Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


S000303g4P 


£,    ?o 


'^, 


DIB 


PSE  UDOMORPHOSEN 


DES 


uafiramümmsmoisi 


TOM 


Dr.  J.  IIBINHARD  BliVm , 

fniMaamr  mm  der  Ualvemitit  %n  Heidelberg ,  der  daslgen  Oetellaehaft 
ekartea    vad    Hellknade,    der  WeUerao'ftchea   Oesellsehaft  für  die 
lOe  ffatarfcaade  la  Haaan»  der  nlneralogUeh.  Soeletfti  In  Jena,  des  Vereine  ffir 
to  Renagthan»  Naaaan ,  des  Maanhelner  Vereins  fiir  Naturkunde ,   der 
Mdicialeck.  aad  aatarforackaadea  OeeelUehaft  In  Jasay ,  der  GeaelUchaft  fiir  Kflaata 
ifilm  la  Batavia ,  de«  Natloaal- Vereine  ffir  BefBrderung  der  Wlaaenaehaften 
I,  der  Ptolliciiia  In  der  Baleriaehen  Pfals  nnd  de»  landwirlhaehaftllchen 
Vereint  ia  Baden  MItgliede, 


STUTTGART. 

E.   Schtaeixerbari'tche  Verlaguhandlung. 

1843. 

'7  ,  /■   -^ 


Tonrort. 


Die  Pendomorphoten  gehören  mctreltig  jm  den  intefeiitnte- 
tieft  EneheiiiiiDgeii  im  Gebiete  der  Mineralegie ,  ta  deren  Stodim 
■an  lieh  um  to  melv  hingezogen  fühlt,  je  tiefer  du  BonJM  isl» 
in  welches  die  BnUtebang  denelben  dem  gtteeren  Tiieilo  naeh 
sich  gehliilt  seigt  IHeses  Dunkel  wemgstens  in  ehiigen  Punkten 
SHEndliren ,  und  sug^ch  die  ThAtigkeit  Anderer  fiir  denseAen 
Zweck  snzoregen,  ist  die  Absicht  der  Toriiegenden  Schrift. 

Seit  «ler  Reihe  von  Jaiiren  bin  ich  bemöht  gewesen,  nicht 
iDelii  die  bisher  bekannten  Psendoraorphosen  durch  eigene  An* 
•chnnBig  kemieB  in  letoen «  sondern  auch  die  Zalü  derselben  dinrck 
geoane  I7ntersuchung  aller  mir  voriemmenden  Mineralien  eu  ver- 
foOstSndigen.  Auf  solche  Weise  wurde  ich  in  den  Stand  geseit^ 
diese  Körper  natnigetren  sa  beschreiben ,  die  Angabe  Anderer  fidbet 
dieselben  tarn  Thdl  tu  erginsen  oder.cu  heriohtigen,  nnd  eodMeb 
das  Material  su  erweitem,  um  dann  -^  nadi  eiMer  mögUchsiToll- 
tfndigeii  imd  qrstemalbchen  Ztisammensteiirtng  der  Terkommewlen 
fSHe  —  su  einer  allgemeinen  Betrachtang  derselben  überiagehen« 

Die  QueUsn,  wcAehe  ich  benuzt  habe,  wurden  öberall  genau 
aagegeiien :  leider  sind  aber  manche  derselben  so  dfliAig,  dass  eine 
genigsnde  Kenntniss  daraus  nicht  geschöpft  werden  konnte.  Der 
Yollslindigkeit  wegen  habe  ich  jedoch  auch  diese  iweifelhaften 
Psendomoiphosen  angeführt,  und  swar  sugleioh  in  derHoAiung,  dass 
dadurch  nähere  Angaben  ober  jene  Fälle  hervorgerufen  werden  könnten. 

Oftmals  nahm  ich  Gelegenheit,  darauf  hinxudeuten,  wie  eine 
genaue  Kenntniss  der  Pseudomorphosen  für  Geologie  und  Chemie 
wichtig  scf.  Gestattet  man  sich  aus  der  künstlichen  Darstellung 
Toa  Mineralien  auf  eine  ähnliche  Entstehung  derselben  Körper  in 
der  Natur  zu  schliessen,  so  kann  man  sich  gewiss  bei  der  Er- 
Uirang  geologischer  Phänomene  auf  das  Vorkommen  von  Pseudo- 
morphosen um  so  mehr  stütsen ,  als  beid^Brscheinungen  der  Natur 
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angehören ,  und  die  Vorgänge ,  welche  die  Bildung  der  lezteren  be- 
dingten, auch  bei  jenen  stattfinden  konnten.  Dass  diese  Vorgänge 
das  Interesse  des  Chemikers  verdienen ,  bedarf  kaum  der  Erwähnung, 
indem  es  ja  gerade  die  Sache  des  Chemikers  ist,  die  sogenannten 
materiellen  Veränderungen  der  Körper  cu  erforschen. 

Die  Darstellung  der  chemischen  Veränderungen  bei  den  Pseudo- 
morphosen*,  wie  ich  sie  durch  stöchiometfische  Zeichen  gegeben  habe, 
will  ich  durchaus  nicht  in  allen  Fällen  als  eine  bestimmte  Thatsache 
angesehen  wissen,  wie  wäre  diess  auch  möglich,  da  ja  bei  einigen 
Minenlien  die  GrusMilage  hierfür,  die  Kenntnis«  der  chemischen 
Zusammensetcung  gans  mangelt,  bei  anderen  die  Ansiditen  in  dieser 
Bexiehung  schwankend  sind,  --^  sie  toll  nur  för  einen  Versuch 
gelten,  dessen  Zweck  schon  erreicht  wäre,  wenn  er  Veranlassung 
gäbe,  jeaen  Mangel  bei  der  einen  oder  der  anderen  Substani<  zu 
beaeitigeki.  Die  Tabelle,  welche  ich  entwarf,  um  den  Vorgang  bei 
der  Bildung  der  Pseudomorphosen  anschaulich  m  machen,  wird 
daher  ebenfalls  gar  manche  Veibesserungen  und  Veränderungen  zu 
erfkhren  haben,  und  ich  lege  nur  desshalb  einigen  Werth  auf  die« 
aelbe,  weil  sie  einen  schnellen  UeberbMck  in  jener  Beziehung  gewährt. 

ffinsichtlidi  der  gebrauchten  atöchionietrisohen  Zeichen  habe 
Ich  noch  ztt  bemeriien,  dass  dieselben  als  Ausdrücke  der  Aequivar 
lente  (nicht  der  Atome)  der  Grundstoffe  anzusehen  sind,  so  dass 
demnach  Serail,  wo  z.  fi.  Bsrzkuus  das  Aequivalent  durtih  ein 
sogenanntea  Doppel-Atom  ausdrückt,  —  also  beim  Waistestol^ 
Fluor,  Chlor,  Phosphor,  Arsenik  und  Antimon  «*-  nnr  daa  üär- 
Caehe  nicht  das  dnrchstricbehe  Zeichen  gesezt  wurde. 

Dasa  ich  den  fraglichen  Gegenstand  nicht  durch  voriüngende 
Arbeit  erschöpft  wähne,  glaube  ich  dadurch  am  deutlichsten  m»- 
zusprechen,  dasa  ich  selbst  die  Absicht  habe,  denselben  ferner  tu 
verfolgen ,  und  daher  jede  Berichtigung ,  jede  fördernde  Mlftlhdlung 
dankbar  annehmen  werde. 

Htideiker^j  im  Mars  1843. 

R.    Blum« 
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Mnleltungr« 

Die  wichtigsten  Moinente  für  die  Unterseheldong  iler 
Minemlkörper  sind:  Krystallisalion  und  ehemische 
ZasABiiiiensetEang;  sie  bilden  die  Grandlege  aller 
oryktognostiachen  Systeme.  Diesa  ist  aber  nicht  der  allei« 
»ige  Grund ,  ans  welchem  sieh  das  mineralogische  Stadium 
mit  Vorliebe  auf  diese  beiden  Seiten  geworfen  hat,  denn 
es  lionnto  nicht  fehlen,  dass  das  vereinte  Forschen  nach 
jenen  swei  Richtungen  hin  so  der  Frage  nach  dem  Zu* 
sajiaMnhang  a wischen  diesen  beiden  Elementen  selbst  — 
Bwi^ehem  tesserer  Form  und  innerer  Zosammensetsnng  -— 
leiten,  ond  dadurch  tiefer  gelegene  Punkte  der  Wissenschaft 
aaischiiessen  ond  beleuchten  musste.  Es  ist  hier  nicht  die 
Absichs  anseinandePKOsetaen ,  wie  fruchtbringend  ein  solches 
Studium  gewesen  sey,  vielmehr  werden  die  nachfolgenden 
Bogen  von  einer  Erscheinung  handeln,  die  beim  ersten 
Anblick  jenes  Sludiom  leicht  hätte  verwirren  können,  in 
sofern  die  Natur  Mineralkifirper  aufsoweisen  hat,  die  mit 
erborgter,  ihrem  ehemiechen  Charakter  nicht  entsprechen- 
der, Krystallform  auftreten;  <—  ich  meine  die  Psendo» 
morphosen. 

Wstnsa  war  der  erste«  welcher  auf  das  Vorkommen 
gewisser  Krystalle,  die  er  Afterkry stalle  nannte,  hin« 
wies  und  auf  den  Unterschied  «wischen  diesen  ond  wo  sc nt* 
liehen  Krystailen  aufmerksam  machte.  Unter  lesteren 
rrrstsod  derselbe*  solche,  j^welche  durch  eine  wahre  Kry* 
stallisation  —  d.  h.  dorch  ein  regelmässiges ,  den  Anziehnngs» 
gesetsen   der    Masse   angemessenes,    Aneinandersetnen   der 

*    HemiAiiiiHi  Hsndbesh  der  Mioeralogie  1811.  Bd.  I,  pg.  HS— 117. 


Integrirenden  Theile  entütanileii  sinil ,  and  denen  also  die  Ge- 
stalt, in  welcher  sie  erscheinen ,  eigenthttnilich  angehört.^  Bei 
Afterkrystallen  dagegen  finde  der  omgekehree  Fall  statt: 
die  Mineralien ,  welche  in  solchen  Torkämen ,  verdankten 
ihre  Form  nicht  der  Krystallisationskraft,  sondern  dem  schon 
vorhandenen  Krystall  eines  anderen  Fossils,  dessen  Form  sie 
angenommen  hXtten,  nnd  die  ihnen  lilso  auch  nicht  eigen- 
thOiiilich  sey.  —  Werner  nahm  dann  weiter  Ewei  Bildongs- 
arten  der  Afterkrystalle  an:  entweder  dringe  eine  fremd- 
artige Masse  in  einen  leeren  regelmässigen ,  von  einem  früher 
daselbst  befindliehen  Krystall  eingenommenen ,  Raam  ein ,  unil 
fhlle  denselben  gans  eder  som  Theil  aus;  —  oder  es  lege 
sieh  dieselbe  rings  um  einen  noch  vorhandenen  Krystall  an. 
Bei  dieser  festeren  Art  der  Afterkrystalle  sehe  man  noch 
Zuweilen  das  Xitere  Fossil,  welches  Jenen  die  Perm  gegeben, 
als  Kern  darin;  meistenstbeils  aber  sey  es  ansgewittert, 
nnd  die  Afterkrystalle  wMren  dann  hohl« 

Diesen  Ansichten  folgten  die  meisten  Schllier  WBRMtR's, 
so  wie  Oberhaupt  die  grdsste  Zahl  der  Mineralogen  jener 
Zeit.  Hie  nnd  da  fanden  sich  Jedoch  aoeh  abweichende 
Meinungen  über  die  Entstehung  Jener  Ktfrper  ausgesprochen« 
Abenteuerlich  sind  s.  B.  dfe  Vorstellungen  Bstmer'«  über 
die  Bildung  der  Afterkrystalle«  i^Man  kann  sieh  dl^e^,  sagt 
derselbe*,  »auf  verschiedene  Weise  erklären.  Bs  ist  bekannt, 
dass  alle  regelmlissig  gebildete  Ktfrper  ans  einer  flttsefgen 
Masse  entstehen  mflssen,  JedeflflssIgeSvbstanB,  die  in  einen 
festen  Körper  übergeht,  trocknet  suerst  anf  dar  Oberfläche, 
indessen  der  ttbrige  Theil  nach  und  nach  fest  wird«  Wenn 
demnach  die  Krystallmasse  eines  Körpers  verhörtet,  so  kann 
die  äussere  Rinde  des  Krystalls  schon  gebildet  gewesen  aeyn, 
während  der  Zeit  eine  fremde  flüssige  Subslans  in  den  noch 
übrigen  flüssigen  Kürper  sieh  eingedrungen,  da  festgeaest 
nnd  seine  Masse  venlrüngt  hat,  oder  den  Raum  ausfültt, 
welchen  die  Krystallmasse  aus  Mang^  hiniMnglichen  Stoflba 
hiebt  selbst  ausfüllen  konnte;  oder  ein   Krystall  war  sehen 

^    Vertach  einer  Miaersloftie  etc.  Wien  iroi.  M.  I,  p«.  143-145. 


f^Üg  marngthädety  nnd  fin^  freaileSabstansKbePBlelittolehtif 
■iit  einer  so  dfliioeii  Hast  oder  Rinde,  dess  der  Debernng 
ab  ein  wahrer  Kryslall  erscheint  etc.^  ^Es  können  aber  auch 
wahre  bohle  Kryetalle  nnd  ganae  Äfterkrjatalle  entstehen. 
Eine  Säuret  deren  es  in  der  Natur  so  wirksame  gibt,  kann 
das  Innere  eines  Xchten  Krjstalls  also  auflösen,  dass  nichts 
als  die  HiDe  des  wahren  Krjstalls  ttbrig  bleibt  etc.^ 

BuiTHAiiPT  wies  suerst  das  Mangelhafte  nach ,  welches 
In  der  Ansieht  Wbbmks  s  in  Besng  auf  die  Entstehung  nnd 
JEintbeilang  der  ÄflerkrystaUe  lag.  Derseibe  nabn  daher 
nach  eine  dritte  Klasse ,  die  der  verwandelten,  oder  me« 
taniorphisehen  Krystalle  an  *,  die  sich  weder  deai 
Begiiff  der  wesentlichen ,  noeh  dem  der  Afterkrystalle  unter* 
erdnen  lasse  ^  irielmehr  in  der  Mitte  s wischen  beiden  stelle. 
Zn  dieser  dritten  Klasse  gehören  nach  ihm  »solche  Krystalle^ 
bei  denen  Maase  nnd  Form  geblieben  sind,  indem  sich  die 
Materie  rerindert  hat.^  Dem  gemftss  stelle  BRaiTUAUPT  drei 
KIsasen  ren  Krystallen  auf:  auerst  ftchte  oder  wesent» 
liebe,  nweitens  metamorphisehe,  und  endlich  psendo* 
morpbisehe  oder  Afterkrystalle,  und  nntersohied  bei 
leatere«  wiederum  abgedröckte  (t)  nnd  brnstirte; 
eine  Untersobeidung ,  von  welcher  derselbe  in  nenester  Zeit 
am  Irkgehommen  sn  seyn  seheint 

WneÜAüT  Ober  diePsendomorphesen  sagt**,  besieht  sich 
mehranf  Petrefakten,  ala  auf  erborgte  Formen  ans  dernnorgn* 
nisriwn  Matnr,  INe  Benennung  ,,Bpigi«ie«  gebranebi  derselbe 
ffer  solche  Substannen,  welche  Veröndernngen  des  eheml* 
sehen  Bestandes ,  Jedoch  ohne  Formenwechsel ,  erlitten  haben« 

HAVsiiAMn    nimmt   Afterkrystalle  an,   die  dnreh  Ueber» 

fieknngy  AnafllUnngund  duroh  Umwandlung  entstanden  sind  ***; 

bemerkt  Jedoch   dabei  ^  dass  es  noch  mandie  gibe,    deren 

Bmsftshnng  problematisoh  aey.  —  Nadmanm  stellt  ebonfalli 

*    Deber  die  Acchtbeit  der  Krystalle.   Frcibery  1816.  pgL  11. 
^    Traild  de  Mairalefcie.   IL  £d.  Paris  18sa.   Tom.  L  pg«  OS  etc. 
*^    üntarKnchengen  fiber  die  Formen  der  leblosen  Nainr.  IS3I.  Bd.  I^ 
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firei  Klftisen  auf  *:  A  nsfOllongs-,  Uebereng«-  nnd 
«letABoniatisobe  Pseudomorphiisen. 
}  Dieae  Tersohiedenen  Eiiitheilangen  der  PteDcloniorphosen 
findet  amn  in  den.nt»aeren  Lehr-  und  Hundbilchem  derMi^ 
neralogie  meistens  befolgt,  den  Gegenstand  selbst  aber  ge* 
«föbnlioh  nur  kors  behandelt.  Ueberhaapt  hat  man  diese 
Seite  der  Mineralogie  noch  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt ; 
denn  obgleich  Ha.idinobr  diesen  Gegenstand  schon  im  Jahre 
1827  in  einer  vortrefflichen  Abhandlung  **,  wiei^'ohl  mit 
bjssondercr  Berflcksichtigung  der  schweren  metallischen  Sub^ 
stanzen  ,>  in  Anregung  brachte,  so  wurde  derselbe  doch  nicht 
weiter  im  Zusammenhang  verfolgt,  sondern  man  begnOgt« 
sich  mehr  mit  Bekanntmachung  und  kurzer  Angabe  eincel- 
ner  FiUle«  Zwar  hat  Landorkbb  diese  Fälle  ^  so  weit  es 
ihm  seine  Mittel  gestatteten,  In  neuester  Zeit  in  einer  be- 
sondem  Schrift  ***  gesammelt ,  und  diesa  ist  dankenswerth ; 
aber  er  hat  Jene  ohne  die  ntfthige  Kritik  und  Unterscheidung 
cingef heilt  und  geordnet.  So  finden  sieh  ■.  B.  bei  Aen 
Psendomorphosen ,  welche  durch  Umwandlung  verodttelst 
AustausohesYon  Steifen  entstanden  seyn  sollen  j  gegen  swansig 
Fülle  j  die  durchaus  nicht  hierher  eu  reehiien  sirtd.  Ist  es 
eine  Umwandlung  solcher  Art,  wenn  Eisenglane  in  Formen 
des  Kalkspaths  vorkommt?  Gewiss  nicht.  Solche  Fehler 
lauen  sioh  auch  in  andern  Abfheilungen  nachweisen.  Nun 
al»er  kann  allein  nur  die  Zusammenstellung  sKmmtlleher 
bis  Ject  beobachteter  Pseudomorphosen  nach  streng  sjrstema* 
tischer  Eintheilung  zu  allgemeinen  Resultaten  führen ,  und 
darauf  hinweisen,  welchen  Kräften  und  Stoffen  wir  die 
fragliohen  Wirkungen  Buschreiben  mttssen  ,  welche  Substanzen 
diesen  umwandelnden  Einflüssen  liesonders  unterliegen. 
Und  stossen  wir  auch  auf  Pseudomorphosen,  deren  Vor- 
kommen rfitbselhaft,   deren  Entstehung  unerklärbar  seheiutj 


^    Lehrbuch  der  Mineraloftie.    1828.    pg.  !I09. 

**    Pogobivdorpf's  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Bd.  XT.,  pg.  173 
o.  ff.  11.  3S6  v.  ff. 

Ueber  die  Pseadomorphosen  im  Mineralreiche.    Rassel.    I84I. 


so   fordert  eben   diese   Schwierigkeit   um  so  mehr  so  sortf» 
fkiciger  Erforschung  dieser  Fälle  auf.     In  diesem  Sinne «uehto 
ich   ttuf  den  folgenden  Bogen  eine  Bemrbeitang  der  Psetido- 
morphosen  eassnfflhren  y  wobei  ich  eine  Anordnung  befolgte^ 
deren  Begründung  ich  sogleich  im  AUgemidnen  darlegen  werde; 
Unter  Ps  eud  omorphosen,    Aft  erkryst  allenj 
versteht   man  diejenigen  regelmässigeii  Gestat 
ten,   welche   dem    Minerale,    das   dieselben    be- 
sist,   seinem   chemischen    Bestände    nach  nicht 
sukommen.      Es    ist   nicht   die   eigene   Innere    Bildongs» 
kraft,  welcher  jene  Formea  ihr  Daseyu  verdanken,  sondern 
die   einer   fremden   (spftter   oft  gans   oder    theil weise    ver* 
sehwundenen)  Sobstans,    deren   Ausbildung  in   allen  FfiUeii 
der  Entstehung  des  pseudomorphen  Minerals  voranging.  Die 
Presesse,  welche  dabei  statt  hatten ,  lassen  sichln  gar  manchen 
FiUen  genau  verfolgen  und  selbst  evident  erklären ,  in  ande* 
ren  aber  seigen  sich  dieselben  sehr  rftthselbaft  und  snweilen 
mit  alten   bekannten  Erfahrungen   der    Cherolis   im    Wider- 
spruch stehend.      Es  verdienen  daher  die  Pseudomdrpkoseil 
gewiss  nicht  nur  alle  Beaciituog  der  Mineralogen ,   sondern 
auch  die  der  Ghemiker,  sumal  da  die  genaue  Untersuchung 
ihrer   Natur    und   die  Verfolgung  der  Art  und  Weise  ihres 
Entstehens  Resultate  herbeiführen  könnten ,  die  vielleicht  su 
nicht  unwichtigen  Aufschlüssen  in  der  Geologie  und  Chemie 
leiten  dürften. 

Steht  man  sich  nach  einem  obersten  Einthellongsgrnnde 
Dir  cUe  Pseudomorphosen  um,  so  führt  die  Betrachtung  aller 
einseinen  Fälle  su  der  üeberseognng,  dass  dieselben  swel 
yeraehiedenen  Gruppen  angehören ,  je  nachdem  nämlich  swi^ 
sehen  den  Bestandtheilen  der  ursprünglichen  and  denen  der 
pse«doflior|}hen  Substans  ein  chemischer  Zusammenhang 
statt  findet ,  oder  nicht.  Wenn  s.  B.  Malachit  in  den  Formen 
des  Roth-Kupfererses  vorkommt,  so  erklärt  gewiss  jeder 
Chemiker  diese  Umwandlung  durch  eine  Aufnahme  von  Sauer* 
Stoff,  Kohlensänre  und  Wasser;—  wenn  dagegen  Hornstein 
iv  Kalkspatbformeo  auftritt,  so  wir4  fon  Seiten  der  Chemie 


Mir  Erklfimng  dieser  Verwandluttg  M^enig  zo  erwarten  e^y»; 
denn  wenn  es  aneh  nicht  absolut  anmOglieli  ist,  dsss  etwa 
Silieiani  und  Calciam  von  iBusamoiengeseEter  Natur  seyen 
nnd  vielleieht  gemeinsohaffliche  Besüiiidtheile  hlKten:  so  ist 
doeh  gegenwArtig  eine  solehe  weitere  Zerlegung  so  unwahr« 
seheinlieh,  dass  eine  Voranssetzung  derselben  com  Beliufe 
oiner  Erklfirong  Jener  Pseudoniorphosen  als  durclnrns  mi* 
statthaft  erscheinen  anoss.  In  diesem  und  ähnlichen  Fällen 
bleibt  daher 9  wo  die  Chemie  keine  Fingerzeige  gibt,  niolits 
Anderes  übrig,  als  eine  Zuröckftthrung  derPseudomorphoseiH 
Bildnng  anf  Vorgünge  mechaniseher  Art,  d.  h. anf  solche 
Molecularbewegungen ,  bei  denen  die  chemische  Differens 
der  Materie  nicht  in  Betracht  kommt,  wie  z.  B.  bei  Inkm* 
Stationen,  Auswaschungen  und  Infiltrationen,  oder  solcl»en 
Vorgängen ,  hei  denen  sich  die  Capillaritätskräfte  betlOitigen, 
nnd  die  sich  vielleicht  am  passendsten  mit  der  Endosmose 
nnd  Eiosmose  bei  organischen  Processen  vergleichen  lassen» 

Nach  dem  was  im  Vorhergehenden  aber  die  Entstehung 
der  Psendofenorphosen  im  Allgemeinen  gesagt  wurde,   läset 
zieh   dieseli»e  auf  zwei  Haaptvorgänge  zurückführen  : 
1.  auf    Umwandlung    eines     Minerals     im    ein 

anderes  und 
S.  auf  Verdrängung  eines   Minerals  durtk  ein 
anderes. 

Die  Umwandlung  der  Mineralien  wird  dorcb  Verände» 
mngen  in  der  Substanz  bedingt,  nnd  diese  liernhen  auf  Aus- 
scheidung oder  Aufnahme  von  Bestendtheilen,  oder  auf 
beiden  zngleioh,  auf  Anstausoh  von  Jenen.  Das  neue  Mi* 
neral  steht  daher  zu  dem  älteren  in  einer  bestimmten  ohemi« 
sehen  Beziehung,  so  dass  beide  einen  oder  den  andern,  zu- 
weilen selbst  mehrere  Bestandtheile  gemein  haben,  Ja  manclimal 
sind  sie  aus  denselben  Stoffen  znsammengesect  und  zeigen 
«nr  Versobiedeiihelten  in  den  quantitativen  Verhältnissen  der 
lezteren»  Die  Kennzeichen  des  zuerst  vorhanden  gewesenen 
Materialz  sind  in  der  Regel  alle,  bis  auf  die  For«,  währeid 
der  Umwandlang  allmällg  versebwnndeo«  .  Leztore  ging  tlicals 
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ron  AvMett  mich  Innto ,  tlieih  von  Innen  n«|h  Aumhi  Vtff 
•ich.  Diese  Klasse  von  Pseocioteor|)hosen  weisen  Umwand* 
längs  -  Pseudomorphosen  genannt;  ihre  Bildung  ist 
Folge  eines  chemisohen  Prosesses. 

Bei  der  VerdrHngung  sehen  wir  ein  Minerifl  die  Sf^ll« 
eines  nnderen  einnehmen,  obgleich  beide  gewöhnlidi  ni^sht 
In  der  geringsten  chemlsehen  Beeielinitg  eq  einander  steheh^^ 
wenn  »nn,  wie  billig,  von  dem  Saoerstoff  absieht,  weldhe^ 
ihre  nftheren  Bestandtheile  snsammenseteen  hilft.  Man  bann 
swei  Fslle  der  Verdrflngnng  anterscheiden.  E«  findet  dle^ 
selbe  nämlieb  entweder  doreb  U  m  b  A 1 1  u  n  g  statt ,  so  dass 
eine  MineraUSebstans  eine  andere  uniBieht  and  diede  meistens 
gans,  seltener  theilweiie  verschwindet,  wodurch  gewöhn- 
lieh hehle  Krysfalle  und  solche  mit  rauher  und  druBlge^ 
OberflXehe  hervorgerufen  werden ;  oder  die  Verdrlingung 
Wgimit  an  einem  tfusseren  Pnnkt  des  feuerst  voi4)anden  ge- 
wesenen Minerals,  wahrscheinlieh  meist  da,  wo  es  auf  an^ 
deren  fiestein  aufgesessen,  oder  wo  es  den  Einwirkungen 
der  neoen  Substans  suefst  und  wohl  auch  am  stärksten  aus^ 
gasest  war,  Und  schreitet  vOn  hier  nach  und  nach  voi^,  se 
dass  diese  die  ICitere  der  garfsen  Masse  nach  ersest.  Selleii 
werden  In  diesem  Falle  noch  Reste  des  ursprtingliehen  Mt*- 
nemls  sn  den  lldssersten  Spitsen  der  Krystalle ,  otier  an  den 
Theilen ,  welche  den  suerst  verdrXngten  gegenOber  liegen; 
getroffen ,  meistens  ist  Jenes  gSnslich  verschwunden ,  und 
gibt  seine  frllhere  Etistens  nur  durch  Hinteriassnng  seiner 
Porm  Bu  erkennen.  Diegansesweite  Klasse  von  Pseudomorpho» 
sennemieich  Vor drAngnngs-Pseudomorp hosen.  Diese 
lassen  sich  aber,  nseh  dem  was  ich  so  eben  Ober  ihreEnt^ 
stehong  bemerkte,  in  UmlittlLungs-  und  Ersetsnngs- 
Pseodomorphosen  abtheilen.  Es  gibt  Jedoch  Fälle,  we 
awQ  kenm  mit  Bestimmtheit  su  entscheiden  vermag,  ob  die 
Verdrängung  ailf  diese  oder  auf  Jene  Weise  vor  sich  ge^ 
gangen  sey,  indem  nXmlich  auch  bei  den  durch  Umhüllung 
entstandenen  Psendemorphosen  eine  gftnsliehe  Ausf&llinigi 
•bgieieh  wohl  seltener,  voi-kesimen   kann,   und  bei  diesen 
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wie  bei  J^M^  dto  Oberflfiche  tbeil«  raob,.  theik  gUtt  el^• 
■cheiul«  Im  Allgemeinen  ist  jedooh  eine  glatte  Oberfliicbe 
mehr  den  Eraetsungs-Pseudomorpbosen  eigen.  Die  Bildung 
der  Verdränguug8*Pseudoworpho6en  ist  es  eben ,  bei  welcber 
wir  keinen  unmittelbaren  chemischen  Vorgang  annehmen  kön- 
nen :  es  Ist  hier  keine  Verfindernng  in  einem  Minerale  durch 
die  seiner  Bestandtheile  hervorgerufen  worden ,  sondern  es 
tritt  eine  Mineral-Substanc  gegen  eine  andere  gleichsam  feind* 
lieb  und  in  der  Weise  auf,  dass  sie  die  Stelle  der  lestereii 
gane  oder  snm  Theil  einnimmt,  Jedoch  nur  allniftlig  und  ii| 
dem  Augenblick  y  wo  Partikelchen  von.  jener  verschwinden. 
Dieser  Prosess  ist  ein  mechanischer.. 

Einer  andern  Entstehungsw^ise  von  Pseodomorphoaen, 
welche  man  häufig  angeführt  findet,  die  auch  früher  schon 
erwähnt  wurde ,  muss  ich  noch  gedenken ;  ea  ist  die  durch 
Ausfüllung  bohler  regelmässig  er  Riiume.  Mau  nimmt  nfim« 
lieh  an ,  dass  Krystalle  eincB  Minerals  von  eiJier  anderen  Masse 
umhüllt  worden  seyen,  und  hierauf,  durch  irgend  eine  Ui*- 
aaebe  serstört,  leere,  ihrer  Form  entsprechende,  Räniiie  in 
Jener  eurttck  gelassen  hfitten  ,  welche  dann  durch  eine  drille 
Snbstans  erfüllt  worden  wären.  Die  auf  solche  Weise,  durch 
Ausfüllung  entstandenen  Krystalle  Hegen  entweder  einger 
aebloasen  in  jener  Masse,  oder  sie  erseheineii  aufgewachseui 
wenn  lestere  ebenfalls  wieder  theilweise  verschwunden  ist. 
Der  Prosess,  welchen  man  hier  cur  Bildung  der  Pseuilo* 
morphosen  annimmt,  ist  ein  höchst  complicirter ,  und  fand 
gewiss  nie  statt.  Man  hat  bis  Jeat  kein  Beispiel  vou  dein* 
selben  in  der  Natur  aufgefunden,  durch  welches  er  sieb 
stufenweise  hätte  verfolgen,  oder  bestimmt  nachweisen  lassen, 
wie  diesa  bei  den  anderen  Arten  von  Pseoudmorpbosen* 
Bildung  der  Fall  ist.  Selbst  das  Vorkommen  hohler  Eindrücke, 
die  eine  Mineral-Substans  in  einer  anderen  hinterlaasen  hat, 
möchte  nicht  so  häufig  seyn,  als  man  glaubt ,  wenigstens  ist 
nach  Handstücken  nur  sehr  vorsichtig  in  dieser  Besiehnng 
SU  urtbeilen.  Es  müssen  jene  an  Ort  und  Stelle  ihres  Vor- 
kommens  untersucht  werden,    um   Gewissbeit  über  derea 
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irirUitho     Exnteiui    sn   eriiaiten,    denn   «ebip*  h&ufig' Jfaen 

ädk  die   GangnttsfilUnngs-MraMa  so  von  einnnder  «b,  daM 

muk  gUnben  könnte  i  die  Sabstans,  deren  Eindrücke  an  der 

awlfren  wnlmanehnien  aind,   wfire  verschwunden  gewesen, 

w«an  man  jene  getrennt  betraebtet,  wllbrend  sie  doch  in  der 

TW  verbanden  war.     Ist  demnsoh  die  Aeehtbeit  hmCerJasse«' 

ntr  Eindrficke    in   so  manchen  Fxllen  nweifelbaft,    wie  viel 

mnAr  mmm  es   die  Entstehung  der  Psendomorphosen  durch 

Aas/kfinng  aeyn.     £s    bleibt  diese   Ansicht  eine  Hypothese^ 

im  aidit    nur   durch   keine   Beobaelitnng   nnterstfiat  wird, 

ssndem  der  eogar  viele  Erscheinungen,  bei  den  Pseudemor» 

pbosen  vorkunmend,  entgegen  sind,  wie  ich  diess  später  bM 

einigen  Fallen  sn  neigen  Gelegenheit  haben  werde.    Aber  es  ist 

eine  sehr  bequeme  Hypothese  cur  Erklärung  der  Bildung  jener 

ILdrper :  atSesc  man  in  dieser  Beciehnng  auf  Schwier igkmten^ 

•e  hilft  die  Ausfflilnng  leicht  aus.    Den  angegebenen  Gründen 

grmiti   berücksichtigte    ich   daher  diese   Erklärungsart  de» 

Kai^ehamg  der   Psendomorphosen  nicht,*  somai    da   ich  ge« 

fanden,  daaa  sieh  alle  vorkommenden  Flille  iler  Art  auf  diia 

rShatea  Vorginge  in  dieser  Beniehung  surückftthren  lassem 

Obgleieh  nun  die  Psendomorphosen  nach  den  entwieket» 

aligeoMlnen  Ansichten  ihrer  Entstehung  eingetheilt  wer* 

den  können ,  eo  ist  es  doch  in  vielen  Füllen  änsse#ist  schwierig, 

Jn  Mi  manehen  bis  jest  nicht  mügilch ,  den  eigehtlicben  Vor* 

8*'*g9  welcher  bei  Bildung  derselben  statt  hatte,  genau  an* 

«ngeben.     Pseudomorphosen  der  Art' werden  gar  manehe  bei 

Verfolgung  dieses  Gegenstandes  vorkommen  ;  die  Natur  eeigt 

•an  nna^   wir  können  Uebergänge  einer  Substans  in  die  an« 

dnre  nnehweisen  und  haben  in  der  Form  einen  festen  Stute* 

yniskt  -—  nflein  wir  vermögen  nicht  den  Vorgang  eu  erklären, 

Erfahrungen  der  Chemie  reichen  nicht  ans,    die  Unter* 

m  der  Geognosten  sind  in  dieser  Besiehung  au  mangd* 

kift,  es  bleibt  une  nichts  übrig  als  an  gestehen,  dass  es  so 

•ey !  Jedenfyia  liefern  aber  alle  die  Erscheinungen ,  welche 

dem   Attfkreten   der   Psendomorphosen  verbanden  sind. 

Beweis  von  der  fortdauernden   Thfttigkeit  der  JNatur 
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anch  in  dem  noorgAidseben  Reiebe,  von  UabUilangeii  and  ZeF> 
•törongen  vorhanden  gewesener  Minenilkörper  durch  Kräfte^ 
die  cum  Theil  noeh  onbekanut  eu  seyn  seheiiien.  Unwill» 
liärlieh  wird  man  bei  Belrachtung  gewisser  Psendomorpfaose» 
BU  der  Idee  geführt^  dass  manehe  der  Sobstansen»  welohe 
bis  Jest  noeh  nidit  verflfichtigt  oder  leiebt  avfgeldst  werden 
ktonen,  unter  gewissen  Uniständen  doch  solchen  Vorgängen 
nnterJiegen  möchten.  Aber  für  gewisse  der  vorher  erwXhn* 
ten  Fälle  dürfte  besonders  die  LJLnge  der  Zelt,  welche  sor 
Bildung  einer  Pseodomorphof e  erforderfieh  war ,  in  Anschlag 
EU  bringen  seyn ;  höhlt  doch  y  wie  das  Sprichwort  sagt ,  ein 
steter  Tropfen  den  Stein  ans!  Dass  aber  viele  dieser  Pro* 
sesse  nur  höchst  langsam  vor  sich  gegangen  sind,  vielleicht 
Jahrhunderte  ca  ihrer  Vollendung  bedurften,  ist  wohl  selir 
walnwcheinliob ;  und  auf  eine  solche  Weise  konnten  dann 
Erseheiaungen  hervorgerufen  werden ,  die  wir  uns  Jest  nicht 
B«  deuten  vermögen ,  obwolil  sie  Folge  derselben  Kräfte  seyn 
möchten  j  welche  wir  auch  jest  noch  als  thXtige  kennen, 
denen  wir  aber  eine  Wirkung  der  Art  gegenwMrtig  nicht 
snschreiben«  Was  aber  wollen  gegen  eine  solche  Ansieht  Ver* 
sndie  9  in  den  Lai>oratorien  der  Ghemikcr  vorgenommen,  ent* 
aebeiden  ^  Versnche,  deren  Dauer  sehr  selten  ein  Jahr  Aber« 
Steigt  I  Wie  kaim  man  erwarten  die  Einwirkung  ^ner  Snb« 
Staus  auf  die  andere  in  einem  so  kursen  Zeiträume  auoli 
nur  angedeutet  su  linden,  wenn  cum  Verlaufe  des  gansen 
Prosesses  das  Hundert-  und  Mehrfache  von  Zeit  gehört I 
Die  Betrachtung  der  Pseudomorphosen  selbst  aber  weist, 
wie  gasagt,  im  Allgemeinen  auf  einen  sehr  langsamen  Vor* 
gang  bei  ihrer  Bildung  hin;  die  KrystaUgestalt  konnte  bei 
den  Mineralien ,  welche  einer  Umwandlung  unterlagen ,  nlclit 
nerstört  werden,  eben  weil  dieser  Prosess  nur  gans  lang« 
sam  var  sich  ging  und  die  neue  Snbstans  daher  ihre  Kry« 
stallisationskraft  nicht  frei,  wenigstens  nicht  in  grösserem 
Massstabe  au  entwickeln  vermoclite,  und  wir  sehen  desabaib 
auch,  dass  sich  diese  nur  in  der  Bildung  von  Aggregaten 
ausspricht.    Aber  ebenso  allaiälig  muss  auch  die  Entstehung 
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der  Verdrfingnngii-Pseiiiloiiiorphosen   stiitt  gefanden   habeii» 
flenn  «neh  liier  hat  die  neue  Sabslans  die  Form  der  filteren 
in  einem  gewöhnlich  sehr  feinen  Aggregat-Znatande  bewahrt« 
üebrigens    darf  man  auf  der  anderen  Seite  nieht  unbertteii- 
aicheigt  lassen,  dass  manche  der  Mineralien  ,  welche  In  Psendo- 
morphosen  vorkommen ,  so  den  sogenannten  amorphen  gehören« 
Von    besonderer  Wichtiglieit  ist  die  Kenntniss  der  geo- 
gnoetiachen  Yerhfiltnisse  t  nnter  welchen  di^  Pseadomorphosen 
in  der  Nator  g4fnnden  Werden,  |a  ftteise nothwendig,  nieht 
nur,   vreü  wir  durch   dieselbe  die  Ursache  der  Entstehung 
Jener  Körper  eher  anfcufinden  im  Stande  seyn  werden ,  son- 
dern aneh  am  lieine  ErMärung  in  dieser  Hinsieht. eu  g^ben, 
weleher  das  Vorlcommen  geradesu  widersprftehe.   Leider  sind 
aber  anaere  Kenntnisse  In  jener  Besiehung  oft  sehr  mangdU 
haft;  bei  manchen   Pseodomorphosen  fehlen  uns  solche  An^ 
gaben  g&mdifh,  ja    bei  einigen  können  wir  sogar  nieht  ein^ 
aud  »gen,  woher  dieselben  stammen«  Es  seheint  mir  diess  he» 
aemfers  darin   seinen    Grund  sn  haben,    dass  Oryktognosie 
«ml  Geognosie  im  Allgemeinen  bu  isolirt  betrachtet  werdMj 
der  OryktDgnost  legt  oft  an  wenig  Wei"th  auf  das  Vorkommen 
der  Mineralien  9   während  der  Geognost  sich  häufig  nur  aaf 
die    Kenntniss   derjenigen    einfachen   Mineralien  besefarinkt) 
welche    Felsarten   bilden   oder  in    deren    Zosammeifsetsung 
weaeutlieh  eingreifen,   ohne  die  übrigen  au  berücksielaigen« 
Und  doch  möehten  diese  in  Beaug  auf  geologische  Ersclieinun« 
gen  nnd  deren  Deutung  eine  gi'össere  Rolle  spielen  ^  als  man 
glaubt.   —  Bei  den  einzelnen  Pseudomorpliosen  habe  ich  da* 
her  die  Fundorte  und  die  Art  und  Weise  des  Vorlconnoensi 
in  soweit  es  mir  möglich  war,  geniiu  angegeben* 

Gestttst  auf  das,  was  im  Vorhergehenden  angeführt  wurde^ 
werde  ich  nun  die  Psendomorphosen  in  £wei  besonderen 
Abtheilungen,  von  welchen  die  erste  die  Umwandlung s- 
nnd  die  andere  die  Verdrängnngs-Pseudomorphosen 
ufldiaasty  einsein  aafafihlen  und  beschreiben. 


Hrste  Abtheiliing:. 

Umwandlungs-Pseudamorphoseii. 

Diese  entstehen  durch  eigenthfimliehe  Veränderungen 
der  Mineralien  in  ihrer  Sabstans,  indem  nftinlich  bei  den* 
selben  entweder  Verlust,  oder  Aufnahme  oder  Austausch 
von  Bestandtheilen  statt  hat.  Die  Mineralien  bleiben  der 
Form  nach  unverändert,  allein  ihre  anderen  Eigenschaften 
gehen  meistens  mit  der  Umwandlung  verloren.  Es  treten 
gewöhnlich  Aenderungen  hinsichtlich  desGlanses,  der  Durch« 
siohtigiKeit ,  Farbe,  Härte,  des  Gewichts  und  besonders  der 
Spaltbarl&eit  ein.  Sehr  selten  sind  Andeutungen  der  Blfitter- 
dnrchgänge  des  umgewandelten  Minerals  an  die  neue  Sub* 
stanc  fibergegangen,  diese  zeigt  gewShnlieh  ihre  efgenthüm* 
liehen  Verhältnisse  der  Art ,  indem  es  sich  in  der  Regel  in 
einem  Aggregat-Zustande  befindet.  Fassen  wir  nun  Jene  Vor« 
gäfig^ ,  auf  welchen  die  Veränderungen  der  Mineralien  be« 
mhen,  ins  Aage,  so  lässt  sich  darauf  folgende  Eintheilung 
grfinden : 

1.  Cmwandlungs  -  Pseudomorphosen    durch  Verlust   von 
Bestandtheilen ; 

11.  durch  Aufnahme  von  Bestandtheilen;  und 
III.  durch  Austausch  von  Bestandtheilen  hervorgerufen. 

Im  Allgemeinen  kommen  Umwnndlungs-Pseudomorphosen 
Etemlieh  häufig  in  der  Natur  vor ,  und  die  Zahl  der  bekann- 
ten Fälle  wird  sich  gewiss  noch  vermehren ,  weim  man  erst 
die  Mineralien  aufmerksamer  in  dieser  Beciehung  untersucht. 
Aui  gewöhnlichsten  sind  diejenigen ,  welche  durch  Austausch 
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fon  B#«tjifi4fhetlen  entstmiiien ,  währenil  Me  beiden  Anderen 
Abtheiltthgen  in  Gautfen  nor  wenige  Beispiele  enfiraweieea 
haben* 

Um  die  VerfindenHigen,  welche  bei  der  Bildung  dieeer 
Ptradomorphocen  in  den  Mineralien  vorgegangen  sind ,  deut* 
iii>h  nnd  einfach  darsnetellen ,  gab  ich  stets  die  Znsaaimcn^ 
setaung  der  primitiven  nnd  secnnditren  Subsfans  dnrch  die 
ehemis«he  Formel  nn  y  und  drückte  jene  ebenfalls  dnrch  Zeichen 
SQS.  Bei  manchen  Mineralien  lionnten  jedoch,  da  die  Zu* 
Mmmensetsong  derselben  noch  nicht  gena«  gebannt  ist,  die 
Bestandtheile  derselben  nnr  dnreh  einen  allgemeinen  An«« 
druck  in  Zeichen  gegeben  werden;  was  ich  besonders  in 
Bcsog  anf  die  spftter  folgende  Tabelle  bemerke. 

i.    Umwandlongs-Pseudomorpkoscn   durch   Verlust 
^on   Bestandtheiien   bervoi'gerafen. 

Diese  Art  von  PseudoMorphosen  wurde  bis  jest  am 
se/fensten  in  der  Natur  beobachtet;  sie  geben  den  Verlust, 
welrhen  aie  erlitten  haben,  theils  durch  viele  leere  Rllome 
In  ihrem  Innern,  so  dass  sie  pords  erscheinen,  theils  dorch 
einen  siemlich  losen  Aggregat-Zostand  sn  erkennen.  Daher 
Cndet  man  auch  bei  manchen  Krystallen  der  Art  die  Um* 
risse  nicht  so  soharf  erhalten ,  die  Flächen  eingebogen,  ja 
den  Zusammenhang  auf  denselben  bisweilen  aufgehol>en. 

1.   Kalkspsth  nach  Gayläsaet. 

Bei  Obersdorf,  unweit  Sangerhansen  in  Thflrin- 
gen,  wurde  1825  in  einem  AUovialthon  ^  der  in  sBerklUftetam 
und  ausgehöhltem  Gypse  vorkommt ,  ein  unbekanntes  Mineral 
gefunden,  von  Frbisslsbkii  beschrieben  *,  und  später  Cal«- 
ett  genannt  ^.  Es  wurde  in  nicht  nnbedeutender  Menge 
getroiFen,  jedoch  nie  anders,  als  in  rotlilich*  oder  gelUiph* 
weissen,   unrein   isabellgelben  oder  gelblich-. und  perlgrauen 


Bd.  XX.  18)7.  pgf.  335  c«  C 
^    Magasin  fflr  die  Oryktogprsphie  ven  Sschsea.    Heft  7.    1836.    pg. 
118  a.  C 
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KsjMiti&tnf  welche  ilem  UiBorhomUceheii  SjcUciid  iii^l|5«w^ 
«nd  gewölmliDh  elii0  Längt  von  ^  ZttU  beskxen ;  bUweileii 
erreichen  sie  über  aaob  die  Grösse  von  1  bis  2^  Zoll  nnd 
darüber,  Eincelna  Kristalle  sind  seilen;  in  der  Regel  er- 
aoheinen  mehrere,  oft  vier  Individnen  lireusRirnig  sosanMnea 
gewachsen,  selbst  cwannig  bis  dreissig  finden  sich  stern- 
fSrmig  grnppirt«  Die  wacbsglXncende  Oberfilicbe  der  Kry* 
stalle  ceigt  eine  sohoppenühidiche  Zusammensetanng ,  die 
Flächen  sind  aneben  und  gewdbnlioh  gebogen  nnd  der  Zo* 
sanmenhang  der  Snsseren  festen  Rinde  wird  hin  «nd  wieder 
dnreh  nuitte ,  etwas  serfressene  Stellen  unterbrochen.  Eciien 
■nd  Kanten  der  Krystalle  sind  nicht  selten  scharf,  oft  stark 
dnrcbscheincnd ,  auch  hfirter  and  dnekcler  geftrbt,  als  die 
innere  Masse.  Lestere  besteht  ans  einem  Aggregat  von  fein- 
liernigen,  wenig  glftnEcnden  Kallispath-Individuen,  die  nar 
sehr  lose  miteinander  verbunden  sind,  und  sich  gleichsam 
als  eine  itorüse  AuafüUuiigsmasse  darstellen.  Die  feste  hörn- 
artige  Rinde  hfilt  das  Ganaee  snsammcn ,  neigt  sieh  aber  naoh 
Innen  von  jener  Masse  nicht  scharf  getrennt,  sondern  ver» 
llinft  sich  vielmehr  in  dieselbe,  so  das«  die  ihr  sunüohst 
liegenden  iLÖrnigen  Theüchen  fest  mit  ihr  nes|ii|imenbängeii. 
Aus  allen  diesen  VerbiUtaissen  geht  dee^lioh  hervor,  daaa 
man  es  mit  Krystallen  einer  Snl>stans  en  tbnn  habe ,  welche 
einer.  Umwandlung  unterworfen  war,  und  ewar  w^hrschein^ 
lieh  einer  Umwandlung,  die  durch  Verlust  von  Bestandtheilen 
hervorgerufen  wurde ,  welche  nicht  durch  andere  ersest  worden 
waren,  daher  auch  der  poröse  Zustand  der  innern  Masse. 
Bryithaupt  sah  diese  Krystalle  sogleich  als  dem  GaylOsslt 
cogehörig  an  *,  mit  dessen  Formen  sie  auch  vollkommen  Hber* 
einstimmen;  eine  Analyse  aber,  welche  KstaTtM  mit  den- 
selben anstellte,  ergab  96,4  Proc.  Iiohlensanren  Kalls,  nebat 
etwas  Gyps,  Thon,  Eisen*  und  Manganoxyd**,  und  lieine 
Spur  von  kohlensaurem  Natron.     Da  nun  der  GaylQssIt  eine 


*    Isla  a.  a.  O« 

**    Magasin  fSr  die  Oi7iiffog:nosie  Hr.  Heft  VIT.  pf.  987  u.  f. 
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¥rrU«ia  Df  Von  koUcwMiorem  Nntron,  kohlmitatiraiiiKiilk  anil 
Wasser  fei,  so  nrast  idsb  deoiiuich  safiiehaien ,  daat  die  frohere 
Balftstens  ihren  Gekalt  en  kolilensaurem  Nu  fron  nnd  Wusser 
Terkiren  hebe  •  ond  nur  der  kohlenaaore  Kalk  carOekgeblieben 
•ey:  ans  JfaC  +  CaC  +  OH  entetand  CaC  doreh  Verlust 
von   liaC ,  CH. 

Ktasm  stellt  die  Vermothnng  auf,  da  der  Gayldssit 
tl«reb  Digest ien  mit  Wasser  nur  sehr  wenig  kohlensaores 
RalrMi  rerfiere,  dieses  aber  ToUsÜndig  ausgesogen  werden 
Afane,  im^mn  jener  vorher  gegifibt  worden  sey,  nicht  die 
fragUehen  Krysfaile,  seilten  sie  wiridich  aus  Gaylllssit  ent« 
standen  seyn  j  nnvor  auf  ähnliche  Weite  ihr  Krystall- Wasser 
fgrtsreii  halien  nidehten,  ehe  das  kohlensaure  Natron  aus 
ihnen  dnreh  (rielleieht  gypshallige)  Wasser  ansgeUucht  wei- 
nen kennte. 

In  nenester   Zeit  sind  dieselben  Psendonior|ihosen  noch 

an  awei  anderen  Localitüten  anfgefonden  worden.  Die  eine  ist 

die  Kaiksteinhdhie  in  der  Tnfns  bei  Hermanecn  unweit 

Neesehl  In  Ungarn,  und  von  dieser  gab  Haioimobr  NachT 

riebt  \     IMeee  HMile  j  obwohl  keine  der  grSiseren ,  ist  nierk« 

wArdIg  wegen  ihres  Reiehlhnms  an  Knoehenresten,  vorcüg« 

teA  vem    Böhlenl»iren.    Unter  einer  Geröll-  nnd  Kalksinter* 

sebiebt  vo«  nwei  Fuss  Dieke  wurde  schon  flinf  Fuss  tief  In 

Kaeeben,    nsit    Sinter   bedeckt.,    hinabgearbeitet ,   ohne   das 

Ende   der   Niederlage  an  erreichen.     Als  HAioiKOsa  einen 

Sebidei   von  Ursus  spelseus,   weloben  derselbe  von  dabee 

ButgenosuBen  hatte,  niber  betrachtete,  fielen  plötnlich  sas 

den  hohlea  RAnmen  der  Sinns  frontales,   fast  wie  Geraten* 

kemer,    |^   bis  ^  Zoll  hinge  krystalläbnlie)i#  Körper  heraus. 

^Bie  waren  andnrehsfehtig ,  hatten  eine  gelblicbweisse  Farbe 

«ad  ein  aehiefprinkelig  vierseitig  pyramidales  Ansehen,  äbo« 

lick  der  heniprisnuitischen    Gestalt  Flg*    1.      B^l   genauer 


*   PeseaBDow's  Ann.  1841.  Bfk  LUf.  j^.  US  o.  W. 


Kg»  l.  Untersachang  ttelltoti   sich  diele  je* 

Jeoh    ntebt   iilt    wirkliebe   Krystalle, 
•onilem  «Is  Pseftdomorphosdn  dur.  Sie 
bestehen  n&inlich  «m  einem  sehr  locker 
BOMmnenhlingenilen  Gewebe  ¥on  gnnm 
kleinen  Krystalien  ron  Kfilkspath ,  die 
doeh   nech  immer  grösser  sind ,  eis 
die   IndiiFiduen   der   sie   noigebenifen 
r^rten    pulvemrtigen    Bildengen   ¥on 
Bergmilch.  Die  Form,  obwohl  die  Oi»er* 
flfiofaefern  von  einiger  Vollkommenheit 
ist ,  Msst  sich  doch  hinlänglich  anf  die  des  Gaylttssils  vonBoua^ 
siNGAUtT   Qnd   die  der  Psendomorphosen  von  Saogerliaasen, 
des  Calcfts  von  Frvikslbbbn  earilckftthren.      Die   nmgebende 
Masse    der    eingewachsenen   Krystalle   l<tt  bei  dem  GaylOssit 
höchst  merkwflrdig;  sie  besteht  ans  dem  1}  bis  3  Foss  dicken, 
schleimigen  Bodensate  eines  See*s,   von    der  anbedeotenden 
Tiefe    von  6  bis  18  Foss.      Diese   Schicht  erneuert  sich  in 
einem  bis  swei  Jahren,  so  wie  die  darunter  liegende  %  bis 
4  Zoll  dicke  Schicht  von  Trona,  dort   ürao  genannt.     Den 
Calelt   von  Sangerhansen   treffen   wir  schon    in   einem    viel 
weniger  feachten  Mnttergestein,   in   Thon.      Wibrend-  der 
Thon  seine  grössere  Festigkeit  erbingte,   ging   die  parasilt- 
arhc   Bildung   im    Innern   der  GaylOssit-Krystalle    vor   sieh. 
Die  Psendomorphosen  von  Hermanees  sind  aoeh  um  und  um 
ausgebildet,   aber   das  umgebende  Mittel  ist  verschwunden. 
Sollten  sie  arsprönglich  in  der  organischen  Materie,  welche 
das  Innere  des  Bäi^enschildels  erfdUte,   angeschlossen   sejn? 
Auf  Jeden  Fall    müssen  wir  einen  analogen  Zustand  bei  der 
Bildung  der  ursprünglieken  Krystalle  hier  voraussetsen,  wie 
derjenige  ist,  welchen  wir  heute  in  der  Natur  betrachten.^ 
ti.  Ro9B   gibt   von   dem  anderen  Fundorte  Nachricht  *• 
Derselbe  hatte  nämlich  Krystalle  erhalten  ,  die  bei  ilem  Dorfe 
K  a  t  i  n  g  in  der  NKhe  vonTönningenin  Schlesswig  in  Mergel, 
6  bis  7  Fusa  unter  der  Dammerde,  gefunden  worden  waren, 

*    PoGGEifDoaPF's  Ann.  Bd.  Lillj  pg.  144. 
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villi  die  dort  sehr  hiafig  vorkommeii  «oUen.  Diese  KrytUUe 
sind  denen  von  Sangerhansen  gana  ähnlich,  indem  sie  mit 
diesen ,  sowohl  dem  ünsseren  Ansehen ,  als  aaoh  ihrer  Grösse 
nach,  fibereinstimmen  und  sich  nnr  durch  etwas  mattere 
Oberfläche  nnd  gelbere  Farbe  von  jenen  nnterschioden.  Sie 
sind  im  Innern  sehr  porös,  und  bestehen  aus  einer  Zu* 
sammenhfiufung  von  lileinen  Kalkspath-Krystallen,  die  noch 
et%va8  grosser  erscheinen  als  bei  den  Krystallen  von  Sanger- 
hausen.  In  Chlortvasserstoffsfiore  lösen  sie  sich  vollständig  auf* 

2.    D 1  8 1  h  e  n  nach  A  n  d  a  I  n  s  i  t. 

In  Tyrol  liommt  mit  dem  Andalasit  ein  grünlich-  oder 
gelblichgraues  Mineral  vor,  das  die  Form  des  lexteren  seigt, 
aber  in  anderen  Eigenschaften  wesentlich  von  demselben  ab-* 
weicht;  ea  ist  unter  dem  Mamen  grauer  (strahliger) 
Andalasit  beliannt.  Das  specifisehe  Gewicht  von  dieseail 
beträgt  3,54,  also  ungefähr  0,34  mehr  als  ..das  des  wahren 
AndiJustSf  dagegen  ist  dessen  Härte  geringer,  als  die  von 
Jeaterem,  nämlich  etwa  nnr  5.  Diese  granen  Kry stalle  sind  nael^ 
Mo  HS  Pseudomorpbosen  von  Disthen,  indem  sie  sich  aus 
einer  Menge  von  einseinen  Individuen  dieser  Snbstans  eo* 
aammengesest  seigen.  Lestere  lassen  sogar,  wenn  sie  grosa 
genag  sind,  um  sie  unterscheiden  bu  können,  einen  erkenn«^ 
Imren  Blätterdurchgang  wahrnehmen.  Ich  habe  an  einem 
Kryatall ,  welchen  ich  Ecrsohlug ,  nicht  aliein  diesen  beobach- 
tet, sondern  auch  selbst  die  Spaltung  in  der  Richtnng  vor^ 
nehmen  können,  in  welcher  sie  dem  Disthen  in  so  hohem 
Grade  eigenthfimlich  ist*  Die  Individuen  sind  ttbrigens  oft 
lang  gestreckt,  auch  strahlig  und  liegen  meist  verworren 
doreheinander,  wie  man  diess  suweilen  beim  Rhätisit  sieht, 
Koch  Ist  man  hinsichtlich  der  Zusammeusetsnug  der  beiden 
Mineratten,  Disthen  nnd  Andalusit,  nicht  im  Reinen.  Nacil^ 
AasvEDS0N*s  Analyse  ist  der  Disthen  sechstelkieselsanre 
Th  onerd  e,  Jüfl  ^i  (Berzelius),  und  nach  Buksen*s  Zerlegung 
der   Andalusit   dreifach   basische   kieselsaure  Thon- 

aiBMy  P9«a4o«orpho«cii.  ^ 
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erd«,  Jk^  Si*,  (Rammklsbsro  *).    Es  bestehen  diiher 

Disthee  nnd  Andaltttit  «as 

Kieselerde 31,006 40,27 

Thonerde 68,994 59,73 

Demnacil  ist  hier  Si  verschwunden  und  dadurch  diese 
Veränderung  hervorgerufen  worden«  Vielleicht  dnss-  dieser 
Umwandlungs-Prozess  bei  mehreren  Andalusiten  vorkommt, 
und  daher  das  Schwankende  in  den  Resultaten  der  Analy- 
sen rührt«»  Jener  umgewandelte  Andalusit  findet  sich  Übrigens 
in  einem  grobkörnigen  granitischen  Gestein  ku  Lisens  bei 
Seilrain  **,  wo  er  in  dem  Geroenge  mit  Quarz  und  Glim- 
mer die  Stelle  des  Feldspaths  cn  vertreten  scheint. 

3.    Speckstein   nach  Hornblende. 

Diese  Umwandlung  habe  ich  am  sogenannten  Pargasit 
beobachtet.  Allgemein  bekannt  ist  das  Vorkommen  dieser 
Hornblende- Art  im  körnigen  Kalke  bei  Pargas  in  Finland. 
Sie  findet  sich  dort  in  undeutlichen  Krystallen  oder  Körnern, 
deren  Oberflflohe  das  Aussehen  besiet,  als  ob  die  Masse  ge- 
sclimoleen  wlire,  in  Jener  Gebirsart  eingewachsen  und  von 
Glimmer  begleitet;  ihre  Farbe  ist  lauch-  oder  graulich-grün. 
Hier  haben  wir  jedoch  den  merkwürdigen  Fall,  dass  die 
Umwandlung  zu  Speckstein  im  Innern  der  Krystalle  oder 
K'önier  beginnt  und  von  hier  aus  weiter  nach  Aussen  vor- 
sehreitet. Das  Exemplar,  welches  ich  besitze ,  und  an  dem 
ich  diese  fieobachtung  machte,  zeigt  mehrere  undeutliche 
Krystalle,  die  dui*chbrochen  sind,  bis  auf  die  Rinde  nmge» 
wandelt*  Die  grüne  Farbe  wird  zuerst  etwas  gelblich,  Glans 
und  Hffrte  nehmen  ab;  der  Mittelpunkt  ist  ganz  zu  weichen, 
granlichgelbem  etwas  fettgiffnzenden  Speckstein  geworden ; 
Ton  hier  ans  nach  den  Seiten  hin  nimmt  die  Hfirte  zu ;  und 
die  feine,   dichte   Rinde    des  unveränderten   Minerals   zeigt 


^    Hsndwörterbncli    des   chemiaehen  Theils  der  Mineralogie   1841. 
pg.  25,  26  n.  181. 

^    V.  Sbivobr,   Verfioch    einer  Oryktographie  der   gvfursteten  Graf- 
aclmn  Tirol.  1821.  pg.  26  u.  28. 


dM  arsprtvglickeii  Grad  dieser  Elgenscheft.  Jene  Rfnde 
ist  jedoch  Baiidinial  so  dünn,  dass  sie  gkiehsam  wie  ein 
ScheicJB  über  der  innern  verwandelten  Sabstans  Hegt,  deren 
pVke  Farbe  aacb  achoa  hie  and  da  dai*ch  Jene  hlnilureh« 
schiAMerft» 

Diese  Unwandlang  kann  einfach  dadorob  herrergerafen 
worden  sejn,  dass  die  Kalkerde  verschwanden  ist,  es  wnrde 
daher  Ca  ^i+Mg''  Si'  au  Si+Mg'  Si"^  =  Mg*  Si«  =Mg  ^i. 

4.    Gediegen-Kupfer  nadi  Roth-Kupfcrers. 

Da  diese  beiden  Mineral-Substanaen  gleiche  Krystallisations«* 

Terhäitaisae  besitseii ,   so  müssen   besondere   Erscheinungen 

vorbanden  seyn ,  welche  für  die  Umwändlong  von  Krystallen 

des  Kapferaxydi|ls  in  das  gediegene  Metidl  sprechen,  ftonal 

der  Analogie    nach    eher  der  amgekehi*te  Fall  an  erwarten 

seyn  M^le,  als  dieser.     Jene  Erscheinongen,  die  auf  einen 

soleben   Vofgang   hinweisen,   sind  allerdings  vorhanden,  sie 

/assen  sich  an    nwei   Exemplaren    beobachten,    die    sieh   in 

amner  Saniaüang  befinden«     Das  eine  dei^elben  neigt  einen 

KryslaU,  den  entkanteten  Wttrfel,  von  Gediegen^Kapfer  in 

faserigeaa  Prehnit  eingeschlossen.      Es  ist  aber  diese  Forai 

de«    Mlfiarale   nrsprttnglich   nicht    eigenthfiailich    geweseni 

was  gaas  dentlich   daraas    hervorgeht,    dass   der  Kern   des 

Krystalla   noch  ans   Roth-Kapferers  -besteht,    wihrend   die 

Oberfliebo   desselben  desoxydiri    nnd    na    Gediegen^Knpfer 

nnigewandeit  ist ;  die  Lage  «von  lenterem ,   welche  sich  hiei^ 

gebildet  hat,    neigt  ferner  nicht  jenen  Zusammenhang,    den 

mm  haben  mfisste  ,  wenn  es  ein  primitiver  Ki7StaH  wSre ,  sie 

ist  Im  Gegentbeil  löcherig  nnd  fein  porös,  eine Ersebeinnng', 

die  offenbar   durch   den   Verlnst  des  Saoerstoft  im  Oxydul 

bervorgemfen  wurde.    Die  Umwandlung  schreitet  von  Aussen 

nadi  Innen  vor,  indem  sieh  Ca,  durch  Abgabe  von  O,  aus  x^a 

Udet;  welche  CmstAnde  Jedoch  diese  Desoxydatinn  bevrirk« 

ten,  ist  schwer  nu  sagen,  numal  man  aus  dem  Vorkommen 

leine  Scblttaae   in   dieser   Bexlehung  nu  entnebmen  vermag* 

Das  Mineral  fand  sich  nfimllch  mit  strahligem  Prehnit  in  dem 
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Biasenmom   eines    Miimlelsteins  der  Gegend  von  Re lohen** 
bftch  bei  Oberetein. 

Eine  Andere  Stufe,  welche  jene  CmwiindlangBeigt,  stammt 
von  der  Grube  KXaserstliumel  bei  dem  Dorfe  Kausen 
im  Saynischen  auf  dem  Westerwalde.  Hier  setsen  Gffnge  in 
der  Graawaclie  auf,  die  vorherrschend  aus  Braun-Eisenstein 
bestehen  I  mit  weichen  sugleich  mehrere  Kupfererse  und 
Qnars  einbrechen.  Von  diesen  Güngen  ist  jenes  Exemplar  ent- 
nommen; es  eeigt  olitaedrische  Krystalle  von  Roth- Knpferers, 
Eum  Theil  frei  aufsitsend ,  meistens  aber  mit  faserigem  Braun- 
Eisenstein  oder  Stilpnosiderit  übereogen,  welche  alle  Grade 
der  Umwandlung  bo  Gediegen-Kupfer  wahrnehmen  lassen. 
Es  scheint  hier  das  Eisenere,  vermöge  «einer  grösseren  Ver* 
Wandtschaft  Bum  Sau€trstoff,  desoxydirend  auf  das  Kupfer- 
oxydul eingewirkt  eu  haben,  indem  die  freistehenden  Kry- 
stalle meist  noch  unversehrt  sind,  oder  doch  nur  da  ein» 
Yerfindemng  erütten  Iiaben ,  wo  sie  mit  jenem  in  BerOhrong 
kamen,  während  die  umhüllten  Krystalle  grösstentheils  oder 
ganB  KU  Gediegen- Kupfer  wurden.  Je  weniger  nun  bei  den 
Krystallen  der  genannte  Process  vorgeschritten  ist,  am  so 
mehr  »eigen  dieselben  noch  den  Zusammenhalt  in  der  Masse, 
die  Glätte  der  Flächen ,  den  GlanE  und  die  schöne  coohenill« 
rothe  Farbe  des  Roth-Kupfererses ,  allein  je  mehr  jener  vor- 
gerückt,  desto  grössere  Veränderungen  nimmt  man  in  allen 
diesen  Eigenschaften  wahr.  Aenderungen  in  Farbe  und  Glnca 
treten  Euerst  ein,  die  Glätte  der  Flächen  vermindert  sich, 
so  wie  der  Zusammenhalt  der  Masse  durch  den  Verlust  von 
Sauerstoff  mehr  und  mehr  aufgehoben  wird,  und  einaelne 
Theilohen  von  Gediegen^Kupfer  sichtbar  werden,  bis  suleEt 
eine  Masse  von  reinem  »st-j  draht-  und  moosfiirmigem  Metall 
mit  allen  KennBeichen  desselben  den  Raum  des  froheren 
Kry Stalls  einnimmt,  dessen  Form  nur  noch  in  den  Umrissen 
so  erkennen  ist  und  welche  loEtere  wahrschelnlieh  auch' 
»nr  durch  den  UeberEug  bewahrt  worden. 
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5.  SiiberglAOs  ■ftch  Rothg«ltig;erB. 
Ma&x  f&hrC  eiiie  ümwandliing  von  Rothgfllligers  in 
Silberglans  üb  *•  Das  Exemplar,  an  welehem  derselbe 
diese  Erscheiiiaiig  beobaefatete ,  befindet  sichln  der  Mineralien^ 
Samniiung  su  Braunscbweigi  stanmit  von  der  Grabe  junger 
Lasarns  bei  Marien berg  in  Saehsen,  woselbst  es  auf 
einem  Gang  ioi  Gnr iss  gefanden  wurde.  Es  eeigt  grosse 
sechsseitige  Sinlen  mit  den  Flltehen  des  Rhomboeders  ver- 
banden« Dieser  Form  des  Rothgflltigeraes  entsprechen  Jedoeh 
nicht  die  anderen  Eigenschaften,  welche  vielmehr  die  des 
Silberglaoses  sind :  8chwliralieh*bleigrane  Farbe ,  geringe 
HXrte,  so  dass  sich  das  Mineral  mit  dem  Messer  schneiden 
ksst,  und  gl£nsender  Strich« 

Eine   Stufe,   welche  dieselbe   Tfaatsache  zeigt,  besitae 
ich  in  meiner  Sammlang,     Sie  fand  sieh  auf  der  Grabe  Chu  r- 
prlna  hei   Freiberg,  in   Sechsen.     Die  KrystaU-Grnppen, 
welche  dieselbe  bilden-,  lassen  bei  den  verschiedenen  einael* 
nem  Jndividaen   alle   Grade    der  Verfiiiderung  wahrnehmen^ 
vcm  den  reinen  Kristallen  des  Rothgilhigerses  bis, an  denen, 
welche   gana   an    Silberglana  geworden  sind.     Die  Krysfallo 
haben  meistens  die  Form  der  nebenstehenden  Fignr  2 ;    ge- 
Fig.  2.  wohnlich  sind  die  Flliciwn  des  Rhomboe- 

ders g  sehr  vorherrschend,  die  Sftolen- 
flächen .  n  mehr  aorückgedr&ngt,  oder 
undeudich  durch  das  Varwaebsenseyn 
der  Individuen*  Die  Umwandlang  be- 
ginnt da,  wo  die  Krystalle  aalgeWach-* 
sen  sind ;  sie  gibt  sieh  durch  die  Veiv 
finderang  der  Farbe,  durch  den  Ver- 
last des  Glanaes ,  dem  Ebenen  der  Flfi^ 
eben ,  der .  Schürfe  der  Kanten  und 
Ecken  an  erkennen.  Die  Krystalle  wei^- 
den  seh wftrslieh-bleigrau ,  die  Fifichen  durch  das  Hervorragen 
eiiyBcljier  Idelner  Individnen  von  Silberglana ,  anter  denen  man 


*    Schweiggsr-Seidel  ,  Jahrb.  der  Cliemie  u.  Pbyink.  Bd.  XXVI.,  p^. 
»SC  o.  300  die  AoaMckaag. 
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flie  Wttrfelfomi  erkennen  kann,  «imsig  nnil  die  Kanten  des 
Rhoniboeilers  g  treppenförmig.  Auf  dieae  Weise  ceigen  sicli 
viele  Krystidle  gftnzlieh  reründert,  bis  auf  die  Flüchen  des 
stooipfen  Rhomboeders  c,  die  sieh  am  längstens  scharf,  eben 
und  glinsend  erhalten,  nnd  dabei  die  schöne  karmesinrothe 
Fflrbnng  bewahren,  Endiloh  aber  unterliegt  auch  dieser 
Theil  der  Krystalie  dem  Umwand  längs- Pi^oseesse ,  und  gerade 
hier  bilden  sich  dann  deaClioher  die  Silberglans-Individaen 
in  sehr  kleinen  Würfeln  ans.  Ein  Aggregat  solcher  6e* 
stalten,  mit  den  Eigenschaften  des  Silberglansses  versehen, 
sest  nnn  die  frühere  Form  des  RothgültigerEcs  cnsammen, 
mnA  obwohl  die  Schärfe  der  Krystalie  verloren  ist,  so  sind 
doch  die  Formen  sehr  gnt  su  erkennen. 

Es  ist  demnach  bei  der  vorliegenden  Umtrandhing  die 
Verbindang  von  Schwefel-Silber  mit  Schwefel- Antimon  oder 
Schwefel  -  Arsenik  an  reinem  Seliwefel  -  Silber  geworden, 
indem  die   lexteren    Snbstaneen    verschwunden    sind ;    aits 

f  999  999  9  $99  990 

Ag*  (S1>),  As)  wurde  Ag,  und  zwar  durch  Verlust  von  (Sb,  As 
hervorgerufen. 

Ais  ein  Beispiel  der  Umwandlung  durch  Verlust  von 
Bestandtheilen  bei  Mineral-Substanzen  fifhrt  man  auch  den 
Lanmontit  an,  indem  er  nXmIich  sehr  leicht,  wenn  erder 
Einwirkung  der  Atmosphäre  aosgesezt  wird ,  seinen  Wasser- 
gehalt einbttsst;  allein  hiermit  ist,  so  viel  mir  bekannt,  stets 
ein  ZerfsUen  nnd  somit  eine  Zerstörung  der  Form  desselben 
verbunden,  eine  Erscheinung,  welche  auch  manche  Salze 
-wahrnehmen  lassen. 

Auch  der  Apophyllit  erleidet  eine  ähnliche  Verände- 
rung, nur  bleibt  bei  ihm,  trotz  des  Verlustes  seines  Wassei^ 
gehaltes,  die  Form  häufig  mehr  oder  minder  gut  erhalten. 
Die  unter  dem  Namen  Albin  bekannte  Varietät  desselben, 
welche  am  Marienberg  bei  Aussig  -in  Böhmen  in  den 
Blasenräumen  eines  phonolithischen  Gesteins  vorkommt,  neigt 
diese  Erscheinung  recht  anfTallend.  Dieser  ist  sehr  häufig 
undurchsichtig,  weiss  nnd  perlmutterglinnend ,  und  nur  an 
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efaiselnen  Steilen  lier   Krystdlt ,  öfters  an  den  SpUsen  fler- 

•elben,  niiMBt  aian  noeh  dM  Wasserhelle  und  den  Gneglans 

des   reinen    Apepfayttits   wehr.     Die  Veränderang,   wtlelier 

derselbe  «atgesest  ist)    beginni   meist   de,   wo   er  anf  dem 

Gestein  simt,  ond  sehreitet  von  hier  aus  weiter  vor;  jedoeli 

sieht  man  anch  Fülle,  bei  welchen  das  umgelLehi*te  Verhält- 

niss  statt  findet^  and  der  Verlast  des  Wassers  an  den  Spitsen 

der  freietelienden  Kr jstalle   seinen    Anfang  nimmt.     Dieser 

insaert   sich  aller  nicht   allein   auf  die  angegebene   Weisei 

dareh  Verfindernng  vofi  Faitbe  und  Glanz ,  sondern  auch  da- 

doreh ,  dass  jene  die  Sehärfe  ihrer  Umrisse  einitllssen ,  indem 

einnelne  FlJiehen)   besonders   die   basiselien   oder  P-Flfieben, 

sieh  eoncav>  gleiehsam  eingefallen  darstellen.    Andentnngen 

cur  VerinderiDig   der  Art  findet  man  aoeh  beim  Apophyllyt 

von  den  Paröern,  sehr  hinfig  aber  aeigt  sich  dersogenaonte 

lehthyopbthalm   von  der  Seisser  Alpe  in  Tyrol  jener 

■oterwerfen.     Mab  nimmt  hier  im  AUgemelnea  dieselben  Er- 

sefceinongen  wahr  wie  beim  Albin ,   nur  blättert  steh  erste- 

nr  etwas   mehr  In   der   Riehtvng    der  iMUiisehen  Flüchen* 

Nach    den    Beobaebtnngen   des  Hrn.   Oherliergraths    FueBa^ 

welche  derselbe  mir  mitaeotheilen  die  Gtite  hatte ,  honmit  noch 

eine  breitere  Veründerung  vor,  indem  nümlieh  die  Kaiherde 

dee  Apophyliits   Kohlenaüore   anftieht   ond  an  holdenaanrem 

Kalke  wird,   was  sieh  durch  Aofbransen  an  erkennen  gibt, 

wenn  aHui  jenen  mit  Salssünre  bebandelt.    Anch  bei  einigen 

Aibin-Krystalleii  habe  ich  diess  bemerkt. 

n.    Umwandlungs-Pseudomorphosen   durch  Aufnahine 
TOD  Bestandtheilen  heryorgerufen. 

Diese  Pseadomorpliosen ,  bei  deren  Bildttng  sich  gerade 
das  umgekehrte  Verhültniss  neigt,  wie  bei  denen  der  vor- 
iiergebenden  Ahtheihifig,  lassen  aneh  öfter  sdion  in  ihrem 
Aeaaseren  einen  solchen  Vorgang  vermuthen,  indem  Kry- 
atnUe  der  Art  manchmal  ihre  Schürfe  gieicheam  dnroh  ein 
AufqueOen ,  durch  ein  Gebogenseyn  der  Flüchen ,  aneh  dureli 
AttfUütterung ,  eben  durch  die  Aufnahme  eines  Beslandtheils 
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bewirkt,  verloren  haben«  Die  anderen  Eigensehaften  der 
|irini&ren  Substans  weichen  denen  der  neneii,  nur  die 
Spallungtriehtungen  sind  bei  manehen  nuoh  deutlich  vor- 
handen, and  beweisen  auch  bei  gewissen  lirystailinischen 
Blassen  eine  stattgefundene  Umwandlung* 

6.  6]rp8  nach  Anhydrit 

Der  Anhydrit  ist  sehr  hSnfig  einer  Umwandlung  su 
Gyps  unterworfen,  indem  er,  den  Einwirkungen  der  Atmö- 
phSrilien  ausgesezt,  Wasser,  2  H,  aufnimmt,  und  dadurch 
Ca  S  SU  wasserhaltigem  schwefelsaurem  Kalke,  an  Ca  S  4* 
2.H  wird.  Bei  diesem  Proaesse  bilsst  er  seine  Durchsieli- 
tigkeit  ein ,  erhält  gewöhnlich  eine  weisse  Farbe ,  bisbt  sieh 
etwas  auf  und  verliert  an  Gewicht,  Hürte  und  Glans.  Die 
reebtwinkeiigen  BIfitterdnrchglinge,  die  man  bei  dem  Anby- 
dritspath  in  der  Regel  se  sehr  deutlich  ansgesproeheti  findet, 
bleiben,  wiewohl  nicht  in  der  Vollkommenheit,  auch  der 
neuen  Snbstana.  Die  Risse,  welche  jenen  hfiufig  durch- 
siehen,  sieht  man  auch  an  dieser,  und  in  denselben  öfters 
sehr  kleine  aber  deutliche  Krystalle  von  Gyps.  HaOy  hat 
diese  Umwandlung  euerst  4in  Exemplaren  von  Pesey  iii 
Savoyen  unter  dem  Namen  Cham  snifatie  Epigone 
beschrieben.  Aehnlidie  Erscheinungen  sab  HAioaiiokR  su 
A  u  s  s  ee  in  Steyermark  *•  In  meiner  Sammlung  befindet  sich 
ein  Eiemplar  der  Art  von  Widerswyl  am  Thuner  See  in 
der  SchweiB. 

Die  angedeutete  Umwandlung  ist  auch  in  geognostischer 
Hinsicht  von  grossem  Interesse ,  da  viele  der  in  der  Kafor 
vorkommenden  Gypse  nnf  solche  Weise  aus  Anhydrit  ent- 
standen seyn  möchten ^  besonders  da,  wo  dessen  Lagen  sa 
Tage  gingen  und  den  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  aus- 
gesezt waren.  So  findet  sich  s.  B.  ein  sehr  grobkörniger 
Anhydrit ,  in  welchem  sich  nicht  allein  die  eiiinelnen  indivi- 
:duen   sehr  gut   von  einander  untersoheiden ,   sondern  auch 


*    PoGOBXVDORFF^s  Aoo.  d.  Pliyslk  u.  Chemie«  1827«  £d.  XI.  pg.  179* 


£»  Dareligiiige  desthdi  erkennen  lassen ,   mit  Glimmer  ge- 
•Mif^,  Bwisehen  Glimmerschiefer  liegend  im  Cansris-Thal 
In  iler  Sehweis.     Dieser   Anhydrit   Ist  da,   we   er   an   Tag 
aasgeht,  auf  eine  Streeke  weit  aa  Gjps  umgewandelt,   ein 
VoriiaBimsn  y   auf  welches  RBNOGsa  *  schon  aufmerksam  ge- 
macht hst.    r.   Dbchsk  hemerkt  **,   dsss  man  aoch  ds,   wo 
die  I^gva  mancher  Gypse  in  nur  etwas  grösserer  Tiefe  nnter- 
sacht  wsnien    aeyen,   gefanden   habe,   dieselben  bestOnden 
airkt  aiehr  ava  Gyp*,    sondern  ans  Anhydrit,   so  dass   die 
Vermetboag  wohl  gewagt  werden  k5nne ,  ein  grosser  Theil 
des  6y|Mea  aej  nicht  orsprOnglich  gebildet ,  sondern  erst  aus 
Aakydrit  in    der    Berdbrung   mit  der  Atmosphfif«  gebildet; 
Dam  sidi  eine  aalehe  Wirkung   bisweilen  doch  noch  so  tief 
erstrsekt,  kann,   bei  der  grossen  2ierkl(lfhtng  und  Zerrissen- 
keit dieser  Gebirgamassen ,    welche  der   Atmosphflre   einen 
iMea  Zagsng  in  betriehliche  Tiefen  eröffnet ,  nicht  auffallen. 
Hierfir  iaden  nmlr  gar  manche  Belege ,   unter  Anderen  hat 
srboa  frAher  J.   ▼•  CHAariaTiaa   in   seiner   Abhandinng  *** 
iker  9 Verkalten  und  Lagerung  des  Gypses  bei  B  e  v ,  im  Kanton 
Wasdt*  sehr  interessante  Angaben   in  dieser  Beclehung  ge- 
kcfert,  Ton  welehen  Ich  mir  erlaube,  das  hierher  Gehörige 
niiaaiheilen.     Gypa  und    Anhydrit  bilden   in  Jener  Gegend 
Meatrude  Mnsaen.     Lecferer  erleidet ,  wenn  er  abwechseln- 
der Rasse   und   Trockenheit,    Wlirme  und   Kulte  ausgeseet 
iü,  sowohl  hinaichtheh  seiner  Struktur  als  gansen  Beschaffen- 
kf  it  nach,   eine  sehr  merk  Würdige  VerXnderung,     Der  Ein- 
lass  der  Atmoaphllre  auf  denselben  seigt  sich  in  sehr  kuraer 
Zeit,  wie  usaii  das  an  dem  ans  den  Gruben  bei  Ber  gefkrder- 
tea   md   in    Bnlden   aufgestflraten   Anhydrit  gewahr  wird. 
SchsH  naeb    Verlauf  von   sieben  bis  acht  Tagen  (»eginnt  er 
wdiiüfh  sa  i^rerden  und  an  seiner  HXrte  au  Tcrlieren.    Er 
wild  serbreehH eher ,   die  einseinen  Stöcke  aersplittem  sich 

*    Beitrage  snr  Geognoyie.  Bd.  1.  pg.  42.  ff. 
**    Haodboch  der  Geognosie  von  Db  la  Bbchb,  1832.  pg^.  678. 
***    V.  I^oHAiu^'s  Taseheabaeh  f,  d,  gesanuate  Mineralogie  1821.  Bd. 

iv,  IS.  3ae^M9. 
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unil  die  ganse  Masse  serfiillt  in  ein  Pulver,  weleliea  anfangs 
grdhUch  ist 9  mit  der  Zeit  ai»er  so  fein  wird,  dass,  wemi 
es  das  Wasser  nicht  fortführt  |  es  sieh  Basainmenbackt  ond 
eine  feste  Masse  bildet,  die  sogar  durch  Brennen  sn  ge- 
wiihnlichem  Gypsmdrtel  verwendet  werden  kann.  Der  An- 
hydrit, welcher  viel  Sals  oder  Thon  heigeoiengt  enth&it, 
cersezt  sich  viel  schneller,  als  anderen  Ebenso  hat  die 
Verschiedenheit  der  Abwechslung  von  Hitse  und  Kidte,  von 
TrociLcnheit  ond  Nfisse  grossen  Einflu^s  in  dieser  Besiehnng; 
denn  die  Anhydrit-Stücke,  welche  in  der  Grobe  Ueiben,  wo 
sie  onansgesest  der  Feuchtigkeit,  aber  einer  weniger  lindern- 
den Temperatur  der  Luft  unterworfen  siAid,  erhalten  sieh 
sehr  lange  Zeit  hindurch  vollkommen  gut.  «^^  Geht  aber  der 
Anhydrit  In  grossen  Blassen  zu  Ti^e  aus«,  so  verhindert  der 
Druck ,  den  alle  Theile  weebselseitig  bei  ihrer  Ansehwellnng, 
die  sie  durch  den  Eiufluss  der  Atmosphüre  erleiden,  dass 
sie  sieh  nicht  vl>llig  trennen  ond  er  in  Sand  aofgelöst  wird. 
Lesteres  findet  nur  hie  und  da  statt«  Diese  Trennung,  oder 
dieses  Auseinandergehen  der  einaelnen  Theile.  und  das  da- 
durch bewirkte  Eindringen  des  Wassers  gibt  dem  Aeosseren 
dieser  Gebirgsart  ein  sehr  verändertes  Ansehen.  Die  graue 
Farbe  verwandelt  sieh  in  Weiss,  welches  zuweilen  von  grosser 
Reinheit  ist,  Durchsichtigkeit  und  Glanz  vermindern  sieh  be- 
deutend; der  blätterige  Bruch  wird  undeutlicher  und  geht 
oft  sogar  in  erdigen  über.  Die  Felsart  verliert  an  Härte 
und  wird  zäher;  sie  bläht  sich  auf,  einzelne  Lagen  lösen 
sich  von  einander  ab  ond  biegen  sieh  krumm,  ohne  jedoch 
.zu  brechen.  Es  entstehen  abgelöste  Krusten,  die,  wenn  sie 
noch  an  ihren  Rändern  festhängen ,  wie  Blasen  oder  Auf- 
blätterungen aussehen,  wie  man  dergleichen  an  Wänden 
sieht,  die  mit  schlecht  gebranntem  Kalke  beworfen  sind. 
Dieses  Aufblähen  ist  vorzüglich  in  den  alten  Strecken  und 
Stollen  wahrzunehmen,  welche  in  dieser  Gebirgsart  getrieben 
sind.  Man  findet  hier  Schalen  dergestalt  von  den  Wänden 
losgezogen ,  dass  sie.  beinahe  das  Durchfahren  verhindent. 
Aber  trotz   dieser  grossen   Veränderung ,    die  das  flossere 
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Amfhfn  Jener  GeUrgMrt  erleUet ,  llAiin.  man  doch  sehr  att 
Beeh  gvt   erkennen,    welcher  Art   von   Anhydrit    der    auf 
•eiehe  Wtiam  eo«  ihm  gebildete  Gyps  sein  Entstehen  ea  ver- 
dsnken  bat.      Ain    leiehtesten    heinerlit   man^  diess   liei   dem 
Gypse,   welcher    aoe   dem   blätterigen  Anhydrit  hervorging, 
detaen  rechtwinkelige  Brachgtücke,    die  stets  so  unverkenn- 
bar siad ,  sich  nach  in  dem  verlktderten  Zastande  erhalten  haben. 
Man  findet  aogar  Stficke ,    an   weichen   man  den  Tebergang 
aas  Anhydrit  in  Gyps  wahrnehmen  kann.     Aus  dem  6esag« 
lea  geht  hervor ,   dasa  aller  Gyps  bei  Bex,   welcher  an  der 
OberAiche  der  Erde,  oder  mir  durch  Rasen  bedeeht,   faar- 
kämmt,  jener   im    6ypa    nmgewandelte   Anhydrit    ist.     Den 
reinen   Anhydrit    findet    man   aber  stets  im  Innern  des  Ge- 
birges, oder  in  aolehen  steilen  Gegenden»  wo  Einstfirse  das 
Imiere  des  Geatei na  stets  entbl^sen,  wie  sn  Sablin,  Boull- 
let  «nd  an   einigen   anderefi   Orten.      In  allen  StoHen  nnd 
Strecke»,  die  oann  von  Tag  in  das  dortige  Gypsgebirge  treibt, 
bemef4t  man  ,  dnss  die  Gebirgsart  von  Tage  herein  ans  Gy|)8 
besieht,  den  Anhydrit  aber  erst  antriflft,  wenn  man  60  bia 
IM  Fnss  in  daa  Innere  des  Gebirges  gelangt  ist.     Diese  Ver- 
iademng  neigt  sich  nieht  nur  anf  mehreren  hinter  einander 
begraden  Legen ,  sondern  aneb  anf  der  Erlangung  eines  nnd 
dfsiptbnn  Lagers. 

Aebniiebes   hat   v.   Albkrti   im  sttdwesflichen  Deutsdi- 

i*ttd    In  der    Mnsohelkalk^Grnppe   beobachtet,   ei'  sagt  -dar- 

fibrr  *:  jtOMrkwfirdig  ist,  dasa  au  Tage  nnr  Gyps,    in  den 

Graben   dagegen    Cast  nur  Anhydrit  sichtbar  wird.     Dieser 

Gyps  ist  nach  allen  Richtungen  aerspaken,  wo  sieh  Sehiek- 

tmigen  neigen,    ist  die  Masse  dnrch  den  Zutritt  der  Atase» 

sfklf«  anfgebliht.      Alle  diese  Verhiltnisse  scheinen  in  der 

feelsebreltenden    Zersetsnng  des  Anhydrits  ihren  Grand  mk 

bahea.«     Femer  fthrt  derselbe  nn  **,    es   sey   bemerkene* 

wertb ,  dasa  die  Farben  des  Anhydrits  (die  meist  lichtegrao^ 

*    Beitrag^  za  einer  Mono|^aphie  des  bunten  Sandsteins,   MuscheU 
Italks  aad  Keepers  etc.  1834.  pg.  69. 
••    A.  a.  O.  fj.  62. 


auch  blao,  Vfie  £a  S0I7,  sind)  bald  bleicliten,  das«  das 
Durehscheinen  verschwinde,  und  sich  ein  mH liger  Ueberang 
bilde,  welche  ieslere  durch  den  Luft-  und  Wasserautritt 
nebr  und  mehr  aunehnie  und  Gyps  au  seyn  sclieine. 

7.    Glimmer  nach  Pinit. 

Sehen  früher  habe  ich  bei  Gelegenheit  der  Besolfreibnng 
des  Vorkommens  des  Pinits  in  der  Gegend  von  Heidel- 
berg *  auf  die  Erscheinung  aufmerksam  genecht,  dass 
•der  Glimmer  in  der  Form  des  Pinita  vorktfme*  Es  wird 
fiwar  der  lezlere  voti  manchen  Mineralogen  mit  dem  ersco- 
ren  zu  einer  Species  vereinigt ,  von  einigen  sogar  fQr  ser- 
aeaten  Glimmer  gehalten,  allein  dagegen  sprechen  offenbar 
mehrere  Thatsaohen,  die  nfiher  angegeben  werden  sollen. 
Hfiufig  findet  man  die  Masse  des  Pinils  nicht  gsnft  reiii, 
sondern  es  sind  ihm  Glimmer-Biättehen  beigemengt,  die 
manchmal  90  annehmen,  dass  der  gsnae  Krystall  daraus  be- 
steht ,  wie  das  an  den  Piniten  von  Heidelberg  sehr  deutlich 
au  sehen  ist.  Allein  der  Glimmer  nimmt  keine  normale 
Stellung  Bu  der  Form  ein,  die  Tbeilbarkeit  der  BiHttcheii 
ist  nicht  parallel  der  Endfläche  von  jenem ,  ein  Aggregat 
von  Glimmer-ßlättchen,  die  verworren  durcheinander  liegen, 
erfallt  gleichsam  die  Form  des  Pinits.  Wie  köimte  diese 
aber  statt  finden ,  wenn  der  Pinit  ein  serteater  Glimmer 
wäre  I  Eine  Annahme ,  die  gane  und  gar  gegen  den  Charak- 
ter der  IndividueUtät  der  Mineralien  anstossen  würde.  Wir 
müssen  vielmehr  den  urogelLebrten  Fall  gestatten  und  an« 
nehmen,  dass  der  Glimmer  aus  dem  Pinit  entstunden  sey, 
und  dessen  Form  sieh  angeeignet  hebe«  Ja  man  muss  aelbac 
jene  Erscheinung  als  einen  Beweis  gegen  die  Identitilt  beider 
Substanaen  ansehen  und  gelten  lassen.  Die  Umwainlhing 
beginnt  gewöhnlich  an  dem  einen  Ende  oder  an  einer  Selta 
der  Krystaile  und  schreitet  von  hier  ans  vor.  Man  sieht 
anweilen  die  eine  Hälfte  des  Krystalls  aus  Glimmer  bestehen. 


LsoaaAao's  Zeitschr.  f.  M.  1828.  pg.  683  u.  C 


wiraifl  ÜB  »imI«!«  noch  frei  iliiTon  ist«  Die  brliinllelirothey 
oiirengHlne  oder  rotlilich weisse  Farbe ,  das  Dielite  ond  aiu* 
4ere  EtgeiMchafleii  des  Pinits  gehen  verloren ;  der  Glimmer 
teigt  sidi  etwas  perlnuif terglfnaend ,  verworren-,  manchmal 
sirablig  -  bliftterig  ond  röthliehbraon  oder  gi*ttnlieh  geffirbt. 
Drfieken  wir  die  Zosammensetsnng  des  Pinits  durch  die 
Formel  (K,  Mg,  te)  §1  +  (Sl,  ¥e)  Si,  die  des  Glimmers 
aber  dnrcb  (K>,  MgS  Fe»)  Sl  +  (AI,  ¥e)  Si  ans,  so  er- 
gik  iieb ,  daaa  dareh  Aufnahme  von  (K*,  M^,  t'^)  Jene  Uoh 
wimllwig  bervorgerofen    wnrde^ 

Der  Pinit  bei  Heidelberg  findet  sich  In  einem  grob« 
ktaiigeii  Grmnity  welcher  Günge  im  filteren  Granite  bildet. 
Jener  besteht  vorwaltend  ans  Quarn  und  Feldspath,  nnd 
aar  wenige»  Glimmer,  und  in  ersterem  werden  besonders 
die  as»geseiehnetsten  Krystalle,  and  nwar  aieistens  in  der 
üike  den  llteren  Granits  getrolFen,  wo  nie  oft  in  grosser 
Mcsfo  ansammengehfiuft  anftreten, 

Oehrigens    scheint   diese  Umwandlung   nicht   vereinaelt 

dasnsteiiefi    vnd    öfters   vorcnbomraen,  als  man  glaubt.     So' 

mficbte  das  von    FaMiaSLaasN  *   erwähnte   pinttartige   Fossil 

sns    de«    Granit    der    Welssst^nfarmation     von    Hinter* 

Hermsdorf  l>ei  Sohandan  hierher  an  afihlen  seyn.    i^Ea 

isr  ciaeraeita  dem  Micarell,   andererseits  dem  Topfsteln, 

oder   hlSttorigcn    Chiorit  gana    nahe    verwandt,    nnd 

scheint   mehr  ein   inniges  Gemenge  von  Pirnt  und  graniich« 

schwarseni  oder  dunkel  gräiüieh-granem ,    klein*   ond   fein* 

sehnppigen  Glimmer ,  als  retner  Pinit  su  seyn.    Es  erscheint 

thmU»  In  derben  und  geobeingespreogten  rundliehon  Partien, 

M  einer   grobkAmIgen  oMist  «Mlrben  Granitmasse,   thells  in 

donheigranlieh-granen,  koraen  nnd  dicken  sechsseitigen^  stark- 

jS^atreifften   Sfinlen,   die  gewöhnlich  ein  rnndliches  Ansehen 

Jiahen.     Selten  erreichen  sie,   wenn  sie  regelmässiger  sind, 

eine  Länge  von  1-  bis  1  Zoll,  sind  aber  stets  mit  schuppigem 

Glimmer  stark  gemengt»^    Ein  gana  ähnliches  Mineral  kommt 
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so 

Im  Onmit  der  degend  von  Pen  ig,   nrnnentlich  bb  Thier« 
bach  ond  Kleinoharsdorf  vor  *. 

Ferner  i8t  wohl  ein  Tbeil  des  tron  Ficihds  ^,  unter 
dem  Nnmen  Sialenglimmer  oder  effolenförmiger 
6 1  i  ra  in  er,  beeekriebenen  MiiierMls  hierher  en  reeliuen,  wtih- 
rend  der  andere  Theil  dem  Fidie  angehören  mOehfe,  bei  wel« 
ehern  wir  eine  Dmwandlang  des  Turmalins  an  Glimmer  an- 
nehmen mflssen;  und  welcher  spfiter  aar  Sprache  liommU 
Jenes  ilOrfte  besonders  von  derjenigen  Varietät  ansunehmeii 
aeyn ,  von  welolier  angegeben  wird ,  dass  die  KrystaUe',  uiw 
gleiebwinlielige  sechsseitige  Sünien,  einen  Kern  besfissen^ 
der  sioli  in  der  Farbe  sehr  wenig ,  nur  doreh  grössere  Dich- 
flgiceit  von  dem  eigentlichen  Fossile  unterscheide,  flbrigena> 
aus  demselben  und  gemeinem  Glimmer  gemengt  eraehien« 
Die  Krystalle  erreichen  die  Lfinge  mehrerer  Zolle ,  und  aeigen 
Bum  Theil  awei  gegenüberstehende  breitere  Seitenflftchen. 
Der  äussere  Glans  ist  sufüllig  roehrentheils  durch  Uebeneug 
von  Glimmer  unsichtbar.  Das  Resultat  der  Analyse»  welche 
FiciNUS  mit  dem  reinen  Minerale  yomahmy  entspricht  ga»B 
imd  gnr  der  Zusammensetsang  des  Pinits  in  der  eben  aiige« 
gebenen  Formel  ***.  Allein  die  Erscheinung,  ivelche  man  bei 
manchen  sechsseitigen  Sfiolen,  dass  nämlich  die  Glimmer- 
blättchen  hier  mit  ihren  Flächen  nach  der  Länge  der  Säu- 
len ,  nebeneinander  coticentriseh  um  einen  gemeinschaftliclten 
Mittelpuiilct,  um  die  Aie  derSänIe,  sich  geschichtet  aeigett, 
woraus  das  auseinanderlaufend  •  strahlenförmige  Gefilge  ent- 
steht« so  wie  die  schon  vorher  angefahrten  Bemerkungen^ 
weisen  hier  auf  eine  Umwandlung  des  Pinits  sn  Glimmer» 
und  das  Vorkommen  des  leateren  in  der  Form  des  ersteren 
hin.  Es  finden  sich  diese  Krystalle  Obrigens  bei  Neustadt 
unfern  Stolpe  In  einem  grobkörnigen  Granit. 


*    Frbik8Lsbrn  a.  a.  0.  pgp.  188. 
**    Schriften  der  Gesf ilschafl  für  Mineralog;ie  sn  Dresden  1819.  Bd.  II, 
pg.  198  o.  ff. 
*^^'  RAMMBLSBaac »  Handwörterbacli  etr.  I,  pg.  aes  a.  II.  p^.OO  u.  Ol. 


8l    Aatinonblfitlie  ntdi  Gediegen -Antimon. 

Dan   Gediegen- Antimon   nimmt    SaaerstoflF  nuf  nnd 
geht    dadurch   in    eine  weisse  opake  Masse  über ,   die  ganz 
die  nrsprfingliehe  Form  dee  ersteren  beibehalten  hat;  es  ist' 
Antimonoxyd   oder  Antimonblfithe  aus  demselben  ent- 
standen,   indem  Sb  durch  Aufnahme  von  30  ku  Sb  wurde. 
Haioihokr  ^  sah  eine  solche  Erecheinong  an  einem  Exemplar 
im    Moneum   sa    Torii.      In  meiner  Sammlung  befindet  sich 
eine  Stnfe  von  Aiiemont  in  der  Danphin^Ct  wo  Antimon* 
erse  aaf  Ersgingen  im  Oneiss  trorliommen  y   welche  dieselbe 
Verinderang  wahrnehmen  lässt.    Man  sieht  deutlich  wie  die 
schöne    sinnweisse    Farbe   nnd    der  starke   Metallglana  des 
gediegenen  MetaHs  nach  und  nach  verschwinden,  und  auerst 
eine  graoliehweisse  Farbe  und  perlmutterartigcf  Gtans  9  später 
aber  weisse  Farbe,  diamantartiger  Glana  und  Durchscheinen- 
lieU  an  die  SteOe  von  Jenen  treten.       Die  frflhere  Form  ist 
na   Theii   erhalten,  aum   Theil   hat   sich   eine  feinfaserige 
cnfer  strahlige  Struktur  eingestellt,  welche  Jene  verwischte. 
Die  Umwandlung  begann  besonders  da,  wo  sich  in  dem  kör- 
nigen Aggregat  die  einiEelnen  Individuen  berührten,  ist  Jedoch 
sehr  ongleichmflssig ,    und   gewöhnlich    in  der  Richtung  der 
vollkommenen   Blfitter-Durchgäng«   vorgeschritten ,    wodurch 
sich  stellenweise  ein  wahres  Gemenge  von  Gediegen-Antlmon 
und  Antimonblfithe  gebildet  hat. 

9.  Bleivitrioi  in  der  Form  von  Bleiglanz. 

Man  findet  saweUen  kompakte  Massen  von  Bleivitrioi^ 
die  dorch  Zersetanng  aus  Bleiglana  gebildet  sind ,  und  manoh» 
nwl  neeh  parallel  den  Wfirfelflächen  ,  den  Biätterdurohgingeii 
der  lesCeren  Snbstana,  Spuren  yon  Rissen  «eigen*  Diene' 
ist  besondere,  wie  HAU>iHOBa  anführt  ^  an  Leadhills  in 
Sehettland  der  Fall,  wo  ein  Gang  in  der  Graawaeke  aof« 
sest,  der  von  einer  thonigen  Masse  erfüllt  ist.  In  welcher 
Mester  yon  bleihalt^[en  Mineralien  vorkommen,  an  denen  er 

^    PooGBifDoaFr's  Ann.  Bd.  VI,  pg.  379. 
**    PoeonanoiiFP's  Ann.  Bd.  XI,  pg.  367« 


Jene  Ersehelnong  wahrgenonimen  hat.  Aber  «ooh  gunie 
Würfel  von  Bleiga'ns  hiit  man  auf  einem  Gange  in  der  Gran- 
vraekeiroRammelsberge  bei  Goslar  am  HarsecnBleivitrlol 
umgewandelt  gefanden,  so  das«  jene  Form,  trots  der  ange* 
deuteten  Veränderung,    vollkommen  dieselbe    blieb«     Es  ist 

diemnacli  einfach  Schwefelblei  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff 

• .  ■• 

tn  schwefelsaures  Bleioxyd  verwandelt  worden ,  Fb  in  Pb  S. 
Diese  Aufnahme  von  40  bewirkte  gewiss  eine  Volumen- 
Vermehrung  der  früheren  Masse,  uhd  ist  daher  auoh  wohl 
der  Grund,  warum  die  Formen  des  Bleiglanaes,  der  doch 
einer  solchen  Veränderung  sich  ziemlich  häufig  unterworfen 
selgt,  so  selten  erhalten  gefunden  werden. 

10.   EiseDOxyd  nach  Mag^neteiflen. 

Man  hat  bis  jest  an  einigen  Orten  oktaedrische  Krj* 
«falle  eines  Etsenerr.es^i-getroffen,  dereti  Form  gänelich  mit 
der  des  Magneteisens  übereinkommt,  deren  andere  Eigen- 
schaften aber  von  denpn  des  leeteren  mehr  oder  weniger 
abweichen,  dabei  sind  sie  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach 
magnetisch  und  lassen  stets  einen  rothen  Strich  wahrnehmen. 
Sie  bcHfehen  aus  Eisenpxyd,  was  auch  bei  einigen  durch 
die  Analyse  bestätigt  wurde.  Das  Oxyd-Oxydul  von  Eisen 
Ut  demnach  hier  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  sn  einem 
Oxyde  verwandelt  worden.  Zd  H  (^e  ¥e)  tritt  10  und  bildet 
dann  3  (¥e). 

Hierher  gehören  die  oft  beträchtlich  grossen  Oktaeder 
und  Zusammenhättfungen  solcher  Krystalle,  so  wie  die  der- 
ben Massen  eines  dunkelstahlgraoen ,  mehr  oder  minder  me- 
tallisch glänsenden  Minerals  aus  dem  Ara9oSava-Gebirgft 
bei  Ypanema  in  BfasUien,  welche  suerst  von  Haummobr  * 
als  Eisenoyd  erkannt,  von  Brsithaupt  **  aber  Martit  g»- 
nannt  worden  sind«  Ersterer  seigte,  dass  diese  oktaedri- 
sehen  Massen  aua  einer  grossen  Zahl  kleiner  Krystalle  be« 
stehen ,  die  denen  des  Eisenglanses ,  von  welehem  der  rothe 

^      PoGGBIfDORFP's  AdH.   Bd.  XI,   pg.   ISB. 

^    ScHwnGOBR*s  Jahrb.  C.  Chemie  o«  R«   Bd.  XXIT,  pfl^.  158. 
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Mek  Wk«nat  sey ,  ähnlich  wXren.    Er  webt  eugleich  ilfir^ 
■rftdn,  \9iiB  doreli  das  Zosamiuentretcn  platter ,  verschieclent- 
lieh  gegeneimindeF    liegender    Krystnlle    von   Eisenglans    In 
^  HiiCor    die    rohe    Form    elneg    Oktaeders  hervorgerofen 
wcrie,  wie  das  KrystaUgroppen  dieser  Sobstans  vom  Vesav 
nigHi»    Gleiches    kommt  anch  am   Aetna   und  im  Mont- 
Dere-6ebirge     vor.      Jene    Ansicht    HaidingkrX  warde 
imrA  V.   RoBKLi.     beelAtigt   *;    nach    diesem    besteht    das 
lir^üebe  Mineral  aas  reinem  Eisenoxyd.      Ferner  ist  Breit- 
Saspt's**  kaminoxenesEisenera  hierher  eu  rechnen;  es 
«rMheint  in    Oktaedern  and  derb,    aoch  eingesprengt,   und 
kommt  vU   Granat  auf  Lagern  im  Thonschiefer  bei  Bärg- 
gieshfibel  in  Saithaen  vor.  —    Unter  den    Eisenereen  voii 
Framont  in    Lothringen    findet   sich  ein  Gestein,   vi*elchet 
Miae  noir  genannt  wird.     Diess  besteht    ans  eisensehfissi- 
gea  oaA  sehr  nanganhaltigen  Thonen,    in    denen  man  Kahl- 
lese  bleiae  ond    lebhaft  glänzende    Krystallia    erkennt;    die 
tfkfgcas  aoeh  im  Qnarx  bnd  Eisenglanz,    welche  den  Thon 
Jkfafig  begleiten,    vorkommen.     Diese  Krystalle,  wohlansge- 
kiMete  rrgeloiässlge    Oktaeder   von    eisenschwarzer   Farbe, 
ittseerlieh   alle   Merkmale  des  Magnetelsens,   zeigen 
dnrehaas  keine  magnetische  Wirknng  und  ergaben  sich 
kel  der  Analyse,  welche   Bertbier  ***  mit  ihnen  vornahm, 
mm   reineoi   Eisenoxyd  bestehend.  *—   Ich  selbst  besitze 
Stnfe  yen  Pfitseh  in  Tyrol,    aas  einem  Gemenge  von 
StmUstein  vtfd  Cklorit  gebildet,  in  dem  Oktaeder  eingewach« 
ae«  lind,  weiche  alle  äusseren  Rennzeichen  von  Magnetelsen 
Anben,    dabei   aber  (Finev  sasgezelchnet  kirschrothen  Strich 
nehmen  lassen.     Nur   einige   Krystalle   sind   mit  einem 
feinen  Ueberzag  von  Roth-Elsenocker  versehen ;   noch 
aber   sieht   man  hier  oder  da  einen  Krystall  etwas 
oder   In   der  Riehtang  der  Blätter-Durchgänge  ge- 
,  nnd  dann  den  Eisenocker  In  das  Innere  desselben 


•  las. 


Scawncesa-SBiBSL's  neues  Jahrb.  Bd.  \Y,  pg.  430. 
8c«w£fG«BR*s  Jahrb.  für  d.  Chem.  n.  R.  Bd.  XICIY,  p%    160. 
ImotmAHD  n.  Baaaa,  neoes  Jahrb.  f  Min.  1834.  pg.  50.  • 
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.eingeflpqn|;e.ii.  J^t  die  Mt^netiuiilel  öbco  diese  «tigewnii- 
delleii  Kiyatalle  Jiar  «ehr  schwache  4>der  gar  keiae  Wirkmi|^ 
Einjge  andere  Exemplare,  welche  ^cb  in  aieiner  Saimnlang 
befin((en|  .nnd  ans  JBriw^lien  find,  seigeii  :aUe  ^ine  ühnliohe 
Ersclieini^ig.  Eines  deraeften,  atia  Chloritsebiefer  bealebeiMl, 
von  G.oyabeirajB  bei  Cojigonbf  a  .6^  CampO)  umaoblieaat 
|n  girocaer  Menge  Olieaeder  von  Mfignetefeen ;  vo|i  dieaeo 
aind  diejeoigeQ  Kry^ti^Ie,  welche  sichte  dfr  Verwitterwigs?- 
rinde  der  jßebirgsart  befinden,  jdi^  sebr  eiaenreich  ist  find 
aieb  d,u^  eine  rostbraune  Ff  rbe  ansiseicbnet,  «9  Oxyd  «mr 
ge^anfielt»  i?)Fäbrend  dem  die  ^nder^»  weldie  ia  dar  Meas# 
aitjBe.n,  zß  wekher  dip  ftnsserea  Eipjiirirlu9«giin  Mob  niehl 
yorgedrQQygen  sind,  gaoK  oaverfinder^  eraelieiiien.  De#(Cblorit^ 
aebiefer  beajst  aqcb  hier  seine  Friaebe,  Fet^^igkeit  und  g»- 
wdhnUche  kucbgrOne  Farbe  no<^,  wlibrend  die  Tbeile, 
welche  dnrch  die  Verwitternng  ^plUtffi  beb^n.,  leteW  ser- 
ireiblich  aind,  nnd^  wie  fcbon  bemavkt.,  ihns  Farbe  linder» 
^en.  Es  seigt  ^h  hier  sehr  deutlicii^  irie  4wsh  den  Ein- 
flnss  der  j^mospbäi'ilien  die  OebjU*g/iart  Uß4  djeiren  EtnacMOase, 
diiB  Af agneteisen-Kryst^lIe ,  V^r&odemngen  erlitten  haben« 
paus  dieselbe  EraoheiniiJig  lum  man  ^tn  meinen  a«dei«ii 
f£zemp,Urc  Ton  Serra  iLe  Qpre  jPre.to  i^epj  ea  b^eatehl 
aps  Jaifi^cl^htwp ,  der  ebenfalls  e|ne  Mei^e  y^  oktaedHecbeo 
fCrys teilen  uuschJiesst  ^  dlß-  ßlnfin  rothe^  Sfri^h  #ejge«,  be- 
spnders  ei^f  der  y«^rwitter^ngs«F^bcI)e  der  ^^hf^rt ,  wo  a«e 
eineip  .DebejrjBoge  vfn  Lio^enen,  die  ptW9ß  rapben,  glejeb^ 
ffißk  ,#ip|ge^vollepen  Kry^^e  ^rvorr<San ,  nnd  sipgleieb  ej^o 
etwea  rdtblicbe  Farbp  ^ahmebinen  lasneii.  Endüeh  enttigll 
«IQ  dfittea  Stfick,  ans  taikigesa  T^oBu|obiefer  bestehend,  leabl^ 
veicj^e  OiliLlaeder,  weiche  etwM  ^rasjgt  mni^Hifa}  rfsa^  piul 
eis^nsobwars  sind ,  dabei  fiber  einf n  lursohrolhon  Strich  b^ 
sitzen  nnd  nicht  auf  den  Magnet  wirfien :  es  ist  aiich  hier 
^as  Nagneteisen  an  Efaenp^yd  lumgjBYaiidf^f  worden.  Jenisa 
Gestein  findet  aich  bei  Timbompabe  nnfern  Antonio 
Pereira,  in  der  Nahe  des  Itakolaanits  und  anf  diesem 
lagernd. 


SB 

Ofeser  ümwandlang  deg  Eisenoxyds  in  Eisenoiyd-Hydrat 
gedenkt   Kbaiiz   in    seiner   geognostischen  Beschreibung  der 
Insel  Elba  *•     Derselbe  führt  an,   dass  die  Hauptmasse  der 
liier  Torkommenden  Eisenerzablagerungen  von  'Kisenglans  ge« 
bildet  werde,  seltener  zeige  sich  Braun-Eisenstein  oder  auA 
diesem    wieder   lierirorgehende  .Ockerbildungen.     Diese  Um- 
wandlungen aber  wurden  ^ytheiis  da  gebildet,  wo  Kalkstein 
mit  dem  Eisen   in  BerQhrnng  tritt^    theils   abef  auch   nach 
▼erlauf  weniger  Jahrhunderte  da ,   wo    die  Massen^   künst- 
lich tron   einander   getrennt,    fortbewegt  worden  sind,   und 
so   atmosphfirischen   Einwirkungen   mehr  ausgesezt  waren^. 
Derselbe  bemerkt  Ober  die  Elsenerze  von  Rio  weiter,  diese 
,»nehmen    stellenweise  so  fiberband  und  breiten  dich  so  auB, 
dass  sie  den  Glimmerschiefer  dann  nur  In  kleinen,  auflhtieii 
•chwimmeDden  Inseln  zeigen;   die  Eisenerze  sälbiTt  befindeh 
ateh  in  einem  zersezten  Zustande ,  meist  als  Brann-Etsenstetn« 
IVach  dem  Gipfel  zu  oder  auf  der  Kuppe  selbst ,  der  Grenzö 
des  Kalksteins  zunffchst,   breiten    äith   diese  Eisenerze  dei^ 
Art  aus,    dass    sie  In  wehem   Umkreise  nichts  tinfieres  als 
Braon-Eisenstein  zeigen,   der   welter  westlich  in  derselbeii 
Art  sich  mit  Kalkstein  verbindet,  wie  Sstlioh  de^  Kalkst<äili 
mit  den  Schiefem,  doch  entfernen  sich  die  von  den  Eisen- 
erzen eingesehlossenen  Kalkbrocken  nie  weit  voh  def  Grenze. 
Die  westlichsten  Abbaue  der  Miniera   liegen  In   einem  sol- 
chen Gestein ;  ea  ergibt  sich  dabei  als  bemerkenswerthe  Eis 
scheinnng ,  dass  aller  Eisenglanz  in  der  Nshe  ded  Kulk^teini 
nicht  nur  auf  der  OberflHehe ,  sondern  bis  tief  In  die  «tffge- 
achlossene    Masse  hinein  In   Braun-Eisenstein  nmgcrtrzndelt 
iat ;  Aeseibe  Umwandlung  erlitten  die  SchwefelkieBkryst^lle, 
die  zo  demjenigen  Lager  gehören,    welches  quet  dulrl/h  fllcf 
Miniera  zieht  und   hier  endet.**    „Die  Külkmasstin  ^  WO   sM 
mit  den  Eisenerzen  in  Bertthrnng  treten,   zeigen   aich  sehi^ 


•    ä»Mr  f.  MiMialoirief  QeefMde  ele«  von  XAzermt «.  v.  l>aoni% 
B4»  XY,  Haft  II,  K«  »'^  «•  ^^V«  *I1*  ^^ 
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oft  aosgehöhk;  wie  vooi  Waiser  aasgewatehen;  der  Kalk- 
stein ist  stets  dicht,  nie  liörnlg,  theilwelse  sehr  fest  und 
dann  dolooiitisch ,  oft  von  eindringendem,  wie  auf  Klfiften> 
fibgesoadertem  Eisenoxyd  röthiich  gefärbt«^ 

Bei  dieser  Pseudomorpbose  werden  2  (¥e)  daroh  Auf» 
nähme  von  S  H  in  ¥e^  H^  verwandelt 

12,   Malachit  nach  Rofh-K  apfere.rs. 

Nicht  selten  liommen  Oktaeder,  Rautendodekaeder  ond 
lllittelgestalten  beider  Formen,  auch  Cubo-Oktaeder  von 
Roth-Rupferere  in  der  Natur  vor,  welche  mehr  oder 
weniger  eine  Umwandlung  bu  Malachit  erfaliren  haben* 
Die  Scliärfe  der  Umrisse  der  Krystalle  hat  bei  dieser  Ver- 
änderung in  grösserem  oder  geringerem  Grade  gelitten  ;  selten 
sind  Alo  Kanten  gane  scharf,  die  Ecken  spitsig,  die  Flächen 
eben  geblieben.  Die  volllLoramenere  Erhaltung  der  Form 
scheint  mehr  bei  kleineren  Krystallen  vorzukommen ,  oder 
besonders  dann  stattgefunden  su  haben,  wenn  ein  feiner 
(Jebereug  von  Psilomelan,  oder  einer  ejgenthflmlichen  braunen 
Masse ,  dem  Braun-Eisenstein  Ähnlich ,  fiber  den  Individuen 
von  Roth-Kopferer£  vorhanden  war,  wodurch  deren  Sclifirfe 
|ind  Glfttte  gleichsam  mehr  bewahrt  wurde,  wie  ich  diese 
an  Exemplaren  von  Kflusersteimel  und  Chessy  beobach- 
tet habe.  In  der  Regel  seigen  sich ,  wie  gesagt ,  die  Kan- 
ten und  Ecken  der  veränderten  Krystalle  weniger  scharf, 
oft  etwas  sugerundet ,  die  Flüchen  aber  sind  meist  uneben 
und  rauh  oder  drusig,  eu weilen  durchlöchert  oder  trieb ter» 
förmig  vertieft,  so  dass,  wenn  lesteres  auf  allen  Flächen 
des  Oktaeders  stattfindet ,  gleichsam  ein  Gerippe  dieser  Form 
übrig  bleibt«  Merkwürdig  ist  ferner  noch  die  Erscheinungr^ 
dass  manche  Krystalle,  wiewohl  selten,  theil weise  hohl  er» 
scheinen ,  während  das  Aeussere  eiemlich.  scharf  ist  und  ans 
dichtem  Malachit  besteht.  Es  fallen  diese  sulest  erwähnten 
Eigenthllmlichkeiten  einselner  Krystalle  der  Art  um  so  mehr 
ftof,  da  der  Regel  nach  gerade  das  Umgekehrte,  nämHeh 
gleichsam  ein  Auf(i|uellen  der  Masse,   ein   Gewölbtseyn  der 


tUbm  iarcli  den  ProBetsiiep  Ottwimdlong,  weleber  hier  roi^ 
plH,  bedingt^  ▼orkomflien  sollte ».ond  In  derTliiitisliifessfioeH 
■aaAnrf  j  besenders  i4>er  dann  d«r  Fall,  wenn  faserrlger 
MaUekit  die  Form  d««  Rotb-Kapfererses  einnimiDt. —  Dio 
Cswaedkieg  beginnt  Im  AUgeoMinen  «n  der  Oberfläehe  dtt 
lirj^tJA»  vnd  gibt  sieh  dareh  eine  Verfinderang  der  rtotbeii 
Farbe  des  Rofh-Knpfererses  in  die  grflne  des  Malaehito  sn 
ffccMien,   indei»   sieh   das   Kapferoxjdal   doroh   Aafnahme 
lee  Saaerstoff ,    KohlenaXore  und  Waiaer   In  Maiacbit  ver- 
wandelt: ea  wird  xhu,  daroh    HlnBotreeen  von  O,  C.  H\  ea 
Ca'  C  4*  H.       lai   Anfange  dieses  Prosesses  seigea  sieh  die 
Krystalia  mar   aalt    einer  gana   dttmien  Rinde  von  Malachit 
,  welche  aber  lainMr  dieiier  wird ,  wlihrend  fener 
Innern  vorsehreifet.    Jedoeh .  seheint  die  Umwand- 
lang  mcbt  imoser   gana  gleichmfissig  statt  an  finden  ^   indem 
Mfctra  anf  der  Oberflüehe  solcher  Krjstalle,   awiseheit 
gvllnea  Farbe  des  Malachits ,  noch  die  rothe  des  Kapfei^ 
mgfdwA»  erkennen  kann ;  einaelne  Theilchen  des  leateren  haben 
■eeh  aiebt  Jene  Yerinderang  erlitten  9  nnd  benrknnden  diess 
darek  ibra  Farbe.    Deberhanpt  mdohte  man  wohl  selten  deil 
gaaaen  Kryatail  «mgewandelt  finden,   denn    serschllgt  maii 
}j  ae   aaigt  eich  fast  stets   noch  in  ihrem  Inneren  ein 
oder   kleinerer  Kern   von  Roth-Kopfereray   oder 
aidit   noeh   einaelne   Theilchen   der   leateren   Sabstana 
die  ganae  Masse  verbreitet»    Die  Umwandlang  findet 
■n   dicbtem  Malachit  statt,   doch   kommt   auch 
an  faaerlgam,  erdigeai  nnd  selbst  an  blfttterlgem 
alaebit  vor.  . 

Asa  anageseiehnetsten  bat  man  Jene  KrTstalle  von  dich* 

iy  bei  weitem  seltener  von  faserigem  Malachit,  belGhessy 

im  der  firgend  von  Lyon  gefanden,  wo  sie  auf  einem  Gang 

vma  Kapfeveraen,  der  awiseben  Aphanit  nnd  bantem  Sand« 

•ieia  aafaeat,  vorkommen.    Am  schönsten  trifft  man  sie  hier, 

rmadnsa  ansgebildet,  in   einer  vertikalen  Schicht  röthlichea 

Tbanea^  nwisehen  der   Gangmasse  nnd  dem  baaten.  Sand- 

a<cin,   der  nlao   wohl  das  Sahlband  ansaanaenseat^  -^  Dia 


^ 
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wM%  hat  diA  Dnwiuidlmig  db»  BotbfKopiereraet  bu 
vig««i,  diohtMi  und  blftiUrigem  BlabohU  RBlsaweaen«  Dia 
Kryalalle,  weiche  aiaklens  klein »  jedoeh  gewöhnikb  aduirf 
Ia  ihren  Umvlesen  sind  $  finden  eiefa  den  nül  anderen  Kopfe»^ 
§nie»  «itf  Gängen  ?eo  Brann^Eieensteili  in  dev  Greuweeke» 
Sie  eltcen  ench  in  den  IbUilwigen.  des  genannten  Eiaeneraev 
^nä  neigen  aieh  oft  von  einer  dünnen  Kruato  «fer  laaerigea 
VAaietilt  deaaelben.  oder  von  PaUomelan  ttbevsofenb  Aneh 
l^nf  der  Gmha^  alter  Gvimberg  bei  Niedeir-Drelphn« 
inii  9itgeNi^'aohen  kooMnen  PaendomorpJuiBen  der  A^t  unter 
fiM*  gteieben.  V:efl)lUtnlaaen  wie  di»  oben  erwilbnten  vor; 
hienroift.  gfik  achon.  Cvttber  IlLuiaiiv  *  Heobriebli  AM  Uvnl 
find^  «4n  eelnbe  KryataUe  beaendeve  anf  der  G«.Bieaohwe« 
kLMK>ben  Kn^pf ergrobe,  S  Werate  ftatlieli  von  Schelten 
ftlnalbo-i.  Bio  Knpfererse  koaunen  dort  Nealer-weiae  aak 
Eiaenemeni  in.  einem  Letien-Lager  vor.  Daa.  Ilotb*Knpferara 
tviffik.  aiMi'  fewdbnUck  aaife  Mlilaobit  nneaBHaen^  ao>  daan 
le^tlurer  dna  oralere  bedeckt  9  waJekea  ttftera  aneh  noeb  einen 
Kamillen  Gediegeni^Kupfer  einaehlieaat«  Zaweilen  seigen  aioh 
aneb  sienliak  groaae  KryataUe,  Qhtnedee  oder  Dodehnader^ 
oinnnln  nnd  leae  im  Letten  liegend,  ale  altid  dann  aber 
ateta  entweder  nnr  an  der-OberAKche^  oder  dorek  md  dnreh 
bii  nrdigen.  Malaebit-  vertadeet«  Die  Art-,  wie.  die.  Knpfererae 
kier  auftreten;»  maoht  ea  wabvaeheinlieh>  daae  aewolil  Main« 
fhitf  ala  Roth-Rnpferem  aekandftreBfldnngen  aind,.  nnd-aioh 
ana  demi  Q^egei^^Kopfer  dnreh  Anfnahme  Ton*  Saoerateff, 
Waaser  und  KohienaiSnre  gebildet  haben.  Der*  Uebergang 
d^  Gediegen-Knpfera  in  Maiaahit  i^  aber  wnkMohelnlioh 
ipnmep  dnmdi  Rotk^Knpferer»  erfolgt  (A.  Roan  **)«  -*->  Kleine 
ektaedriaebe  Kryalaliei'  von  apangrllaem  dtehten»  HakMrfiie» 
eiiwein.   mi'  einem    an%e]öaten    firana^iaanetein    aitseMl^ 

*    Syatemi^tttcii-tabellarisehe  Uebersicbt  der  mineralogiacli  eiafafibcu 
Fotdiien.     1814.    pg;.  268  a.  ff. 

**   MlBcfalDglkli^seognostiadfce  R«fae  nach  dem  Ural  etc.  I8t7«  6d;  f, 
|Cv.a71  U.C 
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Ha9«p0*  ^*  beolMhtet#  M'  Alca^iV  Siiilittilntig'  Ad 
DaMiacder  toh  Roth^Kopfiererz ,  deaseii  Oberi^liche  ku  Kupfer« 
laa«r  vage  wandelt  war.  Wie  beim  Muliichil:,  90  ist  auch 
hier  diese  TeMndernng  dorcli  Aufnalime  von  Kohlens&urOi 
S—erate ff  «nd'  Wasiser  hervorgerufen  und  das  Kupferoxydul 
ra  Kapferlasor  geworden»  Nah  banii  annehmen,  dass  kii 
l(^)  —  40»  SO,  2R  traten ,  lim  l(26uC  +  CnH>  «a  bilden. 
Debrigenc  findet  sieh  diese  Ümwäridlang  diss  KotH-KupfererEea 
inaserst  seifen  t>i  der'  Natur;  anch  ist  Nichts  über  den 
FeadeK  jener  Stufe  erwähnt«  Dagegen  scheint'  das  Mineral 
hierher  sn  gehdreli ,  welches  IHohs  in  seiher  Beschreibung 
des  TIS  Ott  IV üLL*schen  Mineraßeii-Cabinets  *^  anfcilirt.  Es 
in  ondenclielien ,   kfeiniBn,   auf  und  übereinander  ge^ 

rbsenen  tessniarischen  Krystalleh  voh  himmelblauer  Farbej 
«ofelaeaa  Bmun-ßsenstein  im  B'a  n  a  te  vor ;  es  iift  wohl  nichts 
anderes  als  kleine  Krystalle'  von  Roth-Kopferers^  welche  zu 
Kopferlaaar  nnigiewanfrelt  sind,  ^—  Selbst  bei  derben  Massen 

JMMm  Minerale  ist  ein  Uebergang  zu'  KupferläsuV'  hoch 
beobaehtet  worden;  unter  den  vielen  Exenfplar^h  vöii 
Cheasj,  welehe  ibk  Gelegenheit  Hatte  su  uhtersücheti,  habe 
ich  mrnr  an  cwel'  Stücken  ein  Verlaufen  der  lesteren  in  das 
Reth-Knpforera  wahrnehmen  können*,  doch  sind'  b^tde  viel 
srbirfer  von  einander  geschieden ,  als  wie  diess  helin  Mala« 
chtt  &mt  Fall  ist«  Es  kann  seyn,  dass  das'  Roth-Knpferera 
sieh  sehnellef'  In  Knpferlasnr  als  in  Malachit  verwandelt, 
jenes  selbst  da  verschwunden  i^t,  wo  man  wohl  mit 
At  annehmen  kann ,  dass  es  das  Material  cur  Bildung 
der  Kapferlasnr  Hergegehen  habe ,   die  Krystalte  von  jeneni 

*    BcactoeikoDg  de«  v.  d.  Neix'sdien  BBneraliea-Gabiäeis.   BdT  IIT, 
PIC,  tS5,  Nr.  9905. 
*^    MesBRtpearp's  Ann.  M.  Xf,  pg^.  181. 
•*•    Bd.  Illj    pg.  ^99'  Nr.  2924. 
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dod  «rst«ri,  wlAreiid  diese  in  ref  elraehCen  Fwoim  Ueh 
Ausbildete.  So  seheineo  mir  femer  die  feinen  Selintee  von 
Knpferlasar,  welche  liie  und  da  den  Sandstein  von  Chessy 
darchsiehen,  anfiEnglieh  Retb-Kopferers  gewesen  zu  seyn, 
da  man  diese  dort  auf  ähnliche  Weise  öfter  yor^Mwien  sieht. 

14.   BuDt-Kupfererz  nacb  KapferglaDs. 

Nach  Haidingkr's  *  Beobachtungen  sind  die  Mineralien, 
in  denen  das  Schwefelkapfer  einen  Haoptbestandtheil  ans- 
macht,  meist  mehr  oder  weniger  allmäljgen  Verfindernngen 
in  ihrer  chemischen  ZusammensetEung  unterworfen,  theils 
mit  Beibehaltung  der  Form  ,  theils  mit  giin£lichem  Verluste 
derselben.  Hierher  gehört  die  Umwandlung  des  Kupfer- 
glanees  eu  Bunt-Kupferers.  Diese  schreitet  meistens, 
wie  es  scheint,  Ton  Aussen  naeh  Innen  vor.  W.  Puillip*s  ** 
führt  schon  an,  dass  das  Bunt-Kupferers  auch  in  dünnen 
sechsseitigen  Tafeln  vorkäme,  welche  aber  einen  Kern  von 
KopferglauE  besfissen ,  der  nur  von  jenem  überzogen  sey.  Die 
Krystalle,  gewöhnlich  niedrige  sechsseitige  Tafeln,  durch 
Entecharfseitung  der  rhombischen  Sfiule  hervorgerufen.  Jedoch 
auch  manchmal  mehr  säulenförmig  und  selbst  suweilen  schmal 
und  langgestreckt,  wie  sich  solche  in  meiner  Sammlung  be- 
finden ,  beginnen  suerst  an  der  Oberfläche  in  Bunt-Kupferers 
abersngehen.  Diese  läuft  etwas  bunt  an  ,  verliert  dabei  ihre 
vorige  Glätte,  wird  rauh  und  euweilen  selbst  rissig  und 
löcherig;  besonders  seigen  diess  die  Endflächen  der  schmalen 
und  langen  Säulen.  Beim  Zerbrechen  der  Krystalle  kann 
man  leicht  sehen,  wie  weit  der  Prosess  gediehen  ist,  indem 
das  knpferrothe  Bunt-Kupferers  mit  unebenem  Bruche  sich 
von  dem  schwärzlichgrauen  Kupferglanse  mit  muscheligem 
Bruche  hinlänglich  unterscheidet.  Kleinere  und  dünne  oder 
auch  schmale  und  lange  Krystalle  sind  oft  ganz  auf  diese 
Weise  verwandelt ,  während  sich  in  grösseren  beide  Species 

*    PoooBia>oiiFF*8  Ann.  Bd.  XI,  pg^.  184  n.  185. 
**    An  elementary   introductlon  to  the  Kjlowledge  of  Miacsalofy  etc. 
S  Ed.  London  1823.  pg.  299. 
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fliffhr  oder  nincler  regello«  mit  tlmuider  genengt  isetgw« 
Eine  markwttrdige  Erscheiamig  habe  ieb  an  diduereo  slolen- 
foraiigeii  Krjatallen,  die  ich  ebenfalla  beettse,  beebaohcety 
welehe  darauf  hindeutet ,  daaa  hier  der  Umwaadlunga-ProBeea 
Bitten  im. Innern  der  Kryatalle ,  oder  wenig^tena  auf  der  End* 
fliehe,  begonnen  habe  und  von  hier  ana  vorgeaebritten  aey« 
Lästere )  die  Endfläche  näoJieb,  *^igt  aich  nur  noch  aoi 
Rande  gbitt  und  atarkglftnaend ,  während  das  Uebrige  aof- 
geqnellen  and  ^emlieh  soharf  und  regelnäaslg  von  Jenem 
glatten  Tbeil  getrennt  ist  and,  ans  einem  Aggregat  rni*- 
deotlieher  Kryatalle  mit  gebogenen  Flächen  und  Kanten  be* 
ateht,  wie  man  dieaa  bei  Kryatallen  von  Bunt  Knpferers 
sieht.  Die  Seitenflächen  jener  Säulen,  etwas  atark  herison* 
tal  geatreift,  besitaen  alle  Kennseichen  des  Kupferglanses* 
Zerbricht   man   einen  solchen  Krjstall,  von  welchen  Fig.  9 

ein  Bild  gibt ,  ao  flndet  man  jenes  Aggre« 

gat|   so  wie  das  Innere  beinahe  gänsttch 

aus  Bnnt-Kupferers  bestehend,   während 

die  äussere  Hülle  von  Kupferglans  gebildet 

wird,   von   dem   man  auch  noch  einaelno 

Theilohen  im  Innern  in  jenem  liegen  siebf« 

Daa  Aufquellen  auf  der  Endfläche  hat  doch 

bttehst  wahrscheinlich  in  dem  Hinsutreten 

einea  nenen  Bestandtheila  seinen  Grund,  aber  eigeiitbamlioh 

bleibt  ea  Immer,  daaa  die  Veränderaiig  auf  die  angedeutete 

Wciae  atatt  fand. 

Bei  der  vorliegenden  Umwandlung  wird  aua  dem  Kupfer- 
glansa  durch  Aufnahme  von  Eisensesquisoifuret  daa.  Bunt- 
Kupferers;  S(i^tt)  nehmende  auf  und  werden  su  -Ö-u^  ¥e. 
Dieae  Umwandlung  findet  sieh  ausgeaeichnet  auf  ver- 
schiedenen Gruben  in  Cornwali,  namentlich  in  der  Gegend 
von  Redrutb;  sie  kommen  hier  auf  Gängen  von  Kupfer- 
ersen  vor,  die  im  Granit  und  Thonschiefer  aufsetsen«  — -i 
Auch  der  derbe  Kupferglans  wandelt  sieh  manchmal  su  Bunt« 
Knpferers  vm,  wie  man  diess  an  Eiemplaren  von  Kupfer* 
borg  in  Schlesien  sehen  kann. 


IC 
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•  M^  Kiip^Tile^Meh'Ka|»fer^Uiis. 

■^HMiisn  fand  bei  V^erf^lgong  der  im  Vnirhetg^etiAejA 
eiwühiileii  Erflobeiming,  nämlfebder  Dinwandlang  von  Rvpfrr* 
gkin«  in  Btinfe^Kopferen-,  hideni  er  einige  sechsseitige  SSul^ 
oken,  die  Fem  des  ersteren  derstellend,  Berbniek,  des« 
steil  an  derenOberiielie  eineSehielM  iron  Kupferkies,  dnrcli 
seine-  gewOlinliehe  liellgelbe  Farbe  ansgeseielinet ,  ängeliogt 
hattei  während  das  üebrige  aas  Bunt-KopferenB  bestited.  Die 
nreprUngllche  Fem  des  Kapfinrghinses  war  hier  noch  er* 
halten,  aiieio  dnreb  eine  atiei^maiige,  oder  yielmehr'  dorcli 
rine  ibHselireltende  Verinderong  ist  dlis  Bnnt^Kupferent, 
daa  Elieret  ans  Kopferglann  liervorgegangen  war,  weiter  bü 
Kupferkies  umgewandelt  worden.  Eine  der  beobachteteh 
Stafen  selgCe  sechsseitige  Tafeln  ren  dtnem  Kupferkies  j.  oile 
gann  gfinsender  und  schön  nessinggelber  CMierflfiche,  so 
dass  sieh  hier  jene  ümwaridlung  ron  Kupferglanz  ea 
Kopf  erkies  ToHendet  darstellte^  Diese  dCIrfte  auch  hier 
gewdimlich  Aussen  beginnen  und  nach  Innen  rorsehrelten. 
Jedoch  ftahrt  VARRaMTRAPP  ein  krystallislrtes  Bunt-Kupfer- 
era  von  unl»ekannteni  Fundorte  an  * ,  dessen  kleine  Wttrfel 
alle  einen  Kern  von  Kupferkies  in  ihrer  Mitte  enthielteni 
so  dass  demnach  auch  der  umgekehrte  Fall  vorkommen  und 
der  Process  im  Innern  begonnen  haben  möchte.  Die  chemi- 
sche Yerftnderong,  welche  dabei  sfattfiind,  ist  die,  dass  cn 

f  mim 

*6v  ein  neuer  Bestandtheil  ¥e  trat  und  so  'Chu  ¥e  geMIdet 
wurde.  Der  Dntersohied  dieser  und  der  Omwatidlnng  des 
Kupferglannes  su  Bunt-Kupferers  beruht  darin,  dass  von 
ft  Atomen  Kopfersulfuret  1  Atom  Eisensetquisulfaret  auf* 
genommen  wird,  während  hier  ein  Atom  von  diesem  sa 
einem  Atem  von  Jenem  tritt«  In  dieser  Mebnnifeahme  ist 
auch  Wohl  der  Grund  su- suchen,  wesshalb  man  seltener  bei 
der  Umwandlung  des  Knpferglanses  nu  Kupferkies  die  For- 
BMI»  des  ersteren  erhalten  sieht. 

Diese  Fseudomerphosen  finden-sich  inCornwall,  und 
Bwat*  unter  denseliien  Verhältnissen  wie  die-  vorlmfgebendso 

*    PooosfiooAFP's  Aiio.  Bd.  XL VII,  pg;.  372  u.  373. 
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Kapfererse«  Mi  Kupfer k&«««y  sef  Jmim  aas!  KapCaf^ 
giMM  harrorg^fftng««  oikv  «U.  paHakhre  Bikbag  so  betraoh- 
len.,  »5dito  aieaUlah  bänfig  voakawian^  aad:  hi  Jeaer  aa^ 
gagabcnea>  EniaCebmg ,  aa  ifia  in  diasaa  wekerea  Veittnd^ 
vaag  dar  Graad  aa  auebea*  Mya»  weaihaU»  diai  Reauitota 
dar  Analjaaa  der  Baaü^Koplaaeraataai  veiaobiadan  afoh  ac^en. 
Kapfai^aaa  oad  Kapüarkiaa^.  beaaiadava  lealever,  aind  aebr 
aanttaiii  ki  ihrer  ZaaaaMMnatteaiBg,  wäbnaad  jaiHH,  gleieb» 
aas  ale  ZwiaebeagUedeD,  bedaateadaSebwanbangeniaJieaer 
Beaiehoag  a^raebseA  laesea«  Da«  Cabergang  van-  BanC^ 
Kaplbrara  in  Kapfierliiaa  beabaehtaie>iab  an  eindanEsaaifpkaa 
veaa  La  agang  i«  Snlabatgiaeban  «adi  an  mdkrere»  vM 
Berggia«b«b.al'  ia  SeefcMn. 

DL  Umwandlani^s-Pseadamorphasea  durah  Auitauscb 
%oa  Bestandthellen  ber vorgerufen* 

Diaae  Kbiaaa  dar  üawandiaaga  Paaaiiaaiorphaaaa  iati,.  wie 
iah  aobaa  ftrfiber  baiertla,'  die  auhkaiebate,  nlpaa  aaah  Im 
Verfalge  eieb  ergaben  wArd«-  Ea  baoiaien<  bier  Aiütaaaoba 
faa  BaataadtbeUen>y  beaaadera  bei  vielea  aogenannlai»  erdi» 
genSabaUnaaBy  ror>  die  aioh  aekwer  entnftihaeln  laaeen,  and 
in  manehan  Fällea  Sat  diaaa  Sohn'hMrigkait  nach  dadorok 
▼enaebrt,  daaa  irir  von  mebreren  Mineralien  die  ebeiaiaoba 
Zaaaamenaetaong  nieht  genan  kennen.  Der  Preacaa  der 
Caifvandliing  beginnt  meistena  auf  der  OberflSohe  der  Kry- 
atalle ,  aehen  Im  Innern  deraeiben.  Wi^  tfusserst  merkwürdig 
ist  achon  die'erate  Eracbetnong,  wenn  man  auch  dio  ande- 
ren nnl>erahrt  lataen  will«  Die  chemis^chen  Voi«gfinge ,  welche 
wir  bei  den  swet  vorhergehenden  Abthetlungen  ftir  sieh 
allein  verkommen  aafaen,  finden  wir  hier  vereint  wirken: 
ein  Beatandtheii ,  der  an  einem  Minerale  tritt,  verdi^ngt  sn- 
erat  auf  der  Oberflkche  desselben  einen  Alteren,  es  entsteht 
eine  neae  Snbatana,  die  anftnglteh  nur  eine  Rinde  bildet, 
afek  aber  mebr  und  mehr  nach  Innen  verstärkt ;  während 
dem  Binaa  Jener  Kitare  Stoff  daroh  jene  aleta  dicker  waftdende 
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Aind«  eninreiohen ,  inawinehen  der  neue  iloreh  dieselbe  eitH 
dringt,  Ue  die  gense  Cmwandlang  v^ollendet  igt. 

Man  könnte  bei  dieser  Art  von  Peeodomorphosen  noeh 
weitere  Dntenil>theiiangen  eintreten  laesen,  darauf  geallifte) 
ob  ein  Bettandtkeil  den  anderen  quantitativ  ganK  ereeeC 
oder  nieht,  und  ob  in  lesterer  Hinsicht  das  ors^krüngliehe 
Mineral  mehr  abgibt  als  anfnimuit,  oder  umgekehrt;  allein 
hierbei  stellen  sich  die  oben  beriihrten  Schwierigkeiten  noch 
mehr  heraus ,  so  dass  ich  jene  vor  der  Hand,  ohne  diesen 
Unterschied  su  machen,  den  ich  nur  erwähnen  wollte,  aul^ 
führen  werde«  Dass  aber  diese  berührten  Verschiedenheiten, 
welche  bei  dem  Austausche  von  Bestand theilen  statt  finden 
können,  auf  das  ftussere  und  innere  Wesen  der  Psendomor- 
phosen  Einflnss  ttben  müssen ,  dürfte  wohl  »n  erwarten  seyn» 
Während  ein  gleichmässiger  Austausch  mehr  einen  normalen 
Zustand  der  Krystalle  hervorrufen  möchte ,  ist  dagegen  eine 
Mehranfnahme  oder  ein  Verlust  von  Bestandtheilen  mit  Er- 
scheinungen verbunden,  denen  Ähnlich,^ auf  welche  ich  schon 
bei  den  beiden  vorhergehenden  Abtheilungen  hingewiesen 
habe*  Jedoch  finden  wir  auch,  hier  wie  dort,  die  vorge- 
gangenen Veränderungen  nicht  immer  durch  Erscheinungen 
angedeutet ,  welche  wir  als  Folge  von  jenen  ansehen  können, 
und  es  bleibt  uns  auch  in  dieser  Besiehung  noch  Manches 
räthselhaft. 

16.  Schwefelsaurer  Baryt  nach  kohlensaurem  Baryt. 

Der  kohlensaure  Baryt,  Witherit,  wird  in 
allen  Stufen  der  Umwandlung  leu  schwefelsaureqn  Ba« 
ryte  gefunden,  wie  dless  Haidingsr  soerst  angab  *•  Diese 
Veränderung  beginnt  an  der  Oberfläche  der  Krystalle,  der 
frühere  Glans  ,  die  Durchsichtigkeit  und  weisse  oder  gelblich- 
weisse  Farbe  verschwinden ,  während  sich  eine  undurch- 
sichtige, matte,  gelbiiohe  oder  bräunlichgelbe  Rinde  auf 
Jener  bildet«  Dieser  Ueberzog ,  der  mehr  oder  weniger  dick  ist, 
besteht  aus  lauter  sehr  kleinen  Krystallen  von  Bar  jtspath» 

*    PoooBiQWRFF'a  Aoo.  Bd.  XI,  pg.  S7S  u.  ff. 
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fiSe  drvrfg»  Rinile  lilrigt  fest  EOMmiii«n,   so   dass  de  ifoot- 
lieh    o»d    bestiiiu»e    den    Uoirifs.  der.   frUhereu    Form    des 
WidierUs   gibt ,    wfibreiid   dss   Innere   aus   einem  Aggregat 
ron    Burytepiith-KrystaJlen   besieht.      Oft   Ist  auch  noch  ein 
K^^m  der  früheran  Snbstana  Torhanden ,  oder  es  «eigen  sieb 
Höhlungea ,  aoa  welchen  der  boblensaore  Barjt  tersohwand, 
ohne  viMi  adiwefelsaurem  Baryt  ersest  wiHiden  eu  seyn«  Ich 
habe  seihst  kleine  Kryslalle  gesehen^  die  gans  hohl  waren; 
urte  das  boas  Bitterspath  vorkommt,  wenn  er  steh  die  Form 
des    Kalkspnthee    angeeignet  bat.     Auch  nahm  Ich  den  FaH 
wnbr,    dnsa  swei  oder  drei  Rinden  sich  unter  einander  ge* 
bildet  Imtlen  nnd  durch  einen  feinen  hohlen  Raum  geschieden 
waren  ;  gerade  dieselbe  Erscheinung ,  wie  sie  bei  dem  BIei«> 
|lanne  getroffen  wird,  der  in  den  Formen  des  Pyromorphtts 
torkemmt,    HLammosa  maehte  auf  ein  £xediplar  Ton Duften 
«ntmerksam ,  welebes  sich  4n  der  Allan  sehen  Sammlung  be- 
findet, das  sehr  interessante  Verhältnisse  seigt.    >> Auf  einer 
Unterlage  von    Kaibspatb    und   drei  Zoll  langen  und  hohen 
Tafdn  ren  Sebwerspath  sitsen  gleielisehenkliche  seehsseitige 
Pyramiden ,  einige  von  swei  ZoU  Länge  und  einem  Terhält-> 
ligen  Dureluaesser ,  welche  ehemals  an«  Witherit  be* 
,  gegenwärtig  aber  eine  raube  Oberfläche  mit  Schwer- 
spadi-Kryatailen  darbieten,   tou    denen  einige  mehr  als  eine 
l^iinie  lang  und  daher  leicht  an  erkennen  sind*    Bei  der  Um« 
wandinng   dea    kohlensauren   Baryts   in  schwefelsauren  sind 
LrystalÜsirte  Theilcheu  Ton  dem  leateren  auf  die  Oberfläche, 
beaoadera    längs   den  Kanten   der  ursprünglichen  tafelförmi« 
gen  Schwerspatb-Krystalle,  abgesect,  und  lewar  in  einer  von 
diesen  Rrystailen  abhängigen  Stellung,   so    dass  sie  nur  als 
eine   Fertaetanng  derselben  erscheinen.     Dieser  sweite  Ab* 
sats  liat  eine  milchweisse  Farbe  und  ist  daher  von  den  ur- 
apriaglieben    Krystallen,    die    durchsichtig    sind,   leicht   an 
uaieneheiden«      Aber  auch    diese   Krystalle  besitaen  keine 
{ans  bomegene  Textur ;   vielmehr  .  schliessen  sie    Höhlungen 
eta,  und  oft  in  solcher  Menge,  dass  die  Schwerspat h-Masse 
wie    aerfireasen    nnssieht,    obgleich   sie  noch    dareb   ihre 
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Tlrallbiivlcek  bowebt,  diiM  sie  einen  T1i«d  «leejenlgieii  Inilf- 
TlilaiiBis  «utoiftebt,  in  deMen  äuBsmnr  &mtmh  «te  gefondeii 
wird.  Viele  dieser  Höhlungen  eirtd  n^t  braonen  KuHiepeth- 
Kryetellen  •iMgeftUc*«'  —  Bei  der  in  Rede  Gehenden  Ver^ 
Änderung  wird  die  KeUentflure  doroh  Sehwefelelure  efsent, 
ond  Br  C  au  Ba  S  mugewandelt. 

IHeee  Pseudonorplioeen  finde«  sieh  em  nnsgenetehnet- 
sten  enf  Gingen  von  Bfeiernen  im  BergkidlL  sn  Duften  in 
Cnmberlend  «nd  Aleten-noor  in  Dnr-h^m.  Anf 
den  angefahrten  Liagerttätten  ist  die  Ersehctnniig  nieht  selten^ 
dnes  der  Bleigkns  in  kehiensaoree  Bleioiyd  mngewandelt 
in^nrde ;  seilte  hier  nicht  ein  Anstansch  cwiscfhen  der  Kohlen- 
efinre  des  Witherits  und  den  Schwefel  dee  BleiglanBes ,  der 
in  Form  Ten  Söhwefelsitaire ,  dni*eh  Zutritt  von  Sanerstofl^ 
entnirifhen  seyn  konnte,  stattgefunden  haibenl  JedenfeHs  sind 
liier  die  fiinwirknngen  der  Atmosphü rillen  recht  devtlleh 
eiehibsr,  denn  meist  linden  sich  diese  Verftndemngen  nn 
den  Stellen  der  fiftnge,  welche  nftlier  anb  Tage  Hegen,  Mait 
hat  seihst  bei  Anglesark^  eine  Stunde  4fsriieh  von  Cor- 
lej  in  Lance shire,  die  Beobachtung  gesMicbt,  dase  in 
den  Gängen,  welche,  Sehlchilen  ron  fibmdslein,  Setdefeip 
und  Kehle  durchbrechend,  hier  besonders  Bleigfams,  etwas 
Zinkerae,  Barytspath  und  Wltherit  IMiren,  lenterer  «ehr 
in  der  Tenfe ,  der  Barytspath  dagegen  nMher  dem  Tage  ror^ 
kommt  *• 

17.  Sehwefetsaurer  Baryt  nach  Baryto-CalcÜ. 
Einer  gleichen  VerÜnderong ,  wie  die  eben  bei  dem 
Wttherit  angef&hrte,  ist  auch  der  Baryto-Calcit  tinteiv 
werfen.  Zuweilen  sieht  man  Krystalle  dieses  Minerals, 
welche  ihren  orspranglichen  Glanz,  die  Glätte  ihrer Fläclien 
und  die  Durchschelnenheit  verloren  haben  und  mit  einer 
Rinde  von  Barytspath-Krystallen  Überzogen  sind ;  manchmal 
bestehen  sie  auch  gfinzlich  aus  einem  körni|[en  Aggregat  von 
kleinen   Krystallen   schwefelsauren   Barytes,  so  dass   keine 


*    W.  PlHLUM  Bflnsrslo8*y  18)9.  pg.  ISS. 
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tpmr  JLem  unptlkngfkh^u  Ultterigm  iGefilge«  gdMiebea  bf. 

£üi  Exeoiplar,  das  sich  in  meiner  SiMMÜimg  befindet ,  neigt 

noch  besontlere  Erseheinnngen ,  denen  Mhnliith,  welche  vorv* 

her   beim    Witherit  erwähnt  wnrdeiu     Be  ttherniohen  eieh 

nnera   di«    Krystalle   des   Berjlo4}4Mt8  mit  einnr  unreinen 

gelhKrhbransBen  Rinde,    die  ens  Beryii^th  besteht  niid  die 

nnh  kidii  nbldnen  läset  ^  yntßr  weicher  dann  der  nrsprflng- 

liehe  KrystaH  h/ervortriU,  aber  nicht  anekbrmitgktt^n  Fliehen, 

seliarfen  Knaten  nnd  spitaen  Ecken,   somfem  er  neigt  sieh 

nngemndet,    wi#    geflossen,   eder  ab  eb  er  der  Wirkung 

einer  Slnre  noagesest  gewesen  wäre*   'Die  Rinde  nwait  nan 

an  Dieke  etwna  no ,  wälirand  der  Bsryto*Caieat  immer  «Mbr 

vnd  aMkr  as  Snhstanr.  verliert,  bis  er  endlich  gäunlieh  veiv 

schwanden  iat  und  hohle  Kryslalia  von  Berjtspath  in  seiner 

Form  narOeklisit.     Die  Innern  Wiindnngen  dieser  Krystalle 

sind  dfvttg,   und   bestehen  ans  efaieos  sehr  feinen  Aggregat 

▼en  scbwcfclaaiireai  Baryt*  —  Diese  Umwandinng»  anf  wekba 

ebenfrils  HAiDiimma  *  snerat  aaCmerksao  gamaabt  hat ,  wände 

dsdardi  henroi^rafien ,  dass  die  Kabbuittare  nnd  der  kohlen» 

sanra  Kalk   des   Baryto-Caloits   verschwand  nnd  .Schwefel- 

tf  are  an  deren  Stelle  trat.  —  Ans  BaC  +  Ca  C  entstand  dnreh 

Tcrlnst  von  C ,  Cs  C  nnd  AnfnahoM  von  S  Barytspath  BaS* 

Dtr  Mehrverlnsi,  welcher  darch  das  ¥erseh  winden  des  kohlen« 

aenren   Kallas  hervorgernfen   wurde  ^  gibt  sieh   auch  sehr 

dentlich    darch  das   Hohlseyn  der  Krystalle  .na  erkennen  { 

die  nenn  SnbstaoB  konnte  nfeht  den  gaaaen  Raum  erftil(eit| 

weklMn  die  lltere  eingeneounen  hatte.  — *  Aueh  diese  Psendoi> 

■erphese  findet  sich  an  Alston-moer  in  Dnrham^  und 

nwnr    anter   gpma   gleiaben   Verhältnissen    wie  die  nuleat 


la.  Kalkspstli  Back  Oypsspstb.       -   -  -  * 
Dtea  anfter  dem  Namen  Scfaanmkalk  bekannte  Mine* 
ml  ist  »lebta  anderes,   als  dn  an  kohlensaurem  Kalke  um* 
gewandelter  Oypsspath^   oder  wasserhaltiger  schwefelsanrer 

Aaa.  Bd.  XI,  pg.  875. 
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Kalk.  Anf  diese  Epieheinnngr  warile  ieh  cnerst  cloreh 
Hrn.  Kkfkrstbiii  aufmerksniii  gemacht,  als  ieh  im  Jahre  18S5 
dessen  schöne  nnd  ftnsserst  lehrreiclie  Suite  von  Jener  Sab* 
stans  in  Halle  sab.  Den  Schanmkalk  hat  man  bis  Ject  meist 
als  eine  besondere  Mineral-Species  betrachtet,  ohne  dass 
man  ihm  jedoch  eine  Stelle  im  Systeme  angewiesen  hftttaw 
FtiiBStBBBH  *  war  der  erste,  der  eine  aosftthrliehe  Be- 
Bchreihong  desselben  lieferte  vnd  cahlreiche  NotiBen  über 
Art  und  Weise  seines  Vorkommens  gab.  Er  erscheint  nach 
ilim  in  «erdigen,  schuppigen,  schleferigeh' und  blAtterigen 
Abftnderungen ,  theils  als  eine  flockige ,  sternförmig  einge- 
sprengte, oder  derbe  Ausscheidong  in  den  mürbem  kalkigen 
und  mergelichen  Gebirgsarten  der  unteren  Kalkformation 
(Thon,  Asche,  Raohstein  und  Raochwacke),  besonders  schön 
und  in  reinen  grossen  Partien  ^  aber  als  Ausscheidung  ans 
Gyps,  wie  denn  seine  Verwachsung  mit  Frsueneis  etwas 
sehr  Eigenthamliches  ist.«  (Oryktograpliie.  Heft  7,  pg.  IS2.) 
Auf  diese  lestere  Erscheinung  hatte  derselbe  schon  früher 
in  seinen  ,»geognostischen  Arbeiten*'  (Bd.  II ,  pg.  935)  hin- 
gewiesen ,  indem  er  sagt :  ^^mit  Fraueneis  scheint  sie  (die 
blütterige  VarietXt  des  Sehaumkalkes)  in  besonderer  gcogno- 
stischer  Verwandtschaft  bu  stehen;  und  ob  sie  sich  gleich 
durch  Farbe,  Undurchsichtigkeit,  Glanz,  Milde,  Fühlbar- 
keit und  Aufbrausen  mit  Siluren  Bor  Genüge  von  Praoeneia 
unterscheidet,  m  geht  sie  doch  hXnlig  in  dasselbe,  theils 
durch  einfache  Nüansen,  theils  durch  ein  inniges  Gemenge 
beider  Fossilien ,  über ;  auch  ihr  Vorkommen  in  den  grossen 
linsenßirmigen  Fraueneis -Krystallen  ist  sehr  bezeichnend; 
ich  besitBc  daron  Exemplare,  die  von  den  Kanten  her  voll- 
Icomoien  reines  Fraueneis  sind ,  nach  der  Mitte  su  fleckige 
(fast  möchte  ich  sagen  sehaumartige) ,  weisse  Zeichnung  er- 
halten und  in  der  Mitte  reiner  Schaumspath  sind.  —  Am 
schönsten  habe   ich  diese   Art  in  einem  Gypsbrnehe  hinter 

*  Geognogtische  Arbeiten.  Bd.  11,  pg.  41.  239—338.  Bd.  IV,  pg. 
853—354.  M agiixio  ftir  die  Orylitographie  voo  Saehseo  ete.  1836.  Heft  7. 
pg.  121—133. 
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OberwiederstKdt,  b«i  der  KaJkhOtte  am  Todhflgler  Rer 
vier  gefiinden,   wo  sie    bisweilen  in  reinen  Trümmern  von 
1  bis  S  Zoll  Stärke,  oder  in  ebenso  sfsrken  Flötslagen  tot- 
Loaint,  die  Jedoch  nie  weit  fortseteen,  sondern  gewfthnlieh^ 
in    Fnioeneis   flbergelien,    oder   Fraoeneis   eingemengt   en^ 
halten«^      Das   Vorkommen   von   krystallisirtem   Sehaomkalk 
in  kleinen  sechsseitigen  Tafeln  in  der  Ranch waeke  von  Rn- 
bits  bei  Gera  fahrte  GdniB  an*,  and  frtther  schon  Rsüss  *^. 
Diese  Formen  gehörten  offenlMr  dem  Gypse  an ;  trots  diesen 
nnd  beoonders  den  erwähnten  Verhältnissen  ewischen  Schaum» 
kalk   und  Gjps   worden   doch   lestere   nicht  genau  erkannt, 
denn  uns  diesen  geht  eben  sehr  deutlich   hervor,   dass  der 
Schanmkalk   aus    dem    Gjpse  entsteht.      Die  Umwandlung 
schreitet   ?on   Aussen  nach   Innen    vor,   entweder   an  dem 
•inen  Ende  einer  blätterigen  Partie  von  Gyps  beginnend  und 
von  da  nach  dem  anderen  vordringend,  oder  man  sieht  den 
Presess  anch   in  der  Mitte  einer  solchen  anfangen  und  von 
da  mtm  um  sich  greifen;  so  dass  man  Hsndstäcke  findet,  an 
denen  Partien  vorhanden  sind ,  die  «uro  Theil  noch  ans  gans 
rrinen  Gypsspath  bestehen,  eum  Theil  aber  so  Sehaomkalk 
umgewandelt  erscheinen»      Bei  dieser  Veränderung  geht  die 
Durchsichtigkeit    verloren,    das    Wasserhelle    weicht    einer 
Schnee-,  Silber*,  gelblich-  oder  röthllchwejssen  Farbe,   und 
der    Glasglans    einem  ausgeseichneten  PerlmotterglsnE ,   su« 
gleich  wird  die  Snbstans  weich,   Kerreiblich   und   ftrbt  su- 
weilen  selbst  ab.    Der  frtthere  vollkommene  Blätterdnrchgang 
des   Gypses  in   der  Richtung  der  T-Flächen    Ist  auch   dem 
Schaömkalke  j^eblieben ,   er   läset   sich   sehr  leicht  spalten; 
daiiei    neigt   er  sich  gerade  in  dieser  Richtung  etwas  aufge- 
quollen, ofk  sind   einzelne   Blätterlsgen  von  einander  abge- 
wichen, so  dass,  wenn  man  grössere  Massen  vom  Querbroche 
betrachtet ,  die  einseinen  Lamellen  leicht  von  einander  untere 
schieden  werden  können,  gerade   wie   bei  einem  nicht  fest 
geacUossenen  Buche  die   Blätter.     Bei  dieser  Umwandlung 

*    LaeifBARn's  Taschenbnch  f.  BGo.  1809.  Bd.  III,  pg.  867. 
^    Ldirbaeb  der  Mineralogie.  Tb.  II ,  Bd.  9,  pg;.  317. 
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gebt  Sehwfeki««  ood  Wmst,  !?,  SH,  verionm,  ».4 
Kohlensäure  tritt  an  deren  Stelle ,  ao  dast  Ca  8  +  SH  na 
CaC  wird,  eine  Erschein vng,  die  nm  so  merkwürdiger  ist, 
als  «sau  gerade  die  Hypothese  von  mehreren  Geologen  anf* 
gestellt  findet,  dass  der  Gyps  aas  der  Umwandlung  des  Kalkea 
entstanden  sey. 

Das  Vorkommen  des  Schaomkalkes  ist,  mit  Ausnahme 
des  am  Meissner  in  Hessen,  woereieh  im  Mnsokelkalk# 
findet,  auf  die  Zechstein^Formaiion  beeehrifinkt*  Man  sieht 
ihn  hier  theils  in  reinen  siemlieh  grossen  Massen  mmiftrettm^ 
theils  in  lüeineren  eingesprengten  Partien,  odei'  in  Lagen 
von  abwechselnder  Mfichtigheit.  Sehr  schön  findet  sich  der 
Schanmkalk  im  Zechstein-Doloadt  bei  Rubits,  In  Asehe^ 
Stinkstein  vnd  blasiger  Ranchwacke  bei  Langenberg  ni^ 
fern  Gera  im  Voigtlande;  unter  gans  fihntichen  Verhält» 
siissen  kooMnt  er  in  der  Gegend  von  Uettstiidt  und  S^an^ejv 
hausen  in  Tliüringen  vor.  Am  bemerkenswerthesten  ist 
jedoch  stets  das  Auftreten  desselben  im  Gypse  von  Ohcrwiedei^ 
«tfidt,  von  welchem  schon  oben  die  Rede  war«  Hier  findet 
man  theils  in  den  Höhlungen  des  Gjrpses  erdigen  Schania« 
kalk,  theils  und  am  hänfigsten  in  dem  asehr  oder  minder 
feinkörnigen  Gypse  die  blütterige  Varietät,  wobei  au  be- 
merken ist,  dass  eben  nur  diese  Ausscheidungen  von  Gyps- 
afiath  Jener  Umwandlung  unterKegen,  während  die  körnige 
Masse  unverändert  lileibt. 

Eine  Veränderung  eu  Kalkspath  erleidet  auch  der  Gyps, 
welcher  sieh  in  den  ÜnsenfBrmigen  KrystaUe«  in  dem  Slise- 
wasser-Mergel  des  Montmartre  l>ei  Paris  findet.  Die 
Gruppen,  welche  jene  bilden ,  behalten  ihre  Form  bei,  sdber 
die  Flächen  der  KrystaHe  ersehetnen  rauh  und  «neben  and 
sind  liie  und  da  dorcMöehert,  Das  Innere  derselben  Ist 
nicht  gan»  erfüllt ,  es  seigt  sich  amstess  hohl ,  wohl  einto 
Folge  des  grösseren  Verlustes  als  Aoinahme  von  Bestand« 
theilen,  und  die  Wandungen  sind  mit  Jnnter  spltuen  Rhom* 
boedern  besezt,  die  sich  dicht  aneinander  gereiht  seigen, 
und  eine  stängelige  Zusammensetsong  der  Rinde  der  KrystaUe 
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Jienrorriifen.  Aussen  sind  sie  matt  nnd  bi'&aiilichgelb^  inne|^ 
glinseod  und  lichter  ge£firbt.  Auch  trifft  man  auweile^ 
AnhXufungen  Ton  Kaikspath-Krystallen  mitten  im  Inneri^ 
der  Pseudomorpfaosen ,  oder  es  finden  sich  nierenftrmig^ 
Massen  fon  CJialaedon  oder  ftuara. 

Den  umgekehrten  Fall  will  Zimmsrmann  im  Rainm^ls* 
berge  am  Bars  beobachtet  haben ;  er  ftthrt  Jedooh  nur  an  *: 
der  Gyps  kime  dort  in  Afterkrystailen  eines  flachen  K^Ikspath- 
Bhooiboeders  vor,  dine  diese  Erscheinnng  nüher  cn  be» 
sehreiben*  y'n/.  f ;  -'  '  ^'-/o 
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10.    Bitter  Späth  nach   Kalkspatb.    ^(^tU  'Je 


u  '  < 


Der  Bitterspath  findet  sieh  Euweilen  in  bohlen  Krj» 
ataHen,  deren  Formen  dem  kohlensauren  Kalke  angehdrten, 
er  hat  sich  diese  angeeignet;  die  ganse  Gestalt  besteht  dann 
gewdhnlich  aus  einem  Aggregat  von  mehr  oder  minder  Ueinen 
Rhomboedem  dieser  Snbstar^.  Baibimqer  *^  beschreibt  folgen- 
den FaU:  j^an  einem  £iemplare  von  gelblichgrauer  Farbe 
»iebt  man  beim  Zerbrechen  im  Innern  eine  Böhlnng,  von 
#hnlleher  Gestall ,  wie  die  Aussenflfiche  der  seobssdtigen 
Pfmmide,  an  den  Seiten  mit  kleinen  Brannspath-Rbomboedern 
bekleidet.  Man  erblickt  aber  auch  die  Ueberreste  von  dem, 
was  früher  den  gansen  Raum  erfflilt  hat,  nämlich  die  eines 
Kalkspath-KrysUUs.  Die  Blätterdurchgänge  sind  noch  in 
Ihrer  iirsprilnglichen  Lage  sichtbar,  wie  es  die  gleichzeitige 
Reflexion  eines  leuchtenden  Gegenstandes  von  den  jest  nicht 
mehr  nusammenhängenden  TheÜen  erweist.  Die  Oberfläche 
dieser  Theile  besizt  dasselbe  Ansehen,  wie  Stüoke  JKalk* 
apnth,  weiche  man  der  Wirkung  einer  Säure  ausgesest  hat. 
Es  aitsen  aoeh  Brannspath-Krystalle  auf  einigen  deijeftigen 
Tlieile ,  die  von  dem  Debrigen  getrennt  sind ,  gleich  als  wären 
sie  dnreh  einen  allmäligen  Anwuchs  der  übrigen  Braunspetlir 
Krysfnlle  ans  ihrer  ursprünglichen  Lage  getriel>en*  Die 
Masse   dieser  lesteren   Species   bildet  einen  Oeberaug   von 

*    Das  BtLngMr^  in  besonderer  Beziehungr  auf  Natur*  und  Gewerbs- 
kmuäm  gTschildeft.    Dsrmatadt  18S4.  Bd.  I,  pg.  181. 
**    Po04»moaFF's  Ann.  Bd.  XI»  pg.  384  u.  ff. 
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clemlich  gleichfSrmlger  Dicke  dber  die  ganze  Oberflfirhe  der 
ursprünglichen  sechsseitigen  Pyramide.  Nahe  in  der  Mitte 
der  Brachschicht  beobachtet  man  eine  weisslicbe  oder  etwas 
opake  Linie ,  von  gleicher  Farbe  von  dem  Debrigen ,  welche 
die  Schicht  in  zwei  Theile  theilt,  ohne  das«  dadurch  die 
Theiibarkeitsebene,  aaf  der  diese  Linie  sichtbar  isti  die  ge- 
ringste Störung  erlitten  hfitte.  Die  Linie  ist  offenbar  ein 
Durchschnitt  der  ursprünglichen  Oberfläche  der  Kalkspath- 
Pyramide,  auf  welche  sich  ein  Theil  des  Brannspafhs  abge- 
lagert  bat,  während  der  andere  innerhalb  des  Raumes ,  den 
ftuvor,  der  im  Lanfe  der  Zersetzung  zerstörte,  Kalkspath 
eingenommen  hatte ,  gebildet  worden  ist.^ 

Die  Umwandlung  findet  von  Aussen  nach  Innen  statt. 
Zuerst  bildet  sich  eine  feine  gelblich  weisse  rauhe  Rinde  anf 
der  Oberfläche  der  Kalkspath- Krystalle,  welche  fast  mit 
diesen  zusammenhängt  and  gewöhnlich  ein  Aggregat  von 
kleinen  Bitte rspath-Rhomboedern  ist.  Dieser  Ansatz  wird 
dicker,  indem  er  auch  von  Innen  zunimmt,  und  dann  in  der 
Regel  Jene  Linie  wahrnehmen  lässt,  auf  welche  Haidingek 
aufmerksam  machte.  Es  zeigen  sich  nun  noch  im  Innern 
Reute  des  früheren  Kalkspaths,  Jedoch  ohne  mit  der  Rinde 
zusammen  zu  bangen,  oder  die  Krystalle  sind  ganz  hohl; 
wie  sich  dieselben  z.  B.  manchmaTHeu  Schemnitz  finden^ 
wo  hohle  Krystalle ,  welche  ans  ganz  feiner  Bitterspath-Rinde 
bestehen,  die  frühere  Form  des  Kalkspaths  bewahrt  haben, 
während  im  Innern  keine  Spur  mehr  von  dieser  Snbatans 
vorbanden  Ist,  und  die  innere  Wandung  Jener  Rinde  theils 
glatt,  theils  mit  einigen  kleinen  Bitterspath* Ansätzen  ver- 
sehen erseheint,  die  sich  besonders  in  der  Richtung  der  Blätfer- 
dnrehgänge  des  Kalkspaths  ablagerten.  Manchmal  ist  auch 
eine  zweite  Rinde  unter  der  ersten  vorhanden.  Ja  selbst 
eine  dritte ;  diese  liegen  dann  entweder  lose  aufeinander  und 
lassen  sich  leicht  trennen,  oder  sie  sind  schon  durch  einen 
dünnen  hohlen  Raum  geschieden.  Im  Innern  hat  sieb  auch 
zuweilen  da,  wo  der  Krystall  aufsass,  eine  freistehende 
Zusammenhäufnng  von  Bitterspath-Rrystallen  gebildet.    Das 
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Aeufiere  dieser  Umwandlnngs^Pseofloiiiorpbosen  ist  stets  mah 
•nd  drosig ;  theils  lassen  sich  hier  die  Individuen  des  Bitter^ 
Späths  in  ihrer  Anordnung  deutlich  erkennen,  theils  ist  diess 
jiicht  der  FalT,  und  sie  scheinen  gleichsam  guns  mit  einander 
verflossen  und  sind  nur  in  dem  ^indrusigen  angedeiitet. 
Kann  asan  sie  Jedoch  erkennen ,  und  diess  kommt  häufig  vor, 
so  siebt  man ,  dass  sie  entweder  ohne  alle  Ordnung  mit  ein- 
ander yerbnnden  sind ,  oder  sie  haben  sich  in  einer  bestimm- 
ten Richtung  aneinander  gelegt ,  wodurch  die  Oberfil(che  ge- 
streift ,  oder  wenn  die  ursprünglichen  Krystalle  gross  waren 
und  die  Bittertpath-Rhomboeder  sich  ebenfalls  grösser  aus- 
bildeten, treppenförmig  erscheint,  indem  immer  ein  Krystall 
unter  dem  anderen  hervorragt.  An  einem  Exemplare  der 
Art,  welches  sich  in  meiner  Sammlung  befindet,  ist  diess 
sehr  deutlieh  eu  sehen.  Die  Krystalle ,  welche  hier  su  einer 
Dmse  verbunden  erseheinen,  sind  Skalenoeder,  deren  Hälf- 
ten, ron  denen  mehrere  Ober  einen  Zoll  Länge  besitsen, 
jedoeh  nur  ans  der  Unterlage  hervorragen«  Die  Spitse  dieser 
Krjstalle  bildet  gewöhnlich  ein  Bitterspath-Rhomboeder ,  das 
oft  Biemlich  gross  ist ,  aber  aus  lauter  kleineren  Rhomboedern 
besteht,  und  auf  Jener  wie  eine  Kappe  sist.  Unter  diesem 
bal^n  aiidi  die  folgenden  Bitterspath-Rhomboeder  so  ange- 
lagert, dass  deren  Soheitelkanten  und  Flächen  immer  in  einer 
Richtung  liegen ;  die  der  ersteren  entspricht  der  der  schär- 
feren Kante  des  Skalenoeders ,  die  Richtung  der  kleineren 
Diagonale  der  Flächen  aber  der  der  stumpfen  Kanten  von 
Jenem.  Hierdurob  entstehen  Streifungen  auf  der  Oberfläche 
der  Krystalle,  welche  gans  und  gar  der  Richtung  der  Rand- 
kanten des  Skalenoeders  entsprechen  ;  an  den  Kauten  aber 
bildet  sieh  das  Treppenförmige.  Im  Innern  der  hohlen  Kry- 
stalle ist  die  Aneinanderreihung  der  Bitterspath-Rhomboeder 
gewöhnlich  sehr  regelmlissig ,  theils  in  der  Richtung  der 
Haaptaie,  theils  in  der  der  Flächen;  auch  sind  die  einsel- 
nen  Individuen  oft  viel  schärfer  ausgebildet  und  nicht  immer 
als  eine  Zusammenhäufung  von  kleineren  Krystallen  au 
bei  rächten,  gleichsam  als  ob  hier  der  UmwHudiungs-rru^cfts 


ruhiger  von  Statten  gegangen  nnil  Aiesn  eine  Folge  Jiitoii 
sey.  Dieselben  Verhültnisse  der  Verbincinng  ontereinAnde^ 
kommen  auch  dann  vor,  wenn  die  Rhomboeder  sattelförmig 
gebogen  erscheinen ,  oder  nur  Linsen  von  Bitterspath  en^ 
standen»  —  Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Erscheinung,  das« 
nur  wenige  Formen  des  Kalkspaths  bis  Jest  beobachtet  wurden, 
welche  jene  Umwandlung  erfuhren,  freilich  sind  es  nun  auch 
gerade  die ,  von  welchen  man  weiss ,  dass  sie  am  h^iufigsten 
in  der  Natur  vorkommen,  nümlich  das  Skalenoeder,  das 
stumpfe  Rhomboeder  und  die  Verbindung  desselben  mit  der 
sechsseitigen  Säule. 

Um  die  Entstehung  dieser  Umwandlnngs-Psendomorphosen 
ku  erklftren ,  müssen  wir  annehmen ,  dass  kohlensaure  Talkerde 
auf  den  Kalkspath  eingewirkt  und  sich  mit  diesem  ko  Bitter- 
spath  verbunden  habe;  durch  die  Bildung  desselben ,  die  auf 
der  Oberflüche  des  ursprünglichen  Krystalls  begann,  wurde 
diesem  ein  Theil  seines  Gehaltes  entzogen,  wodurch  ein  hohler 
Raum  entstand ,  in  dem  sich  nun  ebenfalls  Bitterspath  bilden 
konnte.  Aber  wir  haben  gesehen,  dass  diese  Pseudomor- 
phosen  stets  mehr  oder  minder  hohl  vorkommen ,  dass  man 
also  wohl  vermuthen  kann,  nicht  aller  kohlensaure  Kalk 
habe  sich  mit  kohlensaurer  Talkerde  an  Bitterspath  vereinigt, 
sondern  ^in  Theil  desselben  sey  verschwunden.  Die  Kry- 
atalle  haben  sich  durch  den  ersten  Ansats  von  Aussen  nur 
wenig  vergrüssert  und  bestehen  oft  nur  ans  einer  so  dünnen 
Rinde  von  Bitterspath,  wfthrend  dann  auch  im  Innern  ge- 
wShnlich  nichts  von  dieser  Substans  vorhanden  ist,  dasa 
selbst  manchmal  mehr  als  die  Hülfte  des  Kalkspaths  verloren 
gegangen  seyn  möchte.  Und  nehmen  wir  nun  auf  der  anderen 
Seite  an,  aller  Kalkspath  sey  Kur  Bildung  von  Bitterspath 
verwendet  worden ,  müsste  man  dabei  nicht  eine  ¥elumen- 
Zunahme  erwarten,  selbst  wenn  auch  die  neue  Substans, 
der  Bitterspath,  nicht  so  viel  Raum  bedürfe,  als  die  Summe 
\9er  Volumina  betrüge,  welche  seine  beiden  Bestandtheiie 
fkr  sich  einnehmen,  ich  nahm  daher  auch  keinen  Anstand, 
Jene   Krystalle   in    diese   Abtheilung    der   Pseudomerphesen 


«■   iIiIImi    nndi    «Be    Veränderung    eo    Auflsuilrtfeken :    ron 
S(CnC>    remebwftad   CnC   and  tml   MgC  hinra,   an  CaC 
•4-  MgC  SOI  bilden.     Dnss  ich  vorerst  nar  die  Umwandluiig 
des   Kabepntks   in   Besag   aaf  Torliegenden   Fall   in   Aage 
Imbe,  braaehe  idi  wohl  kaom  an  erwähnen;   was  die  Ent- 
steh— g   de«    Dolomit«   aus  diehlen  Kalketeinen  betrifft,   so 
wcrd«  ich  opftter  darauf  noriekitonmen.  —  Man  findet  jene 
Pssadanerfiboaen   fast  nor  aaf  Gängen;   da  diese  nnn  be* 
«endil«  dem    Zairitt   des    Wassers  offen  sind,   dieses  aber 
■iebt  sehr   aelten    koblenaaore  Bittererde  aofgelöst  enthält, 
so  wäre  es  iiroM  nieht  nnnäglicb ,   dass   Wasser,    welehes 
dicen  Sabtnw  fMirte,   die  Entstehung  Jener  Unwandlong 
bervargemfen    hätte*  —   Aensserst  merkwürdig  ist  die  Er- 
acbönang,  welebe  sieh  bei  8  ch  1  aggen  wal  d  In  Bohnen  findet; 
bler  bat  aleb  AXnÜcb  in  Jenen  hohlen  Rannen  der  Bitterspath- 
Sbahenacder  Floasapatb  von  riolhlaaer  oder  Amethyst-Farbe, 
sMn  Tbeü  ui  bryatallinischen  Partien ,    snn   Theil  in  sehön 
noi^ebildetcn    Individuen   angesest.      Lectere,    WOrfei   mit 
aecbafiwber  Bnteckang  darstellend,    kommen   in  den  grösse- 
ren Krystailen  vor,  Jene  finden  sieh  in  den  l&leineren  oder 
Spifnen   der    Pseudomophosen     und    erfüllen    diese 
beiaabe  gänslieb«     Sollte  sieh  hier  Flusssänre  mit  einem 
Tbeil  des  freien  Kalkes  mi  Flussspath  verbonden  haben  t 

Anageseaebneft  kommen  diese  Omwandlnngs-Psendomor- 
pbneen  aof  den  Erzgängen  im  Porphyr  der  Gegend  von 
Sehens itn  and  Kremnitn  in  Ungarn  vor.  Man  trifft 
hior  thrtb  atam|ife  Riiomhoeder,  aas  kleinen  Bitterspath- 
I  innen   sraanrnmengeaent ,    theils    durcheinander  gewaebsene 

y  nnweilen  noch  mit  Kalkspatb  erfbUt,  ans  kleinen 
lern  bestehend ,  und  endJieh  wird  aoeh  die  seeha- 
aeitige  Saale  als  vorkommend  angeführt ;  alle  diese  KrystaOe 
aataea  meistens  aaf  krystidlisirlem  oder  derbem  Quar« ,  selte- 
ner aof  Blende*  Aoeh  das  Ersgebirge  ist  reieb  an  solchen 
Prednkten  *;   sie  finden  sich  hier  ebenfalla  auf  SUber-,  Blei-, 

*    VbuoMLBSBM ,  Bfagssin  der  Oryktogrmphis  von  Ssehsen  sie.    1836. 
▼IL  HcA,   pg.  141.  148,  149.  Ib2,  153  u.   156. 
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and  Kobalters»Glingen)  die  in  krystallinisohen  Gebirge  aaf- 
setsen*  Stumpfe  Rhomboeder  koDimen  «n  mehreren  Orten 
imFreiberger  Reviere,  wie  s«  B«  auf  Himmelftlret,  aueh 
SU  Annaberg,  Sehneeberg  und  Johann-Georgen- 
ctadt  vor;  stumpfe  Rhomboeder  in  Verbindung  mit  der 
seehaseitigen  Säule :  besonders  sehön  auf  neue  Hoffnung  Gottes 
bei  Brännadorf;  hier  sind  diese  Kryatalle  suweilen  wieder 
mit  einer  Kappe  von  Kalkspath  verseben ;  Slialenoeder :  manch* 
mal  1^  Zoll  lang  bei  Wolfsthal,  auch  im  Soheeberger 
Revier. —  Zu  Prsibram  in  Böhmen  wird  daa  stumpfe 
Rhomboeder  auf  Ersgängen  in  der  Granwaebe  gefunden; 
auch  sttJoaohimsthal  trifft  man  solche  Psendomorphosen.  — - 
Auf  den  Silberers-Gfingen  in  Mexiko  kommen  auf  der  Grube 
Carmen  bei  Zacualpan  Skalenoeder  sehr  hXufig  vor; 
auch  in  Quanajuato,  hier  sitsen  sie  meist  auf  Amethyst 
oder  Bergkrystall.  —  Das  stumpfe  Rhomboeder,  mit  einer 
Rinde  von  Bitterspath  übersogen  und  noch  einen  Kern  von 
Kallcspath  enthaltend ,  findet  sich  in  den  Drnsenrfiumen  von 
doleritisehen  Conglomeraten  der  Gegend  von  Breisach  aus 
Kaiaerstuhl  im  Breisgan. 

20.  Chalzedou  nach  Datolith.  . 
In  den  Eisengruben  von  Hay-Tor  in  Devonshire  fand 
G«  Trips  auf  sechs  Fuss  mächtigen  Magneteisen*Gängen ,  die 
in  einem  dem  Killas  ähnlichen  Schiefer  aufsetsen,  ein  Mi« 
neral,  welches  er  Haytorit  nannte.  Es  wird  von  Chaise- 
don, Granat,  Strahlstein  und  Talk  begleitet  und  kommt  in 
meist  grossen ,  wohlausgebildeten,  gellHichen,  röthlichbraonen 
oder  weissen  Krystallen  vor,  deren  Flächen  thells  glatt  und 
glänsend,  theils  rauh  und  matt  sind,  es  ist  halbdurchsichtig 
bis  durchscheinend  und  wurde ,  da  es  im  Allgemeinen  gans 
die  Merlunale  des  Chaisedons  trägt ,  von  dem  Entdecker  su« 
erst  fiir  krystalllsirten  Chaisedon,  später  aber  für  Pseudo- 
morphosen  dieser  Substans  nach  Titanit-Formen  angesprochen  *• 
W.  PftlLLirs  führt  %veiter  an  **,  dass  der  Haytorit  sich  nur 

*    Philos.  Magasio.  new  Seriet;  Jan.  1827.  pg.  38. 
«*    UnL  40. 
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im  Krystellen  finde  mid  swar  v#n  der  GrSite  eines  Nedel- 
kopft    bis    sn  einer  Lunge  von  einem  Zoll.     Selten  kommen 
dieselben  einsein  Anfgewaebsen ,   in  der  Regel  grnppirt  for, 
so    das«   stete  nnr   ibre  eine  Hälfte  siebtbsr  ist«     Kleinere 
Krysealle   werden   menehmsl  mit  einer  Cbalsedon-HttUe  b^ 
kleidet  gefunden«     Die  gruppirten  Krystalle  lassen  sieh  leicht 
trennen;  die  Trennnngs-FlAehen  sind  glänsend  nnd  irisirend, 
aber  es  ist   keine  Spur  Ton  Durchgüngen  vorhanden.     Zer- 
sdilagen   neigen   sioh   die   Krystalle   im  Innern  fast  glanzlos 
and  vollkommen ,  selbst  die  beinahe  dnrehsiohtigen  y  von  dem 
Ansseben  des  Ghalcedons«    SpecÜisohes  Gewicht  8^56 — 2,58. 
Haneba  KrjstaUe  sind  theilwelse  sersest^  besonders  iminnern. 
A.  LavT,   der  die  Ansicht  von    Tripi  anerst  tbeilte,  hielt 
spiter  den  Bajtorit  f&r  eine  pseudomorphische  Bildang  von 
Cbalaedon   nach   Hnmboldtit-  (Datolith-)   Formen  *. 
BüerAke  sprechen  die  Debereinstimmung  der  Formen  und  der 
ehrmisrhe  Gebalt.    Wöhlse  s  Analyse  des  Haytorits  ergab  98,6 
pree.  Kieselerde  ^.     Wsiss  sieht  jedoch  dieses  Mineral  als 
eine  eigene  Gattung  an,   indem   er  den   Qoara  (die  Kiesel« 
säare)  fbr  dimorph  hält«     Allein  das  Vorkommen  von  hohlen 
and  dabei  meist  dünnen  Krystallen»  das  Drüsige  der  Brnch- 
flSchen,  wie  beim  Chalr-edon,   nnd   dass  leaterer  Oberhaupt 
nicht   krystallisationsfBhig  seyn   möchte,    sprechen   offenbar 
für   die   ersfere  Ansicht.    Erinnern  wir  uns  dabei  augleieh, 
wie  der  Qoara  auch  in  Formen  anderer  Minerallen ,  a.  B. 
van  FInssspath,   vorkommt,   mit   denen   er  doch  gar  keinen 
chemischen  Bestandtheil  gemein  hat ,  dass  der  Datolith  selbst 
einer  Zertetanng  unterworfen  ist,   wie   man   dless   an  dem 
von    Niederkirchen  sehen    kann,   nnd  djibei  schon  über  87 
Proc.  Kieselerde  enthält,  so  lässt  sich  wohl  ein  Vorgang  der 
AK  denken,  auf  welchen   schon  Haidinqse  hinweist,    dass 
nAmlieh  allmälich  die  Kalkerde  nnd  die  Borsäure  dorch  Kiesel- 
erde erseat  worden  sey.    Dieser  Prosess  muss  so  langsam  vor 
sieh  gegangen  seyn,    das  die  Flächen  der  Zuaammenseteung 

*    Philo«.  Bfegasin«  new  Serie«.  1827.  pg.  43. 
^    PeottBniMarr*«  Aon.  II« A  I,  pg.  136. 
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tvtbohen  den  versohiedenen  Individiien  4  welehe  Mm  Dttolkh 
•leta  80  deotlkh  sind,  eben  so  blieben.  Ee  hnt  demnecli 
eine  üoiwandlnng  ven  CnB  4*  C«  Si  +  H»  durch  Verlost 
ron  Ca  £ ,  Ca  H  and  Auftiahme  von  mehr  Kieselerde  in  Si 
«täte.  ^  Da  die  Formel,  welche  Biesilivs  *  vom  Datotirh 
gibt  **,  gewiss  auf  einem  Irrtham  oder  DrueLfebJer  beroht, 
so  nahm  leh  vorstehende  Formel  an. 

91.  Jaspis  nach  Hornblende. 
Maier  führt  in  seiner  geognostischen  Beschreibung  des 
Wolfsberges  bei  Cernosstn,  im  Pilsner  Kreise  in  Böh- 
men, an,  dass  daselbst  Hornblende  su  rothem  Jaspis 
umgewandelt  vorkäme.  Es  finden  sich  hier  schwarEe  und 
blaurothe  blasige  Basalte ;  die  ersteren  sind  sehr  aufgebläht 
nnd  schwammig,  dabei  die  Blasenräume  von  vielen  ohne  sieht- 
bare  Auskleidung,  an  anderen  aber  triffit  man  bleinnierige 
Hyalith-UeberEfige  in  den  grösseren  Oeifnongen  der  Masse. 
Die  brattnrothen  Basalte  erscheinen  dagegen  entweder  nur 
mehr  oder  weniger  porös,  oder' grösser  und  kleiner  blasig, 
y, Besonderes  Interesse  erregen  die  eingeschlossenen  Krystalle 
nnd  Trflmmer  von  Krystallen  basaltischer  Hornblende,  und 
swar  nicht  nur  ihrer  verschiedenen  Krystallformen ,  sondern 
Torsttglich  der  sekundären  Veränderungen  willen,  die  sie  an 
Form  und  Substans  erlitten.  Die  Krystalle  sind  nämlich 
oft  abgerundet  an  den  Kanten,  auch  in  ihren  Seitenflächen 
löcherig  eingesietert ,  Ja  häufig  beide  so  abgerundet,  dass 
man  nur  durch  Analogie  ihre  frühere  Krystallform  erkennen 
kann.  Sie  erseheinen  als  längliche  Sphäroiden,  die  kleinen 
wie  Pignolen  In  die  gleichförmig  in  die  Länge  gesogenen 
Blasen  auf  einer  oder  der  anderen  Seite  eingekittet,  und 
diese  wie  Jene  mit  einer  Barten  graulich  weissen  Rinde, 
wahrseheinlich  von  Zeolith-Natur,  fibensogen. —  An  Substans 
erlitt  die  basaltische  Hornblende  manchmal  die  Meta- 
morphose   in    rothen   Jaspis,   gewöhnlich   beginnend    an 

^    Löthrobr  etc.  3te  Aoflage.  1837.  pg^.  358. 

^    VerhaDdlttnfi;en  der  Gcaellseh.  des  vsterl.   Muscmiis  in  Bdhanen. 
Prag  1833.  pg.  24— *26. 
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den  Thetfongs-  •Aer  nmrh  m  den  Endfliehen  der  KtytMe^ 
wie  man  steht,  wenn  diee*  ven  hedevtender  GrdiM«  sind«  — 
Anrh    KSmer   von   gelben  Jaspis  findet   »en   in   de»   Ba« 
seit  eingesehlossen )  die,  naeh  einigen  an?erindert»n  Stellen 
sn  sehliesseti,  als    MetauKirphesen    des    Angits    betrachtet 
werden  nOssen.  -—  Knrn,  alle  in  dem  blasigen  Baialt  einge- 
sehieesenen    Kdrper   haben  wesentUebe  Verlinderongen   ei^ 
litten ;  so  nnch  die  daarastlleke  5  welche  Eiemllob  nnvefändert 
In  de«  dichten,  aUein  gerOsfet  und  selbst  gefrittet  in  dem 
blasigen   Basalt  sieh  «eigen«    Darane  atiss  man   sebliessen, 
dass  ebenfalls  die   Abrnndnngen   der   Hornblende-Krjstalle 
dnreh  anftingende  Sehmelcnngen  Temrsaeht  worden  seyen«* 
Es  Ist  deanaeh  hier  der  Kalk-  nnd  Talkerde-Gehalt  der 
Hornblende  Tersehwnndeil  ^  ob  aber  dieser  dnreh  Kieselerde 
ersest  wurde,   oder  nieht,    vielmetir  nnr  eine  Veränderung 
BU  einer  opaiartigen   Masse,   wie    bei  deir  nüchstfolgenden 
Sobstana,  hier  Jedoeh   an   Jaspopal,   statt   fand,    kann  ans 
der  Besehreibnng  ideht  gefolgert  Verden ,  da  Aber  den  inne- 
ren Zustand  dieser  Krystalle  nichts  Nftberes  angegeben  wurde, 
leb  werde  vor  de^  Hand  das  erstere  annehmen.     Ca  Si  + 
Mg*  Sl*   ist   daher  durch    Verlust  von  Ca ,  Mg*  nnd  Auf- 
nahme von  zSi  SU  oi  geworden. 

Sl.    Kieselerde-Hjrdrat  (Opal)  bach  Aaglt. 

Die  veränderten  Augit-Krystalle,  welche  in  einer  porö- 
sen nnd  sehlaekigen^  oft  gans  eelligen  Lnva,  von  weisser, 
gplblichweisser  oder  röthlicher  Farbe ,  am  Vesuv,  besonders 
im  Krater  desselben 9  vorkommen,  wurden  von  Rammklsekro* 
einer  2ierlegnng  unterworfen,  welche  überraschende  Resul- 
täte  lieferte.  Diese  Krystalle ,  die  gewöhnliche  Form  des  ge- 
meinen Augits  neigend,  sind  meistens  klein,  1  bis  3  Linien 
groea,  seharf  in  ihren  Umrissen,  fettartig  glänsend,  nnd 
weiss ,  auch  gelblich-  oder  röthlichweiss.  Die  VerünHerungen, 
welche     der     Angit     hier    erlitten    hat,     eeigen    sich    an 


*    PoGOBifiMMirf^  Aoo.  d.  Physik  «•  Ghemie.    Bd.  XLIX.  1840.  pg*, 
380  n.  390-391. 
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Tertolitedenen  KrjrstiiHen  verschieden  vorgt echritten ,  so  das« 
miin  Jene  gleichsam  von  Anfang  bis  su  Ende  verfolgen  kann. 
ZaersI  verändert  sich  die  ursprttnglioh  schwarse  Farbe  in 
eine  grünlich- oder  blaalichgrane,  wird  dann  gelblichweiss,  nnd 
endlich  bildet  sich  eine  weisse  porseHanähaliche  Rinde;  ins 
Innern  aber  seigt  sieh  noch  ein  dnnkelgefkrbter  Kern^  der 
Immer  lilelner  nnd  Ueiner  wird ,  bis  die  ganse  Masse  weiss 
nnd  somit  die  Umwandlung  vollendet  erscheint.  Dabei  findet 
Jedoch,  wie  bei  mehi*eren  anderen  Pseudomorphosen ,  die 
merliwttrdige  Erscheinung  statt,  dass  die  Oberfliiche  der 
Krjstalle  £nsammenhffngend  nnd  fest  geblieben  ist,  wfihrend 
das  Innere  selilg  nnd  porös  wnrde,  den  Verlnst  beurkundend, 
welche  die  Snbstans  in  ihrer  Zusammensetnung  erlitten  hat, 
und  der  sich  dann  auch  aus  der  Zerlegung  RAiiiiBL8BBaQS 
so  deutlich  ergibt.     Dieser  erhielt  nimlieh: 


KteseUXare 

.    .    85,34 

Thonerd«  .    . 

.    .       1,58 

Eienozyd    .    . 

.     .       1,67 

Kalkcrde    .     . 

.    .      a,66 

Tfilkerde    .    . 

.     .       1,70 

Wasser     .    . 

.     .       5,47 

98,42 
und  bemerkt  dacn:  „bei  diesen  Krystallen  wurden  micliin 
alle  Basen  der  ursprünglichen  Mischung  bis  auf  geringe 
Ueberreste  extrahirt,  selbst  die  Thonerde,  deren  Gehalt, 
nach  KoDBRif ATSCH ,  in  dem  frischen  Augit  des  Vesuvs  5,37 
Proc.  ausmacht.  Sollte  sich  nicht  diess  Resultat  dadurch  ep> 
kl&ren  lassen  ,  dass  in  der  Nühe  des  Vulkans  stärkere  SXur^n, 
als  die  Kohlensffnre  der  Luft,  ihren  AngriiF  auf  den  Augit 
ausübten,  und  auch  die  schwache  Basis,  die  Thonerde,  von 
Ihnen  fortgeführt  wurdet^ 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese 
Veränderung  des  Angits  der  Einwirkung  von  Säuren  eu« 
geschrieben  werden  muss.  Die  Entwickelong  von  schwefef- 
und  salssauren  Dämpfen ,  besonders  der  ersteren ,  aus  dem 
Krater  des  Vulkans  findet  ununterbrochen  statt;  diese  greifen 
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ite  ft^tteine,  wel^lie  Jenen  umgeben ,  nn,  leertetsen  nnd  ver- 
indem  dieselben  traf  gleiche  Weise,   wie  die  in  ihnen  en&' 
bellenen   Angite.     Die    Gesteine   aber,   so   den   bassUisohen 
l^iven  gebürend ,  die  in  ihrem  nomuilen  Zustande  diebt  sind 
vnd  eine  brionlieb-sehwarEe  Farbe  besitzen »  zeigen  sich  non 
gebleicht,  Toller  Poren,  Zellen  nnd  Rissen,  als  ob  anch  ihnen 
Einiges  von  ihren  Bestandtheilen  hisweggeftthft  worden  wfire» 
Hinfig  übersieht  eine  Rinde  ron  Schwefel  diese  TerXnderte 
Lara ,  oder  ist  aoeh  in  dieselbe ,  ja  sogar  in  die  verwendei- 
len Awgit-Krystalle  eingedrongen ,    und   liefert   so  den  volU 
ständigen  Beweis,  welcher  SXnre  man  hier  die  Umwandlung 
Boschreiben   mOsse.    Jedoch   werden    hXofig  auch  Wesser- 
dimpfe  aoagestossen ,   welche   wohl   ebenfalls  an  Jenen  Zer- 
setsungen  Theil  nehmen,  und  von  denen  der  bei  den  Augi- 
ten  gefundene  Wassergehalt  herrtfhren  möchte«      Von  allen 
Rasen,   welche    in    der  Zosammensetsnng  des   Auglts  vor- 
Lommes,  wurden  alle,   wie  die  Analyse  nachweist,   bis  auf 
geringe  Reste   entfernt.  Jedoch   auch   diese   mdohten,   wie 
man    nicht   ohne    Wahrscheinlichkeit  annehmen  hann,    nach 
vollendetem  Prosess  gfinslich  verschwunden  seyn.     Nur  die 
Kieselerde   ist    surflckgeblieben ,    gleichsam   das    Skelet   des 
Augita  darstellend,  und  hat  etwas  Wasser  aufgenommen,  so 
dasa   demnach   aus    iMg^g«  +  3  Ca»  ISl^  +    ^e»  Si>    ein 
Kieselerde-Hydryat  entstand,    vielleicht   den  Opalen  aus  Un- 
garn mit  der  Formel  Si'  +  A  entsprechend.    Es  verschwanden 
demniieh  6Mg,  9C,    Sl^,  nnd  blieb  l'il^i  snrflck,   trat  su 
tesleren  4H,  so  erhalten  wir  4(§i*H). 

13.     CijDolit  oacb  [Angit. 

Schon  Iftngst  sind  die  umgewandelten  Augit-Krystalle  aus 
der  Oegend  von  Bilin  bekannt,  aber  erst  in  neuester  Zeit 
hat  RimiBLSBSRO  *  dieselben  analysirt,  und  sich  dadurch  das 
Verdienst  erworben ,  uns  über  deren  chemische  Natur  auf- 
geUärt  SU  haben.     Aus  den  Untersnefaungen  desselben  geht 

^    Pocobnboiiff's  Annalen  der  Physik  and  Chemie.  Bd.  XLIX.  1840. 
K.  SSV  u.  C 
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lieryer,  iIms  jene  Kryttalle  aas  wUMerhebiger  «enlriJer 
Ideseleearer  Thonerile  beliehen  und  mit  Awm  Cinolit  te 
ihrer  Zasanoieneetsung  ttbereinstimHien.  Aber  dieee  üebei*eiii* 
•timnrang  Ist  nieht  allein  in  ebemischer,  eond^m  anch  hin- 
slchrlieh  der  anderen  Kennaeiehen,  mit  Attsiiahme  der  Form^ 
«vorlianden,  «o  daes  wir  hier  eine  Umwandlung  vpn  Angit 
in  Cimollt  vo^  nas  haben. 

Die  Kryatalle,  die  gewdlinliehe  Ferm  dee  gemeinen  Ao- 
gifs  vnd  Zwillings- Verbiiidttugea  derselben  aeigeiid ,  enreiehea 
niennter  eine  CIrösse  von  1  bis  1^  Zoll,  sind  aaf  der4)bar> 
fliiehe  rauh,  aneben,  matt,  gelblich,  riklüieb  oder  gellilichr 
l>raon,  im  Inneren  aber  gelblieh  oder  grilnliehireiss.  Sie 
-besitaen  einen  nnelienen  erdigen  Brach  und  ein  eproifisebea 
'GewichtvonS.iM,  nach  Raosa  3,M8,  sind  weich,  aber.etwaa 
•EXhe  ond  hängen  stark  an  dar  feuchten  Lippe«  Die  Masae 
seigte  sich  nnschmelabar  vor  dem  Löihrohre,  ond  gibt  im 
Kolben  viel  Wasser.  RAUMSiiSBBaoa  Zerlegmtg  ergiib  folgende 
Resoltate : 


Saueret  o(r. 

Kieselsäure 

.     .     60,626 

31,50 

Thonerde    •     • 

.    23,085 

10^78 

Eisenoxyd    • 

.     .       4,207 

1,29 

Kalkerde     •     , 

.    .       1,27* 

Talkerde     •    . 

.    .       0,910 

Wasser 

.     .       9,124 

88,M 

M,227 
Ans  diesen  schloss  derselbe  auf  ein  naotrabs  Silikat  von 
der  Formel  Xl  Si*  +  36,  welche  gans  ond  gar  mit  der 
des  Cimolits  fibereinsdmmt.  Jedoeh  bemerkt  er  dabei, 
es  könne  eeyn ,  dass  dieae  Annälierung  gana  auAUlig  sej, 
da  eine  In  dem  Reankate  dieses,  mit  einem  ainaebiaa  Kry>> 
BtsU  angestellten  Versuches  keine  Gewähr  für  eine  gleiche 
Xnsammenseteong  l»ei  allen  anderen  finden  dürfe.  Das  aber 
«rgäbe  sieh  aus  der  Analyse,  dass  der  beträchllielie  Gehalt 
des  Augits  ¥on  Kalk-  und  Talkerde  fast  vollständig  Ausgelancht 
aey,  aber  auch  eine  ansehnliche  Menge  von  Kiesfdtjlare.iind 


fiiMo  mtfcmt  worden  wiire.    Leg«   nim  m.  B.  cHe  Atmljrse 
«les    Aogite    «HS   dem  Rkeingebirgo   von  Kddskiiatscn  cvm 
Grande,  In  der  YoranMetsang,    dnss  db  Zusammenaetsting^ 
desselben  auch  die  ursprüngiiehe  des  Itiliner  Augiu  gewesen, 
nnd   der  Thonerdegehall  in  der  Snbetans  geblieben  «ey,   so 
finde    ■iiin,    den   ein  SiliknC  von   Kalkerde,   Talkerde  nnd 
Cisenoxydnl  entfernt  worden  wSre,   worin   aleh  der  Sauer* 
Stoff  der  Basen  cu  de«  derSfturesS  ;  4  verhalte«  Anderer- 
sots    BiAehte   es  Jedoeh   wahrscheinlicher  seyn  ansonehmett) 
dass   jene   Basen   nicht  in   einer  gemeinsamen   Verbindong, 
sondern  flfar  sieh,  die  Kalkerde  als  Carbonat,  das  Eisen  als 
Owyd  y  aasgewaschen  worden  seyen.   In  welcher  Form  wOrde 
aber   diese   Answasehnng    bei    der   Talkerde    sCattgefnnden 
haben  t  dass  übrigens  ein  bedeutender  Verlust  ohne  hinreichen- 
den Evsats    bei   dieser  VeriCndernng  des  Augits  vorkommt, 
ergibt  deh  theils  aus  der  Vergleichnng  des  specilisehen  6e» 
wiebles  des  frischen  «nd  des  umgewandelten  Angits,   thdls 
aus  dem  Zustande  der  Krystalle  in  ihrem  Inneren.  Jn  erster 
Beciebung  aehen   wir,    dass  der  Aogit  an  seinem  Gewichte 
sehr  Tiel  verloren  hat,    denn   im   frischen  Zustande  betrfigt 
dasselbe  etwa  S,SOS  (Mittel  mehrerer  Wffgungen),  wtiirend 
das  des  omgewandelten  nur  =  2,216  ist,  demnach  also  um 
1,M6  abgenommen  hat.     Das  Innere  der  Krystalle  seigt  aber 
nieht   allein   den   gSnalichen   Verlust  des  firiiheren  krjstalli- 
niaehen  GefBges  und  einen  lockeren  Zussmmenhsit  mit  etwas 
erdigem    Aggregat-Zustande    verbunden,    sondern   es  finden 
sieh  eneb  hohle  RSume,   sehr  kleinen  Blasenrffnmchen  ffhn- 
lieb.     Anf  welche  Weise  Jedoch  dieser  Verlust  und  somit 
die  Dmwandlung  bewirkt  wurde,  ist  schwer  au  entscheiden, 
obwohl  audi  hier  die  VerhUltnisse  des  Vorkommens  etwas 
damaf  hindeuten  machten. 

Lentere,  die  geognostisohen  Verhältnisse ,  unter  welchen 

der  «asgewandelte  Augit  sich  findet,   hat   Riüss  genau  aiH 

gegeben  *,  von  weichem  ich  denn  auch  Folgendes  entlehne. 

Am  nördliehen  Abhänge  des  Hradisohtes  bei  Bllin  sest 

*    t>i€  Ungebangen  von  TSpUs  und  Bflin  etc.  1840.  pg.  Slt^2)S. 
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•In  Baiftltgang  Im  Onelate  nof ,  in  detten  Nfthe  sich  lesterer 
sehr  verändert  ceigt.   Das  grobflaaerige  fiesteia  Ist  wie  ver* 
wittert,  der  Feldspatli   in   Porsellanerde  umgewandelt,   in 
welcher   Lagen  von   sillMrwelsaero  Glimmer  und  farbloaem 
Qaarise  wechseln.     Stellenweise,  besonders  in  den  KlOfken, 
hat   sieh  Eisenoiyd  abgeschieden,  Ja  an  einselnen  Ponliteii 
ist   der  Gneiss  in   eine   rostgelbe  »erreibliohe  Blasse  umge» 
wandelt.   Wo  der  Gneiss  den  Gang  unmittelbar  berührt,  ist 
er   in  einen  gelblichen  Thon  aufgelöst,   an  dem  keine  Spur 
der   forigen   Textor,   wohl  aber  einselne  Qnarsliiimer  and 
Glimmerblfittchen  e«  erliennen  sind.     Der  Gang  hat  unten 
am  Fahrwege  eine  Breite  von  fast  34  Klaftern.    Der  Basalt 
selbst   ist    iLogelig   abgesondert    und  in   Folge   lieginnenden 
Verwitterung   sehr  serldfiftet.     Uebrigens  ist  er  sehr  fest, 
sehwarsgrau  und  enthalt  tomlmekbraanen  Glimmer  und  salü«- 
reiche  Angit*Krystalle,  theils  frisch  ,  theils  in  eine  isaliellgellie 
oder  ölgrfine  feste  Masse  umgewandelt«     Auch  bildet  er  nur 
die  Mitte  des  Ganges  in  der  Breite  von  2  bis  3  Foss;    den 
übrigen  Raum  nimmt,   die  Saalbänder  des  lesteren  bildend, 
ein  bald  weissliohes ,  bald  gelbliches  oder  bräunliches,  weiches, 
gewöhnlich  dichtes  Thongestein  ein ;  manchmal  ist  es  liörnig, 
selten  Jedoch  erreichen  die  Körner  eine  bedeutendere  Grösse, 
wodurch   das   Gänse  au   einem   thonigen  Conglomerat  wird. 
Stellenweise  hat  es  einegrOnliche,  bräunliche  oder  selbst  braun- 
rothe  Farbe,    wo  es  denn   besonders   viele   Augit*Krystalle 
omhollt.     Deberall  fährt  es  sahllose  Blättchen  von  tombacli- 
brnunem  oder  schwärslichem  Glimmer  und  die  umgewandel- 
ten Krystalle  von   Augit,   die  oft   in   ihrem   Innern    Partien 
von  Anauxit,   einem  perlmuttergläuEenden ,  blaulich«-,  grün- 
lich* oder  silberwelssen ,  talliartigen  Minerale,  einschliessen. 
Diese  Gangmasse,  die  von  vielen  Klüften  in  allen  Richtungen 
durebsogen  wird,  schliesst  eine  Menge  coneentrisoh-sohaliger, 
sphärischer  Massen    von    verschiedener   Grösse,    aller   von 
derselben  Beschaflenheit,  ein,   femer  Knollen  eines  weissen, 
erdigen  und  milden  Gesteins ,  oder  Nieren  einer  festen ,  gelb- 
lichen dichten  Kieselmasse  und  endlich  Gneissfragmente  von  der 


firteM  eittes   Zolles   bis   £ani    Dnrchmesser  mehrerei*  Fa^dL 
A«  Jen  Seiten  des  Gungea  sfnd  sie  liäofigcr,  jedoch  klpiiici', 
die  «ber  Baigen  sieh  mshr  oder  weniger  verändert.    Rruss 
hcewrht  weiter:   jyoflS^nbnr  Ist  das  geschilderte  proteosiirtige 
GebiUo  ait  dem  Bosolt  sogloiob  emporgestiegen  ond  hat  den 
fitJM  derchbroehen*  Daher  die  in  seiner  Masse  elngewickel- 
lee   6eeiwtrfliDaiOP    «nd    das    an    den    Seiten    des   Ganges 
eCidhar  eongloMerirte  Ansehen.     AnfFallend  Ist  nur  die  ge- 
fiags  Miehtigkeit  des   Irisehen  and  die   grosse   Masse  des 
tt—yn  Gesteins  y  das  den  Basalt  amhUlIt.     Welche  Poten- 
flsa  ciee  so  aiiffaliende  Beschaffenheit  der  basaltischen  Massen 
bervsrgebmebt    haben,    ob  der  Grand  in  der  Entwickclang 
esfssUendcr  Ciasarten,   oder  In  dem  Contakte   des    Basalt- 
teiges Bit    dem    Gnoisso,    oder  In    irgend    einem   anderen 
ebfisrh^mechenischen  Agens  liege ,  Wollen  wir  dahingestellt 
acpi  lassen.* 

Dam  das  Emporsteigen  einer  so  bedeotenden  Gangmasso, 
wie  iit  erwähnte ,  Verfindernngen  an  dem  Nebengestein  her* 
rormfea  ^  so  wie  an  sich  selbst  erleiden  musste ,  wobei  natttr* 
lieh  aneh  die  in  derselben  enthaltenen  Kryslalle  die  nämlichen 
Wirkongen  empfanden,  liegt  wohl  in  der  Natur  der  Sache, 
dass    sicli    aber    diese    Veriinderuiigen   so  weit  in  die  Gang- 
Busse  bineinerstreeken ,  ist  eine  nicht  gewöhniiohe  Erschei*- 
nsng«     Es  ist  djiher  sehr  wahrscheinlich ,  dass  heissa  Dämpfe 
bei  Jener  Eraption  mit  emporgestiegen  nnd  einen  besondern 
Antlieil  an  Jenen  Wirkungen  nahmen ;    aber  welcher  Natur 
diese  Dfimpfe  waren,  ist  schwer  su  bestimmen.  Ueisse  Wasser- 
dimpfe   reieben  hin,    wie    FoRCHHAMUsa  seigte    und   später 
sngefilhrt   werden   soll,   den   Feldspath    in   Kaolin    su   ver^ 
wandebi;  ob  diese  aber  auch  allein  genügten,  den  Basalt  in 
eise  Thenmasse,   den   Angit  In  Cimolit  umsuändern,    fragt 
sieb  sehr,    obwohl   der  Gehalt  an  Wasser  in  beiden,   denn 
die  Thenmasse   gibt  im  Kolben  ebenfalls  viel  Wasser,   dar- 
aef  liiaaiideolen  scheint,    dass  Jene  mit  im  Spiele  irarnn. 
Aber  wedoreh    sind   Kalk  -  and   Talkerde  entfernt  worden^ 
mHl  wo  sind  sie  hingekommen  f   Sollte  der  Kalk   in    Form 

Sias,    rbcaSMBMplMfte«.  5 
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eines  Carbonats,  wie  Rammelsberg  vermuthet ,  aus  dem  Aogit 
entfernt  worden  seyn ,  so  könnte  man  doch  wohl  erwarten, 
Im  umhüllenden  Gesteine  etwas  davon  zu  finden 9  allein,  ob« 
gleich  noch  keine  Analyse  von  lezterem  exlstirt,  welche  Ge- 
wissheit in  dieser  Beziehung  geben  könnte ,  so  hat  doch  die 
Anwendung  von  Säure  auch  nicht  die  geringste  Spur  ange- 
deutet. Es  bleibt  daher  sehr  zweifelhaft ,  wie  die  Umwand- 
lung des  Augits  zu  Clmolit  vor  sich  gegangen  seyn  möchte, 
das  Resultat  aber  ist  sicher:  alle  Basen  des  Augits,  mit 
Ausnahme  der  Thonerde,  wenn  sie  als  eine  solche  und  nicht 
als  zufällig  angesehen  wird,  so  wie  etwas  Kieselerde  ver- 
schwanden, und  wurden  nur  zum  Theil  durch  Thonerde 
und  Wasser  ersezt.  Aus  3 ((Mg»,  Ca»,  Fe»)  Si^  -f  xXl)  ver- 
schwinden (Mg^9  Ca^,  Fe^),  wogegen  yXl)  6H  hinzutreten, 
um  2($1§>   +  3H)  zu  bilden. 

24.   Steinmark    nach  Topas. 

Einer  eigenthümlichen  Umwandlung  unterliegen  manche 
Topase,  sie  zeigen  sich  ganz  oder  nur  theilweise  zu  Stein- 
mark umgeändert.  Marx  machte  auf  eine  Erscheinung  der 
Art  aufmerksam  *j  die  er  an  Stufen  aus  Bi^asilien  beobach- 
tete. In  dem  Quarze  nämlich  ,  welcher  öfter  Topas-Kry stalle 
einschliesst,  zeigen  sich  hohle  Räume,  den  Formen  der 
lezteren  entsprechend.  Diese  sind  entweder  ganz  ausgewit- 
tert, oder  stecken  auch  wohl  noch  zur  Hälfte  darin,  und 
zeigen  sich  zum  Theil  in  Steinmark  aufgelöst.  Ein  Störk 
Hess  Säulen  von  weichem  graulichem  und  weissem  Srein- 
mark  wahrnehmen ,  die  noch  ganz  die  gestreifte  Oberfläche 
und  das  Gefüge  des  Topases  an  sich  tragen.  Razolmowskt 
führt  an^  dass  manche  Sibirische  Topase  eine  roilchweisse 
undurchsichtige  Rinde  zeigten ,  die  sie  entweder  ganz  über- 
ziehe oder  nur  einzelne  Flächen  bedecke.  Er  schreibt  die- 
selbe einer   Art   von    Zersetzung   zu.     Glocker  beobachtete 


\ 


*    Schweiggbr-Sbwel  >  Jahrb.  d.  Chemie  u.  Physik.  Bd.  XXYI)  1^^^* 
pgf.  314  (Annierkonif). 
**     Isis  1826.  |>g.  200. 


AAtJUkmm   an    andem  Tapasen  *.     Auch  Feiibsjuisiii  0r» 

wAmi    aa   ainlgea  Stallan  ^  eiaea  gkiohen  Verhaltras  van 

Tapat  wmI   StainaMrli   «ail  des  TerFaofens  des  etilani  la 

dM  lästere 9   walahea  aaf  den   Ziaaeragftngen  bei  Ehren« 

friedaradorf  an  sahen  sey.    Hr.  Bergrath  ScaOum  in  Jeaa 

sthfish  air»   dasa  auin  ren  demseJbea  Fatiderta  SleinoMirli* 

Kryitalla  i»  dmr  Farai  von  Topas  iMnne.    leb  selbst  besitaa 

aweiBBsapInra  van  Morro  de  Csiambn  bei  Onro  Preto 

M  BvasiliaB  »  die  eine  gleiche  Erseheinung  wahrnehmen  lassen* 

Ikw  eina  aaigt   Topas-Krystalle,   die   in   Qnara  nnit  Eisen- 

gfisHMT  aingawaebsen   nnd  dabei  voller  Risse  nnd  Sprünge 

sia^    In    diaaan   aiat  aom  Theil  Eisenglimmer,  anm  Theil^ 

aad  hialigt  r  aber,  Steiamark,  in  welches  einige  der  Kry« 

steOa   beiaaha  gana  magewandelt  sind»    Von  diesen  Rissen 

aas  baS  dar  Proaess  staltgefanden ;   der   starke   Olaaa^  die 

greeaa  Rirta  gehen  varlorea  j  es  aeigt  sich  das  Mtneral  matt 

aad  Ist  Isaeiit  mit  dem  Messer  an  ri  taen  ond   an  schneiiien« 

üar  die   avrischeB  den  Rissen  befindlichen  einaelnen  Tbail« 

abea  van  nnvaränderteai  Topas  bewahrten  noch  Jane  Eigen- 

isbaften,     Daa  6anae  gewährt  das  Ansehen  von  einem  6e» 

von  TopaskSmeben  nnd  Steinmark,  and  auui  wttrda 

für  ein  solches  halten»  wenn  nicht  die  Krystallform 

in  Ganaen  meist  erhalten,    auch -stets  die  bekannte  LXngs- 

streifaBg   dentlich   an   sehen   nnd  ohne  Unterbrecbiiiig  fiber 

aaveriaderta  nnd  veränderte  Topasmasse  an  verfolgen  wäre. 

Das  awaita  Eiemplar  aefgt  dieselbe  Dmwandinng,  aber  weiter 

Lt,     nnd   man  kann   dieselbe  nur  dsran  erkennen, 

thaila   noch  einaelne  anserseate  Topasthellchen  in  der 

lasse  liegen ,  thells  and  hauptsächlich  aber  an  der 

achan   erwähnten   Streif nng,    anf  welche,  wie  be- 

metkt,  Bf  Aas  schon  anfmerksam  gemacht  hat.  Der  Topas  findet 

sich  aa  der  benannten  Stelle  in  Lagen  sehr  eisenschüssigen 

crimen  Talkes,  die  awischen  einem  graulichen  änsserst  dSnn» 

le  Jalnretlicfte,  Heft  V.  1835.  pg.  181. 
I  JUWlsB,  nd.  Yj  w*  >3S.    Msgasia  ÜrdUaOlrylrte- 
.,  Heftig  PS.  81  a.  Bcfl  V,  |ig   110  «•  119. 
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8c1iief#rigefi  Talksehiefer  vorkonnen.  Claossbv  *  gl«iib<^ 
d«88  es  ein  spStres  Gestein  sey,  dordi  eine  Art  Ergoss, 
vlelieieht  schlammiger  Natnr,  bineingeAlhrt.  In  «Ueseni  Ge- 
stein kommen  Nester  ond  Adern  von  weissem  Stainmark 
wovy  in  welclien  durclieinander  Krystalle  von  Ckiars,  Eisen- 
glanc,  Ratil,  Glimmer,  Topas  nnd  Enldas  eingesohiossen 
sind,  von  denen  der  grdsste  Theil  serbreeben  ist. 

Ueber  den  ehemiseben  Vorgang ,  weleher  bler  statt  ba^ 
iNsst  sich  nichts  gans  Bestimmtes  sagen,  Indem  die  Zusammen* 
setsung  des  Steinmarks  noch  nicht  genau  ermittelt  ist ,  auoh 
wohl  mehrere  Mineralien  mit  diesem  Namen  belegt  werden, 
welche  in  Jener  Hinsicht  nicht  übereinstinimen ,  und  wohl 
nur  Gemenge  oder  Produkte  der  Zersetsung  verschiedener 
Mineralien  sind.  Jedoch  gehört  das  hier  erviühnte,  aus  der 
Zersetsung  des  Topsses  hervorgegangene ,  Stefnmark  su  dem» 
Jenigen ,  welches  Wasser  enthfiit ,  da  es  solches  Im  Kolben 
gibt.  Stellt  man  nun  die  Analysen  a*  vom  Steinmark  vom 
Bnchberge  bei  Landshut  von  Zellmrr  nnd  b.  des  gelben 
To|)ases  aus  Brasilien  von  Bbrzeliijs  nebeneinander,  so  bor 
knmmt  man  wenigstens  einigermassen  einen  UeberUlck  von 
den  Verftnderangen ,  die  vorgegangen. 

a.  b. 

Kieselerde 49,2     •    .    S4,01 

Thonerde 36,2    .    .     58,38 

Eisenoxyd 0,5     •     •     — , — 

Wasser 14,0     .     .     — ,— 

Flnorwasserstoffsänre  •  -^  •  •  7,79 
Sieht  man  demnach  das  Steinmark  im  Allgemeinen  ans  Sl, 
jbl,  H  bestellend  an,  wXhrend  die  Formel  des  Topases  {JU 
.+  2 AI  FP)  +  gXISI  ist,  so  bann  man  annehmen,  dasa 
2  AI  Fl*  verschwunden  sind  und  H  lünxutrat.  Jedenfalls 
findet  anoh  hier  ein  grösserer  Verlust  an  Bestaiidtheilen  statt, 
was  dentlich  aus  den  specifischen  Gewichten  beider  Sub- 
stansen  nnd  dem  gansen  Habitus  des  Steinmarks  im  Vergleich 


^    Notiee  geolog^qae  sur  la  previace  de  Miaas  Oeiaea  duBresiL  p^.  6. 
Academie  Royal«  de  Bra^elles;  Extrait  da  touie  Vlll.  Nr«  6  de«  BuHelitta. 


so  clem  de«  Topntes  liervorgehr.  Das  specifische  Gewteht 
des  ersleren  betrXgt'2,S,  das  des  leateren  3,5,  es  zeigt 
sieh  dennaeh  eine  Abnahme  von  1,S.  Beim  Steinauirk  ist 
femer  der  innere  Zasanimenhang  der  Theilchen  nicht  so  be- 
deatendi  die  Härte  namentliefa  sehr  viel  geringer ^  als  beim 
Topas. 

25.  Steinmark   nach  Feldspath. 

Der  Feld  Späth  niiterliegt  nicht  selten  einer  Ugivirand* 

IttBg    sa  Steinmark  und  Speckstein.     Allein  die  Beob« 

achtongen,  welche  fiber  diese  Erscheinong  gemacht  werden, 

sprechea   sich  selten  scharf  und   bestimmt   hinsichjtlich   der 

Sttbstans  aus,  au  weicher  der  Feldspath  wurde.   Fiuubslsbbn 

sagt    anter   Andern  *,  dass   bei  Breitenbrnnn   in  einem 

porpbyrartigen  Granite  Feldspath-Krystalle  vorkämen,  denen 

im  Innern  oft  das  krystallinisohe  Ansehen  fehlte ,   sie  seyen 

dann  graulich ,  weisslich  y  ölgrün ,  matt  und  erdig  und  gingen 

entweder  in  aufgelösten    Feldspath   oder   in    eine   Art   von 

Steiomark  oder  Speckstein  über.  Ferner  **  kämen  in  den  Por* 

phyren   von  Niederschönau  kleinere  Feldspath-Krystalle 

aufgelöst,   eum   Theil   selbst   in   Steinmark   oder  Speckstein 

naigewandelt  vor«    Die  Umwandlung  nehme  gewöhnlich  ihren 

Anfang  im  Innern  der  Krystalle ,  diess  sey  oft  schon  Stein* 

mark-  oder  Speckstein -artig,   während   das  Aeossere  noch 

Härte  und  blätteriges  GcfiQge  besitse.   LsoNUiUU)  erwähnt  *** 

paeodomorphosischer  Krystalle  von  Steinmark  nach  Feldspath« 

Formen    vom    Oemrichsberg    bei     Flachenseifen    in 

Schlesien ,  ohne  Jedoch  das  Gestein  anaugeben ,  in  welchem 

aie    vorkommen«      Diese    Krystalle    hat    Klapsoth  analyslrt. 

Stellt   man   dss    Resultat    dieser  Arbeit  a.  mit  dem  Gehalte 

des    Feldspaths    b.    zusammen,   so   kann    man   auch  hier  die 

Veränderung,  welche  in  der  Zuftammensctsong  des  leateren 

vorgegangen,  einigermassen  ersehen. 


^    Oiyktographie  von  Sachsen,  Heft  IIT,  pg.  117. 
••    Dtni^.  III,  pff.  144. 
**^    Haodbacti  der  Orykto^Bosie  1826,  pg.  187. 
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b. 

Kletelerda    •    •    58^0 

• 

.    6»,St 

Thonerdo      •    •    S3,0 

• 

.    .     18,18 

KiJi      .    •    .    .      — 

•    t 

.    .     10,6« 

Eiseaozyd     .    •      3,0 

•    * 

»        •            •■"" 

Wasser    •    •    •      7.0 

• 

»        •            — 

Nioimt  nifiii  wieder  Xl,  oi,  H  uls  einen  ellgeaeinen  Aasdrock 
für  die  ZusammensetKang  des  Steiiimarks  und  die  Formel 
l^Si  +  £lSi*  far  den  Feldspatli  «n,  so  kann  K  Si  als 
Torsdiwnnden  ond  H  als  angenommen  angeselien  werden. 

Aensserst  merkwürdig  ist  das  Resultat  der  Analyse, 
welches  Crasso  mit  cersesten  FeIdspath*Krystallen  ans  deai 
rotben  Porphyr  von  II mens n  in  Thüringen  erhielt  \  Die 
KrystaHe  «eigen  die  gewöhnliehe  Zwilllngslbrm,  in  welcher 
der  Feldspath  so  häufig  auch  in  Graniten ,  namentlich  in 
dem  fon  Karlsbad,  vorkommt,  nur  sind  sie  Ideiner  und  schmaler 
wie  diese,  erreichen  aber  doch  die  Länge  von  einem,  manch- 
mal auch  von  swei  Zoll;  sie  sind  rothbraun,  welch,  lassen 
sich  leicht  mit  dem  Messer  ritsen,  und  haben  einen  erdi- 
gen Bruch,  In  diesem  sieht  man  oflfc  recht  deutlich,  daaa 
das  Gänse  ein  Gemenge  verschiedenartiger  Substansen  ist; 
Bei  einer  vorlüuligen  Untersuchung  ergab  sich ,  dass  die 
Krystalle  aus  einem  in  Chlorwasserstoffslure  lüsllchen  onA 
einem  unlüslichen  Theil  bestanden«  Jeder  dieser  TheÜe  wurde 
filr  sich  weiter  untersucht.  Die  von  8,iSl  Gramm  des  an- 
gewendeten Minerals  enthaltenen  löslichen  Bestandtheile, 
an  5,5811  Grm.,  enthielten: 

Kohlensauren  Kalk     •    •    •    •    4,0M 
Eisenoxyd      •••••••    0,92S 

Thonerde 0,114 

Talkerde .    0,050 

Hanganoxydul •    0,014 

Kali •    •    .     .    0,050 

Verlust 0,505 

5,58«  Gnu. 


Po«SBiiDoaFF*s  Ann.  d.  P.  n.  Ch.  Bd.  49,  pg.  381  n.  £ 
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Dir  — Ifcilelte  Thefl  aber  bestand  aaa 

Thonenle  •    •    0^477  =    18,4fi0  Proo. 
EisenoTyil  .    •    6,105  =      4,054 
fUb  .     .    ,    .    0,1M  =      4,710 
Natron  •     *    .    4,017  ss      0,080 
Kieaelerde      .    1,609  ss    7f,100 

f,5M  =  100,000 
Fasal  BM«  das  Resultat  beider  Aiudjsen  BOMmmeny  so  be- 
sicbea  die  Krjstalle  ans 

Kehlensaarem  Kalk  •  •  «  •  49,458 
Kieselerde  ••••«••  23,100 
Ksenoijd    •••••••    12,528 

Thonerde 7,299 

Taikerde 0,008 

Manganoxydnl  ••••,.      0,170 

KaB 2,120 

Hatron    .•••••••      0,211 

Rseb  &AS80*8  Ansicht  liessen  sich  In  dieser  so  heterogeaen 
Zasasiaeiisetsong  des  Minerals  die  Produkte  aweier  gane 
fersdiiedeneii  Bildungsstufen  nicht  verkennen.  Der  unISsliche 
Tkeü  stelle  sieh  nämlich  als  ein  curflckgebliebenes  Gerippe 
der  ursprOnglieh  vorhanden  gewesenen  wirklichen  Feldspsth- 
kpfstaile  dar,  wogegen  der  lOsIiche  erst  spSter  an  die  Stelle 
der  durch  Zersetsung  des  Feldspaths  entfernten  ßestand- 
theila  deaaelben  getreten  au  sejn  scheine.  Der  Kall-  und 
Tlbaaerdegchalt  des  leateren  dürfte  wohl  auch  noch  dem 
Feldspadi  BBBurechaen  seyn. 

8o  fiberrasehend  dieses  Resultat  der  Analyse  der  frag- 
lidias  Feldspathe  war,  ebenso  räthselhafi  ist  auch  der  Tor- 
gang  der  Veränderung,  welcher  hier  stattfand«  Vor  Allem 
misste  doch  such  eine  2ierlegung  des  Porphyrs ,  in  welchem 
/ene  KrystsDe  vorkommen,  unternommen  werden,  ehe  man 
Termatfaiingen  über  Jenen  anstellen  kannte,  besonders  um 
wm   sehen  9    ob    aoeh    dieser    eine    Umwandlung    in    seiper 

erlitten   habe,  ob  er  namentUeh Jkohlen- 
Kalk  •nthalte.   Dass  die  Kohlensäure  eine  sehr  grosso 
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Rolle  spielt  bei  den  Verftnderongen  land  UmwmMmigBtli 
welchen  die  nnorganisclien  Körper  unterliegen,  Ist  wohl 
keinem  Zweifel  unterworfen;  allein  wie  sie  hier  nur  die 
Krystalle  und  nicht  auch  die  mit  diesen  phemtsch  gleiche 
dichte  Masse,  in  welcher  sie  liegen,  bertthren  sollte  oder 
konnte ;  wie  daso  noch  der  Kalk  kommtt  diese  Sind  Fragen, 
die  Ru  nXherer  Dntersuchung  in  geognostischer  und  chemi- 
scher Hinsicht  auffordern. 

26.  Kaolin  nach  Feldspath. 

Die  Umwandlung  des  FefdApa^ths  su  Kaolin  ist 
eine  allgemeine  und  sehr  verbreitete  Erscheinung.  Auch  hat 
dieselbe  schon  frühe  und  häufig  die  Aufmerksamkeit  der 
Naturforscher  beschäftigt,  ohne  dass  man  sich  jedoch  Ober 
den  eigentlichen  Vorgang  dieses  Zersetzungs-Prosesses  hätte 
vereinigen  können.  Ja  früher  wurde  der  Kaolin  sogar  al« 
ein  nrsprÜMglich  gebildetes  Natur-Produkt  betrachtet,  unil 
Klaproth  *  glaubte  diese  Ansicht  besonders  auf  chemische 
Gründe  stützen  zu  können.  Aber  wir  finden  in  der  Natur 
die  unzweifelhaftesten  Uebergänge  der  einen  Substanz  in  die 
andere,  durch  eine  Menge  von  Mittelglieder  die  beiden 
Extreme  verbunden.  Beispiele  der  Art  sind  mehrere  be- 
kannt Frbieslkbbn  fahrt  au  **,  dass  der  aufgelöste  Feld* 
spath  sehr  ausgezeichnet  auf  der  Lagerstätte  der  Porzellan- 
erde bei  Aue  in  Sachsen  vorkomme,  und  man  daselbst  die 
Uebergänge  des  einen  Fossils  in  das  andere  durch  alle  Grade 
der  Zersetzung  verfolgen  könne.  Man  finde  sogar  in  den 
Quarzstficken ,  welche  das  Lager  enthalte,  zuweilen  aufge- 
lösten Feldspath ,  mit  noch  unveränderter  Form  der  frischen 
Krystalle»  Die  Porzellanerde  selbst  werde  mit  zunehmender 
Tiefe  (schon  bei  20  Lachter  unter  Tag)  merkbar  röscher, 
d.  h.  fest  und  bröcklich,  so  dass  sie  nach  und  nach  in 
Feldspath   übergehe;   auch  komme  dort,   besonders  auf  der 


•    Beitriipe  Vf,  p^.  279  u.  a«0. 
*^    Magaiin  f.  d,  Orjktognipbie  von  Saehten,  Haft  III.  1830.  p|t  tie 


7» 

fliIttX|glichenSekey  viel  reiner ,  friidier  Feldsputh  vor.  Diegee« 
gnoellecheii  Verhfiltiiisee,  unter  welchen  der  Kaoliii  bei  Aue 
vorkommt,  sind  im  Allgemeinen  folgende:    der  Granit  bildet 
an   Sstlichen  Abhänge  des  dortigen  Heidelberg  es   einige 
Kappen,    die  theil^  za  Tage  anstehen,   theils  von  Glimmer- 
schiefer ,  der  maiUeUormig  um  sie  herum  liegt  ^^^  bedeckt  werden« 
Anf  einer    dieser    kegelförmigen   Kuppen   nun   liegen   swei 
Lager  von  Kaolin,  unter  einer  schwachen  Schicht  von  Glim- 
merschiefer.  Das  obere  Lager,  welches  die  Kuppe  wie  eiiia 
Haube  bedeckt,  ist  ^  bis  }  Laohter  mächtig  und  ruht  auf 
einer  et^va    ein  Lacbter  starken  Lage  von  an%el5stem  sehr 
kaolinreichem  Granit;    dann  folgt   wieder  eine   Schicht  voq 
Porsellanerde,   von  gleicher  Mächtigkeit  wie  die  erste,   die 
anf  festem,    aber  immer   noch   Kaolin    enthaltenden   Granit 
aufliegt.      Die  grdsste   Stärke   des   ganEcn   Lagers ,    bis   bu 
swel  Laiditer,  hatte  da  statt,  wo  dasselbe  auf  der  H«ihe  der 
Kuppe  sdhlig  Ukg ,   nach  der  Tiefe  eu   wird  .  es  znssmmen« 
gedrfiekt.     Die   Masse   der  Lagerstätte   besteht   etwa   cum 
l&nften    oder  vierten  Theile  aus  Poreellanerde,  das  übrige 
ist  aufgelöster  und  frischer  Feldspaeh,  Quars  und  etwas  Pinit, 
Diese  Erscheinung  und  der  ununterbrochene  Uebergsng  dieiiea 
Gemenges  bis  in  frischen  Granit,  des  Kaolins  bis  in  frischen 
Febbpath,  gestattet  wohl  keine  andere  Annahme,   als  dasa 
Jener   aus  diesem   entstanden  sey  *.  —  Bei  Gelobt  Land 
unfern  Frei  he  rg  kommt  der  Feldspath  in  erdigen  Krysfallen 
vor,    die  porphyrartig  in  glimmerigthouigen  Ausscheidungen 
im  Gneiss  liegen  **. 

Bei  diesem  Cmwandlungs-Prosess  trifft  man  jedoch  noch 
einige  merkwürdige  Erscheinungen,  die  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen«  Jene  Cmwaiidlun|^  nämlich  .ftngt  j^ewöhn-* 
lieh  von  Aussen  an  und  schreitet  nach  Innen  vor;  es  gibt 
aber  auch  Fälle,  wo  das  Umgekehrte  stattfindet.  Bei  Kro« 
stau  in  Sachsen  liegt  Feldspath,  theils  in  porphyrartig  ein- 
gewachsenen   Krystallen,    von  1  bis  1^"  Länge,  im  Granl^ 

*    Fi&anifjniBrf ,  Magasin  etc.  Heft  Ilf ,  pg,  172  u.  ff. 
^    Dcrs.  a.  a«  O.  Heft  IlT,  pg.  143, 


tlieltt  mif  d#ii  Kluften  ites  leiBteren  In  onreln  Isabelfgelben 
ffngliehen  Sftolen;  diese  Krjstftlle  sind  ge\^öhnlich  etwas 
brdeklich  and  inwendig  aufgelöst.  Gleiches  seigen  die  por- 
phymrtigen  Grsnite  Ton  Breltenbrnnn  and  Graupen 
ifli  ErEgebirge  *•  Neeh  aofFallender  aber  ist,  dass  manch- 
mal Ton  dicht  nebeneinanderliegenden  Feldspath-Krystallen 
ehiige  eersezt  sind,  während  andere  dagegen  noch  gans 
frisch  sich  Beigen.  In  den  porphjrartigen  Syeniten  def 
Gegend  yon  Frauenstein,  Holzhan  ond  Frauendorf 
kamen  die  eingewachsenen  Feldspath-Kry stalle  sowohl  einfach, 
uls  wie  in  ZwiUtiigs- Bildungen  vor;  sie  sind  meist  1  bis  1^ 
Zoll  lang,  fleisciN  and  brKunlichroth,  frisch  nnd  starligifinsend, 
neben  diesen  und  nicht  selten  mit  denselben  verwachsen, 
Hegen  aber  auch  aufgelöste  erdige  Rrystalle.  Aehnllches 
ceigen  die  Porphyre  von  Altenberg  und  Gry  sing.  Neben 
den  porphyrartigen,  eingewachsenen,  frischen,  rotben  Feldspath- 
Krystallen  finden  sich  in  Jenen  auf  dieselbe  Art  auch  weisse 
Krystalle,  die  aus  erdigem,  aufgelöstem  Feldspath  bestehen; 
sio  liegen  neben  und  zwischen  den  frischen,  giftnzenden 
Krystallen  und  sind  bisweilen  selbst  mit  ihnen  zu  einem  In- 
dtviduofli  verwachsen  **•  Eine  fthnliche  Beobachtung  machte 
Bbrzblius;  er  sagt  ***:  „es  ist  ziemlich  ausgemacht,  dass 
aller  Kaolin,  oder  Kehter  Porzellanthon ,  aus  verwittertem 
Feldspath  gebildet  ist;  man  glaubte  lange,  dass  er  Kiesel* 
erde  und  Thonerde  In  demselben  Verhttltnisse  wie  der  Feld- 
spath enthalte ,  aber  aas  Bbrthibb's  Analysen  ist  klar,  dass 
ein  Theil  Kieselerde,  indem  das  Kali  auflösHeh  und  wegge« 
flihrt  wird,  diesem  mitfolgt.  —  Eine  solche  Verwitterung 
des  Feldspadis  ist  sehr  merkwürdig,  und  der  Grnnd  davon 
•Ine  noeh  nicht  iieantworlete  Frage.  Sie  ist  nicht  eine  Folge 
der  gemeinsohafHiehen  Wirkung  des  Sonnenlichtes,  des  Was- 
sers und  der  Luft,  denn  in  den  Lindem ,  wo  sie  öfters  ge- 
troffen wird,  findet  man,  in  dem  noch  anserseBten  Granite, 

*     PsBIBSLBBBIf  B.   S.  O.   Heft  III  »  pg.   117  B.   191. 

^    Ders.  a.  a.  O.  Heft  III»  pg.  13S  b.  144. 
•*^    Jsbresbericbl  IV,  pg.  193. 
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Kijmlh  mm  wdlMMn  oAev  rothen  FeUtpatltt,  der  w»- 
nittMt  tet ,  JUkaht  nsbcn  Feldspalh ,  der  keine  Verftnderang 
friitten  hat.  In  deoi  Gebirge  bei  Karls bad  kann  atan  Stafen 
tan  ferwitterteoa  »  aehneeweiaaeai  Feldapathe  aaaaeblagea,  die 
nach  alle  Kiyaten  der  KrystaUfona  beben  ^  ond  nebenbei  be» 
in4en  äidb  abeaeo  kryatalliairle,  niobt  yerwitterle  Feldafiathe.«^ 

IKa  OaawaiMllmig  dea  FeUUpatbe  an  Kaelin  gibt  aieh  i 
darth  ■ebrarn  luaeare  Ericheiaongen  an  erliemen.  Zuerst  \ 
ward  die  Obcrfl«eho  der  Krystatte  malt,  der  Gksglans  gebt  - 

die  ikisebrothe  Farbe  wandelt  sich  in  eine 
ofli.  Ea  Idldet  sieh  efaie erdige  Rinde,  welebe 
aeels  atirktr  aicb  aeigl,  je  welter  der  Proaess  vergeaobrittea  ial» 
Yereekreilen  indet  jedoeb  nicht  immer  gleiobmfissig 
iMiern  hin  statt,  da  man  bei  Krystallen,  die  in 
begriffen  sind ,  wenn  man  sie  eersehlägt,  mell» 
,  anxeraeate  Tbeüe  findet,  die  doreh  erdige  Lagen 
Die  Spaltbarkek,  die  Härte  e«d  der  Zn* 
dar  Maase  geht  gänsÜeh  verleren,  aoeh  nimmt 
Gewidit  nm  0,36  ab,  wenn  nmn  das  des  Feld- 
1,57  «nd  das  des  Kaolins  an  S^Sftl  seat.  Eine  reine 
Farbe  y  ein  gleielimXssig  erdiger  Znstand  neigen  eine 
v«!!^  Vaüandang  der  Umwandlnng  des  Feldspaths  an  Kae* 
ba  aa.  Dia  Verwitterong  der  krystaUiniseben  Oebii^gsarten, 
m«lehe  Fefdapatb  ala  weaentlieben  Bestandtheil  enthalten, 
wird  ia  dar  Regel  dareb  die  mehr  oder  minder  leiehte  Zer* 
dea  Feldspatba  bedingt.  FovRmT  beaaerkt  *,  daas 
aa  geaohlebtetan  (I)  Graniten,  welebe  In  Zersetanng 
bapiSea  aejren,  felgeade  drei  Zonen  antersebeiden  lUInnet 
am  ah  erat  gelben  oder  reiben  Thon ,  gefkriit  dureb  Eisenosyd* 
Hyinaty  weiebar  beim  Treebaen  oft  eslaige  Aaabifihaagen 
^ba ,  iadev  bei  der  Oiydatiea  dea  Biaens  das  Alkali  fteU 
ae  j ;  eine  ndttlere  grüne  Zone ,  mit  noch  an  voll* 
Oijdatlen  dea  Eiaens;  eine  antere  Zone  ans  an« 
aararindertem  Granit  bestehend,  wehdier  aber 
imrtk  einen  Baaimersehbig  gSnalioh  aerfalle  und  worin  ein 
9    ,^  lt»wmAMa>  a.  Baorai,  Jahrb.  etc.  1836|  pg.  85  n.  86. 
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Theil  fler  FeliUputh-Krystnlle  noch  ihro  Fovtii  beftXMen; 
dieser  ruhe  enf  frirklEch  nooh  uiiverimlerteiii  GreBite.  In 
jenen  oberen  Sehichten  lägen  die  anderen  Gemengtheile  des 
Granits 9  CkiArs  nnd  Glimmer  noeh  in  anfiNnglieher  Welse 
swisehen  dem  Feldspath,  so  lange  nicht  Regenwasser,  welche 
das  Alkali  wegspfllten,  und  andere  Dr9aehen  diese  mürben 
Massen  eitistflrcen  machten,  sie  dnrehwasehten  nnd  schlemmten. 

Die  Umwandlung  des  Feldspaths  sn  Kaolin  von  Innen 
nach  Aussen  Ist  M*elt  seltener,  als  die  eben  berOhrte. 
▼•  Struvb  beobachtete  sie  su  Karlsbad.  Er  sagt  darObep 
Folgendes  * :  der  an  den  beiden  Selten  des  Töpelthals  überall 
verbreitete  Granit  Ist  In  verschiedenen  Graden  einer  merk* 
würdigen  Zersetsnng  unterworfen,  welche  die  Feldspath« 
und  Glimmerthelle  triflft.  Die  Feldspath-Krystalle  sind  nüm« 
Heb,  wie  diess  aof  dem  Hirschspronge  bfinfig  der  Fall 
Ist,  snweUen  In  rothen  Thon  ttbergegangen ,  und  awar  so, 
daes  die  Umformung  von  Innen  Im  Kern  des  Krystalls  nach 
Aussen  vor  sich  geht;  viele  Krystalle  celgen  dess wegen  beim 
frischen  Anbrach  die  Anlage  bu  dieser  Umwandlung  nur 
durch  einen  rothen  Punkt  im  Innern,  dessen  progressiven 
Fortsehreiten  nach  und  nach  den  gauKcn  Krystall  umändert. 
Ist  diese  Zersetiung  vollendet,  so  geschiebt  es  nicht  selten^ 
dass  beim  Zerschlagen  eines  Stücks  Granit  rothe  freistehende 
Krystalle  der  Art  erscheinen.  Der  Thon  selbst  Ist  welch 
nnd  fettig  ansufühlen,  von  dunkelrother  Farbe,  die  an  der 
Luft  eine  violette  Schattirung  annimmt.  Bemerkenswerth 
Ist  es  auch ,  dass  nur  Feldspatb^Krystalle  von  einigen  Linien 
Im  Dorohmesser  dieser  Umwandlung  unterworfen  sind,  wih* 
rend  die  grösseren  nnnerstdrt  bleiben  und  höchstens  In 
Kerne  einen  rothen  Punkt  n^gen ;  wenigstens  kamen  unter 
vielen  Hunderten  In  Thon  ttberaogenen  Krjstallen  keiner 
vor,  der  über  4  bis  ü  Linien  Im  Durchmesser  hatle.^ 

In  der  lesteren  Zeit  hat  man  sich  mehrfiioh  mit 
der  Untersuchung  des    Kaolins  und  der   Verglelchung   der 

*    v.  LsonHAiiP)  TilScbenbach  fär  Mineralogie  I.  1807.  pg.  170  i|.  fT, 
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Zmmmumen^eiwmng  d^selben  mil  det  de«  Feldtpuths  so  wie 
Mit  der  Erkbirung  der  EnfstehuBg  des  erstoren  uns  lestereai 
besebtftigt;  «iif  Einiges ,  in  dieser  Besiebung  wichtig ,  werde 
ich  njther  eingehen* 

FoüENSTS  Ansiehlen  sind  *:  ans  den  Misehnngs-  und 
Lagerungs-Verhältnissen  ergibt  sieb  y  dass  der  Kaolin  ein 
•erfalleBer ,  von  KaÜ  befreiter  und  noch  weiter  umgeänderter 
Feldspatb  ist|  und  dass  diese  Umwandlung  der  Galvanismus 
liewirks  hat,  weieher  ans  dem  Contaote  später  aufgelager* 
ter  Felsnrten  entspringt ,  noch  mehr  aber  jener,  welcher  in 
der  Beterogenität  der  Gemengtheile  der  Oesteine  selbst  he* 
gründet  ist.  Das  raeehanische  Zerfallen  der  Gebirgsarten 
und  die  dabei  vorkommenden  Erscheinungen,  welche  schon 
eben  beiaa  Granit . erwähnt  wurden,  lassen  sich  nicht  ep- 
klfiren  ans  dem  Wechsel  der  atmosphärischen  Temperatup, 
Indem  dieser  nicht  so  tief  einsndringen  vermag,  als  jenes 
stattfindet  Es  ist  vielmehr  begrin<Iet  thells  in  der  Neigung 
pjregener  Felsarten,  sieh  bei  dem  Erkalten  in  prismatische, 
laleiarHge  und  andere  Formen  su  serspalten,  iheils  und 
banptsäehliefa  aber  in  dem  Dimorpliismns  ihrer  Bestaiidtheile^ 
welelM  dns  Bestreben  haben ,  die  eine  Form  mit  der  andern 
SU  vertnnseben«  Wie  frisch  sublimirte  arsenige  Säure  glae» 
artig  iat,  mit  der  Zeit  aber  opak,  lockerer  und  im  Wasser 
losiiciier  wird ,  ohne  «ne  chemische  Veränderung  bu  er» 
leiden  ,  ao  seheint  es  auch ,  nach  BlRZiLiDS,  bei  vielen  ande^ 
ren  Verbindungen  nweierlei  Grade  der  Innigkeit  derselben 
mm  gelMn,  deren  einer,  scbwäelierer,  auf  nassem  Wege  bei 
niederer  Temperator,  der  andere  auf  trockenem  Wege  in 
holier  Hitso  entsteht.  Lesterer  Weise  mögen  alle  Mineral«^ 
Arten  ihre  Bildung  verdanken ,  welche  ihrer  Mischung  nach 
Tou  Staren  leieht  angreifbar  seyn  mttssten,  deren  Wirkung 
nliep widerstehen,  wieFeUspath,  Spinell  etc.  Belege fiir  ver» 
aebiedene  Aggregat-Zustände  geben,  die  langsam  oder  schnell 
erknlteten  Metalle^  die  gnkAhlten  oder  ungektthlten  Gläser. 
Ans  der  Zersetnung  dea  Fekispntba  entotehen  swei  neue 


Theil  fler  FeUbpiith-Krystfitle  noch  ihre  Fovtii  be«Si0Pfi; 
dieser  ruhe  ii«f  wirklich  noch  uiiverindertem  GmBiCe.  In 
jenen  oberen  Schichten  lägen  die  anderen  Gemengthelle  des 
Granite,  QfMrs  nnd  Glimner  noch  In  anfKnglloher  Wefee 
swisehen  dem  Feldspath,  lo  lange  nicht  Regenwasser,  welche 
das  Alkali  wegeplilten,  und  andere  Dr9iiehen  diese  mürben 
Massen  einstttrsen  machten,  sie  darekwasehten  ond  schlemmten. 

Die  Umwandlung  des  FeMspaths  su  Kaolin  von  Innen 
nach  Aussen  Ist  M*eit  seltener,  als  die  eben  berOhrte. 
V.  Struvb  beobachtete  sie  su  Karlsbad,  Er  sagt  darüber 
Folgendes  * :  der  an  den  beiden  Seiten  des  Töpelthals  Oberall 
verbreitete  Granit  ist  in  verschiedenen  Graden  einer  merk» 
würdigen  Zersetsung  nnterworfen,  welche  die  Feldspath« 
und  Glimmerthelle  triflft.  Die  Feldspath-Kry stalle  sind  nüm- 
Heb,  wie  diess  auf  dem  Hirschsprunge  häufig  der  Fall 
ist,  suweilen  in  rotlien  Thon  übergegangen,  und  awar  so, 
daes  die  Umformung  von  Innen  im  Kern  des  Krystalls  nach 
Aussen  vor  sich  geht;  viele  Krystalle  ceigen  dess wegen  beim 
fMsohen  Anbruch  die  Anlage  bu  dieser  Umwandlung  nur 
durch  einen  rothen  Punkt  im  Innern,  dessen  progressiven 
Fortselirelten  nach  und  nach  den  ganr^en  Krystall  umändert. 
Ist  diese  Zersetsung  vollendet,  so  geschieht  es  nicht  selten^ 
dass  iieim  Zerschlagen  eines  Stücks  Granit  ruthe  freistehende 
Krystalle  der  Art  erscheinen.  Der  Thon  selbst  ist  weich 
und  fettig  ansufühlen,  von  dunkelrother  Farbe,  die  an  der 
Lufit  eine  violette  Sohattimng  annimmt.  Bemerkenswertli 
Ist  es  auch ,  dass  nur  Feldspath^Krystalle  von  einigen  Linien 
Im  Durehmesser  dieser  Umwandlung  unterworfen  sind,  will* 
rend  die  grösseren  unnerstürt  bleiben  und  höchstens  In 
Kerne  einen  rothen  Punkt  n^gen ;  wenigstens  kamen  unter 
vielen  Hunderten  in  Thon  ttbersogenen  Krjstallen  keiner 
vor,  der  über  4  bis  ü  Linien  im  Durchmesser  hatte«^ 

In    der    lästeren    Zeit    hat    man    sich    mehrfach    mit 

der  Untersuchung  des    Kaolins  und  der  Vergleiclning  der 

f 

*    v.  LsonHARP)  TilScbenbach  für  Mineralogie  I.  1807.  pg.  170  ^.  C 
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ZMMMOenieftMng  desselben  mit  der  des  F^ldtpeths  so  wK 
Mit  der  Erldürung  der  EnrstehttBg  des  erstecen  ans  lestereai 
besehftfligl;  mif  Einiges  9  indieserBesiebung  wichtig,  werde 
ich  nAher  eingeJien* 

FouENiTS  AnsieKlen  sind  *:  ans  den  Mischuigs«  nnd 
Lagerungs-Verhältnissen  ergibt  sieb,  dass  der  lüiolin  ein 
•erfalleaer,  von  Kali  l>efreiter  und  noch  weiter  umgeänderter 
Feldspntb  ist,  und  dass  diese  Umwandlung  der  Galvanismus 
bewirkt  bat,  welcher  aus  dem  Contaote  später  aafgelager* 
ter  Feiaiirten  entspringt,  noch  mehr  aber  jener,  welcher  in 
der  Beterogenität  der  Gemengtbeile  der  Gesteine  selbst  be* 
grdttdet  ist«  Das  raeehanische  Zerfallen  der  Gebirgsarten 
und  die  dabei  vorliommenden  Erscheinungen,  welche  schon 
«ben  beim  Granit . erwähnt  wurden,  lassen  sieh  nieht  ei^ 
klären  aua  dem  Wechsel  der  atmosphärischen  Temperatur^ 
indem  &sep  nicht  so  tief  einsndringen  vermag,  als  jenes 
atottfindet.  Ea  ist  vielmehr  begrfiadet  theils  in  der  Neigung 
pjregener  Felsarten,  sieh  bei  dem  Erkalten  in  prismatische, 
fafelartige  und  andere  *  Formen  cu  nerspalten,  theils  und 
bavptsäehlieh  aber  in  dem  Dimorphismus  ihrer  BestaiidtheÜe, 
weidie  das  Bestreben  haben ,  die  eine  Form  mit  der  andern 
SB  TertMisoben.  Wie  frisch  anblimirte  arsenige  Säure  glae» 
artig  iat,  mit  der  Zeit  aber  opak,  lockerer  und  im  Wasser 
Jöslieber  wird ,  ohne  dne  chemische  Veränderung  bu  er» 
leiden ,  ao  seheint  es  auch ,  nach  Bkrzblids,  bei  vielen  ande^ 
ren  Verbindungen  nweierlei  Grade  der  Innigkeit  derselben 
BB  geben,  deren  mner,  aehwäeherer,  auf  nassem  Wege  bei 
niederer  Temperator,  der  andere  auf  trockenem  Wege  in 
Imher  Hitse  entsteht  Leuterer  Weise  mögen  alle  Mineral* 
Arten  ihre  Bildung  verdanken ,  welche  ihrer  Mischung  nach 
TOB  Staren  leicht  angreifbar  seyn  mttssten,  deren  Wirkung 
aber  widerstehen,  wieFeldspatb,  Spinell,  etc.  Belege  für  vor* 
aebiedene  Aggregat-Zustände  geben,  die  langsam  oder  schnell 
erkalteten  Metalle,  die  gekAhUen  oder  ungeküblten  Gläser. 
Abo  der  Zeraetnung  dea  FeMspntba  eutsteben  swei  neue 

*    V.  Lsoiouiin  «•  Bnoiuf)  aeu.  Jolirfo.  ISSd,  pg«  85  u<  ft 
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Verbindofifen  9  Jedoeh  In  Bwei  riMMii  nroportlMM ;  In  «tnen 
Falk  nimlieh  trenne  eieh  der  Feldepalh  KA*  8i^>  in  A*  Si* 
ABS  48  A  +  U  Si ,  welches  mit  etwas  nnaereeaten  nnd  frem- 
den Theilen  als  Kaolin  snrfiekbleibti  nnd  in  KSl*,  welches 
▼erschwindet 9  Ane,  St.  Trienx;  im  anderen  Fall  scheidet 
er  sich  in  A>  Si«  =  44,70  A  +  U,80  Si,  und  KSt^,  Pas- 
sen, Meissen,  St  Tropen,  mit  einigen  kleinen  Yer- 
Änderungen,  welche  Ten  dem  bereits  stattgefnndenen  Zer- 
setinngsgrade  nnd  dem  Terbaleen  der  nnfüllig  beigemengt 
gewesenen  SnbstanBen  abhiingig  seyn  mdgen«  Rechnet  man 
das  Wasser  sn  den  Kaolinen,  so  geben  die  der  ersten  Ab- 
theilung  keine  einfache  Formel,  die  der  sweiten  aber  Si^A^ 
aq^  oder  Si^A^  +  A  aq^.  Um  Jene  Zersetsnng  an  Im* 
wirken,  möchte  das  reine  Wasser  nicht,  wohl  aller  Kohief»* 
sänre-haltlges  Wasser  nnd  die  Kohlensinre  der  Atmosphäre 
hinreichend  seyn ,  indem  lästere  als  stärkere  Sänredle  Kiesel 
erde  ans  ihrer  Verbindnng  drängt  nnd  sieh  gerne  flirer  stär- 
keren Basis  bemächtigt,  wesshalb  auch  die  Kalk-  nnd  Talk- 
FeMspathe  ihrer  Einwirkung  mehr  als  die  Kali-Feldspathu 
widerstehen.  Die  so  ausgeschiedene  Kieselerde  ist  geliert 
artig  nnd  mit  Wasser,  wässeriger  Kohlensänre,  reinen  and 
kuhlensanren  Alkalien  rerbindbar.  Jene  Zersetanng  aller 
wird  besonders  noch  durch  die  häufige  Anwesenheit  von  Eisens 
und  Manganuzydnl  begttnstigt,  durch  deren  höhere  Oxyd*- 
tien  und  Umwandlung  in  Oxyd-Hydrat  die  Neutralität  der 
Verbindung  aufgehoben,  deren  Fettigkeit  aerstärt  nnd  weW 
tere  Veränderungen  der  Kiesel-Thonerde  in  Kiesel-Tlioiierde» 
Hydrat  mit  den  Verhältnissen  A  Si  oder  A*  Si*  kerbeigefkkrt 
wird,  während  nämlich  Jedee  etwa  entslehende  saure  Sili* 
hat  bei  niedriger  Temperatur  sich  ausscheiden  wärde* 

MiTScnxRUCH  sagt  rem  Thon  *,  der  nach  ihm  Inst  nur 
ans  der  Zersetsnng  des  Feldspaths  berrergegangen:  »er  ist 
eine  bestimmte  Verbindnng  von  Kieselsäure  und  Thonerde; 
in  welchem  Verhältniss  diese  Jedoch  mit  einander  rerbundeii 
aind,  ist  schwer  snermitteltt,  wie  diess  ans  der  Untersuohung^ 

•    Leli|*iicli  4er  Chenfo  IBM.  Bd.  U.  AbOu  I,  pg»  U«. 
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nlm  drr  Art,  wie  sieh  der  Thon  gebildet  hat,  leieflt 
n  (tmIicii  ist«  £•  ist  höchst  wahrscheiolich ,  daes  der  Tboa 
Ml  n,tt  Pmie.  KieselsSore  und  42,58  Proo.  Thonerde  beateht, 
•lia  kaibUMeluiire  Thonerde  Xl  §ii|  ist,  in  dieser  Vev- 
biaiiMig  hawnit  ateta  kieselsanres  Kali  nud  ausserdem  sehr 
kiafig  frate  Kieselsftore  vor** 

ToiiOHSMiiXR  ^  sieht  die  anter  dem  Namen  Porsella n- 
•  rda  hekannten  reinen  Thonerden  ans  der  Verwitterung 
KaB-lialtigem  Feldspath  entstanden  an,  was  sich  auch 
ans  den  geognostischen  Beobachtungen  ergibt ,  allein 
tflr  diCHuariie  Analyse  war  bis  dahin  nicht  im  Stande,  das 
YeHkilteiss  des  Kaolins  cum  Feldspath  festzustellen,  und  auf 
diese  Weise  eine  genQgende  Erlilfirung  des  Phänomens  der 
▼crwitScrang  an  geben.  Die  Schwanliungen  in  den  ResuN 
tatea   der   Analysen    verschiedener  Kaoline     mussten    wohl 

liefern  ?on  einem  gemeinschaftlichen  Grunde 
y  ond  dieser  lag  wohl  in  den  fremdartigen  Ein* 
9  Ton  welchen  kein  Kaolin  fiel  ist ,  die  aber  auch 
en  nicht  gans  eu  entfernen  sind.  Seitdem 
■mh  aber  iaa  kohlensauren  Natron  ein  Mittel  besist ,  Kiesel- 
erde y  dam  nnouttelbar  vorher  aus  ihrer  chemischen  Verbindung 
anagesehieden  Ist,  von  solcher,  die  nicht  in  Jene  Verbindung 
eiatrst,  mm  trennen,  bietet  die  Aufgabe,  die  wahre  chemische 
rMaaairnsffiTnng  der  Forseilanerde  su  bestimmen,  wenig 
Schwierigkeiten  dar.  Nachdem  Fovcbhammkr  sich  Qberseugt 
bnttn,  dsms  -Schwefelsliure  daa  beste  Anflösungsmittel  fär 
dem  Kaolin  sey,  unterwarf  er  mehrere  Thone  der  Art  einer 
gleichiissigen  Analyse  und  erhielt  die  Formel  Xl^Sfi^  für 
tm  Bssisten  Porsellanerden.   Die  daraus  berechnete  Normal- 

des  Kaoline  ist  demnach: 

Kieselerde 47,028 

Thonerde S9,^33 

Wasser •    •     13,739 

100,0M 

«.  Bbjmi»  Atkrk  UM,  wi  CM  «.  C 
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-  .  .  •  • 

Um  dies  Entotehang  des  Kaolins  aus  Felilspiith  Eo  venlaat- 
Hohen,  wtrd  folgender  Zerset/^ungs-Prozess  «ngenonimen : 
S  Atome  Feldspath  7Ü^  Si»  +  Ka*  8i>=£is  Si«  +  Ka»  Si» 
lasseir,  nach  Äbsag  des  Kaolins      •     •    Xl*  Sfi^ 

Ka»  §i« 
feurück,  welches  Kalisilikat  im  Wasser  aoflöslicU  und  darch 
dieses  aas  dem  Feldspath  ausgelaugt  worden  seyn  musiv* 
Bekanntlich  ergibt  sich  auch  Jene  Formel  als  die  walirsrheiu- 
lichite  für  das  von  Fuchs  entdeckte  Wasserglas.  Forcbham- 
MBa  hat  endlich  durch  direkte  Versuche  auszumachen  ge- 
•ncht,  das  der  Feldspath  wirklich  durch  Wasser  von  hoher 
.Temperatur  »ersezt  wird  und  seine  Bestandtheilo  sich  als« 
dann  scheiden.  Diese  Versuche  haben  es  fiber  allen  Zweifel 
erhoben ,  dass  es ,  wenigstens  zum  Theil ,  WasserdlSmpfe  unter 
liohera  Drucke  waren,,  welche  den  Pegmatit  in  Kaolin  un^- 
gewandelt  haben,  und  es  stimmt  wohl  mif  diesen  Erfah- 
rungen, dass  es  die  Ränder  der  Gebirge  sind,  die  vorzfij(- 
lich  Kaolin lager  zeigen. 

Turner  *  sieht  Wasser  und  Kohlensäure,  als  auf  Kali 
wirkend,  und  den  Sauerstoff,  wegen  seiner  Beziehungen 
EU  dem  Eisen ,  als  diejenigen  Agentien  an ,  welche  die  Ent- 
stehung des  Kaolins  aus  Feldspath  hervorgerufen.  Sehr 
wahrscheinlich  hat ,  nach  ihm ,  die  lange  dauernde  Einwirkung 
reinen  Wassers  auf  Granite  und  andere  Feldspath-reiche 
Gebirgsarten  die  Zersetzung  derselben  bewirkt ;  allein  der 
Einfluss  der  Verwandtschaft  von  jenem  zu  den  Alkalien  der 
Gesteine  wurde  wesentlich  unterstüzt  durch  die  Af&nität  der 
Kohlensäure  und  den  nämlichen  Basen.  Diess  zeigt  sich 
deutlich  durch  die  Zunahme  der  Zersetzungkraft  des  Wassers, 
wenn  dasselbe  viele  Kohlensänre  enthält,  so  wie  durch  die 
Einwirkung  feuchter  kohlensaurer  Gase  auf  Granit,  wie 
diess  die  vulkanischen  Distrikte  der  Auvcrfne  darthun.  Der 
Uebergang  des  Eisens  zu  höheren  Oxydations-Stufen  hafte 
statt  durch  den  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  Sauerstoff, 

*    V.  LEOMiiAaiP  n.  Btwmn,  Jahrb.  IMfr,  pg.  %W  ik  i. 
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wenn  derselbe  dareh  VermUÜmpg  des  Wassert  anf  dieFelsaH 

skivmken   kennte«      Wahrsebeinlkli  war   die  Kohkasäore 

gleiehaeitig  cbätig^  indem  soersi  ein  kohlensaures  Qsydnl  erseugt 

wnrde,   weiohea   sich   sfiilei^  so  gewttsserteni  Eieen-Oxydnl 

«awandeite«   Die  Felsmassen,  welche  solchen  Verfinderungea 

naterÜegen,  erleiden  eine  gUnnliche  Umwandlnng  ihrer  mecha* 

nisehen  and  chemischen  Beschaflfenheit.     Die  Festigkeit  des 

Zosaaanenhangs  wird  aufgehoben.    Das  Kali  des  Feldspaths 

wird   gSnslieh  fortgespült   nnd  ein   erdiges,  wasserhaltiges 

Gemenge   bleibt  surfick;   es   ist   diess  oft   eine  vollkommen 

weisse  firde ,  wohl  ans  dem  Grnnde ,  weil  die  geringen  An* 

theile    von   Eisen   nnd  Mangan,     welche   nrsprfinglich   vo^ 

banden  gewesen,   w&hrend   des  ZersetsangsoProsesses  hin^ 

wtggeflibrt  worden,  allem  Vermnthen  nach  im  Zostande  von 

Karbonat.     Bei    der   Zersetenng  feldspathiger  Gesteine  war 

sneh  die  Kieselerde  der  Einwirkung  des  Wassers  und  des 

AUuli 's  an^sest.     Im  Augenblicke  des  Debergangs  ans  dem 

Znstesde  der  Yerbindong,    welche    den    Feldspath   bildet, 

messte  sieh  Jenes  Kieselige  leichter  lösbar  Keigen.     Es  geht 

diess  denilich  aus  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  Zu* 

samsMnaetBong  des  Feldspatits  nnd  des  Kaolins  hervor. 

Feldspath   (Xl  +  9^1)+  (Ka  +  sSi) 

Kttolin    .     (£l  +  ^  Si) 

Ea  worden  also  5^  §i  +  (Ka  +  *  Si)  =  (Ka  +  8^  5i)  hin^ 
wef^efUurt,   . 

Auch  Bbithibr  beschäfUgte  sieb  mehrfach  mit  der  Dnter* 
soehong  verschiedener  Kaoline  und  Thone  *,  deren  Resul- 
tate neigen,  dass  dieselben  in  ihrer  Zusammensetsung  stets 
einige  Abweichungen  von  einander  wahrnehmen  lassen.  Au 
BaonoiriART  **  hält  die  Entstehungsweise  und  Zusammen- 
setsnng  des  Kaolins  fiUr  nicht  so  einfach  und  gleichförmig» 
Er  gianbt ,  dass  wenn  dem  Feldspath  verschiedenartige  Kali* 
SilÜLate  entsogen  werden  konnten,  auch  die  curöckbleibcn- 
den  Thon*Siilkate ,   die  Kaoline,  in  ihrer  Zusammensetnnng 

*    Aao.  de  Cbia.  et  de  Plijrs.  T.  LXII.  pg.  3S5  ete. 
^^    V.  LsomuMD  n.  BAomi,  Jahrb.  1839»  pg.  484  u.  486. 
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tvriohlefleii  ujn  müsstph;  ««ob  könnte  41«  Kinift,  welebe 
das  Kuli  hermisgefthrt,.  neue  KSetelf heile  tmgUähni  bellen; 
lendliob  dürfte  iler  Keolitt  nedi  aai  TertebieclieBen  Then- 
6ilibAt4wltigen  MineniRen  entsfeivilen  seyn.  Dm  des  Schwan^ 
kende  in  der  ZasaauBensetsong  dek*  Kaelfaie  darsntfion ,  gibt 
er  eine  Debersioht  der  Resultate  mebrerer  Analysen  rer«- 
aobiedener  Thone  der  Art. 

Obgleich  man  nun  dareb  diese  rersehiodenert  FertolHni- 
gen  mit  Sicberbeit  sagen  kann,  dasa  der  Kaeiin  aus  Pel^ 
apath,  durch  Verlast  ven  Kali*-Silikat  und  Aelnahme  voA 
-Wasser,  hervorgegangen  sey,  so  bleibt  dooh  Manches  bei 
diesem  Prosesse  noch  rllthselhaft  and  enerkiffrt«  Hierbei^ 
gehört  namentlich  der  Umstand ,  weicher  audi  ivtther  sebM 
•rwffhnt  warde ,  dass  manche  Feldspathe  jener  Dmwandlnng 
Unterlagen 9  während  andere,  in  demselben  Gestei«i  und 
dicht  dabei  verkemmend,  keine  SparderVerXndening  ceigpn. 
MiTSGURtiCH  bemerkt  jedoch  in  dieser  Hinsicht  *:  »Der 
Feldspstb  wird  entweder  dorch  Wasser,  welches  Kehiei»- 
sMure  enth&lt,  sehr  langsam  eersect,  oder,  and  ewar,  wie 
€s scheint,  rascher  durch  Schwefelkiese  F -f-  iS,  welche  aof 
Kosten  der  Luft  sich  s«  schwefelsaurem  Eisenoxydul  ^S  wmA 
freier  ScliwefelsMure  o  osydiren.  Diese  Oxydation  ist  oft  der 
Grund  wesswegen  manchmal  mitten  in  einem  unverttnderteii 
Feldspath  eerseate  Steilen  sieh  finden.  Hlinfig  ist  an  solchen 
Stellen  das  Eisenoiyd  Korfickgeblieben,  welches  man  b»  Bi 
bei  TttplibE  und  Karlsbad  bemerkt.« 

27.  Kaolin  nach  Porsellaniipatli. 
Nach  Fuchs  geht  der  Kaolin  von  Obernaell  bei 
Passau  nicht  ans  Feldspath,  sondern  aus  der  Umwandluii|r 
einer  besonderen  Mineralspecies ,  des  Porzellan spathe, 
hervor.  Schon  vor  längerer  Zeit  hat  jener  seine  Ansichten 
in  dieser  Beaiehung  und  die  Begründung  derselben  mit- 
getheilt  ^,    welche   ich    hier,    meistens  mit  dessen  eigenen 

*    I^hrbuch  der  Chemie  1836.  Bd.  li,  Abthl.  1.  pg.  141. 
^    Denlisdiririen   der   Akademie    der  Wisseiischsflen   su'Mfincheo. 
Bd.  VII,  pg.  SS  ff. 
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Wwrtan  wlo^erfiben  wei4e ,  Bumnl  «Ia  dtRselben  fleies  Mrfi# 
B«iobtenswertkA  enthiilten  und  <üe  ganse  Arbeit  M«r  diesen 
Gegenstand  llberbeiipt  nicht  sehr  bekannt  geworden  wm  eeyn 
•eheint. 

Vom Porsellanspath  toibetgtbtFDefleinne oeeter Zeit 
folgeado  Diagnose*:  «Proeentgehalt  naefa  der  Formel  43bl?i 
+  4CaSi  +  «^INa:  Kieeelerde  4»,42,  Thonerde  17,50^ 
Kalk  ISjtS,  Chlornatrium  7,8S  —  Krystallisation  wahrschein- 
lieh  rhombisoh  —  einsig  bekannte  Form  Tiereeitiges  und 
etwas  geschobenes  Prisma  won  tmgeAhr  9S^  (ohne  deetliehe 
AnsbÜdvng  an  den  Enden)  ^  nach  den  Diagonalen  dentlleh 
SfNiltbar  —  epec.  Gewieht  3,6  —  minder  hart  als  FeMspath 
a^ySy  —  Glasglann,  auf  den  Spaltangsflüehen  etwas  perlmatter^ 
«rdg —  pellncid'—  In  der  Wärme  Eiemlich  stark  phosphores« 
•ireiiiL  -^  Vor  dem  Ldthrohre  Eiemlleh  leicht  mit  AvA^allen 
oehmolaend  nn  einem  farblosen  blasigen  Glase.^  Die  Kry- 
atniley  wekbe  weiss  und  meistens  nnr  sehr  schwach  durch* 
eeheinend,  selten  ganc  frisch ,  gewl^hnlich  etwas  ^^erwittert 
mmI  daher  mürbe  sind,  Unden  sich  stets  eingewachsen  in 
einem  felnkdmigen  blaiilioh-granen  Feldspath,  der  In  losen 
Stadien  In  den  PorBellanerde-Gruben  bei  Obern aeJI  un- 
weit Passen  vorkommt.  Derb  und  k5rnig  trifft  man  ihn 
«nf  einem  Lager  im  Granit  Jener  Oegend; 

Dio  KrystaHe  des  Porzellanspaths  sind  lang^  gewöhnlich 
elnseka  y  auch  mehrere  an  -  und  dareheinander-^  «her  stets, 
wie  bemerkt,  eingewachsen  und  so  stark  mit  dem  Blotter* 
gestein  rerbnnden ,  dass  sie  sich  nicht  davon  trennen  'lassen. 
Hnr  diejenigen,  welche  ganz  von  Jenem  nmgeben  sind,  er* 
eeheinen  Irisch  und  besitsen  die  angeflihrten  Chansktere, 
wShrend  Jene »  welche  frei  liegen  oder  sn  denen  Kl Afte  fttkren, 
mehr  oder  weniger  der  Verwitterung  unterlagen,  und  an 
Gtans,  Schwere,  Birte  und  Durchsichtigkeit  verloren hsben. 
Vaeh    gindleher    Vollendung    des  Verwitterangs-Proaesses 


*    llalaiqffsdiiclite  des  JGaeraircicIis.iiseb  den  Vctrlmnagea  Iran  Focus. 

Kcaiptca.  18U  pf .  aS6  u.  SSS.  (Zu  WAonaa's  Haadbneh  der  NalBi|;e- 

scUdite  gehörig.  Bd.  lU.) 
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bleibt  ¥on  allen  Kennseioheii  nsr  ilie  Qestak  allein  noek 
fibrigi  ond  das  Produkt  hat  alle  Eigenschaften  der  Per- 
sellanerde. 

FüCBS  anterwarf  die  derbe  wie  die  lirystallisirte  Por- 
sellanerde  roh  und  gesehtKmmt  der  Zerlegung!  and  fand  ala 
Mittel  von  Bwei  Analysen  folgende  Znsammensetsiing  bei 
der  kryetallisirten  Poraellanerde : 

Kieselerde  d5,53     Sauerstoff  i7,56  .  4. 
Thonerde    44,47  y,  20,76  .  3. 

Dieses  Verbältniss  sieht  er  als  das  richtigere  an,  weil 
die  krystallisirte  Porselianerde ,  welche  na  den  AnalyaeA 
verwendet  wurde ,  reiner  war  als  die  derbe ,  und  besonders 
nicht  so  viel  Feldspath  wie  diese  enthielt.  Der  Geliak  an 
ohemiseh  gebnndenem  Wasser  betHigt  nngeffthr  12  Procent. 
Demnach  hat  also  Fucbs  schon  vor  mehr  als  swansig  Jahren 
dieselbe  Zusammenseteung ,  i(l'Si^,  fittr  die  Porsellanorde 
von  Passen  gefunden,  welche  viel  spMter  von  FoacBUAMiinn 
bei  mehreren  anderen  Kaolinen  nachgewiesen  wurde. 

Die  Porsellanerde  von  Obernseil  wird  lagerartig  im  Or*- 
nit  getroffen  und  von  Opal  und  Halbe  pal  begleitet;  eine 
.Erscheinung,  die  viel  Aufschluss  über  den  Verwitterung«» 
ProACSs.  des  PorEcUanspaths  gibt.  Das  Vorkommen  von  jenen 
in  der  Poraellanenle  hat  viel  Aehnlachkeit  mit  dem  desFeoei^ 
Steins  in  der  Kreide«  Es  findet  sieh  der  Opal  in  und  unter 
der  Pomellaneif le  in  onförmliclien  knolligen  Massen ,  manch* 
mal  auch  in  plnttenförmigen  Stücken,  die  gewdhnlieh  nsil 
einer  dieben  weissen  Rinde  umgeben  sind;  bisweilen  beaiet 
er  kleine  Höhlungen,  und  hat  dann  gewöhnlich  eine  klein 
nierenförmige  und  Tropfstein-artige  Gestalt  angenommen* 
Kielit  selten  ist  er  sehr  porös  und  leicht,  nnd  verlönft  sieh 
oft  in  eine  seilige  Masse ,  welche  man  kaum  für  Opal  halten 
wAftte,  wenn  man  sie  ausser  Verbindung  mit  demcompnkten 
fände.  Seine  Farbe  ist  grönlich-  oder  gelblichweiss,  isabelU 
und  blaasoekergelb ;  nicht  selten  ist  er  gestreift  und  gefleckt» 
Nebst  diesem  findet  sich  in  den   PorseUanerde^Gmben  nach 
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Uwrgile»   Jaspopal    nncl   ein   Gemenge    von   gemeinem 
Jatpis  VBd  ChalEedon. 

yDais  die  saweit  ran  Obernsell  sich  findenile  Porsellan- 

crde  ilarek  die  Verwitferang  des  PorsellAnspaths  entständefi 

ist,  luimi  aan  nieht  mehr  bezweifelt   werden;   dernnnntei*- 

brocbenie  Uebergang   dieses  Minerals   in   die   PorseUsnerde, 

dns  Yeifffc—inrn  beider  miteinander,  das  Vorkommen  dieser 

hl   der  Kryetallform  des  PorEellanspaths  und  die  GleichlieiC 

der  ckemtscbea    Konstitntion  der  krystallisirten  und  derben 

FnraelUaerde ,    liefern   hinlängliche    Beweise   dafür.      Auch 

das,  was  dabei  vor  sieh  ging ,  oder  der  Verwitterungs-Prosess, 

laset  sieb  jesS  so  siemlich  befriedigend  erklären  ^  wenigstens 

ist  er  nidit  donkeler  ab  mancher  andere  cheansche-Procees. 

Dl»  kemplieirte  Mlsehottg,  besonders  in  Gegenwart  der  Kalk» 

erde   «nd  dee  (Chlor-)  Natriums  dispoiiirten  den  PorsellaiH 

spetb  mmr  Zerstdrung,  and  diese  ist  wahrscheinlich  nor  durch 

das  Wasser  und   die  Kohlensäure  bewirkt  worden.     Durch 

diese  Agentien  wurde  alles  (Chlor«)  Natrium  und  die  Kalk- 

erde   bis    auf  eine   Spur   ausgesogen,    sugleich    aber  auch 

Peitien  Kieselerde  aufgelöst  und  fortgeführt.     Die  aiis- 

Kieselerde  beträgt  ungefähr   den  dritten  Tlieil 

Kieselerdi^-Gehalts ,  wie  steh  ergibt,   wenn  man 

das    Mtsehoiig   des   Porsellanspsths    und   der   Porsellanerde 

■iifrJBandrr   vergleicht.*    »Dass    Jene   Erde   in   den   Werk- 

ststeesi  der  Natur  häufig  in  Wasser  aufgetost  wird,   wissen 

wir  ;  ibre  Gegenwart  in  den  meisten  Quellen ,  ihre  stalaktitl- 

sehen    Gebilde  in  den  Gebirgen  beweisen  diess  hinlänglich; 

■nd  daee  sie  bei  der  Zersetzung  des  Porcellanspaths  anfge- 

tost  werde,  beurkundet  der  Opal,  der  in  der  Porsellanerde 

Tsrtnmmr      Darin  finden  wir  die  Kieselerde  wenigstens  snm 

Tbcil  wieder,  welche  der  Poreellanspath  bei  seiner  Umwand- 

l«a^  ia    Porsellanerde   rerloren    hat.      Die   Art  seines  Vor- 

k<»mmeas  ,  seine  Gestalt  und  Umgebung  lassen  keinen  Zweifd 

iber  seine  Entstehung  Obrig;    er  ist  ein  Nebenprodukt  des 

i^erwitterangs  -  Prosesses.      Das  Daseyn   des   Opals    In  d^r 

Persdfaiiiersie  usaebt  uns  daher  den  gansen  Vorgang  bei  ilirer 


fntilehiiiig  BQ  kliir,  ab  wenn  wir  dlie  Naiur  iliibel  nof  ftriwher 
That  getroffen  hfitten/^ 

j^Wohln  die  Obrigen  eo«  dem  Porcelknepath  anageteliiede- 
Beil  Bestondtheile ,  des  ClornAtriHni  und  die  Kelkerde  ge- 
liomAea,  ob  sie  in  das  kenaebbarte  Gealein  cingedrongea 
Bind  nnd  darin  gewisse  Verfindemngen  hervoif  ebracbl  haben, 
^der  ob  sie  in  Wasser  aufgelöst  sq  Tage  gckennnen  nnd 
eine  Mineralquelle  gebildet  haben,  lässt  sieh  nieht  l»e- 
etimmt  aagen.  Das  lestere  ist  Jedoeh  am  wahrseheinltehsten. 
Wenn  wir  anoh  in  dortigen  Gegenden  lieine  selche  Quelle 
finden,  so  kann  dieses  keinen  Beweis  dagegen  abgeben; 
denn  sie  mosste  versiegen  |  so  wie  der  Verwitterangs-Proneas 
so  Ende  ging ,  was  längst  geschehen  seyn  moss ,  weil  ansser 
-den  wenigen,  in  Feldspath  eingewaebsenen  KrystaUen  kein 
nnverwltterter  PoraelUnspath  mehr  angetroffen  wird.  Soli» 
ten  deren  noeh  tiefer  liegende  imd  in  der  Verwltterang 
begriffene  Sehiekten  ▼erbanden  seyn ,  so  würde  sieh  die  davon 
ablanfende  Lange  nnmittelbar  in  das  tief  awisehen  steilen 
Felsen  eingesehnittene  Rinnsal  der  Donau  ergiessen.** 

,»Bei  ErklJlrong  dieses  Proaesses  ist  nicht  ausser  Acht 
SU  lassen,  dass  sieh  die  Bestandtheile  des  Residuums,  diu 
Kiesel* und  Thonerde,  nieht  leidend  verhielten,  sondern  unter 
dem  Einfluss  des  Wassere,  durch  das  Bestreben,  sich  in 
einem  anderen  bestimmten  Verhältnisse  auteinander  su  veiv 
binden  und  Poraellanerde  daraustellen ,  kräftig  an  seiner 
Vollendung  mitgewirkt  haben.  Daher  erklärt  ^ch  das  kon- 
atante  MiaehnngsverhäUniss  der  Poreellanerile.^ 

Fuchs  bemerkt  nun  noioh,  man  könne  vielleicht  sagen, 
wenn  ea  aueh  erwiesen  sey,  dass  die  bei  Obernaell  vop- 
kemuMiide  Porsellanerde  ans  dem  Mineral  entstanden  würe, 
das  er  Poraellans|iath  genannt  habe,  so  sey  es  darum  noch 
nicht  ausgemacht,  dass  alle  diesen  Ursprung  besitae:  ea 
k&inan  einige  ein  ursprüngliches  Naturprodukt  seyn,  einige 
auch  vom  Feldspath  oder  einem  anderen  Mineral  abstammen« 
Allein  da  die  Poraellanerde  seines  Wissens  mir  in  Drgebirgcti 
«n   Hause  wäre,  welche  mit  allen  ihren  untergeordneten 
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«hI  fu»J>itigew  Img&ra  mtn  einer  voHkomnieiMii  Arfittsang 
»fcgetegf  Word««  ,  omI  alle  nebr  oder  weniger  krystellititech 
gebildet  eeysn :  eo  wJIre  et  iiieht  wahreoheinlich ,  dase  sie 
Im  Irgend  eiiaer  Gegend  iMre|irAnglich  eo  gebildel  aey,  wie 
sie  gcireffen  wecde ;  denn  eio  Niedersohieg  dieser  Arl  wftre 
In  dea  Urg«birgen  eine  gans  ungewöhnliebo  ErsoheiMiog« 
«iwnhrecheinlieh  sey  ihr  Entslehen  aus  Feldspath; 
^v&re  wegen  seines  grossen  Gehalts  von  Kiesei* 
erde  aar  acbr  iveaig  snr  Verwitterang  geneigt,  er  widei^ 
^dbe  aaf  der  Oberflftehe  der  Erde  in  den  naekten  Granit- 
hartnSekig  allen  Ageatten,  wodureh  ?ieie  andere 
seratört  würden,  und  wenn  er  aaeh  hie  ond  da 
■a  laaesu  der  Erde  dnrch  die  Wirkung  besonderer  Kräfte 
eise  Zereetsaeg  erleide,  so  erstrecke  sich  diese  nie  weit, 
eie  eaf  gaese  Lagen*,  Schiebten  oder  Ginge ,  sondern  finden 
«ieli  aar  atellenwelee  ein,  und  es  gebe  daraus  nie  Pat^ 
,  aondem  eiae  tbeaartige,  manebaial  auch  speeb* 
Masee  hervor.  Fuchs  ist  hier  effeabar  aa  weit 
gcge^gea ,  er  eeheint  diess  aeeh  sn  fühlen ,  indeai  er  eo^ 
gleieh  daranf  ffsrtfthrt :  ,,Es  ist  jedoch  nicht  se  Itageee^ 
daes  oft  In  den  Gebirgsarten ,  welche  Feldspath  als  Gemeng« 
dMil  enthalten,  vorsfigttch  im  Granit ,  Gneiss  und  Porphyr^ 
eia  der  Poraeilanerde  sehr  ähnliches  Mineral  vorkommt^ 
wsichse  dareh  Yerwifeteraag  dos  Fddspaths  entstanden  an 
eeyn  aehrtnt,  von  dessen  Gefttge  bisweilen  noch  Sparen 
lashandea  nn  eeya  seheinen«  Allein  da  amn  daneben  ge^ 
wähaüah  gnnn  frieehen  Feldspath  antrifft,  so  muss  omn 
eehr  aweifeln  9  ab  das  serreiblicke  Mineral  vom  eigentlichen 
Feldepndb  abstammt.^  Er  glaubt  daher,  dass  es  ein  besonder 
Minemi  aey,  welchem  der  Kaolin,  oder  ein  diesem  sehr 
heasmendee  Produkt,  sein  Entstehen  verdanke,  das  in 
iselinng  Kalkerde  enthalten  ,  leichter  ala  FeUspatk 
I,  sieh  dnrch  Säaren  aersetaen  nnd  in  der  Hitae 
stark  ^iMapboressiren  mOsse  —  also  mit  einem  Wort  eie 
Mineml,  dast  wenn  ee  auch  gerade  nicht  Poraellannpath 
salbet  int  9  diesem  doch  sehr  nahe  steht» 


AWr   woBn   eine  solehe   Animhiiief  Wir  eelieii,  daM 
iler  Feldspalh  es  iet^  weleher,  trete  eekieeKieteierde-GehiiltSy 
diireh  seine  Verwktemng  die  Zersetcong  der  Oebirgsarten  3  In 
denen  er  als  wesentlicher  Bestandtbeil  getroflbn  mrd|  her^ 
Tormft   und   befördert ,   was   man    an  Graniten ,    Gnetssen, 
Syeniten  etc.  sehr  deutlich  verfolgen  kann.   Wir  finden  ferner 
den  Kaolin  in  Formen  des  Feldspaths  und  UelMrgiinge  beider 
In  einander;  sie  theilen  gleiches  Vorkommen:  also  dieselben 
Erscheinungen  9   welche  als  Beweise  für  die  Entstehung  der 
Passaüer  Porsellanerde  aus  Porsellanspath  angeführt  wurden. 
Und  warum  sollte   der   Feldspath  wegen    seines    grösseren 
Kieselerde-Gebalts  keiner  Verftndemng  der  Art  unterworfen 
seyn  können ,  da  doch  der  Quarz,  die  reine  Kieselerde  selbst 
iMBwandelnden  Einflüssen   nicht  eu   widerstehen  vermochte, 
«nd,  wie  wir  spXter  sehen  werden,   bu  Speckstein  wurde? 
Oder,  soll   etwa  die   Gleichheit    der  Zusammensetsung  der 
Produkte,  welche   aus   der  Zerstörung    des  Poraellan  -  nnd 
Feldspaths  hervorgehen*,   dagegen   sprechen?    Diess   beweist 
nnr,  dass  verschiedene  Mineralien,  wenn  sie  eine  Umwand- 
long  erleiden  ,  ein  und  dasselbe  Produkt  liefern  können ,  wie 
diess  |a  namentlich    bei   den   Pseudomorphosen   öfters   vor- 
kommt;  es  ist  ferner  ein  Beweis  flir  die  von  FocRS  selbst 
•nsgesprochene  Ansicht,  dass  man  bei  Bildung  der  Porsellan* 
erde  nlohl  ausser  Acht  lassen  dürfe,   wie   Kieselerde  und 
Thonerde  sich  hierbei  nioht  leidend,   sondern  aktiv  verblei* 
ten  nnd  nur  Darstellong  derselben  krXftig  beltrflgen,  Indena 
•ie  ein  Bestreben  besässen,    sich   in  einem  bestimmten  Ver* 
lillfnisse  mit  einander  zu  verhindern      Sind  nun  In  Mlnera* 
Hon ,  aeyen  sie  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Zusammensetsung 
Terschieden ,    VerMnderungen  vorgegangen,  welche   die   Bil- 
dung von  Kaolin  bedingen  oder  Eulassen ,  das  heisst  die  Ent» 
Ibrnnng  gewisser   Bestandtheiie   eingetreten ,    so   wird    das 
Produkt   des  Dmwandlungs-Prosesses  Jedenfalls,   selbst  bi^i 
Jener  Abweichung,  dasselbe  seyn  können.     Will  man  ferner 
dagegen  einwenden,  dass  manche  Feldspathe  frisch  erschienen, 
wöhrend  andere   in  der  Nfihe  liegende  schon  aersest  seyen. 


8» 

•0  verwebe  ich  anf  die  BeobAobtang  Mitschirucb's,  ith 
•efaea  frfiber  Seite  8S  «ngefübrt  worde;  und  benerlie  nur 
noch ,  das9  eine  selcbe  Erscheinung  aueb  bei  anderen  PaendiH 
norphoseu  suwelien  getroffen  wird,  ohne  dass  der  Vorgang 
der  Dmwandlong  in  Abrede  geateilt  werdep  kann.  Es  bann 
deainach  die  Entstehung  des  Kaolins  aus  beiden  Mineralien 
gans  gat  stattfinden«  Deberdem  ist  es  wohl  keinem  Zweifel 
unter^verfen,  dass  auch  aus  der  Zersetzung  von  Älbit 
nndLnbrador>  selbst  aus  Feldstein* Porphyr^  Kaolin 
herforyeht. 

Dia  Verlndemng,  weiche  beiui.Porsellanspath  eintritt, 
indem  er  sieh  eu  Kaolin  umwandelt,  besteht  also  dariJi, 
dass  ein  Theil  der  Kieselerde,  dann  die  Kalkerde  und  daa 
Chloraatriun,  verschwinden  und  Wasser  aufgenemmen  wird* 
Aus  3(4CaSi  +  4£l  §i  +  MaCi),  gehen  durch  Verlust  von 

»Ca,  sSi,  SNaCl,  und  Aufnahme  von  24 H,  4(XP  §i^ 

+  6S(f  hervor. 

38.    Kaolin  nach  Leuzit. 

Ein  anderes  Mineral,  aus  welchem  durch  Verwitterung 
und  Umwandlung  Kaolin  hervorgeht ,  ist  der  L  e  u  a  i  t. 
Der  sogenannte,  erdige  Lenait  mancher  Sehriftsteller  ist 
hierher  su  rechnen.  Die  Verfinderung  beginnt  an  der  Oberi- 
iltelia  y  ond  schreitet  hier  nach  innen  vor»  so  dass  sich  alle 
Stufen  derselben  verfolgen  lassen.  Die  Krjrstalle  werden 
sitevat  matt  und  undurchsichtig,  w&hrend  sie  sieh  mit  einer 
weissen  feinerdigen  Rinde  überaiehen.  Diese '  kann  man 
leicht  von  dem  Minerate  entfernen ,  und  auf  solche  Weise 
sehen ,  wie  weit  der  Proness  gediehen  ist.  Mach  Vollendung 
dessellien  serfallen  die  Krysfaile  gerne  bei  der  leiehteslea 
Berfihrnng ,  obwohl  sie  die  Form  des  Leuaits  scharf  bewahrt 
bal»en.  Die  Härte  hat  bedeutend  abgenommen,  das  specific 
sehe  Gewicht  ist  um  0,S  geringer  geworden ,  .und  im  KeJben 
belmndelt  gibt  die  neue  Substanz  einen  nicht  nnbetrAchtli- 
eben  Wassergehalt  eu  erkennen.  Die  Veränderung,  welehe 
hier  vorgegangen  ist,  besteht  darin,  dass  das  Kali  und  die 
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illllfte  4w  Kleselerd»  TerachwonHen  «ind ,  and  Wasser  Aof- 
genonnen  wurde  ;  es  wnndelte  sieh  K*  Si^  +  sXl  Si^  dureh 
Verlost  von  K^  §i^  ond  Aafnahme  von  8  H  cn  Xi*  §i«  + 
BH  an« 

Bei  diesem  Prosesse  wnrde  ein  Kalisilikat  ausgeschieden^ 
•bweiehend  von  dem,  welches  bei  der  Zersetsung  des  Feld- 
spats fi*ei  wird,  das  aber  Forchraiimbb  ebenfalls  künstlich 
darstellte.  Wir  linden  übrigens  diese  Pseudomorphosen  bohi 
Theil  anter  Verbiritnissen ,  die  deren  Entstehen  einer  Ein- 
wirkung von  heissen  Wasserdämpfen  suEosoh reiben  gestatten^ 
com  Theil  aber  auch  unter  solchen  CmstXnden ,  wo  wir  Jene 
mir  als  eine  Folge  der  Yerff  ndenmgen  ansehen  können ,  welche 
die  Ätmosphirilien  liberhaopt  bei  den  Gesteinen  hervorrufen« 
In  erster  Beelehong  ist  besonders  das  Vorkommen  solcher 
üoigewandelten  LeoEite  in  den  vulkanischen  Tuflfen  ver- 
schiedener Gegenden  sa  bemerken,  denn  beachten  wil*  die 
Entstehong  derartiger  Gesteine  j  so  kann  nran  wolil  anneh- 
men, dass  sie  Folge  volkanischer  Eroptionen  ist.  Die  vol- 
kanische  Asehe ,  der  Sand ,  die  Lapilli  ond  die  aosgeschleo- 
derten  Krystalle  verschiedener  Mineralien  wurden  durch 
Ergüsse  von  heissem  Wasser  oder  Schlamm  hfnweggeffihrt 
and  an  entfernteren  Stellen  abgesesst,  wobei  Jene  Verände- 
rung der  Leosite  hervorgerufen  worden  seyn  konnte.  So 
findet  man  sie  häufig  am  Monte  verde  und  an  anderen 
Stellen  bei  Rom.  i,Die  LeuEite  sind  hier  thelis  nur  mit  einer 
Eorreibllchen  Rinde  umgeben  und  besltcen  noch  einen  doreh- 
slebtigen  Kern,  theils  sind  sie  aoch  gans  sersezt,  haben 
•bor  ihre  Form  erhalten.  Im  Tuff  der  neusten  Schichten 
Ist  den  LeoBlten  aoch  die  Gestalt  nicht  einmal  geblieben, 
«nd  man  würde  die  kleinen  gelblicbweisseu  KOme^,  die  Flecken 
ohne  alle  Spur  von  Regelmässigkeit  in  ihren  Umrissen ,  welche 
so  beseiohoend  sind  für  die  Felsart,  kaum  Ar  LeustC- 
Ueberreste  ansprechen  dürfen ,  wenn  nieht  die  Progression 
geradeso  daraof  fthrte  *.^    Auf  gans  ähnliche  Weise  kommen 


*    V»  LsernuaDi  Clisimkteristik  der  Fclsarten»  pf.  M4« 
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«•  LcMite  I»  Unm  Tuff  mb  Belleiiberg  bei  Beil  m<Mi 
4e«  Liiaeher  See*s  vor,  und  eelbat  in  munelieii  TrMeen 
igt  Cegemi  von  Anderimeh  fiiulel  nan  sie  so.  Ffir  ille 
BiUmg  dieser  GeUrgserton,  wie  dieselbe  eben  angedeutet 
werde,  e|wicbt  aber  dae  Vorliommeii  von  verbohlten  Hel^ 
flttaflMa ,  Aeeten  ete. ,  das  widü  kaom  auf  eine  andere  Art 
SB  erklifcfi  aeyn  möehte«  Jedoeh  dfirfte  aveh  hier  der  Ei»- 
flnss  der  AtauMphirlUen  bei  der  Verlinderang  des  LeoBite 
niibt  gsBs  muMB€r  Aeht  bb  lassen  seyn;  denn  diese  baben 
wM  spiter  ebenfalls  sur  weiteren  Entwieklnng  jener  fii^- 
sflniBMg    bcig«tragen,   wie   ihnen   dieselbe   bei   dem    Vor^ 

Kaieerstnhl  i«  Breisga«  gänslieh  Bugesebrle- 
flsiise.     Hier   findet  sieh  der  Leutit  namentlieh 
Riehelkerg  und  Kapellenberg  bei  Rothnveii  und 
Gegend  tob  Ober  bergen,  faststets  in  einem  grünliehr 
DelsiH  t  der  BMlst  mehr  oder  Bdnder  verwittert  sieb 
BB%t;  Bad  Ja  sehr  dtess  der  Fall,    um   so  welter  ist  aaek 
ytriaderaag  bei  Jenem  Minerale  vorgesehritten.    Eämüg, 
t  das   Oeeteln   aaeh  so  sersest  vor,   dass  der   Lenstt 
Bwbr  arliannt  werden  kann,   oder   h5ehsteas  in  Foem 
waiseer  Pankte  erselieint,  wie  man  dieee  anter  aade- 
Straitweg  l>ei  Oberbergen  sieht. 

%9,    Glimmer  asch  Antfalnsit« 

Be  tat  eine  Iwimante  Thatsaehe,  dass  die  Krystaile  von 
Aadalaeit  sehr  liäafig  mit  Glimmer  ttberaagen  ersefaeioen* 
Aber  «Kesar   Deberang  ist  nieht  immer  bloss  oberflSehUeb, 
dar  GliBMaer  tritt  nainchmal  in  die  Messe  des  An- 
ain ,  ja   er  sest  selbst   gftnBÜoh   die  Krystaile  von 
aaaammen ,  wie  leb  das  an  einigen  £iempUren  von 
Liaean   In  Tpal   beobaebtete,    wo  sich  Jener,   was  auch 
asbea  frflher  beoMrkt  vmrde,  in  einem  grobkdrnigen  Granit 
iadet»     Anasan   seigen   sich    diese    Krystaile    mit    gelblioii- 
wetsse«,    brf  an  Hellgelbem  oder  Bebte  raoehgraoem  Glimmer 
badeelU ,  nml  swar  haben  sieh  die  Blltttchen  desselben  gana 
f  rytlrl  den  Flächen  angelegt ,  nur  hie  und  da  n^eii  oinaelna 
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(leraelbeii,  Welche  nicht  mit  Jenen  gteiohlanfen,  hervor,  wee 
beeondert  naeh  an  Ecken  nnd  Kanten  stattfindet.  Einen 
Krystall,  der  auf  solche  Weise  mit  Glimmer  bedeckt  war, 
habe  ich  in  drei  Theile  serbroehen  and  dabei  gefunden, 
dass  eben  der  Glimmer  nicht  allein  einen  Ueberaug  über 
Andalusit  bildet,  sondern  gaiis  in  denselben,  und  nwar  in 
verschiedenen  Stufen,  eingedrungen  ist.  Dm  eine  Stfick  jenes 
Krystalls,  an  welchem  sich  die  deutlich  ausgebildete  End* 
fltfche  befanil,  eeigte  auf  der  BruchflMche,  dass  nicht  mehr 
gana  die  Hälfte  der  Masse  in  der  Mitte  ans  Andalusit ,  der 
sich  durch  seine  röthliche  Farbe  leicht  nu  erkennen  gab, 
bestand,  während  nach  Aussen  hin  sich  Glimmer  gebildet 
hatte,  dessen  Blättchen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
darcheinander  gewachsen  sich  neigten.  Das  mittlere  StQob 
Jenes  getheilten  Krystalls  liess  auf  der  einen  Brnchfläche 
■atdrlieh  dieselben  Erscheinungen  walirnehmen ,  welche  eben 
ven  dem  des  ersten  Stückes  angegeben  wurden,  allein  auf 
der  anderen  Fläche  war  auch  nicht  das  Geringste  mehr  von 
Andalusit  eu  sehen,  sondern  das  Gänse  liestand  aus  einem 
verworrenen  Aggregat  von  grOnlioh-  und  gelblleh-weissem 
Glimmer ,  aus  welchem  nun  auch  das  dritte  Stfick  nasammen- 
gesezt  erschien,  das  mit  dem  Ende  sieh  ganc  mit  Quam 
verwachsen  neigt ,  wie  man  diese  häufig  beim  Andalusit  findet. 
Es  hat  demnach  eine  förmliche  Umwandlung  des  Andalnsite 
•n  Glimmer  und  nwar  in  der  Weise  stattgefunden ,  dass  der 
Proaess  an  dem  Ende  des  Krystalls  begann,  welches  nicht 
deutlich  nusgebildet  war,  und  von  hier  aus  über  die  OI>er- 
fläche  sieh  verbreitend,  sugleich  im  Innern  vorsehritt*  Viel- 
leicht ist  in  dieser  Umwandlung  auoh  der  Grund  nn  suchen, 
warum  die  Krystalle.  des  Andafaisits  so  häufig  mit  Glimmer 
ftbersogen  sind.  Ich  habe  die  eben  besohriebene  Erscheinung 
noch  an  anderen  Krystallen  beobachtet ,  worunter  einer  sieh 
befindet,  der  über  1  Zoll  Dicke  und  %  Zoll  Länge  besist. 

Es  wurden  hier  a(£l«  Si«)  eu  3((K»,  Mg%  j^e»)  SiH- 
(SAj  Ve)  Si)  durch  Verinst  von  3  (K*,  ^Ig^  i^e^),  x¥e,  und 
Aofnalime  von  5  +  x  JU. 
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so.    Glimmer  nach  Werntrit 
Bei  Arand«!  in  Norvi-egen  IloiiiidC  Wernerit  mit  Be^ 
behidtung  seiner  Form  in  Glimmer  nmgewAnHelt  vor.  Ein 
Eienpier  der  Art,    welches   sich    in   meiner  Sammlong  be- 
finde!, besteht  aus  einem  grossen,   etwa  3  Zoll  fangen  and 
Aber    1  Zoll  breiten   Krystall   und    mehreren  kleineren ,   die 
an  erateren  ansitsen  und  von  denen  einer  in  denselben  ein- 
gewachsen ist.     Diese  ganse  Gmppe  war  in  Quars  gehttllt^ 
der  sie  aber  Jest  nnr  noch  stellenweise  bedeckt.   Die  kleine- 
ren  Krystalie  selgen   die    quadratische  SSole,   cn   der  bei 
dem  grossen  noch  die  Flächen  der  Eweiten  SSnle,  oder  die 
der  Entaeitnng,     treten.     Ihre  OberflSclie  ist  rauh  und  un- 
eben,  and   ganc   mit  Glimmer- BIffttchen    bedeckt,  die   eine 
grfinllehe,  grttnlichweisse ,    auch  brfiunlicfhe  oder  graulieho 
Farbe  besitsen.     Hie  und  da  hängt  auch  noch  etwas  Quare 
an,  der  selbst  manchmal  in  die  Krystalie  eingedrungen  ist. 
Aber  Jene   Gllmmmer-Biättchen   finden   sich  nicht  allein  auf 
der  Oberfläehe  von  den  Krystallen,  sondern  das   ganise  In* 
aere  derselben    besteht   hauptsächlich  aus   einem   Aggregat 
von  mehr  oder  minder  grossen  Glimmer-Blättchen ,    die  auf 
die  verschiedenste  Weise  durcheinander  gemengt ,  auweileit 
aneh  in  blätterig-strahlenfHrmigen  Ausscheidungen,    wie  die 
sogenannten   Gypsrosen  im    kömigen  und  dichten  Gyps,    in 
der  Hauptmasse  liegen.  Zwischen  den  Glimmer-Lagern  kommt 
liie  und  da  eine  etwas  dichte  grünliche  Masse  vor,  die  man 
mmt  den  ersten  Blick  ffir  noch  unveränderten  Wernerit  hält, 
allein  sie  ist  weich  wie  Talk ,  und  scheint  eine  Debergangs* 
stufe   aas   fenen  in  den  Glimmetr  su  seyn.     Merkwttrdig  ist 
die  Erscheinung,  welche   sich  da  ergibt,   wo  der  eben  er« 
wähnte  Ueinere  Krystall  in  den  grösseren  eingewachsen  ist, 
die  Glimmer-Blättchen  des  einen  sind  hier  scharf  geschieden 
Ton  denen  des  anderen,  selbst  so,  dass  man  sie  an  manchen 
Stellen  leicht  von  einander  trennen  kann;  die  Richtung,  in 
welcher   sieh   die  Glimmer-Blättehen  angelagert  haben,   ist 
bei  denselben  meist  ganx  verschieden.  Bei  dieser  Umwandlong 
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wnnlen  4 (Ca*  ISä  +  tXllSi)  «hireh  Vcrlaat  von  Si,  11  Ca 
ud  Attfiiabae  von  SK  sa  8(KS  +  4(Sl,  9e)  Sl)> 

Sl>    Glimmer  uach  Tnrmalin. 

Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  Krystiüley   nimentlioli  Ton 
achwarsem  Torouilin,  sich  mit  Glimoier-Blittcben  äbersogen 
selgen ;  auch  findet  man  sie  aoweilen  mit  SfirOngan  fiarallel 
den  Qocraxen  versehen»  die   cum  Theil   mit  Glimmermassa 
erfüllt    sind;  ja   nmn    hat  den  Glimmer  selbst  in  der  Form 
des  Tnrmalins  getroffen.  Auf  eine  solche  ErsehelniNig  mGchte 
Yfohl   die   von   Habbrub   snerst  gegebene  Notie  *  hindeotan, 
indem  er  sagt,   dass  DOrr  prismatische  dreiseitige  Glimmer- 
sAulen  in  den  jüngeren  Graniten   der  Gegend  von  Rohren 
{n    Sachsen   gefunden    habe.     Von  einer  Umwandlung  des 
Tnrmalins  in  Glimmer  gibt  Ficuuis  **  bestimmte  Naoh* 
rieht  9  indem  er  die  Beobaehtvngen  mittheilte,  vralche  Posch 
während  der  Untersuchung  des  slehstschen  Weissslein-Gebvges 
gemacht  hatte.    Im  Granit  naKleinchursdorf  finden  sieh 
nlimlich  hXufig  TurmaÜn^Krystallei   welche  schuppenfärmig 
mit  silberweissem   Glimmer   bedeclit  sind*     Lenterer  dringt 
aooli  in  die  Maisse  des  ersteren  ein.    Ja  es  kamisn  <dreiseitign 
S&nlen  vor ,  die  an  einem  Ende  ans  Glimmer ,  dessen  BlXtt* 
i^hen  den  Seitenflächen  parallel  lagen,  an  dem  anderen  naa 
Turmalin  bestanden,  und  in  welchen  Unterer  so  in  Glimmer 
überging,  dass   feine  Nadeln  von  jenem  in  die  Mnsse  von 
diesem  eingriffen  und  von  kleinen  Bläcteben  desselben  um- 
geben  wurden.    Andere    Krystalle   sind   ans  swei  bis  drei 
feineren  eusammengesent  und  durch  Glimmertafeln  gesoliieden« 
Auch   verliert   der   Turmalin  durch  diese  Annäherung  niam 
Glimmer  seine  scbwarse   Farbe,    seine    Undnrehsicbligkeit 
und  Härte.   Am  merkwürdigsten  sind  diejen^en  drei  *-  <>der 
iiennseitigen  Säulen,    welche  im   Aeussern    dem    Turmalin 
gleichen  9    innen    aber   aus    silberweissem  und  grauliche«, 


*    V.  Leonhard^s  Tancbenbuch  f.  Mio.  18 la.  Bd.  IV,  py.  359. 
***    Schriften  der  Ges^lscbsft  ffir  Mineralogie  su  Dresden  1819.  Bd.  II, 
pg.  2ia  ff. 


lüUgm  Glis^er  besttlien,  bbweUaa  «nrfi  1mA  In  Ihrer 
Mitte  einen  Kern  von  Tommlin  seigen«  Noeh  andere  dieeer 
Krjttalle  waren  bckl  and  innen  nie  kleinen,  •eehueiftige« 
CliaaerUfeln  dmsig  bekleidet,  Ja  eolb«t  mit  Uelnen  Rry* 
•tftUttt  von  hininielbliiueai  Apatit  und  rnÜ  von  Glaaiaier  ttbey^ 
lagBoem  BergkrystalL 

Sdben  b«i  der  Umwandlungs-Psendomorpboae  dee  Finita 

so  Glin^ar  habe  ieb  bemerkt,  data  wohl  ein  Theil  des  M^> 

nenla,  welchen  von  Ficinds  *  S&niengliinnier  genannt  wird 

■ndia  des  grobkörnigen  Crranit  der  Gegend  von  Neaatadt, 

■ofem  Stolpe  n^  vorluimmt,  liierher en  reeluien  nndala  Gli»» 

flior  In  der  Form  von  Tnrmalin  an  lietraohten  aeyn  möchte« 

Diese  gilt  von  den  Krystallen)  welche  sich  als  regelmässige 

sedmaeitige    nnd    dreiseitige    Sävlen    darstellen    nnd   einen 

Kern   von   Tnrnalin   besitaen.      Der  Glimmer  scheint   sich 

nnck  hier  nnweilen  auf  ähnliche  Weiae  um  Jenen  angeord«* 

net  an  tiaben,    wie  das  in  Jenem    Falle   angeführt  wurdo) 

JM    es   saäehte    gleichsam   eine  pinitnrtige   Masse   das   vor* 

drittelnde  Glied  der  Umwandlung  des  Turmallns  an  Glimmer 

•Algeben.      Denn    Ficihüs    fand    bei   genaner    Dntersnchnng 

einer  Menge  von  Krystailen  y  dass  deren  dichter  Kern  ewat 

niebt  ona  reinem  TnroMilin  beatand ,  aber  doch  ein  feinkömi« 

gee  Geftlgo   hatte,   was   in  der  Farbe  Jenem,    im  Debrigen 

einer  dichten  glimmerartigen  Masse  glich  end  einen   üeber- 

gnng  dea  Turmalins  in  Glimmer  vernuttelte. 

Pkbbs&xbsh   ^   sagt   von   demselben   Mineral,    daa    et 

Bfiearell  nennt,  welches  aoch  ansscrdem  noch  als  Mica* 

mit,  pinitartiger,    glimmeriger  oder    talkartiger 

Skapelitb  angefilhrt  vrird,  „noch  frfiher,  aisanader  Pe>> 

miger  Gegend,  kannte  man  den  Mlcarell  von  Nenatadti 

von  we  er  nnerat  durch  GdrzuioBR ,  als  Mlcarell  oder  Miea« 

mit,  bekannt  gemacht  worde*    Hier  tritt  bisweilen  daa  ein^ 

flseiie  Foaail,  was  ich  flfr  die  Haoptmasse  des  Micarell  halte, 

gbntlicher  hervor  nnd  eracfaeint  als  ein  gelbUch-  oder  gränlich- 

*    A.  a.  O.  per-  IM  ff. 
••    Magas.  L  d.  Oryktogaosie  v.  Sachssa.  i0|O.  HsA4,  pg*  ielia.l84. 
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graues 9  ilaroh  beigemengten  Glimmer  nnil  thonigen  Chlortt 
meist  entstellles  unii  nar  sA  einieelnen  reinen  Partien  noch 
erkennbares,  sehr  klüftiges  thoniges  Fossil,  das,  wo  man 
ihm  frisehen  Brach  abgewinnen  kann ,  inwendig  stark  schim- 
mernil,  ?on  etwas  faseriger  Strnktor,  stark  darchsoheinend 
und  etwas  fettig  ist.  Sein  Gewicht  fand  Brkithaupt  3,005. 
£s  kommt  aber  last  immer  auf  mannichfache  Weise  mit  Schörl 
verwachsen  and  stets  in  langen,  aber  sehr  unvollkommenen 
und  unregdmffssigen  sechsseitigen  Sfiulen,  oft  von  3  bis  4 
Zoll  Liinge  und  H  bis  1^  Zoll  Stärke,  vor,  die  höchst  nn- 
regelinfissige ,  unebene ,  gestreifte  und  verwachsene ,  stets 
mit  grauem  Glimmer  flberiBOgene  Seitenflfichen  haben.  Bis- 
weilen sind  sie  mit  drei  Flächen  Eugespizt  (offenbar  die 
Rhomboeder-Flächen  des  Turmalins),  und  immer  unter  ver- 
schiedenen Richtungen  gegeneinander  ein-,  auch  wohl 
kreuEweise  mit  einander  durchwachsen.  Die  stärkeren  Säu- 
len haben  auch  wohl  noch  einen  Kern  von  krystallisirtem 
Schörl,  oder  einen  dichteren  Kern  von  der  beschripbenen 
Substans  des  Fossils.  Wo  aber  sichtlicher  Glimmer  in  der 
Masse  der  Krystalle  liegt,  haben  sich  die  Blättchen  dessel- 
ben, mit  ihren  Seitenflächen  nach  der  Länge  der  Säulen, 
nebeneinander  concentrisch ,  wie  um  eine  in  der  Mitte  der 
Säulen  liegende  Axe,  gelagert.^ 

Hierher  gehört  wohl  anch  das  auf  einem  Quarslager  im 
Glimmerschiefer  an  der  hohen  Henne  bei  Sohwarxen- 
berg  in  elnaeln  eingewachsenen  dreiseitigen  Säulen  vor- 
kommende thonige  Fossil ;  es  ist  mit  feinen  Glimmerschuppen 
sehr  flbermengt  und  gibt  einen  rothen  Strich  *  Ebenso  die 
auf  einer  stockf5rmigen  Einlagerung  von  Feldspath  im  Syenit- 
schiefer  In  der  Gegend  von  Siebenlehn  vorkommenden 
säulenförmigen  Krystalle  von  dunkel  griinlioh-grauem  and 
leberbraunem  Glimmer,  die  eine  Länge  von  3  bis  4  Zoll  und 
eine  Breite  von  \  Zoll  erreichen  ^. 

Anker  machte  vor  einiger  Zeit  auf  die  Umänderung  des 

*      FAKlB8LBBBIf   S.   tU   O.    pg,   182. 

.   ^    Derselbe  a.  «.  O.  pg.  lei. 
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OiaMTS  in  Tiiftt»   •«fmerkfAm  ^^    «tu  fM^    der  «btfr 

gwefcliAwe    Magekehrt   »ieh  verhsit  nnd   hierher   gehört« 

Er  hcokaekteto ,    das«    die  drei-  nnd  seehsseilllgeii  Priaaieii 

fesTmmalin,    welehe  sieh  In   GhloriUchiefer  m  Pf! t seh 

i»  Tjrel  ftndeo,    hänfig  mit  Glinner  ttl>erBOge»  snd  dureli- 

wmMwi  siiid*    Bclin  Zerbreehen  mehrerer  Tarselfn-Kryttelle 

bmk  er,  dsee  einige  iiaf  den  Bmehflächen  ein  neeh  bemerk« 

Wrn  gBmmnrigee  Anselieo  hatten,  nueh  neigte  sieh  die  Hürfe 

Mif  dn  BmehflAehen  liedeotend  geringer,  ei«  nnf  den  luMe* 

f«n  fkelle«  der  Krjttalie.   Er  glntibt  daher,  dete  die  Ook 

fcÜdw^  dee  Gfioimare  In  Tarmiiiin  doreh  Aof-nndÄneimiiidei^ 

Hämimmg  und    Verbindung   der  GlImmerhlMttehen  gesehehen 

•ey«   AHein  wie  Terhilt  ee  sich  mit  der  Form  t  Müsste  nieht 

die  Kryeteli-Oettait  de«  Glimmert  neigen  f  Wir 
gerade  dae  Dmgeliehrte,  wa»  ieh  aneh  dereh 
Bctkeehteng  bettXtigt  fand.  Ieh  betitse  nAmlieh  eine 
Stnle  mm  dem  ZlUertbal,  die  gann  an«  Tnrmalin-Kryatallen 
bmicbt,  welehe  etiogeiig  nebeneinander. gereiht  dml.  Be> 
IrmhUf  emn  den  Qeerbroeh  dieser  Messe,  so  neigt  sieh  ein 
Grmeage  ton  Glimmer  und  Tnrmalin-Körnehen,  mauehmal 
der  luasere  Umriss  der  Kristalle  dureh  Turaudln-Mass^ 
,  sieht  man  dagegen  auf  die  Seite  der  au  einem 
etS^gebgen  Aggregate  rereinigten  Krystalie,  so  kann  man 
dm  ledwidnea  dentlieh  von  einander  nntersebeiden,  sie  lie- 
kier  Ihren  natOrliehen  Glaas  und  die  sobwarne  Farbe, 
sie  gane  und  unversehrt  sind;  aelgen  sie  sieh  alier 
Linga  aaeh  gesprungen  oder  aufgerissen,  so  tritt  ein 
Ton  grfinlach-weissem  Glimmer  hervor,  welches 
der  Tnnnalin«KrfStalIe  einnimmt.  Manche  der 
Krfilalle  sind  auch  adt  sahlrelehen  Quereprtteigen  versehen, 
weleben  dann  ebenfalls  GlimaMr  sist  und  von 
wahrmnnebmen  ist.  Die  äussere  Turmidin-Hülle  beslat 
Ihre  ersprüngliehe  Härte,  wenn  sie  susammenhängend 
ioe,  dfa  Innere  AusffeUnngtaMsee  aber  Ist  sehr  weiek  uad  lässl 


*  Ins  1837, 1«.  eee. 

aiaa. 
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rieh  kieht  «chneljlen.  Die  Umwiinfllang  de«  Torflinllffis  rii 
Glimmer  eeheint  «iso  in  den  meisten  Fiflen  ron  Innen  neek 
Aoseen  stutteufinden. 

Derschwnrse  Turmeltn,  weleherim  Gmnlte  der  Gegend 
von    Heidelberg  vorkommt,   enthllt  oft  brffnnlichen   nnd 
Mreiesen  Glimmer  in  grosser  QasntifXt  beigemengt ,  Ja  manch- 
mal  reriünft  sich   das   eine  Ende   der  Krystalle  von  jenrm 
gane  in  Glimmer,  «ine  Erseheinong,   anf  welche  ioh  schon 
vor  IXngerer  Zeit  aufmerksam  machte  *.     Ich  besitse  selbst 
ein  Exemplar,    wo   ein  Tnrmalin-Krystall   sich  glinelich  cn 
Glimmer  umgewandelt  seigt.      Es   ist  ein   fein   glimmeriges 
Aggregat,  welches  die  Stelle  des  Krystalls  einnimmt,  brüntf- 
llch,   glanslos  und  welch.  ^^   Manche   schwarse   Turmaline 
vom  Härlberge  in  Baiern,  wo  sie  bekanntlich  von  vorslfg>* 
lieher  GrOsse  nnd  besonderer  Schönheit  fn  einem  sehr  grob- 
kdmigeii  Granit  gefunden  werden ,  lassen  gans  ffhnlich«  Er- 
scheinungen wahrnehmen.   Krystalle  von  1  bis  SZdU  Lunge 
nnd    verhftitnissmiissiger   IMcke    stellen  sich   Im   Innern    als 
ein  Mnkttrniges  Aggregat  von  Körnchen  schwarsen  Turma- 
lins  und  BlMtchen  brännlichen  Glimmers  dar.     Aussen  sind 
Farbe,  Giann  und  Härte  nur  da  vorhanden,  wo  der  Turma- 
lln  noeh  nicht  jene  Umwandlung  erlitten  hat;   wo  lesterea 
der  Fall  Ist,  da  celgen  sieh  die  Stellen  bräunlieh,  glanelos 
nnd  sehr  weich,  so  dass  solche  Krystalle,   dureh    die  Ver- 
schiedenheit der  Farbe  und  des  Glanees ,  ^n^  gefleckte  Ober- 
fläche darbieten. 

Auch  der  rothe  Turmalin  vom  Berg  Hradiske 
bef  RoEcna  in  Mähren  unterliegt  einer  Umwandlung  cu 
Glimmer,  und  nwar  cu  Lithlonglimmer  (Lepldolith); 
er  lässt  dabei  gans  ähnliche  Erscheinungen  wahi^ehmen, 
als  die  sind,  welche  beim  schwarten  Turmalin  vorher 
angegeben  wurden.  Jener  kommt  dort  in  einem  Granit,  meist 
tn  Lepldolith  oder  Quars,  eingewachsen  vor.  Ist  lesteres 
der  Fally  so  springen  die  Krystalle  desselben  beim  Zersefaiagen 


*    V.  LBoaHAao's  Tsschenbnch  f.  Mineralogie  18S8,  py.  693. 


ift  im  Aem  Qnmrm  herras  und  biiiterhasM  ium  Etedrllek^ 

in  fgmAmiimkk    mit    einer  feinen   weiaeen  Gttnaer^rligeti 

Misse  flbers^en   ■Ind.      An  manehen  Krystallen  bildet  eine 

ihelistw  Messe  den  eine  Ende  derselben,    wflbrend  das  an- 

dsre   eeeh    aeine    natfirllebe  Frisebe   besint;   dabei  geht  die 

finkbUlthratlie  Fmrbe  des  Tnraialins  in  eine  gelbUob-  oder 

grialidbrnvcieae    über,   ferner   eelgt  er  sieh   matt  oder  nnr 

wenig  glteeend ,  «nd  bOsst  sein^  Härte  ein.   Aussen  besitaen 

die  Krystnlle    oft  neob  ihre  gewöhniiehe  Farbe  vnd  HlCrte^ 

den    Glnaglane,    wihrend  eine   srelssÜebe,  gelUiehe^ 

^hinal  nueh  grttniiehe  OKainiemiasse  de»  Kern  der* 

bildet.     Die    Krystalie  sind   melit  mk  einer  Menge 

HeersiirUngen    veraeben,    in  welehen  Oiiainerbiiteehen 

;  eneb    aielii  man  ientere,  die  sieh  in  der  Regel  in 

der   Riehfng    der   Hanplave  angelagert  haben,    »ebr  oder 

weniger  die    gnnse   Form  des   Tornudlns  einneiimen^  end 

TkeiUben  deeeelben  mit   Jenen  im    Gemenge,   welehe  dann 

Ihre   rethe  F^rbeng  so  erkennen  sind.    Soiebe  Kwf" 

JaeseB    sieh  aussen  leicht  riteen  ond  in  der  Riehtang 

der  Hneptnse  gnt  spalten ,  Ja    sie  reissen  beim  Zersdilagen 

eft  rmm  ec4bat  sehen  in  der  Mitte  doreb.   Die  CUmmermesaa 

isi  abrigena   fbst  nie   gana  rein,   sondern   gewöhnlich  neeb 

TeiniBnlln  Kfirnnhsn  gemengt,   aneh   neigt  dieselbe  nnr 

oeiten  die  rothe  Farbe  wie  der  Lepidolilh*  •—  Einer 

gbiillrhnn  Daswandtong  eohe^nt  aeeh  der  im  Granit  vorkom» 

■Kmde  rettie  Tnrmafin  anf  Elba  unterworfen  su  aejFn« 

HeknMsi  wir  aneh  hier  einen  allgemeinen  Ansdruek  fthr 
die  BeatJUidtbeile  des  TnrmaUne ,  Ji&mlioh  §i,£l,  Mg,  te,  K^S, 
Id,  med  nla  Formel  des  Glimmers  K  §i  +  4  (£l,  fe)  ^i  »n^ 

ee   geht   Mg,  K,  B,  Li  verloren  und  wird  O  aufgenommen« 

^^  • 

Beim  Lithionglimmer  bleibt  Li  ebenfalls  aurüek. 

6.  RosB  erwfflint  in  seiner  Reise  nach  dem  Ural  etc.  ^  einer 
Braebeineng,  die  er  in  dem  Chloritschfefer  der  Gegend  des 
Dorfes  Kaasoibrod  bei  Polewskoi  beobachtet  ha^  wekhe 


M  J,  pr  ase  n.  257. 


100 

ieh  hl«r  anmflllHpeii  nieht  niiterliisMn  wUL  Jener  Chforh« 
schiefer  nMmlicIi ,  der  sohoppig-körnig  und  von  der  gewöhn^ 
liehen  Besehafirnheit  ist,  enthfilt  aatser  Korund  aoeh 
sehwareen  Turnuilin  in  dieken  siuienföroiigen  Kryslallen,  die 
melfttentheile  eicenCrieeh  aatamniengehllufl  sind.  „Dieses  sonst 
gewOhnliehe  Vorkommen  des  Tarmalins  wird  dadnreh  merk* 
würdig,  dass  sieh  an  den  Enden  der  Krystalle,  gleiclissa 
als  Fortsetanng  derselben,  sialenförauge  Büdmigen  ?oa 
Ghlorit  linden,  die,  wie  derTurmalin,  in  den  Chloritsehiefer 
eingewaohsen  sind,  nnd  fast  das  Ansehen  hahen,  als  wiren 
sie  nnvollkemraene  Afterkrystalle  von  Chlorlt  in  der  Fora 
des  Tarmalins.  Desgleiehen  sAolenftrmiger  Chlorlt  findet 
sieh  aoeh  ohne  Tnrmalin  noch  häufiger ,  und  manohe  Chlorid 
aehiefer  sebeinen  aus  lauter  eioeotriseh  snsammengeh&often 
stängelichen  ZusammensetcongsstOeken  an  bestehen.*  Eine 
ähnliche  Beobaehtong,  die  sieh  vielleieht  auch  auf  Psende- 
morphosen  naeh  Tnrmalin  beaiehen  Hess,  machte  derselbe 
an  einem  anderen  Chloritsehiefer  aips  der  nämliohen  Gegend, 
von  welchem  Stücke  In  der  kSnigl»  Sammlung  in  Berlin 
sieh  befinden,  nin  diesem  Chloritsehiefer,  der  eigentlich 
nur  ein  grobes  sehappigwk(iriilges  Gemenge  von  vorwaltenden 
hnehgrfinen  Chloritblättehen  mit  tembaek braunen  Olimmer- 
Idättehen  ist,  liegen  durcheinander  lange,  meist  geradlinige 
Gyllnder  von  weissen  Talkblättehen,  welche  um  eine  Längeiir 
aie  geordnet  sind.  Tnrmalin  und  Oberhaupt  andere  als  die 
genannten  Blineralien  sind  in  diesem  Chloritsehiefer  nicht  ein- 
gewachsen,  so  dass  hier  die  Erklärung  dieeor  eingewachM- 
neu  Talkeylinder  noch  schwieriger  wird.^^ 


Haidihobr  beobachtete  in  der  Sammlung  von  Allan, 
so  wie  hei  W.  6.  Thomson  ,  Aggregate  von  Prehnlt-Krystallen 
in  der  Form  von  Analaim  aus  dem  Trappdistrikte  von  D um- 
her ton.  Er  sagt  darüber  Folgendes  *:  j,unter  diesen  Eiem- 
plaren   gibt  es  eins,    wo    ein    nn   kugelförmigen   Gestalten 

*    PocoBfiDORPp's  Ann.  d.  Pb.  v.  Ck.  1837.  Bd.  Xf,  iV«Bee  Q.  881« 
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32.    Prehnit  nach  Analzim.  ^ 
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mgehärntter  Prehnit,  aaf  tkoshetniedrlsclien  Masseil 

thitj  die  einet  Anelaiin  gewesen,  Jesk  aber  ebenfeH«  in  PrelN 

eie  rerwaiKlele  eind.     Die  aaditaeiifien  Varietäten  sind  grfln 

■nd  dsreheelieinend,  aiid  haben  ein  specifitelies  Gewicht  von 

%ß».    Die  Theile  innerhalb  der  FiHohen  des  Ikositetraeders 

sind  weise   «mcI   opak  and   wiegen  S,324.       Beide  sind  also 

etwas  leidrter  nie  gewöbniieher  Prehnit,  dessen  speeifisehes 

Be wicht,  wenigstens  bei  einseinen  KrystaUen,  etwas  höher 

Ut  sii  tß.     Die  Anordnung  der  dirergirenden  Indiridnen  in 

dem  Mereufferssigien  Gestalten  ist  sehr  merkwürdig  nnd  wirft 

etniges  Lieht  mmt  die  Bildung  der   neuen  Specles  innerhsib 

des  RauuM,    den   die  AnalB{Bi4CrystaIle  eingenooiaien  haben» 

Die  Mittelpunkte  der  einseinen)  sn  nierenförmigen  Massen 

BusamsMugehluften   Gruppen  liegen  auf  der  Oberfläche  des 

Ikeeitetmeders.    Von  diesen  divergiren  die  Fasern  nicht  hios 

gegen  die  Oberfliehe  der  Kugeln,  sondern  auch   nach    der 

mud<fu  Seite,    gegen   das,   was  vormals    Analsim   gewesen 

mL   Die  ursprBngliche  Fläche  des  Ikositetraeders  kann  eiit^ 

Mtot  werden,  wenn  man  die  äussere  Prehnit^Kruste  ablüst* 

In  PkHen,  wro  die  Prehiiit- Kruste  fehlt,  hat  die  Zersetsung 

des   AuuIbIms   doch  in   der  NachlNirsehaft  von  anderen  ser* 

Rrjstallen  angefangen.* 

Buoccn    hat    an    Kugeln    durchscheinenden   Analsims^ 

idi   nn    den   im  Melaphyr  von  Molignon  in  Tyrol^ 

Innern   strshliges  Gefdge  beobachtet,  das   durch   nadel» 

,  unter  der  Kuppe  als  vierseitige  Säulen  erscheinende, 

KryntuBe    gebildet  wurde  \    Diese  Thatsache  mächte  wohl 

liierher  gehdren  und  Jene  Struktur  durch  Prehnlt  ber^ 

worden  sejn. 

In  neuerer  Zeit   hat  man  diese  Umwandlung  des  Anal- 

in  Prehnlt  sehr  ausgeseiehnet  am  sogenannten  Sattel 

der   Gegend  von  Niederkirchen  bei  Wolfstein  in 

lern  getroffen.  In  den  Klüften,  oder,  wie  es  scheint^ 

gungnr^en    Räumen    eines   etwas    uersesten    Dlorits, 


V.  rirfff—f rr ,  Hasdbncb  d.  Oryktognosle  18S«,  pg.  S04. 
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fcomaian  dort  Knlkspath ,  Datolith,  Prehnit  and  der  in  fester« 
SvbstanB  omgewandeke  AnalBim  vor;  ob  dereelbe  aoch  im 
norinaien  Znstand  gefanden  wnrde ,  ist  mir  unbekannt)  denn 
olle  die  Exemplare)  welche' ieh  sahi  oeigten  nar  den  in  ver- 
schiedenen Graden  verKnderten  Änalaim.  Man  aieht  ihn 
tbeila  in  einselnen ,  meist  aber  in  susammengeblKaften  Trapo« 
ftoedern  mit  raahen  Flächen,  andnrchaichtig  nnd  gelblick- 
weisser,  snweilen  etwas  unreiner  Fal'be;  glanslos  otler  niiip 
schimmernd.  Je  weiter  die  Cmwandiang  vorgeschritten  Ist, 
nm  so  mehr  verftAdern  sich  diese  physikalischen  Rigenschaf- 
ten  :  es  tritt  eine  gränliche  Färbung  ein ,  <lie  Masse  wird 
durchscheinend  und  glasglänsend.  Diese  Krystalle  sitsen 
aneinander  gereiht  nnd  miteinander  verwachiien)  theils  on^ 
mittelbar  auf  dem  Gestein ,  theils  \)verden  sie  von  demselben 
durch  eine  dttnne  Lage  von  krystallinisehem  oder  faserigem 
Prehnit  getrennt.  Manche  werden  auch  rondom  aasgebiUet, 
entweder  einsein  oder  vielfach  gruppirt  in  einem  sehr  Jeae 
verbundenen  Haufwerk  von  Datolith*Krystallen  und  Klirnern) 
die  in  einem  gewissen  Grad  der  Verwitterung  au  seyn  schei- 
nen, gefimden,  und  lassen  sich  dann  leicht  aus  Jenem  her- 
auslösen. Diese  Datolith*Masse  bedeckt  dann  auch  die  aaf 
dem  Gestein  sltsenden  Analsim-Krystalle  nnd  trennt  diese 
von  jenem.  Die  Dmwandlnng  eu  Prehnit  scheint  besonders 
da  begonnen  su  haben,  wo  die  Analalme  auf  dem  Gestein 
aassen,  wenigstens  treten  hier  die  Chi^raktere  Jenes  Mine- 
rals meist  ganc  hervor,  was  auch  bei  den  am  näobsten  sltsen- 
den Krystallen  der  Fall  Ist.  Bei  den  rundum  gebildeten 
einseinen  ond  gruppirten  Kryatallen  aber  hat  Jone  im  Innern, 
theils  an  einem  Punkte,  theils  an  mehreren  angefangen ;  wenig- 
stens glaube  ich  dieas  aus  dem  Umstände  schliesaen  s«  därfen, 
dass  sich  mehrere  Stellen  nachweisen  lassen,  von  welchen 
aus  ein  strahllg-faseriges  Gefttge  beginnt,  von  wo  also  auch 
wohl  eine  Umbildung  su  Prehnit  ausgehen  musste.  Die  nene 
Snbstans  seigt  sich  stets  derb ,  meist  etwas  ine  Krystallinisok- 
blätterlge  (Ibergehend,  theils  strahlig,  faserig  oder  blätterige 
und  man  kann  snweilen  die  Form  der  Individuen  sehr  deutlich 
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Es  sind  die«elbea  6«aliilteii,  wekhe  aorh  bei 
fUm  gewSlinlieb«B  strabligen  Prehnit  vorkooMnen;  nämlicb 
dk  KAlseharfMitaag  (i>  der  geradea  rbombteohea  SiluU, 
(r  sehr  weit  Torget chritten  (Fjg.  4) ,  80  Ams  niMiejrörniigt 
M^.  4,  6,  0,  Indtfiduen    entstehen; 

dieselbe     Comblnetieo 
verbpndeo  nut  der  Eiit** 
stnmpfeeilimg  (K,Fig,5) 
und  die  fintseitang  sam 
Versebwinden  derSei- 
lenaichen  (Fig.  6).  Die 
omgewasdeltea      Kry- 
ata  IIa  aiiid  thaila   noah  veUatlliidig,   nnr,  wie  schon  frttber 
ba^arkt,  rmmh  und  drasig  auf  der  Oberfläohe,    tbeib  aeigea 
SHi  aiah  geaprongan,  geborsten,  In  der  Mitte  dorobgerissen, 
aa   4ata  Manahasal   nur  Hllfiten  derselben   vorheaden  sind, 
wa  mmm  dean  aneh  dentlieb  sieht,  dass  hie  ond  da  das  Innere 
aas  eaaaeatriaeh^sehaligea  Tbeilen  besteht,    inden  ein  Kern 
aiiefa  gkiehaam   von  einer  äuasaren    Hülle   abgesondert  hat. 
J^mm  Fonsa»  dar  strabligen  Prehnit^Masse  lassen  sich  nun 
tlMds  aof  der  Oberfliehe  der  Krystaile  erkennen,  indem  sie 
hier  daa  Drasige  und  Ranbe  harrorrufen,  thdls  und  hüafi» 
ger  in  den  Rissen  und  Sprüngen  der  Krystaile;  Ja  es  scheint, 
als  ab  dieaa  Forabildnng  das  Bersten  der  Masse  der  Krj- 
trsMa  Meist  veranlasst  bitte,  indem  die  UmwaadbiBg.,   wie 
iak  aciiaii  eben  andeotete,  im  lanem  von  mehreren  Punkten 
entstanden  da,   wo  sich  diese  in  üomrandiaiig  be- 
Partaren  einander  nftherten,  gleichsam  durah  An- 
dmrTbeilchen  nash  dero.Mittelpnnkt,  Springe,  hohle 
ond  somit  wnrde  die  MögJiebkeit  geboten ,  das»  die 
laihridoeM    sn  ihren  Enden  sieh  regelrecht  ansbiUen  konn- 
ten Hienait  sind  Jedoch  die  Springe  niobt  an  verwecbsela, 
die  aft  die  ganse  Masse  in  den  verschiedensten  Richtungen} 
aagar  amttan  durch  die  Rryttalle,  bis  in  dss  Oealain .  hinein 
darehaiehen «  tiU  ob  dss  Ganse  erweicht  gewesen  ond  denn 
wieder  getrocknet  wire.  —    Das  specifische  ti^wicht  dieser 
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oagewüiulelten  AimialHie  TArikrt  etwas ,  swbohen  'S,46  und 
S)9t ,  nnd  swftr  seigt  sieh  dasselbe  uai  so  höher  ond  den 
des  Prehnits  näher  könnend,  Je  weiter  die  Verinderong  der 
Krystalle  vorgesebritten  ist» 

Dass  aber  wirlilich  eine  Umwandlang  des  Analsins  sa 
Prehnit  stattfand,  ergibt  sich  nicht  nur  aas  den  beolftaehte* 
ten  Krystallen,  sondern  auch  ans  der  Analyse,  welche 
G.  Lbonha&d  Ton  der  angewandelten  Substans  lieferte  *. 
Es  wurde  j(a>  Si»  +  S^  Si^  +  AH  durch  Verlast  fon 
3  I^H,  S  Si,  S  H  und  Aufnahne  Ton  6  Ca  su  S  (Ca<  Si  +  ^  Si 
+  H).  Betrachtet  nan  nun  diese  Veränderung,  so  wird 
nan  wohl  sa  der  Frage  veranlasst,  woher  die  Kallierde 
könne  f  Sollte  dieselbe  ojcht  von  den  Datolidi  herrtthrei^ 
der,  wie  ich  schon  (»emerkte,  fast  stets  die  amgewandeltea 
Massen  angibt  and  bedeckt,  dabei  aber  iu  einen  sehr  cer^ 
Memten  oder  doch  wenigstens  lockeren  Zustande  sich  befindet, 
so  dass  er  bei  geringer  Erschfittrrnng  auseinander  fRlIt. 
Die  Krystalle  sind  nanehmal  wie  geborsten  oder  aooh  gam 
hohl,  woraus  nan  schon  abnehneu  kann,  ein  Theil  des  D»> 
tollths  and  sonit  anch  des  Kalkes  sey  verschwunden.  Jedodi 
findet  sieh  aoeh  Kalkspath  auf  den  Klttften ,  von  den  eben- 
falls der  Kalkgehalt  herrtthren  könnte. 

83.  Prebnit  nach  Leonbardit. 
Dnterdensclben  Verhältnissen  können  nit  den  so  Prehnit 
angewandelten  Analain  an  sogenannten  Sattel  bei  Nleder- 
kirchett  unfern  Wolfstein  in  Rliein*Baiem  Krystalle 
▼er,  die  ebenfalls  der  Substanu  nach  Prehnit  sind,  deren 
Fernen  Jedoch,  schiefe  rhonbische  Säulen  and  Zwillinge- 
Verbindungen  derselben,  wie  bein  Augit,  einen  anderen 
Minerale  angehört  haben  nässen.  Man  hat  sehr  schwankende 
Ansichten  Aber  dieselben  aufgestellt:  Datolith,  Stilbit,  Me- 
sotyp  and  Launontit  sollten  nach  den  verschiedenen  Mel- 
nungen  die  arsprfinglichen  Substansen  gewesen  and  diese 
Bu    Prehnit  nngewandelt  worden  seyn.      O.    IjBomARD   ^*^ 

*    LsomiARO  u.  BROFCfi,  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1841,  pg.  311. 
**    Ueber  einige  pseudonopbosirte  isolitb.  SabsUnsen  cto.  1041,  pg«4^ 
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gliHibC,  ••  tey  «m  wahrtdieinliehtten,  diiss  JeM  Krjrshilie 
de«  LüonontiC  angehört  hätten,  and  dieser  die  angedeutete 
Verinderong  erlitten  habe.  Dieaer  Ansieht  war  ich  eben- 
fklla  längere  Zeit  nngethan,  beaonders  da  die  Werthe  der 
Winl&el  bei  beiden  Snbstaiisen  ao  sehr  flbereinstfnimend  sieh 
neigten;  allein  bald  erkannte  ieh,  als  bei  vorliegender  Arbeit 
diese  Psendonorphosen  von  Prehnit  genauer  von  mir  unter«» 
sucht  wid  mit  den  Formen  des  Laumontits  vergÜehen  wurden* 
daas  Jone  Debereinstimmung  nur  in  dem  Werthe  der  Winkel, 
»loht  aber  ia  deren  Lage  begründet  sey;  dass  die  stumpfen 
und  aobarfen  Seitenwinkel  der  Säulen  gerade  eine  umge» 
kehrte  Stellung  bei  beiden  einnehmen,  ind^m  die  Mittel- 
seiten der  schiefen  rhombischen  Säule  bei  den  Pseudomor- 
pheaen  aeharf ,  bei  dem  Laumontit  aber  stumpf  sind«  Ob- 
gleirh  nun  die  Neigung  der  Endfläche  cu  den  Seitenflächen 
in  beiden  siemlioh  ttbereinkommt,  besonders  wenn  man  be- 
denkt, dssa  liel  den  unebenen  und  rauhen  Flächen  iler  Pseudo* 
»erpheeen  genaue  Messungen  nicht  nn  erlangen  sind,  so 
mfcsen  festere  doch  einer  anderen  Snbstans  angehärt  haben, 
als  dem  Laumontit,  da  Winkel  Verhältnisse  bei  diesem  In 
soleher  Stellung  auch  bei  keiner  abgeleiteten  Form  bekannt 
sind.  Aber  welches  Mineral  sollte  hier  eine  Umwandlung 
erlitten  haben!  Es  ist  meine  feste  Deberseugung ,  dass  es 
die  neue  Sulistans  war,  welche  Hr.  DuLrrs  und  ich  vor 
Knrsem  bekannt  machten  und  mit  dem  Namen  Leonhar- 
d  i  t  belegten.  Dieselbe  stimmt  in  ihren  Formen- Verhältnissen» 
ae  mit  denen  der  Pseudomorphosen  fiberein ,  dass  Jene  An* 
steht  dadurch  vollkenunen  gerechtfertilgt  wird.  Eine  kurse 
Beachreibang  des  Leonhardits  möchte  cur  Vergleicbung  hier 
nicht  am  nnrechten  Orte  sejn. 

Krystallsystem:  klinorhomblseh«  Kemform:  schiefe  rhom« 
bische  Säule ,  M  ||  M  =  83<»  SO'  fiber  die  Mittelseiten  und 
M*  M'  aber  die  Nebenseiten ;  P  ||  M  s  1140  und  M^.  Nur 
diese  ist  bis  Jest  beobachtet. 

Kristalle,  säulsuffermig,  auf  und  durcheinander  gewach- 
aen,  oft  oMhrere  In  einander,  so  dass  ein  grosses  Individnam 


•IM  6lnlg«n  kleineren  sasenimaigeieftt  Ut^  die  sam  Tliett 
gleicli  gross  sind ,  aber  doch  Unebenheiten  aqf  der  Eadfl&oha 
yerursüclien,  sich  jedoch  sum  Tbeil  noch  verschieden  neigen^ 
so  dass  die  lileinern  Krystalle  in  verschiedener  Höhe  an  dem 
grosseren  enden,  wodurch  Absätoe  hervorgernfeo  werden; 
die  Seilenflächen  parallel  der  Haoptaie  gestreift ;  krTSlallinisoli- 
sUIngeiige  und  liörnige  Massen. 

Sehr  volllcommen  spaltbar  parallel  den  Seltenflüehen,  aa 
itk$s  die  Krystalle  an  den  Enden  naeh  dieser  Eichtang  lUii 
auseinander  blättern {  nndentlich  nach  P.  Bruch:  unebwi. 
Härte  =  3  —  3,5.  Spröde  und  leicht  serbrechUcb,  An  den 
Kanten  dqrchscheinendt  Perlmutterglanz.  Weiss;  aaweilenina 
Gelbliche  oder  Bräunliche.    Strich  weiss» 

Vor  dem  Lötbrobre  leicht  unter  Blättern  und  AiiC- 
sohänmen  au  einem  weissen  Email  schmelaend;  mit  Borax 
an  einem  wasserbellen  Glase.  Im  Kolben  gibt  er  viel  Wasser» 
Verwittert  sehr  leicht  an  der  Luft,  gerade  wie  der  Lau- 
montit,  mit  welchem  er  Oberhaupt  Vieles  gamein  liat,  und 
filr  den  man  ihn  früher  hielt.  Chemische  Zosammense^EUi^r 
nach  Dblfps; 
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Thonerde 
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22,980 

Kalkcrde 
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Wasser    . 

• 

• 

. 

11,641 

lOOjdoo 

wornsch  derselbe  die  Formel  3  6a  Sl  -f  4Xl  Sfi^  +  12  A 
aufstellfe. 

Er  findet  sich  bei  Schemnits  in  Ungarn  anf  KlQften 
ond  Drusenräumen  In  einem  trschytischen  Gestein. 

Sehen  wir  nun,  welche  Eigenschaften  die  Psendomor- 
phosen  besitzen :  Krystaltsystem :  kleinrhombisch,  Schiefe 
rhombische  Säulen,  M  ||  M  =  84®  30'  Ober  die  Miitelseiten 
ond  03 <>  30'  Ober  die  Nebenseiten ,  P  ||  M  =  113®  35'  n.  66®  25% 
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(F%»  7)  «id  Zvrfllinge  tlieter  GeitAit  wi»  beim  Ao^t  (Rg-S) 


i^.  f.  6. 
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komiaen  vor.  Die  Kry^tall«  sind  Mif 
und  dwTheiminder  gewachsen,  ond 
seifen  meneiuDei  gans  dieselben  Bi«* 
soheiMingen,  als  wie  die  <»ben  beim 
LeonhardU  angeAlhrten.  Die  FIfichen 
sind  rauh  and  oneben*  Spalebarl^eit 
ist  nieht  vorlianden.  Brneh  oneben. 
Bürte  Ä  6  —  «,Ä.  Specifisches  Ge- 
^s[/  wicht  swischen  2,M  und  2,93  scbwan* 
kend.  Durehseheinend  bis  nndureb» 
siehtig.  Matt,  auweilen  etwas  Giasgfainc«  Weiss,  geibtteli» 
welss,  grflfilich. 

Das  Verhalten  Ter  dem  Ldtlirokre  stinrnt  gana  mit  dem 
des  Frehiifts  fiberein,  wie*  denn  aneh  die  Analyse  wem 
6«  LvonHiRD  *  dieselben  Zasammensetsnngen  nachweist. 

Wir  haben  demnach  hier  den  Prehnit  in  Formen  vor 
■HS,  welche  demselben  nieht  angelidren,  nnd  die  ich,  wie 
schon  bemerlit,  anf  die  Uebereinstimmung  der  Formen  ge- 
stllat ,  f&r  arsprünglich  dem  Leonhardit  angehörig  betrachte. 
Unveränderte  Krystalle  finden  sich  unter  den  Pseadomor- 
pkosen  bei  Niederliii*ehen  nieiit,  wenigstens  sind  mir  keine 
feil  Gesieht  gekommen.  Die  Farbe  der  Krystalle  geht  im 
•o  mehr  ins  Grfinliehe  Aber,  Je  weiter  die  Verändermig  vor^ 
gesehrftten  ist«  Daher  seigen  grIlniioiM  Farbe ,  Darehaeheinon"> 
lieft  und  GlasglanB  eine  gftndiche  Umwandlnng  der  frühe«» 
ren  Snlistana  an;  mit  diesen  stelt  sieb  sogleich  grüssena 
Harte  und  hüheres  speciisefces  Gewtoht  ein.  Aiieh  ans  dem 
Schwanken  der  lesteren  lielden  Eigenschaften  kann  man 
aehon  auf  versdiledene  Stofen  der  Cmwandiang  sehliesseo, 
auf  denen  jene  Krystalle  stehen.  Der  Prozess  selbst  be» 
gann,  etweder  da,  wo  die  Krystalle  aufgewachsen  sind, 
oder  an  dem  entgegengesecten  freistebeiideii  Ende.  Denn 
an  l»eiden  Steilen  ninmit  nrnn  am  liiofigsten  Jene  fiigenseiiaften 


1.  a.  O.  pg.  47  u.  48. 
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tlesPrehnll  WAbr,  während  die  Mitte  gewdbnttch  noch  gians- 
loe  und  weiatiich  oder  gelblich  ist«  In  fenem  Pulle  ist  die 
Endflfiohe  dann  gewöhnlich  sehr  drusig,  gleichsAm  aofge« 
quollen ,  und  man  sieht  mit  der  Loupe  deutlich ,  dass  kleine 
Prchnit-lndiridnen  das  bewirkten.  Haben  die  Krystalle  gans 
Jene  Eigenschaften ,  so  sind  auch  die  Seitenflfiohen  sehr  drüsig, 
Diess  ist  aber  in  der  Regel  nur  bei  kleinen  Individuen  der 
Fall ,  die  ungleich  auf  der  Preknit-Unterlage  aufsituen.  Sollte 
man  die  leichte  Verwitlerbarkeit  des  Leonhardits  als  Grund 
gegen  die  Annahme  einer  solchen  Umwandlung  Torbringen, 
so  kann  man  dagegen  erwiedern,  dass  derselbe  erst  serfJillt, 
wenn  er  an  das  Tageslicht  gebracht  wird;  die  Krystalle 
desselben  können  daher  lange  Zeit  m%  dem  OrtB^  wo  man 
sie  findet»  vorhanden  gewesen  seyn,  und  allmlilig  jene  Uoh 
Wandlung  uu  Prehnit  erfahren  haben.  Bei  dieser  Verfinde- 
rung  geht  etwas  Kieselerde  j  Thonerde  und  Wasser  verloren 
und  wird  dagegen  Kalkerde  aufgenommen.  S  Ca  SSi  +  4£l  Si^ 
+  12  H  wird  durch  Verlust  von  5  Si,  Al,  V  H  und  Aufnahme 
von  SCa  sn  S(Ca'Si»  +  TUlSl  +  H). 

34.    TallL  nach  Disthrn. 

In  der  Gegend  von  Wust  üben  im  Fiohtelgebirge  kommt 
sw Ischen  Quars»  wahrscheinlich  im  Glimmerschiefer,  ein 
Mineral  vor,  das  man  auf  den  ersten  Blick  fiQr  Disthen 
hniten  möchte.  Untersucht  man  aber  dasselbe  genauer,  so 
ergibt  sich  nwischen  dessen  physikallieben  Kennseieben  und 
denen  des  Dlsthens  ein  bedeutender  Unterschied.  Nur  die 
Krjstallform  ist  die  des  Disthens.  Aber  die  Kanten  der 
Krystalle  sind  nicht  scharf,  sondern  nugeruudet,  die  Ober* 
fliehe  derselben  neigt  sich  nicht  glatt,  sondern  sie  ist  mit 
einer  taikigen  Rinde  abersegen;  serbricht  man  Jedoch  einen 
Krystall ,  so  siebt  man  si^leich,  dass  nicht  allein  ein  Ueberaug 
von  Talk  vorbanden  ist,  sondern  die  ganue  Masse  ans  einem 
feinsehuppigen  Aggregat  dieser  Substana  besteht.  Das  regel- 
»llsslge  Geftge,  die  vollkommene  Spaltbarkelt  und  die  Hürte 
des  froheren    Minerals  sind  verschwunden.     Die  Masse  ist 
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riiiil  tpukkir  ntd  tatest  tieli  lelehc  rltBen;  dfe  Farbe  «etgt 
iA  lldkie  grOnlich-  oiler  graoHebweiM ;  nnr  hie  «ml  du 
■Ml  noeh  einen  Streifen  der  ehamkferistieohen  berliner» 
Farbe  des  DUthens  wehr.  Der  GUsglans  ist  so  Perl» 
Bstterglsne  ge^rerden.  Vor  dem  Löthrohr  verhült  sieh  die 
etes  Sehstnns  ivie  TsUl,  aiit  welchem  fiberhsapt  eile  Eigeo- 
adMiftee,  »t  Ausnahme  der  Form,  fibereinstimmen;  nnd  es 
istfleamseh  hier  der  Disthen  so  Talii  nmgewsndelt  worden« 
Aas  S(Sl«5i)  entstand  Mg>  Si«  durch  Verlast  4£l  und 
Amhmkmm  von  3  Mg. 

gmwm    Abniiehe   Ersoheinong   aeigt   anweiien    dei> 
ena    de«   Zillerthal   in  Tyroi.     Ich   besltae  ein 
Ueinea  Bseasplnr  dieses    Minerals  Ton  dsher;   es   ist  da»- 
nieiil   aliein   adt  grttnliehweissem,     blätterten    Talk 
M|  eendern  es   geht  auch  in  diesen  ftber;    Je  einige 
des    Dlsthens  sind  ganalloh  in  Tslk  nmgewsudelt 
dann  im  Ganaen  dieselben  Erscheinungen  ^ wahr* 
I9   die   eelion  oben   bemerkt  wurden  ^  nur  dsss  hle^ 
TsJk    HMlir  blätterig  ist   nnd  auf  der  Oberflache  mit 
MUtergefflge  den  frfiheren  vollkomsMnsten  Spsituiigs» 
Diathens  parallel  liegt,  Innen  aber  verschiedeaen 
folgt,  ein  Aggregat  Mdet« 

U,    Talk  nseh   Feldapath. 

In   uwinee  Sammlang  beiiadet  sieh  eine  Stufe  ans  den 

der  Gegend    von    Altenberg  in  Sachsen, 

derbem  Qnars  besteht,  auf  welchem  Eisenglans,  mit 

geibliebweissem ,  feinUitterigem  und  kleinschnppl- 

Talfc    gemmigt,   siat*    Lentever  kommt  dabei  auch  In 

ForaMn  vor,  aber  sie  sind  ihm  nicht  e%en» 

dem    es  sind  Gestalten,    die  dem  geaMinen 

Feldspat b  angahdrtaa.    Dieser  wurde  gana  in  Talk  um* 

finsndilt ;  ea  iat  auch  niehts  von  Feldspath  aMhr  au  sehen, 

aar  die   Fomieu  beurkunden  sein  frfiheres  Vorhandensejn, 

Bin  Ihinblflinnig  snhn|ipigni  Gemenge  von  Talk  nimmt  seine 

Stdb  sie.     Die  Flfiehen  der  Krjstalle  aind  etwas  rauh  midi 
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4fii8lg  I  aber  Mi  Kmilen  noch  Btemlieh  aebavf ,  «b'  ^8  Um 
Form  «ehr  gnt  sa  erkennen  ist  Härte,  blätteriges  GefiHga 
«nd  GianJB  der  früheren  Stthstann  sind  Tersehwmiden ;  Jent 
•eigen  sich  die  KrystaUe  weieh,  ohne  Dnrchgänge  and  mit 
etwas  PerlmulterglsnB  verseilen.  Es  worde  dennaeh  KSi 
+  £lSi*  an  2(Mg>  Si^),  indem  K,  £l  verloren  ging  ond  6  Mg 
nafgenommen  wnrde. 

36.    Talk  nach   Pyrop. 

Nach  einer  brieflichen  Mluheilnng  des  uro.  Bergratba 
ScHtiaa  in  Jena  kommen  an  Heronits  In  Bähmevi  Pyrop- 
Krystalie  ca  Talk  naigewandelt  vor.  In  der  That  findet  sieli 
etwas  gsn«  Aehnliohes  im  Serpentin  von  Zöplits  In  Saehsen. 
Der  Pyrop  wird  hier  häufig  von  Talkhiättehen  dorekcogrii; 
diese  nehmen  manchmal  so  an ,  dass  man  nur  noeh  eintrelwo 
roche  Thellchen  von  Pyrop  bemerkt,  seltener  nimmt  der 
Talk  gans  die  Stelle  ein,  in  welcher  jener  frfiher  aioh  hm- 
fand.  Die  ganse  Messe  aeigt  sieh  dann  gelbtieh-weiss,  bläte»- 
rig,  perlnlnitterglänaend  nnd  welofa;  aUe  Kennseiebefi  der 
früheren  Sobstans  sind  versehwanden.  £s  wnnde  dsmnsrh 
(Mg»,i'e^Ca>^)  Si  +  {TUj  tfr)  §i  doreh  Verhiat  von<feeSCa»,) 
(Xl,  STr)  und  Aufnahme  von  x  Mg  an  Mg>  5l^. 

37.    Speckstein  nsch  Bittcrspath. 

£8  gibt  woU  keine  Mineral-Sabstaas,  wckhe  in  Hin* 
sieht  auf  das  Vorkommen  in  ümwandlnnge*Pse<domerphnsi»n 
von  grösserem  Interesse  wäre,  als  wie  gerade  der  Speek«* 
stein«  Er  findet  aioh  nämlich,  wie  dieas  der  Verfolg  ef^ 
geben  wird,  in  den  Formen  sehr^ varschiedamurtiger  Mine- 
ndlen,  nnd  beaengt  dadurch,  daes  dieae  eigenthäeslieben 
Proseesen  vnterlagen ,  deren  Eesnltat  aber  »nr  Ae  fint» 
atahong  einer  nnd  derselben  Snbstana  war.  Jene  Ereehei» 
«rangen  haben  an  sehr  manniehfaitigen  Anaiehten  gcAlhrte 
Btnige  sahen  gewisse  Krystalie  der  Art  als  iadividMn  des 
Specksteins  an ,  Andere  ImtMchteten  sie  als  ein  Gemenge 
eon  Speckstein  mit  der  mrsprtagttflhctt  Snbstana  y  aof  Jhnlidie 


W^M  gebildet,  wie  der  sogeiMiiBte  liirystAlIisIrie  Sandsfeln 
▼Oll  Pontaineblean ,  noeh  Andere  glaubten  sie  als  Ausfilllongs- 
Massen  vorhandener  hehler  RlSome  haken  cn  mQaaen ,  welche 
von  früher  da  gewesenen,  spfiter  aber  versehwandenen  Ml- 
nemlicn  hinterlassen  worden  seyn  sollten.  Leetere  Meinung 
bl  selbst  noch  in  der  nenesten  Zeit  von  LAlvDORsas  *  fttr 
die  vrahrsehefnliehste  angesehen  worden. 

Der   Sfieckstein   findet  sich  bei  Oöpfersgrün  nnfem 
Wnnsiedel   nicht  selten  in  Rhomboedeni ,    meist   mit   ge- 
bogenen,   manehaial    Jedoch   andi  mit   glatten  and  ebenen 
PISehen ;    eine  Form ,  die  offenbar  vom  Bitterspath  entlehnt 
ist)    und  die  eine  Omwandlong  des  lecteren  in  erstehen  be- 
erhandlet.    Alle  Krystalle  ^  welche  man  beim  Speckstein  als 
voni  Raiiispath  herrührend  anftihrt ,  möchten  vom  Bitterspath 
abstammen  vnd  hierher  sn  sfihlen  seyn.     Laivdqrkbb  sagt**, 
dass  Üe  meisten  Specksteiti-Krystalle  die  Gestalt  des  Dode- 
haeders  (Skalenooders)  hätten,   eine   Angabe,   die  wohl  auf 
ehiem  Irrthnme  beroht,  ich  mnss  wenigstens  gestehen,  dass 
mir  dieselbe   bis  jest  nicbt  vorgekommen  ist,   obgleich   ich 
Gelegenheit  hatte,   sehr  schOne  Saiten  von  Speekstein^Kry- 
stallen  Jener  Gegend  sn   sehen   ond   ca  ontersnehen.     Die 
ebemlsclien  Besiehnngen,  in  welchen  Bitterspath  ond  Speek^ 
stein   mm  einander  stehen,    indem  beide  Talkerde  als  Be* 
standtheil  Ihrer  Zosammensetseng  anfenweisen  haben,  llsst 
wehl  andi  bei  weitem  eher  an,  Jene  rhomboedrlschen  Formen 
nb  Yon  ersterem  abstammend  anftosehen»     Dasn  kommt  noch, 
«loss  die  mebten  Rhomboeder  eben  das  satteHSrmige  Gebogen- 
seyn  4er  Ftaehen  neigen,  was  den  Bitterspath  so  sehr  cha^ 
rakterfsirt.  Zwar  hat  man  bei  O^plbrsgrtln  keine  deutlichen 
Dcberginge  der    einen    Snbstans  in  die  andere   gefnnden, 
urenigstens  liis  Jeet  ribh^  beobachtet,  aber  es   kommt  doch 
Bitterspath  dort  vor,  der  nicht  srtne  natllriiche  Frische  be^ 
sint  nnd  steh  etwas  verlndert  ce^ ;  hierher  scheinen  mir 

entlieh  die  derben   nnd  diciiten  Massen  ^   welche   man 


*    Ueber  die  Pscudoinorphosen  im  Mineralreiche  etc.  1841.  pg.  19u.t2. 
••    A.  a.  6.  wr.  19. 


In  den  Graben  ioH  trift,  nugehSren,  lifo  viel  Ai^lmlfolikett 
Mit  Gonil  besitsen.  An  einem  Exemplare  der  Art,  welehea 
eicb  in  meiner  Sammlung  befindet,  sfobt  man  das  Diehte  im 
ein  Aggregat  von  Bltterspath-Kryatallen  deh  verlanfen,  das 
ebenfalls  aehr  verändert  iet,  und  dieaee  endlich  in  Speck« 
atein  ttbergeben«  Jene  Maaae  seigt  aioh  ockerbraun,  aelbat 
achwürsliehbrann ,  und  beaondera  da  dnrtkler  gefkrbt,  wo 
dieeelbe  dem  Speekateln  am  nächsten  atebt.  Sollte  diean 
Alles  noch  keinen  Beweis  Ar  die  Umwandlung  dea  Bitterapackn 
SU  Speckstein  abgeben  and  man  sich  eher  geneigt  finden ,  dio 
Rhomboeder  des  leateren  von  Kalkapath  oder  Eisenspath  ab- 
«uleiten,  so  kann  ich  den  bestimmtesten  Beweis  f&r  meine 
Ansicht  durch  eine  Stufe,  welche  sich  in  meiner  SaaMilann 
befindet,  liefern,  da  dieselbe  Debergänge  der  einen  in  die 
andere  Substans  auf  daa  Deutlichste  wahrnekaMn  läset« 

Jene  Stufe  Ist  aus  der  Gegend  von  Marlborough  in 
Vermont,  Nord- Amerika ;  sie  seigt,  wie  gesagt,  denDeber- 
gang  des  Bitterspaths  in  den  Speckstein  gans  auageaeirhiiet 
aehön ,  so  dass  sich  alle  Grade  der  Umwandlung  verfolgen 
lassen«  Diese  begann  von  aussen,  und  swar  da,  wo  in  daa 
Drusenräumen  oder  KIttften  dfo  Krystalle  frei  atehen,  and 
aehritt  von  hier  nadi  innen  vor.  Der  Bitterspatb  wird  sn* 
erst  trübe  und  matt,  wobei  er  Anfangs  eine  liehtjs  unrein 
grUnliche,  dann  eine  schwärslichgrfine  und  endlich  eine 
achwanse  Farbe  annimmt;  diese  wandelt  sieh  nun  in  eine 
gelbiichweisse  um,  indem  sich  eine  Rinde  von  Speckstein 
bildet,  die  dann  immer  mehr  und  mehr  Bunimmt,  bia  der 
ganse  Krystall  nur  ans  dieser  Substans  besteht.  Spaltbar» 
keit,  Glan»,  ao  wfo  überhaupt  die  Eigenschaften  des  frOheren 
Mlaerals ,  sind  verschwunden  und  die  des  neueren  an  deren 
Stelle  getreten.  Ceber  das  geognoatiaehe  Vorkommen  dieaer 
Stufe  kann  foh  leider  nichta  Bestimmtes  angeben;  doohaeiieinf 
es  mir,  als  ob  dieselbe  aua Serpentin  atamme,  da  eine  ser» 
pentinarftge  Masse  im  GeoMuge  mit  Chremeisen  dfo  Ornml- 
läge  des  Bitterspaths  bildet,  und  dieser  höchst  wahrscheinlteh 
in  Drasenräumen  oder  Kldften  in  Jenem  Gesteine  auftrkt, 
und  hier  theilweise  die  Veränderung  su  Speckstein  erlitten  hat« 
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Dt««as  Exeai|4ar  beweise  abo  abf  da»  Befttipmiiteite  «lie 

U«waftdlang  de«  BitCerapatha  sn  Slieekaleiu,  und  umui 

«US»  daher  Jenen    Kry&lallen   von    Gö|rfer«gi*ttu   eine   gans 

iWiah«   £iitsiehang   snstihreibea.     Hier  LoniiBen  jedook  die 

rheMboodriscfaen  Kryatalle  im  Spi^luteifi  selbst  liegend  vot^ 

aUeia  diess  kana  nicht  abhalieh ,  Ihre  Eotalehong  von  Bitter- 

•padi  abcaleilen.    Wenn  man  nämlich  diese  Speckstein-Masse 

mit  der  Loope  beti'aehtet^  so  siebt  mai)  hfiufig,  dass 

ma  lasier  gana  lüeiuen  Rhoinboederu  ausamniengedeat 

MMi,  aater  ^reichen  einaelne  dareh  ibi*e  Grösse  sieh  ausaekh* 

aea  aad  dann    eher    bemerkt    werden;    solche    Zusammen- 

hiafaagen  von  Krystallen  des  Bitterspaths  sehen  wir  jedoch 

ifters  Torkommen,    wie  sie  a.  B,  gegenwärtig  ütifern  Lina 

am    Rhein    gefunden  werden,   und   es   ist  kein   Grand  vois 

banden,  ansanehmeit  y  dass  es  hier  frttlier  nieht  auch  so  ge- 

^»eeca  sey,  and  Jene  Aggi*egate  dann  aa  Speckstein  wurden. 

1W  aber,  wo  man  eine  derbe,  dichte  Specksteift'Maise  Jene 

ffieadomerphosenumlillllen  sieht,  könnten  auch  die BiCterspath* 

KrystaUa  in  einer  anderen  Minerai-Substana ,  vielleicht  Claare, 

eingewachsen  gewesen  seyn  und  beide  die  gleiche  Umwand^ 

laag  erfiihren  haben;  oder,  was  wohl  noch  wahrsebeinllober 

let,   es   waren   jene   Krystalle   von   derbem  Braanspath  um» 

,    der    später  sieh  auf  diese  angeseäst  hatte,   wid  man 

an   Sehemnita   in    Ungarn    sieht;    denn  die  nieren« 

kigen  Gestalten ,   welche  der  Speckstein  auweilen  aeigt, 

^beiaen  mir  ebenfalls  von  jenem  Minerale  entlehnt  au  seyn, 

daravf  hinauweisen ,  dass  dasselbe  früher  auch  in  dieser 

Form   vorbanden    gewesen    war.      In   meiner  Sammlung  be» 

aieh    einige   Eiemplare.  von  Speckstein ,    welche  die 

und  nierenförmfgen  Gestalten  sehr  schön,  gerade  wie 

taacbe   Braonspathe,   wahrnehmen  lassen.     Bei  einem  der^ 

Ist  ein  Theil  der  Mieren  mit  einer  ditnhen  Rinde  von 

Braan-Eisenstein   fiberaogen,    gleichsam  als  ob  bei  der  Um-^ 

wnadlang  des    Brannspaths   au    Speckstein   der    Gehalt    an 

Wklsttsaarem  Eis^noxydnl  ausgestosseii ,   auf  die  Oberfliicke 

fMiringt  vBd  bler  au  Brauohfiiseueteiu  geworden  wäi-e. 
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Was  nun  das  Vorkommen  dieser  Pseodomorpbosen  nnd 
des  Specksteins  ilberhaopt  bei  Wimsiedel  betriflFi)  so  werde 
ich  meine  Ansichten  in  dieser  Beciehong  erst  bei  den  Speckstein* 
Pseodomorpbosen  nach  Qaarz-Formen ,  da  diese  mit  jenen 
ungleich  gefunden  werden,  darlegen. 

Sehen  ivir  nun,  welche  VerSnderongen  ror  sich  gehon 

■••■•• 

mussten,   damit  Bitterspath,   CaC  -4*  ^gC,  so  Speckstebr, 

Mg  Si,   werden  konnte,   so  ergibt  sich,  dass  die  Kalkerde 

•    •• 

and  die  Kohlensäore,  CaC,  Tersohwinden und  dnreh  Kieael- 
erdo  0i  erseiet  wurden. 

38.    Speckstein  nach   Spinell. 

Nach  FoWLSR  *  fipdet  sich  Speckstein  in  der  Form 
▼on  Spinell  in  der  Gegend  von  Ne.wton  in  New-Jeraey 
in  körnigem  Kalke,  gane  in  dar  Kähe  der  Berfibrnng  dieaee 
Gresteins  mit  granitischem  Syenit.  Gelblich-graue  Hornblendoy 
dem  Anthophyilit  ^oh  nfihernd,  Saphir 9  Glimmer,  Idokraa^ 
Siieckstein,  so  wie  Pseudomorphosen  dieses  Sllnorala  nach 
Quars*  nnd  Wernerit-Formen  kommen  mit  jenen  vor.  Die 
oktaedrischen  Speckstein-Krystalle  aindl.  blass-strohweiss  und 
ragen  gewöhnlich  ans  den  Höhlungen  des  Gesteins  hervor^ 
man  trifft  sie  jedoch  selten.  In  meiner  Sammh^og  befindet 
sich  ein  Eiemplar  der  Art  von  Jenem  Fundorte.  Es  sind 
kleine  Oktaeiler,  die  theils  einxeln ,  theilazwei  oder  drei  veiw 
bunden,  in  Speckstein  eingewachsen  erscheinen;  lestereriai 
wahrscheinlich  ans  der  Umwandlung  jener  strahiigen  Uom» 
blende  entstanden.  Die  Oktaeder  sind  gane  ma  Spedisteia 
geworden;  sie  haben  fettartigen  Glans,  etwaa  sugernndete 
Kanten  nnd  Ecken  und  eine  gelblichweisse,  meistens  aber 
blass-grünllchweisse  Farbe.  Bei  dieser  Umwandlung  ist  die 
Thonerde  des  Spinells  verdrfingt  und  durch  Kieselerde  er» 
sest  worden;  MgSi  entstand  ans  Mgj^,  indem  Xl  mit  Sl 
vertauscht  wurde. 

in  neuester  Zeit  ist  der  Speckstein  in  auq^eseichneien  ek- 
Krystallen  bei  Dnaita  la  Tpja  im  Pellegrin. 
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in  Tyrol  gefirodeii  worden.  Diese  eteouiien  offenbar  vom  Ple'o« 
nnet  ab,  der  hier  bekennllieh  ,  wiewohl  selten  In  so  grossen 
Indfaridoea ,  wie  diese  Pseudomorphosea  «eigen  y  öfters  getroffen 
wird.  Lestere  sind  mit  Fassait  verwachsen,  lassen  verschiedene 
Grteee ,  von  2  Linien  bia  beinahe  sn  1  ZoH  Durchmesser, 
wahrnehmen;  sie  besidemi  ranhe,  anebene  Fliehen  und  sn- 
ganrndete  Kanten  y  keinen  GUmB,  und  aussen  eine  ungleiohcy 
bald  donkelere,  bald  hellere  gelbllchbranne  Farbe,  innen 
aber  eine  brionlich-  oder  gelbliobwelsse.  Manchmal  sind 
sie  geheraten  oder  rissig;  dabei  selgen  sie  sieh  wenig  hart 
«nd  filierhanpt  mit  den  Eigenschaften  des  Specksteins  ver- 
sehen. Es  wurde  hier  (Mg,  Fe)  XI5  durch  Verlast  von 
xtej  ik  und  Aufnahme  von  Si  die  nene  Snbstana  MgSi  her- 
vergemfen.  Vielleieht  dass  hier  die  äussere  Färbung  und 
da«  Bersten  der  Krystaüe  darch  das  Ausscheiden  des  Eisen« 
•K3fda  bewirkt  wurde. 

39.    Speckstein  nach  Qoars.  , 

Die  Pseodomorphosen  des -Specksteins  in  den  Formenr 
dea  Qaarses  finden  sieh  ebenfalls ■  sehr  ausge«ei(dinet  in 
der  Qmgend  von  Göpfersgrün  bei  Wuasiedel,  und  swar 
onler  denaelben  Verhältnissen,  wie  die  nach  BItterspath, 
und  mit  diesen  in  Geaellschaft.  Jene  Krystalle  waren  es 
beaondorB,  welche  man  als  wahre  Individoen  des  Specksteiaa 
belmebtet  wissen  wollte.  Allein  die  Debereinstimmung  der* 
selben  mit  den  Formen  dea  Onarses,  die  sieh  hauptsächlich 
in  der  Gleichheit  der  Winkel,  in  der  verschiedenartigen 
Anadebnnng  einzelner  Flächen  und  in  den  feinen,  «arten 
Qaeratreifungen  der  SänlenAächen,  welche  die  Qnars^Indlvi-' 
dnen  ao  sehr  charakteristren ,  aus^icdit,  wurde,  bald  her- 
vorgehoiien  und  anf  ein  Entstehen  der  ersteren  aus  le£teren 
bingedevtet  Dasn  kam  noch,  dass  iaaa  jene  Speckstein« 
Krystalle,  in  Speckstein  liegend,  von  diesem  uBASchlessen 
fand ,  was  Jener  Abnahme  der  individneUen  Ausbildung  offeiH 
bar  widersprach  ;  aber  auch  die  Erklärang  der  Umwandlung 
wurde  dadurch  erschwert.    Man  betrachtete   jedoch  diese 

8* 
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Erfcheiiiiuig  bq  isolirt,  ileiin  «s  findet  hier  derflelbe  Fall 
elatty  welchen  ich  schon  bei  der  Umwandlong  dea  Bitter- 
apalht  EU  Speckatein  berührte.  Ea  war  nteilich  theils  eine 
Anhäufung  von  Qnan^-Krystalien  Torlianden  gewesen,  wie 
sich  das  auch  zuweilen  deatlich  aus  den  Zusanmenvorkonunen 
und  den  Durehwaehsnngen  der  Speeksteiii-Erystalle  ergibt, 
and  diess  überdem  eine  Erschetnung  ist,  welche  In  der  ^atur 
ihre  Analoffieii  anftiu weisen  hat.  In  welcher  Beaiehnnff  ich 
B.  B.  auf  den  Eisenkiesel  von  Sundwig  aufnerksan  mache, 
thells  waren  die  QuarB-Krjratalle  von  BitterspaSh  nngebeii; 
als  nun  beide  Mineralien  derselben  Dttwandlnng  bo  Speck* 
stein  unterlagen ,  mnssten  sich  nalflrlich  auch  die  Speciistein^ 
Kryslalle  von  derselben  Masse  oaigeben  linden.  Auf  eine 
dritte  Ansicht ,  wie  sich  dieee  Ersehelnnng  wohl  in  auinclieii 
F&Uen  deuten  Hesse,  kooinie  kh  spftter  surllck.  Von  einer 
Ausfüllung  regelaässiger  Rfiume  kann  hier -gar  keine  Rede 
seyn,  man  darf  nur  die  Durchwacbsungen  der  Kryslalle 
betrachten  und  man  wird  eine  solche  Idee  sogleich  auf- 
geben. Selbst  den  Cebergang  des  Quaraes  in  Speckstein 
kann  man  hier  beobachten ,  jedoch  meist  nur  an  krystalliuiseh- 
strahligen  und  an  mehr  derben  Massen«  Die  Mittelstnfen 
Bwischen  beiden  Snbstansen  sind  aber  nicht  so  deutlleli  aaa* 
gesprochen,  als  man  dieselben  beim  Bitterspath  verfolgen 
kann.  Das  ältere  und  neuere  Mineral  liegen  sieb  viel  näher. 
Der  QnarB  wird  etwas  trübe,  glanalos,  weiss  und  besonders 
spröde;  er  lässt  sich  hier  so  einem  feSukömlge«  Polver 
ritBen,  wobei  jedoch  stets  feine  SpKtter  abspringen;  dicht 
daneben  ist  die  Masse  weich,  matt,  gelbÜeh*  oder  graolieh- 
weiss,  mit  einem  Worte  Speckstein.  Alle  charakteristlsehen 
Eigenschaften  des  Quaraes  sind  verschwunden  and  die  von 
jener  SnbstanB  an  deren  Stelle  getreten ;  nur  die  Form  hns 
eich  sehr  schön  und  deutlich  erhalten.  Ans  dieser  geht  aber 
mit  Bestimmtheit  die  Umwandlung  des  Quarsea  sn  Bp«ck« 
stein  hervor.  Der  Proaess,  welcher  dabei  statt  hatte,  be» 
steht  darin,   dass  ersterer  einen   TheÜ    «einer    Kieselerde 
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verlierl  vnd  dagegen  Tftlkerde  anfeimint,  wodurch  demnach 
MgSi  aas  Si  hervorgeht. 

MAax  sagt.  In  einer  Amtaerbüng  Kar  Uebersetziing  Ton 
ÜAnNiiGBB's  Abhandidfig  über  die  Pseadomorphosen ,  in  Bezug 
aof  die  Speelistein-Krystalle  von  Göpfersgrfin ,  die  er  an  Ort 
and  Stelle  beobaehtei  hatte  *:  ,»Da8  aafgeschwenimte  Thon- 
lager  bei  GdpfersgrÜn ,  worin  «ie  sich  finden ,  enthält  ausser 
dem   Speckstein  noch  Qnars  uiid  Bitterspath,  welche  beide 
in  einem    sehr  angegriffenen  Zustande  sind.     Besonders  ist 
der  Qaars  angefressen  und  enm  Theil  zerstört.    Er  besteht 
aus   kleinen   krystallinisehen    Strahlen,    die    von    einzelnen 
Hittelpnnkten   aasgehen   und  keinen  grossen  Zusammenhalt 
haben.     Zwischen  ihnen  liegen  etwas  grössere  und  härtere 
Krystalle  von  gewöhnlicher  Form.    In  Stücken  nun ,  die  ich 
vor  mir  liegen  habe,  ist  der  Quarz  zum  T^eil  durch  Speck- 
stein, der  sich  durch  die  strahligen  Massen  hindurch  sieht, 
▼erdringt  and  einzelne  Speckstein- Krystalle  scheinen  aus  der 
gfeiehftrmlgen  weisslichen  und  gelblichen,  hier  und  da  schwarz 
gefleckten  Substanz  hervorzutreten.   Ich  glaube  daher,  dass 
die    Magnesia    des    Bitterspaths ,    von    der  Kieselerde    des 
Qaarses    ergriffen,    allmülich    die  Umwandlung  des  lezteren 
bewirke    ond   das   Bisilikat  des  Steatits  gebildet  habe.     Die 
grossere    HSrte    der   Quarz-Krystalle   mag  ihre    Zerstörung 
verspXtet,  und  so  ihre  Form,    in  der  sie  sich  noch  heraus- 
sehilen    lassen,    erhalten    haben.     Was    hierbei   die  erdigen 
Bestandtheile  in  Suspension  und  Auflösung   erhalten ,   diese 
svsammengebracht,  andere  ganz  entfernt  habe,  ob  die  Ver- 
wnndlong  noch  jezt  fortdauere  oder  früher  einmal  gewaltsam 
eingetreten ,  ob  dabei  die  Krfifte ,  die  das  naheliegende  Basalt- 
Sfiolenwerk  bei  Thiersheim  aufrichtete,  thätlg  gewesen,  ob 
daran  der  sich  in  der  Gegend  findende  Flussspath ,  oder  der 
in  dem  Urkalk  daselbst  vorhandene  Graphit  Antheil  gehabt, 
—  Jln9  sind  Fragen ,   die  ich    nicht   zu   beantworten  wage, 
mnd  die  zum  Th^l  auch  in  anderen  weniger  problematischen 

*    ScHWEfGCBR-SsmEL's  Jahrb.  d.  Chemie  u. Physik.  Bd.  XXVI.  18*i9. 
S13  n.  Sil. 
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Fällen  noch  nicht  hiniänglicb  gelUtt  dsd^  —  vnd  duilge  woKl 
anch  noch  lange  angelffst  bleiben  werden«  Efaie  der  eben 
aufgestellten  Vermatbangen  acbeint  mir  jedoch  nicht  gans 
haltbar  sa  seyn  >  n&mlich  die ,  dasa  die  Kieiclerde  dea  Qnanes 
die  Magnesia  dea  Bitterapatbea  ergriffen  und  die  Umwand- 
lang  des  ersteren  bewirkt  haben  solL  Erinnern  wir  onn 
daran  9  dass  der  Bitlerspath  selbst  so  Speehstein  wird  oad 
daher  von  seinem  Gehalte  an  Magnesia  nichts  abgeben  bann» 
vielmebr  fcOnnte  ein  Tbeil  der  Kieselerde  des  Qiiarsea  mu 
Jenem  getreten,  die  Kallierde  and  Koblensänre  verdringt 
nnd  ihn  eu  Speckstein  verwandelt  «haben.  Es  bleibt  aber 
immer  noch  sn  erklären  übrig,  woher  die  Talkerde  ge- 
kommen sey,  die  sn  dem  Quars  treten  mnsste,  am  Speek- 
stein  sn  bilden  und  dadurch  jene  Aasscheidang  von  Kieselerde 
aas  dem  Qaars  bewirkte. 

Den  Formen  nach  so  artheilen  ,  in  welchen  die  Speckstein- 
Massen  die  Krystalle  amschliessen ,  and  danach  wie  die  theile 
onverfinderten ,  theils  sehr  angegriffenen  Qoarse  gefunden  wer- 
den, müssen  Qaare  nnd  Bitterspath  hanptsliehllch  auf  Ofingen 
oder  Klüften,  anch  in  Drasenrfiumen  vorgekommen  aeyn^  Ich  bin 
im  Besitze  mehrerer  Exemplare  von  Speckstein ,  die,  bei  einer 
Breite  von  1  bis  1^  Zoll ,  auf  beiden  Seiten  sich  scharf  abgeschnit* 
ten,  also  eine  Form  von  Platten  seigen,.  gleichsam  als  ob  siedle 
ganze  AnsfüUnngsmasse  einer  dünnen  Gangspalte  wären ;  im 
Innern  derselben  stehen  sich  von  beiden  breiten  Seiten  aus  die 
umgewandelten  Qaars-Krystalle gegenüber,  berühren  sich  nnd 
haben  sich  an  ihrer  Ausbildung  gehindert,  oder  sind  in  ein- 
ander gewachsen,  wie  man  diess  nnweilen  in  Gängen  oder 
Klüften  sieht.  Ferner  findet  sich  der  Speckstein  anch  in 
onförmiichen  Massen ,  die  aus  derben  und  strahligan  Varie- 
täten des  Quarzes  hervorgegangen  sind,  wie  das  die  Deber^ 
gänge  beweisen ,  die  man  oft  sehr  deutlich  an  solchen  Stücken 
verfolgen  kann.  Diese  Quarze  scheinen  Brnehstflcke  der 
Gangmasse  eu  seyn ;  die  strahligen  hatten  aich  vielleicbt  «eeh 
mehr  in  Drusenräumen  ausgebildet,  Leztere  zeigen  eine 
stängelig-strahlige  Zusammensetzung,  so  dass  von  mehreren 
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haMmm  Sitegel  stnlillg  «wbofeo ,  ond  diese  f teh  nicht 
uktm  WwflWea;  einselne  SUU^el  der  Art  sbid  saweilen 
iMidieli  lurjetelllsirC  Dieae  (kwursnuiieen  laaamik  besonders 
stee  VertndcrvAg  in  Speckstein  sehr  g«t  verfolgen  und  unter* 
kgtm  Mich  w«>lil)  ihrer  Netor  nech^  am  ersten  derselben; 
dsaa  die  Dmwnndlang  beginnt  9  wie  men  diess  an  Hand- 
stiAea  mgenfkllig  beaieriien  kann»  besonders  «wischen 
4mm  StingelB  ond  an  den  Berfihmngspnnkten  der  Strahlen ; 
HO  sabwiitet  von  hjer  weiter  an  vielen  Stellen  quer  in 
die  fianelnen  Stftngel  vor  9  was  durch  eine  Menge  von 
na  denselben  nn  erkennen  ist,  die  mit  feiner 
^iM-BInnse  erfilUt  sind ,  so  dass  endlich  ein  förmliches 
von  Speckstein  and  Qnarn  entsteht ,  sn  dem  man 
eile«  noch  niemlioh  deqtlich  das  stängellch^strahlige 
CeiCIgn  SU  erkennen  vetmag,  bis  auch  dieses  bei  glinelicber 

yersdiwindet*  Lentere  lAsst  sieh  jedoch  auch 
derben  Massen  von  ^ars  nachweisen,  indem  man 
nm  diesen  findet  y  welche  nicht  allein  mit  Speckstein 
ibtegen,  sondern  solchen  selbst  nmschliessen.  Die 
9  welche  der  Qnara  bei  seiner  Verbindung  mit 
BiSererdn  nn  Speckstein  abgibt  >  hat  sich  höchst  wahrschein- 
Ih^,  wo  Bitterspath  in  der  Mähe  war,  mit  dem  Bittererde- 
gthalt  deeaeiben  ebenfidls  sn  Speckstein  vereinigt.  Ein 
ir,  weiches  ich  besitne,  scheint  mir  diesen  Vorgang 
dentlieh  nn  machen«  Es  ist  nämlich  eines  von  jenen 
,  kenitartigen  Bitterkalkstücken ,  deren  ich  bei 
Speekstein-Psendomorphesen  nach  Bitterspath  erwähnt 
,  das  sich  mit  dfinnen  Klüften  dorcbsogen  und  die 
der  lesteren  mit  nierenfürmigem  Quam  oder 
m  bekleidet  neigt.  Da  onn>  wo  diese  Quarn*Snbstaius, 
db  gemde  nnch  die  Form  tsügt,  welche  die  Kieselerde, 
wann  sie  nos  riner  Verbindung  ausgeschieden  wird ,  gewdho« 
lUk  auHmebaen  pflegt,  mit  jenem  Bitterspath  in  Bertthmng 
gekommen  ist,  da  wurde  Icjetetfer  auch  gann  eu  Speckstein ; 
se  dasa  mnn,  wie  gesagt,  nicht  ohne  Grund  annehmen  kann, 
der  Umwendlanga-Proness  sey  hier  mitten  im  Gange ,  •  die 
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Kieselerde  in  Bewegung  and  Im  Begriff  gewesen,   sieh  mit 
der  Talkerde  des  Bitterspaths  ea  Speekstein  bv  yerbinden. 

Die  Kieselerde  des  QuarEes,  welche  bei  der  Umwimd^ 
long  des  lesteren  so  Speckstein  frei  wurde,  könnte  sloli 
aber  auch  in  gewissen  Fftlten,  und  diese  sind  es,  aaf 
welche  ich  schon  oben  hindeutete,  bei  ihrem  Austritt  aus 
den  Krjrstallen  mit  Bittererde  üu  Speckstein  verbunden  hal»en-, 
nnd  die  Krjstalle  auf  solche  Weise  von  einer  gleichen  Masse 
nmgeben  worden  seyn.  Bei  Betrachtung  mancher  Eiemplare 
von  Speckstein  wird  itian  unwillkürlich  su  dieser  Ansicht 
gefiihrt.  Sieht  man  s.  B«  den  reinen ,  dichten  Speekstein^ 
welclier  swischen  den  umgewandelten  Krystallen  in  jenen 
plattenfBrmigen  Massen  vorkommt,  so  Hegt  der  Gedanke 
sehr  nahe,  dass  hier  die  früheren  leeren  Rfiume  Bwisehen 
den  Krystallen  durch  Speckstein  erfüllt  worden  seyen,  der 
seine  Entstehung  der  ausgeschiedenen  Kieselerde  and  der 
beigetretenen  Bittererde  su  verdanken  habe.  Zuweilen  müchte 
aber  auch  jene  Kieselerde  nicht  unmittelbar  nach  ihrer  Aas- 
scheidung die  berührte  Verbindung  eingegangen,  sondern 
erst  später  ebenfalls  eine  Veränderung  erlitten  halten«  Die 
Massen  nttmlich,  welche  sich  gleichsam  als  ein  Gemenge 
von  Quars  nnd  Speckstein  darstellen  und  deren  Ich  oben 
erwähnte,  sind  an  manchen  Stellen  ml tniereuftk*mlgem Speck- 
stein übereogen ,  welche  Gestalt  offenbar  hier  nicht  von  Bitter« 
Späth,  sondern  von  ausgeschiedener  Kieselerde  herrührt, 
welche  sich  nlerenförmig ,  wie  Chalcedon,  anseate,  nnd  dann 
verändert  wurde,  denn  gann  dicht  unter  der  Oberfläche 
dieser  Nieren  findet  man  Quare^Masse)  so  dass  man  nicht 
wohl  annehmen  kann,  dass  Bitterspath  in  so  dünnen  Lagen 
den  Quarz  nierenfttrmig  überaogen  habe.  Auch  können  wir 
hierin  sehr  gut  den  Grund  suchen,  warum  man  überhaupt 
so  wenig  oder  gar  keine  Kieselerde  ündet  j  die  man  als  ans* 
geschieden  aus  den  Quarsen  ansehen  müsste,  — «  sie  wurde 
ebenfalls  nur  Speckstein-Bildung  verwendet. 

Was  nun  das  geognostlsche  Vorkommen  des  Spedislelns 
bei  Gfipfersgrün  betrifft,  so  sind  darüber  verschiedene  Ansichten 


•M|Mproe1ieii  ^vordm ;  am  httufigsten  Ist  la  ileti  LehviNiehpem 

dtr  Ninermlogie  die  von  6.  ScmauoBR  aafgenomaiwi ,  dass  sMi 

■iailich  hier   der   Speckstein  nesterwelee  In  grösseren  and 

kleineren   Stücken  ,   wenige   Fnss    anter  der  Dammerde  In 

riam  Thonlager  finde,   welohes  ein  sehr  jagendliehes,  aaf* 

{reschweasaitea  Gebilde  sey  und  maldenffefmlg  anf  Urkalk  ga^ 

lagert  wire  *•     Nach  OoLi>vtJ8s  nnd  Biscrof  käme  der  Speek- 

steta  la  einem    Tkenlager  des    GIfmmersoklefers  ver,    das 

wakrsekeinUch    dem   Zage  des   Kalkes  folge  **;    Fr.  Benr» 

VABV  liest   den   Speckstein   cwisehen  Granit  ond  kSmigem 

Kalk  auftreten  **^,  von  weleher  Ansieht  NöoesRATH  glaobt^ 

dass   ü%  i^rohl   begründet   seyn  könnte  f.     Nach  dem ,  was 

idi  Ter   mehreren  Jahren  an  Ort  ond  Stelle  sah )-  w€m  mir 

aeaerticb    Hr.    Lommbl    mittheilte    nnd    nach   HsndsMlcken, 

welehe  ieh  der  Güte  des  Lesteren  verdanke,   an   artheüen^ 

sdkciaea  mir   folgende   Verhffttnisse  am  wahrscheinlichsten: 

Das  segeaannte  Speekstelnlager  wird  offenbar  anf  der  einen 

Seile  van  Glimmerschiefer,    anf  der  andern   höchst   wahr* 

sekeinlieh    von    körnigem    Kalk  oder  Dolomit  begfNnat,    Es 

kämmt  nicht,  wie  mir  Hr.  Lommkl  mit  BeBtImmtheit  ahgal»^ 

wenige  Pose  anter  der  Dammerrie  vor,  —  denn  der  Specketein, 

isfidier  aieh  anf  solche  Weise  findet ,   gehört  alten  Halden 

aa, —  aondem  man  erreicht  dasselbe  erst ,  wenn  man  den  anf- 

gfliiten  Glimmerschiefer,   dieser  ist  hier  nXmlich  aoffidlend 

nersest   nnd  verwittert,    24  bis  SO  Fass  dorchbrochen  hat^ 

wa  festerer  selbst  su  Speckstein  verftndert  sich  neigt.    Die 

Sdmchte  aber,   welche  aar  Gewinnung  des  Specksteins  ab- 

getenft  werden,  gehen  50 — 00  Fnss  nieder,  ohne  dass  der- 

avfbörte    vorhanden  an   seyn.     Der   Glimmerschiefer 

aber  hier  Qoara  und  Bitterspath  thetls  in  Drasen- 

theila   nnd   Ineistens   wohl  In  Gingen  nnd  Adern, 


*   SckriÜen  der  mineratogiscWa  SoeiHit  sa  Dresdta.  I,  pg.  ICO. 
**    Fbys.  etatistische  Beadireibimg:  des  Ficbtelgebirfces.  1,  pg.  153« 
***    Uebersicbt  der  orograph.  und   geognostischea   Verbältniiiffe    vom 
aerdirestl.  DeatscbUnd.  Bd.  11,  pg^.  426. 
t    Aandair  aaeh  BSiimen  etc«  1838.  pg.  70. 
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wte  niMi  dtesa  an»  dtr  Form  eioMlner  Speeluleitt-llasaen ,  iiaf 
welche  ich  ««eh  «ehon  eofmerkaam  mtehte,  enlnehaien  lumif« 
In  der  NlÜie  dieser  Quars*  ond  Biltersputb-LegerBtiUeii 
wurde  der  61iaimer«obiefer  von  köritigem  Kalke  dnrcbhraehen, 
wofiir  wohl  der  Beweis  in  dem  Einschlieseen  von  Bmeb- 
ettteken  des  ersteren  Gesteins  durch  du«  lectere  liegt»  Der 
kihrnige  Kalk  wird  bei  Hohlenbrnnn  el>enf«Us  von  Quiirs- 
messen  darcbsogen ,  die  augleiob  Flnssspath  enthalten ,  welcher 
In  Oktaedern  krystallisirt  ist.  In  Feige  jenes  Dnrchbrochs, 
oder  wahrscheinlich  darch  sp&tere  Kinwirknng  ?on  Bitter- 
erde Ewischen  jenen  Felsarten ,  worden  an  den  Grannen 
derselben  yersobiedene  Veränderungen  und  Umwandlungen 
hervorgerufen:  ans  körnigem  Kalk  entstand  Dolomit ^  der  bei 
Sinatengrün  jenen  wie  ein  Mantel  umgibt^  und  der 
Glimmerschiefer  erlitt  mit  den  Mineral-Sobstanaeii  9  welche 
er  umseUoss ,  eine  Umwandlung  an  Speckstein.  £ine  solche 
Veränderung  dieser  Gtbirgsart  ist  durch  die  Handstücke^ 
welche  ich  besitae,  auf  das  Deutlichste  nachsuweisen.  Dase 
Jene  aber  stattfinden  kann ,  wird  durch  die  Thatsachen, 
welche  uns  die  Pseudomorphosen  selbst  bieten^  bestätigt. 
Die  Bestandtbeile  des  Glimmerschiefers  unterliegen  einaein 
der  Umwandlung  an  Speclutein,  wie  das  vom  Quarz  schon 
dargethan  ist^  und  wie  ich  diess  anoh  spater  vom  Glimmer 
nachweisen  werde»  warum  sollten  sie  demnach  nicht  auch 
In  ihrer  Verbindung  an  einer  Gebirgsart  solchen  Verände- 
rungen unterliegen. können!  Der  GlimoMrachiefer  ist  hier  au 
Speckstein  geworden,  indem  ans  seinen  Bestandtheilen  eine 
und  dieselbe  Substana  hervorging;  aber  noch  deutlich  aeagt 
das  UmwandIungs*Produkt  das  schieferige  Gefilge  der  Ge- 
birgsart,  so  dass  aum  dasselbe  in  dieser  Richtung  in  dünne 
Lagen  spalten  kann ;  auch  lassen  die  Stellen  des  Specksteine« 
welche  aus  Glimmer  hervorgegangen  sind,  ein  bräunliche 
Färbung  wahrnehmen ,  gleichsam  als  ob  der  Eisengehalt  dea- 
selben  geblieben  wäre  und  die  Farbe  von  jenem  bedingt 
habe.  Daher  bildet  auch  dieser  Speckstein  bei  weitem  keine 
so  reine  Massen,  als.  wie  jener ,  welcher  aus  Qoars   und 


Bitte  r9p««h  herwmpgBgtmgtn  ist,  lUeiMii  aber  in  Jenen  liegend 
findet  9  was  vielleicht  so  der  Aneicht  gefähi>t  halien  mag, 
dieaellien  L&nen  in  einem  Tfaonlager  ver.  Von  einem  selelien 
kann  eher  hier  nicht  die  Rede  sejn,  «s  iet  alles  Spedistein 
und  dieser  unterscheidet  steh  nar  dnreh  seine  Reinheit  nnd 
eeinen  Znsammenhalt,  welche  Eigenschaften  aof  der  flome* 
genital  der  Sabstaneen,  ans  welchen  er  henrorgegangen 
ist  9  hemht. 

Die  hedentende  Rolle,  welche  die  Bittererde  bei  den 
vorliegenden  Erscheinungen  spielt,  kann  vim  Kiemanden  ge^ 
ifingnet  werden ,  welcher  Dreadie  aber  ihr  Anftreten  nttge* 
abrieben  werden  kiMine»  ist  aohwer  an  sagen«  Viefleieht 
dass  dasselbe  mit  dem  Yorkommen  des  Granits  bei  Thiers- 
heim,  eine  halbe  Stande  von,  fiSpfersgrün,  in  Yerbindung 
stünde  ,  denn  aoch  hier  hat  Jene  Erde  offenbar  verschiedene 
VerSnderongen  hervorgernfen ;  wenigstens  neigt  der  Granit, 
welcher  dort  den  kdmigen  Kalk  durchbrochen  hat ,  dieeelben 
anf  mannichfacbe  Weise.  Jener  ist  nSmIieh  inr  Allgemeinen 
von  geringer  Festigkeit  nnd  nach  allen  -Richtungen  hin  ven 
Sprfingen  nnd  Rissen  darchaogen;  swisohen  diesen  scheint 
die  Bittererde  emporgedrnngen  au  seyn ,  nnd  hier  die  thell- 
weise  Umwandlung  von  Qnara  nnd  Feldspath^  hanptsttohlich 
aber  yon  Glimmer,  in  Speckstein  hervorgernfen  an  haben. 
Lesterer,  lanehgrfln»  dem  Ophit  steh  nähernd,  auch  gelb» 
lieh ,  abenieht  in  mehr  oder  minder  dünnen  Lsgen  die  Wan- 
dungen Jener  Sprflnge»  findet  sieh  auch  Im  Gestein  selbst, 
ao  dass  er  hier  gleichsam  die  Stelle  des  Glimmers  vertritt, 
dmi  weil  dieser  meistena  nnd  am  vollstXndigsten  der  Ver- 
Indermig  unterlag,  wodurch  aber  der  Oeblrgsart  ein  eigen« 
thifanlicher  Charakter  verliehen  wird ,  nnd  man  sie  mine» 
miogiseh  ftr  Protogyn  nimmt.  UebergXnge  von  Quam  und 
Feldspath  lassen  sieh  hie  nnd  da  verfolgen,  nnd  beide  seigen 
sieh  auch  stete  In  der  Kühe  des  Spteksteins  etwas  ver- 
ftndert.  Der  Qnars  ist  spröder,  selbst  minder  hart  ge- 
worden, so  dass  er,  wenn  .man  ihn  mit  dem  Messer  riat, 
leicht  In   kleine   StOckehen    nersprlngt,    eine   Erscheinung, 
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welebe  dnrdi  die  bcgkniende  Vertnderang  des  Qoimes  be- 
dingt wird  und  «of  die  ich  schon  oben  aafnerl&sam  mschfe. 
Der  FeldspaCh  hat  seinen  Gluns,  überhnupt  seine  Frische 
eingebüsst,  er  seigt  sich  weiss ^  matt,  nicht  hart,  ist  manch» 
Inal  liaolinartlg  geworden  «nd  oft  von  Sprttngen ,  parallel 
den  Spaltlingsflächen ,  darohsogen ,  in  denen  sich  dann  nicht 
aelten  ebenfalls  eine  dttnne  Lage  von  Speckstein  gebildet  hat. 
Selbst  Granat  und  Tnrmalin,  die  sich  hie  and  da  als  Ein- 
Schlüsse  finden ,  sind  manchmal  auf  ähnliche  Weise  verändert 
Ein  lüeiner  Kristall  von  Beryll ,  den  ich  ebenfalls  in  diesem 
Gestein  fand,  ist  im  Gänsen  weniger  von  diesen  Einwiriian- 
gen  berührt  worden ,  nur  scheint  er  von  seiner  Härte  etwas 
eingebüsst  so  haben.  Alle  diese  Thatsachen  sind  es ,  welche 
mu  der  oben  aosgesprocbenen  Vermuthiing  Veränlassang 
geben  liännen. 

Jn  dem  Glimmerschiefer  von  Göpfersgrün  werden  auch 
neoerdings  Idokras^Massen ,  dem  Egeran  ähnlich,  gefanden, 
welche  Jedoch  keine  Veränderungen  erlitten  haben,  vielleicht 
aber  do<^  frühere  Contact-Prodakte  sind. 

JDas  Vorkommen  von  Speckstein  in  den  Formen  des 
Qaarses  bei  Göpfersgrfin  steht  Jedoch  nicht  vereinzelt  da, 
obwohl  diese  Pseadomorphosen  sich  an  den  Orten,  wo  man 
aie  bis  Ject  noch  getroffen  hat,  nicht  häufig  finden.  Nach 
EoMMOMS  hat  man  solche  im  Serpentin  bei  Middiefield 
In  Massachusets  gefanden  *.  Fowlbr  fiHhrt  das  Vor- 
kommen solcher  Krystalle  im  körnigen  KaJke  von  Newton 
in  New -Jersey  an  **  und  Tonnellibr  berichtet***,  das« 
Champeaüx  im  Thale  Viige  am  Mont-Rose  Serpentln- 
Krystalle  in  Quarsform  gefunden  habe,  welche  Jedoch  Al. 
Bhomgniart  als  dem  Speckstein  angehtfrig  betrachtet  f.  In 
meiner  Sammlung  besitse  ich  die  Hälfte  einer  Quars^eede, 


*    H1TCHCOCK9  Report  OD  tlie  Geologie,  Minerslogy  etp.  of  MaüS- 
cbusets.  Aficberst.  1835.  pg.  368. 

**    SiLLiMAn^s  American  Journ.  etc.  Vol.  XXI.  1832.  pg.  320. 
*♦•    Journal  de»  Mines.  Vol.  XX.  1806.  pg.  156  u.  157. 
t    TraSte  ilementairs  de  Mineralogie.  Tome  I.  1807.  pg.  497. 
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deren  Assaeree  sieh  gaas  mvh  and  ''»ig  y  '*«  Innera  aber 
■Ü  KrjataUea  aosgekleidet  ae^t';  die  Spkaen  dieser  Krj* 
•taue  sind  in  Speckstein  omgewandeit.  Es  hat  steh  eine 
gelbliebweisse  and  bräunlichrothe  Rinde  ren  dieser  Sab*» 
staaa  gebildet ,  ohne  dass  dadurch  die  Seliftrfe  der  ^Kanten 
«ad  Ecken,  das  Ebene  der  Flächen  gelitten  bitte.  Dieses 
yif|Jai'  urarde  in  einem  Meif ellager  in  der  Gegend  von 
Olessctaekan  in  Mikwi  gefanden. 

Die  Umwnndlnng  des  Qoaraes  an  Speckstein  ist  jedoeb 
geiriss   rid    litafiger,   als  man  giaabt,   man   mass  sie  nnr 
aiskt  aüein  an  Krystallen  nachweisen  wellen,   aondem  anch 
die  derben  Maasen  ins  Bereich  der  (Jntersuohang  aiehen,  was 
aMn  nnn  wmit  Recht  than  kann,  da  jene  eben  an  KrjstaUen 
mit   Bcstsrntheit   dargethan  ist,   und   man  hierdorch   eine 
feste  Basia  beeiaty  auf  welche  man  sich  na  stitaen  vermag« 
Bca&AKt  *    beobachtete   auf  der   Grabe    Conee|ition   l>ci 
Bai a« es   in    Meiiko  im   Qaars   grosse  Nieren  und  Nester 
rec  Speckateio ;  leaterer  bat  sich  hier  auch  hJkiüg  um  rund- 
liebe  Sticke  von  dichtem,   splitterigem  Qaars  gebildet,   so 
deea  es   den    Anschein  bat,    als   weiui  jener  ans  einer  Um* 
kihlmig  dea  ttnsraes  hervorgegangen  sey.     Eine  gleiche  Be^ 
waedtnias  mödite  es  mit  dem  meisten  auf  Gfingen  vorkommenden 
Speekatein    liaben.     Auf   den    Zinnevs-Giüigen    voii    ZiniK 
wsld   findet  eich   ein  grünlicher   Speckstein,    dessen   Ent^ 
■tebsn  man  dcotlich  verfolgen  kann;  dasselbe  Ist  zu  Alten« 
borg  in  Sadisen  der  FalL     Der  Qaara,  welcher  hier  wie 
dcrt  die  Gangmasse  bilikte ,  in  der  das  Zinnern  eitigesckios^en 
war,  iat  hlofig  gans  au  Speckstein  geworden ,  die  Krystallo 
jenea  Msnerala  sitsen  nicht  meiir  so  fest,  fallen  leicht  beim 
WfbUgen   der  Stnfcn   herans   and   hinterlassen   glatte  gltfn« 
aaode   Eindrfieke  im    Speckatein.     Der  Quara  wird  matt, 
rff«be,  weiaalich,  gelUtehwcias  oder  grünüeb,  fettartig  glMn- 
scnd,  verliert  aeine  Htfrte    ond  nimmt  nach  und  nach  alle 
K^cnacbaften    dos  Specksteins  an«    Aach  anf  den  Ziifncra- 


*   Aeicnlbslt  und  Btisea  in  Mcdko  etc.  B4.  11,  pg.  Ift3* 
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GingMi  von  Bhrdnfrtedersdorf  koimnt  der  Speelutein 
Hilf  fihnliehe  Weiae  vor.  Er  seift  sieh  hier  meiet  gellilidi» 
graa  gefiKrbt  and  filllt  die  Blitte  der  Ginge  aas ;  biswelien 
iet  er  noeh  haibharl  *• 

Hierher  gehört  noch  ein  Theil  des  Pinelithe»  oder 
der  gogenaniiteo  grünen  Ghrjsopraserde,  der  mit 
Chrysopras  bei  KosemfitB  and  Baomgarten  In  Sehlesien 
im  Serpentin  vorlioramt«  Jener,  welcher  nielits  anderes  als 
ein  grflngeftrbler  Speeksein  ist,  ging  ans  der  Umwandlung 
des  Chrysoprases  henror,  wobei  das  iKrbende  Prinoip  des 
lenteren,  das  Niekeloxyd,  in  der  nenen  Substana  ebenfalls 
blieb.  Eine  Stnfe  der  Art  von  Kosemfiln,  die  sieh  in  meiner 
Sammlung  befindet,  seigt  einen  deotliohen  Uebergang  der 
einen  Snbstans  in  die  andere*  Im  Innern  Ist  die  Masse  noch 
hart  nnd  fest,  naeh  aussen  aber  wird  sie  weich,  fettartig 
gUüisend  nnd  lüsst  überhaupt  die  Kennseiehen  des  Speek- 
Steins  wahrnehmen. 

Einer  ikaliehen  Entstehung  müehte  aueli  der  Meer« 
sehaum  in  manchen  FiÜlen  sein  Daseyn  verdanken.  Sehr 
häufig  enthalten  die  knolligen  Massen  dieses  Minerals  einen 
festen  Kern  oder  mehrere  Stellen  der  Art  in  ihrem  Innerti, 
die  der  Bearbeitung  desselben  sehr  stttrend  in  den  Weg 
treten,  ja  dieselbe  nicht  selten  gana  unmÜgBcfa  machen« 
Dieser  Kern,  den  man  genau  beim  Zerschlagen  der  Stüoke 
erkennt,  besteht  aus  Feuerstein«  Ein  Eiemplar  der  Art 
ist  in  meinem  Besitae,  es  stammt  von  Hrubschita  in 
Mähren ,  wo  sich  der  Meerschaum  Im  Serpentin  findet.  Ee 
neigt  gana  dieselbe  äussere  kugelige  Form,  wie  man  sie  bei 
dem  Feuerstein ,  besonders  bei  dem ,  der  in  der  Kreide  vorw 
kommt,  nn  sehen  gewähnt  ist.  Im  Innern  desselben  befindet 
sich  noch  ein  Kern  von  unverändertem  Feuerstein,  weleher 
Jedoch  nicht  scharf  gegen  den  Meerschaum  abgemarkt  ist; 
es  geht  vielmehr  lesterer  in  Jenen  über,  Jedoch  freilich  nicht 
sehr  allmälig,  sondern  auf  ähnliche   Weise,   wie  ich  diesn 


FaBiBstBaB«,Msg«Biaf.d,0r]ffctsgrapbisv.8«€hstn.  HeflYyikg.tso. 
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kirn  Qears  sad  Spedk«teln  angegeben  b»be«  Der  fcttgfaUMendey 
hfwney  eompakle  FeaertteSn  wird  mett,  Uehter  ron  Farbe^ 
ftiiber  «ad  geht  in  die  gelbllebweiaie,  welobe  Maaae  ren 
Mccneiuias  filier.  An  einer  Entetebnng-des  leEleren  ana 
erttcrem  iat  lüer  wohl  niebt  an  nwelfeln,  obgleieb  wir,  der 
Hal^  der  Sache  naeb,  keine  Formen  beaiteen,  welche  naa 
tb  Beweis  für  dieae  Ansieht  dienen  Icdnnten.  Allein  wir 
kSnacn  ttna  auf  die  Erseheinangen  atütaea,  die  eben  beiai 
aiher  betraebiet  warden«  Die  Sntstebang  des  Speck« 
aaa  Qoara  steht  nXailieh  als  Thatsaehe  fcst,  da  nnn 
dir  Mecreahaaa  Toa  ersterem  sieb  aar  dareh  seiaen  Wasser* 
gcbalt  aaterscheidet,  so  ist  doch  wohl  kein  firaad  vorhandea, 
ca  sweifela ,  daas  nickt  der  Feaerstela  y  als  eine  Varietät  des 
Qnanea,  eiaer  Verindemng  anteriiegen  könne,  aas  der 
eia  Predakt  iierrorgekt,  das  so  geringe  Verschiedenheit  mit 
dem  ftysckiteln  aeigt.  Der  ganse  Unterschied  awiseben  der 
üiNraiidlang  des  Feaerstelns  aa  Meersebaum  and  -der  des 
ttaaiaes  sa  SpeelLaCeia  hitotebt  also  daria,  daas  der  Verlust 
aa  Kieselerde  statt  dnreh  Talkerde  aHein ,  durch  diese  und 
Wssiir  sagleieh  erseat  wurde ,    indem  Mg  Si  -f  H  aus  Si 


Aa  dieaea  Proaeaa  der  Cbawaadiang  des  Feuersteins  aa 
MB  laasea  sieh  noch  weilere  Betrachtangen  knüpfen, 

m  sieh  nimüeh  die  einfaehe  Frage  stellt,  wohin  die 
hei  demselbea  aasgeeeliiedeae  Kieselerde  gekommen  seyt 
Seütea  wir  diese  nidit  in  den  Opalen ,  welche  in  dem  Ser* 
peatia  ron  HraiischitB  yorkommen,  an  suchen  haben  f  Die 
gallertartig  aasgetretene  Kieselerde  Tcrband  sich  mit  Wasser 
Hydrat,  drang  in  die  Spalten  and  Klttfte  der  Ge- 

ein  aad  erbXrtete  da  aa  OpaL  Dass  aber  Wasser 
bei  jener  Umwandlang  mit  im  Spiele  war,  gebt  schon  aus 
der  Zaaaawieasetzong  dea  Meerschaama  hervor.  Die  Opale, 
welsfce  auin  hier  findet,  siad  aieist  aadnrehsiehtig,  von 
rithlidk-  oder  sehwirslichbraaner,  auch  von  sohwaraer 
Farbe,  aad  als  eiae  eigen thümllche  Erscheinung  rousa  der 
ssgeaaaate  Amiaatbopal  angesehen  werden. 


V. 


IM 

mdohlt  mUmi  flir  Jane  Anakiift  da*  Q{|Milbildiiiig  «prealieii. 
la  die  Sehiittre  von  Amlantb  nfinilUih,  welcke  deu  Serpeu- 
tin  dttrebcieheo^  drang  ebenfiUln  Kieselerde^Ilydrat  ein^  in* 
dem  ateh  diese«  zwUohen  den  fa«BNrigea  Tbeiictiea  von  Jene« 
gletcbttiiBsig  festaesle  and  erhärtete ,  wodnreli  gewitaeroMiasen 
eine  Verkieseliuig  des  Aniantbs,  and  aonüt  -  jene  Varietit 
des  Opals  hervoi^rnfen  wurde.  Gegen  diese  Ännalime  der 
Opal-BUdong  könnte  man  jedoch  einwendlir,  dass  sich  anck 
in  Serpentitieu  Opale  filnden,  wo  keine  lleei*sohaume  vor- 
k&men.  Diess  ist  allerdmgs  wabr{  allein  abgesehen  davon, 
dass  der  Matur  gewiss  versehiedene  Wege  an  Gebot  stehen, 
solche  Sobstansea  bervorsnbrhigen>  so  Uesse  sieh  hier  die 
Saebe  weiter  verfolgen,  und  auf  einen  Protess  Iiindeuten, 
welcher  das  Vorhandeiiseyn  der  Opale  in  gar  manchen  Ser- 
pentinen an  erklären  vermöchte«  Es  ist  eine  bekannte  That- 
sache,  dass  dichte  Magnesite,  die  selbst  manchmal  noeh 
viel  Kieselerde  enthalten »  iHkifig  in  Serpentinen  vorkommen; 
in  leaterem  sind  aber  die  Haopthw^Attdtbeile  von  Opal  und 
MagueMt  entliahen ;  könnten  daher  nicht  Kehleiisäure  liahende 
Wasser  die  Zersetanng  des  Serpentins  bewirkt  und  eine 
Trennung  der  Kiesel-  und  Talkerde  herbeigeführt  haben? 
Ans  eraterer  würde  dann  0|ial  hervorgegangen  aeyn ,  während 
lentere  sieh  mit  Kolilensänre  bu  Magnesit  vei*bunden  lUUte, 
Selbst  das  Vorkommen  beider  Mineralsnbatanaen  auf  Klfifte« 
und  sogenannten  Gangtrttmmem  dflrfte  filr  die  aniigespro- 
ebene  Ansicht  günstig  soyn« 

40.    Specksteiu  nach  Andalasit. 

Unter  den  verschiedenen  psendomorphoalachen  Fonaen^ 
in  welchen  der  Speckstein  vorkommt,  filhr^  v.  Lbokuabd  auch 
die  nach  Andalusit  an  *.  Gouorcss  und  BiacitOF  aagen  in 
ihrer  Beschreibung  des  Fiehtelgebirges  **  in  Benug  anf  din 
Formen,    In    welchen   der   S{ieekstein   bei   Göpfersgrfiai 


*     Handbuch  der  Oryk(ügno»if.  2.  Aufl.  1826.  pg.  224. 
♦•    PTiysikalisch-statistischc  Bosch rcibiiit;;  d.  Fichtelgebirg;cft;  2.  Thcil. 
1817.  pg:.  113. 
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gefitnden  wini:  y^seltener  sieht  maii  eine  wenig  geschobene 
vierseitige  Sfiiile,  die  man  mit  der  Krystallform  des  Anda- 
losits  Tergleichen  möchte«  Das  Mnseam  der  Friedrich- 
Alexanders- Universität  verwahrt  eine  solche  vierseitige  Sfinle 
von  ^  Zoll  Dici&e- ond  IJ  Zoll  Länge,  deren  eine  Endflficha 
vollkommen  sichtbar,  die  andere  aber  verwachsen  ist.^ 

Manche  Andalusit-Krystalle  von  Lisens  in  Tyi*o]» 
welche  dort  in  einem  grobliffmigen  Granit  vorkommen ,  sind 
ganx  weich,  lassen'  sieb  leicht  mit  dem  Messer  schneiden, 
grOniicb-  oder  gelblich-graa  und  fettglänsend.  Sie  haben 
dann ,  wenigstens  oberflächlich ,  besonders  an  den  Enden, 
wo  sie  sich  auch  an  den  Kanten  durchscheinend  zeigen, 
ein  specksteinartiges  Aussehen  und  möchten  einer  solchen 
Umwandlung  unterworfen  seyn.  Hierbei  mttsste  die  Thon* 
erde  verschwinden    und    durch  Kieselerde    erscEt    werden, 

00  dass  AI*  Si^  2u  3  (MgSi)  wOrde,  indem  4^1  verschwnn- 

den  und  3  Mg  hinsogetreten  wären. 

41.  Speckstein  nach  Topas. 
Bekanntlich  findet  sich  weisser  Topas  bei  Ehren- 
friedersdorf  auf  den  Gängen  im  Gnelss,  welche  besonders 
ans  Zinners  und  Qoars  bestehen,  auch  Talk,  Steinmnrh, 
Fluasspath  ,  Arsenikkies  und  Wolfram  fahren.  Der  Topas 
neigt  sich  in  Qnars  eingewachsen ,  doch  ragen  auch  die 
Krystalle  desselben,  schön  und  deutlich  ausgebildet,  in  den 
KloftlUehen  aus  Jenem  hervor.  Beide  Mineralien  unterliegen 
hier  einer  Umwandlung  cu  Speckstein ,  und  wir  finden  da- 
her dieselbe  Erscheinung ,  auf  welche  ich  schon  beim  Quarn 
aufmerksam  machte,  nämlich:  Speckstein-KrystaOe ,  hier  in 
Formen  von  Topas,  in  Speckstein  liegend.  Man  kann  diese 
Dnüindemng  genau  verfolgen ;  an  ewei  ExemplHren ,  welche 
ich  von  dort  her  besitze ,  zeigt  sich  hinsichtlich  des  Quarzes 
dersdbe  Vorgang,  wie  ich  ihn  schon  frtther  beschrieben 
hai»e,  und  beim  Topas  ein  ganz  ähnhdies  Verhalten ,  nur 
dass  er  länger,  als  wie  Jenes  Miner.il,  allen  umwandelnden 
Einwirkungen  zu  widerstehen  scheint;  wenigstens  sieht  man 
öfters   zwischen  ans   Quarz  entstandenem  Speckstein   noch 

Z I «  ■  y  rM«4*BorphMn.  " 
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anrerünilerten  Topii««  Leeterer  wiri) ,  so  wie  er  jenem 
Prozesse  unterliegt,  trfibe,  verliert  Glanz,  Diirchfcheinen- 
hetl  und  Hiirte,  bleicht,  erhült  eine  weissliehe  Fiirbe,  be- 
l(oinait  ein  etwns  fettiges  Ansehen ,  bis  er  endlich  gens  und 
gar  die  Eigenschaften  des  Speclisteins  zeigt.  Die  aof  solche 
Weise  entstandenen  Speckstein^Krystalle ,  welche  die  gewöhn- 
liche Form  der  weissen  Topase,  die  die  nebenstehende  Figur 
9  darstellt,  zeigen,  haben  jedoch  meist  genindete  Kanten  und 

oberflächlich  eine  bräunlicbgelbe  Farbe^ 
dabei  aber  auch  die  charakteristische  Strei* 
fung  des  Topases  auf  den  Seitenfliichen» 
Die  Umwandlung  beginnt  meist  da,  wo 
die  Krystalle  aufgewachsen  sind,  oder 
wenn  sie  ganz  ¥on  SpecItstein^Masse  um* 
geben  waren,  zuweilen  an  verschiedenen 
Stellen,  meist  aber  überhaupt  an  derOberflIiche,  und  schreitet 
von  hier  nach  Innen  vor ;  an  einem  KrystsM  beobachtete  ich 
auch  den  Fall ,  dass  beide  Enden  desselben  schon  angegriffen 
waren,  was  durch  das  Trübe  und  die  Weichheit  sich  leicht 
Ma  erlLcnnen  gab,  während  die  Mitte  desselben  noch  gans 
durchsichtig,  stariL  glänzend  und  hart  war. 

Aber  auch  der  Pyknit  zeigt  eine  ganz  ähnliche  Ver« 
Wandlung.  Dieses  Mineral  kommt  bei  Zinn  wald  in  Böhmen 
auf  Zinnerzgängen,  die  im  Gneisse  aufsetzen ,  in  krjstallinisch« 
stängeligen  Massen  mit  auseinanderlaufend -strahÜger  Zu* 
sammensetzung  vor;  an  den  Enden  sind  zuweilen  einzelne 
Individuen  krystallisirt.  Die  Umwandlung  zu  Speckstein  kann 
man  nun  bei  diesem  Pyknit  ebenso  verfolgen»  wie  beim 
Topas;  er  wird  trübe,  ändert  Farbe  und  Glanz,  verliert 
seine  Härte  und  geht  endlich  in  einen  grAnliehen  Speckstein 
über.  Jedoch  findet  die  Veränderung  selten  gleichmässig  «n 
den  einzelnen  Stängeln  statt,  sondern  man  sieht  meistens 
hie  und  da  glänzende  Theilchen  noch  unzersezten  Pyknite 
hervorragen«  Auch  Topase  kommen  auf  dieser  Lagerstätte 
mit  Pyknit  vor,  welche  ebenfalls  zu  Speckstein  umgewandelt 
sind.     Die  Veränderung,  welche  bei  der  Umwandlung  beider 
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MiMfttl-SabstAnsen  voi^ht,  heroht  diiraaf,  (Iass  Fluor,  Alu* 
aiaiaa  nnil  Thonorile  veritcliivinden  und  durch  Taikerde 
cnest  werden,  so  dass  aus  Topas  (£l+2AlFl^)+  6AlSi 
ihrch  Verlast  von  TAI,  3  AI  Fi»  and  Aafnahme  von  6 Mg, 
die  neoe  Verblndang  6(MgSi)  entsteht,  wfthrend  aus  dem 
PjknU  AIFP  +  3£lSi  durch  Verlust  von  AIF1^  Silund 
Aihshme  von  3  Mg  Speckstein  S(Mg  Si)  hervorgeht» 

43.     Speckstein  nach  Feldspath. 
Die  Dmwnndlung   des   Feldspaths   cu  Speckstein 
tu  iwar  dureh  chemische  Untersuchung  noch  nicht  nachge- 
wiesen, allein  manche  Krjstallisationen  des  ersteren  stimmen 
ia  ihren  anderen  KenuEcichen  so  sehr  mit  denen  des  Speck- 
steins fikerein ,  dass  man  sie  als  ans  dieser  Substanz  bestehend 
ansehen    nnd  eine  Umwandlung  des  Feldspaths  in  diese  an- 
nehasen  imiss.      HaOy  ^  fahrt   Krystalle   der   Art   aus   dem 
Porphyr   der    Gegend  von  Karlsbad  an.     Frbikslkbbn  er- 
wikat,    dass    der    Feldspath    im    Granit    der    Gegend    von 
Efcreafrledersdorf   oft  bis  zu  seisIggrUnem  Speckstein 
angewandelt  vorkfime  **•   Nach  demselben  iBnden  sich  auch 
bei  Jobann-Georgenstadt  Feldspath-Krystalle  im  Granit, 
tke|^  sa  Speckstein,   theils  zu  Steinmark  umgewandelt  ***, 
hm  Eaobsch  losschen  bei  Weinbeim  in  der  Bergstrasse 
friflit   man    eine    ihnliclie   Erscheinung  im  Porphyr.     Die  In 
desselben  liegenden  Feldspath-Kr jstalle ,  meist  nur  2  bis  4 
Linien  gross,  aber  scharf  ausgebildet,  seigen  sich  sn  einem 
grinllchen  Speckstein  umgewandelt«     Aber  nicht  nur  Im  Ge- 
stein,   sondern  auch  auf  GXngen  iBndet  man  diese  VerXnde^ 
rwig  des  Feldspaths,  so  in  denen  der  Gegend  von  Alten* 
kevg  In  Sachsen.     Lesterer  ist  hier  zu  einem  etwas  unrein 
brianifcb-gelben ,  %ttglfinsenden  nnd  an  den  Kanten  dnroli- 
sdictnenden  Speckstein  geworden.    Noch  fehlen  genaue  Unter« 
saebmgen  ^  wo  dieser  PrOEess  beginnt.  Bonnard  t  beobachtete 

*    Tabirao  comparatif.  209. 

^    Magazin  f.  d.  Oryktograplife  von  Sachsen.   Heft  5,  pg^.  182. 
•^    A.  a.  O.    Heft  5,  pg.  181. 

t    V.  LsimaAan'a  Taarbeabach  f.  Min.  18112.  Bd.  XVI ,  pg.  102. 
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jedoch  am  Hornsreiii-Porpliyi*  bei  Niederscliöiia,  anfern 
Freiberg,  dessen  Feldspath-Krystalle,  die  er  nebst  Quars- 
und  kleinen  Glimmer-Krystalien  in  Hliufigkeit  umscbliessty 
aufgelöst  und  theilvreise  eu  Speckstein  umgewandelt  sind, 
dass  die  Verwitterong  derselben  stets  in  der  Mitte  der  Kry* 
stalle  ihren  Anfang  nimmt;  diese  ist  nicht  selten  schon  ganz 
specksteinartig,  während  das  Aeussere  noch  Härte  besizt 
und  blätteriges  Geftge  seigt.  —  Sblb  führt  an  *,  dass  im 
Sohwarswalde  an  mehreren  Stellen  der  Feldspnth  des  Gra- 
nits in  der  Nähe  der  Gänge  so  Speckstein  geworden  sey. 
Zugleich  erinnere  ich  hierbei  an  das,  was  ich  bei  den 
Spockstein-Pseudomorphosen  nach  daarsformen  S*  115  in  Be- 
eng auf  die  Veränderungen  sagte,  welche  der  Feldspath  des 
Granits  bei  Tbiersheim  erlitten  habe.  Auch  hier  ist  der» 
selbe  tbeilweise  su  einer  specksteinartigen  Ma^se  geworden. 
Bei  dieser  Umwandlang  werden  Thonerde  und  Kali  dps 
Feldspaths  durch  Talkerde  ersest  und  es  entsteht  daher  aus 

KSi  +  %1  Si^  durch  Verlust  von  K ,  JLl  und  Aufnahme  von 

•  •     •(• 

4  Mg  die  neue  Sobstans  4(MgSi). 

43.    Speckstein  nach  Glimmer. 

Mit  den  Seite  114  erwähnten  oktaedrischen  Krysrallen 
von  Speckstein  vom  Monsoni  in  Tyrol  kommt  dieselbe 
Substans  sogleich  in  tafelfihrmigen  Individuen  vor.  Diese 
haben  die  Form  von  sechsseitigen  Säulen  und  rühren  von 
Glimmer  her,  der  hier  dieselbe  Umwandlung,  wie  der  Pleo- 
nast  erlitten  hat.  Blättcheu  von  silberweissem  Glimmer  finden 
sich,  an  dem  Exemplar,  welches  Jene  Erschelnong  seigt, 
noch  Im  frischen  Zustande  mit  Kalkspath  und  Fassait  ver- 
wachsen ,  and  deuten  darauf  bin  ,  dass  4i  wohl  zweiaxiger 
Glimmer  war,  der  verändert  worde.  Die  tafelförmigen  Kry« 
stalle,  die  eine  Umwandlung  sa  Speckstein  erfahren  haben, 
sitzen  theils  einzeln,  theils  in  Gruppen  auf  Fassait.  Glans, 
Farbe,  Spaltbarkeit,  die  scharfen  Kanten  und  ebenen  Flächen 


Denkschriften  d.  Nainrforecher  u.  Aente  Schwabens.  I,  pg.  335. 
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Terschwunilen ;  sie  sind  uatt,  glanslos,  briiunlichgelb, 
aiieben  nnil  rauh  gewoi*deii  and  zeigen  sich  meist  an  den 
Seitenflfichen  etwas  in  der  Richtang  des  vollliommenen  Blätter- 
dorchgangs  aufgesehwollen,  an  den  Kanten  aber  sagernndet 
nnd  hier  wie  an  den  Seitenflächen  mit  lileinen  K{;geichen 
besezt,  gerade  als  ob  sie  der  Einwirkung  von  Hitze  ansge» 
sezt  gewesen  wären.  —  Eine  ähnliche  Umwandlnng  des 
Glioiniers  za  Speclistein  habe  ich  an  einer  Granitstiife  beob- 
achtet ^  welche  angeblich  aas  der  Gegend  von  Brunn  stam- 
nen  solL  Das  ganze  Gestein  ist  sehr  verändert;  der  Feld- 
spath  ist  kaolinartig  geworden ,  während  der  tombakbraune 
Glinner  sieh  za  gelblichgrönem  Speckstein  umwandelte.  Nar 
an  wenigen  Stellen  ist  ersterer  noch  zu  sehen,  and  auch 
hier  nicht  ganz  frisch.  Er  hat  seinen  Glanz  beinahe  gänz- 
lich verloren  und  sich  dabei  etwas  aufgeblättert;  deutlich 
kann  man  nnn  hier  sehen,  wie  die  Umwandlung  aussen  be- 
ginnt, nnd  besonders  da  nach  Innen  vorsoh reitet,  wo  der 
Zasanmenhalt  des  Glimmers,  in  der  Richtung  der  vollkom- 
meoen  Spaltungsflächen,  etwas  aufgehoben  war.  —  In  dem 
Granite  von  Thiersheim  (S.  123)  ist  der  Glimmer  oft 
gantlich  za  einer  oompakten,  weichen,  lauchgrünen  Speck- 
stein-Masse geworden. 

Der  Vorgang,  welcher  hier  stattfand,  beruht  auf  der 
Ansaeheidung  von  Kali ,  Thonerde  und  Eisenozydul  und  dem 
Hinzutreten  von  Talkerde ;  auf  diese  Weise  wurde  Ko  i  -{- 
4(Sl,  l^e)  Si  durch  Verlast  von  K,  4(Jbl,  te)  und  Auf- 
nahme von  5  Mg  zu  5  (Mg  Si).  — 

Der  sogenannte  Rübe  Man,  welcher  in  der  Gegend  von. 
Schima  in  Böhmeo  in  einem  wackeartigen  Gestein  vor> 
kommt,  verwandelt  sich  in  eine  rothbraune  specksteinähn- 
liche Substanz.  Die  Spaltbarkeit  ist  ohne  Spur  verschwunden, 
aber  die  regelmässige  Form  dieser  Glimmerart  ist  gebliebefi. 
Man  kann  alle  Mittelstufen  jener  Veränderung  verfolgen; 
der  Rubellan  wird  matt,  trübe,  weich  und  lichter  von 
Farbe,   indem   er  sich  zu  einer  eompakten  Masse  gestaltet, 
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44.    SpeckiteiB  nach  Weroerit. 

Auch  diese  Umwandlung  erwfihnt  Fowler  *,  ohne  Jedoch 
mehr  za  sagen,  als  dass  der  Speckstein  in  Psendomor- 
phosen  nach  Scnpolith  vorkitme,  and  zwar  mit  Quars 
und  Spinell  im  ^körnigen  Kalke  bei  Newton  in  New-Jersey. 
Ich  habe  Jedoch  eine  ähnliche  Beobachtung  am  Wernerit, 
sogenanntem  Paranthln,  von  Ersby  und  Pargas gemacht. 
Dieser  kommt  bekanntlich,  besonders  von  Hornblende,  Par- 
gasit  und  Glimmer  begleitet,  dort  ebenfalls  in  körnigem  Kalke 
vor.  Hier  zeigen  sich  nun  manche  Krystalle  desselben  fett- 
artig gISnzend,  bräunlich-  oder  grünlich-gelb,  etwas  durch- 
scheinend an  den  Kanten ,  und  weich ,  so  dass  man  die 
Masse  mit  dem  Messer  leicht  schneiden  kann ,  und  erscheinen 
auf  solche  Weise  zu  Speckstein  umgeändert.  Diese  Umwand- 
lung beginnt  an  der  Oberfläche  der  Krystalle  und  schreitet 
nach  Innen  vor,  denn  einige  derselben  besitzen  im  Innern 
noch  ihre  Härte,  Spaltbarkeit,  Farbe  und  ihren  Glane, 
während  sich  aussen  schon  eine  Rinde  von  Speckstein  ge- 
bildet hat. 

Bei  diesem  Prozesse  verschwinden  Thonerde  und  Kalk- 
erde des  Wernerits  und  werden  durch  Talkerde  ersezt;  aas 
Ca»  i?i  +  3X1  '^i  geht  4(Mg§i)  hervor,  indem  3  Ca,  sXl 
verschwinden  und  4  Mg  an  deren  Stelle  treten. 

45.    Speckstein  uach  Tormalin. 

Die  Umwandlung  des  Turmalins  zu  Speckstein 
beobachtete  ich  am  rothen  Turmalin  vom  Hradisko  bei 
Rozena  in  Mähren.  Das  Exemplar,  welches  sich  in  meiner 
Sammlung  befindet,  zeigt  mehrere  Krystidle  in  Quarz  liegend, 
an  welchen  man  den  Prozess  der  Umwandlung  zu  Speck* 
stein  durch  alle  Mittelglieder  verfolgen  kann.  Derselbe  be- 
ginnt in  der  Regel  an  einem  Ende  des  Krystalls,  jedoch  so, 
dass  er  sich  von  hier  aus  zuerst  mehr  über  die  Oberfläche 
desselben  verbreitet ,  als  in  das  Innere  eindringt ;  manchmal 

*    SiLLiMAif,  AmericAD  Jonrn.  Vol.  XXI.  1832.  pg.  320. 
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sclieint  er  «neb  an  mehreren  Stellen  aof  der  Oberfläohe  su- 
gleieh  ansufangen.  Die  Umwandlnng  seigt  sich  soeret  durch 
den  Verlost  der  Härte  an ,  denn  ein  Paar  noch  sehr  schöne 
pfirsichblQcfarothe  Krystalle  lassen  sich  mit  dem  Messer  sehr 
leicht  ritzen;  dann  gibt  sie  sich  durch  VerftnderoAg  det 
Farbe  und  des  Glanzes  zn  erkennen«  Lezterer  wit*d  fett- 
artig,  erstere  geht  anfangs  in  das  Gelb-  und  Bräunliohrothe 
liber,  dann  herrscht  mehr  das  Gelb-  oder  Gi<äiiUoh weisse  vor, 
und  die  ursprüngliche  Farbe  schimmert  nur  an  einzelnen 
Stellen  noch  etwas  durch,  bis  endlich  der  ganze  Krj^atall 
sich  brfiunliehgelb  und  durchscheinend  zeigt»  Das  Innere 
ist  manchmal  noch  nicht  ganz  umgeändert,  was  sich  durch 
die  noch  Torhandene  rothe  Farbe  und  die  Härte  zu  erkennen 
gibt. —  Aoch  in  dem  Granite  von  Thiersheim  finden  sich 
Andentongen  der  Umwandlung  des  schwarzen  Turmalins  in 
eine  laaehgrflne  specksteinartige  Masse« 

Was  die  chemische  Veränderung  betrifft,  die  hier  vor» 
gebt,  so  verschwinden,  bis  auf  die  Kieselerde ,  aHe  Beste nd- 
tbeile  des  Turmalins  und  werden  durch  Talkerde  ersezt. 
Nehmen  wir  §i,£l,S,K,Li,Mn  als  in  der  Zuammensetzung 
des  rothen  Turmalins  vom  Hradisko  vorkommend  an,  so 
mfissen  Sl,  S,  K,  Li,  Mn  verschwunden  und  durch  Mg  er- 
sezt worden  seyn,  damit  Mgoi  gebildet  werden  konnte. 

46.    Speckstein   nach   Staurolith. 

v.  LzoNHARD  führt  diese  Umwandlungs-Pseudomorphose 
in  seinem  Handbuohe  der  Oryktognosie  (2.  Auflage  18*26) 
pg.  MA  an,  ohne  Jedoch  weiter  zu  bemerken,  wo  sich  die- 
selbe finde.  Die  Veränderung,  welche  hier  vorging,  besteht 
darin,  dass  Thonerde  und  Eisenoxyd  verschwinden  und  durch 
Talkerde  ersezt  werden,  so  dass  demnach  aus  ¥e^  Si  4* 
dXP^i  durch  Verlust  von  12^1,  2¥e  und  Aufnahme  von 
7  Mg ,  die  neue  Substanz  7  (Mg  Si>  hervorgeht. 
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47.  Speckstein  nach  Granat. 

Vom  Schlotbbim  *  beobachtete  in  der  hersogllohen  Kanst- 
nncl  Nataralien  •  Kammer  so  Gotha  eine  ganse  Druse  von 
krjatallitirtem  Speckatein,  welche  in  zerreibÜchem  Stein* 
mark  lag  nnd  wahrscheinlich  aus  dem  aächsischen  Erzgebirge 
atammte.  Die  gran  lieh  weissen  Krystalle  zeigten  die  Form 
des  Granats )  das  Raatendodekaeder.  Doch  waren  sie  in 
ziemlich  beträchtlichem  Grade  hfirter  y  als  der  geroeine  Speck- 
stein, so  dass  sie  vielleicht  eher  zam  Bilddtein,  als  zum 
eigentlichen  Speckstein  möchten  gehört  haben.  Mors  er- 
wähnt **  eines  olivengrünen  gemeinen  Granats  in  vollkomme- 
nen Dodekaedern  von  Rezbanya,  anf  Strahlstein  aufge- 
wachsen y  welcher  durch  die  Verfind erung ,  die  diese  beiden 
Mineralien  erlitten  hfitten ,  eine  perlgraue  Farbe  und  übrigens, 
so  wie  der  Granat,  alle  Kennzeichen  des  Specksteins  ange- 
nommen habe.  Er  fand  sich  dort  wahrscheinlich  auf  Kupfererz- 
Lagerstätten. —  Die  kleinen  rothen  Granaten,  welche  sparsam 
im  Granit  von  ThiersTheim  vorkommen,  haben  in  der  Nahe 
des  zu  Speckstein  umgewandelten  Glimmers  ebenfalls  diese 
Veränderung  erlitten.  Man  kann  noch  die  Trapezoeder- 
Form  erkennen,  hie  und  da  sieht  man  auch  noch  einige  rothe 
Punkte  in  der  Masse  liegen ;  da  wo  die  Veränderung  gans 
vollendet  Ist,  verschwand  die  frühere  Härte,  der  Glanz  und 
die  rothe  Farbe  des  Granats  gänzlich,  er  ist  weich,  lauch« 
grün  und  matt  oder  etwas  fettglänzend  geworden. 

Bei  dieser  Umwandlung  sind  alle  Bestandtheile  des  Gra- 
nats bis  auf  die  Kieselerde  verschwunden  und  durch  Talk- 
erde ersezt  worden«  Nehmen  wir  Ca*  Sfi  -4-  ¥e  Si  als  die 
Formel  des  Granats  an  ,  so  verschwinden  3  Ca,  ¥e ,  während 
2 Mg  hinzutreten,  wodurch  sich  2(MgSi)  bildeten. 

48.  Speckstein  nach  Idokras. 

Auch  diese  Umwandlnngs-Pseudomorphosen  des  Speek« 
Steins  ilihrtv.IiBONHAaD  in  seinem  Handbuche  der  Oryktognosie 

*    V.  Hoff's  Magazin  f.  d.  Büneraigie.  180t.  Bd.  I,  pg.  157—159. 
^*    y.  D.  Null'h  MiD.-Cabinet  etc.  1804.  Bd.  I,  pg.  548.  Nr.  1255. 
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(pg.  SS4),  ohne  weitere  Bemerkungen  an.    Sporen  einer  be- 
ginnenden Umwandlung  der  Art  scheinen   mir   manche  Ido* 
kraae  Ton  der  Alpe  de  IIa  Musaa   in  Piemont  sa  aeigen. 
Sie  finden  sich  hier  mit  Talk  und  Granat  im  Serpentin ,  ^r- 
fcbeinen  etwas  fettglinxend  and  weich ,  so  dass  sie  an  manchen 
Stellen    leicht  mit  dem   Messer  su  ritzen  sind.     Eine  gana 
fihnliche    Erscheinung    bieten  die  Idokrase  dar,    welche   im 
Serpentin  an  den  Nasimow'schen  Bergen  im  Gouverne- 
ment Orenburg  in  Rassland  vorkommet«*    Sie  ^ad  ober- 
fliehlich   ganz    weich    geworden,    zum    Tbeil    auch    voller 
Risae    ond  Sprfinge,   zwischen   welchen   sich    die  Verände- 
rung fortgepflanzt    hat,    so  dass   manchmal  ein  wahres  Ge- 
menge  von    Idokras   und  einer  specksteinartigen  Masse  ent- 
steht,  welche   die   Form   des  ersteren  noch  zeigt.     Gerade 
als  ich  die  eben  angeführten  Bemerkungen  niedergeschrieben 
hatte,  erhielt  ich  ein  Exemplar  von  Idokras  vom  Monzoni 
in  TjroJ,  an    welchem  ein    Theil  desselben  sich  zu  Speck- 
stein umgewandelt  zeigte. ^  Die  grossen,  etwas  undeutlichen 
Krjstalle,  von  gelblichbraunem  und  grünlichem  Idokras,  die 
hier  in  kömigem  Kalke  eingewachsen  waren,  und  oft  scha- 
lige Absonderung  und  starke  Streifung  besitzen,   diese  sind 
soa   Theil   in   eine  gelblich  weisse ,  weiche  specksteinartige 
Masse  verwandelt.     Man  sieht  ganz  deutlich,   wie  die  Ver- 
Jbiderung  an  der  Oberflache,  und  auch  zwischen  den  schali- 
gen  Absonderungen  beginnend,    nach  Innen  zu  weiter  vor« 
schreitet.     Das  Aeussere  bleibt  glatt  und  eben ,  auch  ziemlich 
stark  fettartig  glänzend ;  Härte,  Farbe  und  Durchscheinenheit 
verändern  sich  oder  verschwinden  ganz. 

Die  Veränderung ,  welche  hier  vorging,  besteht  darin, 
6b9»  Thonerde,  Kalkerde  und  Eisenozyd  des  Idokrases  ver^ 
sehwinden  und  durch  Talkerde  ersezt  werden. 

49.    Speckstein  nach  Angit. 

Der  Augit  kommt  an  mehreren  Orten  zu  Speckstein 
umgewandelt  vor.  v.  Sikoir  führt  an  *,  dass  sich  der  Speckstein 

*  Oryktograpbied.gerurstetenGrafschaAT]rrol.  Insbruck  1821.  pg.  39. 
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auch  krysCallisirt  in  Tyrol  finde,  und  swar  In  der  Augit- 
Krjstallisation  in  der  Wacke  von  Pozsa  mit  krystalllsirter 
Orfinerde,  von  der  er  sich  vorsüglich  durch  Bruch  und 
Hfirte  unterscheide.  Ersterer  wfire  nämlich  uneben  und 
splitterig.  Er  sey  halbhart,  zeige  an  den  Kanten  und  Split- 
tern einige  Durchscheinenheit  und  eine  blass  berggrüne  Farbe. 
Pfavnolbr  habe  ihn  auch  krjstallisirt  in  Porphyr  im  Thale 
Tilliach  bei  Vitarin  gefunden.  Nach  Frkiislbbxn  *  enihäU 
der  Basalt-  und  Wackengang  im  Riesenberge  bei  Eybeii- 
stock  >,den  Äugit  cum  Theil  in  frischen  ausgeseichneten 
Krystailen,  noch  häufiger  aber  liegen  in  demselben  stroh- 
und  schwefelgelbe  Krystalle,  von  einer  Art  Steinmark  oder 
Speckstein,  welche  nichts  anders  als  Äfterkrystalle  oder 
umgewandelte  Krystalle  von  Augit  cu  seyn  scheinen.^  Eine 
ganz  ähnliche  Erscheinung  findet  sich  am  Lfitselberg  bei 
Sasbaeh  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau.  Der  Augit  zeigt 
sich  hier  ebenfalls  häufig  umgewandelt  und  zwar  in  einem 
porphyrartigen  Dolerit-Mandelsteine ,  der  selbst  bis  tief  ins 
Innere  verwittert  ist  und  viel  zersezten  Olivin  enthält.  Das 
Produkt  Jener  Umwandlung  des  Augits  spricht  Eisbklohr** 
fiKr  Grünerde  an,  ich  muss  es  Jedoch  nach  dem  Exemplar, 
welches  ich  besitze,  fiir  eine  specksteinartige  Masse  halten. 
Die  Umwandlung  des  Augits  lässt  sich  sehr  gut  verfolgen; 
sie  beginnt  an  der  Oberfläche  der  Krystalle,  indem  sich 
dieselbe  zuerst  mit  einer  dünnen  grünlichen  Rinde  überzieht, 
diese  wird  immer  dicker,  dabei  gelblichgrün,  endlich  gelb, 
wenn  der  Prozess  vollendet  ist.  Zerbricht  man  solche  Kry- 
stalle, so  findet  man  Jedoch  in  ihrem  Innern  oft  noch  viele 
schwarze  Punkte  von  unzerseztem  Augit,  oder  es  zeigen  sich 
Jene  ganz  porös.  Die  schwarze  Farbe,  Glanz,  Härte  und 
Spaltbarkeit  des  Augits  sind  verschwunden  und  die  Eigen- 
schafren der  neuen  Substanz  an  deren  Stelle  getreten.  Noch 
will  ich  einer  Stufle  erwähnen,  die  sich  in  meiner  Samm- 
lung befindet;   es  ist  ein  Stück  mandelsteinartiger  Melaphyr 

*    Magazin  f.  d.  Oryktogiiosic  v.  Sachsen  etc.  1828.  Heft  I,  pg.  H« 
**    GeogQostiKlie  Beschreibung  des  Kaiserstutils.  18119.  pg.  58. 
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von  Pos  SA  in  Tyrol,  in  weichem  die  Augit-Ki*y8taile  £ii 
einer  grünlichen  specksleinarligen  Masse  umgewaniielt  er- 
seheinen. Die  SubsUns  ist  weich,  iässt  sich  sehr  leicht 
schneiden  and  seigt  sioli  an  den  Kanten  etwas  durchscheinend. 
Das  Innere  der  Krystalle  bildet  ein  feinkörniges  Aggregat, 
in  weichem  man  hie  und  da  höchst  kleine  Theilchen  von 
koliiensanrem  Kalke  zu  erkennen  glaubt,  wenn  man  mit  der 
Loope  antei*saeht;  diese  Vermuthung  wird  durch  einen 
Versuefa  mit  Süore  sogleich  bestfitigt,  denn  ein  Tropfen  der- 
selben auf  einen  Krystall  gebracht,  bewirkt  ein  starkes  Auf* 
bransen.  Es  ist  aber  wohl  hier  der  kohlensaure  Kalk  mehr 
als  snftliiger  Einschiass  anzusehen ,  and  war  wahrscheinlich 
sebon  in  den  frischen  Augiten  vorhanden,  denn  die  ganze 
Felsart  ist  sehr  reich  an  diesem  Minerale,  alle  Blasenräome 
zeigen  sieh  davon,  so  wie  von  Bitterspath,  erfflllt,  so  dass 
jenes  selbst  in  der  dichten  Masse  der  Gebirgsart  einge- 
droogen  ist,  was  ebenfalls  durch  das  Aufbrausen  bewiesen 
wird ,  wenn  man  Sfinre  auf  ganz  dichte  Stellen  derselben 
bringt*  Diese  seheint  um  so  mehr  für  jene  Ansicht  zn 
sprechen;  anch  findet  man  in  ähnlichen  Mineralien ,  wie  z.B. 
in  der  Hornblende  von  Pargas,  Kalkspath-Einsehlüsse. 

Einen  gänzlich  in  Speckstein  umgewandelten  Aüg^it  (F  a  s- 
saiQ^aas  dem  Fassathale  sah  ich  in  der  Sammlung  des 
Hi*n«  Kammerdirektors  Hardt  In  Bamberg.  Aach  die  Fas* 
saite,  welclie  mit  dem  za  Speckstein  umgewandelten  Pleonast 
vorkommen,  zeigen  zum  Theil  auf  der  Oberfläche  ein^e  be- 
ginnende Veränderung.  —  Zn  Borislau  in  Böhmen  findet 
sich  ebenfalls  Äogit  zu  Speckstein  verändert.  —  in  der  Nähe 
der  Kntschliner  Mühle  bei  Bilin  in  Böhmen  dorchsezt 
ein  mehrere  Klafter  mächtiges  thoniges  Conglomerat  den 
Gneiss,  in  welchem  grössere  Partieen  eines  gelblichen,  grün- 
lichen oder  röthliohen  Trappmergels  liegen,  in  dem  hie 
nnd  da  ölgrfiner  Speckstein  in  der  Form  des  Augits  ge« 
fanden  wird  *. 


'i^Ä  '•  ^V^ 


Rsess ,  die  Umif^ebungen  v.  Töplits  u.  BUia  «tc.  1840.  pr  sas  u.  927. 
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Bei  dieser  Umwandkmg  sehen  wir  die  Kjiikerde  des 
\j  die  Kelkerde  und  dss  Eisenoxyiinl  des  Aoglts  dureh 
Tsikerde  ersest,  indem  ans  Mg^  Si^  +  Ca'  (te«)  fi«  daroh 
Verlust  Fon  3  Ca  (3  Fe),  und  Aofnahme  von  Mg  die  nene 
Snbsftans  4(Mgi?i)  entsteht. 

50.    Ophit  nach   Angit 

Den  Ophit  hat  man  auch  in  den  Formen  des  Auglts 
gefanden ;  BrbithUpt  ,  welcher  anerst  auf  diese  Erscheinung 
anfmerks&m  machte ,  sagt  darfiber  *:  ,^als  im  Jahr  1825  die 
Grobe  Unverhofft  Glück  an  der  Achte  beiS  eh  war  sen- 
ke rg  (Sachsen)  wieder  in  stärkeren  Betrieb  genommen  wurde, 
kam  ein  Mineral  vor,  welches  mehrfach  filr  Sahlit  ausge* 
geben  wurde.  Ich  erkannte  jedoch,  dass  es  krystallisirter 
Serpentin  sey,  obwohl  mit  deutlicher  Pjroxen-Form.  Damals 
hatte  ich  den  früher  bekannten  krystalltsirten  Serpentin  noch 
nicht  deutlich  gesehen,  und  als  diess  geschehen,  so  stiegen 
auch  in  mir  Zweifel  über  die  Aechtheit  der  Serpentin- 
Krystalle  auf.  Bald  nachher  erkannte  ich,  in  Felsit  einge- 
wachsen ,  die  deutlichsten  Formen  des  -schwarsen  Angits, 
als  Serp^ntin-Substans ,  von  Fahlnn  in  Schweden.  Es  ist 
also  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass  der  Serpentin 
auch  Pyroxen-Krystallisation  habe*^  Wahrscheinlich  sind  es 
dieselben  oben  angefahrten  Krystalle,  welche  Frbisslbbbn  In 
seinem  Magasin  für  die  Oryktographie  von  Sachsen  erwiihnt**. 

Es  entoteht  demnach  ans  Aogit  Mg'  Si^  +  Ca'  Si', 
Ophit  SMgH^  +  2Mg'Si^,  indem  3  Ca  verschwinden  und 
6  Mg,  6H  hincu treten. 

51.    Ophit  oach  Hornblende* 

Auch  auf  diese  Umwandlung  machte  BasiTUAuPT  suerst 
aufmerksam.  Seine  Angabe  in  dieser  Beaiehung  ist  folgende  **^ : 
„über  die  Natur   solcher   Gestalten  (von  Serpentin)  erhielt 

*    ScawsiGGsn-SEi»Ei.'8  neues  Jahrb.  f.Ch.u.  Ph.  1831.  Bd.  III,  pff.  382. 
♦•    Hea  VI,  pg.  25.  ^ 

^^    ScBwncosa-SBiosi.*«  n.  Jsbrb.  etc.  1831.  Bd.  Ill,  pg.  381  a.  363. 
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Ich  noch  mehr  Aofschlutis  nn  Stileken  von  angeblieh  jyblltterl- 
gen"  Serpentin  von  Easton  in  Nord- Amerika.  Dieser  hat 
nnverkennbar  eine  prismatische  Spaltbarkeit  von  124^  bis 
125^,  oder  vielmehr  eine  schalige  Znsammensetzang  darnach^ 
aoch  noch  mit  ciemlteh  lebhaftem  Glanse;  aber  der  Ckaer» 
brach  ist  matt  and  die  ganze  Masse  wirklich  ansgezeiohne« 
ter  Serpentin.  KOrielioh  gelangte  ich  noch  eu  einem  höchst 
interessanten  Stacke  von  der  Grube  Engels  bürg  bei  Pres* 
nits  in  Böhmen,  An  diesem  sieht  man,  wie  der  calamine 
Amphikol  (glasiger  Strahlstein)  allmälig  aus  dem  frischesten 
nnd  harten  Zustande  in  dichten  edlen  Serpentin  llbergehf, 
saa  Theil  noch  mit  Beibehaltung  der  Spaltnngsnmrisse ,  end« 
lieh  aach  bis  zum  Verschwinden  derselben.^  Von  den  Serpentin« 
Krjstallen,  welche  Fbiibslbbem  in  seinem  Magazin  filr  die 
Oryktographie  von  Sachsen  (Heft  VI ,  pg.  23  bis  29)  anführt, 
möchten  wohl  manche  hierher  gehören ,  jedoch  Usst  sich 
diess  aas  den  Angaben  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  So 
erwübnt  derselbe  z.  B.  (S.  23)  dergleichen  Krystalle  in  den 
Thon-  nnd  Grauwackeschiefern  der  Gegend  von  Plauen, 
Weise  blitz  nnd  Geilsdorf,  welche  vormals  fflr  Uorn« 
blende  gehalten  worden  waren. 

Bei  dieser  Umwandlung  verschwinden  die  >  Kalkerde, 
nnd  wird  dagegen  Talkerde  und  Wasser  aufgenommen;  so 
das«  4  (Ca  Si  +  Mg>  Si^)  durch  den  Verlust  von  4  Ca  und 
Aufnahme  von  15  Mg,  18H  zu  3(3MgH3  +  2  Mg^  §1«) 
werden. 

52.    Ophit  nach  Chr 


Die  Krptalle,  welche  Haidinokr  *  als  dem  edlen  Ser- 
pentin angehörig,  beschrieben  hat,  sind  diesem  nicht  eigen- 
thflmlich,  sie  stimmen  ganz  nnd  gar  mit  den  Formen  des 
Chrysoliths  überein,  und  dürften  daher  wohl  Pseudomor- 
phosen  seyn,  die  durch  Umwandlung  des  lezteren  entstan* 
den.  Sie  ragen  ans  dichtem  Serpentin  hervor ;  ihr  Fundort 
ist  jedoch  nicht  bekannt.  Am  ausgezeichnetsten  kommen  solche 


Gilbzrt's  Annalen  der  Pliysik.  1823.  Bd.  LXXV,  pg.  385  ff. 
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Pseadomarphosen  bei  Uhlen  auf  SnAruin  ia  Kirehspiele 
Mo  dum  in  Norwegen  vor.  Quekstbdt  *  hat  diese  sehr 
genau  gemessen,  grfindlich  beschrieben  und  g<^Kcigt  )»wie 
trotz  der  verdrückten  und  gerundeten  Gestalt  der  Krystalle, 
und  trotE  ihres  Flächen  reich  thums,  sich  dennoch  die  Natur 
90  bestimmt  ausspricht,  dass  man  bald  zu  der  festen  Ueber- 
seugung  gelangt,  Jene  Serpentin^Krystalle  stimmen  in  ihrer 
Form  genau  mit  der  des  Olivins  überein/^  Die  Krystalla 
sind  auf  die  homogene  ,  diesen  gans  gleiche ,  Serpentin-Masse 
aufgewachsen;  doch  fand  ich  sie  auch  in  derselben  liegend, 
gauE  von  ihr  umschlossen.  Die  kleinsten  Individuen  sind 
nach  QoENsraoT  wenigstens  von  1  Zoll  Grösse,  manche  er- 
reichen aber  2,  3  ja  4  Zoll  LXnge  und  verhfiltnissmä'sslge 
Breite.  Jener  fand  mehrere  Flächen  so  wie  auch  Zwillinge 
bei  denselben,  die  man  noch  nicht  am  Olivin  beobachtet  hat; 
auch  kommt  bei  manchen  Individuen  die  Erscheinung  vor, 
dass  Krystall  von  Krjstall  umschlossen  wird,  wobei  die 
äussere  Schale  Flächen  eeigt,  die  der  Kern  nicht  besijRt« 
CkuEMSTBDT  sj^t  daröbcr  weiter;  „die  schönen  unveränderten 
aeisig»  und  ölgrttnen  Krystalle  seigen  durch  eine  NOnncirnng 
der  Farbe  das  Dnsejn  der  oberen  Schale.  Andere  hingegen, 
die  von  Bitterspath-Masse  durchdrungen  sind ,  lassen  deutlich 
eine  Schicht  von  späthigem  schmutsiggelben  Bitterspathe  er- 
kennen ,  welche  sich  zwischen  den  eingeschalteten  Kern  und 
die  äussere  Schale,  parallel  mit  den  Krystallflächen ,  einge* 
lagert  hat,  so  dass  man  oftmals  die  Flächen  des  inneren 
Kerns  und  der  äusseren  Schale  zugleich  beobnchten  kann. 
Es  musste  also  der  ursprüngliche  Krystall  später  fortge- 
wachsen seyn,  eine  Erscheinung,  die  beim  Quarz,  Vesuvian, 
Epidot ,  Schwerspath  und  vielen  anderen  Mineralien  sich  so 
oft  wiederfindet.'^ 

Uebrigens  tragen  die  erwähnten  Serpentin  -  Krystalle 
durchaus  das  Gepräge  von  Pseudomorphosen  an  sich.  Sie 
sind  strukturlos,  zugerundet,  zerdrückt,  ohne  frischen  Kry- 
stallglanz,    nicht   selten    zerfressen  und  von  golblichbrannon 

*    PoGCKNDonFF-8  Ann.  d.  P.  ii.  Cb.  1835.  Bd.  3S,  p^.  370  ff. 
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Allem  durchzogen »  90  dass  ohah  nur  an  jene  BUdangen 
denken  kann.  i^Allein  alle  Vermothnngen^'}  fährt  QuBNSTBDt 
weiter  fort ,  ,»die  sich  anf  Vorbesagtes  gründen ,  werden  sur 
evidentesten  Thatsache ,  durch  einen  Krystall  i  der  dnrcl^ 
seine  Länge  Ton  mehr  als  4  Zoll  und  seine  Breite  von 
3  Zoll  in  Erstaunen  sezt,  aher  doch  einst  Otivin  gewesen 
seyn  rauasy  da  sein  Inneres  noch  mit  völlig  unaersoEter  Olivin- 
WjkBse  angefüllt  ist.  Man  sieht  an  ihm  deutlich ,  wie  die 
Um^vandlung  von  Aussen  nach  Innen  begann ,  wie  Serpentin« 
Schnüre  den  Olivin  durchsieben,  die  Masse  entfiirben,  porös 
machen  ond  so  allmäiig  die  Verwandlung  vollenden.  Die 
braonen  Schnüre»  welche  Gebirgsmasse  und  Krystalle  gleich« 
massig  durchsieben,  scheinen  mir  daher  nichts  weiter  als 
halbsersester  Olivin/^ 

»Zulest  kann  man  sich  noch  die  Frage  stellen  9  wie  der 
chemische  Prozess  gewesen  seyn  mag,  durch  welchen  die 
Massen  verwandelt  wurden.  In  Rücksieht  auf  ihre  Zusammen* 
setsoiig  stehen  beide  durchaus  nicht  fern.  Denn  der  Ser- 
pentin hat  die  Formel: 

.-.    A  l  Mg»  u 

3MgH'  +2J^/3    jgi' 

Mg»  1  5- 

und  der  Olivin   ±.  .    )  Si,     Beide    unterscheiden    sich    also. 

Fe*    ) 

abgesehen  von  ihren  anderen  Verhältnissen ,  nur  durch  ihren 

Waaaei^halt.     Lassen  wir  an  4  Atomen  Olivin 

=  Mg»»  Si*  =  2 Mg»  §i«  +  Mg^ 
€  Atome  Wasser  =  6H  treten, 

so  erhalten  wir  Olivin  =  2  Mg»  Si«   +   3  Mg  H» 

and  3  Mg  werden  ausgeschieden.  Fe  tauscht  sich  mit  Mg 
aus.  Wasserdämpfe  reichen  also  einfach  genug  sur  Um- 
wandlung hin  f  und  will  man  auch  den  Bitterspath  erklären, 
so  lässt  man  noch  Kohlensäure  hinsutreten.  Da  der  Bitter- 
spath die  ganzen  Massen  durchzieht,  überhaupt  das  Mutter- 
gestein sich  von  den  Krystalleu  in  nichts  unterscheidet:  so 
sieht  man  sich  gezwungen ,  mag  einer  anfangs  auch  noch  so 


tu 

widerstreben,  beiden  gleiehen  Ursprang  Eozuschreiben. 
Von  dieser  Seite  betrachtet  bekommt  die  Frnge  anch  ein 
grosses  geognostisehes  Interesse«  Aehnliche  Oiivin-Massen 
mussten  vorhanden  seyn,  die,  wie  ihre  Krystalle,  so  Ser- 
pentin amgefindert  worden.  Die  Art,  wie  dieses  geschah, 
mass  vorläufig  hypothetisch  bleiben,  aber  anf  jeden  Fall  sind 
beiss  eindringende  Laven,  welche  die  vorhandenen  Massen 
sogleich  umhüllten ,  dem  Prosess  weniger  günstig.  Da  die 
heissen  Dfimpfe  in  unserer  heutigen  Geologie  eine  so  be- 
liebte Rolle  spielen,  so  sollen  sie  auch  hier  als  ErklKrungs- 
grund  angesehen  werden.  Wenn  gleich  nicht  aller,  so  mag 
doeh  mancher  Serpentin ,  so  merkwürdig  durch  sein  geogno- 
stisehes Verhalten,  anf  diese  Welse  entstanden  seyn.  Somit 
scheinen  die  Afterbild nngen  für  den  geologischen  Umwand- 
lungs-ProECSs  auf  heissem  Wege  eine  ähnliche  Wichtigkeit 
erlangt  sa  haben,  als  die  petrificirten  organischen  Wesen 
für  die  Meeresbildangen»^ 

Gegen  diese  Ansicht  Qubkstedt*8  trat  später  Tamnau 
auf  *,  indem  er  Ewar  die  grosse  Aehnliclikelt  des  Total- 
babitns  der  Krystalle  mit  denen  des  Chrysoliths  einräumte, 
sie  jedoch  keineswegs  fiir  Afterkrystalle  des  IcEteren  hfilt, 
sondern  dieselben  vielmehr  für  ächte,  wenn  auch  in  Um- 
wandlung begriffene  Serpentin- Krystalle  ansieht.  Derselbe 
fügt  hinsn :  „dass  die  in  Rede  stehenden  Krystalle  sieh  in 
einem  Zustande  der  halben  Auflüsung  und  Verwitterung  be- 
finden, wird  Niemand  längnen;  —  aliein  es  scheinen  mir 
keineswegs  verwitterte  Chrysolith-,  sondern  halbverwitterte 
Serpentin-Krystalle  eu  seyn.^  Die  Gründe,  welche  Tamrau 
für  seine  Ansieht  aufstellt,  beruhen  theils  auf  den  geognosti- 
sohen  Verhältnissen,  denn  er  war  aweimal  an  Ort  und  Stelle, 
wo  der  Serpentin  und  die  Krystalle  vorkommen,  theils  auf 
einer  Widerlegung  der  Punkte,  auf  welche  die  Meinung 
für  eine  Umwandlung  aus  Olivin  gestüst  wurde.  Ich  werde 
diese  Gründe  In  dessen  eigenen  Worten  anführen,  mir  aber 

*    PoGGEKDORFF^s  Annalcn  der  Physik  und  Chemie.  1837.  Bd.  XXXIf, 
pg«  4SS  u.  C 
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mhalbam  ,  mmr  BvqMimig  det  Ranoies ,  Stellen ,  welehe  idehl 
eaf  ^  SacIm  selbst  Besag  haben ,  sossuhiseen. 

yMso  denk«  sich  autten  im  Gneiss ,  mitten  in  Urgebirge^ 
weit  e»cfcmt  Ton  jeder  platonischen  ^  oder  gnr  volkanisehen 
Srbebmg,  ein  grosses  miiehtiges  Lager  von  Serpentin,  viel* 
Isidu  IM  Fttss  hoeh  nnd  wohl  noeh  breiter.    Ist  es  wahr* 
•sheinlieli,   ist    es   nsch  slien  bisher  Über  das  Vorkommen 
isi  OHtIos  bttkaniiten  Thatsachen  denLbar,  data  dieses  Lager 
sn»  OfeviM  bestehe  oder  bestanden  habe  ?   Ein  Mineral ,  das 
nnf  kii  jest  iouner  nur  als  Answfirfling  yen  Vnlksnen  oder 
sb  fiinsehlsns    Seht  plntooiseher  Massen  bekannt  geworden 
iit  —  ein  Minemi ,  das  wir  bisher  immer  nnr  in  der  Naeh* 
bartch ift  vnlh nniselier  Gesteine  gefmden  haben,  soll  sieh  hier 
anf  einmal  mter  gann   enCgtgengesesten  Terhflltnissen   und 
in  «Bsr  sn    ongehenren  QnsntiUit  vorfinden,  wie  man   es 
als    nDgetroflTen    hat!  —   Der   Serpentin  macht  bei 
den  grOssten  Theil  des  Lagers  ans,  doeh  enthält  et 
wraelnednne  andere  Mineralien,   die  thells   in  Jenem 
,  tbeils  an  den  Grinsen  desselben  auftreten.     Za  den 
m  gehAran  Glimmer,  Titaneisen,  Talk  nnd  ein  Asbest» 
srt^ges  FnnsiL    22«  den  leateren  gehört  gans  besonders  Bitter» 
ty  der  na  den  Grinsen  des  Serpentins  snweÜen  in  nicht 
Menge  erscheint,  theils  rein  ausgeschieden,    theils 
m  Serpentin-Stftcken  nn  einer  gans  porph  jrartigen 
renmengt.  —  In  der  Mitte  des  Legers  ist  der  Scr» 
TsMIitMmfn  frisch,  von  schöner  grOner  Fsrbe,  stark 
,  im  Bmche  splitterig ;  mitnnter  habe  ich  ge* 
^  ihn  Ar  bUtterig  halten  su  können.  Mit  einem  Wort, 
ea  iat  der  relnate ,  wenn  ieh  nrfch  so  ansdrttcken  dsr#,   der 
Serpentin,  der  ndr  vorgekommen  ist,  und  dem  nur 
Ynrietlten  sas  Nord^Amerika  glefehkomsAen.  Nirgends 
imdmt  wich  in  diesem  frischesten  Zustande  eine  Adin^ 
Inhitil  mit  Olivia  und  Chrysolith ,  die  doeh  da  am  aufiWlIend« 
S0fn  ntffnste,  wo  die  Verwitterung  am  wenigsten  vor* 
rn  ist.     Das  Serpentinlager  reicht  bis  su  Tsge  aus, 
bann  von  der  Mitte  des  Lsgers  aus  bis  surDasunerde 


14< 

eine  stofenwelsa  Zonahme  der  VerRiKlerang  bemerken.  Üle 
grüne  Farbe  TerMnilert  sieh  and  macht  einer  vollkomniei» 
gelben  oder  granlieh-gelben  PlatE ;   der  Glann  verliert  sich, 

das  Mineral  wird  matt  nnd  todt ,  sowohl  auf  der  Oberflfiche, 

* 

als  auf  deai  frisehen  Brach;  die  Darehsolieinenheit  hdrft 
gänciich  auf,  und  das  FiMsil  wird  rellkommeir  undurchsieh« 
tig.  Alle  diese  Veränderungen  ^  hervorgebracht  durch  die 
N&he  der  Luft  und  durch  dss  Eindringen  der  Feuchligkeif, 
beniehen  sich  nicht  nur  anf  den  Serpentin^  sondern  aiif  all« 
beibreohenden  Fossilien ,  besonders  auf  den  Talk »  Asbeot 
nnd  Bitterspath,  nnd  mnn  kann  sie,  wie  oben  bemerkt, 
siohtlich  von  Stufe  nn  Stufe  verfolgen.  —  Die  bekannten 
Kristalle  finden  sieh  nur  an  der  Mussersten  Ch*Xnae  des  liagera, 
dieht  anter  der  Dammerde  und  hier  tkeils  lose,  fhells  to 
dem  Serpentin  selbst  eingewachsen.  Der  Grund,  wamm  man 
In  der  Tiefe  des  Lagers  niemals,  oder  doch  nur  in  heehet 
seltenen  Fällen,  Krystalle  findet,  scheint  mir  darin  nu  liegen, 
dass  die  Materie  dort  nicht  Raom  fand,  um  ausBukrystnlii« 
airen.  Wie  nun  aber  die  gaaise  SerpentinhMasse  in  den 
oberen  Theilen  des  Lagers  verwittert  ist,  so  sind  es  aneh 
gans  besonders  die  Krystalle  ,  Ja  ich  habe  einige  Fälle  bemerkt^ 
wo  die  Verwitterang  so  weit  vorgesehritten  war,  dass  die 
Krjetalle  bei  der  Berührung  eerfieleu«  In  den  grösseren 
Tiefen  sieht  man  viele  Spuren  von  sehr  grossen  al>er  häehst 
undeutlich  ausgebildeten  Krystalkn,  besonders  da,  wo  sieh 
viel  Titaneisen  in  dem  Serpentin  findet.  Diese  ondeotUchen 
Krystalle  sind  oft  ein  bis  anderthalb  Pims  lang  bei  verhilt« 
nissmässiger  Dicke.^ 

;,Die  Aehliliehkeit  der  Krystalle  sowohl  im  TotalhaUlot^ 
als  in  den  Abmessungen  mit  deittn  des  Chrysoliths  ist  g»* 
wiss  nicht  8U  läagnen,  allein  i^eiebt  sie  wohl  hin  nn  dep 
gewagten  Annahme  Jener  Umwandlang  f  Wir  haben  doch  so 
lAanehe  Beispiele  in  der  Mineralogie  von  dergleithen  Aehn* 
liohkelteD,  wo  von  einer  Umwandlang  gar  nicht  die  Rede 
seyn  kann,  —  Dasn  muss  man  doch  auch  den  Unterschied 
der  Grösse   mit   in    Anschlag  bringen;  Chrysolith-Krystnll« 
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dmi  U^her  Iniaer  nur  von  einem  unbeileoteiifien  l^fange  be« 

kmttt  geworden  y  und  in  diesem  Serpentin  finden  eioh  einselne^ 

wenn  iineh  »nvollkoDinene  Krystalle  Ton  ein  bis  anderthalb 

Fan  Llnge.  -^  Gana  dasselbe  gilt  yon  der  Aebnliehkeit  der 

Abmeisnngen    beider  Mineralien  —  ieh  sage   Äehidichkeit^ 

deaa   ea   iirird    doch    Niemand  im  Ernste  l>el)aopten  wollen^ 

4ms  diese  verwFitterten ,  glanzlosen,  ich  möehtesagen,  todten 

KrystaHe  aleh    mit    einer  Sicherheit    von   einem   oder  Ewei 

OraJiB  messen   lassen«* 

Was  nnn  Jenen  grossen  Kryatall  betrifft,  auf  welehen 
QoiMi&DT  n<»eh  besonders  seine  Ansicht  stttst,  and  der  sieh 
in  der  ktaiglichen  Sammlang  in  Berlin  befindet  ^  so  liftit 
TamiAii  swar  fär  ein  interessantes  Stttek,  indem  die 
an  der  Rinde  ron  donkelgrtner  Farbe  ist,  naeh  der 
Mitte  bin  idier  mehr  gelb  wird,  grosseren  Glans  und  Darch* 
scbtiaeahtit  neigt,  während  bei  den  übrigen  Krystallen  nnd 
dem  Serpentin  grflne  Farbe  einen  frisohen ,  gelbe  aber  ^^Mii 
verwitterten  Znatand  andeutet,  sieht  es  jedoch  darehaoa  niphf 
ak  erwiesen  an,  dass  der  Kern  desselben  Oli^in  aey,  i,Blne 
inng  ist  damit  nicht  vorgenommen  worden  ond  die 
Erscheinung  scheint  mir  nicht  einmal  eine  sehr  aufCal- 
Aebnilehkeit  mit  Olirin  so  haben«  loh  möchte  viel  eher 
y  dnss  dureh  irgend  einen  Umstand  bei  der  Bildung 
KrTstniis  eine  ungewöhnlioh  reine  Ausscheidung  des 
Ins  stattgeAinden  hat,  und  dass  der  Kern,  so  yri» 
Binde,  wirUich  nichts  anderea  ist  als  Serpentin» —  Veber* 
es  gans  nnbegreiflieh ,  warum  bei  diesem  einen 
Kryateil  die  Umwandlung  nur  einige  Linien  weit  stattge* 
«nd  den  Kern  nnberflbrt  gelassen  haben  sollte  9  wfihrend 
num  TbeU  noch  weit  grösseren  Krystalle,  Ja 
gieesen  derben  Maasen  dea  ganaen  Lagere  selbsft^i  so 
nugeindert  wiren,  dase  man  auoh  nisht  eino 
Ihrem  frtlheren  Zustande  wahrnehmen  kann,^ 
Ifaebdens  ich  nun  die  beiden  entgegengesesten  Ansichten 
asiMkrlleh  nngef&hrt  habe,  stehe  ich  nicht  an,  auch  meine 
Melanf  nnssasprechen«      In   Bexug   auf  die .  aogonannteii 

10  ♦ 
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flerpentin-KrystaHe  bin  ich  guns  niC  Qosmstbdt  efiiversfnn^en^ 
indem  ich  die  Cmwendiung  des  Cbrysolidis  su  Opbit  oder 
Serpentin  als  gar  lieine  so  ,yBweifelliafte  und  nnwnlirseiioiii- 
liebe*^,  wie  Lakdoeu»  diess  tbul^,  ansehe.  Da  dieser  Gegen- 
stand für  die  Orylitognosie  y  noch  mehr  aber  Ar  die  6eo- 
gnosie,  ?on  Wichtiglieit  ist,  so  moss  ich  mir  erlauben ^  etwa« 
weitläufiger  in  die  ErwXgnng  der  Gegengrfindo  Tahnau^s 
oinsngehen.  Zuerst  scheinen  mir  die  geognostiscben  Voi^ 
hältnisse,  unter  welchen  Serpentin  und  Jene  Krystallo  For* 
iKommen,  nioht  gana  geeignet,  um  als  ein  Argument  gegen 
die  fragliehe  Umwandlung  derselben  aufgestellt  au  werden« 
Wenn  ich  gleich  die  Ansieht  Qoskstuut's  nicht  theden  kann^ 
welche  dem  Serpentin  und  den  Krystalien  gleichen  Ursprung 
betlegt,  indem  diess  Toranssesf ,  dass  01iFin*Krjstalle  in  Olivin- 
Massen  eingeschlossen  gewesen  seyen ,  Jene  also  dch  in  diesen 
gebildet  haben  mtUsten ,  was  in  der  Regel  gegen  alle  Bt^ 
fahrung  bei  Mineral-Substanaen  von  gleicher  Znsammensetsung 
ist,  so  stimme  ich  bierduroh  noch  keineswegs  der  anderen 
Meinung  beL  Es  bleibt  ein  dritter  Fall,  und,  wie  ich  glaube^ 
der  wahrseheinlichere,  übrig;  nämlich  der,  dass Gebirgsmaoso 
nnd  OllTin-Krjstalle  Tcrschiedener  Natur  waren ,  aber  ((leiehe 
Umwandlung  erlitten ,  ein  gleiches  Umwandlungs-ProdukC 
lieferten,  gans  auf  ähnlieiie  Weise,  nur  in  grdssorem  Maao- 
Stabe,  wie  leb  diess  beim  Speckstein  nachgewiesen  habo^ 
wo  man  auch  Krystallo  desselben  in  Formen  Ton  Qnars  in 
derbem  Speckstein  liegen  findet.  Aber  welcher  Alt,  wird 
man  fragen,  war  diese  Gebirgsmassel  Diess  ist  froilleh  mit 
Bestimmtheit  nicht  au  sagen;  Tielleiebt  kdmiger  Dolomit, 
irielleiebt  ein  Hornblende*reiches  Gestein.  BtBTHAffPV  ^* 
machte  schon  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam ,  dass  monoho 
Serpentinlager  nichts  anderes  als  Homblendo-  oder  Diorit* 
'<^g®P  gewesen  seyn  möchten,  indem  es  nicht  so  schwierig 
fallen  därfte,  einen  Uehergang  aus  den  einen  in  die  andoron 


*    Ueber  die  Pseadomorphosen  des  Mloenilreichs,  pg^.  103. 
**     Scmwbioobr-Sbidbl's,  Joorn.  f.  Chemie  u.  Physik.   1831«    Bd.  03, 
pg.  Ma  n.  S84. 
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Derselbe  filhrl  dftbei  an,  wie  nimehe  Dieril» 

Leger,  a.  B«  Um  elehekehen  Velgtlande,  Fettigkeit  erlengteii, 

ia  ihrer    Meeee   BÜnder   hart  and  schwer  sieh  seigten  and 

nrh  im  AUgesMnen  den  Znstande  des  Serpentins  näherten, 

—  Was  aber  den  Delomlt  betrifft,  so  ist  es  biekannt,   dase 

derselbe  an  manchen  Orten  riele  und^rersehiedenartlge  MU 

■eraliea  aaMehliesst,  wie  am  St  Gotthard,  wo  anter  andern 

dcitsibeTalk  gefanden  wird ,  der  aoeh  in  jenen  Serpentin  ror- 

ferner  dess  der  Bitterspath  manchmal  in  Speeksteiit, 

Ophit  sehr  nahe  stehende  SalMtana,  angewandelt 

cncheint,   and   dass  endlieh  das  ganse  Serpentin^Lnger  ren 

w^t   Bitterspath  darchaogen  Ist«    Diidser  tritt  aber 

an  den  oberen  Oräncen  des  Lagers  auf,  and  wenn 

imt,    dass   die  Dmwandlang  ron  anten  naeh  oben 

19  nnd  Bwar  nioht  roUstindig,  so  muss  gerade  naeh 

der   meiste    nnrerSnderte  Bitterspath   getroffen 

Aneh  seheinen  nir  wirlüiehe  Deliergttnge  des  leate- 

ia  0|pbit  Torhanden  an  seyn ,  selbst  an  manchen  Stellen 

des  Serpentins   niideatliclie  rhomboedrische   Formen   roran- 

isanaea.      Oeberdem  findet  man  den  Ophit  nanehnal  anter 

¥erbihaiaeen,  welche  rermuthen  lassen,  dass  er  sekandires 

Ecaeagniaa    eey,   a.  B*  als  Contaktprodakt   cwischen  kttml« 

gva  Kalken  and  anderen  platonischen  nnd  Talkanischen  Oe* 

biilgsarten«     Er  Ist  dann  nicht  selten  aaf  grosse  Strecken 

kSmigen  Kalk  In  der  innigsten  Mengang.  Vielleicht  sind 

dieser   Kalke   Dolomite,    wenigstens   wird  In   den 

neistea  Bktererde  getroffen.     Aber  selbst  ganee  Serpentin» 

l^feakaiien  die  ebett  angedendete  Entstehung;  so  fllhrtRiüss 

aa  ^,  dass  nan  am  nördlichen  Abhänge  der  Force  rosse 

hd  Predaaao  In   Tyrol   die    Grfinescheide  awischen  Kalk 

aaiSjeait  sehe,  awischen  beiden  Fellarten  liege  eine  Schichte, 

fsa  I "  1  Elle  Stärke ,   sehr  welchen   Serpentins ,  welche 

irebl   Uoee    Centakt-Bildang   awischen  beiden   berOhrenden 

Gesteinen  aeyn  nOehte.    Die  Ansicht ,  dass  jener  Serpentin 


e.  Baemiy  aeaes  Jahrb.  f.  Nia.  etc.  1840,  pg.  163  a.  16«. 
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4IM  UaWMidloiig  Her  einen  o4er  der  mider^n  der  gnu^tUtm 
.Gebirgsarten  entstunden  aeyn  litanCei  Ut  daher  wohl  ni«lit 
.so  gewagt)  als  sie  im  ersten  Augeiiblioke  eu  eeyn  seheint; 
.wirft  man  aber  weiter  dagegen  ein,  dasa  der  Clirysolith  bis 
Jeat  noeh  nieht  in  selchen  Gesteinen  getroffen  worden  sey, 
.so  ist  kein  Grand  voi^hsnden,  an  der  MOglichiKoit  eines  solehea 
t Vorkomoiens  su  aweifehi ,  indem  sein  Auftreten  in  Dioriten, 
.Hqrnblende^Gesteinen  odor  Dolomiten  durchaos  )iein  deas 
Jerzt  bei(annten  so  entgegengesestes  Verhftltiuss  wfiro,  da 
diesen  Gefairgsarten  ebensowohl  eine  feuerig*flQssige  EiiU 
«s4ohungensosehreiben  is^  als  wiegen  Basalten,  Laven  q.s»w. 

Die  Veränderang,  welche  die  Jetzige  Seriientio^Masae 
.erlltlen  bat  und  noeh  erleidet,  ist  ganz  sieber  in  den  JSasae- 
jren  Einwirliangen  der  Atmosphärilien  auf  910  bQgrfindet; 
jaber  eben  dieser  Einwirkung  hat  man  es  auch  wohl  so  danken, 
4a98  Jene  Krystalle  an  der  tfnsseren  Griinae  des  Lagera, 
jdieht  unter  der  Dammerde  am  häufigsten,  ja  sogar  lose  aiob 
^finden.  Es  möchte  sich  hier  eine  ähnliehe  Erscheinung  dar- 
boten ,  wie  bei  manchen  versteinerongsführenden  Gebirga- 
^rten,  bei  welchen  man  die  organischen  Körper  erst  daim 
:erkennt,  wenn  sie  doirch  Verwitterung  1  der  sie  kräfUgar 
.widerstehen,  als  die  FeUmasse,  bloss  gelegt  oder  heransge- 
iailen  sind«  Diess  dürfte  daher  eher  der  Grund  seyn.,  warum 
anan  in  den  Tiefen  keine,  oder  doeh  nur  höchst  selten  Kry- 
jstalle  findet;  abgesehen  davon,  dssa  sich  dieselben  au  der 
firänvte  des  Gneisses  hin  allerdings  etwas  aahlreicber  bildea 
JiLonnten«  Jedenfalls  streitet  aber  das  Vorkouuoen  der  Kry- 
stalle  in  der  Serpentin-Masse  selbst  gegen  die  AnnaJune, 
,das8  sie  Individuen  des  Serpentins  seyen,  und  «war  ana 
demselben  Grunde,  warum  jene  früher  nicht  Oilivin  gewesen 
aeyn  möchte« 

Die  Aehnlichkeit  der  Krystalle  aber,  die  sich  trotz  der 
Verwitterung,  den  zugerundeten  Kanten,  der  Glanzlosigkeit, 
«»wohl  im  Totalhahitus,  als  wie  in  den  Abmessungen  mit 
denen  des  Chrysoliths  so  deutlich  herausstellt,  für  so  gans 
«nfitlllg  ansnaehen,  wird  noch  nieht  dadoroh  bekräftigt,  dasa 
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dergftsickfln  Aehnliehkeil^n  in  il«r  Mioeriilogi«  oMkrer*  Vf>#- 
kioieii,   we   wau  einer    Uawandlang    nteht  die    Rede  eeyn 
könnre.     Lesteres  wird  Kiemand  in  AJ>rede  stellen,    allein 
die  Anfähruug  eines  Beispiele  wäre  hier  am  Orte  geWeseo» 
wua  vergleichen  sn  können^  eb  auch  alle  anderen  Verhältnisse^ 
die   dort  warn  SeUiMse  der  Cjewandlnng  bereehtigen,  hier 
Ahnlieher  Art  seyen,   das   Beispiel  also  iiaeh  pssst.    Dass 
mbmr  eine   Annahme  der  Umwandlung  in  der  Thst  nioht  so 
j^ewagt  ist,    als   man   giaqbt,    liegt  Ja  schon  in  der  Aeh»- 
licfakelt  der   chemischen   ZusammensetRong   beider  Mineral- 
Körper.      Wir   sehen   den  Speeiistein  in   den   Formen   von 
Qanm  und  Bitterspath  vorkommen ,  ohne  dass  die  chemisohen 
VerhiLitniase  swiscben  jener  Substsnc  und  diesen  Mineralien 
so  nahe  atönden,  aIs.  wie  diess  bei  den  fragliehen  der  Feil 
ist,  ond  doch  wird  wohl  Niemand  niehr  im  Ernste  an  einer 
Umwandlnng  sweifeln  und  gar  belMiopten  wollen ,  JeneFormen 
seycn  dem  Speckstein  oigenthQmlicIi  y  es  sey  nnr  eine  Aeb»- 
JidU^t  swisehen  diesen  nnd  den^n  des  Quarces  z.  B«  vor» 
banden.     Was  aber  den    Unterschied   der  6r6sse   swiscben 
den   bis   jent    bekannten   Chrysolith-   und   den    sogenannten 
Serpentin-Krystallen  betrifft ,  so  ist  dieser  allerdings ,   abge- 
sehen davon ,  dass  aneh  kleine  Krystalle  vorkommen ,  auf- 
fallend;  aber  kann   man  hier  die  Möglichkeit,   dass  soiehe 
fresse    Chrysolith  -  Krystalle    eiistiren     konnten    und   noch 
exiatiren,  aosschliessen  ?   Gibt  es  nicht  gar  manche  Beispiele, 
doreh  welche  sich  nachweisen  lässt,   dsss  man  früher  von 
einem   Minerale   nur  kleine  Krystalle  kanntet   von  welchen 
Jest  bedentmid  grössere  bekannt  »nd;    ich  erinnere  nnr  an 
Spinell  nnd  Topas.     Wenn  man  übrigens  erwägt,   wie  sehr 
Hselg  ond  von  Sprüngen  darchnogen  sich  häufig  selbst  dlie 
kleiaea  Kiystalie  von  Chrysolith  eeigea,   eine   Erscheinung, 
die  aoeh  bei  denen  des  Serpentins   sn  sehen  ist,   so  konnte 
wohl  hierin  schon  theilweis^  die  Ursache  liege« ,  warum  so 
sekeo  grosse  KrystaUe  von  dieser  Subsuna  gefunden  werde«. 
In   Besng  auf  den  fragliehen  grossen  Krystall  In  dev 
könIglielieR   Samovinug    bi    Berlin    müssen    frelHch    nähere 
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llntersnehangfn  entteheiden ,  ob  dtasen   Kern   CMtIb  sey 
oder  siehe ;  unil  in   der  That  ist  e^  so  ?erwnndeni,   daee 
eolohe   noch   nicht    Torgenomnen   worden,   indem  dedorck 
eine  Erscheinung  num  Theil  en^elLilrt  werden  ktfnnte ,  welche 
^wies  für  geologteche  Foigerangen   nicht  ohne   Bedentang 
Ist.    Uebrigens  finden  wir  bei  menchen  Umwundlnngen  dmn 
allerdings   sehr  merkwürdige  Phünomen,  dass  dicht  nel>en» 
«inander  liegende  Krjstalle  derselben  Snbstans  sich  in  Hin- 
sicht der  Umwandlang  Tcrschieden  rerhaiten;*  während  nim* 
-lieh   einige  gans    verändert  sich    aeigen,   sind   andere   nur 
ol»erfiiiclilich  angegriffen ,   oder  sogar  noch  dnrchans  nnrer- 
sehrt  and  frisch,  wie  diese  a.  B,  beim  Feidspath  vorkommt, 
wenn  er  an  Kaolin  wird ,  beim  kohlensanren  Bleioijd,  wenn 
es   an  Menig  sieh  umwandelt,  beim  Topas,   wenn  er  einer 
Yeränderang  an    Speckstein   onterliegt*     Sollte  der  Brund 
«iner  solchen    Erscheinung  in  einer  reineren  Ausscheidnng 
4er  Sniistana  in  einem  oder  dem  anderen  Krystall  an  snehen 
-aeyii  f  Ich  glaal>e  es  kaum ;  Jedoch  wird  sich  weder  die  ^ne 
noch    die  andere    Ansicht  leicht  beweisen  lassen.     Aach  In 
Hinsieht   des  Punkts ,   wo  die  Omwandlong  beginnt ,   ver- 
hallen sich  manchmal  dieselben  Mineralsubstanaen  verschieden  ; 
meistens   nimmt   dieselbe   auf  der  Oberfläche  ihren  Anfang, 
seltener  im  Innern  der  Krystaile ,  wie  diess  bei  dem  au  Speck- 
stein umgewandelten   Feidspath   angeführt  wurde«  —  Allen 
angeführten    Gründen    nach    halte   ich  daher  die    In   Rede 
stehenden   Serpentin-Krystalle   filr  Pseudomorphosen*     Wer 
viele  dergleichen   Substanaen  gesehen  hat,   muss   sich  offen 
gestehen ,  dass  Jene  durchaus  den  Charakter  solcher  Gebilde 
au  sich  tragen.     Uebrigens  steht  Jene  Erscheinung  nicht  gans 
vereinaelt  da,  denn  die  Krystaile,  welche  Bratks  beiRudoipli- 
stein  unfern  Hof  fand  und  beschrieb  ^,   gehären  hierher* 
Sie  kommen  auf  einem  gering  mächtigen  Gange  von  Serpen» 
tin  vor,  der  in   einem  talkigen  Homblendeschiefer  aufseat. 
Der  Serpentin  ist  graulichgrOn,  unrein  grünlich- oder  gelbllclk- 


*    V.  riWsmMao  o«  Baoan  i  Jslirb«  f*  Mia.  läiC,  pa«  47ä  o.  470. 
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wriM,  Ifli    Braehe  uneben  und  spiftterig,  wenig  fett  ansn- 

MÜMii  nur  dim  mehr  gelblichen  Steilen »  die  sieb  denSpeek- 

•teine    9twmm    nfikero,    neigen   dieee    Bigenthttmliehkeit    in 

behgw  Grade;  nveb  seine  Hürte  ist  fersehieden,  je  nebr 

sr  sieb  dem  Gelblichen  uihert|  am  so  weicher  neigt  er  sich» 

eine  Ereeheuioag,  die  Jene  Ansicht  der  Entstehung  manetier 

niie    anderen  Gesteinen  wohl  etwas  unterettttnen 

1«  dieser  Messe,   die  ensserdem  mit  Msgneteisen» 

ibsüsin  RMiCesi-Dodeksedem ,  theüs  in  Körnern ,  gsnn  dnreb- 

mmgt  Ist,  mmeh  grnnÜch-grfinen  Glimmer  fuhrt,  finden  sieh 

die  Krystnlle   eingewachsen.     Sie  sind  klein,   meistens  nnr 

eine  Linie y  eelten  swel  bis  drei  Linien  gross,  und   in   der 

Farbe  mit  der  des  Serpentins  fibereinstimmend ,  theils  graolicb- 

tbrila  gelliliehwelss ,  nnr  oberflüchlich  manchmal  gelblich- 

,    eelbet  aehwftrsllchbraon ,    neigen   sieh  fettglinsend 

Mi  den  Kanten  mehr  oder  minder  dnrehseheinend.   Die 

sind  meist  etwas  nngernndet,  die  Fliehen  manehmal 

gewölbt,   doch  lassen   sich   die    Formen  dentUch  er- 

I,  nnd  «war  als  solche,  dio  dem  Chrysolith  nustehen^ 

einige  kommen  gann  und  gar  mit  denen  des  Serpentins 

Saarnm  ttbereln« 

GaAno  spricht  Jene  Krystalle  von  Snarumc  IQr  Umwand- 

von  Chrysoberyll  an  ^. 
Onbrigens  Ist  der  Olivin   nicht  selten  eigenthfimli^hen 
unterworfen;   so  geht  er  n.  B«  durch  htthero 
Osfdasion  dee  Eisens  In  eine  rostfarbige  nerreibliche  Masse, 
ia  eine  grüne  oder  branngelbe  specksteinartige  Snb- 
•ber^  wieam  Knbacnkaberg  oberhalb  Praskowitn 
in  Bibmeo«    Ferner  neigt  er  sich  ebenfalls  in  den  Congle* 
\tM   des   Sehichower  Thaies   an   einer   blotrothisn 
nmgewandelt ,   welche  öfter  noch  die  Krystallform 
dsadUb  na  es^^nnen  gibt  **. 


^   r.  Ismwinn  o*  Baorai,  Jahrb.  f.  Min.  1841 ,  pg.  85.  C71. 

^   Bnam ,  die  Umgcboagen  vod  TSpiits  o,  Biiia  etc.  1840.  pg.  aoo. 
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53.    U«rn blonde  oadi  A^igpit. 


Mtt  den  Nnmen  Uralit  hat  0.  Rosb  Krystalie  beseleh- 

net.    welehe  mit   iler  Form  des  AajLits  die  Struktar  onfl 
'  Ns..,2L.^-- — — -*«-•-—         •-—  — 

Spffitbarkeit  der  Hör  Jih,l  ende  verbinden.  Er  fand 
dieselben  am  Ural,  daher  der  Marne,  nnd  «war  ausser- 
ordentileh  rerbreiCeC;  wies  sie  Jedoeh  aireh  in  anderen 
'Lindem  nach.  Dersellie  hat  neuerdings  in  der  j^Reise  nach 
dem  Ural''  ^  seine  Ansichten  Aber  den  Urslit  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt  mitgetheilt,  von  welchem  ich  hier  die 
'wichtigsten  Pnnlite  anssiigsweise  anzuführen  mir  erlaube. 

Der  Uralit  ist  bis  jezt  am  Ural  nni!'  in  Krystailen  in 
einer  Gebirgsart  eingewachsen  vorgekommen ,  welche  als  eine 
-eigenthfimliche  Abünderung  des  Angit-Phoii>1iyrs  gelten  kann« 
Hier  findet  er  sich  in  der  gewöhnlichen  KrystaU-Varietit 
des  gemeinen  Augits  nnd  In  Zwillings-Vorbindungen  dieser 
Form.  Allein  so  Sbereinstimmend  diese  Gestalten  mit  denen 
4ies  Augits  sind)  so  sehr  weicht  die  Struktur  von  der  des  lezteren 
ab.  Die  Krystalle  «eigen  sich  nftmlith  nur  nach  swei  Riditungen 
spaltlwr,  die  sich  Ober  der  seknndfiren  Plffche ,  r  unter  einem 
Winkel  von  1M<^  M',  also  wie  die  Spaltungsflftehen  der 
Hornblende,  eu  einander  neigen.  Die  Farbe  des  Urals  Ist 
sehwfirslichgran  bis  grAnKchschwara ,  er  sefgt  sich  auf  den 
Spaltnngsflächen  nur  schwachgifinaend,  von  Perlmntterglans, 
und  an  den  Kanten  nur  wenig  durchscheinend.  Seine  Hfirte 
ist  ungefkhr  die  des  Apatits.  Specifisches  Gewicht  =  3,19, 
vielleicht  etwas  höher.  Vor  dem  Löthrohre  schmelaen  die 
Splitter  EU  einem  schwiralichgrtlnen  Glase ,  das  vom  Mag- 
nete angesogen  wird.  Die  chemische  Zusammensetaung  des 
Uralits  vom  See  Baltjm  bei  Katharinenbnrg  hat,  nach 
einer  Zerlegung  von  KvDtRNATSCH ,  die  grösste  Aehnliehkett 
mit  der  einer  granlichschwaraen  Hornblende  von  der  Bisen* 
steingrnbe  Normarken  in  Wcrmeland  in  Schweden, 
welche  v.  Bonsdorp  analysirte,  wie  nachstehende  Verglei« 
chung  aeigt: 


Bd.  II.  1842.  pg.  347  bis  378. 
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VnML 

HsniblMdc 

Kieselsiare      * 

.    .    53,05     .    .    \ 

.    48,83 

Knikerde    •     • 

.    .     12,47    •     .     . 

.    10,10 

Tülkerde     •     « 

.     .     12,90     .     .     , 

.     13.01 

EUcBOiydni 

.    •     16,37    .     .     , 

.     18,75 

BlangAiioxydul 

•        "*"*       •    •    1 

1,15 

Tfaonerde   •     •    < 

.     .      4,50.  .    .    , 

.       7,48 

FliuMiare     •    • 

t        —      .     •    • 

0,41 

WaMer      •     •     • 

.        —      .     •    . 

0,50 

09M    .    .    . 

.  100,8» 

Zmwilmn   iMOunt  der   UrtJlt  mit  Aem  Atiigit  im  AugÜ« 

?99fhijr  wmnmmen  vor,  be  aber  dann  steto  regeiaiäMig  adt 

AltM^m  vMurnehten,  wie  men  diew  am  ansgeseielineuten  In 

den  Aflgit-Perpfayren  ron  MaHaJiaJe.we  bei  Miaek  siehl. 

Die  Dnlü-KryeuUe  9  welebe  sieh  bier  g«t  ana  dem  Getteifi 

Wenman^meo   iaeaen,  aiud   ven    veraehiedener  Grdsee»  diB 

bleiaermi  babea  im  Innern  gana  de»  gewöheliehe  Anaehen 

de*  CnliUj  dia  grCaaeren  aber  ooMi^hlieaien.  einen  mebr  oder 

gr«iasen  Kern  von  Angil^  der  eine  liebte  graagrttne 

Glaaglans    beaist,    und   aieb   dednrcb  von   der 

aakwlralidigrflnen  HttUe  antenebeidet,  in   welebe   er  siob 

ebtr  rerlSmit,    Dieter  Kern  von  Aagit ,  ^bt  reUkommea  dae 

AaHhea   wie   das  Innere  der  Anglt-Kryaialle  bat»  die  aa 

anderen  Orten  flir  sich  aliein  im  Aagit-Porpbyr  vorkonuaea, 

ladet  eieli  UBt$  in  regeloülsaiger  Verwaebsang  mH  dem  nm- 

fgtaaden  Draift,  aeiaa  Spaltangsflichea  liegen  mit  denen  dea 

Crakta  ia  mnmr  Zone,   and  aiud  den  Xnaseren  Flfiehen  dea- 

sfibea  parallel.   Ia  dea  grftsaeren  fürystellea  ist  dieser  Kerii 

A  aelftr  greaa^   er  aUmsI  .liann  last  daa  genaa  Innere  isinf 

aii  die  Maaae  dea  Diaiits  bildet  aar  einen  aehaMlen  dank- 

isr  grfifarbtao  Band  am  denaelben ,  ia   anderea   Kryetaliea, 

Igaandiiia   den  lUeineren,  iet  dieser  Kern  nar  kieia»  and 

bildet  oft  nar  eia  liebtea  POnktebeu  im  Innern  der  sebwftralieb- 

grgaem  Mnetir^  «ad  in  «äderen  fisbk  er  geaa.  Die  Selimela^ 

berkcft  Iet  bei  dem  AngU  aar  g«rii^[i  bei  dm»  aei^beiidip 

OialU  viel  bada«teiider« 
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Was  nun  flle  Fruge  betrifft ,  wofür  der  Unilit  eo  halten 
sey,  so  hat  derselbe,  wie  ans  dem  Vorhergehenden  sieh  er« 
gibt,  mit  der  Bornblende  wie  mit  dem  Angite  so  viele  Aehn- 
Jichlieiti  dass  man  Jene  nicht  entscheiden  kann,  ehe  das 
Verhiiltniss  bestimmt  ist,  in  welchem  die  beiden  lesteren, 
so  nahe  verwandten  Mineralien  nn  einander  stehen.  Betrach- 
tet man  nun  die  Formen  von  Jenen,  so  sieht  man,  dass  bei 
den  einfachsten  Combinationen  die  Unterschiede  der  Winkel 
Bwisehen  beiden  nicht,  abweichender  feind ,  als  sie  hXafig  bei 
isomorphen  S|)eciee,  wofür  man  bei  der  Aehnliohkeit  der 
Winkel  Hornblende  and  Angit  halten  kannte,  vorkommen« 
AUein,  wollte  man  aoch  b^de  Mineralien  hinsiohtllch  Ihrer 
Formen,  abgesehen  davon,  dass  manche  aekojidftre  FlAchea 
nor  der  Hornblende,  andere  nur  dem  Aoglte  eigen  sind, 
anf  einander  sarHokftlhren ,  und  gesHlBt  auf  die  grosse 
AehnlichkeSt  mancher  anderer  Eigenschaften,  eine  Vereini- 
gung beider  In  eine  dattnng  vornehmen,  so  ergeben  sich 
auf  der  andern  Seite  s«  grosse  Versohledenheiten  beider, 
als  dass  Jene  stattinden  könnte.  Sind  aber  HomUende  und 
Augit  Ewei  gans  verschiedene  Gattungen ,  so  Uann  man  über 
die  Dralit-Krystalle  bei  den  Besiehnngen,  in  denen  sie  s« 
beiden  stehen,  nur  nwei  Meinungen  haben,  man  moss  sie 
entweder  ftir  iehte  oder  fDr  Afterkrystalle  der  Hornblende 
halten. 

Zu  der  Annahme,  dass  die  Umlit-Krystalle  Hebte  Born- 
blende^Crystalle  seyen,  köiuite  man  dureh  die  übereinstim- 
mende Spaltbarkeit  beider  veranlasst  werden.  Der  Dralit 
würde  in  diesem  Fall  ala  eine  neue,  bisher  noch  nicht  be- 
obachtete Combinatien  der  Hornblende  ra  betraditen  seyn« 
Wenn  diess  auch  mOgUeh  wXre,  so  muss  man  doch  auf  der 
andern  Seite  beachten,  dass  bei  derselben  PlXchen  auftreten, 
die  noch  nie  bei  der  Hornblende  auch  nur  untergeordnet^ 
geschweige  denn  so  bernsehend  wie  in  diesem  Fall  beobach- 
tet wurden.  Dann  spricht  auch  grgen  Jene  Annahme  neck 
das  geognosMselie  Vorkommen  des  Urallts.  Dieser  findet 
sich  In  denAugit-Porphyren  häufig  mit  Labrador,  wie  »i^^ 


4er  Aagit,  über  ••  Ist  liia  JesI  noeh  kein  VM  bet^uoit»  ^bm 
iehte  Hornbiende,  welche  nicht  mit  Aiigit  regelmässig  ve»- 
waehsen  wäre,  oder  die  Form  desselben  besässe,  mit  Lar 
bmdor  TerkiSme.  Diese  GrCnde,  wenn  sie  gleich  obige 
Aniuihaie  nielit  unbedingt  widerlegen}  mecben  sie  doch 
wenigstens  nicht  wahrscheinliDli« 

Aaf  die  andere  Annahme  ^  dass  die  Draiite   Afterliry* 

staue  der  Hornblende  seyen ,  Ifehren  iiesonders  die  Verwaoii- 

songen ,    die    se    hftnfig   swisoiien   Aogit   und    Hornblende 

stattfinden.   Sie  liommeii  stets  so  vor  9  dass  grössere  Angi^ 

KrfstcJle  aut   Ideineren   Homblehde*KrjstaUen ,  nie  nmge» 

kehrt  grossere  Hornblende-Krystalle   mit  Ueinen  Aogit-Kry 

stallen  regelmässig  beseat  sind.    Es  findet  sich  jedoch   die 

¥erwacha«ng  dieser  beiden  Snbstanacn  auf  sweierlei  Weise* 

Entweder  die  Uornblende^Krystalle  sind  nnr  an  die  Aogi^ 

Krystalle  angewachsen,  wie  amn  diess  an  c^iner  Dmse  von 

Sabllt  ran  Arendal  sehen  kann,  welolie  nn  einer  Seite 

mit  einer  krystalUiiiselien  schwämiiehgrilnen  Hornblende  b»* 

deckt  ist,  die  aocb  in  einaelnen  kleinen  Krystallen  anf  den 

Soitenflfteben  der  8ahlit>Krystalle  anfiilst,  welche  ssan   mit 

einem  Messer  absprengen  kann,  ohne  dass  sie   einen  Ein«* 

drvek  in  diesen  hinterlassen;  oder  die  iiornblende*Krystalle 

aind  in  die  Angit>Krystalie  >hlneingewaehsen,    sie    künneiii 

•hjie  an  aerbreehen ,  nicht  allgesprengt  werden«  •  Diess  Ver* 

ksltniss   Beigen  an    derselben  Druse  Hornblende-Krystalle^ 

die  länger  nnd  schmäler    nnd  von    lichte   gfänllchgraner, 

■«weilen   anch  von  etwas  brännlicher  Farbe  sind,   nnd  die 

sehr  gedrängt  nebeneinander,  anf  den  Seltenflirfien  4er  Sahlit* 

Krjatalle  anfsitaen  nnd-  in  a  Innere  derselben  hinebiaiteheni 

was  beeoadere  dentlieb  beim  Zereohlagen  eines  KrysteUe  der 

Art  hervortritt;  die  HornUende«Masse  schneidet  gana  scharf 

nn  der  Attgit-Masse  ab,  Farbe  nnd  Lage  derSpaltnngsfläeheii 

laasen  beide  anf  das  Bestimmteste  unterscheiden.    Daslelbe 

findet  anch  bei  dem  grfinen  Angit  vom  Baikal- See,  dem 

segennnnten  Balkallt,  statt.   Die  Krystalle  sind  mit  vielen 

schmalen^  weieson  Honiblende-Prisnmn  bedeeMi  deren  Massf 
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lieh  mtrfi  mehr  oder  weniger  bte  ffi's  Innere  4lmelbeii  siebte 
Jene  liegen  sehr  gedrfingf  neben  elntinder ,  so  diiss  dadureb 
die  Oberfläehe  der  Bftikslit-Krystalle  wFe  serfressen  erscheint. 
Am  Interessantesten  in  dieser  Rücksicht  sind  sber  die 
grfiiiliobschiii^srsen  Krysisiie  von  Arendnl.  Diese  Krystnlle 
hnben  in  den  verschiedenen  Drusen  gewöhnlieh  ein  sehr 
Verschiedenes  Ansehen ;  die  FlUeben  der  einen  sind  glXnzend 
tind  glatt,  die  der  anderen  stellenweise  matt  und  vollkom- 
men drüsig.  Das  matte  and  dmsige  Ansehen  rOhrt  aoeh 
hier  von  kleinen  Hornblende-Prismen  her,  die  an  der  Olier« 
llfiche  sltBcn,  nnd  im  ersten  Falle  nnr  sehr  klein  und  carf^ 
Im  IcKteren  aber  grösser  und  deutlieb  erkennbar  sind;  und 
dabei  den  Augit-Krystall ,  aof  welchem  sie  sifsen,  so  voli- 
sfXndig  bedecken ,  dass  er  nur  in  der  Richtung  der  FJffcben 
der  kleinen  Hornblende-Krystalle  spiegelt  und  seine  PiXchen 
Selbst  gar  nicht  üchtbar  sind.  Auch  wird  die  Augib-Form 
linr  dadurch  kenntlich,  dass  die  sehMrferen  Kanten  der  be« 
deckenden,  nngeführ  gleich  grossen  Homblende^Prlsmen  in 
Ebenen  stirlicktreten ,  die  den  Flüchen  des  rhombischen  Prio* 
mas  ttnd  den  Abstumpftings^Filchen  der  stumpfen  Seiten- 
kanten des  Auglts  parallel  laufen,  im  Innern  haben  die 
insserlich  gtffncendeii  Augit^KrystaUe  die  gewVbnIiehen  SpuK» 
tungs-Plächen  des  Auglts.  Bei  den  Krystallen,  die  inner* 
lieh  gefleckt  und  stellenweise  mir  kleinen  Homblende-Prismeit 
beser.t  sind,  sieht  man  beim  Zerschlagen,  dass  sich  die 
Hornblende-lMasse  mehr  oder  weniger  In's  Innere  sieht.  Sie 
zeichnet  sich  vor  der  Aoglt-Masse  durch  etwas  dnnkelere 
Farbe  ans.  Oft  sind  es  nur  wenige  Homblende^relfen, 
welche  In's  limere  drangen,  suweflen  Ist  aber  auch  dasselbe 
gane  mit  Honiblende^Masse  erfilHr.    In  den  INtsserlieb  gane 

• 

drüsigen  Krystallen  sieht  man  dagegen  ron  den  Spaltungs» 
fliehen  des  Augits  nicht  die  geringste  Spur ,  man  flmlet  ner 
die  der  Hornblende ;  diese  Speltungs^Flffchen  haben  ein  fise« 
flges  Ansehen,  wie  die  des  in  den  Augit^Porphyren  einge* 
waehsenen  Drallts,  sind  aber  durch  Reflexion  einer  Ll^t» 
flamme  recht  gut  nu  messen.    Oft  sind  diese  Krystalle  Innerhek 
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wU  mUmJkaMgem  Kulktpatii  erflillt  nnil  brnasen  beim  Be^ 
trIKpieki  mit  Sfiaren;  dieser  ist  nieht  selten  eersest  an«!  slutV 
mhier  eatetmiden  Hdhlongefi,  die  nur  sum  Tbeli  nlt  Eiseii- 
mker  iiB«gefaU(  sind;  endere  bilden  aber  im  Innern  eihO' 
fsIHroMrn  homogene  Hornblende-Mssse ,  in  weleher  nutn 
weder  dvreh  Untersehied  der  Farbe  noeh  durch  Spiegelung 
£s  geringste  Spar  von  Angit^Masse  sehen  kann« 

Bei  diesem  Tollkowmenen  IJebergang,  der  sieh  bei  dem 

kspi  wom  Arendal  beobaehlen  lissti  von  den  llnsserlieh  giin^ 

madsB  KrjMBUmn ,   die  Im  Innern  nieht*  die  geringste  Spar 

fsn  flenibleade«>Masse  enthalten  |  bis  sn  den  fiosserlieh  drn* 

sigen   Krystnllen  ^  die   im   Innern   nieht  die  geringste  Spar 

veo  Aagit  wahrnehmen  lassen,   obgleich   sie  die  Form  des 

lestsrea  besitsen,   dringt  sieh  der  Oedanlse  aof,  dass  nicht 

Verwaehsnagen  ron  Aagit-  and  Hornblende» Masse  hier  anco^ 

afhmea  seyen,  sondern  der  ganse  Cebergang  dnreh  allmltitge 

Umindemsg   der  Masse  des    Asglts  In  die  der  Bornblendo 

km  psigebmeht  worde;  jene  Krystslle  sind  daher  Aft^rkry* 

scafle  der  Homlilende«     Was  iiber  von  diesen  aafgevraehse« 

aea   Rrystaflea   gilt,    mass  aoeh    von    den    eingewachsenen 

Dralii-Krjrstallen    aagonommen   worden,    bei   welchen,  wie 

beim  Dralit  von  Moldakajewa ,  gana  dieselbe  Verwaeh* 

saag  varkommt ,   and   die    omn   daher  obeiirffllls  fflr  amge* 

Saderte  Aagit-Krystalle  sa  betraohten  hat«     Oft  bietet  sieh 

bei  dem  so  Itfafigen  Vorkonnaen  des  Angit*  Porphyrs  im  Ural 

Gekgeaiiaitt   diesen   Debergang  von  Anfting  an  sa  beobaeiH 

tra;  des»  asmh  bei  den  vdUig  anversehrt  seheinenden  gras«* 

gitaea    AagitJ^rjstaHea    von    Nikolajewsk    bei    Minsk 

sieh  lieim  Zerschlagen  vorsoliiedoner  Krystallc  schon 

Steilea  von  Hornblende,   die   von  der  OberflSeho 

bis  ciaf  ia*s  Innere  des  Aagits  gingen,   and  die  aaeh,   da 

aassrrdsm  in  dergani»a  Masse  des  Aaglt-Porphyrs  keine  Hom«' 

blaitda  vot4ommt9  für  eine  anfangende  DmKnderang  gehalten 

Ml  mAssen.     Diese  ist  deamaeh  siieh  bei  den  eingewseli* 

KrystaUen  nicht  immer  gaas  allmüllg  vor  sieh  g«gsngen, 

oft,  dareh  klöiao  Bian   and   Spalton    begttnstig^ 
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•ehliell  Iii*$  IniMito  gadningen,  geraile  wie  fluni  diess  bei 
den  KryttnUen  von  Arendal  gnils  dcadidi  wahmehmeii  kano« 

Aaffinllettii  ist  freilich  bei  ilieser  Erld&riing8wei<e  die 
grosse  Regelmjissiglieit )  mit  welcher  diese  Uiiiind«'iiRg  er- 
folgte« Sind  die  Uralite  in  der  Thet  Afteriirystalle  der  Horn- 
blende, so  geben  sie  das  erste  Betspiel  von  Afkerlirfstsllen 
mit  SpeltangsAäeben«  Gewöhnlich  besteht  des  innere  der- 
selben eas  einer  mehr  oder  weniger  grobliönttgen  bis  dich- 
ten, oder  aus  einer  faserigen  Masse*  Die  faserigen  Indifi- 
dnen  stehen  entweder  senkrecht  anf  den  änsseren  Flielu-n 
des  Afterkrystalls,  oder  sie  Irflden  iHlsebelftmrige  Aggregste, 
die  von  der  Oberfliiehe  nach  Innen  gewaolisen  sind.  Viel- 
leicht besteben  aber  aneh  die  Dralit-KrjstaUe  ans  ieserigen 
Indf viduehi ,  die  nnr  nicht ,  wie  gewShnlich ,  rechtwinkelig 
oder  schiefwiiikelig  anf  der  Oberflifehe  des  Krjstalls  stehen, 
eondem  unter  einander  nnd  der  Hanptaie  des  Aagits  ftf 
rallei,  und  ansserdeni  noch  die  bestinnite  Lage  gegen  den 
Augit^Krystall  haben,  dass  die  Abstumpfiingsfläehe  ihrer  vor* 
dem  (stampfen)  Seitenkanle  parallel  ist,  der  AI>stompfangf- 
flXche  der  vordem  (scharfen)  Seitenkante  des  Angits.  Das 
aoffallend  faserige  Ansehen  nnd  der  seidenartige  Schimmer, 
weichen  die  Spaltnnga-Fläcben  desUralits  aeigen,  und  dasdni- 
eige  Ansehen,  welches  den  aufgewachsenen  Draüt-Krystallen 
eigen  ist,  machen  diese  Ansieht  wohl  wahrscheinlich.  Die 
regelmlsaige  Gmppiraiig  der  faserigen  Individoen  kann  durch 
die  Spaltbarkeit  des  Aogits  parallel  den  Fläehen  seines  ver- 
tikalen Prismas  undder  Abstumpfnugs^FIlclie,  seiner  eeharfea 
und  stumpfen  Kanten  veranlasst  und  durch  diegposse  Aehn* 
liehkeit  in  der  Form  BWisehen  Hornblende  und  Angit  be- 
gttnstigt  seyn.  Die  faserigen  Individnen  haben  also  Lagen 
angenommen,  parallel  denen  sie  audi  spaltbar  sind«  Die 
Spaltnngsfl&che  des  einen  Individuums  liegt  in  der  Fert- 
eetsung  der  Spaltungsiidie  des  anderen ,  nnd  so  mag  die 
ganse  Spaltbarfceit  des  uoqfoinderten  Krystalls  entetanden  seyn* 

Zuweilen  sdielnt  aber  in  der  That  die  Umwandlung  des 
Aogita  in  UraUt  nicht  so  regelmiesig  vor  sieh  gegangen  9ü 
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Mjn;  denn  In  den  Aogit-Porphyre  nördlich  von  Py&ciiminsk 
koanen  neben  den  gewöhnlichen  Uralit-KrystnUea  andere 
ror,  die  rundlidie  Fifichen  haben ,  und  an  denen  die  Angit* 
Foim  amr  aehwer  naeh  nn  erkennap&  ia^  n^d.ao^ierdem  auch 
Huiere,  die  aebon  gan&  kngelig  geworden  find.  Diese  Jea- 
tarea  haben  keine  regeloifissigen  Spaltongaflächen ,  aie  be- 
ttrWn  naa  escentriach-  oder  verworren -faserig  cosammen- 
gelitaften  ladividnen,  un^  sind  daher  aijso  gewöhnlichen 
MierbrjiialJnii  analog.  Da ,  aie  .  9onBt .  dieselbe .  achwifrai!^- 
jrine  Farbe^  denaelbea  aiatta%  'afsidenartigen  Glana  und  die* 
icfte  flarto^  wie  die  rege|aijSip4g  gebUdelen  Uraiite, haben,  so 
liad  sie  gewiaa  aneh  f^r  nich^  .anderes^  als  fttr  upgewan« 
delte  Aogit-Krystalle  an  halten.  Welcher  Umstand  an  ihrer 
■artgakaiaaigen  Bildung  Veranlfissttng  gegeben  bat,  ist  nicht 
Mglcisb  eiaaaaehen,  aber  -offenbar  reden  di^^dben  der.  anf- 
gfttelitea  Aaaiaht  ttber  die  Entsfehnng.  des  Cralits  im  AU- 
MieiaeB  sehr  daa  Wort,' 

fiae  besondere  Frage  ist  noch,  ob  bei  dieser  mecha* 
aiwbea  DaUUiderang  des  Augita  auch  eine  chemische  statt- 
iade  oder  nicfat.  Die  Yeryehiedene  Farbe  und  Schmelzbar- 
kcit  daa  UraUta»  im  Vergleich  mit  dem  Aogit,  macht  dless 
«aU  wdiracbeiiilich ;  von  welcher.  Art  aber  diese  Dmände- 
rHg  sey,  liest  sich  Jeat  noch  nicht  bestimmen,  da  eine  Ana- 
Ipe  dea  anvcrinderten  Aogits  noch  nicht  angestellt  ist* 

Bosa  bea&erkt  femer  noeh,  dass  dieselben  Verwachsungen 
Bui  floenblende,  wie  sie  bei  den  auf-  und  eingewachsenen 
Kflyatallan  dea  Angits  vorkämen,  sich  aqch  bei  anderen  Ab- 

deaaelben,  be^ Jlypersthen  and  Diallagy  fön- 
Dicaa  aiebt  omn  beim  Bypersthen  des  Hypersthenfelses 

Pen  ig  in  Sachsen,   und  beim  Diallng  des  Gabbros  von 
der  Baste  am  Hara  und  la  Presse  im  Veltlin«    Auch  der 
S^aragdit  in  dem  Eophodlt  vom  Baacher  in  Steyermark 
ist  auac  aaiebe  Verwachsung  von  Augit  und  Hornblende. 

Imtereaaant  ist  noch  dieBeobf^shtung,  welche  Rosa  machte  *, 
daaa  Aa(it  -  und  Uralil*Krystalle  .sieh  im  Aiigit-Porpbyre  des 

ia  4ea  Uml  elc.il,  p.  S7& 

»e».  1 1 
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Unils  nie  Busanmenfämleti ,  es  $ey  denn  in  regelniseiger 
YerwAcksang  mit  einunder,  so  dass  die  Angit-Mssse  den 
Kern  eines  Unilit  -  Kryshills  bildet»  Aasserdem  ersoiiei* 
nen  sie  stets  von  einander  getrennt  5  nnd  niAn  liann  denineeli 
reeht  gut  eigentiielie  AngH^PorfAyre ,  die  mir  Augit  enthal- 
ten ,  von^  den  Oralit-PerpliyTen  nnterseh^iden.  Lestere  finden 
sieli  noch,  «nsser  an  den  sclion  einzeln  angeAlhrten  Orten, 
eoKowelinslioibei  Miasli.  —  Nacli  Rosa  iLommt  der  CraÜt 
anch  in  rersehiedenen  anderen  Gegenden  vor :  In  den  Aoglt- 
Porjihyren  In  der  NSlie  ron  Pr^dasso  in  Tyrol,  in  den  Ge- 
schieben der  sfidbaitisehen  Ebene;  auMysere  in  Ost- 
indien; auf  den  Jirngfern-Inseln  in  Westindien  nnd  an 
Tungar agua  in  Guito. 

Diesen  dargelegten  Ansiehtetf  6.  Ro8B*s  über  die  Natnr 
des  Uralits  stimme  ich  nm  so  mehr  l>el,   als  sie  In  der  Na- 
tur der  Sache  begründet  sind ,  und  Ich  ausserdem  Gelegen- 
heit hatte,  die  Umwandlung  ron  Augit  eo  Hornblende  aneh 
an   Aogiten  anderer  Gegenden  su  beobachten.     In   nrainer 
Sammlung  befinden  sich  mehrere  Exemplare  von  Augit  mit 
Magneteisen  von  Traversella  in  Piemont,  die  Jene  Erschel- 
nnng  sehr  schön  und  deutlich  wahrnehmen  lassen.    Der  Angit 
findet  sich  dort  auf  Magneteisen-Lagerstitten.    Die  Krystalle 
zeigen  mehrere  der  gewöhnlichen  Abibidemngen,  welche  die 
grfinen  Varietfiten  des  Augits,  besonders  dem  M>l*holith^ 
vorcöglich  ankommen.    Dahin  gehören  die  Sinien  mit  den  oft 
vorherrschenden  Entseltnngs-Flächen  r  und  1,   nnd  die  Form, 
welche  ich  In  meinem  Lehrbuche  der  Orylitognosle,  Fig.  140, 
abgebildet  habe.    Im  unveränderten  Zustande  sind  die  Kry- 
stalle durchscheinend,  glasglinsendi  berg-  ins  grasgrOne  über- 
gehend, seltener  brfinnlichgrfin.     Mit  beginnender  Umwand- 
lung werden  dieselben  undurchsichtig  und  oft  seideglinsend« 
Betrachtet  man   diese  Krjstalle  unter  der  Loupe,   so  sieht 
man  deutlich ,  dass  sich  auf  der  OberllKche  ein  höchst  fUn- 
faserlges  Aggregat  von  Individuen  gebildet  hat,  die  parallel 
der  Hsuptaxe  laufen,  und  durah  welches  eben  die  Verände- 
rung Jener  Eigenschaften  hervorgeruftei  wurde.    An  anderen 
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Krjitelleii,    wo  die  UawaAdlnn|r  «b  welter  vorgeeohrttlen 

wercleii  kenii^  haben  sich  gens  deollieh  erkenn- 

liidividaen   von  Hornblende  gebildet,  die  ebenihlk  p»* 

rallcl  dnr  Hnaptexe  an  dnander  gereiht  und  dnrobaM  ahn- 

BehctMai  felnstrahligen  Strahl^teln  eind;  ihre  Farbe  Isl 

ia»<bgilln  y   and  die  Enddfiehen ,  In  welchen  aUe  ein- 

faetrig»    und  strahllge  Indifldnen  ansianfen ,  werden 

nnd  dmelg ;  ja  an  einem  Bseaplare,  wo  die  ünwand- 

M  Kmgßtm  fl«  9tinhlet<dn  gann  vollendet  eraeheint,  da 

e  ModbAkAtioDen  an  Jenen  Flächen  gar  nicht  mehr  na 

»    mmd  dna  Ganne  an  ineinander  rerlaafBn,  dasa  ee 

sogerondete  Masao  bildet.   Dagegen  treten  einaelne 

Stvahlslein-lailiiFkiaen  ao  dentlidi  hervor,  das«  man  aehr  gat 

etnaqifmi  Winkel  der  Hornblende  nn  erkennen  vermag. 

eMgea   Kryntallen  lat  die  Endftttehe  nioht  allehi  dnreh 

mann  Fftrbnng  anageneiehnet ,  aondem  aneh  dadnrehy 

Um  In  ihr  analanfbnden  Individuen  alle    hlichat    fein** 

tliartig  geworden  sind.    Auf  den  Brnehfliehen 

aieke  man   die   Bradieinn^g,  anf  welehe  Roai  anfmerkaam 

dnaa  elnaelne  Hornblende -Streifen  in  die  noch  ua^ 

Aogit-Maaae  eingedrungen  sind;  dieae  neidinen 

äA  4ardi  dnnklere  Farbe ,  aetdenartigen  Olann  ond  fein- 

Oefilge  ana. 

Am  ei»er  Stofe  von  lichte  granllchweiaaem  Ang^t  ana 

Ornngo-Connty  in  New-York,  die  aieh  In  der  Lnon« 

Snauninng  beindet,  liaat  aieh  dieselbe  Umwand« 

Snbatann  sn  Hornblende  verfolgen.    Man  aieht 

iifigen  Individnen,   welehe  sieh  der  E^inge  der  Krj* 

gebildet  haben,  nicht  nnr  deollleb,  aondern  man 

h  durch  Spiegelung  der  Fliehen  den  stumpfen 

WiaAel  der   Hornblende  gann  genau«    Der  Zusammenhang 

SeltenflAchen  wird   bei  diesen   Kristallen  dadurch 

9  daaa  die  Gramme tit-artigen  Individuen, 

mit  dieaer  Angit  -  Abinderunf  atinunen  dieselben  hin- 

der  Farbe  nnd  dea  Olansea  «berein,  mit  Ihren  achar* 

Seitenkanten  etwaa  hervortreten,  wodurch  jene  sogleich 

11  ♦ 
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»Mih  und  rnitben  erscheinen.     Die  Endilnhen ,  in  welchen 

IndiYidqen  euaianfen^  sind  gAnsdraeig,  so  iIms 
ModifikatioA  der  KryauUe  nicht  mehr  nu  erkennen 
Set»  Aaeh  bemerkt  mm  GramoMtit- Streifen,  welche  in  die 
Angil-Maeee  hineindringen. 

.  Ea  ist  aohwer  mn  8egen>  welche- chemische  VerläideraQgen 
bei  dieaer  (Umwandlung  des  Augita  au  Hoaniblendn  vergegan* 
gen  aey^n^  da  die  ZMamm^naetaung.  der  VarilitAten  beider 
Mineralien  aeibat  aehr  aobwfinkend  i«t ;  aahai^n  wir  Jedoch 
an^  und  daa  kann  umib  bei  den  ?on.:inir-  angefübrlen  .FäHen, 
dasa  ea  gerade  die  ittisa*en  normiden:  Abänderungen  dea 
Angita»  Diopaid  (der  aoa  AaMorifea).  «ad  Malakolith 
(von  TraveraeUa)  aindi  wlelehe.hier  ebenfaUa  na  den  reiae- 
ren  Arten  der  Hornblende,  na  Grammatit  nnd  Strahl- 
et ein  nmgewandelt  wnrden,  ao  kann  aMn  jenen  Vorgang, 
der  Statt  baAte^  ao  darateUan)  daaa  3.(Mg»  ti^  +  Ca^Si^) 
nn  4(Mg.^  §i^  +  Ca  Si),  durch  Varluat  yonj.Ca  nnd  Anf- 
nafattie-^aoii^SM^  wurden. 

Hierher  möchte  auch  der  aognnannte  kryatalliairte 
berggrüne  Aebeat  von  Hnaa  *  gehören,  welcher  bei 
Pitkaranda  am  Ladoga-Se»  vorkömmt.  Jener,  der 
dieaen  Aabeat  analyairte,  gibt. zngimcll  an,  daaa  dereelbe.in 
Säulen  mit  Winkeln  von  84<^  kryatalliairt  eraebeiae.  AUeia 
dieae  Kryatalle  tragen ,  nach  den  Eiemplaren  an  urtheilen, 
welche  ich  von  dorther  beaitne,  dn^chaua  nicht  den  Charak- 
ter von  ächten ;  aie  aeigen  eine  feinfiiaerige  Znaammenaetaung 
und  auf  den  Brnchflächen  aeideairtigen  Glana  mit  lanohgrüner 
Färbung;  anaaeo  aind  ale  grtfnliehsehwara,  die  Seiten  atark 
geatreift,  raah  und  uneben,  die  Endfläohen  dagegen  erschei- 
nen dmsig  und  oMiatena  aehr  lAoherig  und  »erfifeaaen«  Ob* 
gleich  nun  an  dieaen  KryataUen^  ea  dnd.  achiefe  vrhoittbiaohe 
Säulen,  die  Mesanngen  nnm<l|glleh  genau  anafallen  können, 
ao  nahm  ich  die.aelben  doch  vor,  und  erhielt  Winkel  van  84 
bU  S1^  von  M  auf  M,  and  etwaa  «bat  1M<^  von.  P  auf  M, 
welche  aleo.  aehr  nahe  mit  dea.Winkebaertben  der  Kernform 

*    Kahtksk'b  Ai^iv.  VL  ast. 
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dem  AogMs  fibereinstidiiiiM.  Aber  auch  ohne  asa  taiedsen  tsi 
diese  Deberelnstlmiiiiing  so  augtfnftUtg,  dsss  sil^h  dieselbe  galr 
nicht  reriiennen  llsit,  und  man  daher  Jene  Kryställe  nar  fttr 
Aiigita  ansehen  kann,  welche  eine  Umwandlung  gn  ästest^ 
artiger  Hornblende  erlitten. haben.  Zwar  ist  die  Zu* 
kensetsnng  dieser  Sobstans  gans  eigenthämlioh  tind  stimmt 
aieht  mit  der  einer  Hornblende- Art  Aberein,  denn  tttss  er- 
bet Zerlegung  derselben: 

45,57 

4,40 

SS,40 

19,78 

3,00 

«,00 


Kalkerde  . 
Talkerde   • 
Eisenoxydttl 
Thonerde  • 
Wasser 


08,10 


aber  bedenkt,   dass  hier  eine  Umwandlnng  statt 
Cuid,   die  viellelsht  noch  nicht  vollendet  ist,   so  dass  noch 
«ine  sehr  feine  and  innige  Mengong  von  Hornblende-  nnd 
AiyH-ThaÜehen  vorhanden  seyn-  kann,  so  wird  dieses  Resul- 
tat der  Analyse  weniger  auffallen. 

Aber  der  Aogit  wird  auch  gKnalich  sn  Asbest  oder 
Amlnntb  umgewandelt,  wie'dless  naasentlich  an  gtttnen 
Aegit-KrystaDen  aus  dem  Brosac-Thale  in  Piemont  an 
sehen  ist,  bei  welchen  man  diese  Veränderung'  von  Beginn  an 
bis  sar  g&nslichen  Vollendung  verfolgen  kann.  Auch  hier 
indem  sich  anerst  Farbe,  Glans  und  Durchsichtigkeit ,  wie 
bei  den  eben  erwähnten  Augiten  von  Traversella.  •  Jene 
Krystalle  werden  anfiingllch  mit  einem  feinfaserigen  Gewebe 
von  Abest  überzogen ,  welches  sich  Jedoch  erst  an  den  End- 
flächen gana  deutlich  ausbildet,  so  dass  hier  die  Form  sehr 
bald  gfinzlich  verwischt  wird,  indem  sich  ein  biegsamer^ 
durch  Seideglana  und  weisse  Farbe  ausgeseichneter  Bttudel 
von  Amianth  erseugt,  in  welchen  endlich  der  ganae  Augit- 
Krystall  umgewandelt  wird,  wobei  er  aber  stets  seine  Form 
verliert.  Einselne  kleine  Büschel  von  Amianth  liegen  hie 
and  da  aaf  dem  Gestein,  welches  ans  einem  Gemenge  von 
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gvttpeniy  etwas  kdrnigeiii  Aogit  und  Bfagaietebm  besteh^ 
und  geben  die  Stellen  an,  wo  fraher  Augk-Kryetalie  vor* 
banden  gewesen  waren*  Wenn  man  aber  bei  diesem  Amiandi 
eine  Znsammensetsnng  anniaunt,  welche  der  gleieb  ist,  die 
V.  BoKSDOaF  bei  einem  Asbesl  ans  der  Tarenteise  er- 
hielt *,  wonaoh  dieser  mit  dem  Grammatiifc  hinsiehtUeb  das 
Gebaltes  übereinstimmt,  so  wiire  anob  hier  der  Aogit  so 
einer  Homblende-Art ,  filr  welshe  man  die  meisten  Asbeste 
und  Amiantbe  halten  mnss,  umgewandelt  weiden,  —  eine 
Ansiebt,  die  nun  freüieb  erst  dnrcb  etne  Analyse  Jenes 
Amianths  Bestfttignng  erhalten  könnte. 

Endlich  neigt  ein  Eiemplar  ans  dem  Val  Loeana  In 
Piemont,  welches  ich  besitse,  eine  Verändemng  der  Aagit- 
Krystalle  in  der  Art ,  dass  dieselben  anssen  ginslieb  eo  einem 
rerworrenen  Gewebe  von  Asbest-Fasern,  ähnlich  dem  Berg* 
korke  wurden,  wodoreh  die  Schärfe  der  Kanten  und  Ecken, 
das  Ebene  der  Flfiehen  natllflich  gann  yerschwunden  Ist; 
Die  Krystalie  lassen  eine  raube ,  unebene  und  drusige  Ober^ 
fliehe  wahrnehmen ,  die  omnehmal  wie  aufgequollen  auasiaht, 
so  dass  Jene  meist  nur  an  ihren ,  obwohl  mangelhaften ,  Um« 
rissen,  noch  als  solche  an  erkennen  sind,  welche  dem  An* 
gite  angehört  hatten.  Zerbricht  man  einen  Krystall  der  Art, 
so  sieht  man,  dass  Jene  Bergkork-äbnliobe  Masse  mehr  oder 
minder  tief  in  denselben  eingedrungen,  und  in  der  Mitte 
noeh  ein  deutlicher  Kern  von  grfinem  Angtt  rorbanden  iat» 
Anssen  sind  diese  Krystalie  weiss,  gelblieh-  oder bräunlieh» 
weiss,  auch  braun  gefilrbt. 

64.  Chlorit  nacb  Granat. 
Prkieslebek  hat  schon  früher  das  Torkommen  eines 
thonigen  yerhärteten  Chlorits,  auf  Lagern  ¥on  kSr* 
nigem  Kalk,  Granat,  Blende,  Schieferspath  etc.,  die e wischen 
dem  Achtner  Gebirge  und  Bergmannsgrfin  in  Saeb- 
sen  im  Gneisse  liegen,  beschrieben  ^  und  dodekaedrisehe 

*    ScHWEiGOBR  a.  MansoKS,  Jonni.  för  Cham.  o.  Phys.  Bd.  XXXT, 
PS   140  n.  141. 
***    Qeognaslisehe  Arbeiten.  Bd.  V.  1817.  p|^.  M  o.  tS. 
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Ki7«telle  $h  eine   TarleUU  ikrtelben  SubtUnB  angefahrt 

Diete  «ind  kitiii  y  eingewachsen ,  gewdhnlkh  in  Scbieferspath, 

•eiigea  eim  glatte,  jedoeh  .wen%  nnd  fettgifinsende  Ober* 

fliehe,   der  Bmeh  iet  erdig,   sie  sind  inwendig  watti   uu- 

dnrebaiehftig,  weieh  nnd  von  j^nlichsohwarser  oder  dnnlLel 

grflniieligraaer  Farbe»    Jener  bemerkt  dabei,  daas   Wkiss 

diese  KrystaUe  in   seiner  Saanaladg  gesehen  nnd  sie   für 

Afkerkrystalle  des  dichten  Chlorito  (von  Granat-Krystallen 

berriihrend)  gehalten  liabe,  anoh  erinnere  sich  derselbe,  ähn- 

lidie  Sl0eiie  in  der  Sehwein  gesehen  an  haben,    FasiKSLaBsa 

sekeint  dieser  Ansieht  beinnstiBunen  (a.  «.  O»  pg.  179),  führt 

diese   Krjstelle  jedeeh  spftter  wieder  .beim  edlen  Serpentiu 

anf  %   woliei  er  nugieich  bemerkt,  dass  ähnliche  Krystaiie 

sndi  bei   Frammont  rorkonoMn   sollen.    Ferner  enthalte 

dasHutter-Gottes-Lager  bei  Berggieshttbel  ebenfalls 

«■wellen  in    der  FriedriekaloUensohle   solche    von  Granat- 

dedekaedem  herrfthrende  Afterkrystalle  **• 

Kisuit   man   nun  an,   da^s  die   Masse,  welche  früher 
finumt  war,  jest  Chlorit  sey,  so  mnss  Ca'  §i  +  ¥e  ^i  durch 
Verlast   von   S  Ca ,  ¥e  nnd  Aufnahme  von  3  (Mg ,  l^e)  ,  Xl, 
SMg  H*  rar  neuen  Sobstans  (Mg»,  (et)  Si  +  Xl  Si  + 
SMg  H^  geworden  seyn. 

S6.    Chlorit  nach  Hornblende. 

Am  Oreinerin  Tyrol  kommt  Glimmerschiefer  cwischen 
Homldende-Gestein  und  Chieiss  vor,  der  anaser  Hornblende 
«ad  Granat  aueh  noch  iäueh-  oder  sehwärsliebgrilnen  Chlorit, 
dieils  in  einaelnen  Jllätteben,  theils  in  einhalb  bis  mehrere 
Zoll  dieken  Platten ,  die  eine  grossktfrnige  Znsammensetaong 
«eigen,  «mschliesst.  Hier  nun  hat  Reüss  die  Umwandlung 
der  Hornblende  in  Chlorit  beobachtet.  Er  sagt  in 
dieser  Besiehnng  *** :  ^Merkwürdig  ist  ein  Verhiiltniss  b wischen 
Hornblende  «nd  Chlorit,  das   sieh  hie  nnd  da  wahrnehmen 

*    Hagastn  f.  d.  Oryktograpbie  von  Sacbsen,  Heft  VI  i  pg.  25. 
^    Magaxiti  etc.  Heft  VI  y  pg.  27. 
*^    y.  LBSfiBjUUi  «.  Baomiy  Jabrb.  t  Mis.  1840,  pg.  136. 
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lUssU  Die  grosseren  Krytlirile  der  ersteren ',  die  bei  einer 
Lunge  von  oft  mehr  als  2  Zoll  eine  verhällnissmlstig  nieht 
sehr  bedeniende  Dicke"  haben  und  fast  stets  Senkrecht  auf 
den  Absondemings-Flichen  des  Olimlnerschiefers  stehen,  siii4 
stets  mit  einer  Rihde  yon  grünliehbraonem  Chlort  t  «mgeben, 
dessen  Blättehen  senkreeht  gegen  die  Prismen-Fliehen  des 
Amphibois  gerichtet  sind.  Gewöhnlieh  hat  diese  Sltide  liioa 
die  Dicke  von  ^—l'^S  aber  snweÜen  nimmt  sie  so  asa,  das« 
der  Ghlorit  den  grffssten  Theil  des  Krystalls  iBosammengesest 
und  nur  in  der  Mitte  ein  kleiner'Kern  von  Hornblende  sa 
sehen  ist,  Ja  man  findet  Krystalle,  wo  der Chlorit  den  A«- 
phibol  gans  verdi*ängt.  Dann  nimmt  man  auf  den  Absonderange* 
Flächen  des  Schiefers  regelmässige  Sechsecke  von  Chknit 
wahr.  Sollte  hier  nieht  eine  aUmäiige  chemische  Umbildang 
statthaben  1^ 

Bei  dieser  Umwandlang  werden  aus  8  (Ca  Si  +  Mg>  §fl«), 
durch  Verlost  von  2  Ca  und  Aufnahme  von  9  (tAg,  Fe)  S  AI, 
12  H,  3  (  (MgA  l^e^)  Si  +  Sl  Si  +  2  Mg  H»)  der  neuen  Snbstaos. 

56.    Pyrolnsit  nach  Manganit. 


Der  Manganit  ist  öfters  einer  Verwandlung. sa  Pjrm- 
In  Sit  unterworfen,  worauf  Ha idinoka  am  frühesten  aufmerk- 
sam machte  *.  Ersterer,  der  Manganit ,  besiat  einen  braanen 
Strich,  eine  Härte,  die  swisehen  der  des  Kalkspaths  und 
des  Flussspaths  steht,,  oder  die  des  lestereu  sogar  Obertriff^ 
und  ein  specifisches  Gewicht  von  4»3.  bis  4,4.  Oft  findut 
man  aber  l>ei  den  Krjstallen  des  Manganits  ein  schwarsea 
Stricbpulver  und  eine  geringere  Härte,  alsdie  desKalkspath«, 
wobei  sie  sngleich  ein  specifisches  Gewicht  seigen ,  das  bis 
Bu  4,7  steigt,  und  sich  also  dem  des  Pyrolnsits  nähert, 
während  die  anderen  Eigenschafken  mit  denen  von  dieser 
Substan»  gänslich  fibereinstimmen.  Aber  der  Pyrolusit  bildet 
auch  oft  nur  eine  mehr  oder  minder  dicke  Rinde  um  die 
Krystalle  des  Manganits,  so  dass  dieselben  im  Innern  ein 
braunes  Strichpulier  geben,    während  es  Aussen  schwars 

**    PocGEivDORrF's  Aoo.  Bd.  XI,  pff.  374. 
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ist.  Dte  Umwandliing  bogbint  demnaeb  an  der  Oberfltfche, 
and  sehr«it«t  von  hier  nach  Innen  ror^  süweilen  seibat. bis 
sar  gXnsiichen  Veränderung  dea'MiMiganka,  wobei,  Waaser 
rerloren  geht  nnd  Sauerstoff  aufgenommen  wird.  Aus  Mn 
H  geht  2  ^Mn)  hervor ,  indem  H  verschwindet  und  O  hineutritt. 
Man  findet  diese  Uaiwandlnngs*Paendöaiorpkosa  auf 
Gingen  von  Manganerzen  nnd  Barytspatb  in  Porphyr  Ell 
llefeld  am  HarE  and  eo  Ilmenau  in  Thüringen«    ^)- 

57. .  Ilaasmannit  nach  Manganit, 


Der  Manganit  ist  fbmer  einer  Umwahdlohg  eu  Haaa- 
maitnit  anterwovfen,  worauf  ebenfalia  HaiimiosR  (a.  a»  O.) 
saerat  aofinerksam  maehte.    Die  OberflJKche  der  Krjatalle 
von  Manganit  ist  manehoal  rauh  und  wenig  glffuEend,  dabei 
lassen  sie  einen  kasitanienbraunen  Strieh  wahrnehmen ,   wo- 
darefa  sieh  auf  eine  Veränderung  derselben  schiiessen  läset. 
Ood  in  der  Tlmt  sind  dieselben  dann  bäufig  Im  Innern  dorch 
tm   flaafwerk    oktaedrisoher  Krystalle  von  Hanamannit  er- 
AHt^  daher  auch  eiwaa  porös ,  wählend  sieh  die  Rinde  fek 
and  sosammenhängend  seigt,  indem  liier  jene  KrystaUe  ao 
aneinander  gereiht  aind,   dass  eine  der  Oktaeder-Fläeiiea  in 
die   Ebene  der  Säuienfläohen  des   ManganitafKÜt,   nnd  so 
■ehr  ein  sasammenhängendes  Ganses  gebildet  wird.    Maneh^ 
■Uli  besteht  auch   die  Rinde   aus  einem  Aggregat  von  sehr  ^ 
kleinen  Oktaedern  ^  die  liicht  diese  regelmässige  Aneinander 
reihang  besitsen ,  wodorefa  das  Rauhe  und  Unebene  auf  der 
Oberflfiehe  vorsOglieh  hervorgerufen  wird»  Die  Verändernng 
acheint  von  Aussen  nach  Innen  vorsusehrelten ,  jedoch  nieht 
ianer  gans  gleiohmässig ,   denn   auf  der  Oberfläche  oder  in 
der   Rinde  mancher   KrystaUe   nimmt   man   noch  Thetlcbcti 
von  Manganit  wahr,   während  schon  das  Innere  gans  mit     / 
KryslaHen  von  Hausmannit  erftillt  ist.     Bei  dieser  Umwand-  /u^v.  >  f  ^ 
long  geht  ebenfalls  Wasser   verloren    und  wird   Sauerstoff  ^^.^.  ^' 
aufgenommen;  es  entsteht  aus   3(ISnH)   durch   Aostauaeh    .;V'  ' 
von  SH  gegen  O  die  neue  Verbindung  2(MnMn).  *  y,.  i 


l  r^'    .rj^^  yL^A.    r*/H^    ;   (  JC^  C ^   ^   A  r  ^{    }  ^^t     »     \  .^ 


.  / 


170 

M«n  findet  solehe  Paettdonorphosen  im  Porphyr  des 
Linsenbergs  bei  Ilefeld  «m  Harn;  jedoeii  scheinen  die- 
selben aneh  in  der  Gegend  ?on  Ilmenan  ▼omnlieaaien. 

58.    Antimonblütbe  nach  Antimoiiirlans. 

Der  Antimonglane  ist  AMhrfaehen  Terindemngen, 
durch  den  Einflass  der  Atnospliärilien  anf  ihn ,  nnterworfea ; 
besonders  die  feinstrahlige  und  bOsebelftnnig^sasaiBnMii- 
gehiafte  Varietät.  Es  geht  ans  ihm  die  Äntimonblflthe, 
Bom  TheU  selbst  mit  Beibehaltung  seiner  frfiheren^Oeitnlt) 
hcrver.  Die  feinen  haarftrmigen  Individnen  des  Antimon- 
glanses  werden  auerst  auf  der  Oberflüche  raoh ,  indem  die  Ver- 
indemng  hier  beginnt ,  der  metallische  Glann  verschwindet 
mit  dem  Erscheinen  jtiner^gelbliehwebse»*«£acbe.  Kleine 
Nadeln  der  Art  serbroohen ,  lassen  im  Innern  meist  nodi 
einen  Kern  von  Antimonglann  wahrnehmen,  nwnehe  sind 
anch  schon  gann  verindert,  und  bilden  dann  das  sogenannte 
Gelb-Spiesglanaern.  Die  Spitsen«  der  Nadeln  werden 
dann  Uar ,  weissperlmntterartig  gl&naend  ,  bis  die  ganse  frü- 
here strabllge  Masse  von  Antimonglans ,  nn  AntiaMmblüthendt 
.Bewahrung  dieses  Zustandes,  wird. —  Der  Theil  des  Anti- 
mongUnaes ,  von  welchem  die  nadelftrmigen  Individuen  strah- 
lig auslaufen,  ist  manchmal  noch  in  gana  frischem  Zustande 
vorhanden ,  während  der  andere  die  eben  berflinrte  Ver- 
änderung erlitten  hat,  wie  das  deutlich  ein  Exemplar  von 
Brännsdorf,  welches  sich  in  meiner  Sammleng  befindet, 
neigt.  Häufiger  noch  verschwindet  die  Form  des  Antimon- 
glanses,  worauf  Haidinokr  schon  anfiaaerli^m  machte  \ 
Die  Zersetaung  geht  von  der  Oberfläche  aus ,  wie  daess  anch 
schon  oben  bemerkt  wurde;  sie  aeigt  sich  aerfressen  und 
rauh,  es  entstanden  Höhlungen,  in  welchen  Krystalle  von 
AntimonbUtthe  sitaen.  Die  Veränderung,  welche  hier  statt 
liat,  besteht  darin,  dass  der  Schwefel  des  AntinMuglanaOa 
veraehwindet  und   durch   Sauerstoff  erseat  wird;  es  geht. 


*    PoosBNOoarF's  Ana.  Bd.  XI,  pg.  SS7. 
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durch  Verlust    yon  SS  and  Aufnahme  vqjl^O  ai^s  ob  die 
neue  Subgtung  ob  hervj 

Es  findet  sich  diese  Psendemorphese  enf  Gingen  ver- 
sdiiedener  Erse  eu  Briionsdorf  bi  Sachsen.  Auch  su 
Malecnka  in  Unirarn  scheint  de  TorMkoauMn«    ^.  ,  /  ,      r^/  />  ^ 

59.  I Antimonocker) nach  Antimonglanz.  J^  (J 

Im  Allgemeinen  ist  der  Antimonglans  der  Umwand- 
lung  flu  Antimonoeker   am   häufigsten  nnterworfen,  Ja 
lesterer  mochte  wohl  sein  Entstehen  gana  and  gar  derZer- 
setsang  des  ersteren  verdanken ;  gewöhnlieh  bilden  sich  dann 
erdige  Aggregate,  aber  soweilen  findet  man  auch  noch  die 
Form  des  Antimonglanses,  besonders  bei  kleinen  Krystalle% 
wohl  erhalten  nnd  kenntlich.     Die  Verftnderqng  beginnt  an 
der  Oberflfiehe  ^  nnd  schreitet  von  da  ans  weiter  in's  Innere 
Tor.    Die  Krystalle  seigen  sich  zuerst  mit  einer  gelben,  oft 
etwas  in  8  Brftunliche  übergehenden  Rinde  iibersogen ,  Glans 
and  Farbe  und  andere  Eigenschaften  der  früheren  Substans 
f erschwinden  I   nnd   an   ihre   Stelle  treten   die   der  neuen. 
Jene  Rinde  ist  bei  den  verschiedenen  Kristallen  mehr  oder 
weniger  dick;  sehr  häufig  nimmt  man  beim  Zerbrechen  der- 
•elben    noch    einen    Kern    von  reinem   Antimonglans  wahr, 
nur  bei  kleinen  nadelfSrmlgen ,   jedoch    scharf  ausgebildeten 
Krjetallen   hat  eine  gänzliche  Umwandlung   des   Schwefel- 
Antimons    zu   Antimonocker  stattgefunden  ;   wie  ich  das  an 
uwei  Stufen,  von  Kremnitz  und  Felsöbanya,  in  meiner 
Samnüung  befindlich ,  deutlich  beobachten  konnte.  Die  Rinde 
von  Antimonoeker  zeigt  sich  zuweilen  perös^   bei  kleineren 
Krystallen   ist  das  Innere  auch  manchmal  hohl,   bei  grösse- 
ren dagegen  sieht  man ,  wohl  selten ,  Lagen  von  Antimonocker 
mit  Antimonglans  wechseln,  und  zwar  in  der  Richtung  der 
Toilkommenen  Spaltungsflächen,   gleichsam   als   ob  hier  die 
Krifte,  welche  ändernd   auf  lezteren  einwirkten,   leichter 
einzodringen  vermocht  hätten.    Aach  bei  dieser  Umwandlung 
wird  der  Sehwefel  durch  Sauerstoff  und  etwas  Wasser  ver- 
dringt.     In  welchem  Verhältnisse  lezteres  im  Antimonoeker 
^^  /  «»^'*  *     ' 


) 
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vorkommt,  ist  nooh  nicht  ermittelt.  Ea  entsteht  demnaeh  aus 

fM  * 

Sb  durch  Verlast  von  SS  und  Aafnabaie  voa  4  0^  iH  die 

neue  SobaUna  Sb  xIL 

Diese  Pseudomoriibose  fand  aieh  eebr  eehön  Mif  der 
Grabe  Camen  im  Distrikte  Zecoelpen  isMeuko,  welche 
aof  Silberer£en  baute ,  die  aaf  Gängen  in  krystallinischeoi 
Gestein  vorkamen.  Ferner  trifft  man  sie  aaf  Gängen  voo 
Silbererzen  zu  Kremnits  in  Ungarn ,  und  von  Goldersen 
Bu  FelsÖbanja  in  Siebenbürgen. 

ee.    ADtimon blende  naeh_Aa.timon getane. 

Schon  Mobs  bemerkt  *,  dass  das  Anlaufen  des  Grau- 
Spiesglanserzes,  was  bei  diesem  bekanntlich  sehr  häufig  vor- 
kommt, seine  Grinse  erreicht  zu  haben  scheine,  wenn  es 
eine  dem  Kirschrothen  sich  nähernde  Farbe  angenommen 
habe,  und  diese  Abänderung  mache,  begleitet  von  den  eigen- 
thfimliohen  Verhältnissen  des  Glanzes  und  des  Bruches,  den 
Uebergang  in  das  Roth-Spiesglanzerz.  Und  in  der  Tbat 
kommt  die  UmwandTung  des  Antimonglanzes  zu  Antimon« 
blende  in  der  Natur  vor,  es  sind  auch  hier  wieder  die  haar- 
und  nadeiförmigen  Krystalle  von  ersterem,  welche  gewöhn- 
lich büschelförmig  zusammengehäuft  erscheinen,  welche  jenen 
Vorgang  wahrnehmen  lassen.  Die  Spitzen  dieser  Krystalle 
erleiden  zuerst  eine  Umwandlung,  was  sich  deutlich  durch 
die  Veränderung  der  Farbe  und  des  Glanzes  zu  erkennen 
ffibt ,  die  bleigraue  Farbe  wird  zur  kirschrothen.  der  Metall- 
glanz zu  einem  diamantartigen.  Durch  die  Verdrängung 
eines  Theils  von  Schwefel  lm~  Antimonglanz  durch  Sauerstoff, 
wird   Jener   zii   Antimonblende.     Man  kann  demnach  anneh- 

men,  dass  3(Sb)  durch  Verlust  von  SS  und  Aufnahme  von 

SO  zu  SbSb^  werde.  —  Bei  gänzlicher  Ersetzung  des 
Schwefels  durch  Sauerstoff  soU  aus  der  Antimonhlende  zu- 
weikn  Antimonblfithe  entstehen,   so  dass  demnach  erstere, 


V.  D.  Nvix's  Mineralien-Cabinet  etc.  Bd.  III>  pg;.  706» 
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tndlmig  dM  AaUfanonglcQits  su  ItstfMr)  gleieh« 
mm  eise  llIttoUt«fe  bildet,  welche  diese  an  doreiilaofen  Imbe« 
Jene  PeeudoHMrpliofe  findet  sieh  euf  Gängen  veraeliiede- 
MT  Erse  im  Gneits  der  Gegend  Ton  Brüotiederf  in 
Seebeen*  Sehr  deatUeh  ond  sebto ,  theüe  in  etrehligen  Maseen,' 
Aaib  io  eiasehien  grösseren  Krystallen  des  Anttmongianses 
VsaMl  die  AntinanUende  so  Malacska  in  Ungarn  anf 
Gingen  ror,  in  Begleitang  yon  Elsenkies,  Qüars,  KalksJNithi 
IS  elc; 


ei.    Wismathoeker  na^  ^^adeleryw 

Des  Nndelerz,   welcbes   ii^  der   Gegend    ron- Kere« 

sowsk^,  besonder^anf  der  Pysöhminskischien  ,  Free« 

braschanakisehen  nnd  Kljntschewskisehen  Gmbe, 

■nf  Gingen  ren  dnam,  die  bn  Gninit,   dort   Beresit  ge- 

,    anfeeCsen,   vorkommt,   onterliegt   einer  eigenthömit- 

VcriUidemng;     Es   ist   nämiiob   nkht    selten   In   eine 

oder  grinliohgelbe,  erdige  y  eerreibliohe  Masse  nmge^ 

wandelt,  aelbat  da,  wo  es  gans  von  Quart  umschlossen  eil 

ssyn  adieint.      Die  Umwandlung  sehreitet  von  Aussen  Nach 

vor;  SU  weilen  ist  noch  ein  Kern  von  Kad  eiern  vor* 

wssn  Jene  niebt  volistXndig  stattfand  ;  oft  ist  Jedoch 

der  Fall,  nnd  dann  seigen  sieh  manchmal  die-Kry^ 

»wrolil  selten ,  hohl*     Gans  nmgewandelte  Krystalle 

ibre  Abkunft  dadurch  au  erkennen,  dass  sie  in  ihren 

Usriasen  völlig   den   Charakter  der  Krystalle  des 

Haldvrsee  lieibebaisen  haben,   man   kann  die  prlsnaitiseke 

Farm  und  die  starke  Längsstreifnng  deurtlicb  erkennen»  Eine 

ibnliebi    Erselieinnng    findet   inan   sn    Ullersrenth    im 

Tefigcisn««   und  |m|  Sparren  berg  im  Ficbtelgeblrge;   an 

0*«n   kommen   in  dichten    Braun-Eisenstein  einge« 

rbsen  euhe  nmgewandelte  Krystalle ,  oft  In  grosser  Menge 

lenge^^afty   vor,  Krystalle,  die  nach  der  Form  und 

der  Streif ongiieiiMn   anderen   Minerale  als  dem  Nadelers 


*    Haas,  Briaa  ^  ^^  |]^|  ^^^  3^^  1^  ^^  l^,. 
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angehört  haben  konnten,  die  mm  gndn  ans  Wtemothneker 
bestehen ,  wie  diese  das  Verhalten  vor  den  Löthrehre  deot« 
lieh  seigte.  An  eraterem  Orte  trifft  man  es  anf  Brauneisenstein- 
LagerstXtten^  an  lesterem  auf  Lagern  von  Spatb-Eisensteia 
in  IJÜmmersehiefer.  Ferner  fand  ich  schon  vor  einigen  Jahren 
in  den  Drusenräomen  desBarytspaths,  nveleher  beiSohriea« 
heim  anfern  Heidelberg  Gänge  im  Feldstein«Porphyr  and 
Granit  bildet,  theils  einselne  freistehende  Krystalie,  theils 
Znsammenhäufangen  derselben,  die  ans  einer  Suhstann  be> 
stehen,  gans  der  Ähnlich,  zu  welcher  das  Nadelern  sich 
umwandelt.  Ich  hielt  dieselbe  daher  auch  ftlr  Wismuthocker» 
und  Cind  später  meine  Ansieht  durch  Versnche,  welche 
Hr.  Dr.  Dblpfs  mit  derselben  anstellte,  bestätigt.  Die  Kry- 
stalle  neigen  eine  prismatische  Form  mit  starber  Länge* 
strelfnng ;  Jene  stellt  sieh  aber  als  eine  recktwinklige  Säale^ 
mit  einer  sehr  kursen  Chieraie,  mit  den  Entseitungs-Fläehen 
dar,  so  dass  die  Streifung  durch  das  Aneinanderwackeen 
mehrerer  Säulen  mit  ihren  brüten  Seitenflächen  oder  einer 
Zwiliings-Yerbindnng  der  Art  entstanden  zu  seyn  scheint. 
Leider  konnte  ich  keine  deutliehen  Endflächen  auffinden. 
Aussen  sind  die  Krystalle  meist  etwas  drnsig,  matt,  aelten. 
perlmntterartig  glänsend,  strohgelb,  auch  grfinlicbgelb,  innen 
neigen  sie  sich  theils  dicht,  theils  höchst  feinblätterig*8ohnppigy 
nmnehmal  etwas  hohl ;  nirgends  aber  bemerkte  ich  in  deiH 
selben  noch  eine  Spur  der  fraheren  Substans,  nur  im  derben 
Baryt  fand  Ich  fieine  Nadeln  und  grössere  derbe  Psrftiee« 
Ton  Nadelers,  mit  der  sebwärnlidiblelgranen  Farbe  und  d^m 
Metallglans.  Ausserdem  kommen  auch  höchst  feine  ^adel« 
förmige  Krystalle,  sowohl  frisch,  als  wie  im  nerscfC^n  Zu* 
Stande,  in  Würfeln  von  Flnssspath  eingewachsen  vc^>  maneli* 
mal  geht  eine  solche  Nadel  dureh  mehrere  Krystal^hindurelu 
Der  Flttssapath  findet  sieh  in  den  Drnsen'>un«n  den 
Barytqiaths* 

Der  Vorgang,  weicher  bei  dieser  Umwandlung  den 
Nadeleraes  su  Wismuthocker  stattfand,  ^ruht  auf  dem 
Ausseheiden    von    Schwefel,    Kupfer    un    Eiei   und    dem 
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Hi—ti'Cteu  Toii  Sanevttoff :  laaa  kanii  ileb  dtnseliieii  so  ?oi^ 

stellen ,    dim  '0o  BI  +  S  ^b  Bl  daroh  Verlust  ?on  S  S,  -ß-u^ 

SPb  mnd  Aufnahme  von  S  O  so  3  (Bi)  wurde. 

Einige   der  umgewandelten   Krystalle  von  Schriesheim 
■eigen  einen  g[rflnen    fein  faserigen  Ueberang  yon  Malaehit| 
1er  sein    Entstehen   wohl   dem   ans  dem  Nadelerze,  ansge« 
sitesJhnen    Sehwefelknpfer    verdankt  ^    das    den    Schwefel 
verkfen    und    statt  dessen   Sauerstoff^     Kohlensture    und 
Wasstr  angenommen  hat*     Rosa  (a»  a.  O.)  bemerkte  eben« 
fiilf^  dnaa  nnf  den  Klüften  in  der  Nflhe  des  Nsdelerses 
Kapfierlaavr  und  Malachit  in   dttnnen  Anflügen    yorklUneni 
die  in  dieseni  Falle  auch  dnreh  die  Zersetcnng  des  Nadel- 
tnes  entstanden   an   seyn   sehienen.    Aach  UixuAiiit  *  er- 
vilmte    aehon   des  Vorkommens  yon  dichtem  und  faserigem 
Msladiit  mit  dem  Nadelers  an  Beresowsk.     Er  sagt :  »von 
WiAen  Mnlnehit-Arten  finde  ich  den  faserigen  nur  in  kleinen 
Ftttisen   in   den   Höhlungen   des  Qnaraes  und  in  den  Ver- 
tdmgen  des  derben  Nadelerses  eingewachsen,    der  dichte 
sker  bildet  nnf  den  Klflften  des  ersteren  sehr  häufig  einen 
bidtft   sarten    hoch  apfelgrilnen   Anflqg,^    Aber   auch   das 
litt  des  Nndeleraes  ist  nicht  immer  spurlos  verschwunden^ 
dcan  der  snrtfimerige  apfel-  und  seladongrane  Ueberaogi  den 
mM  iber  inanehen  Krystallen,  sowohl  von  Beresowsk»  als 
nie  TCNi   Sehriesheim  findet,  und  den   Ulluann  schon  fISr 
verschieden   ron   Malachit  gehalten  hat,  ist  nichts  anderes 
ab  ein   Gemenge  von  höchst  aartem  haarftrmigen  gränen 
Mslaffclt  nnd  weissem  kohlensauren  Bleioiyd ,  wie  ich  diese 
dentiieh   an  einer  Stufe  von  Schriesheim  beobachten 
Daher  auch  Joiia's^  Zerlegung  von  dieser  Snbstana 
Kupfer,  kohlensaures  Blei  und  Wismuth  eiyab. 
Du  Seliwefelblei  hat  hier,  wie  das  Schwefelkupfer,  seinen 
Schwefel  verloren,  und  statt  dessen  Sauerstoff  und  Kohleu- 
anfgenommeu,  und  sich  sugleich  mit  dem  Malachit  als 


*    Sfstesmfiseli-tsbcllariselie  Uebersidit  der  »)Denloai*<^h  eiofadieu 

fmOku.  pg.  SW. 
**   Jeem.  f.  d.  Ciiem.,  Phys.  n.  Mia.  Bd,  Y,  1.  pg.  937. 
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haarfttraiger  Uebei^BOg  gebiMet  AiMb  tl»  W^ßlmi  Mrter 
haotartfger  U^bersug,  dianaiitartig  glfinsend^  den  man  au- 
weilen  in  den  Drasen  auf  Baryt-Kryslallen  findet ,  in  welchem 
das  umgewandelte  Kadelers  vorkommt^  acheInt  kohlenianres 
Bleioxyd  eo  seyn. 

e2.    Menaigc  oaeh  Bleiglaas« 

Der  Bleiglans  unterliegt  einerUmwandlang  eq  r  o  t  h  e  m 
Bleioxyd,  eine  Erscheinung,  atif  welche  Smithson  *  zuerst        ( 
a'ufmierksam   machte.    Dieser  sah  an   einer  Stufe  von  Blei-        i 
glariE  in  einer  Druse  desselben'  einen   Krystall,   der  bis  so 
einer  beträiihtlichen   Tiefe  in  Mennige  verwande^lt  war,  in 
eeiner  Mitte  aber  noch  aus  Bleiglans  bestand.  Woher  dieses        ' 
Exemplar  stammte,    ist  nicht  angegeben.       RJLnle  **  tkni 
Mennige   in   der   Gmbö   Hansbaden  bei  Badenweiler 
auf  Bleiglans  sitsend  und  von  Quars  begleitet ,    sie   kommt 
hier  auf  GMngen  verschiedener  Bleierse  vor ,   die  swischen 
Granit  und  geschichteten    Gebir^sarten,    bnnten  Sandstein 
und  Keuper,   auftreten ,' aber  an  den   Granit  gebunden  so 
seyn    scheinen.     Jener  erwähnt,   dass  das   rotlie   Bleiotyd 
dem   blosen   Auge  in   Pulvergestalt   erscheine,   aHein   unter       i 
der  Loupe  erkenne  man  deutlich  das'biKtterige  und  wQrfe-       ^ 
lige  Gefbge  des  BlelglanEOS ;  di^  Oxydation  des  leateren  sehe       I 
man   an   mehreren  'Stellen   Eiferst  an  den  Kanten  beginnen,       \ 
und  nach  und  nach   die  ganEe  Oberfläche  desselben  ehineh-       \ 
men,  und  endlich  mehr  oder  minder  tiief  in  die  Masse  ein* 
dringen*     Ein  Exemplar  von  diesem  Fundorte,    das  ^ich  in       I 
meiner  Sammlung  befindet,  EeigtBleiglanE-Krystalle,  Wtirfel,       \ 
auf  der  Oberfläche  gnus  Etf  Mennigä  umgewandelt.     Dieser       \ 
tlmwandiungs-ProEess  scheint  Jedoch  nicht  immer  ganB  gleich*       i 
tnässig  vorsuschreiten ,    denn   man   sieht  besonder«  da  die      | 
Veränderung  weiter  vorgedrungen ,  wo  die  ßtfitterlagen  Eweier      I 
Bleiglana-Krystalle  sich  berühren  oder  an  den  Eoken.    Der      I 


*    V.  Lborharo,  T«8cl)^nbach  für  Mineralogie  1809.  Bd.  III.  pg.  2^2. 
'^    Magssin   der    Gesellschaft    naturforscbendcr   Freiiade  «a  Berlin. 
III.  Jahrg.  1809.  Pf.  935. 
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BfeigbiMB  wird  im  Anfang  matt,  die  bleigrau«  Farbe  geht 
iii*a  BlanliehMthwarse  über;  er  ftngt  dann  an  etwas  porös 
wm  werden  und  hie  and  da  nimmt  man  rdthllche  Punkte  wahr; 
endlidi  hXafen  sich  diese  and  es  entsteht  eine  ansammen- 
härngtuAe  9  droaige ,  körnige  Masse  ron  morgenrother  Mennige. 

Bei    dieser    Dmwandlang    verschwindet    der    Schwefel 

des  Bleiglanses  und  wird  durch  SanerstofF  ersest ;  3  (Fb) 
virA  demnach  durch  Verlust  von  dS  und  Aufnahme  von 
4  0  n  Pb^  Pb  veriCndert. 

ea«    Menaige  nach  kohiensaareni  Slaiityjd. 

BAiDweEa  ^  maehte   snerst  auf  die  Krystaiie  anfmerk* 
asS)    in    ^reichen   das   natürliche    Bieioxydnl,  die  Mennige^ 
?•■   BsnoBMAifff   In   den    Bleigraben   su  Kall  in  der  Ei  fei 
gcfiaiiden    worden   war ,    woselbst  das   Ers ,    hauptsächlich 
Bkiglatts  ond  Weiss-Bleiers ,  bis  zu  einer  Tiefe  von  wenigen 
Kkilem  ia  onregelmfissigen  Massen  ans  der  lockeren  Erde 
gegraben  irard.     Er  Kcigte,    wie  Jene  Krystaiie  nicht  allein 
in  den  einfachen  Formen,   sondern   auch    in   den  Zwillings- 
Gestalten)    mit  denen  des  Weiss-Bleieraes  abereinstimmten, 
tekt   die    bei   lecterem    so  oft  vorkommende  Streifung  der 
Obcrliebe  wahrnehmen  Hessen,  und  wie  man  sie  für  After- 
krystaiie  halten  mfisse*    Kaisbr  fiBhrt  in  seiner  Beschreibung 
dsr  MineraJien-Sammlang  von  Bkegkhann  von  diesem  Fundorte 
an  ^^    ^eiit   kleines  Stück  fast  gana  in  Mennige  umgeänder- 
tes Weisa- Bleiers  mit  etwas  eingemengtem  Quara.    Auf  den 
Klflften    dea   Stückes   befinden   sich   sehr    deutliche    After- 
irystnUe   von  Mennige  in  den  Formen   des  Weiss-Bleieriees, 
fWnlirii  Fig.  S86^  Taf.  X?  des  Atlasses  zu  Nadmakn's  Hine- 
rilagie.  Die  Fliehen  n  fehlen,  dagegen  ist  die  gerad  angesesto 
Kadiirbn    aehr   gross.    An   einigen   herrschen    die   Sänlen- 
iirhrn  M  =  (a  :  b  :  00  e)  vor^.     Hierher   sind   auch    die 
mkou  voB  Ullmanh  ***  erwähnten  Krystaiie  von  verhärteter 

*    FwGsnnoarF's  Ann«  Bd.  JU,  pg.  3SS, 
**   Berlin  1834 ,  pfT-  303.  Nr.  208. 
***    fljstf  nrnriafh  Ishrltri'irfrr  Uebersidit  etc.  pg.  344  u.  345. 
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Mennig  fon  Etchbach  in  einem  Seitaitftnlr  der  Mlttel- 
«eber  im  Bergisohen  so  recheen«  Das  Eieni|ilar,  i^elehee 
ieh  von  dorther  besUse,  zeigt  eine  ^pKralge,  Behr  poröse 
frundmatse»  Bwlsoben  welolier  Mennige,  nicht  aDein  derb 
in  grosser  Menge^  sondern  aoeb  im  etnselneii  Seharfen  oml 
deudiehen  Kristallen  ansist,  deren  Fonnea  ebenfaUs  dem 
kohlensauren  Bleioxyde  angehört  hatten.  Die  Farbe  ist  eine 
sehr  schöne  9  reine,  morgen ro the ,  die  derben  Partieen  ceigen 
sich  sehr  serlclüftet  und  nach  allen  Richtungen  Kersprnngeiiy 
so  dass  dsdurch  eine  feinkörnige  Absonderung  entsteht,  bei 
iveleber  die  Theilciien  sehr  lose  mit  einander  ansammen- 
lifingen«  —  Auch  auf  der  Grube  Santa  Fiesa  BoiaAoa 
in  Mexiko  9  kommt  auf  den  Klüften  eines  elseoscbflssigeo 
Quaregangea  Mennige,  wlevrehl  in  sehr  lileineni  Jedoch 
Xusserst  scharfen  and  deatlichen  Krjstallen  vor j  die  dureh* 
aus  mit  denen  des  kohlenssnren  Bleioxyds  übsreinstimaiei^ 
bei  denen  sich  der  Uebergang  und  die  Entstehung  Euas  Theii 
nachweisen  iMsst«  Ein  Exemplar  von  dem  genannten  Fond*- 
ortC)  welches  sich  In  meiner  Sammlung  l>eiindet,  zeigt  dies« 
ErscheiiHing  sehr  schön  { die  reinen,  darcbsclvpincnden}  weiasea 
Kvystalle  des  kohlensauren  Bleioxyds  werden  zuerst  matt, 
undurchsichtig  granlich ,  dann  geht  dieae  Farbe  in*s  Gelb- 
liche über,  das  sich  etwas  dem  der  Bleigifitte  nXherti  ai« 
werden  gelbilohroth  y  bis  sie  endlich  die  scbiliie  morgenrothe 
Farbe  der  Mennige  neigen.  Bei. diesem  Umwaudlnng^ProMsa« 
versehwindet  Kohlensäure  und  tritt  Sauerstoff  an  deren 
Stelle,  indem  :i(PbC)  dni*eh  Verlust  von  3C  nnd  Aofnabm« 
von  O  an  Pl>^  Pb  werden*  Besonders  in  deir  oberen  Teafed 
Jenee  Ganges  bei  Bolai^os  werden  diese  Ps«udodM>r|>hosen 
getrofTen. 

64.    Bleig^lsDE  ntch  Pyroniorphit. 

Das  sogenannte  Blau-Blelorz^  daa  sieh  in  seoha%  uuA 
Ewölfseitigen  Sttnlen  findet ,  ist  eineOmwandlnngs-Psendomoi^ 
phose  des  Pyromorphitssn  dichtem  oder  körnig-blfitterlgem 
Blelglan««  DerProsess,  der  hkrvorgcht,aebreitet  von  Aussen 
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hnen  top;  oh  ht  n#€li  efti  Kern  iUr  «räpHMjgfichM 

Sabsteii»  in  den  KrystflUen  voi-haaden ,  iler  sicli  WaMidens  dureh 

Jmi  diaa«aMu*eigen  Ulmkm  iMii  die  bi*iiiiiie  Farbe  M  erlrewneii 

gibt,   wldireiid    da»  AeoBsere  «ohon  eo  Bleighns  gewordeit 

iit.     Bei  Teeliopua  in  Snohsen  wonleii  PBeedesierpfaoseA 

itr   Ai4   ummtMi  auljgefmideii  j   mnd  fswar  nuf  t,rtgängen  im 

lieeitiu     Sie    iMVteheii   gKti^Jioh   ao«    dichtem  Bleiglan«  und 

nigte  Bi^et  die  Foroi  voe  «echeseltigen  Sünlen-,  Dieee  Krjr- 

nele  lind    Uein,   mit   rauher  0(>er fläche   oder  bfefig  mil 

OeiierTeog  ven  Bramieisenocker  Tersehenv     Sie  sefgen 

^■nfcel    bletgraae  ii^'e   indlgblaoe  ttbeV'gekende   farbe^ 

ftof  deii'  Bradftfltfehevi ,  die  llbrigeai  etwat  onrfieil 

md  hiebet  glansloa  alnd«     Dereh  ifen  Strich  e^hüit  m$m  abei^ 

rine  aefniliecii-glinBende    Flfidfe^     Das'  Gance  hat  Jedoch 

daa   Aneelieii ,    «k   ob   hier   die    DiirvrenfdliHig    iftocb    nicht 

^eliindiBt  sey  and  eine  k^ket  feine  Mengnng  von  Pyromor^ 

fhAl-  und  BMglanc-Theilehen  statt  habe,  weirfgsteMt  aehien 

mk  diee»   hml   aumthen   Kryatalleni   besonderd   naeb   Hi'rei^ 

Miete  liiB,  so  ni»  ee^  ^  aueh-  oidekte  da^  Matte  dei^  Bi^noh«' 

irieri«  «einen  firend  haben,  — ^   Aehnliche  Kryatall^ 

m§4   der  6r«be   RimmelBf Orat   l>ei  Preiberg 

D*     Diese,  meistens  garbenfllrmlg  Yerbnifden,  iltsen 

einem  bdmigeir  AggiMgat  ?on  doarls  von  seiir  gelfflgeni 

kaltem    Im   Innern   bestehen  dieselben  mäs  einem 

feinkörnigen  Gemenge  von  Bleigkns,  das  manehmai  in's 

Bidile  Allergebt.     Nor  da,  wo  die  Krystalle  anfgewaeksen 

j  Caden  aidi,    wenn-   man   dieselben   serbrioht,   liohle 

y  In  welehen  nnweilen  nook  Deiyerreste  ron  Pyromoi** 

fUt  voeimnden  sindw   Ansäen  neigen  sieh  die  Krystaüe  ranh 

m  j  schwarn  angdanfen  und  iKrIien  dabei  «b.   Die 

Innten  Bigensehaften   sekeinen   ihren  Omttd  In  der 

Zsrsetsmg   eines  seiir  feinen   Uebersnge  von  ElsenUes  sn 

haben,  die  sngieieh  auf  die  Bleighine-Masse  eingewirkt  hat^ 

Biese  Peendomorphosen  finden  nchaof  Silberem«6iliigen  im 

Gneise.  —    Zn    Hoelgoet  in  der  Bretagne ,   wo  eoweileil 

Psendonsorphosen  Aer  Art  in  sccTis-^dncT'EwöIfseltigen  Säulen 

12  ♦ 
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von  eiAMi  Zoll  LSnge  und  h^tb  so  dick  gefiindon  werdoii,* 
konmen  die«olben  aaf  Guiigen  im  Thontebiefer  Tor*  Sie 
begehen ,  wie  Haioingbr  anführt  %  uns  einem  Aggregat  ¥oa 
ao  grossen  BleiglanK-IndiFiduen ,  dasa  man  deren  Bl&tteiv 
Durchgänge  parRllel  den  Wttrfelflftehen  leicht  erkennen  kaua* 
Zuweilen  fxllt  ebie  der  Wilrfelflüohen  dieser  Individuen  mit 
der  ursprünglichen  Flfiche  des  sedisseitigen  Pinsmas  sa* 
ssmmen.  Die  Bleiglana-Schicht,  die  der  OberflAcbe  des  ur^ 
spriinglicben  Krystalls  nahe  liegt,  ist  gewöhnlich  von  dieser 
ilurcli  einen  leeren  Raum  getrennt,  so  duss  sie  leicht  her« 
ausgelöst  werden  kann*  Blanolimal  ist  nur  diese  Schicht  in 
BleiglanE  übergegangen,  oder  es  sind  auch  die  Krystalla 
pur  an  der  Oberflache  tu  BleiglanE  verwandelt.^-  Aehn* 
liebe  Erscheinungen  sieht  man  an  Krystallen,  die  au  Wheal 
Hope  ui  Comwaii  auf  Gfingen  gefunden  werden*  Manche 
derselben  befteben  .  gänKÜch  aus  einem  Aggregat  von  grob* 
körnigem  BleiglaujB ,  andere  seigen.  sich  mit  einer  Hülle  von 
mehr  feinkörnige i*em  Bleiglans  umgeben,  so  dass  sich  daa 
Innere  aus  der  leatereo  ebenfalls  leicht  herausnehmen  läasC 
Die  Oberflüche  ist  rauh,  uneben  und  glanalos,  allein  die 
Bruehflü^hen  seigen  meist  den  starken  Metallglans  und  die 
eigenthttmliche  bleigraue  Farbe  des  Bleiglanaes*  Nar  iaa 
Innern  einiger  Kryslalle  nimmt  man  suweilen  ein  gleichsam 
poi*öses  Gemenge  von  Bleiglanz-individuen,  mit  glanalosen» 
scbwfiraiiohen  Tbeilcben  wahr,  vielleicht  noch  nicht  gana 
umgewandelte  Pyromorphit-Stückcbeu.  Haidinou  sagt  von 
Ki'ystallen  dieses  Fundortes :  |,man  nimmt  imhe  an  der  Ober» 
fläche  ein  Uftutchen  von  Bleiglans  wahr,  aber  die  Bleiglaaa- 
Krystalle  im  Innern  liegen  oft  in  einer  sehr  sonderbaren 
Anordnung«  Zum  Theil  bestehen  sie  nur  aus  einer,  sehr 
eqmpakten  Bleigkna*Masse ,  snm  Tbeii  aber  scheinen  sie  beim 
Zerbrechen  senkrecht  gegen  die  Axe  und  parallel  den  Seiten 
der  aecbsseitigen  Siiule  und  dein  AbstnmpAingen  ihrer  Kanten 
leichter  theilbar  au  seyn.     Die  hierdurch  erhaltenen  Flüeben 


PooGBifpORFF^n  Ann.  Bd.  XT,  pg.  371—373. 
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riud  wirklldi  die  TheillMirk^tMbenen  des  Wflrfek ,  der  dem 
BleigUase  angehdrt.^  —  in  der  SrnniDlang  von  BKneniAiiN 
befindet  sieb  eine  Gruppe  von  BrAunbleierz-KryBtiilten  in 
•ediMeiHgen  Sänlen ,  von  PouUaonen  in  der  firetagne^ 
Ten  welrhen  einige  Krystelle  nnr  ans  ddnnen  Schalen  be- 
tteben,  die  im  Innern  mit  Bleiglane  ansgefifilt  sind;  sodass 
diese  dfts  Anssehen  halMn,   als  ob  sich  hier  Ton  neuem  Pyw 

it  ober  die  Bleiglane-Pseodoroorphesen  angelegt  habe. 
Der  Vorgang,  weleher  bei  dieser  Umwandlung  des  Pf- 

klts  ctt  Bleiglans  stattfindet,  beruht  auf  einer  Ane- 
seheidmig  von  Ghlorblei,  SanerstoiF  und  Phosphorsäare, 
die  dann  durch  Schwefel  erseet  wurden.  Die  Annahm«^ 
CUerbleisey  hier TerdrSngt  worden,  machte  ausserdem,  dass 
fs  wob!  wahrscheinlicher  ist,  das  Chbr  hal>e  sieh  in  solcher 
Verbindnng  enffemt,  noch  besonders  dadurch  gerechtfertigt 
srsffdfn  j  dass  die  Krystalle  wohl  nie  gsns  erflillt  sind ,  sondern 
tut  stets  mehr  oder  minder  hohle  Rflome  oder  sich  porös 
sr^n.     Demnach  wird  PbCl  -f  si^b'  1^,  durch  Verlust  von 

PbCIy  9  0,  slß  und  Aufnahme  von  9S  sn  9(Pb). 

HAmiKOER   hfilt   es  mit  Roni^  de  flsle  fUr  wahrschein- 
Ui,  dass  Jene  Psendomorphosen  von  Bleiglans  dasProdulLt 
allmfiligen  Zersetzung  des  Pyromorphits  durch  Schwefel* 
ito^as  seyen.   Eine  solche  2«ersetEung  finde  nämlich, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  leicht  statt,  wenn  man 
das  gepulverte  Braunbleiers  von  Hoelgoet  einen  Strom 
Jenes  Gases  streichen  Hesse,  wobei  sowohl  das  phosphorsaure 
Bleieiyd,   als   das  Chlorblei   sersezt  und   Sishwefelblei   ge- 
bildet werde. 

es.    Pyronorphit   nach  BKeifj^laas. 

ZiFPB  *  machte  zuerst  auf  Pseudomorpfiosen  Ae%  Pyro- 
merpbifs  nach  Bieiglanz- Würfeln  aufmerksam.  Diese  finden 
sieb   anf  Gingen    von   Bleierzen   im  Grauwackeschiefer  bei 


•    y#Hmadiaairen  der  GcseillMli«  des  vaterl*  Musemns  in  BShnett, 
fr^  18S9.  pg.  5S. 
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Mle#  bi  Böhmen.  Dia  DuiW4indl«9|f  iet  Bt^eigiiiii^es  mu 
Pjy«iiiorp.hit  «ohr#itet  toa  Amsmu  niioh  Inimi  v^r.  Die 
Obei^tob^  iai  feindriiiig  |  and  «mn  «iehi  deatlkh  ^  duaa  bier  der 
Pyronorphit  a«#  devi  BleigUns  hervorgeht«  Da»  lantre  der 
K^yat^ll^  tat  ^am  Theil  M)I ,  «n»  Theil  noeh  jnit  BlaigUvn 
lRi*fillir«  -r»  Etee  gans  fibaUclie  EraehaiMHig  baobutthtelt  leh 
«n  ein«r  Stufe,  welche  a«a  den  Güiigen  voii  Narkirolieii 
im  Elaaaa  alamint,  uaA  die  auesierdeiii  noeh  ein  Ph&MNiMfli 
•elgty  welebea  hei  deriifichatenM«a«ierzuvSpraohe|iieiniiien 
4i^ird.  Man  aieht  hier  Würfel  mit  einer  gana  feinen  Binde 
Vien  Bvann-Eiaenatein  tberc^e«,  deren  lanerea  eher  gans 
mit  Pyremerphit  erfüllt  ist,  der  aleh  dorch  de#i  fettartige« 
ßUnz  nnd  die  pemer4Mii&engelbe  Farbe  aehr  lM»nn4iieh  maebf* 
Ee  findet  deoni^  hier  daa  un^geliehrte  Verhliltnia»,  ala  «rl« 
liei  dem  vorhergehenden  Fall,  atatt:  das  Sebwefelblei  wird  wJä 
«Iner  Vei4i»dmg  von  pheaporaaiirem  Bleimyd  mit  CMerhIek 

M.    P^romorpliit  nach  koblposear^m  Bleioxyd. 

Eine  ^ehr  interessante  .Erscheinqng  i^t  die  UmwaiMlliin^ 
des  (Lohlensanren  Bl^iox^i}^  ku  PyroiQOfpbit*  ich 
besitze  eine  9tafe  ,  welche  ans  der  Gof;end  von  Ma rk^ychcji 
^  ^'\ww  ^ataoMnt,  die  Je.nef  Phfinomen  sehr  schön  s^igt. 
Kohlensaures  Bleioxyd  überzieht  in  grosser  Menge  in  de 9 
bekannten  Zwillii|gs*Gestalten  ein  granitisches  Ge^slein^  be- 
gleitet von  Bleiglanz ,  Braun-Eisenstein  und  Braan-Eictenocker* 
Die  pieisten  dieser  Ki*ystnUe  sind  sn  Pyrpniorphit  umge* 
wandelt  und  |Bwar  mit  voIlkoRinien  woblerhaltener  Form« 
Jene  Veränderung  schreitet  von  Aussen  nach  Infien  yor.  Die 
graulichweisse  Farbe  und  dar  Diamantglanz  des  früheren 
Minerals  gehatt  zuerst  verloi*e«,  während  aioh  ein  dünner 
Ceberzn|^  von  grüner  oder  gelblichgrüner  Farbe  mit  wache- 
artigem  Glänze  bildet.  Dieser  Ueberzng  wird  dicker,  indena 
aieh  die  Umwandlung  nach  dem  Innern  des  Kryatalis  ziehr^ 
bis  endlich  dieselbe  vollkommen  stattgefunden  hat.  Diemaistcii 

.dteamr  qmgi>ndeiPten  KryataUe  zeigen  alah  im  l»Mea  etwaz 


I8S 

WU  mmA  dum  Bfamillrni^,  ihre  AoMtiiflllohe  ist  4wn^» 
giflgig  dmsig  omi  Aim  Kaulen  imd  Eok«n  «inil  {«wdhnlicÜ 
•twfts   s^gMTMidet.     MaadM   der   Krystalle   eKoheineii   als 

Bweeiimag  warn  kitliiwi  kogelftviuigeii  deataiteii^ 

dim  dam  Byremarphyit  Ja  «a  aft  «uitelit,  Jana 

sowelkiiHordilöchcrt  ader  ••  «kid  i»nr  Thalia 

iiiailhan  yorhanda»  ,  währaaddn«  Debrige  «(«rtdiwanden  ist. 

■iir  hat  alah  aka  a«a  kohlaatanraai  Blaiaxyd ,   die  Verbtn» 

daag  «M  phocpharsaavan  BlelmtjA  mit  Chlorbld,  Pyiraoiop* 

fkk^  gabiidat  y   indem  dia   RaUanstera  de«  entarea  dorch 

Phrnphavatara  und  Chlarblai.  arsast  wurden;    teuM  9(Ph6) 

wivd  darah  Varlnat  van  9C  nni  Aufniihaia  tan  Pb  Gl,  SF 

dk  naM  Snhalana  Ph  Gl  ^  3Pb«  f  anCstandan.    Diese  Ei^ 

findat  sieh  auf  Güngen«     Man  kenn  Mer  eine  swet^ 

■nd  i>el  dan  Blcfiaraan  ebia   nwalmolige   VerKnderang 

ans   Blai^ans,  der  nach  in  einaalnen  Theil* 

ist,  ging  das  kolilensaore  Bieioxyd  nnd  ans 

dm9   Pjranarphit  hervor;   ferner   dental  dse   ¥or* 

▼an  4iehte«  Brattn-Eisensfein  In  Rhomboedem  auf 

dna  firtdbara  Varbandaneeyn  von  Bpalh-filsensteln  hin.  SoNta 

die  Pmunadlang  des  laataran  aaf  die  Blldnng  von  kahlen* 

nmam  Blai  Einflass  gehabt  haben  I 

07*    Kohlensaures  Bleioxjrd  Qac|^  Bleiglaat« 

Die  Entstahnn|^  des  kohlansanran  Bleioxyde  aus 
dar  Zanatsang  das  Blelglanaas  ist  aiaa  bekannte  That* 
hioCg  au  baobaehten)  afleln  gew4riinlieh  geht  bei 


Varindemng  die  Form  des  lealeren  verloren  and  erste* 
Mldat  eich  In  seinen  eigenen  Bestalten  aas.  SfeLB  * 
erwihnt  eines  Falles,  der  Hm  auf  der  Miehaels-Grnba 
bclGeraldseek  voiiiani,  wo  er  Seh  vrarc-Btefera  in  Würfeln 
Inf,  lo  welchen  noch  Theltehen  von  Blefglane  enthalten 
waren.  BrasART  bemerkt^,  dass  in  der  Grube  Aanla^ 
fvas  bei  In  Blanka  unfern  Zakatekas,   sieh  auf  dem 

*    V.  LbomhardV  Taiichenbach  f.  Mineralog;ie ,  Bd.  XI»  pg.  424, 
^    Bma  In  MrxilM»  etc.  M.  U,  pg.  tat.  ^ 
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im  Granite  iMifdltaenden  Giinge  von  H«mt«ein  und  Blelereen 
kohlensaures  Bleioiyd  in  Menge  ftnde ,  Bldglans  aber  seiren 
darin  tey ;  doch  tväte  man  Massen  ¥on  kohlenssvrem  Blei^ 
oxyA  I  in  welchen  man  noch  die  hesaedrische  Teitor  des 
Blelglanees  sp  erkennen  glaube,  —  Ich  besirsa  ein  Eiempkr^ 
das,  nach  der  Gebirgsart  au  nrtheileni  ans  der  Gegend  von 
F|*  e  i  b  e  r g  stammt,  welches  kohlensaures  Bleioiyd  in  Würfeln 
seigt.  Auf  einem  gneissartigen  Gestein  sieht  man  eihendümieM 
Debersng  von  Bleiglans  liegen  ,  der  aber  früher  gewiss  stärker 
ivar,  allein  er  ist  grösstenihmis  Eerseat  und  an  kohlensaurem 
Bleioxyd  geworden,  das  derb  und  in  Eshlreichen  Krystalleii 
anf  ihm  vorkommt.  Das  derbe  kohlensaure  Bleioxyd  ist  meist 
mit  einer  dünnen  Rinde  von  Quars  und  Braun^Eiseuoeker 
flbersogeui  was  nur  bei  einigen  der  Krystalle  und  nament» 
lieh  bei  denen  sich  findet,  welche  sehr  deutlich  die  Wllrfol* 
form  Beigen*  Die  Kante  eines  Ki'ystalls  der  Art  liesiat  die 
Grösse  von  awei  bis  drei  Linien.  Die  Oberflücho  dieser 
Krystalle  sut  Würfelform  Ist  rauh  und  drüsig,  aud^  wie 
gesagt,  mit  einer  buchst  feinen  Haut  von  Quars  belegt,  die 
durch  Eisenoxyd-Hydrst  braun  geßirbt  erscheint.  Die  Um« 
Wandlung  hat,  wahrscheinlich  von  Aussen  nach  Innen,  voll* 
sfXndlg  ststtgefnnden ,  denn  einige  Krystalle,  die  ich  epal« 
tete  ,  eeigten  keine  Spur  von  Bleiglanc  mehr ,  und  doch  kann 
wohl  die  Form  von  keinem  anderen  Minerale  herstammen, 
aumal  da  diese  Krystalle  auf  Jenem  oben  erwähnten  De  her* 
BUg  von  Bleiglana  aufsitsen.  —  Ein  Eweites  Exemplar,  in 
meiner  Sammlung  befindlich,  welches  ausder  Grube  Aurora 
l>ei  Dillenburg  in  Nassau  stammt,  eeigt  diese  Umwand* 
Jung  auf  das  Bestimmteste.  Cubo-Oktaeder  von  Bleiglans  sind 
gänsUch  EU  kohlensaurem  Bleioxyd  geworden;  ein  Aggregat 
von  KrystüUcben  dieser  Substans  nimmt  die  ganee  Form 
von  ersterem  ein.  Doch  scheint  auch  hier  ein  Uebernug  von 
Braun-Eisenstein ,  wie  das  der  auf  der  Oberfl&che  der 
Krystalle  noch  in  Menge  ansitaende  Braun-Blsenodker  wohl 
liesengt,  die  vollständige  Erhaltung  der  Krystall-Umrisse  be- 
wirkt an  haben  j  denn   so  häufig  man  die  Entstehung   dea 
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koUrnwuir^n  BhtiotjUu  «ui  Bleiglans  verfölfta  kann, 
•a  sefcen   «iehl   man  doch  die  Form   de«  leereren  erhalren, 
sie  verschwindet  in  der  Regel  mit  Jener  Umwandlung,   und 
nur  einem  snftiligen  Debersng  einer  firemdnrtfgen  Subetan«) 
wie  m.    B.  die  eben  bemerkte,  mdebte  in  den  meisten  Fftllen 
die   Erhaltung  der  früheren   Form   auaoaobreiben  »eynm  -« 
Eine  dritte  Stufe   ane  den  G&ngen   von  Markireben  im 
Ebaaa  aeigt  Cubo-Oktaeder  des  Bieigansea,  die  entweder  hohl 
and    im    Innern    mir   Krfarallen  von  liolUeneaurem  Bleioxjd 
betest,  oder  gans  mit  einem  4Semenge  von  lesterer  Subitana 
and  Bleiglans  erfBllt  sind.     Die  feste  Rinde  dieser  Krystalle 
besteht  sam  Theil  aus  Bleiglans,   anm   Theil  und    meistens 
aas  diehtem  Braon-Eisenstein*    liher  es  sind  auch  noeh  Kry- 
staUe  vorhanden ,  die  gar  keine  Rinde  besitcen ,  und  dnrehans  tm 
kohlensaorem  Blelotyd  umgewandelt  erscheinen.  Ein  Aggregat 
VOR  sehr  Ueinen   Individuen   dieses   Minerals   nimmt    gans 
nad  gar  die   Würfelform  des  Bloiglaases  ein.     Die  Ober^ 
fliebe  ist  rauh  und  drüsig,    Glans   und  Farbe  der  firüberea 
Snbslaas   sind   versebwund^n ,   statt   dessen   siebt  man  Jest 
grauliebwelsse  Farbe  and  diamantartigen  Glans.    Mit  diesen 
PseodoBM^rphosen   finden  sieh    auch   Krystalle   von   dichrem 
Braun-Eisenstein ,    Im   Innern   mit  Braon* Eisenocker  aosgo« 
Mit,   welche   die    Rhomboederform  des  Eisenspaths  eeigeii. 
Die  Kohlensaure  des  leereren  ist  verschwunden  niid  hat  viel- 
leicht Bur  Bildung  des  gesfiaerten  Bleioxyd  $  beigetragen. 

Bei  der  Umwandlung  des  Bleiglanses  zu  kohlensaurem 
Bleioxyd    verschwindet   der   Schwefel  und  statt  dessen  tritt 

Soveratoff  ond  Kohlens&ure  hinsu ;  hierdurch  wird  demnach 
•  ••        •     •• 

Pb  durah  Verlust  von  8  und  Aufnahme  von  0,C  sn  Pb  C. 

68.    Eohlensaures  Bleioxyd  ntch  Blei-Vitriol. 

Baiimkou  fbhrt  an  *,  dass  er  an  einer  Stufe  von  Lead- 
bills  in  Allam's  Kahinet  deutlich  die  Form  von  grossen, 
?5llig  erkennbaren ,  aber  auf  der  Oberfläohe  rauhen  Krystailea 


PtoüOfiii]>oarF*o  Ann.  Bd.  XI,  pg.  369. 


186 

d»s  BJ«t* Vitriols  beobaebtet  hirti«,  die  jedocb  im«  eitlem 
körnige«  Aggregate  von  lilefnen  Krystullen  von  WeUe- 
Bleiers  bestanden  liAtten.  Es  ivarde  hier  das  schwefel* 
eanre  BfeioTjrd  so  keMensaurejn,  Indem  sich  Sehwefelsäiire 
gegen  Kohiensflnre  anstanschte:  aus  Pb  Sf  entstand  HiC 
dnreh  Verlost  von  S  und  Aaftiabme  von  C.  —  Diese  Pseodo- 
morpherse  kommt  aof  einem  Oange  bei  Leadhiils  vor,  der 
•OS  einer  thonigen  Masse,  aas  Barytspath  and  BMersen 
besteht  und  in  drairwaeke  aufseet» 

eo.    ICoblensaurss  Bleioxyd  n«€k  Ijssdliilttt. 

Eine  andere  Ereebelnnng ,  welche  Haidwoir  beobach- 
tete, Ist  die,  dass  er  die  niedrigen  sechsseitigen  Tafeln^ 
die  gewöhnliche«!  formen,  ki  welchen  das  schwefel-» 
kohlensaure  Blelozyd',  der  Leadbilllt,  voHcommt, 
ans  einem  Aggregat  von  WeissMeierB-KrystaUen  bestehen«! 
fand,  die  anf  ältnlldie  Weise  angeordnet  waren,  wie  die 
Individuen  des  Malachits,  In  welche  Aie  Kopferlasnr  fiber- 
geht. Dabei  waren  |edoeh  die  Plllehen  der  Krystalle  slea»- 
Jleh  glatt.  Es  Ist  hier  das  schwefelbohleneanre  Meiozyd  sa 
reinem  kohlensaurem  Bleioiyd  umgewandelt  worden,  Indem 
Kohlensäure  die  vorhandene  Sehwefelsftnro  verdrftngte.  Man 

kann  daher  annehmen,    dass  SPbC  4*  PbS  durch  Verlust 

und  Aufnahme  von  C  su  4  (Pb  C)  wurde,  —  Die 
Stufe»  welche  diese  Pseiidomorphose  eeigte,  war  ebenfalls 
aus  den  Bleigruben  von  Leadhills. 

•70,    Molybdlnsavres  Bleioxyd  mich  Bleig^aai^ 

KdoosRAva  führt  an  *y  dass  er  In  einer  Sammlung  en 
Freiberg  molybdfinsaures  Bleioxyd  In  der  Form  von 
Bleiglans  gesehen  habe.  Die  Stufe  ist  von  Schneeberg* 
In  meiner  Sammlung  befindet  sich  ein  Exemplar  von  der 
Grabe  Havs-Baden  bei  Badenweiler,  das  hohle  WOrfei 
■eigt,   deren    Kruste  aus  molybdänsaurem  Bleioxyd  besteht. 


V.  LKomiAao  u.  Baoait,  Jahrb.  1838,  pg.  30t. 
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iBe  »oah  nU  kleinen  Kryetwile«  dieses  MtnemU  beklelileH 
ist;  selten  tieAiuIet  sicdi  noch  im  Innern  dieser  Krystelle 
etwa«  Bieigleas,  die  Substün«,  «releber  fralier  die  Form 
»Bgrlidrt  hatte.  Nor  einen  I^rjstsii  fs.ad  ich,  der  sicli 
noch  gniiB  erfdilt  seigte;  der  BleiglnnE  nimmt  das  Ij^knejre  ein 
nnd  mok  diesen  hat  sich  schon  eine  siemlich  diclie  Kruste 
fen  oiolybdänsaarem  Bkiezjd  angesest.  Man  sieht  hieran 
srlur  deutlich ,  wie  die  Yerfinderi^ng  von  Apyssen  i^ioh  Innen 
yorsehreiret*  Die  Olierfläche  des  Krystalls  ist  drusig  und 
rauh,  die  Rinde  seigt  sieh  gelblic,h|  dicbt^  f ettgifinzend ,  n&H.er 
dem  Bleiglensfs  wird  sie  g^auJich  und  ein^eln^  Theikbep 
des  WsSerea  sieht  man  landurcbsehimsdern.  B.ei  dieser  Umr 
Wandlung  wurde  ebenfalls  der  Schwefel  ansge^ücbieden ,  und 

Sauerstoff    und    Molybd^nsäure   aufgenommen,       Pb   wnrd^ 

durch  Verlust  von  S  und  Aufnahme  von  O,  Mo  zu  PbM9«-T 

71.    Bo-t^-Fl^l^g^  **'*'?  ""''^  Eisen  kies. 

ÜLLMAMM  führt  an  *,  dass  auf  den  Gruben  der  Gegend 
von  Beresowsk  in  Sibirien  nelien  den  wtirflichen  Kry- 
staileM  von  dichten  Braujn-Eisenstein ,.  aqch  dergleichen  von 
dicbtem  Rpth-Eisenstein  vorlifimen.  Die  Flüchen  der  Würfel 
dieses  Minerals  sind  i|bwechselod  hinsichtlich  der  Richtung 
stari(  gesteift ,  eine  Erscheinung ,  die  dem  Eisenkies  so  eigen« 
thOmlich  ist;  es  besi^t  selbst  einj^  stahlgraiie  ins  röthlicb^ 
faHemla .  Farbe  und  den  bekannten  blutrpthen  Strich  des 
Eisenoxyds.  An  einem  Exempjare  waren  die  K^rji^tsUe  in* 
riiHU|d«r  und  mit  einenp  dnr^  Eis^iiocker  rotb  gefärbten 
Qsars  oQd  dichtem  Braun-Eisenstein  verwachsen ;  im  Innern 
seigten  sif  sellige  Vertiefungen.  Dies^  Kryst^.  rülire^ 
offenbar  von  EisepUes  her,  4^v  Schif^efel  desselben  ging 
verloren  und  Sauerstoff  trat  an  die  Stelle  desselben.  Auch 
inPicmpnt  liomni  der  Roth-Eisenstein  in  Form  von  WürCefai 
vor,  welehe  ana  der  Umwandlung  des  Eisenkieses  entstai»den| 


^    SyrlemuHitch-UibrllariBchc  Ucbersicht  der  mineralogisch- einfschen 
YoMiKen.  Ksm«!  uud  Marburg  1814.  pg.  309. 
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wie  dtess  uns  der  Streifong  der  Fiffchon  herirorgrht,  la 
PenlegOTi-DcMlekaeilern  mit  Aen  FIfiohcn  des  Oktaeders  findet 
eieh  jener   au    P^aten  in  Böhmen«     Man   kann  annefimeii^ 

dass  2vFe),  durch  Verlust  von  4S  und  Aufnahme  von  3  0, 
EU  xe  wurden. 

73.    Roth-Eisenstein  nach  Wärreiers. 

V.  Leonhard  führt  in  seinem  Handbuche  der  Orylito- 
gnosie  (2.  Aufl.  pg.  166)  an,  das  sich  die  Krjstalle  des 
WUrfeierses  durch  ZersetEung  in  röthliches  Eisenoxyd 
umwandelten ,  ohne  ihre  Form  eiuEubüssen.  Hier  verschwin- 
det die  Arsentksiiure  und  das  Wasser  und  wird  durch  Sauer- 

atoflf  erscEt.  Es  wurden  demnach  2  (^e'  Xs  +  ¥e'  Xs'  +  18  H) 

durch  Verlust  von  6Xs,  36  H  und  Aufnahme  von  30  sa 
9(¥e). 

Das  Vorkommen  dieser  Pseudomorphosen  ist  nieht  on- 
gegeben,  wahrscheinlich  finden  sie  sich  in  CornwalL 

73.    Roth«  Eisenstein  nach  Easenspatlk 

Das  kohlensaure  Eisenotydnl  ist  sehr  hüafig 
eigenthttmliohen  Verilnderungen  unterworfen.  Hierher  |[ehdrt 
die  Umwandlung  eu  Eisenotyd.  Diese  schreitet  von  Aussen 
nach  Innen  vor;  die  urspriingKche  Spaltbarkeit)  die  Farbe  and 
der  GlaiiE  gehen  verloren;  die  Masse  seigt  dichte ^  selten 
etwas  faserige  ZusammensetEung ;  dabei  bekommen  die  Rhom- 
boeder  des  Eisenspaths  eine  rothe  Farbe  und  rauhe  Ober» 
flflehen,  werden  matt  und  bilssen  in  der  Regel  die  Schürfe 
ihrer  Kanten  ein.  Bei  dieser  Umwandlung  verschwindet  die 
Kohlensäure  und  wird  durch  Sauerstoff  ersest;  es  entsteht 
AUS  2 (^e C)  durch  Verlust  >on  SC  und  Aufnahme  von  O  die 
neue  Substanz  ¥e.  Uebrigens  werden  diese  Umwandiungs- 
Pseudomorphosen  bei  weitem  nicht  so  oft  getroffen  ^  als  wie 
die  von  Braun-Eisenstein  nach  Eisenspath.  Besonders  aebön 
kommen  jene  eu  B  r  ^  s  o  i  r  bei  M  a  r  k  i  r  ch  e  ii  im  Elsass  vor, 
wo  sich  der  Roth- Eisenstein  in  Rhomboedern  des  EisensjMitbe 


i»  B«glehwig  VOM  krjstelllMrtcin  Qwir^  oinI  ElwiigbilfB  «uf 
Qsaragliigeii  fiudet«  Aueh  In  Bohnen  trifft  man  dioeelbea 
Mi  Bumehon  Orten* 

74.  Braon-Einenstein  nach  Ankerit 
Der  Ankerit  unterliegt  zuweilen  einer  Zersetisung  ku 
Eieenozyd-Hydrat.     Der    Anfring   dieses   Prozesses   gibt 
sieh    durch    eine  Verfinderung   der  Farbe   zu  erkennen ,   in- 
des die  gmolich*  oder  röthlichweisse  Ferbe  zu  einer  brau- 
nen wird.     Dabei  geht  der  Glans  und  das  Durchscheinende 
verloren«     Mit   der   vorschreitenden   Veränderung   wird   die 
OberAüi^he  der  Krystalle  und  krystalÜnischen  Massen  |Kn*ö8 
und   Kniest    bleibt  gleichsam  nur  ein  Skelet  von  Eisenoiyd- 
Hydrat   sttrflck,   während   das  Uebrige   verschwindet.     Hai- 
omoKE^,  welcher  Euerst  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam 
machto,  bemerkt  dabei  Eugleich,    dass  die  BnrQclibleibende 
Masse  eine  weniger  dichte  Textur  besitEC ,   als  die,  welche 
l>ei  der  ZenetEung  des  Eisenspat hs    Übrig  bleibe.     Der  An- 
werft, welcher  eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Eisenoxy« 
dui^  iohlensaorer  Kalk-  und  kohlensaurer  Talkerde  ist,  mit 
etwas  kohlensaurem  Manganoxydul ,    verliert  bei  dieser  Üm- 
wandiong  nlle  Bestandtheile  bis  auf  das  Eisenoxydul,  dessen 
Koblens^are    ebenfalls   verschwindet ,   und   nimmt  Sauerstoff 
■ad  Wnsser  auf,    um  eu  Elsenoxyd-Hydrat  eu  werden.    Es 
wird  demnach  2  (2  to  C  +  3  Mg  C  +  5  Ca  C)  durch  Verlust 

von  4C,  6MgC,  lOCaC,  und  Aufnahme  von  20,  3H  sa 

f. 
e*H*«     Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Manganoxydul  wurde 

hier  nnberlieksichtigt  gelassen. 

Mnn   findet  diese   Pseudomorphose  auf  Lagen  Bwischen 

Glimmerschiefer  am  Rath hansberge  bei  Gastein  unfern 

Snlsbarg;   aof  Lagen  von  Eisenspath  bei  EisenerE,   Gol- 

rntb  n«  a,  O.  in  Steyermark. 

9S.  mid  79.    G4(thit  und  Braoa-Eiaensteia  mich  Bisenkies. 
Allgemein   l>eluMuit  istdie  Umwandlung,  welcher  der 
Eisen  kiee  sehr  häufig  unterlag  und  noch  unterliegt,  indem 

^    PoeomiDonrr's  Anual.  Xf,  p.  leo. 


Ü^tB^Hke^  eiiie  VtfrMnihmg  ton  EiNit  qinI  8«b#«M,  in 
Kl9»noxjd*Byi^raC  «iob  ▼erltfiiiert  zeigt,  NiMckr.KoBiLLS^ 
UiitersDchangeii  gibt  es  jedoch  swei  versclwedtue  Verbindui* 
gen  des  Eiseiioiyds  mit  Wiisser;  die  eine  mit  geringeresi, 
die  endere  mit  grösserem  GeliNite  An  festerem >  Götliit, 
feH,  und  Brnun-Eisenstein,  l^e^H^;  und  meistens wiire 
es  der  erstere,  2u  welehem  der  Eisenliies  umgewandelt  würde. 
Es  kommt  Jedoch  auch  der  Braun- Eisenstein  als  Resnltst  die- 
ses Prozesses  vor.  Die  beiden  Produkte  dieser  Umwsnd« 
Jung  möchten  sich  besonders  dadurch  unterscheiden,  dass  die 
Krystalle  mit  dunkler,  schwärslichbranner  Farbe,  mit  fäem- 
lieh  lebhaftem,  manchmal  pechartigem  Glänze  und  einesi 
brüunlichgelben  Striche  dem  Göthit  angehören^  wfihrend  die, 
Melche  braune,  zuweilen  selbst  gelbliehbranne  Farbe  be- 
sitzen, sich  glanzlos  und  einen  ockergelben  Strich  zeigen, 
Braun-Eisenstein  sind«  Auch  acheint  der  Göthit  in  manchen 
Fällen  die  erste  Stufe  der  Umwandlung  zu  bilden,  der  Braoii- 
Eisenstein  aber  durch  weiteres  Vorschreiten  derselben, 
durch  Mehraufnalime  von  Wasser  hervorgerufen  worden  lo 
soya.  Uebrigens  möchte  auch  manchmal  der  umgekehrte  M 
vorkommen,  denn  zuweilen  steht  man  bei  Pseudomorpboseii, 
wie  bei  tropfsteinartigen  Massen,  das  Aeossere  mit  den  Merk- 
malen des  Göthits  versehen,  während  das  Innere  die  Kenn- 
zeichen des  Bntnn-Eisensteins  trägt,  so  dass  hier  durch  Ve^ 
lust  von  Wasser  Jener  aus  diesem  entstanden  seyn  dürfte. 

Die  erwähnten  Pseudomorphosen  werden  in  den  vei^ 
achledensten  Formen  des  Eisenkieses ,  besonders  al>er  in 
Pentagon-Dodekaedern  ond  Wtlrfeln,  und  in  den  Zwischen- 
Gestalten  derselben  gefunden.  Die  Umwandlung  beginnt  auf 
der  Oberfläche  der  Krystalle  and  schreitet  von  hier  gleieh- 
nässig  nach  dem  Innern  vor.  Jene  läuft  zuerst  bunt  an, 
wird  dann  brenn  und  ttberzielit  sich  mit  einer  Klinde,  wo- 
dartrh  die  frthere  Pai^be  nnd  cum  Thell  aoeh  der  Glaim  ver- 
df fingt  wenden.    IM«   Flächen   sikid  JeAeek  dfetet  j^tt  «nd 

*    EaoMAi«if*s  nnd  ScnwRiGGBa-SBfDBL'jt  Jonm.  f.  prakt.  Chem«  Jsbif» 
1834.  Bd.  I,  p.  319  und  310. 
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•hia,  dwB  E>ll>»  Will  Kanten  sdiiirff)  lUe  gawMwlteiw^  8«m4# 

Sitfif— ^   der  Warfelflffehen  bt  ebtnEulU  stet»  fof4ianileiu 

Oft  üAt  mmm  nodk  einen  grdMeren  oder  kMnenen  Kern  ?on 

Eiif  fcire   iM    de«    Krystallen,  Je  natlidein  der  Prosest  der 

Cawendlsage»  oiebr  eder  minder  vorgerfirkt  ist ;  sehr  häufig 

inlei  iieh  Jndotth  Mieb  keine  Spar  von  EUenkies  nehr ,  so 

4tm  Ben  mn    vereebledenen   Kryetiillea  Ate  venohledentten 

Stefai  Act   Veriinderang  verfolgen   kenn.    Bei  dieser  Dm* 

rnrnmümag  veracbwindet   der  Sehwefel   des  Eisenkieeee  ond 

wird  dmreh  Sauerstoff  ond  Wosver  ersest ;  es  wird  in  dem 

ete«  falle  S  (i^e),  doreh  Verlost  von  4  S  und  Aufoshme  von 

SO,  n,  sn  9eH)  in  dem  anderen  4 (Fe),  durcb  Verlust  von 
SS  ond  Atffhahme  von  6  0,  sA,  an  ¥e^  H*. 


Dia  arwSlmften  Pseadoaiorphesen  trifft. man  sehr  häufig 

in  vialsn  Gegenden y   und  swar  in  den  versehiedenoten  6e» 

ift  welelien  Obeahaupt  ier  Eisenkies  als  soMIiige 

aidh  findet)  ebigesdilosaen«    Dsgegen  sohelnt  das 

AaAretan  daraelben  auf  Gftagsn»  aebr  selten  ond  dieses  Vor» 

bamaaA  dna  Eiaeabiesea  im  Ailgemeinen  jenem  Proaess  der 

CmaaasidkHsi^   niebt  ao  gOnefig  ond  iwfärdernil  gewesen  ao 

ab    den  andere^     Dafilr    spreehen   auch   die  Petra* 

ly  bei  Urelehen  Braon^Eisenstein  als  VererBonga''Mittel 

Felebea  aber  gewkis  aoerat  Eisenkies,  manchmal 

StmUbies  geweeen  war.     Vlellefebt  dasa  gerade  4si 

Bis^aefihleasflniiTjn  des  Eisenbiesee  die  Bildung  von  sehwefeU 

aaare»  Elaenoijd,  mit  welcher  In  der  Regel  eine  Zerstffrong 

der  Pevas  rerbonden  ist,  binderte^  nnd  diese  ober  da  statt- 

y  wm  eine  Volamen^Zonabme  vorkemman  kann.   Uebri* 

ftrfu  weh!  In  dear  aieioSeii  Fällen  eine  Yorindsvong  des 

erst  dam^  einy  wem»  die  Ibn  entimbende  Ge* 

htrgmmt  der   Veewitterong  oDterweefen  ist^    Bohr  dentlloh 

and  sebM    aielvt  man  dieaa  bs  den»  frOher  sebon  erwähnten 

Anbfdrit   fiw   Canaria-ThaJea  fa»  der  Schwein.    Dieser 

smafbfiraar  kleine  Eisenkies*KrystalIe  in  grosser  Menge,  sie 

find   fnach    ond   ohne   Spnr  von  Zersetzung,  da  aber,  we 
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jenef  sn  GypB  nrngetrandclt  ist,  4tk  sind  fMBch  dicrse  sü  Eisen* 
oxyA  »HjAvtkt   geworden.      Wasser    ist   demnach    wohl   das 
Agens,  weiolies  Jenen  galvanisclien  Proaess  lierTorraft,  auf  dem 
die  Umwandlung  des  Eisenliieses  beraht,  ond  die  Verwitte- 
rung der  Gesteine  bewirkt.  Vielleicht  dass  Jener  durch  fremd- 
srtlge  Beimengungen  im  Eisenkiese  beordert  %vird,  denn  ein 
kleiner  Goldgehalt  i*eichc  a.  E. ,  nach  BkazELius  y  schon  hin, 
um   einen   elektroehemisohen    Prozess   In  jenem    einEuletten. 
ZiPPB  bemerkt*,   dass  bei  Eula   In  Böhmen  umgewandelts 
Eisenkies-Kryatalle   sehr  hftufig  lose  auf  der  Erd-OberflXchs 
vorkeimen;    dio   unTcrlinderten  Eisenkiese  aber  linden  sich 
ilort  in  einem  chloritischen  Thonschiefer,  und  es  scIieinCt  das« 
ihr  Dmwandlungs  •  Prosess  mft  der  Verwitterung  des  Schie- 
fers beginne  ond  erst  nach  dem  Herausfallen  aus  demseit>en 
vollendet  werde.     So   lange   von  den  eingeschlossenen  Kry- 
atallen  durch  das  Gestein  der  Zutritt  des  Wassers  abgehal- 
ten werde  9  blieben  die  Kiese  unverftndert,  dringe  aber  die 
Feuchtigkeit  hindurch,  so  wirke  diese  awischen  don  iÜesea 
und  dem  Gestein  als  feuchter  Leiter  einer  galvanischen  Kette 
und  die  Zersetsung  beginne  an  der  Oberfläche  der  Krystalle; 
die  entstandene  SchwefelsHure  werde  aber  dem  Eisenoiyde 
durch   das   umgebende  Gestein  entaogen,   wirke  auf  dieses 
rl>enfalla  aerstörend  ein,  und  die  Form  des  Eisenkies^Krystalls 
werde  unversehrt  erhalten.     Der  nun  einmal  auf  dieae  Art 
liegonncne  Zersetsungs  •  Proi&ess   habe   seinen   nnmerkliöhea 
gleichförmigen    Fortgang   bis   uur  völligen    Umlnderong  i*^ 
Kieses  au  Braun*Eisenstein. 

Die  geuannten  Psendomorphosen  kommen  besonders  schön 
vor  im  Talk-  und  Cbloritschiefer  bei  Airolo  am  St.  Gott- 
bard;  auf  den  griechischen  Inseln  Serpho  und  Syra  ia 
Glimmerschiefer»  auf  der  orsteren  in  der  Nsbe  des  Klosters 
Ajio  Michaeli  von  Bciglans  begleitet,  auf  der  lesteren  ia 
der  Gegend  von  Syra;  im  Orauwacke-Schlefer  bei  Saal  fei d 
in  Thüringen;  in  feinkörnigem  Kalk  ru  Timbompebu  bei 

^    Terhsadlangen  d.  Oevellscb.  des  vatcrilnd.  Museoms  in  BSbmen. 

Prag  laai.  p.  43  u,  ff. 
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Anlonio  Pereira  in  Brasilien;  in  Quarafei»  aiif^Bei'ge 
BeLöwkagora  unfern  Kielce  in  Polen;  in  Granwacke- 
Kalk  SU  Compe  bei  Caxoeira  do  Campo,  ebenfalls  in 
jBraaitten,  hier  iat  der  Kalk  rings  om  die  Krystalle  herum 
iheils  SU  erdigeni|  theils  an  blätterigem  Gyps  geworden ;  in 
rerhftrtetem  Kenpermergel  bei  Prenssisch-Mlnden^  bei 
Erder  im  Lippischen ,  Vlotho  an  der  Weser  nnd  Aer- 
aen  bei  Hameln;  in  Coralrag  bei  Moniin  in  der  Gegend 
fon  Mets«  Ansaerdem  ^nden  sie  sieh  eu  Saska  im  Ban- 
set in  kernigem  Kalk;  sn  Csetnek  in  Ungarn;  Woehein 
in  Krsin;  in  der  Gegend  von  Aachen;  in  Sachsen;  in 
Maryland;  am  Kap  der  guten  Hoffnung  n.  s«  w.  Be« 
seadera  interessant  aber  ist  ihr  Vorkommen  beiBereaowsk 
In  Siberien ,  über  welches  wir  dnroh  G.  Rosk  *  sehr  genaue 
Naehriditen  erhalten  haben,  ich  erlanbe  mir  Einiges  davon 
mitsudimien :  die  Krystalle  von  Eisenkies  finden  sich  in  dorti- 
g«r  Gcgesd  im  Granit  (Beresit)  und  auf  den  Qnarz-Gfingen,  dlß 
Jemen  durchaetsen,  meist  in  Pentagon-Dodekaedern  nnd  Wür* 
Ma  und  Zwischenformen  derselben ,  deren  Flfichen  gewöhn* 
liek  nicht  glatt,  sondern  mit  der  bekannten  Streifung  parallel 
der  Gipfelkante  versehen  sind;  sonst  aber  seigen  sich  die- 
selben stark  glftnsend  nnd  scharfkantig.  Diese  Krystalle  ha- 
ben sieh  meistens  in  der  Nfthe  der  Qaarc-Gänge  angesammelt, 
Bsd  swar  nicht  allein  oft  in  grosser  Menge,  sondern  auch  in 
bedeotender  Grösse;  lestere  steigt  nämlich  von  einer  Linie 
bis  so  mehreren  Zollen«  In  der  hönigl.  Sammlung  sn. Ber- 
lin i>efindet  sich  s.  B.  ein  Würfel  von  Beresowsk,  dessen 
Knuten  C  Zoll  L&nge  beslteen*  Selten  ist  der  Eisenkies  gans 
fiiseb  f  gewöhnlich  seigt  er  sich  sersest  nnd  an  Eisenozyd- 
Bydrst  umgewandelt«  Die  Zersetzung  geht  von  der  Ober- 
flficbe  ans  nnd  ist  mehr  oder  weniger  tief  eingedrungen^  da- 
Imt  asaa  bei  grösseren  Krystallen  der  Art  in  der  Regel  einen 
Kern  oder  andere  im  Innern  serstreut  liegende  Stellen  von 
snscrsestsm  Eiaenkieg  findet.  Die  Schürfe  der  Ecken  und 
Kanten,  den  Glans  und  die  Streif ung  der  Flächen  heben  die 

^    Rebe  nadi  dem  Ural  etc.  I,  p.  &a7.  193—196.  814. 

a  1  ■  n ,  rM«d«aorplio««M.  1 3 
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KrjAtaUe  behalten)    was  Jedoch  nicht  immer  unmittelbar  «o 
sehen  ist,    weil  sie  hfiiiiig  noch  mit  einer  nicht  gifineemlen, 
«ehwIirEliehbraunen  dünnen  Rinde  von  Eisenozjd-Hjrdrat  be- 
deckt sind,   die  sich  aber  ieicht  mit  ehiem  Messer  abheben 
lisst.     Das  Braun  -  Eiseners,  in  welches  die  Eisenkiese  om« 
gewandelt  sind,    ist  gewöhnlich  dicht  und  hat  einen  ebenen 
Bruch,  suwellen  auch  pords  und  erdig.   Mehr  oder  weniger 
grosse  Zellen  von  Qnars,  welche  durch  die  sieh  darehsetnen- 
den  Trfimmchen  von  Quarz,  die  den  Eisenkies  hliafig  darch- 
kiehen.  gebildet  werden,  treten  dann  deutlieh  hervor;  sie 
^ind  sum  Theil  noch  mit  Brattn  -  Bisenocker  erflilll ,   oft  ist 
auch  dieser  fortgef&hrt,  der  Eellige  Quar»  allein  aurackge- 
blieben,  bildet  dann  das  sogenannte  Bimssteiner b,  dessen 
Pallas  erwähnt.    Diess  findet  sieh  snweilen  auch  Im  Innern 
grosserer  Krjstalle,   die  flussmriioh  gan<  wohl  erhalten  sind 
und  glänsende   Flüchen  haben,   aber  nur  aus  einer  dünnen 
braunen  Rinde  bestehen,   die  das  hoble  nellige  Gewebe  ein« 
Schliesst,  welches  das  Bimssteinere  darstellt.     Aoeb  hat  der 
Eisenkies  bei  seiner  Zerstörung  sowellen  blose  Abdrücke  isi 
Quarz  hinterlassen ;  in  diesen ,  mehr  ab^r  noch  In  dem  zel* 
ligen  Quarze,   finden   sich  manchmal  kleine  glAnzende  Krj« 
stalle   von   Schwefel,   die  aus  der  Zersetzung  des  Eisen* 
kieses  hervorgingen.  Die  Umwand lungdeslezteren  in  Eisenoiyd« 
Hydrat  ist  sehr  wahrscheinlich  allein  nur  durch  fortgesezte 
Einwirkung  des  Wassers,  vielleicht  bei  erhöhter  Temperatur, 
vor  sich   gegangen,   und  In  diesem  Falle  brauchen  %  Atome 
Eisenkies,  F^  8«,  3  Atome  Wasser,  H«  0>,  um  1  Atom  Elsen- 
oxyd, F^  O',  das  sich  dann  noch  mit  anderem  freien  Wnsser 
EU  dem  bestimmten  Eisenoxyd- Hydrat  verbindet,  ea  bilden, 
wobei  zu  gleicher  Zeit  3  Atome  Schwefelwasserstoff,  H*  8*, 
entstehen  und  ein  Atom  Schwefel  frei  wird.   Der  Schwefel« 
Wasserstoff  ist   als   gasförmige  Substanz  entwichen  und  bat 
In  den  gewöhnlichen  Fällen  wahrscheinlich  den  Scbivefel  mit 
fortgerissen,   der  sich  aber  in  den  Beresow'sehen    Gruben 
wieder  abgesezt  hat. 

Sehr  selten   findet  man  ihnliohe  Beispiele  an  anderen 
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Orten,  denn  gewöhnlich  ist  keine  Spar  ven  dem  Schwefel 
■ehr  vorhanden»  welcher  bei  der  Dmwiindlang  des  Eisen« 
kieses  frei  wurde.  Bov^*  erwfihnl  eines  Falles  der  Art  mn 
Slls  isi  nördlichen  Mühren;  hier  entdeckte  man  nioilich  In 
einem  nicht  weit  erstreckten  Lager  ron  körnigem  Kalke,  dae 
tm  ürgebirge  vorkommt,  eine  Höhle,  welche  gans  mit  Schwefel« 
erde  erAlllt  war,  die  von  der  Zersetanng  eines,  mehr  ala 
anderthalb  Fnss  mXchtIgen,  £isenkiee*LagerS' herröhrte.  Der 
vntere  Theil  dieses  Lagers  Ist  an  Elsenoiyd  •  Hydrat  nmge* 
Wandel^  nnd  dnrob  seine  aehwefelige  Sänre  worde  der  nach* 
barlieha  Kalk  nn  Gype.  Einwirkungen  der  Art  auf  daa 
umgebende  Gestein  sind  bei  diesem  Preeesse  selten,  obgleich 
man  eewohl  diese,  als  wie  das  Vorkommen  von  Schwefel  in 
maodien  Fällen  sollte  erwarten  können,  besonders  da,  w# 
bedeutende  Massen  von  Eisenkies  Jene  Umwandlung  erlitten 
Üben,  So  erwähnt  s.  B.  Ha? omobk  ^ :  nu  Wocheln  in  Krain 
klmir  däM  durch  die  Zersetsung  des  Eisenkieses  emeogte 
Eisenoi|d  *  Hydrat  in  solcher  Menge  und  Reinheit  vor,  dasa 
es  als  efai  sehr  banwflrdigea  Eiseners  verschmolsen  werde; 


Fig.  iO. 


einer  der  oben  erwölm« 
ten  Thatsachen  wird  Je- 
doch nicht  gedacht«  ^» 
Eine  Erscheinung   will 
ich  noch  anfahren,   die 
ich  besonders  bei  dem 
umgewandelten     Bisen* 
kiese    Im   Grauwaeken- 
Schiefer  von  8  a  a  1  f  e  1  d 
beobachtete ;  es  hat  sieh 
■Imlieli  hier,  gewöhnlich  an  swel  gegenüberstehenden  Fliehen 
dee  Wfirfels,  Kieselerde  ndt  feseriger  Zusammensetsnng  ange- 
•cit,  and  swar  nicht  in  gleicher  Dicke,  sondern  wie  die  Fig.  10 
Kcigt,  kdiftrmig  abnehmend ,  was  sich  auf  den  entgegengesesten 

*    GeogoMtisebes   GenJUde   von    Deutschland,   herausfi^egeben    von 
V.  Lsomuai».  1829.  p.  46. 
**    PMMtanDoarr's  Aaaal.  eis.  XI»  p.  ISl. 
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Seiten  rerschieden  verhält«  Diese  fnfterige  daara-Luge  ist 
scharf,  gewöhnlich  dareh  einen  sehr  schmaien  holiten 
Raum  von  dem  Braon*  Eisenstein -Würfel  geschieden,  wäh- 
rend dieser  mit  den  anderen  Fliehen  fest  mit  dem  Gestein 
aasammenhängt.  Leeteres  ist  nnrein  grün  gefkrbt,  während 
die  CUiare-Masse  sich  gelblichweiss  ond  perlmotterartig  glän- 
send  zeigt.  Hier  möchte  doch  wohl  der  ümwandlungi- 
Prosess  diese  Erscheinung  bedingt  haben« 

Mit  den  tnetallischen  Kömern,  welche  am  2K  Jnni.lSftl 
in  der  Grafschaft  L  i  m  e  r  i  k  in  Irland  und  am  24.  Oktober  I8M 
bei   dem   Dorfe  Lewasschowka  .an  der  Belaja  in  der 
Nähe  von  Steriitamak,  einer  Kreisistadt  im  Gouvernement 
Orelibnrg  in  Sibirien ,  die  allerdings  Eisenkies  -  Krystalle  aa 
Brauu-Eisensteln  umgewandelt.darstellten,  welche  nieht  nar  bei 
einem  Hagelwetter  niedergefallen  seyn,  sondern  auch  den  Kern 
einselner  Hagelkörner  aasgemacht  haben  sollen,   möchte  es 
sich  ebenso  verhalten,  als  wie  mit  dem  sogenannten  Meteorstein- 
Fall  bei  Iwan  in  Ungarn  im  August  vorigen  Jahi^s,   Hier 
fielen   Bohnera  -  Körner ,  das  sich  in   der  Mähe   unter  der 
Oammerde  findet,   bei  einem  Gewitter  nieder;    diese  wnren 
vielleicht   durch    einen    Wirbelwind   in   die   Höhe   gehoben, 
fortgeführt  und  da  wieder  abgeseEt  worden  —  man  hielt  sie 
jedoch   für   Meteorsteine   —   ja  es  wurde  sogar  eine  Hypo- 
these über  die  Bildung  der  BohnerEe  auf  diese  Erscheinung 
gegründet ;   Rkichenba^gb   benuEte  sie  schnell  sehr  geschickt 
hierzu!  —  G«  Rosb  hat  sich  neuerdings  ebenfalls  dahin  aus« 
gesprochen*,  dass  die  angeblichen  Äerolithe  von  Sterlitamak 
keine  AerolUhe  en   seyn   schienen.     »Diese^<,   bemerkt  jener 
von  denselben,   x^haben  die  Gestalt  von  mehr  oder  weniger 
abgeplatteten  Körnern,  deren  grösster  Durchmesser  S  bis  4 
Linien    beträgt   und   die  offenbar   unvollkommene    Krystalle 
sind.    Sie  haben  die  Form  von  Oktaedern  und  LeuEitoedern^ 
die   nach   einer   oktaedrischen  Aze   mehr   oder  weniger  an- 
sammengedrückt  sind.    Die  Flächen  sind  uneben  und  in  der 
Regel  eingesunken,  eu weilen  aber  auch  gewölbt ;  die  Kanten 

'^    Reise  narh  4eni  Ural  ete.    Berlin  ttSl.  B4.  II,  p.  S0t--a04. 
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iti  sehr  oder  weniger  gekrttoiiiil  ond  treten  eae  den  Pltt- 
dbi  herwar ,  sellMi  wo  dieee  gewölbt  eind.^  Die  Kn^etalle 
lögen  eieh  ferner  Im  Innern  faserig ;  die  Fiisem  stehen  nn- 
geftkr  eenkreeht  nof  den  liXcben  ond  stossen  dann  von  bei- 
im  Enden  in  der  Mitte  eesaflumen ,  eine  Erscheinong ,  die 
bd  ier  DariUidemng  des  Eisenliieses  selten  rorltommt,  die 
JsImIi  G«  Ro8B  naeh  an  den  schönen  rerfinderten  Eisenl&ies» 
EryshiHse  Ten  Kl  Gisan  im  sfidllehen  Egypten  beobachtete. 
Krjstalle  eind  anf  ihrer  Oberfliehe  schwäralichbraun 
warig  gISnsend  bia  matt,  im  Innern  reiner  brann,  und 
Im  Scncb  geiblieiibraan.  Ihre  chemische  Zusaromensetzang 
ist  gleich  der  des  Göthits. 

77.    Braan<£iseDstein  oach  Strablkiei. 

Der  Strahlkies,  Weicher  l>elcanntlich  seiner  Zusammen*- 
stt— g  neeh  mit  dem  Elsenkies   identisch ,  Jedoch  dimorph 
■dl  demselben  Ist,  anterUegt  einer  gleichen  Dmwandlnng  au 
#raea-Eiaenstein,  wie  dies«*,  aber  bei  weitem  seltener. 
ttasa  hat  wohl  darin  seinen  Gmnd ,  dass  er  überhaupt  nicht 
ae  hinfig,  besonders  in  Gebirgsarten  eingeschlossen,  vorkomrot, 
dann  den  Einwirkungen ,  welche  Jenen  Proaess  herror- 
nieht  so  eu  widerstehen  vermag,  wie  der  Eisenkies, 
jß  der  lesteren  oft  sehr  schnell  ond  zwar  in  anderer  Weise 
ndr  Ferinet  seiner  Form  unterliegt.    Manche  Strahlkiese  ser- 
sstnen  sich   n&mlich  sehr  leicht,  aber  es  bildet  sich  Eisen- 
▼itriel  ans  ihnen ,  wobei  dann  ihre  regelmässige  Gestsit  ver-» 
gebt«   Aber  es  kommt  auch,  wie  gesagt,  die  Umwand- 
en Brann  -  Eisenstein   vor,   die  in  chemischer  Hinsicht 
ist,    als  wie   beim  Eisenkies;   es  werden   nämlich 
4<fc)  durch   Verlost  von  8S  ond  Aufnahme  von  6  0,  3  H 
nn  fe^H*;   ob  Jedoch   aoeb  hier  Gdthit  als  Umwandlnngs- 
ftndnkt  Torkosnm^  wäre  noeb  näher  en  untersuchen.    Man 
hmt  bis  Jest  besonders  su  Felstrits  in  Oberkrain  ond  so 
Ternewitn   in  Obersohiesten  solche  Pseudomorphosen  ge- 
Von   ersterem  Orte   befindet  sich  ein  Eiemplar  in 
Saainlongy  eine  länglichrunde  Krystall- Gruppe;  die 
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einseloen  ladirldmn  aeigea  meiatoM  die  Fota  ikr  neben- 
etehenden  Fignr  11,  die  Enteekang  (g  and  e)  der  rhombi-       i 
Fi§.  ii.  echenSliulebUEuniVersoh winden  derEnd-       i 

flfiolien,  oder  dae  R«l&tanguIXr>Oktiieil€r       i 
mit  den  Fläehen  der  rliombiaclien  Sfiuk       i 
(M).    Dia  Oberflftche  der  Krjetalie  ist      ( 
uneben  über  glänzend ,   die  Ecl&en  nnd       i 
Kanten  sind  meist  nieht  soliarf»  sondert       i 
nogerundet.  Die  Farbe  ist  gelblieb-,  saeh       i 
schwärsiichbranuy  wird  aber  brSmilieh« 
gelb ,  wo  ein  feiner  Uebersog  von  Brson« 
Elsenoeker  aof  den  Krystallen  vorkommt.    An  einer  Stelle       I 
selgt  die  Grnppe  Brachflächen,  auf  welchen  man  die  braune 
Farbe,   den   ebenen   Brach  nnd  den  ockergelben  Strich  dei 
Braun-Eisensteins  sehen  kann,  allein  dieser  Stelle  gegeaOber 
befindet  sich  eine   Reihe  grösserer  Krystalle,   welche  nur 
oberfläehlich  gleichsam  mit  einer  Kraste  von  Braan*Eiseasteia 
umgeben   sind,    denn   wenn   man  von  einem  Krystall  etwsi 
absehlägt,  so  erhält   man   eine  muschelige  Brnehfläche  nit 
graulichsohwarzer  Farbe  und  einem  kirsehrothen,  ins  Rötii* 
liekbraune  fibergehenden  Strich,  so  dass  demnaeli  das  Innere 
dieser  Krystalle  aus  Eisenozyd  bestünde.     Sollte  diess  dsi       I 
erste  Produkt  der  Umwandlung  gewesen  seyn  und  sieh  dsna 
^läier  durch  Hinsutreten  von  Wasser  Braun -Eisenstein  ge-      i 
bildet  haben  f   Ueber  die  Art  At^  Forkommens  dieser  Pseude- 
morphosen  von   Feistrits  konnte  ich  niehts  Bestimmtes  er- 
mitteln, wahrscheinlich  ist  es  ein  Xbon»  in  welchem  sich  diei0 
Gruppen  finden. 

HaOy  hat  Braun  -  Eisenstein  In  Formen  von  Straklkiet 
(ausser  der  Kemform  aueh  Fig.  984  meiner  Oryktognosie) 
besehrieben  *•  Dieselben  wurden  von  Calii£Ikt  **  auf  Gäagea 
von  Eisenspath  und  Brann*Eiseiistein  in  (Granwaeke»)  Kalk  ia 
der  Gegend  von  Kerpen  imRegiernngsbeBirke  Cöln  gefunden« 

*    Joarnal  de«  Mineg  181S.  Vol.  XXXm,  p.  151  f. 
**    Uem.  18U.  Vol.  XXXII,  p.  fi-S3. 
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BmvtUÄJon  *  «ab  früW  in  der  BoHATSSCHMban  Saaiai* 
Inag  in  Fniberg  ein«  soböne  Drn^e  von  krjaUdllmtßm  dkhteai 
Bmiin- Eisenstein  aas  Derbysbire«  Diese  KrysUUe  wiiren^ 
genao  wie  die  des  Kaaunkieses  von  dort  ber,  stets  kamni« 
ftraug  sDsammengehftaft«  Der  Brenn  -  Eisenstein  ^  welcber 
diese  Form  leeigte,  war  im  Bruobe  matt  und  uneben ;  einige 
Kvyetaile  desselben  liessen  kleine  leere  RXome  wahrnebmen, 
bei  andern  war  dies«  niebt  der  Fall',  nnd  hier  sassen  noeh 
8cralillLie«>Keme  im  Innern. 

T8.     Braun-Eigenstein  nach  Skorodit. 

Der  Skorodit  unterliegt  nnwellen  einer  ümwandtung 
mm  dichtem  Braun*Eisenstein  mit  Belbelialtung  seiner 
Form;  ^ne  Zereetsung  desselben  in  Braun-Eisenoeker 
indet  häufiger  Statt,  doch  kommen  aneb  F&lle  vor,  wo  jene 
Encheinnng  sn  sehen  ist.  leb  -habe  diese  nieht  allein  aa 
dem  Skoredit  ans  der  Gegend  von  Seh waraen borg  in 
SneliseD  beobaebtet,  sondern  aneh  nnd  besonders  an  dem 
Anro  Preto  in  Brasilien,  von  welehem  ich  vor  Kur- 
melirere  Exemplare  au  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 
Die  Verfindernng,  weiche  der  Skorodit  erleidet,  beginnt  auf 
der  Oberflfiche  der  Krystalie,  indem  sieh  dieselben  mit  ehier 
Hebte  branneti  Rinde  übersiehen,  wodurch  der  Glasgians,  die 
Bareliacheinenheit  und  die  lauch  -  oder  selsdongrOne  Farbe 
verdrflngt  werden«  Jene  Rinde  wird  'nach  Innen  hin  nach 
md  nach  dicker,  was  liesonders  an  der  dunkler  braunen 
Farbe  na  erkennen  ist.  Nach  gänzlicher  Umwandlung  des 
Skorodits  su  Braun  -  Eisenstein  i^eigen  sich  dif9  Kr  jstall« 
aussen  etwas  raub,  jedoch  selbst  scharf  und  deutlich  erkenn- 
bar, im  Innern  sind  sie  entweder  sehr  porös  oder  dieselben 
eraekeinen  gans  oder  tbeilweise  erfüllt  mit  Braun-Eisenoeker. 

Bei  dienern  Prouesse  werden  ft(fe«  ta  +  a¥ets  +  12  H) 

dnrch  Verhist  von  6 As,   15 H  und  Aufnahme  von  2  0  zu 
S(?e«H»). 

Der  Skorodit   findet  sich   auf  den  'Klüften  eines  eisen- 

*    Ueber  die  Aechtheit  der  Krjrstalle.    Freibcrf^  1815.   p.  18  und  19. 
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MhfiMlg«!!,  quarsigen  MattergesMnM,  dem  eagleteh  Knpfep- 
ond  Anentkkie«  beigemengt  sind,  «ni  Rasehauer  Kno- 
ehen  bei  SehwarEenberg.  Das  Vorliommen  desselben 
in  Brasilien  ist  noch  nieht  genan  gekannt. 

79.  BraoQ'Eiseosteio  nach  Wurfeiers. 

Das  Wflrfelers,  welches  bei  Sehöligrippen  in  ei- 
nem auf  Gneiss  ruhenden  Lager,    höchst  wahrsoheinlick  ein 
Gang,  ron  Braun-Eisenstein,  das  fiinf  Fuss  aut  Ällnrium  be- 
deckt ist,  vorkommt,  zeigt  sich  hier  sehr  häufig  eu  erdigem 
Braun-Eisenstein   umgewandelt,   wobei   selten   die  Form  er- 
halten bleibt ,  und  leateres  nur  dann ,  wenn  sieh  suerat  eine 
Rinde   von   dichtem    Braun  -  Eisenstein  gebildet    hatte.     Ein 
Esemplar,  welches  ich  von  dorther  besiue,  seigt  diese  Er> 
scheinung  recht   schön«-   Es   entstand   hier  Euerst  auf  dem 
Wttrfelerz   eine  Rinde   von   lichte  braunem  dichten  Braun- 
Eisenstein,   die   frühere  olivengrüne  oder  honiggelbe  Farbe 
und  der  Glans  verschwanden ;  jene  Rinde  wird  nun  bei  vor- 
schreitendem  Prozesse  entweder  dunkelbraun ,   oder  sie  be- 
hält die   lichte  Färbung  bei«     Ist  dieser  ganz  vollendet ,  so 
stellen   sich    die   entstandenen  Pseudomorphosen  mit  rauher 
Oberfläche  dar,    manchnial  zeigen  sie  sich  auch  zerfressen 
oder  es  sind  nur  noch  Segmente   der  Krystalle   vorhanden, 
das   Innere  dagegen    ist  stets    von   einer   porösen,   erdigen 
Masse  von  ockerigem  Braun  -  Eisenstein   mit  gelblichbranner 
Farbe  erflillt.    Die  Veränderung  entsteht  hier  dadurch,  daae 

4(1^0^  ts  +  ¥e»  ts^  +  18  H)  durch  Verlust  von  12  £s,  45  H 
ond  Aufnahme  von  6  0  zu  9(9e*n*)  wurden. 

80.  Braun-Eiseostein  nach  Eisenspatli. 

Die  Umwandlung  des  kohlensauren  Eisenox'fdula 
sn  Eisenoxyd-Hydrat  findet  sieh  fast  ttberali,  wojenea 
Erz  vorkommt  Den  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  aoa- 
gesezt,  beginnt  jene  Umwandlung  an  der  Oberfläobe  der  Kry- 
stalle und  krystallinischen  Massen  und  sehreitet  so  naoh  In- 
nen vor.     Zuerst  gibt  sich  dieselbe  durch   die  Veränderang 
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i»  tmghm   ■■  eijieiiiien,  Indeoi  die  .Hebte  gelbe  Ferbe  dei 
eewnestea  EieeiBe]iiidie8  allmäUeh  brfianlieh,  iieqh  und  oeeh 
4nkder,  soi^eilen  eelbtt  ecbwars.  wird*  IKe  DeroheehefiiejEH 
keil  geht  Terloren,  Glens  and  SjMÜtbarkeit  bleiben  aber  oft 
nedi  lange  sarttek.   Ersterer  iftt  h&nfig  «tibst  dann  noeh  m 
Wvtrken,    ^^enn   die  Zersetaung  gans  itollendet   nnd  jede 
Spar  ven  SjMiltbfirkeit  verecbwanden^  wetin  ans  dein  Eiaen* 
lyatb  Iram-Eieenatein  geworden  iat»    Die  Mass^  seigt  »an 
dea  anebefiea    oder  erdigen  Brueh,   die  braune  Farbe  waA 
den  eekergelben  Strieh  dea  lesteren  JHinerals ;  aie  stellt  dcb 
aber  tbeila    ala    dichter  Bravn-Eiaenatein,   theila  auoh  ala 
BfMBi  •  Eiaenocker  dar.    In  lesterem  Falle  nmgibt  Jedocb  In 
der  R^el  eine  Rinde  von  dichtem  Braun-Eisenstein  den  er^ 
ftgea   Kern,    ao  dasa  bierdarch  die  frtthere  Forns  erbalteii 
wird,   wia   diese  s.  B.  sehr  schön   an  den   Umwandlunga« 
Psiiadeierphosen  der  Art  an  when  ist,  welohe  bei  Kenias 
naiera  Hof   vorkoninien.    Hier  seigt  sich  aueh  der  Kern 
anweilen  porös,  welehea  davon  herrührt,  diiss  sieh  in  gewie- 
sen RiehUiDgen  der  vollkommenen  Blätter-Dorchgänge  festere 
Ijigen  von  Braan*Eisenstein  gebildet  haben. 

Bei  dieaer  Umwandlang,  die  man  in  allen  Stufen  ver^ 
kann,  wo  soweilen  das  Aeussere  der  Krystalle  schon 
iet,  während  das  Innere  derselben  noeb  einen  frischen 
anfffoiveisen  hat|  verschwindet  die  KolUensäare  dea 
Kiaenspntlia ,  wihrend  Sanerstoff  und  Wasser  hinautreten, 
«B  Braun  -  Eisenstein  au  bilden;  es  wird  demnach  4(FeC) 
dw«h  Terlost  von  4  C  und  Aufnahme  von  S  O,  ^  H  an  ¥^  H^ 
SiSMOPPA*  hat  sich  sehr  bemüht,  au  erforschen,  auf  welelie 
Wciao  dia  Umwandlung  des  kohlensauren  Eisenosyduls  in 
Eaanoxyd-Hydrat  mit  Beibehaltung  der  Form  bewirkt  werde. 
steUte  aeine  Uotersnehnng  haoptsfichliph  an  den  Krystal- 
VM  Traversellain  Piemont  an,  die  alle  Stufen  der  Um^ 
wmndlmg  neigen  und  aufGäagen  mit  Quarz-Krystailen,  Braun- 
nnd  Eisenkies  vorkommen.  Der  ftuara  ist  oft  von  dem 
m  bedeckt,  dessen  Krystalle  sich  auish  unter  die  des 
v.Lueinuan  asi  Bromis  Jahrb.  f.  Minersl.  18SS«  p.  1S4  ao4  les. 
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Biieii«|iiitli9  Mengen.  Dieser  beginnt  iin  Aer  OberllXehe  sa 
bfftanen.  Indem  er  seine  Sfinre  rerliert,  nnd  i»edeekt  sieh 
debel  enwellea  mit  einem  gelUiehen  Skanb  ron  Eisenorfd- 
Hydrat.  Hier,  wie  im  Innern,  se^en  sieh  Efndröeke  ron  ser* 
sesten  Eisenkies -KrystuHen,  von  welelien  fiberlianpt  der 
Hnwandinngs-Presess  aassogelien  seheint,  da  sich  diese  Snln 
stenn  beltanntlich  leieht  sersest  nnd  eine  kleine  Beimengung 
vem  6old  schon  hinreicht,  einen  elektrochemischen  Prozess 
eitenieiten.  Die  Kiese  ron  Traversella  aber  enthalten  kein 
6oid,  sie  sind  eine  Znsammensetanng  von  Doppelt«Schwefel- 
elsen  (Bisnlphnre  de  fer)  mit  Schwefeleisen  (Sulphnre  ferreoT) 
oder  Bbüdakt's  Lebereisen,  FS^  +  9FS,  welche  beide 
Salpharate  durch  ihren  Contact  selbst  elektrochemisch  auf- 
einander wirken.  Bei  der  Zersetzang  dieser  Kiese  entsteht 
aon  saares  schwefelsanres  Eisenorydul,  dessen  überschfissige 
Slnre  aof'das  kehlensaure  Bisenoiydal  einwirkt  nnd  neu- 
trales schwefelsanres  Bisen  bildet,  welches  aber  bald  wieder 
durch  den  als  Isomorphen  Bestandtheil  in  Eisenspath  vor- 
kommenden Kalk  zerlegt  wird»  Allein  die  Quantität  des 
lezteren  ist  zur  Zersetzung  des  Ganzen  nicht  hinreichend, 
es  Ist  daher  nicht  unmöglich ,  dass  das  noch  übrige  schwefel- 
saure Eisenoxydul  durch  Wasser  aufgelöst  und  durch  die  mit 
ihm  in  Berührung  stehenden  Erden  zersetzt  wird,  oder 
wahrscheinlicher,  dass  das  schwefelsaure  Eisenoxydul  das 
Wasser  zerlege ,  um  sich  höher  zu  oxydiren  ,  wührend  der 
hierdurch  freigewordene  Wasserstoff  die  Schwefelsäure  zuoi 
Theil  desoxydirt  nnd  diese  als  schwefelige  Säure  entweicht. 
StsM0iiD4  sah  an  einem  Exemplare  den  Eisenspath,  welcher 
die  sieh  zersetzenden  Kiesen  beruhige  oder  ihnen  ganz  nahe 
lag,  vöHlg  in  Eisenoxyd  -  Hydrat  verwandelt,  während  der 
einige  Zoll  von  Jenen  entfernte  ganz  unverändert  geblieben 
ffar.  Jene  Umwandlung  beginnt  bald  auf  der  ganzen  Ober^ 
0ftehe  gleichzeitig,  bald  ausschliesslich  auf  der  dem  Kiese 
nugekebrten  Seite.  Ein  anderes,  in  Umwandlung  begrifienes 
Handstfick  wnrde  lange  Zeit  der  Feuchtigkeit  ansgesezt,  wo« 
bei  die  Zarsetmng  fortwährte  and  das  kohlensaure  Eisen* 


OiyJiü  sich  kl  EimnnjJ^üjJ^mt  verwanditte.  Bei  der  Ualer^ 

tmhmmg  de«  lesterai  fand  sieh  ein  sUirlter  Gebait  ron  neu* 

Ivtleai  adiwefelsiiiirem  Elaenoiydnl  und  basiaoh  sebwefelsaareni 

fiiienoiyd,  ivelcke  Salse  nan  in  dem  anf  dem  Gange  sellMl 

<ntitandfnen  Kisenoxyd-Hydrat  tde  findet.    Diese  interesean» 

In  Qntemachmigeii   ond  die  daraof  gestücten  Folgerungen 

Smens^s  künwen  Jedoeh  niebt  cur  Annahme  bersolitigen, 

dass  der  Eiaennpatli  auf  soiehe  Weise,  doreh  Vermittelmig 

des  sich  aemetsenden  Eisenkieses'  zu  filsenoxyd-Hydrat  nm^ 

gewandelt   vrorden   sey.    Denn  welehe   Massen  i^on  Bravil^ 

FiiMifein  gibt  ea,  die  ihre  Entstehimg  der  Zersetsnng  des 

Bsfgparba  rerdanken,  ohne  dass  Eisenkies  mit  demselben 

rev|geiuiHUBen  wAre;  es  ist  daher  dieser  Umwandlangs-Proaess 

als  einftr  aieh  bestehender  sn  betrachten,  der  aber  in  jenem 

Psile  dareil   die  Zersetsang  des  Eisenkieses  befördert  worden 

luHiiit»,     vri«  das   öfters   in   der   Natur   bei    Mineral^ 

aicli  findet.    Es  ist  mir  nndem  noeh  die  Erseliei« 

rergdLoasmen ,  wie  n.  B.  an  Exemplaren  ron  Vienno 

Im  der  Dnopbinde,  dass  anf  umgewandelten  Eisenspath-Kry« 

Eisenkiese   BB»9enf   die  keine   Verändernng  erlittenr 

,   obgleich  sie  vor  der  Bildung  des  Brann^Eisensteins 

Torfanoden  gewesen  seyn  mnssten,  was  die  Eindrücke, 

in  denselben  machten ,  beseugten« 

Der  Elaenspath  ist  sehr  verbreitet ,  und  da  er  sieh  leicht 

Kt,  ae  findet  man  daher  auch ,  wie  schon  bcBMrkt wurdoi 

hlnfig    seine  Umwandlung  na  Braun -Eisenstein,    be* 

aber  da,  wo  leicht  äussere  Einwirkungen  auf  ien* 

atattfinden   lUhtnen.     Man  kennt  Gänge  und  andere 

Itten  TOD  Eisenspatb,  die^   Ton  ihrem  Ausgehenden 

^linaal  in  gans  grosser  Strecke,  nn  Braun-Etsenstein    ^c^^^ 

tn  aind,   während  erst  in  grösserer  Teufe  die  reine    ,^f,^  'iu 


sieli  neigt.     Solche  Veränderungen  nimmt  man  selbst      ^ 
reinen,    frisch  gefcirderten   Eisenspath   wahr, 
derveüie  einige  Zeit  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien 
vrlrJ*     Schön  finden  sich  unter  andern  jene  Paendo* 
sm   Battenberg   in  Kärntben;  Eisenera  I« 
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Stoyemiftrk;  BleberaadSchamllcaldeii  (hier aaf Gingen 
im  Gneis«)  in  Hessen ,  Gebre  in  Tyrel;  Arsberg  im 
Fisbielgebirge,  wo  die  Krystalle  Engleieh  gane  out  Pyre- 
lulittfbersogensiiid;  Siebenhitse  bei  Hof,  hier  ersoheinen 
sQwetlen  diePsendomorphosen  mit  kllaorfaombisehem  Phosphoiv 
iLopfer  gana  bedeekt;  im  Siegensobeu  n.  s.  w. 

Einer  gana  gleichen  Umwandlung  ist  aoch  die  stmiüig« 
luigialige  Varietät  des  koblensanren  Eisenoiydals,  derSphäro- 
aider^tf  naterworfen*  Diess  siebt  man  m*  B«  sehr  aasge« 
aeichnet  a|i  manchen  Stufen  van  Steinheim  bei  Hanan* 
Die  kngelföroiigen  Massen  das  Sphftrosiderits  wurden  so 
Braun«*Eisenstein ,  das  frühere  innere  faserige  Gefflge  ist 
verschwunden  und  es  hat  sich  dagegen  eine  dichte  Masaey 
manchmal  mit  sohaliger  Absonderung'  versehen,  gebildet, 
Oefeers  seheint  aber  auch  nur  eine  Umwandlung  au  G  ö  t  b  i  t 
stattgefunden  su  haben,  indem  die  dichte,  peohartig  glänzende 
Masse  gana  das  Ansehen  und  die  Farbe  des  Strichs  von 
Stilpno^derit  trägt.  Auch  haben  sich  manche  Kugeln  von 
Sphärosiderit  im  Innern  atrahlig*stängellg  abgesondert,  und 
dabei  eine  rj^thliohe  Farbe,  der  des  Lepidokrokits  nahe- 
stehend, angekommen.  Hier  wäre  demnach  3(teC)  durch 
Verlust  von  2  C  und  Aufnahme  von  O,  H  su.-Fe  H  geworden.  — 
Diese  Erscheinqng  möchte  vielleicht  auch  bei  manohen  um- 
gewandelten Eisenspathen  vorkommen,  und  sich  dann  be- 
sonders durch  das  Glänaende  der  Krystali-Flächen  eu  erkenneo 
geben.  In  diesem  Umstand  hat  vielleicht  auch  die  oben  be- 
rtthtte  Thatsache  ihren  Grund,  wenn  man  nämlich  maoehe 
Kryatalle  nur  aus  einer  festen  Rinde  bestehend  findet,  die 
einen  erdigen  Kern  .umschliesst :  könnte  jene  nickt  Göthit  seyn^ 
wiihrend  dieser  Eisenecker  wäre? 

81.    Eisenkie«  nach  Arsenikkies. 

Diese  Psendomorphose  fand  ich  vor  Kuraem  unier  dea 
Trümmern  einer  alten  Sammlung  mit  der  Etiquette  Arsenik« 
kies  von  Freiberg.    Die  Kryatalle  sind  gross  und  aeigen  die 

Form  des  leaieren  Minerals,  die  Entspttseckimg 
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cor  Seh2riiing  Ober  P  (i.  Rg.  SSO  In  mcinei^  OrykCogttaste); 
allein  «of  den  ersten  BUek  nntste  die  spekgelbe  Farbe  der« 
selben  sebr  «nffellend  seyn ,  und  bei  nfiberer  Betraebtong 
erpib  sieh  denn  aueh,  dast  der  Arsenik  kl  es  gänslleh  in 
Eiaenkies,  mit  Beibehahnng  der  Porai  nnigewandeh  war. 
Die  Seitenflfichen  dieser  Krystalle  siiid  meistens  sehr  drüsig, 
dnrcb  die  Eeken  der  kleinen  Indiriduen  des  Eisenkiesesi 
welche  wohl  sXmmtllch  die  Gestalt  des  Pentagon^'Dodekaeders 
beattsen,  henrorgernfen  ^  die  aas  der  früheren  glatten  FIftehe 
herromigen.  Die  FlSehen  r  seigen  diese  Erseheinnng  weni- 
ger,  noch  Ist  die  liekannte  obarakteristisehe  Strelfnng  des 
Arsenikkieses  parallel  der  kleineren  Diagonale  noch  sichtbar. 
Die  Krystalle  sind  aneinander  gewachsen,  and  das  Innere 
derselben,  was  man  an  dem  grössten  von  diesen  sehen  kann^ 
besteht  ans  einem  Aggregat  von  meistens  höchst  kleinen 
KrystaUen ,  so  dass  dieses  an  elnaelnen  Stellen  beinahe  dicht 
erscheint;  an  grösseren  Individuen  erkennt  man  das  Pentngon- 
Dtfdekaeder.  An  einer  Stelle  war  früher  der  Arsetfik- 
kies  mit  Blende  snsammengewachsen ;  allein  leztere  ist  sum 
Tbeil  rerschwanden ,  so  dass  ein  Raum  Ewischen  dieser  nndf 
der  neuen  Substanz  entstand ,  welcher  Jene  Beobachtung  an 
amchen  gestattete.  Schwarze  Blende  ist  thells  noch  an 
mehreren  Stellen  dieser  Stufe  vorhanden,  thells  deuten  regel- 
massige  Riiome,  von  Quarz  gebildet,  auf  das  frflhere  Daseyn 
derselben  in  solchen  hin.'  Die  Ueberreste  der  Blende,  die 
ebenfalls  von  Quarz  umgeben  sind,  den  ganzen  Raum  aber 
nicht  mehr  erfilllen,  zeigen  eine  sebr  zerfressene  Oberfläche, 
gleiebsan  als  ob  Dämpfe  oder  Säuren  anf  dieselbe  eingewirktr 
bitten.  Und  es  seheint  In  der  That,  als  ob  die  Zerstörung 
der  Blende  mit  der  Umwandlung  des  Arsenikkieses  zn  Eisen- 
kiee  in  Verbindang  stände.  Will  man  nämlich  annehmen, 
lästere  sey  in  der  Weise  vor  sieh  gegangen,  dass  das  Ar-' 
seolkeisen  im  Arsenikkies  versehwunden,  das  Sehwefeleisenr 
aber  zorfiokgeblleben  wäre,  so  mtlsste  sieh  dieser  Verlost 
wohl  mehr  In  dem  geringeren  Znsammenlialt  der  Krystalle 
so  erkennen  geben ,  als  diese  wirklich  der  Fall  Ist.    Stillte  ea 


dagegen  nfeht  wAhrtebeinllcher  seyn,  das«  nur  das 
sich  von  de«  Eisen  geirennt,  diese»  aber  sich  m^ieder  ntit 
Seliwefel  rerbaiideji  babe  and  könnte  bierjKu  nicht  gerade 
der  Schwefel  der  Blende,  die  dnreh  irgend  eine  Ursaclie 
nnni  Tlieil,  wie  geseigt  worde,  rersehwanden  ist,  Veran« 
lassmg  gegeben  haben  I  ,  Vielleieht  war  es  eine  Teaiperatinr« 
Brhöhong,  welche  diesen  Vorgang  bewirkte,  das  Schwefel* 
sink  sersente  sich,  der  Schwefel  trat  nun  Arsenikkies  und 
bildete  dadurch  reines  Deppelt-Schwefeleisen  und  das  Arse* 
nik  verband  sich  adt  dem  Zink,  dessen  Spar  Jedoch  Tei^ 
sebwonden  ist.    Demnach  wurde  Fe  S^  —  Fe  As^  durch  Yei^ 

last  Ton  2  As  and  Aufnahme  von  2  S  su  2  (Fe). 

Kommt  auf  ErzgJCngen  in  Begidtang  von  Quars  im 
Oneiss  su  Freiberg  in  Sachsen  vor. 

8S.  Eisen-Vitriol  nscb  Eisenkies. 
Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  aus  der  Zersetsnng 
von  Eisenkies  und  Strahlkies  Eisen- Vitriol  hervorgeht,  mit 
welchem  Prosess  dann  gewöhnlich  der  Verlust  der  Form 
Jener  Substannen  verbunden  ist.  In  meiner  Sammlung  be* 
findet  sieh  jedoch  eine  Stufe ,  aaf  welcher  Eisen* Vitriol  sist^ 
der  sehr  deutlich  die  Form  von  Wttrfcln  neigt,  Oestaltent 
die  offenbar  dem  Eisenkies,  aus  welchem  Jener  entstanden, 
angehört  hatten.  Es  ist  hier  das  Doppelt-Schwefelelsen  in 
gewässertes  schwefelsaures  Eisenoiydul  verwandelt  worden, 
indem   ein  Theil  des  Schwefels  verschwand  und  Sauerstoff 

und  Wasser  hincutrat;   Fe   wurde  demnach  durch  Verlust 
von  S  und  Aufnahme  von  4  0,  7H  ku  IteS  +  7H.  — 

Die  Stufe  stammt  aas  den  Quecksilber-Gruben  im  Stahl* 
berg  bei  Mose  hei  in  Rhein-Balem,  in  welchen  Queek* 
silbererse  ,  die  dort  Gänge  im  Kohlensandstein  bilden,  ab- 
gebaut werden«  Die  Masse  von  Jener  besteht  aus  einem 
Gemenge  von  Kupferkies,  Eisenkies,  Eisenocker  und  etwas 
Zinnober,  in  welcher  aber  der  Eisenkies  meist  die  oben 
erwähnte  Umwandlung  erlitfen  hat«  In  den  Drusenräumen 
und   schmalen   Klüften ,   in    denen  er  krystallisirt    vorkamy 


iMt  ateb   dmmn   die  P«m  eviuüieii,  wie  et.fohefait  dorch 
DahersBg  voa  iBman^Kiaeiuitelii  getchlUt 

83.    Gr  Ad  erde  nach  Augit. 

Allguiffln  bekannt  kt  die  ümwaiidimig  des  Äogits  in 
Grfinerde«  Diese  Pseudomorpbosen  finden  sieh 
enblSa  In  einem  etwns  veränderten  Angit^Porpbyr 
Gebirge   Ten  Posse  In  TyroL    Man  trifft  sie  da 
in  vcrsebiednnen   Graden  dmr  Umwandloj^»   so    dast  steb 
dices  dentlldi  in  Ihrem  Verfolge  beoheehten  i«ast.     Sie  be- 
ginii  Ansäen  nad  sehreitet  naeh  Innen  ror;  nnerst  flbersieht 
nA  die  01>erfllche  mit  einer  grünen  Rinde,  diese  wird  dicker, 
dringt  al^r  nicht  in  gleichem  Grade^  sondern  hanptsfichlioh 
Bwisetien   den    leichter  spaltbaren    BlXtterdnrchgfingen   vor, 
so   dass   sann   bei   Krjstallen,    die  solche  vorgerüclLte   Um- 
mamilnwg  neigen,   GrQnerde  und  nrsprflngliche  Aogit-Masse 
dnrnbeinandergemengt  sieht;  endlich  verschwindet  auch  les- 
Cnre,  nnd   nnr   die  Form  bleibt  von  der  früheren  Sabstann 
übr^.     Jene  ist  die  gewöhnliche  des  gemeinen  Aogifs,  die 
seluirf  nnd  wohl  erhalten  sich  seigt ;  die  schwarze  Farbe 
nn  einer  schwXrslich  -,  seladon  -  oder  berggrüiien ,  die 
nicht   Immer  gleiehmässig,   sondern  in  Flecken  oiler 
m  dunkler  nnd  lichter  ersdieint  Die  Oberfläche  ist  matt« 
AA]fi»L6Bno  *  hat  diese ,  so  wie  einige  andere  geändeHe 
Angifee ,    einer   chemischen  Untersachnng  •  unterworfen   nnd 
inseciir    merkwürdige  Resultate  erhalten.      Dabei   berührt 
derselbe  noeh  einige  Punkte,  die  Ich  kors   erwihnen  will. 
Zur  Analyse   der  Krjstalle  aus  dem  Fassathale  nSmIich 
war  es  nicht  mügllch,   nur  solche  ansnwenden,  welche  ge« 
UM  von   gleicher  Insserer  Beschaffenheit  sich  zeigten,  um 
aa  a^hr,    da    sie  erst  durch  Zerschlagen  des  Gesteins  und 
Aat/esen  erhalten  werden  konnten.      Und  doch  könnte  nur 
ia  dem    Pnll  ftber  die  fortscheitenden  Veränderungen  dieser 


*    P^CGsrnMAFF^a  Annalen  der  Physllc  ntid  Chemie.   1840.    Bd.  XL1X, 
N^  JSS  a«  C     Dessen  Handwdrterbatli  des  ehem.  Tlieils  d.  Mineralosis. 

IUI.  I.  Abtb.  T  pir.  •«• 
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Sobftaneen  Aoskanft  erkingt  werden,  wenn  niin  die  ver- 
sohiedenen  Uebergftnge ,  wie  sie  die  iiiisseren  Kenneelehea 
andeuten^  ffir  eicii  Untersachen,  elso  immer  nur  gleichet 
Material  ansowenden  im  Stande  wftre.  Dieas  lat  aber  nickt 
möglich,  da  nirgends  scharfe  Grausen  Bwisohen  solchen 
UebergKngen  gCECgen  sind,  indem  der  Zerseteonge-Prosett 
selbst  sehr  ungleich  Torschreltet.  Aach  seheint  er  hier 
nicht  immer  derselbe  gewesen  sa  seyn ,  wie  die  Untersuehnng 
und  deren  Resultat  ergibt*    Die  eine  Analyse  lieferte 

Kieselsäure 45,87 

Thonerde 11,18 

Eisenoxydnl 24,63 

Kalkerde 1,50 

Talkerde 0,28 

Alksli   .........      6,70 

Wasser 9,82 

100,00 
„Bei  einem  andern   Versuche    wurde   das   gepulverte   Fossil 

mit  verdünnter  Chlorwasserstoflfsäure  gelinde  erwfirmt,  und 

die  erhaltene  Auflösung  für  sieh  untersucht.    Der  unlösliche 

Theil  machte  72,55  Proc.  aus.     Die  Analyse  ergab  : 

im  aufloBlichen  Theil. 
Kohlensaure  Kalkerde   .     55,52 
Eisenoiyd  etwas  thonerde- 

haltig S2,57 

Talkerde 4,15 

Kali 1,82 

Wasser  und  Verlust  5,94 


im  unauflöslichen  Theil. 


Kieselsäure    .     , 

.     .    54,41 

Elsenoiydul  •    , 

.     .    SI,M 

Thonerde«     .     , 

,     .     14,» 

Talkerde  •    •     . 

,   .    «.n 

VKasser    .    •    , 

.     .      S,W 

Kali  (Verlost)    . 

.     .      5,4« 

100,00 
oder  in  Fossil,  als  Gances  betrachtet: 

Kohlensaure  Kalkerde     •     •    •  15,24 

Eisenoxyd 8,94 

Kieselsäure S9,48 

Eisenoxydul  ...••••  15,66 

Thonerde 10,31 

Talkerde 1,70 

Alkall,  Wasser  und  Verlust    •  8,67 

100,00 


100,00 


Dwa  fcaiTlit  RAinBLBnio:  jJhiM  AtfflUienibte  in  «kr  bh 

9ammmmm9%mmng    di««€r  Aoglt-Kryatiilk  Ist  ilir  tiioht   unba« 

trtoltdWbar  AlfcaBg#lMJt ,  desten  AnweMalieit  dettwegen«* 

richvelluift  er«efa«int ,  weil  der  Amifit  bekaimtüeh  kein  Atkull 

Hidiill»     JedenfWIls  sind  bei  der  allaiftligeii  Uawmidliing  der 

A«gite  «allere  Bedingungen  eingetreten,  ale  bei  den  flbrigen 

(«d.  W  Wi  anderen  Yerindemngen  des  Angite^ ;  eeboa  die 

AnwMenlifIr    einer  grossen  Menge  ren  Eisen  im  Zastende 

deeOsjdale  eprieht  diifilr.« 

Dweh  diese  Untersnchang  RAMMiLsnRo's  nnfnierksiiai  g»- 

aeeh^  mterwarf  ich  die  Krystalle  einer  gans  genauen  Prttfong, 

W9hei  kh  Canil ,  dass  nicht  nur  die  meisten ,  wenn  man  Sftare 

raf  dieselbe  brachte,  lebhaft  airfbransten,  sondern  auch  in  fust 

slIcB  grSssere  eder  geringere  Anhinfongen  Ton  liohlensaarem 

Kafte  BB  bemerken  waren.    Bei  einigen  sah  Ich  hUehst  iWne 

Lagen  frea  leaterer  Sobstans  mit  dergteichen  ?on  Grflnerde 

in  der  Biehtnng  der  vollkommenen  Spaltnngsffiiehen  wech-' 

«da,  bei  aadem,  und  das  Ist  der  hftofigere  Fallt  neigte  sieh 

der  Kaftepntb  in  efnselnen  kleinen  nnregeliAässigen  Partieen 

aasgeeebieden«      Ansserdem  sind   älier   aneh   noch  in   allen 

ILrystallen   kleine  schwanse  Körnchen  Ton  Magneteisen  Tor*' 

,  die  Ihre  Natur  dnreh  die  Wirkung  anf  die  Bfagnet- 

leiekt   aa   erkennen  geben.    Es  ist  daher  der  Gehalt 

aa  keUensanrem  Kalk  in  /enem  anfldshcben  TfaeHe  der  Aagtt* 

KrjstaHe    gewiss  nur  mechanisch   beigemengt,   ebenso  wie 

die  KSraeben  ron  Magneteisen.    So  findet  man  Ja  aneh  der. 

ackwaraen   Hornblende,  welche  bei   Pargas   und   Ereby 

ia  FSalaad  im  kömigen  Kalke  getreffisn  wird ,  hflnfig  Körner 

vea  Kalkspath,    und   öfters  in  grösserem   Massstabe  beige- 

mengt     Bei  dem  Baiporstelgen   des  Helaphyrs  Im   Passa« 

Tlmls,  aad  Iwl  dem  Durchbrechen  des  Kalksteins,  welches 

dafcef  stattgefunden  hat,  kann  leicht  kohlensaurer  Kalk  in  die 

Maaee  ron  Jenem  eingedrungen  seyn ,  und  sich  selbst  mecha« 

aiaek   den,   rielleicht  in  erweichtem,  oder   noch  nicht  er« 

birtetrm  Zastande  befindlichen  Aoglt-Krystallen  beigemengt 

bsbea«    8e  rial  ietgewis«,  dem  aneh  die. G^Urgaart,  .welche 

Sias»  T^imdtmtffknMm,  14 
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Mlah  an  IwJiteiiwi ret  KMm  iafct  wM.«ioh  ileailiok  4«roii 
4m  AmAwmmten  dnM  Tfopf«M  SMr^y  ^m«  «ma  Jjnw 
4to«rf  bringt«  Ml  eriuiraifii  gibt* 

IMuMn  wir  ran  Mg«  Si*  +  Ca*  Si^  ab  dl»  Fonaeldev 
Shwuaiawaefng  de«  Avgita ,  mmA  Si,  A,  Se»  H  ale  d^m 
al%tflMlaeir  Aoidniek  4er  BeatMuMieile  dar  Gvliaerde  ao  ^  ao 
wlrdb  Ug\  Ca*  ?evaahwiiidta  md  Xl«  Sa,  H  «afganaaMMi 
warden  Bttssan,  damit  der  Augil  in  GrOnerd^  naig^wandtll 


84.    Pseudotriplit  nacb    Triyhylio. 

Ana  der  Ilaiwandluiig  das  'tripbyjiiia  gahtainaSnb* 
atana  harwar,  welahe  aicb»  nacb  dan  Dutersttchni^en  ¥<» 
f  uana  ^  nnd  naab.  den  naueran  van  Dürr  a  j  giiiflUab  ver^ 
gchiadan  neigt  Tar  dem  eigentlichen  Triylit  yea  Linu9gea; 
iah  baba  aie  P^eau4otriplit  genannt»  Oiaaa  Minaral  ar* 
achielnt  iip  def bepi  Haaaan,  mit  einer  Spaltbarkeit  nach  vier 
^iabtnngaiB}  Tan  welaben  die  eine  aiamlich  voUkQDunen  iai« 
|(mab :  nneben,  Bfirte=;3^  Speieifiachea  Gewicht  =;:.3^0^-^S^. 
Dndnrahaiebtig;  nu^tt^  an  ainaebien  Stellen  wenig  acbiai* 
«amd»  Sohwifrajyiebhrfnn  in'a  Brinnlich-  und  Bianlich« 
9abwama.  Slri(Dbpnlrer:  gelbliabbn^an«  Die  Spe Itnagsflicben 
aeigen  aieb  öfters  mit  etwas  Brann-Eisenock^r  ibernegen. 
Ini  Kalben  gibt  dw  Paandntri|ililt  viel  Weaser^  vor  deas 
Ldtbrobro«  ^hwillt  er  etwas  anf  nnd,  scbüiüat  dann  .sn  itfnar 
gprafiliclMch|ari|man  gUu^neoden  Schliuskay  di«i  auf  den  Magnat 
wirkt     Er  besteht,  aap  Eiaenr  und,  Blaagannxyd ,  Pbosphar- 

Dia^iaa  Minaral,  ist  nnn,  wie  gaaagt^  das  Resnka^  dier 
Zprsatenj^  des  Tripbjliiiu:  denn^  man  baim  den.  Uebergfin|p 
VNi^  diaaeni  Ja  Jeipea  a^br  denAlich.  v.erfclgen.  Die  Umwand 
Iwng«  walaba  4er  Tripbjlin.  erOlbrl,  gibt  sich  nnerst  in:  den. 
Yanindamng  der  Farbe  an  erkennen;  das  GHlnUchgraim 
nnd  Blaqlicka^  geben,  ins  BrSnnMcI^ane  Ober,  die  Farbe 
wird  dann,  dnukeler,  bii.  sie.  sich  ^bwiUvUobbaann.  saigjty. 


laaiumia;  8cawiaa«B»4uaBS%  Joam»  RimtXIi.  tsss.  B4  ll,  |ig.aia» 


Sit 

wiU  ib«  AwekdMiiiende,  4w  Oku»  uM  diu  frOher^ 
Hirte  rerforen  g^hen,  nor  die  SpaltbarkeU  Ueibt^  miMk 
Tbcil  sogar  sehr  dcndicbi  «nrüek,  iui4  beorbnndet  auf  diese 
Weise  y  etett  einer  KrystAllform  susserdem  sehr  befstioimt 
itm  Dn^rvng  des  Piendotriplit«.  Die  Vertfnderang,  welche 
\AfT  vergvgungen  ist,  beruht  sef  desi  Versdiwlnden  des 
Llikiees  «imI  «fites  TheÜs  dtor  PhosphorsHttre ,  miii  dam  Bth« 
■BiretcB  Ten  Saaerstoff  und  Wsiser:  es  worden  •(]te^MA*) 

r  +  Li*F  dorch  Verlost  von  l^F  und  Aufaahme  Ton  90, 
$H  so  der  neuen  Sobstans  S^Pe^^,  lStn^)f^  +SH.  --- 

Beide  Mineralien  ^nden  sich  bei  ttaberfstein  iui 
Baieriseiien  Walde  in  einem  grobktfrnigen  GränitV  der  wahr» 
leheiolidi  einen  Gang  bildet,  begleitet  Von  Beryll  ond  Taritälit. 

8S.    Wolfraifi  iiM:h  Scbselit. . 

■sflNBoBli  ^  hat  den  Fall  beicfcrielien  ,  ivo  fjtnMMB 
Beslaltcn,  welche  oi^t^hat  fiahe  mit  den^nrdes  SoheelitiT 
iftercfnstfamen ,  ia  Imiem  ma&  einer  Bf  eng«  SRolenAihai^fer 
KrysteHe  tob  Wo!  fr  am  bestehen.  Sie  finfrfen  sieh  B« 
Wheal  Maadlinin  Gornwali  anf  Gfiifgen  sofgewsehtfekt' 
üf  Qnors,  Arsenikkies,  Chlerlt  uhd  bqSoi  TbetI  aof  einer 
ifA^icn  Blende.  Bin«  ihnliehe  Ersekeirtttiig  habe  tth  an 
«loe«  Esevplnr  von  Ehrenfriedersderf  inSechseri  be« 
•lacfcset.  Die  oktaedHselien  Krystalle  von  SeheeÜt  sind  wn' 
rheO  gans  mU  ondeotüehen  sffalenAMfigta  KrysUNeb^H  t<Mr 
WMnm  erAÜlt ,  nra  Theil  lie8te{ie«l>  lie  aroeh  au«  einem 
Bf  mg«  Ten  Seheelb-  nnd  Woifram-Theileilen ;  Ihre  ^ber* 
tfArn  Ist  «lann  rsoh  tind  ceigt  sich  wie  zerfressen.  Die 
kl  istsainischen  Massien  vy>n  Seheslit »  anf  w^rieheii  die  Kry*^ 

sind  gSndidif  ae  einem  Mnk^k^^gen  Aggtefiwt 

Weffrnnr  geworden.  Der  sehweMsiihihB  Kalk  MC  an* 
Eiseneiydoi-Manganeiydol  wmgevrandek,  fo^nr 
As  Kalkerde   dnrA  die  Isomerpheii  Basen  fitsenoxydirf  dnd 

Kaflganexydol  ersest  worde.  Ans  Ca  W  ging  dorch  Verlost 


Ana.  M.  Xi,  na«  ^k  ^.  jm* 
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MQ  C«  O9   und  AsftiahHie  ?«n  <lh,  Mb)  4b  aeae  SvImIihis 

(pBy  Mn)  W  hervor. 

findet  slcli  Attf  ftniirfe  siteend  auf  Zltiiiers-Oängeiu 

86.    Kobaltblothe  nach  Speiakobalt. 

Et  iit  eine  bekannte  TbaUaebe,  diiaa  der  Arten ik* 
oder  Speit ko  balttebrbftafig  einer  ZerteUong  w  artenik« 
aavTem  Kobaltoxyd  oder  Kobaltblflthe  luiterliegt; 
allein  et  entttehen  dann  in  der  Regel  haarförodge  oder 
erdige  Aggregate  von  lesterer  Sobtfans,  welche  die  erttere 
überBieben,  deren,  regelmftttige  Form  dabei  co  Grande  geht. 
Vor  Korteni  erhielt  ich  Jedoch  eine  Stufe  von  Rio  he  Je- 
der f  in  Betten,  welche  die  Kobaltblfllhe  in  Cobo-OlLtaedem 
seigt,  alto  offenbar  in  einer  Gettalt,  die  dem  Speitkobnlt 
angehört«  Diete  Kryt teile  aind,  wie  diett  bei  leBterena 
Mimende  melttent  der  Fall  itt,  dareheinander  gewaehaen 
lind  aitaen  th^  auf  Baryttpath^  tbeilt  auf  weittea  Todt- 
Liegondeat,  in  welelier  Gebirgtart  Kobalterae,  begleitet  v«m 
Aiptenik-Niekel ,  Niekelocker  and  Baryttpatb,  der  auch  Jene 
dasehnieht,  Gftnge  bilden.  Ein  Theil  der  u  Kobaltblotho 
Moi^vmndelten  KryttaUe  neigt  die  ebarakterittitehe  pfirtidi- 
blfitbrothe )  auinehnMd  aneh  ^o  lirftanliehrothe  Ferbe» 
während  der  andere  tpan-  oder  bei^ggrftn  itt,  alto  gerad« 
diejenige  Flrbong  betist  I  welche  KnatTKH  *  von  dem  watte  r- 
fraien  araeniktanren  Kobaltoxyd  angibt,  dat  der» 
aalbe  bei  Scbneoberg  in  Saehten  gefbnde»  and  ai^Uyairt  hmU 
Dia  KryttaUe  Ilaben  ticb  entweder  gnt  eriialtent  aaigen 
sie^ilicb  teharfe  Kaatem  and  Ecken  and  wenig  rauhe  Ober^ 
flüeha,  to  betondert  die  grOnenr  die  MgMcb  aaeh  aaneli- 
i|ial  eine  tehalige  Abeonderang  wahmehnian  Jattan,  Jedodi 
in  der  Art,  data  beini  Abblütarn  imoMV  wieder  ebene  Fliehen 
»aai  Vprtehein  kooMien,  oder  tie  tii^d  rittig,  wie  sertpmii- 
gi^n,  and  betitsen  dabei  rauhe  und  anebene  Fliehen,  hanpl» 
aleblieb  die  rothe  Yarietit  Lesteret  littt  eine  mehr  Mih 
faterige  oder  tohuppige ,  Jene  etwat  dichte  Zutanmentetsang 

*    V«  liBewH^ap  u.  BaoMi  a.  Jahib.  f.  Hin.  eta  I8te,  pg.  Ut» 
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mlnwhMe«.  Miin  tMil  aadi  IniHfIdaeii,  in  wehhan  dte 
Nifce  Mid  gHtoe  SobtftMis  dvreheiMiiiiler  gen^i^  .v#rke— i^ 
Ist  «ehr  hittig  der  Pull  and  dfters  bildet  arstere 
Kern  ▼an  lesterer«  Ob  non  hier  die  oben  ba« 
lihria  Varaaliiadanliail  atattCade  nwieehen  diaean  SnIiatanBan, 
iek  veU  eben  wegen  Jener  Mengnng  tohwer  sn  enttelieiden; 
eine  kliina  Probe  ilar  grfinan  Varietit,  im  Kelben  nnftarsnaht, 
fab  «itailiih  viel  Wasser* 

Die  VergnJemng ,  welehe  hier  der  Speiskobalt  erleidet, 
nnf  dfem  Verschwinden  ¥on  Arsenik  nnd  deaHlnsn- 
ven  Snnerataff  md  Wasser;  indem  S(CeAa*)  durah 

▼erinat  Ten  SAa  nnd  Anfhahma  von  80,  6R  sn  Co*  As-f 


•7.    Kapfersehwirse  asch  Kopferalans» 

Die  OberflJlehe  nuinelier  derben  Massen  ron  Kopferglana 
Knpfisrkiea  findet  man  mehr  oder  minder  mit  einem 
Debersug  von  Knpfersehwärae,  Knpferoxyd, 
Sehr  selten  ist  die  Rrystallform  Jener  Mineralien 
j  gewöhnlich  erseheint  das  Oiyd  in  pnlTerarClgem 
BAiDinon  ^  erwihnt  einer  Stufe  aus  dem  Ban- 
naf ,  in  der  Sammlung  sn  Orftts  baSndUeh,  mit  KrystaHan 
aae  Kn|iCergian»,  welche  sich  in  Kupfersah wärae  rerwandalt 
Bei  diesem  Proaess   geht   der  Schwefel  rerloren 

wird  durch  Sauerstoff  ersent ;  es  wird  idm  durch  Verlust 
S  nnd  Aufiiahme  ?an  2  O  au  8  Ca. 

Btt  Orawicsa  Im  Bannat,   auf  LaganI  und 
n  Stacken  ▼erschiedenar  Eme  im  Syenit  und  kdmlf* 
Kalke  rar. 


aa.    Kapferpeehera  nscb  Kupferkies. 

ABgenMin  bekannt  sind  die  unter  den  Namen  Z  leg  ei- 
ere und  Knpferpaohers  vorkommenden  Zersatnungen 
f«n  Betl^Kaiiferam  nnd  Kupferkies.  Ein  TheH  von  Jenen  ist 

tt's  Ana.  Bd.  XT,  pg.  186  a.  187. 
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Ulis  eIMm  -Qiineag»  der  beides  lefttimn  SiABtensen'  heryw- 
giy ^m  t  wiliriiJ  «km  ein  anderer  nnr  ^kr  PmieeniMnwg 
des  KopArldeees  iein  fintstelieii  re#denkt)  «ml  dieee»,  n« 
weleh^e  beaptelcbiaeh  ibis  Kv|ifbr|ieehers  gefakrt,  dee  eieb 
.beeeadel«  dmwh  dae  Diehte  eeiner  Meeee,  den  etwae  na- 
•ebeligen  Braeb  nnd  den  pechartigen  Obms  aneaeiehnet,  i 
.bebe  ieli  bier  in  Ange.  Der  Knp ferkle»  kt  hier  einer  i 
Cnwandlang  in   der    Wei«e  onterwerfen^    daie  er  eeinen  i 

fehwefel  verliert  und  an  deiaen  Stelle  Sanersteff  anfifimnit,  I 

•an  daaa  mu  einer  Verbindang  ?en  Knpferffnifarel  nnd  Klean-  i 

«Aeeqnlsalfiiret  tfne  andere  ran  Knpfcvoiyd  ndt  Elsenmyd 
entelebl.'  Die  Verinderong  beginni  an  der  -  Oberfliebe  nnd 
sebreltet  Ton  hier  naeb  dem  Innern  weiter  rar,  dabei  gehe« 
Farbe  nnd  Glann  des  Kupferkieses  rerloren ,  erstere  wird 
braun  oder  rSchlieb-,  aueh  sehwInsKchbraun ,  lenterer  dn- 
gegen  pechartig.  Man  trifft'  abef  diese  Umwandlung  niebt 
allein  bei  dw^n  K«pferkiee*Massen ,  eondem  anch  bei  Krjr-* 
etallen,  win  man  diese  aaaientlicb  an  dem  Verkemmen  anf 
4ler  Ombe  Nikelaue  bei  Dillenbnrg  in  Nassen  adien 
kam.  Hier  findet  man  aof  CSanf^lttfien  In  einem  etwne  ner- 
.eeaten  Sehalstein  tetraederartige  Kryetalle  von  Rnpferkiesy 
«am  Theil  anf  kryatallisirtem  Qnarn  eitaend,  gfinnlicb  na 
Knpfcrpeehrrr  nmgawandelt»      Noeh  isi  dae  ientere   niaht 

analysirtf  aber  man  kann  wohl  annehmen,  dass  "On  9b 
Jureb  Vmrinsl  ren  4S  nnd  Anf  nähme  ran  SO  na  der  neann 
Substans  Co'  ¥e  wqrde« 

Diese  Psendomorphasa  trifft  man  noeh  an  rersebindenen 
anderen  Orten»  so  anf  der  Grube  Herreniegen  im  wil- 
den Schapbach  auf  dem  Sehwarawalde  anf  Silber-  nnd 
Bleiers-Gftngen  im  Gneits  begleitet  von  Quars  und  Maiaehit ; 
in  kleinen  Individnen  auf  Kalkspath  sitaend  anf  Bleiern- 
Güngen  in  der  Granwaohe  an  Clausthal  am  BamJ  Gmbo 
Pfa»nenberg  bei  Salehendorf  im  Siegensehen  anf 
Ki^entm  fthrtnden  B#attn-£isenateiB-Gli|(en  kk 
Granwaoke  n.  s.  w« 


Sit 

t9.  Mal««lilt  Midi  Kliff 0ifta««n 
Dfe  OawikiMUaitg  tm  K«p#eirlä9iir  in  HnUchlt 
W0m  dMi  »i«deMt«n  Stufen  rfes  kegdmendM  IVa»- 
■r  Valleiidiiiig  d««ieib0n  dorcb  alle  2frfoebenglied»l> 
Z«ent  niimnt  «um  in  Krystl^Uen  Ton  KapferlMmr 
•  TlMil^eii  von  gHln^tt  ttn%rtg6m  Mulaohit  wahr, 
■aiiren  siah  naeh  nnd  nach,  onil  nehman  ao  s«,  bia 
last  Um  gniuieia  Krjatall«  aus  Malachit  beaCabeni  ihre 
Hat«?  Aar  noch  davch  ille  Foitn  bearknndend.  Die 
begijiiu  in  dtr  Ragel  ila ,  wo  der  Kryatall  aaf- 
lat ,  aie  lireitet  aieh  im  Innern  aoa ,  ond  ergreift 
a|rittnr  oder  gana  cnieat  die  OberflSche  deaaelben;  Bau 
hier  d«roh  die  aeböne  blaue  Farbe  der  Kopferlaaor 
die  gii—  dos  Malaehiia  an  eiaselnen  Stauen  Mndnreb  aeirffli^ 
,  «Ken«  hreilet  aioh  aoa,  rerdrXngt  Jene,  und  ea  Ibidei 
dna  «Bfekehrto  Verhflitniia  aiatt,  nor  hie  nnd  da  alnd 
mm  Tbeilehen  der  nraprflngllchen  Subatioia  inm^ 
hin  emllieh  aoeh  dieae  Tertchwinden  rnid  der  ganne 
ga^etidet  iat.  Der  entatandene  Malaehil  tat  aleta 
die  Fliehen  der  Kryvtalle  alnd  daher  rauh,  nnd 
ibcila  ron  den  Enden  der  faserigen  indiffdnen,  ehelk 
wm  da«  Seiten  derselben  gebildet,  wenn  die  Umwandlung 
tm  ghieMnnfend  faserigem  MalaehU  stattfand;  en weilen  aber 
aiabt  mans  anoh  Ae  nmgewandellen  Krystaile  nnr  ana  ftfischeln 
Meleehlt  oder  mehreren  faaerigen  Massen  desselben  be^ 
,  «nd  dann  Üt  die  OberftXebe'  stets  ana  lauter  8ptt<eu 
fneei  igen  ImHriduen  nnaammengesent«  Bei  dieser  Vm^ 
ging  ein  Theil  der  Kohlensäure  der  Knpferlasur 
terlaran  end  wnrde  du  roh  Wasser  erseet,  es  wurden 
t(l6aC  +  CuH),  durch  Verlnst  von  C  und  Aafnabme  fon 
%  m  S(6a€  +  CeH)« 

Chesay,  unfum  Lyon,  liefert  die  aehlkisten  Stufen 
dbaer  Bebetansen,  ale  inden  sieh  dort  enter  dou  sciioA 
freher  berührten  Verhältnissen ,  jedoch  nur  in  den  Sandstein- 
Sebichten  nnd  in  Jen  mit  denselben  wechselnden  Thonlagm^ 
Die  bohlenaanren  Kupferoxyde  füllen  hier  Druaeni<änme  diit 
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Ihren  Kryitallea  y  sie  bilden  harte  oiicl  fette  Kugeln ,  In  der 
Mitte  meist  init  einer  kleinen  HOhlong  vereehen,  endlich 
flNiohen  dieselben ,  in  verschiedenen  Hiriien»  mU  den  Sohleb- 
teto  des  Sendsteins  parallele  Adern  oiler  Lagen  anSf  (Icieb- 
•sam  als  ob  das  Era  vom  tiange  aus  hier  eingedrungen  wAre  *• 

Aehnliehe  Umwandinngen    sind  von  der  Kleoplnak^  I 

eehev  Grube  im  Kolywanschen  bekannt.  i 

G«  Rosa   gibt   in   seiner  Reise   nach   dem  Ural  etc.  ^  < 

eine  Besehreibung  vpn   Malaohit-Pseudomorphesen  ^   weieha  j 

auf  den  Turjinschen  Kupfergruben  im  Ural  verkommen^  i 

die  leh  mir  ansnführen  erlsube.  Der  Malachit  iudet  aleb 
nämlich  hier  in  nierenförmigen  Massen  und  in  AAerkrjstalimH 
•i^die  sehr  merkwürdig  sind;  die  Krjstalle  sind  lang  siulen* 
fSrmig;  sie  scheinen  aum  1  und  laxigen  Krystailisationa- 
a]%tem  an  gehören ,  und  geschobene  vierseitige  Prismen  v«n 
11t®  au  seyn,  die  an  den  seimrfen  Seitenkanten  abgestuaipft 
aindi  wodurch  symmetrisch*  sechsseitige  Prismen  entstebo% 
die  awei  Winkel  von  112<>  und  Vier  Winkel  von  lU^  haben. 
An  den  Enden  sind  sie  mit  einer  ZnSchfirfung  liegrinni» 
deren  ZoschXrfungsflftchen  unter  Winkeln  von  102®  8^8^*" 
einander  :  geneigt  sind.  Auch  finden  sich  l»ei  einigen  Krj* 
etallen  noch  Abstumpfungsflficlien  der  Combinatioasltantnn 
von  li4® ;  die  Flächen  sind  anter  einem  Winkel  von  U^^ 
gegen  die  Abstumpfungsfläcken  der  scharfen  Seitenkanten 
geneigt  und  würden  also  mit  (a  :  ^b  :  00  o)  nu  beaeichnen 
aeyn,  wenn  die  Seitenflächen  mit  (a  :  b  :  00  o)  beseichnue 
werden.  Genau  lassen  sich  diese  Winiiel  nicht  angeben; 
denn  wiewohl  die  Flächen  mancher  Krystalle,  besonders  din 
Sditenfläcben^  jauffallend  gisttflächig  und  auch  aiemlich  glän» 
nend  aind,  so  dass  sich  ihre  Neigungen  recht  gut  mit  itm 
Reflexions-Goniometer  messen  lassen  ^  so  weichen  doch  die 
Winkel  verschiedener  Krystalle  oft  um  mehrere  Grade  ab. 
Die  angegelienen  Winkel  habe  ich  bei  den  meisten  und  l»esten 

*    ▼.  LaoifBAiio^s  Lehrbach  der  Geog^osie  u.  Geologie.    Stuttgart, 
teSS,  pg*.  815  a.  810. 
^    Bd.  I,  |it«  400-412. 
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KrjUjyn  mwhmkeny  nud  tie  a^hetnM  daher  <leii  wahren 
Wiakaln  an  nSehsten  sa  kamnen*  Weniger  gnt  hiMen  sich 
üe  EmJtßMmkmm  besdniiiieii ;  eio  alnfl  hfiafif  metl  eder  mll 
cMier  wi— eil  erdigen  Rinde  bedeckt,  und  euoh  riel  seltener 
M  heebaehtew ,  du  die  Rryttalle  an  den  Enden  meisleolheila 
mtnJL  leh  habe  nor  einen  eineigen  Kryalall  ge- 
,  aa  iprelcheai  eine  der  Endlflehen  glinaeiid  and  eben 
war;  aa  dieser  koante  ieh  die  Neigung  deraelben  gegen  die 
Abal— pfangtfl  Irhe  der  aehar/en  Seitenkanle  meaaen,  and 
Bat  4er  aagegelieAe  Wiakel  der  ZBaebärfangffliehea 
;  bei  den  andern  KryetaUea,  deren  Endflitehea 
i,  lieaaen  aieh  dieae  Fliehen  nnr  mit  dem  Anlag«- 
6eaiasafer  aieaaea,  iiatren  aber  naeh  dieeen  Meaanngen  doch 
dieaeiben  Winkel«" 
«8a  gliM  dieae  AfterkrjataUe  oft .  aaf  den  Iiiaaerea 
iiafll,  eo  beatehea  ale  im  Innern  doeb  atett  aua 
Malaehit,  der  am  eincelne  Punkte  an  der  Ober^ 
Kryatalle  sotammengehftoft  bt  und  aieh  ron  diesen 
eieeiitffiaeh  nach  dem  Innern  rerbreitet«  Er  füllt  auf 
Waiea  die  Kryatalle  gana  ana,  oder  liaat  Im  Innern 
iae  kleine  Hfthlnng  Eurflekf  wo  er  ai«di.dann  mit 
klaia-aicrealfermiger  OberfliSehe  begrünst.  —  Die  Grdaae 
AfMrkryatalle  bt  reraehieden;  einige  sbid  nur  einen 
Zell,  andere  Aber  einen  gansen  bng;  eratere  ge- 
dAnn ,  leatere  rerhftitniaamfiaaig  dicker;  ale  sind  ia 
aafgeWaehaen ,  oder  nnregelmlEasIg  dnrcbeinander  ge» 
aad  ambtens  asit  einer  webaea  erdigen  Kinde  be- 
decke, ÜB  aieh  abnehnma  Iftaat,  woraaf  die  Obetflieh^  der 
Krfttalia  glatt  and  giftnaend  erseheint.  Sto  InB^^n  swiadiea 
aicb  ?iale  LOekea,  die  tbeils  mit  derselben  weissen  8inbalnn% 
dbedi  fldt  CMOrigem  Mabcbite,  der  körnige  ZnsamaMn* 
ae<«— gestfleke»  oder  ai^|ewaehaene  Kngeln  oder  BOaehel 
^Mw  oder  anm  Theil  angefttUt  sind«  Das  Ganae 
riaa  Blldnng  im  Thon  na  aeya,  da  die  Stücke »  die 
bb  anteraachl  habe,  mit  einer  elaeaacbttaeigen,  diehtea, 
tUnartjgefi  Maaee  amgeben  waren.^ 
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Ron  bemerkt  dubei  nach ,  daiiifl  «s  Mh w«r  sn  beMlflMBm 
•fly,  w»8  diese  Kf78tiille  ttp»prtaglieb  gewesen  wirenf  sie 
fceusen  nicht  mit  den  Femen  der  gewdbnileliefi  Afierkr^ 
etalle  des  Msleehits  flberein ;  Ton  denen  des  RollHKvpfererseB 
■eyen   sie  gans  verschieden  ynd  mit  deneti  der  Kupfeilesar 
eCimmten  ihre  Winliei  so  wenig  Oberein ,  am  ekle  eelefae 
AI»ste«HD«ig  ennebnen  cn  können ,   wenn  -  aaeh  Ihve  Pom 
S-  mA  I  gliederig  wlire.  ,»Ebenso  wenig  wie  mit  der  Fenn  den 
Recli-Kn|iferer8es  nnd  A^t  Knpfrrlssvr  kemmt  die  Pemi  der 
Afterkrjfstalie  mit  der  Forss  irgend  eines  anderen  bekantten 
Mlnerais  llberein«    Es  ist  wohl  am  wahrsebetnliebsten  aiiw 
nehmen)   dass  diese   Afterkrystalle  aoch  frülier  Vei'lliiidnw 
gen  ¥on  Knfifer  gewesen  sind;  -*»  aber-  wetolief  Man  sieht 
auch   keine  Spur  von   Deberresten,  Ton  dem  fHlhereif  «n^ 
•ereenten  Mineral ,  daher  die  frohere  BesehaWenheiC  dieser 
rttbseHmftsn  KrjataUe  wohl  noch  gana  «naosgemaeiili  blelL 
ben  mnss.* 

eo.    Malaeiiit  nach  Kupferkies. 

Die  Entstehong  des  Malachits  sns  Knpferkles  gcp^ 
h6rt  gewiss  n  den  nicht  seltenen  Erseheinvngen  In  dnr 
Naiar;  aber  es  dürfte  dieser  Process  mehr  bei  derben  Masaem, 
als  wie  bei  Krystallen  ton  Kapferkies  vorkommen.  Wenf|^ 
sCens  lindet  man  die  Form  der  lessteren  bei  einer  Vcrtndn' 
rang  der  Art  sehr  selten  erhalten.  In  meiner  Samaünn^ 
befindet  sieh  eine  Stnfe  von  einem  ÜAeken  im  ZeehsCetit 
am  rathen  Berge  bei  Saalfeld,  welche  ich  der  Offte 
dee  Hm.  CaSBHm  verdanke  ^  der  Knpferktes-^Krystalie  neigt» 
welche  Jener  Dmwandinng  anteriagen,  ohne  gttnaiieh  ihm 
Ferm  eingnlMlsst  an  haben.  Dichter,  aom  Tbeil  aneb  feln^ 
laseriger  Malachit,  stellt  sieh  In  oktAedrisohen  und  tetme^ 
drisehen  Gestalten  dar.  iMese  sind  Jedoch  nickt  eeharf ;  te 
Ctegentheil,  die  Kanten  erseheinen  cogomndet  nnd  die  Fliehen 
nmist  etwas  eonvei  nnd  uneben,  welehas  leatere  dnreb  das 
Klalnnterenflirmlge  und  Traubige  des  Halaehita  herrorge^ 
rufen  wurde«    Im  Innefn  sind  Jedoch   dleeo  Kristalle  mit 
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eviSgfm  '^■^«i^Fihfnrtfln  >"«g^ft*"»j   Tftn . jarelcheiiL.  Ifurpran  ^ 

aiA  der  Mal^ehU^  als  Rinile  «chatf.  scheidet.  Wir  sehen  • 
desnseli  hier  ans  dem  Kupferkies  Ewei  ferschiedene  Sal>-  \ 
berrorgeheiii  indem  der  Sehwefel  verschwand,  Kopfer 
Elaeo  aber  verschiedenen  Verfinderongen  unterlagen 
Um  Produkte  derselben  sich  trennten.  Vielleicht  ist 
diese  aaeh  die  Ursache |  waram  Braun-EIsenoeker  so  hXnfig 
dea  Malaefait  begleitet  {  Ja  warum ,  gause  Malaehit*Massen, 
iprie  in  Sibirien,   in  ersterem   liegend   gefunden   werden« 

niehft  ein    KopfeiHea  Lager  eder.  wenigstens 
dieaea  Miaemila  eine  ginsliebe  UmwMidImg 
Art  mwUumn  bebenl 

Aaeb  Um  JKeehstein^Daloadt  der  Gcf^end  von  RH ok Ingen 

Hm»««  Ibomml  eine  fihnllebe  Umwandfaing  dea  Kupfer 

eer;  hier  ist  nur  bei  den  meisten  Krfslellc» ,  wenige 

an  defls  Eseasplar,  weldies  kA  beeltae ,   der  Protesa 

■lebt  gwis  relleiidet ,  denn  im  Innern  derselben  finden 

iammr  jseeh   einselne  Pvnbte  ren  nneereeatem  Rnpier^ 

im  Braofi-Eieeneeker,  weehce  Jedoeh  aoeb  dentHeh  be^     j 

dieaea  Mineral  ea  war ,  welehes  Jenem  unterlag. 
Die  VarfisMfermg ,  welche   bei  dieser-  Pkeiidomer|dio9      \ 
iaigiai^  la*  ele*  doppelter  Katar  In  ihrem  Prednbt :  ee  ent- 

wtthen  eae  S(€hi¥e)  ifureh  Yerhist  von  2S  und  6S,  und 
Aelinbme  rmt  4  O,  4  C,  2  fi  und  6  O,  3  H  die  beiden  Sub- 
9(6iC  +  ^bH)  ond  9e^H^ 
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Zweite  AbtheUmiff. 

TerdrXngangs-PseQdomorphoseii. 

Diese  Kleaee  Ten  PteödooMirphoteii  seichnet  ileh  beeen* 
ders  dednroh  eii%  das«  eine  neue  MineFiil-Svbatanm  eine  ft 
lere  verdrXngt  and  sich  dabei  die  Votm  der  festeren  aneignet, 
während  beide  in  der  Regel  in  lieiner  nSheren  ehemiaeiieii 
Besiebnng  an  einander  ateben,  d»  h.  keinen  Beatandtlieil  mfifc 
einander  geaMin  beben.  Tritt  jedoob  leaterer  Fall  ananalnna^ 
weise  ein,  waa  alier  iai  Gänsen  aalten  ist,  ao'apielt  fener 
gemelnsehaftliehe  Bestandtbeii  gleiehaani  eine  nntergeerdnetc 
Rolle,  Indem  er  fest  mit  dem  nen  auftretenden,  ao  wie  mit 
4em  versehwindenden  verbanden  ist  Wenn  s*  IL  das  IwUe»* 
aanre  Zinkeiyd  in  den  Formen  von  koblenaanrem  KsHm 
gefnoden  wird»  ao  können  wir,  aiigeaehen  Von  allen  änderen 
Merkmaien,  welehe  jene  KrjataDe  ala  Verdrlngmiga-Paendo- 
morpboaen  eharakterisiren,  nnmdglieh  annehmen,  ea  habe  eine 
Umwandlang  ond  swar  in  der  Weise  stattgeftinden,  daas  den 
Zinkoxyd  gegen  den  Kalk  ansgetanaebt  worden  sey,  wlbrend 
die  Kohlensftnre  geblieben  and  nnr  von  der  einen  sn  der 
anderen  Snbstans  fibergetreten  wftre.  Ansser  der  RoMen- 
sXnrOy  die  in  solcher  Besiebong  in  einigen  Fftllen  vorkosNOt, 
ist  es  nnr  noeh  der  Sehwefel,  welchen  man  nnter  glichen 
Verhiltnissen  trifft;  in  einem  Fall  aneh  die  Rieaeierde. 

Der  Dntersehied,  aaf  den  ieh  hinaiehtlieh  der  Bildnng 
dieser  Abtbellang  von  Pseodomorphosen  aufmerksam  mnehte, 
und  aufweichen  Ich  die  Eintheilnng  deraelben  inUmblillanga- 
und  Eraetsanga-Paendomorphoaen  atliate)  iat  in  der 
Natur  ImgHlndet,  aber  er  Iftaat  aieh  in  der  Tliat  ohne  Wieder» 
holnng  nieht  streng  durehflibren.   Es  gibt  nfimlieh  Fille,  wo 


»i 

eis  Mid  dttSMlbe  M faMnI  Ae  Ferawa  eines  eiirferen  aafau- 
hm^f  M  deren  EntetelHing  aiim  som  Theil  Chnhal-' 
Theil  Eraelmuig  ennelmen  kann  niid  mnee,  indem 
Jene  in  eretereee  Felle  Iwlil,  im  anderen  aber  erfilllt  erteliei« 
nen,  wie  illnee  s.  B.  der  Mangani*  neigt,  wenn  er  In  Ge» 
des  Knlk8|Nidia  verkeninit»  Aneh  erinnere  Ich  an  die 
■d  maehe  neidmMila  anf  dieaelbe  anfinerksamy 
e  nnfkaglieiie  DaibAHnng  snr  gänsUehen  Ereetanng 
kanai,  wenn  sieh  nJfanlieb  die  nene  Snbatana  fan  In^ 
■Mhr  nnd  n^br  ansest,  wie  die  ftitere  versehwin^ 
snieal  ginslich  erfiült,  se  dase  sie  den  Rauoi 
firtiliewiii  Kryataiis  gann  einniniint.  Es  Ist  dann  sekwer, 
Art  von  BiUnng  der  Verdringnnge  -  Psendomerpbesen 
9  ern  der  Preeess  an  einem  Pnnkt  beginnt »  wen» 
Mktelstnien  besiat  y  nn  nntersebeiden ;  die  auf 
Art  natalandenen  mdebteo  Jedeeh  in  der  Eegel  ebe* 
Fllffbrn  and  aehürfere  Kanten  besitaen.  IIa  nnn  jenn 
WjederAelang^  an  vermelden  nnd  ans  den  anJent  angede»« 
Grfinden  werde  ich  sAmeitÜelie  Verdringungs-Psendo» 
in  einer  Folge  anAkren  und  das  Nxhere  bei  den 
FiUea  eeUbat  angeben« 


1.    Steinaali  nach  Bitterspatli. 

r.  LaomAaD  fblurt  aeben  in  seiner  Orjrktegnesie  *  After* 

kryatnllevnnStelnsaln  naeb  Bltterspatb^Rheaiboedern 

am»    Oneeelbe  besist  ein  &emplar  der  Art  in  seiner  Samat*. 

welebee  diese  Ersebetnnng  seiur  sehdn  seigl«    Die  Masse. 

8fnlnanlees  ist  lii  Innern   unrein ,  wahreehelalieb  von 

Tbanthcilelien  berrikrendy  an  den  Kanten  aber  neigt  sie  alek- 

IWsi   Mid  Iberlionpt  an .  mehreren  Stellen  dnreliaeliekMnd. 

IKe  Oberilshc  des  Krystalls  bt  renk  nnd.  uneben,  die  FU». 

anlkat  aind  in  dar  Mitte  etwas  rertiefk  nnd  manehe 

bilden  glelehsam  eiimn  seblurfen,  Jedeeh  unebenen 

Grat;  nneli  sieht  man  einnelne  Flächen  mit  einer  Rinde  ?on 


*   Zffcüa  Anllage  ISia  p.  58S. 


RotjrlMlit .  ttiMoyit  oml  teftr  denllldM  Spweii  w^n  ii|^«n<^ 
nfdiieitt  Anaatsm  das  SteinMlsM,  ao  daaa  ofcnbar  ftlar  «Ine 
VatfdrKogimg  dorcb  ErseCmmg  md  sarar  In  dar  Wala»  atti9^ 
tnmii  dasa  daa  Stainaals  dia  Stall*  das  BltteNpatha^  w«Iaher 
Madi  und  aaok  Terachwand^  auch  nach  ond  naah  aiünalMi« 
Ca  C  +  Mg  C  wurda  doroh  Na  Ol  araaat  Uabar  dIa  krt 
daa  Varkonmana  'diaaar  PaaadaiMirphoaa  kannta  lek  iiMit# 
BaatiaiBitaa  arfakratt,  waiiraekaiailiali  iindat  ala  aiah  in  Tba» 
Kagettd.    Sie  iat  ava  dar  Gagend  van  Wialiaaha« 

9.    Anhydrit  ntch  Steioials, 

W»  BAUHMOtft  fährt  an>)  daaa  dia  atark  «Maaiaianga» 
drioklaR  üabarrtata  dar  RHoaia,  walcbe  fräliar'Stafnaaltf 
aiithdtan  hittan  und  dia  man  Int  Kalowrat  Sohaabirlrht  Mt 
Hall  la  Tyrol  inde,  nun  von  Anhydrit  in  kdmiger  Zi»« 
aaainianaatBong ,  gew#bniioh  lior  drol  «dar  vlar  Individnai» 
in  einam  dainelban,  erfüllt  aay^«  Biar  Imt  Ca  S  dia  fMhwm 
Snbatann  Na  Cl  araasCr 

8.    Ojrps  Dach  Steinyals. 

Aach  über  daa  Vorkomman  von  Paandanm  phaaan  dn» 
Gypaea  naeh  Steinaala  ao  Gösaling  bei  Wayer  In 
Oberöflterreich  berichtet  Haidinobr*^.  Es  finden  sich  nXoüieli 
hier  in  einen  grttnliohgraaan  Margalsolideltr  Kryatall^,  daran 
IWnian  aahr  anragaliaftaaig  sind;  nmn  kann  steh  dIeaeHMi» 
Mm  lalabtaatan  erklären,  wenn  man  aie  als  aaleha  Krjstaite 
betraahtat)  weleke  nraprtinglioh  Heiaader  waffan,  dia  idiev^ 
apftter,  wikvend  dar  fartaelweltandan  Bild«ng,  In  dar  Riallw 
tnng  aankreeht  anf  dia  sehiafcrige  Stmktar  de»  nngelMndan 
Geatafaa  naaammangedrfiekt  wnrdenv  Man  kdnnie  die  Pnr^ 
men  Mr  Modrige ,  gerade  oder  icMeft^  reehtwinblige  vier« 
aaitiga  PfianieM  oder  flir  flacba  fthomikbeder  baitelk'  An  der* 
Stalle  der  nnaanaMngadrttakta»  Kanten  tat  dann  meist  ein- 

*    Hoix»Bs'8  Zeitschrift  fSr  Physik   uad  vsrwsndte  WissenschsAea. 
Bd.  IV,  Hell4|  p.  ass  a   ff. 
•*    A,  s.  O.  p.  225. 
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KAffper  dttrohbriob^  «o  ««1800111  nutti  als 
grMM  ?oUk#iiHAOn  tlMilImM  Indivldoeii 
Gjp%  wAlMwndl  Ae  das  Gaime  nnaohliesaanda  Ratit  viel 
BJfaPte  beakU  nnJ  ans  Dolomit  lieateht.  fia  iind  eina 
ailluroakopiaab  kldiier  RbaaiboaiWr,  <Iia  siab  trAet 
ak  dar  Oyp«  aahildat  haban  «laaaa,  da  sie  akh  In  giattati 
gliMiBAta  FlAahaii  von  damaalbap  aUdsaa  la^san.  Bai  aX« 
barar  lUcraohtang  seigen  sich  bin  oad  wleiUr  fiMleny  wo 
d»Mk  J^  FarlbiMoi^  dar  6ypa.tndliviflaaii  gleich- 
aigebpachfy  voa  ihaar  frOhoraii  Stelle  vardrftagl  «rurde# 
Srkliranf  der  BÜdwif  dieser  PseadooMirpbaaeii, 
HAiMlioaE  «teitor,  dirfaa  vdt  aanalnaaii,  dass  siah 
SieiiiaalaJaiMd^r  imTbon  bildelea,  diese  diireb  Praa« 
■aigakaB  van  aiaai^  aadara  Slaffe,  baaoadars  sahwefalp* 
Kalk  aatbaltendaii  LXaong,  iiaeb  iiad  mhA  anagewap- 
warien,  «vihreiid  wckbar  Zeit  sieh  aaersi  die  Krf» 
Dolaaiiit  aa  dar  Obarflicbe  dar  Salakrjrsteila  aaacataa, 
bei  famigsanMr  Vardkhtiiag  der  fjange  diaVypa« 
•agaaekossan  aind,  -«*  Der  Mergel,  in  weiahan' 
ebb  dieea  Pte«daaiar|)baaea  finden «  koami  ioi  Jarakalka  rar 
and  wird  ras  6y^  beglaüel. 

■iar  wurde  daftHaok  Na.Cl  darak  Ca  5  rf  H  arsest. 

4.    Polyhalit  nach  Steinsais. 

Oia  hasaadafaMbea  Kryatalie,  webba  in  Sidetbon  ra» 
hmmmm  MrkaMaaUy  baslaba»  naak  HAUitaoift*  nar  den  Kara 
■aab  a«a  SiakMala»  wikread  die .  riiake  Riiide  giinc  fom 
fhmlit  y hildetr  wird ,  In  wtelcber  einaelne  an  und  an 
Kryataila  ittn  Qanni  liegen. 
bat  dtr  Paljrbato  daa  Steinsala  unhollt  and  theil- 
frd8«llg^  aa  dasa  KS  +  MgS  -f  SCa5  +  ^  die 
SiaHa  wm  Kaa  aiaainaü 
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k.  Quarz  nnch  Barytspath. 
Es  gibt ,  ausser  dem  Braun  -  Eisenstein ,  keine  andere 
Substane,  welche  in  den  Formen  so  verschiedenartiger  oiid 
vieler  Mineralien  vorkommt  ^  als  der  Quarc,  und  zwar 
Keigen  diese  Eigenthünilichkeiten  mehrere  Arten  desselben. 
Ich  werde  Jedoch  die  bei  diesem  vorkommenden  Verdrängnngs- 
Pseudomorphosen,  der  genaueren  Uebersicht  wegen,  getrennt 
aufführen,  d.  h*  nach  den  einzelnen  Quarz- Varietäten,  welehe 
sie  aufzuweisen  haben. 

Nicht  so  sehr  seifen  und  an  verschiedenen  Orten  wird 
der  Quarz  in  Formen  des  Barytspaths  und  zwar  nur  auf 
Gjingen  gefunden.  In  meiner  Sammlung  befinden  sich  ein 
paar  Exemplare  der  Art  aus  den  Erzgängen  der  Gegend  von 
Rhonitz  in  Ungarn.  Es  ist  die  Kernform  des  Baryts,  welebe 
hier  der  Quarz  zeigt.  Die  Krystalle  sind  verschieden  gro8S, 
manche  besitzen  eine  Länge  von  einem  Zoll,  selten  darfiber, 
die  meisten  sind  kleiner  und  dünn  tafelartig,  wie  dies«  js 
bei  dem  Barytspath  sehr  häufig  der  Fall  ist.  Aussen  zeigen 
sich  diese  Krystalle  rauh  ,  uneben  und  drusig,  so  dass  oafl 
bei  einzelnen  derselben  deutlich  sieht,  wie  es  die  Spiteen 
von  aneinandergereihten  sehr  kleinen  Quarz>lndividnen  sind, 
welche  diess  bewirken.  Innen  sind  sie  theils  ganz  mit  Quart- 
masse  erfüllt,  theils  etwas  hohl,  und  in  solchem  Falle  hat 
sieh  dann  lezterer  zu  grösseren  Individuen  ausgebildet,  ge- 
rade wie  man  diess  in  hohlen  Achatgeoden  beim  Amethyst 
findet.  Eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung,  welche  die 
meisten  Krystalle,  aber  erst,  wenn  sie  durchbrochen  sind, 
zeigen,  ist  die,  dass  feine  Lagen  von  Eisenoiyd  die  frühere 

Stärke  der  Baryt- Krystalle  an- 
zeigen. Nebenstehende  Figur  M 
wird  diess  deutlicher  machen.  Sie 
stellt  einen  Krystall  dar,  welcher 
in  der  Richtung  einer  Seitenfläche 
zerbrochen  ist ;  auf  dieser  Brncn- 
fläche  a  sieht  man  nun  rothlich- 
schwarze  Streifen  von  Eisenoxyd  in 


Fiff.  12. 
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ier  grmmÜfthytmiBsen  QoiirK-Masse«  Dies«  StrelfS»n,  i;relehe«ber 
flieius  anderes  als  Qaei^durdischAicee  einer  feinen  Läge  von 
Eiseaosyd  sui<i ,  die  sicli  auf  iHe  Oberfläeiie  des  arsprüng« 
lidMe  Bar7tspedft«Kr7stalls  angelegt  hatte,  deuten  nun  sefiarf 
früheren  Umfiing  an.  Nach  Innen  epflillte  Quarift  gf»na 
v&m  Theil  den  Rann  der  Perm,  nach  Aosse)!  aber  eeste 
ihh  4ne  gleiehoiftssige  Rinde  aus  laoler  kleinen ,  auf  der 
ffkclM  senkreefat  stehenden' Quars« Individuen  an,  wodureh 
Damsige  der  Flüchen  und  das  Zngeratidete  der  Kanten 
Ten  worde.  Welche  merkwürdige  Vorgänge  den- 
lev  diese  Breebeinungen  an!  Durch  Jene  dünnen  Lagen  von 
Bisengiaam  aiiisste  der  Barytspath  sieh  entfernen,  durch  die** 
der  Qvem  wieder  dringen,  um  die  Stelle  von  Leste- 
imen.  Die  Krfstalle  sind  Übrigens  durcheinander- 
derbem  Qoars  au^ewuohsen,  und  viele  derselben 
flüe  hdebst  kleinen  Pentsgon-Dodekaedem  von  in 
-Bienstein  nmgewandeitem  Eisenkies  bedeckt.  Jene 
die  frfibere  OberflSehe  der  Barytspath-Krystalle  an- 
finden sich  auch  im  derben  Quars,  und  weisen  dai^ 
dnss  derselbe  nicht  allein  den  Barytspath  verdrängt« 
nneii  die  Räume  swischen  den  Krystallen  sum  Theil 
SBigsIfeilt  habe. 

<leiis  Sluiliebe  Krystalle  finden  sich  auch  auf  Gängen  in 
6ege«d  von  Jehann-Oeorgenstadt  im   Sächsischen 
Bin  Eiemplar,  welches  ich  von  dort  her  besitse, 
fefsiarttge  Krystalle   der   Kernform    des    Barytspaths, 
fiereheinawdeigewaehsen,  sehr  drusig,  fast  stets  gana  erfüllt, 
bnern  ebenfWUs  mit  den  oben  angedeuteten  Streifen 
Diese   nimmt  man  jedoch   auch  euwcilen  mitten 
In  der  Qnemmasse  wahr,  welches  auch  hier  offenbar  darauf 
,   dass  ein  Theil  der  Baryt- Krystalle  gänalich  von 
SHneeUoesen  wurde. 
FaiiiSiiHSU   führt  In  seinem  Msgasin  fllr  die  Orykto^ 
grapide  ven  Sachsen  Im  S.  Hefte  dss  Vorkommen  mehrerer 
islchsr  Qmra-Pseodomorphosen  an:  j^aef  Mutter  Gottes 
SU  Berggieshttbel   kamen  firiher  grosse  After- Krystalle 
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vor;  68  waren  U  Zoll  lange  und  ^  Zoll  dieka  geaebobono 
vieraeitige  Tafeln  (Baryt)  von  grünlichgrauem  und  berggrft- 
nem  feinkörnigem  Quam,  inwendig  waren  aie  hohl,  nnd  so- 
wohl auf  der  innem  ala  wie  l&nsgern  OberAiohe  waren  sie 
etwas  drnsig^  (p»  97).  ,,Im  Annaberger  Revier  Iuibmb 
ebenfalls  auf  Kippenhain  aammt  aehntaosend  Ritter  graaao 
tafelartige  After  -  Krystalle  (nach  Baryt)  vor ;  es  waren  go» 
sohobene  vierseitige  Tafeln  bis  nn  mittlerer  GKUse,  die  anf 
die  Kanten  aufgewachsen >  flrel  stehend,  dergestalt  dnreheinp 
ander  gewachsen  waren,  dass  sie  grosse  Zellen  bildeten;  da* 
bei  waren  sie  dorchsoheinend  und  hatten  eine  drnaige  aer» 
fressene  Oberfläche««  (p.  98). 

Mobs  beschreibt  mehrere  Pseadomorphosen  der  Art^ 
von  Johann-Georgenstadt^  ans  England  (nach  Philum 
kommen  solche  in  Durham  vor)  und  endlich  von  Sehern* 
nits  in  Ungarn:  „Gemeiner  Quara  von  gelblicbgraner  Färb« 
in  achtseitig  tafelartigen  Aflter-Krystallen  9  SMitlerer  Grösoa, 
sellig  durcheinandergewachsen,  answend^  stark  bedrua^ 
Inwendig  theils  hohl,  theils  mit  Baryt  ausgefilUt.  Etwas 
Schwefelkies,  welcher  auf  die  Tafeln  des  Schwerspatbs  a«l- 
gesprengt  war,  findet  aich  in  dem,  die  After -Kvyatalle  blt 
denden  Ueberxoge  von  daarn  eingesprengt,«« 

Anf  den  Ersgängen  von  Pmlbram  in  B^ihasen  kommen 
nach  ZipPB  **  Qoarn  -  Pseodomorphosen ,  und  nwar  meiift 
nach  Sehwerspath-Krys teilen,  vor,  sie  sind  stets  im  Innern 
hohl  und  verrathen  keine  Fortbildung  nach  Innen  nn^  er- 
acheinen  vielmehr  als  blase  UeberaOge,  nach  deren  BUdnng 
der  Kern  sersttfrt  worden  ist.  Mehrere  Exemplare  der  Art, 
welche  ich  ron  diesem  Fundorte  besitne  and  die  ich  der  Gfite  dee 
Hrn.  LoNMiL  verdanke,  veranlassen  mich,  noch  efai  paar 
Worte  fiber  diese  Psendomorphosen  hier  beisnfflgen.  Sie 
aitcen  auf  krystallisirtem  gemeinem  Clnara  nnd  bestehen  atati 
aus  Zoaanunenhäofongen  vonKryatallen  der  rhombiaehenSXnle, 

*    V.  d.  NuLL*8  Mineralien-Kabinet  If,  p.  239  uod  240. 
**    Vcrhiiidlimgen  disr  GesetttclHifl  dei  ▼•terliniliiicheii  Mosrtim«  ha 
BSbnen.    Prag  1832.  p.  Sl  und  S9« 


117 

der  KemfSvnB  des  Baryto,  anil  cwar  in  der  Weise,  diiSs 
diese  mit  den  Endflüchen  anfeinsndergewachsen  ersoheiiien, 
jedoeh  niebt  parallel,  sondern  gleichsam  strahlenförmige  in» 
deos  aieh  die  rersehiedenea  Säolen  an  den  stampfen  Seiten,  mit 
welehen  sie  anfsitcen,  ineinander  verlaufen,  wfihrend  sie  an 
den  gegenfiberliegenden,  freistehend  stumpfen  Seiten  deutlich 
aaneinander  treten,  wodnreh  das  sogenannte  KammfiSrmige 
hcrvorgerofen  wird.  AJIe  einneloen  Individuen  einer  solchen 
KrfstaU»  Gruppe  laufen  in  der  Richtung  der  grösseren  Dia* 
gwale  der  Bndflfiehe  parallel  mit  einander.  Diese  Gruppen 
sieliS  amn  entweder  rereinnelt  eaf-  eder  mehrere  durchein- 
ander gewaebsen.  Die  Kristalle  erscheinen  aussen  rauh  und 
deaaig  j  indem  sie  dur^h  Aneinanderreihong  einzelner  kleiner 
-Individuen  gebildet  sind;  im  Innern  neigen  stets  die 
Gruppen  einen  gemeinschaftlfchen  hohlen  Raum,  des« 

Wandungen  ebenfalls  etwas  drusig  sind.  Nur  an  den 
Sleiien^  we  Aussen  die  einnelnen  Individuen  Jener  Gruppen 
aaseiaaadergetreten  sind ,  sieht  man  auch  im  In« 
eiaaelne  gleiehlanfrnde  Streifen  von  Quere  in  den  boh- 
lea  Raum  vertreten,  indem  dieselben  gleichsam  andeuten  bis 
sa  waieber  Stelle  die  Baryt  «Krystalle  fdr  sich  allein  und 
mehr  frei  dastanden,  and  von  welcher  Steile  an  sie  ineinander, 
waaa  man  so  sagen  darf^  verscbmolaen  waren.  Noch  einer 
Breeheinnag  will  leb  erwübnen,  die  manchmal  auf  jenen  Gin* 
gen  verkommt;  es  sind  nämlich  die  Psendomorphosen  sowohl,  als 
aaab  die  CUum-Krystalle,  auf  welchen  jene  siteen,  von  einer 
Riehtaaig  her  aiit  einem  sandartigen  Uebersug  gleichsam  be* 
strevt.  Betrachtet  man  denselben  genauer,  so  liesteht  dieser 
aas  edligen  ond  scharfkantigen  Bmehstlleken  von  Bitter«» 
■path,  Qasm  und  Blende,  gleichsam  als  ob  diese  Mineralien 
aenaalml ,  ia  die  lUhe  getriebea  und  auf  jenen  Krystellen 
abgeeeat  werden  sejen ;  denn  auf  der  entgegengeseaten  SMie 
indes  man  nichts  van  diesem  Oeberang*  Der  Bitterspath 
allein  neigt  anweilen  einige  RegelmSisigkeit,  indem  sich  seine 
Tbeile  als  Spaltungs^Stüekcben  darstellen. 

In  Fraakrelch  liadet  sieh  Quam  in  varsebiedenen  Formen 
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ABä  Baryts  In  den  Gemeinden  von  Boaliige  vnil  Petito- 
Verri^re  im  Departement  der  Sadne  und  Loire  and  Chide 
im  Departement  Ni^re*. 

6.  S  ward,  hier  Ton  3i  oidHÜlt,  r*rirt»gt  «mI  m. 
weilen  glinBlicIi  erseet«    " 

6.    Quars  nach  Flatsspatb. 

Der  QnarB  findet  doli  an  mehreren  Orten  InTersobie« 
denen  Formen  des  Flussspathes,  am  liKofigsten  in  Oli« 
laedern  und  Würfeln^  seltener  in  anderen  Krystail- VarietiHteiu 
Dabei  ceigt  derselbe  Im  Allgemeinen  äimliohe  VerbiilCnfsaey 
als  wie  sie  bei  der  rorliergebenden  Pseodomorphose  angege* 
ben  worden ;  Jedoeh  sind  Aese  Krystalle  Itfters  Eiemlieh  elicn 
and  seharfkantig ,  was  aber  wohl  daher  rührt,  dass  die 
Quarc-Masse  in  diesem  Falte  nieht>  so  krfstallinisoh,  sondern 
mehr  didit  ist,  sieh  wahrsohelnlieh  in  mo  feinen  Theilchen 
and  langsam  anseste,  dass  eine  individaelle  Aanblidung  des« 
selben  nloht  stattfinden  lionnte.  Die  KrTstalle  sind  a«ra  Th«fl 
gann  erfüllt,  was  in  der  Regel  mit  der  eben  erwähnten  Er- 
seheinang  easammentrifiFt^  com  Thell  hohl,  dabei  naeli  Innra 
eben  oder  drasig  and  mit  kleinen  ClaarE-KrystaHen  beeest ; 
manohmal  findet  man  aueh  noeh  Flassspath-Reste  im  Innern, 
Die  iesteren,  die  hohlen  Kristalle,  sind  alle  daroh  Umhül* 
hing  entstanden,  die  ersteren  möehtcn  sam  Theil  Ersetsanga« 
Pseodomorphosen  seyn,  da  man  beim  Zeraehiagen  von  dieaeit 
meistens  eine  gana  glelehmfissige  Qaarm*Masse  trifft  An  Aoa- 
fitOnng  ist  nicht  an  denken ;  man  aehe  die  Zosammenhioibng 
der  Krystalle  an,  wie  konnten  hohle  RJIame  von  solohen  in 
irgend  einer  Masse  aarllokgelassen  worden  seyn ! 

Mors  filhrt  Wffrfel  und  Oktaeder  von  graaHokweiaseai 
gemeinem  Oaarse  an  **,  welehe  auf  derbem  Qaarae  sitoen 
and  ans  Derbyshire  stammen.  Die  Würfel  sind  aasam* 
mengehXaft,  mittlerer  Grösse  and  mit  matter  and  raaher 
Oberflfiehe  versehen ;  die  Oktaeder  haben  theiis  mittlere  OrCase^ 

*    Jonrn.  d.  Mine«.  XX,  1806.  p.  15S  (die  Annerkun|p). 
**    y.  d^  NvLLc  MiacraHcn<ICaliia«t  iete.  I,  p.  tst.  Nt.  61«  aod  611. 


theib  sind  si#  klein  mid  dknn  voUkommen  dentlleJi  und 
siemlieh  seharfkantig,  während  enler«  diese  Eigenscbalt-  vir»» 
niger  beehsen  und  dabei  inwendig  hehl  and  droaig  eieb  sei-» 
gern*  Femer  erwftbnt  derselbe  noeh  *  eines  voilkommeneni 
sehr  eebarfkanügen  Oktaeders^  mittlerer  GHfose^  von  gelblieh« 
grftneiD  gemeinem  ttaars^  in  Qnars  eingewaehsen  von  Her  ni« 
berg  in  Baiem. 

Nach  W.  Phillips  **  kommt  Qnare  in  Würfeln  in  D  n  r- 
ham  and  anf  der  Grube  Hnel  Alfred  in  Cornwall  vor; 
in  dieser  Form  und  in  Oktaedern  auch  bu  St.  Agnes. 
Dieser  erwähnt  auch  einer  Stnfe ,  welche  sieh  in  der  Samm* 
long  der  phüosophisehen  Societät  in  Truro  befindet  rnid 
ans  hohlen  knbischen  Krystallen  besteht,  die  ane  kleinen  Kry« 
stallen  ron  Quam  sosammengesest  nnd  beinahe  gans  mit 
Wasser  gefüllt  sind.—  Za  Beeralstone  findet  sich  eben« 
falla  Quam  in  Oktaedern;  diese  sind  hohl  und  die  Wan- 
dnngen  aeigen  sieh  mit  Qnars  -  Krystallen  besent ;  ihre 
Oberliiebs  ist  raub. 

Fasikslxbxn  gibt  das  Vorkommen  mehrerer  Pseodomor- 
phesen  der  Art  in  Sachsen  an  *^^:  anf  der  Werners-Zeche 
im  sädisischen  Zinnwalde  finden  sich 5  wiewohl  selten,  eln<- 
■eine  kleine,  ganc  regelmlUsige  Wärfel  von  QnariB  in  einem 
granitartigen  Greisen  j  sie  sind  weiss,  sehr  seharfkantig,  hohl, 
bestehen  aus  dOnnen  glatten  Wänden  nnd  sitaen  einaeln  cwl^ 
sehen  säolenftrmigen  Krystallen  von  Qoara.  — *-  Würfelige 
After •  Krystalle  braehen  anf  Kobalt-  und  Silber- Ersgttngeii 
im  Sckneeberger  Revier,  besonders  aaf  dem  Fttrsten- 
rertrag.  Sie  sind  meist  weisslieb,  selten  verichieden  gran,* 
aneh  brännlichroth  geftrbt,  klein,  aber  aiemlich  regelmässig 
■nd  scharkantig,  inwendig  entweder  dicht  und  voll  oder  et- 
was dmsig.  Sie  liegen  meist  In  drüsigen  Trümmern  von 
Qnars  und  Amethyst;  ersterer  kam  auch  tropfstirinartighier 
vor*  —  Mitten  im  Quam  des  sogenannten  rothen  Trumes 

*    A.  a.  O.  I,  p.  U38.  Nr.  613. 
**    Miner alogy,  1833.  p.  7. 

MagasiD  f.  d.  Orykfog.  t.  Sachsea.  Heft  II,  p.  71.  101. 108  u.  lOS; 


$m  RolbeN'berge  bei  JSohwärstnberg  findet  neu  di« 
bekannten  Wllrfel-Kryetalle  von  dnerv.  Sie  erreiehen  einen 
\Am  BWei  Zoll  GröMe  und  liegen  nieiet  in  Kieen-  oder  Bra«»» 
stein  eingesehloeeeiiy  seltener  in  offenen  weiten  Dmsen.  Bin« 
weilen  neigen  sie  moh  rein,  sebr  seberfl&entig  nnd  nnr  anf 
der  Oberdäche  etwas  rotb  gefliobt,  nieiet  aber  haben  sie  eine 
Rinde  von  Roth-Eisenstein,  daher  sie  auch  öfters  unter  den 
After- Krystallen  des  lenteren  Minerals  anfgefilhrt  werden. 
Uebrigens  kommen  diese  Psendomorpbosen  nnweilen  in 
selteneren  KrystaUformen  des  Flnssspaths  hier  ror,  wie 
B.  -B.  in  entkanteten  Würfeln  nnd  Tetrakls^Heiaedem.  Mei* 
stens  sind  sie  bohl  nnd  drutfig,  seltener  gana  erfliUt.  An 
der  hohen  Henne,  auf  den  rothen  Löwen  und  am  Ri** 
senberge  sind  ebenfalls  Wttrfel  nnd  OlUaeder  von  Quam 
auf  Eisenstein^Gfingen  gefnnden  worden. 

Naeb  HiTCHCocK  *  kommen  Wttrfcl  von  Qnars,  bohl,  ann* 
sen  nnd  innen  sehr  drnsig,  auf  den  Bleiers-Minen  von  Soni- 
hampton  nnd  anf  einem Bleiglann-Gangef  bei  Westbamp- 
ton  in  Massaehnsets  vor. 

Sebr  sehdne  CmböUangs  •  Psendomorpbosen  von  Quam 
in  Würfeln  habe  lob  anf  den  Barytspath  -  Ofingen  gefanden, 
welche  im  Granit  nnd  Feidstein-Porpbyr  bei  Sobrlesheifln 
an  der  Bergstrasse  anftetcen«  Es  sind  papierdiinne  Ueber» 
Büge  von  Quam,  welehe  sieh  fiber  Flnasspatb  angelegt  hml* 
ten;  lenterer  ist  ganz  verschwunden  nnd  erstere  blieben 
nnrttok,  nan  dessen  frfiberes  Vorhandenseyn  gleiohsam  dnreli 
einen  scharfen  Abgn^s  seiner  Form  beurkundend.  Nach 
Innen  aeigen  sich  diele  KryataUe  meist  glatt  nnd  eben,  nneb 
Aussen  fein  drüsig,  nnr  hie  und  da  ragt  ein  grffsaerea  Quam* 
Individuum  über  die  Oberflftehe  hertror;  Ecken  nnd  Kanten 
^ind  «imlich  scharf,  ihre  Farbe  ist  gelblieh  weiss;  sie  sitnen 
auf  Barytsparb. 

Auch  in  Frankreich  werden  Psendomoqiheeen  der  Art, 
und  awar  an  denselben  Orten,  gefunden,  an«  welchen  aueh 

*    Report  00   the   geolog^y  etc.   of  Msssscbasds.    Amhersl   1836. 
p«  460. 
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in  EmpjbfwfmBn  ToriMmmt  und  di#  bet  d#r  lesCen 
magBgfhtm  sind. 
Bei  dUflOTo  PseodomorphoMn  wvnle  Ca  P  dureh  Si  aoH 
Wk  oad  ¥wdfftiigt. 

7.    Q««rs  nach  GjrpMpath. 

Zb  Pasay  bei  Paris  finden  sieh  in  einem  Sttsswasser*» 
Kryetnllgrn|ipen,  gane  ans  Qnara  bestehend,  deren 
den  Gjpsspath  angehörten.  Es  sind  die  liiisen- 
Gesiniteo,  die  so  oll  bei  ieBteren  Minerale  snsam- 
eraebeinen  und  in  Thonen  und  Mergeln  getnof- 
;  dort  aber  lut  der  OnariE  den  Gfps  verdrttngt 
Forai  lieibelialtenr  Die  gelbliohen  oder  bräun«» 
Kryataile  sind  l>et  diesen  Grnppen  theils  mit  den 
mmen  -,  theils  seliig  dnrcheinandergewachsen ; 
tie  sieh  entweder  gans  erftllit  mit  diehter, 
etwas  Itömiger  Qaars*Masse,  oder  hohl^  besonders 
d%  wo  die  Indiridnen  dieker  werden  ^  und  die  Wandungen 
rauh,  wie  serfressen)  oder  mit  weissem  nieren- 
Cbalaeden  Obersogen»  Die  AossenflXche  der  Kry« 
ist  raab  and  uneben^  mlEitt,  num  Thell  mit  gelbliohweis^ 
Mergel  ttliersegen,  weleher  aiemlieh  fest  anhängt 
die  Zellen,  welehe  Jene  beim  Dureheinander« 
a  geliildet  liaben,  erfflUt.  Hier  kann  nicht  von  Aus- 
eines  helilen  Raums  dureh  Quara  die  Rede  seyn; 
weniger  UmhäUang  als  Ersttsaog  stat^efnnden 
,  MO  dass  Jener  nach  and  nach  die  Stelle  vom  Oyps 
aad  vorrflekte  wie  dieser  versehwand.  Si  nimmt 
■■a  Um  Stelle  von  6i  S  +  H  ein. 

8.    Qusrs  nach  Ksllispsth. 

Blicht  aelten  findet  sich  der  Qaars  in  versehiedenen 
Penaea  dee  Kaiiispatbs;  die  Krystalle  des  leateren  wer- 
den aiit  eiaer  Rinde  von  Quars-Individuen  fiberaogen,  ver- 
schwinden dann  in  der  Regel  gänalich  und  Isssen  den  Qoara 
ia  beiilen  Krystallen,  ihre  firtthere  Gestalt  aeigend,  aurück. 


ij^awallen  ßlnd  jedp^  Im  hmem  jdfawer  KrylsMe  «oeh  lioeb 
Reste  von  Kalkspath  vorhanden  und  dieae  l«Men  dMm  ge* 
wSbnliph  eine  eerfree«eiH».QI»erfliiehei  wahrnehmen^  wie  das 
z.  B,  nach  Zippe*  bei  den  Kryatallen  der  Arl  der  Fall.ie^ 
welche  aof  den  Ersgängen  bu  Prsibram  in  Böhmen  voi^* 
kommen  und  bei  welchen  jener  die  Bildung  der  Psendomor- 
phoae  als  erst  im  Beginnen  annfaimt»'  Dagegen  findeit  sich 
naeh  demselben  auf  den  Gfiogen  von  Mi  es  in  Böhmen  llnara* 
Kryatalle  in  mehreren  Formen  des:  KaHtspalhe^  ein  sehr 
spitzes  Rhomboeder,  das  seebsseltige  PrisoM  in  Kombinatfos 
mit  einer  sehr  stumpfen  nngleichaehenlioligen  sedisseitigaii 
Pyramide  etc. 9  innen  hohl,  aber  mit  Zellen  aaeh  der  Biak- 
tung  der  regelmässigen  Strnktwr  des  Kalkspaths  dnvolicogen^ 
während  leztere  Snbstans  anf  diesen  G&ngan  gans  und  giir 
fehlt.  Das  frohere  Daaeyn  de«  Kalkqiaths  wird  daher  hier 
nar  dnrch  diese  Psendomorphosen  bewiesen.  Aaoh  e«  Mühl« 
hausen  in  Böhmen  kommt  derClaars  in  Formen  des  Kalk«* 
Späths  auf  Gängen  im  Gneiss  vor, 

i^Sehr  interessant«,  bemerkt  Haidinobs  *%  i^iet  ein  Afiai^ 
krystall  aus  den  Z^bgroben  in  Somersetshire  in  Hm. 
Allans  Kabinete ,  der  die  Gestalt  einer  ungleiehsehenkeligatt 
seohaseitigen  Pyramide  besizt,  aus  welchem  die  Ursprünge 
liehe  Spezies  9  der  Kalkspath  9  gänzlieb  verschwunden  lat^ 
Der  Quarz  hat  nieht  nur  die  Oberfläehe  überzogen,  aandent 
ist  auch  in  die  Spalten  des  Krystalls^  die  seinen  Blättevw 
dnrehgängen  parallel  liegen^  eingedrougen«  Das  Innere  des 
Krystalls  ist  völlig  leer,  aber  durah  ftuarz»Lamellen  in  Zellen 
von  der  Gestalt  des  Hauptrh^mboedera  beim  Kalkspatba  ge* 
theilt.  Die  Bildung  der  Jetzigen  ^eberreste  muss  daher  Im» 
gönnen  haben,  als  der  ursprüngliche  Krystall  noch  unverlest 
war,  und  während  der  Zersetzung  desselben  fortgesohritten 
seyn.  Die  Umwandlong  ist  allmälig  gasohehen ,  wie  wahr* 
seheinllch  in  allen  selchen  Fällen«    Sehr  wahrsaheinlieh  ist 


*    Verhandlungen  d.  Gesellsch.  des  vAterl.  Museums  etc.  1832.  p.  32 
und  56—57. 
^^.  PofiosnvonTF*  Anasl.  etc.  XI»  p.  3SS. 
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My  daM  dl«  Bildong  einer  »lideven  Spesiet  co  iMhe  «n  den 

Grinsan   ekiee   suvor   iForhimdenen   KryetaUs,    »ad   selbst 

ianerhalb  derselbea  dnreh  «elektvo-cbenische  Akttonen  eiaea 

grasseo   Kiallrtss   aaf  die  Anordnung  and  ZasamneBsetaang 

der  Theikben   dieses  iUrpers  aBSflbt<<    Derselbe  erwähat 

ferner  ^9   dass,  wenn  in  den  Varietäten  r^jn  Sohneebergi 

wdeh«  a«  vdUig  diebte»  ^ara  oder  Homatein  bestflnden^ 

ier  «irapattBgliehe  Uauriss  der  Kalbspatb^KrysteUe  niebt  mebr 

la  erkannen  wire,   diese  doek  niekt  intmsr  der  Fall  sey, 

«ad  gadenkt  dabei  einer  fiosserst  mef^iwttrdfgen  Ersebdnang 

der  Art   aus  der  Gegend  von   Bristai.     i^Der  Qaaas  ist 

bier  in  woklbegrllaaten  Kryalallen,  tbeils  an  der  Innenseite 

des   suvar  vom  Kalkspatbe  eingenonsienen  Ranmes,  ÜMh 

sa  der  Aassanseile  desselben ,  in  fieöden-  ond  Drnsenrftaiiien 

sbgebgerty  ond  beide  Abfindemhgen  sind  getreant  dareb  dia 

OkeiAiAe  des  srsprAngliehen  Krystalls,  welehe  allein  übrig 

gsbliebea  ist.    Sie  bangen   niebt  fest  aasaniaien,   vielmehr 

ksan  die  äussere   Ablageraag^   di^  durah  Eisenoiyd  braun 

gciaakt  ist,  abgehoben  werden,  vre  dann  die  innere. in  Ge« 

stalt   aiaea  völbg  aasgebildeten  Kalbspatbi^Krystalls  auvttelb» 

bleibt.      Hr.   AxxAX  besiat  eine  in  setneai  Kabinete,   wekha 

er  aaf  diese  Weise  voa  der  oaigebenden  Masse  getrennt  hat; 

sie   ist  an  beiden   Enden  aosgiBbikiet   und  seheint  nor  mit 

iiaem  kleinen   Thetle   ihrer  Oberftäebe  auf  einer  Unterfaiga 

aafgawachsen  gewesen  au  seyn.^ 

Mona  **  führt  gemeinen  graalieh«>weSs8en  Quere  in 
rkamboidalen,  EusamuengehKaften  oder  einaeln  und  aiemUeh 
frei  anfgewaehsenen  Afcerkrystallen  an,  die  inwendig. kohl 
«ad  aMistens  glatt,  aussen  aber  dmsig  und  mit  kleinen 
Qnarv-Krystallen  beseat  slud*  Sie  stammen  von  Schemnita 
in  Ungarn.  Anah  kämmt  hier  der  Qaara  in  Skalenoedern 
(m^tastitiqne  Haüt*s)  vor;  diese  liegen  thells  einaeln  auf 
Qaam-Krystallett  auf,  tbeils  sind  sie  mit  den  Seitenfltfohen 
»ngmppirt  und  so  dnrcheiuRnder-gewaehsen ,  inwendig 


*    A,  s.  O.  pg.  388  und  389. 
•^    Y.  0.  NtfixTs  Ws.-Csbincl  etc.  Bd.  I,  p«.  sas. 
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hohl,  aussen  raah  und  drusig.  Ein  ähnliches  Exemplar, 
welches  ich  von  dorther  besitze ,  zeigt  dieselben  Erscheinon- 
gen;  nur  ist  die  Rinde,  welche  die  Form  des  früheren 
Kalkspath-Krystalls  bewahrte,  sehr  dick  und  aussen  stark 
drusig,  so  dass  man  an  einzelnen  Stellen  die  Quarz-Indi?i- 
duen ,  die  diess  bewirken,  deutlich  unterscheiden  kann;  sie 
stehen  alle  senkrecht  auf  der  Oberfläche  des  verschwoode- 
nen  Kalkspath-Krystalls.  Auch  trifft  man  an  demselben  Orte 
Quarz  in  spitzen  Rhomboedern  des  Kalkspaths.  Sie  bilden 
Zusammenhäufungen,  sind  aussen  rauh  und  uneben  und  ia 
Innern  zum  Theil  hohl. 

Nach  Freiesleben  *  kommen  in  Sachsen  an  mehreren 
Orten  Quarz-Krystalle  nach  Kalkspath-Formen  vor.  Auf  Neu 
Glück  und  Drei  Eichen  im  Freiberger  Reviere 
erscheint  der  Quarz  bisweilen  in  dünnen  drusigen  After- 
krystallen  über  sehr  flache  doppelt  dreiseitige  Pyramiden 
von  Kalkspath.  Auf  Wolfgang  Maasen  im  Schneeberger 
Reviere  kommen  sechsseitige  Säulen,  verschiedene,  besonders 
aber  stumpfe  Rhomboeder  und  ein  sehr  spitzes  Skalenoe* 
der  vor,  sie  sind  hohl  und  haben  eine  zart  drusige  oder 
gekörnte  Oberfläche ;  die  stumpfen  Rhomboeder  besteben 
zuweilen  aus  einer  dünnen  drusigen  Sehale,  in  welcher 
deutliche  Wasser-  und  Luftblasen  eingeschlossen  sind.  —  In 
ungemein  schönen  Afterkrystallen  ist  Quarz ,  im  Gemenge 
mit  Roth-Eisenstein,  auf  dem  ßrei-Brüder-Stollen  bei  Aue 
vorgekommen;  es  sind  Skalenoeder  mit  scharfen  Kanten  und 
glatter  Oberfläche,  von  2  bis  3  Zoll  Länge,  inwendig  bohl) 
drusig  und  mit  kleinen  Bergkrystallen  besezt. 

In  der  v.  LEONHARD^schen  Sammlung  befindet  sieb  ein 
Exemplar  von  Schneoberg,  welches  den  Quarz  in  den 
stumpfen  Rhomboedern  (g)  mit  den  Enteckungsflächen 
(c;  —  i  R.  00  R»)  zeigt.  Diese  äusserst  zierlichen  KrysltU« 
bestehen  aus  einer  ganz  dünnen  durchsichtigen  Rinde,  welche 
aus  lauter  kleinen  wasserliellen  Individuen  von  Quarc  zu- 
sammengesezt  ist;  sie  sind  aussen  drusig,  im  Innern  ;)ber 
*     Magazin  f.  d.  Oryktographir  von  Sachsen.  Heft  I!,  pg.  Ö5.  lOb.iO' 


Mm  WtmAmm§m  slmMi  «iiitl;  -*  Voo  a«A*elb«a 

bcdtse  iob  eioe  fvotie  Stufe  mh  ge«mi«n  QoiiM) 

ÜB  fliM  DnM  OT^ty  ia  wddMr  Iculerer  In  Krystallett  d#i 

Kjik<|Mths>   ia  SkiÜMdedevii  (jt)  von  verseUedener  GröMe^ 

■ist.    Die  kkiiieni,  voo  einem  fi^Hal  hb  na  dreivievtel  ZoU 

Ltagif  eiad  SMiet  aneinender  geeeibt,  eo  dase  nen  nmv  die 

Bpitnwi  deraelben  eiehl)  wfthreed  die  gröeeeren  mehr  6ret 

gfeiiai;  von  festeren  neigt  ein  peer  ühmt  einen  Zell  Dieke 

md,  M  weit  nie  frei  eteben,  eine  Linge  ven  1^  ZoU.    Sie 

rfnd  niemlieb  eeberfbuitig»  aber  anf  d^  OberAioiie  meitt 

irwdgj  wmUbm  ?en  ^ioer  feinen  deambant  berrtlhrf^   nii 

der  ein  epSter  ibersogea  irnvdeni  and.  die  eneb  aderfönnige 

BrbabenheUen  anf  den  Flftehen  der  Kryetalle  bildet.  Maneh- 

anl  neigea  aiob  ancb  lästere  lieberigi  serfreseen,  oder  ei 

dai|  Jedeeh    eeilen^   nnr  Segmente  deraedUn   vorhandeai. 

Bit  Inneres   wird   gewöbnlieh   ron  einer  kömigen,    etwas 

Qaam-HaMe  evftlUt.     Nnr  hie  und  da  siebt 

bei  einselnen  Krystallen   boUe  Rünmei  In   denen 'eich 

der  Qnara  thelle  In  kleinen  indifiduen»  theils  in  einer 

Msete  findet«   IMe  Psendomorphosen  selbst  ?erlaufen 

in  die  derbe,   etwas  körnige  and  poröse  Qoara^Masse, 

welelier  sie  eksen«     Von  Kalkspath  ist  kein^  Spur  mehr 


Sehr  selione  nnd  interessante  Umbttllnngs*Pseadomor- 
pbeeea  der  Art  kommen  im  Tenfelsgrund  beiMttnster» 
t bat  in  Baden  vor.  Die  gewöhnliche  Form,  dns  Skalenoe- 
der,  snweilen  noch  mit  den  Fifichen  des  primüren  Rhom- 
beeders  rerlMinden,  findet  sieh  hier,  aus  einer  Qnarcriiide 
f  welelie  aus  Janter  kleinen  Indifidnen  susammen«^ 
ist  9  die  senkrecht  nnf  den  Flächen  des  Kalkspaths 
etebes,  wodurch  die  Oberflftoho  der  Krystalle  durchaus 
drna^  srseheint.  Das  Innere  derselben  ist  ebenfalls  drusig, 
angicieli  liaben  sieh,  wie  das  isohon  mehrfach  erwfthnt  wurde, 
Lamellen  ¥on  Quam  in  der  Richtung  der  Spaltungsfliichen 
des  i^lkspachs  gebildet,  Sie  sind  aussen  gelblichweisR,  innen 
sker   reia   weiss.      Was   diese    Krystalle  jedocli   besonders 


iittisriohriet,  Am  Ist  ^  t^ÜHW'JMn/nng  rin  Bittertpiith, 
der  dIeMlW  tbeilwebe,  selCeti  gKkis,  bedeckt,  wedorch  die 
Oberfliohe  weniger  drasig  und  die  Kiinleii  gchiirf  erseheinen, 
Di»  Farbe  ist  dann  gelbHehbmm  and  die  Krf0CaUe  besitsen 
einen  seideartigen  Olane  md  selgen  sieh  Inint  angelaufen. 
Bei  nehrertn  KryataUen  l«t  nur  die  Spitse  derselben  nie 
Bitterspath  ttbersegen ;  ja  liel  einigen  seet  diese  Jene  gffns- 
lieh  snsasiaien,  so  dass  eine  Rinde  von  Bitten|mtb  die  Enden 
derselben  bildet,  und  diese  von-  der  ttaarz*>Rlnde,  die  Jedoeh 
stets  daronter  ist,  dnreh  einen  hehlen  Rann  getrennt  wird. 
Sie  sitnen  aof  eineoi  Gemenge  von  Qaare  und  Blende  auf 
und  finden  sieh  aof  Gängen  loi  Gnelss, 

Die  BleierEBninen  von  Soothampton  and  West- 
bampton  in  Massachasets  haben  nach  Hitchcock  ^  Qnara» 
Krystalle  in  sehr  spirsen  Rhomboedem  von  Kalkspath  svf- 
Baweisen;  sie  sind  kohl  nnd  nassen  sehr  drostg.  Aof  Blei- 
glans- Adern  kommen  so  Williamsboa rgh  seehssetdge 
SHolen  and  Skalenoeder  vor. 

Qoartf  nach  Kalkspath-Skalenoeder  findet  steh  aof  Siibs^ 
erS'>Gängen  in  der  Grobe  los  Animos  bei  Tlalpoiabai 
in  Mexiko* 

In  Skalenoedem  kommt  der  Qoarn  ferner  bei  Mont- 
brison  im  Departement  der  Loire  vor. 

In  allen  den  angeführten  Ffilten  ist  tn  C  dorch  Sfi  uoh 
bullt  and  verd  Hingt  worden. 

0.    Quars  nack  Barytp-Caicit. 

Nach  ZirPK  ^  findet  sich  der  Qoarc  aof  den  Ers- 
gXngen  zu  Mies  in  Böhmen  in  Krystallen  der  nachstehen- 
den  Figor  13,  welche  mit  den  Gestalten  des  Baryto-Calcits, 
namendich  mit  denen,  die  en  Aiston  moor  vorkommen, 
übereinstimmen.  Jene  Krystalle  sind  hohl,  im  Innern  selllg) 
aussen  raoh  and  bilden  eine  Drose  aof  kdrnig  susammen- 


*    Raport  OD  tlie  g^eolo^y  etc.  of  MassachuBeU.  Amherst  1836.  pg;*  ^^' 
**    Vrrhandl.  dtr  Ge«clt«ch.  des  raterl.  MusfHtms  etc.  1813.  pg.  67  u.  68. 
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9i§.  iS.      gewteai  et— r»  ohnemi^re  Biglelhiiig.   Ble 

VevmitliQiig,  weldie  Zippb  gieidi  anfangs  aos- 
•praoli,  ea  aey  nioht  tmoifigliah^  dasa  abh  diea^ 
Forai  der  Paaadaoiorphoaen  mit  den  Geataken 
4ea  Baiyio-CSnlella,  von  weleheai  Minerale  steh 
OMgena  in  jenmi  Gingen  nieht  eine  Spor  vor^ 
findet,  verainigeii  lieaaen,  wurde  ¥on  anderen 
Mineralegeo  itf  ehi  allein  gethellt^  aondern  ala 
Thataaehe  angenomaien,  Jene  atamaiten  von  die^ 
aeai  ab.  BasiTH^orr  lat  dieser  Anaieht  and  Mdo- 
OBMTU,  der  selehe  KrysOiUe  m  Freibeif 
sah,  bat  dieselben  für  Fothmbn  des  Baryto- 
Calcila  angesprpoben  \  .  , 
Bier  wire  demaeb  fie  C  +  Ca  C  ren  Si  «mbftUt  and 
serdH^gt  worden. 

10.    Qoars  nach  Bitterspatb« 

Avf  den  ersfuhrenden  Qnars-GKngen,  die  in  der  Gegend 
ron  Lins  am  Rhein  in  der  Grauwaclie  rorkommeni  findet 
sich  der  Qaara  in  der  Form  von  Bitterspath.  Es  ist 
die  gew5hnliche  Rhombeeder-Gestait ,  weiche  Jener  ceigr, 
nnd  man  würde  dieselbe  auch  auf  andere  Mineralien  anrück- 
ikbren  iLÜnnen^  wenn  nicht  an  dem  Eiemplar^  welches  ich 
bcsttso,  dentlieh  die  Abstammung  an  verfolgen  wIre,  indem 
niadich  in  den  meisten  Krystallen  noch  üeberreste  von 
Bitterspath  vorbanden  sind.  Die  Oberfliehe  dieser  Psendo- 
asorphoaen  ist  durchaus  sehr  dmsig ,  waa  durch  die  Qoars* 
Individuen  hervorgerufen  wird,  welobe  die  ganse  Rinde  nu» 
saaunensetaen  und  aus  derselben  hervorragen.  Die  meisten 
Qnars-Krjrstalle  sind  dabei  siemlich  gross  und  gut  erl&enn* 
bar.  Die  Wandungen  im  Innern  der  hohlen  Pseodomorphosen 
Beigen  sich  nur  wenig  rauh,  und  keine  Fortbildung  des 
Quaraes  nach  Innen  ist  wahrsonehmen.  Die  Bitterspath- 
Kerne  stellen  sich  gleichsam  als  Spaltungsstücke  dar,  indem 
sie  die  rhomboedrische  Form   acigcn,  aber   mit  der  Qnara- 


*    r.  Laeaa^aD  a.  Baoan,  Jkbrb.  f.  Min.  ete.  lasOi  pg.  307. 


Rinde  niehl  ni  Battlupuag  atohM^  JaMromh  ein  dlMbras 
Merknaly  dats  sie  gritoer  waron,  nb  sie  Jest  •ind,  und 
frOber  d«n  gunsen  Rann  ainiuihBen;  Aber  wenn  ouui  dieee 
KMenpetb-Resto  gemin  betmdilet,  ce  eielit  uMin  eneh  Sporen 
der  aerttörenden  iSnwirkangen  an  tfinen,  eie  sind  geborsten 
in  der  Riehtong  ihrer  SpalCmigvflBelien  «nd  ihre  Oberfliehe 
ist  uneben;  aoeh  etwas  porffs,  als  eb  eine  Stare  nngleieh 
anf  dieselbe  eingewirkt  habe.  Diese  Psendeaorphosen  siisen 
anf  derbem  Qoars« 

Gans  ähnlibhe  Psendomorphosen  linden  sieh  anf  Ers* 
gingen  ImOranitinSehapbaeher  Thale  auf  denSehwarc* 
walde*  Sie  eind  hohl  nnd  ihre  dünne  Rinde  besteht, jaus 
gans  kleinen  dnars-Indlvldoen.  Sie  sitsen  anf  derbem  Quam 
oder  weissem  AaMthyst.  Die  Krjstalle  des  leateren  sind 
hier  saweilen  ron  ein^r  gans  ähnliehen  Clnare*Rinde  über* 
sogen,  wie  die  ist,  ans  welcher  die  Pseodomorphosen  be- 
stehen. Aber  Jene  liegt  nicht  nnmittelbar  aof  den  Krjsfalien 
anf  I  sondern  es  ist  eine  weisse ,  matte,  erdige  Substans 
swuchen  beiden,  und  wo  diese  rerschwunden ,  seigt  sich 
nur  ein  hohler  Raum. 

^s  wnnle  hier  Ca  C  +  Mg  C  ron  ^i  umhüllt  und  theil- 
weise  rerdrfingt. 

11.  Qatrz  nach  Scbeelit« 

NAqqxrath  führt  femer  (a.  a*  O.)  ftua  ra  In  den  F<nrmen 
Ton  Schwer  stein  an,   die  er  ebenfalls   in  Freiberg  sab, 

Ca  W  wird  hier  doreh  o  i  ersest.  Jene  Krjstalle  eind  von 
Zinnwald  in  Böhmen. 

12.  Quarz  nach  Blelglanx. 

Auf  der  Grube  Haus-Baden  bei  Badenweiler 
kommt  Quars  in  hohlen  Wttrfeln  vor.  Diese  rühren  von 
Bleiglans-Krystallen  her,  welche  jener  umhüllte,  was  sich 
aof  das  Bestimmteste  ans  dem  Umstand  ergibt,  dass  sich  In 
einigen  von  Jenen  Pseudomorphosen  noch  ein  Deberrest 
von  Bleiglans,  der  gewöhnlich  sum  Theil  in  kohlensaures 
eiosyd  amgewandelt  ist,  befindet    Jene  Pseudonioriihoaeii 


mmm  ebwr  gfmm  ÜBinen  Rinde  von  dnars,  die  aas 
iMler  hfchst  UeinM  Indirldum  gebildet  wird.  Ihre  Ober- 
liebe  iet  daher  MMh  renh  ond  «neben,  dabei  ereeheinen 
aber  die  Knnte«  dendieb  adiarf.  Im  Innern  aind  aie  dmetg. 
8i»  dtm&m  mmt  Qnanu  Oft  Ist  ibre  OberffiLcbe  darohitfcbere, 
■en  sieht  nor  Segmente  Ten  ihnen.  Etneelne  Ki^y* 
ten  koUenaenreni  Bleiexyd  sitsen  iiie  und  da  anf  Jenen. 

oi  «adialke  und  rerdrftngte  hier  Pb. 

13.     Qatrs  nacfa  kohlenatureiQ  Bleioxjrd. 

In  ■einer  Seaadang  beeitse  iob  ein  Esemplary  das  hehle 

Krjatalle  roa  Qnars  neigt,  welelie  die  Ferm  der  epiesigen 

indiTidven  des  bohlensanren  Bleiexyde  darstellen«  Sie 

dad  sehr  dfinn,  innen  meist  eben,  selten  etwas  rauh,  oder 

■il  Qnem-Anhfinfnngen  theilweise  erfüllt,  aussen  aber  fein 

fansig  Hid    hie   and   da   mit  einseinen   Qaars-Kryställchen 

edcr  feinen   Qnarsr Stalaktiten  besest.     Sie  liegen  auf  dich* 

tarn  Qnam.     Das  Ende  eines  grösseren  hohlen  Krystalls  der 

Art  ist  asit  Flussspath,   der  die  Würfelform  seigt,    erfüllt, 

ein  devtlieher  Beweis ,   das   die    Bildung   des  lesteren  nach 

Tersehwinden  des  kohlensanren  Bleiozyds  and  dem  Auf* 

des    ftnarses   stattfand;    und  deeh  ist  derselbe  auch 

ftndemden   Einflüssen  unterworfen  gewesen,    denn 

sieht  nrnn  ihn  durch  Steinmark  verdrfingt.  Jenes 

ist   ton   den  Zinners*6ftngen  bei  Zinnwald  in 

Aaeb   sn   Rheinbreitbaeh  am  Rhein  kommen 

DmbrilongS"Psendemorpbosen  von  dusre  nach  kohlensaurem 

Nsiesjd  eof  Qnarsg&ngen,  welche  verschiedene  Erse  führen 

■sd  im   der  Granwacke  anfseteen,  vor.    Die  iCrystalle  sind 

klon,  flieht  gans   eine  Linie  gross  nnd  besteben  aus  einer 

pspiiiiiannfn gann feinkörnigen  Quam-Rinde ,  ihre  Oberfläche 

ist  «Heben  9  im  Innern  tdgen  sie   sich  bohl   und  mit  siem« 

Adk  ebennn    Wandungen  versehen*    Sie  sitsen  auf  deri»em 

Onra  nad  vrerdea  ren  brftnnlicben,  spiesigen  Pyremorphit* 

KiystalleiB   begleitet.     l^bC  ist  hier  durch  S^i  umhüllt  und 

rcrdrfifigt  worden. 
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14.  Qttftrx  narii  Eistsglans. 
BoNAftD  (Wirt  in  «einen  geegnbstiaehen  Versneh  über 
das  Brsgebirge  Seehflens*,  bei  Gelegenheit,  als  er  Aber 
die  EdsenerB-Lageratfittett  der  Gegend  von  Aae  aorfern  Sehnee« 
berg  redet,  an,  dieaelben  aeyen  od!  Roth-»  nnd  Brann*fii«ea-^ 
atein  eiitUlt,  enthielten  aber  aneh  ttuam  nnid  Mangnneme 
and  aogleieh  treffe  man  in  denselben  |isendoniorphiaehe  Krjr^ 
stalle  von  Qnara,  geformt  naeh  dem  priodtiven  Rhombnoeder 
des  Eisenglanses  ond  stets  fiberdeckt  mit  einer  dfinnen  Lage 
dieser  Snbstans,  die  fibrSgens  hier  nie  regelmässig  gestaltet 
gefunden  werde«  Jene  Gänge  kommen  swisdien  Gneise  oder 
Glimmerschiefer  nnd.  Granit  ror.     Si  eraeate  hier  ¥e. 


15.    Quarz  nach  Eisenkies. 

W.  HoLDSWORTH   gibt  über  diese    PsendomQrphose    des 

Qusrses   in    seiner   Geologie    der    Umgegend    der   Knock- 

Mahon-Grnben  in  der  Grafschaft  Waterford  in  Irland 

Nachricht**.  Änf  Kopferers-Gängen  im  Thonschiefer,  deren 

Gangart  Qaars  ist,  finden   sich  bisweilen  Psendomorphosen 

von  dnars,  kubische  Krystalle  von  gana  besonderer  Grösse, 

wahrscheinlich  fiber  Eisenkiesen  entstanden.  S i  verdrängte 

hier  Pe. 

10.    Qnars  Daeh  Eiseaapath. 

In  meiner  Sammlung  befinden  sich  mehrere  Stufen  ron 
Quara  In  hohlen  Krystallen,  die  Form  des  primären  Rhom- 
boeders  von  Eisenspath  zeigend.  Sie  sind  von  den  Eisen« 
spath- Gängen,  welche  in  der  Gegend  von  Haueisen  im 
Renssisohen  Voigtlande  in  der  Granwacke  aufsetsen.  Jene 
Quars-Krjatalle  bestehen  cum  Thell  ans  sehr  feinen  dfinnen 
Rinden,  anm  Theil  aeigen  lestere  aber  auch  grössere  Dicke, 
bis  8u  einer  Linie  und  darüber.  Diese  Riilde  ist  aus  lauter 
Qnars*Individuen  gebildet^  welche,  senkrecht  aof  der  Fläche 
des  frfiher  vorhandenen  Elsenspaths  stehend,  dicht  neben- 
einander gereiht  sind  nnd  dadurch  eine  stänglige  Zusammen- 
aetaung  brt  jener  hervorrufen.    Die  Oberfläche  der  Krystalle 

^    V.  Lboshamd,  Tasdieobnch  fSr  MineraToipf.  Bd.  XVI.  1S22.  p|f.  513. 
*^    V.  LEomiARD  u.  Bnonn,  Jahrb.  f.  Miii.  1837.  pg.  MO. 
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ut  Jäher  «nch  dorchans  sehr  dmsig;  die  Qaars*Rryatdie, 
Wficbe  ia  uenlich  gleicher  Grosae  auf  ihr  herverrageii,  sind 
Ctft  ateta  einseln  su  erlienneii,  Daa  Innesre  iat  aoiii  Theil 
|latt,  siifla  Theil  ond  meiatena  moh  ond  uneben;  hie  piid 
da  aichen  aioh  feine,  parallel  laufende  ftoArskj^iii  den  Darch« 
[jagte  der  frOheren  Sobatann  entaprechend ,  bla  In  die  Mitte 
der  Hihhny»  Ja  an  einem  Exemplare  find  einneble  Kry- 
atafle  len  eine»  poröaen  net^rmlgen  Gewebe  aoleber  La* 
»eilen  crAllt,  die  Jedoch  in  feinen  liegen  den  Ricbtangen 
Aar  drai  Dwrehginge  folgen*  .  Anl  aolohen  porOaen  Maaaen 
edfr  derbe»  Quam  aitaen  die  Kryalalle«  Dw  Eiaenapatlr^ 
fwlAer  na  einem  Exempbire  noch  Torhanden  iat»  ne^  ein 
aiganthimliifhra  Anaaehnn,  beaondera  in  der  Nfibe  dea  Qiuu^ 
Mt,  er  iat  gaan  lichte  bipKnnUehweiie  und  aehr  miirbe  ge»- 
;  Ue  nnd  da  iat  der  Quam  aebon  in  ihn  eingedran- 
—  Ein  nnderea  Exeaiplar  wpm  Strl(naehen  bei  Han* 
eiM0m  mmgi  gnnn  ähnliche  KryataUe:^  atempfe  Ebombeedei^) 
die  frühe r  4mm  Eiaeoapatb  engebörten  nnd  n^n  ?en  lanter 
Qnnrs-£ryatillcbeii  gebildet  werden*  Dieae  fiende* 
aind  entweder  bohl  oder  aie  b»ltneii  noch  0|n6i| 
Kern,  der  Jedioeh  ni^bi  ana  Eiaenfpath,  a«Hidem  nna  dichtem 

dn  beatebt,  ao  daet  eraterer  nnm  Theil  gens 
Theil  naqpBwnyidelt  wnrde«  Difiae  lentere 
iat  aneb  recht  achdn  ron  SiebenhitBe  bei 
Hef  ia  Bniem  bekannt;  aebarf  anagebiUete  und  siemlicb 
Rhnmhoeder  ron  dichtem  Bninn->Eiaenfiteii|  wfrden 
Qnam-Rinde  aebr  glei^hmlEaalg  fibernogfn)  die^e 
adgt  eaeh  lU,  wo  aie  anf  Jenen  anfliegt»  dicht  ^  beieahe  chal- 

während  deai  aie  iiMb.Aiieeeii  bin  i9m  leuM 
ider  gereihten  llnara-K^i^atällcheii  -beetebt»  weMie 
nnefc  hie  nnd  de,  ron  d*r  Qb((rfl|tebe  Jener  Rinde  ana, 
mi  attlaklicieehen  Formen  nn^a^aiengebäaft  haben.  Aneb  an 
¥irneberg  n»  Rhein  konunen  C|nar«*Kry8sMlle  vor,  wetehe 
dia  Fer»  dea  EiaenapathrRl^mbiM^i^  seigf  n,  --  Si  bat  liimt 
ttC  nnahollt  und  verdrängt. 
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17.    Prasen  naeli  K«lktp«ll».    < 

In  neifier  Saaimlung  befindet  sich  ein  EiempUr,  wel- 
ehei  ieh  der  Gikte  des  Hrn.  Lohmsl  verdanke,  das  den 
Prasem  in  den  Formen  von  Kalkepelh  eeigt;  es  stamint) 
so  viel  ich  weiss,  ans  der  Gegend  von  Breitenbrann  in 
Saehsen.  Die  Haaptmasse  desselben  ist  ein  eiemlich  feiiikör* 
niger  Diorit;  auf  diesem  si£t  «umTheil  lancligrttn  gefärbter 
Kalkspatb,  ftnm  Theil  derber  oder  krystallfsirter  Präsent; 
lesterer  ceigt  di^  Form  der  sechsseitigen  Säule  tri  Verfcin- 
dnng  mit  den  Fliehen  des  stompien  Rhomboeders  (--^  R. 
00  R.)}  welche  dem  Kalkspsth  angehörte.  Diese  Krystslls 
besitaen  eine  ranhe^  gekörnte,  doch  aiemiicli  ebene  Ober- 
fliche,  laaehgrttne,  aoch  brüiinllchgirllne  Fftrbiing,  und  sind 
Im  Innern  game  erfitflt  oder  nar  wenig  poHto.  Die  Isneh^ 
grüne  Farbe  des  Kalkspaths  wie  des  Prasems  rührt  hier, 
wie  es  scheint,  von  der  grünen  Hornblende  des^  Diorlts  her; 
dieser  Ist  aaoh  da,  wo  Jene,  welche  wahrscheinlich  eine  S|Nilt^ 
In  ihm  erftttten,  aof  ihm^sltaen,'  auf  drei  bis  vier  Linien 
weil  Kißhter  geftrbl ,  gleiehsam^  als  ob  demselben  die  Horm 
blende^  das  ilankelfkrbende  Prinelp,  entsogen  worden  Wfire; 
auf  der  anderen  Seite  aber  bleibt'  ifs  merkwürdig,  dass  jent 
beide  Substam^n  gleiche  Pürbiing  deeigen. 

§i  verdriingt  nnd  ersetze  hier  6a€.'    ' 


18.    Eissakies^l  aasb  iCtikapatli». 

FasiBStSBfeH  sagfr  in  seinen  geognostiscben  Arbeiten*: 
„auf  den  Bisenstetn-Oingen  des  Schneeberger  Reviers 
kommt  der  Eiaenklesel  Oberdtess  noch  in  etwas  rhonibötds' 
len  Krystallen  (sogenannten-  Fast- Würfeln)  vor ;  sie  sind  von 
gelbliehbraaner  Farbe,  bohl,  nnd  haben  eine  dmsige  Ober* 
fläche,  so  data  sie  Afterkrjstalle  «n  seyn  scheinen;'  sie  bre* 
eben  arit  ftnara,  rothem  Homstein  nnd  dichtem  Roth-Eisen* 
stein.«  Diese  Krystalle  sind  nnstreltig  Dmhüllungs-Psendo- 
morphosen  von   Eisenkiesel  in  der  Form 'des  spitscren 


Bd.  V,  1617.  p.  154. 
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Rhoaboeders  (^  |  R.  Naumann)  vqb  Kalk^p^afch;  ioh  be« 
sitae  einEienplar  von  braunroihaoi^  dunkelbriHiHem,  snwet- 
len  «neb  schwilrslicbbniiineia  filfünkiesel»  welober  ebanfiills 
bolüe  Kryatalle  in   Formen,  de«  Kelbqiaths  »oigis.    Es  sind 
die  Bfitmen  Khonboeder  (4  R)  nnd  Skulenoeder  Oi>)f  vffeUtiie 
so  häufig  aas  den  dfinnsUUigeligen  Messendes  Kaiks|Hi4hes  heiv 
ferregen  nnd  ans  deren  Asneinanderreihung  Jene  e^italeheiv 
kmth  hier  zeigen  sieh  diese  Geataltett  aneinandeegereibt,  und 
SB  einer  Seite  des  £xen4iLir0  sieht  man  sejbr  deuUleb,  deae 
SS  ebeAlnlle  sUUigelige  Aggregiile  w^ren,  niit  welqben.sie  in 
Ferbindong  standen  |   denn  dtt  Eiseakiesel  iKssl  Jiier  naeh 
Sparen  dieeer  Absonderung  wabmeinmefi  >  i'f eiche  i^enlgstene 
le  den  Sehlnss   bereehügen,  dass  Jene  verbanden  gewesen 
ssy.   Die  Krystalle  sind  aofsen  ranh,  fein-^dro«^  aiid  glane* 
ks,  innen  asigen  sie  sieb  mehr  flsder  wenige  (lobl  mit  den- 
ken Wandongen  Terseben;  was  sie  i^M^r  besonders  ebarakp 
terisiet  and  was  bis  Jeat  bei  keiner  andereii  ttaam-Psendo^ 
aMfpbeee  getroffen   warde ,   ist  die  Erscheimuig ,  dasa  bei 
den  meieten  mehrere  Rinden,  ilblirtia^nd^liegen»  die  Ar  sich 
iauner  die  Form  des   früheren  Kalkspath  -  Indivldnums  dar- 
stetten.     Der  leste   nnd  kleinste  Krystatf  ist  hohl  nnd  über 
diesem  liegen  dann  immer  grössere  an  \  diese  slild  fkst  stets 
sebarf ,    oft  dnrch  einen  kleinen  hohlen  Räum  von  einander 
geschieden,  so  dass  man  die  Zahl  der  gleichsam  ineinailder 
gesellachtelten  Krystalle,  weHfn  maii'  dieselbe  serbrieht,  meist 
gana  gat  bestimmen  kann ;' gew9hnlfcfr  sind  es  zwei  bis  vier, 
doch  habe  Ich  aneh  an  einem  Krystalf  deren-  sieben  geaählt. 
Dieae    Erseheinnng,    welche    wir    später    bei    Dmhilllatigs'- 
Psendomorphosen  anderer  Sabstnnaeit  ebenfalls  treffen  wer- 
den,  iiat  viel  iUthselbafles;.t«af:mttse.>  hier  der  Kalkspath 
»iemlieh  regelmässig  an  Umfang  abgannmmen :  nnd  aiolft  naoh 
Innen  die  AnaXtae  von  Qaatis*9nbatana  zeitweise  nnd.  ^dann 
wiederholt  haben,  wenn  «wleehen -^nem,  nnd  «ler- verbände* 
nen  Qnars-Rinde   ein  hohler  Raom  vorhanden  war«     Dorch 
▼ersehiedene  Ansfttae   von   Anssen   kann   diese   Erscbeinang 
i^ht  hervorgemfen  worden  aeyn,.  weil*  sonst  dieGKisie  der 
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«rsprlingltehen  KalkspAth^Krystiille  so  gering  gewesen  «¥£pcs 
dass  liieselben  in  gar  keinem  Zusammenhang  ant^reinander 
hlCCen  stehen  klllinen,  indem  sie  sieh  gar  nieht  gegenseitig 
iierübren  konnten.  Die  rersvbiedenen  Rinden  sind  übrigens 
mlle  fein  draslg,  meist  sehr  dOnn,  selten  dEoker,  bestehen  «os 
einem  sehr  feinkörnigen  Aggregat  ron  Eisenkiesel-Masse  and 
rerlanfen  sioh  an  der  Spitse  der  Krjstalle  ineinander,  so 
dass  liier  die  leeteren,  wenn  man  Jene  abbrieht,  ganis  erfoHt 
bh  seyn  seheinen;  jedoeh  findet  man  auch  sehr  bald  Andeii- 
tangen  der  verschiedenen  Äblagerangen«  Diese  Psevdomoi^ 
phoseh  sind  ebenfiills  ron  S  c  h  n  e  e  b  e  r  g ,  wo  sie  auf  dingen 
von  Roth-Elsenstein  vorkommen,  von  welefaem  Ens  aoeb  noch 
etwas  an  Jenem  Exemplare  ansist. 

ScHNtti0XR  fand  auf  der  Ombe  Abraham  bei  Tiefe n- 
grdn  im  Baireothisehen  gelben  und  braunen  Eisenkiesel  in 
Rhomben,  die  er  fHr  Afterkrjstalle  des  Spathelsen- Steins 
hielt  *•  Haut  dagegen  sah  sie  für  Pseudomorphosen  von 
Kalkspath^Rhomhoedern  an  **.    •         ' 

Sl  hat  hier  Ca  C  omhtf It  und  verdrXngt. 

r 

IS.    Chslzedon  nach  Baryt8path. 

Einer  brieflichen  Mittheilung  des  Hrn.  Professor  Amar 
in  Madrid  an  Gehfimenrath  v.  Lkombard  aufolge,  weiobeaa 
lesteroa  ioh  diese  Notis  .verdanke,  komipt  bei  Valeeas  der 
CbalEodon  in  Psendomorphosjsn  nach  Barytspath  in 
Dmaenriumen  im  Meerschäume  vor« 

J3a  9  wurde  lüer  duroh  Sl  walirseheiolicb  umboUt  und 
verdriqgt, 

so«    ChalMdon  ttsoli  FlQssspath. 

Nicht  selten  findet  man  den  Chalsedonals  Uebersog 
auf  veraehleitenen  MineadanbelaiiBen ;  aber  auch  in  Pstvdo* 
morphoaen,  uamentlieh  nach  der  Würfelform  des  Flosa«» 
«patha.wird  er  getroffen»    Meoa  kmehrelbt  **^  mehreru 


T""» 


1  ' 

*    V.  MoLt,  neue  Jahrb.  d.  Berg-  und  Hüttenkunde  III,  1815.  p.  430. 
"^    Daselbgt  p.  413-413. 

V.  d,  Nw«f.*R  MineraKen-Csblnst.  1,  p,  a09-^9*6. 
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EtAttpbre  der  Art  v«a  Torda  in  Slebeftbüi^n.  Die  Krj* 
Stolle  von  MMlteUeaer,  bJaliliebwebier  oder  gmner,  aach 
ttilcbwekser  Farbe,  dntdigfogig  Würfel  darfteilend,  die 
theib  veHkeaunen  glailfll(eiiSg  nndaeharfliaiitig)  llieil«  etwa« 
eenvex  ond  mit  feiadmeiger  QliedEteclie  vereelieii  eiiid,  ragen 
mehr  oder  nünder  aoi  der.  deHben  Maaae  dersellien  Sabttan» 
berrer  ond  aeigen  «ieb  naoobnal  glriolMam  eo  mU  dersel« 
ben  rersehmelaen ,  das»  ^  nur  die  £clien  tiehlbar  sind ,  waa 
dem  fianaen  das  Aasehen  ?en  niereaArmiger  Gestak  gib(^ 
besonders  wenn  die  -Kanten  aiigenindet,  die  Fliehen,  finn 
gelLömt  nnd  etwas  eoiirex  sieh  darstellen*  Bei  etnem.fiieni« 
plare  waren  die.Kryslalle  Itageligaasamniengehlinft  nnd  eine 
Höhlung  im  Innern  neigte,  dass  ein  tropfsteinartiger  ZspCsn 
eines  andereii  eerstiirten  Fossils  diese.  Znsanaienhänfiing  ver« 
saksst  hatten  Oerealbe  flihrt  anch  Krjstalle  gkieker  Art 
tan  hoehaBalteblaueni  Chalasrion  aus  Sibirien  an,  Sie  sind 
gbtt&ieUg»  sqbarChantIgi  sneaMMngehftnft  nnd  aitf  eine  Kn* 
gel  Ten  demselben  Minerale  aofgewaebsen.  -^  6.  Rosa  er« 
wihnt  in  Seiner  Reise  naeh  dbni  Ural  *  einea  Uanliekea  Chat- 
aedens  von  dem  Vorpestste.  Pngewsky.  bei  Nertsehinsli 
in  Sibirien  mit  Afterkrystallen  nnd  Eindrfioken  in  der  Form 
des  Hesaeders ,  nnd  maeht  dabei  anf  die  Aehnliobhelt  deru 
selben  mit  denen  ron  Tresnty'an  in  Siebenhirgen  antaerk« 
sam.  Von  diesem  Fundorte  bedtne  leb  ein  paar  Eieniplare^ 
fon  denen  daa  eine  die  oben  angegebene  VerwaelMmig  der 
Rrystalle  mit  der  derben  Masse,  das  andere  aber  nooh.eine 
Erscheinnog  eeigt,  welehe  loh  nieht  nnberOhrt  lassen  will* 
Die  Rr jstalle  desselben  sind  gross ,  liebte  smslteblan ,  glMn- 
send  vnd  stark  dnrebseheinend,  seliavfhantig,  die  Oberfielio 
aber  ist  etwas  uneben,  welehes  Ton  dem  ZusammengesenU 
seyn  grösserer  KrystaUe  ans  lüeinen,  indem  deren  Flächen 
nieht  in  einer  Ebene  liegen,  berrtthrt,  was  man  beim  Fluss- 
spath  ebenso  häufig  findet,  als  wie  das  Uudittiliseyn  kleinerer 
Individuen  von  grösseren^  oder  wenigstens  die  Versehieden- 
belt  der   Farbe    eines   eingeeehlossenen   Würfele   und    der 

*    Bd.  1,  p.  46. 
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MosMreii  Kryttall'-MuMe,  d«8  aaeh  hi«r  l»cfi  clen  ueiiten  Indt* 
viduen  wahrgenommen  werden  kann.  Der  innere  bexiiede- 
ri<che  Kern  flerselben  beaist  eine  blealichwelsie  'Pnrbej  wäh^- 
rend  das  Aeotiere  smalteblea  eieli  setgt;  Jener  folgt  aoeh 
genatt  In  seiner  Form  den  Umrissen  der  änsseren  Gestalt 
der  Kiystalle.  Die  Masse  selbst,  welche  lestere  bildet,  ist 
dicht,  waebsgllnsend ,  etwas  epalarttg,  ohne  Spur  irgend 
einer  lirjrstalliiiisehen  Zasammensetsnng  oder  eines  AggregaC- 
Zastandes.  Die  Krystalte  sind  stets  gans  erflillt  and  offenbar 
tms  der  Ersetsong  einer  anderen  Sobstane  dnroh  Chatsedon 
entstanden;  fassen  wir  aber  äHe  Merlimale,  welche  Jene 
tragen ,  susammen ,  90  Itann  das  früher  vorhandene  Mineral 
kein  anderes,  als  Flnssspath  gewesen  seyil. 

Ausser  den  eben  angeführten  Krystalten  boilimt  Jedoeh 
der  Ghalsedon  sawellen  aaoh  In  hohlen  Würfeln  ror.  Zwei 
fiiemplare ,  welehe  Krystalle  der  Art  neigen ,  befinden  sieh 
in  meiner  Samminng.  Diese  eltflen  theils  einneln,  tbetls  dnreh« 
einander  gewachsen  auf  krystallisirtem  Qnara,  welcher  bei* 
nalie  gann  mit  einer  dünnen  Uroste  ton  Chalcedon  dersel- 
ben Art  übereogen  ist,  aas  welchem  die  Krjstalle  selbst 
bestehenL  Diese  sind  grauKeh-y  aneh  gelbKch-  oder  röthlich- 
weiss,  matt'nnd  auf  der  Oberflfiche  durchgängig  sehr  klein 
nierenfiBrmIg,  innen  seigen  sie  sieh  hohl,  meist  nierenftrmig, 
Buweilen  mit  einseinen  stalaktitensrtigen  Ansfttaen  rersehen, 
seltener  adt  sehr  kleinen  QnarsJndividaen  aasgekleidet.  Bei 
■erbrochenen  Krystallen  nnterscheidet  man  häufig  awei,  aoob 
drei  rersehiedene  Lagen,  welche  die  ganse  Kruste  der- 
selben bilden.  Im  ersteren  Falle  neigen  sieh  beide  in  der 
Regel  scharf  von  einander  geschieden  und  ihre  Scheidnnga- 
ebene  liegt  in  der  Oberfläche  des  früheren  Krystalls,  so  dasa 
die  Umrisse  desselben  sehr  deutÜeh  wiedergegeben  sind ;  Im 
anderen  Falle  ist  die  mittlere  Lage  aus  Quara ,  der  sieh 
manehnml  als  ein  Aggregat  von  sehr  kleinen  Individuen  dar- 
stellt, gelNidet ;  sie  aiiterscheidet  sieh  sehr  genau  durch  den 
Glasglaiia  von  der  darüber  und  der  darunter  verkommenden 
Chalsedonlage ;  sie  hat  sich  suerst  über  den  ursprünglichen 
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Kry«l«il  gebiidei,  wiNmuf  dann  nttch  innen  ^  iM«  die  IVtlhere 
Sak«tMic  Ferdringt  war,  «ich  Chalnedon  in  nierenförmigen 
■■d  stal«klitis«hefi  Oestalten^  iMiiext^  and  aiissen  über  der- 
selben einen  feinen  Uebereag  bildete;  Lestertsr  Ifsst  «ich  ab* 
nehflie»;  die  Qaars-Ma^e  ist  dann  eu  aeheii  ond  mit  der 
Loape  kann  tnaii  elnseine  Individ«en  erltennen.  Diese  Eiem* 
plare  sind  von  den  Zinners^OKngen  der  Gegend  von  Zin'n- 
wald  in  Böhmen. 

Ca  F  wnrde  von  Sl  QmhQllt  und  verdritngt* 


21.    Cbalzedoa  iifcl^  I(.aiJiapath. 

Aueh  vam  dieeer  Paeudomorphoae  gibt  Amab  Nachi^cht; 
indem  er  anfttbrti  daas  Ckal'aeden  in  den  Forinen  von 
Kalicapath  bei  Valleoa-a  )Biifarti  Madrid  im  MiseWehaome 
sieh  finde.  Ea^aind  Umhillhingen,  saweiten  aoeh  nnr  Ueber* 
slge  über  die  no<^  vorhandenen  Kryataile  ton  Kalkspath. 
Lenlera  sehlieaaen  aelbat  mänehmal  einen  Kerti  von  Chalae- 
den  ein. 

Ck  C  wwpde  von  Si  amhUilt  und  vordringt. 

22.    ObaUedoa  nach  Bitterapath. 

In  der  Form  von  Bitterapath-Rhomboedern  iionrait 
dar  Ckalnedon  in  dar  Gegend  von  Kälberau  bei  Also- 
flau  im  Speaaart  vor.  Br.  Dr.  Stetkr  in  Hanau  fiind  ihn 
dnaeUiat  in  den  Druäenf^nmen  etnea  Dolomite  der  Zeehstein- 
Foraatlon,  und  der  Gflle  deasethM  verdanke  ieh  einige  Exem^ 
plare,  welohe  jene  UinbttHunga^Paeuddmorphdse  cetgen.'  Ea 
atnd  die  durch  ihre  aattelfkrm!gl»n  Biegofigen  ao  aehr  eharak- 
teriairteu  primitiven  Rhomboeder  dea  Bitterapathea,  welche 
hier  von  Chalaedon  iibersogen  wurden.  Die  Kryatalle  beaitsen 
eine  grünlieh-  oder  blaailiehweiaae,  auch  amalteblane  Farbe, 
alnd  matt>  rail  feugei%ndeten  Kanten  und  einer  feinnieren- 
förmigen  Oberfläche  veraehen.  Leatere  iat  aber  auch  oft 
drualg*  tmd  dann  mehr  oder  weniger  glXnaend  und  w^iaa 
oder  gratflichweiaa,  vraa  jedoch  von  afnem  feinen  Deberang 
v«n  aehr  Ueinm  Qnara-Indivldnan  berrfihrt.   innen  sind  die 
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KiryvtaUe  iholU  hohl»  anf  im  WwnAwng/aa  glalt  edtr  nkreii» 
förmig,  «och  fein  dmsig,  durch  kleine  Qmini-Kryetalle  her- 
voif  emfen,  wie  bei  niMicheii  Aehetgeoden,  theib  Btigen  ele 
sich  noch  nit  der   ursprünglichen  Sobstans  erfUUc    Dieea 

ist  entweder  noch  frisch  oder  sie  beiadet  sieh  in  einem  el* 

••■••• 

was  aufgelösten,  erdigen  Znstande«  Hier  wnrde  CaC  +  MgC 
dnroh  oi  noihttllt  and  verdrtogt. 

23.    Chaliedon  osch  Pjrcnorphit. 

UmhoUnngs-Pseadomorphosen  ron  Chaisedon  In  Form 
der  sechsseitigen  Slnle  des  Pyromorphits  finden  sieh  anf 
den  Eragingen  im  Glimmerschiefer  der  Gegend  von  Bley* 
Stadt  In  Böhmen.  Eine  Stufe ,  welche  ick  von  daher  b** 
sitae,  aeigt  in  einer  Drose  sehr  sehtae,  scharle  Krystalle 
von  sogenanntem  Bi^nn^Bleiersy  soehs-  nnd  swdifseilige  Sin* 
len;  In  einer  anderen  Drnse  aber  sind  die  Wandangen  der* 
selben,  so  wie  die  darin  befindlichen  Pyromorphit*  Krystalle 
derselben  Art  Ton  einer  Cbalaedon-Rinde  fibersogen.  Diese 
anf  solche  Weise  gebildeten  UmhfiUungs  -  Peendomorphosen 
sind  bräunlich-  oder  granlichweiss,  wenig  glXnsend,  mitnieren* 
fftmüger  Oberflfiche  rersehen;  innen  seigen  sie  sich  thella 
noch  erfallt,  theits  aber  auch  leer,  nnd  die  Wandun» 
gen  lassen  eine  rauhe  nnd  unebene  Oberfliche  wahmehason. 
Anf  dem  traubenförnugen  Chaisedon,  welcher  noch  in  der 
Dmse  liegt  9  ragen  nadeiförmige  Krystalle  fon  Pyroaiorphit 
hervor,  die  mit  sehr  kleinen  Qnars-lndividnen  beaest  sind« 
—  Bei  diesen  Dmhilllungs-Pseudomorphosen  wurde  Pb  Cl  + 
S  ]^b»  P  durch  Si  umhüllt  und  verdrängt. 

24.    Karneol  nach  Kalkspttb. 

Karneol  findet  sich  in  der  Form  von  Kalkspath  in  dett 
sogenannten  todten  Löchern  unfern  Chämnitn  in  Saob- 
sen,  wo  sie  in  den  KlOften  eines  FeUstein«>Porphyrs  voi4om- 
men«  Das  Exemplar,  welches  ich  von  daher  berftoe,  neigt 
eine  dichte  Chaleedon-  oder  Aebatsmsse,  die  lindenartig 
theils  fest  auf  dem  Homatein  •  Porphyr  aufiiat ,  dbeÜs  dnreh 
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hohle  Rinne  von  densetben  getreiint  Ist;  neeh  ohen  steht 
pm  Jene  mit  KameoMürystiilleD ,  des  Skelenoeder  des.  Kalk-* 
qMichs  derstellend ,  fibersogen.  Diese  Krystelle  y  deren  Spitaen 
neisteiis  abgebrochen  sind^  bestehen  aus  einer  dOnpen  Rinde 
von  blutrothem,  etwas  in's  JBrännliefarothe  ttbergehenden, 
Karneol  y  neigen  eine  sehr  rauhe  ^  oder  gekörnte  9  aiichniereno 
ßrmige  Oberfläche,  angernndete  Kanten  ond  wenig  oder  gar 
keinen  Glans;  innen  aind  sie  hohl,  die  Wandongen  ranh« 
Es  ist  keine  Spur  ron  Kalkspath  mehr  rorhanden;  dagegen 
sieht  man  In  manchen  Krystallen  eine  erdig?,  hvapne,  thonigo 
Masse,  nnsammengesehrompft,  als  ob  sie  in  deneelben  ana« 
getrocknet  wftre«  Vtelleicht  dass  diese  auch  spiter  erst  hin* 
eingefthrt  wurde*  —  Aehnliehe  Pseudomorphosen  fand  kb 
in  der  Sammlung  des  Hrn.  Rössusa  in  Hanau.  Ein  Stück 
Holnatein  aus  dem  Rothen-Todtliegenden  der  Gegend 
von  Ober*Dorfelden  in  der  Wetterau  neigt  sich  som 
Theil  ndt  derbem  und  nierenförmigen  Karneol  ttbernogcn, 
nnd  an  einseinen  Stellen  sieht  man  denselben  auch  in  stumpfen 
Rhomiioedem ,  welche  früher  dem  Kalkspath  angehört  hatten« 
Diese  Krjstalle  sind  aussen  rauh,  anoh  klein«nierenförmig 
oder  mit  sehr  kleinen  Qnaro-Individuen  bedeckt;  innen  er- 
seheinen sie  hohl  nnd  drusig,  indem  sich  auch  hier  Kry- 
stalle  Ton  ftuarn  an  den  Wandungen  ansenten. 
5i  umhüllte  und  rerdringte  hier  Ca  C, 

25.    Horastein  nach  Flussipath. 

FuiBSLUur  führt  röthllchiNranne  und  brfinnliehrothe, 
kleine,  hohle,  rsgelmXssige  Würfel  nnd  hohle  Rhomboidal- 
Dodekaeder  Ton  Hornstein  an  ^^  deren  OberfliSche  sart- 
drasig  Ist,  und  die  auf  Wolfgünger-Spathe  imSchnee« 
borger  Rerlero  gefunden  worden  waren.  Es  sind  offen- 
bar UnüiOUnnga-Pseudomorphosen ,  die  ihre  Form  von  dem 
Plnasspathe  entlehnt  haben. 

Si  umhüllte  und  verdrftngte  hier  Ca  F. 


Magaiin  f.  d.  Oryktographie  t.  Sachsen.  Hell  1I|  pff.  181. 
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AUgemdin  bekannt  sind  die  Pseadomorphosen  von  Hörn- 
etein  nach  Kaik'spath,  diemehreren  Erzgänge  im  Schnee- 
berger  ond  Preiberger  Rerier  In  Sachsen  fähren.  Be« 
sonders  kamen  sie  fk«fiher  hfiafig  Tor,  jedoch  hat  man  aach  In 
nelierer  Zelt  noch  dergleichen  gefunden.  Allein  die  MassC) 
ans  welcher  Jene  Krystalie  bestehen,  hielt  man  nicht  darchgüngig 
für  Hornstein ,  man  sprach  sie  snm  Theil  anch  ffir  Feuerstein 
ond  Chalzedon ,  selbst  fiir  Jaspis ,  an.  Im  Allgemeinen  scheint 
sie  Jedoch  mehr  den  Charakter  des  Hornsteins  an  sich  zu 
tragen  nnd  nur  Uebergfinge  in  Jene  Quarz- VarietXten  und 
In  Quarz  seibat  zu  zeigen ,  wie  man  diess  Ja  öfters  bei  den 
Tcrsehledenen  Abindernngen  des  lezteren  Minerals  In  der 
Natur  trifft.  Aus  diesem  Grunde  fasse  ich  daher  auch  alle 
jene  Pseudomorphosen  hier  unter  der  Benennung  Horn- 
stein zusammen.  Frkiesleben  *  gibt  über  das  Vorkommen 
derselben  auf  den  verschiedenen  Gruben  der  oben  genannten 
Reviere  genaue  Nachricht ,  uiid  von  ihm  entlehne  ich  das 
Folgende.  Vom  Ffirstenvertrage  Im  Schneeberger 
Reviere  kennt  man  besonders  muscheligen  Hornstein  in  ver- 
schiedenen Formen  des  Kalkspaths;  doppelt  sechsseitige  Py- 
ramiden mit  mehreren  Modifikationen ,  sechsseitige  Sfiulen  und 
Tafeln  so  wie  Rhomboeder.  Sehr  stehen  haben  diese  Kry- 
stalie noch  einen  Kern  von  Kalkspath;  gewöhnlich  sind  sie 
inwendig  mit  Quarz-Individuen  überzogen ,  oder  mit  Quars 
ausgefüllt.  Jedoch  wurden  hier  auch  chalzedonartige ,  g^lh- 
llche  oder  röthlichbraune  Krystalie  mit  einem  blaulich  opal- 
artigen Ueberzuge  und  feuersteihartige  v6n  grauen,  rothen 
nnd  braunen  Farben  gefunden«  Leztere  kamen  auch  bei 
Gesellschaft  und  Wolfgang  Maasen  vor,  und  zwar 
In  Rhomboedern  (—  ^  R)»  Skalenoedern  (R') ,  sechsseitigen 
Säulen,  meist  tafelartig,  nnd  leztere  mit  den  Flüchen  des 
stumpfen  Rhomboeders  g  (00  R.  -*  ^  R)  verbunden.  Diese 
Krystalie    sind    meist    hohl^   gewöhnlich   mit  .rauligeköniter 


A.a.  O.  pg«  178^182. 
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Ob^fltfelie  verseben  nnd  auf  TevtcMedl^iie  WelM  «aiimiiieii- 
gvhlaft.  —  DuBkelgrauer  Hoviwtoiii  in  der  seiest  genaniiteii 
Fem,  jmh  eisMD  bkoUohen,  opakrtigen  matten  üebeisag^ 
kam  auf  Ailaai  Heber  vor*  Dieae  i^ryiatatte  seigten  aieh 
kier  kUweÜen  nor  ia  dtnnen  bohlen  Rinden,  in  defien,  wie 
unter  einer  Decke,  kleine  Gruppen  pyranidaler  Kalkapath« 
Kryatalle  in  nnd  anf  ÜMiseii  ?ön  Qnam  and  Homaldn  Hegen. 
pj)ie  nebten  oiid  iehöaaten  dieaer  Afterbrjatalle  kamen  J»* 
desaen  bei  Wolf  gang  Obere  4  bia  1%  Maaa,  tkeik' anf 
dem  Wolfganger  Spathe,  tbeUe  anf  dem  &ehaar* 
brenne  einea  Flaeben«»  tind  Spadigangea^  bei  einige  nnd  M 
Lacbtter  Tiefe  nnter  Tag  vor«  Sib  waren  von  veraebUdenen 
brannen,  gelben  nnd  granen,  aeltener  rothen  Farben;  »amani 
\kik  dunkel  nelkenbraun  nnd  dann  gewttbnlleh  mit  einem 
pflaumenblanen ,  matten^  opalartigen  Ueberange  reiraeben ,  fer- 
ner gelblieh-»  kaalanlen  •  and  rdtUiehbraan ,  waeba  -  und  benign 
gelb ,  aaeh  danlfiel  raaehgrau*  Ihre  KryataiUaationen  aind  höbe 
oad  niedrige  aechaaeitige  Säulen;  tbeils  mit  geraden  oder 
eonreien  Endfltfohen,  tbeila  mit  flaehbr  dreiOiehiger  Zni 
apitaung;  biawellen  mit  nochmaliger  Znapitsang'  an  ihrer 
Spitse ;  femer  aechsseitige  Tafeln ;  von  dieaen  aind  eaft 
wieder  gana  neuerlich  prachtvolle  Drusen  rorgekemmen,  in 
welchen  nngeoMln  regelmäaaigef  aoharfkantige,  dttnne,  atarb 
dorehacheinende  dergleielien  Tafeln  von  3  bia  ft^  ZoU  Grttaa« 
and  von  einer  gelblicbgraaen  stark  ina  Honiggelbo  fallenden 
Farbe  aut  Gruppen  kleinerer  Krjatalle  der  nftailichen  Art 
abwecbaeln ;  endlick  eind  nach  noch  linsenförmige  Krystalloi 
und  flache  doppelt  dreiaettige  Pyramiden  bekannt.  Meiat  aind 
aie  hohl,  und  dann  inweäMÜg  aüt  drasigem  Qaara  fiberaegen; 
aelten  sind  auch  die  inwendigen  Flüchen  glatt  und  regel* 
mfiaaig.  Aeuaaerliob  aind  sie  meist  raub,  seibat  rnnaelig ;  aelten 
gktt.«  Anf  dem  Michaelia  Stehenden  bei  KObachacht 
im  Freiberger  Reviere  kamen  Krystdie  der  Art  von  dunkel 
rauehgranem  and  röthlichbraunem  Hornatetn  vor. 

Mona  führt  Feueratein  an  *  von  fleisehrother  ina  Gelblieh- 

^    V.  p.  Nuix's  BBaeralien-Cabinet  Bd»  I,  pg.  M8  a.  ^SS. 


bnwM  faUeader  Farbe  in  Ueinen,  teharlni,  einftieli  drai* 
aeitig^yramiilalen  AfierkryaCaUan ,  welche  oatereinaiuler  an- 
•aouaengehänft,  gleiehaani  die  liednisto  Oberflficlia  groaaer 
lafelartiger  AfterlKrystalle  ansoiaehen^  lestepa  rühren  Ten 
Sohweffapath  her.  Diese  Stufe  ist  von  Johann*Georgen« 
Stadt. 

In  aMiner  Sanmlnng  befinden  sinh  mehrere  EieaiplaM 
dieser  Pseudomerpheaen ,  von  denen  ieh  Jedoeh  nnr  swei 
ans  der  Gegend  von  Sehneeberg  näher  erwKhnen  will,  Daa 
eine  besteht  ans  grossen  seehsseiligen  Tafeln  von  1  bis  1 
Zell  und  mehr  Durohmesser^  welche  auf-  und  nnm  Theil 
anoh  durcheinander  gewachsen  sind  y  ihre  Oberfläche  ist  rauh 
mid  mMben,  aoeh  fein  nierenförmig^  und  neigt  eine  Uaniieli* 
oder  brannlichgraoe  Farbe;  innen  sind  sie  meist  gana  er* 
Mit  9  nur  bei  einseinen  Krystallen  sieht  man  einen  kleine« 
hehlen  Raum^  dessen  Wandungen  nierenfttrm^  Gestalt 
neigt.  Mehrere  der  Krystalle  sind  In  der  Mitte  durehbrochen, 
und  man  sieht  an  den  Bruchfliichen  sehr  schtfn  nnd  deat« 
lieh ,  wie  sieh  verschiedene  Cluars*Lagen ,  durch  ihre  Farbe 
ausgeneichnet^  angeseat  und  den  ganaen*  Raum  des  Kalk«- 
qmth*Krystalls  eingenommen  haben*  Die  Reihenfolge  dieser 
Lagen,  die  an  beiden  Hauptflttchen,  so  wie  an  den  Seiten 
der  Kryatalle ,  sich  gleichbleibt ,  ist  folgende :  eine  feine  Lag« 
von  blaulichem  Chalaedon ,  dann  folgt  durchscheinender  glan* 
glänaender  Guara,  hierauf  weisaer  Chalaedon  nnd  wieder 
Quam  9  auf  diesen  folgen  jgewtthnlich,  nnd  werden  durcli 
eine  feine  Schiebt  desselben  von  einander  getrennt^  swei 
Lagen  von  dichtem  gelben  Hornstein ,  nnd  darauf  fIlUt  eine 
wachs-  oder  honiggelbe  meist  feinkörnige  Gnars-Masse  dna 
Debrige  und  in  der  Regel  den  grftssten  Theil  aas.  Da  die 
Krystalle  nur  eine  Dicke  von  l  bis  2  Linien  beritsen  und 
die  lestere  meist  Aber  die  Hälfte  derselben  einnimmt,  so 
geht  daraus  hervor,  wie  fem  jene  anderen  Lagen  von  den 
verschiedenen  Guarsarten  seyn  mfissen*  Und  in  der  That 
neigen  sich  dieselben  gerade  so,  wie  die  Streifung  mancher 
sehr  feingebänderter  Achate;    nnd  es  scheint  daher  auch 


hier  ein  gans  »llaUdlgee  Aneetsen  des  Qniirses  imoh  Innen 
•tsttgefanden  sn  haben.  Dieae  Kry^talle  sind  mit  nhren 
Seitonfl£chen  auf  etwas  körnigen  honiggelben  QaarB  airfg»* 
wachsen I  in  dem  aber»  bestuiders  nach  Jenen  hin,  Streifeip 
von  Chalsedon  und  hoble  Rjfnme  deutlich  seigen ,  dass  ancb 
hier  frfiher  Krystalle  vorhanden  waren,  41*  aber  nnn-.|fani| 
ron  Qoam^Masse  omhftUt  sind» —  Die  andere  Stofa,  ebenfalis 
von  Sehneeberg,  seigt  gan«  hohle  Krystalle,  sefsihAS0}liff 
SXolen ,  von  röthlichbraonem  Hpm  stein.  Die  Diebs  Aw 
Rinde  dieser  KrystalJe  betrSgt  etwa,  ein  DrittheU  ein^r.  LfaMf» 
aussen  sind  sie  rauh  nnd  klein  nierenförmig,  im.  Innere« 
neigen  sieh  die  Wandungen  uiemlleh  eben  und  sohacf  abg^ 
schnitten,  nur  hie  und  da  sieht  man  ü^nsütse  Tou.Qiifirs* 
Masse  in  der  Richtung  der  Blitlerdnrchgfinge  der  früheren 
Snbstans.  Ein  sehr  selliger  Quars  dient  ihnen  nur  Unter- 
lage. —  Auf  der  Ortobe  Junge  Birke  hei  Freiberg 
findet  sich  der  Hornstein  in  stumpfen  Rhomboedern,  die  fiber- 
ejnander  gehXnft  sind.  Die  Masse  desselben  g€|ht  hMi^  ttw#f 
ln*s  Chaisedon-  oder  Opaiardge  über. 

Ca  C  ist  durch  §i  omhttlit  und  verdrUngt. 

S7.    HornAtein  nach  Glimmer. 


t  •  1  .• 


Nach  Rbdss*  finden  sich  auf  den  Erngfing^n  sn  Zinn- 
waid in  Böhmen  Krystalle  von  graulichweissem  und  erbsen- 
gelbem  Hornstein  in  der  Form  von  Glimmer.  Sie  sind 
drüsig  9  hohl  und  sitoen  auf  Qnars.  Hier  wurde  K  ^i  + 
4(Xl,  ¥e)  Si  von  Si  yerdrfingt. 

S8.    HoraBtein  nach  Eiaenspath. 

Mit  den  vorhergehenden  Umhütlungs-Pseudomorphosen 
findet  sich,  wie  Riuss  (a.  a.  O.)  angibt,  an  dem  nämlichen 
Orte  derselbe  Hornstein  In  stumpfen  Rhomboedern  des 
Eisenspaths.  Auch  diese  Krystalle  sind  hohl,  drüsig  und 
anf  Quaru  aufgewachsen. 

teC  wurde  von  Si  umhüllt  nnd  verdrüngt. 

*    Die  Um^pbtiifKen  von  TSjriitz  n.  Bifln  etc.  Prag  1840.  p|;.  48. 
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M.    Halbai^ftl  nfteh  K»lfcip«th. . 

In  Spanien  kommt,  nach  v.  Amar  *,  im  Cerro  tle 
Valiecas,  Hiklbopalin UmhUllangs-Pseudoroorphosen  nach 
Kaikspath-Formenvor.  Die  Krystalle  sind  theils  im  Innern 
hohl,  theils  haben  sie  einen  Kalkspath-Kem.  Ich  hatte  Ge- 
legenheit, eine  Stufe  der  Art  sa  sehen;  die  Krystalle,  welche 
sich  hier  fanden,  besassen  die  Ferm  der  sechsseitigen  Säule 
In  Verbindung  mit  den  Flltchen  des  stumpfen  Rhomboeders 
und  des  Skalenoeders  (R*.  00  R«  —  ^  R.)*  Aussen  reigten 
dieselben  eine  unebene,  hie  und  da  nierenformlge  Ober* 
fliehe  und  sngerundete  Kanten;  im  Innern  waren  sie  cum 
Theii  hohl  und  dmsig,  sum  l*heil  gans  erfüllt  mit  weissem 
Opal.  Sie  sitcen  auf  linsenbrau nero  Chalzedon.  Wahrschein- 
lich kommen  sie  auch  im  Meerschaume  vor. 

30.    Steinjnaric  naeh   Flnslspath. 

Im  Enegebirge  Sachsens  und  Böhmens  hat  man  an  mehre- 
ren Orten,  besonders  auf  Zinnerzgfingen ,  die  Öeobachtung 
gemacht,  dass  Steinmark  in  Formen  von  Flussspath 
vorkomme.  Blöde  sagt  **  von  einer  Stufe  von  der  Grube 
Einigkeit  bei  Ehrenfriedersdorf:  »in  dieser  liatte  das 
serreibliche  Steinmark  dem  inne  liegenden,  würfelig  kry- 
stallistrten  Flussspath  so  viel  von  seiner  Natur  aufgedrungen 
und  ihn  dagegen  seines  Charakters  und  seines  krystallini- 
sehen  GefÖges  so  sehr  beraubt,  dass  bis  tief  in's  Innere  der 
KrystalTe  die  Farbe  milchwelss,  der  Bruch  wenig  glänsenft 
ond  muschelig,  die  Bruchstücke  fas^  unbestimmt  eckig  und 
das  Anfählen  etw^s  fettig  und  weioh  war.  Nur  gane  im 
Inneren  —  im  Kerne  des  Krystalls  ^-  traten  eine  Kiolblaue 
Farbe  und  die  übrigen  Charaktere  des  Flussspßths,  obwohl 
modificirt  und  angegriffen,  hervor.^^  Auch  Freieslkbbn  *** 
macht  auf  die  Verhältnisse  aufmerksam,  welche  Steinmark 
und  Flussspath  bei  ihrem  Auftreten  manchmal .  seigen  ^   und 

**    V.  Lbonhard's  Ta«chenbuch  f.  Min.  1818.  Bd.  XIII ,  pg.  246. 
^^    Ma|c«Kifi  r.  d.  Oryl(toff:r|k|ilii«  v.Sariisfii.  1831.  ITrH  }»  p;.  llß— 114. 


bemerkt  dabei,  »Am«  bisweMen  ein  fMbigee  OeMenge  voii 
violbliiseBi  FIiiBSspalb  nnd  welsseni  Steinniinrk,  besonilers  mif 
der  Hintern  Einigkeit  (im  Ebrenfriedersdorfer  Revier) 
vorgekonmen  ist^  das  tfa^ls  würfelige  AfterkryaUlie,  tbeils 
tro|if8tein«rt^[e  oder  kleintmabige  Gestalten  bildet.  Die 
KrystaUe  sind  tiMMls  eor  einen  Hüiffee niileiiweii»)  Bwraivic^ 
ren  violblaa ,  tbeils  ganc  milcbiveiss ,  weniggJibteend ,  mnselie- 
lig  im  Bmcb,  weieh  und  etwae  fettig;  nnrkn  innersten  svtgt 
sieh  dann  noeh  ein  tielblauer  Kern.  Die  traablg^n  Geslaltebi 
sind  lavendelblao,  Aneh  erseheint  das  nXmliehe  fiemengi» 
in  Jarendelblanen ,  stemKeb  matten,  dem  djcbten  Flass  jiKn- 
lielien  Lagen,  die  auf  reinem  Tiolblanen  oder  geHien  Flosse 
spatb  aufsitzen.««  Auf  der  G  al  i  1  lii  s  e  h  e  n  W  ir  t  h  s  e  h  a  f  t 
im  Annaberger  Reviere  kommt  ein  ähnliches  Gemenge 
?en  perlgrauer  Farbe  als  Kruste  ttber  reinen  bunten  Fluss- 
spadi-Rrjfstalien  Tor  *• 

Diese  Pseudömorphose  hat  etwas  liusserst  Rftthselhafies^ 
es  ist  nieht  die  geringste  cheadsebe' Verwandtschaft  awisehen 
den  Besfandtbeilen  beider  Mineralk<>rper,  und  doeh  hat  die 
Art  und  Weise,  wie  sieh  dieselbe  bildet ,  bei  weitem'  mehr 
Aehnliehkeit  mit  dem  Entstehen  von  Urawandlongs-Pseudo- 
merphescn,  als  mit  denen,  welche  durch  Umhüllung  oder 
firsetmung  bervoi^erafen  werden.  Denn  bei  iesteren  ist 
stets  die  eiaa  Snbstann  selmrf'von  der  ahderengesehlslden^ 
hier  aber  sebidnen  beide  gfeiebsam'in  einander,  ifbertugeheii; 
leh  faesilae  mehrere  Eicni|kiare.  der  Art,  di^- dieses  Verhält- 
nies  reebt  deutUeh  neigen.'  ^Die  Würfel  von  vioiblau^« 
und  grünem  Flnssspath,  besenders  die  kleinerien',  werden 
anerst  Mass  und  Mibe,  sie  nehmen  rine  weisse  oder  geUdlck^ 
weisse  mtM9  Fariie  aaf  dinr  (Nberflidie  an,  ondverilered 
dabei  ihre  Duttohsiehtiglieit.  Hierkuf  qneHe»  die  Ktystaiie 
gleiehsam  etwas  auf,  indem  sie '  die  Sohärfe  ihrer  Kanten, 
das  Ebene  ihrer  Flidiea  f»rliereki ;  lestere  werden  nun  von 
8ieinmatk  mit  fefai  ilierenfilrmig^  Znsammehsetcung  ein- 
genonmen.      Diess  ist  wdeh  und  uerreiblidi  und  weiss  ren 


FaBRssrJSHBiv  i.  a.  O.  pfp.  110. 


Farbe*  JMoeh  lUl^t  dteser  Verbof  nioht  gime  glefaJbmXMig 
•tott;  Ml  dem  einen  Eiein|>Ur,  des  aus  den  Ztnnersgiüigen 
ven  Zinnwald  in  Böbman  tat,  siehe  man  in  der  Mitte 
eilies  grSsseren  Wfirfels  von  Steitunarli  ^  der  anf  Qnars  sict, 
noch  die  grünen  Theilchen  des  Flussspatha  dnrelisofaInMnern; 
b^i  eineai  anderen  fiaemplare  von  Aitenberg  in  Saeheeii, 
wo  die  Flnsss|iath»  Würfel  anf  Krystallen  von  Eisenglamc 
aifceii)  sieblsian  dieveriehiedensten  Grade  der  Verdrängmig 
ded  Finssspaths  dnreh  Sleimiark)  ein  hfin&gsten  findet  man 
die  Kanten  jener  Ferin  mit  der  leeteren  Substans  bedeekt, 
oft  nnr  einige  Flächen ,  manchmal  nnr  den  halben  Krystall 
von  dieser  eingenommen.  Was  dieses  Eiemplar  aber  noch 
besonders  ansseielinet ,  ist  das  Vorhandenseyn  von  kleinen 
Gyps-Krystallen,  welche  sich  hier  büschelförmig  an  einer 
Seite  angeseat  haben.  Sollte  der  vevdrüngte  Kalk  di?s  Fimm^ 
spathes  später  tich  mit  Schwefelsäure  verbunden  md  die^e 
Krjstalle  gebildet  haben  (  Jedenfalls  verdienten  diese  ange- 
deuteten Erscheinungen  eine  recht  gründliche  Dntersnch«n|f, 
sowohl  von  chemischer  Seite  als  wie  von  geegnoetiseher. — 
CaF  wird  liier  durch  Sl,  Si^  H,  verdi*ähgt  und  ersent* 


31.    Feldstein  nach  Kalkspath. 

Eine  dee  merkwürdigsten  Psendomorphosen  dieser  AJb^ 
th^nng  ist  die  des  Feldsteinsln  der  Skalenoeder-Foras 
des  Kalkspath  s.  In  meiner  Sammlnhg  befindet  *  sieh  -  ein 
E&empiar  der  Art,  nnr  kenne  ieh  leider  den  genmien  Fand^ 
ort  desselben  nicht,  ich  erhielt  es  adt  der  Bemerkung,  es 
sey  ans  Sachsen,  wshrseheinlieb  ans  der  Gegend  vonOhänr* 
nits.  JDasselbe  besteht  ans  einer  Ompplrnng  von  vlev 
Krystallen,  welche  eine  nicht  nnbeträditliebe  Grüsse  seigeit; 
es  ist  jedoch  nnr  einer  derselben  gans  erhalten ,  die  ander« 
sind  abgebrochen  und  dnrchgerissen,  nach  dem  Dnrehmesser 
der  Qneraien  des  einen  von  lenteren  an  sohllesscn,  nniss  dessen 
Grüsse  5  bis  6  Zoll  betragen  haben.  Aussen  besitcen  sie  eine 
nnebene  und  rauhe  Oberfläche  von  lichte --bis  dunkel' 4leiaeK<« 
rother  Fsrhe.     Innen  aber  sind   sie  gan«   erfüllt   mit  einer 
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gelblieh«  oder  rOdiltchweiMen ,  anch  flehchi^then ,  dichten, 
eehener  etwas  erdigen  Feldstein-Masten,  in  welcher  nur 
hie  ond  da  Ueine  BlasenrXame ,  mit  daars-Krystallen  ans- 
gekleidet,  Torkommen,  oder  es  finden  sich  auch  lestere  oder 
Kfener  ron  Qtiars  in  Jener  liegend ,  wie  beim  Porphyr« 
Debrigene  kommt  auch  der  Quarz  von  der  Oberfläche  der 
Kryetalie  ans  auf  eine  bis  Bwei  Linien,  selten  mehr,  nach 
desi  Innern  bin  in  Lagen  mit  dem  Feldsteine  wechselnd  vor, 
welohe  Lagen  gans  und  gar  den  Flächen  der  Krystaile  pa« 
railel  leafen,  meistens  sehr  fein  ,  dünn  ond  scharf  abgegränst 
sind  ,  seltener  dicker  oder  in  einander  übergehend  sich  2eigen* 
An  einigen  Stellen ,  wo  die  Feldstein-Masse  eine  mehr  erdige 
Coneietens  wahrnehmen  lässt,  ähnlich  der  von  Thon-Por*> 
pbyren,  was  offenbar  von  äusseren  Einflüssen  herrührt,  da 
ist  swiseben  Jenen  Qnars  -  Lagen  die  Lage  von  Feldstein 
lienmsgewittert ,  so  dass  dünne  hohle  Risse  entstanden  sind» 
Hie  and  da  hat  sich  auch  die  Qnars-Masse  mehr  angesam» 
aelt,  besonders  an  den  Enden  der  Krystaile,  was  man  sehr 
deatlieh  an  einem  «der  abgebrochenen  Individuen  und  be* 
sondere  an  den  Spiteen  der  kleinen  Krystaile  sieht,  welche 
an  den  Flächen  der  grossen  ansitsen,  mit  denselben  aber 
gleichsam  ein  Ganees  ausmachen ,  wie  man  dieses  häufig  bei 
grossen  Kalkspath-indivldnen  dieser  Form  sieht.  iWi  den 
Berttbrnngspunkten  der  grossen  Krystaile  mit  einander  sist 
ebenfalls  Quam  com  Tbeil  in  der  Würfelform  des  Flosa* 
spethe.  —  Die  Entstehung  Jener  Krystaile  begann  durch 
Unhllllang  und  weehselsweises  Anseteen  von  Qnarsi  und 
Feldstein  nach  innen  |  aber  mit  fast  stetem  Vorherrsehen 
des  lesteren;  nach  einer  Dicke  von  einer  bis  Ewei  Linien 
aber  nimmt  der  Feldstein  den  ganzen  Raum  für  sich  allein 
ein  nnd  hat  aof  diese  Art  den  Kalkspath  gännllch  verdrängfi 
ao  dass  statt  CaC,  nun  K  Si  4*  ^tSi*  vorhanden  ist,  und 
ilie  Basptamsse  der  Krystaile  bildet.  Wahrscheinlich  findet 
sieh  dieee  Psendomorphose  auf  Gängen  oder  Klüften  im 
Perphyr. 

ni««,  PMvdMMfplidit«.  17 


258 

32.     Meerschaum    nach    Kalkspath. 

Nach  V.  Amar  kommt  bei  Vallecas  unfern  Madrid  der 
Meerschaum  in  Formen  des  Kalks paths  vor.  Leider 
vermisst  man  auch  bei  dieser  Angabe  eine  näliere  Beschret- 
btiiig  jener  Psendomorphosen.    Sie  finden  sich  in  Drusenrfia- 

nien  des  Meerschaums  selbst. 

*      ••«  •  ••     •• 

Mg  Si   +   H  verdrängte   hier  Ca  C. 

Bei  genauerer  Beachtung  dieser  Pseudomorphosen  drfingt 
f>\rh  einem  unwillkürlich  die  Frage  auf,    ob    die  Entstehonjr 
derselben  wohl  nicht  mittelbar,    d.  h.    auf  die  Weise  statt* 
gefunden  habe,  dass  sich  zuerst  Pseudomorphosen  von  Chiil- 
y.edon  oder  Halbopal  nach  Kalkspath  gebildet,  die  zumal  eti 
demselben  Orte  vorkommen ,  und  diese  dann  eine  Umwand- 
lung zu  Meerschaum  erlitten   hätten?  Ich  verweise  in  dieser 
Beziehung  auf  die  angedeutete  Entstehung  des  lezteren  aos 
Feuerstein  (S.   126) ,    und    möchte   jene   Frage  eben  nor  als 
Frage  betrachtet  wissen,  deren  Beantwortung  besonders  Ton 
einer  genauen  Untersuchung    der  verschiedenen  bei  Vaileeas 
vorkommenden    Pseudomorphosen    abhängt    und  diese  um  so 
wünschenswerther  macht. 

33.     Pyrolu.sit    nach   Kalkspath. 

Der  Pyrolusit  kommt  zuweilen  in  Formen  des  Kalk- 
spaths  vor,  namentlich  in  denen  des  Skalenoeders  (R^) 
und  derjenigen  Zwillingsgestalt  desselben,  bei  welcher  die 
Hauptaxe  beider  Individuen  ineinanderlRufeti  oder  doch  |ia* 
rallel  liegen.  Diese  Krystalle  zeigen  sich  theils  mehr  oder 
minder  hohl,  theils  und,  wie  es  mir  seheint ,  am  hfiofigsten^ 
ganz  erfüllt;  aussen  lassen  sie  meist  scharfe  Kanten,  aber 
eine  etwas  drüsige  und  rauhe  Oberfläche  wahrnehmen,  la 
den  meisten  Fällen  möchte  jedoch  der  Manganit  die  erste 
Substanz  gewesen  seyn,  welche  den  Kalkspath  verdrängte 
und  dessen  Form  annahm ;  später  aber  erlitt  jener  die  schoA 
früher  (S.  16S)  erwähnte  Umwandlung  zu  Pyrolusit,  was 
sieli  durch  die  Farbe  des  Strichpulvers  deutlich  herausstellt, 
indem    man    bei  solchen   Pseudomorphosen    aussen  meist  ein 


,  tfinw  aber  ein  rdlhlichbragn^g  ffpiver  erhftlt 
leb  will  jedeeh  hiermil  niaht  behaupten,  das«,  wenn  der 
Pyroloalt  in  KAlkspatb-Foriaen  vorkommt,  derselbe  in  allen 
Fftllea  eekand&r  sey,  denn  ich  selbst  besitae  ein  Exemplar 
▼eo  Ilefeld  am  Hars,  wo  hokanntlich  verschiedene  Mangan* 
ewpe  «nf  Gängen  Im  FeidaieMi-Porphyr,  begleitet  von  Baryt- 
spath,  auftreten  I  ^s  sehr  bestimmt  nachweist ,  dass  hier 
der  Pyrolasit  gleichsam  ^elbststfindig  Jene  Psendomorphose 
berforgenifeo  hiibe.  Die  Kalkspath-Krystalle ,  in  der  Form 
des  oben  migegebeiien  Skalenoeders,  aneinander  gereiht  und 
dor^heinai^der  gewachsen»  sind  «am  Theil  mit  einer  mehr 
oder  minder  düiuiea  Hinde  von  dichtem  Pyrolusit  ttliersogen. 
)Ke  auf  solche  Waise  entstandenen  Umhfillangen  aeigen  sich 
danl^el  eisenachwars  nnd  wenig  glSnsend,  mit  siemlich 
glatter  OberfUche  aber  .etw^s  sugernndeten  Kanten  ver- 
yahan;  innen  sind  manche  bohl,  andere  besitsen  aber  noch 
einen  Ksta  Vjon  Kalk«(|ath»  4er  cum  Theil  noch  wohlerhalten 
erscheint,  wenn  die  Rinde  gana  dOnn  ist  und  der  Proaeaa 
eben  erst  begonnen  haben  mag,  Eum  Theil  Jedoch  ange- 
fressen, gleichsam  wie  mit  Siiuren  behandelt  und  sasammen- 
geachrampft  sieh  darstellt«  Der  iUlkapath  neigt  meist  eine 
canchgrane  Ffirbe,  die  nach  anssen  hin  sich  immer  yiebr  in*s 
Dunkele  sieht,  wie  man  das  an  dem  Durchschnitt  von  iser- 
brodbenen  Krystallen  gana  gut  sehen  kann,  und  euleet  an 
der  Oberfliiche  ganz  schwarx  wird,  den  beginnenden  Pro- 
Ke»B  andeutend,  wobei  Mii  .die  frühere  Substana,  CaC  theils 
vnüiftUt,  theils  ersest  und  meistens  gfinzlich  verdrängt»  — 
Ep  finden  sich  Jedoch  auch  Pseudomorphosen  der  Art  an 
O ehrenstock  bei  Ilmenau  in  Thflringen,  die  von  strah- 
ligem  Pyrolusit  gebildet  und  sum  Theil  auch  gana  von  dem- 
selben erfbllt  werden.  Von  diesen  hat  6.  HaaBST  neuerdings 
Nachricht  gegeben  *•  Derselbe  führt  mehrere  Formen  an, 
Iji  welchen  ^er  Pyrolusit  hier  gefunden  wird.     Ich  erlaube 

*    V,  LRomuan  u.  Baoimy  veaes  Jabrb«  f.  Min.  1842,  pg.  4S4* 

17  • 


fSO 


JFfp.  i4. 


mir  in  nebenstehender  Flgw 
14  die  Abbildang  eines  Kry* 
Stalls  der  Art,  weloher  steh 
darch  seine  Ordsse  adsneieh* 
net,  mitsotheilen.  Er  neigt  die 
Zwillings*  Geetalt  des  Skale- 
needers.  — 

Die  Flüchen  dieser  Psev- 
domorphosen  sind  oft  sehr 
eben,  na  weilen  selbst  gllnzend, 
and  die  Kanten  soharf.  Maneh- 
mal  ist,  B«  B.  bei  denen  von 
llefeld,  wie  beim  Manganit, 
noch  die  Spitze  der  Krjr- 
stalle  Kalkspath,  so  dass  der 
Verdrüngungs  -  Proaess  noch 
nicht  vollendet  erseiieint 


S4.    Haosmsniiil  nscb  Kalktpatb. 

Die CmhnllangB-Psendomorphose von  Hansmannlt  nach 
Kalkspath  Ist  neuerlich  von  Hkrbst  beobachtet  und  be- 
kannt gemacht  worden  *•  Ein  gro8i»er  Krystall,  das  Skale- 
noeder  mit  den  Sfiulenflächen  o  (R'  00  R«),  besteht  seiner 
Sabstans  nach  com  grössten  Theil  aas  Hausmannit,  Er 
neigt  sich  Innen  beinahe  ganz  hohl ,  was  man ,  da  die  Spitse 
abgebrochen  ist,  wahrnehmen  kann.  Sowohl  an  diesem  inne- 
ren hohlen  Raam ,  als  wie  an  den  Xnsseren  Rrystall-Flftchen 

sitaen  eine  sahllose  Menge  von  kleinen  Haasmannlt-Krystallen, 

•    ••  • 

welche  die  Rinde  bilden.  Es  warde  hier  Ca  C  dorch  Mn 
+  iSn  omhflllt  and  verdrfingt.  —  Diese  Pseodomorphosa 
fand  sich  auf  Gftngen  von  Manganemen  an  Oehrenstock 
bei  Ilmenaa  in  Thüringen. 


V.  LasmiAaD  o.  Baoim,  n.  Jahrb.  f.  BQn.  etc.  184a ,  pff.  4S6. 
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3ft.    MangAMit  iMcb  Kalkspath« 

HXnfiger  als  die  beiden  vorhergehenden  Manganers« 
Undet  sich  der  Manganit  In  Krystallen  naeh Kalkspath- 
Fornen;  es  ist  wieder  meistens  das  Skalenoeder  (R^)  ond 
die  Verbindnng  desselben  «n  Zwillingen ,  welche  gewöhnlich 
bei  solchen  Psendooiorphosen  wahrgenommen  werden,  sehe* 
ner  treten  noch  Modifii&ationen  mit  jener  Gestalt  aof ;  eine 
Erscheinung,  die  Beachtung  verdient,  indem  sie  sn  dem 
Schlosse  filhren  liann,  dass  gewisse  Formen  einer  und  dei^ 
selben  Mineral-SubstanB  einem  bestimmten  Vorlsommen  hanpt- 
sichlich  angehören  möchten,  wie  m.  B.  hier  der  Kalkspath 
in  Skalenoedern,  oder  doch  in  Krystallen  mit  vorherrschen* 
den  Fliehen  dessell>en,  den  Gangbildungen  im  Porphyr.  — 
Jene  Psendomorphosen  erscheinen  meist  in  mehr  oder  minder 
groesen  Krystallen,  die  durch«-  und  aufeinander  gewachsen 
sind,  memlich  ebene  Fliehen  und  scharfe  Kanten  besitsen, 
■od  theils  hohl,  thells  gans  erfüllt  sich  neigen.  Interessant 
sind  die  Bemerkungen,  welche  Voigt  til)eri>die  doppelt  seohs« 

• 

seitig  pyramidalen  Krystalle  von  strähligem  Graubraunstein« 
ers**  miitheilt  *,  von  denen  ich  das  HauptsXchliehste  ansu- 
fllhren  mir  nicht  versagen  kann.  i^Sie  finden  sich  als  Selten- 
heit in  einem  Braunstein-Gange,  der  bei  Oehrenstock,  unweit 
llmenaa,  im  Porphyr  streicht.  Der  erste  Blickt  den  man 
auf  sie  thut,  erinnert  an  die  schönen,  ihnen  gans  ähnlichen 
KallLspath-Krystalle  von  Derbyshire,  welche  von  BaOT 
Gha«  earbonat^e  ^mouss^e  genannt  werden*  Dass  hier  der 
Braunstein  sich  in  die  Formen  eingesest  habe ,  die  von  ehe* 
male  vorhanden  gewesenen  Kalkspath-Krystallen  übrig  ge* 
blieben,  und  dass  dergleichen  Krystalle  nicht  wirkliche, 
sondern  nur  Afterkrystalle  seyen,  glauben  die  Mehrsten,  und 
ee  lässt  sich  auch  eine  solche  Entstehungsweise  recht  an- 
schaulich machen  und  versinnliehen.  Und  dennoch  lassen 
sich  Zweifel  dagegen  erheben,  die  ich  In  Nachstehendem 
nittheÜen  will,  ohne  Jedoch   die  Afterkrystallisation   gans 


V.  LaoasAAD^s  TasdMid»aeli  f.  MiHefaL  Bd.  XV.  leai.  pff.  016— MI« 
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ablfiugnen  su  wollen*  So  Tiei  ist  gewiss,  tfnss,  wenn  diese 
Krystalle  in  leere  Kalkspfttb-Fornien  gegossen  wurden,  es  mit 
dem  stfoimtlichen  Breanstein  dieses  Gangs  eine  gleiclie  B#- 
wandtniss  gehabt  haben  mnss,  denn  er  ist  gleichsam  ein 
Gnss.  Der  ganae  Raom,  der  jezt  mit  Brannstein  erRllh  isl, 
mnss  sonst  Kallispath  gewesen  seyn,  theils  derb,  theiU  iury- 
ataUistirt.  Wenn  aber  dleseri  um  dem  Braunstein  Plate  sy 
machen,  vernichtet  werden  mnsste,  wo  liamen  da  wohl  die 
Formen  hin,  die  von  den  KrystaUlsationen  ttbrig  geblieben 
seyn  sollen?  Hatten  diese  nicht  sogleich  mit  verniobtot 
werden  müssen!^ 

jyDass  der  sfimmtliobe  Kallispath  in  diesem  Gange  al^ 
mlilig  In  Brannstein  verwandelt  seyn  sollte ,  Ifisst  sieh  eben 
ao  wenig  denken.  Und  sollten  einaelne  Kalkspath*Dr6scheii 
nnd  gans  iaoUrte  Krystalle  in  Braunstein  eingeschlossen 
gewesen  nnd  darin  gana  aufgelöst  worden  seyn,  so  wfirdo 
sich  dieser  wohl  von  dem  vorher  da  gewesenen  Brannstein 
nnterscheideni  was  aber  der  Fall  nicht  ist,  denn  die  Fasern 
gehen  oft  aus  den  Krystallen  heraus  und  tief  in  die  Braun- 
atein-Masae  hinein.  Sie  sind  vielmehr  in  den  Brannstein  ein* 
gesohlesaen ,  vvie  die  Speckstein-Krystalle  in  den  derben 
Speckstein,  und  verrathen  mit  dem  Ganeen  eine  gleichseitige 
Entstehung.  Auch  wird  in  den  aämmtlicben  Brannsteii^ 
Gingen  dieser  Gegend  nicht  die  mindeste  Spar  von  Kalk 
oder  Kallispath  angetroffen,  welches  wohl  auch  den  Schlnaa 
snlässty  dass  wohl  niemals  welcher  da  vorhanden  gewesen 
seyn  durfte.  Diese  Krystalle  stehen  auch  In  gar  keiner  Ver- 
bindung mit  dem  Nebengestein,  an  dem  sie  angescbloaaen 
gewesen  ^eyn  könnten,  sondern  liegen  oft,  gan»  isol(rt,  im 
Braunstein  inne,  und  hfiofig  «erschlfigt  man  eine  Stufe  davon^ 
der  man  nichts  weniger  augetrant  hlltte,  und  unerwartet 
kommen  Braunstein-Krystaile  darin  cum  Vorscheine«  Sollten 
diese  vor  der  Gangaosfilllong  im  leeren  Räume  geschwebt 
haben?  Nimmt  man  aber  an,  dass  der  Braunstein  in  diesen 
Gfingen  den  Kalkspath  verdriingt  haben  könnte,  so  könnte 
vN>U  dereinst  der  Bhiunetein  auch  eänmal  wieder  vernichtet 
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werden  iinil  etn  imileres  Feesil  nn  ttlne  Stolle  tretoii*  — » 
D«  ktfnnte  Je  wohl  «ach  ein  Jeet  anedler  6ang  mit  edlen 
Geeehieken  eosgefditt  werden?^ 

Voigt  hält  demneeh  dafür,  dass  der  MangenU  die  Formen 
des  Kelkspeth«,  denn  eis  seiehe  betrachtet  er  doeh  wohl 
jene  Gestalten ,  wenigstens  gibt  er  Ihre  Uebereinettmorang  sv^ 
weder  doreh  AnaMlong  von  hohlen  Rfinmen)  nook  ikirak 
Omwendlong  erhalten  habe,  aber  auf  welche  Welse  er  sn 
eoleber  kam,  das  läset  er  artberflhrt,  ersehwert  sogar  noch 
die  Brklirang,  indem  er  gleobt,  dass  ein  Kalkspath  vorher 
eaf  jenen  6&ngen  vorhanden  gewesen  sey.  Und  dook  ist 
ISist  keine  Psendomorphose  dieser  Klasse  so  etfar  geeignet!, 
den  Vorgang  der  VerdrXngang  ansehaaMeher  nn  machen ,  als 
wie  diese.  Dass  kein  Kallis{>Ath  aaf  Jenen  Gängen  mehr 
vorhanden  ist,  beweist  noch  gsr  nicht,  dass  er  i^cht  vor- 
banden gewesen  sey,  and  die  weitere  Schiassfolge,  welche 
daravf  gegrtfndet  wird ,  berührt  nicht  vorliegenden  Feil  ond 
kann  onlwrfleksichtigt  bleiben ;  so  sehr  ich  non  in  der  ande- 
ren Beslehnng  mit  Voiot's  Ansfcbten  öbereinstimme,  so  gibt 
mir  doch  nicht  allein  die  Form  des  Manganits,  sondern  anch 
die  Analogie  mit  anderen  Fällen  die  Uebersengnng,  dass 
Kalkspath  vorher  da  geifesen  seyn  müsse,  ond  Jener  seine 
Gestalt  demselben  so  verdanken  bähe«  Sehr  treffend  ist, 
was  Voigt  gegen  die  Aosffiilang,  oder  die  sogenannte  Ab- 
formnng  durch  AnsflBlIong,  sagt,  es  bsnn  gegen  die  meisten 
Fälle  der  Art  eingewendet  werden  and  beseitigt  Jeden  Ge- 
denken an  eine  Entstehung  dieser  Krjstalle  auf  solche  ViTeise 
eben  so,  als  wie  die  Umwandlung  des  Kalkspaths  bu  Man- 
ganit  von  chemischer  Seite  suräckgewiesen  wii*d.  Nehmen 
wir  eher  an ,  dass  Kalkspath  cuerst  in  den  Porphyr-Gängen 
▼orbanden  vrsr,  so  lässt  sich  gans  gut  denken ,  dass  der 
Manganit  denselben  theils  übersogen ,  theils  gans  ersest  und 
dabei  verdrängt  faal>e,  Im  ersteren  Falle  sehen  wir  gewöhn- 
lieh hoble  Krystalle,  im  lesterenerfQllte  entstehen.  Das  Marigan 
war  vielleleht  in  Form  von  kohlensaurem  Blanganoiydal  in 
etwae  Kohlensäare  haltendem  Wasser  aufgelöst^  und  jenee 
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«ohiiig  sieh  aas  diesem  nieder,  als  die  KohleasXure  die  Auf- 
lösung  des  Kslkspaths  bewirkt  hatte.  Spfiter  wurde  das 
kohlensaure  Mangan  durch  Verlust  der  Kohlensäure  und 
.Aufnahoie  von  Sauerstoff  und  Wasser  su  Manganit*  Die 
Ersetsung  begann  da ,  wo  der  Kalkspath  auf  dem  Por])hf  r 
aufsass,  und  schritt  Jedoch  sehr  allmällg  von  hier  ans  vor, 
iMdeoi  sieh  ein  körniges,  manobmai  etwas  bifitterig-strahligea 
Aggregat  an  der  Stelle  anlegte,  welche  der  Kalkspath,  nach 
«nd  nach  versehwindend,  frei  Hess.  Uebrigens  sieht  man 
•Buwetlen  diesen  Prosess  nicht  gana  vollendet,  indem  der 
untere  Theil  mancher  Krjstalle  aus  Manganit  besteht,  der 
obere  aber  noch  aus  Kalkspath.  Diese  Erscheinung  hat  man 
bis  Jei^t  nur  auf  den  Porphyr^Gängen  bei  llefeld  am  Hars 
gefunden;  eine  grosse  Stufe,  welche  ich  daher  besitae,  seigt 
dieselbe  sehr  schön  ;  dieSpiteen,  Kuweilen  auch  andere  Theile 
derjenigen  Krystalle  dieser  Druse,  welche,  in  der  Regel,  am 
entferntesten  von  der  FlXche  sich  befinden ,  mit  welcher  der 
Manganit  auf  dem  Porphyr  siat,  bestehen  noch  aus  Kalk- 
spath; beide  sind  scharf  von  einander  getrennt;  denn,  ob- 
%Tohl  sie  gegenseitig  ineinander  eingreifen ,  so  kann  man  doch 
die  Substanz  von  Jedem  einaeln  erkennen,  es  findet  kein 
Uebergang  statt,  und  die  höchst  feinen  spitalgen  Theilchen 
von  Manganit,  welche  in  den  Kalkspath  hinein  greifen,  be- 
wirken auch  wohl  das  Festsitzen  des  lezteren.  Nebenstehende 
Fig.  i6.  Figur  15  gibt  ein  Bild  von  dem  grösa- 

ten  Krystall  an  Jener  Stufe,  welcher 
die  in  Rede  stehende  Erscheinung  aeigt. 
Der  mit  b  bezeichnete  Theil  desselben 
ist  Manganit,  wffhrend  a  noch  aus  Kalk- 
spath besteht.  So  wenig  hier  die  Ent- 
lehnung der  dem  Maganit  nicht  zu- 
stehenden Formen  vom  Kalkspath  be- 
zweifelt werden  kann ,  eben  so  deutlich 
zeigt  sich  der  Prozess  der  Verdrängung  des  Kalkspaths  durch 
jManganit  der  ganzen  Masse  nach,  obwohl  noch  der  umstand 
etwas  rAthseibaft  ist ,  dass  sich  leztarer  gerade  nur  so  weit 
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anicfte,  ab  dar  Raoiii  befrl^l»  welelMn  lifr  KfAspalh  an- 
iMihfli,  an4  dabei  Biemlieh  ebene  FllCehen  aeigt.  lo  aeilenea 
Flllleii,  wa  roan,  Vfie  Voigt  anführt,  die  Paeodoniorphoeen 
doa  Manganita  in  Manganit  liegend  findet,  liilnnen  wir  wähl 
annehmen,  ^aaa  Jene  snm  Theil  frfiber  aich  gebildet  hatten 
nnd  apäter  erst  von  diesem  umhttllt  worden,  cum  Theil  aber 
anch,  dass  wenn  eine  gleichseitige  Bildung  statt  fand,  die 
Kraft 9  welche  den  Manganit,  oder,  wie  oben  angenommen 
wvrdey  daa  kohlensaure  Mangano&ydnl  vermoohte  «o  regel* 
miaaig  die  Form  des  Kalkspaths  einannehmen,  hier  ebenfalls 
ao  vorberrsehte,  dass  nur  in  wenigen  FlÜlen  ein  Ineinander- 
greifen der  Sttbstana  der  Psendomorphosen  und. der  amhttl- 
lenden  Masse  vorliommen  konnte,  wie  s.  B.  Voigt  diess  eben- 
falls beobachtete.  Die  Bildung  der  Psendomorphosen  durch 
Ersetanng,  oder  die  Anlegung  des  Manganits  fand  hier  auch 
nur  sehr  allmälich  statt  und  schritt  glelchmüssig  vor.  Es 
findet  sieh  hier  ttbHgens  Ca  C  durch  Mn  H  theils  ersext, 
theiU  umhallt  nnd  verdrffngt. 

30.    Psilomelan  aaeh  Barjrtspath. 

Anch  der  Psilomelan  Ist  eins  von  den  Mangsneraen, 
welches  In  Cmhüllnngs-Psendomorphosen  nach  verschiedenen 
Mineral-Sobstaneen  vorkommt.  So  findet  er  sich  nicht  sel- 
ten als  Uebersug  Aber  Barytspsth-Krystallen,  wo  die 
lesteren  aber  in  der  Regel  noch  in  ihrer  Vollkommenheit 
erhalten  sind ;  in  anderen  Fällen  ist  Jedoch  auch  der  Baryt 
Tersehwuiiden  nnd  die  hohlen  Krystaile  von  Psilomelan  ke- 
sengen  dessen  frOhere  Gegenwart.  Ein  Exemplar  der  Art 
befindet  sich  in  meiner  Sammlung;  es  Ist  aus  der  Gegend 
von  Heidelberg.  Hier  kommt  nflmlich  hünfig  der  Psilo- 
melan in  den  KluftflMchen  des  bunten  Sandsteins  als  Ceber- 
Bug  in  kogel-  und  nierenfttrmigen  Gestalten  vor,  sehen  trifft 
WMin  ihn  in  kleinen  tafelartigen  Formen  des  Barytspaths. 
Diese  Krystaile,  auf  den  Sandstein  auf-  ond  dnroheinander 
gewachaen,  aind  hohl,  aussen  aeigen  sie  sich  thella  niemlleli 
ebeiiy   theils   haben   sie  eine  klein  uierenförmige  Oberüäohe 
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ftml  sogerumlele  Knitt^n ;  Innen  über  iMtten  sl«  meist  glntte 
Und  Bogiir  glXnsenile  FlKeheit  wahrnehmen.  Der  Baryt  ist 
ginslich  verschwunilen ,  wie  er  denn  fiberhanpt  hier  sehr 
selten  getroffen  wird.  Bei  dieser  Umhflllnngs-Pseudomorpbose 
Ist  Ba  S  doreh  Mn  amhallt  and  verdrängt  worden« 

ZI.    Psiloroelan  nsch  Flussapstb, 

FaKtBSLEBBff  benierltt  in  seinen  geagnostisehen  Arl>ei- 
ten%  dass  würfelige  Afterkrystaile  von  sohwarsem  6la»> 
köpf  ?om  Gltteliaufsf ollen  bei  Sehneeberg  erwähnt  wO^ 
den.  Diese  Formen  dfirften  wolil  von  Flnssspath  herso- 
leiten  seyn. 

38.    Psilomelsn   nach  Wurfelera. 

In  der  Gegend  ron  Schöllgrippen  bei  Alcenao  in 
Spessart  liommt  aof  einem  Braun-Eisenstein-Gango,  der  im 
Gneiss  aufsest,  das  Wärfeiers  in  Ueiaedern  ond  in  die- 
sem, mit  den  Flächen  des  Tetraeders  verbundenf  In  der  |io- 
larischen  Enteekang  vor,  es  ist  aber  häufig  mit  einem  Ueber- 
sug  von  Psilomelan  versehen.  Die  dadurch  gebildeten 
UmbflUangen  findet  man  meist  noch  erfüllt  oder  anob  mit 
einem  grösseren  oder  kleineren  Kern  versehen  ^  in  seltenereo 
Fällen  gans  hohl.  In  jener  Hinsicht  ist  so  bemerken,  das« 
die  orsprflnglicbe  Sobstans  fast  stets  mehr  oder  minder  ver- 
ändert erscheint,  indem  das  frische  Aassehen ,  der  Glans^ 
die  piatasiengrttne  Farbe  verschwnnden  sind  ond  statt  des* 
Bern  die  Masse  erdig,  matt  und  oekergelb  sich  aeigt,  dena 
das  Wfirfelers  hat  eine  Verändemng  im  Braun-Eisenocker 
erlitten.  Die  (}mhällangs»Pseudomoi*phosen  zeigen  aus* 
sen  eine  ranhe  and  onebene,  manchmal  etwas  nierenfi^rmige 
Oberfläche  und  aogernndete  Kanten,  selten  sind  lestere  dem* 
lieh  scharf.  Innen  lassen  sie  meist  rauhe  Wandungen  wahr- 
nehmen. 

Bs  wurde  him>  te'  t%  +  Ik^  Im^  +  ISU  dorok  M« 
amhillt  ond  verdrängt. 

•   Bd.  VI,  p.  IM. 
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J9.    Sittlitpalb  Mob  Flatüpalft. 

Dei  Aafti'eteiis  von  AfrerkrysfaHen  des  Zinkspatlis 
nach  Flassspath-G^staiteii  erwfihht  v.  Leoiihard  in  set- 
nem  Handboche  der  Oryktognosie  *.  Leider  findet  sich  aber 
nichu  Nähei*e8  angegeben  fiber  deren  Beschaffenheit  und  daa 
Vorkomilien  derselben. 

Ca  P  wurde  hier  darch  2fn  Ö  verdrfingf. 

et»    tfittkspatb  aaeb  KaUspaCb« 

Del*  Zinkspath  wird  In  ÜmhOlIungs^Pseadoniorphosen 
nach  Kalkspath-Formen,  namentlich  in  sehr  spitzen  tthom- 
boedern  (sogenannten  Schweinsziihnen)  getroffen.  Die  Kry» 
italle  sind  innen  hohl,  aussen  etwas  drusig  und  eugerundet. 
Der  Kalkspath  ist  verschwunden.  Diese  Pseudomorphoseti 
finden  sich  nach  W.  Phillips  ^  au^  Bleierx-Gfingen  im  Berg- 
1ia\k  der  Gegend  Von  Bristol  und  eu  Holywell  in  Flint- 
thift;  auch  kommen  solche  bu  Matloek  in  Derbyshire  vor. 
BoüRROH  efwfthnt  ***  ebenfalls  mehrei^er  Zinks|iath-Rrystall6 
In  Pomien  vom  Kalkspath;  namentlich  Ewel  dpitsere  Rhom- 
lioeder  (q>  und  f ;  —  |  R  und  —  1  H)  und  das  Skalenoe- 
der  (b;  R").  Diese  Krystalle  waren  snm  Theil  innen  hohl; 
die  meisten  hatten  Jedoch  den  Raum,  welchen  früher  der 
Kalkspath  eingenommen,  beinahe  gSnelich  ausgefüllt. 

£s  wurde  hier  £a  €  durch  2ii  &  umhfillt  und  verdrfingf. 

41.    Kiesel^lnb  aasb  Flussspath. 

V.  Lronbabd  f&hrt  wttrfliche  Afterkrystalle  von  Galmet 
•n  t,  Welche  wahrscheinlich  von  Flussspath  berrflhrten'; 
aber  auch  hier  ist  weder  die  Beschaffenheit  derselben,  nocfi 
das  Vorkommen  nilher  erwfihnt. 

Ca  Fe  wurde  hier  durch  iZuilSi  +  ^H  verdrängt. 


*    Zweka  Anllage.  1616.  pf.  ISO. 

^   jka  ^menUttf  iatfodaetion  ta  knowltdge  of  Ißaerakgie.   Loadai 
1823.  p.  3&S  and  366. 

Cataloque  ile  la  collectiott  miaeralogique  du  Roi.  Baris  1817.  p.  374. 
t    A.  b.  O.  'p.  %t$. 
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4S.  Kiet«l*ZiBk  mA  Kiiktpatb. 
Weniger  selten  hat  man  das  Kleael-Zinkln  UmbflUtinge- 
Pseodomorphoaen  naeh  Kalkspath-Formen  gefunden^  na« 
Bientlieh  in  neuerer  Zeit  auf  der  Erslager- Stätte  im  Ra»- 
melsberg  bei  Ooaslar  am  Bars.  Die  Gestalten,  welche 
dareheinander-  and  aufgewachsen  sich  seigen »  sind  die  des 
stampfen  Rhomboeders  (g).  Der  Kalkspath  liomrat  hier,  wie 
es  seheint,  aaf  Spalten  in  einem  Erse  vor,  das  ans  fein- 
fcdmigem  Bleiglans  besteht,  der  mit  Blende  and  etwas  Eisen- 
kies  gemengt  ist.  Jener  seigt  sich  nun  von  Kiesel-Zink  um* 
httUt  and  von  demselben  com  Theil  gans  verdringt,  so  dass 
man  diesen  Prosess  vom  Anfang  bis  cur  Vollendung  verfol- 
gen kann.  Zuerst  wird  der  Kalkspath  mit  einer  feinen  Lage 
von  Kiesel-Zink,  hrKunlich-  oder  gelblichgrttn  von  Farbe,  llbep- 
Bogen,  wodurch  die  Krjstalle  «war  eine  matte  and  etwa« 
rauhe  Oberflftche  erbnlten,  aber  sonst  siemlich  scharfe  Kan- 
ten behalten  ond  die  Form  selbst  sich  daher  immer  nooh 
sehr  deutlich  darstellt.  Werden  solche  Krystalle  serbrochen^ 
so  sieht  man ,  dass  Jene  Rinde  theils  unmittelbar  auf  dem 
Kalksparh  aufliegt,  theils  durch  einen  feinen  Zwischenraum 
von  demselben  getrennt  ist.  Dieser  seigt  sich  entweder  hohl 
oder  in  der  Regel  mit  einer  feinkörnigen,  pordsen  Masse 
von  Kiesel-Zink  erfOllt.  Der  Kalkspath  ist  auf  der  Oberfläche 
■eriressen,  und  man  nimmt  hie  und  da  wahr,  wie  Jenes  In 
diesen,  und  swar  in  der  Richtung  der  Blätterdurchgänge, 
eindringt.  Nach  nnd  naeh  verliert  der  Kalkspath  immer 
mehr  an  Umfang,  bis  er  endlich  gänslich  verschwindet  und 
Umhüllungs-Pseudomorphosen  surttcklässt,  die  im  Innern  ge- 
wöhnlich mit  poröser  Masse  von  Kiesel-Zink  erßlUt,  selten 
gauB  hohl  sind.  Diese  leBtere  unterscheidet  sich  von  der 
eigentlichen  UmhfiUungs-Rinde  sehr  deutlich  durch  eine  gelb- 
lichbranne  Farbe  und  die  kömige  ZusammensetBung.  Aus- 
sen hat  sich  hie  und  da  krystallisirtes  KieseUZink  auf  den 
Peeudomorphosen  angescEt  Das  Kiesel-Zink,  welches  hier 
den  Kalkspath  umhüllt,  scheint  hauptsächlich  der  Zersetsung 
von   Blende   sein   Entstehen   an   verdanken*.    Diese  wurde 


5tM 

Holbidit  Boent  tm  sdiwefekaareii  Zinbozyily  dttn»h  Binflm« 
Jm  SftvertCoffeSy  mngewMidelt,  dann  traf  die  In  Wasser  auf- 
gelOate  Kieselerde  liinsa,  verband  sieh  mit  dem  Zinlioiyd  so 
Kiesel-Ziinli  nnd  die  Sehwefelsiiire  ging  sum  Thell  an  den  Katlc 
iber,  weleber  aas  seiner  Stelle  getrieben  warde  und  seete 
sieh  aiit  dleaeai  «ds  Gypa  an,  dessen  Veri^oonmen  hier  von 
ZiMmaMAMN  beobaelitet  worde. 

In  der  Gegend  ven  Iserlohn  in  Westphalen  iLommt 
das  Kieeel-Zittk  auf  lagerfthnliehen  iUnmen  swischen  Gran* 
waelie  und  Debergangskalk  vor  and  dringt  in  lealeren  In 
gangardgen  Spalten  ein.  Anf  der  Zeehe  8tahl«cbniiede 
findet  sieh  hier  das  Kiesel-Zink  ausgeceichnet  in  Formen  des 
Kattspaths«  In  meiner  Sammlong  belinden  sich  mehrere 
Eiemplare  ven  diesem  Fondorte,  die  mir  m  folgenden  Be« 
■mrkttngen  Teranlassnng  geben:  eins  derselben,  welches  ich 
der  Gite  des  Hrn.  Dr.  Sack  in  flaHe  *  verdanke ,  r.elgt  be- 
seadsM  grosse  Krystalle;  die  Länge  der  Hlilfte  von  einer 
der  lesteren  beträgt  etwa  drei  Zoll,  die  andere  Ist  einge« 
waeheen.  Doch  seilen  hier  noch  grdssere  Krystalle  gefan» 
den  worden  seyn.  Sie  sind  aber  selten  rein,  sondern  ee 
rage«  gewöhnlich  ans  den  FiKchen  kleinere  Individuen  her* 
ver»  so  dass  mehrere  dieser  grösseren  Krystalle  gleichsam 
ans  vielen  kleinen  snsammengesest  erscheinen.  Die  Formen, 
wdehe  dieselben  eelgen,  sind  ein  sehr  spttaes  Rhomboeder 
(4R),  ein  spitses  Skalenoeder  (2R')  und  die  sechsseitiger 
Si«le  mit  den  Fliehen  des  stun^pfen  Romboeders  g  verbnn- 
den*  Die  Krystalle  in  lefeterer  Farm  erscheinen  gelblieh* 
«ider  rötbliehbrann  gefkrbt,  wlihrend  die  In  den  andereil 
Geetalten  govfthnlieh  eine  schwirBltehbraune  oder  ockergelbe 
Farbe  .wahrnehmen  lassen,  welche  leatere  aber  mehr  von 
einem  DeberEog  von  Braun-Eisenocker  hersnrfihren  scheint; 
Die  Oberflflehe  der  Krystalle  Ist  rauh  und  uneben,  oMinch» 
mal  auch  klein  nlerenffermig,  die  Kanten  sind  Jedoch  met- 
§!teM  scharf.  Die  Dmhttllungsrinde  äeigt  sieh  bei  den  dun- 
kel gelkrbten  Krystallen  gewöhnlich  sehr  dünn,  die  Masse 
derselben    Ist    dicht    nnd     von    der$elben    Farbe  j    seltei^ 
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flwM  nobler«  86  ilMi  j^m  aaf  iIm  eMw  Bli#k  fii»  ftnliiii« 
Btoenftoiia  gehalten  wevflaii  tonnte,  wie  4mmi  ftlMvhafqil  4fM# 
Kry^liille  tffter»  filr  Ps^ndoniorplMwea  iron  knrter««  Minertfe 
•figesf^ben  wmslen»  Es  •ch^i«t  amob  «Herrfiiiga  ein«  llen« 
gsiig  von  Kle«el*Zink  nod  Bi^avü-fitoeiislei»  ßt#t^f«iiil?ii  Ml 
haben  9  wie  es  ja  ebne4e«i  ni^lkt  selten  V4>rbeausit,  weleha 
Erscheinung  b.  B.  t.  Dkchsn  ene  4er  Gegend  ven  TaraiH 
w  i  t A  in  Scbletien,  wo  Kiesel-Zinii  in  eaasererdentlieher  Meng» 
sieh  finilel,  anftihrt  %  indem  er  sagl :  j^die  BriQn»Biae«steinft 
Jener  Gegeed  sied  oft  so  cinkiseb«  dass  diehie  Gesaenge  vmpw 
honunen«  welche  ebensowelü  flir  Zinkglaaem»  als  filr  Eise»-» 
stein  gelMÜten  werden  hftnnen^.  Und  so  ferhült  es  sieh  hier 
mit  jener  Rinde;  daher  nach  die  dunliie  FArbung,  Becraeli* 
tat  man  aber  die  Braebfifichea  derselben  dnneh  di^  Loope^ 
#o  nimml  man  imaier  etwas  Jfcryetalliniscbes  wahr,  was  deaa 
reinen  Bri^on*£isensteio  aiangell.  Bei  den  Hehler  gettrbiea 
i(rystaUen  ist  die  Rinde  etwas  dicker  nnd  diese  bestelH  4mm 
a4»eh  gana  ans  krysUlIloiscbem  Kiesel«*Zink»  Aech  diese  PseiH 
demorphosen  sind  nie  gans  hohl,  sondern  sie  seigaa  sidi 
mehr,  oder  minder  mit  einer  porösen  oder  aneh  aelligeli 
Masse  derseUben  Natwr  erfüllt.  Naehdem  n&mljeh  die  Kal^spatlh» 
(Lrystalle  umhoUt  wareni  drang  jene  Masae  imoh  ijsnen,  ßmA 
i^war  nicht  gleichmtfssig,  sondern  an  vielen  S^eUen,  eor.  and 
in  den  Kaikspeth  in  der  Riohtnng  der  BlütterdorchgKiii;» 
ein;  anf  diese  Weise  entshindenf  als  janer  gen«  verscbwan^ 
den  war^  eine  Menge  ron  grösseren  und  lileineren  r^gel* 
miasigen  Zelleni  die  alle  die  Form  des  Kslkspatb-Rhomboedem 
neigen.  Die  Wandungen  dieser  Zdlen  sind  theils  mit  eieren«» 
förmigem  Kiesel-Zink,  theils  out  sehr  Ueinen  lürystallen  dior 
ser  Sobslans  bedeckt«  Hie  ond  da  siebt  man  aueh  ganse 
Reihen  solcher  Zellen  mit  derbem  Kiesel-Zink  erfiSUC;  oder 
das  Ifluiere  der  Krystalle  wird  ttberbanpt  nnr  von  einem  pe« 
eöeen  Gemenge  ohne  regdmössige  Andentneg en  ehgtmommeno 
Die  Krystalle  sitaen  theils  enf  einmr  nierenftrmigen  Rinde 

*    Haodboeh  der  Geognösie  von  db  la  Roche,  deutsck  bearbeitet  von 
¥<  DscHBR.    BerXii  tSSt.  p.  608. 
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KleM^Ziiili^  (keik  nul  ei«er  mII%vi  Mos«  domlbw 
Arty  wfo  ale  eben  eis  Auefttllung  negtigebeo  warde^  wadurob 
tiek  deellioh  bemeMtellt,  Amm  der  KaUopath,  welcher  den 
Krjretellea  ale  Unterlage  diente,  ebenfiills  verdrUngt  wurde« 
Ehi  Exemplar,  d«e  ich  betitae,  besteht  gänzlich  autf  einer 
periSaen  und  aelligen  Ma«ae  ven  Kb«el*Ziiik,  dabei  se^t  es 
Drsnenrisine  nnd  In  diesen  eltcen  die  Pseudanorphoaeo« 
Jene  iat  kryatallinieeb^  nnweilen  etwas  dicht,  nnd  in  den 
Zellen  «nd  Poren  finden  sich  Znsanmenhäufungen  von  bdchst 
klefoen  Krjpstallen  von  Kieset-Zink,  die  sieb  aber  durch  ihren 
starkef»  GJasglan«  sogleich  Sehr  kenntlich  machen. 

Femer  konwit  noch  Auan*  dfeaelbe  Art  ron  Pseudo- 
mcrpknacn  in   Oerbyshjre   nnd   an  Scbemnits  in   Ün« 

gsm  vor« 

•    •• 

Bai  dieser  Umhttllnng  verschwindet  Ca  C  nnd  wird  durch 
li^«5i  +  SH  ersea«. 

43.    Kiesel-Zink  nach  Bitterspat h. 

Du.MAim  **  führt  6a  Im  ei  in  hohlen  rhomboedeHschen 
Afterkrjstallen  an,  die  auf  den  Rluftfltlchen  einer  grobkör- 
nigen, nniveilen  mit  Qnara  nnd  Bleiglana  verwachsenen, 
braennn  Blende  vorkommen«  Man  fand  sie  auf  der  Grube 
8t;  Andreasberg  bei  Lindenberg  im  Siegen'schen ,  nnd 
ewnr  nnf  einem  Gange  in  der  Grauwacke,  der,  vier  Fnss 
miehtig,  Ble^(laaa,  brenne  Blende  und  etwas .  Kupferkies 
ffekrCe«  Ein  EtempbHr  der  Art  von  da  her  befindet  sich  in 
meiner  Snmmlang«  Es  neigt  recht  deutlich  jene  Psendomor* 
ph— tu,  nn  welchen,  nach  der  Form  «i  «rtbailen,  der  Blt- 
ternpntb  ak  Modell  diente,  denn  von  der  frllheren  Sub* 
sinne  ist  niebte  n^br  vorbanden.  Se  sind  Bbomhoeder  der 
Grmndgeetalt,  nnm  Tkcil  «üt  der  ebarakleristisehen  Biegung 
dar  Fliebnn.  Das  Kiesd-Zink,  wdches  hier  offenbar  »üb  der 
Zereetnnng  der  Blende  hervorgegangen  ist,  bat  diese,  so 

* 

*    Maauel  of  lIGacratogy.  •  Sdinbniip  1634.  p.  44. 
^    avetssat  tataliiriicha  IMbsmicbt  der  minsrar.  ebilaobea  Foaaiiicn, 
Mättufg  t814.  p.  379* 
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uie  die  Krystnlle  von  Bitterspath,  welche  auf  jener  sassen^ 
überzogen,  dabei  dieselben  verdrängt  und  hohle  P8eadolD0^ 
phosen  gebildet.  Aussen  besitzen  diese  eine  rauhe,  gekörnte, 
matte  Oberfläche.  Innen  zeigen  sie  meist  dieselben  Verbält- 
nisse, doch  sieht  man  auch  manchmal  den  Abdruck  der  frü- 
heren Form  recht  scharf;  die  Farbe  ist  eine  blaulicbgniQe 
oder  nelkenbraune.  Nicht  alle  diese  Krjstalle  wurden  rund- 
um ausgebildet ,  die  meisten  zeigen  sich  auf  der  einen  oder 
der  anderen  Fläche,  selbst  auf  mehreren,  durchlöchert,  ja 
von  manchen  sind  sogar  nur  Segmente  vorhanden.  Diese 
Erscheinungen  rühren  jedoch  nicht  von  einem  Zerbrochen- 
seyn  der  Krystalle,  sondern  von  einer  mangelhaften  Umhül- 
lung her,  was  man  deutlich  an  den  eugerundeten,  klein  nieren- 
förmigen,  manchmal  selbst  stalaktitenartigen  Enden  oder  Ab- 
sätzen des  Kiesel-Zinks  sieht ,  wo  solche  Höhlungen  oder 
Segmente  vorkommen.  Die  Rinde  der  Krystalle  ist  fibrigens 
Kiemlich  dick  und  besizt  körnige  Zusammensetzung.  —  CiC 
+   MgC  wurde  hier  durch  2Zn*  Si  -4-   3H  ersezt. 

44.     Kiesel-Zink  nach  Bleiglanz. 

In  meiner  Sammlung  befindet  sich  eine  Stufe  ans  den 
Enr.gangen  im  Gneiss  von  Freiberg  in  Sachsen,  welche 
Uaihüllungs-Pscudomorphosen  von  Klesel-Zink  in  Fonnen 
von  Bleiglanz  zeigt.  Es  sind  Cubo-Oktaeder.  Die  Obe^ 
fläche  dieser  Krystalle  ist  da,  wo  die  Umhüllung  eben  ent 
begonnen  hat,  rauh  und  uneben,  später  aber  zeigt  sie  ticn 
nierenförmig,  hie  und  da  selbst  traubig,  Kanten  und  Ecken 
erscheinen  zugerundet;  sie  sind  braunlichschwarz,  seltener 
gelblichbraun  gefärbt.  Die  meisten  dieser  Krystalle  besitfcn 
noch  einen  Kern  von  Bleiglanz,  nur  bei  wenigen  ist  diefcr 
gänzlich  verschwunden  und  eine  gelbliche  poröse  und  weicM 
Ausflillungs-Masse  vorhanden.  Manche  der  Krystalle  seig^" 
das  EigenthUmliche,  dass  das  Kiesel-Zink  von  einer  ibrtir 
Flächen  aus  mitten  in  den  Bleiglanz  eingedrungen  ist  und 
diesen  hier  verdrängt  hat,  während  zwischen  dieser  A^^ 
fiillungs-  und  der  Dmhiillungs-Masse  an  den  anderen  Flächen 
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iMMh  sotMifiienliMgeiide  Lagen  toa  Bktgfsiis  TorlMndm  sind. 
Am  Kietel^Zink  beaist  feintchalige  Abtonderang«  Es  seheitit 
tmeh  hier  Blende  die  Verenlaseong  cor  Bildung  dee  leeteren^ 
gegeben  ma  beben,  denn  einige  Tlielle  yon  Jener,  welobe  en 
dem  Eiea^lere  aiefatber  sind,  neigen  sich  nngeneebeinlieh 
etwne  verftnderC.  Äneh  die  Krystalie  von  Qnarsy  weiche 
von  dmr  Qmrs-Unterlage  des  Ctennen  auegehen,  eind  neistetie- 
ginnlteh  Ton  Kiesel-Zink  ilbersogen« 

Es  ist  hier  l^b  von  "Si^n«  St  +  SH  nmhOlU  und  enn 
Thell  verdrftngt. 

4S.    Kiesel-Ziak  naeb  Pfromerpliit 

Ferner  findet  sich  das  Kiesel- Zink  In  seohsseltlgen 
SSnIen,  die  von  Umhtfllnng  und  Yerdrfingong  des  Pyro- 
•orphits  herrflhren.  Ausgeseichnet  kommt  es  auf  solche 
Weise  cn  Caldheok  Fell  in  Camberlsnd  auf  Ersgfingen 
vor.  Auf  einer  etwas  serfressenen,  porösen  Qoarn-Hasse  hat 
iieb  ein  mehr  oder  minder  dicker  poröser,  nach  aussen  trau- 
ben*  oder  nierenftrmiger  Debercog  von  smalteblanem  und 
blaulichweissem  Kiesel-Zink  angesent  und  auf  lesterem  wieder 
Pyromorphit  in  sechsseitigen  Sftolen.  Diese,  welche  auf-  und 
dnrdieinandergewachsen  erscheinen,  wurden  nun  spAter  von 
Kleeel-Zink  nranogen  nnd  ihre  Snbstans  verdrängt,  so  dase 
Jenes  die  Gestalt  von  lezterem  in  hohlen  Krystallen  bewahrt. 
Dieser  Proness  Iftsst  sich  auch  hier  in  seinem  Vorschreiten 
verfolgen,  indem  an  den  Eiemplaren,  welche  ich  besitne^  vom 
reinen  Pyromorphit  an  bis  nn  den  hohlen  Krystallen  von 
Kiesel-iQnk,  bei  welchen  jede  Spur  von  Jener  Substans 
verschwunden  ist,  alle  Mittelstufen  sn  sehen  sind.  Zuerst 
werden  die  honig-  und  grünlichgelben  Krystalle  von  Pyro- 
morphit mit  einem  dünnen  Deberieng  von  weissem  oder  blau- 
lichweissem  Klesel-Zink  bedeckt,  durch  welchen  hindurch  die 
Farbe  der  ersteren  dentlich.  Jedoch  etwas  modlftdrt,  sn  erken- 
nen Ist;  diese  verilert  sich  aber  immer  mehr  nnd  mehr, 
wihff«nd   des    vorsehreitenden    Prosessee    nnd    dem 
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Tt^rhindtoefi  allflillligeii  VeraeWUnUn  4«r  Pyyiorpii8ti 
MiiMe;  iinr  hie  nnd  flu  sehididierl  noch  ihv»  Varbtf 
dtireh,  wftkreiid  der  Ueberievg  iotter  inlensivär  mi  bl««or 
Füi'bang  wird«  Zerbrieht  mftn  Krjalutte  der  Ak  tmt  ver- 
«rhiedeiMii  Sittfen  der  Veründeraiig  iidieiid,  «o  «kfat  oMiiy 
Mrie  anfangs  da«  Kitsel^ZinlL  fest  eaf  detti  Pyreaiorphit  Itsgt^ 
imm  ein  Zwisohenrenn  entstellt,  indem  die  Messe  des  lea- 
teren  sich  vermindert,  perlte  wird,  gieiehssm  cnsilmsieii« 
nchrempft,  die  des  ^r$teren  sl>er  etwas  nach  innen  annimmt, 
Jfdoch  meist  nicht  im  Zosammenliange.  Endlich  verschwin» 
det  der  Pyromorphit  gXnslich  nnd  es  bleiben  schdne  smelte- 
biaue  oder  blenlieh weisse  Umhttliangs-Pseudomerphosen  von 
Kiesel- Zink  enriick.  Diese  eeigen  eine  ranhe,  manchmal  etwas 
gekörnte  oder  fein  nierenfftrmige  Oberflftehe,  aber  gewübn« 
iioh  siemlich  scharfe  Kanten ;  innen  sind  die  Wandungen 
selten  von  ähnlicher  Beschaffenheit ,  meist  erscheinen  sie  dnH 
sig;  das  Innere  ist  selbst  sn weilen  gans  sellig,  —  Aehnliche 
Psendomoqihesen  nach  Pyromorphit*Formen  von  graulichem 
Kiesel-Zink  finden  sich  bei  Nertschinsk  in  Sibirien.  Ee 
sind  siemlich  grosse,  hohle  sechsseieige  Sinlen  mit  drnsiger 
Oberfläche ,  die  innen  theils  glatt ,  theils  vertikal  gestrelftt 
von  der  Oberfläche  des  früheren  Minerals  herrtthrend,  er- 
scheinen* 

Bei  diesen  Dmhüllungs  •  Psendomorphosen  wnrde  Pb  Cl 
4  Si'bs^  durch  2  2»»  Si  +  SH  verdrängt. 

46.    Zinnerz  nach  Feldspath. 

Aensserst  merkwflrdig  Ist  das  Vorkommen  von  Zinn* 
ers  in  verschiedenen  Formen  ven  Feldspath»  weiches 
J.  Davit*  suerst  auf  der  Grobe  Hoel-Goates  l^ei  St. 
Agnes^Beacen  in  Cornwall  auffand.  Diese  Krystalle^ 
meistens  Zwillings -Gestalten,  die  auf  verschiedene  Weise 
wieder  mit  einander  verwachsen  sind,  bestehen  ans  einena 
feinkörnigen  Aggregat  von  Zinnern -Körnchen  oder  kleinen 

of  lue  roysi  gcotoglesi  Bodety  6f  t!ofiiWall.  VM.  IT. 
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liüNvIiliieii )   iliit   gewOlinllch   mehr   oHer  mlnAer  mit  cbennr 
kleinen  Qniirc-Kltrnem  gemengt  erseheint«    Leztere  Substann 
eoll  in  lUeeem  Gemenge,  naeh  DaübrAe  *,  in  einem  Verhftihüee 
von  10  bi«  7S  Prosent  variiren.    Die  Oberflfiche  dieser  Kry-* 
Stulle  Ist  gekörnt,  ranh  and  aneben,  nnd  diese  am  so  mehr, 
j«  grifsser  die  Aggregat^^Theilohen  sind;   bei  sehr  feinkörni- 
gen Ckmengen  eeigt  sieh   dieselbe  mehr  eben  und  die  Kan- 
ten and  Beken  lassen  fiel  Schürfe  wahrnehmen,  welche  eben« 
feile  wieder  am  se  mehr  abnimmt,  Je   grobkörniger  jenes 
^wird.    Die  Krystalle  erscheinen  theils  brenn,  thells  schwöra- 
Kchbmnn  gefilrbt,  aber  nie  ganE  gleicbmSssig,  Al  der  Quars 
mit  seiner  weissen  Farbe  stets  darohschlmraert  ond  oft  tin 
der  Oberlliehe  gerade  am  höofigsten  sn  finden  seyii  iklrfte ; 
denn  Im  Innern  Ist  das  ZUnners  gleiehsam   mehr  ineinender 
fersehmoicen,  obwohl  die  körnige  Absonderang  sichtbar  bleibt^ 
wie  leh   diese  an  einem  serbrochenen  RrystsU  beebaektete. 
Aach  neigen  sieh  die  Kristalle  nieht  selten  gesprongen  and 
wieder  dareh  kleine  Krystalle  von  Zinnern  cnsammengekittet. 
Manche Feldspstl^Krjstalle  seilen  aneh,  nach  Ahker**,  Inder 
Mitte  von  Zinnern  darehdrnngen  seyn,   während  die  beiden 
Bnden  noch  aas  vollkommen  reinem  Feldspath  bestehen.  Noch 
einer    enderen  Erseheinong  muss  ich  gedenken.     In  meiner 
Snmmlnng  befindet  sich  nMmlich  ein  Zwillings  -  Krystall  von 
FeUepeth,   der  ginnllch   in   seiner  Sobstanz  verändert  Ist« 
Kr  best^t  aas  einem  höohst  feinkörnigen  Gemenge  von  weissem 
GHnmer  and  Qaara,  In  welchem  ZinnerB-Kömeheii  einge* 
sprengt  dnd;  doeh  dürfte  der  Gehalt  an  lesterer  Sabetans, 
deoi  Gewichte  nach  sn  artheilen,  schon  Eiemlich  gross  seyn« 
Es  scheint  hier  eine  Umwandlung  des  Feldspeths  xn  dnarn 
nnd  Glimmer,   nnd   Eagleich  ein  Eindringen  von  Zinners  in 
jenen  stattgefunden  nn  haben.      Dieser  Krystall  ist  von  S  f. 
Ja  st  in  Cornwall.     Aber  ganz  Aehnliches  kommt  auch  bei 
den   Krystallen   von   Hoel-Costes   vor.     Ich    besitze    einen 
ZwiHings- Krystall  von  daher,  welcher  an  seinem  einen  Ende 


*    Annal.  des  Mieea.    IIL  BM9.  Tom.  XX.  1841.  pg.  lio  «ed  111. 
**    V.  Lbohhard  q.  Baoifify  o.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1839,  pg.  I72U 

18* 


S76 

TOD  einem  kleineren  Kryatali  derselben  Art  JurehweeliMR 
ist;  lesterer,  so  wie  ein  Theil  des  ersteren»  nftmlieh  der, 
wo  jener  mit  diesem  in  Berülirang  stellt)  sind  gänslieh  uns 
einem  Gemenge  von  Zinners  und  Qoera  gebildet,  wilhrend 
die  andere  Hälfte  des  grossen  Krystails  die  vorher  berührte  Zu- 
semmensetsang  besist.  Es  möchte  hier  wohl  das  eine  Ende  des 
Ki*ystells  dem  eindringenden  Zinners  mehr  ansgesest,  oder  der 
Riehtang  9  von  welcher  diess  kam,  cugekehrt  gewesen  seyn. 

Alle  diese  Krystalle  finden  sich  nablreioh  in  einem  sei^ 
sesten  Granit,  und  swar  in  der  Nähe  eines  Ziuners^Gangesy 
der  diesen  durchsieht»  Man  kann  hier  wohl  unbedingt  die 
Entstehung  dieser  Pseudomorphosen  als  eine  Folge  der  Bil- 
dung des  Zinners»  Ganges  ansehen.  Wir  finden  flberhiiupt, 
dass  diese  Art  von  Gängen  oft  einen  gans  merkwfi^digeii 
Einfluss  auf  das  durchbrochene  Gestein  ausgeübt  haben.  S» 
bemerkt  v»  Dxchbm*:  ,»bei  Altenberg  kommen  Zinnsteil»* 
Gänge  im  Syenit  und  Feldstein-Porphyr  vor,  sie  verändern  dae 
Nebengestein  su  einem  Hornstein  mit  Quart-Körnern ,  worf» 
aueh  beträchtliche  Ersfllhrung  vorhanden  ist«  Derselbe  Por- 
phyr nmschliesst  Massen  von  Greisen  (Quars  und  GlimmerX 
wie  SU  Zinnwald,  worin  Zinnstein  fein  eingesprengt  ietw 
Hier  kommt  auf  lagerartigen  Gängen  von  Qnars  und  Glim* 
mer,  ausser  den  schon  angeführten  Begleitern ,  Bleiglans^ 
Fehlers,  Blende,  Schwerstein,  wiewohl  selten  mit  ddm  Zinn« 
stein^  vor«  Dieses  ganse  Vorkommen  hat  sehr  viel  Rätbaelhafleey 
deeh  ist  mvfIss,  dass  in  vielen  Fällen  die  Zinnstdnf&hmnr 
von  wahren  Gängen  aus  in  das  Nebengestein  weit  eindringt.^ 

Bei  diesen  Pseudomorphosen  wurde  der  Feldspath  durch 
Zinners,  also  K  Si  +  AI  9i*  durch  Sfn  ersest 

47,    Kohlentaares  Bleioxyd  nach  Barjrtspath. 

C.  Bbbgbiiann^  fuhrt  We  issbleiers  inPseudomorphosao 
nach  Barytspath-Formen  an,  die  sich  am  Kahlenberg, 

*    HandbQch  der  Geognosie  von  de  la  Rbcsbi  deotscb  bearbeilet  von 
V.  DbcmbM.  1832.  pR.  603. 

**    Clicmlsclie  IJntersncbBDg  der  Mineralien  nad  Hättenprodakte  dea 
Bleiberges. 
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mm  Kdlnlstthan  Berg  und  der  Peterheide  fAuden«  Die 
Oberfliehe  dieser  Krystaile  ist  muh  aiid  mit  Eitenoeker  fiber- 
m9gBtu  iü  Ifinem  sind  sie  hohl  und  die  Wände  «eigen  ei- 
BMI  OelierBOg  ren  WeisebleierB^Krystallen.  Es  wurde  hier 
fte  S  dareh  Pb  C  verdrüngt  und  s«m  Theii  ersest 

48.    Kohlensaures  Bleioxyd  nscb  Flussspath. 

Naeh  einer  In^iefliehen  Mittheilnng  des  Hm,  Bergraths 
ScbOlsk  in  Jena  liomuit  Weissbleiers  in  der  Form  von 
Flnssspath-Olitaedern  bei  Taiainsli  unfern  Nert- 
sehinsii  in  Sibirien  vor. 

Ca  P  wäre  hier  doroh  th  C  ersest. 

49.    Eisenoxyd  nach  Flossspath. 

Faseriger  nnd  diehter  Roth-Eisenstein  werden 
in Oiahfiiiangs-Pseudoaiorphesen  naeh  Flussspath- Formen, 
eewebl  in  Olitaedem  ab  wie  in  Würfeln ,  gefunden.  Lestere 
iensMO  in  der  Gegend  von  Sehwar senberg  in  Saeh- 
■mm  aekr  oder  minder  gross,  dureheinander*,  seltener einseln 
eiiigewaeheeR  auf  Gängen  von  Roth-Eisenstein  ror,  die  auf 
der  Gräniee  von  Granit  mit  Glimmersohlefer  und  Gneies  auf» 
treten.  IMehter  Roth-Eisenstein  bildet  die  erste  ümhfillungs- 
maeee»  Er  seigt  Wflrfel  mit  eiemlich  ebenen  Flächen  und 
ecliarfea  Kanten,  last  steh  aber  leicht  in  der  Richtung  von 
Jenen  ab,  oder  er  ist  mit  einer  gleiehmässigen ,  Biemlich 
dicken  Lage  von  faserigem  Roth  -  Eisenstein  ttberfeogen,  wo- 
durch dann  sehr  engerundete  Kanten  und  eine  etwas  dru- 
aige  Oberfläche  entstehen ;  dicf e  Rinde  lässt  sich  aber  leicht 
▼oa  Jenem  abnehmen.  Innen  enthalten  diese  Krystalle  stets 
mehr  «der  minder  Quars;  theÜs  seigen  sie  sich  gane  erfolk 
iFOn  einem  ktfmigen  Aggregat  dieser  Snbstann,  theils  sind 
nie  noeh  hohl  nnd  die  Wandungen  dann  mit  QuarE-Krystallon 
beeest.  Selten  findet  man  hier  den  Roth-Slsensiein  In  Oik- 
taedem.  In  seleher  Form  kommt  er,  so  wie  auch  in  Würfeln,  s« 
Johanii»6eergenstadt  in  Sachsen,  ebenfalls  auf  Gän- 
gen im  Gltmamrsehiefar ,   vor.    Diese  Krystalle  sind  aussen 
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i*aiili  unil  uneben,  aber  ziemlich  scharfkantig  ;  das  Innere  iit 
hohl  unti  die  Wandungen  nieren förmig.  In  schönen  Wür- 
feln mit  ziemlich  glatten  Flachen  und  scharfen  Kanten  Her- 
den faseriger  und  dichter  Koth-Eisenstein  bei  Amönau  uii- 
ueit  Marburg  in  Hessen  getroffen.  Sie  kommen  hierin 
Nestern  von  Kuth-Eisenstein  in  einem  Baryt-Gange  vor,  der 
im   rothen   Todt-Liegentlen  aufsezt. 

Bei  dieser  Umhüllungs-Pseudomorphose  wird  Ca  F  durch 
i^e  verdrängt  und  zum  Theil  ersezt. 

50.     £  i  s  0  II  o  X  y  (1    nach   K  a  1  k  s  p  a  t  Ii. 

Viel  häufiger  wird  das  Eisenoxyd  in  UmhUUungs- 
Pseudomorpliosen  nach  Kai  ks  pa  t  h- Fo  rmen  ,  als  in  denen 
von  Flnss^patli  gefunden;  und  zwar  trifft  man  In  solchen 
mehrere  seiner  Arten:  Eisenglanz  und  Eis  engl  imner, 
faserigen  und  dichten  Roth -Eisenstein. 

Ausgezeichnet  kommt  der  Eisenglanz  zu  S  u  n  d  wig  bei 
Iserlohn  in  VVestphalen  in  Skalenoedern  und  in  spitK*« 
Rhomboedern  f  mit  üeberresten  des  primitiven  Rhomboeieri^ 
zuweilen  auch  noch  mit  den  Flüchen  des  Skalenoeders  r 
verbunden  (R» ;  —  2  R.  R ;  R^.  —  2  R.  R.),  vor.  Die 
Krystalle  erreichen  zuweilen  eine  Grösse  von  3  bis  4  Zollt 
besitzen  meistens  glatte  und  ziemlich  ebene  Flächen  und 
scharfe  Kanten.  Sie  sind  gewöhnlich  mit  einem  feinen  Uebe^ 
zug  von  Roth-Eisenocker  oder  Roth-Eisenrahm  versehen;  i» 
Innern  zeigen  sie  sich  meist  hohl,  selten  ist  noch  ein  Kern 
von  Kalkspath  vorhanden.  Dagegen  sind  die  Wandoiig«» 
oft  ntit  Quarz  -  Krystallen  Umkleidet ,  oder  es  hat  sich  der 
Eisenglanz,  der  in  einem  blätterigen  Aggregat  die  Masse  die- 
ser Krystalle  bildet  ,  nach  Innen  hin  in  kleinen  Individuen 
ausgeschieden.  Quarz  oder  dieser  und  Eisenglanz  zusamDefl, 
erfüllen  manchmal  den  ganzen  Krystall.  Nicht  selten  iwf^ 
man  einen  pseudomorphischen  Krystall  der  Art  über  eioeo^ 
anderen,  so  dass  dieser  von  jenem  eingeschlossen  wird.  »^ 
lässt  sich  jedoch  leicht  die  obere  Schaale  von  dem  Kerne 
ablösen,    obwohl   die    Masse    des    oberen    dicht   an   die  de« 
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iaiMiw  Krfitpit  msehliesst    Ob  dteM  Ersob^lnnng  in  dtfi* 
•oMMtiv^a  Bad  gltiokmlKMigef»  VevilrXngiin^  des  Kuttspaths 
o^MT  darin  ihr««  Ortuid  h«be,  d«st  sidi  über  die  erst«  UdH 
hflUnng««*  Masse  neuer  Kslkipstb    «ngesest  habe,    der  dsmi 
ebenhlls  verdWingt  warde,  int  schwer  ku  besthnmen.     Viel- 
leisiit  haben  beide  Vorgänge  stattgefunden.    Ffir  den  leateren 
findet  auin  sehr  sehöne  Andentnngen  in  desi  Yorbomoien  des 
KiJhspaths  iai  Eiseaberge  bei  Brilon  Iq  Westphalen.  An 
ahiar  Stafe^  weiehe  leb  ven  dort  her  besitae,  ksnn  msn  sehr 
d— slieb   fbel   versebledeae   Bildungen  von  Ksikspsth  anter- 
adMldc«^  indem  jede  von  der  anderen  durch  einen  Dsbersug 
vaa  BaA- Eisenstein  getrennt  ist.    Die  erste  Kslktpsth-Lsge 
aaata  sieh  auf  diehteoi  Rothi^Eisenstein  «b;  dIeKrjstslIe  des- 
ssibea   wurden   nun  adt   einer  dünnen   Rinde  von  lesterem 
Minarale   fibarsogea;  darsaf  fand   der  sweite   Absata   von 
ILsikspiA  Statt,  der  ebanfiills   mit  einer  Lage   von  Retl^ 
Eiasaüein  bedeckt  wurde,   auf  welelie  sich   dsnn  die  teste 
JUfkspath -i Bildung  anlegte,   die  oberflflehlich ,  durch  feine 
Tbaflelien  ran  Rotb^Eieenstein,  roth  gefkrbt  erscheint,  gleich- 
aaas  eine  Andeutung,  als  ob  jener  Prosess  sich  hxtte  wieder- 
bala«  waUea.     Die  Krystalie  der   friheren   Bildung  lassen 
sieh   fllirigeas  leicht  aus  der  Masse  der  spfiter  abgeseaten 
iMrausUtaan;  aaeb  fiillen  in  der  Regel  die   Hauptaien  dei" 
sieb  undilllienden  Krystalle,  ee  sind  Skaleneeder,  ineinander. 
Heluaen  wir  nun  an,  dass,  statt  eines  bfosen  Ceberaugs  Ton 
RatlifEisenstsin,  eine  fttrmÜobe  ümhttllung  mit  Verdrängung 
dasKsIhspstbs,  und  «war  mehrere  Male,  eingetreten  sey,  so 
mOebte  sich  die  oben  beriihrte  Bi-seheinnng  dadurch  erklä- 
ren lassen. 

Was  aun  das  Yorkammen  dieser  Pseudomor|ihosen  he- 
tiiffi^  so  wUl  ieh  Dasjenige  anfWiren,  was  dartiber  r.  DscHaa 
sagt*.  «Die  Eisengkinae  und  Roth  •Bisensteine  erfMIen  in 
der  Nibe  von  Sundw^  eine  Menge  von  Klüften  im  Uebergang^ 
Kalkstein.  Blase  n«bera  sich  tiisHwelse  durch  ihr  rege^ 
Stnieben  und  Fallen  und  eine  anhaltende  MSebtigkeit 
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Wohl  saweilen  gangiirtfgen  LagerttMtten;  dngegtii  auf  dar 
Anderen  Seife  oft  die  beaohige  and  kropfArmige  Geetelt)  dM 
Abschneiden  gegen  geschloMenen  Kalkstein ,  in  dem  aveli 
jiiclit  die  geringste  Spar  einer  dareheetsenden  KInft  aielie- 
imr  isl  I  gans  Demjenigen  i^idertpreehen ,  was  fiinge  eharaib* 
lerisirt.  Die  Hsnptmasse,  welche  sich  anf  diesen  Lager» 
stArten  findet,  ist  ein  dichter  EiSenglanB  oder  diebtar  Rotfa^ 
£tsenstein  mit  krystallisirtem  Eisenglans  and  Onara.  Ansaei^ 
«deo  findet  sich  noch  Kalkspath)  dessen  sebtfne  Krystaüa 
Gelegenheit  nur  Bildung  der  roerkwArdigen  AfierkryalaUe 
gegeben  haben »  welche  Jest  ans  dichtem  £isenglan»e  beat^ 
hen,  oft  ancb  noch  einen  Kern  von  Kalkspath  nnd  Bravi»» 
^path  seigen.  Die  OberflSehe  dieser  Afterkrjatatte  ist  mit 
Roth  *  Eisenrahm  fibernogen;  sie  stehen  aber  niemala  firel, 
sondern  es  findet  sich  immer  eine  Masse  ^  welche  die  oft 
grossen  Krystalle  genau  nmsebllesst  und  einen  Abdroek  der- 
selben darstellt«  Dass  diese  Formen  einst  dem  Kalhapath 
4M»gehtfrt  haben,  leidet  wohl  keinen  Zweifd,  aber  eine  Er- 
aeheinungy  die  man  an  einer  mAehtigen,  gangsrtigen  Kalk- 
.spath-Masse  an  demselben  Punkte  beobachten  kann,  maeht  ea 
wahrscheinlich,  dass  es  nicht  freistehende  Krystalle  gewesen 
sejen,  sondern  dass  sie  in  einer  krystallinisehen  Masse  von 
•Kalkspath  irnie  lagen«  Hier  nimiieh  siebt  man  ekie  ganse 
.Lage  von  aolchen  Krystallen,  welche  ihre  Spitnen  reohtwin« 
kelig  gegen  die  Fläche,  worauf  sie  an%ewachsen  -sind,  in 
die  Höhe  erheben,  so  dass  Kalkspath  aber  wiedernm  die 
Zwischenriiame  nwischen  den  Spitaen  aoafldlt  and  dieae 
Krystalle  so  mit  der  ganaen  Blasse  vereinigt.  Die  KiOfba, 
worauf  der  Eisenglana  einbricht«  sind  gewöhnlich  nicht  mfich^ 
4iger  als  ein  halbes  Lachter;  indeaaen  erweitem  sie  sich  oft 
in  knrsen  Entfernungen,  sieben  sich  aber  auch  ebenso  bia 
anf  wenige  Zolle  nosamoMn.  Der  Besirk,  in  welchem  alo 
in  der  Gegend  von  Sundwig  vorkommen,  ist  eingeschrinkt, 
über  denselben  hinaus  iat  ihr  Vorkoaunen  anlieluinnt*  Jena 
atraiehen  In  aabr  verschiedenen  Richtungen,  die  aber  von 
der  Art  sind,  dass  sich  eine  grosse  Me^ga.  derselben  »i  dem 


9S1 
Pnmkt  sMumMiMQhiiMwn  nnssteti ,   we  j«st  daar  mggiiiiiiKi 

Die  i»beii  ven  ¥•  Dmbbh  angelHihrte  Ersohelfiimg,  w»« 
ifh  KüUMpath  -  KrygtelU  in  einer  Katkspeih  •  Messe  selbet 
Jürgen,  beweist  wohl,  liase  Jeiie  suerst  vorliemleii  waren, 
•h«  sie  von  dieser,  weiche  spffter  hiiiEaftrae,  aaihüMc  worden^ 
Dte  BHckiug  der  Psendoaer|ihosen  an  anderen  Stellen  die* 
nnr  Lokalitilt  aber  aMisele  scattgeftinden  haben,  eo  lange  die 
Krjetnlle  dea  Kalbsfiatha  frtigeatanden  waren,  Ja  es  scheint 
bi«r  ebenfaUs  ein  Weeheel  von  Kallispath-  nnd  Eisenghinn» 
Abeatn  angedeutet  so  aejm,  nnd  Jene  Krystalle  wurden  viei- 
leieltt  von  der  Umlilttvng  von  iSisenglana  nur  daruea  ver^ 
aehont,  well  aie  durch  die  sie  umgebende  und  den  Raum 
erffeUende  Kallispath •  Maase  geaebüat  wurden,  indem  diese 
frAer  alrh  abgelegt  halte,  als  der  Eisenglsna  auftrat» 

Im  Brieoir   bei  Markirchen   im  Eleass  finden  sich 
auf  Oiagen   fan  Granit  hoble   Krystalle  von    Elsengiann  in 

■ 

der  Form  von  Kalks|iath-Skalenoedern  (r)*  Sie  besteben 
asa  eine»  Aggregat  von  lauter  kleinen  stark  gllnuendiin  In- 
dividuen Jener  Substanu,  daher  «ie  aneh  nlrhts  weniger  ale 
eeharf  ausgebildet  erscheinen,  aendem  unebene,  drneige  Fllf- 
eheu  und  cugerundete  Kanten  besftnen.  Deutlicher  tritt  die 
fiestnk  hervor,  wenn  die  Krjetalie ,  was  bei  einigen  der  Fall 
ist,  mit  Eieenrahm  überaegen  aind  nnd  hierdurch  gteieheam 
die  Unebenbeiten  ansgeWlt  worden*  Innen  sind  sie  gnns 
droeig. 

Skalenoeder,  4  bis  5^  Zoll  gvess,  ans  einem  feinkörnigen 
Gemenge  von  Eieenglans  bestehend,  finden  eich  auf  der  Grobe 
Arme  Hilfe  bei  Stoben  unfern  Hof  in  Baiern.  Aussen 
sind  Jene  Paeodemorpiiosen  mit  einer  Rinde  ven  nierenftir«- 
nrigem  Roth  *  Elseneteln  ilbersogen,  auf  wekhem  aem  Theil 
wieder  eine  Haut  ven  Quars  liegt,  die  au«  lauter  sehr  klei- 
nen Kryatälleben  uusammengeseut  ist;  Innen  aeigen  de  sich 
mehr  oder  nmider  hoM,  aber  sehr  drualg,  auch  mit  Braun* 
Eisenocker  bekleidet. 

In  sehr  schönen  Peeudomor|ihosen  vna  derselben  Feenl 
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kommt  der  Eisenglanz  auf  dem  schon  früher  angefahrten 
Barytspath  -  Gange  im  rothen  Todt  -  Liegenden  bei  Amünto 
in  Oherhessen  vor.  üllmann  führt  auch  noch  eine  andere 
Gestalt,  die  Korabination  des  Skalenoeders  mit  den  Flächen 
der  sechsseitigen  Säule  und  denen  des  stumpfen  Rhomboe- 
ders  (g)  an  *;  ich  besitze  nur  das  Skalenoeder  von  da  ber, 
aber  in  ausgezeichneten,  sehr  scharfen  und  glatten  Krystal- 
len.  Die  Hauptmasse  derselben,  die  meist  mehr  oder  min- 
der hohl ,  selten  ganz  erfüllt  erscheinen  ,  besteht  aas  einen 
körnigblätterigen ,  in  der  Mähe  der  äussern  Fläche  etwas 
ins  Strahlige  übergehenden  Aggregat  von  Eisenglanz,  der 
nur  nach  Innen  hin,  wo  er  Raum  hatte,  sich  in  kleinen  In- 
dividuen ansezte;  daher  das  Innere  auch  immer  drusig  ist 
Die  Krystalle  sind  nur  nach  einem  Ende  hin  ausgebildet, 
indem  sie  mit  ihrer  Basis  zusammengewachsen  und  auf  solehe 
Weise  zu  Drusen  verbunden  erscheinen.  Eine  dicke  Lage 
von  krummschaligem  Barytspath ,  der  durch  Eisenoiyd  rotk 
gefärbt  ist ,  bedeckt  dieselben  ganz  und  gar ,  so  dass  dies0 
von  jenem  völlig  umhüllt  werden.  Mach  U llm ANN  sollen  tro- 
stehende  Krysfalle,  die  ohne  alle  Bedeckung  sind,  sieb  is*- 
serst  selten  finden.  Diese  Barythülle  lässt  sich  jedoch  sieB- 
lieh  leicht  von  den  Krystallen  ablösen ,  und  man  erbilt 
sowohl  glatte  Flächen  und  scharfe  Kanten  bei  diesen,  e» 
wie  sehr  regelrechte  Eindrücke  in  jener.  Aber  betrachtet 
man  diese  Erscheinung  genau,  so  sieht  man  sehr  bald,  dass 
sie  durch  die  Ablösung  einer  dünnen  Schale  von  EisengUns 
bedingt  wird,  die  fester  an  dem  Barytspath  als  wie  ander 
Masse  der  Krystalle  anhängt.  Diese  Ablösungsfläche  dentet 
die  Oberfläche  der  früheren  Kalkspath-Krystalle  an,  wie  diess 
bei  andern  Umhüllungs-Pseudomorphosen  auch  zuweilen  der 
Fall  ist;  es  wurden  hier  jene  Krystalle  zuerst  mit  einer 
Rinde  von  Eisenoxyd  überzogen,  das  da,  wo  es  aufl^gy  ^'^ 
ganz  glatte  Fläche  erhielt  und  aus  dichtem  Roth*  Eisenstein 
besteht,    nach  Aussen    aber   nahm    es   eine   durchaus  rnune^ 

*     SyHtrmatisch  •  tabellarische  Uebersiclit  der  minenilogisch-einfacofO 
Fossilien,  pg.  298—299. 
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dnutge  Farm  an»  'm^^m  «i^b  dü^^lb«  bier  »k  EipfUgbum 
in  kleinen  Kry»t«Uen  «asbilHete.  AU  Do»  d«r  Ki^llmpath  Ip 
Iniiero  naeb  and  nnob  veraobw^nd  ond  floh  bitr  »lloiillg 
cbenfnlU  EUeiioiyd  anaesU»  »o  qnuute  di««ft  wi49r  J»a9 
gUtte  FUcbe  der  Rotb-Eiienpt#|nriitde  fps^beben  und  daber 
hier  dar  ZugaminenbaltjiwUeban  beiden  ftUduagen  pileht  aebf 
alark  werden,  anmal  da  auch  lUer  eine  feine  Lage  v«a 
dichtem  Rotb-fiiaen^teiii  den  eralen  Anai^ts  abgab«  Dia  «pMere 
Baryt- Bedeakong  ai>ev  drang  in  Jad#n  feloen  leere»  Raum 
ein ,  welchen  ihr  die  drat^ge  OberQüefie  der  Un^nttllongaaMfaiB 
darbot^  und  wurde  dadureb  ao  feft  mit  dieaejr  i^erbandeif^ 
daee  l»ei  einer  gewaltoapMn  Ai>lU8ung  sieb  eher  beide  KjUeneayit- 
Ansfitae  ?on  einander  trennen,  ala  wie  Jene«  Dfe  frsteüai- 
hollangamesse  der  Kalkspath-Krystalle  bleibt  daher  ip  den 
Baryte  eoriiek ,  und  bildet  hier  die  oben  erwähnten  Eindrückej 
die  der  Baryt  für  sich  cn  geben  nicht  im  Stande  wlire ;  die 
Bweite  zeigt  denn  die  Form  dos  Kalkspaths  mit  rothen  ebenen 
Piaehen  und  scharfen  Kanten ;  leatere  stehen  aber  anweilen 
etwas  ?or,  wie  diess  e.  B.  auch  bei  künstlichen  Abgüssen 
manchmal  eu  sehen  ist,  und  liefern  dadurch  einen  weitern 
Beweis  fUr  die  aben  aufgestellte  Ansicht,  über  die  aueces^ive 
Bildung  dieser  Psendomorphosen  und  gegen  die,  über  die 
Entstellung  derselben  durch  Ausfüllung.  Der  Barytspath  ist 
Jedenfalls  erst  in  jenem  Gange  aufgetreten,  als  ein  grosser 
Theil  der  Kalkspath-Krystnlle  schon  vom  Eisenglana  ver- 
drängt war;  bisweilen  werden  auch  noch  wohlerhalfene  In« 
dividnen  von  Kalkspath,  aber  ebenfnils  von  Barytspath  uni- 
sehlossen,  hier  getroffen;  und  es  könnte  wohl  seyn,  dasa 
dieser  es  war,  welcher  jene  vor  einer  gleichen  Zerstörung 
schüste,  besonders  da  er  selbst  von  Eisenoiyd  nicht  allein 
gefärbt  erscheint,  sonilern  dieses  auch  auf  seiner  nieren- 
fSrmigen  OberfUcbe  sich  angesest  bat  und  theilweise  in  ihn 
eingedrungen  ist;  er  also,  wie  es  scheint,  eine  Einwirkung 
auf  den  Kalkspath  abgehalten  hat. 

In   der   Gegend   von    Andreasberg  am  HarE  kommt 
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«af  der  Ombe  eiserne  Knh,  Aof  ErsgÜngen  in  der 
Ch*aawiicke)  seibat  der  Eisenglimmer  in  der  Form  von 
Akülenoedern  vor.  Allein  es  erscheinen  diese  Krystalie ,  wie 
sieh  leieht  denlien  lllsst,  niehts  weniger  aIs  scherf  snsge» 
bildet,  Buoisl  da  dieselbe  ans  einem  Aggregat  von  höehet 
feinen  BlKItehen  von  EisengKoiner  bestehen,  der  sich  schon 
dem  Rotb-Bisenrahm  nähert.  Sie  siifd  daher  aussen  dmsig 
ond  uneben,  mit  eogerondeten  Kanten  versehen ,  innen 
bohl ,  nnd  die  Wandungen  ebenfalls  drusig ;  selten  hat  sich 
Eisenglans  in  kleinen  Krystallen  angescEt*  Diese  Pseudo- 
morphosen  s^en  sieh  aneinandergewachsen  und  bilden  eine 
Druse y  deren  Basis  ans  derselben  Substans  liesteht.  Kalk- 
spath  ist  ni<dit  mehr  vorhanden. 

Anch  der  faserige  und  dichte  Roth-Eisenstein  werden 
liie  nnd  da  in  Peodomorphosen  nach  Formen  von  Kalkspath 
getroffen,  aber,  wie  es  scheint,  lezterer  häufiger,  als  wie  erste« 
rer.  Cllmann  erwähnt ^  hohler  Afterkrystalle  von  faserigem 
Roth-Eisenstein,  in  Formen  des  Skalenoeders ,  welche 
früher  am  Rothen berge  bei  Schwareenberg  im  säch- 
sischen Ercgebirge ,  in  Begleitung  von  eisenschüssigem  Quaru 
und  traubenförmigem  rothem  Glaskopf  gefunden  worden  seyen. 
„Grösstentheils  haben  diese  Afterkrystalle,  welche  ans  ein 
paar  übereinander  liegenden  sehr  dünnen  Schalen  von  aart 
faserigem  Roth-Eisenstein  gebildet  sind  ,  eine  mittlere  Grösse  ; 
sie  sind  an-,  auch  durcheinander  gewachsen ;  ihre  Oberfläche 
ist  stets  mit  gane  kleinen  flach  nieren formigen  Erhöhungen, 
durch  welche  auch  ihre  Kanten  cugerundet  sind,  versehen, 
und  halb  metallisch  schimmernd ;  auf  ihren  inneren  Flächen 
bemerkt  man  entweder  eine  Deberkleidung  von  sehr  kleiiv- 
tranbigem  rothem  Glaskopfe,  oder  aber  einen  CeberEug  von 
gans  kleinen,  stahlgrauen  und  eisensohwarzen ,  linsenförmi- 
gen, seilig  durcheinander  gewachsenen  Krystallen  von  ge- 
meinem Eisenglanze.^  —  Anch  in  der  Gegend  von  Schnee- 

*    A.  a.  0.  p.  306. 
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barg  in   SuelMen  luMnmen  giuiE   gleiebe   Pneo^MMirphosem 

vor.   Hier  sowie  bei  SoliwArftenberg  trfffit  man  dieselben 

auf  EisenoKyil-Gltiigen ,  die  auf  der  Orftase  swisohen  Granit 

und  Gneise  und  Gliaunerscblefer .  anfsetsen.  —  Zn  llefeld 

und    onfern   Andreasberg    am  Hute   hat   man   elienfalla 

Sknlenoeder,    «am    Theil   noeh  mit  den  FIftchen  der  seohe« 

oeitigen  Säole »  geftinden.    Sie  besfeken  ans  faserigem  Rathf 

Eieenslein,   der  in  dOnnen  nierenförmlgen  Sebalen  ftbereiii- 

nnder  liegt ,  nnd  sind  nicht  sehen  gann  erfüllt.   Sie  kommen 

dn    onf  Elsen»  nnd  Manganern^OXngeo  im  Porphyr  vor.  -^. 

Aaf  einer  gangfkroHgen  Masse  von  kdml^m  Kalke  9  weldbn 

bei    Aoerboeh    in    der   BergsIrasse   im   Gneisse  anftrttt, 

ündet  sieh  aueh,   wiewohl  aeiiony  faseriger  BoUi-£isenstein 

ia  Siudenoedern,  mit  den  Fliehen  des  stampfen  Rbomboedera 

(g)  verbunden.     Diese   Krjstalle  sind   aas  elnaelnen  feinen 

Lag^  snsammongesent  nnd  besitaen  eine  klein  olerenfönaige 

OiierAielie   mit  eugemndeten  Kantei^;  im  Innern  ist   meisit 

Boeh  ein  Kern  von  lUikspath  Vorbanden* 

Dtebter  Roth-Eiaenstein  kosunt  au  Herrmanne» 
waldan  In  Sehlosion  in  Psendomorphosen  noeh  Kalkspalli 
vor.  Diese  Krjslallis ,  Slialeneeder,  erreioben  suwoilen  einst 
GrOeao  von  S  Zoll  nnd  lie|gen  anter  einer  leicht  abau}iebeno 
den  Decke  von  denmelben  Erae«  In  Ihrem  Innern  bestellen 
aio  nnm  Theil  noeh  aoe  Kalkspath  ;  aoeh  geht  der  diolito 
Rotb-Elsonstein  in  krystillllnisch*kürn|gen  Eisenglans  Ober.  *-* 
Anf  den  Eisenstein-Gängen  aoi  Ziegenberg  bei  Geyejp 
in  Sachsen  findet  sich  der  dichte  Rotl|-Eisenstein  in  grossen 
liolilen  Skalenoedcrn*  Aussen  sind  diese  Krystalle  unelien, 
mal  etwas  nagerondeten  Kanten  verseken  nnd  anweilen  noch 
mit  einer  dftnnen  Lage  von  niereniih*nMgem  faserigem  Roth* 
Eisenstein  umgeben ;  im  Innern  erscheinen  sie  durchaus  un^ 
eben,  meistens  sind  die  Waoderongcn  mit  nieren-,  tranben- 
oder  stalaktitenftrmigem  Roth-Eisenstein  llbersogen,  nnd 
dieser  bie  und  da  wieder  mit  einer  feineu  Qoara^Rinde  he» 
deckt)  die  ans  lauterkleinen  Krystallen  susammengeseat  ist.-^ 
Dickter  Roth- Eisenstein  kam.  frttlier  auch  anf  den  Eisenstein^ 


flingen   bei  Selin^eber'g  in  P8eii<lofnof|il^oseii  natfli  Kulk« 
ipnth  vor.     Die    KVyaNlte   irtiid  seGhss^itige  Sffol^A  nk  4en 
Fliehen  des  stumpfen  Rhonboeders  (g) ;  aber  sie  erseheinen 
so  SU  Drusen  nneinsniler  gewschsen,  iless  die  Seitenflächen 
oft    niebt   SU    sehen    sind.     Ihre   Oberflffehe   ist  glatt  und 
nietslliseh   gillnKend,    die  Kanten   «eigen   sieh  seharf;   aber 
diese  Bigensehaften   Hebt  man  nur  dann  gans  deutlieh  ana* 
gesprorben,    wenn  jene   nieht  mit  einer  dünnen  Rinde  ?on 
Ikserigem    Rotb-Eisensteln   fibercogen   ist.      Im  Innern  sind 
die  Krystalie  gana  erfhUt;    sie  verlaufen  sich  gteiehsam  In* 
einander  und  die  dlehte  Roth-Eisenstelnmasse  seigt  dieselbe 
stingeltge  Absonderung,   wie  man   sie  l>ei  dem  Kallispatlie 
«u    sehen   gewohnt  ist,   wenn  die  Krystalie  aneinander  ge-^ 
reiht  und  so  Innig  mit  einander  verbunden  alod.  — -  tians  Im 
derselben   Vorm  und  von  den  nimltehen  "Brsehelnungen  be- 
gleitet, indet  sieb   der  dlehte  Roth-Etsenstetn  In  Pseud«- 
morphosen   auf  Gingen  Im  Thon^Porpbyr,  und  auf  dleae« 
sitsend,  am  Königsberg  bei  Wolfstein  i*  Hbeinbuieni. 
Aueh  In  der  flegend  ven  Dillenburg  In  Nassau  wurde 
derselbe  In  Gestalten  ven  Kalbapath  auf  Eiseneru^Angen  Im 
Aebalsteln  getroffen.     Diese  Krystalie  neigen  die  Form  dea 
Skafonoeders  mit  den   Fliehen  des  prImiren  Rhomboeders 
^«"bsfnden;   sie  sind   manebmal  stemlieb  glatt,    eben    und  f 

^^^''^t^ntig  y  ofl  aber  aueh  rauh  und  drüsig,  besitaen  tbeils  | 

^^^      Vitien  Kern  von  Kalbsnath,  thdk  sind  sie  UMbr  oder  i 

^/^     ^«i*  /mhl ,  und  ihre  Wanderungen  erscheinen  dann  draslig  / 

^/^         ^^i^fßUen    ton  Elsenglanu  oder  aueh  von  Qusrs  oder  t 

^^^^     ^^Ide0    mmgM^   bedeekt«  *-   Bei  Mauapll  In  Meitte  ( 

^  Jl  db-JEi'^'*'^^'"  lagerartig  cwlsehen  Granit  uad  Bety* 
Y  ofitl  Me^  Snden  sieb  UsweUen  Pseudemsrpboieii 

J^nnmeb  Ki^lkBpntW^FormM,  ^ 

^  ff  Jff  MBU   P^eo^^B^nP^^'^''  wurde  CaC  AnnhrtM' 


u 


I 


f 

/ 


^nd  rerdrB'^g^'' 

erth  ist  dua  hluftge  YorhommendiefM>PiMd^ 


/ 


1^  Sollte  diem  In  den  diemlsehen  BesIsbvnfeS)  ^ 

k  hielt«« v*^**  Knih  und  Rbenotyd  an  etnaoikr  it^M^ 
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6m*A  lidbrnf  Tictm  Im!  aimireh  sMrfC  gttmlgt  *^ 
wi«  »Ml   in  4mik   kuMmsMireii  iUke  «In  etnfliclws  Miltel 
liMils«,   ilai   EitMioijil  irat  der  A«(l5«aiig  in  Sftfa«tore  «i 
pridpHarm ;  qimI  di«M  giiit  Mibst  bei  g*wtfi»iillßh«r  Tcvipe^ 
wmtmTj  obwohl  «ehr  bing—io,  iFOiifitattom  Derselbe  wendete 
«Mb  hohlenieiiren  Kelk  in  gi^eten  Btttdien  so  dleteoi  Zweeke 
•■9  w«boi   ileh  dee  Efacneijd  se  fest  mrf  jene  legte,   dete 
es  eieh  mmr  mh  flMie  Ten  deneeiben  loM&aebeii  lleiM«  Kdmite 
non  diese  Eigenscbaft  des  Kalkes,  das  Eisenozyd  niedersu- 
sehlagen,   iilsiit  aor  Bildoog  jener  PseodonierplNisen  beige- 
tragen halten,  aonal  da  beide  so  hllefig  in  denselben  Gingen 
gefonden  werden  f  Wäre  es  nicht  mdglich,  dass  eindringende 
Tagjewasaer  Eisenoiyd   anfgel(ist  bitten,    diese  dann    über 
dsaKalkspath  hinw^gelaofen  seyen,  wobei  jenes  ron  diesem 
niaderfesehlagen  wurde  f    Man  ninss  dabei  isiOMr  1«  A^g^ 
behalten  9    dass   ein    solcher    Prosess    bftehst   langsam   rer 
*i^  gby  und  den  bedeotenden  Zeitraoniy  den  er  mn  seineip 
yettsadnng  bedurfte  ^  anch^  wenn   nnin  sieh  so  ansdrtteken 
dsrf ,  Ter  sich  hatte;  ein  Umatandy  auf  ¥^ehen  ieb  sehen  in 
der  Einleitung  hingewiesen  habe ,  der  aber  nteht  jpnmg  bo* 
röeksiohcigen  kann. 

Eine  interessante  &sohelnoi^  komint  aaf  den  Eisenstein* 
Gingen  bei  Iserlohn  in  Westphalen  vor,  deren  ieb  dock 
noeh  knm  Erwilinung  tbnn  wilL  Es  sind  diees  nKnilich 
Uebemige  von  diehtem  Rotb-£isenstein  ttber  Aniethyst, 
bmI  swar  niobt  ein-,  sondern  niehrfaehe ,  so  dass  beide  Snl»* 
stnnnen  in  Wechsel  mit  einander  sieh  finden ,  gerade  wie 
leb  diese  vorher  beim  Kalks|Bath  von  Brilen  anfihrte.  Meh- 
rere Eiempbura  der  Art,  die  ich  besilee»  erhielt  leb  dnreh 
die  Gflie  des  Brn.  ScnwiPBa  in  Hof,  dem  leb  iberhae|it 
ffer  einige  Mittbeilnngen  In  dieser  Besiebung  an  Dank  vor» 
plliebtet  bin,  den  ich  bei  dieser  <3el^nheit  öffentlieh  aus- 
^»reebe.  Jene  Stufen  aelgeif  auf  einer  Dnterlsge  von  ttnami 
Eiaenkiesel ,  Jaspis  und  Roth-Eisenstein  aufsitaende  AaMthyst» 

*    flcw w  smesa-flamaL^s  Jomii«  d.  Chemie  e.  Physik«  Bd.  LXIL  1831, 
Pf.  let  a.  C 


HrptaO»,  welrhe  Mt  eliMr  dinim  RInile  v<m  lUtMEtienttAi 
tibtrsogeii  «inil;  aaf  dieie  Mgt  wMer  Anetbyst  «ad  «In 
gkieher  aber  etwat  diekarer  Debarsag  bedeckt  leatore,  a«f 
waUieii  abenaab  Aeielhyst  sieh  aayaeat  hat.  Dieter  iiaat 
•ich  leicht  hinwegeefabigea,  ao  daea  auia  freisteheade  Krjr« 
atalle  voa  Aaiethyat  erhiit,  welcdie  mit  Reth^Bisensfeiii  ba» 
deekt  aind.  Ana  daeaeai  Weohael  geht  deatlieh  däa  wieder» 
halte  Aaftretea  beider  Sabatanaea  anf  Jeaen  Aiagea  her?or« 

M»    BraoB-Siteastain  aaeh  Barylspatk 

Das  Eiaenoiyd*ilydrat  kommt  ebenflills  In  Umhüllanga- 
Pseadomoriihoaen  vor,  nad  swar  in  Formen  von  sehr  rer* 
aehiedenen  Mineralien;  es  spielt  in  dieser  Besiehnng  nater 
den  Metallen  diesellra  RoHe ,  als  der  Quarc  anter  den  so- 
genannten erdigen Sal»stanEen*Bildungen  von  Braan-Blsen* 
stein  fll»er  Barytspath,  anf  den  Gingen  von  Prstbraai 
In  Böhmen  vorkommend  j  werden  von  Zippx  angeführt  \ 
Derseliie  i>emerkt  hierüber:  ,,es  sind  die  bekannten  sehünen 
sarametartigen  Drosen  von  Brann-Eisenstein ,  ein  fast  ana- 
sehliessliohes  Eigenthnm  der  Praibramer  Oänge;  anter  ihren 
meist  nierenfSrmigen  Gestalten  linden  sieh  aaeh  als  Ueber- 
aOge  über  tafelartige  Scliwerspath-Krystalle  gebildete  hohle 
Fseadomorphosen ,  die  Innere  Seite  derselben  glatt,  and  die 
Form  der  Sehwerspatb^K  rystaUe  abdrOakend«  Bin  gana  dftnner 
Anflog  von  Eisenkies  flbereieht  als  früherer  Niederschlag 
die  inneren  Seiton ;  sie  finden  sich  aaf  krystallisirtem  Hei* 
glana,  and  in  den  dareh  die  gXnalleh  verschwondenen 
Sfhwerspath-Krystalle  entstandenen  Hdhlangen  haben  sieh 
stellenweise  kleine  Drasen  von  Braanspath  abgelagert ,  welche 
jedoch  aaf  den  Blelglana  und  nicht  die  Braan-Elsenstda- 
Paelidottorphosen  abgeseat  sind.  Diese  Braanspath-Krystalle 
sind  eflenbar,  nach  ihrer  Lsge  an  sebllessen,  spiter  als  dla 
Paendomorphosen  gebildet,   and  oeigea   eine  Wiederholong 


*    Tcffliaiidlangf n  d«  GesetUcb.  des  vaterl.  Moseums  in  B<»baiea»  Prag 
183a.  pg.  63  u.  63. 
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dM  Braiiiis|iath'>Niederscbliig8 ,  weiehe,  wie  et  aos  der  Be- 
tfmelitang  der  Prelbrnner  Minerelien  ifel»  ergibt ,  sich  mehrere- 
■lale  ere^et  haben  nuig.^ 

Frsixslbbbi  ervräbnt  greeeer  tafelartiger  Afterkrjstalle 
von  iliebtent  Braiin-Eikenstein  *,  ,»die  niebt  voUetändig  sn 
übersehen  shid,  weil  sie  nar  niiD  Theil  herrorregen ;  doch 
eehelnen  eie  rier-  und  sechsseitige  Tafeln  bu  seyn»  die  theils 
mit  Uein  nierenftmiigeBi  branneni  Glaslbopf ,  theils  mit  ganE 
kleinen  flachen  oktaedrisehen  Krystallen  besest  sind^.  Diese 
Peeadofliorpheeen  aidchten  wohl  ron  Barjrtspath  slaDmen  und 
dnreb  Umhllllang  desf  elben  eutstandeo  seya.  Sie  finden  sich 
anf  Eiaenstein-Gfingen  auf  der  Grobe  rother  Hirsch  am 
Ziegenberge  bei  Geyer  in  Sachsen,  woselbst  sie  in 
einem  Gemenge  von  sündigem  .oder  felndrusigem,  mftrbem, 
brödLÜchem  QnarEe  nnd  nnreiner  Ppmolianerde  liegen« 

kui  der  Grabe  alter  Grimberg  lin  Siegen'sohen 
kamen  früher  Un|hiillniigs-Psendoa»orpboaen  von  faserigem 
Brann-Eisenstein.  in  der  Keroform  von  Barytspath  vor» 
Eine  Stnfe  von  dort  her,  welche  sich  in  meiner  Sammlung 
bandet,  Ecigt  lüelne  Krystalle  der  Art  in  Jener  Form. 
Ihre  Oberfläche  ist  fein  drnsig  oder  nierenftrmig  und  ihre 
Kanten  sind  niemlich  scharf»  Was  aber  mehrere  derselben 
besonders  ausneicbnet,  ist,  dass  diese  wieder  von  einer  klaren, 
darchsichtigen,  gelblichen  Barytspath-Masse ,  jedoch  nnr  an 
den  Seitenflächen,  gleicKmässig  nmgeben  werden,  wodnroh 
dieselbe  Form. gebildet  wird,  in  welcher  jene  gleichsam  als 
Kern  stecken,  wie  diess  Figor  16  darstellt.  Sie  finden  sich 
jn0.  ftf.  dort  auf  einem  Gange  von  BrannrEiseji- 

stein,  der  in  der  Grjiuwacke  aufseat 
und  Engletch  etwas  Kupfer-  und  Bleierne, 
so  wicQnar«,  führte  undswarin  Drusen- 
ränmen  Jenes  Erces^-^  Auch  eu  Rose* 
naa  in  Ungarn  kommt  in  einem  Kellten  quamigen  Ge- 
stein ,  das  mit  bontangelanfenem  Braun-Eisenstein  gans  fiber- 
ist,   lesterer  in  kleinen  rhombisehen  Säulen  vor,   die 


*    Qeogno»ti»eh€  Arbeiten.  Bd.  VI.  1817.  pg^.  1*^3. 
B I  ■  n ,    Ps«ad«HiorplioBe«.  1 9 
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dem  BiiryUpiith  angehört  hatten*  Die  Oberfliehe  4ieeer 
Kryetalle  ist  glatt  mid  gllnaend,  die  Ecken  and  Kanten 
sind  etwas  sogerunder ,  und  ihre  Farbe  aeigt  sich  versehieden, 
wie  die  des  nierenförinigen  Braan«-Eiseneleina  seihet,  bnnt, 
theils  grttn,  theils  knpferroth^  meesioggeib  oder  grün,  im 
Innern  sind  sie  entweder  hohl  oder  mit  einer  brännlieh* 
gelben  erdigen  Maaie  erfttUt. 

9e^  H«  hat  hier  tn  S  umhüllt  nnd  zum  Theil  rerdrfingt. 

62.    Braun-Ejseasteiii  aatli  Plassaipiath. 

Aneh  in  Pseudomorphosen  nach  Plossspath  findet  steh 
dei*  Brann-Eisenstein  auf  den  schon  früher  angefahrten 
Bisenere-Gängen  am  Ziegenberge  he!  Geyer  in  Sachsen. 
FatiBSLiBM  erwtfhnt  *  regelmitssiger,  sehr  scharfkantiger 
Oktaeder  und  Wtirfel  von  dichtem  Braun-Eisenstein;  erstere 
sind  meistens  klein,  die  grösseren  unter  ihnen  gewöhnlich 
hohl  und  inwendig  bisweiten  drüsig,  die  flbrigen  erscheinen 
mit  sandigem,  mfirbem  Feldspathe  ansgeflillt:  die  Oberfläche 
dieser  Krystalle  ist  glatt  und  schimmernd.  Die  Wtfrfel  er- 
reichen bisweilen  einen  Zoll  Grösse  und  sind  theils  hohl, 
theils  ansgeflillt;  manchmal  haben  sie  noch  einen  dünnen 
Uebereug  von  braunem  Glaskopf.  Blödb,  der  ebenfalls  das 
Vorkommen  dieser  Afterkrystalle  beschreibt,  flOhrt,  ausser 
den  angegebenen  Formen,  noch  folgende  als  auftretend  an  **: 
enteckte  Wöi^fel ,  klein  und  au  Drusen  cusammengehäoft, 
entkantete  Oktaeder,  klein,  theils  mit  glatter,  theils  aber 
auch  mit  rauher  Oberflüche,  und  Rauten-Dodekaeder  mit 
rauher  Oberflüche  und  klein.  Derselbe  bemerkt  dabei  noch, 
dass  alle  diese  Afiterkrystalle  Ihren  Ursprung  dem  Flussspath 
▼erdankten ,  welchen  man  auch  noch ,  wiewohl  höchst  selten, 
▼on  einem  gelbiichweissen  erdigen  Ansehen  in  denselben  an« 
treffe;  ausserdem  seyen  sie  hohl,  oder  mit  kleintraubigem 
Brann-Eisenstein  ansgefittllt  und  hXtten  einen  scharfen  Umriss  ; 


*    Qeogaostisdie  Arbeiten,  Bd.  ¥1,  1817.  p^.  133. 
*^    v.LsoaHAaD,  Mineralog.  Taschenbuch  fär  1818.  Bd.  Xlf,  pg.  95—07. 
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ne  seyen  •iowitlieh  su  Drateii  easamoMn  •  and  anf  Eiseostelo 
«iifgewftefaflen  y  selteii  dji$8  sie  einseln  am  und  am  ausgebildet 
in  aafgeliMem  Amethyst,  der  den  AasfuMoiigs-Substansea 
4er  dortigen  Gänge  mit  angehöre,  lägen. 

Wärfei  von  diehtem  Bnian^Eisenstein,  mit  drasiger 
Oiierfläehe  ond  seharfen  Kanten,  konimen  aoch  bei  J o h an n^ 
Georgenstadt  in  Sachsen  vor.  Sie  sitse»  auf  faserigem 
Riith»£isenstein,  und  auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  Pseude- 
morphoeen  dieses  Minerals  ror  sieh  su  haben ,  besonders  da 
noch  ihre  Fai*be  eine  dankel^eisengraoe  ist ,  allein  wenn  man 
dieeeiben  rist ,  so  erhält  man  das  ebarakteristfsohe  ockergelbe 
Strieh-Polrer.  Inwendig  sind  sie  hohl  nnd  drüsig,  oder 
fluiD  findet  körnigen  Qnars  in  ihnen,  der  sie  auch  aussen 
nnm  Theil  umgibt,  nnd,  wie  es  scheint,  gane  umgeben  hat. 
Aach  Oktaeder  finden  sich  hier  saweilen  und  faseriger 
Bnmn-Eisenstein  in  Wärfeb. 

CaF  worde  bei  diesen  UndiflUnngs  •  Pseadomorphosen 
iinreh  ¥e^  H*  ersest. 

53.    Braun-EisensteiD  nsch  Kalkspath. 

Der  Braun-Eisenstein  tritt  ebenfalls  saweilen,  so- 
wohl in  seinen  faserigen  als  dichten  Abändernngen ,  in  Um* 
hftUungs-Pseudomorpbosen  von  Kslkspath  auf.  So  findet 
er  sieh  auf  der  Girabe  arme  Hülfe  bei  Stehen  unfern 
Hof  in  Skaienoedem.  Die  Hauptmasse  dieser  Krystalle  be- 
steht aas  diehtem  Braun^Eisenstein ,  während  die  äossere 
Rinde  ron  faserigem  gebildet  wird»  Ihre  Oberfläche  ist  da- 
her aueh  uneben  und  meist  klein-  nierenförroig,  und  die 
Kanten  erseheinen  nagerundet.  Im  Innern  sind  sie  mehr 
oder  n^der  hohl   und   ihre  Wandoogen  rauh  nnd  drusig. 

Ein  Eiemplar,  welches  ieh  von  dorther  besitae,  aeigt 
alle  Stufen  des  UmhOUnngs-Proaesses.  Die  Kalkspath-Kry- 
atalle  rerlieren  noerst  ihren  Gfains,  ihre  Darchsiehtigkeit 
nnd  Farbe,  sie  werden  trObe,  matt  und  ftrben  sich  bräun- 
liehgelb.  Die  Rbde  von  Brann-Eisenstein  wird  immer  deut- 
lielier  and  stärker,  im  Inaem  ist  neeh  ein  Kern  von  Kalkspath 

19  * 
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entliAlteii,    oder    uenii     der  Vorgan^j  vollendet,     zeigrt     sich 
dieser  ganz  verdrängt;   die  Krystalle  sinil   lioh).    Aussen  er- 
scheinen   diese    kupferroth    juigelanfen.       Auch    zu    Neuen- 
bürg   und    Lau  terbaa  derweg    in   Württemberg,    so    wie 
zu  Geyer  in  Sachsen  sollen  Pseudomorphosen  der  Art   vor- 
kommen. —   In  neuer  Zeit  hat  man  ausgezeichnete  Krvstalle 
von    Braun-Eisenstein    in     Formen    von    Kalkspath    auf   der 
Magnetkies-LagerstaCte  bei  Bodenmais  in  Baiern  gefunden. 
Die  Form^  welche  am  häufigsten  unter  denselben  erscheint, 
ist  die,    bei  der  die  Flächen  des  stumpfen  Rhoniboeders  (g) 
mit  denen  des  Skalenoeders  (r)  und  der  seclisseitigen  Säule 
verbunden  sind  (R-*^  00  R.   —  ^  R.)?    wobei  die   der  iezteren 
meistens  sehr  vorherrschen;    auch  die  einfache  Mruliiikation 
der    sechsseitigen    Säule    mit     dem     ätumjifen     Rhomboeder 
(00   R.  —  ^  R.)  kommt  oft  vor.    Diese  Krystalle  zeigen  sich 
auf  die  verschiedenste  Weise  durcheinander  gewachsen  und 
grtjppirt,    so    dass    man    sie  auch  manchmal  mit  den   Seiten- 
flächen   verbunden    und    dabei   an  beiden  Enden  ausgebildet 
findet.     Sie  bestehen  aus  einer  dünnen  Rinde  ,  die  eine  fein 
drusige,    matte,     oder    höchstens    schimmernde    Oberfläche, 
ziemlich  ebene   Flächen  und  scharfe   Kanten    und   eine  grün- 
lichgraue  oder  braune  Farbe  zeigt.      Jene    Rinde  ist  jedoch 
häufig    wieder    mit  einem  feinen  Ueberznge ,    vielleicht    \on 
dichtem    Göthit ,    versehen,    welcher    röthlichbraune    Farbe, 
starken  pechartigen  Glanz  und  eine  nierenförmige  Oberfläche 
besizt.     Dieser  Ueberzug,  der  sieh  leicht  ablösen  lässt,   hat 
das  Aussehen,   als    ob    er   geflossen    wäre.     Im  Innern   sind 
die  Krystalle  zum  Theil  ganz  hohl  und  ihre  Wandungen  er- 
scheinen drusig  und  nierenförmig,  zum  Theil  und  am  häufig- 
sten zeigen  sie  sich  mit  einer  röthlich-  oder  gelbliehbraonen, 
porösen,  manchmal  erdigen  Masse  von   Braun-Eisenstein  er- 
füllt.    Auch  diese  Substanz  hat  sich  bei  der  LImhülluns  der 
Krystalle  meistens    in  der  Richtung  der  Blätter-Durchgänge 
des  Kalkspaths  angesezt ,    was    man    an  dem  Zusammenhang 
derselben  erkennt;  eine  Erscheinung,  die  wahrscheinlich  das 
Poröse    hervorrief.      Mitten    in    dieser    innern    Masse  findet 
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nMM  ftaweilen  BsAiikie«  in  Wifrlelit,  aueh  «ehtiMn  fokie 
ThelMieiB  diese«  Manemk  ni#  jeaer  gemengt  so  seyik  ond 
eelbet  in  der  Rinde  der  Kryetalle  voreokomoften ;  wenigsten« 
•ehied  eicti)  bei  Behandfaiag  einer  Probe  von  lesteren  mit 
Snlssünre,  niemlich  viel  Eiaenkiee  eas.  Hierdareb  wird  mjin 
gleiebsum  sa  der  VenandMing  gebraehl,  el«  ob  diesier  den 
Katkifieth  nnerst  iimhfillt  und  verdringt,  dann  aber  eine 
theilweise  Umwandlnng  su  Brann-Eiaenatein  erfahren  habe, 
eine  Umwandlnng ,  die.  noeh  nkht  vollendet  ist.  ^Die  Pseudo- 
mor|>hoaen  werden  manehanil  von  einer  ähnlicben  Masse  be* 
deckt ^  als  wie  die  ist,  welehe  sie  in  ihrem  Inneren  um^ 
aeUieeaen,  aueh  fiildet  man  oft  in  dieser  bq  wie  auf  der 
Olierfläche  von  jenen  Eisenkies  in  Krystallen  sitaen,  die 
■uuatens  Sparen  einer  ändernden  üussern  Einwirkung  tragen. 
Der  Kaikspath  ist  gäiialich  verschwanden,  nnd  nieht  das 
Geringste  mehr  von  ihm  su  sehen. 

re^H^  hat  bei  den  Psendomorphosen  dieser  Art  CaC 
ttmbnUt  nnd  verdrängt.  —  In  Betreff  der  Krystalle  von 
B.odenmais  würde  freilich  diese  Ansieht,  wenigstens  auf 
den  unmiUelbaren  Vorgang  angewendet,  nicht  die  richtige 
aejn ,  wenn  jene  Ve|*mathung  sich  bestätigte ;  was  eine  ge- 
nnae  Untersncbung  der  Lagerstätte  vielleicht  ergeben  könnte. 

64.    Braiin-EisenateiD   nach  Bitterspath. 

Der  Brann-Eisenstein  kommt  auch  in  Umhiiliunga- 
PseudoBMMPphosen  nach  Bitterspath  vor,  nnd  swar  auf 
den  schon  mehrmals  erwähnten  Eisenstein-Gängen  bei  Geyer 
in  Sachsen.  Zwei  Eiemplare  von  dort  her,  die  sich  ia 
meiner  Sammlang  befinden ,  Eeigen  die  Kernform  jenes  Mi- 
nerals ,  theils  ans  dichtem ,  theils  ans  faserigem  Braun-Eisen- 
stein bestehend.  Die  aus  erstem  gebildeten  Krystalle ,  welche 
die  eine  Stufe  seigt,  sind  meistens  scharfkantig  nnd  aiem- 
lich  eben ,  hie  und  .  da  auch  etwas  drasig ,  und  manchmal 
ein  wenig  sattelförmig  gebogen;  im  Innern  erscheinen  sie 
hohl  and  liie  Wandungen  entweder  glatt  oder  drusig  und 
nierenförmig,    seltener    umschliessen    sie   Quarz;   swischen 
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ihnen ,  und  dieselben  aneh  hin  und  wieder  bedeekend ,  findet 

sich  k5rnig  abgesonderter,  snweiien  euch  in  Oktnedem  kryt- 

stallisirter  Flnssspath.   Dichter  Brenn-Eisenstein  dient  beideii 

sar  Dnterliige.     An  der  anderen  Stufe  siebt  man  den  fase» 

rigen  Braun-Eisenstein  in  Rhonboedcrn ,  die  dorcheinander 

gewachsen  und  su  Drusen  verbanden  sind   und   auf  elneni 

Gneiss-artigen    Gestein  aufsitcen.     Sie  haben  eine  sieadiehe 

Grösse,  sugerundete  Kanten,  eine  Uein  nierenförmige,  aber 

glatte  Oberflache,   und   «eigen  die,   für  den  Bttterspath  so 

charakteristische,  sattelförmige  Biegnng  der  FlXchen.  Ionen 

sind  sie  nur  wenig  hohl;   bei  einigen  Krystailen  kann  man 

mehrere  Lagen  von  faserigem  Braun  -  Eisenstein  erkennen, 

welche  sich  nach  und  nach  angelegt  haben» 

•    •••••  ■  •      • 

Ca  C  +  Mg  C  wurde  bei  diesen  Psendomorphosen  doroh 

¥e^H*  nrahttllt  und  verdrSugt. 

66.    Braun-Eisenstein  nach  Qnarx. 

Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Hrn.  Bergradis 
ScHüLsa  in  Jena  findet  sich  auf  der  Grube  Natalle  bei 
Aue,  unfern  Schneeberg  in  Sachsen,  Braon-Elson* 
stein  in  Formen  yon  Quars.  Eine  gans  gleiche  Erseheinnng 
trifft  man  auf  Elba.  Hier  werden  die  dünnen  und  kleinen 
Quars-Krystalle ,  welche  so  hfiufig  den  Eisenglans  begleiten, 
ftuweilen  von  faserigem  Braun-Eisenstein  gans  umhfilit;  aber 
sie  siiid  gewöhnlich  noch  unter  dieser  Decke  vorhanden, 
und  nur  höchst  selten  findet  man  die  Quare-Masse  vor* 
sohwnnden  und  hohle  Psendomorphosen  von  faserigem  Brann* 
Eisenstein.  Diese  erscheinen  aussen  fein  niercfhflirmig,  seigen 
Bugerundete  Kanten  und  Ecken  und  sind  entweder  braan 
oder  in  verschiedenen  Farben  bunt  angelaufen;  das  Innere 
ut  ziemlich  glatt  und  eben.  —  UeberBÜge  von  faserigem 
Braun-Eisenstein  Aber  Quars-Krystallen  kommen  flbrigens 
nicht  sehr  selten  vor ;  sie  finden  sich  s.  B.  «ehr  ausgeneleh* 
net  bei  Stoben  unfern  Hof  in  Baiem. 

Si  wurde  bei  diesen  Ptoudomorphosen  von  ¥e^  H'  um* 
httilt  und  Eum  Theil  verdrängt. 
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$^    Braffa-EU«asl«iji  ««eh  Conplonie. 

Auf  der  Grabe  Vater  AbrAham  bei  Schneaberg  in 
Saebaen  findet  sieh ,  nach  einer  Mitthelliing  des  Hrn.  SchOlkr, 
Brann-Elsenstein  in  der  Forai  von  Comptonit. 

Bei  dieser  Pseodomorpfhdse  wurde  ^a'  S  +  sXl  Si  + 
S  H  dorch  ¥e^  H«  ersest. 

67.    Braga-Sisausiein  naeb  Blende. 

NöGOBRATR  ftabrt  an  *,  dass  er  In  Freiberg  Krystalle 
ven  Braon-Eisenstein  in  der  Form  von  Blende  ge- 
aeben  habe,  ohne  dieselben  Jedoch  näher  zu  beschreiben. 
Sie  sind  ron  Geyer  in  Sachsen,  wo  sie  sich  auf  Gängen 
finden. 

7e^  H'  verdrängte  bei  diesen  Pseadomorphosen  Zn. 

58.    Braon-Eisenstein  nach  Bleis^lanx. 

Schon  bei  der  Betrachtong  der  Umwandlung  des  Blei- 
gUnmeu  cu  Iiohlensaurem  Bleioxyd  machte  ich  darauf  auf- 
meriLsam,  dass  cuweilen  ein  Deberaug  von  Braun-Eisenstein 
ttber  ersteren  dessen  Form  eigentlich  su  erhalten  scheine, 
wenn  derselbe  jene  Veränderung  erleide.  Allein  es  gibt 
auch  Fälle,  wo  der  Bleiglanz  gänzlich  verschwindet,  trotz 
fener  Decke,  und  dann  hoble  Krystalle  von  dichtem  Braun- 
Eisenatein  zurückbleiben.  Die  Form,  welche  dieselben 
zeigen,  sind  enteckte  Würfel,  mit  ziemlich  glatten  Flächen 
und  acharfen  Kanten,  im  Innern  erscheinen  die  Wandungen 
drüsig,  und  zuweilen  ist  dasselbe  mit  einer  porösen  oder 
erdigen  Masse  von  bräunlichgelbem  Eisenocker,  der  mancb- 
mml  mit  kohlensaurem  Bleioiyd  gemengt  ist,  theilweise  er- 
ffiUt.  Sie  finden  sich  auf  Erzgängen  im  Gneiss  bei  M  a  r- 
kirchen  Im  Elsass. 

Pb  wird  bei  dieser  Pseudomorphose  von  ¥e^H'  umhüllt 
nnd  verdringt. 


*    T.  LtfamuRo  u.  Baonn,  Jahrb.  f.  Min.  1838,  pgr.  307. 
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59,    Br«ua-Ei»«atleta  Mch  Pyromorpbit. 

In  der  Gegend  von  Montabaaer  in  Nmim  findet 
sieh  sogenanntes  Brann-Bleiers  in  seehaseitigen  SJhileii 
mit  dichtem  und  faserigem  Braon*EUenstein  auf  Gängeo« 
Erstere  sind  dann  nicht  selten  von  lesterem  umsogen,  wo- 
durch Umhttllangs-Psendomorphosen  gebildet  werden.  Diese 
Beigen  sich  aussen  drusig  oder  fein  nierenftrmig  ond  be- 
sitaen  augernndete  Kanten ;  im  Innern  derselben  1>efindet  sieh 
hffufig  noch  ein  Kern  von  Pyromorphit,  welcher  entweder 
das  Ganee  als  dichte  Euaammenhlingende  Masse  erfttlU, 
odei^  es  ist  nur  ein  poröser  etwas  Eosammengeschrnmpfter 
Deberrest  desselben  vorhanden.  Selten  sind  diese  Krystalle 
gana  holil,  und  dann  seigen  sich  die  Wandungen  noebea 
und  drusig,  und  die  Endflächen  häufig  verschwunden,  ao 
dass  man  in  die  hohlen ,  röhrenförmigen  Krystalle  hineinlseben 
liann.  Auch  auf  der  Grube  Haus-Baden  bei  Baden- 
Weiler  liommen  Cmhfillungs-Pseudomorphosen  von  diehteni 
Braun-Eisenstein  nach  Pyromorphit  vor.  Es  ist  das  Bipyra« 
midai-Dodekaeder  mit  den  Flächen  der  sechsseitigen  Säule, 
welches  hier  erscheint.  Die  Krystalle  sind  aussen  siemlich 
glatt  und  scharf;  im  Innern  erscheinen  sie  dagegen  uneben 
und  porös,  wenn  sie  nicht  noch  einen  Kern  von  Pyromor- 
phit umschliessen.  Ein  Theil  derselben  Ist  an  dem  Exemplar, 
welches  ich  besitae ,  noch  mit  einer  Rinde  von  kohlensaureus 
Bleioiyd  bedeckt.  Sie  finden  sich  dort  auf  Bleiersgängen 
In  Granit.  *—  Aehnliches  kommt  auf  den  Eragängeu  hm 
Glimmerschiefer  bei  Bleistadt  in  Böhmen  vor.  Das  Braan^ 
Bleiers  ceigt  sich  hier  auch  cum  Theil  von  dichtem  Braan« 
Eisenstein  übereogen,  und  ist  hie  und  da  gänslleh  ver- 
schwunden, so  dass  Jener  hohle  Krystalle  bildet. 

Pb  CI  +  S  (^b>  f  wurde  durch  ¥e^  H«  nmhiült  und 
verdrängt. 

so.    Braun-Eisenstein  nach  kohlensanrem  BIsioxyd. 
Ullmann  ^  fand  UmhQllungs-Pseudomorphosen  von  faae- 
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rlgem  Brunn -Eisenstein    In    Formen    von    kehlen- 

snarofli  Bleioxyd  auf    der    Grube  ^Iter  Grimkerg 

bei  Mieder-Dielphen  im  Siegen'schen«     Und  si?er  Homr 

men   sie  hier  oof  einem  micbtigen  Gange  von  Brann-Eiaen* 

atein  in  der  Grauwacke  vor.    Es  sind  tafelartige  Krystali% 

die   nueistens  sn  Zwillingen    und   Drillingen    verbunden  ee^ 

scheinen;  einfiiqhe  Krystalle  finden  sieh  selten.   Ihre  Grösse 

beträgt  2  bis  5  Linien  y  die  Breite  1  bis  3  Linien  nnd  die  Dicke 

^  bis  I  Linien.   Ihre  Oberfläche  ist  ranh  oder  fein  gekörnt, 

die  Kanten  seigen  sich  sngernndet;   sie   halben  eine  braune 

Farbangy  zuweilen  aber  sind   sie  mit  einem  sarten  An^ug 

von  gelblichbraunem  Eisenocker  verseben  >  oder  auch  grünlich« 

grau  angelaufen«     Inwendig  erscheinen  sie  hohl,  ihre  Wan» 

düngen  sind  alemlich  glatt ,  nur  hie  und  da  findet  man  einige 

kogel-   oder  nierenförmige  Erhabenheiten  i   oder  auch  sarte 

Längs-Streifung,  und  dabei  olivengrOne  odergraulichschwarae 

Firboag.     Diese  Krystalle  sitzen  in  den  Drusenräumen  von 

daebtem  Braun-Eisenstein. 

¥e^H«  hat  hier  ^bC  umhüllt  nnd  verdr&ngt. 

Sl.    Brann-EisensteiD    nach   Roth-Kupferers. 

Auf  der  Grube  Känsersteumel  beim  DorfeKausen 
im  Sayn*schen  konnnt  auf  Gftegen  von  Braun-Eisenstein  die 
faaerige  Varietät  des  leateren  in  Oktaedern  des  Roth-Kupfer- 
erses  vor;  soweilen  ist  es  auch  Stilpnosiderit,  welcher 
diese  Form  neigt  Schon  früher  hatte  ich  Veranlassung,  von 
dieser  Erscheinung  zu  reden  (S.  20).  Diese  Krystalle  be- 
sitzen eine  fein  nierenförmige  Oberfläche  und  zugerundete 
Kanten ;  manchmal  sind  sie  theilweise  mit  einem  feinen  Ceber* 
BUge  von  Braun-Eisenocker  bedeckt.  In  ihrem  Innern  ist 
entweder  noch  die  ursprüngliche  Substanz,  oder  Gediegen? 
Kopfer  vorhanden;  äusserst  selten  sind  sie  ganz  hohl,  und 
zeigen  dann  ziemlich  glatte  Wandqngen.  Sehr  kleine  Oktaeder 
von  Roth-Kupfererz  findet  man  öfter  auf  jenen  Pseudomor- 
phosen  sitzend. 

¥e^  H*  umhüllte  hier  -^^u  und  verdrängt  diess  zum  Theil. 


«3.    Eisenkies  ««eh  BurytspatlL 

Pseadooiorphoden  Ton  Eisenkiesin  Formen  des  B«  ry  t- 
spaths,  die  Enteckong  mit  vorherrschend  Mfeliirligem  Ha- 
bitas ,  führt  Zii>PB  an  *,  nnd  bemerkt  über  dieselben :  »die 
Krystalle  sind  einige  Linien  gross  nnd  so  grnppirt,  wie 
Schwerspath-Krystalle  dieser  Art  cu  eeyn  pflegen,  nllmlioh 
aufgewachsen ,  som  Thefl  nnregelmässig  durcheinunder  ge- 
häuft  auf  einer  Druse  von  brauner  Blende ,  auf  welche  sich 
als  spiltere  Bildung  krystallisirter  Spath^Eisensteln  und  über 
diesem  erst  die  Pseudbmorphosen  von  Elsenkies  zeigen.  Die 
Formen  derselben  sind  sehr  scharfkantig,  die  fittchen  haben 
Jedoch  ein  feingekörntes  Ansehen  und  die  etwas  dickeren 
Krystalle  sind  Euweilen  im  Innern  hohl,  und  seigen  da- 
durch ,  so  wie  durch  die  deutliche  kömige  ZusammensetEung, 
hinreichend  ihren  Charakter  als  Pseudomorphosen.  Man 
könnte  versucht  seyn,  diese  Bildung  als  AusfÜHung  der  oben 
erwähnten  (in  Braunspath  befindlichen)  leeren  Räume  anEu- 
sprechen,  Eumal  da  die  rauhe  körnige  Beschafienheit  ihrer 
Oberfläche  mit  der  der  Eindrücke  fibereinkommt ;  allein  die 
ganse  Stellung  der  Druse  und  die  Anordnung  der  auf  selben 
aufeinanderfolgenden  Mineralien  seigen  schon  hinlänglich, 
dass  diese  Eiscnkies-Pseudomorphosen  keine  Ansfnllungen 
von  Eindrücken  seyn  können.  Die  gewöhnliche  Masse ,  worin 
sich  die  erwähnten  Höhlungen  finden ,  der  Braunspath  näm- 
lich, mtisste  durch  spätere  Auflösung  hinweggeschafll  worden 
seyn  und  so  die  Eisenkies-Pseudomorphose  ihre  freie  Stellung 
erhalten  haben;  allein  dann  wäre  gewiss  auch  der  Späth- 
Eisenstein,  nach  seiner  chemischen  Natur  so  nahe  mit  den 
Braunspath  verwandt,  mit  Eerstört  worden,  was  aber  nicht 
der  Fall  IsU^  Die  oben  erwähnten  Pseudomorphosen  kommen 
auf  Erzgängen  in  der  Grauwacke  bei  Prsibram  in  Böhmen 
Vor.  NöooERATH  führt  Eisenkies  in  Krystallen  des  Barytspaths 
an**,  vom  Knrprins  und  Krämer  bei  Freiberg  und 
von  der  Hoffnung  Gottes  bei  Bräunsdorf  in  Sachsen. 

*    Verhandl.  d.  Gesells.  d.  vaterl.  Museums  in  Böiiuien.l832,p8;.  SO  u.  61. 
**    V.  LsoRHAao  u.  Bnofiif,  Jaiirb.  f.  Min.  etc.  i838»  pg.  S07. 
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In  meiner  Semmlnng  befindet  eleh  eine  Stufe  von  Frei- 
berg» welche  dieie  Peeudonorphose  sehr  schön  seigt  Der 
Eisenkies  ist  hier  in  den  Formen  des  Bsrytspaths  vorhanden) 
welche   die   Figur    17   dsrstellt.      Die  Aussenfläche  dieser 
jTf^.  if^  Krystalle  i^t  rauh   und  uneben,   die 

gai|Be Rinde  derselben  sehr  dünn,  und 
im  Innern  sind  sie  bohl  und  mit  siem- 
llch  glatten  Wandungen  Tersehen. 
Diese  sehr  feine  iUnde  besteht  aus  ein^m  Aggregat  von  gans 
kleinen  Eisenkies-KrystaUen.  Die  wenigsten  dieser  Pseudo« 
morphosen  neigen  sich  gans,  von  den  meisten  sind  nur 
Segmente  erhalten.  Cebrigens  ist  keine  Spur  von  Baryt- 
spach  mehr  sn  sehen,  allein  spiesige  Krystalle  von  Cdlestin- 
spafh  sitnen  hie  und  da  einsein  und  bOschelwe^e  auf  den 
Psendomorphosen  >  und  gehen  auch  manchmal  durch  sie 
hittdurdi. 

Fe  umhfillte  und  verdrängte  bei  dieser  Psendomorphose 

«3.  nod  04.    Eisenlcies  und  Strahlkies  nach  Kalkspat h. 

Das  Vorkommen  von  Eisenkies  in  Umhallungs*Pseudo- 
morphosen  nach  Kalkspath  wird  von  mehreren  Minera-* 
logen ,  namentlich  von  Lbomhard  und  Naumanh,  in  ihren  Lehr- 
bflchern  erwähnt;  aber  genauere  Angaben  über  dasselbe  findet 
■an  nicht«  —  Ich  besitse  eine  Stufe  von  Freiberg  in 
Sachsen,  welche  diese  Erscheinung  neigt;  allein  es  ist  Strahl* 
kies,  der  hier  das  stumpfe  Rhomboeder  (g)  des  Kalkspaths 
fibersogen  und  lesteren  meist  verdrängt  hat.  Diese  Krystalle 
sind  aussen  rauh  und  drüsig,  auch  gekörnt,  die  Kanten 
Bogernndet,  Ja  lestere  lassen  sich  manchmal  gar  nicht  mehr 
erkennen ,  indem  einxelne  Krystalle  sieb  als  Linsen  darstellen« 
Im  Innern  neigen  sich  dieselben  in  der  Regel  gann  erfüllt, 
selten  hohl,  denn  es  ist  gewöhnlich  noch  ein  kleiner  Ueberrest 
von  Kalkspath  vorhanden«  Auf  der  Oberfläche  sind  sie  JBum  Theil 
bunt  angelaufen,  cbeils  haben  sie  eine  graulich-speisgelbe  Farbe. 

Fe  hat  hier  CaC  nmhflUt  und  verdrängt. 
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()5.     Eisenkies   nach   Quarz. 


Auch  in  Umliüllungs-Pseudomorphosen  nach  Quarz* 
formen  soll  der  Eisenkies  vorkommen;  es  werden  diese 
wenigstens  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  Mineralogie  auf- 
geführt. Als  Ueberzng  von  Quarz-Krystallen  findet  man  ihn 
übrigens  nicht  selten  ;  besonders  im  Erzgebirge  Sachsens  und 
zu  Schemnitz  in  Ungarn  erscheint  er  auf  diese  Weise.  Ob 
aber  der  Quarz  ganz  verschwunden  ist  bei  diesen  Um- 
hüllungen 5    fand     ich    nirgends   mit  Bestimmtheit  angegeben. 

Fe  umhüllte   Si  und  verdrängte  diess  vielleicht  auch. 

66.  und  67.     Eisenkies  und  Strahl  kies   nach   Schwarz- 

ji^iil  ti  «>erz. 

Nach  Zippe  *  finden  sich  auf  den  Gangen  von  Joachios- 
thal  in  Böhmen  Pseudomorphosen  von  Eisenkies  nach 
Formen  von  Sp  rö  dg  lanzerz.  —  Ebenso  kommt  derselbe 
auf  der  Grube  San  Joacquim  in  Mexiko  vor.  Es  sind 
ZusammenliHufungen  der  sechsseitigen  Tafel,  mit  eingedruci- 
ten  Endflächen  ,  die  beim  Schwarzgültigerz  für  so  charaVteri- 
stiscli  gelten,  welche  der  Eisenkies  zeigt.  Die  Krystalle be- 
sitzen eine  rauhe  Oberfläche  und  sind  manchmal  drusig  im 
Innern. 

Hierher  gehören  auch  wahrscheinlich  die  sechsseitigen 
Säulen  von  Schwefeleisen ,  welche  man  in  verschiedener 
Grösse,  besonders  auf  den  Erzgängen  der  Gegend  von  Frei- 
berg in  Sachsen,  findet.  Aber  es  ist  sowohl  der  Eisen- 
kies, als  wie  der  S  t  r  a  h  I  k  i  e  s  ,  welche  diese  Formen  zeigen, 
ja  sie  kommen  sogar  an  einem  und  demselben  Krystall  zuweilen 
zugleich  vor,  wie  ich  diess  an  einem  Exemplar  meiner SaniB- 
lung,  in  welcher  sich  überhaupt  vier  der  Art  befinden,  die  jene 
(iestaltcn  zeigen,  deutlich  beobachten  konnte.  Die  eine  Stufe 
lässt  kleine  sechsseitige  Säulen  wahrnehmen,  bei  weichenge* 
wohnlich  vier  Flächen  etwas  grösser,  zwei  gegenüberliegende 
etwas  zurückgedrängt  sind,  wie  diess  bei  rhombischen  Säulen. 

•     A.  a.  ().  pp:.  58. 


bei  weldheii  die  aoiuupfbn  SeilMi  ■MMÜfidurt  sind  y  ropkonuiii. 

Diese  Krjatalie  sind  rauh  ond  dnulg,  glansloa  und  achwars 

angelaufen ;  aei^brieht  auin  einen  deraeUken ,  ao  ersoheint  die 

eharakteriatiaehe  speiagell>e  Farbe  des  Elsenlkleset ,  und  unter 

der    Loupe  eriienat  man  deudleli  eine   lidrn^e  ZuaaoMnen- 

setsung*  Sie  altzen  auf  einem  Gemenge  von  Bleiglanz,  Quars 

lind  Bitterapafth,   fen   weleben   die   beiden   lesteren    in  der 

Drmae,  in  der  Jene  Paeudomerpheaen  voriieaunen,  aueb  ki^- 

sUdliairi   eraehelnen,    und   werden  ¥on  Gediegen-Silber  be- 

gleitet.   Bei  einem  andern  Exen^Iare  sieht  manaehon  grössere 

Krjatnlle,  aechaseitige  Sfiulen,   welche   theils    lioriB  afiulen- 

artig,    dieils  siemliefa  lang   geatreelit  erscheinen.     Sie  sind 

stark  drüsig,   was   von   den    EtaenLies-Individnen   herrQbrt, 

welebe   die    ganse  Oberfläche  susammensefzen»    Diese  sind 

makr  oder  weniger  lilein,  jedoch  nicht  so,   dass  man  nicht 

im  Stande  wäre,  ihre  Form,  bei  einigen  selbst  mit  uiibewafi^ 

aetem  Auge,   so  erkennen;,  es  sind  Pentagon- Dodekaeder, 

H^Orfei   ond   Mittelgestalten  dieser ' beiden  Formen,   die  sie 

aeigen.     Jene   Pseudemorphosen    besitzen    daher   auch   eine 

speisgelbe  Farl>e,   die  Jedoch  coweilen  einerseits  in's  Grfln» 

Üebe  aich  neigt,   auf  der  anderen   Seite  aber  durch   einen 

dfinaen    braunen   Ueberzng  verdeckt   wird.     Im  Innern  be- 

sitsen    diesellien   eine  körnige  ZusasNneasetzung,    und  sind 

entweder  ganz   erAllt,  oder  es  finden  sich  mehrere  hohle 

Räume,  besonders  bei  den  höheren  und  dickeren  Krystallen, 

In  denen  sich  dann  der  Eisenkies  wieder  au  Individuen  aus- 

gdiUdet  hat. 

Die  beiden  anderen  Stufen  zeigen  Psendemorpbosen, 
weidie  ihrer  Hauptmasse  nach  ans  Strahlkies,  oder  der- 
jenigen Varietät  desseHton  bestehen,  -welche  von  manchen 
Äntoren  Leberkies  genannt  wird.  Es  sind  grosse  4  bis 
•  Linien  dicke  und  1}  bis  3  Zoll  breite,  sechsseitige  Tafeln, 
meist  mit  den  Entrandnngsflächen,  und  leztere  auch  oft  so 
weit  vorgeschritten,  dass  die  SeiCefeifläche  der  (scheinbaren) 
sechsseitigen  Säule  verschwunden  sind  (o  P.  P.  2P  qq,). 
Aussen  zeigen  sie  sich  drusig ,  besonders  auf  den  Endflächen, 


wo  nuin  dann  dendioh  rliiMnbiaehe  Säaloben  und  Oktaeder 
von  Stmhikiet  sn  erkennen  vermag.^  Die  Seiten  •  und  Ent- 
randungs-Flfichen  sind  lioriEontal  gestreift;  erstere  sninal 
öfters  so  stark,  dass  der  Zusammenhalt  der  'fheilelien 
in  vertikaler  Richtung  aufgehoben  and  der  ganao  Krystaü 
nur  aus  einseinen  dttnnen  Lagen  gebildet  «erseheint«  Sie 
haben  theils  eine  grfiniloh  speisgelbo  Farbe,  theils  sind  sie 
sehwämiioh  oder  bräunlich  angelaufen,  oft  auoh  mit  einem 
Ceberftog  von  Branns|iath,  auf  welchem  wieder  Kalkspatli- 
Krjrstalle  sitsen,  oder  von  ClttarE4nib?idoen  versehen.  Ina 
Innern  ist  die  Masse  snm  Theil  dicht,  sum  Theil  kömig; 
ond  stets  finden  sich  grössere  oder  idetnere  hehle  Räume, 
gewöhnlich  mehrere  in  einem  Krfstail.  In  diesen  bat  aseh 
nicht  allein  der  Strahikies  sn  Krysfallen  ausgebildet,  sondom 
■uin  nimmt  auch  suweilen  Individuen  von  Eisenkies  umA 
ttuara,  selbst  manchmal  krjstalliniscbe  Theilchen  von  Blende 
wahr,  die  übrigens  auch  hie  und  da  auf  der  Oberfläche  der 
Psendomorphosen  mit  dem  Strahlkies  gemengt  vorkommt* 
Diese  Psendomorphosen  sind  durcheinander^  undanf  schwanee 
Blende  und  Qnare  aufgewachsen.  —  Man  hat  auch  diese 
grossen  Krystalle  vom  Kalkspath  ableiten  wollen ,  da  man 
Krystalle  von  Sohwarsgllltigerz  in  solcher  Grösse  sieht 
kennt,  allein  die  Form,  welche  ich  oben  angegeben  habe, 
stimmt  durchaus  nicht  mit  den  Gestalten  jenes  Miiterals 
flberein.  Es  bleibt  daher  immer  das  Wahrseheinllcbste,  dass 
sie  von  Schwarsgttltigers  abstammen,  da  die  Grösse  der 
Krystalle  doch  nicht  als  entscheidender  Beweis  gegen  rine 
solche  Ansicht  gelten  kann.  — 

Auf  den  Gängen  eu  Joachims thal  In  Böhmen  koasat 
Strahlkies  in  tafelförmigen  Krystallen  von  Sehwaragilltig- 
era  vor  *. 

Die  Krystalle  von  Strahlkies,  welche  Mobs  beschreibt^. 


^    Ziprs  in  deo  VeriiandluDcea  der  Gcselisclisft  d.  vaterl.  Mnsennis 
In  Böhmen.  Prag  1842.  p|^.  83. 

*♦    V.  D.  Nun;«  Mineratien-Cabinft  ftc.  1804.  Bd.  III,  pg.  344  u.  345, 
Nr.  3039  n.  3041* 
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sind  ebenfalk  hieber  sn  reehnen.  Derselbe  gibt  an :  nStrahUiIee 
von  sehr  starli  in*«  Stofalfraoe  fallender,  tpeisgelber  Fari>e| 
in  sehr  flaeben  sechsaeitigen  Doppel- Pyramiden.  Die  Seiten- 
fliehen  der  einen  anf  die  der  anderen  aafgesoEt  nnd,  den 
Kanten  an  der  gemeinschaftlichen  Grnnilfläche  gleicblAufenily 
siemlich  starii  gestreift.  Sie  sind  mittlerer  Grösse,  sellen- 
ftrmig  durcheinander  und  mit  ihren  Schärfen  auf  ein  Con- 
giomerat  von  Ganggestein ,  durch  Strahlbies  Tcrbnnden ,  aufge- 
wachsen.^  Dieser  ist  ans  Derbyshire.  Ferner:  y^Strabl- 
liies,  von  starli  in's  Stahlgraue  fallender ,  anf  der  Oberflliclie 
angeinnfener  Farbe.  In  volllLommen  gleichwinlieligen  ,  Kom 
Tlieil  etwas  länglichen ,  seohsseitigen  Tafeln  mittlerer  Grösse 
und  mitunter  etwas  dick ;  mit  den  Endflächen  aufgewachsen 
anf  einer  Gangmasse ,  aus  Quarz,  Kies  u.  s.  w.  gemengt, 
und  mit  lileinen  Krystallen  von  BleiglanE^  Spatheisenstein 
und  Quars  besest.*  Der  Fundort  ist  nicht  angegeben«  Mens 
bemerkt  dabei  noch,  dass  er  den  Zusammenhang  lezterer 
Kfystsll-G estalt  mit  den  übrigen  Krystallen  des  Strahikieses 
■lebt  im  Stande  sey  zu  zeigen ,  ebenso  wenig  als  er  sie  mit 
der  Suite  des  gemeinen  Schwefelkieses,  bei  welchem  sie 
ebenfalls  vorkäme,  zu  vereinigen  wüsste.  Diese  Krystallisa- 
tion  fände  sich  oft  von  beträchtlicher  Grösse,  scheine  aber 
dann  gemeiner  Schwefelkies  zu  seyn.  In  lezterer  Beziehung 
bemerke  ich  noch,  dass  ich,  wie  es  auch  aus  der  Beschrei- 
bang  meiner  Eiemplare  hervorgeht,  gerade  das  Umgekehrte 
fand;  der  Strahlkies  bildet  die  grössere,  der  Eisenkies  die 
kleineren  Krystalle. 

Obgleich  nun  Schwarzgöltigerz  und  die  beiden  Schwefel- 
elsen einen  gemeinschaftlichen  Bestandtheil ,  den  Schwefel, 
besitzen,  so  können  wir  die  Entstehung  jener  Pseudomor- 
phosen  doch  keiner  Umwandlung,   sondern    nur  einer  Um- 

httlfnngund  Verdrängung  zuschreiben,  wonach  Fe  die  frühere 

»    S        M# 

Substanz  Ag  Sb  ersezt. 

08.    Eisenkies  nscb  Roth|cfiltigrrz. 

ZiPPB    fuhrt    auch    Psendomorphosen    von    Eisenkies 
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liiich  Gestillten  von  RothgattigerE  an*,  ohne  ilieaelben 
jedoch  Rüher  eh  beschreiben.  Sie  finden  steh,  aber  selten, 
anf  den  Erzgltngen  Im  Gltmmersehiefer  bei  Joachioisthnl 
In  Bsbmen. 

Ag"  (Sb,  Ab)  wurde  dareh  Fe  umhüUt  and  rerdrängt. 

es.    Strahlkiea  Dich  RolhgSIlIgert. 

Anoh  von  den  Pseudomorphosen  des  Strahlkieses 
nach  Formen  von  Rottigttitigerz  gibt  Zippe  nenerdinge 
Nachricht  **.  Sie  finden  sich  ebenfnlls  auf  den  verlier  er- 
wfihnten  Ersg£iigen  bei  Joachirosthnl  in  Bshmen.  Von 
diesen  Strahlkies-Krjstallen  sagt  fener:  »sie  sind  meistens 
klein  und  oft  so  nett,  dnas  sie  fiasserlich  dns  Ansehen  von 
wesentlichen  Krystallen  besitzen,  einige  derselben  aber  sind 
hohl,  zeigen  mitunter  noch  Reste  des  zprstörlen  RothgOitig- 
erses  und  deutlich  die  Verhältnisse  der  ZusammensetEung." 
Fernen  ,,die  Varietüten  dieses  Eisenkieses  (Strahlkies)  sind 
fast  stets  Begleiter  von  lichtem  RothgUltigerE ;  oft  sitzen  die 
Krjrstalle  dieses  Minerals  auf  den  Drusenhöhlungen  der  der* 
ben  Massen  des  Kieses,  die  nierenftirmigen  Gestalten  haben 
gewöhnlich  einen  Kern  von  Rothgültigerz,  über  welchen  sie 
•ich  gebildet  haben.  Die  Pseudomorphoaen  bilden  zuweilen 
Drusen  von  halbkugeliger  oder  nierenfSrmiger  Gestalt,  in 
welchen  mitunter  auch  Krystalle  von  RothgUltigerz ,  wie  es 
scheint,  als  gleichzeitige  Bildungen  erscheinen,  welche  in  ihrer 
Gestalt  mit  der  des  Eisenkieses  (Strahlkieses)  Obereinkom- 
men ;  die  Farbe  dieser  Psendomorphosen  ist  dunkel  speisgelb, 
mitunter  sind  sie  lebhaft  bnnt  angelanfeo." 

Äg*  (Sb,  As)    Ut   durch    fe    omhullt    und   verdrtngt 

TO.    Eiseaspsth  nach  Kalkiipalb. 
Spevrr  in  Hanau   bat  in  den  Steinbrtlchen  bei 
unfern  Jener  Stadt  UrohüHungs-Pseudonorphosen 

O.  Prag  1831.  pg.  58. 
O.  Prag  IS«.  Pf.  SS. 
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von  Eiienspath  iinch  Formen  von  Kalkspatb  gefandeni 

und  ihm  verdanke  ich  die  nfiheren  Angaben  fiber  dieselbeit^ 

Sie  kommen   in  den  Orusenräumen   des  AnameaiU   vor,   in 

welehen  auch  der  Sphäroaiderit  nicht  aelten  getro£Fen  wird; 

nnd    bilden   hier   treppenartige   Zasammenhfiufungen   von  1^ 

bis  2^  Linien  grossen  stumpfen  Rhomboedern,  oder  lestere 

sind    anch   hie   und  da  einBein  aufgewachsen»    Sie  bestehen 

aas   einer  dOnnen,   sehr  Eerbrechiichen  Rinde  nnd  besitzen 

eine  zwischen  wachs-  nnd  ockergelb  stehende  Farbe.     Ihre 

Aossenflftchen   sind  sammefglänsend   bis  matt,   eben  nnd  in 

der   Mitte   mit  einem    rantenfiirmigen  Eindrucke    versehen, 

wodareh  die  Kanten  gleichsam  leistenartig  hervortreten.    Im 

Innern   erscheinen   sie  theils  hohl,   theils  noch,  mehr  oder 

minfier,  mit  Kalkspath  erfttllt.   Im  Innern  sind  die  Wandungen 

dieser  Psendomorphosen  uneben  und  etwas  k&rnig,  und  dabei 

■eigen  sie  sich  cum  Theil  mit  einer  selligen,  den  Spaltungs- 

lliehea  des  Kalkspaths  parallel  laufenden  Masse  erfBlIt;   da 

wo  noch  Kalkspath  vorhanden  ist ,   sieht  man  Lamellen  von 

Elsenspath   cwisehen  die  Bllitterlagen   desselben  eindringen, 

wodurch  dann,  wie  gesagt.  Jene  regelmässigen  Zellen  gebildet 

worden.    Diese  Psendomorphosen  sltsen  theils  auf  Kalkspath, 

theils  verbindet   sich  ihre  Masse  unmittelbar  mit  dem  Ana- 

mesit« 

Es  wurde  hier  £a  C  durch  Ife  C  umhallt  und  zum  Theil 
verdringt. 

71.    EiteDapatb   nacli   Bi ttempstb. 

Auch  in  Dmhtfllungs-Pseudomorphosen  nach  Formen  des 
Bitterspaths  kommt  der  Elsenspath  vor,  und  zwar 
findet  er  sich  auf  diese  Weise  bei  Rheinbreitbach  in 
Rhein- Preussen  auf  Quarz-Gängen ,  welche  von  Kupfer-  und 
Eisenerzen  begleitet  werden  und  in  Grauwacke  aufsetzen. 
Es  ist  die  Grundgestait  des  Bitterspaths ,  in  welcher  Jener 
hier  erscheint,  dabei  zeigen  alle  Rhomboeder  die  charakte- 
ristischen sattelförmigen  Beigungen  der  Flächen,  wie  sie 
bei  Jenem  Minerale  vorzukommen  pflegen.    Zwar  würde  diese 

Blaa,  PM«4oaorpho«tii.  20 
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tageBlhüoiIichkeiC  nicht  bestiumenil  seyn,  jene  Formen  für 
Pseadomor|iIio$en  niicli  BieierspAlU  ku  hallen,  ilii  solche  Bio> 
,gangeii,  wiewohl  sehr  selten^  bei  Eisens|iach-Krysullen  auch 
rorkommen)  allein  sie  besilsen  sonst  alle  Eigenschaften!  die 
jene  charakterisiren.  Die  Krystalle  sind  hohl,  und  die  Rinde, 
aus  welcher  sie  bestehen,  ist  ein  feinkörniges  Aggregat  Yon 
kohlensaurem  EisenoiyduL  Sie  sind  darcheinandergewaeh- 
sen  und  susammengehänft,  und  sitsen  theils  auf  derbem  und 
krystallisirtem  Ckuars,  theils  auf  Eisenkies«  Ihre  Oberflficbe 
ist  raub  und  uneben,  Kanten  und  Ecken,  besonders  erstere, 
sind  »iemlich  scharf.  Ihre  Farbe  ist  wachs-  oder  brlonlicl^ 
gelb.  Im  Innern  erscheinen  sie  theils  hohl,  theils  »eigen  sie 
sich  sellenfSrmig  ron  Lamellen  durchaogen,  welche  den  Spal«> 
tongsflachen  des  Bitterspaths  parallel  laufen,  so  dass  jede 
kleine  Zelle  für  sich  die  Form  des  primären  Rhomboedera 
von  leaterem  Minerale  seigt*  Die  inneren  Wandungen  die* 
ser  Pseudomorphosen »  so  wie  jene  Lamellen ,  sind  unebeii} 
nierenförmig  oder  selbst  traubig« 

Es  wurde  hier  Ca  C  +  Mg  C  durch  !^e  C  umbOllt  und 
TerdrängC 

tS.    Malachit  nach  Kalkspath. 

In  Umhttllungs-Pseudomorphosen  nach  Kalkspath-For* 
men  fand  sich  der  dichte  Malachit  auf  Gftngen  von  Kupfer^ 
ersen  im  Schalstein,  auf  der  Grube  Gnade  Gottes  in  der 
Haehelbach  uniern  Dillen  bürg  in  Nassau»  Ullmanm 
hat  dieses  Vorkommen  suerst  besehrieben  *•  Die  Krystalle, 
stumpfe  Rhomboeder  (g)  mit  den  Entrandeckongs-Flffchen  (o>, 
sind  hohl,  klein  und  stets  drusenartig  auf-  und  übereinander* 
gewaehaen ;  ihre  Farbe  ist  gra^grfln  ins  Dunkelschwärmlich- 
grüne  übergehend ;  dabei  eeigt  sich  ihre  Oberflfiche  matt  und 
oiit  äusserst  kleinen  rnndlichen  Erhöhungen  versehen,  durch 
welche  bei  sunehmender  Ausdehnung  nach  und  nach  der 
regelmässige  Umriss  verdrängt  und  eine  kleine  nierenfftrmige 

^    Systematisch- tabellarische  üehersicht  der  mineralogisch- ein  fachen 
Fossiiien,  pff.  ISS. 
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oder  tmubige  Gestalt  herforgerufen  wird.  Die  Kanten  die* 
ser  Krjstalle  sind  stets  sugerondet  ond  in  ihrem  Inner» 
triffc  man  suweiien  noch  einen  graulichweissen  Kern  ron 
Kalkspath ,  den  Ueberrest  des  früheren  Individanms  ,  dessen 
Form  der  Malachit  sich  durdi  UmhttUang  angeeignet  hat. 

Am  Falkenstein  in  Tyrol  faml  eich  der  dichte  Malachit 
ebenfalls  in  Formen  des  Kalkspaths ;  über  vrelches  Vorkommen 
V.  SftMOXR  Nachricht  erthetlte  *•  Zwei  Exemplare,  welche 
irh  fron  diesem  Fundorte  besttee,  eeigen  ausserordentlich 
schöne  ond  deutliche  Krystalle  der  Art.  Es  sind.dfei  Ge- 
stalten, in  welchen  der  Malachit  hier  erscheint ;  das  Skale-^ 
noeder  (R'O^  dieses  mit  den  Flüchen  der  sechsseitigen  Säule 
verbunden  (R^.xR-)»  ond  die  Varietftt,  bei  welcher,  ausser 
den  oben  angeführten  Flächen ,  noch  die  des  stumpfen  Rhom» 
boeden   vorkommen  (R^.  00  R*  —  ^R*)*     Diese   Krystalle 

com  Theil  glatit ,  scharf  and  gifinsend ,  oum  Theil  rauh, 
und  serfreasen  aof  der  Oberfläche«  Sie  besitzen  eine 
gros-  oder  spangrüoo  Farbe,  die  aber  auch,  besonders  bei 
den  nicht  Tollkommen  ausgebildeten  Krjstallen,  in  das 
Grfinlidiweisse  fibergeht«  Ihr  Inneres  ist  gans  mit  dichtem 
Molaebit  erffillt;  suweilen  bemerkt  man  hie  und  da  noch 
woieee  Punkte,  die  «lior  auch  aof  der  Aossenfläche  mancher 
Krystalle,  und  hauptsächlich  wieder  bei  den  serfressene« 
wahrsonehmen  sind»  und  welche  kohlensaurer  Kalk  au  seyn 
adieinen.  Einige  dieser  Krystalle  seigen  sich  da,  wo  sie 
oofsitoen ,  scharf  ausgebildet ,  während  ihre  Spitsen  ans  Zu- 
aommenhäofungen  von  kngelförmigen  Gestalten  von  Malachit 
bestehen,  wodnroli  eine  nierenfdrmige  Oberfläche  hervorge* 
mfen  wird.  Diese  Pseudomorpbosen  erscheinen  entweder 
durcheinander  oder  einoeln  aufgewachsen,  manche  ragen  auch 
■sehr  oder  minder,  suweilen  nur  mit  einem  kleinen  Theil 
ihrer  Spitse ,  aus  einer  derben  Masse  von  dichtem  Malachit 
hervor«  Lesterer  liesiat  hier,  so  wie  da,  wo  er  zwischen 
den  freistehenden  Krystallen  und  Krystallgroppen  vorkommt, 

^     Veraaeh  chier  Oryktofrafhie  d.  geffintcten  Grafschaft  Tyrol.  1921. 
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eine  Kugel  od«r  nierenförmige  Gestall.  Auch  findet  man 
hin  und  wieder,  auf  derbem  wie  ftnf  krystallisirtem  Muliichil', 
Individuen  von  KopferUsnr ,  während  das  GanEe  auf  einer 
Rinde  von  Biiterspath-Krystallen  «ist,  die  die  Kluftflüeben 
eines  dichten  gelblicbweiseen  Kalksteins  flbersieht.  Die  Bitter« 
spath-Krystalle  sind  in  der  Nfibe  des  Malaehits  grOnltch- 
weiss  geftrbt,  und  seigen  sieh  etwas  sersest; -Ihr  Kern  ist 
manchmal  braun  und  erdig  geworden ,  wfihrend  das  Aeussere 
noch  siemllch  frisch  sich  setgt.  Dunkeles  Fahlers  nnd  so- 
genanntes eisenschfissiges  Kupfergrün  kommt  ebenfalls ,  aber 

seltener,  mit  vor. 

•    ••  •    •• 

Bei  diesen  Pseudomorphosen  wurde  CaC  durch  CuC4* 
Cu  H  umhollt  nnd  verdrXngt.  Das  halbkolilensaure  Knpfer- 
oiyd  mochte  in  Kohlensfinre-haltigem  Wasser  enthalten  ge- 
wesen seyn,  das  hier  in  den  Klfiften  herablief,  nnd  dabei 
langsam  den  Kalkspath  auflöste ,  während  der  Malachit  sich 
abseste.  Diess  wird,  durch  einige  Beobachtnngen ,  welche 
Aber  den  Absats  von  Malachit  gemacht  wurden ,  um  so  wahr» 
scheinlicher.  Ullhamm  filhrt  an  *,  dass  er  auf  der  Grube 
Elsenseche  Im  Siegen*schen  den  dichten  Malachit  noch 
gans  In  seiner  Entstehung  auf  dem  Liegenden  dernnteren,  an- 
sehnlich hoch  gefilhrten  Strecke  getroffen  habe.  »Ans  einer 
sehr  schmalen  nnd  kurzen  Kluft ,  die  sieh  in  der ,  aus  graulich* 
weissem  gemeinem  Cknarae  bestehenden,  etwas  sehräg  ein- 
wärts herablaufenden  Seltenwand  dieser  Strecke  nahe  an 
der  First  befiind,  quoll  nämlich  ein  siemllch  helles  Wasser 
hervor,  welches  sich,  wegen  der  Conveiltät  der  Wand, 
fkcherftrmig  bei  seinem  Herablaufen  ausbreitete,  und  In 
ähnlicher  Form  auf  der  gansen  Fläche  herab  einen  schönen 
grOnen  dichten  Malachit  nicht  mir  schon  seit  geraumer  Zelt 
her  abgesest  hatte ,  sondern  auch  noch  immerwährend  abseste.* 

Etwas  Aehnliches  von  Malachit-Bildung  berichtet  Wak- 
QSMBBin  V.  QuALBN  **.     Derselbe  fand  bei  einer  Tagearbeit, 

*    A.  a-  O.  p.  M7. 
'^    Bolletin  de  la  Sori^t^  imperiale  des  asturelles  da  Moecoa.     1840. 
Nr.  IV,  p^.  423  u.  423. 
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die  er  in  den  Wasiliif sehen  Sftndgrttben  im  Orenburgi- 
sehen  Oouvernemeiit  vornehmen  liess^  mehrere  alte 
Tsehnden-Sehärfe ,  aus  welchen  die  reichen  Erze  zo  Tag 
gefördert,  die  Graben  aber  mit  armen  Ersen,  Thon-  und 
Damm-Erde  wieder  sageworfen  worden  waren ,  so  dass  beim 
Durchschnitt  sich  die  Form  der  Sehürfe  im  Urgesteine  deut- 
lich abzeichnete ;  bei  genauer  Betrachtung  bemerkte  derselbe 
am  Rande  einer  dieser  Gruben  einen,  wie  von  oben  nach 
unten  herabgegossenen,  weissen  mdrben  Kafkansatz,  der 
wohl  aus  den  Wunden  des  Schurfs  effllorescirt  seyn  mochte, 
stellenweise  so  mit  Kupferoiyd  durchzogen,  dass  der  Kalk- 
moloi  dadurch  eine  hellgrüne  Farbe  enthielt,  welches  unbe- 
zweifelt  eine  sehr  junge  Bildung,  oder  wenigstens  ein  nach 
den  Tschuden-Arbelten  stattgefondenes  Flösslgseyn  des  Kupfer- 
oiydes  beweist.  — -  In  einer  anderen  Grube ,  welche  in  der 
Isfitschen  Gebirgskette  lag,  fand  Jener  im  Innern 
eines  Stollens  das  Hangende  aus  einem  gestreiften  Sandstein 
bestehend,  der  mit  einer  Menge  Risse  und  Spalten  von  S 
bis  S  Zoll  Weite  durchzogen  war,  in  deren  leeren  Räumen 
sieh  ein  mildes,  weder  Sand  noch  Thon  enthaltendes,  grünes 
Kapferoijd  tropfsteinartig  angesezt  hatte. 

73.  Malachit  nach  kohlensaurem  Bleioxfd. 
Die.  spiessigen,  nadel*  und  haarförmigen  Individuen, 
seltener  die  vollkommen  ausgebildeten  Krystalle  von  kohlen- 
saurem Bleioiyd,  sind  sehr  häufig  mit  einem  lieber- 
sug  von  Malachit  versehen;  allein  bei  genauer  Unter- 
•oehung  wird  man  in  vielen  Fällen  finden ,  dass  dieser  Debersug 
nicht  als  ein  blosser  Anflog  oder  AbsatE  von  Malachit  be- 
trachtet werden  kann,  sondern  dass  derselbe  vielmehr 
nanchmal  als  Dmhallungs-  und  Verdrängungs-Masse  ansn« 
sehen  ist.  Der  Malachit  lässt  sich  selten  von  der  nmhollten 
Snbstans  ablösen,  was'  bei  einem  gewöhnlichen  Debersug 
über  krystallisirten  Mineralien  in  der  Regel  leicht  von  Statten 
geht,  und  serbrieht  man  eine  mit  Malachit  überdeckte  Nadel 
von  kohlensaurem  Bleioiyd,  so  sieht  man,  dass  jener  mehr 
oder  weniger,    an    verschiedenen   Stellen   derselben    Nadel 
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angleich,  eingedrungen  ist,  selbst  die  arsprüngliche  Substnn», 
wiewohl  selten,  gnns  verdrängt  hat.  Die  hNarrärniigen  Krystnlie 
von  Malachit,  welche  das  l&ohlensaaro  Bleioxyd  angeben,  stehen 
senkrecht  auf  der  Hauptaxe  der  nadelformigen  Individnen  dessel- 
ben. Auf  der  Grube  alter  Grimberg  imSie^en'schenfanden 
sich  auf  dem  schon  früher  erwähnten  Braun« Eisenstein-Gange 
Zwillings-Krystalle  von  Weiss- Bleiers,  die  gans  mit  nieren- 
fiSrmigem  Malachit  übersogen  «erschienen ,  der  saglejch  stellen- 
weise tief  in  ihr  inneres  eingedmngen  war.  Aber  diese  Ver- 
drängung schreitet  aooh  saweilen  von  einem  Ende  der  Nadeln 
aus  vor.  Eine  Stufe,  welche  ich  besitze,  seigt  diese  Er- 
scheinung sehr  deutlich.  Sie  ist  von  Zellerfeld  am  Hars 
und  besteht  aus  Ckuars,  Bleiglanz,  l&ohlensaurem  Bleioxyd 
ond  Malachit«  Die  Entstehung  des  nadeiförmigen  kohlen- 
sauren Blelosyds  ans  Blelgianz  ist  augenscheinlich»  aber 
ebenso  bestimmt  erweist  sich  aach  die  Verdrängung  von 
jenem  durch  Malachit*  Zwischen  dem  Bleiglanz,  dem  man 
aus  »einer  Oberfläche  die  Spuren  der  erlittenen  äusseren 
Einwirkung  ansieht,  und  dem  kohlensauren  Bleioxyd  hat 
sich  an  den  meisten  Stellen  eine  dichte  Lage  von  Malachit 
eingeschoben,  so  dass  die  Nadeln  von  Weiss^Bleierz  diese 
bedecken ,  und  auch  noch  einzelne  zwischen  Bleiglanz  und 
Malachit  vorkommen.  Bei  den  meisten  Jener  Nadeln  nimmt 
man  nun  wahr,  dass  sie  mit  ihrem  einen  Ende  ganz  mit 
der  Malachit-Masse  verachmolzen  aind,  während  sie  am  an- 
dern noch  unverändert  erscheinen.  Der  Malachit  selbst 
aber  seigt  in  seiner  Zusammensetzung ,  da  wo  er  in  grossen 
Partieen  vorhanden  ist,  noch  den  Elnfluss  des  ursprOngllehen 
Aggregati-Zttstandes  dea  kohlenaanrenBleioxyda,  und  man  kann 
sogar,  unter  der  Loupe  betrachtet,  hie  und  da  noch  kleine 
weisse  Punkte  von  Jenem  Minerale ,  welche  noch  nicht  ver- 
drängt sind,  sehen.  -«-  Orte,  wo  solche  Erscheinungen  anaser- 
dem  noeh  gefunden  werden,  sind:  Friedeis  grabe  mm 
Lichtenberg  im  Baireuthiachen ;  Andreasberg  am 
Harz;  Zinnwald  in  Böhmen;  Leadhills  In  Sehettland; 
Nertschinsk    und  Tittowskoi  In  Sibirien  etc. 
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CaC  +  CaH  hat  hier  i^b  C  omhallt  and  Kam  Theil 
▼erdrlngt. 

Unter  gunc  ähnlichen  Verhfiltnissen ,  wie  die  eben  heim 
Malachit  berührten,  findet  sich  auch  manchmai,  aber  weit 
seltener,  die  Knpferlaanr,  so  daaa  diese  das  liohlensaure 
Bleloiyd  ebenfalls  anweilen  sa  verdrängen  und  zu  ersetzen 
«ehe  Int. 

74.    Kiesel-Knpfer    nach  kohlensaurem  Bleioxyd. 

Die   Stufe,   an    welcher   ich   das  Kiesel- Kupfer  In 
verschiedenen    Formen     von    kohlensaurem    Bleioxyd 
beobachtete,   ist   aus   der   SoLOTUSCHBNSKY*schen   Grube   im 
Koifwsnisehcn    und   befindet   sich  in  meiner  Sammlung.  Ole 
UmhoUong   und    Verdrängung    des    liohlensauren    Bleioxyds 
durch    Kiesel-Kupfer  lässt   sich  hier  durch  alle  Stufen  ver- 
folgen.   Ersteres,  das  hauptsächlich  in  den  Gestalten  |  welche 
Ich  in    meinem    Lehrbuch  der  Orjbtognosie  unter  Nr.  1,,3 

oad  5  angefilhrt  habe   (nach  Nadmann:   21^00-  OOPOO*  P* 

ooP;  P.aPOO;  tP.OO.  JPOO.  OOPOO.  P.OOP.  O0P3.), 
sach  in  Zwillings-Krystallen  vorkommt,  findet  sich  noch  in 
einxelnen  wohlerhaltenen  Individuen.  Die  Verdrängung  des 
Weiss-Bleierses  beginnt  nun  damit,  dass  sich  eine  ddnne 
Rinde  von  Kiesel-Kupfer  über  den  Krystallen ,  einem  Wachs« 
Obersnge  gleich,  ansest.  Diese  lässt  sich  leicht  absprengen 
ond  darunter  befinden  sich  Jene  noch  unversehrt.  Nun  aber 
wird  die  Rinde  nach  und  nach  dicker,  indem  sich  von  innen 
Kiesel-Knpfer  anlegt,  während  das  kohlensaure  Bleioxyd 
sllmälig  verschwindet.  Jenes  ersezt  jedoch  dieses  nicht  der 
gansen  Masse  nach ,  sondern ,  wie  diess  bei  den  Umhtülnngs* 
Paeodomorphosen  meistens  der  Fall  ist,  so  auch  hier,  die 
Krystalle  bleiben  im  Innern  entweder  ganz  hohl,  oder  sie 
seigen  sieh  meistens  mit  porösem ,  zerfressenem,  grtfnlich- 
weiasem  Kiesel-Kupfer  erfallt,  das  mit  der  Kryetalihttlle  zu- 
sammenhängt. Aussen  zeigen  sich  dieselben  grOnlichweiss 
oder  lichte  bräunlichgrün  beim  Beginn  des  Prozesses,  ihre 
Farbe   wird  aber  immer  reiner  gras-  oder  smaragdgrün,  je 


welter  dieser  Torgerllokt  iat.  Ihre  OberfiSohe  stellt  sich 
meist  Kiemlich  glntt  and  eben  dar,  selten  besizt  si«  ein 
tiierenftirmiges  Aussehen,  über  stets  einen  rollkonunenen, 
oft  stürben  FettgUnc;  die  Kuiten  nber  slnil  immer  etwns 
Kugerundet.  Whs  mebrere  dieser  Krystalle  noch  besonders 
ehsnikterisirt ,  und  wns  wohl  nuf  eine  Ueberxiehnng  des 
kohlensnaren  Bleioxyds  dnrch  Kiesel 'Kupfer  in  fllissfgeiB, 
gnllcrteHrtigem  Zustande  hindeatet,  ist  der  Unulnnd,  dws 
jene  Rinde,  besonders  wenn  sie  noch  dünn  ist,  mit  vielen 
feinen  Rissen  und  SprHngen  nach  allen  Richtungen  hin  durch- 
Eogen  erscheint.  i)iese  Paeudomorphosen  silxen  meistens  auf 
einer  nierenfärmigen  Masse  von  Kiese I-Knpfer,  seltener  nn- 
miltelbnr  auf  dem  dichten,  etwas  erdigen,  rothen  Thon-Eisen- 
stein ,  welcher  Jene  zam  Theil  Aberzieht. 

Bei  diesen  Psendomorp hosen  wnrde  Fb  C  von  Co*  Si^ 
-t-6H  amhtlllt  und  verdrängt. 

Es  acheint,  dass  die  Krystalle,  welche  HaCt  bei  dem 
Cnivr«  hydro-siliceux  beschreibt*,  hierher  gehören; 
wenigstens  zeigen  dieselben  mit  gewissen  Formen  des  kohlen- 
sauren Bleioijde  nicht  nnr  Aebnlichkeit,  sondern  aach  einige 
Uebcrein  Stimmung  hinsichtlich  der  Winkelwerthe.  Diesa  ist 
besonders  bei  der  Gestalt  der  Fall,  welohe  auf  Tafel  lOO 
dos  Atlasses  "Sr.  133  gegeben  wurde;  vergleieht  man  dieM 
mit  der  Form  des  Weiss-Bleterees  Nr.  5S  auf  Tafel  91,  aq 
ist  die  Aehnlichkeit  angenßljig,  und  wechselt  man  die  Be- 
■eichnong  M  mit  d  bei  ersterer ,  so  stimmen  auch  die  Winkel 
bei  beiden  zieralich  mit  einander  Qberein,  wenigstens  sind 
die  Unterschiede ,  welche  sich  ergeben ,  in  der  That  nloht 
sehr  grossi  besonders  wenn  man  dabei  berücksichtigt,  dass 
Pgeu(luinor[iIioscii  selten  ganz  scharfe  Kanten  and  ebene 
FInelieii  besitzen.  Jene  Krystalle  sind  aus  der  Gegend  voa 
Kat Iini'inenburg  in  Sibirien,  'wo  sie  sieh  mit  Bmtu^ 
Eisenatein  fnnden. 

Haidikoer  fuhrt  Krystalle  an  **^   welche  er  in  Aixut'i 

■ec.  Hit  Tom.  III,  fg.  4TI. 
Bd.  XI,  PK.  183. 
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Kübineto  sah,   ^^in  Gestalt  ron  BOMimnengedrOokten  sechs- 
seitigen Pyraniiden,   deren   schmale   Flächen   sieh  nngefthr 
unter  112®  treffen,  während  die  schmalen  sich  mit  den  breiten 
«nter  Wlnlieln    von    120®  und  126®  schneiden,   woraus  es 
scheint,   als  habe   die  nrsprtfngliche  Gestalt  cum  hemipris- 
matischen,  oder  tetarto-prismatischen  Sjsteme  gehört.*    Da- 
bei erwähnt  derselbe  hoch  ,   dass   sich   scheinbar   homogene 
und   der  Chrysokolla  ähnliehe  Krystalie,   die   in  einer  hell- 
brannen,  thonigen  Snbstans  läg^,  in  der  BERQiMAiiii*scheii 
Sammlung  in  Berlin  befiKnden.     In  der  Beschreibung  dieser 
Saninlung  von  Kaysbr  *  werden  swei  Stficke  eines  quarsi- 
gen    Gesteins   mit  erdigem   Braun-Eisenstein   angeführt,    in 
deren  Drusenräumen  sich  undeutliche  geschobene  Säulen  mit 
ferbroehenen  Enden  ?on  strahliger  Malachit-Masse  befunden ; 
lie  sollen  Ton  Beresowsk  seyn.    6.  Rosa,  welcher  diese 
Rryttaile  mass,  Obersengte  sich,  dass  sie  dieselben  Winkel 
haben,    als  wie  die  von  ihm  angefthrten  Pseudomorphosen 
des  Malachits. 

6.  Rosa  beschreibt  **  mit  den  schon  früher  (S.  216) 
angefahrten  Pseudomorphosen  von  Malachit  gans  fiberein- 
stlflimende  Krystalle  von  Kupfergrfin  (Kiesel-Kupfer);  diese 
sind  gewöhnlich  lang  säuienfftrmig  und  breitgedriickt  |,indenl 
die  Abstompfungsflächen  der  scharfen  Seitenluinten  sehr  vor- 
herrseben;  an  den  Enden  habe  Ich  sie  nur  Tcrbroehen  ge- 
sehen. Die  Flächen  des  geschobenen,  vierseitigen  Prisma*s 
dnd  eben ,  die  Abstumpfnngsflächen  der  scharfen  Seiten- 
kanten aber  gewöhnlich  etwas  abgerundet,  so  dass  sich  nur 
der  Winkel  von  112®  mit  einiger  Sicherheit  messen  lässt; 
auch  kommen  die  Abstumpfungsfläcfaen  der  Combinations- 
kaoten  vor,  wie  bei  den  Afkerkrystallen  des  Malachits.  Im 
Innern  bestehen  die  kleineren  Krystalle  gans  aus  derbem 
Rnpfergrfln;  die  grösseren  enthalten  aber  gewöhnlich  noch 
einen  Kern  von  Malachit,  der  ofk  noch  bei  diesen  Krystallen 
an  der  Bildung  derselben  Theil  genommen  hat.    Die  Krystalle 

*     Berlin  1834.  p§^.  335.  Nr.  85  o.  86. 
^    Reife  aaeli  dem  Ural  cic.  I,  p.  412—414. 
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^ind  onregeifliSwig  dareheiHAiider  gewaohsen  and  liegen  in 
dem  braunen  Thone.^  Derselbe  bemerkt  ferner ,  HaOy  halte 
die  frfiher  erwähnten  Krystalle  für  ftchte ;  allein  solche  Kry- 
•talie  liönnten  bei  einer  sonst  gnnx  amorphen,  opalartigen 
Bildung,  wie  offenbar  das  KopfergrQn  sey,  gar  nicht  vor- 
liommen«  Aber  von  welcher  Substans  jene  Formen  herrfih- 
ren,  lässt  Rosk  unentschieden.  Sollten  diese,  so  wie  die 
Malachit^Krystalle ,  nicht  dem  kohlensauren  Bleioiyd,  wie 
ich  das  schon  oben  angedeutet  habe,  ihre  Form  verdanken? 
In  der  vorhergehenden  Nummer  machte  ich  Ja  schon  darauf 
aufmerksam,  dass  der  Malachit  nicht  selten  das  Weiss* 
Bleiers  nmhalle,  dasselbe  sogar  verdringe.  Könnte  diese 
nicht  ebenfalls  hier  der  Fall  seyn,  wie  ich  es  auch  bei  den 
Kiesel-Kupfer  nachgewiesen  habet  Es  wfire  sn  wAnschen, 
dass  diese  KrystaUe  mit  denen  des  kohlensauren  Bleloxyda 
genau  verglichen  würden» 

Einiger  Angaben   tfber  das   Vorkommen   verschiedenep 
Pseudomorphosen  wiU  ich  noch  erwähnen ;  jene  sind  meist 
EU  unvollständig,   als   dass  ich  diese  im  Systeme  hätte  an- 
fitthren  können. 

Ob  der  sogenannte  Oosit  von  MAax  *,  welcher  sieh 
im  Porphyr  des  Geroldsauer  Thaies  bei  Baden  findet^ 
als  eine  Umwandlnngs-Psendomorphose  des  Pinits  zu  be- 
trachten sey,  ist  noch  nicht  entschieden.  Eine  chemische 
Untersuchung  dieser  Sabstans  wäre  wönschenswerth. 

Einer  besonderen  Art  von  Specksteln-Krystallen, 
die  im  ZinnersoStockwerke  su  Altenberg  im  Ercgebirge  in 
Begleitung  von  Eisenglanz  vorkommt,  erwähnte  frU her  schon 
BaaiTHAUPT  **f  aber^s  ist  bis  jeat  weder  die  Krystallisationy 
noch  die,  so  weilen  im  Innern  der  Krystalle  vorhandene, 
primitive  Substanz  genau  untersucht  und  bestimnut  worden. 

Shbpard  gibt  Pseudomorphosen  von  ChrysokoUa  nach 
Roth-Kupfererz-  und  Kupferglimmer-Formen  an***. 


Geofcn.  Skitze  d.  Umgegend  v.  Baden.  Karlsruhe  1835.  pg.  28  u.  JT. 
lieber  die  Aechtlieit  der  Krystalle.    Freiberg  1815.    pg.  2ft  u.  ff. 
Treaüse  on  mmeralogy.  New- Hafen  I63S.  Vd.  1,  pg.  129. 
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Nach  ZiMiiiRMAiiN  findet  sich  aaf  dem  Bargstadter 
Zage  unfern  Klaasthal  anf  dem  Har«  Barytspath  in 
Aflerkrystallen  des  sechsseitigen  Kallcspath-Prisma's  *• 

Der  spfithige  kohlensaare^tronttan  soll,  nach 
F.  Leonhard  **,  sich  in  Afterlirysrallen  nach  Formen  Ton 
G 7 ps  finden.  Brddaut  erwUhnt  derselben  ***  als  Tom  Mont- 
martre Forlcommend. 

Nach  Au  Brongkiart  f  Jcommt  der  Qaars  in  Rauten* 
Dodeliaedern  des  Granats  vor.    • 

Auf  der  Grnbe  Hr beeil  im  Erzgebirge  bei  Am- 
berg  in  Baiern  soll,  nach  v«  Voith  ff)  der  Kakoxen  in 
dreierlei  nachgebildeten  Krystall-Formen  sich  finden«  Dei^ 
selbe  hat  Jedoch  nicht  angefahrt,  welchen  Mineral^Stthstaneen 
diese  entlehnt  worden  seyn  möchten. 

Shsparo  erwühnt  ftf  Psendomorphosen  von  Wolfram 
in  breiteii  Krystailen  von  Monroe  in  Konektibot,  ohne  sv 
bemerken,  welchem  Minerale  diese  Formen  angehört  hatten. 

Endlich  habeich  noch  des  Vorkommens  von  Kalkspath 
in  den  Formen  von  Arragonit  anhangsweise  so  gedenken. 
Es  findet  bei  der  Veränderung  des  legieren  su  ersterem 
dorchaos  keine  chemische  Umwandlung  statt,  sondern  sie 
ist  lediglich  in  einer  veränderten  Stellung  der  Thellcben  der 
Substanz  gegeneinander  begründet,  so  dass  wir  bei  Kry- 
stailen der  Art  die  Form  des  Arragonits  mit  der  Spaltharkeit 
oder  Struktur  des  Kalks]Miths  verbunden  finden.  Es  kann 
dnher  diese  Erscheinung  auch  nur  bei  dimorphen  Mineralien 
vorkommen,  und  erst  dann  erkannt  werden ,  wenn  die  Spalt* 
barkeit  bei  einem  oder  dem  anderen  dieser  Substanaen  sehr 
deutlich  ist,  ivie  hier  beim  Kalkspath,  oder  andere  physi- 
kabsohe  Eigenschaften  aie  bestimmt  charakterisiren.  Bis  Jeet 
Ist   der   erwähnte  Fall  der  einzige,    welcher  in  der  Natur 

*  Das  Harzgebirg^e  etc.  Dannsfadt  1834.  Bd.  T^  pg;.  183. 

**  Haodbiich  der  Oryktog^nosif.  2.  Aufl.  1826.  pg.  265. 

*^  Traife  elenentairc  de  Mioeralogie.  2.  Bd.  T.  II.  Paris  1820.  pg.  464, 

t  Traite  eleiiicntaire  de  Mineralogie.  Paiis  1807.  T.  1,  pg.  282. 

tt  ▼.  LBOdHARD  uud  Baohn,  Jahrb.  f.  Mineral.   1836.  p.  634  u.  536. 

ttt  A.  a.  0.  Vol.  IL  Yg.  281. 


beobiichtet  waHe.  Ii^  hnbe  imhwt  nach  rorgvsognn ,  ilieien 
einstweilen  allein  und,  wie  gesngt,  «nhnngs weise  eu  be- 
trachten. 

Von  dem  Anfitreten  dei  Kalkspaths  in  Formen  ilei 
Arrngonit«  fUhrte  zoerat  Mitscbirlich  ein  Beispiel  an*. 
Derselbe  bemerkt  nSmlioh,  itnes  von  den  Gesteinen,  welche 
dia  Wende  des  Vesurs  bildeten,  hüofig  StUcke  in  die 
flfiasige  Lava  fielen,  wodurch  die  Mineralien,  aus  welchen 
diese  bestanden,  mehr  oder  minder  rerfindert  worden  sejvn. 
Diese  ist  denn  auch  mit  einem  Arrngonit-Krystsll  der  Fnll 
gewesen.  Das  Gestein,  worin  dieser  sizt,  war  nicht  ao 
sehr  derGluth  «osgesaEt  gewesen,  dssa  es  geschmolzen  wBre; 
der  Arragonit  ist  aber  dennoch  so  stark  erhizt  worden, 
dass  die  Süssere  Schicht  desselben  in  Kalkspnth  umgeKndert 
wurde,  wihrend  die  innere  Hnsse  noch  Arragonit  blieb) 
wobei  aber  der  ganze  Kryslall  seine  Form  behielt.  Di« 
Hitze  wirkte  nSmlich  so  langsnm  auf  denselben  ein,  dasi, 
was  sieh  In  Kalkspath  verlnderte,  die  Form  desselben  sii- 
nehmen  konnte,  nnd  man  daher  die  Kruste  des  Arragonit- 
KrysMlIs  aas  einer  grossen  Anzahl  ron  Kalkspath-Krystsllen 
gebildet  sieht,  an  denen  sich  dentlieh  die  Rhomboeder- 
Fllchen  erkennen  lassen,  nnd  die  vor  dem  Lvtlirohre  sieh 
wie  Kalkspath  verhalten. 

Schon  frOher  hatte  Haidinoer  anf  das  Verhalten  des 
Arragonits  in  der  WSrme  aufmerksam  gemacht  **  und 
seine  Vermothnng  ttber  den  Grund  desselben  ansgesprochen. 
Derselbe  sagt  nfinüicb:  „wenn  man  den  Arragonit  orhiat, 
so  wird  er  matt  und  zerspringt,  bevor  er  KafalensXure  ver- 
liert, mit  Heftigkeit  in  eine  Menge  kleiner  StUeke.  Sehr 
wahrsohcinlioh  wird  er  hier  in  gewShnItchen  Kalkspath  au^ 
gewandelt ,  welcher  ungefthr  in  dem  Verhxltnisse  von  39 :  ST 
mehr  Ranm,  als  der  Arragonit  erfordert,  obgleich  der  Ge- 
linlt  nii  koliIi>i<s;4urem  Kalke,  abgesehen  von  dem  zuRlIligen 
an  kohUnsniirem   Strontian,  in  beiden  gleich  ist.      Vielleicht 

*    Pocct^rMioRii's  Ann.  Bd,  XX[,  p^.  IS8. 
•^JPoo<«jii>oBrF'»  Ann.  Bd.  XI,  pg,  I7T. 
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wini  die  Trennong  der  Theilehen  dadarch  onterstÜEt,  das» 
die  Aasdehnnng  der  rhomboedriseKen  Individoen  in  der  Rioh- 
tong   ihrer  Axe  versehieden  ist  von  der  senkrecht  darauf.^ 

6.  RofiB  hat  nnn  darch  äosserst  interessante  and  grtfnd- 
liehe  Versuche  dargethan  *,  wie  der  Ärragonit  sich  sehr 
leicht  in  Kalkspath  amwandeit,  wenn  man  denselben  einer 
schwachen  Rothglflhhitce  aussest,  wobei  die  grossen  Kry- 
stalle  so  einem  gröblichen  PolFer  serfallen^  die  kleinen  Kry- 
stalle  aber  ihre  Form  behalten  nnd  Afierkrystalle  bilden« 
Die  Veränderung,  welche  der  Ärragonit  durch  Erhitsung 
erleidet,  wird  nicht  durch  chemische  Zersetsong  hervorge- 
bracht, sondern  die  einseinen  Theilehen  des  kohlensauren 
Kslkes  ordnen  sich  auf  eine  andere  Weise  an,  und  zwar 
saf  die  Art ,  wie  sie  im  Kalkspath  Torkommen. 

HAiDiNUsa  machte  in  neuerer  Zeit  swei  Orte  bekannt, 
wo  man  den  Kalkspath  in  Formen  von  Ärragonit  in  der 
Haler  getroffen  hat.  Das  erste  Vorkommen  woi*de  beob- 
sebtet  **  im  Durchschnitte  der  Ausgrabungen,  welehe  bei 
Schlackenwerth  sum  Behufe  des  Wassergrabens  flttr 
eisen  Hochofen  vorgenommen  worden  waren.  Man  fand 
swischen  Lagen  von  mehr  oder  weniger  festen  BasalttuflGsn 
Massen ,  aus  deren  Gestalt  und  Oberfläche  nnbesweifelt  her* 
vorgeht,  dass  sie  ursprünglich  BaumstXmme  gewesen  seyen^ 
Sie  liegen  tou  O.  nadi  W.  und  kommen  von  1  bis  8  Zoll 
Dicke  vor.  Das  Merkwürdigste  an  denselben  ist  die  Struk- 
tur des  Inneren;  der  Raum  n&nÜch,  den  das  Hols  vorher 
erfüllte,  seigt  sieh  duroh  strablige  Gruppen  von  Kry stallen 
ersest,  welche  von  Hittelpunkten,  meistens  von  der  oberen 
Seito  ausgehend ,  sieh  an  die  entgegengesezten  Wände  er- 
strecken. Der  kleine  Deberrest  von  organischer  Materie  ist 
in  den  unteren  Theiien  in  parallelen  Fasern  ablesest.  Die 
Kryttalle  und  strahligen  Individuen  waren  der  Gestalt  nach 
nrsprtlngllcb  Ärragonit,  allein  wenn  man  sie  ^ntsweibriobt, 
so  erodieint  nichts  von  dem  krystallinisoheM  Gefüge  und  dem 

•     PoooBifDORFF'a  Aonsl.  XLII,  pg.  363  u.  ff. 
•*     Idem  XLV.  pg.  ns  u.  ff. 
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mnseheligen  Qnerbmoh  dieser  Speciee,  aondeni  man  beob« 
achtet  eine  Zasanmenaetzoiig  aue  Individven  des  Kalkspatlia. 
Die  schon  gebildeten  Arragonit-Kry stalle  sind  also  durch 
einen  nachträglichen  Prosessin  Kalkspathamgewandelt worden. 
Za  diesen  Beobachtungen  filgt  Haiihsioir  noch  nachstehende 
Folgerung :  j^ttbereinstiasmend  mit  den  Versuchen  von  6.  Rorb 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Pseadomorphose  des  Arra* 
gonits  in  Holz  bei  einer  erhöhten  Temperatur  vor  sich  ge* 
gangen  ist,  während  die  des  Kall&spaths  in  Anragonit  bei 
einer  niedrigen  stattgefunden  hat.  Die  Ablagerung  des 
Basaittuffs  an  der  östlichen  Seite  der  Imsaltisclien  A«s* 
brüche,  die  Anscbwemaiung  des  ausgelioobten  Heises  zwischen 
den  Schichten  desselben  geschah  also  helss  bei  dem  Abzöge 
der  Gewässer  nach  Osten  so,  in  derscllien  Zeitperiode,  in 
welcher  y  vermittelst  der  Erhebung  des  Landes  auf  seine 
gegenwärtige  Höhe,  die  Thäler  der  Elbe  und  Eger  in  ihrer 
ganzen  Länge  durch  die  feste  Erdrinde  querdurch  gebro* 
eben  wurden.  Die  Bildung  der  Arragonlt-Krystalle-  trat 
während  des  ersten  Theils  der  Periode  der  AblLühlung  ein, 
die  Verwandlung  des  Arragonita  in  Kalkspath  in  der  zweiten^ 
die  sich  mehr  dem  gegenwärtigen  Zustande  nähert  —  viek* 
leicbt  noch  nicht  zu  Ende  ist*  Da  sich  an  anderen  Orten 
in  der  Nähe,  z.  B.  bei  Walt  seh,  Arragonit  in  einem  ahn* 
liehen  Gesteine  erhalten  hat,  ohne  zu  Kalkspath  zu  werden, 
so  bleibt  ferneren  Beobachtungen  vorbehalten,  zu  entscheiden, 
ob  schnelle  Anstrocknnng  auf  einer  Seite  und  feuchter  Druck 
auf  der  anderen  die  Bedingnisse  waren,  welche  diesen  Unter» 
schied  hervorbringen.^ 

Von  einem  zweiten  Falle  des  Voi4Kommena  von  Psende» 
morphosen  des  Kalkspatba  nach  Arragonit  gab  ebenfalls 
HaidiN0ZR  Nachrieht  *•  Sie  fanden  sich  bei  Herrngrnnd 
in  Ungarn  in  der  Druse  eines  Ganges»  der  in  einem  Gestein 
avfsezt ,  das  man  bisher  immer  fiir  Grauwaeke  gehalten  hat, 
eine  Ansicht ,  gegen  weldie  in  neuester  Zeit  viele  Einwürfe 


PoGCfiNDOFT*«  Ann.  Bd.  LIII,  jpg.  139  ii.  ff. 
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M^obaa  wor^n  sind.  Nueh  v.  Koch  seigen  sich  Jene  Pseodo- 
■orphosen  sleU  in  den  oberen  Theilen  der  Druse,  während 
die  nnleren  den  Armgonit  enthaken ,  dessen  Krystalle  jedoch 
eoeh  bereite  sam  Theil  Ton  einer  Seite  seerfressen  und  auf 
der  anderen  Seite  mit  mikrosltopischen  KaliispAth-Krystallen 
beeezt  sind,  so  dass  steh  alle  Mittelglieder  zwischen  Arra- 
gonit  und  Kallispath  finden.  Die  Anstheilung  dieser  ver- 
sehiedenen  Varietäten  in  der  Druse  darf  nnbezweifelt  für 
ctnen  Beweis  der  Abliilhlnng  von  oben,  wenn  je  einer  uoth- 
weadig  wfire,  angesehen  werden.  Jedoch  sitzen  die  Arra- 
gomU  nach  aaf  lidrnigeni  Kaliistein;  dieser  muss  daher  bei 
noch  höherer  Temperatur  als  sie  selbst  gebildet  worden 
sejn,  da  man  doch  mit  grosser  Wahrscheinlich  iieit  eine 
stetig  gleichartige  Verfinderang  annehmen  kann. 


Um  eine  deutliche  Debersicht  von  den  Vorgängen,  welche 
ki  der  Bildung  der  Cmwandlungs-  und  Verdrängungs-Pseudo- 
m9rfbo§en  statt  hatten,  zu  bekommen,  habe  ich  nachfolgende 
Tnbeiie  entworfen  und  dabei  auch  die  Art  des  Vorkommens 
berfiefcaiclitigt.  Obwohl  eine  solche,  der  Natur  der  Sache 
■ach,  nnr  eine  kurze  Wiederholung  dessen  seyn  kann,  was 
seilen  bei  Jedeai  einzelnen  Falle  angegeben  worden  war,  so 
■nebte  dieselbe  doch  nicht  ohne  Nutzen  seyn,  denn  sie 
senf  nne  in  den  Stand ,  diejenige  Rolle ,  welche  die  ver- 
schiedenen Stoffe  und  Substanzen  in  jener  Beziehung  spielen, 
wm  ao  aehnnller  zu  erkennen. 
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!•    Uinwandlmii 


Primitive  Substanz. 


Umwandlungs-Produkt. 


Art  der 


Name. 


Chemische  Formel. 


Name.         , Chemische  Formel. 


Vcrlw 


L    Durch  Verlust  von  Betii 


2 
3 
4 


Gaylüsit 


AndaluKit 

Hornbleudc 

Roth -Kupfer- 
erz 

Rothu;üiti^erz 


NnC+CaC  +  6HKalkspath 


AI*  Si»  Disthen 

Ca  Si  +  Mg»  Si-. Speckstein 

Äg3  (Sb,  As) 


t"      ft 


Gediegen-Kup- 
fer 

Silber^lanz 


CaC 


•  •• 


A12  Si 
3  (Mg  §'i) 
Cu 


Na  f.  6 


Si 
0 


••• 


6 


8 


9 


10 


11 


12 


Anhydrit 


Pinit 


CaS 


•      •       •       ••• 

(K,Mg,Fe)Si  + 

(Al,¥e)Si 


Gediefren-An-  ob 
timon  ' 


13 
14 

15 


Bleig^Ianz 


Magnetei.sen 


Eisenglanz 

Roth-Kupfer- 
erz 


Pb 


2  (Fe  ¥e) 


2(*e) 


Gyps 


IL    Durch  Aufnahme  ton  Betf 
CaS'  +  2H 


Glimmer  (K»  ,   Mg»,  Fe«) 

§i  +  (Al5fe)S 

Antimonbliithc    Sb 


'S. 

1 


Blei-Vitriol 


Eisenoxyd 


Pb§ 


3(¥e) 


Braun-Eisen-     ^e^  H* 
stein 


Malachit 


3(-€-u) 
Kupfer^^lanz   ;3("G") 


CoC  +  CuH 


•        ••  • 

Kupferlasur        2  (2  Cll  C  +  Cu  H) 

BunC-Kupfernz-Gii^Fe 


» 


■Gu 


.Kuptcikie! 


4»¥i 


Sit 


rpliasen. 


v^nfSnog. 


rVorkommen : 


i 


M  Ofuteib: 


auf  Gülten 


anf  Laf>:crfl 


Fundorte. 


Ikniai  herrargerufeii,'  • 

lAIlovIaltbon    1. 

'  ]IIergrl3.H3h. 
len  -  Knochen- 
brekxie  3. 

Grämt 

Körniger  Kalk 
Mandebtein   1. 


I 

fAcifcR  henwgemfen. 

r  I 


bo 

40 


vooBraun^Eiiieniitcin 
in  Crauwucke  2. 

von  SilbercrzcD  in 
Goeisa 


» 


1« 


f,  0,  H 


tC,30,SH 
Ft 


Chloritsrhiefer 
I.  Talkigef 
TbonachifferS. 


iawi^clien  Glim- 
merschiefer 1. 
votf    ßteinaalz 
und  Gyps  2. 


von  Granit  in  Granit 


vcracliiedener  Erze 
im  C^isis 

▼erschiedeoer  Erze 
in  Grauwacke  Un. 
'S  rau  wackeschiefer 


von  Eisenglanz 

von  Kupfererzen  zwi 
urbeu  Aphanit  und 
bunten  Sandstein  1. 
Bmun-Eiscnsteiniu 
Grauwacke  2. 


von  Koprererzen  in 
Granit    und   Tb^- 
schiefer 

ditto    . 


von  Granat  in 
ThunschicferS. 


von  Lotten^  ne- 
steiwcise  mit 
Eisenerzen  3. 


K  Obersdorf.  2.  Ka- 
ttng.  3.  Hermattea. 


Lisenz  in  Tyrol. 

Pargas. 

1.  Berg'Reitbenbarh. 
2.  KäuKersteimel. 

Marienberg  und  Frei- 
berg. 


1.  Canariatbal.  2,  Aua- 
sce  Passy. 


Heidelberg. 


AJIemont. 

l.Leadbilla.  2.  Ram- 
melsberg  am  Harz. 

!•  Pfititrh.  Drnsilifn 

2.  Brasilien.  3.Borg- 
giesfrhiibel. 

Elba. 

l.Ctiessy.  2^KiiuKer- 
steimcl.  Siegen. 

3.  Sibirien. 


.1 
Redrulh  in  Cornwall. 


ditto. 


S  1  ■  M  •    p%ea4oflMrpboftea. 


21 
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^M^ 


Pilinilivc   Siihstaiiz. 


Uinwandlungs  Produlit.  'Art  dprUi 


Na  1110. 


('IicMnisrlio  Fonncl. 


Cliomisclic  FormH         Verlü4, 


1 


l(i  Wilhnit 


IT 

18 


19 


20 

21 


o» 


23 


24 


Baivtoralrit 
GvpsspaHi 


•       •  • 


Kalks))<'i(h 


Datolidi 


Honiblciulc 


Aii«;it 


Topas 


Ba(:  +  Cix  V. 


•         ••• 


C:x  S  +][' 


2  (Ca  C) 


Barytspatli 


Durch  Austausch  ton  Be$fiti 


>.♦ 


Kalkspatli 


Bittfrspotli 


Cajl  +  Ca  Si  +  II  Chalzodon 


2;"» 


20 


27 


28 


Foldvp.'itli 


l^orzcllaii 

Spjltl) 

Lcn/.it 


21)  Vndali.sit 


iiO  Wei  nerit 


t]1  Tnnnaliii 


2Mo<Si^  +  3Ca-* 
•••  ■        ••• 

IV  *'• 

Si-  -{-    ^  ^^* 

(AI  +  2  AIF^'^)H- 
OAI  Si 
•   *••       ...  ••• 
•  •••       ..*   ••• 


SNaCI  +(4CaS*i 
...    ••♦ 
+   4  AI  Si) 
•    •••  •••    •♦• 


•«• .  •    •"• 


•i(Al*  Si^) 


4(Ca^Si  +  3AlSii 


•••    • 


Jaspis 
Opal 

Ciniülit 
8(oiniiiaik 


»» 


Kaolin 


)) 


>» 


Gliinnici 


}} 


Al,Mg,  Si,Fe,K, 

•  ••  • 

«,  Li 


B«S 

•        •• 

CaC 


c 

•  •  •  •• 

C.  CaC 
S.  iH 


Ca  C  4-  Mg  t" 


••• 

Si 


Si 
4(SiMI) 


•  ••  • 


2  (AI  SF  +  311; 


•••     • 


Al,Si,H 


CnC 


•    ••• 

CaU;  C«: 
Ca,  ^^ 

6%  9i 

3  Fe 

Fe») 


»        '»       ^» 


Al'8i*  +  6H 


••• 


4(Al^Si*+6H) 


AI'Si«  +  6H 


KSi 


3  Na  Cl 
12  Ca.! 

K'  Si* 
5+iÖ 


3((K^Mo^Fe») 

Si  +  (AI,-F.-)Si) 

3(KSi+4(Al.Fe) 
S'i) 

KSi  +  4(Al,.*e)SiMg,B, 


Si.  IJ( 


3S3 


VoriUMunen 


Fundorte. 


heuern 

c 


I      f^ 

kerrorgerufeH. 


•uCOSoften 


Mf-Lageni 


«St- 


\i.«H 


ff 


f 

fl 


t4H 


Dolomit  4»  ond 
6]M  «.  der 
Zecb8tein-F«9> 
■ntion.    Soss- 

irasserMergelS 


von  Bleierzen  im 
Bcrgkalk 

dlttf 


[vencblarkter 
Bmit 


^-1 


* 


versrbiedi^oerKrzeiii 
Grnuwacke  1«  und 
krystalliiiiscben  Ge- 
atdoeo  2. 

von  Ma^eleiseu  iii 
Thouscliiefer    . 


Dufton.  Alston-juoor. 

AUton-moör. 

1.  Rubitx.  Lung^u- 
berg  'i.Qberwiedei; 
stUdt.  3.  Par». 


•       « 


von  BA«aU  in  GueiiiB 


Porphyr 

Granit  l.tociiM 

S.    Syenit  S. 

Porphyr  4.0 


Pridapath 


von  Zinnerzen  in 
Giieiss  1. 


l 


« 


l .  Przibiaiü.  2. Zai:ü • 

•al||an.        Freibc^g; 

Aiinabert?;    S<*Ticm- 

nite;   Kremuitz  etc 

Hay-Tor   in    Devon- 
ihire. 

Wolfsberg. 
Vcfiuv. 


v(fii  eiseuHcbüs 
sigein  Talk 
zwiac'beuTalk- 
scbieter  *i. 


Bilio. 


L  EhtenfViederKdoif. 
2.  i^rasilieu. 


Pladieuseifen. 


Ikaniacber  • 
Toffl.    Dole- 
ritft 

Granit 


von  Magnoteiaeu. 


Granit  I.   Chlo- 
ritachiefor  1»  | 


von  -Q^arz  in 
Gliinltierscfaie- 
fer  3. 


1.  Aue;     Koala u: 
Karlsbad.     2.   Frei- 
berg.  3.^*r«ienstfin, 
Holzau.     4.    Alfen- 

Oberiizell  bei  PassAu. 


I.  Umgegend  von 
Rotti ;  Bellenberg 
2.  Kaiseijstubl. 

Lisens. 

Arendal. 

1.  Kohren.     Klein. 
Hioradorf.NoUf^wdt. 
Heidelberg.    Höil- 


324 


Primitive  Substanz. 


Umwandliiiigs-Produkt.         Art  derü 


Name. 


Clicmisclie  Fonncl. 


Name. 


Climiishe  Foniicl. 


Verlutf. 


32 

33 

34 
35 

36 


38 
31) 

40 
41 

42 


Analzim 

Leonlmnlit 

Disdion 
Feldspatli 

Pyro|) 

ßittcrspatli 


Spinoll 
Quarz 

Andalusit 

Topas 

Feldspatli 


43  Glimme 


44  VVcrnprit 

45  Tu  nun  Uli 

46  Stauiolitli 
47.Giaiiut 


••      ••• 


~» .  ••• 


Na^Si+SAISi* 
+    12  II 

3CaSi  +  4AlSi 
+  12  II 

2(AI- Si) 

•  •••        •••  ••• 

K,Si  + AlSi^ 


••• 


NO' 

...  •••  ••• 

+  (AI,  Cr)  Si 
Ca  C  +  Kl"  C 


Mg  AI 

••• 
Si 


AI*  Si^V 

(AI  +  '-iAIFI»)  + 

6 AI  JSi 
•   •■•        ... .  ••• 

K  Si  + AlSi-^ 


Prolin  it 


» 


Talk 


>» 


» 


Speckstein 


>t 


•». .  ••• 


KSi-l-4(AI,*e) 

••• 

Si 

•        •••  ••«    ••• 

Ca^  Si+  3AlSi 

•••    ...   ■••    *    •       • 

Si,Al.B.K,Li.M„ 


» 


♦  > 


•••  ••• 


.•■  ••• 


:Pe'^Si  +(5APSi 

•  Vi*  •!•      *,t* 

Ca»äi+*cSi 


» 


•  •••  ...     •*» 


3(Ca-^Si  +  AlSi3.N«,  5 


+  H) 


l> 


» 


Mg  8  S'i' 

2  (Mg»  S'i') 


M"'»  Si* 


•  ••• 

MgSi 


Mg  Si 


}}         » 


3(MgSi) 
G(M"Si) 


4  (Mjr  S'i) 


5(MgS'i) 


4  (Mg  S I ) 
MgSi 


•         ••• 


7(MgSi) 
2  (Mg  '§■,) 


3H 
5  '§\,  AI, 


4  AI 


mm  . 

K,  AI 


(Fe»,  6 
(AI,  C' 


CA 


».» 


AI 


>. 


§i 

AI» 
TAI,  4M 

•      ... 

K,Al 


K,4(AL; 
.UVSAl 

3Ca.?e 


rmAhmg. 

Vorkomnieii :     !    • 

ftadorte. 

.«-fc^ 

i«  Qeateiii; 

auf  Gängen 

anf  Lagern 

• 

» 

h^tg,    Roac^oa  3. 

m 

Zillerthal  3.     H(A\e 

• 
... 

Henne  bei  Siohirar« 

• 

Abenberg. 

%Cm 

BfandebtriD    1. 
Melapbjr  t. 

in  Diorit  3. 

l.Diimbartoii.  2.Mo- 
lignon.    3.  Niedem 

^ 

' » 

kir^hen. 

■Ci 

■ 

ditto. 

1 

1 

Niederkirchen. 

*    •                       • 

Mg 

Gfimerachic- 

WastQben..ZiUertb8l 

• 

i  fer. 

fcMg 

1 

ron  Zinnerz  und  Ei- 
senglanz in  Syenit 

Altenberg. 

• 

1 

und  Porphyr. 

•^*« 

iSeTpentiD. 

Meronita.  Zdblit^. 

Si 

/ 

and  in  DrutenrSumeii 
vin    Glimmerschie- 

• 

I.  Gojpfersgrfin.    %, 
MarA>orüU|(l9. 

1 

fer  1.  Auf  Kürten 

5i 

0 

in  Serpentin  2. 

1 

kanägtr  Kalk. 

(Klcttten)inSyenit2. 

1.  Newton.  2.  Dualta 
la  Toja 

*% 

Serpentin  1, 

nad   ia  DniaCnran* 

1 

l.lliddle$e]d,3»Nei^ 

körniger  Kalk  2.   men  von  Glimmer* 

schiefer  3. 

ton.  3.  Gopfersgnio. 

• 

**% 

ditto. 

Gopfersgrun.' 

»*?p 

Ton    Zinnerzen    im 
Gneiss. 

• 

Ehrenfriederidor^. 

Sit 

Porphyr  1.  Gra- 
nit S. 

von  Zinn-  und  Eisen- 
erzen im  Syenit  und 
Feldstein-Porphyrd. 

• 

t.  Weinheim.  Nieder- 
schöna.     Karlsbad. 
2.  Kbrenfriedcrsdmf . , 
Johann  -  Georgen- 

« 

stadt.  3  Altenberg. 

IM^ 

Granit  1. 

in  Syenit  2« 

1.  Brunn,    Thiers« 
heim.  2.Monzoni. 

*l 

^miger  Kalk 

■  > 

Newton.  £rsby*' 

"■ 

7rwit 

i 

1 

Roatna. 

* 

* 

\ 

• 

• 

*! 

t 

versohiedenrr  Erze 

Rezbanya. 

9 

• 

in  öranit. 

1 

• 
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Primitive  Substanz. 

Umwaiullungs-Produkt. 

Art  doi  1 

Name. 

Cliemiscbe  Formel. 

Name. 

Clienjisebe  Fonucl. 

Vfrltt«, 

48 

Idokras 

Si,  AI,  Ca,  Fe 

Speckstein 

Mg  Si 

Ai,  C3,l 

49 

Augit 

Mg3§'i«    +    Ca» 

>i 

4  (Mg  S'i) 

3  Ca 

50 

» 

»                 » 

Ophit 

••• 

3  Ca 

51 

Hornblende 

4(CaS*i  +   Mg» 

V 

Ol* 
3(3MgHi   + 
2 Mg»  Si^) 

4  Ca 

52 

Chrysolitl» 

4((Mg»,Fe3)S'i) 

>» 

»Mglli    + 
2Mo3  SP 

(Mg\ti 

53 

Aurrit 

3(M»:>S'i-'  +  Ca» 
Si«) 

Hornblende 

4(NVSi-  + 

•       ••• 

CaSi) 

• 

54 

Granat 

•         V»            •••     ••• 

Ca»Si  +  :FeSi 

Cliloiit 

(M;;j'\Fe»;S*i  + 

•.«     •••                     •          • 

AISi  +  2MgH' 

3Ca,?e 

55 

Hornblende 

2(CaS*i   +    Mg» 

n 

3 ((Mg»,  Fe-')  Si'iC» 

sro 

+  AlSi  + 
2MgH-J) 

56 

Manganit 

••• 

Mnll 

PyroJusit 

2  (Rill) 

• 

H 

57 

)» 

S  (Mn  H) 

Haiismannit 

•  •       ••• 
2(Mii  Ml») 

$11 

58 

Antinionglanz 

/  '  ' 

Sb 

Antinionbliitlie 

••• 
Sb 

3S 

59 

fi 

» 

Antinionocker 

Sb  X  H 

■iS 

60 

» 

3  (Sil) 

Antinionbleude 

Sb  Sb-J 

3S 

61 

Vadcicrz 

€-u  iw  +  2  i»b  Bi 

Wisnuitliocker 

3  (bi) 

3S.f<i,' 

62 

Bleiglanz 

» (Hb) 

Vlennine 

Pb«  Pb 

3S. 

63 

Kohlensaures 
ßleioxyd 

3  (Pb  C) 

>» 

»     n 

64 

PyroMior|)liit 

Pb  Gl  +  3  Pb»'f* 

Bjeij^lanz 

9  (Pb) 

PbCI. 

•• 
•  •• 

3F 

65 

Blei(>-Ianz 

9(Pb) 

Pyroinoipbit 

Pb  Cl   +  3  Pb »  V 

9  S. 

1 

66 

Külilcnsaures 
ßleioxyd 

Ü(PbC) 

*  1 

PbCI  +3Pb'i* 

1  • 

tas 


/Ufi 


ISMg,  ISSk 
H 


VorkMnnmn 


I 


kSniserKalkl. 
Serpentin  3. 

MeJnpbyr  1. 


auf  Gfiniten 


pfcyr  1. 


in  Sfenit  2. 


Mf.  Lägeni 


von  Mag^neteisen  3. 

-4 


verschiedener 
ßn^'fmd&iOk 
steine. 


Ftodorte. 


1  >  Monzoai»  2.  Mossft- 
alp. 

l.Pozza.2.F|M8«thi|l. 


f  / 


rachle- 


venscbiedeti^r 
Erze  und  Kalk 
steipe. 


Schwarzenberg. 


E^ton.  Pre«nite. 


Snarno.  Rudolph-  ' 
stein. 

^  Ura].  2.  Arendal. 
Traversella. 

ScbwcTMoberg. 


Greiner. 


von 
Po 


* 


ngaaerien  \n 
ditio. 


I 


f 


verschiedenef  £i:ze 
im  Gncisz. 

von  Silberei^cA 

verschiedener  E^ei^' 

von    Barytspalh    in 
Porphyr   1.    von 
Quarz  in  Granit  X 

von  Quarz  mitBiel« 
erzen  in  Granit. 

v.  Quarz  mit  Silber«, 
Bf  ei  -  und  Eisen- 
erzen. 

verschiedener  Erze 
im  Gneiss  1.  Gra- 
nit 2.  Thonscbieferl. 

von  Bleierzen  in 
Grauwackescbiefef. 

von  Bleierzen  in 
Gneiss. 


vonBraaneisen- 
stein. 


Ilefeld. 

ditto. 
Brännsdorf. 

Zacualpan.  Kremnitz« 
Felsöbanya. 

BrSunsdorf.  Ma*  ' 
lozka. 

I.  Schriesheun.  2.* 
Beresowsk.  Ullers- 
renth.  Sparrenberg. 

Hans-Baden. 

Bolafios. 


1.  Zschoppan.  Frei- 
berg. 2.  Comwall. 
3.  Hnelgoet, 

Mies. 
Matkirchen. 
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Primitive  Substanz. 


Umwandlungs  Produkt. 


Nanif*. 


67 


6S 


69 


Bleiglanz 


Blfi-Vitiiol 


LcKlIiiilit 


70  ßlciftlanz 


71 


72 


73 


74 


75 


Eisenkies 


Würfclerz 


76 


Eiseiispafh 
Ankerit 

Eisenkies 


}} 


77  Stralilkies 


78 


79 


Skorodit 


Würfel  erz 


SO  Eisenspatli 


Clieniischc  Formel. 


Name. 


Hb 


Pb  s 


Kolilensauros 
Jjic'ioxvd 


•      «• 


ji .   ••• 


Sl»bC  +  PbS 
Pb 

2  (.Fe) 

2(teSAs+  ¥e' 
Äs*  +  1811) 
2  (Fe  C) 

2(2FeC+3MgC 
+  5  Ta  C) 

2  (Fe) 
4  (Fe) 


)> 


»> 


)) 


»t 


Mülybdänsan- 
los  DIeioxyd 

Roth- Eisen- 
stein 


>» 


i> 


» 


»» 


•••   ••• 


Sl  Arsenik  kies 


4  (Fe) 

2(Fe-As+2i^eAs 
+    1211) 

4(Fc''^Äs  +  Fe* 

A-s2  +  ISH 
4  (Fe  C) 


Braun-Eisen- 
stein 

Güthit 


Braun  Eisen- 
stein 


» 


»» 


») 


»♦ 


Fe  S-^  +  Fe  As^ 


}} 


>♦ 


»> 


p 


Ei.st'uki('5 


Chcnn'selic  Ftnnjel. 


Art  df»r 


Vf^ria 


a  •  • 

PbC 


W 


4  (PI.C) 
Pb  M<. 

*e 

9  (¥e) 

¥ü  II 


.'; 


3(i^L-'  ip 

9(Fe'^  iP) 
Fe-  H' 


2  (Fe) 


s 

4S 

■  • 

6  Äs,  3 

2C 

,'4  C,  «M 
\OCa 

4S 


SS 


■SS 
0  As,  1 


12  A>,^ 


40 


2  As 


•_^ 


tM 


1                          VoriwuHMa: 

Fundorte. 

MOMtaia; 

auf  Gia^en 

auf  Lagern 

1 

vja   Horvatem   nad 
Weierzen  in  Granit 
1«  in  Gneiaa  2. 

LaBlanka«    2.  Frei* 
berg.  Marjiircben. 

1 

1 

von   Bleierzen    und 
BarytapiUb  inGran- 
wacke. 

1 

Leadhilla. 

1 
t 

ditto. 

ditto. 

t,fl« 

von  Quarz  und  Blei- 
erzen in  Granit 

Hana-Baden 

0 

von  Quars  in  Granit. 

Bereaowak 

0 

von  Kupfererzen  in 
Granit. 

• 

Cornwall. 

• 

« 

von  Quarz  mit  Rotb- 
Eiaenatein   und  £i- 
aenglanz  in  Gneiss. 

• 

« 

Brteoir  bei  Mar- 
kirchen. 

0,SH 
0,H 

Gmitl.    Talk- 

acbiefer  S. 

Krapermersel 
1 

• 

Ib  Giimmer- 
«chieferl.  und 
Eiaenapath  2. 

1.  Rathhauabcrg,   2* 
Eiaenerz.  Golratfa. 

1.  Bereaowffk.  2.  St. 
Gotthard.  3.  Minden« 

0,SH 

Gliaaienchic- 
fcr    1.     Gran- 
wmekes  chiefer 
%  Kcapermer- 
sei  3. 

von  Quarz  in  Granit  4. 

• 

1.  Serpho.  Syra.    2. 
Saalfcld.  s.VIotbo. 
Aerzen    Erder.     4. 
Bereaowak. 

B,SH 

ThoB 

Feiateiitz. 

B 

in  Kluften  von  eiaen- 
achöaaigem  quarzi- 
gem Geatein. 

Schwarzenberg.Au  ro 
Preto. 

0 

von    Braun  -  Eiaen- 
atein. 

Scböjlgrippen. 

MB 

Deleril  1. 

von     Eiaenapath    in 
Gneiiia2.  in  Glimmer- 
schiefer und  weiasem 

Todt- Liegendem  3. 

in  Grauwacke  4. 

von  Eisenapath 
in  körnigem 
Kalk  5. 

1.  Stpinheim. 
2.  Schmalkalden. 
3.Bicber.  4  Milsaen. 
S.Eisenerz. 

l 

\ 

veraehiedener    Erze 
im  Gneiaa. 

Freibetg. 

21  ♦♦ 
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Primitive  Substanz. 


Umwandlungs-Produkl. 


Art  dfr 


Name. 


Cliennsrhe  Forinrl. 


T 


Name. 


CliPinischeFonnel. 


Vfriw 


82 

83 

S4 

85 
86 

87 


Eisenkies 

Aiij^it 
Ti  ipliyliii 

SHieelit 
Spciskobult 

Kupferg^laiiz 


Fe 


SS 


Kupferkies 


89 


Kupferlasur 


90 


Kupferkie.s 


•      ••• 


Mg»Si«+Ca^SP 
r.(Fe\Mn»)P  + 

CaW 

3  (Co  As'i) 

r 


•         *. 


2(iCuC  +  CuH) 


Eisen-Vitriol 

Griinerde 
Pseiidotriplit 

Wolfram 
Kobalfbliithe 


Kupfer- 
schwärze 


Kupferpeclierz 


Malachit 


^  (€-u  Fe) 


Malachit 

Braun-  -  _ 

Eisenocker     |Fe^    H^ 


Fe§  +  7H 

•*•       •••       ••• 

l§i,Al,^e,H 

3(*e»,  Mn)   Ps 
+  3H 

(Fe,  Mn)  W 

Co'Xs  +  eH 

2(Cii) 
Cu«Fe(«) 
3(CuC  +  CaH) 


Li'? 


Ca,0 
5Ai 

S 


4S 


■  •* 


2  (Cu  C  +  Cu  H) 


f 

-iS 
CS 


tsi 


JHWBB^BP^^ 

TorfcoDunen  : 

Fundorte. 

tetew 

ia  Oeatcfa; 

Auf  Gingen 

auf  Lagern 

0,7H 

««vQneckai  Ibererzen 
in  Kohlentandstein. 

Stoblberg  bei  Mo- 
acbel. 

iVfl 

"•toffcjr» 

Fnaantbal. 

0,SH 

Gnndt 

Rftbenatein. 

• 

von  Zinnenen  in 
(jranit. 

Gornwali.    Ehren- 
friederadorf. 

10,  «fl 
»0 

vun  Kobaltcnen  in 
WeiMcm  Todt-Lie- 
gtnien, 

and  liegenden  StÖk*- 
ken     veriebiedener 
Erz«  in  Syenit  und 
körnigem  K«ik. 

von  Rnpferersen  in 
Graowacke  I.V.  Sil- 
ber- ond  Bleienen 
im  GneiM9. 

Riecheladorf. 
Orawicza  im  Bannat. 

1.  Dillenburg.     3. 
Wilde  Sehapbacht 

1 

tO,4C4ll  1 
»O.SH      1 

Zechrtciii 

von  Kupfererzen  zwi- 
Beben  Aphnnit  und 
bantem  SAudateiu  1. 

von    Braun-Ei- 
seiiütein  und 
Kupfererzen  2. 

1.  CheBay.    2.  Koly- 
wan. 

Saatfeld. 
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II.    l^erdrftngai 


Primitive  S 

ilislanz. 

Sekundäre  Substanz. 

Name. 

Chemisclie  Foinul. 

Name. 

Clicuiischc  Fw 

1 

ßittcrs|)atli 

•            •  ■                     •              •  ■ 

Ca  c  +  ^^g  <■ 

S(eins:alz 

NaCI 

2 

Steinsalz 

Na  Cl 

Anhydrit 

CaS 

:( 

i> 

» 

Gyps 

CS+iH 

4 

♦» 

» 

PoIIyhalit 

K  §  +  %l 

2Ca  §  -f  1 

5 

Barytspatli 

BaS 

Quarz 

gi 

ß 

Flusspatli 

Ca  Fl 

»1 

» 

7 

Gypssp:itli 

Ca  S  +  2  H 

•                   •• 

)i 

» 

S 

Kalkspalh 

CaC 

») 

» 

9 

Baiyto-Calcit 

«                 •  •                              •                •• 

liaC+  CnC 

» 

» 

10 

Biltcrspath 

Ca  (■■;  4-  >>'ig  (.' 

M 

» 

11 

Sclieelit 

CaW 

}} 

» 

12 

Bleit;lanz 

I'b 

V 

» 

13 

KoiileiiKaures  Bleioxyd 

•                        •• 

Vb  c 

»» 

» 

14 

Eisrn»;Ianz 

•  # 

>» 

}} 

15 

Eisenkies 

Fe 

»» 

» 

16 

Eisenspath 

•        •• 

FeC 

» 

» 

17 

KalkHpath 

CaC 

Prasem 

§i 

IS 

» 

}> 

Eiscnkiesel 

» 

19 

Barytspatli 

fiaS 

Clialzcdon 

§i 

tss 


tätMUu 


Yorkommen : 


Aof  Lagern 


von  ▼ertchiedenen  Er- 
sea  in  venehiedenen, 
neitt  krysUlliniachen 
Geateinen 

Terachiedaner  Ena  1. 
von  Barytapath  in  Por- 
phyr nnd  Granit  3. 


von  Erzen  in  verachie- 
denen  Oeateinen 

varachiedaner  Erse 

von  Qnars  mit  verachia- 
denen  Ersen  in  Crran- 
wacke 

von  Zinnerzen  in  Granit 

van  Bleiersen 

von  Zinnenen  1.    von 
Qnarc  in  Granwacke  3. 

von  Eiaenencn 

von  Kupfererzen  in 
Tbonaeliiefer 

van  fiiaenqiatli  in  Gran- 
wacka  1.  von  Quarz 
in  Granwacke  2. 

(Klfiften)  in  Diorit 
Ivon  Roth-Eiaenstein 


fon 


Fundorte. 


Wieliczka. 
Hall  in  Tyrol. 
Göasling. 
Auaee 


Rhonitz.  Joliann*6eoi^n- 
atadt.  Berggieahübal. 
Annaberg.  Schemnitz. 
Przibram. 

1.  Derbyahire.  ComwalL 
Beralatone.Schneebef^. 
Schwarzenberg.  Son- 
thampton.  Weatbamton. 
2.  Schrieabeim. 

Paaay  bei  Paria? 

Pndbram.  üGea.  Mulhau- 
aen.  Schneeberg.  Schem- 
nitz. Freiberg. 

Miez. 

Linz  am  Rhein. 


Zinnwald. 

Badenweiler. 

l.Zinnwald.  S.Rheinbreit- 
baeh. 

Aue. 
Waterford. 

■ 

l.Haueiaen.  S.Vimeberg. 

Breitenbrunn. 
Schneeberg. 

Vallecaa. 


SS4 


Primitive  Substani. 


Sekundäre  Substanz. 


Name. 


Chemiacbe  Formel. 


Name. 


Chemiscbe  Foroiel. 


20 
21 

22 
2S 

24 

25 
26 

27 

SS 
29 
SO 

31 
S2 

SS 

S4 
S5 
S6 


Flassspath 

Kalkapath 

Bitterapath 

Pjfremofphlt 


Kalkspath 


S8 

S9 
40 

41 
42 


Flusupath 
Kalkspath 

Giiilmier 

Eisenapatb 

Kalkspath 

Flttssspath 

Kalkspath 
n 


Barytspath 


S7  Flassspath 


Wfirfelers 

Flossspath 
Kalkspath 


4S 


Flussspath 
Kalkspath 

Bitterspatb 
44|Bleiglaiiz 


Call 

•    •• 

CnC 

Cnd  +  NIgÖ 

PbCl  +  S^b*  f 
CaC 


ChaUedon 


» 


Ca  Fl 

•       «• 

CaC 

C«C 
Ca  Fl 


•        •• 

CaC 

» 
99 


Ca  Fl 

+  18H 
Ca  Fl 

•       •• 

CaC 


Ca  Fl 

•  •• 

Ca  C 


•       •• 


•         •• 


CaC  +  MgC 


Pb 


Karneol 


HornsteiD 


n 


»I 


Halbopal 
Steiomark 

Feldstein 

Meerschann 

P)froliisit 

Hausmannit 

Bfang^anit 

Psilomelnn 

n 

n 

Ziakapalh 
»» 

Kiesel-Zink 


tt 


n 


Si 


» 


Sfi>H 
%l,Sfi,H 

K^i  +  XlSis 

MgSi+H 

Mn+Mn 
Mn 


2nC 


» 


2^u»*§i  +  3H 


» 


» 


» 


» 


» 


IM 


Vorkommen 


*  iiGakfi 


blB|.]MMit 


aaf  Glnicen 


vott  Zimerieii 


Ttndiidkiier    Ene   in 
Gfimmerscliiefer 

•  Kite-  Ti4|lk|ci.{«derKifirieniiiFeldsteui 
fa  l  Porphy?  S. 

venehiedencr  Ene 
dilto 

▼OB  ZinnerteD 
ditto 


▼enchiedener  Ene  in 
krysUiliniscben  Oe- 
•teinen 

oder  Kloltea  imPorphyr? 


von  Mangaaenen  in 
PorphjT 

ditto 

ditto 

(Klfiftenfm  bnnten  Sand- 
stein) 

▼eneUedener  firae 
von  Brami*£iienilein 


auf  Lagern 


von  BleieRen  in  Berg- 
kalk 


von  Bleiglans,  Blende  a. 
Eiaeniiee  l.voiiZink- 
ersen  im  Uebergangt- 
kalk  nnd  Granwacke  2. 

von  BleiglanS)  Blende 
nnd  Knpferkiea  in 
Granwacke 

Ene  i.  Gneita 


m 


RtDdorte. 


Mh** 


Zinnwaldt 
Vallecas. 

« 

Kilberau  bei  Alsenaii* 
Bleiatadt 

1.  Ober-Dorfelden  in  der 
Wetteran.  9.  Cbemnits 
in  Sachsen. 

Schneeberg. 

Schneeberg.  Freiberg,  Jo- 
hann-GeotfgtiMtMlt 

Zinnwald. 

diUo 

Vallecas. 

Ebrenfriedersdorf.  Anna- 
berg. Zinnwald.  Alten- 
berg. 

Chemnita? 

Vallecas. 

ilefeld.  Oehrenstock. 

Oehrenstock. 
Ilefeld.  Oehrenstock. 
Heidelberg. 


Schneeberg. 
Schöllgrippen. 


Bristol.  Holywell. 


1   Gosslar.  2«  Iserlohn» 


Undenbergi.  WegeBseilep 


Freiberg. 
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45 

46 

47 

48 
49 


50 


Primitive  Substanz, 


Pyromorplüt 
Feldspath 
Barytspath 
Flussspath 


*f 


51 


Kalkspath 


Barytspath 


52 

53 
54 
55 
56 

57 
58 

50 

60 
Gl 

62 

63 
64 


Sekundäre  Substani. 


Flussspath 

Kalkspath 
Bitterspath 
Quarz 
Comptonit 

Blende 
Blelg-Ianz 

Pyroraorphit 

Kohlensaures  Bleioxyd 
Roth-Kupfererz 

Barytspath 
Kalkspath 


PbCl+  3Pb»P 

KSi  +  AISi 
BaSi» 
Ca  Fl 


}> 


Kiesel-Zink. 
Zinnerz 

Kohlensaures 
Bleioxyd 

Eisenoxyd 


CaC 


BaS 


Ca  Fl 

CaC 

CaC  +  Mg  C 


>» 


Braun-Eisen- 
stein 


••• 

Si 


*•• 


••• .  •i« 


Na»  Si  +  AI  Si 
+  3H 
Zn 

Pb 


•« 
••• 


V 


PbCl  +  3Pb»P 
PbC 

Ba§' 

•        *• 

CaC 


»» 


» 


V 


M 


»» 


»f 


» 


» 


» 


»♦ 


» 


)» 


>) 


yy 


w 


»» 


» 


>y 


}} 


Eisenkies 

>» 
jStrahlkies 


Chemische  Fon 


2^1.»  §i  +J 

i»bc 


» 


Pe^  H' 


» 
» 


Fe 


SS7 


Vorionunen : 


■  6«ilat; 


Aof  GAngen 


i&uiliQderOr&tt 
fimZinen-Gaiii^ 


verschiedener  Ene 


voo  Eigenoxyd  in  kry- 
eteiiinisclien  Gestei- 
nen 1.  Ton  Baryt  in 
Rothem  -  Todt-Lieg^en- 
dem  2. 

Yon  Eisenerzen  in  Gra- 
nit 1.  in  Gneiss  nnd 
GUmmerschiefer  2. 
Schalstein  3.  Por- 
phyr 4.  Graowacke  5. 
UebergangsiLalk  6. 
von  Baryt  in  Rothem- 
Todt-Liegendem  7. 

von  Eisenersen  !•  des- 
gleichen in  Gran- 
wacke  2.  von  ver- 
schiedenen Erzen  in 
Granwacke  3. 

von  Eisenersen 

von  Eisenersen 
von  Eisenersen 
von  Eisenersen 
verschiedener  Erze 


von 

verschiedener  Erze  im 
Gneiss 

verschiedener  Erze  im 
GlimsMrschiefer  l.von 
Bleierzen  im  Granits. 

von  Brann-Eisenstein 
ditto 


auf  Lsf^rn 


Fundorte. 


■>«■« 


Erze    in 
Granwacke  1.    in 
Gneiss  2. 

verschiedener  Erze  in 
Gneiss 


Caldbeck  Fell  in  Cnmber- 
land. 

•    » 

Grube    Hnel    Coutes   in 
Coruwall. 

Kahlenberg.    Köll nischer 
Berg.  Peterheide. 

Taininsk  in  Sibirien. 

I.  Schwarzenberg.      Jq- 
hann-Georgenstadt. 
2.  Amönan'. 


1.  Markirchen.  2.  Schnee- 
berg. Schwarzenberg:. 
3.  Dillenburg.  4.  llefeld. 
Wolfstein.  5.  Andress- 
berg.  0.  Suiüdwig. 
7.  Amönau. 


1.  Geyer.  2.  Siegen, 
3.  Przibram. 


Geyer.    Johann-Georgen- 
stodt. 

Steben.Geyer.  Bodenmais. 
Geyer. 
Aue.  Elba. 
Schneeberg. 

Geyer. 
Markirchen. 

I.  Bleistadt.  2.  Baden- 
weiler. 

Nieder-Dielphen. 
Kansen. 

1.  Przibram.  2.  Freiberg. 

Freiberg. 
22 
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Primitive 

Substanz. 

Sekunda 

re  Substanz. 

Name. 

Chemische  Formel. 

Name. 

Chemische  Foriuf 

05  Quarz 

Vi* 

Si 

Eisenkies 

u 

Fe 

ti() 

Schwarzg^ültif^erz 

Ag«Sb 

» 

» 

67 

i> 

» 

Strahlkie.s 

» 

i)H 

Rothgultig^rc 

t               tn           in 

Ag9(Sb,  As) 

Eisenkies 

>} 

lio 

tt 

»             »           » 

Strahlkies 

» 

70 

Kalkspath 

CaC 

Eisenspatli 

•                •  • 

FeC 

71 

Bittcrspath 

CaC  +  MgC 

»» 

•                 •  •                        •              * 

72 

Kalkspath 

CaC 

Malachit 

CuC  +  CuH 

73 

Kohlensaures  Bleioxyd 

Wc 

» 

j>         » 

74 

»»                     >y 

» 

Kiesel-Kupfer 

Cu'Sp+eH 

S39 


m  Gfilfia; 


Mmtäi 


Vorkommen : 


auf  Giogea 


Iverachiedeoer  Ene 

ditto 
diUo 

ditto 


reo   Qaan  mit  Knpfer- 
nod    EiMBefxoB    in 
Granwacke 

von  Kupfererzen 
rcneliiedener  Ene 


anf  Lagern 


Fundorte. 


▼on  Letten  und 
Brann- Eigen» 
oeker  mit  Ku- 
pfererzen 


jjoachimstlial.  Gmbe  San 
I    Joacquim  in  Mexiko. 
Freiberg. 

Freiberg.  Joachlmathal. 
JoachlmitliaK 

ditto. 
Dietesheim  unfern  Hanaa. 

Rheinbreitbacb. 


Hachelbach  b.  Dillenberg. 
Falkenatejn. 

Grube  alter  Grimberg  im 
I    Siefi;en*scben.  Zellerfeld. 

Andreasberg.  Leadbills. 

Nertacbinak. 

Kolywan. 


IS* 
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RHekblleke. 

Naohdem  ich  nun  auf  solche  Weise  die  mir  bis  Jest 
bekannt  gewordenen  verschiedenen  Pseudomorphosen  einseln 
betrachtet y  und  in  so  weit  es  mir  möglich  beschrieben,  auch 
hie  and  da  Ansichten  über  deren  Entstehen  beigeffigt  habe, 
möchte  eine  flbersichtliche  und  vergleichende  Darstellung 
derjenigen  Stoffe  nicht  am  unrechten  Orte  seyn,  welche 
sich  bei  der  Bildung  jener  Körper  besonders  wichtig  maehen, 
sey  es  nun  durch  ihr  Auftreten  oder  Verschwinden,  durch 
die  alitive  oder  passive  Rolle,  die  sie  dabei  spielen.  Eine 
solche  Darstellung  dürfte  die  Grundlage  abgeben  su  allge- 
meinen Schlüssen,  die  man,  in  Besug  auf  die  Entstehung 
der  Psendomorphen ,  eu  Eichen  sich  erlauben  liönnte. 

Fassen  wir  Euerst  die  Umwand lungs-Pseudomorphosen 
in'a  Auge,  so  finden  wir  mehrere  Stoffe,  die  in  jener  Hin- 
sicht einen  ganE  merkwürdigen  Einflnss  übten,  und  Ewar 
sind  es ,  der  Natur  der  Sache  nach ,  verschiedene ,  je  nach- 
dem man  die  sogenannten  erdigen  Snbstansen  oder  die 
schweren  Metalle  betrachtet.  Bei  den  lesteren  ist  es  be- 
sonders der  Sauerstoff,  welcher  aktiv  auftritt  und  die 
meisten  Umwandlungen  veranlasst.  Unter  43  Füllen,  die 
bei  schweren  Metallen  vorkommen ,  sind  es  32,  von  welchen 
diese  gesagt  werden  kann.  Nach  dem  Sauerstoff  machen 
sich  besonders  Wasser  und  Kohlensäure  in  dieser  Be- 
Eichung  wichtig.  Folgende  Uebersicht  gibt  diese  Verhlilt- 
nisse  genauer  an :  in  17  Fällen  tritt  O  allein  ändernd  auf,  in 


9 

n 

0  mit  H, 

3 
1 

1 
1 

n 
Fall 

•            •• 
0     „    H  und  C,  nur  in 

0  „   c, 

0    n    ^0  und 
0     n     f 

SS 
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Die  anderen  II  Fälle  ?ertheilen  licli  folgeiidermassen 
1  worden  darch  H , 
1  doreh  C, 

S      »       S, 

I      „      PbCI,P, 

1       »      (Pe,  Mn)  und 

^■M  eee  ' 

1      j»      AI,  ?e,  H  herrorgerofen. 
Geben   wir  aber  weiter   und   sehen  auf  der  anderen 
Seite,  welebe  Stoffe  aieb  besondere  passiv  Terhielten,  oder 
ans  den  Verbindungen  verschwanden  ,  so  sind  in  dieser  Be- 
tiebnng  hauptsfiehllch  Schwefel  und  Kohlensäure, '?or- 
■Iglieh  aber  ersterer,   bu   erwähnen.     Dieser   bildet  hanpt- 
ätehlieh   susa   SauerstoflF  einen   Gegensatc,   indem   er  dem- 
tcihcn  am    häufigsten  weichen   musste.    .Unter  den  45  me- 
tsBisekenUaswandlungs-Pseudoniorphosensind  achte,  welche 
SU  iemjenigen  gehören,  die  nur  durch  Änfnahoie  von  StoflFen 
krTOf^mfen  werden,  bei  den  Übrigen  37  liomnit  der  Ver- 
tagt won  folgenden  Substansen  rer,   nämlich  in 
16  Fällen  von  S, 


5 

» 

» 

c, 

3 

» 

n 

X.H, 

2 

n 

n 

H, 

S 

n 

» 

As, 

2 

n 

» 

5, 

Fall 

w 

0, 

» 

» 

®&» 

9f 

» 

OP,  PbCI» 

)9 

n 

A«,  8b, 

n 

n 

Ll!^, 

n 

n 

Mg,  C«, 

n 

» 

Mg,  Ca,  C* 

87 


Stellen   wir   ähnliche    Betrachtungen    bei   den   erdigen 
Cmwandlungs-Pseudomorphosen  an  ,  so  finden  wir ,  dass  hier 
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becondera  die  Talkerd«  gegen  die  dbeigea  SnbetnnBen 
flktir  auftritt,  nnter  42  «ind  e«  9S  FsUe,  bei  welchen  sie 
in  dieser  Beziehung  Torkommt.  Im  AJIgeateinen  spielen  eine 
thitige  Rolle  in 

IS  FsUen  Mg, 

a      »      MgH, 

S      „      Mg,  ü,  H, 

1    Füll   Mg.  C, 

1      ,      Mg,  K,  te, 

1       n      Mg,  ^  *e,  *e, 

8  Ftilen  H, 

4      »      Si, 

a     »     5, 

1      ,      Ce, 

1    Fell    Sl,  H, 

1     >»     o, 

1      »      K, 
I.e. 


4» 

Der  Verlast ,  welcher  bei  diesen  Pseudomorphosen  statt* 
gefanden  hat,  besteht  gewöhnlich  in  mehreren  Substansen 
sagleieh,  selten  rerschwindet  nar  eine.  Unter  43  FSUen 
haben  wir  nur  13,  bei  welchen  lesteres  vorkommt;  von  diesen 
sind  S  durch  Verlast  von  Ca,  4  doreh  Xl,  S  doreh  Si  and 
1  dnrch  C  hervorgerufen.  Bei  den  flbrigen  SO  Fiillen  treten 
stets  mehrere  Bestandtheile  aas  der  prtnlren  Verbindung 
aus;  cu  diesen  gebdren,  ausser  den  eben  sehon  genannten, 
unter  denen  sieh  besonders  Xl  und  Si  in  dieser  Besiehung  be- 

MoriLbarMaehm,  noeh  folgende K,Na, Mg, ^e,S,L, Hund  S. 
Sehen  wir  nun  auf  die  Art  des  Vorkommens  der  Dhh 
wandlungs-Pseudomorphosen»  so  stellt  sich  auch  in  dieser 
Bemiehung  eine  Verschiedenheit  bei  metallischen  und  erdigen 
heraus,  wfihrend  nimlich  Jene  Torsugs weise  auf  Gängen 
getroffen  werden,  finden  sieh  diese  hauptsSehlich  im  6e> 
stein.    Auf  Lagern  kommen  Oberhaupt  nur  mtmgt  vor; 


S4S 

AQSserdeni  ndehte  ouiDohes  ilieser  Lager  mehr  hIs  Gnng, 
denn  als  ein  solehes  ansnsprechen  seyn.  Folgende  Ueber- 
siebt  gibt  einen  Beleg  ftlr  das  eben  Angeführte: 

Vorkommen  der  metallischen  Umwandlangs-Pseadomor- 
pbosen : 

Im  Gestein     9,        nur  in  diesem    5; 
anf  Gängen  S6,  ^  aof  diesen    33; 

»    Lagern     7,  »    »        »  «. 

Vorkommen  der  erdigen  Umwandlnngs-Pseodomorphosen : 
im  Gesrein    26^         nur  in  diesem  19; 
aof  Giingen  21,  „  anf  diesen   It ; 

»     Lagern     5,  n    »        n  *• 

Betrachten   wir  aof  gleiche  Weise   die  VerdriSngangs- 
Pseiidomorphosen ,   so  ergibt  sieh,   dass  41  den   schweren 
Metallen   nnd   32  den  erdigen  Sabstansen  angehSren*     Von 
ersteren  werden  gebildet: 
II  ?on  Braan-Eisenstein ; 

Doppelt-Schwefeleisen  (Ebenkies  ft  nnd  Strahlkies  3); 

Bisenozyd ; 

Eisenspath ; 

Zinkereen  (Zinkspath  2,  Kiesel-Zink  5); 

Manganersen  (Pyrolnsit  1 ,  Hansmannit  1  y  Mangsnit  1, 

Psilomelnn  3); 
Kapferersen  (Malachitr  2,  Kiesel-Knpfer  1); 
kohlensnorem  Bleioiyd; 
Zinners. 

42 

Die  erdigen  Verdrängangs  -  Pseadomorphosen  werden 
grosstentheils  von  Qoarfe  und  seinen  Varietäten  gebildet; 
23  Fälle  gehören  denselben  an;  bei  den  übrigen  7  kommen 
Steinsalsy  Anhydrit,  Gyps^  Polyhalit,  Steinmark,  Feldstein 
and  Heerschanm  vor. 

Hinsiohelich  der  Mineralien  j  welche  verdrfingt  warden^ 
stellt  sich  das  Resultat  heraus^  dass  vorsüglicli  die  erdigen 
diesem  Vorgange  unterlagen;  es  verschwanden  nämlich  in 
52  F&llen  diese  und  in  22  metallische  Substanzen. 


8 

» 

2 

» 

9 

» 

7 

» 

6 

n 

3 

n 

9 

n 

1 

n 

SU 

f 

yon  leEteren  koinveii  vor: 
1 0  F£l|e  bei  Bleierzen  (Weissblei  4,  QleigleDs  S,  PyromerplMt  3); 
&    n     n  Eisenerzen  (Eisens|iatb  2,  Eisealtiesl^Ef sengleoft  1, 

Warfelerz  1); 

4  n^     n  Silbererzen  (Schwarzgaltigers  S,  RoChgttltigerz2}; 
3    I»      »  verschiedenen    Erzen    (Scbeelit ,    Blende ,    Roth* 

Kupfererz), 
Jene  dngegen  vertheilen  sieh  folgendermassen,   es  ver- 
schwinden in 
20  FfiUen  Kalkspatb, 
10      ,»      Flttssspatb , 
6      n      Bitterspath  y 
6      ,»      Barytspatb, 
3      9      Steinsalz  • 
2      ,»       Quarz , 

5  I»      verschiedene  Sabstanzen(G7paspathy  Baryto^Caleit» 

Feldspath,  Glimmer,  Comptonit). 
Was  nun  das  Vorkommen  der  Verdrlngnngs*Pseado- 
morphosen  betrifft ,  so  herrscht  hanptsichlich  das  auf  G  X  n- 
gen  vor;  im  Gestein  finden  wir  verhiltnissodtosig  nnr 
wenige,  and  meistens  nur  erdige.  Auf  Lagern  hat  man 
bis  Jezt  ner  eine  Pseadomorphose  der  Art,  und  zwar  eine 
metallische,  gefunden.  Aus  folgender  Debersicht  ergibt  sich 
das  Nähere  in  dieser  Beziehung. 

Vorkommen  der  metallischen  Verdrangnngs-Pseadomor- 
phosen: 

im   Gestein     2, 
auf  Gangen  SS, 
y,    Lagern      1. 
Vorkommen  der  erdigen  VerdrXngungs-Pseudomorphosen : 
im  Gestein     IS ,     nur  in  diesem  12, 
auf  Gfingen  22,       ^    auf  diesen  21. 
Nach   dieser  allgemeinen    Debersicht    der    Substanzen, 
iprelche  sich  bei  der  Bildung  der  verschiedenen  PseudooMir» 
phosen  aktiv  oder  passiv  verhielten,  und  der  vergleichenden 
Darstellung  ihres  Vorkommens«  gehe  ich  etwas  nXher  in  die 
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Betnektoflg  dieMs  Oeganstandes  ^,  wobei  feh  betondertf 
dio  «riehtipren  Stoffe ,  die,  welche  sieh  am  hinfigsren  aof 
die  eine  oder  dio  «ödere  Weite  bem^rkbiii*  meeheil ,  berfor* 
hekea  wiiL 

E«  kann   ans  nicht  befremden  9    den  Sauerstoff  eine  aö 
bodoatendo  RoHe  gerade  bei  der  Umwandlung  der  schweren 
Metoflo  qiielen  so  sehen,  erinnern  wir  ans  nur  daran,  wie 
dieeer   oiao  grosso   Affinität  0«  den  meisten  derselben  be» 
liat  aad  dareh  sein  Hinantreten  ändernd  wirken  kann,  wäh* 
read   er  oehon  in  der  Yerbindang  der  leichten  metalUschei^ 
Sobstonjcen  rorhanden  ist,    hier  demnach  eine  andere  Art 
re«    Verändorong    der    Bildung  von   Pseadomorphosen   so 
Groado   Bogen    mess.     Betrachtet   man   femer   das   häofige 
Vorkoaunon   der  metallischen  pseodomorphen  Krystallc  anf 
Gingen,  ao  liegt  auch  diess  in  der  Natnr  der  Sache,  denn 
finden  aich  Ja  die  Metalle  hanptsächlieh  anf  Gängen, 
dam  waren  diese,   wo  sie  im  Gestein  oder  anf  wirk- 
Jidken   Lagern    yorkommen,   offenbar  nach  mehr  gegen  die 
Einwirkmgen  des  Sanerstoffi  geschüst,  wie  auf  Jenen.  Denn 
die  Gänge,  welche  in  der  Regel  nicht  von  einer  gans  kom- 
pakten  Maaae    erfüllt    werden,    häufig   Drosenränme  oder 
Bdünagen    enthalten ,  die  manchmal  auf  lange  Strecken  in 
Imig  mit  einander  stehen,  setsen  anf  solche  Weise 
Bindringen  des  Wassers  and  der  Laft  weniger  Schwierig- 
kcüea  ia  den  Weg ,  als  die  dichten  Gesteine ,  bei  welchen 
eine  ¥eriaderang  durch  die  Atmosphärilien  mehr  die  dfem 
Tage  aageliokrten  Theile  erleiden,  wobei  denn  die  anfällig 
ringt  scktossenen  Metalle  out  eif  riffen  werden  konnten.  Ferner 
ist  auf   der  anderen   Seite  an  beachten,  dass  gerade  die 
GMwgB  ms  afaid ,  anf  welchen  wir  Verändemngen  treffen ,  die 
vorsl^gliah  Wirkungen  ans  den  Tiefen  der  Erde  angeschrieben 
werden  können,  indem  Jene  mit  diesen  wohl  in  Verbindung 
seya  aMchten.     Das  Aufsteigen   verschiedener  Sobstanaon, 
sey  ea  in  feoerig-  oder  wässerig-flüssiger  oder  in  Dampf  form, 
konnte  hier  statt  gefunden   und  jene   hervorgerufen  haben. 
IKe   vielfiichen   Veränderungen,  welche  der  Sauerstoff 
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bei  dieser  Klasse  yon  Mineralien  herrormft)  fliUen  aber 
noeh  bedeutender  tn*s  Ange,  wenn  wir  Eogleieh  aaeb  die* 
Jenfgen  Dmwandlnngen  verfolgen,  welehe  yörgingen  and 
Torgehen,  ohne  dass  gerade  Pseudomorphosen,  sondern  flber- 
haopt  neae  Substanzen  dureh  Zerseteang  literer  gebildet 
worden  and  werden.  Dm  das  Gesagte  su  belegen,  mache 
ich  auf  einige  Mineralien  aufmerksam ,  die  der  Zersetzung 
vorhandener  Substansen ,  welche  besonders  der  Einwirkttn|r 
des  Sauerstoffii  Bugeschrieben  werden  mnss,  Ihre  Rldang 
▼erdanken.     So  entsteht: 

Kupfer- Vitriol  ans  Knpferkies, 

Eisen- Vitriol  aus  Strahlkies, 

Zink-Vitriol  ans  Blende, 

Kobalt-Vitriol  ans  Speiskobalt, 

Uran- Vitriol  aus  DranpecherSi 

Chromocker  aus  Chromeisen, 

Wissmuthooker  aus  Gediegen-Wissmuth, 

Molybdänoeker  ans  Molybdftnglans , 

Eisensinter  aus  Arsenikkies, 

Pharmakolith  aus  Speiskobalt, 

Kobaitblfithe  aus  GlanskoblJt, 

Arseniksaures  Nickel  aus  Arsenik-Niokel, 

Arsenikblfithe  ans  Gediegen- Arsenik  und  Speiskobalt. 
Viele  andere  gesKuerte  Metaüoiyde  haben  gewiss  einen 
ähnlichen  Ursprung.  Denn  betrachten  wir  die  EregUnge ,  e» 
ünden  sich  gerade  die  meisten  dieser  Sabstansen  in  den 
oberen  Räumen  derselben,  während  sie  oft  bei  einer  ge* 
wissen  Tiefe  verschwinden,  gleichsam  die  SteUe  angebend, 
bis  eu  welcher  die  Atmosphärilien  eindrangen,  und  somit 
die  Einwirkungen  des  Sauerstoffss  stattfanden«  Beinahe  alle 
Gänge  liefern  hievon  Beweise  und  seigen ,  wie  die  auf  ihnen 
vorkommenden  Erse  seit  ihrer  ursprilngllohen  Bildung  häuif 
vielfältige  chemische  Umwandlungen  erlitten  hüben.  In  den 
meisten  Fällen  können  wir  jene  ersten  AusfUllnngs-Massen, 
gewöhnlich  Schwefel-Metalle  oder  andere  Metall- Verbindun- 
gen,   nachweisen,   seltener  sind  diese  gänelich  verändert. 
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fiiaige  B^piele,  welebe  ich  mir  In  ditaaer  Beeiehong  wm 
geben  erlaabe)  dfirften  hier  niobi  am  anrecbten  Orte  seyn» 

Die  Knpferers-Gänge  bn  Diilenburg'sohen  fllhren 
Kopfergkns ,  Fahlere )  Kapferers ,  Rotb-Kapferers  y  Knpfer^ 
Inanr,  MalacbU  ond  Ziegelkies;  sie  setzen  in  Grauwacke*' 
oimI  Uel»ergangs-Kalk  aof  und  haben  OnarB-,  Kslk-,  Braan^ 
•nd  Barjftspatb  als  Gangmasse.  In  den  olieren  Teufen  war 
da«  Ziegelerz  und  die  kehiensanren  Kapferosyde  vorwaltend, 
der  Kopferkies  sparsam;  allein  je  tiefer  man  kam,  am  so 
osehr  trat  das  nmgekehrte  Verhilltniss  ein  (Stifpt).  —  Auf 
den  Kapferers*6ängen  In  der  Graawaoke,  sa  Lanterberg 
am  Harn,  findet  man  nach  oben  Ziegelers,  Maiaehit,  Kupfer- 
sebwärse,  naeh  onten  mehr  Kopferkies.  —  Der  berühmte 
Kupferers-Gang  des  Virnebergs  bei  Rheinhreitbaeh  ent« 
hilt  OMistens  gesiUierte,  ond  zwar  grösstenthells  phosphor- 
saure  Knpfererse;  Gediegen- Knpfer  und  Roth-Kupferers 
kommen  sehr  vereinselt  vor.  —  Die  Kopferera^Gänge  von 
Ca rn wall  Ähren,  namentlich  in  der  Gegend  yon  Red« 
ratb,  sehr  verschiedene  gesfiuerte  Kupfererse,  besonders 
arsealksaure ;  dahin  gehören  Kupferglimmer,  Linsenerz,  Oli* 
▼enit,  auch  kommt  Wttrfelerz  und  späthiges  Kisenblan  vor; 
und  wahrscheinlich  finden  sieh  diese  meist  in  den  oberen 
Rlnm.en  der  Ginge. 

im  Thonschiefer-  und  Grauwacke-Gebirge  des  Harzea 
fcosami  Beiglanz  mit  etwas  Kupfer«  ond  Eisenkies  auf  Gtfngen 
vor,  auch  yon  Fablerz,  Blende  und  Brann-Ebenstein  be« 
gltttet;  leztere  finden  sich  besonders  in  oberen  Teufen,  wo 
sieb  auch  Weiss-  und  Grünbleierz ,  Bleierde ,  Malachit^ 
Kjopferlaaur  und  Kupfcrschwirse,  welche  sich  durch  Zer^ 
aatsiNig  gebildet  haben,  finden  (ZunORMiaii).  —  Unter  den 
Ersen,  welche  in  den  Gingen,  die  in  der  Gegend  von  Holz- 
appel  in  Nassau  uo  Grauwacke-Gebirge  aufsetzen,  getroflFen 
werden,  herrscht  Blende  im  Vergleich  zum  Bleiglanz  vor, 
ond  dieser  ist  wieder  häufiger  als  Eisenspath  ;  auch  Fahlers, 
Kupferkies  und  Eisenkies  finden  sich  daselbst.  In  etwa 
iO — 12  Laebler  unter  Tag,  nimmt  der  Bleiglanz  nach  oben 
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bin  der  Menge  mich  «b,  und  es  treten  dagegen  oxydirte  und 
gesäuerte  Bleierze,  weisse,  grüne  and  branne,  so  wie 
Bleierde  in  grösserer  Quantitftt  auf;  und  weiter  hinauf  gibt 
es  einen  Punkt ,  wo  der  Bleigians  gftnslieh  verseh wunden 
ist,  und  jene  Mineralien  seine  Stelle  einnehmen;  endlich 
verlieren  sich  auch  diese,  und  die  Lagerstfitte  besteht  nur 
aus  Quars  und  eisenhaltigen  Substansen*  Die  Blende  ver- 
schwindet in  der  oberen  Teufe  elienfalls ,  ohne  Spur  snrOck- 
Kolassen ,  die  Kupfererse  dagegen  erscheinen  su  Kupferlasur 
und  Malachit  umgewandelt  (Schnkidbb).  — -Bei  Tarowits 
in  Schlesien  fllhren  die  Bleierslageh  Bleiglans,  Eisenkies, 
Brinun-Eisenstein  ,  meist  aus  jenem  entstanden ,  und  mulmiges 
Elsenozyd-Hydrat ;  Bleieinle  und  Weiss-Bleiers  stellenweise, 
sumai  am  Ausgehenden  (Karstbn).  —  Auf  den  Blelglans* 
Lagers titten  von  Löngwilly  in  Luiemburg  erscheiitt  das 
kohlensaure  Bleioiyd  meist  nKchst  der  Oberflilehe ,  und  ver- 
sehwindet in  10—13  Metre  Tiefe  gfindich ;  auch  Pyromorphit 
kommt  mit  demselben  vor  (Bbnoit).  —  in  den  Gruben  von  B  ere- 
sowsk  in  Sibirien  hat  der  Bleiglans,  wo  er  frei  daliegt, 
eine  sichtlieh  Eerfressene  Oberfläche  und  ist  mit  einer  Menge 
von  Bleisaleen  bedeckt ,  die  oflFenbar  durch  seine  Zersetsong 
entstanden  sind,  wobei  sich  das  Blei  im  Bleiglanae  oiydirt 
und  mit  anderen  oxydirten  Substaneen  verbunden  hat.  Zu 
diesen  Bleisälzen  gehören:  Rothbleiers,  Melanachroit,  Vau- 
qnelinit,  Grün-BleierK ,  Vanadin-Bleierz ,  Weiss-Bleiers  und, 
wiewohl  selten  vorkommend ,  Vitriol-Bleiers  (G.  Rosb). 

Im  Ereberge  bei  Eisenerz  in  Steyermark  kommt  ein 
sehr  mächtiges  Lager  von  Eisenspath  im  körnigen  Kalk  vor. 
Dieser ,  der  Eisenspath ,  ist  häufig  mehr  oder  minder  uer- 
sest.  —  im  Knappenberge  bei  Htittenberg  in  Kam* 
then  umsehliesst  ebenfalls  körniger  Kalk  ein  mächtiges  Lager 
von  Eisenspath.  Lesterer  erscheint  selten,  und  gewöhnlich 
nur  an  den  tiefsten  Stellen,  weiss  und  unverändert,  meist 
ist  er  braun  oder  zu  Braun-Eisenstein  geworden  (Karstbn). 
Die  Umwandlung  des  Spath-Eisensteins  zu  Braun-Eisenstein 
auf  so  vielen  Gängen  des  Siegen'schen  und  des  manganhaltigen . 
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gleicliseirig  in   GrauniAngAnerss   wird  wohl  bei  der  Betmcli- 

tuiig  des  VorkoiDinens  beider  liauni  In  Abrede  gestellt  werden 

können«       Wenigen  Spach-Eisenstein-Gftngen   fehlt  ftm  Äas- 

gebenden  der  Braun-Eisenatein.   Jener  ist  dicht,  erfüllt  die 

Glüige   ganB,    wechselt  in   Schalen   mit   Quarz;    dieser  ist 

drasig,  die  Drusen  sind  mit  Stalaktiten  bedeckt;  dieQuare- 

schalen  sind    nnregelraässig    im    Gangraume    vertheilt    und 

seigen   sehr  häufig  noch  auf  einer  Seite  die  Eindrttcke  der 

SfMith- Eisenstein -Rhomboeder.     Man  kann  wohl  behaupten, 

dass    in  jenen  Gegenden  sämmtlioher  Braun-Eisenstein  eine 

aekundüre    Bildung   auf  den  Gangräumen  selbst  sey.     Diese 

Umwandlungen  erstrecken  sich  nach  der  Geschlossenheit  der 

Ginge    mehr  oder  weniger  in  die  Tiefe,    200  bis  400  Fuss 

tief,    bisweilen   wohl    noch   mehr  (v.  Dechbn).  —   Schmidt 

beobachtete  * ,  dass  bei  solchen  Gängen ,  deren  Ausgehendes 

Toa  mlichtigen  Thonlagen  bedeckt  ist,  die  Umwandlung  des 

Eisenspaths  sn  Braun-Eisenstein  nicht  stattfand;   die  Atmo* 

spirilien  wurden,  hier   abgehalten,    es   konnte  daher  jener 

Prosess  nicht  vor  sich  gehen, 

Antimonblende  ,  Antimonbkithe  und  Antimonocker  findet 
sich  EU  Bräunsdorf  in  Sachsen,  su  Malaceka  In  Ungarn 
a.  s.  w.,  hauptsächlich  in  den  oberen  Teufen  der  Erisgäuge, 
Bei  Entstehung  gewisser  gesäuerten  MetalloiydedOrf« 
ten  Wirkungen  aus  der  Tiefe  wolil  anzunehmen  seyn.  Für 
die  Bildung  der  Schwefel-,  kohlen*  und  arsenik-* 
saaren  Metalloxyde  liegen  meistens  die  Bedingnisse 
tbeils  in  den  Atmosphärilien ,  .  theils  in  den  Substaneen, 
durch  deren  ZersetJEUDg  das  Material  eu  denselben  geliefert 
wurde;  aliein  bei  anderen  ist  diess  nicht  ganz  der  Fall, 
phosphor-,  molybdän-,  scheel-,  ohrom*  und  vaua- 
dinsaure  Metalloxyde  gehören  hieher.  Sollten  wir 
nicht  wenigstens  bei  manchen  derselben  annehmen  kOnnen, 
dasa  die  Säuern  aus  dem  Innern  der  Erde  vielleicht  in 
Daapfform  emporgestiegen  seyen ,  und  an  den  Veränderungen 


Bcit raffe  zo  der  Lehre  von' den  Gangen«  Siegen  1827.  pg.  se. 
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der  primttiven  Metalle  Tbell  genMiineii  hlitteii  t  Wo  ist  e.  & 
die  Phosphorsiiore  hergekommen,  ifi^ eiche  cu  Virneberg 
die  pltosphor^aaren  Kapfer-  und  Bleioxyde  bildete,  wo  die 
Blolybdänsäure,  die  im  Bleiberg  Sn  Kärnthen  das  molyb- 
dfinsaure  Bleioxyd  hervorrief?  wir  finden  an  den  genannten 
Orten  keine  Substeneeh,  wenigstens  ist  mir  davon  niehts 
bekannt ,  dureb  deren  Zersetsung  Jene  Sfiaren  geliefert  worden 
seyn  könnten,  von  denen  wir  aber  wohl  noch  da  Spuren 
£tt  treffen  erwarten  dürften,  wo  die  Veründernngen  der 
ursprünglichen  Snbstsneen  auf  den  Glingen  aufhören.  Da- 
gegen läset  sieh  nun  freilich  einwenden,  dass  sich  eben  die 
Ufliwandinngen  auf  diesen  Lagerstätten ,  wie  geaeigt  wurde, 
meist  In  den  oberen  Teufen  finden,  und  man  wohl  eher  das 
Umgekehrte  erwarten  müsse,  wenn  von  unten  aufsteigende 
Dämpfe  jene  hervorgerufen  hätten.  Konnten  diese  vielleicht 
erst  oben  ihre  Wirkungen  äussern,  Indem  sie  mit  eu  grosser 
Sehneiligkeit  emporströmten,  und  dess wegen  unten  vorbei 
drangen ,  ohne  Veränderungen  eu  bewirken ,  welche  aber  da 
begannen,  wo  sie  Isngsamer  sich  bewegten?  Oder  sind  nur  die 
Radikale  dieser  Säuren,  wie  Phosphor,  in  Dampfform  empor- 
gedrungen,  und  haben  sich  erst  später  in  den  o(>eren  Räumen 
der  Gänge  mit  Sauerstoff  au  Säuren  verbunden  und  dann 
jene  Wirkungen  ausgeübt?  Diese  Ansicht  von  dem  Empor- 
steigen gewisser  SubstauEcn  aus  den  Tiefen  der  Erde  stellt 
jedoch  nicht  gana  als  Hypothese  da;  es  gibt  Phänomene, 
welche  dieselbe  wohl  unterstütsen.  Ich  erinnere  In  dieser 
Beeiehnng  an  das  Vorkommen  mancher  Snbstanaen  auf  Gängen, 
deren  eigenthfimliches  Auftreten  wohl  nur  als  Folge  ihrer 
Sublimation  angesehen  werden  kann.  Indem  sie  nämlich 
früher  vorhandene  Mineralien  nur  auf  einer  Seite,  undswar 
auf  der  nach  unten  an  zugekehrten ,  bedecken.  Diess  Ist  b.  B. 
an  Kalkspatb-Krystallen  auf  Gängen  des  Harses  in  der  Welse 
beobachtet  worden ,  dass  sich  dieselben  nur  auf  einer  Seite 
md  in  einer  Richtung  mit  einem  Anflug  von  Schwefel-Arsenik 
überdeckt  oder  durch  dasselbe  gefKrbt  aeigten.  I  n  der  Rachel- 
bacb   bei   Dillen  bürg  kommt   Kalkspath   mit  Kupferkies 
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auf  GCngert  vor.  Die  KryMiille  de«  ersteren  sind  Ton  einer 
Riebtang  her  guns  mit  der  lezteren  SnbslanE  fibersogen,  so 
d«My  wenn  man  von  dieser  ans  Handstttcke  betrachtet ,  man 
beinahe  nar  Kapferkies  vor  Äugen  hat^  vpflhrend  von  der 
anderen  Richtung  nur  Kalkspath  ohne  Bedaokung  ku  sehen 
ist.  Der  Kupferkies  besteht  aus  sehr  feinen  y  mitunter  auch 
grösseren  eckigen  Stückchen ,  seigt  sich  gleichsam  sandartig 
and  wie  auf  den  Kalkspath  gestreut.  —  Auf  den  £ra-6£ngen 
von  SchemnitE  In  Ungarn  sind  die  Bergkrystalle  nur  von 
einer  Seite  her  mit  rhomboederischen  Rrystallen  von  kohlen* 
aaorem  Manganoxydul  bedeckt.  —  Der  Scheelit,  welcher  auf  den 
Gängen  von  Zinnwald  in  Böhmen  getroffen  wird^  Aber- 
sieht  die  dort  vorkommenden  Krystalle  von  Quars  nur  £ur 
Hfilfte,  und  jBwar  alle  von  einer  Richtung  aus.  —  Dasselbe 
deht  man  an  den  Quara-Krystallen  aus  den  Gängen  von 
Marlenberg  in  Sachsen,  nur  dass  hier  Flussspath  in 
Wftrfeln  die  bedeckende  Substans  ausmacht ;  auch  ist  dieser 
wieder,  und  Ewar  von  derselben  Seite  her,  mit  einem  An- 
flog von  Eisenglimmer  liberEOgeu.  »-  Die  grossen  weissen 
Qoars-Krystalle ,  die  sich  dem  Amethyst  nähern  und  auf 
den  Erz- Gängen  von  Cuipherland  vorkommen,  sind  eu«- 
weilen  nach  einer  Achtung  hin  gans  mit  Bitterspath,  manch« 
mal  anoh  mit  Blende  fibersogen,  auf  ersterem  findet  man 
wieder  Quarsstficke,  oft  ganz  scharfkantig,  und  hie  nnd 
da  Kupferkies  In  Krystailen  sitsen. 

Es  werden  ferner  gesäuerte  Metaüoxyde  euweilen  noch 
In  bedeutender  Tiefe  gefunden,  wie  man  unter  anderm  auf 
den  Gruben  su  Holaappel  In  Nassau  210  Fnss  unter  Tag 
Krystalle  von  Weiss-Bleiers  getroffen  hat.  Zu  Virneberg 
bilden,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  phosphorsaore 
Kupferoxyde,  so  weit  man  mit  dem  Abbau  gekomoMn  ist, 
fast  die  einslge  metallische  SubstauE  des  Ganges;  werden 
erst  die  Gänge  gerade  in  diesen  Beraehnngen  genauer  anter- 
soeht,  so  dflrfte  sich  wohl  noch  manche  Thatsache  finden, 
welche  weitere  Aofsehlfisse  bieten  könnte. 

Debrigens  darf  auin   auf  der  anderen  Seite  allerdiaga 
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tiiehl  onberücksichtigt  lassen,  dass  da,  wo  bei  Umwand- 
lungen, wie  bei  den  eben  in  Rede  stehenden  der  seliweren 
Metalle,  neue  Bestandtheile  auftreten,  deren  Abstammung 
nicht  genflgend  nachgewiesen  werden  liann,  dieselben  schoa 
früher  in  anderen  Verbindungen  vorhanden  gewesen  seyn 
konnten,  in  Verbindungen ,  die  glnslich  serstört  wurden  und 
deren  Bestandtheile  nun  neue  Zusammensetzungen  eingingen. 
Das  gXnsliohe  Verschwinden  von  gewissen  Mineral-Substanzen 
auf  Gängen  ist  durch  einige  Verdrängongs-Pseadomorphoseii 
naehgewieeen ,  wie  z.  B.  das  von  Baryto-Caicit  auf  den  Gängen 
von  Mies  in  Böhmen,  dessen  früheres  Vorhandensein  sicli 
durch  den  Quarz,  der  die  Formen  desselben  zeigt,  bestimmt 
ergibt.  Wie  es  aber  hier  geschehen ,  kann  es  auch  in  vielen 
anderen  Fallen  gegangen  seyn,  ohne  dass  wir  gerade  die 
frühere  Existenz  der  zum  Theil  verschwundenen  Substanz 
so  deutlich  zu  beweisen  vermögen.  Diess  könnte  haupt* 
afieblich  auf  die  chrom*,  scheel-  und  vanadlnsaureu  Metall- 
oxyde zu  beziehen  seyn;  bei  welchen  man  ausserdem  nicht 
unbeachtet  lassen  darf,  dass  dieselben  sehr  selten  in  der 
Natur  gefunden  werden. 

Neben  dem  Sauerstoff  tritt  das  Wasser,  gewöhnlich 
BQgleieh  mit  diesem,  seltener  allein,  als  Agens  bei  den  in 
Frage  stehenden  Umwandlungs-Pseudomorphosen  auf;  auch 
die  Kohlens&ure  zeigt  sieh  in  dieser  Beziehung  aktiv. 
Diese  Thätigkeit  der  genannten  zwei  Substanzen  kann  tins 
nicht  »wundern,  wenn  wir  bedenken,  wie  häufig  das  Wasser 
in  die  Gänge  eindringt ,  ja  wie  es  überhaupt  in  den  Gesteinen 
gleichsam  einen  Kreislauf  macht,  als  Quelle  aus  denselben 
hervortritt  und  als  Niederschlag  wieder  in  dieselben  ein- 
sickert, und  dabei  Kohlensäure  enthält.  Es  kann  daher  hie 
oder  da  eine  stete  Berührung  metallischer  Substanzen  mit 
Wasser  und  demnach  auch  mit  Kohlensäure  stattfinden,  und 
hiedmrch  mit  der  Zeit  Veränderungen  in  jenen  hervorge- 
rufen werden. 

Die  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  zeigen  sich  anch 
besonders  deutlich  in  manchen  Gruben  Gebäuden.  Die  Mineral- 
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Massen,  welebe  hier  frei  gelegt,  mit  <ier  Grobenluft  in 
BeHlbrong  kctoiinen ,  sersetseii  steh  oft  sehr  sohnell,  wobei 
U«weileii  eine  siemlieh  bedentende  Yolimien- Zunahme  statt- 
ftnd^t,  8o  data  sie  dadureh  einen  gewaltigen  Drack  gegen 
Mauemng  nnd  Zimmerung  ansfiben,  Aosbltthungen  kommen 
hSufig  an  den  Wandungen ,  besonders  alter  Graben,  vor, 
ao  findet  man  b«  B.  in  solehen,  in  denen  auf  Kobalt-  nnd 
Niekelerse  gebaut  wurde ,  nieht  selten  KobahUttthe ,  Phar* 
makolith  und  Niekeloeker  gebildet.  Ferner  deutet  der  Vitriol* 
Gehnk  so  yieler  Grnbenwasaer  auf  eine  fortdauernde  Zer* 
eeCsang  in  den  Ch*nben  selbst  h)n. 

Die  ttbrigen  Sobstaneen,  wekbe  abiv  bei  der  Umwand» 
lang  sehwerer  Metalle  auftreten  j  sind ,  obwohl  sie  keine  so 
allgemeine  Bedeutung- besitcen ,  doeh  von  vielem  Interesse, 
da  ananobe  der  Ersefaeinnngen ,  welehe  durch  sie  hervorge- 
rufisn  wurden ,  sioh  als  fineserst  merkwürdig  darstellen, 
Diess  gHt  besonders  von  der  Umwandlung  des  Kupfei^ 
glanses  an  Bunt^Kopferere  und  Kupferkies«  Eisensesquisul- 
]iiiiiret  bewirkt  hier  dureh  sein  Hincntreten  diese  Veränderung, 

Ein  den  bis  jeist  betraehteten  Stoffen  ganz  entgegenge- 
sestea  Verhalten  bCsst  derSehwefel  wahrnehmen,  indem 
•r  sehr  hfiufig  ans  den  Verbindungen  mit  Metallen  ver- 
eehwindet,  während  nur  swei  Fälle  bekannt  sind ,  in  welchen 
•r  aktiv  auftritt.  Meistens  ist  es  der  Sauerstoff,  der  ihn 
verdrängt.  Auffallend  bleibt  dabei,  dass  im  Gänsen  nur 
ftoaaerst  selten  sehwefelsaureMelalloiyde  in  Pseudomorphosen 
vorkommen,  wie  n.  B.  der  Blei- Vitriol  in  den  Formen  des 
Bleiglanses,  olnvohl  die  SehwefeI*Metalle  sehr  oft  Verände* 
rnngen  unterworfen  sind,  bei  denen  aber  gewöhnlieh  der 
Sehwefel  gändieh  verschwindet.  Bei  genauer  Erwägung 
dieser  Thatsache  wirft  man  sieh  nnwlUkarlich  die  Frage 
auf,  in  welcher  Gestalt  der  Schwefel  verschwunden  seyt 
6.  RosR  sieht  den  gansen  Proeess  bei  der  Umwandlung  des 
Eisenkieses  an  Braun^Elsensteln ,  wie  schon  Seite  194  an- 
guAlhrt  wurde,  durch  forfgeseste  Einwirkung  nnd  Zer- 
setiiung^es  Wassers  hervorgerufen  an ,  indem  der  Sauerstoff 
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deasflbeii  mit  dem  EUen  sa  Eisenoxyd^  d^r'  W«ia«rtUiff 
aber  mit  dem  Schivef«!  au  SchwefeUraMeratoff  sich  y«ir* 
binden,  wobei  jedoch  ein  Thejl  des  Schwefels  frei  warde, 
und  als  solcher  versohwlodeo  miisste.  Auffallend  bleibt  es 
aber ,  dass  $o  fiasserst  sehen  der  Schwefel  in  der  Nähe  solcher 
Pseadomorphosen  als  Absats  gefanden  wird ,  und  doch  kooft* 
a»en  diese  nicht  selten  vom  Gestein  amschlossen  vori  so  daaa 
man  wohl  ansonehmen  berechtigt  wäre,  jener  mttsste  hier 
um  so  eher  sa  treffen  seyn,  da  er  nicht  entweichen  konnte« 
Kann  man  ferner  einen  gleichen  Vorgang  bei  der  .Umwand- 
lung anderer  Schwefel-Metalle  nu.  ähnliehen  Verbindangeii 
annehmen  9  oder  hst  sich  der  Schwefel  auch  in  aMncben 
Fällen  mit  Sauerstoff  der  Atmosphäre  verbunden  and  ist 
als  schwefelige  Säure  entwichen f  Fand  lenteres  statt,  so 
wUrde  der  oben  erwähnte  Umstand  j  dass  so  wenige  Schwefel« 
saure  Verbindungen  entstehen,  noch  auffallender.  Jedoch 
darf  man  dabei  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass  jene  im 
Allgemeinen  leicht  löslich  sind  und  hinweggeftihrt  werden 
konnten ;  wo  aber  die  nurilckgebliebene  Form  des  ursprüng- 
lichen Schwefel-Metalls  beweist,  dass  hier  der  Schwefel  durch 
den  Sauerstoff  verdrängt  wurde,  da  mfissen  wir  eben  be- 
achten, dass  leaterer  eine  grössere  Affinität  su  den  Metallen 
besiat,  als.  ersterer,  und  daher,  unterstOst  durch  elektri- 
sche BcEtehungen,  jene  Erscheinung  hervorgerufen  werden 
konnte.  — Auch  die  Schwefelsäure  wird  in  zwei  Fällen 
ans  ihren  Verbindungen ,  und  swar  durch  Kohlensäure,  ver- 
drängt« 

Dagegen  verhält  sich  die  Kohlensäure  in  manchen 
Fällen  gleichfalls  passiv ,  und  es  ist  meistens  der  Sauerstoff, 
dem  sie  ebenso  weichen  muss,  wie  Arseniksäure  und 
Wasser  in  einigen  wasserhaltigen  arseniksanren  Eisen- 
Verbindungen,  und  das  Wasser  allein  bei  der  Umwand- 
lang des  Manganifs  eu  Pyrolusit  und  Hausmannit.  —  In 
Beeng  der  übrigen  Substansen,  welche  verschwinden  bei 
der  Bildung  gewisser  metallischer  Umwandlongs-Pseadomor- 
phosen ,  verweise  ich  auf  die  früher  gegebene  Uebersicbt. 
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«  Bei  weitem  eouplielrter  a&ai  in  der  Regel  die  Ver- 
änderangen ,  die  der  Eiitstehong  erdiger  Uoifrandlungt- 
Pseadoinorphosen  cn  Grande  liegen,  und  es  Ist  namendi«!! 
bei  diesen  Vorgängen  gar  Manokes,  was  wir  noeh  niebt  xn 
erklären  Termögen,  ebwohl  die  WirkUekkeit  derselben  nieht 
gelfingnet  werden  kann,  indem  diese  durch  die  Esistene 
Jener  Körper  bewiesen  ist.  Äoeh  hier  sind  die  Wirkungen 
der  Atmosphfirilien  nicht  eu  verkennen;  ja  sie  möchten  be- 
deutender  seyn,  als  nah  gewöhnlich  glaubt ,  und  manche 
Thatsache  wird  hierfbr  sprechen,  wenn  man  jene  erst  ge- 
nauer Tcrfolgt  hat«  Bei  Würdigung  der  atmosphärischen 
Etnllasse  in  Besug  auf  diese  Cmwandluiigs-Prosesse  müssen 
wir  die  Dauer  solcher  Vorgänge  gana  besonders  beachten. 
Man  ist  gerne  geneigt  anderen ,  als  selchen  Kräften ,  welche 
vor  uns  liegen,  dergleichen  Veränderungen  cnsoschreiben, 
hesenders  wenn  man,  wie  diess  oftder  Fall  ist,  nicht  deut- 
lieb  rerfolgen  kann,  dass  diese  durch  jene  hervorgerufen 
wurden.  Auf  der  anderen  Seite  lassen  sich  aber  auch  bei 
diesen  Umwandlungs-Pseudomorpbosen  Wirkungen  nicht  all- 
längnen,  die  als  aus  der  Tiefe  der  Erde  stammend  ange- 
sehen werden  müssen,  und  swar  wohl  gewöhnlich  solche, 
h^  denen  auglelch  Temperatur-Erhöhung  stattfand.  Wenden 
wir  nun  hier  die  neuesten  Erftibrungen  an,  nach  welchen 
die  Affinitäten  bei  ehemischen  Vorgängen  bei  Verschieden- 
heit der  Temperatur  verändert  werden,  so  lässt  sich  auch 
erwarten,  dass  manche  Erscheinungen,  die  nach  den  Us 
jeet  bekannten  Verwandtschafts-Gesetaen  anders  vorkommen 
müssten,  dennoch  auftreten  können,  wenn  wir  eben  er- 
wägen, dass  diese  Veränderungen  bei  erhöhter  Temperatur 
vor  sich  gingen.  Mächtige  Wirkungen  hinsichtlich  der  Um- 
wandlung von  Mineralien  und  der  Zersetenng  von  Gesteinen 
müssen  wir  auch  der  Contact-Elektricität  suschreilien ;  ob- 
wohl ihre  Aeusserungen  mehr  Folge  der  Einflüsse  aus  der 
Tiefe  und  der  Atmosphäre  seyn  möchten. 

Keine  Sobstans  tritt  aber  bei  den  erdigen  Dmwandlungs- 

Psendomorphosen  so  häufig  aktiv  auf,  als  die  Bitter  erde, 
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rie  spielt  in  dieser  Besielittiigt  wenn  nuin  sieb  diesen  Ver» 
gleich  erlauben  darf,  dieselbe  Rolle  beiden  Erden,  wieder 
Sauerstoff  bei  den  Metallen.  Obwohl  man  sie,  von  rein 
ohemischer  Seite  betrachtet,  als  eine  mehr  indiffsrente 
SitbstanB  ansehen  moss,  so  finden  wir  doch  durch  ihr  Auf- 
treten sehr  hftnfig  VerAndernngen  henrorgerofen.  In  gar 
manchen  FftUen  werden  andere  stärkere  Basen,  auch  die 
KieselsiLure  von  ihr  verdrängt.  Aber  gerade  diese  Erschei- 
nungen führen  uns  auch  hier  wieder  so  der  Frage,  in  welcher 
Form  die  Bittererde  wohl  aufgetreten  seyn  n^^ehte?  Ehe  ich 
jedoch  weiter  auf  diese  Frage  eingebe,  will  ich  noch  eines 
UmStandes  erwähnen,  der  liicht  nor  für  die  Beantwortung 
derselben  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  sondern  fiberliaopt, 
das  Vorkommen  von  Psendomorphosen  so  sehr  merkwürdig 
macht.  Es  ist  diess  nämlich  die  Bewegung,  in  der  sich  die 
Snbstancen,  welche  an  der  Bildung  einer  Umwandlungs- 
Pseudomorphose  aktiv  oder  passiv  Theil  nahmen,  innerhalb 
des  Raumes  befunden  haben  mfissen,  den  der  Krystall  ein- 
nahm, der  die  Veränderung  erlitten  hat»  Wenn  wir  sehen, 
dass  bei  der  Umwandlung  des  Quartes  zu  Speckstein  Kiesel- 
erde auistritt  und  Bittererde  hinsukommt,  bei  der  des  Spi- 
nells SU  Speckstein  Thonerde  verschwindet  und  Kieselerde 
eindringt,  bei  der  des  Disthens  su  Talk  Thonerde  durch 
Bittererde  und  bei  der  des  Chrysoliths  sn  Ophit  Bittererde 
durch  Wasser  erscEt  wird,  so  sind  wir  doch  offenbar  nur 
Annahme  genötbigt,  dass  diese  verschiedenen  Substansen 
bei  den  erwähnten  Vorgängen  in  Bewegung  gewesen  seyen, 
und  swar  in  dem  starren  Körper,  denn  sonst  hätte  die 
Krystallform  nicht  erhalten  werden  kdnnen.  Es  bewegten 
sich  dieselben  Jedoch  gewiss  nur  in  hödist  feinen  unendlich 
kleinen  Theilehen,  und  der  Proeess  der  Umwandlung  ging 
äusserst  langsam  vor  sieh,  so  dass  dadurch  selbst  die  fein- 
sten Streifiingen  auf  den  Krystallen ,  wie  a.  B.  bei  dem  ans 
Quars  entstandenen  Speckstein,  erhslten  wurden* 

Diese   Ansicht   über  die  Bewegung  der  Theilehen  der 
fraglichen  Substanzen  ist  in  der  Natur  der  Sache  begrdndet, 
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■odl  wir  netimen  di#se  B«wegoiig  aoeh  da  wahr,  unil  schon 
längat  stiUaehweigend  an,  wo  gar  kein  Zweifei  mehr  ange- 
regt wird  Aber  eine  vorgegangene  Umwandlung,  wie  b.  B. 
bei  der  Entatehnng  des  Eisenoiyd- Hydrats  aus  Eisenliles  and 
Eisenspath«  Man  liann  Bwar  gerade  bei  diesen  Fxllen  ein« 
wenden,  dass  der  von  der  Loft  oder  dem  Wasser  abgegebene 
Sauerstoff  in  Gasformf  in  den  Eisenkies  und  Eisenspath  ein- 
gedrungen sey,  was  gans  richtig  ist  und  was  die  Vorstellung 
▼•n  dem  Vorgange  eines  solchen  Proeesses  erleichtert,  allein, 
wenn  wir  auch  auf  der  anderen  Seite  zogeben,  dass  die 
KohlensXnre  des  Eisenspaths  in  ähnlicher  Gestalt  aas  diesem, 
der  Schwefel  sum  grossen  Theil  als  Schwefelwasserstoff  aus 
Aem  Eisenkies  entwichen  sey,  so  bleibt  bei  lesterem  immer 
noch  ein  Theil  des  Schwefels  llbrfg,  der  als  solcher  hin- 
weggefthrt  werden  mnsste.  Können  wir  diess  hier,  und 
Wi  der  Veränderung  einiger  anderer  Schwefel-Metalle ,  nicht 
linken,  so  geben  wir  auch  zu,  dass  der  Schwefel  sich  in 
Bewegung  befunden  habe ,  als  er  seine  Verbindang  mit  Eisen 
verliess.  Gestatten  wir  aber  einen  solchen  Vorgang  hier, 
warum  nicht  auch  bei  den  frflher  erwähnten  Umwandlongs* 
Psendomorpbosen  f  Offenbar  nur  weil  bei  diesen  eine  solche 
Annahme  auf  grössere  Schwierigkeiten  stössti  Sehen  wir 
Jedoch,  dass  bei  Umwandlungen  der  Art  während  des  Pro- 
zesses, der  von  Aussen  nach  Innen  vorschreitet,  ein  stetes 
Austreten  eines  älteren,  so  wie  ein  stetes  Eindringen  eines 
neuen  Bestandtheils  bis  zur  gänzlichen  Voilendang  desselben 
stattfindet,  so  werden  wir  an  efane  Bewegung  der  Theil«- 
clien  dieser  Substanzen  hierbei  um  so  mehr  glauben  müssen, 
•le  fiberhaopt  keine  absolute  Dichtigkeit  bei  den  Körpern 
existirt,  daher  ihre  Beschaffenheit  nicht  gegen  eine  solche 
Annahme  streitet. 

Können  wir  aber  den  Vorgang  der  Bewegung  nicht 
Jittgnen,  so  sind  wir  auch  genöthigt,  einen  Zustand  der 
Substanzen  anzunehmen,  wodurch  solche  unter  bestimmten 
Verhältnissen ,  hier  also  ohne  Verletzung  der  Krystall-Gestalt^ 
möglich  ist.    6.  BisoHOr  macht  in  dem  so  eben  erschienenen 
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wiehtigen  AoCiiitBe  *  über  Ale  KontlnikHon  ge* 
scbmolBener  AlftMen,  wenn  sie  in  den  festen  Znetanil  fiber- 
gehen and  krjstAllinisebe  Gesteine  bilden,  auf  die  Bewegandp 
in  sehr  stjiric  erhieten  Körpern  snfnerksiini.  Nsch  ib« 
findet,  bei  der  höchsten  Tempemtur,  die  dieselben  als  feste 
Körper  haben  können,  eine  Bevreglielikeit  ihrer  Bestand» 
theile  statt,  so  dass  aus  den  kryafatlinieohen  Massen  von 
dem  Momente  ihrer  Bildung  an  bis  lu  einem  gewissen 
Grade  ihrer  Abkühlung  Audsebeidangen  erfolgen  könnten. 
Derselbe  sagt:  >^die  Chemie  weist  viele  Beispiele  nneh,  diise 
das  alte  ohemisehe  Axiom  y^y^Corpora  non  agunt  nisi  fluida'^** 
nieht  allgemein  gültig  sey.  Die  Verbindung  des  Eisens  mii 
KohlenstoiF,  wenn  Sehmied*Eisen  in  Kohlen-Pulver  einen« 
tirt  wird,  ist  ein  Beispiel,  welehes  hier  eine  besondere 
Bedeutung  hat.  Es  seigt,  dass  ein  unschmeJEbarer  Körper, 
wie  der  KohlenstoiFy  sich  mit  einem  andern ,  mit  dem  Eisen^ 
verbinden  könne;  wenn  ieeterer  durch  Hitze  bloss  etwas 
erweicht  wird.  Der  unschmelsbare  Kohlenstoff  dringt  in  dae 
Innere  des  nur  eben  erweichten  Eisens.  Sehen  wir  aber 
vor  ujisern  Augen  eine  solche  Bevveglichkett  der  kleinsten 
Tbeile  erhister  fester  Körper  von  stattengehen,  so  kann 
gewiss  nicht  die  Voraussetsong  befremden,  dass  auch  in 
der  Werkstütte  der  Natar,  wo  der  erhitste  Zustand  so 
lange  anhält,  ähnliche  Wirkungen  stattfinden  werden.^  Ist 
es  aber  culässlichy  diese  Thatsaehe  auf  die  Bildung  von  Um- 
wandlungs-Psendomorphosen  anen wenden!  In manohen Fällen 
wohl,  in  anderen  aber  aneh  nicht,  nämlioh  nur  dann^ 
wenn  eine  Temperatur-Erhöhung  die  Bewegung  der  Theil« 
eben  hervorrufen  oder  begänstigen  konnte,  ohne  die  Fornt 
BU  verändern.  Wo  freistehende,  namentlich  in  Drnseii« 
räumen  ausgebildete  Krystalle  Veränderungen  jener  Art  er- 
litten haben,  möchte  Hitse  weniger  mit  in  Spiele.gewesen 
seyn.  Aber  wir  sehen  auch  Mineralien  sieh  nmwandeln, 
bei  welchen  die  Einwirkung  eine»  gans  geringen  Hitaegrades 
schon  eine  Veränderung  in  Substans  nnd  Masse  bervorgeralen 

*    V.  IjBonHARD  u.  Bromh,  Jslirb.  f.  Min.  1843$  p|p.  39— S6. 


habMi  wÜNb;  aaifenleM  geben  «oeh  hemlges  Tages  Um- 
^PvandUangen  in  der  Natnr  tor  sMli,  ohne  cliisa  dieselben 
d«refa  solche  Temperatur-Erlidhiingen  bedingt  wären.  Bei 
Bisenliies  nnd  Eiseuspath  fet  diess  namentlich  der  Fall.  Es 
fiadat  demnaeh  hier  »ine  Bewegung  der  Theiloheii  im  festen 
Znataiide  der  Körper  statt.  BtCQüBRSL,  der  den  Kontact 
ala  eines  der  wichtigsten  Momente  ansieht,  welche  Ver- 
flnderongen  In  unserer  Erdo(»eriäehe  hervorbringen,  gibt 
«in  änaserat  Interessantes  Beispiel  hierfür  *,  welches  su- 
gielch  aof  die  Bewegwig  der  Theilchen  in  und  dorch  feste 
Körper  hinweist.  Eine  mk  geschlagenem  Golde  dOnn  Ober- 
flogene  Bleimönsey  die  einige  Jahre  anf  Hots  in  einem  feuch- 
ten Schra»ke  lag,  bedeclite  sieh  ganr.  mit  weissem  Pulver 
von  holiiensaurem  Bleioxyd,  welches  der  elelitrische  Strom 
als  Kfiflereseens  dnrefa  das  Gold  hinduroh  geAlhrt  hatte. 
Bei  der  Bildung  des  Kaolins  ans  Peldspath  muss  man  eine 
Bewegung  der  Theilohen  gestatten,  während  dieser  noch 
im  festen  Zustande  war.  Das  Kalisilicat  wird  ans  der  Zu- 
anamensettung  ausgeschieden,  und  Wasser  tritt  hinsu,  um 
siek  mit  der  rarOckbleibenden  Thonerde  nnd  Kieselerde  sn 
einem  waeserhaitigen  Thonerdesilieat ,  dem  Kaolin,  ku  ver- 
hinden.  Dieser  ganxe  Prosess  wird  wohl  gewöhnlich  durch 
Ae  Atmosphärilien  eingeleitet,  worauf  dann  der  Kontact 
Jsa  seinige  dasu  beitragen  mag,  um  denselben  im  Gange  au 
•rhalton  und  welter  fortsupflanaen.  An  ein  rein  mechani'* 
aehes  Auswaschen  und  Fortführen  des  Kalisilicats  durch 
Wasser  Ist  wohl  nicht  nu  denken ;  denn  man  betrachte  nur 
die  Gonsistena  des  Kaolins  und  mao  wird  augeben,  dass 
dieser  ebenfalls  weggefthrt  werden  seyn  müsste ,  wenn  es 
aieh  so  verhielt;  es  sind  auch  hier  chemische  Kräfte  thätig, 
die,  von  Aussen  angeregt,  eine  Bewegung  der  Theilchen  im 
Feldspathe  bewirkten  und  jene  Resultate  snr  Folge  hatten. 
Oehrigens  ist  l>ei  den  erdigen  Umwandlungs-Pseudomorphosen 
nieht  aneser  Acht  au  lassen,  dass  dieselben   in  der  Regel 


*    V.  LasmiAaD  u.  BaoNWi  Jahrb.  1835,  pg.  479. 
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an  Diohtbeit  den  ttrtpr<Uig|i«beii  3uAhil»«sea  bei  vwltfin  imdIm 
stehen,  und  wenn  diepe  aiieb  in  einzelnen  FfiUen  nieht  «• 
i<t,  so  nimmt  doch  immer  nur  ein  Aggregat  die  Stelle  Am 
vorigen  Indivlduamsein,  daher  der  Raum  desaelbea  doeh  iiieht 
80  vollkommen  aosgefftltt  wird^  i^ie  frflber,  wodurch  dlMui 
hier  wie  dort  die  Bewegong  der  Theilohen  erleiehteri  wer? 
den  konnte. 

Auf  die  verachiedenen  angftfihrten  Eraobeinongaft  ge* 
8tü£t,  bin  ich  daher  auch  der  voilkommeaaten  Ueberseagong) 
daaa  eine  Bewegung  In  festen  Körpern,  stattfinden  kaniii 
wenn  dieselbe  doreh  ireend  eine  Kraft  eiaceleitet  wiffdc 
dabei  tritt  solion  an  und  für  sich  eine  grössere  ofler  ge^ 
ringere  Temperatur-Erhöhung  ein,  welche  ttberhaupt  chemi« 
sehe  ProEcsse  su  begleiten  pflegt;  von  anderen  UmsUKndeu 
herrülirende  Hitse  dürfte  wohl  in  manchen  Fülle«  jene  Uoi^ 
Wandlung  hervorgerufen,  in.  anderen  vlelleiobt.  nur  bef&rs- 
dert  haben. 

Sehen  wir  nun  auf  diese  Weise ,  dass  eine  Bewegung 
der  Theilchen  bei  Bildung  der  in  Rede  stehenden-  Pseudor 
morphosen  stattgefunden  hat,  so  müssen  wir  auch  auf  der 
anderen  Seite  annehmen,  dass  die  hineugetretenen  Substan- 
sen  auf  irgeiMl  eine  Art  herbeigeführt  worden»  damit  der 
Proeess  der  Umwandlung  vor  sich  geben  konnte.  Wo  diese 
in  der  Nühe  vorhanden  waren,,  wurden  sie  vielleiciit  sehen 
durch  elektro-chemische  Kräfte  biesu  disponirt,  wo  diese 
aber  nicht  der  Fall  war,  möchten  dieselben  theils  in  einer 
Flüssigkeit ,  in  Wasser,  ao%eiöst  oder  in  Dampfgestalt  her- 
beigeführt worden  seya.  Lesteres  kam  wohl  gar  manchmal 
und  selbst  bei  solchen  Substanxen  vor,  deren  Darstellung 
in  dieser  Form  noch  nicht  geleiten  ist,  wahrscheinlich  wml 
hieran  eine  liusserst  hohe  Temperatur  erfordert  wird*  Diese 
Betrachtung  führt  uns  auf  die  Bittererde  surflck,  auf  die 
Frage  uümlich,  in  welcher  Gestalt  diese  Substame  aotiv  auf- 
getreten  sejn  möchte?  Diese  genügend  su  beantworten,  aind 
wir  bis  jeat  noch  nicht  im  Stande ,  man  kann  Vermuthungen 
aufstellen ,  allein  die  eine  oder  die  andere  derselben  fest  eu 


»et 

tj  T»nB5geii  wir  nlebt.  War  e«  reine  oder  kohleneimre 

Bittererde,  die  anftral,  oder  war  es  Magniam;  wurde  dieses 

•skr  jene  In  DaBi|yfgestab  oder  in  ftlssiger  Form  hinsoge- 

fSHbrt,  oder  dUrfCes  aie  dorch  Ditmpfo  »eehantsoh  aas  den 

Tioien  der  Erde  emporgerlssen  worden  seyiK  LeEfteressobelnl 

■sir  besooders  da  stattgefonden  an  haben ,  wo  die  Umwand« 

langen  y  welche  die  Bittererde  herrorrief ,  Eogleieh  mit  geo-^ 

lagisoiwn  Eneheinnngen  in  Verbindung  standen,  mit  deneu^ 

wie   beki    Emperdringen   ron    Gebirgsmassen    im    feiieri|»* 

flasaigen  ZostandO)  uugieioh  ein  liedeatender  Grad  ron  Hitae 

vorirnndeii  gewesen  9eyn  mnsste^  00  daas  sieh  «nerst  Magnioni 

verflfiobtigte ,   welehea  sieh  dann  später  mit  Sauerstoff  a« 

Bütorerde  rerband,  die,  dem  Strom  anderer  Dttmpfe  niobt 

widoratehen  konnte,  mit  in  die  Hdhe- gerissen  wurde.  Auch 

die  iLohlensaore  Bitlererde  kann  auF  solclie  Weise  empor« 

ftfilhrt   worden   sejn»     Mit  Beatimoitfaeit  lässt  sich  Jedoeh 

fiber  diesen   Gegeoaland  noeh   mohta  sagen,  nur  das  steht 

fest,  dasa  der  Akt  der  Umwandlung  nicdit  ieu  lHognen  ist. 

Aber  wir  können  aneh  weiter  gehen,  und  uns  da,  wo  kry^ 

staUiairte    Mineralien   gewissen   Umwandlungen   uiiterlagen, 

Schifisae  erlanl»en  in  Beai^  auf  analoge  Veränderungen  bei 

nicht  kryatatlisirten  Sabstanaen  derselben  Art«     Es  ist  diess 

gerade  die  Seite,  iren  weieher  ans. die  genaue  Kenntniss  der 

Pseodomorphosen    fttr  di»  Geologie  wichtig  zu.  werden,  re»» 

apriuht.      VITaa  der  Natur  im  Kleinen  mtfgUoh  ist»  aebeint 

mir,   iLann   sie  auch  im  Grossen  ausfilhren,  und  hat  es  ge% 

wisa  öfter  auagefitthrt,  aliein  wir  finden  hier  nicht  den  Be» 

weia  so  deutlieh  vor  Augen  liegen,  wie  ihn  dort  die  Form 

liefert,   der  aber  auch  gewiss  für  jenes  gelten  muss.     Von 

diesem  Gesichtspunkte  aus  betraichtet,   werden  die  Pseudo» 

morphosea  ein  gewichtiges  Wort  au  Gunsten  der  Bildung  der 

Dolomite  aoa  dichten  Kalksteinen«    Ohne  mich  auf  die  Frage 

einsulaasen,  ob  jene  Gebirgsart  auch  noch  auf  andere  Weise. 

entstanden   aejn   möchte,    will   ich  auf  jene   Ansicht  in  so 

weit   nliier  eingehen,  .  als    sie    mit  vorliegender  Arbeit  in 

Berfilumftg   steht;    wobei   ich  sugleich  auf   einige    Punkte 
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aufmerksani   omchen   werde,    die    Us    jest    miberilMPt   fe^ 
blieben  sind, 

L»  t.  Bu€H*8  gelitreiehe  Aniioht  ifber  die  Bildmig  der 
Dolomito  ging  euf  einer  tiefen  Aneehnanag  der  Nater  herror. 
Er  jineer«achte  die  Dolemile  im  Fnsen-Tbele,  e»  Loeener- 
See  ond  an  vielen  anderen  Orten,  erkannte  ihre  Bigen* 
thümliehkeiten ,  verfolgte  die  Beniehnngen  in  welehen  die* 
eelhen  nu  den  Angit-Porphyren  iitehen,  and  nmekte  endlkih 
anf  die  grogeartigen  Wirkangen  anfnierkeaii,'  weiebe  die 
Bittererde  hervorrief,  indem  eie  die  diehten  Kalksteine  sn 
Dolomiten  umwandelte.  Jene  Wirkangen  finden  aber  in  den 
Pseudomorphosen  vielfaebe  Bestfitlgung:  denn  nicht  nur,  daes 
die  bekannte  Umwandlung  des  Kalkspaths  sn  Bitterspatb  dafilr 
iprieht,  indem  diese  durch  Kristalle  auf  das  Beetimmteete 
naehgewiesen  ist,  sondern  wir  sehen  aueh  noeh  in  swancig 
anderen  Füllen,  in  welehen  verschiedene  Mineralien  eine 
gewisse  Umwandlung  erlitten  haben ,  diese  durch  die  Bitter- 
erde bewirkt.  Es  ist  demnach  der  mäebtige  Einfluss,  welchen 
diese  Erde  iu  Beiug  auf  Veränderungen  unorganiseber  Sub» 
atanxen  übte ,  sey  die  Form ,  in  der  sie  dieselben  hervorrief, 
weiche  sie  wolle,  nicht  in  Abrede  sn  stellen,  ich  nmsa 
offen  gestehen  y  dass  ich  mich  lange  nicht  mit  jener  Ansiebt 
der  Dolomitisation  in  ihrem  ganeen  Umfange  befreunden 
konnte,  allein  nachdem  ich  bei  der  Untersuchung  der  Pseodo> 
morphosen  immer  mehr  und  mehr  auf  die  wiehtige  Rolle 
aufmerksam  wurde,  welche  die  Bittererde  spielt,  nachilem 
ich  Umwandlungen  durch  sie  hervorgerufen  sah ,  deren  E^ 
klfirung  des  Entstehens  noch  viel  schwieriger  sieh  eeigt,  als 
die  des  i^lksteins  bu  Dolomit,  seitdem  habe  ich  die  Oeber* 
neugung  gewonnen,  dass  jene  Theorie  nicht  bloss  Hypo- 
these sey.  Es  kann  e.  B.  die  Umwandlung  des  ftuamea  su 
Speckstein  nicht  nur  nicht  gelMognet,  sondern  es  muss  aneb 
noch  Eugegeben  werden,  dass  sie  sehr  hSvfig  vorkoannt, 
Ja  dass  ein  grosser  Theil  des  Specksteins,  wie  ich  aohon 
frtther  bemerkte,  aus  jenem  hervorgegangen  ist..  Erst  vor 
Kursem    habe    ioh   diese   Thatsache   an    Quars-Adorn   nnd 


Körnern  im  Porphyr  von  Ao  eh  li^n  lo  Sotiliien  m  beoh^ 
Achten  Gelegenheit  gehabt.  .Hinge  aber  der  Oiaobe  en  etM 
solche  Uniwandlang  von  de»  BeentiPforfang  der  Fragen  nb^ 
wie  dieser  Prosesa  vor  aieh.  gegangen  sef^  in  welcher  Ge- 
atnlt  die  Biltererde  dieee  liewirliLt  habe,  ao  milaslen  wie 
jene  iüagnen  oder  mit  aehenden  Angeu'  blind  aeyn. 

Der  angeführten  Theorie  L.  -Vi  Buoh*s  ttber  dte  Bildung 
der  Dolomite)  deren  weilere  .Auaftlhrong  and  Begr&ndnng 
■eil  ala  bekannt  annehoien  oiusay  worden  nanche  £inwllrfo 
gedacht,  von  denen  ieh  einige  aua  den  oben  angefahrten 
Grflnden  borflbren  will.  Man  stellte  die  Schieb tong,  die  gewisse 
Dolomito  wahrnehnien  lasten,  ala  einen  Beweia  auf  für  die 
neptoniaehe  Entatebang  derselben;  allein  diese  Erselieinung 
luinn  bierfiDr  nieht  entscheiden,  denn,  wie  aclion  L.  v*  BuoM 
treffend  bemerlLte,  die  Unwandlong  der  diohten  Kallisteino 
m  Dolonniten  kann  so  rabfg  und  langsam,  vor  sieh  gegangen 
aejn,  dass  keine  Störung  der  Scbieheong  von  jenen  selbst 
bei  vorkonmender  Volumen-Znnabuie  stattfand«  Aber  anf 
eine,  in  dieser  Besiebung  nicht  unwichtige,  Thatsache 
■riiehte  ieh  gerade  hier  noch  einnuri  aufmerksam  machen, 
obwohl  ieh  aie  früher  schon  (S.  54)  berfthrt  habe.  Es  ist 
nimlicb  die  Erscheinung,  dass  bei  der  Umwandlung  des  Kallir» 
apatba  sn  Bitterspath  sich  stets  nur  mehr  oder  minder  hoblo 
Krjstalle  bildeten,  woraus  deutlidi  hervorgeht,  dass  ein 
Theil  des  kohlensanr^n  Kalkes  verschwunden  sejrn  moss«  Diess 
konnte  sich  auch  bei  der  Bildung  der  Dolomite  aus  diebte« 
Kalksteinen  ereignet  haben ,  wodnreb  die  orsprünglicbe  Regel» 
■iieaigbeit  der  Seiiichtnng  der  lezteren  mehr  oder  Bender 
erhalten  werden  musste«  Dieser  freie  kohlensaure  Kalk  wurde 
hlnweggelMirt ,  nnd  dürfte  eum  Thell  in  die  Masse  mancher 
Angit-Porphyre  eingedrungen  seyn ;  denn  er  ist  in  gewissen 
Ablnderungendiesee  Gesteins  an  verschiedenen  Orten  in  Tyrol, 
«•  Bb  im  Thale  St.  Pellegrino,  nicht  allein  in  Menge  in 
der  Grundraasse,  sondern  auch  in  den  Angit^Krystallen  vor^ 
banden ,  was  ich  Seite  216  nachgewiesen  habe.  Wahrsebein- 
lieh  wirkten  beide  Erscheinungen ,  das  langsame  Voracbreiten 


des  UmwaiHllimgc-ProcesseB  und  da«  Varsehwinden  eine« 
Theils  des  kahlensauren  Kalkes ,  tusammen ,  wodurch  die 
Sehiohtung  suweilen  erhalten  würde. 

Was  nun  ferner  den  Einwand  betriffty  dass  eine  Bo- 
rAbrnng  der  Augit-Porphyre  mil  den  Dolomiten  nieht  inuner 
nacheuweisen  sey,  während  jene  mit  dichten  Kaiken  sn^ 
saromenstiessen,  ohne  sie  verändert  bu  haben ,  so  ist  es  ja 
aneh  die  Gebirgsart  nieht,  weiche  die  in  Rede  stehende 
Urawandioug  unmittelbar  hervorgerufen  halben  soll,  sondern 
es  sind  die  mit  ihrem  Empordringen  verbundenen  Gas- 
Ausströmungen,  die  diese  Iiewirkten.  Bei  Jeder  Emption 
noch  thiitiger  Vulkane  finden  Elntwicklnngen  von  Gasen  statt^ 
und  so  wird  es  auch  frfther  bei  dem  Aufsteigen  der  Angit- 
Porphyre  gewesen  seyn«  Diese  Gase  aber  kannten  entfern- 
ter von  den.Eruptiv-Gesteinen,  wie  überhaupt  an  selir  vor« 
schiedenen  Stellen,  wo  gerade  Spalten  vorhanden  warea^ 
ansströmen  und  die  angedeuteten  Verftnderungen  hervoi^ 
rufen,  wobei  sich  das  erwähnte  Phänomen  herausstellen 
musste :  entferntere  Kalke  wurden  umgewandelt,  naheliegende 
oder  von  den  Augit^Porphyren  berührte  blieben  unverändert. 
Bei  solchen  Vorgängen  mögen  oft  auch  kleine  Umstände, 
deren  Vorhandenseyn  wir  gar  nicht  ahnen,  eine  Verschieden« 
heit  in  den  Wirkungen  bedingt  haben.  Umstände,  die  auf 
eine  angleiche  Vertheilung  der  Hitne  oder  der  Gas^Eihala- 
tionen ,  auf  schnellere  oder  langsamere  Erkaltung ,  auch  auf 
aridere.  Weise  Einfluss  übten,  wodurch  hier  die  Umwand- 
lung von  Gebirgsmassen  verhindert ,  dort  aber  nicht  nur  mar 
gelassen,  sondern  sogar  befördert  werden  konnte.  Waren 
vielleicht  manche  Kalke  der  Umänderung  su  Dolomit  su- 
gängiicher,  als  andere,  widerstanden  diese  derselben  wohl 
■um  Tbeil  gänzlicht  Bei  gewissen  Umwandiungs-Psendomor- 
phosen  sieht  man  nnweilen  dicht  neben  diesen  noch  Kry- 
atalle  der  unveränderten  Substans  sitxen,  wie  das  s.  B* 
gerade  beim  Bitterspath  der  Fall  ist,  der  in  Kalkspath« 
Formen  vorkoaunt,  und  neben  weiehem  man  noch  navor* 
Aebrte  Kalkspatb^KrystaUe  trifft.     Ferner  habe  ich  mehrere 
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PM«doiiior|ihoten  «ngefilhre,  welelke  iü  kfirnifen  Kalke 
können,  die  dareh  die  Einwirkung  der  Bitlererde  kerirmp- 
gerofcn  wurden ,  ohne  diiee  eine  Un wandlnng  dee  unteMiessen- 
den   Gesteins   etaUgefunden   hfttte.     Solohe    Erseheinnngen, 
wie  die  eben  lierfthrten,  find  gewiw  niebl  ausser  Aelii  sn 
Inesen  bei   Beurtbeilung  von  Vorgängen   der  Art,  wie  sie 
die  Bit iererde  .benroi^erofen.     Denn,  diese  SuhsUnz  bat  so 
riel  Rfithsalhafn^a  in  ihrem  Auftreten,  daas  wir  Alles  nur 
snsnnenfaas^n.  mOssen,    nn  Au£ieblnss  über  dieeelbe  an  er- 
langen«     Sp  fohlen  wir  uns  bei  Betraelltung.  naneber  Fülle 
SU   der  Annabne   gedrungen,  dass  .dieselbe  in  Danpffbrm 
findernd  eingewirkt   haben  mflsse.    leb  rerweiae  in  dieser 
Besiebang  auf  die  Benerkongen,  welche  ich  bei  der  Uai- 
wandlung  des  Qnaraes  su  S|peeksteln  genacht  habe.  Werden 
wir  aber  auf  eine  solche  Annahme  hingewiesen,   so  liesse 
sich  auch  denken,   dass  bei  dem  Bmpordringen  der  Bitter- 
erde in  jener  Gestalt,  gerade  die  tiefer  liegenden   Kalke 
weniger  einer  Umwandlung  so  Dolomit '  ausgesest  waren, 
als  die  oberen  Schiebten  dei*sell»en ,  indem  dort  die  Dfimpfe, 
wenigstens   in   nanehen    FfiUen,    noch    mit  einer  gewissen 
Schnelligkeit  vorbeiströnten ,  und  daher  ihre  Wirkung  nicht 
so  SU  äussern  vermochten,  als  wie  diese  hier  In  den  höheren 
Lmgen  geschehen  konnte* 

Ferner  mache  ich  darauf  aufmerksam ,  dass  wir  in  den 
Augit-Porphyren  selbst  suweilen  Beweise  von  der  Wirkung 
der  Bittererde  finden ,  indem  nicht  selten  hie  und  da  Augit- 
Krjstalle  in  dieser  Felsart  so  Speckstein  umgewandelt  ge- 
troffen werden*  Auch  bei  der  Bildung  der  Uralite,  die 
6.  RosB  in  den  Augit-Porphyren  des  Fassa-Thales  nachge- 
wiesen bat ,  nöchte  jene  Erde  ebenfalls  ihre  Rolle  spielen. 
Es  kann  daher  auch  die  Bittererde,  durch  welche  der  dichte 
Kalkstein  su  Dolomit  umgewandelt  wurde,  nicht  von  den 
Augiten  des  Augit- Porphyrs  entnommen  seyn,  da  wir  im 
Gegentheil  sahen,  dass  jene  noch  su  diesen  trat,  um  Speck- 
stein und  Dralit  su  bilden,  sondern  es  ist  das  Erseheinen 
der  Bittererde  mit  dem  Emperstel|gen  der  Augit-Porphyre 


SttbalMB  ddersü  Thonte^,  «)kr  «A  beidMi  ff^feieh,  «kihr 
auf.  Mehrere  der  wiehftigatett'  ami  becleateiid«teii  VeMmk* 
rangen  sehen  wir  dnroh  lins  W«eeer  iii  iwrtehiedeneii  Mineffnl« 
Sttbeeaneen  hervorgerafen ;  ieb  eruMiere  hier  nar  an  die 
EnUtehung  des  GTpsee  aaa  Anhydrit ,  dee  Kaolias  aae  Feld« 
epath ,  Poraelkinspath  und  Leasil.  Deae  dea  Waaeer  bei 
der  Zersetaang  der  GeUf^gearMi  oaaiittelber  und  mittelbar 
eine  gans  bedealende  Rolle  spielt ,  ist  allgemein  belumnt« 
Die  Gesteine  sind  beeenders  da,  wa  sie  au  Tage  anstehen, 
oder  wa  das  Wilsser,  sey  es  dnreh  ihren  porösen  and  laaa- 
ren  Zoatand  begünstigt ,  ader  auch  auf  Spalten  in  sie  ein« 
dringt,  steten  BegriflEen  desselben  anfigesaat;  bb  dass  wir 
das  Wasser  als  das  Agens  ansehen  können,  welehes  den 
Verwittemtigs-Proaess  bei  den  Gesteinen  einleitet  und, 
dnreh  die  Einwii4inngen  der  Laft  nnd  die  Verändemngen 
der  Temperatur  nnterstilat,  merkwürdige  Verfinderongan 
and  Zerstörungen  in  denselben  hervarrnft.  Wir  sahen  bei 
der  ümwandlong-  das  Anhydrits  an  Gyps,  bis  an  weleber 
grossen  Strecke  naoh  dem  Innern  des  Gebirges  diese  dareh 
das  Wasser  bewirkt  worden  war;  ein  Vorgang,  der  gewiss 
stets  noch  stattfindet.  Bei  ongleiohartigen  Felsarten,  welobe 
Feldspath  als  wesentlichen  Bestandtheil  anfsnweisen  halim, 
unterliegt  dieser  gewöhnlich  auerst  den  ändernden  finsseren 
Einwirkungen,  er  verliert  seiiian  Zasammenbalt,  wodttreh 
das  Gestein  aufgelockert  wird  nnd  serftUt.  Wo  der  Feld- 
spath-Gehalt  in  diesem  vorherrscht,  wie  a.  B.  im  Sohrift- 
granit,  da  hXlt  die  umgeänderte  Hasse  etwas  fester  an- 
sammen,  es  bildet  sich  kein  Gemenge,  es  entsteht  Kaalin, 
Denn  dieser  ist  sicher  durch  die  berührte  Eiawirkong  des 
Wassers  entstanden,  und  wir  brauchen -offenbar  anr  Bildon|r 
des  Kaolins  keine  höhere  Temperatur,  sondern  nur  einen 
steten  und  langandauernden  Prozess  ancnnehmen,  um  ans 
Feldspath  Kaolin  hervorgehen  eu  sehen. 

Die  Kieselerde  tritt  in  einigen  Fällen  ebenfalls  aktiv 
auf,  namentlich  bei  der  Umwandlung  des  Bitterspaths  nnd 
des  Spinells  au  Speckstein ;  es  wird  hier  bei  ersterem  Kalk 


> 

wid  KohlensMnve^  bei  lesterem  ThoMrde  Aurth  dieselbe, 
Terdrüiigt*  Bei  der  BetracbtttBg.der  Speokstein-Pseucioiiior- 
ph^»e  nA<A  Bittertpatb  bube  leb  daraaf  bingedeatet ,  dnsa 
die  Kieselerde,  welcbe  hier  su  leEteren  treten  mosste,  um 
jene  so  bilden,  ?on  dem  Qnarz  herrühren  dürfte,  der  eine 
gleiehe  Umwandlung  erlitten  bat  und  an  demaelben  Orte  ge« 
fonden  wird«  Man  sieht  aus  diefem  Beispiel,  wie  eine  ge? 
aftae  Kenntniss  des  Vorkomoians  der  Pseudomorpitosen ,  eine 
vollstXndlge  Angabe  der  begleitenden  Mineralien  nothwendig 
isS,  wenn  man  Ansichten  über  deren  Entstehen  aufstellen 
will ;  aneh  werden  sieb  in  dieser  Beniehang  gewiss  manche 
begründete  Vemntbnqgen  anssprecben  lassen,  sobald  jene 
geognoelische  Verbxltni^e  idieraU  erni|tte|t  und  bestimmt 
angegeben  aeyn  werden.  *^  Was  die .  übrigen  Substaneen  be- 
trifft, welehe  sich  bei  der  Bildung  erdiger  Umwandlongs« 
Paendenerphosen  tbätigneig^itni.  sokpy|imensolphe  npr  in  ein» 
•  seinen  Fällen  vor,  ond  ich  verweise  d|iher,  )iinsicbtlicb  der 
Angabe  derselben,  apf  die  fr(i}ier  mitgetheilte  Uebersicht* 

Bei  der  Entstehiuig  der  erdigen  Umwandlungs-Psendo* 
morphoaen  tritt  im  Allgemeinen  keine  Sobstanc  vorsiigsweise 
peaaiv  auf,  so  dass  .diese  besonders  auffallend  wftre.  Bei 
den  Mineralien  dieser  Klasse,  .welehe  eine  Umwandlung  er- 
leiden ,  werden  in  der  Regel  mehrere  Bestandtheile  sugleich 
naageaebieden,  und  man  kann  hier  im  Allgemeinen  annehmen, 
deaa  ans  einer  eomplicirten  Verbindung  eine  einfachere  her- 
vorgebt. Am  häufigsten  finden  wir  die  Kalkerde  für  sich 
allein ,  und  meistens  dur«di  Talkerde  verdrängt.  Die  Kiesel- 
erde wird  öfters  in  Verbindong  mit  Alkalien,  gewöhnlich 
mit  Kali,  ausgesebieden ,  nnd  >ire|ebt  dann  fast  stets  dem 
Weaaerb  Diesem  Pro^eeee  möchten  aneh  sehr  viele  Thon- 
Arten ,  welche  wir  in  der  Natur  finden ,  ihr  Entstehen  ver- 
denken. Indem  sie  aus  der  Zersetanng  nnd  Verwitterung 
gewieaer  Gebirgsarten  ber^rgingen,  die  eben  Jener  Art 
der  Verindernng  unterkgen.  Ziemlich  häu%  verschwindet 
aneh  «Üe  Tl^onerde,.  aber  selten  allein,  in  der  Regel  mit 
anderen  Substlinaen  in  Gemeinschaft,  9Bd   fast  stets  wird 
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sie  durch  dte  Tulkerde  verdrttngt.     Uebrigens  kommen  gt> 

I 

rade  bei  dieser  Klasse  von  Uinwandlungs-PieudomorplMieeii 
mehrere  Mineral-Sabstansen  vor,  deren  ehemisehe  Zusaianen* 
setenng  noeh  nicht  gans  genan  bekannt  ist ,  daher  avok  Aim 
Angaben  in  Betreff  derjenigen  Bestandtbeile ,  welche  bei  der 
Verfinderung  derselben  verschwunden  sind,  durehaiis  nioht 
als  fest  angesehen  werden  können. 

Was  nun   das  Yorkoaimen   der  erdigen  Umwandlang»» 
Psendomorphosen  betrifft  |   so   warde  schon  früher  nacbge* 
wiesen,    dass  die  grössere  Zahl  derselben  im  Gesteine  ein* 
geschlossen   sich  ffinde,  ein   geringerer  Theil   aof  Gfingeo 
und  nur  sehr  wenige  anf  Lagern  getroffen  wOrden.  Manehe 
werden  auch  auf  Ewel  verschiedene   Arten   gefunden,    so 
namentlich   mehrere  auf  Gängen   nnd  Im  Gestein  sugieleii» 
Diese  Yerhültnisse  des  Vorkommens  liegen  in  der  Natur  der 
Sache,    nnd   es   werden   uns  dieselben  um  so  weniger  auf* 
fbllen ,   wenn  wir  die  erdigen  Mineralien'  In's  Auge  ftissen, 
die  eine  Umwandlung   erfahren  haben.    Hierbei  stellt  sieh 
nlimiich  die  Thatsache  heraus,  dass  gerade  diejenigen  Mine- 
ralien,   welche  entweder  in  die  ZusammensetEung  der  6e* 
birgsarten  wesentlich  eingreifen ,  jenem  Vorgänge  unterlagen, 
wie  Feldspath,  Quars,  Glimmer,  Angit,  Hornblende,  T«r» 
malin ,  Leusit ,  oder  solche ,  welche  oft  als  Einsehlileso  in  g#» 
wissen  Felsarten  gefunden  werden ,  wie  Andalusit ,  Distbei^ 
Wernerit,   Idokras,   ChrysoHt«   Pynop,   Spinell.     Zuweilen 
mangelt   uns  jedoch   auch  die  Kenntnise  des  geognostlsehen 
Vorkommens  mancher  Psendomorphosen  dieser  Klasse  giins» 
lieh,    oder   die  vorhandenen  Angaben    sind   so   dürftig  and 
mangelhaft,   daas  eine  Vervollstlndigung  oder  Beriohtigang 
derselben  in  jener  Hinsieht  sehr  wMsctienewerth  erseheint. 
Die  Entstehung  der  VerdrKngungs  «•Pseudousor* 
phosen  weist  auf  Vorgänge  hin,  die  In  mancher  Besiehung 
viel  Rithselhaftes  darbieten,  worauf  ich   schon  früher  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  hingedeutet  habe.   Wir  müssen 
annehmen,  dass  MineraNSubstanaen ,  welche  in  solchen  Formen 
vorkommen,    entweder  in   flüssigem  Znstande,   in  Wnseer 
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«afgelSst,  oder  in  Dflmpfgestiilt  emporgekommeh  seyen  nnd 
sich  dieselben  ungeeignet  hüben ,  Indem  sie  vorhandene  Kry- 
etalle   amhallten   oder   nach   und  nach  erseeten  und  .emllieh 
gani    verdrfingten«     Die  schweren  Metalle   treten   häufiger 
in  aolchen  Pseudomorphosen  auf,  oder  es  komnen  doch  nehr 
Species  in  solchen  Gestalten  vor,  aU  bei  den  erdigen  Mine- 
mlien,   eine    Erscheinung,   die  mit  der   cheoiisehen   Nator 
and    dem   geognos tischen  Vorkommen   dieser  Sabstanzen  in 
Verbindung  steht.     Unter  den  Metallen  sehen  wir  besonders 
Torscfaiedene  Eisen  er  eo  eine  aktive  Rolle  spielen,  voraOglieh 
den  Brann-Eisenstein  und  das  Doppelt*Schwefet> 
eisen,  denn   Ober  die  Hälfte  der  bekannten  Fälle  gehören 
jenen  an.  Aasserdem  machen  sich  jedoch  auch  einige  Zink^ 
Mangan-  und  Kupfererze  in  dieser  Beziehung  bemerk* 
bar.     Ein  grosser  Tbeil  dieser  Substanzen  konnte  in  Wasser^ 
namentlich  in  Kohlensäure^haltigem,  aufgelöst  nnd  so  znge* 
ftbrt  worden  seyn.    Dasselbe  möchte  auch  bei  dem  Quam 
der  Fall  gewesen  seyn,  der  bei  den  erdigen  Terdrängungs- 
Paendomorphosen  beinahe  allein   aktiv  auftritt.     Uebrigens 
sehen  wir  manche  dieser  Mineralien  in  Quellen  vorkommeDi 
wie  n.  B.  dss  kohlensaure  Eisenoiydul,  die   Kieselerde  etc* 
In  welcher  Menge  wird  ie«tere  nicht  auf  IsUnd ,  an  mehre« 
ren   Orten   In   Italien,    von   den  heissen  Quellen  zu  Mont- 
Dore  les  Bains  abgeseztl  Auch  wissen  wir,  dass  die  Kiesel* 
erde,  wenn  sie  durch  Zersetznng  eines  Minerals  aus  dem- 
selben in  Gallertform  ansgeschieden  wird,   durch  Wasser 
aufgelöst  und  fortgefilbrt  werden  ksnn;  und  so  wnrde  ge- 
wiss  snf  eine  oder  die   andere   Weise   das   Material  zur 
Bildung  der  quarzigen  Verdräi^ungs»Pseudomorphosen  ge* 
tiefert« 

Die  Formen  zur  Bildung  von  Verdrängungs-Psendomoro 
pbosen  wurden  viel  häuifiger  von  erdigen,  als  metsllischen 
Mineralien  entlebuit;  unter  leateren  treffen  wir  besonders 
Blei-,  Eisen-  und  Silbererze,  die  sich  passiv  verhiel« 
ten ,  nnd  ihr  frOhtrss  Daseyrt  durch  die  zurttckgeiassene 
Form    zn   erkennen  geben.     Von   den  erdigeii   Snbttansen 
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worden  einige  liaHihaltlge,  iler  Kalk-,  Flnss-  und 
Bitterspath,  so  wie  der  Barytspatb  in  den  meisten 
Fällen  verdrfingt.  —  Der  Prosess,  welelter  bei  Entstehung 
diesfr  Art  von  Pseadomorphosen  statt  hatte,  dürfte  wohl 
in  manehen  Fällen  dureh  das  Floidum  eingeleitet  worden 
seyn,  in  welehem  die  hlnsutretende  Sobstane  anfgeldst 
endialten  war.  Diese  wurde  Ton  jenem  auf  die  vor- 
handenen Krystalle  abgeseet,  und  die  Bestandtheile  der 
leeteren  nach  und  nach  verdrängt.  Bei  Ersetsungs-Pseudo- 
morphoten  ist  dieses  Verschwinden  des  älteren  Minerale 
weniger  auffallend,  allein  bei  den  UmbttHlings^^Pseudomor* 
phosen  ist  es  eine  höchst  merkwürdige  Thatsache.  Hier  muss 
sich  znerst  eine  feste  Lage  der  neuen  Substanz  über  die 
Krystalle  der  älteren  angelegt  haben ,  dureh  welche  die 
leatere  nicht  nur  verschwand,  sondern  auch  Jene  eindrang, 
wenn  eine  Fortbildung  nach  Innen  stattfand.  Rann  hier 
eine  Bewegung  der  Theilchen  durch  die  feste  Rinde  ge- 
läugnet  werden ,  mttssen  wir  nicht  auch  hier  wieder  eine 
soldie  angeben?  Und  welche  Wechselwirkungen  zwischen 
Anssen  und  dem  Innern  der  Krystalle  müssen  hier  vorge- 
kommen seyn?  Diese  Vorgänge  sind  es  eben,  welche  ich 
früher  mit  der  Endosmose  und  Exosmose  bei  organischen 
Processen  verglichen  habe.  In  manchen  Fällen  wurden  aber 
nicht  allein  die  Krystalle  umhüllt  und  ihre  Substanz  ver- 
drängt,  sondern  die  auf  solche  Weise  gebildeten  Psendo* 
ttorphosen  werden  auch  von  derselben  Masse  ganz  umgeben 
gefunden.  Die  frühere  Existenz  derselben  Ist  dann  nur  in  den 
regelmässigen  Dorchschnitten  angedeutet,  auf  welche  ich  bei 
dem  Quarz,  der  in  den  Formen  des  Barytspaths  vorkommt 
(S.  224  und  225) ,  beim  Chalzedon  nach  Flussspath  (S.  245)) 
beim  Hornsteln  nach  Kalkspath  (S.  25S)  u.  s.  w.  aufmerk- 
sam machte ;  oder ,  was  seltener  der  Fall  ist ,  es  lassen  sich 
die  Pseudomorphosen  aus  der  Masse ,  welche  sie  nmschliesst, 
herausnehmen,  wie  diess  beim  Quarz  (S.  22S)  und  bei  Main 
ganit  (S.  262),  die  in  den  Formen  von  Kalkspath  erscheinen, 
angeführt  wurde. 


in 

Die  VenlrSitgiifigs-PseiiiloiBorphofleh   kottmläti   meistens 
mwA  «M  hfiofigsien  «nf  Gäitgen  vor,  was  wohl  in  der  Matur 
der  Saehe   liegt,   da   hier  die   freistehenden    Krystalle  der 
Tersebiedetien   Mineralien,  welehe  jenem    Vorgange    anter- 
Jugttu,  elier  von  fremden  Substaneen,  deren  Zuftthrang  auF 
die  eine  oder  die  andere  Weise  leichter  statt  hatte,   über- 
B«»gen   oder  ersest   werden  lionnten.     Aeusserst  interessant 
iet  dabei  die  Thatsaelie,  auf  welche  ich  auch  sehen  früher 
aofhierlisam   machte,   dass    die   neuere   Substanz  die  ühere 
s«weilen  gans  verdrängt  hat^  so  dass  auch  Iceiiie  Spur  der- 
selben   mehr  auf  dem  Garige  l^orkommt,  '■  auf  welchem   man 
jene   In    den   Formen  von   dieser    trifft ,    und    nur   in   den 
Gestalten   der   Beweis   flir'  das  frühere  Vorhandenseyn  des 
filteren  Minerals  liegt.     So  findet  sich  b.  B.  auf  den  Gängen 
TOB  Mies    in  Böhmen  Qnars  in  den  Formen  von  Kallispath 
und  Baryto-Calcit  (S.  232  und  236),  ohne  dass  von  beiden 
Mineraiien  noch  eine  Spur  daselbst  vorhanden  wäre.  Breit- 
HiUPT    fuhrt   an  "^ ,    dass  sich  Ümhttllungs-Pseudomorphosen 
von    Quars   nach    Flussspath    and    Kalkspath    auf  den  ver- 
schiedenen Eisenstein-Gruben  der  Bergamts-Reviere  Schwar- 
senberg,   Eibenstock    und  Johann-Georgenstadt,  am  ausge- 
seichnetsten  am  Riesenberge  finden ;  obwohl  nun  Kalk-  und 
Flussspath  im  sächsischen  Ersgebirge  die  frequentesten  Gang- 
Geateinarten    bildeten,    so   sey   doch    auf  jenem   mächtigen 
Gangxnge  von  Roth-Eisenstein ,  auf  welchem  sich  jene  Quare- 
Krystalle  fSänden,  auch  nie  noch  eine  Spur  von  Kalk-  oder 
Fiusaspath   aufgefunden    worden ;    vielmehr    nehme    in    den 
meisten  Fällen  der  Quars   denjenigen  Raum  ein,    den  jene 
Mineralien  vorher  inne  hatten.     Ferner  fände  sieh  auf  den 
Kobalt-  und  Silberers-Gängen  der  Grube  Fttrstenvertrag  bei 
Sehneeberg  der  Quars  ebenfalls  in  Oktaedern  und  Würfeln 
von    Flussspath   und   iu   Rhomboedern    von    Kalkspath;    auf 
dieaen    Gängen   werde  aber  jest  kein  Atom  von  Flussspath 
getroffen  and  der  wenige  Kalkspath,  der  vorkäme,  sey  nie 
rlioml>oederisch. 

*    Ueber  die  Aecbtheit  der  Krystalle  etc.  pg.  40—45. 
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Von  den  dreiMhn  Yerdrlngungt-Pseiidofliorphoi^n,  welche 
im  Gestein  vorkommend  angeführt  wurden ,  erscheinen  sieben 
eaf  Dmsenrlumen  in  demselben,  so  dass  auch  hier  die  frei- 
stehenden KrystaliC}  wie  aaf  den  Gfogen,  jenem  Vorgange 
unterlagen.  Bei  den  übrigen  »seohseu  geht  die  Verdrängung 
mitten  im  Gestein  vor  sich,  and  die  neuen  Substanzen, 
weiche  hier  die  älteren  ersetieeny  sind  in  den  meisten  Fällen 
In  jenem  selbst  erhalten,  und  nehmen  hier  nach  und  nach 
die  Stelle  von  diesen  ein.  Nur  die  Entstehung  der  Ersetsunge- 
Psendomorphosen  des  Zinnerees  nach  Feldspath-Formeo 
möchte,  wie  schon  bemerkt  wurde,  durch  die  Bildung  der 
ZinnerE-Gäoge  veranlasst  worden  seyn«  An  Ausfüllung  ist 
in  allen  diesen  Fällen  nicht  zu  denken* 
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Vonrort. 

BchBdler  als  ich  vermtiAen  konnte  bin  ieh  in  den 
Bni  gesetet^  einen  Naolitrftg  sm  meinte  (SciiriR  „fiber  die 
PiendeflMrphosen  des  BUneralreichs^^  der  OdflMflictteit'  m 
ükigdkia.  Bei  der  Wicht|||^eit  dieses  Gegenstandes  9  welche 
aacfc  roa  vielen  Seiten  anerkannt  wurde,  bedarf  es  wohl 
teiMT  Grande  das  Erscheinen  vorliegenden  Heftes  zo  recht- 
fo^gen«  Es  sind  Iheils  ZusMtze  zn  schon  bekannten ,  theüs 
Beschreibongen  nener  Psendomorphosen ,  welche  ich  hier 
g^  und  denen  noch  der  Vollständigkeit  wegen  das  beige- 
fügt wurde,  was  die  neueste  Literatur  in  dieser  Beziehung 
kaehte;  denn  das  Studium  jener  Körper  kann  dadurch, 
dais  alles  sie  betreffende  gesammelt  nnd  zusammengestellt 
wird,  Dor  erleichtert  und  befordert.  Ja  selbst  die  Ueber- 
tragnng  von  ihrer  Bedeutung  mehr  und  mehr  hervorge- 
nfen  und  befestigt  werden. 

Bei  den  vorliegenden  Mittheilungen  befolgte  ich  in  der 
Orteng  den  froher  eingeschhigenen  Weg.  Um  Jedoch  die 
eiizehen  NachtrXge  zu  den  früher  schon  beschriebenen 
Psendomorphosen  leichter  benützen  zu  können,  wurden  Jenen 
nicht  nur  die  Nummern  der  lezteren,  sondern  auch  die 
Seitenzahl,  wo  sie  sich  in  dem  oben  angeführten  Boche  ab- 
gdumdett  finden,   beigefugt j   die  neuen  Psendomorphosen 
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aber  erhielten  ihre  SteUe  dadurch  ange wieien ,  indem  ieh 
ihnen  die  Namniem,  nach  welchen  sie  m  stehen  kommen, 
mit  einem  Buchstaben  versehen,  vorsetxte. 

.  Die  Entwickelang  aligemeiner  Ansichten  ober  diesen 
Gegenstand  behalte  ich  mir  auf  eine  andere  Gelegenheit 
vor.  Dagegen  wurden  in  einem  Anhange  die  Yersteine- 
rungs-  und  Verensungs-BIittel  organischer  Körper  abge- 
handelt, da  die  Betrachtung  derselben  geeignet  ist,  manche 
Anhaltspunkte  nur  Erkl&mqg  der  Entstehung  gewisser  Pseu- 
domorphosen  su  Uefem,  wie  denn  überhaupt  die  organischen 
Formen  im  Mineralreidie,  die  eigentlidien  Petrefakten  und 
die  Pseudomorphosen  viel  üebereinstlmmendes  in  Jener  Be-> 
liehuKg  neigen« 

JBEeldelberg,  im  April  1847. 


J.  R«  Blum. 
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liliaettiiiis. 

El  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die 
PictdoBiorphosen  von  verschiedenen  Gesichtspnnkten  aas 
kcnchtety  and  auf  solche  gestütst,  verschieden  eingetheilt 
werden  können;  und  so  geschah  es  denn  auch  in  neuester 
Zeit  Eine  genaue  Betrachtung  jener  Körper  aber,  eine 
Beleachtang  derselben  von  allen  Seiten  kann  für  die  Wis- 
senschaft nur  erspriesslich  seyn,  denn  es  ist  der  einsige 
Weg,  auf  welchem  es  möglich  wird,  die  Natur  dieser  Bil- 
du^en  SU  ergrfioden  und  ihr  Entstehen  su  enthüllen«  Ich 
werde  nnn  das,  was  in  dieser  Besiehung  bis  jest  bekannt 
wardc^  kurz  anführen  und  dann  die  Zusätse  und  neuen  Pseu- 
domorpbosen  in  der  Ordnung  folgen  lassen,  welche  ich  früher 
■n^^tellt  habe. 

Eine  aof  elektrochemische  Gegensätse  beruhende  Ein- 
tkeiluDg  der  Psendomorphosen  in  swei  Uauptklassen ,  in 
aaegone  und  katogene,  hat  W.  Haidimokb  aufgestellt*. 
Derselbe  h£lt  die  Eintheilung,  welche  ich  gegeben  habe,  nicht 
fllr  geeignet  cur  allgemeinen  Betrachtung,  indem  jeder  Fall 
als  ein  einzelnes  Faktum  dastehe,  ohne  Zusammenhang  mit 
anderen.  Stets  werde  aber  doch  eine  mineralogische  Spesies 
dnrtb  eine  andere  voUstlindig  verdrängt,  wenn  auch  nur  ein 
▼erlast,  eine  Aufnahme  oder  ein  Austausch  von  Stoffen 
atattgefnnden  habe.  Wenn  aber  ein  Körper  In  einen  andern 
▼erwandelt  werde  oder  seine  Theilchen  denen  eines  anderen 
reichen,  so   müsse  man  billig   einen  dritten  voraussetisen, 


Ueber   die    Psendomorphosen   und   ihre    anog^ene   und    katog;ene 
Prag,   1844.    (Ans  den  Abhandlangen  der  k.  bShmischen  Ge- 
der  Wisssosehafteo.   V.  Felge,  Band  3.) 
Bisa,  PM«d«a«r|phMeB  (Naditra  s).  1 


der  unter  mancherlei  begleitenden  umstanden  im  Stande  sey, 
diese  Veränderung  hervorzarnfen.  Man  dürfe  wohl  einen 
Strom  von  gewisser  Beschaffenheit  annehmen,  in  dem  sich 
dieser  Körper  bewege,  der  eine  auflösende  Kraft  auf  die 
Materie  des  gegebenen  Krystalls  betitce.  Entweder  der 
Strom  löste  einen  Bestandtheil  dieser  Materie  auf,  und  führte 
ihn  mit  sich  fort,  so  data  der  Rest  in  der  Form,  gleichsam 
auf  einem  Filtro  unaufgelöst  surfickblieb,  oder  die  Materie 
ffillte  aus  der  Auflösung ,  die  in  dem  Strom  vorüberging, 
einen  Körper,  der  mit  ihr  oder  anstatt  ihr  unauflöslich  eu- 
rflckblieb.  Die  Wirkung  sey  stets  chemisch,  aber  nicht  ohne 
eine  mechanische  Annfiherung  der  Theilchen,  bis  su  der 
Entfernung,  wo  sie  erst  chemisch  aufeinander  wirken  könn- 
ten. Schlüsse  auf  diese  Körper  und  auf  die  Verhältnisse, 
welche  wirksam  gewesen  seyn  könnten,  würden  am  sicher- 
sten begründet,  wenn  man  die  Mischungsverhältnisse  der 
zwei  gegebenen,  des  verschwundenen  und  des  pseudomor- 
phen  oder  neu  gebildeten  aus  allgemeineren  Gesichtspunkten 
mit  einander  vergleiche ,  und  dazu  sey  wohl  der  elektro- 
chemische Gegensats  derselben  der  natürlichste,  der,  denn 
auch  diejenigen  Fälle ,  in  welchen  der  Inhalt  gänelich  ver- 
ändert worden  sey,  auf  gleiche  Stufe  mit  denen  bringe,  bei 
welchen    nur  Weniges   verändert  worden   wäre. 

Gewisse  Veränderungen ,  wobei  die  Form  der  Körper 
bleibe ,  die  Materie  verändert  werde ,  seyen  wir  im  Stande 
nach  Willkür  hervorsurufen.  Die  wichtigsten  allgemei- 
nen Bedingnisse  wären  Temperatur  und  Pressung  der  At- 
mosphäre bei  allen  Prosessen,  die  wir  vornehmen,  und 
wo  es  auf  Bildung  oder  Zerstörung  von  Körpern  durch 
das  Spiel  der  Affinität  ankäme,  welche  beide  eigentlich  auf 
eins  hinausliefen ;  denn  jede  neue  Verbindung  löse  alte  auf. 
Diese  Bedingnisse  wirkten  aber  in  der  I^atur  namentlich  in 
unserer  Erdnnde  viel  anhaltender,  und  Manches  gelinge  da- 
her in  den  Räumen  derselben,  was  uns  sn  erzeugen  unmöglich 
bleibe«  Immer  und  überall  wirkten  die  Stoffe  nach  den 
Ihnen  eigenthümliohen  Eigenschaften;    in  vielen   Wirkungen 


seyen  wir  Herren  derseibe»,  andere  faingeii  von  Verhältnbseh 
ab,  die  ttber  anseren  Krfiften  wären.  Diese  Yerhiiltiilsse  s« 
erforschen,  sie  in  aUgemeiaen  Bildern  darsustellen^  werde 
daher  der  Gegenstand  unseres  Stodiams  bei  den  Pseudo« 
morphosen  seyn. 

üntersttttst  von  Temperatur  9  DifferenE  und  Pressung^ 
seyen  die  allgemeinsten  Stoffe,  deren  Wirl&nng  sich  beoierlc* 
bar  mache,  die  sogenannten  atmospbfirischen  Agentien,  Luft 
nnd  Wasser.  In  den  letsteren  besonders  wtfren  die  wich«^ 
tigsten,  liraftvollsten  Stoffe,  Oxygen  und  Hydrogen  mit  ein- 
ander gesättigt,  und  erwarteten,  um  liräftigst  aufeinander 
wirlien  su  litfnnen,  nur  der  Zerlegung,  welche  durch  die  so 
allgemein  verbreitete  Electricität  in  ihrer  galvanischen  Wiric** 
samkeit  nicht  ausser  dem  Kreise  unserer  Betrachtung  Kege« 
Ceberefnstimmend  werde  die  Vergleiehnng  der  Mischung  in 
den  Pseudomorphosen  mit  der  eleiitroekemisehen  Reihung 
der  einfachen  Stoffe  und  ibr^  relativer  Gegensatz  für  ihre 
leichtere  Uebersicht  Im  Zusammenhange  mit  einander  grosse 
Vortheile  gewähren.  Eine  jede  P$eudomoi*pbese  drücke  una 
swei  feste  Punkte  in  die  Reibung  chemiaciier  Verbindung 
aus.  Die  ursprüngliche  Speaies  sey  der  Anfangspunkt,  die 
neue  in  der  Pseudemerphose  aofti*etende  die  Richtung  der 
Veränderung»  Setsten  wir  Oiygea  als  Anfiing,  Kalium  als 
Ende,  so  erscheine  ms  Reduktion  als  progressiv,  Oxydation 
als  retograd«  So  werde  die  Btldting  von  Bleiglana  nach 
Pyromorphit  als  progressiv,  die  von  Pyromorphit  nach  Blei«« 
glans  als  der  Oxydation  analog  betrachtet  werden  können** 
Ein  gänalich  paralleles  Verhalten  mit  dem  ersten  Bei« 
spiel  habe  der  gewässerte  B|i*auneisenstein  gegenüber  dem 
Schwefelkies;  nebst  der  Oxydation  trete  aber  hier  noch 
Wesaer  sn  der  Mischung.  Wasser  selbst  spiele  aber 
aaeh  oft  die  Rolle;  einer.  Säure.  Eine  gewässerte  Ver- 
bindung stehe  dann  dem  Oxygenanfangspunkte  näher  als 
eine  wasserlese. 

Zur  Bezeichnung  dieser  swei  grossen  und  wichtigen 
Abtheilungen  der  Vorgänge  in  den  Pseudomorphosen  wählte 


Haidinoir  die  auf  die  verXnderte  geegnosllsche  HtthehtieUung 
besttglichen  Ausdrücke  anogen  und  katogen,  yon  den  all* 
gemein  gebräuchlichen  griechischen  Wörtern  Svw  hinauf  und 
3cdr<D  hinab,  da  dieselben  alle  wfinschenswerthen  Besiehnngen 
aussudrücken  scheinen,  indem  sie  nebst  diesem  Verhältnisse 
auch  auf  den  verschiedenen  Grad  der  Pressung,  endlich 
auf  den  Gegensatz  der  Pole  einer  Säule  hindeuteten,  in 
welcher  diese  beiden  Stammsylben  in  Anode,  dem  Zinkpol, 
au  dem  sich  der  Sa«ersto£F  entwickele,  und  Kathode,  dem 
Kupferpole,  an  dem  sich  der  Wasserstoff  entwickele,  ent- 
halten seyen.  Derselbe  betrachtet  daher  die  Pseudomorpho- 
sen  in  zwei  grösseren  Abtheilungen  oder  Klassen,  den  a  n  o- 
genen  und  den  katogenen,  eine  jede  unterabgetheilt  nach 
der  Gegenwart  oder  dem  Abgange  des  Wassers  in  dem  Pro- 
dukte und  diese  wieder  in  kleinere  Gruppen  cor  bequeme- 
ren Uebersicht  gesondert. 

J.  D.  Dana  gibt*  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Pseu- 
dooMirphosen  folgende  Einthellung,  indem  er  dieselben  als 
entstanden  ansieht: 

1.    durch  Infiltration;  hierbei  wurde  eine  Hählnug, 

die   früher   von   einem   Krystall   eingenommen  war,  später 

durch  ein  anderes  Mineral  erfüllt.    Als  Jkispiel  für  diesoi 

Fall  führt  derselbe   an,  einen   Würfel   von  Steinsalz,   der 

in    Thon    eingesehlossen    war,    sey    von    durchsickerndem 

Wasser  hinweggeführt,   und   die   entstandene  Höhlung  spä« 

ter  mit  Gyps  erfüllt  worden.    Der   Vorgang   sey   ein   zm- 

«haniseher   und   kein    ehemiselier,    auch    so    einfach,    data 

er  nichts   weiter  zu   bemerken   brauche.     Sehr   erwünscht 

wäre  es   ndr  jedoeh  gewesen,   wenn  Daha    die   Einwürfe, 

welche  ich  gegen   eine    Annahme   der  AusMlung   geomeht 

habe,  einer  näheren  Erürterung   unterworfen  hätte;    znaud 

da  jener  Fall  keineswegz  geeignet  ist,    diese  zu  widerlegen. 

Ja  dann  dient,  dieselben  sn  bekräfügen ;  denn  auch  bei  ilim 

■ehme    iek  Ersetzung    an.     Es  ist  kaum  denkbar,  dase  in 


Sämmaw*«  Amcfiran  Joan.  Vol.  XLVm,  p.  81  u.  s.  f. 


einer  so  weichen  Hasse,  wie  der  Thon  ist,  Wasser  einen 
Würfel  yon  Steinsalz  liinweggeftihrt  haben  könne  and  dabei 
EQgleieh  dessen  Form  als  Höhiang  wohl  erhalten  worden 
wäre.  Viel  einfacher  ist  doch  wohl  der  Vorgang,  wenn 
gypshaltiges  Wasser  sa  dem  Steinsalz  drang,  dieses  anflöste, 
während  es  den  Oyps  absetzte ;  nnd  zwar  so  allmählig,  daas 
dieser  die  Form  von  jenem  einnahm.  Sehr  sehön  sieht  man 
ein  ähnliches  Yerhältniss  zwischen  faserigem  Steinsalz  nnd 
faserigem  Gyps  in  den  Thongjpsen  und  Salzthonen  der  Mu- 
schelkalk-Formation  beiHasmersheim  am  Neckar.  Diese 
Gesteine  sind  nicht  selten  ron  Schnüren  faserigen  Steinsalzes 
dorchzogen;  aber  an  manchen  Stellen  worden  dieselben  ganz 
oder  zum  Theil  von  Gyps  verdrängt,  der  ebenfalls  ein  Fa- 
sergefüge  annahm,  so  dass  man  beide  sich  allmählig  in  ein- 
ander verlaufen  sieht.  Aber  auch  ganz  deutlich  nnd  auf 
das  bestimmteste  ist  es  hier  ausgesprochen,  dasa  das  Stein- 
salz nicht  zuerst  ausgezogen  und  dann  dessen  Stelle  mit 
Gyps  erfüllt  wurde,  sondern  dass  das  eine  unmittelbar 
nach  dem  anderen  statt  fand.  Die  Wasser,  welche  durch 
die  über  den  Thongypsen  und  Salzthonen  liegenden  mächti- 
gen Gypslager  dringen,  lösen  Theilchen  des  Gypses  auf, 
fähren  dieselben  fort,  und  setzen  sie  da  ab,  wo  durch  das 
90ch  leichter  auflösliche  Steinsalz  Raum  zur  Ablagerung 
für  diese  entstand.  Ja  man  kann  hier  ganz  einfach  die  Frage 
aufstellen,  ob  sich  nicht  die  in  dem  Wasser  enthaltenen 
Gypstheilchen  aus  diesem  niederschlagen  mussten,  als  das- 
selbe auch  Steinsalz  auflöste  ?  £s  Ist  dies  höchst  wahrschein- 
lich. Bei  Gradir-Prozessen  sehen  wir  einen  ähnlichen  Vor- 
gang eintreten;  die  Soole,  welche,  um  ihren  Gehalt  an  Salz 
SU  verstärken ,  auf  die  Gradirwande  gebracht  wird,  verliert 
durch  Verdunstung  Wasser,  condensirt  sich,  wobei  jedoch 
auch  die  in  derselben  enthaltenen  Theilchen  von  schwefel- 
sanrem  (Gyps)  und  kohlensaurem  Kalke  zum  Theil  nieder- 
geschlagen und  an  den  Reisern  abgesetzt  werden;  letzterer 
wohl,  weil  er  als  Bicarbonat  in  dem  Wasser  enthalten  war, 
und  nun  bei  der  Berührung  mit  der  Atmosphäre  einen  Tbeil 
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der  Koblens&ure  verlor,  ersterer  aber  wahrscheinlich,  weil 
die  Menge  dea  Wassers  nicht  mehr  hinreichte,  am  ihn 
aufgelöst    zu    erhalten.     Und    so   scheint   es   dort  gewesen 

SU  seyii. 

2.  Durch  Inkrustation,  bei  welcher  ein  Mineral 
einen  Krystall  Obersog  und  dieser  später  durch  denselben 
Prozess  der  Auflösung  verschwand,  welcher  lezterer  eben- 
falls mechanisch  sey.     Ein    Beispiel    wird    nicht   angegeben. 

3.  Durch  Ersetzung,  bei  welcher  ein  Mineral  nach 
und  nach  ein  anderes  ersetzt,  mit  Beibehaltung  yon  dessen 
Form,  z.  B.  Quarz  in  den  Formen  von  Flussspath.  Dieser 
Prozess  sey  in  gewissem  Sinne  chemisch,  und  wohl  auch  ver- 
schieden von  dem  einfachen  Akt  der  Ablagerung,  durch 
welche  die  zwei  ersten  Arten  von  Pseudomorphosen  gebildet 
wurden.  Dabei  bemerkt  noch  Dana,  dass  diese  drei  so 
verschiedenen  Klassen  von  Pseudomorphosen  von  mir  zu- 
sammengestellt worden  seyen  und  meine  zweite  Abtheilnng 
die  YerdHIngnngs-Pseudomorphosen  bildeten. 

Mach  einem  solchen  Anssprncho  hätte  ich  nun  ebenfalls 
erwartet,  dass  die  Grttnde,  welche  mich  bewogen,  die  bei- 
den lezten  Arten  von  Pseudomorphosen  zusammen  zu  fassen, 
in  Betrachtung  gezogen  und  widerlegt  worden  wären,  allein 
statt  dessen  wird  in  dem  einen  Fall  gar  kein,  in  dem  an* 
dem  Fall  aber  ein  Beispiel  angeführt,  das  gerade  fbr  meine 
Annahme  spricht«  Denn  der  Quarz,  der  in  den  Gestalten 
des  Flnssspaths  vorkommt,  hat  diese  theils  durch  ganz  dünne 
Rinden  erhalten,  theils  erfüllt  er  den  Ranmj  den  dieselben 
fk*üher  einnahmen  vollständig,  und  zeigt  eine  Menge  Mittel- 
glieder zwischen  diesen  beiden  Eitremen.  Wo  soll  nun 
hier  die  Grenze  zwischen  Umhüllung  und  Ersetzung  gezogen 
werden?  Und  können  wir  überhaupt  eine  Verschiedenheit 
in  dem  Entstehungs-Prozesse  dieser  Pseudomorphosen  an- 
nehmen f  Es  war  gewiss  nur  ein  und  derselbe  Vorgang, 
der 'bei  der  Umhüllung,  wie  bei  der  Ersetzung  stattfand, 
bei  ersterer  wurde  der  ursprüngliche  Krystall  von  allen 
freien    Seiten    zugleich    angegriffen,     Tbeilehen    desselben 


«ofgetosl:  imd  neue  einer  anderen  Sabatann  abgelagert,  wäh- 
rend bei  der  fireetsung  dieser  Prosees  Fon  einem  Punkte 
aoeging.  War  leaterer  in  jeder  Hinsicht  bei  der  Unhüllong 
anhaltend,  so  l(onnte  eine  vollständige  Raoinerfiallung  des 
Finssspath-Krystalis  dnrcb  Qaarsmasse  eintreten ,  and  hier 
berühren  sich  offenbar  beide  Arten  von  Pseudomorphosen; 
war  jenes  aber  nicht  der  Fall,  so  ronsste  man  noch  Ueber- 
reste  von  Flnssspath  in  der  KrjstallhüUe  von  QnarE  finden, 
oder  Beigten  sich  diese  nicht,  so  kann  man  wohl  annehmen, 
dass  der  Prozess  in  der  Weise  sich  geändert  habe,  indem 
er  nur  auf  die  Auflösung  und  Fortführung  des  Flussspatbs 
wirkte,  ohne  Kieselsäure  niederanschlagen.  Ist  der  Prosess 
der  Umhüllung  nooh  nicht  vollendet,  so  wird  man  das  ver- 
drängende mit  dem  nur  sum  Theil  verdrängten  Mineral  noch 
in  Verbindung  sehen,  wie  das  bei  Manganit  und  Kalkspath 
sich  aeigt.  Bei  beiden  Vorgängen  finden  wir  jedoch  noch 
den  Fall,  dass,  nachdem  das  ursprüngliche  Mineral  gann 
verschwunden  war,  die  verdrängende  Substanz  immer  noch 
zageführt  wurde,  und  diese  sich  dann  auf  den  Pseudomor- 
phosen absetzte  und  diese  ganz  einschloss.  Wir  sehen  da- 
her Quarz  nach  Barytspath  in  Quarz,  oder  Manganit  nach 
Kalkspath  in  Manganit  liegen. 

4*  Durch  Veränderung,  bei  welcher  einige  der  Ele- 
mente des  früheren  Minerals  verschwanden  od^r  ausgetauscht 
wurden,  oder  andere  hinzugekommen  sind.  Dana,  mit  der 
weiteren  Eintheilung  dieser  Pseudomorphosen ,  welche  ich 
auf  die  eben  angedeuteten  Vorgänge  gründete,  nicht  einver- 
atanden,  schlägt  dagegen  eine  andere  vor,  von  der  er  freilich 
sagt»  dass  noch  ausführlichere  Forschungen  nothwendig  seyen, 
ehe  sie  völlig  ausgeführt  werden  könne. 

£r  scheidet  dieselben  nämlich  in  Pseudomorphosen,  welche 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  gebildet  wurden,  und  Resul- 
tate der  atmosphärischen  Agentien  seyen,  und  in  solche,  die 
durch  dieselben  und  andere  Agentien  entstanden,  aber  nur 
unter  Mitwirkung  von  Hitze.  —  Aber  wo  ist  hier  eine 
Grenze    zu    ziehen    zwischen    gewöhnlicher    und    erhöhter 
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Temperatur,  zwischen  den  Wirkungen  rein  ntmosphfirisctier 
Agentien  und  denen  mit  Beihilfe  von  anderen?  Und  hat 
eine  solche  Beihilfe  nicht  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
statt  gefunden?  Zwar  kann  man  bei  einigen  FfiUen,  die 
heutiges  Tages  noch  Torkommen  und  auf  das  genaueste  ku 
beobachten  sind^  wie  e.  B.  bei  der  Umwandlung  des  Anhy- 
drits zu  Gyps,  des  Eisenspaths  su  Braun-Eisenstein,  den 
Prozess  in  jener  Beziehung  bestimmen,  aber  in  den  meisten 
anderen  F/illen  ist  dies  nicht  möglich.  Denn  immer  mflssen 
wir  bei  solchen  Vorgängen  im  Auge  behalten,  dass  dieselben 
Jahrhunderte  und  Jahrtausende  anhalten  konnten,  und  daher 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Veränderungen  möglich 
waren,  die  wir  jetzt  selbst  unter  Beihülfe  von  hohen  Tem- 
peratur-Oraden  bei  Versuchen  nicht  hervorzubringen  ver- 
mögen. 

5.  Durch  Allomorphismus,  bei  welchem  eine  Sub- 
stanz in  eine  andere  mit  ihr  dimorphen  sich  verwandelt, 
ohne  die  Form  zu  verändern. 

'W.  Stein  gibt*  zwar  keine  besondere  Eintheilung  der 
Pseudomorphosen,  sondern  nur  einige  Erklärungen,  um  einen 
Weg  anzudeuten,  auf  welchem  es  durch  fortgesezfe  Forschun- 
gen und  Versuche  vielleicht  möglich  seyn  werde,  zu  befriedi- 
genderen  Resultaten  zu  gelangen,  als  bis  jetzt  der  Fall  war, 
scheidet  aber  doch  eine  Anzahl  von  Pseudomorphosen  aus  der 
Reihe  der  andern  aus,  weil  ihrer  Entstehung  offenbar  ganz 
andere  Ursachen  zum  Grunde  lägen,  als  der  aller  übrigen.  Sie 
betreffen  den  Glimmer  in  den  Formen,  von  Pinit,  Andalusit, 
Wernerit  und  Tnrmaliii,  so  wie  den  Disthen  in  der  Forni 
des  Andalusits.  »Wenn  wir^^ ,  sagt  Stein,  >,die  Analysen 
der  verschiedenen  Glimmer-Arten  vergleichen  mit  denen  der 
anderen  Mineralien,  aus  welchen  er  sich  gebildet  haben  soll, 
so  finden  wir  nicht  allein  zwischen  erstem  und  leztern  und 
zwischen  diesen  unter  sich  eine  ausserordentliche  qualitative 
wie  quantitative  Aehnllchkeit;  wir  finden  auch  weiter,  dass 


^    LsoNMARo  and  Bronn,  neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1845,  p.  395  u.  s.  f. 


die  Torschiedenen  Aimlysen  Ats  Glimmers  zwischen  ytei 
weiteren  GrXnxen  schwunlien,  als  der  Untersehied  betrKgt, 
welcher  «wischen  ihnen  und  den  Analysen  der  anderen  ge- 
nannten Mineralien  stattfindet.  Es  kann  also  offenbar  hier 
nicht  die  Rede  seyn  von  einem  Verlnste,  noch  von  einer 
Anfnahme  oder  von  einem  Austausch  von  Bestandtheilen, 
wir  mOssen  vielmehr  die  Ursache  der  Erscheinung  in  etwas 
Anderem  suchen,  und  die  erwähnten  Verhfiltnisse  scheinen 
den  Schlosse!  cur  Lösung  des  Räthsels  eu  enthalten.^  »Diese 
bedeutenden  Schwanliungen  in  der  qualitativen  und  quan- 
titativen Zusammensetzung  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Glimmerblättchen-Form  nicht  sowohl  einer  unverfinder- 
liehen  chemischen  Zusammensetzung  ausschliesslich  eigen, 
sondern  vielmehr  Folge  gewisser  bei  der  Bildung  dieser  Form 
vorhanden  gewesener  Bedingungen  ist.  Sie  berechtigen  nebst 
anderen  Beispielen,  die  hierfür  noch  aus  den  Erfahrungen 
der  Chemie  angefahrt  werden  könnten,  zu  dem  Schlüsse, 
dass  eine  Reihe  einander  ähnlicher  chemischer  Verbindungen 
beim  Yorhandenseyn  dieser  Bedingungen  im  Stande  ist,  in 
Glimmer-Form  zu  krystallisiren.^  Stein  meint  nun  diese 
Bedingungen  in  der  mehr  oder  weniger  schnellen  AbkOhlung 
der  Krystalle  zu  finden,  wenn  sie  einer  erhöhten  Tempera- 
tur anagesetzt  wurden,  und  hält  jene  Fälle  ganz  analog  der 
Umwandlung  des  Arragons  in  Kalkspath  beim  Erhitzen  ^  in- 
dem sie  mithin  dem  Dimorphismus  oder  vielmehr  Polymor- 
phismus angehörten.  Ans  dem  Angeführten  glaubt  derselbe 
schliessen  zu  dürfen,  dass  die  genannten  Fälle  von  den  ge- 
wöhnlichen Psendomorphosen  bestimmt  verschieden  seyen^ 
und  davon  getrennt  werden  müssten,  und  schlägt  den  Namen 
„Paramorphosen^'  für  dieselben  vor.  Hierzu  will  ich 
nur  bemerken,  dass  weder  die  gleiche  Zusammensetzung  des 
Andalnsits  und  Disthens,  also  ihre  Dimorphie  nachgewiesen 
ist,  sondern  die  Verschiedenheit  jener  durch  die  Analyse 
von    A.    Erdmanm^    vielmehr    bestimmt    dargethan    wurde, 

*    Rammblibeag,  s weites  Soppleraent  zn  dem  Handwörterbach  des 
cbem.  Tbeils  der  Mineralogie.    1845.    p.  14. 


10 

noch  auch  die  Uebercinstimmung  der  Ziisammensetznng  Her 
Andern  genannten  Mineralien ,  wobei  ich  vorzugsweise  an 
Ändalusit  und  Wernerit  erinnere,  mit  der  des  Glimmers  »o 
gross  ist,  dass  man  sie  für  polymorph  halten  könnte.  Ich 
möchte  vielmehr  auf  meine  früher  gemachte  Bemerkung  liin- 
weisen,  dass  nämlich  eben  die  Schwankung  in  den  ResnltA- 
ten  der  Analysen  der  genannten  Mineralien  in  der  öfters 
schon  begonnenen  Veränderung  derselben  zu  Glimmer  iliien 
Grund  haben  dürften:  während  lezterer  aus  gleicher  Lrsache 
noch  grössere  Schwankung   zeigt. 


Erste  Abtheilunitr. 

ÜBwandlangs  -  PseiidomorphoseH. 

I.     Cmwandlungs  -  Pseudoinorphos  en    durch    Verlust 
von  Bestandtheilen  hervorgerufen. 

1.  b.    Quarz  nach  Heul  and  it. 

Ifon  der  UmwandlongK-Paendomorphose  des  OaRrsea 
naeli  Formen  des  Healandits  gab  Haidinoek  achon  vor 
einigen  Jahren  Nachricht.  »Die  Lokalität  derselben  ist  das 
Fassathal  in  Tyrol.  Sie  ist  von  Ahaleim  in  der  bekann- 
ten Kombination  des  Hesaeders  nnd  Ikositetraeders  begleitet. 
Die  Grösse  des  omgewandelten  Krystalls  betrXgt  etwa  einen 
balben  Zoll.  Die  der  vollkommenen  Theilbarkeit  entsprechen- 
des Ptfteben  sind  etwas  vertieft  und  mit  Krystallkanten  und 
Spitsen  bedeckt,  die  Beschaffenheit  der  tibrigen  PlXchen  ist 
aeeb  genna  wie  die  der  ursprünglichen  Krystalle.  Anch  die 
Farbe  ist  röthüeh  und  erinnert  an  die  siegelrothen  Varie- 
titen  dieser  Speeles,  die  so  häufig  dort  gefunden  werden,^ 
In  «einer  Sammlung  besitse  ich  ein  Eiemplar,  welches  die- 
selben Psendemorphosen  seigt  and  von  demselben  Fandorte 
stemmt,  aber  noch  von  einer  Menge  Krystalle  siegelrothen 
Healandits  bedeckt  ist.  Jene  sind  nicht  gane  vollst&ndig, 
beeoadera  nach  den  P-Pl&chen  und  der  Richtung  hin,  wo 
sie  mmt  dem  Gestein  aufsitsen ;  hier  erscheinen  sie  gleich- 
sam serfressen,  sonst  aber  ceigen  sie  sieh  aussen  glatt  nnd 
sebarf  auagebildet,  besonders  die  Seiten-  und  die  Flächen 
der  Enteckung  (a.  u.  o.),  und  graulich  weiss  nnd  fett- 
artig  (l&nsend.     Innen   sind   sie  mehr   oder  weniger  hohl 
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and  ihre  Wandungen  ganz  zackig;  man  sieht  deutlich,  die 
vorhandene  Substanz  reichte  weder  hin,  die  Krjstalle  ganz 
zu  erhalten  nach  Aussen,  noch  sie  im  Innern  zu  erfüllen. 
Es  hat  hier  offenbar  ein  Auslaugungs-Prozess  statt  gefunden, 
bei  welchem  Kaikerde,  Thonerde  und  Wasser  des  Heulandits 
hinweggeführt  wurden  und  nur  die  Kieselsäure  zurückblieb, 
welche  aber  nach  dem  Aeusseren  der  Krystalle  gedrängt, 
so  im  Stande  war  die  Form  der  früheren  Substanz  zu  er- 
halten; Ca  §i  -f  4X1  §i^  +  ISH  wurde  durch  Verlust 
von  Ca,  4X1  und   18H  zu  El. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich  in  den  Blasen  räumen 
von  Mandelstein  des  Angit*Porphjrs  im  Fassathal. 

1.  c,    Quarz  nach  Stilbit. 

Auch  auf  die  Umwandlungs-Pseudomorphosen  des  Quar- 
zes nach  Stilbit  hat  Haidimgsr  aufmerksam  gemacht*. 
Derselbe  führt  darüber  an:  „Das  hiesige  k.  k.  Uofmineralien- 
kabinet  besitzt  ein  sehr  schönes  Eiemplar  mit  Quarz,  der 
parasitisch  im  Innern  von  Stilbit^^Krystallen  gebildet  ist.  Das 
Vorkommen  ist  höchst  merkwürdig,  und  beweist  aJlein  eine 
lange  Geschichte  mit  vielen  Veränderungen  der  Zustände.  Es 
ist  eine  Chalzedon-Druse  ans  Island,  mit  vielen  parallelen, 
horizontal  gebildeten  Schichten  dieses  Minerals;  auf  der 
obersten  derselben  befindet  sich  eine  Gruppe  der  Ps^udo- 
.morphosen.  Die  Seitenflächen  der  vierseitigen  Prismen  zei- 
gen das  bei  dergleichen  Körper  so  häufige  und  charakte- 
ristische damascirte  Ansehen,  wie  etwa  am  Malachit  von 
Chessy,  der  nach  Kupferlasnr  gebildet  ist,  die  Pyramiden- 
Flächen  aber  sind  nicht  zu  erkennen,  an  ihrer  Stelle  sind 
die  Massen  hohl  und  zerfressen.  Nach  dem  Absatz  der 
Chalzedon-Schicht  auf  dem  Boden  des  Blasenraums  tn  dem 
.nicht  nur  bis  zur  Festigkeit  erkalteten,  sondern  auch  be- 
reits in  einem  Verwitterungs-Prozess  begriffenen  Gesteioe 
.mnsste  also  zuvörderst  Stilbit  krystalUsiren  und  sodann  erst 

*    A.  a.  O.  p.  3. 
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dorch  die  fortgetetste  Wirksninkeit  der  Kieselerde  serttört, 
eineoi  alim&hligen  Absatz  derselben  an  der  Steile  der  Krystall- 
Theilohen  weichen/^ 

Bei  der  Bildung  dieser  Pseadomorphose  bat  offenbar, 
wie  bei  der  vorhergehenden,  ein  Aaslaugaiigs*Prozess  statt- 
gefunden, durch  welchen  alle  Bestand theile  des  Stilbits  bis 
auf  die  Kieselsäure  nach  und  nach  entfernt  wurden^  und 
diese,  nur  mangelhaft  die  Form  der  ursprünglichen  Substana 
seigend,  surüciiblieb.  In  meiner  Sammlung  befinden  sich 
mehrere  KKcmplare,  welche  dieselbe  Erscheinung  auch  an 
iLrystallinischem  Stilbit  bis  jbu  dem  Punkt  der  Vollendung 
jenes  Vorganges  zeigen,  so  dass  nur  noch  ein  Aggregat  vpn 
Qnars  su  sehen  ist,  welches  die  blätterige  Struktur  der 
fraheren  Substanz  wahrnehmen  lässt.  Dieselben  stammten 
aus  den  Mandelsteinen  verschiedener  Gegenden  Neu-Schott- 
lands.  An  einer  Stufe  von  Parsborough,  welche  ganz 
aus  Stiibit  besteht,  sind  viele  der  Krystalle,  die  sich  in  den 
HäbloDgen  ausgebildet  haben,  mit  einer  rauhen  Kruste  von 
Quarz  überzogen,  während  das  Innere  zerstört,  theils  hehl, 
thells  mit  derselben  Qnarzmasse  mehr  oder  weniger  erfüllt 
ist.  Die  Formen  des  Stilbits  sind  auch  nur  gleichssm  im 
Groben  erhalten,  doch  erkennt  man  hier  an  mehreren  Psen« 
domorphosen  noeh  die  Flächen  des  Rhomben*Oktaeders. 
Diese  Veränderung  hat  jedoch  auch  nicht  selten  die  blätte- 
rigen Massen  des  Stilbits  ergriffen;  so  dass  man  mitten  in 
denselben  Höhlungen  trifft,  die  in  ihrer  Richtung  der  Ans» 
dehnung  eines  Individuums  entsprechen  und  deren  Wandnn"« 
gen  gänzlich  mit  Quarz  bedeckt  sind,  wie  dies  an  einem 
Exemplar  von  Cap  Blomidon  zu  sehen  ist.  Es  bilden 
sich  dann  bei  fortschreitendem  Auslangungs*Prozesse  Lagen 
TOD  Quarz,  welche  den  Blätterlagen  der  Stilbit* Aggregate 
entsprechen,  und  nach  vollendeter  Veränderung  die  Struk» 
tur  der  leztern  zeigen  (Cap •Blomidon).  Ein  Eiemplar 
von  T  wo -Islands  lässt  noch  die  interessante  Erscheinung 
wahrnehmen,  dass  Lagen  von  Quarz  mit  solchen  von  Kalk- 
spatb  wechseln.   Hier  ist  entweder  gleich  bei  der  Auslangnng 
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des  Stilbits,  die  also  darin  bestand,  dass  Ca  Sfi  +  Xl  Si^ 
4-  6H  darch  Verlost  von  Ca,  £l  und  6 H  so  St  wurde, 
die  Kalkerde  Ca  ebenfalls  EurQckgeblieben ,  indem  sie  sieh 
mit  C  so  CaC  Terhand  und  neben  Qaarz  als  Kalkspath  an- 
legte, oder  dieser  drang  erst  später,  nachdem  schon  der 
Stilblt  auf  Kieselsäare  redncirt  war,  in  die  darch  den  Ver- 
lost der  fibrigen  BestandtheÜe'  herrorgerofenen  Höhlen,  den 
Blfitterlagen  entsprechenden  Rfiomen  ein. 

Welche  verschiedene  Aenderongen  in  den  Biasenrfiomen 
der  Mandelsteine  nach  und  nach  vor  sieh  gehen,  wie  nepe 
Sobstansen  gebildet  werden,  auch  Pseodomorphosen  ent- 
stehen, wird  ans  dem  ersichtlich  seyn ,  was  spater  noch  an 
den  betreffenden  Stellen  zu  sagen  ist;  hier  will  ich  nur 
noch  Einiges  anfilhren,  das  in  Beciehong  cn  dem  oben  er- 
wähnten steht.  Sehr  häufig  kommen  nämlich  in  den  Bla- 
senräomen  der  Mandelsteine  von  Blomidon,  Two-Islands 
und  Peters-Point  ganz  por6se  Massen  von  einer  Art 
Kieselsinter  vor,  der  jedoeh  nicht  unmittelbar  infiltrirt 
und  abgesetzt  ist,  sondern  elienfWlIs  durch  die  Ausiaogong 
verschiedener  Zeolithe,  besonders  von  Chabasit,  Stiibit 
und  Laumontit  gebildet  worden.  Die  Krystalle  des  Cha- 
basits,  sogenannten  Aeadioliths  von  Parsboroogh  ond 
Swan's  Breek  im  Basin  of  Hines  sind  nicht  selten 
mehr  oder  weniger  durch  den  angedeuteten  Prozess  ange- 
griflfen»  Ja  manchmal  ganz  zerstört ,  wobei  nur  eine  Masse 
von  zerfressenem  ttuarz  zurüekblieb ;  eine  Erscheinoag, 
welche  das  Vorkommen  von  Quarz  in  zerfressenem,  zelligem, 
porösem  und  ähnlichen  Zuständen  leicht  erklärt,  indem 
manche  andere  Silikate  einem  gleichen  Vorgange  unterwor- 
fen gewesen  seyn  möchten,  wobei  der  Quarz  in  den  ange- 
fahrten Zuständen  zorfickblieb.  An  einzelnen  Stöcken  sieht 
man  Chabasit  ond  Stilbit  zugleich  jener  Veränderung  unter- 
worfen, und  diese  ist  manchmal  so  weit  vorgeschritten,  dass 
man  nur  noch  BroehstOeke  jener  Minerallen  im  Gemenge 
mit  poröser  Quarzmasse  findet.  Aber  die  enteren  Sob- 
stanzen  verschwinden  immer  mehr  je  weiter  der  Prozezz 


Torsehreltet ,  bis  enditeh  nar  iilie  RieselsXare  Allein  noch 
forhanden  ist.  Dieser  Vorgang  beginnt  übrigens  yon  Ans- 
sen  ond  dringt  von  Hier  naeh  Innen  vor,  so  dass  die  Theile, 
weiehe  an  den  Wandungen  des  Blasenraums  ansitzen,  su- 
lest  demselben  unterliegen,  und  gerade  hier  eeigt  sieh  auch 
die  ftoarzmasse  manebmal  gana  dicht 

3.    Speelcstein  nocli  Hornblende  (p.  18). 

EiiifOMS  legte  einem  Minerale,  welches  sieh  im  Nor* 
den  des  Staates  yon  New- York  in  grosser  Verbreitung  findet^ 
den  Namen  Rensselaerit  bei,  das  aber  nichts  anders  als 
Speckstein  ist,  der  aus  der  Umwandlung  mehrerer  Sub* 
standen,  am  hfiufigsten  wohl  aus  Aogiti  hervorgegangen  ist, 
und  aaf  verschiedenen  Stufen  der  Veränderung  steht,  und 
daher  nieht  selten  ekien  fremdartigen  Charakter  trftgt«  So 
kommt  er  auch  »n  Oxbow  in  New- York  in  KrystaUen  and 
krjstalltniscben  Massen  vor,  die  früher  Grammalit  waren. 
Ein  vorliegendes  Exemplar  sseigt  laug  gesogene  und  gebogene, 
fibereinander  liegende  und  susammengehfinfte  Krystalle,  ganz 
in  der  Weise,  wie  man  solehes  bei  dieser  Abänderung  der 
Hornblende  eu  sehen  gewohnt  ist.  Sie  sind  Jedoch  nicht 
scharf  ausgebildet,  sondern  Ecken  und  Kanten  eugerundet^ 
von  geringer  Hfirte,  in  licht  gefiirbten  Varietfiten  durch- 
scheinend, fettgläneend  und  grau,  an  einseinen  Stellen  röth- 
lich.  Die  umgewandelten  krystallinischen  Massen  tragen 
ebenfalls  noch  die  charakteristische  Textur  des  Grammatits, 
nimlich  die  auseinanderlaufend  strnhlige  Znsammensetsung ; 
im  Uebrigen  stimmen  ihre  Eigenschaften  mit  denen  der 
Krystalle  ttberein,  nur  «eigen  sie  sieh  suweilen  brfiunlieb- 
sehwara  oder  gans  schwars,  wobei  jedoch  der  Strich  weiss 
oder  granliohwelss  ist.  Die  Krystalle  lassen  Qnerstreifen  wahr- 
nehmen, was  ebenfalls  hiluflg  bei  frischem  Grammatit  su  sehen 
ist,  welche  die  Richtung  andeuten,  nach  welcher  Krystalle 
und  krystallinische  Massen  desselben  beim  Zerschlagen  leicht 
springen.  Dieselbe  Erscheinung  nimmt  man  auch  bei  den 
umgewandelten  Aggregaten  wahr,   bei  welchen  jedoch  noch 
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meist  die  EigeDtbfimliehkeit  hinEokomnit,  daes  noch  Tbetlber- 
keit  naoh  den  Seitenflächen  der  Klinorhomben-SMole  der 
Hornblende,  «n  mancben  Stellen  selbst  so  deotlicb  vorbanden  ist, 
dass  man  den  Winkel  Biemliob  genau  messen  kann,  wodurch 
es  denn  auch  ferner  ausser  Zweifel  gesetst  wird-,  dass  mau 
es  mit  einer  Hornblendeart  su  thnn  habe.  AnfFallend  bleibt 
es  ttbrigens  immer,  dass  trots  der  Umwandlang  jene  Eigen- 
schaft der  primfiren  Sobstane  sich  erhalten  hat,  und  swar 
hie  und  da  so  vollkommen,  dass  die  Spahnngsflfiehen  eben, 
glatt  und  stark  ghinsend  erscheinen«  Ueber  das  Vorkommen 
kann  ich  nichts  Genaueres  angeben ,  doch  scheint  körniger 
Kalk  das  Gestein  £u  seyn,  in  welchem  diese  Umwandlungs- 
Produkte  gefunden  werden. 

Nach  Beck*  kommt  auch  su  Warwick  in  New-Tork 
Speckstein  nach  Hornblende  vor.  Auch  hier  sind  Form  und 
Theilbarkeit  noch  deutlich  su  erkennen,  und  die  sXnlenfiSr* 
mtgen  Krystalle  oft  verbogen.  Die  Analyse  von  cwei  Varle- 
tüten,  die  festere  In  langen  Säulen,  ergab : 

Kieselsäure      35,00         34,66 


Talkerde' 

.     20,70 

25,22 

Thonerde 

.     32,33 

25,33 

Kalk   .     . 

.     10,S0 

5,09 

Wasser  • 

.       ^^^ 

9,09 

98,83         99,39 

Die  erste  Abänderung  kommt  In,  wahrscheinlich  kdmi* 
gem,  Kalkstein  vor,  begleitet  von  Glimmer,  Flussspath  and 
Chondrodit.  Lesterer  dürfte  vielleicht  nach  Bbck  ein  Ne* 
benprodukt  dea  Proaesses  der  Pseudomorphie  seyn,  was  mir 
nicht  wahrscheinlich  ist,  da  die  Beatandtheile  desselben  bei 
der  Umwandlung  der  Hornblende  nicht  aoagesehieden  wor* 
den  seyn  konnten.  Uebrigens  ist  das  Produkt  dieser  Ver- 
änderung vorstehenden  Analysen  cnfolge  sehr  abweichend 
von  der  Zusammenaetnnog  des  SpeeksteEns,   und  namentlich 


SnxntAN  Americ.  Joero.  lUiVI,  p.  SS. 
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iu  gmm  TkMMfde-Gthalt  sehr  aaffall^adl.  Fernere  Uateiv 
lediwgii  afiMen  daher  albere  Anftehlfisse  geben. 

n.  ITfflwaDdlangs-Psettdomorphosen  durch  Aufnahme 
fon  Bes'tandtheilen  hervorgarufen, 

7.    GHmmer  nach  Pioit    (p.  28.) 

Ob  Dawendlnng  dea  Pinita  nn  Glimmer  findet  aieh 

•adi  b  dem  Granit  der  Gegend   von  Brttnn   in  Mähren. 

Die  byiCalie   ?on  jenem  aind  snm  Theil  mit  weissem  oder 

pfilbk  weiaaem  Glimmer  flbercogen,  snm  Theil  bestehen 

ne  giadiah  aoa   festerem.     In  ersterem  Falle  ist  aber  die 

TtrIiMdcae  Bedeekong  mit  Glimmer  sehr  nngleioh,  während 

■inibfc  disaalbe    an  einigen  Stellen  aehon  sehr  beträchtlieb 

aal  im  ClfaaaMr  in  daa  Innere  des  Kryatalls  eingedrungen 

Ml,  migt  I  th  an  anderen  Punkten  nur  ein  feiner  Ueberang 

VW  itkr  Alanen  Blittehen  dieaer  Sabatans ;  ateta  aber  iat 

db  dUto  brftnnliobgrttne  Piirft^Masae  ala  Kern  vorbanden, 

|t  aa  Buneben  FftUen  bildet  ate  aueh  noch  die  Oberfläebe 

'trKrfKaiie  an  einnelnen  Stellen  ^  indem  eben  hier  aoeb 

^  Debartag  von  GlbnaMr  aieh  gebildet  hat    Beatehen  je- 

^  die  frtberen  Kryatalle  von  Pinit  glnslieh  aus  Glimmer, 

^  bnt  dieaer  aueh  hier  durchaus  nichta  geregeltea  in  seinem 

Aiiialaa  walirnefamen,  aondem  ein  Aggregat  von  Glimmer- 

ttittdieo  aetst  die  Kryatalle  gans  auf  ihnliche  Weise  eu- 

*wae8|  wie  leb  daa  aehon  frtther  näher  beacbrieben  habe. 

GibrigaM  iat  die  Umwandlung  dea  Pinita  an  Glimmer  so  all- 

pniia,  daaa  aieh  wohl  kein  Pinit  findet  in  dem  dieae  nicht 

^nk  daa  Vorbandensejn,   wenn   auch  nur  einaelner  Glim- 

■■rUitteben  auf  der  Oberflftohe  oder  im  Innern  der  Pinit« 

^stalle  angedeutet  wXre.     Selbst  die   Pinite   von  M  e  n  a  t 

wdSt  Pardoux  ia  der  Auvergne  seigen,  wenn  man  sie 

■*Hiriebt|  aehr  kleine  Blättohen  von  Glimmer,  noch  deutlicher 

'■dst  sieh  dies  bei  denen  vom  Pini-Stollen  beiSchnee- 

ktrg  ia  Saebaen.    Der  Pinit  von  Nendorf  bei  Neubau- 

*<■  In  BSbmen  ist  aa    manchen  Stellen  gana  und  gar  an 
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Glimmer  umgewandelt,  nn  anderen  wechseln  Lagen  Ton 
lezterem  mit  solchen  von  dichtem  Pinit,  und  cwar  laufen 
diese  Lagen  parallel  den  Endflächen  der  Krystalle.  Ganz 
dasselhe  kommt  beim  Plnit  von  Waiden  barg  in  Sachsen 
vor.  Die  Pinitc,  welche  sich  im  Granit  der  Gegend  von 
Buchwald  in  Sachsen  finden,  bestehen  beinahe  gänzlich 
aus  einem  sehr  feinen  Gemenge  von  ganz  kleinen  Glimmer- 
Schüppchen.  Aehnliches  wird  sich ,  wie  g^^sagt,  noch  viel- 
fach nachweisen  lassen. 

11.     Braun-Eisenstein  nach  Eisenglanz  (p.  35). 

Die    Umwandlung   des    Eisenoxyds    zu    Eisen  ox  jd- 
Hydrat    findet    sich  in  den  Amethyst-Kugeln,    die    in    den 
Mandelsteinen    der  Umgegend    von  Oberstein    im    Birken- 
feldischen  vorkommen.     Ein  Exemplar  der  Art,  welches  sich 
in  meiner  Sammlung  befindet^    zeigt   ganz   dünne  tafelartige 
sechsseitige  Kryställchen  von  Eichenglanz    und  kleine  rosen- 
förmige  Zusammenhäufnngen  von  solchen,  welche  aaf  Ame- 
thyst-Kry  stallen   aufsitzen.      Sehr    wenige    derselben    lassci 
noch    die    ursprüngliche    eisenschwarze  Farbe    wahrnehmen, 
die    meisten    sind    mit    einer  ockergelben  Rinde   von  Braon- 
Eisenstein  überzogen ,    welche    von    einer  Umwandlung   des 
Eisenglanzes  herrührt. 

Diese  Veränderung  ist  jedoch  in  verschiedenem  Grade 
vorgeschritten ,  während  bei  einigen  Kryställchen  sich 
ein  dünner  Ueberzug  gebildet  hat,  lassen  andere  noch  öi 
Kern  von  Eisenglanz  wahrnehmen ,  oder  es  ist  auch  dieser 
nicht  mehr  vorhanden,  die  Umwandlung  hat  vollständig  statt* 
gefunden.  Glanz  j  Farbe  und  Härte  sind  nun  gänzlich  ver* 
ändert;  leztero  besonders  ist  sehr  gering,  so  dass  die  ge- 
bildeten Pseudomorphosen  mehr  eine  erdige  als  dichte  Za- 
sammensetzung  besitzen.  Offenbar  hat  hier  Wasser  diese 
Umwandlung  hervorgerufen ,  denn  nicht  selten  findet  sieh 
solches  noch  in  den  eben  gewonnenen  Amethyst-Kagehi, 
wenn  sie  zerschlagen  werden.  Allein  die  vorliegende  Geode 
scheint  nur  theilweise  mit  solchem  erfüllt  gewesen  su   sejtiy 
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iiHbni  rtkiJith  aieh  «iMr  Sei^  Un.  die  Verlnderoiig  des 
BiienglMisei  veUaUUidig  vor  si^h  gegangeo  Ut,  wCbrend  von 
de  meb  der  endem  diese  CuMliaderiing  iamier  mehr  and  nebr 
ebMiaml  bis  mü  neggulen  Ei^eegUM«  Die  Rinde  yon  Brana- 
fiif^Mefcer^  welebe  neeh  jener  Seile  hin  die  Amethyst- 
Kryeteile  ttkerndit)  rilbrt  von  der  gfinsbchea  .ZerstSmng 
von  RljengliwB'KjryUlien  her;  diese  wnrden  aafgelött,  das 
feine  Pniver  von  Eisenoeker  senkte  sich  in  dem  Wasser 
imd  blieb  anf  dem  Amethyst  iiogen ;  Jedoch  nur  auf  einer^ 
der  nach  ol>en  gekehrten  Seite.  Die  Eindrfieke  aber,  welche 
amn  in  den  Krystallen  von  Amethyst  wahrnimmt  ^  and  die 
Arachstttekchen  von  Eisengiana,  welche  in  jenen  noch  unver- 
sehrt ateoken,  weil  hier  die  äussere  Einwirkung  nicht  so 
statt  finden  konnte ,  beweisen  i  dass  ans  der  Zerstfirung  des 
Eisenglbuiaes  der  Brann-Eiseneeker  hervorgegangen  ist. 

m.  Umwandlungs-Pseudomorphosen  durch  Austausch 
▼on  Bestandtheilen  hervorgerufen. 

17.  h*    Floseepatli  nach  Kalkepatb. 

Diese  äusserst  merkwürdige  Dmwandlungs-Psendomor* 
fhume  von  Flnssspath  nach  Kalkspath  wurde  auf  der 
firube  Teufelsgrund  bei  Nieder  -  Mttnsterthal  im 
Brelsgan  gefunden ;  eine  Lokalität ,  die  ohnehin  durch  ihre 
aehfine  Flusaspth-Krystallisationen  bekannt  ist.  Hier  sehen 
wir  das  erste  Beispiel ,  dass  der  Flessspath  in  der  Form 
eines  anderen  Minerals  vorkommt,  während  nicht  selten  ver- 
sohiedene  Subatanaen  in  Gestalten,  von  ihm  entlehnt ,  ge- 
treflFen  werden«  Die  Krystallform,  welche  derselbe  in  vor- 
liegendem Falle  neigt,  ist  die  des  bekannteui  beim  Kalkspath 
ae  liänfig  vorkommenden  Skalei|oeders,  mit  welchem  jedoch 
hier  noch  die  Flächen  des  primären  Rhomboeders  verbunden 
sind.  Auf  einer  Unterlage  von  derbem  ftuarz  sitat  ein  gräe- 
serer  Krystall  der  Art,  etwa  anderthalb  JKoU  lang,  mit 
weldiem  ein  aweitar  und  mit  diesem  ein  dritter  auf  die 
Welse  verwaobsen  ist,   dass  drei  Skalenoeder-Flächen  der- 

2* 


selben  !n  einer  Ebene  liegen.    Dfo  Oberfliche  illeeer  Krj« 
stalle  ist  durchaus  drüsig,  so  data  Beken  vnd  Kmitep  nicht 
mehr  scharf  erscheinen;  besonders  auffallend  ceigt  sich  die- 
ses  aber  bei   den  Pifiehen  ond  anderen  Tbeilen  des  Rbom- 
boeders.     Es  sind  aber  lauter  höchst  kleine  KrystiUeheii  von 
Flussspath,  welche  dieses  drüsige  und  unebene  lierrorrofen, 
da    solche   aneinander   gereiht   die  ganee  Ober€lUAe  bilden; 
Hie  und  da  treten  einzelne  grössere  Individuen  auf,  und  an 
diesen   Iftsst  sich  auch  die  Krystallgestalt  erkennen,   es   Ist 
nämlich    der  Würfel    mit  sechsfacher   Enteokung   oder  den 
FIfichen    des    Heiakisoktaeders.     im   Innern   sind  Jene  vev^ 
waohsenen  Krystalle,  nach  einer  siemlich  grossen  Stelle,  wo 
etwas  Ton  denselben  abgeschlagen  wurde,  eu  urtheilen,  gans 
mit  Flnssspath  erf&llt ;  und  ewar  sieht  man  euerst  eine  höchst 
feinkörnige ,  weisse  oder  gelblich  weisse  Masse ,    und  dann 
eine  mehr  grobkörnige,  weisse,  hie  und  da  Tiolblaue;   wSh- 
rend    das  Aeussere   der  Krystalle  gelblich  braun  ist.    Zwi- 
schen  der  Süsseren  und  Innern  FIussspath-Äblagernng  sieht 
sich   der  Form  der  Krystalle  nach    eine   höchst  feine  Lage 
Braunspath  hin,  so  dass  es  den  Anschein  hat,   als  ob   sich 
Kuerst  IcEterer  hätte  bilden  wollen,  aber  durch  das  Auftre- 
ten des  Flussspaths  daran   yerhindert   worden  wäre:    Jene 
Rinde   findet   sich   auch    bei  zwei    in   der  Mitte  durchge- 
brochenen Krystallen,  die  ebenfalls  cusammengewachsen,  auf 
der  Stufe  sitsen.     Jedoch   ist   diese  Rinde  nicht  susammen« 
hängend,  sondern  an  mehreren  Stellen  werden  die  Wandun- 
gen  der   Eum  Theil   hohlen  Krystalle   gans  von    Flnssspath 
gebildet.     Lestercr  ist  auch  im  Innern  derselben  angehänflt, 
aber  meist  su  Aneinanderreihungen,  die  in  ihrer  Form  der 
der  Rinde  folgen,  jedoch  nicht  gleichmässig  und  ohne  diese 
SU  beröhren.     In   dem   einen   dieser  Krystall-Bälften   sitsen 
hie    und    da   auf  dem  Flussspath   Krystalle  von    schwarser 
Blende,  in  der  anderen  ist  der  Flussspath  mit  Rhomboedern 
von  Bitterspath   gemengt.    Die  Grundlage   dieser  Stufe   ist, 
wie  schon  bemerkt,  Quars,  der  sich  gleichsam  plattenförmig 
seigt,  and  auf  der  einen  Seite  mit  den  beschriebenen  Pseo- 
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immfkomBf  FJiM«sp«t^  and  etim«  Blen^e^  aof  der  andern 
mü  eiMfli  QtmBogB  yon  Bltiglan«  und  FloMapath  besatvt 
itf;  M  find  akh  aof  dinem  Gange  in  Gnai^a. 

Die  Veriodamng,  welche  hier  vorgegangen  ist,  heBtehl 

•    ••         ^^ 

Itfia,  dafs  muB  der  Verbindung  von  Ca:C  die  Bestandtbeiie 
OaedCaaegeachteden  ood  dagegen  Fl  aqfgenomaien  wurde; 
irtia  Mthty  waa  wohl  wahracheinlioher  «ejn  dürfte,  der 
kdÜcftMare  Kalh  dorch  Floorl&alciom  verdrängt  wurde. 

Dce  omgeliehrtan  Fall^  eine  Psoadomorphoae  von  R  a  1  k- 
iptikiMeb  Floaaapath,  geftinden  im  Foratwalde  bei 
Selwarienberg  im  Eragehirge  Saohsena,  fahrt  BiacHor* 
ia,  ik  er  bei  Buitiuüpt  in  Freiberg  sah. 

17.  c,     Gypsspath  nach  Kalkapath. 

Frtiwr  schon,  als  ich  von  der  Umwandlang  des  wasser- 
Utipi  acbwefelsanren  Kalkes  sn  kohlensaurem  geredet 
h»tUf  wirJs  benaerkt,  dass  von  Zimmermann  das  Vorkommen 
ie$  asigislLehrten  Falles ,  jedoch  ohne  nähere  Beschreibung 
asgefthrt  worden  sey.  Seitdem  erhielt  ich  ein  Exemplar 
▼oa  6jps  der  Zechstein-Formation  aus  dem  S che f breit er- 
Sroben-Ravier  beiEislebeni  welches  die. Umwandlung 
^MRalkspaths  au  Gypsspath  deutlich  zeigt.  In  der- 
^  diebtem  Gyps,  der  stellenweise  eine  fein  strahlig-fsserige 
ZottuiaDsetEnng  besitat,  und  selbst  das  Aussehen  hat,  als 
^  er  aas  der  Veränderung  einer  anderen  Substanz  hervor- 
pgaag^n  sey,  liegen  mehrere  rhomboederische  Krystalie  ein- 
pteUotsen.  Diese  bestehen,  was  besonders  schön  an  einem 
pteeren  Krystall  zo  beobachten  ist,  ihrer  ganzen  Masse 
■Mk  ans  einem  höchst  feinen  Aggregat  von  Gypsspath. 
Alt  Oberfläche  ist  rauh  und  uneben,  die  Kanten  und  Ecken 
M  sogerondet.  Sie  lassen  eine  unrein  graue  Farbe  wahr- 
sthaieii,  wodurch  sie  von  dem  schön  weissen  Gyps,  der  sie 
»uchÜesst,  sehr  abstechen.  In  Bezug  auf  den  Glanz,  zei» 
pB  tia  sich   schimmernd.    Ihre  Form   ist  die    des   ersten 


nad  faoNify  Jabrb«  f.  Min.  1844)  p.  343. 


«pitsdn  Kalkflpath»Rlloiiiboeders  f ,  dite  steh  nm  te  bettfaum^ 
ter  beraasateilte ,  da  ieli  den  Seheieelkanten«* Winkel  an  dtni 
grdfseren  Krystall  messen  konnte  j  dei*  nir  den  Werth  von 
?8®  und  einigen  Minuten  gab,  was  bei  dem  Ranken  der  Ober- 
fllXche  immer  als  ein  sehr  liestimmendes  Resaltat  angeselien 
werden  mnss.  ChlorwasserstoflSiIare  braehte  nur  bei  einem 
der  kleineren  Krystalle  ein  sehr  anl>edeatendes  Brausen  bei^ 
vor.  Anoh  die  Härte  zeigte  sich  hier  etwas  ungleieh  ond 
swar  abwechselnd  härter  und  weicher,  was  daher  rflhrt, 
dass  die  Umwandlung  in  Absätssen  tn  der  Richtung'  der 
Durchgänge  vorgeschritten  Ist,  ein  Umstand,  der  anoh  durch 
lichtere  und  dunklere  Färbung  angedeutet  wird.  Die  Um- 
wandlung, welche  hier  statt  fand,   besteht  darin,    dass   die 

Kohlensäure  des  Kalkspaths  durch  Schwefelsäure  und  Was- 

•    •• 

ser  ersetzt  wurde;  es  entstand  demnach  aus  Ca C  durch 
Verlust  von  C  und  Aufnahme  von  8,  2R  die  neue  Sub- 
stanc  Ca  S  +  2H.  , 

19.    Bitterspath  nacli  Kalkspnth  (p.  St).    ^*^^  "^  '"^ 

•     . ,     ■•        -—  * 

In  den  Geoden  oder  Quarz-Kugeln,  die  in  den  Mandef- 
steinen  der  Gegend  von  Oberstein  Im  Birkenfeldlschen  vor- 
kommen, finden  sich  vielfache  Belege  filr  verschiedene  Umbil- 
dungen, auf  welche  ich  bei  den  betreffenden  Fällen  schon 
aufmerksam  gemacht  habe  und  noch  machen  werde.  Hier  habe 
ich  zuerst  der  Umwsndlungs-Psendoworphosen  des  Bitter- 
spaths  nach  Kalkspath  zu  erwähnen,  von  welchen  ein 
Exemplar  meiner  Sammlung,  das  vom  Galgenberge  bell  dar 
stammt,  ein  sehr  deutliches  Beispiel  gibt.  Es  ist  ein  Bruchstflek 
einer  grossen  Geodc,  das  von  Aussen  nach  Innen  zuerst  eine 
dünne  Rinde  von  Chnlzedon,  dann  eine  Lsffe  von  Amethyst 
einen  bis  anderthalb  Zoll  dick  zeigt,  der  in  Krystallen  endet. 
Auf  diesen  sitzen  nnn  eine  Menge  von  KalkspAth-KrTstnilen 
und  überziehen  dieselben  beinahe  gänzlich.  Aber  jene  sind 
wieder  mit  einer  Rinde  von  Bitterspnth  bedeckt,  welche  aas 
I  lauter  kleinen  Individuen  zusammengesetzt  ist,  und  sieh 
>  durch  ihre  gelblich  braune  Farbe   sehr  von  dem  Kalkspath- 


Kern  nnterscbeiilet*  Im  Debrigan  bietet  sie  die  gewöhnlichen 
firselieimingeii  dar.  Sie  ut  j^dpoh  eoliarf  von  dem  Kalk- 
•|Mih  geeehledeo;  ISMt  eieti  «l^r  leicht  ablösen,  woduroh  die 
■erfreeeene  Oberfläche  ?#n  jenem  sichtbar  wird.  In  den 
«eisten  Fäüen  iet  der  Kc^rn  von  Kalk^ath  sonst  noch  wehl 
erhallen;  nur  bei  einigen  Krystallen  seigt  er  sich  durch  und 
doroh  nerfressen.  An  der  einen  Seite  der  Stufe  nimmt  man 
mitten  swischen  dem  Amethyst  eine  Lage  von  Bitterspath 
wabri  und  eine  andere,  jedodi  kleinere,  sieht  man  zwischen 
Ghalsedou  und  Amethist.  Ob  dieselben  mit  den  Pseudo- 
morptiosen  in  Verbindung  gestanden,  ist  nach  dem  Exemplar 
Dicht  SB  entscheiden. 

Eines  Vorkommens  solcher  Pseudomorphosen  soli  noch 
Erwähnung  gesohehen,  da  es  in  der  That  ausgcEeichnet  ist. 
Auf  der  Grube  Teufelsgrund  im  Mttnsterthale  in 
Baden  findet  sich  nässlieh  Bitterspath  in  den  Formen  von 
Kattepath,  das  gewöhnliohe  Skf^anoeder  mit  den  Flächen 
des  prfaiärysn  Rhomboeders  verbunden  darstellend,  welche 
aar  aus  etwa  einer  Viertellinie  dicken  Rinde  besteben, 
aber  die  Gestalten  scharf  und  deutlich  seigen.  Die  Ober- 
fläehe  wie  die  inneren  Wandungen  dieser  Pseudomorphosen 
sind  drusig,  was  von  einem  sehr  feinen  üebereug  von  Fluss- 
apath-^pjställchen  berrtthrt.  Das  Innere  dieser  Formen  ist 
sikelir  oder  minder  mit  Quarz  erflillt^  der  aber  nur  an  weni- 
gen Stelien  die  Wmidnngen  berührt,  und  theils  kr^stallisirt 
ist,  theils  ans  krystallinisch-körnigen  Zosammenhäufungen 
liesteht.  In  den  meisten  Krystallen  der  Stufe,  die  sich  in 
meiner  Sammlung  befindet,  sitsen  auf  dem  Quars  wieder 
Barytspatb^Kiystalle  oder  beide  Mineralien  zeigen  sich  mit 
einander  verwachsen.  Hie  und  da  kommt  auch  ein  feiner 
Debersug  von  Flnssspath  auf  dem_Quarze  vor.  Das  Ganze 
aitst  auf  einer  Quarz*Rinde  von  derselben  Beschaffenheit 
wie  die  Masse,  welche  die  Pseudomorphosen  zum  Thell 
erfüllt. 
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15.  b.    Steittmark  bscIi  Nephclin. 

Bei  der  Versammlang  der  Natarlorscher  in  Grats  seigte 
Dr.  Stottbr  von  InnsbracL  mehrere  Mineralien  ven  neven 
Fandorten  vor,  darunter  eins,  das  später  mit  dem  Namen 
Ltebenerit,  nach  dem  Entdecker  desselben,  Berrn  Lübb» 
lOBR  in  Innsbmck,  belegt  warde.  Haidinoxr*  hält  dasselbe 
filr  eine  pseudomorphe  Bildung  von  einer  Art  Tlronerde* 
Silikat,  einem  Steinmark  (vielleicht  sogenanntem  Kalkstein* 
mark)  nach  Nephelin.  Es  findet  sich  nfimÜch  in  regelmtfssi» 
gen  sechsseitigen  Sfiulen,  ähnlich  denen  des  lezteren  Mine* 
rals,  Broch;  nneben  erdig.  Milde  Härte  =  3,0.  An  den 
Kanten  dorchscheinend.  Geringe  Grade  von  Fettgians.  Blass 
grünlich  -  grau.  Gibt  nach  den  Untersnchnngen  von  Th. 
Karafiat  vor  dem  Löthrohr  im  Kolben  kein  Wasser;  fflr 
sich  unschmelebar.  Mit  Phosphorsale  ein  Kieselskelett,  mit 
Kobaltsolution  blaue  Färbung  erhaltend. 

Diese  sechsseitigen  Säulen  kommen  nebst  dunkelQelsoli* 
rotheh  Feldspath-Krystallen ,  die  BV?ischen  M  nnd  M  breit 
gedrückt  sind,  in  einem  fleischrothen  Feldspatb-Porphyr  im 
Fleimser  Thal  in  Tyrol  vor. 

39.    Glimmer  nach  Andalusit  (p.  91). 

Von  dieser  Umwandlungs-Psendomorphose  des  Gllmmers 
nach  Andalusit  erhielt  ich  eine  weitere  Stufe,  nnd  swar  von 
dem    bekannten  Fundorte  Lisens   in  Tyrol,  welche   diese 

* 

Erscheinung  so  schön  aufzuweisen  hat,  dass  ich  sie  mit  eini- 
gen Worten  erwähnen  muss.  Sie  ceigt  einen  Krystall  von 
1%  Zoll  Länge  und  einem  Zoll  Durchmesser.  Derselbe  ist 
an  einem  Ende  durchgebrochen ,  und  war  gewiss  noch  viel 
grosser.  Er  besteht  seiner  ganzen  Masse  nach  aus  Glimmer, 
was  gerade  an  der  Bruohfläche  sich  so  deutlich  nnd  sehön 
darstellt.  Die  Glimmer-BläCtchen ,  ziemlich  gross,  gelblich- 
weiss  nnd  stark  perlmutter-glänzend,  sind  nach  allen  Rieli* 


*    Uebcrsicht  der  Rcsnilate  uineralogiscber  Forscbaogen  im  Jahre 
1843.    Eriaageo  1845,  p.  36  nad  37. 
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ImigeB  hlo  mit  elnandeff  ▼erwuchien,  and  bilden  so  den  giui- 
sen  Krys^. 

Aooh  der  Andalorit)  welcber  Im,  Glimmerschiefer  «i 
Westlord  in  Messaehnsets  vorkommt^  .seigt  sich  j^um 
Tlieil  sn  Glimmer  umgewandelt.  Anf  der  Oberfläche  der 
Kryetall-Brucbstacke ,  welche  ich  von  diesem  Fandorte  be- 
aitse,  liegt  eine  Rinde  Fon  weissem  oder  gelblich  weissem 
Glimmer  j  die  etwas  über  eine  Linie  dick  and  nicht  scharf 
ron  der  Andaiasit«Masse  abgeschnitten  ist ;  im  Gegenthell 
beide  verlaafen  so  ineinander,  dass  man  an  vielen  Stellen 
Glimmer-Blättohen  in  diese  eingedrungen  findet,  ja  «(ogar 
dnrch  dieselbe  ganz  hindorcbeiehen  sieht,  während  Theilchc;n 
von  Andalnsit,  an  ihrer. rothen  Farbe  leicht  kenntlich,  mitten 
in  der  Glimmer-Rinde  liegen.  Die  Entstehung  des  Glimmers 
ans  Andalnsit  ist  hier  augenscheinlich.  —  Gane  ähnliche 
Erecheionogen  zeigt  der  Andalnsit,  der  im  Gneiss  zu  Läh- 
merwinkel und  auf  einem  Granit-Gang  im  Gneiss  bei 
Hersogan  in  Bayern  vorkcimmt. 

30.  h.  Glimmer  nach  Feldspath.  . 
Aueh  auf  die  Dmwahdlang  des  Feldspaths  so  GUii»- 
mer  maebte  Biidinobr  enerst  anfmerluam^.  Unter  den  in 
«In  Gemenge  von  Zinnere  and  Qaars  Teränderlen  Feldspath- 
Krystallen  von  St  Agnes  in  Cornwall  befand  sieh  ata 
ExempTar,  ),in  welchem  sidi  als  AasMlunga-Masse  «In  klei»- 
kömlg  susammengesetzier,  dem  grflnlidi<  graien  LepidaUth 
Ihnlleher  Glimmer  zeigte.  Die  Gestalt  ist  fibrigena  die  ddr 
2^lling8*Krjstialle  von  Karlsbad  und  Ellbogen  9  nuoii  war 
es  gleieh  diesen  nrsprfinglieh  eingewaehsen  gebildet^  und 
nach  der  Form  zu  scbliessen,  der  orthotome  Feldspath  vota 
Bf obe ,  nämlich  der  kalihaltige  gewesen«  Da  die  Mischnng 
der  Feldspathe  bios  Trisilieate  enthält,  so  ist  zur  Hervor- 
bringang  der  Silicate  des  Glimmers  erforderlieh,  dass  Ki<l- 
selerde  ausgesohieden  und  Talkerde^  die  wir  in  parasitieeben 

*    |]eber  dnig«  neoe  Pasodamorpkosen.    Abg^edrackt  aui  den  Ab- 
kandiai0ßn  dtr  k.  Ubta.  GeaeUich.  d.  WIsaepsch;    Prag  1841,  |k  4. 
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Haidinger    hatte*  schon   früher  auf  das  Vorkommen  von 
Glimmer    nach  Formen    von  Wernerit    aafmerksura  ge- 
macht*^.     Er    beobachtete  zuerst   diesen  Fall    in   der  Fergu- 
S0N*schen  Sammlung    zu    Raith    in  Schottland   an   dem  soge- 
nannten Micarell  von  Abildgaard,    und    sah  denselben 
später   noch    häufig.     »Grünlich    graue    Skapolith-Krystalle, 
rechtwinkelig  vierseitige  Pyramiden  mit  abgestumpften  Kan- 
ten^ bis  drei  Zoll  lang  und  einen  halben  Zoll  dick,    sind  in 
graulich  weissen  Quarz  eingewachsen.     Gegen    die  Mitte  so 
sind  sie  noch  ganz  frisch,  von  den  Enden  her  entdeckt  man 
aber    in    dem    von  der  Krystallform  eingeschlossenen  Rnooe 
Glimmerblätter ,  die  sich  in  verschiedenen  Richtungen  kreo- 
zen^    aber   keine  Spur  des  ursprünglichen  Minerals,   dessen 
Theilbarkeit    der  äusseren  Form  entspricht,  und  deutlich  in 
dem    nicht    veränderten   Theil    wahrzunehmen    ist.     Bei  der 
Veränderung  wurde  etwas  Magneteisenstein  in  kleinen  Ok- 
taedern   ausgeschieden ,     der    sich    zwischen    den    Glimme^ 
Partien  zeigt,  —  Die  Frage,  wo  die  Kieselerde  und  Kalkerde 
hingekommen,    wird    wohl    vollständig  dadurch  beantwortet, 
dass  man  Quarz  und  Kalkspath,  mit  dem  Glimmer  gemengt, 
zuweilen   Im  Innern    der  veränderten  Skapoiith-Prismen  an- 
trifft,   den   ersteren  auch  wohl  als  Häutchen  auf  der  Obe^ 
fläche  derselben.'^ 

31.     Glimmer  nach  Tor  malin  (p.  94). 

Zu  Dekalb  in  New- York  kommen  im  Granit  Massen 
von  schwarzem  Turmalin  vor ,  die  Erwähnung  verdienen. 
Sie  sind  derb  mit  stängelicher  Zusammensetzung,  welche 
leztere  durch  die  Aneinanderreihung  von  Individuen  entstan- 
den ist,  und  haben  nicht  allein  einen  Ueberzug  von  gelblich 
oder  grünlich  weissem  Glimmer,  sondern  dieser  zeigt  sich 
auch  zwischen  die  einzelnen  Stengel  eingedrungen  und  trennt 
auf    solche    Weise    dieselben     voneinander.      An     einzelnen 


"    Ueber  einig;e  neue  Pscudomorphoscn.     Abp^cdrnckt  a.  d.  Abhtndl. 
d.  k.  bülim.  Gesellsch.  d.  Wissenschaft.     Prag^  1841,  p.  3  u.  4. 
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SteiMn  sl«bt  aieh  Mch  der  Glimniep  in  den  TariMlIn  hinein, 
•nd  bildet  selbsl  hie  and  da  Gemenge  mit  demsellien,  «o 
dnesmen  enoli  hier  dentiieh  sieht,  jener  entstand  ans  diesenk 
Aensseret  merkwttrdig  ist  die  Rolle,  welche  der  Giim* 
mer  bei  Verindemng  gewisser  MineraI*Snbstanzen  spielt, 
wie  das  ans  dem  hervorgeht,  was  ich  schon  früher  nnd  jetst 
wieder  in  dieser  Beniehnng  anführte;  silein  ich  bin  aneb  fest 
fllMTsengt,  dass  der  Glimmer  noch  viel  häufiger  als  Prodnkt 
der  Umwandlnng  vorkommt,  als  man  bis  jetst  weiss,  und  dase 
er  selbst  noch  ans  anderen  Minersllon  wie  ans  den  sehen 
bekannten  entsteht.  Das  eben  Ausgesprochene  wird  gewiss 
noch  BestStigung  finden,  wenn  einmal  dieses  Feld  fiir  Cnter- 
snchnngen  mehr  betreten,  auf  die  Veränderungen,  welche 
anorganische  Körper  erleiden  ond  ihr  ZasammenvorkomaMtt 
genauer  geachtet  wird.  Aus  diesem  Grande  lasse  ich  hier 
noch  einige  Angaben  felgra,  die  den  Glimmer  in  Beniehnng 
sa  anderen  Mineralien  darstellen  und  das  oben  angedentete 
besengen  sollen.  Es  ist  hier  nicht  die  Rede  von  wirklichen 
Pseudomorphosen,  sendem  nur  von  Erscheinungen,  die  da«- 
mof  hinweisen ,  dass  auch  aus  anderen  Mineralien,  als  ans 
den  schon  angefahrten,  Glimmer  hervorgehe. 

Hieher  gehören  manche  Idokrase  von  Monnoni  In 
Tyrol,  die  im  kömigen  Kalke  Torkommen  nnd  eine  tbeil* 
«reise  Umwandlung  bu  Glimmer  wahrnehmen  lassen«  Ein 
Eiemplar  der  Art  von  diesem  Fundorte,  das  sich  in  meiner 
Sammlung  befindet,  besteht  aus  snsammengehllufken  Idokrae- 
Krystallen,  die  erste  und  nwelte  Säule  mit  dem  sweiten 
Oktaeder  verbunden  oder  entseitet  und  enteekt,  welche  meist 
rauh  und  dmsig  sind.  Nur  hie  und  da  findet  man  einseine 
Flächen  glatt  und  glänsend,  oder  es  ist  dies  auch  nur  stellen* 
weise  BU  sehen,  während  Blättchen  oder  sechsseitige  Täf eichen 
von  weissem  oder  gelblich  weissem  Glimmer  häufig  auf  der 
Oberfläche  der  Krystalle  sitnen.  Ja  manchmal  so  ttberhand 
nehmen,  dass  yon  jener  nichts  mehr  wahrgenommen  werden 
kann.  Aber  dies  ist  nicht  allein  oberflächlich,  sondern  an 
vielen   Stellen    drang    auch   der    Glimmer  ins   Innere    der 
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Kryslalle  ctn^  wm  man  sehr  deotlieh  bei  iMthrörta  diipdb> 
broqheiMn  Krystailen  sieht,  indem  mitten  in  deeselhen  sop 
wohl  einsein  serstrevt  liegende ,  sl«  adeb  Anhtefimgen  veii 
fllimmer-Blättehen  beobachtet  werden,  weduftth  selbst  an 
einselnen  Stellen  ein  Gemenge  der  lenteren  süt  Idokras  en^ 
stand«  Die  Masse  Ton  diessm  ist  übrigens  etffras  pords  vlid 
Imt  meist  ihr  frisohes  Anssehen  verloren.  Es  ist  hiier  oBtW' 
bä9  der  Glimmer  ans  der  Umwandlung  ?en  Idekras  herrey* 
gegangen,  obwohl  diese  neeb  niebt  soweit  TOi^gesehrittoA) 
dass  Lesterer  gMnslieh  Tersehwnndeo  wfire  and  ersterer 
mir  die  Form  Ton  diesem  aeigte. 

Zu  Atbol  in  Massaehnsets  kommt  Epidot,  wieet 
eoheint,  auf  einem  Quars-Gange  im  Gnoiss  Tor,  der  gans 
ihnliehe  Erseheinnngen  seigt,  wie  die  eben  beim  Idokras 
mngefttbrten,  Nor  sind  hier  die  im  Qoarne  oingesehlosseDen 
Epidot^Krystalle  im  Gänsen  viel  friseher,  und  obwebl  bis 
«nd  da  tombaekbranner  oder  brännliehgräner  Glimmer  die«* 
selben  gleichsam  nmhttUt,  so  findet  Aan  ihn  doeh  nicht  so 
liAnftg  in  die  Blasse  von  jenen  oiagedningen«  Da  aber,  we 
die  Krystalle  sieh  berflhren,  wo  sie  nicht  mehr  von  ftnar* 
nmgeben  werden  ^  tritt  der  Glimmer  in  Menge  in  dieselben 
ein,  so  dass  hier  Gemenge  von  diesem  mit  Epidot  sieh  bil- 
deten. Aoeh  in  diesem  Falle  scheint  Jener  aus  diesem  ent- 
standen sn  seyn. 

Merkwttrdig  ist  ferner  noch  ein  dritter  Fall  der  Art^ 
den  ich  ebenfalls  anfiUhren  werde,  um  aneh  die  Aofinerk-^ 
samkeit  auf  diesen  eu  lenken.  Es  betrifft  dieser  die  Ent* 
stebung  des  Glimmers  ans  Augit.  Eine  Stufe  dieses  Mi- 
nerals SOS  dem  Fassathale,  sogenannter  Fassnit  in  den 
bekannten  diesem  Minerale  anstehenden  Formen,  aeigt  gans 
fthnliehe  Phänomene,  wie  die  oben  berührten.  Die  meisten 
der  Krystalle  sind  anf  ihrer  Oberfläche  matt  oder  wenig 
glännend,  rauh  und  drüsig,  die  Seitenfläohen  aber,  die  hier 
sshv  vorhemchend  erscheinen,  sngleioh  noch  {Hirtts;  die 
Kanten  dagegen  haben  ihre  Schärfe  in  der  Regel  SKohr 
bewahrt,  so  dass  hier  der  Zusammenhalt  der  tti*spränglicheo 


Mu96j  derfln  Ftf  be  mi4  Glanz  siob  npofa  denlliiDb  wulur» 
Heboiaii  Iftist  und  jene  nach  der  poröaeo  r-Filiohe  hm  gaoa 
eobarf  abgaaiarkt  iai«  Hie  und  da  haben  sich  ancb  BlXtt- 
fthen  oder  aecbiseitige  Täfelohen  fod  hrfinnlich-  oder  laaoh: 
grünen  GUnuner  aaf  der  Oberfläche  der  Kryatalle  gebUdeli 
4ie  j4deeh  mit  Jener  in  eine  Ebene  fallen  und  nicht  über 
dieaelbe  hervorragen.  Knra  man  sieht  hier  der  Mineral* 
Snbstanz  dentllch  an>  dass  sie  sieh  nicht  mehr  in  ihrem 
normalen  Zaatande  befinde ,  sondern  in  einem  Proa^sae  der 
Verftnderiing  begriffen  sey.  Dies  wird  noch  mehr  bestätigt^ 
wenn  man  das  Innere  der  Krystaile  ins  Aqge  faast;  denn 
hier  findet  sich  noch  weniger  Zosammenbang  in  der  Blassei 
wie  aof  der  Oberfläche;  sie  neigt  sich  portis,  isl  nach  allen 
Riehtangen  bin  von  GlimoMr»Biättehen  dnrohBogen,  und  bildet 
mit  diesem  an  einaelqen  Stellen  wahre  Gemenge,  in  denen 
maochaal  die  Jeateren  die  Oberhand  gewinnen,  so  dasa  die 
Angit-Sobstans  beinahe  gänslich  verdrängt  ist.  Diea  hal 
besonders  da  atatt,  wo  die  Krystaile  anfgewachaen  sind,  nnd 
•war  ebenfalls  aaf  ein  Gemenge  von  Glimmer  und  AngU^ 
Bei  Betvaelitiiog  dieser  Erscheinungen  Ueibt  keiu  Zweifel 
flMhr,  dass  der  Glimmer  ans  der  Cmwandlnng  von  Angit 
bervorgegangen  sey;  dann  es  wäre  höchst  unwahfscheinliob, 
i^enn  man  annobmen  wollte,  jener  wäre  von  diesem  bfj 
seiner  Krystallisation  eingeschlossen  worden  —  eine  An« 
nehme,  gegen  welche  ancb  der  ganse  Znstand  der  Krystaile 
epriobt. 

31.  b.  Glimmer  naeh  Cordierif. 
Die  vidfaehen  Veränderungen,  welche  der  Cordierlt  er^ 
leidet,  hat  HaidinoEb  sehr  schön  nachgewiesen*;  cwar  war 
man  schon  firtther  auf  die  nahen  Beaiehongen ,  in  welchen 
gewisse  Mineralien  cum  Cordierit  standen  aufmerksam,  aber 
derselbe  hat  eben  diese  Beaiehungen  klarer  dargelegt,  in«- 
dem   er   enerst  die   Snbstaneen   nebeneinander  stellte,   die 


*    I3eber  dea  Cordierit.    Aus  den  Abbandlungen  der  k.  böbm.  Ge- 
mllsehaft  der  Wimensebaften.  V.  Folge,  Bd.  4.  Pn^r  184S>  p.  3  n.  s«  ^ 


ihren  Ursprong  der  Dmwandlang  jenes  Minerek  so  danken 
heben«  Der  Cordlerift  mit  seinen  Verietlten,  früher  ndt  yer^ 
aehiedenen  Namen  belegt,  galt  fifr  ein  seltenes  Mineral,  wnrde 
aber  spftter  an  vielen  Orten  getroffen;  nooh  hUnfiger  sind 
Jedoch  die  Lokalitäten,  an  welohen  die  Reste  dieser  Spesies 
im  Psendomorphen-Znstande  gefunden  werden,  i^Vrenn  man  s« 
diesen^,  wie  Haidinobr  sagt,  „was  ihre  genane  Betraebtnng 
fordert,  den  Pinit,  den  Fahlunit  and  den  Weissit,  den 
Bonsdorfit  oder  wasserhaltigen  Jolith,  den  6i- 
gantolith,  den  Chlorophyllit,  Aen  Praseolith  und 
den  Esmartit,  endheh  vielleleht  den  Oosit  reehnet;'^ 
denen  ich  noch  den  Pyrargillit  ron  Brnnhalt  md  Hei* 
singfors  and  den  Aspasiohth  lieiflige. 

Diese  Snbstansen  werde  ich  nan  naeh  HAinmoBn,  mei- 
stens in  dessen  eigenen  Worten,  Jedoch  naeh  anderer  Ord* 
nang  anführen,  nnd  hie  nnd  da  weitere  Bemerknngen  und 
eigene  Beobachtungen  beifflgen. 

Noch  mnss  ich  bemerken,  dass  ich  sMmmtUehe  Verlade» 
rangen,  welche  der  Gordierit  erleidet,  onter  der  allgemeinen 
Debersehrift  „Glimmer  nach  Cor  die  rit^  casammenfasste, 
ttnd  swar  aas  dem  einhohen  Grande,  weil  das  endliche  Re- 
ealtat  aller  dieser  Cm  wandlangen  Glimmer  ist,  Spiter 
werde  leb  aaf  diesen  Gegenstand  sarflekkooMnen. 

1.    Harter  Fablanit. 

Das  anter  dem  Namen  harter  Fablanit  oder  rother 
Dichroit  bekannte  Mineral  von  Fabian  in  Schweden 
sebeint  mir  in  manchen  Füllen  die  erste  Stnfe  der  Verän- 
derong  sa  seyn,  welche  der  Cordierlt  erleidet,  nnd  ans  die- 
sem dann  verschiedene  andere  Bildungen  henrorcugehen.  Er 
ist  derb  mit  sohaliger  Zusammeasetsong;  im  Brache  aneben 
und  spiitterig;  U  =  6,S.  Spes«  Gew.  =  2,68,  durchschei- 
nend; fettartiger  Glans,  bräunlich-,  gelblich-,  grfinJlchroth. 

Htfrte  und  spcEifisehes  Gewicht  differiren  weniger,  wie 
Gians,  Oarehsichtigkeit  and  Farbe  mit  den  gleichen  Eigen* 
eekaften  des  Cordlerits.    Ferner  Ist  sa  berfioksichtigeny  dass 
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der  harte  Fahlunit  aotion  Wasaer  enthlitty  an4  ewar  bla 
mu  1,7  Pct.,  was  fibrigena  auch  bei  manchen  Cordieriteu  vor- 
kommt.  Vergleicht  man  die  Formel  dea  IcEteren  2  (Mg»  t^e)' 
?i^  +  5X1  Si  mit  der  dea  ersteren  (Klg,  ^e)  »Sl«  + 
3  Xl  oi,  ao  dürfte  beaondera  in  dem  Verlnate  von  Taifcerde 
die  (beginnende)  Verftnderung  dea  Cordierita  2a  sachen  aeyn. 

3.    Aspaaiolith. 

Unter  vorateheiidem  Namen  hat  Th.  Scheersr   ein  Mi« 

neral  bekannt  gemacht*,  daa  offenbar  s«  der  Zahl  von  Sal>* 

atansen  gehört,  wekhe  der  ümwandlang  dea  Cordierita  ihr 

Entatehen  verdanken,   obwohl  jener  daaaelbe  ala  aelbatatlin« 

dige  SubatanE  betrachtet,  die  ihm  sum  Aaf&nden  einer  eige* 

nen  Art  von  laomorphie  Veranlaaaong  gab.     In  den  meisten 

teiaer   mineralogiachen   KeniHseieiien,    iMaondera    in    Farbe, 

GlanE)  Pelinciditflt   und    Hfirte   hat   der  Aapaaiolith   groaae 

Aehniiehkeit  mit  Serpentin.    Am  hüufigaten  ist  er  von  j[rüner 

Farbe  in  verachiedenen,  meiat  lichten  Niian9en}  wie  Lauch«, 

Spargolr,  Oelgrün  etp.     Mitunter  kommen  auch  Partien  dea- 

aelben  von  brauner  oder  rothbrauner  Farbe  vor,  waa  aber  nur 

v#n   iutorponirtem  Eiaenfiiyd    herEnrtthren  .achqint.      SpoE» 

Gew.   =   2,764.     Gan»   reine   Stücke   deaaelben    sind    nur 

wenig  härter  ala  Kalkapatli«     Nur  aejten  kommt  der  Aapa«* 

aioiith  kryatalliairt   vor.     Schesqer  beaitat  «wei  Bruchat(lck# 

von  dentlichei*en  gröaaeren  Krystallen    deaaelben.     Er  Ecigt 

guns  dieaelben  Kryatallformen ,   wie   der  Cordierit,    nfimlich 

rhombiache   Sfiulen    von    ItO®    mit    Kombination    vitn  OP, 

OC  P  00  und  00  r  00?  nl^o  die  gewöhnliche  Kryatallform 
dea  lezteren.  »Eine  noch  innigere  Verwandsohaft  beider 
MineraUpcEiea  wird  aber  noch  dadurch  angedeutet,  dasa  sich 
nicht  sowohl  an  ein  und  demselben  Handstfloke  die 
vollkommensten  Uebergange  aua  dem  einen  Minerale  in  daa 
andere  ünden,  sondern  vor  allem  dadurch,  dasajeneKry 
atalle  theilweiae  aus  Aspasiolith   und  theilwelae 


*    PoGoanDcaFr-s  Aunal.    Bd.  68,  )»•  310  u.  i\  f. 
aUn,  r»f«4«B«rplio«eii  (Nactitriis).  A 
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aus  Cordierit  bestehen.  Besonders  der  Kern  derselben 
wird  von  Ip/.terem  Minerale  gebildet,  und  dieser  verläuft  sich 
(in  jenen),  wie  man  sich  nicht  blos  durch  die  versoliiedene 
Farbe  beider  Mineralien,  sondern  auch  durch  die  so  sehr  ver- 
schiedenen Härtegrade  derselben  (fast  wie  Quarz  und  K^lk- 
spath)  iiber/eugen  kann^^  Vor  dem  Löthrohre  ist  der  As- 
pasiolith  nnschniolzbar,  gibt  im  Kolben  Wasser  und  re^girt, 
mit  Phosphorsal/  und  Borax  behandelt ,  auf  Kieselerde  utiH 
Eisen.      Das  Mittel  zweier  Analysen  ergab: 

Kieselerde  ....  50,40 
Thonerde       ....     32,3$ 

Talkerde 8,01 

Kalkerde Spur 

Eisenoxydul  .  •  .  .  *2,34 
Manganoxydul  .  .  .  Spur 
Wasser 6,73 

99,S6 
Dies    Resultat    war    nach    Schekrer    nicht   geeignet  auf 

gewöhnlichem   Wege    eine  Formel    für   den  Aspasiolith  aiii- 

findig  zu  machen. 

Lezterer   findet    sich    mit  Cordierit,    Quarz,    Feldspsth 

und  Glimmer,  ein  Gemenge  bildend,  in  iem  durch  verschia- 

dcne  talkerdehaltige  Mineralien  ausgezeichneten  Urgneis  ?on 

Krageröe  im  südlichen  Norwegen. 

3.    Fahl  II II  i  r. 

Unter  den  Fahlunit  oder  Trikla  s  it  genannten  Mio^ 
ralien  trifft  man  verschiedene  Farben- Abänderungen  an.  Zirei 
der  ausgezeichnetsten  sind  die  dunkel  leberbraune  und  die 
grünlichgraue  ins  Lauchgrüne,  welche  auf  der  Erick  M^tU 
Grube  bei  Fahlun  vorkommen.  Die  erste  Varietät  zeigt 
ziemlich  regelmässige  sechsseitige  Querschnitte  der  in  tslki- 
gen  Schiefer  eingewachsenen  Massen  ,  die  aber  gänzlich 
amorph  ohne  Spur  von  eigenthümlicher  Krystallisation  er- 
scheinen. Die  Gestalt  der  sechsseitigen  Prismen  von  der 
Endfläche    senkrecht    auf   die  Axe  begrenzt.     Es  sind  keine 
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GfnBtMe.     Dirs   m»ebt  w«jifg«teiift  fiir  dUeaeti  Füll  Bsrit- 

UAi;PT*s  Anaahoie  eiuer  Pspadomorphose   nach  Granat**    un* 

•laltbafu     Aoch  die  für  den  Cordierit  90  charakteristiaebea 

KrjtUlbehfdeii   sind  ia   paralleler  Lage  in  der  Pgeudooior« 

jpkete  noch  fllirif  geblieben.   Man  beobaebtet  sie  nur  In  der 

einilges  Richtong  senkrecht   auf  die  Axe  der  seehsaeirigeil 

Priwsen>  —  Eine  «weite  Varlet&t  ist  die  grHne.   Sie  kommt 

IA  grosacren  Stücken    vor  als  jene ,    und   bildet  hünfig  die 

inssere  HflU«  Aber  den  braunen,  sogenannten  karten  Fahlunit 

mA  swar  dergeslalit,  dass  alle  £igenthlimlichkeiten  der  jle2- 

frra  in   deta   ersteren  wieder  gefonden  werden,    Lage  der 

■n? oHkomaienen    Krystallschalen ,    eingewachsene    Gliinoier» 

blittehen,  der  unebene  Brueh,   so  dass  kein  Zweifel   übrig 

btelbea  kiuin,  dasa  der  Fahlanit  hier  aus  flem  Cordierit  ent-v 

staadctt  aey.    —    £ine   dritte  sehr   seltene  Yarieiät   i^t   die 

krystaltiairte,  von  der  Loviae-^Grube«     Die  Form  ist  ge» 

UMB  das  avölfaeitige  Prisma   mit  Winkeln   von    nahe    IM^, 

wie  ea  ao  aMiicbe  Cordieritrarietftteii  aeigen.     Die  KrystaUa 

aiad  aut   Bleiglaiis   verwachsen ,    so    wie   der   fijiniändiache 

«ad  bayeriaehe  Cordierit   mit   verschiedenen  Schwefeimetal« 

Wa  (HaioiüGBR). 

Daxa  fahrt  an*^^  dass  Fahlunit  in  den  Formen  von 
Cerdieiit  vorkomme ,  oluie  jedocii  diese  PaeudooiorphoBen 
aaher  so  besehreiben.  Haidinoer  erwühnt  noch,  dass  man 
aoek  an  dem  Bodenmaiser  Cordierit  stellenweise  die  Ver- 
indenmg  an  einem  grünlich  grauen  Fahlunit  bemerke.  Allein 
diese  Erscheinung  ist  so  allgemein,  dass  man  selten  einen 
Cerdaerit-Krjstall  findet,  der  nicht  auf  der  Oberfläche  schon 
eine  Ifmwnndiang  erlitten  hat ,  was  durdi  die  Weichheit, 
iadeai  sieh  solche  leicht  ritzen,  ja  sogar  schneiden  lassen, 
erltanat  wird«  leb  beaitae  einige  fixemplare  von  Bodenmais,, 
weleba  nicht  allein  die  Veränderung  des  Cerdierits  in  jene 
fHlMÜdk  graue  Varietftt  des  Fahlonitft,    sondern  aneh  in  die 


''s  Ann.  il.  P.  V.  Ch.  1643,  Bd.  LX,  p.  ^9. 
**     Smjjmäxem  Am.  Jsur.  Vol.  XLVIII,  Nr.  I,  Jaa.  1841^.  p;  OP. 
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donkel  leberbmiine  wahrnehmen  lassen.  Beide  gehen  in 
einander  Qher,  aber  jene  scheint  znerst  £u  entstehen,  we« 
nigstens  seigen  sich  bei  ihr  sehr  verschiedene  Hürtegrade, 
wffhrend  der  braune  stets  w^ich  ist  ond  in  seinem  Ansehen 
ganz  dem  in  Tailischiefer  eingeschlossenen  Fahinnit  Ton  der 
ErÜK-Matts-Grabe  entspricht.  Die  Hfirte  der  beiden  Fah- 
innit-Abfinderungen ,  der  Schwedischen  und  der  von  Boden- 
mais,  schwankt  zwischen  3,5 — 6,0.  Diese  Schwankungen 
haben  aber  Ihren  Grund  in  dem  grosseren  oder  geringen 
Grade,  in  welchem  die  Umwandlung  vorgeschritten  ist,  so 
dass  die  grössere  Weichheit  mit  dem  vorgerückten  Verfin- 
dernng  im  Verhfiltniss  steht,  die  hauptsXchhch  durch  eine 
stets  wachsende  Aufnahme  von  Wasser  bedingt  wird. 

Allein  hiemit  ist  der  Prozess  der  Veränderung  noch 
nicht  vollendet,  es  entsteht  nun  aus  dem  Fahlunit  Glimmer. 
An  dem  einen  Eiemplare,  welches  Ich  besitze,^  sieht  man 
dies  sehr  deutlieh.  Zuerst  haben  sk^b  dttnne  feine  Blittchen 
auf  der  Oberflfiehe  der  schaligen  Absonderungen  gebildet, 
dann  aber  wurden  dieselben  grösser,  machen  einzelne  Lagen 
aus,  die  sich  weit  zwischen  den  Schalen  in  den  Fahinnit 
hinein  erstrecken,  so  dass  dieser  gleichsam  mit  Glimmer 
weehaelt;  dieses  findet  sich  aber  nur  anden  Rindern  der  Fah- 
lunlt-Massen ,  wfihrend  die  einzelnen  Glimmer-Blfittchen  In 
der  Mitte  derselben,  überhaupt  an  einzelnen  Stellen  durch- 
aus verbreitet  sind.  Auch  der  Fahlunit  von  Fahlnn  ISsst 
diese  Glimmer-Bildung  wahrnehmen. 

4.    Esoiarkit. 

Erdmann  beschrieb  und  analysirte  dieses  bei  Brfikke  im 
Kirchspiele  Bamla  in  Norwegen  vorkommende  Mineral. 
Die  manchmal  groasen  Krjstafle  mit  abgerundeten  Ecken 
and  Kanten  seheinen  prismatisch  zu  sejn ;  sie  sind  meistens 
mit  einer  Glimmerhaut  bekleidet,  haben  einen  deutlichen 
Durchgang  rechtwinklig  gegen  die  Hauptaie  —  die  Kry* 
stallschalen  —  auf  diesen  schwachen  Perlmutterglans«  Der 
Liingenbruch   uneben    nud    fettglfinzend.    U.   s=c   3,40 — 4,0. 


37 

Spez.-Gew.  =  t,709.  Das  fc.  fc.  montaniatisohe  Moaenai 
besitst  ein  StOck  Esmarkit.  Die  Snbstans  eraeheint  gens 
dich^  grünlicbgraa^  schwach  dui*eh«cheinend ,  aber  in  deut« 
liehen  seehsseitigen  Priemen  in  Qoars  eingewachsen.  Die 
Flache  senkrecht  aaf  die  Ase,  die  Reste  der  Krystallschalen 
sind  sahh*eich,  aber  miterbrochen,  ähnlich  dem  Erscheiaea 
au  den  dunkelbraunen  Fahiui^ten  *  von  Erik-Matts-Grube. 
Nebat  den  Qnar«  ist  er  von  grünlichgrauem  cinaxigem  Gliiift* 
mer  und  etwas  Rutil  begleitet.  Seine  Formel  ist:  (Mg,  te, 
Mn)  "^^i*  +  sXiSi  4-  3H..  nar  durch  den  Wassergehalt 
ron  der  des  Chlorophyllits  unterschieden,  wohin  Dana  anch 
den  Esmarkit  zahlt«  lieber  die  Formel  dieser  Varietät  be- 
merkt BfiRZKUUSy  dass  man  nach  ihr  das  Mineral  als  »was- 
aerhaltigeH,  Dicbroit'^  oder  als  »Fahlanit  mit  dem  halben 
Wassergehalt  des  lezteren^  betrachten  könne  (HAiDiNO£R). 

5.    BoDsdorffSt. 

Das   von    v.    Bonsdokff    unter   der    Beseichnung   eines 
Dichroifs    mit    Kwei    Atomen    Wasser ,    von   den    Biskops- 

o  o 

akern  bei  Abo  beschriebene  und  analysirte  Mineral,  von 
Thomson  Hydrous  Jolite  or  Bonsdorffite  genannt, 
aehliesst  sich  ganis  natürlich  hier  an  mit  seiner  Formel  (Mg, 
^e)  ^ISi  +  3AI  §i  -f  2H,  die  ausser  dem  Wasser  ganc 
dieselbe  ist ,  wie  die  für  den  harten  Fahlunit.  Es  kommt 
nach  V.  Bonsdorff  in  Begleitung  ein€s  hellen  grauen  blätte- 
rigen Cordierits  in  einem  röthlichen  Granite  vor,  und  ist 
auch  selbst  vollkommen  blätterig  senkrecht  gegen  die  Aze 
der  an  demselben  95q  beobachtenden  sechsseitigen  Prismen 
mit  abgestumpften  Kanten.  Also  deutlich  die  Krystallschalen, 
wie  sie  an  anderen  Vatiefäten  der  Cordierite  und  ihres 
Pseudomorphosen  vorkommen.  Gewässerte  and  wasserlose 
Mineralien,  von  übrigens  gleicher  chemischer  Formel,  in 
Granit  eingewachsen,  bildet  allerdings,  wie  v.  Bonsdorff 
bemerkt,  eine  sonderbare  Erscheinung.  Aber  durch  die 
pseadomorphe  Bildung  des  einen  ana  dem  anderen  wird  die 


38 

Epoche   der    Bildung    und    nachfoigeudei*    Veräiiderong   Aes 
Gesteins  angedeutet  (Haidinger). 

Auch  bei  dem  Bonsdorftlt  findet  eine  Weiterbildung 
oder  Umwandlung  in  Glimmer  «tatt.  An  einem  Eiempkre. 
das  sich  in  meiner  Sammlung  belindet,  habe  ich  deutliche 
Glimmerblättchen  auf  den  schaligen  Absonderungen  der  klei- 
nen Krystallen  und  derben  Partien  beobachtet,  ja  an  einer 
Stelle  waren  sie  schnn  so  ausgebildet ,  dass  man  Spaltungen 
vornehmen  konnte. 

(>.     C'l)  lü  I  opliy  Mit. 

Jackson  hat  xuerst  dieses  Mineral  beschrieben  nuH  be- 
nannt. Es  lindet  sich  in  tafelartigen  oder  kurzen  zwölf- 
und  sechsseitigen  Prismen,  ilie  aneinaniler  gereiht  sind,  tu 
blätterigen  (schali«en)  oder  stant^lichen  !)Iassen  .  und  welche 
(Mifstanden  durch  Erweiterung  ihrer  natüi'liclien  Spalten. 
Das  Aeussere  von  diesen  Prismen  oder  tafeln  ist  meist  be- 
ileckt  mit  dünnen  Lagen  von  Glimmer.  Lezterc  sind  in  ho- 
rizontaler Richtung  gewolmlich  zusammenhängend  und  sehnei- 
den und  trennen  die.  welche  sich  in  vertikaler  Ricldung 
gebildet  haben.  Diese  Krystallschaleii  siiiil  nicht  nur  gAnc 
dieselben,  wie  sie  beim  nn\eränderten  (^ordierit  getroffen 
werden,  wundern  die  Ab<tammunu  ilerselben  von  lecteren 
wird  auch  noch  dadurch  besonders  deutlich  und  auf  A»* 
Bestimmteste  erwiesen,  dass  an  einzelnen  Stellen  im  Inner» 
solcher  Schalen  auch  Prismen  oder  Ueberreste  von  unr«^ 
ändertem  Cordierit  vorhanden  sind.  Diese  zeigen  nicht  nor 
die  ursprüngliche  blaue  Farbe,  sondern  besitzen  auch  d^n 
charakteristischen  Glasglanz  und  die  Härte,  worauf  froher 
schon  SiiEPARD  aufmerksam  machte,  indem  er  zugleich  w" 
('hiorophyllit  als  eine  zersetzte  Varietät  von  Cordierit  *«- 
sah*.     Auch   Dana  scheint  dieser  Ansicht  zu  seyn**. 

Auf  diesem   Umstände    beruhen  auch  die  .schwankenden 


Siij.iman's  Am.  Jouiii.  Vol.  XLI.   1841.  |).  358  und  359. 
System  of  Mia.  2(lo  Ed.  p.  306. 
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▼erhihiiisse  ilei«  Härte«  Da,  wo  der  Cordierii  aiif&ngt,  ver- 
Inderc  tu  werden ,  wtis  sieh  feueret  doreli  eiiie  iicht^  grttne 
Fkrbung  nnd  Verminderung  de«  Glmisei  sk  erkennen  gibr, 
selgt  er  «ehon  geringere  Hfirfe  und  dieee  nimmt  me|iv  «nd 
mehr  ab,  wie  er  mehr  dibbt,  foCtglXnkend  und  grit«lich^[rlte 
wird.  An  dem  Etemplare,  weichet  leb  be^itee,  sind  elnseiil» 
Stellen^  an  welchen  das  Mineral  die  grtfsste  Aehnlichkeit  mit  * 
Pahiunit  «eigt,  es  ist  dicht,  s|»litterlg  im  Bruche,  gering 
glSuEend  oder  matt,  rOthlicb-  oder  Iebei4>raun  ohd  siemlldi 
weich. 

Der  Glimmer,  welcher,  wie  oben  bemerkt,  die  Massen 
nacli  den  beiden  Hanptrichtungen  dnrcheieht,  ist  theik  weiss, 
iheiis  grfln  und  gehört  nach  Haidikger  dem  einasigen  tiiim- 
mer  an;  sein  Vorhnndenseyn  verrffth  auch  hier  segieieb  «lie 
Richtnng  der  Verändernng  des  Curdierits,    d.  h.  die  mittel- 
bare Umwandlung  su   Glimmer.     In   meiner  Sammlung   l»e* 
finifet  sieh    ein   Eicmplar   von    San   Martin    de    Montallifinf 
Pk*oirins  Toledo,  in  Spanien,    welches  die  grösste  Ueberein^ 
Stimmung  mit  dem  Chloi*ophyiiit  xelgtj    nur  sind  die  schali- 
gen   Absonderungen  dfinner   und   die  vertikalen  nicht  so  be* 
stimflit  und  scharf,  dagegen  Ist  der  Glimmer  verhei*rschender| 
so  dass  die  Schalen  selbst   aas  einem   feinen  Gemenge   vdn 
Glimmer-Schfippchen    und   Chlorophyllit-Körneliefi    bestehen ; 
Ja    an    eineelnen   Stellen   Ist  nur  Glimmer  voriianden,    von 
Condierit  aber  nirgends  eine  Spur. 

Die  Zusammensetzung  des  Chioropbyliits  ist  noch  nicht 
genau  gekannt,  denn  die  Analyse  von  Wittübt,  welche 
Jackson  aiifflhrt,  gibt  S7,69  phosphöreaure  Thdnerde,  wäh^ 
rend  DiLissB  nichts  von  Phosphorsünre  darin  fand,  und  Atd 
Mineral  überhaupt  für  eine  glimmerhaltige  Gebirgsmasse  bilt* 
Bahnugbr  gibt  ihm  die  Formel:  (Mg,  Ee)  «Si*  +  sXl 
S  i  -|-  2  H,  die  mit  der  des  Bonsdorillts  gans  übereinslMrai^e) 
allein  der  Gehalt  an  Wasser  ist  bei  iesterem  viel  grttsecr| 
daher  die  Zusammenseteung  vielleicht  ricliiiger  durch  die 
Formel  (Mg,  f^e,  Mn)  Si^  -f  sXl  Sfi  -f  H  ausgedrückt 
wird. 
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7.    Weis»  8  it. 

>;Der  schalige  Triklasit  Hausmann'»  mit  dem  ge- 
wöliiilicheii  Fahlunit  auf  £i*ik-Ma  tts-Gi*u  b  e  bei  Fahlun 
vorkommend,  unterscheidet  sich  kaum  nach  der  Besebreibong 
davon,  die  überhaupt  keine  charakterischc  Daten  bietet.  Kry- 
stallsystem  Kwei-  und  eingliedrig,  ist  nicht  genau  beobachtet, 
Theilbarkeit  undeutlich,  Farbe  grau,  ins  Braune,  Strich 
weiss.  S|)rz.  Gew.  =:  'J-S.  Kin  Stück  von  dem  «»chaligen 
Triklflsit.  den  ich  1^25  iiuf  der  Halde  \on  £rik*Marts-Grobe 
fand,  und  das  übrigens  ganz,  mit  dem  \\  eissit  übereinstioimt 
eeigt  deutliche  übereinander  liegende  Schichten,  den  or 
sprünglichen  Krystallsehalen  des  Cordierits  entsprechend 
ziemlich  senkrecht  auf  die  Axc  eines  sechsseitigen  Prismas, 
dessen  Querschnitt  noch  deutlich  erkennbar  ist.  wenn  auch 
von  eigentlichen  Krystalltlächen  durch  ilen  Fortschritt  der 
Fseudomorphic  nicht  mehr  die  Rede  seyn  kann.  Die  che- 
mische Formel  von  Graf  Trollk- Waihtmeister  ist:  (Mg, 
te.  Mn.  k,  \Ia)  'Si-  +  2  AI  Si\  Die  3.2  Prozent 
Wasser  werden  für  unwesentlich  gehalten,  ferner  i8t  gegen- 
über von  den  Cordieriten  sowohl  als  den  übrigen  Pseniio- 
morposen,  die  Kieselerde  im  Lebermassc  vorhanden,  wogegen 
aber  auch  schon  eine  grössere  Menge  von  Kali  und  Natron 
4,78  (4,10  und  0,68)  hinzugekommen  ist.  Man  wird  den 
Weissit  ohne  Fehler  als  hieher  gehörig  betrachten  können.' 
(Haidinoer). 

Wiederholte  Untersuchung  des  Weissites,  sowohl  in 
mineralogischer  als  chemischer  Hinsicht,  wäre  w'ünschens- 
werth,  damit  noch  einiges  Schwankende  berichtigt  werde. 
So  findet  man  die  Härte  =  6,5  —  7  angegeben,  was  mir  nicht 
wahrscheinlich  zu  scyn  scheint.  Der  Wassergehalt  ist  ge- 
wiss nicht  unwesentlich ,  er  bedingt  gerade  vor  Allem  die 
Umwandlung;  auch  bedarf  wohl  der  hohe  Gehalt  an  Kiesel- 
säure noch  der  Bestätigung. 

N.     P  I  a  seol  i  t  li. 

Dieses  Mineral  ist  ebenfalls  pseudomorph  nach  Cordierit 
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gebildet  Ein  Scilck  in  dem  k.  k.  montanistiichen  Museam 
seigt  noch  im  Innern  einen  vollkommen  frischen  unverjtn- 
derlen  blaaen  Kern  der  urtprllng liehen  Spezies  mit  allen 
ihren  EigenthUmlichkeiten  des  Trichroismos.  Die  Querdia- 
gonale  ist  fast  gleich  im  Blau  mit  der  F^ängsdiagonale,  welche 
sehdni  aber  nicht  sehr  dunkel  ist.  Nach  Berzelius  be- 
aebreibt  Eedmann  die  KrystaMe  dieses  Minerals,  welches 
von  Pastor  Esmark  ebenfalls  bei  Brükke  in  Norwegen  ent- 
deckt wurde,  als  nnregelmiissige  vierseitige  Prismen,  die  je- 
doch oft  sechs-,  acht-  und  ewülfseirig  erscheinen.  Die  Kanten 
und  Ecken  abgerundet,  gUichsam  geflossen.  Man  kann  in 
aligemeanen  Ausdrücken,  und  von  krystallographischen  Be- 
stimmungen abstrahirend ,  auch  die  Cordierit-Krystalle,  aus 
welchen  der  Praseolith  hervorgegangen  ist,  nicht  besser 
beschreiben.  Die  lauchgrttne  Masse  selbst  ist  ungemein  den 
grOnen  dichten  Fahlunit- Varietäten  ähnlich,  auch  das  Gewicht 
S,754  und  die  Hürte   s wischen   3,0  und  4,0    stimmen    (Hai- 

DlHGSa). 

Ein  Exemplar  von  Praseolith,  welches  ich  besitse,  zeigt 
zwar  keine  Krystalle,  nur  derbe  Massen,  allein  um  so  deut- 
licher den  Uebergang  aus  dem  schaligen  festen  Cordierit  in 
flen  dichten,  glanzlosen,  im  Bruche  splitterigen  und  weichen 
Praseolith.  Auch  röthliohe  Färbung  zeigt  der  leztere.  Die 
Formel  für  die  Zusammensetzung  ist  (Mg,  Fe,  Mn)  ^  Si 
-f  2  AI  5i  -f  3H. 

9.    Pyrar^illit. 


Auch  dieses  Mineral  gehört  offenbar  zu  der  Klasse  der 
Substanzen,  welche  aus  der  Umwandlung  des  Cordierits  her- 
vorgegangen sind.  Es  steht  von  allen  diesen  dem  Pinit  am 
iiMcbsten,   zu   welHiem    ich   es  auch  früher  schon  rechnete; 

« 

nur  der  hohe  Wassergehalt  unterscheidet  es  von  diesem. 
NozDKKSKiöLD  entdeckte  dasselbe.  Es  kommen  undeutliche 
sechs-  und  zwölfseitige  Sffnlchen  vor,  mit  zugerundeten 
Ecken  und  Kanten ,  auch  derbe  Massen  dicht  oder  mit  der 
charakteristischen  sehaligen  Zusammensetzung,  wiewohl  sich 
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diese  seltener  Ander.  Bruch :  uneben  ins  splifterl^e ,  H.  = 
3,5.  Spez.  (iew.  =  *2,5.  Wenig  feUglänzehH.  GrUnlich- 
selivvarz ,  graulich-  bis  sehvvärzlichbraun .  lebcrbraiin  bis 
ziegelruth.  Der  leberbraune  Pyrargillit  hat  viel  Ufbereinstini- 
inendes  mit  dem  Fahlunir,  während  der  ziegelrothe  iniinchen 
Piniten,  besonders  aus  der  Gegend  von  Heidelberg  und  selbst 
dem  Pinistollen  in  Sachsen  nahe  steht.  Die  Formel  des  Py- 
rargillits  ist:   (Mg,  Fe,  Mn,  K,  Na)    Si    +    AI  §' i  -\-   4  H. 

Er    findet    sich    im    (iranit    der  Gegend    von   H  e  I  s ing- 
fors   in   Finnland. 

Sv ANBERG*    hat  ein  ähnliches  Mineral  \  on  B  ru  nhiif  ^  iui 
Tuna-Kirehspiele   in   Sndermanland   untersuclit,    vvclelies  »Ue 
I^lerkmale    des   Pyrargillits    hesit/t    auch    in    der  Ziisammeu- 
setzung  mit  demselben  übereinstimmt,  aber  weniger  Wasser, 
nur   1 1  Prozent  enthält,  das  sich  also  schon  dem  Pinir  mehr 
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nähert.  Seine  Zusammensetzung  kann  wohl  durch  die  For- 
mel (Mg,  Fe,  Mn,  K,  >fa)  §'i  +  AI  '§  i  +  *2  H  «usge- 
drückt  werden. 

Es  kommt  übrigens  auch  beim  Pyrargillit  dieselbe  Er- 
scheinung vor,  wie  beim  Pinit ,  nändich  die  UmwAiidtang 
Oller  weitere  Veränderung  zu  Glintmer.  Man  kann  hier 
ganz  dieselben  Stufen  der  Veränderung  verfolgen,  wie  ieb 
dieselben  schon  früher  beim  Pinit  anführte.  Die  säulen- 
förmigen kleinen  Krystalle  des  Pyrargillits  sind  nicht  selten 
mit  graulichweissem,  perimutter-glänzendem  Glimmer  bedeHtl: 
auch  ist  derselbe  hie  und  da  in  die  Masse  desselben  einge- 
drungen und  bildet  mit  dieser  ein  förmliches  Gemenge;  in 
anderen  Fällen  hat  er  dieselbe  gänzlich  verdrängt,  und  setst 
die  Krystalle  allein  zusammen.  In  solchen  Psendoinorpho- 
sen  zeigt  sich  aber  der  Glimmer  als  ein  Aggregat,  aus  laoter 
Blättehen  bestehend  ,  die  sich  in  den  verschiedensten  RicIh 
tungen  angelegt   haben. 

lu.     (iiga  II  to  li  t  U. 
Die  zwölfseitige  prismatiscbe  Form,  die  deutlichen  sehr 


•     Berzkuus  JalirPsbcriclit  XXIII;  p.  287. 
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«asgeseichneten  Krystalliehaleit ,  in  welche  die  grossen  ge- 
«tnlteten  Massen  des  Gigatoliths  gesondert  werden  können, 
sind  ebenso  viele  Daten,  welche  an  die  Beschaffenheit  der 
Cordierit-Varietfiren  erinnern.  Die  Fundorte  sind  Hlicksaarl 
und  Kirlionnonil  im  Kirehspiel  Tanimela*  in  Finnland. 
Die  (iigantholithe  sind  mit  grobliörnigem  Qaars  verwachsen. 
NoRDENSKiöLD  beschreibt  die  Prismen  als  £wölfseitige ,  mit 
Winkeln  von  148^  und  ].Vi^  (Haidinqkr). 

Das  Exemplar  von  Gigantolith,  welches  sich  in  meiner 
Sammlong  befindet,  seigt  in  seiner  schaligen  Zusamnienseteung 
die  grösste  Aehnliohkeit  mit  dem  Chlorophyllit.  In  der  Rich- 
tung der  Schalen  llisst  er  sich  leicht  theilen.  Die  Endflä* 
ehen  dieser  Schalen  sind  mit  Glimmerbllittchen  bedeckt,  die 
sieh  auch  in  den  vertikalen  Richtungen  hfinfig  finden,  Ja 
wanehmal  so  •  sahlreich,  dass  die  ganze  Schale  aus  denselben 
besieht.  Doch  sind  leztere  stellenweise  auch  dicht.  Bruch: 
uneben  ins  Splitterige.  H.  =z  3,0.  Spes.  Gew.  =  2,8T. 
Wenig  dtii*chscheinend  an  den  Kanten.  Fettglünzend-dunkel, 
sehwärslichgrttn ,  auch  graulich*  oder  bräunlichgi*Qn.  Von 
Cordierit  ist  jedoch  nichts  mehr  zu  bemerken,  selbst  in  der 
Härte  ergeben  sich  keine  Schwankungen,  so  dass  hier  die 
Umwandlung  offenbar  weiter  gediehen  ist,  wie  beim  Chloro- 
phyllit. Die  Zusammensetzung  wird  durch  die  Formel: 
(Mg,  #e,  k,  l^a,  Mn)  Si  •+  %l  ?i  +  H  ausgedrOckt. 

Haidinoek  bemerkt  noch :  „am  meisten  dem  Gigantolith 
Analog  (nebst  dem  Chlorophyllit)  sind  die  Vorkommen  pinit- 
Jlhniicker  Mineralien  im  Lisensthalo  in  Tyrol  und  bei 
Altalbenreutb  und  Kaplitz  in  Böhmen^.  Auch  der 
Pinit  von  Larcaster  iu  Massachusets  hat  sehr  viel  Ueber- 
einstimmendes  mit  dem  Gigantolith,  nur  sind  die  Krystalle 
und  sehaligen  Blassen,  wenigstens  nach  dem  Exemplar,  wel* 
ches  ich  besitze,  kleiner,  wie  bei  Jenem. 

lt.    Pini 


Die  Formen  des  Finita  sind  Hingst  als  zwölfseitige  Pris^ 
len  mit  Winkeln  von  150^  beschrieben  worden,   aber  mit 


♦4      ^ 

der  Efgeiithämlicbkeit ,  das«  ewei  senkredii  aufeioander 
stehende  FIliehenpaAre  mehr  Ausgedehnt  sind  als  die  ande- 
ren. Ein  Stück  in  dem  Montanistischen  Moseum  sergt  die 
orthotype  Symmetrie,  an  dem  Niemand  die  Uebereinstimnang 
mit  den  Cordierit-Krystallen  verkennen  wird«  Aach  die 
Krystallschalen  des  Cordierits  sind  in  manchen  Piniten  übrig 
geblieben.  Sie  sertheilen  die  Prismen  des  lezteren  in  Blat- 
ter senkrecht  auf  die  Axp,  die  nicht  weitei*  wirkliche  Thell- 
barkeit  gestatten.  Die  Pinite  von  St.  Pardouxin  Auvergiie 
im  k.  k.  Ilofminernlienkabinet  lassen  diese  Krystallscbalen 
wahrnehmen ;  dagegen  zeigen  sie  entzwei  gebrochen  im  Innern 
einen  von  der  Umgebung  verschiedenen,^  wie  ans  gröberen  Ge- 
mengtheilen  bestehenden  Kern.  Desto  nusgeseirhneter  sind 
die  Schalen  an  der  rothen  grossbläCterigen  Pin it- Varietät  von 
Sclineeberg.  Selbst  der  Strich  ist  stark  von  Eisenoxyd  ge- 
röthet,  ein  Beweis  einer  sehr  weit  vorgeschrittenen  Verän- 
dei'ong,  während  andere  Varietäten  noch  grUnlichgi*ao  sind. 
Der  damit  susammen  verwachsene  Glimmer  ist  nach  der 
optischen  Untersuchung  zweiaxig.  Man  kann  wohl  olme 
Fehler  auf  einen  bedentenden  Kaligehalt  desselben  sehliessen 
(Haidinoer). 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  mineralogische  Charakter 
der  verschiedenen  Pinit  benannten  Mineralien  so  wenig  anf 
die  Selbststöndigkeit  als  Spezies  hinweist,  dass  die  Annahme, 
eine  pseadomorphe  Substanz  vor  sich  zu  haben,  schon  aus 
diesem  Grunde  bedeutend  unterstützt  wird.  Das  didite, 
amorph-artige  in  der  Masse,  der  Mangel  an  Spaltungsrich- 
tungen,  das  durchaus  Matte  und  nicht  Frische  der  Krystalle 
im  Innern  und  Aussen,  welches-  leztere  doch  in  der  Regel 
selbststtfndig  gebildete  Spezies  charakterisirt,  alles  dies  be- 
stätigt das  eben  bemerkte.  Dazu  kommen  noch  die  ausser- 
ordentliche Schwankungen  in  den  Resultaten  der  Analysen 
verschiedener  Pinite,  welche  leioht  in  dem  abweichenden 
psendomorphen  Zustande  ihren  Grnnd  haben  durften;  so 
dass  die  Annahme  H4ipiN0BR*s ;  der  PSnit  sey  ein  nmgewnn- 
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deher  Cordierit,  nicht  zo  bezweifeln  ist.  Derselbe  erwähnt 
noch  einer  aasgezeichneten  Pseudomorphose  der  Art  von 
Bodenmais  in  Bayern^  indem  er  sagt :  »Die  Krystallschalen- 
FlKchen  sind  eben  so  niihe  aneinander  liegend,  .wie  bei  den 
Cordieriten  von  Haddam;  doch  zeigen  sie,  wenn  auch  etwas 
gifinzend,  kaum  Spuren  von  Glimmer;  dagegen  findet  man 
auch  wie  beim  Gigantoiith,  Chlorophyllit  etwas  Glimmer  In 
der  Richtung  der  verschiedenen  der  Axe  parallelen  Flächen. 
Es  sind  diminutive  Glgantolithe«  Die  Farbe  ist  ein  schmutzi- 
ges OlivengrOn,  die  Durchsichtigkeit  betriiobtiicher  als  selbst 
bei  den  helleren  Fahluniten.  Einzeln  eingewachsene  Partien 
sind  noch  unveränderter  halbdurchsichtigcr  Cordierit,  aber 
von  blass  brännlicher  Farbe,  dem  harten  Pahlunit  sich  näh- 
ernd. Die  Grnndmasse  ist  ein  Gemenge  aus  Quarz,  Chlorit, 
einaiigem ,  thells  weissem ,  theils  dunkelbraunem  und  zwei- 
aiigem  Glimmer'^ 

Shepard  theiltc  einige  sehr  interessante,  hierher  gehö- 
rige Beobachrungen  Ober  den  Pinit  von  Haddam  in  Con- 
necticut mit*,  ind^m  er  bemerkt,  dass  jenes  Mineral  ge- 
wöhnlich in  dfinn-blätterigen  (schaligen)  Massen  von  dunkel 
blaugröner  Farbe  zerstreut  in  demselben  Albit-Granit  vor- 
komme, in  welchem  Chrysoberyll,  Granat,  Columbit  etc.  sich 
fftnden.  Auch  sey  an  einem  kleinen  Stock  der  Pinit  in 
sechs*  und  zwSlfseltigen  Säulen  beobachtet  worden!  Mather's' 
Entdeckung  des  ausgezeichneten  blauen  Cordierits  an  dem- 
selben Fundorte  habe  dazu  beigetragen,  die  Beziehungen,  in 
welchem  Jenes  Mineral  zu  diesem  stehe,  klarer  darzulegen. 
Der  Pinit  komme  gewöhnlich  in  grösserer  Menge  vor.  Der 
Cordierit  finde  sich  meist  in  taFelartigen  Platten,  mehrere 
Zoll  im  Durchmesser  stark,  welche  sich  auszeichneten  durch 
die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  eine  Theilnng  in  immer  dünnere 
Sehalen  gestatteten.  Diese  Trennung  sey  unzweifelhaft  be- 
dingt durch  die  Anwesenheit  von  ausserordentlich  feinen 
BIffttchen,   die  Glimmer   zu   seyn  schienen.     Selten  besässen 

■ 

*    Sjllimak's  American  tJourn.  Vol.  XLI,  1841,  p.  364—368. 
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über  die  KrystaUe  wohl  ausgebildete  Sekeuflileheii,  wenn  sie 
jedoch  vorkommen,  setgen  jene  die  Formen  von  sechs*  nnd 
swölfieitigeii  Süulen.  Der  Pinit|  obwohl  er  gewöhnlich  in 
anbestimmt  gestalteten  Stücken  %'orkffme,  sey  nichts  desto« 
weniger  in  diesen ,  so  wie  in  den  regelmlissigen  Formen 
gans  mit  dem  Cordierit  ttbereinstimmend  und  unterscheide 
sieh  ?on  diesem  nur  durch  Farbe  und  HiSrte,  Lestere  wttre 
=  2,5.  Spes.  Gew.  =  2,9.  Glimmer  durchdringe  hfiufig 
das  Mineral.  Der  Pinit  gäbe  heim  Giähen  3,07  Prosent 
Wasser.  Er  sey  nichts,  als  eine  Abändernug  von  Cordierit. 
Dana  stellt  dieses  Mineral  sum  Chlorophylitt,  indem  er  sagt : 
^das  nämliche  Mineral  kommt  mit  Jolirh  eu  Haddam  in 
Conneoticut  vor  und  wurde  Pinit  genannt^.  ÜAiDiNOKt  be« 
schreibt  einen  Krystall  dieses  Pinits.  Er  zeigt  die  Gestalt 
eines  swölfseitigen  Prismas,  ist  2%  Zoll  hoch  nnd  hat  %%" 
Durchmesser  Ewischen  den  beiden  Lffngsflachen,  nwischen 
den  PrismenAächen  aber  i\  Zoll.  i,An  beiden  Enden  ist  er 
durch  ebene  Brnobflächen  begrenzt,  welche  das  Ansehen  von 
Thetlungsflächen  haben,  weil  sie  mit  Glimmerblättoben  in 
paralleler  und  genau  gegen  die  Prismenfläohen  senkrechter 
Lage  belegt  sind.  Aber  diese  Richtung  geht  nicht  durch 
die  ganze  Masse  hindurch.  Sie  entspricht  nur  den  anch 
schon  bei  dem  noch  frischen  Cordierit  von  Haddam  zu  he- 
obachtenden  Krystallschalen  in  der  Richtung  der  Erdfläche» 
nnd  lässt  sich  leicht  an  den  zahlreichen  parallelen  Streifen 
auf  den  Seitenflächen  erkennen.  Was  noch  zulezt  zwischen 
diesen  Flächen  durch  Psendomorpliie  ersetzt  wurde,  zeigt 
die  parallel  blättrige  Struktur  nicht,  sondern  die  Glimmer- 
hlättchen  liegen  in  allen  Richtungen  unregelmässig  durchein- 
ander. Zuweilen  haben  sie  den  Prismenflächen  parallele 
senkrechte  Lagen  gegen  die  Endfläche.  Aber  anch  im  Innern 
d^r  grossen  ehemaligen  Cordierit-Krystalle  nimmt  man  be» 
sonders  gegen  die  Mitte  zu  kleine  Unterbrechungen  und  un^ 
regelmässige  Lagen  der  grünen  und  weissen  Glimmerblätt* 
eben  wahr.     Einzeln  untersucht,   zeigen  die   lezteren   eine 
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einsige  optische  Axe,  $le   fallen   also  in  die  Abtheilong  der 
Chlorite  oder  einaxigen  Glioimer.^' 

Die  DiDivandlung  zu  Gliiiimery  welche  der  Pinit  erleidet» 
und  die  ich  früher  ausführlich  beschrieben  habe,  würde  hier 
«ncoreihen  sejn  als  eine  weitere  mittelbare  Veränderung 
des  Cordierhs. 

Betrachtet  man  nun  die  verschiedenen  aus  der  Umwand- 
lung des  Cordierits  hervorgegangenen  Substanzen,  so  tragen 
dieselben  in  mancher  Beeiehung  viel  Üebereinstimmendes  in 
ihren    mineralogischen    Charakteren ,    was    auf   eine   grosse 
Oebereinstiromung  in  dem  Gang  der  einseinen  Veränderungen, 
welche  stattgefunden  haben,  hiuendeuten  scheint.     Als  erste 
Thatsache  dringt  sich  uns  jedoch  der  Umstand  auf,  dass  der 
Cordierit  mehr  als  viele  andere  Mineralien  cur  Umwandlung 
geeignet  seyn  müsse,  was  eines  Theils  in  den  ungewöhnlichen 
Verhilltnissen    seiner  chemischen  Zusammensetzung,    woranf 
auch  schon  Haidinoer  hingedeutet  hat,    anderen  theils  aber 
aacb  in  der  mechanischen  Verbindung    seiner  Theilchen  be- 
gründet seyn  könnte»     Die  chemische  Zusammensetzung,  die 
sich    nach    der    beinahe    allgemein    angenommenen    Formel 
2  (Mg,  Fe)  '"^oi^  -f  5  AI  Sl    immer  als  eine  ganz  beson- 
dere EU  erkennen  gibt ,   scheint   anzudeuten ,    dass   sich    die 
Gmndbestandtheile   in    diesem    Minerale   in    einer   gewissen 
Spannung  befinden ,    und  daher  nur  eines  geringen  äusseren 
Anstosses  bedürfen,  um  sich  anders  zu  ordnen,    Stoffe  aus- 
snseheiden  oder  aufzunehmen.     Die  äusseren   Einwirkungen 
werden  aber  sicherlich  besonders    durch  das  Wasser  einge- 
leitet und  vermittelt,  und  hauptsächlich  durch  die  mechanische 
Zusammensetzung  des  Minerals    unterstützt.     Ich   habe  hier 
besonders  die  schaligen  Bildungen  im  Auge,    die    sich  nicht 
nllein  bei  derben  Massen,    sondern  auch    bei  Krystallen  des 
Cordierits    finden.      Ist    nicht    gerade    das    Eindringen    des 
Wassers  ztviscben  den  Ablosungs-Flächen  jener  Schalen  er- 
leichtert, finden  wir  nicht  gerade  auf  diesen  schon  die  Cor- 
dierit-Masse  welcher,  die  beginnende  Veränderung  andeutend, 
oder  selbst  mit  sehr  kleinen  Glimmerblättchen  bedeckt,  wie 
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beim  Corilierit  von  HaddAm  angefilhrt  wurde?  Auch  ist  das 
Innere  solcher  Schalen  gewöhnlich  nicht  so  weit  in  der 
Umwandlung  vorgerückt,  wie  das  Aenssere,  so  dass  wir 
beim  Chlorophyilit  in  solchen  noch  unveränderten  Cordierit 
an  einzelnen  Stellen  finden,  während  beim  Gigantolith  leste- 
rer  swar  nicht  mehr  getroffen  wird,  tlas  Innere  der  Schalen 
aber  sich  dicht  zeigt,  während  das  Aenssere  schon  gans  eu 
Glimmer  geworden  ist.  Es  scheint,  dass  gerade  bei  den 
Cordierlten ,  welche  jene  Absonderung  nicht  so  vollkommen 
besassen ,  die  Umwandlung  eher  wm  einer  dichten  Masse, 
Fablunit,  Pinit,  stattfand. 

Was  nun  den  Gang  der  Umwandlung  im  Allgemeinen 
betrifft,  so  ist  dieser  ein  höchst  merkwürdiger  und  das  End- 
resultat desselben  stets  eine  Glimmer-Bildung.  —  Also  auch 
hier  entsteht  wieder  der  Glimmer,  den  wir  doch  unmöglich 
als  einen  Aggregateustand  des  Cordierits  betrachten  können, 
bei  dem  wir  Bogar  in  den  meisten  Fällen  nachzuweisen  ver- 
mögen, dass  er  nicht  unmittelbar,  sondern  mittelbar  aus  dem 
ursprünglichen  Minerale ,  dem  Cordierit  hervorgehe.  Aber 
optische  Untersuchungen  haben  dargethan ,  dass  sowohl  ein- 
wie  zweiaxiger  Glimmer  entstand ,  ersterer  scheint  sich  be- 
sonders da  gebildet  /u  haben,  wo  der  Umwandlungs-Prozess 
rascher  von  statten  gegangen  ist,  d.  h.  wo  zwischen  der 
ersten  Veränderung  des  Cordierits  und  der  Gestaltung  des 
Glimmers  die  vermittlende  Substanz  nicht  so  vollkommen 
zur  Ausbildung  kam,  w*ie  beim  Chlorophyliit ,  während  im 
anderen  Falle,  wie  beim  Pinit,  der  zweiaiige  Glimmer  aus 
der  Umwandlung  hervorging. 

Die  Umwandlung  selbst  beginnt  mit  der  Aufnahme  von 
Wasser,  es  entstehen  an  und  für  sich  zum  Krystallisiren 
unfähige  Hydrat,  was  deutlich  aus  dem  dichten,  amorphen 
Zustand  der  Masse  derselben  und  dem  gänzlichen  Mangel 
an  regelmässiger  Spaltung  hervorgeht;  zugleich  tritt  nach 
und  nach  ein  Wechsel  von  Elementar-Bestandtheilen  ein, 
indem  die  Talkerde  in  der  Regel  mehr  und  mehr  verschwin- 
det und  durch  Kali  ersetzt  wird,   und  etwas  Thonerde  aas 
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4ät  VwUndoi^  silMidbft ,  wobU  «tgWok  efao  Abnakoa  ^ 
4cfli  WaMer^GehaJüi  vevbttiifltn  lat.  Mit  dtosor  AhmiilMM 
Tftn  Wasser  tfiilt  aber  wiaibr  die  Krystalliaatiani^Kfafl;  he»- 
TiMV  es  bilden  sieb  die  GUnraier-BIfittohen  nnd  JCrysIfiUeheil. 
Eine  aebr  äabe  liegende  Frage,  die  sich  gewiss  etneai 
Jeden  bei  Betraohtaiig  eines  Tbeiia  der  erwähnten  Umwand- 
IwigeB  aufdringen  wird|  ist  die,  wober  das  Kall  komoi^ 
dessen  QaantitftI  aieb  stets  grSsaer  neigt,  ja  näher  die  Psen- 
demorphosen  der  filimmer-BÜdnng  stehen.  In  den  «eisten 
Fällen  scheint  es  mir  vom  Feldspath  henMirfihreni  besonders 
da,  wo  lesterer  sieh  in  dem  Gestein,  in  welchem  ein  oder 
daa  andere  der  erwähnten  Kaii-haltigen  Umwandlnngs-Pro- 
dvkte  getroflFen  wird ,  in  einem  etwas  nersetsten  Znstande 
befindet.  Dies  kann  man  wohl  fast  in  allen  den  Graniten 
sehen,  in  welchen  Pinit  vorkommt  Man  betrachte  das  Ge- 
atein  aar  aufmerksam  und  es  wird  sich  irgend  eine  Voran« 
derung  an  dem  Feldspathe  wahrnehmen  lassen.  So  ist  In 
dem  Granite  von  Äne  bei  Schneeberg  in  Sachsen,  der  Feld« 
apath,  der  dicht  neben  dem  Pinit  liegt,  gans  an  Kaolin  nm* 
gewandelt.  Dasselbe  habe  ich  in  grosserem  oder  geringerem 
Grade  an  Handstllcken  rem  Pinistollen  bei  Schneeberg  ^  ron 
Neustadt  bei  Stolpe  nnd  Waldenbnrg  in  Sachsen,  von  Neu» 
dorf  in  Böhmen  und  BrOnn  in  Mähren,  auch  von  Heidelberg 
beobachtet.  Bei  der  Kaolin*Bildnng  aber  wurden  Kall  und 
Kieselsäure  frei,  und  konnten  daher  leicht  cum  Cordierlt 
getreten  seyn  nnd  denselben  an  Pinit  umgewandelt  haben, 
In  lesterem  dagegen  gestalteten  sich  die  Theilchen  wieder 
krjstallinisch  mit  annehmendem  Kali-Gehalte;  es  bildete  sich 
Glimmer.  Ganx  dasselbe  kann  in  den  Graniten  statt  finden, 
In  welchen  der  Feldspath  eine  andere  Veränderung  erleidet, 
wenn  dabei  nur  Kali  ausgeschieden  wird;  so  sieht  man 
n.  B.  in  dem  Granit  von  Bnehwald  in  Sachsen  den  krystalli- 
nischen  Feldspath  theilweise  zu  Glimmer  verändert,  an  ein* 
«einen  Stellen  auch  su  Speckstein  ;  in  beiden  Fällen  muss 
Kali  ausgestossen  worden  seyn,  und  awar  In  ersterem  nur 
ein  Theil   desselben,  In   lesterem  aber  der  ganse  Gehalt. 

a  I  •  B ,  rM«dloflMrpko«ni  (Maditnig).  4 
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Wo  nun  die  Umwandlung  des  Cordierits  in  solchen  Ge- 
steinen stütt  fand,  in  denen  Feldapath  fehlte^  oder  derselbe 
weniger  leicht  angegriifen  wurde,  da  bildeten  sieh  die  Kali- 
freien  Produkte.  Zu  diesen  trat  aber  später  dennoch  Kali, 
damit  Glimmer  aus  ihnen  gebildet  werden  konnte. 

Einen  Ueberbh'ck  der  Zusammensetsung  der  verschie- 
denen aus  dem  Cordierit  hervorgegangenen  psendoinorphen 
Substanzen  gewährt  nachstehende  Zusammenstellung  der 
Resultate  der  Analysen  derselben,  wodurch  das  eben  er- 
wähnte bestätigt  wird. 
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T«rglel«ht  man  nnii  ferner  die  Fornclii)  frodiircti  Ü» 
ehaninhe  ZawmBenietsang  fener  SabtUficen  ADigeilrildtt 
werden  •oU,  nnd  die  abenMI*  nitebfolgend  uuvMengeitelU 
■tnd,  $0  wird  tieh  die  Verbindong,  In  welchen  dieielben  M 
einiiiMler  itehen,  noch  deutlicher  heraaeitellen.  Ei  aind  be» 
•enden  Ewei  tUnptgrappen  vorhanden,  die  eben  In  Jener 
Beciehnng,  d.  h.  fn  der  Uebcreinetimmang  ihrer  Foraeln, 
ao  aehr  nahe  kommeq.  Zq  der  erstem  Ablhailang  geh6re> 
harter  Pahlunit,  Fahlanit,  Eamarklt,  Bonidorl^t  nnd  Chloro- 
pbfllit,  aie  nnteraebejden  doh  nar  dqreh  den  WaMergehal^ 
EU  der  zweiten  aind  der  Pyrerglilit  von  Bt\üngton  nod 
Bmnhnll,  der  GigafitMlt  and  Pinit  eq  EÜblcn,  b^  welabea 
der  Alkali  •  und  Waaaer-Gehalt  eich  verachieden  Mlgen. 
Der  Preaeelilh  nimm»  die  Milte  «wiachep  beiden  Ababeikn- 
gen  ein,  wXhrend  der  Welaait  nehr  verelnielt  deaUht.  Mit 
den  Snbatanzen  der  eralcn  Abtheltung  eohelnt  vompgaweiie 
eine  Bildung  ron  einasigena  Glimmer,  mit  denen  der  «wei- 
ten eine  von  awebilgem  Glimmer  yerbniiden  *n  aeyn.  I" 
allen  Fällen  aber  findet  eine  Verringernng  der  Hlrte  and 
eine  Zgw*hi»e  dea  speElftachen  Gewiobts  atatt. 

■Um.  8ftt.-0tw. 

ConUerit     .     .     =  7,0-7,5  =  J,fl»  (Klg,fre)»5ia  +  »ftSl 
Harter  Fahlnnlt  =  6,S  =  S,«8  (Mg,fc)»Sp  +  $  JÖ  S 

Fahlmit      .     .     =  3,5-6,0  »  S,7»  (Klg,  *e.  Kl»,*,  Äft)*Si' 

+  3XlSt+«H 
Bamarkit     .     .     =  »,0-4,0  =  J,7    (Nfc,*e,Kln)'5l«  + »B 

Sl  +  SH 
BonadwffU       .     =s:  3,0— 3,5  (Mg,(e)>Si<  +  sSiSf 

-I-IH 
Chh>|>opbTlIit   .     =3,5-8,5  =t,70(Mg,*e,Mn)»5P  +  s3Ü 

Bt+H 
Weia.it       .     .     =6,5  =  «,80  (Mg,*e,Mn,B;i*«)*Sl« 

Praaeolilh  .     .     =  SJ-4,0  ==  »,75  (1%,  fre,  Me)  "Sl  +  s3Ü 
Si+SH 


SS 


PyrargiUit«  Hei« 

XlSi-f  4H 
Pyr»rgilllt,Br«n- 

hmU    .    .    .    =:zZfi  =8,7   (M[g,^e^Mfi»M,]ÜrN)9i+ 

XlSi  +  SH 
GigAiitelilb      .    =  S|0— 4,0  s=  i,7   (Mg,KMii,K,]$[ii)Si+ 

XlSl+H 

Eiilas%er    Glim- 
mer   ...    =  S,S  =  S,0    (Mg,  te,  K)  >Si  -f  (Xl, 

Tu.  S^BBBEkE  luit  in  eiiier  beiondenn  AUmiidliiiif*  etne 
•igeatlrilüBehe  Art  der  koaN^rphi«  bekAniÜ  geeMshl«  webb(\ 
eitte  gretse  Rolle  in  Minerelfeiirelche  apleten  lell ,  ttnd  Ae, 
wenn  eie  eieh  beetiligte,  üllei^inge  greinet  ^ire,  die  ih 
de*  Vbrbel|{ehenden  enl#lekfken  Analoblen  Aber  den  Cor^ 
dieric  «nd  deftsen  Tet^endlnikge-Prediikte  amm  Tbeil  mäm^ 
•teseen  ^  Je  eelbst  dei  Verkonunen  meneber  eildeM^  Peelidi^* 
■wr|ifateen  In  Frage  nn  stellen^  Ei  bt  dike  die  laoBerpbiH 
der  Telkerde  nnd  de«  WeiAers^  wonaeh  drei  AteaM 
Wenee#  ein  Atom  Talkerde  lacMMrph  kn  er«#tsen  vennSgr 
tan.  SciuuMt  wurde  bieraaf  fdareh  die  UhtkrtneboHg  doft 
CordleriU  und  Ai|teelelilh^  veli  KregirtrM  geflBbrt^  dureb  die 
■aba  Verbindueg,  In  weleher  b^ide  SobslaiiBeii  dureb  En* 
eeniiiBvorkonMMii  ntid  glelebe  Kr^eUllferai  er#bea»  wie 
dee  eehea  frOber  (SL  SS)  beeMi^bt  w«Mrdet  dfid  dae  Ak^ 
weidiende  der  Resultate  der  Analjeea  deA  Cerdlerits  oAd 
die  Aipbieielitht»  indem  die  dik  le^lenin  gaaa  anwahtitfhein- 
Bebe  Aaidrifeka  glbe  ebne  alle  Haraianie  arft  der  Fermel  dee 
erslere^.  VirgIMdie  *an  aber  die  ZufteoMaeiieelMing  beider 
••  finde  ai*iip  daae  Kieselerde   und    Tbenerde    in    beiden 


*    fMcrtoMu«*!  AantL  Bd«  es^  ^  ei»  a<  §«  t 


HinemÜen  aehr  nahe  In  denudbeii  Verkihnkse  sllnden  und 
da»  ei  hanptaJichlich  iinr  di«  in  Folge  dea  Iwdentenden 
Waaserjcskalt««  verringerte  Tatkerde  »ej,  wodurch  aloh  die 
Hiaehung  dea  A*|iiirioItth«  von  der  dea  Cordierits  nnterachrid«. 

Diea  Verhsttniia,  welohea  schon  an  und  fUr  a ich  etwas 
Antuendes  habe,  erhalte  noch  durch  die  gleiche  Kryttall- 
formen  beider  und  den  Uebergang  dea  einen  in  den  andern 
an  denaelben  Kryatali  eine  groage  Bedentung.  Der  Kern 
beatehe  aoa  Cordieiit  nnd  dieser  verlaufe  sich  nach  Aaaien, 
wie  man.  sich  darch  die  verschiedene  Farl»  und  BKrte  llber^ 
Ecugen  liünne,  in  Aspaseolith,  Daaa  hier  auch  nicht  im  ent- 
femteaten  an  eine  Verwitterung  oder  dergieiehen  zu  denken 
•eyn  kSnne,  dafdr  apreche  daa  vSlIlg  frlache,  keine  Spar  der 
Zeraetcnng  an  eich  tragende  und  feat  verwachsene  Mincral- 
geaenge,  in  welchem  Cordierit  nnd  Aapaaiolith  als  Oemong- 
ifaeile  «afträtwi.  Keines  der  hier  vorkainmenden  HineraUen 
<aBeb  nicht  der  OHmner  nnd  der  Feldapath)  habe  daa  Mfai> 
deate  von  aelnen  Glanse  and  aeinen  frischen  Brache  elng»* 
blaat.  Es  nttase  aloh  also  unter  diesen  [TmatSnden  der  Ge- 
danke autdrMngen :  daaa  beide  Min«raHen,  Cordierit  nnd 
AaphaaloUth,  Isomorph  eeyeiii  und  daae  diese  Isomorpfab 
darin' ihren  Grand  habe,  desa  eine  gewisse  Meng« 
Wasser  eine  gewisse  Menge  Talk  erde  en  ersetzen 
vermöge.  Darob  Reehming  ergebe  sieh,  dasa  aolcheirfalb 
drri  Atona  Wnsaer  rin  Atom  Taikerde  «rsetsen  wBrdea. 
Soimn  gttt  dem  Cordierit  dl«  Formel  A  »Si«  +  S  ft  St 
md  demnaoh  de«  Aspaslobth  <ll)  >Sif  +  sK  St,  In  w«l> 
eher  diis  Zriehen  (A)  bedeutet,  dass  la  einem  Forme^llede 
ft  ein  Thell  der  ein  und  •Inatomigen  Basen  doveh  mehr 
oder  weniger  Wasser  ereetst  aey. 

Du  ein  so  anffaliendea  Roanllat  nicht  aagleleb  als  ein 
vollkommen  festartiieudes  angenommen  werden  kooala,  und 
xich  «i'WHrten  (los«,  dasa  diese  etgentfattmlldie  Art  der  Is^ 
morphic,  weiiigsMas  im  Nineratrckdi« ,  eine  mehr  orfer  we- 
niger Huage dehnte  Rolle  spielen  milaae,  so  schien  ea  Schhuks 
an  nticbatea  zu  liegao,  afau  dar  an  bft«%sten  rorhanMenden, 
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wasMrhftlligen  Talkerde-Sllicato,  den  SerpenlMi,  eimr  nähen 
ren  Batraebloiig  so  anterwerfen.  Hierbei  f»nd  dil*8elbe; 
ilaee  der  Serpentin  ab  ein  weeeerbaltlger  Oliviii  «n  beimoh« 
ten  sey,  d«  h.  als  ein  Olivin»  in  welchem  daa  Waaaer  ale 
Seomerpher  BeatandAeil,  eine  grttsaere  oder  geringere  Menge 
der  ein  und  einatomigen  Basen  ertetse,  woraus  sich  die  be- 
ksMtnte  Tbatsaehe  erkläre ,  dass  der  krystallisirte  Serpenlit% 
(von  Snamm)  dieselbe  Krysteilform  besitce  wie  der  OUvin. 
IKe  Formel  des  lenteren   wäre   ti^Siy   die    des  ersleren 

Schliesslich  wirfl  Schusbr  neah  die  Frage  anf :  warnm) 
da  doeh  Aspasiolith  und  CordiA*it  nebeneinander  Torkämen) 
nidit  auch  Serpentin  von  Oiivin  begleitet  werde?  Dass  das 
Wasser  so  gut  wie  jede  andere  der  betreffenden  Basc^  bei 
der  Bildung  des  Aspasiolith  und  Serpentin  (und  ttberhaupfc 
aller  Im  Dfff[ebirge  aU  Gemengtheile  vorkommenden  wasser« 
haitigen  Mineralien)  vorhanden  gewesen  seyn  müsse »  werde 
niebt  leicht  in  Zweifel  gesogen  werden  können.  Waraaii 
sey  noa  aber  das  Wasser  so  dnrebgXn^g  von  der  Ser|»en? 
*tinmasse  anfgenosMBon  worden ,  dass  auch  kein  noch. so  ge- 
ringer Theil  Olivin  entstehen  konnte^  während  der  Cordierit 
nor  stellenweise  Wasser  in  mcb  angenommen  babo)  und 
dndnreh  .m  Aspasiolith.  geworden  wäre?  Im  OÜvln  eeyesi 
drei  Atome  Talkerde  nur  an  ein  Afom .  Kieselendei  im  Cor* 
dierit  aber  dieeetbe  Menge  Talkerde  an  awei  Atome  Kienel« 
erde  gebunden«  Offenbar  sey  es  nun  lelch^eri  dass  aus  einer 
Verblndnng  der  ersten  Art  ein  Theil  der  Base  durah  etnn. 
andere  badsehe  Snbstans  vendrängt  werde ,  als  aus  einer 
Verbindung  der  aweiten  Art.  Also  sehen  ans  diesem  Grund 
asisse  es  dem  Wssser  lebhter  werden »  sich  einen  Eingang 
in  den  Olivin  als  in  den  Cordierit  nu  verschaffen«  Pass 
aber  das  Wasser  bei  der  Serpentin-Bildung  wirklieh  einen 
Theil  der  Talkerde  verhindert  habe,  sich  an  sriner  statt  mit 
Kieseierd»  au  verbinden)  gebe  daraus  mit  fiewissheit  hervor, 
dass  im  Serpentin  von  Simmm  !ein  Mineral  (Hydrotalhit)  in 
grosser  Menge  eingewachsen  vorkomme ,  welches  ans  Tnlk<> 
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erde-Hydrat  und  kohlensaurer  Talkerde  bestehe.     Ei  könne 
daher  bei  der  Serpentin-Bildung  durchaus  nicht  an  Talkerde 
gefehlt  haben,    und   das  Wasser   von   der  Kieselerde  so  eu 
sagen   ans    Noth  aufgenommen    worden   seyn :    sondern    des 
Wasser  habe,  vermöge  seiner  basischen  Eigenschaft,  wlrklioh 
einen  Theil  der  Talkerde  verdrängt,  und  dadurch  jede  Oli- 
vin-Bildung unmöglich  gemacht.    Einen  solchen  Einflnss  habe 
das  Wasser  auf  die  für  dasselbe  schwerer  sugängliche  Cor- 
dierit-Masse  nicht  ausüben  können;    sondern  von  dieser  sey 
es  hauptsächlich    nur    da    aufgenommen   worden,    wo   es   an 
Talkerde  gefehlt  habe.     Dass  lesteres  in  der  That  der  Fall, 
oder    dass    die  Talkerde  doch  wenigstens  in  keinem  Uefcer- 
schuss  vorhanden  gewesen  wäre ,    werde  dadurch  erwiesen* 
dass  in  der  Begleitung  des  Aspasioliths  und  Cordierits  weder 
freie  Talkerde,    noch  ein  talkerdehaltiges  Mineral    yorkfiae, 
welches  einen  Theil   seiner  Talkerde  hätte  abtreten  können. 
Im  Anfange  ihrer  Bildung    habe  es  den  Cord ierlNKry stallen 
natürlich    am    wenigsten   an    einer    mit  Talkerde  gesfiltigten 
Cordierit-Masse  fehlen  können;    bei   der  Vergrössernngr    der 
Krystalle    aber   habe   das    Wasser   die    mangelnde   Talkerde 
ersetsen  müssen.     Desswegen  bestehe  vorzugsweise  der  Kern 
derselben  aus  Cordierlt  und  der  ihrer  Oberfläche  näher  g^ 
legene  Theil  aus  Aspasiolith.  —    Wenn  also  Olivin  bei  6e» 
genwart  von  Wasser  nicht  entstehen  könne,   und   Serpentin 
EU  seiner  Entstehung  die  Gegenwart  des  Wassers  erforderc^ 
so  dränge  sich  der  Schluss  von  selbst  auf:  dass  alle  Gebiip' 
arten,  in  denen  Olivin  auftrete,    bei   ihrer  Entstehung   kein 
Wasser  enthalten  haben  könnten,  während  dasselbe  in  den- 
jenigen,  welche   Serpentin  führen,    nothwendigerweise  vor> 
banden  gewesen  seyn  müsse.     In  der  That   seyen    anch    ilie 
olivinfährenden  Gebirgsarten ,    sowohl  durch  ihren  petrogm- 
phischen  Charakter,    als    durch   ihre  Stellung   in  der  Reihe 
der  geognostischen  Formationen,  scharf  und  vollständig  von 
den   serpentinführenden  getrennt;    crstere    gehörten    so  den 
basaltischen  Gesteinen    und  lestere    zu  den    krystallinisohea 
Urgebirgsarten« 
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DfoftM  ton  Shantn  «a«^es|iro^iieiieii  Antiftitimi  ktmn 
Ml  «»  M  «reuiger  boipfltelrtoii  ^   «b   ein  grMser  Theil  der 
firtnil«,  weldM  er  tat  dieeelbe  anfMirt,  Mmh  Ar  <Ue  peetH 
«loflMvrplM  BUdung  ton  AipaelelUh  und  Serpentin  nnd  nwiir 
viel  «ntsebeidender  iptvchen ,   dn  die  veHlegemien  Brsohet* 
mmgen   netorgeeilieeer  dnreh   die  Wlriiiingen  des  Waeeii^ 
ond  der  ReJIe  «ngeaetsener,  welehe  d«Melbe  tplelt,  erklärt 
werden  kftnnen.     Aligeeelien  daren,  ob  eine  Isonorphie  der 
Art,  wie  aie  hier  angenooinen  wird,  in  clieaiifclier  Besieirnng} 
wes  der  Entaeiioidang  der  Olieoiiker  ilberlasgen  bleiben  soll, 
■M^glleb  sey,  maelie  loh  besondert  anf  den  Udiflaiid  aaftnerk- 
•nai,  data  eine  Verbindung  awbier  Minei^l^Salietattsen,  wie 
aie  liier  Kfriaehen  Atpatielilh  und  Gordierit   angegelien  itf, 
dureh  kein  änderet  Beitplel   In  der  BUneralogle  unlerttaiel 
wird,   naa   eine  isoaiorpkle  darauf  eu  gründen.    tÜm  Vei^t 
Undong  aweier  heterogener  SulwlanBen   anf  die  angeführte 
Welae,  wttrde   den  Begriff  einer  BUnera^Bpeelet    wieder« 
atrellen,  weloher  keinen  Ueliergitng  der  einim  in  die  andere 
geatatteW    Wenn  daher  SeBBsaaU)  uaa  seine  Antleht  durchs 
sniklhren,  anntmmt?  data  in  AilftmgO  der  Cordierlt«>Bild«n|( 
ee  nitht  an  Taikerde  gefohlt  habe,  wat  aber  apiter  bei  Ver^ 
grUeaereng  der  KrytCaUe  der  Fall  gewetenr  aej^  worauf  dM 
Waaeer  die  fehtende  Talkerde  OrtoCOt  hXtte,  wödurth  Aapa^ 
aieitth  nb^r  Ourdierit  entstanden  Wäre,   so  tofaeini  nir  diea 
eitto  Hypothete,  die  nbr  einer  Theorie  au  Liebe  anf|[etteiM 
worde.    Es   ist  sonst   kein  Grand   rorhanlen  den  rioi  eirf* 
feeheren  Weg,    der  jene  firtoheinung   durah   VeränderuMg 
und  Umwandlung  drklärt,  au  ierlasten ;  autserdeui  sind  aoloKe 
ün Wandlungen  sehdn  In  vielen  Fällen  naebgewieien  und  ge«^ 
neigt  worden,  data  eben  durah  die  Einwirkung  roli  Watser 
auf  li^nd  ein  Mineral  eine  andere  Sohttann  ehtstaiid»  urelohe 
dietelbe  Krystall-Forn   a4lgt  wie  Jonotj     Zuweileil   bfldei 
daa    npspMngliohe  BUnerbl  noeh   den  Kemf  der   Kryitalle, 
wem   der  Prosesa   der  Vetfändermlg  nkbt   roHendet  war, 
und  dann  nttaien  rfeh  natflrliob  Deberginge  der  einen  SuIn 
ttann   in   die   andere   finden.     Der   Atpetiatttil    iat   dnhbr 
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gewiss  Akhli  aiidema  •!•  ein  UoiVMiiUniigs^Prodakt  de«  Cor> 
dierito,  wie  es  deren  so  viele  gibl.  Der  Neter  der  Sseh» 
ist  es  mehr  engemessen  Jenen  doreb  die  l^wirkung  des 
Wassers  ans  diesem  entstehen  sn  ht^en^  als  aasoneh* 
men  das  Wasser  hahe  mitten  im  KrTstallisations-Prosess  dia 
fehknde  Taikerde  eraefet,  and  desswegen  liestehe  aoeh  der 
Kern  der  fragliehen  Krystalle  ans  Cordierit,  das  Aeassere 
ans  Aspasiolith.  Auf  welehe  Weise  soll  hier  der  Alit  der 
Krystall-Bildang  rar  sich  gegangen  seyn  ?  Warum  ist  das 
Wasser  nieht  gleioh  im  Anfange  in  die  Gerdleiit«Masse  ein- 
getreten, damit  sich  Krystalle  von  flbereinstimmender  Zn* 
sammenset£ung  gebildet  hfitten?  Dass  das  Resultat  der 
Analysen  des  Aspasiotiths  unwahrscheinliche  Ausdrileke  gibt, 
wenn  man  es  duroh  eine  Formel  ausdrficiLen  will,  ist  wohl 
bei  einem  Umwandlnngs-Produkt  gann  natttriieh  dessen  Pm* 
BOSS  der  Umwandlung  noch  nicht  sein  Ende  erreicht  hal. 
Ebenso*  liegt  wohl  der  Grund,  warum  gerade  Talkerde  üshlc, 
oder  suerst  verdringt  wurde,  gans  einfach  darin,- dass  dae 
Wasser,  welches  wahrscheinlich  kdhlensiurehaltig  war,  auf 
diese  eher  einwirkte  als  auf  die  anderen  Bestandtbeile  des 
Cordierits  und  sie  theilwelse  entfernte,  wobei  es  deron 
Stelle  einnahm,  was  nun  allmrdings  in  dem  Verhältniss  von 
S  mt  1  geschehen  konnte«  Die  Frische  des  Gesteins  and  der 
anderen  Mineralien,  welche  In  demselben  mit  den  fragliehen 
Krystallen  vorkommen,  kann  nicht  als  ein  Gmnd  gegen  die 
Annahme  einer  Umwandlung  angesehen  werden,  denn  den 
Wasser,  welches  in  jenes  eindrang,  war  gewiss  von  so  g»> 
ringer  QuanÜtüt,  dass  es  nur  das  Mineral  angriff,  welche» 
am  wenigsten  dessen  Einwirkung  wiederstand;  und  dies 
war  der  Cordierit,  denn  das  beweisen  die  sahlrelehen  Um- 
Mrandkings*Produkte ,  welche  es  von  diesem  gibt  und  deren 
Im  Vorhergehenden  gedacht  wurde. 

Auch  bei  der  Umwandlung  des  Olirins  uu  Opbk  oder 
Serpentin  wird  Taikerde  darcb  Wasser  revdrtfngt)  denn 
es  iat  dnrehaus  noch  nicht  erwiesen-,  wie  Somnasn  meint s 
;^aea  >  die  SnarMMr  Serpentin  -  l^Tstalle  nichts  wen^er  «b 


PtendoAorphoieii-  naeh  Olivin  sinil^^,  im  -Cfgentbeil  spridit 
der  gaose  Habitus  der  K^ystalle,  so  wie  der  Umstand,  das« 
der  Serpentin  eine  amorphe  Subatans  iat,  niebt  allein  fttc 
die  paeudomorphe  Bildung  jener  Kryatalle,  sondern  von  allem 
Serpentin.  Wenn  Wasser  auf  Olivin  einwirkte  und  einen 
Theil  der  Talkerde  v^rdr&ngte,  so  konnte  sich  leieht  ans 
iesterer  ein  neues  Mineral  Hydrotalkit,  ans  kohlensaurer 
Talkerde  und  Talkerde-Hydrat  bestehend,  bilden,  denn  Koh- 
lensfiere  war  gewiss  in  dem  Wasser  enthalten,  und  es  kann 
daher  das  Vorhandenseyn  dieses  Minerals  neben  jenen  Kry- 
stallen  nicht  als  ein  Beweis  gelten,  dass  diese  dem  Seiyentin 
arsprüiiglich  angehört  hätten.  Auch  die  Frische  der  Ser^ 
pentin-Krystalle  spricht  nicht  gegen  eine  psendomorphe  Bil- 
dung derselben,  denn  die  neue  SubstauE,  welche  durch  Um- 
wandlung entsteht,  wird  stets  die-  ihr  sustehenden  Eigen- 
schaften an  sich  tragen,  und  es  dürfte  wobl  Niemanden 
einfallen,  Krystalle  von  Speckstein  nach  Quara  fUr  eigen-» 
tbflmliche  Formen  des  ersleren  £u  halten,  aus  dem  eineigen 
Grande^  weil  sie  frisch  seyen.  Welche  geognostische  Ver 
hftltoiisse  aber  gegen  die  Annahme  einer  pseudomorphen  Bil 
dang  der  Serpentin-Krystalle  sprechen,  geht  aus  dem  Ange^ 
führten  niebt  deutlich  hervor* 

Was  endlich  Schekrkr  noeli  in  Beaug  auf  die  basalti 
sehen  Gesteine  und  die  krystallinischen  Urgebirgsarten  und 
die  Bildung  von  Olivia  und  Serpentin  in  denselben  anführt, 

■ 

bedarf  noch  einer  nfiheren  Erörterung,  und  namentlich 
möchten  folgende  Fragen  eu  beachten  seyn.  War  bei  der 
Entstehung  der  krystallinischen  Gesteine  Wasser  vorhanden, 

• 

oder  sind  nicht  vielmehr  die  wasserhaltigen  Substanzen, 
welche  sich  jetzt  in  denselben  finden ,  im  Laufe  der  Zeit 
durch  die  Einwirkung  des  Wassers  entstanden?  Ist  der 
Wasser-Gehalt  der  durchaus  frischen  und  dichten  Basalte 
oraprOnglich  oder  erst  später  hinzugekommen?    Ist  ersteres 

*  ■  * 

der  Fall:  warum  finden  wir  Olivin  und  keinen  Serpentin 
eingeschlossen?  Ist  Jezteres  der  Fall:  warum  soll  sich  hier 
Wasser  durch  eifie  gana  dichte  Gebirgsart  haben^  verbreiten 
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können,  während  dies  bei  den  krystallinUch^n  Gesteinen  nieht 
angenommen  würde,  trotzdem  das«  deren  Struktor  dem  Ein- 
dringen desselben  günstiger  seyn  dürfte? 

32.  b.    Prehoit  nach  Natrolith. 

Auf  die  Umwandlung  des  Natroliths  su  Prehnit 
hat  Haidinger  schon  früher  aufmerksam  gemacht*,  und  dieie 
Pseudomorphosen ,  welche  aus  dem  Fassathale  im  Tyrol 
stammen,  beschrieben.  »Grosse  Krystalle  von  Natrolitli,  bii 
einen  halben  Zoll  im  Durchmesser,  sind  ihrer  Masse  naeli 
ersetzt  durch  eine  krystallisirte ,  halbdurchsichtige  Varietät 
von  Prehnit  von  graulichweisser  Farbe.  Er  ist  in  DnMn- 
räumen  auskrystallisirt  und  daselbst  zum  Theil  mit  kleine« 
milchigen  Krystallen  von  Ichthyophthalm  besetzt.  Die  n^ 
sprttngliche  Form  der  Natrolith-Krystalle  ist  sehr  gut  e^ 
kennbar,  und  überhaupt  das  Ganze  in  seiner  Art  so  rotl- 
kommen ,  dass  man  dies  als  ein  Muster  von  parasitischer 
Bildung  aufstellen  kann/^ 

Diese  Psendomorphose  findet  sieh  in  den  Blasenriiunen 
von  Mandelsteinsn  des  Augit-Porphyrs.  —  Den  gleichen  Fall 
zeigt  eine  grössere  Stufe ,  welche  sich  in  meiner  SammlaBf 
befindet  und  ebenfalls  aus  Tyrol  stammt.  Dieselbe  beiteht 
gänzlich  aus  Prehnit,  der  theils  lange  säulenförmige  Krf' 
stalle,  theils  nierenförniige  Massen  wahrnehmen  lässt.  J^^ 
sitzen  auf  diesen  und  verlaufen  sich  in  dieselben,  ^ 
sind  von  verschiedener  Grösse,  durch •  und  aneinande^g^ 
wachsen ,  und  besonders  in  zwei  Drusenräumen  zshlreiA 
vorhanden.  Uebrigens  tragen  sie  durchaus  den  Chsrsltof 
von  Pseudomorphosen ,  denn  sie  bestehen  ganz  und  gar  *d' 
einem  Aggregat  von  sehr  kleinen  Prehnit-lndividuen.  Aocb 
hier  sind  die  Endflächen  nicht  deutlich  zu  erkennen,  di^ 
Seitenflächen  aber  rauh  und  drusig;  an  einigen  Stellen  sfeu^ 
man    an    den    lezteren   den    Prehnit   faserig,   oder  strablig* 


"    Ueber  einige  neue  Pseudomorphosen.     Abg^edruckt  a.  d.  Abhandl- 
d.  k.  böhin.  Oesellsch.  d.  Wissenschaft.    Prag  1841,  p.  S. 


fMerig)  imiem  Akt  F«p9m  TO|f  efanai  P^nM  »uf  mdi  alkp 
ßciten  hin  aiwliNiftfii)  aU  eb  Ton  diewpi  «n  die  Verindtrang 
iin9g)egi|i^[eia  sey,  CMü^re  Krystplie,  di«  migfiisolifinli^ 
ans  Tielfiii  kl^fnemii  safanimengt setst  find)  aeigan  aumduBal 
in  Iniiam  grfftfaf«  oder  |Jei|iara  Hfibliingea ;  ebepao  tat  bat 
danaalban  der  Zo^ipivii^fihang  auf  den  SeitppflicheA  nicht 
ipaier  T<»IU|IUifHg  »i^hiilleiii  aqndfrn  av  iat  mweilevi  derf)i 
kleinere  Mtebfr  aiMf^f l^rfMrfi^ii  9  nnA  i^^  finden  ilab  dann 
•bfnfiilla,  yriß  ie||  die«  l^ei  dftn  Prelini^PaendQmorpbeaep 
naek  i^fHilaim  anfpf&brt  babfl,  d)e  P|>ehi|{t*|i^di«idi|en  deat- 
^ff  W<fffll>U^  Uebrif?na.  sjimI  dl«  verli^ge^d^ri  Paendn- 
pofphqae^  dorabaobfinend  nnd  ^<g^9  djle  cliarab^riaCiacbe 
g^NUdi^weif^  ina  ApfaJgrQpe  abergehei»da  Farbe  des  Preh- 
niM-  Qia  t^raprSngKch^  Hürtai  roii  ^0  wurde  b^i  dieser 
Dipiri/ndlnqg    «nf  Mi    dv    ff^h^^P   Bpec-Ge^v.    ron  %9fi 

J9Ve  ¥er|nderw>9»  W^^b^  W  diewr  Uai^fimdlimg  yor 
•*<*  J>«g>  i^  H«kr  fi^fflfb».  li)^  f^aa  Katrw  w4  finTbeM 
dM  Wa/iser^  t»  I^f^rirfitk   dWPl»  JS^IMrJI«  ari»lat  wnrd^ 

nfiit  fiprf  4ie|<i  W^h«  Prftmit  wtf^4i  $f  S|  +  Xl  Si  + 

SH  wnrde  dnreb  Verbiß«!  fon  ika  j[I  fpd  ^^a^^mif  Yen  SCf 
sn  C|i«5l  -J-  ^jJlSi  +  H. 

« 

33.  b.    Warn  er it  nach  Epidot. 

Die  Uaiwandlang  dea  Epidots  ea  Wernerlt   (Ska- 

polith)  fahrte  Haidinokr  ebenfalls  an*.    Das,  was  derselbe 

darfiber  sagt,  Ist  Folgendes:    »ein   Körper   von   der  Gestalt 

der   In    Aren  dal    so   gewöhnlichen    sechsseitigen   Pnsmen 

9^^  I^Mfihfyffing  (y  .  -1^  *  -  ^  .  Pr  +  00  naeh  Meaa) 

dea  Epidota  besteht  iai  Innerh  ana  einer  rdthllchgraoen  köiv 
nigen  Rfasae,  die  in  den  beobachtbaren  CfaaralUeren  Tollkoni«^ 
■Mtt  mll  dem  Skapelith  ttbereinstinmit.    Die  Bürte  ist  s=:  5,a, 


*  Ueber  eisige  neoe  PsendomorphoiSD.  AbKedrncIct  aas  de»  Ab- 
handlangen  der  1e.  b5bni.  Ocselleehi^fk  der  Wissenschaften.  Pragi  1841« 
p.  4  vnd  ft. 
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wie  Aputk,  das  i^igenflrilaitiehe  Gewicht  ^=  2,680.  Aber 
eneh  ron  diesem  ist  die  Oberflffelie  wieder' Terindert,  and 
Ifsst  eine  weisse  Haat  wafimelinien ,  fiftnlieli  der  Rinde  des 
Zacliers,  der  aus  dem  maseheligen  in  den  krystellinischen 
Zustand  übertritt.  Sie  enthXlt  Wasser  und  gibt  vor  dem 
Lnftrohr  in  der  Oiasröhre  eine  empyreamatisehe  Sobstane. 
Das  Voricomnen  ist  mit  Dodekaedern  von  Magneteisenstein 
in  Kalkspath,  der  aber  weggebeitst  wurde.  Es  bricht  aneh 
etwa»  Fiossspath  mit,  und  die  weisse  Haut  sowohl,  als  die 
graue  Masse  reagiren  auf  FlosssXure.  Die  Mischung  des 
Epidots  und  des  Skapoiitfcs  seigen  sehr  viel  Deberelnsttm* 
mung.  Der  Epidot  ist  eusammengesetst  aus  einem  Atom 
KalksiKkat,  mit  ewei  Atomen  der  Silikate  von  Alannerde, 
Eisen-  und  Manganovyd,  welche  lestere  sich  ersetzen  (Ca* 
Si  +  S  (Xl,  ¥e,  Mn)  STi),  der  Skapolith  aus  einem  Atom 
Kalk-  und  Natron*Bisilikat,  wo  sich  die  Basen  ersetzen,  und 
Bwei  Atomen  Alaunerde-Silikat  ((Ca^  JTa»)  STi  +  sXl  ?i). 
Die  Uebereinsämmung  in  den  Bestandtheilen  ist  so  gross, 
dass  eine  ganz  geringe  Umlnderung  in  den  sieh  ersetzenden 
StoflFen,  etwas  Natron  nnd  Kieselerde  statt  des  Eisenozyds 
den  unterschied  der  Resultate  ausgleicht^. 

Wenn  die  vorstehende  chemische  Formel  der  wahre 
Ausdruck  fOr  die  Zusammensetzung  des  Skapoliths  wXre, 
so  wQrde  wohl  die  stattgefundene  Verfinderung  nun  darin 
bestehen,  dass  ein  Theil  der  Kalkerde  des  Epidots  durch 
Natron  ersetzt  nnd  das  Eisenoiyd  ausgeschieden  worden 
wfire,  allein  dieselbe  passt  nur  fiir  den  Mejonit*,  während 
der  Skapolith  von  Arendal  nach  der  Formel  (Ca,  ^a)'  Si^ 
+  sSbl  Si  zusammengesetzt  ist,  diese  al>er  wolü  eher  für 
Jenes  Cmwandinngs-Produkt  angenommen  werden  kann,  wo- 
raus dann  folgte ,  dass,  ausser  der  eben  angegebenen  Ver- 
Inderung,  aocli  noch  Kieselsäure  zu  der  neuen  Verbindung 
getreten  sejrn  mfisse. 


^    Rammblsberg,  swcites  Sopplemcnt  sa  dem  Hsndworterbach  des 
ehem.  Theils  der  MineraloKie.    BerÜD,  1846.    p.  136. 


PoKGBBAiniia  gibt  ▼•n  dorn  enfgagengwetEten  Fall,  den 
#r  beobiiehteftei  Nachricht*.  ^»Die  Mineraiien-Sanmlung  der 
UnirersiUli  in  Kopenhagen  beeitat  eln^n  groaaen  Krystalt, 
weleber  ¥dUig  die  Form  von  Paranthin  (Skapolith)  bat;  es 
iat  ein  reehtivinklinfes  PrUma,  von  welohem  die  Seitenkan- 
len  ein  wenig  abgeatnoipft  sind.  Es  kann  kein  Zweifel 
darflber  obwalten«  ciais.  dieser  Kryatall  oraprttnglieh  Paranthin 
gewesen  sej;  aber  es  ist  anoh  nieht  die  geringste  Spur  von 
dieseni  Minerale  übrig  geblieben,  0er  KrystalJ  besteht  näm- 
üeh  ans  einer  Rinde  von  Albit  and  das  Innere  ist  mit  un- 
voUkoBsaienen  Krystallen  von  Epidot  ausgefüllt  ^  während 
grosse  Höhlungen  swisehen  den  .Epidot-Krystallen  im  Innern 
leer  blieben,  .weloke  früher  wahrsoheinlieh  mit  kohliensanrem 
Kalk  aosgeftült  waren,  den  man  mit  Hälfe  von  Salcsfiure 
nuageaogen  haben  mag.  Der  grüne  Paranthin  von  Arendal 
besteht  naob  John  aus 

Thonerde   ....     S0,00 


Kalk      .     . 
Eisenotyd 
Manganoiyd 
Natron  •     . 
Kieselerde 


10,45 

3,00 

1,45 

2,«0 
50,25 

Das  Natron,  etwas  Thonerde  und  Kieselerde  bildeten 
Albit,  während  aus  Kalk,  Eisenoxyd,  Thonerde  und 
Kieselerde  Epidot  entstand.  Das  speaifische  Gewicht  des 
Paranthins  ist  2,5 — 2,8,  während  das  spezifische  Gewicht 
des  Albits  2,68  und  das  des  Epidots  3,2  bis  3,5  ist.  Es 
war  also  natOrlich,  dass,  da  das  neue  Mineral  ein  grösseres 
spezifisches  Gewicht  als  der  Paranthin  besitzt,  eine  Zusam* 
menziehung  stattfinden  mosste  und  Löcher  in  dem  Innern 
dieses  merkwürdigen  pseudomorphischen  Krystalls  entstehen 
mnssten.^ 


*    Joarnsl  fBr  prslLtiscIie  Clieniie  von   EaoMAiiif   nnd  M aschaiid« 
Bd.  XXXVI,  p.  403  und  404. 
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33.    c.  Talk  nach  Chiastolith. 

Der   Chiastolith    unterlag  nicht  selten  verschiedenen 
Veründerungen}    welche    man   jedoch    bis   jetBt  noch  wenig 
beachtet  hat,    obwohl   schon    früher  Berzelius   bemerkte  *, 
dass  gewisse  grosse  Krystalle  dieser  Snbstans  aos  der  Bre- 
tagne eine  Talkart  seyen,    was   aus  einer  Analyse  derselben 
von  ÄNFVEDSON  hervorgehe.      Diese  Verftnderangen  scheinen 
aber  so  hjinfig  zu  seyn ,  dass  man  selten  ganz  normale  Chia- 
stolithe  findet.     Jene  geben  sich  besonders  durch  die  grossen 
Schwankungen  in  der  Härte,  und  in  den  Abweichongen  von 
Farbe  und  Glanz  zu  erkennen.     Die  reinen  Chiastolith«  be- 
sitzen   eine  Härte  von  7,5,    wie  der  reine  Andalasit,    sind 
glasglänzend  und  grau  lieh  -  oder  röthlichweiss.      Allein  wie 
oft  finden  wir  Abweichungen  in  diesen  Eigenschaften,    ood 
wie    ist    namentlich    die    Härte   meist  so  sehr  viel  geringer; 
eben  aus  dem  oben  angeführten  Grunde.     Eine  der  Verlmle* 
rungen ,    welche    der  Chiastolith  erleidet ,   ist   die   ed  Talk. 
In  meiner  Sammlung  befindet  sich  ein  Exemplar,    das  sehr 
deutlich  den  Talk  in  Um wandlungs-Pseudomorpho- 
sen  nach  Chiastolith  zeiget^  welches  von  Laneaster  in 
Massachusets  stammt;  sie  kommen  in  Thonschiefer  vor.     Es 
lässt  einen  etwas  über  zwei  Zoll  langen  Vierlings-Krystall  wahr- 
nehmen, in  welchem  die  frühere  Chiastolith-Masse  ganc  ren 
blätterigem ,  weissem  oder  gelblichweissem  Talk  eingenomn^n 
wird ,    während    die  schwärzliche  Thonschiefer  Substanz  im 
Innern  und  an  den  Seiten  der  zu  einem  Ganzen  verbondenen 
vier  Individuen  unverändert  geblieben  ist.     An  einem  kleine- 
ren    Krystall   der    Art ,    der   der   Länge   nach  durchbrochen 
wurde,    sieht     man    das    Strahligblätterige    des    Talks    sehr 
schön ;  die  Blättchen  stehen  senkrecht  auf  der  Hauptaxe  and 
laufen  nach  der  inneren  Ausfüllungsmasse  von  Thonschiefer 
hin.      Jene    zeigen    Perlmutterglanz   und    nur   sehr  geringe 
Härte.     Die  Veränderung,    welche  hier  statt  fand,    besteht 
darin  ,   dass    die   Thonerde  des  Chiastoliths  gegen  Talkerde 


Jahresbericht  XI,  p.  204, 
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•Mg«t«»ebt  w»«i«,    -  «»totanden  au.  8(Xl«  Si»)  donri. 
Verlost  von  8  m  und  AnfnAhme  von  9  Mg  nnn  S(M^  S^). 

34.    Talk  nach  Distbeo  (p.  108). 

Die  Umwendlang  des  Disthens  9u  Talk  habe  ich 
an  einem  Exemplar  von  Schnee  borg  iA  Sachsen  neuer* 
dings  beobaditet.  Dasselbe  besteht  dem  grössten  Theile  nach 
aas  Speckstein,  der  aos  der  Ver|[nderang  des  Quarzes  her- 
vorgegangen ist,  eine  Erscheinung,  die  man  so  häufig  auf 
den  Erzgängen  Sachsens  trifft.  In  dieser  Masse  findet  sich 
hauptsächlich  Gediegen  -  Wismuth  eingemengt ,  ausserdem 
auch  MolybdänglaoE,  einige  Zinnerje^Krystalle  und  Talk  in 
Formen,  die  dem  Disthen  angehört  hatten.  Diese  Formen  sind 
die  bekannten  langen  säulenförmigen ,  die  auch  .  hier  sehr 
gat  trots  der  Veränderung  erhalten  wurden«  Die  Oberfläche 
dieser  Paeadomorphosen  ist  glatt,  etwas  fettglänsend  und 
graa  oder  grUnlichweiss  gefärbt.  Im  Innern  bestehen  sie 
ans  einem  Aggregat  von  kleinen  und  feinen  Taik-Blättchen* 
Dms  eine  Ende  eines  Rrystalls  der  Art  verläuft  sich  gans 
In  weisse,  perlmutterglänsende  Blättchen  von  Talk* 

Aach  diese  Umwandlung  kommt  gewiss  nicht  so  selten 
vor  als  man  glaubt ;  so  sah  ich  in  der  Sammlung  von  Kaff 
mehrere  Stücke  Disthen  aus  der  Gegend  von  Petschau 
in  Böhmen,  die  auf  ihrer  Aussenfläche  ganz  zu  Talk  ge- 
worden waren.  Aehnliches  fand  ich  an  Disthen-Stufen  aus 
der  Gegend  ?on  Aschaffenburg  in  Baiern. 

r        35.  b.    Talk  nach  Coazeranit. 

Die  säulenförmigen,  langgezogenen  Krystalle  von  Cou- 
zeranit,  welche  in  einem  fein*  bis  grobkörnigen  Kalke,  von 
weisser,  grauer,  selbst  schwärzlichgraoer  und  brauner  Farbe 
eingeschlossen,  in  dem  Thale  von  Vicdessos,  besonders 
an  dem  Wege  nach  Säle  ix,  in  den  Pyrenäen  gefunden 
werden,  trifft  man  zuweilen  zu  Talk  umgewandelt.  Un- 
verändert zeigen  sich  jene  Krystalle  ziemlich  scharf  ausge- 
bildet, grau,  graulich-  oder  gelblich  weiss,  glasglänzend  und 

Blaaif  PscBdonorphotcB  (Haehtrai).  5 


YOB  Peldipatli-Hirto ;  dl«  ^iiifelvelea«  ÜMWAndluBg ,  weM>o 
•ieh  soanl  a«f  der  Oberflicbe  beiaerkbar  oMcht,  gibt  sieh 
dorch  Verinderang  des  Glanses ,  der  Farbe  ond  besonders 
der  Härte  zu  erkennen:  ersterer  wird  fettortig  oder  lehim- 
memd,  wihrend  sogleieh  lieblere  Ffirbnng  und  Weiehbeit 
der  Sobstans  eintritt.  Ancb  sind  die  Krystelle  nicbt  selten 
der  Qnere  nach  mit  vielen  Risten  darehsogen,  swiseben 
welchen  die  Verlnderong  nach  dem  llmern  schneller  yorge* 
sehritten  bt ;  es  haben  sich  hier  feine ,  weisse ,  schuppige 
Talkblittcben  angehfinft ,  so  dass  Krystalle ,  bei  welchen  der 
Prosess  der  Omwandlnng.  gleiehsas  in  der  Mitte  sich  be- 
findet, ans  einem  Gemenge  von  Cooneranit  ond  Talk  be* 
stehen.  Dies  gibt  sich  sehr  deotlieh  durch  die  Erprobnag 
der  Härte  mittelst  des  Messers  an  solchen  Krjstallen  so 
erkennen,  wobei  man  yon  harten  auf  weiche  Stellen  ond 
umgekehrt  kommt.  Die  Krystalle  aber,  welche  der  Cm* 
Wandlung  vollständig  unterlagen,  sind  gans  ond  gar  aus 
einem  feinsehnppigen  Aggregat  ron  Talkblättchen  sosammen» 
gesetzt ;  sie  haben  Talkhärte ,  fettartigen  Glans  ond  gelblich- 
weisse  Farbe.  Die  Veränderung,  welche  hier  stattfand, 
besteht  darin ,  dass  alle  Basen  des  CooKcranits  entfernt  und 
durch  Talkerde  ersetzt  wurden :  aus  (Ca,K,  ^a)  Sfi-f  S  itl  Si 
entstand  durch  Verlust  von  (Ca,  K,  Na),  Al  und  Aufnahme 
von  S  Mg,  die  neue  Substanz  M^  Si^. 

Die  angefahrte  Umwandlung  des  Couzeranits  fand  ich 
besonders  in  den  Kalken,  die  nicht  mehr  ihre  voUstäodige 
Frische  besassen ;  Stücke ,  welche  wahrscheinlich  von  solchen 
Stellen  entnommen  wurden,  die  lange  Zeit  der  Einwirkung 
der  Atmosphärilien  ausgesetzt  gewesen  waren.  Sie  sind 
gewöhnlich  von  geringer  Festigkeit  und  bräunlicher  oder 
gelbhch-brauner  Farbe,  geben  angefeuchtet  einen  starken 
Thongeruch  und  schliessen  häufig  sehr  kleine  Würfel  oder 
Körner  von  Braon-Eisenstein  ein,  welche  offenbar  aos  der 
Umwandlung  von  Bisenkies  hervorgegangen  sind,  den  man 
auch  In  frischen  Kalkstficken  noch  unversehrt  antriffit.  Diese 
Veränderungen  des  fein  eingesprengten  Eisenkieses  hatstelleu'» 
weise  auf  die  Färbung  des  Kalkes  eingewirkt* 
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3«.    Talk  ncdi  Pyrop  (p.  lt«>. 

Die  Dmwandlong  des  Pjropt  sa  Talk  findet  sieh, 
wie  ich  acbon  angegeben  habe,  sa  Zdblitc,  aber  ganis  be- 
sonders  deatlleh  nnd  sofadn ,  kommt  diese  an  demselben  Orte 
in  einem  ?erblrteten,  opalartigen,  grnalicbgelben  Serpentin 
?or.  Die  ftahlreich  in  diesem  sitsenden  Pyrope  sind  alle 
ohne  Aosnahme  von  vielen  Sprüngen  durchbogen ,  in  vreiohen 
sich  Kam  Theil  eine  weiche,  erdtge,  kalkartige  Masse  an- 
gesetst  hat,  sam  Theli  schon  weisse,  perlmatterglänsende 
TalkblXttchen  bildeten.  In  manchen  Fflilen  haben  letetere 
90  sogenommen ,  dass  die  rothe  Pyrop-Masse  nar  in  einsel- 
nen  Streifen  noch  eu  erkennen  ist.  Nach  Yollendnng  dieses 
Urawandlongs^Proeesses  nimmt  ein  Aggregat  von  Tälkblättohen 
die  Stelle  des  Pyrops  ein. 

37.    Speckstein   nach  Bittempath    (p.  110). 

KxRSTEN  *  untersuchte  einen  Speckstein  von  der 
Grabe  Alte  Hoffnung  Gottes  bei  Voigtsberg  in 
Sachsen,  der  sich  als  wasserfreie  kieselsaure  Talkcrde 
herausstellte.  Derselbe  war  weiss ^  erdig,  von  unebenem 
Bruche,  milde,  wurde  durch  den  Strich  fettglüneend,  ähnelte 
iberhaupt  in  seinem  Aenssern  dem  Speckstein  von  Göpfers« 
grfin.  Spes.  Gew.  =  2,795.  Wird  der  gepulverte  Speck« 
stein  mit  Wasser  ausgekocht,  dieses  dann  filtrirt  und  abge- 
danstet ,  so  erhält  man  ein  wenig  einer  Sal«masse  ^^  in  welcher 
man  deutlich  kleine  Würfel  mittelst  der  Loupe  wahrnehmen 
konnte.  Diese  Salzmasse  bestand  aus  Chlornatrinm  und 
schwefelsaurem  Kalk.    Die  Analyse  des  Specksteins  ergab : 

Kieselsäure 66,02 

Talkerde 31,94 

Eisenoxydnl 0,81 

Matron  mit  etwas  Kali 0>7S 

Glühverlust 0,20 

Chlornatrium  and  schwefelsaurer  Kalk      Spur 

99,72 

*     EtoMAtf»  und  Maschand's  Journ.  für  prakt.  Chemie.  Bd.  XXJLYII, 
pff.  104—197. 
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Kerstin  bemerkt  dabei  y^He  kleinen  Antheile  yon  eof- 
llfalicheo  Salzen,  welche  dieser  Speckstein  an  Wasser  ab- 
g|lb^  dürfte  wohl  daraof  hindenten,  dass  er  eine  üm.wand- 
lungf-Pseqdomorphose  sey«  Möglich ,  dass  dieser  Speckstein, 
wie  Blum  von  dem  Speckstein  von  Göpfersgrün  annimmt, 
durch  Umwandlung  von  Bitterspath  entstanden  ist.  Dieser 
konnte  auf  die  Weise  von  kieseierdehaltigen  Wassern  ser- 
legt  worden  seyn,  dass  sich  die  .Kieselsäure  mit  der  Talk- 
erde  der  kohlensauren  Talkerde  eu  Talkerdesilikat  verband, 
welches  als  Speckstein  xuröckblieb,  während  ein  Atom 
Kohlensäure  hiebei  frei  wnrde  und  mit  dem  einfach-kohlen- 
sauren Kalk  des  Bitterspaths  eweifach-kohlensauren  Kalk  bil- 
dete, welcher,  als  im  Wasser  auflössJich ,  von  diesem  aus  dem 
Miederschlage  —  dem  Speckstein  —  fortgeftthrt  wurde.^ 

Das  Gangstück ,  worauf  sich  der  untersuchte  Speckstein 
befand,  bestand  am  untern  Theile  aus  derbem  Quarz,  ge* 
mengt  mit  eum  Theil  Ecrsetsten  kleinen  Scbwefelkies-Kry- 
stallen,  welche  stark  sauer  reagirten ;  dann  folgten  hervor* 
ragende  Quarz-Krystalle ;  auf  und  um  diese  lag  gruppenweise 
Mangsnspath ,  und  dieser ,  so  wie  die  hervorragenden  Quarz- 
krystalle  ,  waren  gleichsam  wie  mit  einem  Gnss  von  Speck- 
steinmasse einen  halben  Zoll  hoch  gleichförmig  überzogen. 

39.    Speckstfin    nach  Quarz  <p.  115). 

Wenn  ich  hier  wieder  mehrere  Beispiele  von  Umwand- 
lungen des  Quarzes  zu  Speckstein  anführe  ,  so  geschieht  dies 
weniger  um  die  Thatsache  selbst  zu  bekräftigen,  als  viel  mehr 
das  Verbreite tseyn  derselben  darzuthun  ,  und  somit  die  Ansicht 
Derer  zu  wiederlegen ,  welche  die  Erscheinung  der  Pseudo- 
morphosen  als  eine  ganz  lokale  betrachtet  wissen  wollen. 
Solchen  Ansichten  gegenüber  ist  es  nothwendig  möglichst  viele 
Angaben  der  Art  zu  sammeln. 

In  der  Gegend  von  Reichenbaeh  im  nordwestlichen 
Odenwalde  hat  man  auf  Quarz-Gängen ,  die  im  Syenit  auf- 
setzen ,  Versuchbaue  auf  Kupfer-  und  Bleierze  unternommen ; 
bei   dieser   Gelegenheit  fanden   sich   in  Dmsenräumen   von 
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Quarzfek,  die  Qaiirzkrystalle  mit  einer  Rinde  von  Speek- 
atein  bedeckt,  gerade  so  wie  ich  diess  bei  den  Qaarzkry- 
•tallen  ?on  Olomatschan  in  Mahren  anffihrte.  —  Eine 
noch  bedeatendere  Verindemng  findet  sich  iii  dem  Gneiss  der 
Gegend  vom  Garrtenhof  und  der  O e i m ü h I e  bei  Äscbaffeii- 
borg  in  Bayern.  Es  kommt  nXmlich  hier  in  demselben  der> 
jenige  sogenannte  Faserkiesel  vor,  welcher  als  ein  6e* 
menge  von  Qaarz  mit  feinfaserigem  Disthen  anzasehen  ist, 
and  zwar,  wie  es  scheint  mehr  in  einzelnen  ellipsoidischen 
Änsscheidangen.  Man  sieht  nun  nicht  allein  sehr  hXufig 
diese  FaserkieseNMassen ,  sondern  auch  an  manchen  Stellen 
Glimmer,  Feldspath  and  Quarz,  sämmtlicbe  Gemengtheile 
Jener  Gebirgsart  zu  Speckstein  nmgewandelt;  Ja  selbst  der 
schwarze  Tormalin,  der  ebenfalls  in  diesem  Gemenge  ver* 
liommt,  hat  zuweilen  dieselbe  Veränderung  erlitten.  Der 
sonst  weisse,  gelblich  oder  rötblichweisse  Faserkiesel,  der 
grfin/ich-weisse  Glimmer,  der  fleisch rothe  Feldspath  und  der 
grauliche  Quarz  sind  hier  alle  zu  einer  homogenen  Speek- 
steinmasse  geworden,  die  schiefrlge  Struktur  und  unrein 
grünliche  oder  seltener  röthliche  Farbe  besitzt.  Nur  der 
veränderte  Turmalin  hat  seine  schwarze  Farbe  behalten^ 
an  welcher  man  erkennt,  wo  früher  säulenförmige  Krystalle 
desselben  lagen  ;  aber  im  Allgemeinen  ist  derselbe  bei  weitem 
seltener,  wie  die  andern  angeführten  Mineralien,  hier  ganz 
umgewandelt.  Der  Speckstein  verläuft  sich  in  den  Gneiss, 
so  dass  sich  nach  und  nach  dessen  Gemengtheile  deutlich 
darstellen.  Am  meisten  haben  Quarz  und  Glimmer,  besonders 
letzterer,  den  verändernden  Einfluss  empfunden;  denn  da 
wo  Feldspath  schon  rein  hervortritt,  sind  beide  immernoch 
zu  Speckstein  umgewandelt ,  und  wenn  endlich  auch  der 
Quarz  sich  einfindet ,  ist  dies  doch  erst  später  auch  mit  dem 
Glimmer  der  Fall.  Es  kommen  Stellen  vor,  wo  der  schwarze 
Tormalin  sich  in  grosser  Menge  angehäuft  hat ,  theils  nur 
mit  Glimmer,  theils  mit  diesem  und  Feldspath  gemengt; 
aber  auch  hier  ist  sehr  häufig  der  erstere  ganz  zu  Speck- 
stein umgewandelt. 
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40,    8pf  ekilein  Qacb  Aadalosit  (p.  138). 

Neuerdings  erhielt  ich  Krystalle  von  Ligen  •  in  Tyroly 
welche  die  Fem  dee  ÄndalasiCt  leigen,  eher  gan«  aae 
Speelistein  besteben.  Hierdareh  wird  die  Dswandloag 
des  ersteren  zu  lesterem,  die  ioh  frfilier  mehr  als  olier- 
fliebliob  vorlioniiaend  angefahrt  habe,  der  ganaen  Masse  der 
Krystalle  nach  bestätigt.  Grosse  Krystalle  ron  2^3  Zoll 
JLinge  und  yerbfilnissmfissiger  Breite  sind  dorch  nud  dnreh 
verändert ;  die  Masse  ist  dicht  aber  weich ,  fettglänsend 
oder  matt,  splittcrig  im  Brache,  durchscheinend  an  den 
Kanten;  hie  und  da  finden  sich  auf  der  Oberfläche  der 
Krystalle  silberweisse  Glimmerblättohcn  aofgewachsem 

Der  Andalosit^  welcher  sn  Brännsdorf  in  Sachsen 
im  Glimmerschiefer  vorkommt ,  ist  nnweilen  mit  einer  Rinde 
ven  Spedistein  (Iberaogen. 

40.  b.  Speckstein  nach  Chiastolitb. 

Bei  weitem  häufiger  findet  man  den  Chiastoilth  na 
Speckstein ,  wie  mu  Talk  umgewandelt.  Die  Abweichungen 
in  Besiehung  der  Härte  ^  der  Farbe  und  des  Glansea  sind 
auch  hier  die  Merkmale »  welche  jene  Veränderung  sogleich 
erkennen  lassen,  und  die  so  häufig  stattfinden,  dass  man 
selten ,  worauf  ich  schon  früher  hinwies ,  reine  Chiastolithe 
findet.  Sehr  deutliche  Ümwandinngs-Pseudomorphosen  von 
Speckstein  nach  Chiastoilth  kommen  su  Lancaster 
in  Massaohusets  im  Thonschlefer  vor.  Eine  Stufe,  welche 
ich  von  dort  her  besitze,  seigt  Krystalle  von  swei  bis  drei 
Zoll  Länge ,  welche  jene  Veränderung  sehr  gut  wahrnehmen 
lassen.  Der  Prozess  dieser  Umwandlung  beginnt^von  Aussen 
und  schreitet  nach  Innen  vor,  was  man  deutlich  bemerken 
kann ,  wenn  man  die  Härte  auf  Querbruehflächen  von  Kry- 
stallen  uniersucht;  während  nämlich  bei  einigen  nnr  die 
Aussenfläehe  bis  zu  einem  Punkt  nach  Innen  hin  sieh  sehr 
leicht  schneiden  lässt,  und  dann  das  Innere  härterund  härter 
wird,  sind  andere  Krystalle  durchaus  welch.  Der  Glans 
ist  etwas  fettartig  geworden,   die  Farbe  zeigt  sich  gelblich* 
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weiss,  ttn4  wird  «nf  den  Seitenflächen  der  Kryettile  rtfthlteh; 
nn  dOnnen  Kanten  sind  lestere  dorehsehelnend,  and  AMen 
tieb  feti  «n.  Oiine  Hhnliclie  Veränderungen  findet  man  an 
dem  Ghiaatohth  ans  dem  Thale  BKas  in  den  Pyrenieni 
nor  dase  hier  der  Speckstein  gans  weiss  ist ,  ohd  das  Innere 
der  Kristalle  sieh  stellenweise  etwas  porOs  teigig  gleieli- 
sam  als  oh  ein  Theil  der  Masse  hinweggefllhrt  wäre ,  ohne 
ersetBt  worden  eu  seyn.  Hier  liegen  die  Krystalle  eben- 
falls in  Thonsehiefer ,  was  aneh  bei  dem  ChiüstoÜtfa  von 
Gefrees  in  Bayern  bekanntlich  der  Fall  ist,  nnd  der  die 
In  Rede  stehenden  Umwandlang  am  häufigsten  eeigt.  Unter 
allen  Krystallen,  welohe  leb  von  diesem  Fandorte  nnten- 
SQchte,  fand  ich  auch  bei  keinem  einaigen  die  Barte  grosser, 
als  die  des  Specksteins.  Ebenso  stimmen  die  andern  physl- 
kalisehen  Rennseichen  mit  denen  jener  Sabstana  llbereln. 
Sie  seigt  fettartigen  Glans  nnd  gelblichweisse  Farbe.  Leider 
eiisdrt  Ton  diesem  Minerale  noch  keine  Analyse,  obwohl 
es  so  häafig  gefunden  wird;  freilich  Ist  es  sehr  schwierig 
reine  Stücke  su  erhalten,  da  die  Krystalle,  wenn  auch 
uiemlich  scharf  ausgebildet,  doch  klein  und  dabei  stets  mit 
etwas  Thenschiefer-Masse  durchzogen  sind. 

Bei  dieser  Veränderung  wurde  Sh  Si'  durch  Verlast 
▼en  4  Si  und  Aufnahme  von  S  Mg  cu  der  neuen  SnbstSna 
S  (Mg  Si). 

42«    Speeksteia  nach  Fsidspatb  (p*  ISl)« 

Die  Umwandlong  des  Feldspaths  sa  Speckstein 
indet  sieh  in  dem  Granit  der  Gegend  ron  Finbo  In 
Schweden  sehr  ausgesaichnet.  Ein  Handstttck,  Welches 
ich  von  diesem  Fundorte  besitze,  neigt  nicht  allein  die  Kry- 
stalle  des  Feldapatbs,  sondern  aneh  die  krystaUinlseben 
Massen  desselben  in  Jene  Subatans  verändert,  so  dass  das 
Gamie  nun  ans  einem  Gemenge  von  Speckstein ,  ttuara  und 
Glimmer  besteht.  Denn  nur  an  lilrenigen  Stellen  ist  noch 
der  Feldspath ,  obwohl  nicht  mehr  in  seiner  gansen  Frische, 
erbnken.    Die  Omwandlnng  begann  hier  Aussen,  abeif  niebt 
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glelehnfissig  «of  der  g«nsen  Oberfliebe,  sondern  an  vielen 
Punkten ,  was  sich  sehr  deutlich  an  den  grösseren,  etwa 
IV3  Zoll  langen,  Krystallen  erkennen  lässl,  and  awar  ein- 
mal dadurch ,  dass  wenn  man  mit  einem  Messer  über  die 
Oberflfiche  derselben  fthrt,  man  stets  ron  härteren  Stellen 
auf  gans  weiche  kommt ,  indem  diese  mit  einander  wechseln, 
und  dann  durch  die  abweichende  Firbnog  dieser  an  Hfirte 
yerschiedenen  Stellen.  Da  nimlich ,  wo  die  Umwandlung 
f  ollendet  und  die  grösste  Weichheit  vorhanden  ist,  nimmt  man 
gelbllchwcisse  ins  Oelgrfine  übergehende  Färbung  wahr,  wfib* 
rend  röthlichweisse  und  fleischrothe  Farbe  diejenigen  Stellen 
eharakterisirt ,  auf  welchen  noch  grössere  Härte-Grade  vor- 
handen sind,  obwohl  diese  sämmtfich  nicht  mehr  die  des 
Feidspaths  erreichen,  und  somit  doch  den  beginnenden  Doh 
wandlunglnngs-Prosess  andeuten.  Aehnlicbes  sieht  smu  im 
Innern  der  durchbrochenen  Krystalle  und  krystallinischen 
Massen;  auch  hier  weist  die  verschiedene  Farbe  auf  den 
Grad  der  Veränderung  hin.  Uebrigens  bleibt  keine  Spar 
von  Spaltbarkeit;  Glana,  Härte  und  Farbe  wechseln  gännlich 
bei  vollständiger  Umwandlung. 

Glimmer  und  Qoars  haben  jedoch  auch  etwas  die  Wir- 
kung des  Umwandlnngs-Prosesses  erfahren ,  besonders  erste* 
rer;  denn  dieser  verläuft  sich  an  einigen  Stellen  so  in  den 
Speckstein,  dass  man  deutlich  sieht,  wie  er  von  dem  näm» 
liehen  Einflnss  der  Kräfte,  welchen  der  Feldspath  unterlag, 
ergriffen  und  theilweise  £u  derselben  Sobstans  umgeändert 
wurde.  Ueberhanpt  ist  der  Glimmer  an  dem  gansen  Exem- 
plare weniger  spröde,  bei  weitem  weicher  als  gewöhnlieh, 
und  lässt  sich  nicht  so  leicht  in  dttnne  Blättchen  spalten* 
alles  dies  aber  tritt  um  so  mehr  hervor,  je  näher  der 
OHmmer  dem  Speckstein  liegt.  Bei  weitem  weniger  ist  der 
Quarz  von  jenen  Einwirkungen  berttbrt,  nur  da  wo  dieser 
und  Speckstein  unmittelbar  eusammenstossen ,  ist  er  etwas 
spröder  geworden ,  so  dass  man  ihn  leichter  wegsusprengen 
vermag.  —  Durch  weiteres  Vorschreiten  des  hier  angegebe- 
nen Umwandlungs-Pronesses  der  Gemengtheiie  des  Granits, 
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würde  ans  diesem  eine  reine  Speekatdn-Maese  hervorgegangen 
seyn;  eine  Erscheinung ,  die  beim  Glimmerechiefer  schon  eis 
Tliatsache  angeführt  wurde,  und  die  man  bdm  Granit  ge- 
wiss aneh  noch  findet ,  wenn  einmal  genauer  beobachtet  wird. 

43.    Speckstein  nach  Glimmer  (p.  1$2). 

Das  Vorkommen  von  Speckstein  in  Umwandlunga- 
Pseadomorphosen  nach  Glimmer  vom  Dualta  la  Toja 
im  Peliegrin  {nicht  wie  es  Seite  132  heisst  von  Monsoai) 
habe  ich  schon  beschrieben,  allein  dieser  findet  sich  auch 
am  Monsoni  in  Tyrol  auf  gana  ähnliche  Art  verändert, 
wie  das  mehrere  Exemplare  beweisen,  welche  ich  von  dort 
her  erhielt.  Der  Glimmer  in  sechsseitigen  Tafeln  vorkommend, 
weiche  auf  die  verschiedenste  Weise  auf-,  an-  und  durch* 
einander  gewachsen  sind,  bildet  ein  wahres  Hanfwerk  von 
Krystallen,  das  auf  einem  derben,  grünlichen  Augit^Oestein 
aiifsitat.  Letsteres  aeigt  hie  und  da  Einschlüsse  von  Kalkspatb, 
und  in  kleinen  Klüften-  und  Drnsenräumen  ist  der  Aogtt 
(Fassait)  in  Krystallen  ausgebildet.  Der  GUmmer  bat  ein 
trübes ,  gans  verändertes  Aussehen.  Der  starke  Perlmutter- 
glans  der  Endflächen  ist  meistens  gans  verschwunden,  und 
die  frühere ,  wie  es  scheint ,  schwarse  oder  grüniichschwarse 
Farbe  wurde  durch  eine  unrein  röthliche  Färbung,  wie 
man  sie  nie  an  frischem  Glimmer  sieht,  verdrängt;  auch 
die  Spaltbarkeit,  wie  sie  bei  lezterem  vorkommt  ^  ist  bei 
weitem  nicht  mehr  in  der  Vollkommenheit  vorhanden«  Kurs 
es  hat  das  Ansehen,  als  wäre  der  Glimmer  im  Gänsen  der 
Einwirkung  einer  höheren  Temperatur  ausgesetst  gewesen. 
Aber  die  Umwandlung  an  Speckstein  fand  nur  an  einnelnen, 
und  Bwar  besonders  in  der  Nähe  der  Stellen  statt,  wo  der 
Glimmer  auf  dem  oben  erwähnten  Gesteine  anfsitst  Die 
Veränderung  selbst  aeigt  «ich  gann  in  der  Weise ,  wie  ich 
sie  schon  beschrieben  habe. 

Ansgeseichnet  deutlich  findet  sich  ferner  der  Speckstein 
in  Cmwandlnnga-Psendomorphosen  nach  Glimmer  su  Ozbow 
im  Staate  New*Tork.    Es  lässt  sich  hier  der  Uebergang  des 
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frischen    Glimmers    bis    7.um    Specksteine    auf  das    Schönste 
verfolgen.      Ersterer   in    seinem   normalen    Zustande    die  ge- 
wöhnlichen   Kennzeichen    tragend,    namentlich  sehr  starken 
metallähnlichen     Perlmutterglanz    auf    den    Endflächen    der 
sechsseitigen  Tafeln ,    und    bräunlich  •   oder   graulich  -  grüne 
Färbung,    erhält    zuerst,    wenn    die    Veränderung    beginnt, 
die  stets  auf  der  Oberfläche  ihren  Anfang  nimmt,  statt  jenes 
Glanzes    einen  oigenthilmlicheri   milcliartigen   Schein ,     vrobei 
zugleich  die  Farbe   lichter,  die  Härtegoringer  und  die  Spalt- 
barkeit minder  deutlich  wii'd.      Betrachtet    man    aber  solche 
in    Umwandlung    begriffene    Krystalle    genau,     so    sieht  man 
wie   jene    an  den  Seltenfläelien  derselben  anfängt,     and  von 
hier  aus  nach   dem  Innern  vordringt,    gleichsam    als  ob  Aer 
verändernden     Kraft    dies    in     der     Richtung   der    Spjiltang 
leichter    möglich   gewesen    wäre.       Dies    gibt   sich    auch  «of 
der    Oberfläche  der    Krystalle  zu  erkennen,     denn  während 
von  den  Kanten  aus  die  oben  berührte  Veränderung  Heotiich 
wahr  zu  nehmen  ist,    zeigt  der  IMittelpunkt  derselben    noch 
nichts    der    Art.      Unterlagen    jedoch    die    Krystalle  der  Um- 
wandlung ihrer  ganzen  IVlasse  nach,    so  sind  sie  matt,     hie 
und  da  etwas  fettartig  glänzend,  unrein  gelblich-  oder  brSon- 
lichgrün  gefärbt,    an  Ecken  und  Kanten  zugerundet,     ohne 
Spur  von  Spaltbarkeit    und   sehr  weich.     Diese  Pseudomor» 
phosen  j    so   wie    der    unveränderte   Glimmer   finden  sich  jo 
den  Drusenräumen    eines  Augit-Gesteins  mit  Krystallen  von 
Augit ,  welche  letztere  ebenfalls  meistens  und  jenes  ginzlich 
zu  Speckstein,  sogenannten  Rensselaerit  von  Emoioiis, 
umgewandelt    sind.       Auf   letzteren    werde  ich  bei  den  Um- 
wandlungs-Pseudomorphosen  des  Specksteins  nach  Aogit  ca- 

rjickkommen. 

An  demselben  Fundorte  kommen  verschiedene  Pseodo- 
morphosen  von  Speckstein,  wie  es  scheint,  in  körnigem 
Kalke,  oder  doch  mit  Kalkspath  gemengt  vor,  von  denen  ein 
Theil  leicht  als  Formen  des  Augits  erkannt  werden,  während 
ein  anderer  Theil  dem  Glimmer  angehört  haben  dürfte.  Die 
Formen   der   leztcren    sind    nun    allerdings   nicht    so    scharf 
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«MgfiprtiiMn  I  daM  man  deren  Uraprang  onbedingl  deai 
Gliattar  aatchreiben  könnte,  anch  habe  ich  keine  Ueber- 
liife  an  den  Eiemplaren,  welche  ich  beaitae,  aofgefunden, 
üe  ik$§  wa  beweiaen  im  Stande  wliren ,  allein  wenn  man 
imm  Gestalten  nut  denen  ?ergleiebt,  welohe  3er  in  körnigem 
UU  eingewachsene  Glimmer  wahrnehmen  llsat ,  wie  s.  B« 
in  fSB  Ersby  and  Pargea  In  Finland,  von  Sommer- 
fille  ia  New-Tork  (dessen  ich  beim  Ophit  nooh  gedenken 
werJf),  so  Usst  sich  die  grösste  Dehereinstimmng  Ewischen 
beides  aicht  verkennen.  Dasn  kommt  ferner,  dass  diese 
PfesJsBerphosen,  nicht  nur,  obwohl  andeatlieh,  die  Form 
VMieehsssitigen  Sfinlen,  sondern  auch  horinontale  Streifnngen 
ttigea,  die  offenbar  den  vollkommenen  Durohgfingen  de$ 
Glinaen  entsprechen ,  und  wie  sie  noch  bei  demselben  stets 
vtrkimasn«  Die  Pseadomorphosen  sind  übrigens  liebte  gelb- 
lidi-hrin,  nach  graalich-geib ,  and  die  Streifnngen  immer 
Ubr,  wie  die  ganie  Masse,  manchmal  weiss,  aussen  matt, 
jaf  Bndiilleben  fettartig  glänisend  and  dabei  durehscbeinend. 

44.    Speekatein  nach  Wernerit  (p.  134). 

Die  vollständige  Umwandlung  des  Wernerits  na 
Speeltitein  kann  ich  jetzt  an  einem  Eiemplare  nachweisen, 
vdckes  dieselbe  auf  daa  Deutliohate  and  Schönste  neigt. 
J^iNef,  aas  den  Magneteiseners* Lagerstätten  su  Ärendal 
Js  Norwegen  stammend,  besteht  ans  mehreren  an-  nnd 
'srcbfinander  gewachsenen,  %  bis  3  Zoll  langen  und  ver- 
l^taiisaXssig  dicken  Krystallen,  welche  die  Formen  des 
Wernerits,  die  entseitete  Varietät,  «eigen,  ihrer  gansen 
VtMs  nach  aber  aua  Speckstein  bestehen.  Die  Seitenflächen 
'icicr  Dmwaadlttngs-Psendomorphosen  sind  etwas  vertikal 
gvitieift,  wenig  glänsend  ond  hie  nnd  da  mit  einseinen 
fiKasierblättchen  bedeckt.  Leider  sind  die  KrystaUe  sämmt« 
lU  (•brechen,  so  dass  die  Endflächen  nicht,  dagegen  aber 
^  Innere  derselben  sehr  gut  su  beobachten  ist.  Die  Masse 
trigt  dorchaas  die  Kennseichen  des  Speckstein ;  sie  ist  dicht, 
^tterig  im  Brache,    sehr  weich   und  milde,    so  dass  sie 
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•ieh  leieht  schneiden  lässt,  etwas  dar^hscheinend  an  den 
Kanten ,  glanelo«  oder  nur  wenig  fettartig  glänzend  and 
grauliobgrfin  geflirbt.  Nach  einer  Seite  hin  sind  die  Psen- 
domorphosen  an  dieser  Stufe  mit  Feldspath  verwachsen, 
swlsohen  welchem  sieh  wieder  an  vielen  Stellen  krystallini- 
scher  Kallispath  findet;  ebenso  kommt  aoch  llmenit,  rhom- 
boederisehes  Titaneisen,  in  plattenförmigen  Massen  mit  den 
angeführten  Substanzen  vor. 

49.    Speckstein  nach  Aug^it  (p.  137). 

Emmons  hat  einen  SpeclLstein,  der  in  den  Formen 
von  Augit,  so  wie  In  derben  Massen  sieh  findet  Rensse- 
laerit  genannt.  Nach  Dana*  kommt  derselbe  sehr  häufig 
und  verbreitet  im  Norden  von  New- York  vor;  nähere  An- 
gaben werden  jedoch  hierüber  bis  jetzt  vermisst,  welche  um 
so  wichtiger  wären,  als  dadurch  eine  sehr  ausgedehnte  und 
weit  um  sich  greifende  Umwandlung  nachgewiesen  wQrde, 
eine  Umwandlung,  die  aber  nicht  allein  den  Augit,  sondern 
auch,  wie  ich  früher  schon  gezeigt,  die  Hornblende  und  den 
Glimmer  erfasste,  was  sich  aus  vorliegenden  Exemplaren  auf 
das  Bestimmteste  ergibt.  Am  häufigsten  scheint  jedoch 
Augit  umgewandelt  vorzukommen  und  zwar  nicht  allein  in 
Krystallen,  sondern  auch  in  krystallinischen  Massen.  Erstere 
tragen  vorzugsweise  den  Typus  der  Malakolith-Formen.  Sie 
sind  meist  in  körnigem  Kalke  eingewachsen ,  oder  in  Drn- 
senräumen  aufgewachsen.  Nach  den  Handstttcken  zu  ur- 
theilen,  welche  sämmtllch  von  Oxbow  in  New- York  stam- 
men, und  die  ich  zum  Theil  der  Güte  des  Herrn  Lettsom 
in  Washington  verdanke,  hat  das  Vorkommen  viel  Aehnlich- 
keit  mit  dem  des  AugitS  am  Monzoni  in  Tyrol.  Die  einge- 
wachsenen Krystalle  sind  nicht  immer  scharf  ausgebildet, 
sondern  Ecken  und  Kanten  oft  zugerundet,  manchmal  so 
stark,  dass  dadurch  Kürner  hervorgerufen  wurden,  wie  mau 
dies  bei  Augit  und  Hornblende  nicht  Selten  findet,  wenn  sie 


*    SauMAM  Americ.  Journ.  XLY,  p.  123. 
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in  kdrnigem  Kalke  forkMomen.  Diese  Pseadoaierpheteii  be- 
•itsen  einen  mehr  oder  minder  starken  Feltglans,  besonders 
aaf  ebenen  Krystallflttehen,  seigen  mch  auch  matt  und  meist 
in  liebten  Farben- Abänderungen  dorobscheinend,  sind  gran- 
lieh, griinliehweiss ,  grünliohgrau,  granehltchgriln  bis  isueh- 
grfin.  Hie  und  da  findet  man  bei  darehbroehenen  Krystallen 
trots  der  Weichheit  und  der  Veränderung  nach  Spaltangs- 
Flächen,  die  sich  selbst  durch  stärkeren  Glana  auseeichnen« 
Die  Härte  variirt  swischen  1,5  und  2,5,  und  nirgends  habe 
ich  sie  grösser,  wie  die  des  Kalkspaths  gefunden,  was  Bbck 
anAhrt*.  Mach  demselben  enthält  der  umgewandelte  Augit 
Fon  Canton,  St.  Lawrence  Connty  in  New- York: 

Kieselsäure     .     59,75 

Talkerde     . 


Kalkerde  . 
Eisenoxyd  . 
Wasser 


32,90 
1,00 
3,40 

2,85 


99,90 

Ein  Resultat,  das  mit  dem  anderer  Analysen  von  Speck- 
stein sehr  nahe  übereinstimmt. 

Höchst  interessant  sind  die  Massen  von  umgewandeltem 
krystallinisehem  Augit,  welche  sich  in  der  Gegend  von  Ant- 
werp  in  New- York  finden.  Auch  hier  war  es  Malskolith 
und  zwar  blätteriger,  der  verändert  wurde,  was  auf  das 
Bestimmteste  aus  den  noch  vorhandenen  Blätterdurchgängen 
hervorgeht ,  die  zum  Theil  so  deutliche  Spaltungs-Gestalten 
geben,  dass  man  die  Winkel  ziemlich  genau  zu  messen  ver- 
mag. Diese  Erscheinung  ist  gewiss  sehr  auffallend ,  findet 
sich  aber  auch,  wie  ich  schon  erwähnte  (S.  16),  bei  dem 
umgewandelten  Grammatit.  Ein  vorliegendes  Exemplar  von 
jenem  pseudomorphen  Speckstein,  ist  aussen  unrein,  röthlich- 
oder  brännlich-weiss  und  matt,  im  Innern  grau  und  fett- 
glänzend.     Die  Härte  steht  unter  der  des  Kalkspaths,  er  ist 


*    Srumau  Americ.  Journ.  XLVl,  p.  32. 
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stallinitohen  Massen^  die  entweder  gressbltfftlerige  Zotaniiiien- 
aetsaiig   besitzen,   oder   aus  laater  kleinen   Individuen   be- 
stehen, so  dass  dadaroh  ein  körnig-blätteriges  Gemenge  ge* 
bildet  werde;  auch   findet  man  einselne   Glimmer-Krystalle 
im    körnigen   Kalke   eingewachsen,    deren   OberflXche   aber 
vflUh,  aneben,  aüanchmal  wie  geflossen  ist;  eino  Erscheinang, 
aof  welche  ich  frfiber  schon  aufmerksam  machte.    Der  Pro* 
BOSS   der   Umwandlung  des   Glimmers   begann  Aussen,    und 
Bwar   gewöhnlich  an    den   unebenen  und  gestreiften  Seiten- 
flächen der  Tafeln  und  Säulen.    Es  bildete  sich  cuerst  eine 
weisse,  weiche  Rinde,    die  jedoch    nicht   gleichmässig  nach 
dem  Innern,  sondern  gewöhnlich  an  vielen  Stellen  zwischen 
den  vollkommenen  Spaltungs-Ricbtungen  hin  sich  fortsetzte, 
oder  eindrang.    An  mehreren  Krystallen  Ifisst  sich  dies  sehr 
deutlich    beobachten,    indem    nämlich   die    Durchsichtigkeit, 
welche   in   der  Richtung  der  Hanptaxe  meist  vorhanden  ist, 
eben   durch  diese  ungleich  vorgeschrittene  Veränderung  ge- 
hemmt wird  oder  ganz  aufgehoben  ist.    Rückt  die  Umwand- 
lung weiter  vor,    so  wird  Jene  Rinde  gelblich,   dann  zeisig- 
nnd    ölgrttn.     Bei    gänzlicher    Veränderung    des    Glimnuers 
zeigen  sich  die  Pseudomorphosen  zugerundet  an  den  Kanten 
und  fettglänzend,  sowohl  aussen,  wie  auf  den  Brnchflächen. 
Auch    hier   kann    man    bei   vielen    unregelmässig  gestalteten 
Krystallen  und  Körnern  von  Ophit  eine  deutliche  Streifung 
wahrnehmen,   wie  ich  dies  Seite  75  bei  dem  zu  Speckstein 
umgewandelten  Glimmer  angefahrt  habe;  eine  Streifung,  die 
auf  die  frühere  Richtung   der  Blätter-Durchgänge  des  Glim- 
mers  hindeutet,  und  gewiss  in  dem  ungleichen  Vorschreiten 
der  Umwandlung  begründet  ist.     Bei  diesem  Prozesse  wur- 
den   Kali   und  Thonerde   des  Glimmers  ausgeschieden    und 
durch   Talkerde   und    Wasser   ersetzt;    eine    Veränderung, 
welche  man  folgendermassen  auadrOcken  kann  4  (K  Si  -t-  4 
(AI,  9e)  Si)   wurden  durch  Verlust  von  4  K,  16  (Xl,  ¥e) 
und  Aufnahme   von   45  Mg,  15  H  zu  5  (3  Mg»  *8l^  +  :i 
MgH). 
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'  49.  d.    Opbit  Dadr  Granat. 

Du Farkoamen  von  Ophit  In  Formen  yon  Granat  in 
der  Gegend  iron  Sehwarsenberg  in  Sachsen  hatte 
ttbM  fer  iingerer  Zeit  Friikslbbbn  beobaohtet  nnd  be* 
•dimben^.  Dies  wurde  aneh' früher  ?on  mir  erwähnt; 
ifleia  erst  dnreh  Kbbstbn's  '  Dhtersuohnng  **  stellt  es  sich 
an  heniBSy  dass  wir  es  in  dem  vorliegenden  Falle  wirklich 
mt  Ophit  oder  Serpentin  in  Ümwandlangs-Pseadomorphosen 
Mth  Gniiat  ond  nicht  mit  Chlorit  bo  thnn  haben. 

Spiter  fanden  sich  nXmlich  ebenfalls  schöne  Exemplare 
r«  Ophit  in  6rajiat>Formen ,  wodurch  sich  Kerstbn  voran- 
luit  iah,  Bmebstflcke  dieses  Minerals  bezOglieh  ihrer  che- 
■hallen  Zasaouaensetf  ong  bu  prOfen.  Dieser  umgewandelte 
Ophit  war  grünttch-schwanii  stellenweise  brSanlich*grfln,  in 
'AsBca  Splittern  etwas  durchscheinend^  und  schien  auf  den 
*n^  Bliefc  ane  einer  hancigeaen  Masse  bu  bestehen.  Mit- 
^  i»  JLe^po .  bemerkte  nun  ind^sen^  dass  dies  nicht  der 
All  war,  denn  die  SerpentinsnbstanB  war  besonders  an  den 
Ptakteo,  wo  sie  von  Kalkspath  uipgeben  wurde,  mit  einem 
^thwarjMn  metnlUschen  Minerale  gemengt,  welches  ans  Mag- 
Mteinn  bestand.  Dm  ^s  relative  VerhiÜMss  dieser  beiden 
llwakSuhstanBen  in  der  Psendomorphoie  bu  ermitteln» 
vHaa  KrjstalUBmchstll^ke  fein  gepulvert ,  und  mittelst 
cisefl  Magnets  die  metallischen  Theilchen  ans  dem  Pulver 
g^MgiB,  Ea  ergab  aich  hierbei,  dass  das  neugehfldete  Mi- 
■cnJ  an  8S,90  einer  idefn  Serpentin  fihnlichen .  Mineralsub- 
*tsBi  and  17^0  Magneteisen  gemengt  war»     . 

Jene  erdige  Substane  ergab  bei  der  Analyse  in  hun- 
'mTbeilen: 


*  IbBssia  fdr  iit  Oryktsgraplua  tob  Sachsen,  Heft  Y|,  p.  25  und 
M  ITi  p.  109;    ao  wie   dessen  .Beogooatiache   Arbeiten    ¥»   p.  19 

»d  in. 

^  EBmumf  et  MASCHAifD'a  Joara.  f.  prakt.  Chsade«  Bd.  XXXVIf, 
►  W7-17e. 
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Klef^^vra  ,    , 

«,50 

TalkeHe  •    *     • 

40,34 

Eiäenoxydol  •     . 

4,10 

Manganoxyd  •     •   . 

0,50 

Natron  .  •     •    • 

0,42 

Wasser    •     •    • 

12,87 

Kalkerde       •     .  7 
Bitumen       ,•    •\ 

• 

S|iiir 

»»»TS  '        . 

"  KtRsTiitt  bemerkt  iit«2u;  ,-,verg1e{cht  dkan  dieZasAiamen- 
s^tuhg  dieses  Serpentin  ähnliishtsn  Minerals  tind  des  Ihm 
'beigemengten  Magneteisensteins  mit  der  Mischung  des  Elsen- 
gfiinats  (l'e*  Si  +  Xl  §fi),  so  mfisste  bei  der  Umwandlnng 
des  lesteren  in  erst  genannte  Mineralien  re^  St  grossen- 
tlieils  seHegt  worden  seyn  und  sich  P«  nasgesemedto  und 
in   Fe   ¥e   umgewandelt  tiabeo,   ftmer  die  THonerdef  des 

Biiikiits  Xl  §^S  verschwanden  tind  en  der  mirackgebliebenen 

•  •  •      •     . 

K^selsfiure  2  Mg  und  9  Mg  H^  hinsogetreterf  seyn. ' — '  Diese 
CrkfSmng,  so  wt6  mehrere  andere,  stehen  indessen  im  Wh- 
'd^rspfnch«  mitäeA  positiven  Erfiihfongen  tn  der  Chemie^ 
iiuA  es'idflrfte  schwierig  ^eyn,  die  Dmwsndfimg  von  Oranal 
in  Serpentin  und  Mngneteisenstein  dufrcb  chemische  Prosesse 
derartig  eu  erklfireit,  dass  diese  Erkiftrang  mit  nnisel^ett  bis- 
herigen chemischen  Erfahrungen  orid  mit  den  Af&nititflfe^ 
setzen  in  vollem  Einklänge  stehe.  Insbesondere  wird  dtet^ 
lärkiärarig  noch  durch  den.  UmsCahd  •erscfhwert,  ilats  mah 
nicht  mit  Sicherheit  -  weiss ,  v.a  welcher  Abänd^rtihg  von 
Crahat'der  .umgewandelte  Serpentin  gehört  hat,  ob  er  Eisen- 
granat, Kalkgranat  u.  s.  w.  war.*^ 

Auch  Bruthaupt  erwfihnt*  eines  ähnlichen  Vorkom- 
mensi  indem-  er  sagt :  i^an  einem  anderen  Stiek  v^n  sohwMri- 
Ifch  grünem  Apfom,  aus  der  Grube  Zwingler  bei  6 6 h  w a r- 
V^^berg  in  Sachsen*    zeigt  sich  die  eine  Seite  noch  gans 


Poooüvoorff's  Ann,  Bd.  LX,  p.  995. 
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Mieh  and  h«vt,^wälireiMl  #«  ulkiihiqf  iiMh  dar  entftgtiige- 
sercteii  Satte  liin  .In  ein  halUuirtes  Ui  watehee  Mineral  Aber- 
geht  f  was  in  den  mtistoii  Kennneioben  mti  Savpantin  nnd 
Fablnnit  AbewiMiknal  nnd  m»  S,f  75  wiegt« 

60.    OpKit  nach  Ausit  <p.  148). 

ia    daiiiieken    Doiwandlnngs  -  PMndemerpboeen    Mob 

Augit  findet  aiob  dar  Opbit  aaiL  Manaanl  in  Tyrol«    Es 

ist  das  bebannte  Angit*6estein ,   dessen  anch  sehen  bei  der 

Uawandlnng  des  Glimmers   an  Speckstein   erwähnt  wurde, 

welebaa  mit  Kalka|iath  gaaMngt  in  Denaen|*änmen  und  Klüf- 

Sen  aft  so  sebfcia'  AnfiS-Krystalts ,   die  nnler  dem  SCfapen 

Pas  Salt  bekannt  slnd^  enthält,  daa  jene  Jlmwandlnng  aeigt; 

denn  nicht  allein  die  Krystsllej   sandern  die  gsaca  Oesleii^ 

Masse  Ist  an  den  Bieaiplfiren,  weleba  leb  besitaei  dnr^hans 

««  Opbit   naigettndert.     Die  KrjsiaUa  beben   ihn»  filana, 

ihre  Farbe,  Häf'te  «nd  die  Schärfe  der  Umrisse  verloren« 

Sie  rind  laatt,  anrein  sab wKnaiieh-. oder  giwnliiait^aa»  aneb 

gHkillah»  oder'  grnaiiehgelb  4Mid  weiah,  sa  data,  sie  mit  dem 

Mesaar  laipht  gesabnkteii  werden  böHoea«    JUe  Kanten  nnd 

SdLan  ersehainen  amlat  aagemndat  tmd  die  Obai^äabo  raob, 

adar  die  .KryaSafla  aind  aalbst  mit  einem  Debernng  ron  blsla 

fdereüljtodigam/  Qphit  Macht,  4er  sidh  übri^ans  kUAt  los- 

tose«  liiat,  nnlar  weicher  Aedie  4ie  Krf  stalle  e4was  schärfer 

liewef|[ehesi«    Jener  Ueberang  ist ,  danbal  sebwäraUehgrIlny 

wähnsad  die  danmterliegendan  Krjfatalle  unreine  gräulich- 

gelbe  Cllrbung   bseiSaen.    Im   Innern   ist  sellAa  «eeh  eine 

ftpor  .««n  Spaltbarbaife  widiwraiiebman»  gawiäbi^iab  iB»igt  siati 

die  Masse  ikkt^  feinhäniig  oder  sie  Ist  rielfaeh  nach  den 

SiabinnfB»  der  frfiheren  SpalcWWU  van  derselben  dankel 

eebwIraliebgKln    gefkHiten    Snbstana    In    ifldinen  Sohnärcin 

^Mibaagan ,  weiche ,  iwie  eben  engcAhrt ,  die  Krystalle  bot 

wadan  Obavileokt.    Zirbriebt  auia  eise  PMUilomorphasa  |  so 

mMkki  mm  ein  cigenthümliahim  Oam^p^  vou  dunkel  grün 

«md  gelb  gafirfilem  OfdUt.    :lst  4aa   laMre  der  KrjftaUe 

dUK,  s»:aM  daish  «leb«  aekeb  |iet0sa  St««IUn,  selbst. kUine 

6* 
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Höhlangen  in  ilemselben  vorhanden.  —  In  ganz  ähnlichen 
Zuständen  befindet  sich  nun  auch  die  Angit-Masse,  auf  wel- 
cher die  Pseudoinorphosen  sitzen.  Sie  ist  meistens  dicht, 
mit  Poren  durclizogen,  schwarz,  schwärzlich-grün,  graallch 
oder  gelblich  und  sieht  an  manchen  Stellen  gewissen  Ser- 
pentinen so  ähnlich,  dass  man  sie  für  einen  solchen  halten 
möchte.  —  Das  spezifische  Gewicht  ist  von  3,3  auf  2,55  ge- 
fallen, hat  sich  demnach  um  0,75  vermindert. 

52.  b.     Ophit  nach  Chondrodit. 

Obwohl  bis  jetzt,    wie    bekannt,    noch   keine    deutlieli^ 
Krystall-Gestalten    beim    Chondrodit    beobachtet    wurden, 
daher    auch    streng   genommen    von    Psendomorphosea     iiac\i 
demselben  nicht  die  Rede  seyn  könnte,  so  will  ich  dennoch 
die  Umwandlung   desselben    zu  Ophit   hier  anführen ,    und 
zwar,    weil  diese  einmal  an  den  charakteristischen  Kömero 
und  krystallinischen  Massen,    in    welchen  jener  sich  findet, 
deutlich    nachgewiesen   werden  kann,    und    dann,    weil  wir 
hier   gleichsam   einen  weiteren  .Beweis  für  die  Umwandlang 
des,     dem    Chondrodrit   so   nahe   stehenden    Chrysolith«    so 
Ophit  finden.  —  Der  Chondrodrit,  welcher  die  stafenvireide 
Veränderung  zu  Ophit  wahrnehmen  lässt,  kommt  im  kömi- 
gen   Kalke    vor,    und   zwar    in    Begleitung   von    Graphit   in 
Sussex    County   und   mit    Spinell,    Graphit  und  Gllaser 
bei  Sparta  in  New-Jersey.    An  beiden  Orten  trifft««« 
denselben  in  grossen  bis  ganz  kleinen,  rundlichen,  ungestal- 
teten Körnern    mit   schöner   pomeranzengelber  bis  hyasintVi- 
rother  Farbe ;  selten  nimmt  man  einzelne  Flächen  wahr,  da» 
gegen    ist   eine    vollkommene    Spaltungs-Richtung    steU    vor- 
handen.    Gerade  die  grösseren  Körner  sind  es  aber,  welche 
die   erwähnte   Umwandlung    meist   zeigen.      Diese    aebreilet 
von  Aussen   nach  Innen  vor,    was   sich   zuerst    dareh    Ver* 
änderung  der  Farbe,  des  Glanzes  und  der  Härte  so  erken- 
nen gibt.     Die  Oberfläche  wird  zuerst  wenig  fettartig  gljin* 
zend  oder  ganz  matt,   die  Farbe  derselben  bräonliehi   daoo 
graulich    und    endlich    dunkel    grünlichschwarz;    und    leicht 
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ÜMt'sidb  fldt  4eb  Bfcteer  in  jento  leinsMiinMem  ZgiskriAt 
■Nin  Mk»  mt  solthm  Webe  IKiiesevliöh  reränibvte  KjSrn^r,  io 
•ielit  eien)  Am«  .4{e  Dneweailonf^  ttiobt  gletehmäeeig  niMh 
Aev  lanent  irovgetfoiA*itteft  iet^  «eiidkro  beoptea^Iidi  in  dbr 
RiohtMg  ibv  ¥eilk«nnnenen  S|kaIdMivkek  in  kkinefM  dkr 
grtfMerm  Entfetfnnilgen  eiildrij^jt,  ka  dnee  «ladireb  die  K«r« 
ner  in  letiter  Aekere  oder  dttnnief e  Blittehen  ehgetheüt  sind. 
Die  innere  Messe  voi»  einseinen  Blättelmi  der  Art  befftelil 
■lenrhsiei  neck  guui  aus  miverftndertea»  ClMttdredit,  wilirend 
das  Aemsere  seilen  gans  en  Ofhit  /nmgejrandelt  \§L  Bri 
andeiU  Kfene^n  slekt-man  'unr  kie  und  da  nobh  ^selne 
Tlieile  roh  Cliöndrodit  »itton  jn  dersellie*  liegen.  Hat  Je^ 
deeh  die  Omwandlnngi  voWconiMn  statt  gefianden,  so  be» 
stallen  die  Kimer  afas  einer  dieht^n^  im  Bmohe  aMsdieligen) 
aoeb  etwas  eplitterigen^  weieken^.dnnbel  grllniieksehwarseii 
Masse  von  :  Ophit.  In  grösseiren  Kömisrn  der  Art  finden 
sieh  siiwMlen  kleinere  Weisse  KSmohen  Ton  Kalkspath  efai«^ 
gesekiossen ,  gerada  wie  OHm  dies  aaoli'  bei  nnrerindisrieai 
Gfaondrodit.  wakrnluMnlj  -^  -Die  UmwahdAing,  welohe  biet 
stattfand,  karni  amn  so  ansdr«eben,  dass  S(MgFl  +^Mg^  Sfi) 
dttreli  Verhst.Yon  S.Mg,  S-Mg  Fl  and  Anfnthme'  t«b  aH  ca 
t  Mg*  i&>  +  3  Mg  H  wunlfln. 

■  ff  * 

53.  b.    Chlorit  nach  Fsldspatb. 

Die  Deitrandking  des  Fdldapaths  «u  Cblorit  findet 
aieb  aebr  s^bdn  in  der  Gegend  von  BerggiessbAbel  in 
Sach'aen  anf  einem  Lag^tf  •  ¥on  Magneteisen  nad  Granat  im 
Tbonaohitfer,  ijä  Begleitung  t>on  Flnsaspatb^  QolutB,  Knpfer* 
kies  ete.  KrystaUe  der  Keralbrdi,  lUiMrhdmben-Sfinlen,  und 
selche  mit  den  EndspitEeehnngs^FlMoben  (x)  siebt  man  indun  ver- 
sehtedensten  Graden  de^  Verfindernng  vorkeennen.  Die  VerMn- 
demng  beginnt  anisen,  so  dass  der  weisse  bder  fleisehi^otbe) 
stark  glftnnende  Feldspath  EHerst  auf  der  OberfliCche  sMtt 
nnd  granlichgfffln  wird»  Alsn  sieht  dentUoh,  dass  sieh  sehoii 
feine  Sehfippohen  ron  Chloril  •  gebildet  haben.  Diese  vei^ 
mehren   sieh,    bis  endlich  eine  vollständige  Rinde  von  fein- 
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idbiip^6Di,  AmkM  IniebgMnäni'  iide#  BthminfialiAgflimmi 
Cblorit  mtotembn  Mi  Zäthwkht  »an  sabflib  Krjisldb ,  •# 
•Mit  aüin)  wie  nadk  Innen  Un  4ie  ÜMwandhing  in  ¥mp» 
eokiedenen  StnÜMv  TOfgeäriivitten:  kt.  W«hr#n4  bei  eklgeäk 
•idi  eben  eiM  Jene  Rfaile  giabiUet  bat,  neigt  efeh  iei  enderen 
CSidorit  10  eebr  ieine*  BiXttoken  i»  liie  FeMspalbnaaee,  be* 
sonAere  in  den  Spaltöhge^Biehtongeb  ^  maieftmel  in  solchei« 
QlaAptität  eingedrun^^en ,  daet  ein  wabree  fiemenge  ans  bei« 
den  Sibstimeen  entstand«  in  anderen  FiUen  iet  hnr'neek 
ein  gaüB  kle&ier  Kern  von  FeMipatk  vorhanden  ,'eelten  dleee^ 
güins  verschwunden ;  so  daas  nun  die  Kvjstaile  ginzlieh  ans 
Jenem  feinsehnpp^gen  Aggregat  von  CHIortt  bestellen.  Ein- 
zelne Krystalle  def  Art  Hegen  cnweiien  in  einer  garia  Mli»« 
liebeh  GMerit-Masse ,  und  lassen  sieh  leieht  tos  derselben 
heranssdbiageti.  Sollte  bier  eine  andere  Miheral*Saiistana» 
in  welcher  fraber  der  nnverinderte  Felds|)eth  Ingj  diosette 
Uavwandlnng  mit  dieeem  erlitten  haben  ?  Flllla  dei^  Art  finden 
sieb  Ja  mehvere^  iind  sind  namentlieb  beim  Speclcatain  enge-* 
fiBhi*t  Worden.  JedUob  banfil  iA  naeh  dsn  Esemphirsti,  welebe 
teh  Iieslttfe,  dss  RRaeral  niobt  gienbn  engehien,  welcHes  dieee 
Verlfnderang  eriitted  beben  dürfte.  Hur  air  einer  fitufb 
findet  sich  ein  Gemenge  von  FeidspnÄ  vnd  Fi^sfl|iath,  se 
dass  dieser  es  vielleicht  sejn  könnte ,  der  von  Cblorit  ver- 
drängt worden  wXre.  Auch  sieht  men  denselben  oft  mitten 
In  Cblerltmessen  hi  einnelnen  brysiaÜinlse&en  Partien  einge- 
sehloeseii,  oder  aneb  nmgekebrt  im  Flusaspath  ftbcttelien  ren 
GhlMt;  selbit  Gemenge  von  beMen  Serbvtatiaen  sind  vor-* 
banden.  Obwohl  nun  auch  der  Floss8|>iith'  in  Oktaedern 
vorkommt,  so  hebe  ieh  dooh  diese  Form  beim  CHlorlt  niebi 
gefendea. 

Die  Verlfndenang,  welebe  bei  der  BlMong  dieser  Cm« 
wandtangs^TseadomoTfibosen  ststtfsnd,  kann  man  so  aue^ 
drieken,  daseK  Sl  +  Xl  9l»  doveh  Verlost  von  K  md 
AnAiahme  von  j^l,  «(lilg)  1^),  4Klg,  ^H  an  2  «Mg,  t^f 
Sfi  +  Sl  Sfi  4-  üMg  6^  wftrde. 
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64.    Cblorlt  nach  Gratont  (p,l9S). 

Die  Ümwandlong  des  Granat s  so  Ghlorit  beökacti-» 
tete  aoch  nealich  Wiskr*  Derselbe  ftfhrl  hierllbei^  FolfifeA- 
4ei  an:  »Von  dem  bekannten  sogenannten  Hyazinth- 
Granat  Von  Dtsentfs,  der 'sich  aber  Aach  LcssBlt  am  Berg^ 
Lo len  im  Magis,  efnem  auf  der  GrenEC  von  Url  llegertiten 
Bllndfnefr  Thale,  findet,  erhielt  ich  kOrElich  eine  Drnse.  an 
der  ich  eine  mir  bemerkenswerth  scheinende  Beobacfatnii^ 
flMchte.  Es  finden  sich  nttmllch  neben  den  gelbltchbraonen 
ins  Rffthliche  stechenden,  durchscheinenden  Granat-Rrystal- 
Jen  von  angefiKhr  !Ky2  t^inien  Durchmesser  —  welche  drei- 
fach entbantete  Rauten-Dodekaeder  sind  —  einige  schvrärz- 
liehgrQne,  matte  oder  blass- schimmernde,  undurchsichtige 
weiche  Kristalle  genau  von'  der  gleichen  Form  und'  Grösse 
wie  die  gelbliehbraunen.  Dieselben  bestehen  ganz  aus  etiler 
Chlorit-artigen  Masse,  welche  vor  dem  LSthrohre  in 
der  Platincange  sur  Eisen-schwarsen,  matten,  dem  Magnete 
fofgsamen  Kugel  schmilst.   —    Im  Kolben   gibt  sie  Wasser; 

V  »ff.  ,  f 

tn  Borax  ist  sie  langsam  lösbar  eu  klarem,  stark  v6n  EDbch 
geOhrbtem  Gfase,  welches  nach  dem  Erkalten  farblos  wird. 
In  Phosphorsals  ist  sie  nur  in  geringei'  Menge  lösbar  zu 
klarem ,  stark  von  Eisen  gefärbtem  Glase ,  welches  ein  be- 
deutendes Kiesel-Skelett  umschliesst.  In  Soda  auf  Platin- 
Blech  Ist  sie  nicht  lösbar,  und  selbst  unter  Znsats  von  Saf- 
peter  seigt  sie  keine  Mangan-Reaktion.  Ich  bin  sehr  ge- 
neigt, diese  schwXrElichgrftiien  weichen' Krystalle  für  Dm- 
wandlungs-Pseudomorphosen  bu  halten,  denn  es  be- 
findet sich  dabei  ein  Krystall,  an  welchem  ein' Heiner  Theil 
desselben  sich  noch  in  seinem  ursprünglichen  Zustsfnde  be- 
findet, d.  h.  gelblichbraun,  glfinEcnd,  durchscheinend  und 
hart  ist,  wührend  der  grössere  Theil  aus  der  so  eben  er- 
wfihnten  weichen,  Chlorit-artigen  Substans  besteht^  SpKter 
^hrt  WiSER  an^,   dass  er  ein  ausgezeichnet  schönes  und 


*    ▼.  Leonrard  und  BROifif,  Jahrb.  f.  Min.  etc.  184Ü,  p.  521  a.  515. 

•  ♦  «  . »         .       .    . 

^    V.  liBomtARi)  imd  Baoifif«  Jabrii.  f.  Min.  1843,  p.  ÜSIT.  • 
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charakteristisches  Exemplar  dieser  Umwandlungs-Pseadomor- 
phosen  des  Granats  vom  Lolen  in  der  Sammlung  von  Lcs£e 
in  Altorf  gesehen  habe. 

Einen  weiteren  Beleg  für  diese  Umwandlung  erhielt  ich 
vor  Kureem  in  einem  Exemplare  von  Sparrenberg  anfem 
Hof    im    Fichtelgebirge.      Dasselbe    zeigt   eine    Menge    fon 
dodekaedrischen    Krystallen,    in    einer   chloristischen    Masse 
eingewachsen ,    aas    welcher  sie  mehr  oder  weniger  hervor» 
ragen,   indem  einige  heinahe  gänzlich  frei  daliegen ,   andere 
aber  nur  in  einzelnen  Theilen  sichtbar  sind;   manche  vrerdea 
auch    von  Kalk  -  oder  Bitterspath    bedeckt.     Sie   sind    gla^ 
stark  fettartig  glänzend  und  schwärzlichgrün,  und  ihre  rlw 
bische  Flächen  lassen  meist    die    für   den  olivengrünen  Gn- 
nat,  der  Aplom  genannt  wird,    charakteristische  Strelfviig 
parallel   der   kleineren  Diagonale    wahrnehmen.     Aber    diese 
Granat-Krystalle  befinden  sich  nicht  mehr  in  ihrem  normalen 
Zustande,  was  aus  der  Veränderung  des  Glanzes,  der  Farbe 
und  besonders  der  Härte  hervorgeht,  denn  diese  hat  8o  ab- 
genommen,   dass  jene  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden 
lassen.     Einige    durchbrochene    Krystalle    zeigen    jedoch    in 
ihrem  Innern   noch   einen  Kern    von  unverändertem  Granat, 
der  alle  Eigenschaften  desselben,  die  grosse  Härte,  den  star- 
ken Glanz  und  den  muscheligen  Bruch  besitzt,  während  das 
Uebrige  zu  einer  weichen ,  graulichschwarzen  ,    höchst  teuh 
schuppigen    Chlorit-Masse    uoigewandelt    ist.      Diese    Veras- 
derang  begann  also  Aussen  und  schreitet  von  hier  nach  baen 
vor,  aber  sehr  ungleich ,    indem    einige  Krystalle  schon  gaas 
zu    Chlorit    wurden ,    während    andere   noch    den    eben    er» 
wähnten  Kern  von  Granat  zeigen.     Das    Umwandlnngs-Pro- 
dukt,  der  Chlorit ,    gibt  im  Kolben  viel  Wasser ,    ond    Ifisst 
überhaupt    die    Erscheinungen    wahrnehmen,    wie    sie    oben 
schon  von  Wiser  angegeben  wurden. 

Was  das  Vorkommen  dieser  Umwandlungs-Psendomor- 
phosen  betriiTt,  so  dürften  sie  nach  Herrn  Lommel,  der  jene 
Stufe  von  dem  genannten  Fundorte  mitbrachte,  und  dessen 
Güte  ich  dieselbe   verdanke,    zwischen  Glimmerschiefer  ond 
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SeqMaih  lieh  iioden^  be«tii|iii|t  l^ponte  dies  Jedach  von  dem^ 
selben  aicht  ermittelt  werden^  UebrigeDS  ist  dieses  Exem- 
plar Boeb  dnreh  eine  Mineral-Sabstans  ^  welche  sieh  in  Be« 
gkitsiif  »it  den  genannten  Pseodomorpbosen  daran  findet, 
utntittat  -*  es  ist  dies  n&mliqh  HelvifH,  der  in  enteojitev 
TetnedtiB  ans  Chlorit  lienrorragt,  «pd  sich  durch  diese  Form^ 
M  irie  durch  die  wachsgelbe  Farbe  sehr  leicht  erltenneo 

Dsker  die  ZerstSrnngi  welche  Uwarowit  find  Gra- 
Biltrieidtn,  theili  Brbithavpt  einige  BeaMrkangen  mit*. 
Er  utcrtochte  frfiher  BrSckchen  des  ersteren  Yon  nnr 
S|N(  ipasifisehaai  Gewichte»  während  der  frische  i^ach 
Koaosoa  3)418  beeitst;  andere  seigten  kaum  die  Härte  =  6, 
wikraid  der  friaobe  =s  8  und  manchmal  darüber  wahr- 
oilmm  lUst«  —  Schon  seit  langer  Zeit  kennt  derselbf 
(^eberil^  dea  Apiems  in  eine  Chlorit  ähniiche  Masse,  die 
is  whA  lej,  dasa  dieselbe  Eindrücke  vom  Fingernagel  an- 
ne&ne«  Sie  sind  ans  dem  Forstwalde  baiSchwarsen- 
keriia  Sachsen,  ans  dem  Elsasa  u.  s.  w. 

59.    Stiblitb  Dseb  Antimoii|^laDs  (p.  171). 

Stben  bei  der  Untersochnng  der  Umwandinngs-Psendo« 
■t'fkssen  dea  Antimonoekers  nach  Antimonglan»  war  es 
■irmTiefallen,  wie  der  sonst  immer  so  weiche  Antimon- 
oder  Usr  fest  päd  hart  >cy,  wodurch  es  eben  möglich  war, 
^  ösrteibe  solche  Pseudomorpliesen  bilden  konnte.  Allein 
^  Usage  I  weJclie  mir  damals  Ton  dieser  Snbstai^E  su  Ge- 
^ttaadi  reichte  ra  einer  Dnterspchong  nicht  hin,  ond 
^  nr  Knrsem  konnte  die  .Verschiedenheit  dersislben  von 
Astiamoeker,  and  ihre  Selbstständigkeit  dargethan  werden, 
'tk  crkielt  nindich  ? on  Bi^okn  mehrere  Stücke  eines  Minerals, 
^  desiselben  yon  Hm.  Bergwerks-Oirektor  Ezoiiirra  dkl 
Bais  ia  Madrid  unter  dem  Namen  Osido  de  Antimo- 
■>>•  si^l«sendet  worden  waren.   Diese  Substans  ^  welche  sich 

Fs6«amiapp*s  lonaL  4.  Fb.  u.  Ck.  Bd.  LX  p.  154. 
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in  dem  Dlsti^Ikie  Losaoio  in  der  Provinss  Zamora  findet, 
unterschied  sich  aber  durch  Hftrte  ond  Schliere  so  wesent- 
Itch  Von  den  anderen  ges/SucfKen  Antimon -Verbindungen, 
dass  gib  als  eine  elgenthümliohd  angesehen  werden  musste. 
Eine  quantlti^tiVe*  Aiialysä ,  welche  B^LFtd  mtt  die^6m  Mine- 
rale tornahm,  böstKtigt  diese  Ansicht  auch  von  chemischer 
Seite,  denn  es  stellte  sich  dasselbe  als  antimonsaärea 
Antimonoijd,  nach  der  Formel  SbO*"* -f*  SbO**  zusammen- 
gcSefzt,  höfads.  Ich  nannte  dasselbe,  in  Bezug  auf  Basis 
Und  H&rte,  Stiblith.  Es  kommt  derselbe  in  derben  Massen 
tüit  dichter  bis  fefniiörniger  Zusammens^etzufig,  mancbm«/ 
por8s,  vor.  H.  =  5,5.  Spee.  Gew.  =  5,^8.  Dndnrch- 
sichtig.  Wenig  fettglKncend  bis  matt.  Schwefel-,  citronen- 
strohgelb  ins  Weisse ,  Braune  öder  Grünliche.  Strien  :  gelb- 
fichweiss  und  glänzend.  T.  d.  L.  wird  er  auf  KoMe  nicht 
reducirt ,  mft  Soda  aber  sehr  leicht.  Diesed  Verhalten  unter- 
scheidet ihn  wesentlich  von  dem  Ahtimonöcker,  SbO^  -f-  ^  A, 
der  sich  laicht'  untei*  'Schä'umen  fOr  sic1i  reducirt.  '  Ausser- 
dem  kommt  dieser  in  erdigen  Massen  öder  als  Ueberzng  vor, 
ist  weich  und  zerreiblich  und  besitzt  ein  spez.  Gewicht  von 
3,69— 3,8-  In  der  Farbe  kommt  er  mit  deni  Stiblith  meistens 
überein,  obwohl  er  im  Ganzen  lichter  gelb  und  seltener 
bräunlich  gefiirbt  ist. 

'  Obwohl  es  nun  keinem  Zweifel 'unterworfen  tat,  dass 
der  Antimonocker  aus  der  Zei*setzung  und  Umwandlung  des 
Antimohglanzes  hervorgehe,  waa  man  nicht  selten  bei  den 
dünneri  UeberzGgen  des  ersteren  iiber  lezterem'  in  Deber- 
g&nge'n  beobachten  kann,  so  gehören  doch  die  beschriebenen 
Ümwandlungs-I^seudomorphosen  nicht  Jenem,  sondern  dem 
Stiblith  an;  wenigstens  die,  welche  ich  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte.  Die  Masse  dieser  Pseudomorphosen  ist  hart 
und  ihr  Verhalten  vor  dem  Löthrohre  stimmt  ganz  mtt  dem 
des  Lezteren  dbcrein ;  selbst  das  PdrSse ,  was  man  euwelten 
bei  diesem  findet,  kommt  auch  bei  Jener  vorj  so  4ass  die 
IdenditAt  beider  sich  auf  das  Bestimmteste  herausstellt.  Die 
Veränderung,    welche   demnach  hier  statt   hatte,    kann  so 
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•BigeiirSekt  werden ,   dass  2$b  din*ch  Verlust  ?onäS  und 
Aofiiahae  ton  80  ea  SbO'+SbO*  wurden.  '  ^ 

Dieselben  Pseadomorphosen  finden  sich  mit  Antimoh- 
|kM  aaf  Gingen  im  Glimmerschiefer  zu  Golkrbnach  in 
Baycn.  Za  PelsSbanffti  wo  die  düHnM  ArniiiiOtiglanE- 
Krptslb  sder  Nadelo  nicht  selten  doi^h  fkirjtifpAih*tf9tal/h 
hindnidigeheii ,  sind  jene  «oweilen  da,  wö  sie  frei  stehen, 
n  SdUiiii  omgewanAelt,  wfihrend  d^r  von  Baryt  umschlossen^ 
Tbcil  lenelben ,  dareh  diese  Decke  geschütst ,  keine  Ver* 
idtmg  erfahren  hat,  sieh  noch  im  normalen  ZristancM 
htbiit 

n.  McDBiire  nach  koblensaurein  Bleioxyd   (p.  177). 

Stiir  ichSne  Krystalle  von  Mennige,  nach  kohlensaurem 
KWWxyi  fon  Bleiaif  in  der  £ifel,  erhielt  ich  Tor  Kurxem, 
<M  seipa  die  Form ,  welche  ich  in  mc^inem  Lehrbpqhe  der 
Oiyhipsde  Fig.  *i35  abgebildet  habe,  nor  bilden  die  n- 
fMm  hier  keine  Kanlei»,  eondeim  sie  laufen  vrit  den  t« 
fkeka  h  einer  Spitse  aas.  Ueber  das  Vorkoiiinien  dep» 
«kci  gibt  NSeoBRATH  Naehriebt*.  Er  sagt,  su'Bieialf  sey 
*rAfr  Btigban  aaf  Bleiglans  geführt  worden,  der  abf  aiiehtt- 
P>  (kungingen ,  die  im  Tboneobleirer-  nnd  Grauwadce* 
^•Wgi  avfselcCeii ,  Tvi4ime.  Nieiials  habe  «r  in  den  Orobak 
lIiNigv  gesebeny  diese  eey  ifvr  In  ileti  dortigek  greseen  ^ilen 
"•Um  gtfcnieii  worden.  Die  Mennige  eelge  sieh  in  3*^4 
^^^  FMPtbleetr-«nd*  Sehn^hren  in  einem  ferworreit  aehlefe« 
f^  «a4  oüt  aerlpesaenem  oder  krfstalliairteM  OaarM  vei^ 
**liieasn  Tbonaoliiefer ,  der  entweder  aits  dkm  <9fin|;e  ee^t, 
^Kta  dessen  nnmitleU>arem  Nebengestein  herrtfhren  wenle. 
"^"^  Speren  ?esi  Feaer-Einwirkung  seyen  an  den  die 
^^e  btglettenden  Cketeinen  nleht  bq  bemerken,  denn 
im  eiaige  Exemplare  ron  Eisenoxyd  etwee  veth  geMrbl 
*^«)  könnte  nicht  als  ein  gfiltiger  Beweis  daflir  gelten. 
^^^m  er  aber  an  aosgeseichneten  Stücken  der  Mennige 

▼•  tBvaaAiu)  ,    die  Bssalt-Gebilde  etc.  II,  p.  146.  Aomcrkong;. 


von  Brilspn  In  WMtphaUn  geftioden  habe^  das«  diese 
offenbar  Prodakte  einer  littnstlicben  Feuer-Einwirltang  aeyen, 
wäre  er  Überhaupt  über  das  Vorlioniniien  einer  oatfirlichen 
Meiinige  sweifelbafiter  geworden.  *  , 

.  Aaoh  jeh  habe  weder  an  den  StOeken  vfn  0{eialf,  noch 
an  deneo  Ton  Bolif nos  :  und  Eschbach,'  Sparen  von 'Feaer- 
Einwirl&aHg  bemerkt ,  obwohl  die  Bitse  bei  der  vorliegendeii 
Umwandlang  des  kohlensauren;  Bleioxyds  au  Menidge  aoboQ 
sehr  bedeutend  seyn  mosste,  nm  die  KohlensSure  Ha  ver- 
treiben« '  Qierbei  ist  ferner  no4^h  in  Betrapht  ko  sielian)  i^t^B 
kohlensaures  Bleioxyd  schon  in  geringerer  Wfirme^  heft^ 
decenpetirt,  und  demnach  die  Erhaltung  von  Krystatten, 
wenn  es  durch  Hitse  umgewandelt  wurde ,  sehr  zweifelhaft 
ist.  Schnell  und  leicht  aber  ist  es  eu  sagend  wie  dies 
J,  D«  Dana*  thut,  Mennige  ist  durch  Einwirkung  von  Hitae 
aus  kohlensaurem  Bleioxyd  hervorgegangen. 

Nenardkigs  gab  Fa.  SANDAERoaa  von  eiinem  ftllem  Tor- 
kommen  der  Mennige  Naebricht  ^*.  Er  ftthrt  an ,  die  Grube 
Maklbaeh  hei  WeilmUnster  im  WelUhaU^  «kMai 
Seitentiwle  d^r  Lahn ,  habo  früher  auf  Nestern  Von  Fahlbrs 
gebaui,  ^alclie  sich  itf  einem  Tbonschiefer  auf  der  Grense 
der  alleo  Gmawadka'  ilnd  dUs  Sdbmlsteim  vimtmA»u.  Dim 
Fahlerse  wurden  voll  Blaiglaiui  Knpfor*»  ond  lEisenki^a  be- 
gleitet und  die  Oangalrt  war  BttterspAtb  widQuars«:  laden 
oberen  Teufen  •  faaden  aick  die  ZerseiBiings-iP«^duk(#  der  er* 
wihnlen  «setalltsehen  Mineralien. c  ZiegeW«,'  Ku|plerl«a«r, 
Malaehit,  Pyrortorpbit^.Bleierdoy  kohleatoiiorea  Bloioayd  «ad 
Mennige.  Lestdre  fast  in  brdigßn»  praclitvoU  morgeomHhoa 
Piirtieta,  die  Buweilen  noch  kleine  iimge wandelte  Kr}^atfiU* 
ehe*  der  WeisSbleier*-Fom  waiirliehmien  lasseil,  in  «er- 
fi^essenem  Qnara. 


*    SiLLiMAK^s  American  Journ.  Vol.  XLVlIt,  p.  91. 
**    V.  Lboi«B4iid  and  Baorai  Jahrb.  für  Min.  1846,  p.  677. 


«4.    Bleln^^ftji  Mmh  Pyrojnpfphil  (p.  178). 

NtecuuuTH  gab  Nachricht  *  .  von  dein  Vorkomineii  de« 
Bbiglenaee  in  Formen  .  ?on  Pyronerpbyi,  eiif  der  Gryh^ 
Kentenbeeh  bei  Bemea&teJ  an  ^r  MoeeL.  Mm  halte 
nimtieh  in  der  Nfihe  etne^.den  d<tr tilgen. Bleieni-Gang  ab- 
acbneldenden  Kloft  mit  -tlbmm  Qnerachluge  mehrere  Em* 
Traomer  von  einigen  Zollen  Mächtigkeit  aberMuren  %  deren 
AaafUllung  in  Pyromorphili  mil  veffhAltnis^mäielg  wenigee» 
Bleigkan  beatand«  .Von  dteitaa  VorkeaNaen  .worde;^  nicb| 
nnbedemtende  Qoentitiiten  gewonnen »  £ttteke  TOn.  laat  derbem 
Pjromorphit)  welche  10  ZollXlIa^e  nndBreüe. hatten*  Qo- 
tmehtet  man  dieae  Stfieke.nutf  oberflichlieb »  ao  kjSnnie  man 
glauben  aie  beetfitiden  gann.  am  einem  midmigen  BleigUna, 
vnteraneht  man  aie  aber.genaner  an  vetatoaaelieo  eder, ent- 
geaehlagenen  Stellen ,  aa  sieht  man  9  deaa  nur  die  Qbeifllehe 
ana  BleigknE.  hestehti)  weither:  amh.hin  nnd  wieder'  in 
Blihiangen  der  .Inneren  Maaie.:eindriigt<  .DiOr  Bleiglan«  tt$ 
auiltj  anr  frine  itehiartnerndek  Tbeileben  davoniÜeglMi  aof  dfir 
Oberiiehe.,  «nd.  wei  moh  «Eantai.  dasn  f$md^.  aind  anohi  Wahl 
gans  kleine  KrysteUe  Mti  Aleiglana  ataagebiljd)»L  Dh  Ober- 
flieh* der  Stacke  hat  kioeb  genau  da«  AAeehein  von  Bmeh- 
flielien  des  PyromorphiU,  und  mto  aieht' aehr  demklieh»  daa^ 
«MM  ea  hier  mic  KlnftaAehea  diesea  iBfinerlda  .z^  Am  ha% 
auf  welchen  der  Bkaglanc !  tn  .  daalelbo  eingedmmgen  ia^ 
mhne  im.Wea^ntlichen  die  ObBrAfichen-Verhültniaae  y^ränderl 
m  haben;  nnr  die  vtreiiigeio  Kry^tsUehen  veaBleigJan»  M00 
eine  gann.  geringe  VoInmea-VMKiidernng  in«  den  kleieen.  Hfb- 
Inngen  gegen  die  friher  Torhahden .  geyrtaene  Pyromerphitp 
Haaae  ersengt..  DIcl  in  jene!*  Weiae  mit  Bleiglana  anf  der 
Oberfliehe  dnrohdriingänen<.P.yMmorphftl-St(ldk0  sind  um  und 
nm  von  dieser  Beschaffenheit,  und  e#  wird;f^,niw«rkennbai*i 
dnaa  dle.iUaft*^  anf  deren  Oherflftehe.der  Ble^gUna  eindringt, 
aaeh  vereehiedenen  Rlehtnngen  äich  leebieiden  nnd. dadurch 
den  Umriaa  dieser  Stufen,  bedingen»    Die  Vecindtmng  ,dfi9 


*    LaoiiaAan  aad  Baoim's  N.  Jahrb.  für  Min.  I846j  p.  163  n.  £ 


Pyromorphilft  in  Meiglun«  auf  Her  Obeitifehe  jener  Stfieke 
Ist  hl  der  Regel  nur  ganz  dünn,  fon  kaoni  beMerkbarer 
Dtttkv;  blos  «n  efattflneii  Stellen  ist  der  Bkiglan»  etwA  eine 
Linie  <diek  in  den  Pyromorplilt  eingedmngen. 

Dtr  Pyronerpiiit  ist  «nrein  weiss  mit  eineai  geringe» 
Scfeh  ins  Orauliclie  und  Brinniiche.  We  sieb  Hdblnngen 
in  dessen  grdsstentheils  derber  Masse  vorfinden^  hat  er  sich 
in  KrysUÜlehen ,  wovon  sieb  meist  nur .  einneliie  Fllebnn 
neigen,  bis  zn  einem  ViereeloZoU  Grösse  ensgebÜiUt,  En 
sind  aber  aneh  besondere  Ora|ipen  von  eelir  grossen,  bis  sn 
]  1  Linien  Breite  und  9  Linien  Hdhe,  vorhmideii,  g^wAnlieh 
eeehseeitige  Alnlen.  Eine  fein  krysfealHnieehe,  sehr  dtane 
lUnde  von  Bleiglenc  bedeekt  snm  Theil  die  FIfiohen  der 
ürystaHe ;  diese  Rinde  lieg«  nidit  fest  auf  den  Fläehen  nttf 
nnd  springt  daher  sehr  leieht  ab.  Viele  dieser  Krjrstalle  be- 
etehen  ganz  ans  Pyromof|»hit^  aber  andere  sind  inwendig  mit 
Bieiglenn  erfallt,  nnd  nur  ihre  dfinne  äussere  Seliale,  dKn 
auch  welil  in  neeh  dttnnere  nur  papiordieko  Sehieiiten  sieii 
aklOst,  ist  Pyremorpiiit^  gerade  so  als  wenn  die  l'eppo  eine« 
KrystaH-Modells  ans  Pyromorphlt  besttnde  nnd  das  Innere 
dieses  ModeUs  Mi  Bleigfans  erfttllt  wfire.  Der  Bleigbuin 
ist  eine  fein  krfstalllniselie  kiPmig^blätterige  Zusammenlifa- 
feng:  Ain  und  wieder  eehlieest  Jene  Pyromorphk^iUnde 
flieht  gens  genau  an  die  Blefglann-Znsamnmnbfafnng  Im  In«* 
nem  an,  und  IXsst  ganz  kleine  Rlume  zwisehon  beiden. 
AneK  kommen  wohl  sehr  kietne  Stfiokehen  Pjvenerpidt  und 
selbst  grössere  rnndttehe  Sttekehon  daren  noeh  im  Innern 
des  Blelgisnzes  ror.  Dl»  derbe  Masse,  mit 'Weleher  die 
Krystaile  cosammenlilingen  oder  ans  welcher  sie  sieh  er- 
heben, ist  ein  thnlleher  Bbiglenny  gldelrfblls  SiMekduui  ron 
^yremorpHit  enthaltend.* 

NeoMaAta  siebt  diese  ganze  Bildung,  wie  es  wey  nnck 
nieht  anders  seyn  kann,  als  ümwandiang»«PbendaaMMrplione 
an,  ifmt^ch  Aatinuwh  ¥on  Beslandthelten  herfOf nganjnm> 
Dabei  bemerkt  derselbe  jedoch  weiter:  „an  und  flir  sieh 
es  indess  nicht  unnlögUcb,   dass  auöh  ¥erdrMgnngn* 


Pmwi»mufik99^n  von  ^bigltiis  nacjii  PyronoKpbk;  und  fika«- 
iumpt  Tcffdriogai^Sf-PiieadoaMrphoMii  «qustken  kciiinten)  wel- 
che dato  adar  oiehrfrf  QesCandlh^ijie  in  dao  {Ir.mdari^ 
auUtea,  die  a^ioIi.  ia  den  Umbildnng^n  yprliojamen«  Isf 
im  ffTbi^endeo  Paltt  brancbte  miui  «Icf^^iyop  aji  d^nV^ny 
der  Ppiiaor|»hh  wäre  ia  den  Rfiomen,  ; weiche  jetzt  .|b|( 
BJe^Iiiis  am^efiollt  aind^  darcb  irgend  fiii  iV£^<Ba  voiv  der 
Steile  ««igef&brt  oud  diese  leeren  R&ume^  h&Ue  liann  ap&t^r 
Am  Ubtaudhea  Blfugianfsea.  gleich  ala  solcbfir;  aufgefilU^.^* 
Hieu  BIM  iefa  nun  bemerken ,  data  ich  nic^t  die  M öglichf 
iA  in  Vorkoi9ii|ena  von  aolobeu  Verdrängiiiiga-P^eadomor- 
fhmtu  10  Abrede  stellen  will)  bei  welchen  die  nr^rflngUcbe 
9ai  die  neue  Sabatan«  einen  oder  onehrcre  Beataiid^beile 
Ceaeianhaftlicli  beaiu^n,  daM  ich  aber  die  Art  md  Weifp 
wie  HteaaATB  aicdi  dt^  Biidoi]^  deraflben  de(vkt .  i^iph^  x§r 
(fbca  kaai,  Oeon  einmal.,  wfiren  sp^cha  Psaudoinerpbeseii 
pf  Iciü  VerdrfiB^nga  -  9  aondern.  Ausfüllvnga-PaeiidoDoii- 
p'^tMf  daran  Exiaten«  »eh  dann  sweitena,  wie  iah  «cboi) 
'^r  aaiCDhrte ,  ao  laiige  bifi^weifein  ,fii4$a  ^  aJa  '^f  nichf 
WiMBt  loit  allen  Zwisahen*6iiedeni  maipbgewieeen  s^nd* 
^^  Aaaakme  einer  AnsCUlIiing  bat  etwas  sehr  Verfttkrerir 
1^  -  sie  erklärt  aebnell  und  leicht i 

Biebst  aMrkwIhrdig  ist  aoeh  bei  diesen  Psendonierpb/ar 
^  die  EraekaiuBjq(,  das^  die  Rinde  noch  Pyromorphif  iat» 
»ahrtad  iß%  kmere  ans  Ble|gbina  besteht ;  eiqe  Thetf aphe^ 
^^  kl  jetat  Doch  keine  genügende  Erklärung  gefunden  hat, 
^w  wenn  iah  frfiher  sagte ,  solche  Gestalten  hätten  das 
Wben,  jiAls  ob  alcfh  hier  von  Neaem  Pyroaierphlt  über  die 
^^i^«Kft>Kr;at|ilie  #HgelAgt  h^e  «*  a#  i#t  diei| .  mehr  eine 
"**'!« AaagMreiae » .  ala  emjkm^ptnoh  i*  ß^wg  auf  ibrp 
^^1  B^esiai ,  ebw^bl  Mu  Vorgiing.  der  Art  niel^ts  U»- 
^^l^ncbsialtohaa  ^arb«te,  N(&mcmtii.  aagt ;.  ^Die  Bl^iglaM- 
'^Uaag  aaf  den  lUoften  daa  darheii  PjrrQmpcph^a , .  in  4ep 
l^itaUaii,  ia  dtor  derben.  MaasO)  mit  welche«  rdjaae  nnea?i^ 
^^l^iegciS  md  der  Binde  aaf !  den  jCrj^tallen  halte  ich  für 
^ehmig0  llei^eilife,    Jn  dm  KrfauUan  Jet  n«n  entwe- 
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ckr  von  ihrei*  Basb  avt  die  Dmbliditng  so  voi^Mhrfttan, 
Abs%  blos  eine  Xnssere  dflnne  Rinde  der  iirsprfingltehen  Py* 
remorphit-Rrystelle  übrig  geblieben  ist,  oder  die  Pyronor- 
phit-Krjrstalle  sind  nrsprünglioh  gans  oder  som  Theil  hohl 
geweten  and  von  anten  herauf  mit  Bleiglans  angefüllt  wor- 
den. Inwendig  hohle  Krjstaile  von  Grün-fileiers  sind  nicht 
ganv  selten  nnd  lassen  sieh  von  mehreren  Fandorten  naeh- 
weisen.^  N9gokrath  IXsst  es  aber  nnentscbiedeny  weiche  von 
diesen  beiden  Bildangsweisen  In  dem  vorliegenden  Falle 
thätig  gewesen  seyn  solle. 

Aber  sollte  die  ganse  Erscheinang  nicht  in  der  ehe- 
mischen Zosammensetsang  eines'  Theils  des  Pyromorphits 
Ihren  Grund  haben?  Es  sind  nämlich  die  sogenannten 
Braan-BIeieree,  welche  an  Poollaoaen  in  der  Bretagne 
die  Umwandlang  cu  Bleigiane   and   dabei  Jene  Erschänong 
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wahrnehmen  lassen ,  also  gerade  diejenige  Abänderong  des 
PyromorphytSy  in  welchen  phosphorsaarer  Kalk  nicht  selten 
einen  Theil  des  phosphorsanren  Bleiotyds  ersetst.  Bei  Jener 
Umwandlung  nan  warde  der  Kalk  gleichsam  aosgeetotsen 
und  anf  die  Oberfläche  der  Krystalle  gedrängt ,  wo  er  sieh 
als  dünne  Rinde  anlegte,  oder  wenn  aarfi  schon  Aussen  sich 
ein  Bleiglans-Ueberaug  gebildet  hatte,  swischen  diesem  tond 
dem  inneren  Bleiglans-Kern  ansetzte.  IKe  chemische  PrOfang 
einer  solchen  Rinde  wäre  daher  wohl  nicht  ohne  Inteivsse, 
nnd  würde  leicht  diese  Ansicht  bestätigen  oder  wiederisgen 
künnen. 

6S.    Pyromorpkit  nacb  Bleiglans  (|».  181). 

Ais  Belege  für  die  Umwandlong  des  Bleiglannea  nn 
Pyromorphit  hatte  ich  in  neuerer  Zeit  Getegenheit  nwei 
Stufen  flir  meine  Sammlung  uu  erwerben  ^  die  diese  Peeu- 
domorphose  sehr  schön  seigen.  Die  eine  derselbeii,  f«n  der 
Grube  Herrensegen  Im  Sehapbachthale  im  Schwan- 
walde, besteht  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  0nars^  der  nach 
einer  Seite  hin  eine  Krystaii-Dmse  bildet,  auf  welcher  viele 
Wflffel  von  Pyromorphit  aufsittoen*   Sie  fluid  lieh  auf  eineoi 
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Gang  von  Kapferkies,  EteenkieS)  Bleiglans,  Mulachlt,  kohlen« 
Morem  Bleioiyd  ond  Barytspath  im  Granit.  Jene  Psendo- 
morphosen  nnn  sind  gewöhnlich  mehr  oder  minder  hohl,  in 
ihrem  Innern  einen  seiligen  Ueherrest  von  Bleiglansi  oder 
ein  drüsiges  Gemenge  von  Pyromorphit  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd,  oder  von  beiden  mit  Bleiglanz  enthaltend.  Die 
dicke  Rinde  aber,  welche  die  Form  des  Bleiglnnses  seigt, 
besteht  nur  aas  dichtem  Pyromorphit«  Die  Aussenfliichen 
dieser  Krystalle  erscheinen  klein-nierenförmig,  manchmal  etwas 
dmsig,  besonders  da  wo  das  Dichte  der  Rinde,  dem  Feinfa* 
serigen  sich  nähert,  wodurch  dann  Jenes  Drusige  durch  die 
hervorragenden  Spitzen  der  sehr  kleinen  Individuen  hervor* 
gerufen  wird.  Kanten  und  Ecken  sind  zugerundet.  Die 
Farbe  ist  eine  schöne,  lichte,  grasgrSne,  die  manchmal  ins 
Zeisiggrüne  Obergeht,  nach  Innen  aber  verläuft  sie  sich  ins 
Gelbliche  und  Gelblichweisse.  Der  Glanz  ist  fettartig,  be- 
sonders auf  den  Bruofaflächen  der  dichten  Rinde.  Bei  eini- 
gen Krystalleii  bildet  theilweise  Quarz  die  Rinde,  was  daher 
rflhrt^  dass,  ehe  der  Bleiglanz  umgewandelt  wurde,  sich  hie 
und  da  Quarz  an  denselben  anlagerte,  manchmal  nur  an 
einer  Seite,  manchmal  an  mehreren;  nach  jenem  Vorgang 
aber  macht  nun  der  Quarz  an  den  Stellen,  an  welchen  er 
an  dem  Bleighinz  sass,  die  Rinde  aus«  Eine  sehr  intei'es- 
sante  Erscheinung,  die  das  Beginnen  des  Umwandlungs- 
Prozesses  von  Aussen,  auf  das  deutlichste  beweist;  aber 
dieser  fand  nur  da  statt,  wo  der  Bleiglanz  nicht  durch  den 
Quarz  gegen  die  äusseren  Einflüsse  geschützt  war,  wo  sieb 
dann  die  Rinde  von  Pyromorphyt  bildete,  während  sich  im 
Innern  der  Krystalle  an  die  Quarzwand  nur  einzelne  Pyro- 
morphit-Nadeln  oder  solche  von  kohlensaurem  Bleioxyd  an- 
setzten. An  mehreren  Stellen  sind  auch  die  Quarz-Krystalle 
mit  spies^en  feinen  Kryställchen  von  Pyromorphit  bedeckt. 
Die  zweite  Stufe  wurde  auf  der  Grube  Hofsgrund 
unfern  Freiburg  im  Breisgau  gewonnen  und  zwar  von 
einem  Gang  im  Gneiss,  der  hauptsächlich  aus  Quarz,  Blei- 
gtans,  Pyromorphit  und  Barytspath  besteht.   Auch  an  diesem 

Blam,  PtcudomorphottN  (VacUtras).  7 
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Exemplar  macht  duars  die  Haoptmaitse  aas,  er  bildet  eine 
Platte,  die  im  Durschnitt  einen  viertel  Zoll  Dicke  besitzt, 
ond  aaf  der  einen  Seite  ganis  mit  £indrOcken  von  Kalk- 
spath-Skalanoedern  y  auf  der  andern  Seite  mit  solchen  von 
Worfeln  versehen  ist,  welche  von  Bleiglanz  herrühren.  Auf 
testerer  Seite  nun  sitzt  Pyromorphit  in  eusammengehäuften 
wHrfetigen  Krjstallen.  Diese  sind  Aussen  an  Ecken  und 
Kanten  zugerundet  und  durdigiiiigig  drusig  auf  ihrer  Ober- 
flache, da  die  Krystalle  aus  lauter  aneinandergereihten  sehr 
dünnen  Sfiulchen  bestehen.  Sie  sind  grasgrün  und  fettglün- 
send.  Im  Innern  der  Pseudomorpliosen  ist  meist  norh  etiras 
Bleiglanz  enthalten. 

96.     Pyromorphit  nach  kolilenaanrrtnJSIetoxyd  tp.  18S)« 

Die  Umwandlung  des  kohlensauren  Bleioxyds   sa  Pyro- 
morphit fand  ich  zuerst  an  einer  Stufe  von  Markirchen  im 
Eliass  aof,  seitdem  habe  ich  sie  jedoch  auch  an  Exemplaren 
von   einem   anderen  Fundorte    beobachtet.     Sie  kommt  neu- 
lich auch  auf  der  Grube  Hausbaden   bei  Badenwciler 
im   Breisgan    vor.     Die  Psendomorphosen  sitzen  auf  Qnarx- 
krystallen,   welche   den  Drusenraum   einer  Quarzmaase   be- 
kleiden, die  mit  Bleiglanz    und   naeh   der  anderen  Seite  hin 
aoch  mit  Flussspath  gemengt  ist.     Ea  sind  theils  kniefönnig 
verwachsene  Zwillings-,  theils  spiesige  Krystalle,  wie  aie  9o 
oft   beim    kohlensauren    Bleioxyd   sich    finden.       Eine   Stufe 
mit  den  Zwillings-Krystaflen   zeigt   diese   mit   einer  dünnen 
Rinde  von  Pyromorphit  Oberzogen ,    die  sich  leicht  ablösen, 
and  den  darunter  befindlichen  Kern  von  kohlensaurem  Blei- 
oxyd wahrnehmen  Ifisst,  wXhrend  bei  einem  anderen  Exem- 
plar mit  den  spiesigen  Krystaflen  jenes  beinahe  gfinzlich  Ter- 
schwunden  Ist,  denn  nur  an  einer  Stelle  sieht  man  dasselbe 
noch.     Diese  Psendomorphosen    sind    dann    Im  Innern  mehr 
oder  minder  hohl,  Jedoch  stets  sehr  drüsig.     Aussen  zeigen 
aie  sich  klein  nicrenförmig  oder  ebenfalls  drusig,    wodurch 
dka  Ebene  der  PIffchen,  die  Schürfe  der  Ecken  und  Kanten 
tMoren   ging,    und   beide   lezteren    zngerundet   erscheinen. 
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Bei  Mrkroebenen  Krystetkn  der  Art .  aidit  .hmui  deoilkh^ 
iäss  die  Masse  des  Pyromorphits  meist  aas  feiiistfingelieh^n 
Indiriilaeii  sosammengesetzt  wird ;  dabei  ist  ihre  Farbe 
gratgriiii.  Aach  hier  ist  genaa  zu  beobachten,  dass  das 
kohküssore  Bleioiyd  aas  der'  Umwandlung  dek  Bleiglanees 
herrsi^ing,  während  dasselbe  später  wieder  den  Pyromor- 
pbi(  weichen  mosste.  *Die<  Pseudomorphosen  liommen  auf 
En-6lngea  im  Gneiss  vor. 

CS.  Kohlensaures  Bleioxyd  nach  Blei-Vitriol   (p.  186). 

Die  Umwandlung  des  sohwefelsauren  Bleioiyds 
CO  kohlensaurem  habe  ich  nun  auch  an  einer  Stufe  be- 
oktehtet,  die  von  der  Grube  Neuglüok  bei  Unterbild* 
•isin  im  Sehwarzwalde  stammt,  woselbst  sie  auf  Erzgängen 
m  Graatt  gefunden  wurde«  Das  Exemplar  besteht  seiner 
Hisptame  nach  aus  einem  Gemenge  von  BleigliMiz,  Fluss- 
tpscfc  ofld  Qoars.  Nach  der  oberen  Seite  hin  bildete  das- 
selbe eiasn  Tbeil  einer  .DrusCy  die  ganz  von  Cknarzkrystallen 
^•'cskt  Ist,  auf  welchen  wieder  Barytspat h,<  kohlensaures 
Bki0i|^  nnd  die  angeführten  Pseudomorphosen  sitzen.i  Lez- 
tert  saigen  sehr  deutlich  die  Formen  des  Blei-VItrioIs,  näm- 
^  die  zweifache  Entrandeckung  (s)  und  Botschi^itelung  (o). 
Ol«  und  rauh  und  drusig,  besondere  die  kleineren  Ki^ystnlle, 
^tiurend  ein  ziemlich  grosser  mehr  Schtirfe  bewahrt  hat, 
>m1  besteben 'aus  lauter  sehr  kleinen  Individuen  von  koh- 
'^Mserem  Bleioxyd*  Durch  die  ungleiche  Auabildung  der 
ksterea,  sind  die  Kanten  in  ihrer  regelmässigen  Ausdehnung 
viweilen  unterbrochen  und  es  haben  diese  sowohl,  wie  die 
'Ata  an  ihrer  Schärfe  verloren.  Sie  zeigen  ungleichen 
Gknt,  theils  schimzaem  sie  nur,  tlieils  sind  einzelne  Stellen 
<terk  glänzend ;  ihre  Farbe  ist  gelbliehweiss. «  Ganz  dttnne 
Ufelartige  Krystalle  von  Barytspath  bedecken  zum  grossen 
Thetl  die  oben  erwähnten  Ckuarzk ry stalle ,  sind  aber  auch 
■^tens  wieder  von  sehr  kleinen  Individuen  derselben  Sub- 
>Uni  Aberzogen.  Einzelne  grössere  Krystalle  von  kohlen- 
ttore«  Bleioxyd,  die  ebenfalls,  auf  (koarz  sitzen,  sind  Jedoch 
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frei  von  einer  fremden  Bedeckmif; ,   ebenso   die  Psendomor- 
phesen. 

70.  b.    M agneteifien   Dach   Eisenspath. 

Cb»  Kapp,  der  die  Umwandlung  des  Eisens paths  eu 
Magneteiseii  erwähnt,    sagt   darüber*:    »aneh  der    Erd- 
brand des  Karlsbader  BraankoMeq-Gebiets  hat  anter  salii- 
reichen  Ümwandlon^eii   einzelner  Mineralien    solche   hervor- 
gerufen,    bei    welchen    die    Form    noch    die    ursprüngliche 
Substanz  verräth,    die  daher   zu   den  Pseudomorphosen   ge- 
hören.    Eger-attfwfirts ,   abseits    vom   linken  Ufer  and  nahe 
der  Konvtstrasse,   die   nach  Schlackenwerth  führt,   ist  mns 
dem  Spatheisenstein   dieser  Formation  die  Kohlensfiure  ent- 
vvichen,  Sauerstoff  hinEogetreten ,    das   kohlensaure  Oxydul 
SU  Oxyd-Ozydul,   also   Magneteisen    geworden.     Diese   Dm- 
Wandlungen  bilden  Seitenstficke  zu   sonstigen   gleichen  Yer- 
ftnderungen   des   Spatheisenstelns   durch   Basalte,    wenn   sie 
aueh  an  Ort  und  Steile  nur  entfernt  an  die  Ansichten  Nog* 
obbath's  und  anderer  erinnern ,    welche   aus    allgemeineren 
Gründen  die  Ursachen  des  hiesigen  Erdbrandes  im  AuEateigen 
der  Basalte  suchen/'     Die  Stufe,    welche   die  berührte  Er- 
scheinung zeigt,  wurde  mir  von  Kapp  zur  näheren  Beschrei- 
bung mitgetheilt.     Das  Ganze  besteht  aus  einem  rundlichen 
knolligen  Stück  von  erdigem  tbonigem  Magneteisen^  welebes 
sn    einem  Drittel    seiner  Grösse   in    gebranntem   plastiseben 
Thone    liegt.     An    verschiedenen  Stellen  des  ersteren  sitzen 
eine  Menge  von  kleinen  Kryställchen,  weiche  auf-  und  dnrcli- 
einandergewachsen  sind  und  die  Form  des  ersten   stumpfen 
Rhomboeders    des  Eisenspaths  zeigen.     Sie  sind  scharf  aus- 
gebildet, glanzlos   oder   wenig  schimmernd  und  aussen  blau- 
liehschwarz  oder  briiunlichroth,  welche  leztere  Farbe  jedoch 
von  einem  feinen  üeberzng  von  gebranntem  Thon  herrOhrt. 
Zerbricht    man   solche  Krystalle,    so    sieht  man   das  Innere 
von  einem  feinen,   dunkel   blaulichschwarzen  Pulver  erfüllt. 


V.  LzomiARD  oad  Baoan,  Jubrb.  f.  Min.  1843,  p.  4S5. 
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diis  Toiii  Mügiieto  schwnoh  angesogen  wird  und  aas  reinem 
erdigen  Mfignetelsen  bestehf«  Es  ist  hier  der  Eisenspatli, 
wie  schon  oben  bemerlit  wnrde,  »n  Magneteisen  geworden, 
an«  3  (Fe  C)  entstand  dnreh  Verlust  von  :)  C  «nd  Aufnahme 
von  O  die  neue  Sabstans  Fe  ¥e.  Die  Hauptmasse  des 
Stockes  besteht,  vrie  gesagt,  ans  thonigem  Magneteisen,  wo^ 
durch  wir  auf  das  Bestimmteste  auf  die  nrspHSngiiche  Mi« 
neral-Substans  hingewiesen  werden.  Diese  war  offenbar 
t  hon  ig  er  Sphiirosider  i  t,  der  ja  so  liftnfig  in  einzehien- 
Knollen,  wie  in  ganzen  Lagen,  sowohl  in  den  plastischen 
Thonen  der  Brannkohlen*,  als  in  den  Sehieforthonen  der 
SehwarEkohlen*Formation  .getroffen  wird.  Hier  hatte  sieh 
nun  an  einzelnen  Stellen  das  kohlensaure  Elsenoxjdul  rein 
in  Krystalien  ausgeschieden,  was  ebenfalls  manchmal  vor- 
kommt, und  als  der  plastische  Thon,  in  weichem  jenes  Stück 
lag,  sey  es  durch  bronniende  Brnunkohlen-Lagen,  oder  durch 
die  Glut  emporgestiegener  Basalt^Massen,  gebrannt,  zu  einer 
Ziegel-artigen  Substanz  wurde,  erlitten  auch  der  thonige  Sphä« 
rosiilerit  und  der  Eisenspath  die  angeführten  VerUndernngen« 
Das  Vorkommen  von  Magnet-Eisenstein  in  dem  Braun«- 
kohlen-Gebirge  bei  Tüpittz,  erwfthnt  übrig<^ns  schon  früher 
Posch,  indem  er  dnranf  hinwies ,  wie  die  Erdbrände  dieses 
durch  eine  Art  von  natürlichem  Frischprozess  erzeugt  hätten. 
„Es  findet  sich  nämlich  in  jenem  Brannkohlen-Gebirge  rother 
oiydirter  Eisenstein,  der  theils  wahrer  Roth  -  Eisenstein, 
theiia  rother  Thon  •  Eisenstein  ist.  Wenn  auf  diesen  die 
brennenden  Braunkohlen  einwirken,  so  verwandelt  er  sich 
vermittelst  Desoiydation  in  einen  dichten,  schwarzen,  mag« 
netisehen  Eisenstein ,  der  vom  gemeinen ,  dichten  Magnet- 
Eisenstein  nicht  zu  unterscheiden  isf^.^  Manche  Roth- 
Eisensteine,  namentlieh  aber  rothe  Thon-Eisensteine,  welche 
unter  den  so  weit  verbreiteten  Erdbrand-Prodokten  des 
nordlichen    Böhmens    gefunden    werden ,    sind    gewiss    auf 


*     V.  LB0(czAaD*s  Zeitsclir.  f.  Min,  1826,  p«  539. 


&bnlich«  Wehe   nos  Biseitepethrand  thonigeni 'Sph&roeiderat 
hervorgegangen.- 

Deber  das  finUtehen  ?oii  erdigem  oder  mulmigem 
Magneteiken  dorch  Wirkairg  des  Baealtes  anf  kohlen- 
aaures  Eisenoxydul  gab  v«  Leonhard  Nachrleht*.  Darob 
die  Grobe  alte  Birke  an  der  Sodseir»  der  eisernen 
Hiirdt  imfern  des  Dorfes  Eisern  im  Siegen'sclien  wur» 
den*  Stellen  Mifgesefalossen ,  welche  die  Beobachtmig  dieser 
und'  einiger  anderer  interessanten  Verhältnisse  gestattete. 
Ein  Gang  von  Eisenspath,  im  Uebergangs*Gebirge  aufsetsend, 
wii^  hier  von  basaltisekem  Gestein  dbrchbroehen,  in  Fo^e 
dessen  Jener  mehrfkche  Veränderungen  wahrnehmen  IfiMt. 
yyDas  Blfittergefllge  des  Eisenspaths  ist  stellenweise  ver- 
schwunden, und  das  bald  mehr  körnige,  bald  mehr  erdige 
MinersI  wird  dem  Magnete  folgsam  gefunden;  nichts  asacht 
an  ihnen  den  ursprünglichen  Stoff  kenntlich.  Ändere  Stücke 
sind-  durch'  und'  durch  amgewandelt.  Man  hat  eine  sehr 
weiche,  blanUchsidiwarEe,  ans  staubnrttgen  lose  verbundenen 
Theilen  besfebende  Masse  vor  sich,  die  ohne  Glans,  feln-^ 
erdig-  ifan  Bmohe  ist,  selbst  bei  leisester  Berührung  sehr  ab- 
fferbt  und>  vom  Magnete  angesogen  wird.^  Der  Eisenspath 
wurde  sur  erdigem  Magneteisen«  durdi  die  Einwirkung  der 
Httno'  des*  basaltisohen  Gesteins  umgewandelt*  Auch  das 
E»aeno^i>yd  nnterliegt'  einer  gleiohen  Venänderung.  >yEr- 
reicht»  dar  Pmaess  seinZielj  so  Ifisst  sich  das  erdige  Magnet« 
eiien  aas»  dicfcteuir  £i^nglan£  entstandiMi ,  von  jenem  y  wenn 
EAaenspath  das  Matemal  bergab  ^  nicht  nnterscheiden;  nnr 
sparsam  vorhandene-  rodle  Flecken  aeugen  mitunter  für  dio- 
Ablmnft  der*  Snbstana/^  Selbst  die  Umwandlung  des  Eiaen» 
oxyil!«IIydra>lfs  in  erdiges  Magnet  eisen  ist  auf  der  er» 
wähnten  Grube-  ake  Birke  voraOglich  sichtbar. 

70.  r«    Eisenoicyd  narh  Eisenoxyd-Hydraf. 

■ 

Haidingbr  beschreibt*^    ganz   kOrEÜch    das  Vorkommen 


*    Die  Bssalt-Gebilde  etc.  11,  p.  236  u    s.  f- 
**    Der  rothe  GIsekopf,    eiao  IPseodomorpbose  nach   brsuaeni   etc. 
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von    Eisenoxyil    nach    Formen    von    Götbit    von    Lost- 
vvithiel  in  Coniwall.     Diese  Krystalle,  von  Quarz-Krydtal- 

*  I «  t 

len  begleitet,  besitzen  gcnnu  die  Gestalt  des  Madeleisenerzes, 
und  es  stiiomen  selbst  ihre  Flächenwinkef.    nach   G.   Rose's 
Messungen,  mit  denen  des  lezteren  überein,  aber  der  Strich 
war  nicht  der  gelblichbraune  des  Eisenoxyd-Hynrats,  sondern  ' 
der    bräunlichrothe    des    Eisenoxyds.      Auch    enthielten    die- 
selben kein  Wasser,  und  ihr  chemischer  Bestand  wurde  voii 
RammklSBErg  als  reines  Eisenoiyd  erkannt.     Spriinge    ini  ge- 
neigter Richtung  gegen  die  Oberfläche  der  Krystalle  zeigten 
ebenfalls  rothes  durchfallendes  Licht.     Die  Idee,    dass  etwa  ^ 
das  Ganze  durch  Glühen  sein   gegenwärtiges  Aussehen  hfttte 
erhalten  können,  wurde  durch  den  Umstand  widerlegt,  dass 
sich  an  einem  Stücke  noch  kleine  nierenförmige  Partien  von ' 
Brauneisenstein  fanden.     Die  Veränderung,  welche  hier  vor-' 
ging,  besteht  einfach  in  dem  Verluste  des  Wassers  vvodnrcV 
Ve  H  zo  ¥e  wurde.  '"" 

An  diese  Beobachtung  knüpfte  nun  Haidinoer  die  Frage, 
ob  es  nicht  in  der  Natur  auch  andere  Pseudomorphoseii  Von 
Rot h-E isen stein  nach  B r a n n-E i s e n s i e i n  geb4,'  und ' wad ' 
es  denn  eigentlich  für  eine  Bewandtniss  mit  deii  Glaskcipfiii' 
von  den  beiden  Farben  habe^'  die  einander  bis  in  aie'lUfih-' 
sten    Eigenthümlichkci ten    parallele    Reihen    mldeten^''  d'öSjh' 
aaeli  wieder  mit  Abweicli'unj[en,    welche  iSei  der' einen  ddeii^^ 
der   anderen    für    unmittelbare   oder'  pscadomorphe''BftdilW^' 
sprechen   müsöten?     Derselbe    untersuchte'' vfele  Stiifeh  VoJi^ 
Braun-  und  Roth-Eisensteinen  in  dieser  Beziehung    unf  ge- 
langte zu  dem  allgemeinen  ttesulta^e,  das^^sicH  IH  ^et  ffuffi^V 
allerdings  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Voi^koinioM  finilei' 
welche    die    ursprünglietie  Bildung    des  braunen  "OliiüVo|iKi<,'* 
die  pseudomorphe  Bildung   des'   rothen  GlaskopAs'^  aus  dem'«' 
selben  beweise ,    die  sich  selbst  bis    zur  Bildung  von  Efseri- 
glänz    in    den    Räumen    erstrecke',     deren    Form    von'    adr' 


\      t   f  •     .  *  . ,        '*  r 


Prag  1846.    Aus  deo  AbbandluDgeo   der  königl.  böhm.  Gesellschaft  der 
WIsseDschafteo  (V.  Folge,  Bd.  4)  besonders  abgedruckt. 
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arsprünglichen  Bildong  des  braunen  Glaskopfes  ftbhfinge. 
Von  den  vielen  Beispielen,  welche  Haidimoer  gibt,  «ollen  hier 
einige,  meistens  in  dessen  eigenen  Worten  angeführt  wer- 
den. jiRother  Gleskopf  vom  Irrgiing  bei  Platten  in 
Böhmen.  Nierenformig ,  die  Fasern  stark  verwachsen, 
auch  die  konsentrisch  krnmmschaiigen  Schichten  fest  ver- 
banden. Die  Flächen  der  zweiten  körnigen  Zasammensetsung 
sind  glatt  and  ziemlich  stark  glänzend,  besonders  gegen  die 
gemeinschaftliche  Unterlage  zu«  Hin  und  wieder  liegen 
rothgefärhte  Schalen  von  Quarz  zwischen  den  einzelnen 
stänglich  zasammeiigesetzten  Partien.  —  Wenn  brauner 
Glaskopf  zu  rothem  wird,  so  moss  sich  das  Volumen  osn 
etwa  ein  Viertel  des  ersteren  vermindern ;  daher  ist  es 
möglich,  ja  es  lässt  sich  erwarten,  dass  die  Zusammen- 
setzungs-Flächen zwischen  mehreren  solcher  Partien  zu 
wirklicken  Trennungs- Flächen  werden.  Auch  können  sie 
dem  entweichenden  Wassergehalte  als  Abzugskanäle  dienen. 
Braiiner  Glaskopf  enthält  in  den  meisten  Varietäten  Kiesel- 
erde, wahrscheinlich  übereinstimmend  mit  den  Ansichten 
von  Fuchs,  der  den  Chaisedon  fttr  einen  opalartigen  Qaarz 
nimmt,  ebenfalls  in  dem  Zustande  von  OpaL  Diese  Kiesel- 
erde wird  zagleich  mit  dem  Wasser  aus  den  Fasern  ent- 
fernt, aber  sie  setzt  sich  in  einigen  der  erweiterten  Zasam- 
menaetvpngs-Flächen  gangweise  als  duarzschale  ab,  roth 
geftrbt^  übereinstimmend  mit  dem  allgemeinen  Zustande  der 
Bildong,  Ein  anderes  Stück  von  demselben  Fundorte,  im 
frischen  Bruche  zwischen  faserig  und  glimmerig-schuppig, 
and  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  der  Lepidokrokit, 
zeigt  auf  einer  Längskluft  statt  der  gewöhnlichen  Quarzgänge 
eineii  Absatz  von  kleinen  Quarzkrystallen«  —  Kleinnlerförmi« 
ger  rother  Glaskopf  von  Johann- Georgen  Stadt  überdeckt 
diobten  Roth-Eisenstein  voll  Höhlungen;  in  diesen  ist  Eisen- 
glanz in  Schoppen  abgesetzt.  —  Brekzie  von  rothem  Glaskopf 
von  der  Rotheisenstein  -  Lagerstätte  bei  Oberhals  an  weit 
Kopferberg  in  Böhmen.  Fragmente,  bis  zu  zwei  Zoll 
breit,  von  etwa  einen  halben  Zoll  dicken  Glaskopfschalen,  die 
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Ftiern  iicaiiieh  parullel,  aber  mit  denClioh  nierenförmiger 
Oberfliebe,  sind  so  einer  festen  breksienArtigen  Masse, 
eines  wahren  Trümmergesteine ,.  einer  Gangbrekeie  zusam* 
nengtkjttet  dorch  Qaars,  der  in  den  zufftlligen  Drasenrfin«- 
■ea  krystaJIisirt  erscheint.  Die  Glaskopfschalen  sind  deut- 
lieh TieKkltig  verbrochen  und  ans  ihrer  ursprünglichen  Lage 
^rbnehc,  hin  and  wieder  nur  von  donr^trümmern  durch- 
letzt.  Der  Quarc  selbst  ist  gemengt  mit  Bmchstäcken,  cum 
Tbeil  fein  Eerricben ,  von  dichtem  Roth  -  Eisenstein.  Auf 
einigen  feinen  Lüngsspaiten  im  Glaskopf  selbst  liegt  weisses, 
Menig  rSthliehes  Steinmark.  Ohne  Zweifel  sind  dergleichen 
Stücke  nicht  so  unmittelb.tr  gebildet ,  wie  sie  sich  ons  jetzt 
(l«rbieten.  Man  könnte  annehmen,  es  wäre  schon  Roth- 
EUenstein  dsgewesen,  erst  gebildet,  dann  sertrOmmert,  end- 
lie\i  ttU  Qnars  susammengebacken ;  aber  die  Analogie  leitet 
onc  aoeh  kier,  erst  die  ursprüngliche  Bildung  von  braunen 
CrliUopf^Geoden  anzunehmen,  dann  in  einem  abgesonderten 
^'^f  "g<  die  Entfernung  des  Wassers,  und  die  Qnars- 
Krjftallisation.^ 

vEiiie  Schale  von  rothem  Glaskopf  von  demselben  Fund- 
wtt,  etwa  fünf  Linien  dick,  ist  «u  beiden  Seiten  von  Qnars 
«■«cUosseO)  aber  nicht  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
fi^asKnbange,  sondern  In  mehrere  Stücke  eerbroehen,  und 
■ehr  oder  weniger  aus  der  ursprünglichen  Richtung  ge» 
brecbt«  Die  zwei  gröasten  Fragmente  sind  nur  durch  eino 
'twi  drei  Linien  dicke  gangförmige  Lage  von  duars  ge^ 
ti^noc,  einige  kleinere  sind  gana  abgebrochen  und  in  der 
tturinasse  fast  rechtwinklig  gegen  die  vorige  Richtung 
*fr»eUken.  Yon  den  zwei  grösseren  Bruchstücken  ist  nun 
<'•«  eine  durch  und  durch  rother  Glaskopf,  wenn  anch  mit 
(i^n  bei  dem  rothen  Glaskopfe  so  gewöhnlichen  Longitudi- 
nalbUtteben  von  Qnarz  zwischen  den  zweiten  körnigen  Zu« 
Mvaensetzungsstüeken ,  zum  Theil  in  der  Richtung  der 
Faiern  zusammengedrückt.  Das  andere  Stück,  welches  äugen* 
^Winlieh  in  der  Richtung  der  Fasern  weniger  zusammen« 
(«^kt  worden  ist,   zeigt  sich   nur  in  der  mittleren  Lage 
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•U  Roth-Ei«6nstetii  I  «ler  Tlieil  leanächst  der  oberen  und  uii- 
tereu  iiierenförniigeii  Oberfläche  der  Glaskopf-Sciiale  uX,  %u 
rolbeni  JaspU  verändert  worden.  Ohne  Zweifel  ist  dies 
durch  dM  £indringen  einer  kieseierdigen  Anfiosnng  bewerk; 
stelligt  worden.^ 

Bei  Pseudomorphosen  von  Aii na berg  sind  die  scale- 
noedrischen  Kalkspatli-Kryslalle  überall  gänzlich  vt*rschwQn- 
den  and  ihre  ErsatEmassc  besteht  in  der  änsseren  und  in- 
neren Lage  aus  faserigem  Roth-Eisenstein.  In  den  verschlos- 
senen inneren  Räumen  haben  sich  Eiscngian«- Schuppen 
abgesetzt.  Ein  Stück,  rother  Glaskopf  von  Zorge  am  Hars 
eeigt  abwechselnd  lockere  und  festere  konzentrische  Schalen. 
Die  schuppigfaserige  Struktur  ist  in  A^w  lockeren  bereits  in 
wirkliche  unsusammenhängende  Schuppen  von  Eisenglimmer 
aufgelöst.  Die  Veränderung  ist  hier  noch  weiter  fortge- 
schritten, als  bei  einem  anderen  schuppig  faserigen  rothen 
Glaskopf  von  demselben  Fundorte,  welcher  noch  deutlich 
die  Längsfasem  bewahrt.  ^Keine  Erklärung,  als  die^,  sa^t 
Haidinoer,  „welche  eine  Pseudomorphose  aus  braunem  Glas« 
köpf  ToraussetEt,  passt  auf  die  zalilreichen  mehr  und  weni* 
ger  breiten,  konEcntrischen  Lagen,  die  festeren  faserig  and 
dicht  geschlossen,  die  lockeren  ans  unEOsammenhängenden 
Schuppen  bestehend.  —  Über  ein  Theil  des  Stücks  seigt 
noeh  eine  hdchst  merkwürdige  Erscheinung,  ^on  einem 
Sprunge  ausgehend,  der  die  nierenfürmigen  Schalen  dnivii- 
setst,  ist  in  die  eine  Hälfte  Kieselmatprie  eingedrungen,  and 
flwar  Ewischen  den  dichteren  Lagen  hinein  in  die  lockeren 
sehuppiggliwmerigen.  Aber  es  war  ohne  Zweifel  eine  was* 
serigo  Kieselauflusung,  Resultat  eines  wahren  anogenen  oder 
elektronegativen  Fortsclf ritts ;  dßnn  das  Eisenoxyd  wurde 
in  Osydhydrat  verwandelt,  und  bildet  nun  mit  dem  festge- 
gewordenen  QuarE  gemengt  einen  gelben  l^isenkiesel  in  ver- 
aehwiadend-kdrniger  ZneammensetEung.'^  Die  rothen  Glas- 
kdpfis  von  Tilkerode  am  Kars  Ecigen  vollkommen  die 
hloNitiiisebe  Form,  aber  sie  besitzen  niohc  mehr  die  hämati- 
liethe  StrakCnr.     Frisch  entswe^ebrochcu  erscheine  Eisen- 
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glans  in  -der  Pflrbe  sBwisohen  Stahlgrau  and  Eisenachwarz, 
in  kleinkörniger  Zkisammensetettiig,  kanm  noch  Sparen  einer 
allgeoieinen  faserigen  Anordnung,  der  hfiraatitischen  Struktur 
entapreehend.  ,»An  dieaer  Varieliit  bearkondet  aioh  ein  ka- 
togener  Porlaebritt,  nebst  der  durch  Kryatalliaation  immer 
deotiicher  werdenden  Individaen,  durch  die  anfangende  Bii- 
dang  von  feinkörnigem  Spatheisenatein,  der  hin  und  wieder 
gegen  die  Oberfliche  der  nierenförraigen  Gestalten  su,  inner» 
halb  der  konaentrischen  Schalen  den  früher  von  dem  Eisen- 
glanz erfttUten  Raum  einnimmt.  Bewundernswürdig  ist 
daa  Bestehen  der  Form  während  eines  zweimaligen  Wech- 
sels der  Substanz  von  braunem  Giaskopf  zu  rotbem ,  und 
selbst  zu  Eisenglanz  und  von  diesem  wieder  zu  Späth- 
eiaenstein." 

71.    Roth   Eisensteio  pacb  Eisenkies  (p.  187). 

Allgemein  bekannt  und  nichts  weniger  wie  iokal  sind 
die  Veränderangeii,  denen  der  Eisenkies  unterworfen  ist, 
»lleln  viel  h&ufiger  findet  man  dessen  Umwaadlung  zu  Braun- 
Eiaensteln,  wie  die  zu  Roth- Eisens  tein.  Den.lez^e- 
ren  Fall  zeigen  mehrere  Exemplare,  die  ich  vor  einiger  Zeit 
erhielt  und  weiche  aus  den  ttuecksilbererz-Gruhen  des  Potz- 
bergeatbei  Kusol  un(i  des  Stnhlberges  bei  Moschelt 
in  Rhein -Bayern  stammen.  Es  sind  aneinander  gewacli- 
seile  Pentagon-Dodekaeder  >  die.  gftnzlich  ans  dicbteiii  Rpth* 
Eiaenstoin  bestehen^  uiul  sich  in  eine  derbe  Masse  von.  lezts^- 
ren  vorlanfeui  so  dass  man  deallich  siebt,  wie  Eisenkies  in 
grftsaeren  Partien  hier  vorhanden,  war,  und  sich  in  Drusen- 
rfiiunen  zu  Kj*ystallen  ausgebildet  hatte.  Aussen  zeigen  sich, 
diese  Pseadomorphosen  ziemlich  glalt  und  eben,  zum  Theil. 
haben  sie  einen  feinen  Ueberzug  von  Roth-Eisenrahm«  Im, 
Innern  sind  sie,  wie  gesagt,  dicht;  aber  dieses  Dichte  i;c;r^ 
lieft  sich,  Je  entfernter  es  von  der  Aussenflüche  der  Kry*> 
ataUe  iat^  zuerst  ins  Stüiigellcbe  und  dann  ins  Strahlig-faserige, 
so  dasa  rnUn  in  der  Tbat  glaubt,  noch  die  Struluur  mancher 
Eisenkiese  oder  Strahlkiese   vor  sich  zu  haben*     Und  so  ist 
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ea  denn  wohi  nüch;  bei  der  Dmwiindiung  der  Eisenkiese 
wurde  nicht  nllein  die  Kryfttall-Fomi ,  sondern  aacli  die 
innere'  Straktnr  des  Doppel t-Seliwefeleisens  von  dem  Roth- 
Eisenstein  beibehalten ,  indem  die  Art  des  strnhlig-fiiserigen 
Geftlges,  welches  wieder  durch  konsentrische  Streifen  abge* 
theilt  erscheint,  nicht  beim  faierigcn  Roth-Eisenstein  Tor- 
kommt.  Was  aber  diese  iMassen  noch  besonders  anseeichnet 
ist  der  Gehalt  an  Zinnober,  der  sich  theils  durch  eine  grös- 
sere Weichheit  desselben  theils  dorch  die  verlinderte  Farbe 
des  Strichpulvers  zu  erkennen  gibt,  der  sieh  aber  auch  durch 
direkte  Untersuchung,  welche  Drlfp  s  damit  vornahm,  heraus* 
stellte.  Dieser  Gehalt  an  Zinnober  ist  jedoch  an  einzelnen 
Stellen  grösser  als  an  anderen,  was  schon  an  der  Farbe  er- 
kannt  werden  kann,  Ja  in  den  strahlig-faserigen  Aggregaten 
sieht  man  ihn  so  angehäuft,  dass  er  mit  Beibehaltung  dieser 
Struktur  das  Ganze  zusammensetzt.  Hieraus  geht  sehr 
deutlich  hervor,  dass  diese  Art  der  Strnktur  dem  Zinnober 
nicht  eigentbOmlich  sey;  was  übrigens  noch  durch  mehrere 
Exemplare,  die  ebenfalls  vom  Stahlberge  stammen  und  sich 
in  meiner  Sammlung  befinden,  auf  das  Bestimmteste  darge- 
than  wird« 

Diese  Stöcke  zeigen  nämlich  vom  reinen  s trab  lig- 
faserigen Strahlkies  an,  bis  zum  sogenannten  faseri- 
gen Zinnober  alle  Mittelglieder.  Da  nämlich,  wo  sich 
das  dichte  mit  stängeliger  Absonderung  des  Strahlkieses  mehr 
dem  faserigen  nähert,  sieht  man  zwischen  den  einzelnen, 
nicht  fest  aneinander  schliessenden  sehr  feinstängeligen  oder 
haarförmigen  Individuen  sich  zuerst  Zinnober  bilden,  dieser 
nimmt  nach  und  nach  so  zu,  dass  ans  dem  hochrothen  der 
Bruchflächen  nur  an  einzelnen  Stellen  der  spiesgeibe  Strahl- 
kies hervorblickt;  ja  am  Ende  ist  auch  von  diesem  gar  keine 
Spur  mehr  vorhanden,  und  es  bleibt  nur  der  Zinnober  mit 
der  von  jenem  entlehnten  faserigen  Struktur  zurück.  An 
einigen  Punkten  sieht  man  auch  zuweilen  einen  Wechsel 
von  s^hr  feinen  Brami-Eisenstein-Nädelchen  mit  Lagen  von 
Zinnober.     Es  stellt  sich  dies  so  dar:  die  Braun-Eisenstein- 
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Masse  kl  von  lauter  feinen  Zejlen,  in  der  Richtung  des 
früberen  faserigen  Gefügea  des  Strahlkieaea  liegend,  dnrcli- 
sogeiii  welche  mit  Zionoher  erfüllt  sind.  Hier  hat  wphl 
ciae  Doppel-Bildung  stattgefunden,  indem  nlimlich  Quecksilber 
•af  den  Strahlkies  einwirkte,  bildete  dies  mit  dem  Schwefel 
iti  Issteren  Zinnober,  während  das  surückgebliebene  Ei^en 

ilsrcb  Aufnahme  Fon  Sauerstoff  und  Wasser  kq  Braun^Eisen- 

»» 

Kein  wurde.  Aus  4  Fe  ging  also,  indem  8  S  ausgeschieden 
oad  1  0,  3  H  aafgenommen  wurden  xe-  H*^  hervor,   wfih- 

renJ  sieh  die  8  S  mit  8  Hg  £u  8  Hg  verbanden. 

Anf  andere  Weise   stellt  sich  aber  die  Veränderung  in 

itm  ersten  Falle,   bei   welchem   sich  nämlich    kein   Braun- 

Eiseasttin  gebildet  hatte,  heraus,  und  es  lässt  sich  hier  die 

Prag»  stellen:    verdrängte    der   Zinnober    als    solcher   den 

&trtklkies,  oder  verband  sich  Quecksilber  mit  dem  Schwefel 

des  ktteren  während  das  Eisen  entfernt  wurde.   Mir  scheint 

der  letfere    Vorgang    der   wahrscheinlichere.     Wenn   wir 

nialieb  beröoksiehtfgen,  wie  leicht  das  Quecksilber  sich  ver- 

flfebdlgf,  so  hiit  eine  Zinnober-Bildung,  Indem  jenes  in  den 

StraUkies  eindrang,   und  diesem  Schwefel  anzog,  durchaus 

ttUits  Unwahrscheinliches,  und   wir  können  uns  selbst  auf 

>*kke  Weise    den   Zinnober-Gehalt,    der    oben   erwähnten 

lotb-Eisensteifi-Pseudomorphosen  erklären,  indem  auch  hier, 

wikread  der  Umwandlung'  des  Eisenkiese»  eu  Roth-Efsensttoin 

Qaelksilber  in  kleinen  Quantitäten  in  die  Masse  drang,  und 

<teb  mit   Schwefel   des   Eisenkieses   eu    Zinnober    verband. 

Verfolgen  wir  nun  den  eben  erwähnten  Vorgang  weiter,  so 

^wde  das   Elsen   des   Strahlkieses  gänzlich  entfernt,   was 

vidleiehc  auch  in  Form  von  Eisenoxydhydrat  geschah,  denn 

*B  efaiselnen  Stellen  siebt  man  zuweilen  lezteres  in  derben, 

^ten  Massen  angehäuft,   welche   gerade  in   unmittelbarer 

Berährang   mit  dem   faserigen  Zinnober  stehen.     Man  kann 

tieb  demnach  den  Prozess,  der  hier  stattfand,  so  vorstellen, 

WS  Fe   durch   Verlust   von   Fe   und  Aufnahme  von  2  Hg 

cn  2  Hg  wurde. 

Die   Quecksilbererze   finden   sich  in   Rhein -Bayern   an 
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den    geiiAnnteii  Orten    nuf  Gängen    im   Kohlensandstein.     Es 
ist  besonders  Zinnober  der  hier  vorkommt,     doeh    auch  das 
gediegene  Metall,    viel    seltener    Amalgam    und    Chlorqaeck- 
silber,  und  zwar  in  Begleitung  von  Eisen-  und   Kupfererzen. 
von   Baryt-  und  Kalkspath  ete.      Die  Mächtigkeit  der  Gänge 
wechselt    von    einem    halben    bis  zu  9  Zoll,   aber  die  Erze, 
vorzÜL^lich  der  Zinnober,  sind  nicht  allein  auf  diese  beschränkt, 
sondern    man    findet    sie    auf    beiden    Seiten    derselben    bah) 
nur  einige  Zolle ,  bald   mehrere  Lachter  weit  in  das   Neben- 
Gestein    eingedrungen.      Und    gerade    hier    trifft     man    denn 
auch  die  Erscheinungen,    welche    ich    vorher  erwähnte.    In 
dieser  Beziehung    will    ici)    noch    einer  Thatsache    gedenkeni 
die  nicht  ohne  Interesse  ist.     Im  Stahlberge  bei  Moschel  u^ 
nämlich  der  feinkörnige   Kohlensandstein  an  manchen  Stellen 
nach  allen   Richtungen  hin    so  mit  Schnüren  von  Strahlkie>. 
die    eine    Dicke    von    einer    halben    bis   zwei  Linien  ,    selten 
mehr  haben,  durchzogen,  dass  das  Gestein  dadurch  das  Aas- 
sehen   einer   Brekzic    erhält ,    indem    sich    dasselbe    so    dax^ 
stellt,  als  ob  scharfkantige  Bruchstücke  von  Kohlensandstein 
durch  ein  Bindemittel  von  Strahlkies  zusammengehalten  wür- 
den.    Leztcrer  aber,  tler  feinstängeliche  bis  faserige   Zosam- 
mensetzung  besitzt,    und    dessen  Fasern   senkrecht   anf  den 
Gestein-Stücken  stehen  ,    ist  an  vielen  Stellen  ganz  mit  Zin- 
nober gemengt,  wobei  sich  ganz  ähnliche  Erscheinungen  er- 
geben, wie  sie  oben  angeführt  wurden. 

73.     Ro  (  h  -  Eise  n  stoi  II  nach  Eisonpatli   (p.  188). 

Einige  Exemplare ,  die  ich  in  neuerer  Zeit  erhielr, 
u^elche  Umwandln ngsPseudomorphosen  von  Rot h> Eisenstein 
nach  Eisenspath  zeigen,  setzen  mich  in  den  Stand,  die  Be- 
obachtungen zu  vervollständigen,  welche  ich  früher  Ober  Jene 
gab.  Das  Innere  der  auf  solche  Weise  veränderten  Eisen- 
spath-Krystalle  ist  entweder  porös,  oder  mit  einer  weicliei 
Masse  von  Roth-Eisenocker  erfüllt.  Das  erstere  eeigen  P&cu 
doniorphosen  von  Pressnitz  in  Böhmen.  Es  Anden  siel 
hier  Zusammenhäufungen  von  rhomboedrlschen  Kristallen,    cli 
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aosMiücb  noch  Kiemlich  starken  Glnnis  and  eine  röthlieh- 
bniune  PArbe  besitzen,  im  Innern  aber,  wie  gesagt,  porös 
lind,  und  swar  auf  die  Weise  hervorgernfen ,  indem  sich 
naeh  den  Spaltungs-Richtungen  hin  feste,  sehr  dünne  Lagen 
bllilcten,  die  sich  also  stets  durchsefstn  nnd  dabei  hohle 
Rlome  hervorriefen.  Diese  poröse  Masse  ist  etwas  dunkler 
geerbt,  «Hein  das  Strichpulver  zeigt  die  kirschrothe  Farbe 
des  Eisenoxyds.  Ein  anderes  Exemplar  von  Jedvonitz 
bfi  Blansko  in  Mffhren  Ifisst  dieselben  Umwandlongs- 
Pieidofflorphosen  wahrnehmen ;  diese  sind  jedoch  auf  den 
fliAtn  gleichsam  eingefallen ,  während  die  Randkanten  der 
Riiomboeder  aufgequollen  und  zugerundet  erscheinen ,  bei 
den  Scbeitelkanten  aber  nur  lezteres  zu  beobachten  ist.  Ihre 
Oberfläche  ist  rauh  oder  drüsig,  ihr  Inneres  porös  oder 
hnotger  mit  erdigem  Roth-Eisenocker  'erfüllt,  so  dass  hier 
Hor  eiBf  Rinde  von  dichtem  Roth-Eisenstein  diei  Form  des 
Cifmpaths  erhalten  hat. 

n.  BraOD-Biaenstein  nach  Strahlkies  (pL  107). 

Die  Umwandlung  des  Strahlkieses 'zu  Braun-Ei- 
>(>ttein  kommt  ziemlich  häufig  und  besonders  da  tror,  wo 
f'K^  hl  Thonen ,  in  rundlichen,  elipsoidischen  Massen,  in 
^Mllen-  oder  selbst  banmftrinigen  Gestalten  eingeschlossen  ist 
Ei  scheint,  das«  hier  durch  die  feuchte,  jedoch  den  Strahlkies 
feit  nagebende  Thon-Hasse  die  Veränderung  desselben  auf 
finer  Seite  zu  Braun-Eisenstein  befördert,  während  auf  der 
•nderen  die  zu  Elsen- Vitriol,  welche  besonders  dann  eintritt, 
*^nn  der  Strahlkies  mehr  freiliegend  den  Einwirkungen 
d^r  Atmosphürilien  ausgesetzt  ist,  verhindert  wurde.  So 
^o«nen  baumförmigc  Massen  von  Strahlkies  in  dem  Thone 
der  Braonkohlen-Pormatlon  von  Littmitz  in  Böhmen  vor, 
^flche  oberflXchflch  theilweise  nnd  an  den  dflnnen  astartigen 
nieilen,  gfinzlieh  zu  Braun- Eisenstein  umgewandelt  sind. 
Ein  Etemplar,  welches  ich  von  diesem  Fundorte  besitze, 
'(>ft  diese  Erscheinung  sehr  deutlich.  Das  etwa  vier  Zoll 
l**ge  Sttick,  an   einem  Ende   rund  und  beinahe  einen  Zoll 
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dick,  läaft  «Ol  anderen  Ende  In  viele  Zweige  aus^  die  mehr 
oder  minder  dick  sind,  von  weichen  die  dickeren  noch  einen 
Kern  von  Strahlkies  entlialten,  die  dttnnen  aber,  wie  ges^gti 
dnrchaas  aus  Braun-Eisenstein  bestehen«  Die  Oberfiäche 
dieser  Stufe  ist  gänzlich  mit  Krystalien  bedeckt,  die  theiU 
nur  mit  den  Spitzen,  es  sind  oktaederische  Formen  ihnlieb 
der  Figur,  welche  ich  früher  (unter  Nr.  11,  p.  198)  abbildete, 
theils  aber  auch  bis  an  die  M*FIlichen  hervorragen.  An  ein- 
zelnen Stellen  sitzt  zwischen  diesen  Krjstall-Spitzen  noch  der 

feine,  gelblichweisse  Thon  an,  in  welchem  das  Stück  lag. 

'«         ■»  ' 

77.  b.     Stilpoosiderit  nach  npatliig^em  Eisenblaa. 

Das  Späth  ige   Eisen  blau    unterliegt   zuweilen  einer 
Umwandlung  zu  Stilpnosiderit,  was  man  manehmnl  recht 
deutlich  an  Stufen  von  Bodenmais  in  Bayern  sehen  ksnn. 
Der  Prozess    beginnt   Aussen    und  seh  reitet    von    hier  nach 
Innen  hin  fort.     Sehr    schön   ist   der   Anfang   desselben  an 
durchsichtigen    weissen    oder  ganz   wssserhellen    Krystalien 
wahrzunehmen,    indem    sich   bei  diesen    der  br&nnliehrothe 
feine  Ueberzug,   der  zuerst  entsteht,   sehr  gut  sehen  Itot. 
Nach  und  nach  wird  dieser  jedoch  dicker,  und  ea  bildet  sich 
eine  feinnierenförmige,  brSunlichschwarze  Rinde.     Zerbricht 
man  solche  Krystalle,   so   zeigen  sich  dieselben ,   wenn  die 
Umwandlung  gänzlich  vollendet  ist^  in  der  Regel  theUweia^ 
hohl  und  dann  im  Innern  ebenfalls  fiterenförmig.     Die  neue 
Substanz   lässt  auf  den  Bruchfiächen  den  charakteristis^^<^ 
pechartigen    Glanz    und    die    braunlichsohwarze    ins    Pech- 
schwarze übergehende  Farbe  wahrnehmen.     An   einer  Stofe 
von  dem  angeführten  Fundorte , beobachtete  ich  den  Stilpno- 
siderit in  kleinen  Zwillings-Krystallen ,  wie 
sie  nebenstehende  Figur  darstellt,  die  eben- 
falls dem  späthigen  Eisenblan  aiigebSrt  haben. 
Es   ist    die   entscharfrandete    Varietiit,    die 
Klinorektangttlfir  -  S«ule  mit  den  FlXchen  o, 
welche,  hier  in   rechtift^uikelieben  Durcbein- 
anderwachsungen    vorkommt,    ao    dass  die 
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beiden  Individaen  die  Haapt«xe  gemeinschaftlich  haben,  wie 
kein  Bamotoffi.  Die  Krystalle  sind ,  obwohl  fein  nleren- 
foraig  aof  der  Oberflfiche  und,  wie  gesagt,  LIeini  dennoch 
cicaiieh  sehsrf  ausgebildet  und  deutlich  jbu  erkennen.  Sie 
inJen  ticfa,  wie  auch  die  oben  erwähnten  Psendomorphosen, 
lof  einen  Gemenge  von  Quars,  Cordlerit  und  Magnetkies 
iitiend«  Die  Verfindernng,  welche  hier  vorging,  besteht  da- 
rin, da»  2  (^ef  F  +  6  H)  durch  Aufnahme  von  3  0  und 
Vrrlnil  von  2  F ,  9  H  zu  3  (¥  e  H)  wurden. 

W.    Braun-Eisens'tein  nach  Eijie^spath  <p.  200). 

Die   Umwandlung    des    kohlensauren    Eisenoxyduls    £u 

Eiaenoifd-Hydrat  ist  so  allgemein  verbreitet,  dass  hier  von 

finer  Lokalerscheinung    nicht    die  Rede    seyn  kann;    wenn 

icb  daber  neue  Fundorte  dieser  Pseudomorphosen  den  schon 

ugefilhrteii  beifüge,   so  geschieht  dies  nicht  um  deren  aus- 

piehnti*  Vorkommen  eu  belegen,  sondern  wegen  der  eigen- 

tbtalieken   Verbfiltnissen ,    unter   welchen    sie   sich   finden. 

Aa  Galgenberge  bei  Idar  in  der  Gegend  von  Oberstein 

n  Birkenfeldlschen  kommen  in  einem  Afandelstein,  wie  be- 

^<sat,  sehr  hKafig  sogenannte  Ämethyst-Geoden  oder  Quars- 

Ki^n  vor,   die  im  Innern   hohl  und  gewöhnlich  mit  Äme- 

<^t-Rrj8tallen  besetzt  sind.   In  einer  solchen  Kugel,  welche 

fon  Aussen  nach  Innen  enerst    aus  Hornstein    besteht ,  der 

^lüilig  in  Chaisedon  übergeht,    auf  den  dann   eine  Rinde, 

^wa  einen   Zoll    dick,   von  Amethyst  folgt,    welcher   nach 

kinen  bin  in  Krystallen  ausgebildet  ist,  fand  ich  lestere  £um 

^^  von  einxelnen  rhomboederlschen  Krystallen  von  Braun- 

^ueaitein  besetzt,  Eum  Theil  von  denselben  ganz  überzogen. 

^it  gehörten  früher  unstreitig  dem  Eisenspath  an,  der  sich 

<iierit  in  diesen  Kugeln  gebildet,  und  dann  später  die  Um- 

^uullang  SU  Braun-Eisenstein  erfahren  hatte.     Aussen  sind 

jene  Pseudomorphosen   glatt,   scharf  ausgebildet,  glttnsend 

BQd  brSnnlichschwarz,   im  Innern  zeigen  sie  sich  entweder 

l^i  oder  mit  Braun-Eisenocker  erfüllt,   gelblicbbraun  und 

*>tt;  der  Strich  ist  ockerbraun. 
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Dieselben    Psendomorphosen    finden    sich    auch   auf  den 
Quecksilbererz-LngcrstHtten    der    Gegend    von  Mose  hei    in 
Rhein-Bayern.     Eine  Stufe,    die    ich    von  daher  besitKO«, 
zeigt  solche  auf   feinkörnigem  Kohlensandstein    sitKcnd.      Sie 
bilden     Zusammenhäufungen     von    Krystallen.       Aussen     sind 
diese  Pseudomor|ihosen  scharf  ausgebildet,  glatt,  fettglanzend 
und  röthlichbraun  ;  im  l«inern  meist  mehr  oder  minder   hol-l 
oder  porös  5    seltener    ganz  mit   Kisenocker  erfüllt.      In   meh- 
reren dieser  hohlen  Krystalle,    besonders  in  denen,    welche 
iinmittelbnr  auf  dem   Gestein  aufsitzen,    finden    sich     schone, 
aber  sehr  kleine   Krystnile   von   Kupferlasur,    auch    fnseriaer 
Malachit  kommt  vor,    wiewohl  viel  seltener;     in    z^rel.  oder 
drei    dieser    Pseudomorpliosen    habe    ich    sogar    ganz     LIe'mt 
Kügelchen    von  Gediegen-Uuecksilber    beobachtet.     An  einer 
Stelle    hat    sich    über  jenen    eine   Rinde  von  Zinnober  ange- 
setzt,   und   an    einer    anderen    sind    dieselben    von    Mniachit 
überzogen.     Zu    der  Bildung    von  Kupferlasur  und  Malachit 
gab  Kupferkies  das  Material  her;  denn  obwohl  von  lesteren 
nichts  mehr  zu  sehen   ist  ,    so    liegen   doch  hie  und   da  zwi- 
schen dem  Kohlensandstein  und   den  Pseudomorphosen  Strei- 
fen   von  Ziegeler/,     welche    dessen    früheres  Vorhandenseyn 
bezeugen.     Der  Eisenspath  sass  also   zuerst ,    wenigstens  an 
einigen  Stellen,  unmittelbar  auf  Kupferkies;  während  jener 
nun    zu    Braun-Eisenstein    wurde ,    gab    die   frei    gewordene 
Kohlensaure    zur     Bildung     von    Kupferlasur    und     Malachit 
Veranlassung. 

8S.     Klip  fr  ipr  rliiMz  nach  KiipfcrkirR   (p.   *2I3^. 

Um wandlungs- Pseudomorphosen  von  Kupferpecherz  nach 
Kupferkies  werden  auch  zu  Moldawa  im  Bannate  ge- 
troffen, wo  sie  auf  Kupfererz-Gängen,  die  theils  in  Glimmer- 
schiefer, theils  in  körnigem  Kalke  aufsetzen,  oder  zwischen 
beiden  hinziehen ,  gefunden  werden.  Es  sind  oktaedrische 
Krystallc ,  die  auf  ihrer  Oberfläche  rauh  und  uneben  sich 
zeigen  ,  und  nicht  selten  von  Rissen  und  Sprüngen  dnrch- 
zo^en  werden. 
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88.  b.    Kupferpechorz  nach  Fahlcrz. 

Das  Fahler£   antarUegt   einer  gana  "fthnliftben  Verfin« 
derang,    wie   der   Kopferkiet,    nfimlioh  der   so    Knpfer* 
Peehers,    and  Bwar  mit  Beibehaltnng  der  Form.    Soloha 
Cmwandlongs  •  Pseadomorphosen   kommen   in   Dmsenriiimea 
von  Barytapath  vor,  der   Gänge   im  Granit-  nnd  Feldstein- 
Porphyr  ea  Sehriesbeim  in  Baden  bildet.   Jene  stellen 
sieb  ala  Totraeder  dar,  sind  anssen  rauh,  snweilen  mit  einer 
dünnen  Rinde  von  krystalltsirtem  dnars  iibersogen,  nnd  von 
braaner  Farbe.     Im  Innern  aeigen  sie  sich  von  einer  looke* 
ren,  sam  Tbeil  schaligen,  bräuniiehschwareea,  gelblicb-^  oder 
rdthlichbrannen  Masse  von  Ziege lers,  der  erdigen  Varietlit 
des  Kopfer-Pecheraesy  erft^Ut.     Hie  ond  da  sind  aacb  hohle 
Stellen  vorhanden,  die  deutlich  beweisen,  dass  die  neae  Sub- 
stana  den  Raom,    vrelcben   die   filtere  einnahm,   nicht   vofl- 
atladlg  erfbllen  lionnte,   bei  der  stattgehabten  VerindenNig 
alao  neiir  aasgesehleden  als  aofgeiiammen  worden  war*  Trettf« 
Jens  wardo  jedoeh  die  Form  in  den  meisten  FMlen  erhalten^ 
dann  oa  bildete  sieh  bei  der  Vmwandlnng  dea  Fableraea  ao« 
erat  eine  Feste  R*nde  von  dichtem  Knpfer-Peehera,  woJofoh 
eben  jenes  möglich  wurde,    als   nun   die  Veränderung  nach 
4eea    Innern   weiter  vorsehritt.     Aber  diese  Rinde   ist  oft 
noeh  so  dttnn,  dass  die  Krystallo,  nmal  4ti  dieselben  nicht 
wom  einer  kompakten  Masse  nnd  vollstindig  erfMIt  werden^ 
b»i  der  geringsten  BerOhrnng  aerfallen ;   nur  da,  wo  dieael« 
besi  von  Jenem  Unars-Cebersoge  bedeckt  sind,  erhalte»  sie 
^ek  get  «nd  voUstfindig.    Ger  häufig  sieht  man  Jedoch  aoeh 
Stellea,  wo  früher  -soiehe  Krystalle  aufgesessen  waren.  In* 
dem  hier  einaelne  Tbeilcben  derselben  aurttckgeblieben  sind, 
oder    es   finden  sich  dreiseitige  Eindrficke  deren  ehemaliges 
Vovbendensoyn  beurksmiend.     In  den  Dmsenrfiumen,  weleher 
^■^  oben  berahrten  Erscheinungen  aeigen,   sieht   man  nicht 
••*•••  *e  Barytspathe  oder  Quars-Kryslalle  mit  einem  gelb- 
Itefcbt^m,^  Anflog  bedeckt,  ^er  oiFenbar  von  de»  Berseärte»* 
'^^'ooiai^pfcMen' herrtthrt.  A»  bei  manchen  QearB-Kryatallen 

8* 
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scheint  die  gelbliehbraane,  dem  EUenkiesel  idinliehe  Ffir- 
bang  dareh^'eine  fihnliche  Beimengung  hervorgerufen  worden 
sn  seyn.  Selten  findet  man  und  uwar  in  der  Nfihe  der  er- 
haltenen Pseodomorphosen,  Malachit,  der  jedoch  gewiea  sein 
Entstehen  ebenfalls  der  Zersetzung  des  Fahlerses  eu  dan- 
ken hat. 

Da  die  SubstauE  der  Pseudomorphosen  im  Kolben  Eiem- 
lieh  Tlel  Wasser  gibt,  und  nachdem  sie  vor  dem  Ldthrohre 
gegifiht  wurde,  auf  den  Magnet  wirkt,  so  muss  bei  der  Uas- 
wandiung  Wasser  aufgenommen  worden  und  der  Gehalt  an 
Eisen   in    dem   Fahlers    nicht    gans   gering   gewesen    seyn. 

Nehmen    wir   daher   die   Formel    Fe«   (Sb,  Äs)  +  t^^ 

(Sb,  Äs)  als  den  Ausdruck  der  wahrscheinlichen  Zusammen- 
setBung  des  Fahlerses  an,  so  können  wir  uns  vorstellen,  dass 

im  ersten  Gltede  4  S,  (Sb,  As)  gegen  6  O,  3  H  im  Eweiten 

Gliede  aber  8  S,  S  (Sb,  As)  gegen  16  O,  16  H  ansgetauaeht 
wurden,  um  die  nene  Suhstans,  wahrscheinlich  ein  Gemenge^ 
¥e^H^  +  l6CttHsu  bilden.  Kieselsanre-haltiges  Was- 
ser seheint  auch  hier  das  Hauptagens  «ur  Verinderung  ab- 
g^[eben  an  haben« 

98.  €•  Knpferiadig  useb  Kvpferkies. 
Der  Kupfe rindig  geht  offenbar  in  ouinchen  FiHea 
aus  der  Umwandlung  des  Kupferkieses  hervor,  was  man 
besonders  deutlich  an  Exemplaren  jenes  Minerals  von  der 
Grabe  Hausbaden  bei  Baden weiler,  wo  dasselbe  aaf 
Ersgingen  Ewischen  Granit  und  buntem  Sandstein  vorkommt, 
beobachten  kann.  Die  Verinderung  beginnt  Aussen  und 
schreitet  von  hier  nach  Innen  vor.  Zuerst  IXufe  der  Kupfer- 
kies bunt  an,  dann  geht  er  ins  Tomhackbraune,  an  einigen 
Stellen  ins  Schwirslichblaue  aber,  wobei  der  Metaliglann 
verschwindet^  bis  endlich  nur  eine  indigblaue  Masse  uurilck- 
U^t,  die  porös  ist,  was  durch  den  Verlust  von  Bestand- 
theilen  hervorgerufen  wurde.  Dies  ist  auch  wahrscheinlich 
dar  Grund,  warum  die  Krystsll-Formen  des  Kupferkieses 
aieb  nicht  deutlich  und   bestimmt  erhalten  konnten ,  doch 


117 

sieht  mfin  Eoweilen  noch  oktaedrische  nnil  tetraederArtige 
Gestalten ,  die  aber  Ihre  Schfirfe  gans  ond  gar  verloren 
haben,  onit  welche  man  nur  noob^ma  den  Umrlasen  cu  er- 
kennen vermag.  Zuweilen  steht  man  auch  die  Cmwandluiiff 
des  Kapferkiesea  auf  andere  Weiao  vor  sich  gehen,  wie  das 
namentlich  Stufen. von  der  Grobe  HerrensegenimSehap- 
beehthale  in  Baden  selgen.  Hier  serkittftete  der  Kapftr- 
kie«  nach  allen  Richtungen  hin,  und  auf  diesen  Klöften  bil- 
dete sich  Kopferindig,  w&hrend  die  swischeo  deoaelben 
liegende  Hasse  eu  Braun-Eisenocker  wurde ;  nicht  selten  iai 
auch  der  Kern  von  dieser  noch  Kupferkies ,  so  dass  man 
snweilen  ein  wahres  Gemenge  von  Kupferkies,  Braon-Eiaea* 
oeker  ond  Kupfe rindig  vor  sich  hat,  In  welchem  diese  Sob* 
slansen  durch  ihre  Farben,  messinggelb,  geiblichbraon  ond 
Indigblau,  sehr  voneinander  abstechen,  und  leicht  uu  erken* 
nen  sind.  Gans  ilhnliche  Erscheinungen  selgt  der  Kopfer- 
indigy  welcher  nenerdings  bei  Dillenberg  aufgefiindea 
wurde« 

Im  ersten  Falle  kann  man  annehmen,  dass  "Ou  ve  durch 
Verlust  von  2  F  e  und  2  S  eu  C  u  wurde ,  im  anderen  aber 
entatand  ans  2  (-Ou  Fe)  durch  Verlust  von  4  S  nnd  Auf- 
nahme von  6  O  und  3  H  einerseits  2  Cu,  anderseits  %e^  H'. 

90.    Malachit  nach  Kupferkies  (p.  *il8). 

Auf  der  Grube  Uerrensegen  im  Sehapbaehthale 
In  dem  Schwarswalde  finden  sich  auf  Ercgängen  im  Gneisae 
oktaedrische  Krystalie  von  faserigem  Malaobit.  Die  Ober- 
flXche  derselben  ist  uneben  und  drusig  und  Ihre  Kante  und 
Ecken  sind  Eugerundet.  Das  Innere  ist  mit  ockerigem  Bräon- 
Eisenstein,  öder  mit  erdigem  Ziegelera  erfüllt.  Hie  und  da 
sieht  man  noch  einige  unEcrsetzte  Theilchen  von  Kupferkies 
welche  deutlich  beweisen,  dasa  dieser  einer  VerXnderong 
nnterworfen  war.  Gana  ähnliche  Erscheinungen  finden  sieb 
aneh  eq  Moldawa  im  Bannate. 
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90.  b.     Malachit  nach  Fahler z. 


Dass    die   kohlensauren  Kiipferoxyde  auch  aus  der  Zer- 
setzung  von  Fahlerzen    entstehen,    ist   wohl   eine   bekannte 
Thatsaehe,  allein  nur  äusserst  selten  haben  sich  die  Formen 
der   iezteren    bei  dieser  Veränderung  erhalten.     Es  ist  mir 
jedoch  in  neuester  Zeit   geglückt    in    den  Besitz  einer  Stufe 
zu  gelangen,  welche  Malachit  in  den  schönsten  and  deut- 
lichsten Formen  des  Fahlerzes  zeigt.    Die  Krystalle  sitzen 
in  dem  Drusenraum  eines  Dolomits,    der  aus  der  Zechstein* 
Formation  der  Gegend  von  Bieber  in  Kurhessen  staoijpf. 
Der  Dolomit    selbst    ist    zerklüftet  und  porös,  unrein   braoi; 
sehr  feinkörnig,  jedoch  erkennt  man  unter  der  Loupe  leieht 
die  Zusammenhäufung  von  Rhomboederchen ;  die  Poren  sind 
mit  Bitterspath-Krystallen  bekleidet,  und  Fahlerz  dorchsiefat 
in    einzelnen    Schnüren    die    ganze    Massen.      Lezteres    hat 
sich  denn  auch  ,    wo  es  zugleich  die  Drusenräume  berOhrte 
in  Krystallen  ausgebildet.     Dies  ist  besonders  in  einem  gros- 
sem Drusenraum  der  Fall,  und  hier  fand  die  oben  bemerkte 
Umwandlung    zu    Malachit    statt.     Die    Krystalle   zeigen    die 
Varietäten  :  zweifach  entknntet  mit  drei-  und  vierfacher  Ent- 
eckung    verbunden    (Nr.   8    und    10    meiner    Oryktognosie, 
2.  Aufl.,  p.  600),  und  sind  meistens  zu  Zwillingen  vereinigt. 
Das  Fahlerz  gehört  der  dunklen  Abänderung,  dem  Antimon- 
Fahlerz  an.     Uebrigens  zeigt  sich  nur  ein  Theii  der  in  de« 
Drusenraume    sitzenden    Krystalle    umgewandelt,    an  dieses 
hat   aber   der  Prozess   vollständig    stattgefunden»     Die  Kry- 
stalle sind  nun  aussen  gelblichgrün  bis  spangrün,  aber  scharf 
und  wohl  erhalten,    im  Innern    dagegen   lassen   sie   seladon- 
grüne,  hier  und  da  auch  oliven-  oder  schwärzlichgrUne  Farbe 
wahrnehmen.     Wo    lezteres  der  Fall  ist,  liegen  gewöhnlich 
noch  kleine,   wenig   oder  gnv  nicht  veränderte  Fahlerctheil- 
chen  in  der  Masse,  wodurch  dieselbe  sehr  viel  Uebereinsfiin- 
mendes   mit  manchem  sogenanntem  eisenschüssigen  Ku- 
pfergrün erhält.    Das  Innere  der  Krystalle  ist  ferner  dicht, 
manchmal    etwas  schuppig  oder  schiefrig,    uneben  im  Bruch 
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und  wenig  fettartig  glänzend;  ihre  Festigkeit  ist  gering, 
sehr  leicht  zerbröclieln  sie  sich.  Aoch  bei  dem  derben 
Fnhierz  sieht  man  Spai*en  beginnender  Verftndemng ,  denn 
nach  allen  Riciitongen  hin  ist  dasselbe  von  höchst  feinen 
Sprängen  durchzogen,  in  welchen  sich  schon  Malachit  ge- 
bildet hat,  der  leicht  an  der  grünen  Farne  zu  erkennen  ist. 
Ein  Stückchen  dieses  Metalls  gab  im  Kolbon  Wasser,  Anti- 
monranch und  Geruch  nach  sehwefeliger  Säure,  aber  nicht 
nach  Arsenik.  Der  Wassergehalt  rührt  offenbar  %'on  dem 
gebildeten,  feinvertheilten  Malachit  her.  Nach  dem  Glühen 
wurde  die  Probe  sehr  nisgnctisch.  Dasselbe  war  auch  der 
Fall  mit  einem  Stückchen  eines  Malachit-Krystalls ,  das  zu- 
gleich einen  sehr  grossen  Wassergehalt  im  Kolben  gab.  Je- 
doch nicht  eine  Spur  von  Antimonrauch.  Nefimen  wir  nun 
an,  dass  das  Fahlerz  die  Zusammensetzung  nach  der  Formel 

Fe«  (8b  Äs)  +  2€*u«  (Sb  Äs)  hatte,  so  mussten  21  S  und 

3  (8b  As)  verschwinden,  16  O,  8  C  und  8  H  aufgendmlnen 
werden  am  8  (Cu  C  4-  Cu  H)  zu  bilden ,  wfihrend  4  Fe 
ebenfalls  6  O,  3  H  anfnahm  nnd  als  ¥e^  H*^  fein  vertheilt 
surttckbliebeo. 

Dass  hier  Kohlensäure  haltendes  Wasser  diese  Üm- 
^vandlnng  bewirkt  habe,  Ist  nicht  zu  bezweifeln,  aber  höchst 
auffallend  muss  es  seyn,  nur  einen  Thell  der  Fahlerzkrystallo 
in  ein  und  demselben  Drusenraum,  wie  ich  das  oben  schon 
bemerkte,  auf  diese  Weise  verfindert  zu  sehen.  Und  doch 
haben  diese  verschiedenen  Krystalle  eine  solche  Stellung  zu 
einander,  denn  einige  berühren  sich  beinahe,  dass  man  nicht 
annehmen  kann,  die  einen  seyen  den  einwirkenden  Agentien 
mehr  ausgesetzt  gewesen ,  als  die  anderen ,  wie  das  z«  B. 
hliCte  geschehen  können ,  wenn  der  Drusenraum  zur  Hfilfte 
mit  Wasser  erfüllt  gewesen  w&re ,  und  daher  die  von  dem- 
selben bedeckten  Krysfalle  gerade  die  fragliche  Umwandlung 
leichter  würden  erlitten  haben.  Uebrigens  sind  die  anderen 
nioht  zu  Malachit  umgewandelten  Krystalle  nicht  ganz 
unberührt  geblieben,    denn  zerbricht  man  einen  solchen,  so 
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findet  man  sein  Inneres  auf  ähnliche  Weise  beschaffen,  uic 
das  eben  beim  derben  Fahlerz  angeführt  wurde^  d.  h.  auch 
hier    sieht    man  Malachit    durch    die    ganze  Masse  fein  ver- 
theilt.     Aussen  sind  alle  diese  Krystalle  mit  einer  Rinde  be- 
deckt von  sehr  kleinen  Bitterspath-Rhomboederchen  oder  von 
kleinen  Kupferlasur-Krystüllchen :    häufiger    von    beiden    zu- 
gleich    und    einer    feinen    Lage    von    Braun-Eisenstein.      Die 
beiden  Lezteren  sind  offenbar  ebenfalls  Produkte  der  beoia. 
nenden  Veränderung  des  Fahlerzcs,  und  erstere  scheinen  von 
der  theiUveisen  Zerstörung  des  Bitters|)aths  und  nachfolgen- 
der   Wiederabsetzung    desselben    entstanden    zu    seyn.       An 
vielen  Stellen  in  den  verschiedenen  Poren  sieht  man   nämlich 
den    Bitterspath    mehr    oder    minder    zerfressen,    mit    ein«T 
Rinde    von    Braun* Eisenocker ,    seltener  von   Pyrolusit  über- 
zogen,   so   dass    es  sich  hier  deutlich  herausstellt,    vTie    die 
isomorphen   Bestandtheile  der  Talkerde  und  Kalkerde,   Eisen- 
und  Manganoxydul  ihrer  Kohlensäure  beraubt,  ausgeschieden 
und  durch   Aufnahme    von   Sauerstoff    auf   eine  höhere  Oiy- 
dationsstufe    gebracht    wurden.     Vielleicht    trug    diese    freie 
Kohlensäure  zur  Bildung    der    gesäuerten   Kiipferoxyde    bei. 
Jene  freie   Rinde  von  Braun-Eisenstein,  welche  die  Fahlerz- 
Krystalle  überzieht,  und  auf  der  die  Kupferlasur  sitzt,  dürfte 
ebenfalls    ein    Produkt    der  Zersetzung    des    Fahlerzes    seyn^ 
denn  indem  sich   Kupferlasur  bildete,  wurde  auch  ein  Theil 
des  Eisens  frei ,    der    hier  nicht  wie  dort  beim  derben  Ma- 
lachit zum  Theil  mechanisch  beigemengt  bleiben  konnte,  son- 
dern von  der  krystallisirenden  Kupferlasur  ausgestossen,  sich 
mit  Sauerstoff'    und     Wasser    zu    Eisenoxyd-Hydrat    verband, 
und  als  feine  Rinde  von  ßraun-Ei.senstein  ansetzte. 

Von  den  anderen  Bestandtheilen  des  Fahlerzes,  Schwefel 
und    Antimon  findet  sich   keine  Spur. 

> 
90.  r.     Knpfeilasur  ii;kIi  Fahjer/. 

Haidinger  bemerkt **",  das.s  in  dem  k.  k.  montanistischen 


*     Leber  die  Pseudomorphoseii  und  ihre  anogenc  und  kalogene  Bir 
dun^;.     Prap^,   1844.  p.  10. 
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Mttstum  in  Wien  sich  ein  schönes  Beispiel  von  Kupferlasur 
In  Formen  ?on  Fahlerie  befinde.  Er  sagt*:  ^^unter  den 
kupferlasaren  ist  ein  Stüclc  von  Kogell  bei  Brixiegg  in 
Tyrol  besonders  merl&wttrdig.  Man  bemerl&t  eine  i&rystallini* 
sehe  Bsat  von  Kopferlasur,  genan  die  Oberfläelie,  gewisser« 
Basses  ias  Gehfiuse  der  wohlbeknnnten  FalilerK-Dodeliaeder 
-  des  in  Tyrol  sogenannten  Knafelerses  —  vorstellend.  Sie 
find  derch  die  Zerstörung  dieser  und  wührend  derselben 
itti  ihrer  Sobstanz  entstanden.  Wenn  man  noch  erwägt,  dass 
tk\i  i\e  Fahlcrze  selbst  in  den  Dolomiten,  in  welchen  sie 
rorkoaneD,  wahrend  der  Bildung  dieser  Spezies  aus  Kalk- 
•leto  rvdosirt  und  zusammengezogen  haben,  so  steigert  sich 
(lofh  das  Interesse  an  diesem  Exemplare.  Wir  haben  die 
Beweise  von  den  beiden  nach  und  nach  in  enfgegengesetzter 
Richtung  statfgefundencn  Veränderungen/^ 

Es  ist  wohl  ziemlich  häufig  der  Fnil ,  dass  die  kohlen- 
tsoren  Kopferoxyd -Verbindungen  aus  der  Zersetzung  von 
FsMerten  Iiervorgegangen  sind^  allein  selten  wurde  dabei 
die  Form  erhalten.  Derbe  Massen  von  Fahlerz  sind  hfiufig 
air  einer  Rinde  von  Kupferlasur  fiberzogen,  ja  an  zwei 
Eiesplareis  von  solchen ,  die  sich  in  meiner  Sammlung  be- 
finden, zeigen,  die  in  den  Drusenräumen  desselben  sitzenden 
KmuHe  ganz  die  nümliche  Erscheinung :  es  stellt  sich  hier 
<^»fKupferlasnr  in  Cmwandlungs-Pseudomorphosen  nach 
F'hlerz  dar.  Aber  die  Formen  des  lezteren  sind  sehr 
»ndeotlieh  erhalten,  so  dass  man  sie  meist  nur  an  dem  drei- 
iritigen  Umriss  der  Flächen  und  den  dreikantigen  Ecken  zu 
«rkeaaeis  vermag;  denn  die  Oberfläche  dieser  Pseudomor- 
ph«sea  ist  drusig  und  Kanten  und  Ecken  sind  zugeruudet ; 
dabei  zeigen  sie  jedoch  die  schöne  lasurblaue  Farbo  der 
Kopferlasor.  An  zerbrochenen  Krystallen  sieht  man  aber, 
fass  dieselben  nur  aus  einer  Rinde  von  lezterer  bestehen, 
nid   diese    aus  lauter  strahligen  Individuen  zusammengesetzt 


Beliebt  ttber  die  MineralieD-Sammluug^  der  k.  k.  Holkammer  im 
«ad  Befreiten.    Wifo,  1843.    p.  12. 
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int.  Uns  liiiieri.-  derselben  liisst  vei-scltiedeiiariige  BcscIihIT 
liL-it  vvnlii'tidimcn,  in  otiii^en  /.iehcii  feine  Scliiiüre  Von  1 
pfttrlasiir  iincli  vei-äcliiciUneit  Iticlitiingc ii  liin,  so  dass  z 
sehen  diesen  meist  liohle  Rjiume  vorhanden  sind,  wodu 
d.is  Ganze  ein  povüse:«  Aussehen  erhält,  andere  Keigen  ei 
und  zwnr  in  den  meisten  Füllen,  erfllllt  entweder  von  eii 
sctiiissigem  Kujifergriin,  urfev  vun  einem  Gemenge  aus  Aif: 
und    noch    unverJindertcn  Fahlei-^theilctien    bestellend,  «> 


ffisenscliiissigem  Kopfergrlin,  da 
eingesprengt  onth;<'>T.  Die  Ve 
in   Fnhierz  vorging,     lintte  de 


n-RisfiiiKL 


■Ündernng,  «rli 
nnaeh  lersctifilf 
!  Formel  (F.'> 
lenselcar^  i 
inlyse  von  Ai(tL<' 


endlich  V 

Theilche 

hier  mit 

ProduKte  znr  Futge ;   nehmen   wii-  nnn  die 

(Sb,   Äs)   4-   '-l-r-u*  (Sb,  As)    als    die  Zus 

Fnhlerzes    von    Cainsdorf ,    nnch    der  Aix 

ausdrückend  nn,  so  musste  aller  SchueTel,   Antimon,  Anti 

und  Zink  verschwinden,    während  sich  das  zurticbbltiWi 

Kupfer    mit  Sauerstott,  Kohlensäure  und    Wasser  >un  Tl 

zn   Kuprcriasnr,  /.um  Theil    zu  erdigem  MaUchit,  dits  Ei 

aber    ir't  SaucrstofT  und   Wasser    zu    Braun  eise  n-()cker  i 

banden. 

Von  den  beiden  oben  angerührten  Smreii  slamwi  r 
aus  der  Zcchsleinroimalion  von  Cnnisdorf  und  Ai«  »«^ 
BUS  derselben  Formiilioii  von  Saalfeld  in  Thürii'g*"' 


Kwctte  Abtheilunfir. 

VerdrXDgangs  -  Pseiidomorphosen. 

1.    Graphit  nach  Eiaeiikren. 

lieber  diese  Xoeterst  interessiinte  Verdrlingongs-Pseade* 
■lorphose  von  Graphit  neeh  Eisenkies  gab  Haidimok» 
kirslieb  Naeli<ricbt*  nnd  ich  erlHube  mir  das,  was  derselbe 
von  dieser  sagt ,  in  dessen  eigenen  Worten  wieder  so  geben« 
^Mehrere  der  einaeinen  Meteoreisen-Massen  von  Arva  haben 
an  ihrer  Oberfläche  abgerundete  Partien  Ton  Schwefeilcles 
«nd  fon  Graphit.  Die  Aebnliehlceit  der  Gestaltung  dieser 
PartieD  ron  iieiden  MineralspeEies  ist  auffallend.  Sie  ver* 
aakssftea  bei  genauerer  Betrachtung  Herrn  Partscb  au  der 
Frage,  ob  die  beiden  nicht  etwa  durch  Pseudomorphose  mit 
einander  in  Verbindung  w&ren,  also  etwa  der  Graphit  pseu« 
doaiorph  naek  Sehwefelliies  gebildet  seyn  könnte«  Einige 
abgefallene  Stückchen  Jedoch,  die  wir  nun  genauer  Tor« 
imhoien,  stellte  die  von  Partsch  aufgestellte  Ansicht,  so  neu 
sia  war,  rollkoainien  ausser  Zweifel,  denn  es  fanden  sich 
die  wohlbekannten  Koaibinationen  des  Hexaeders  und  des 
PyHteidea  %  P  S  fion  Itß^  S2'  li'S  die  so  gewöhnlich  an 
Sebwefelkies  vorkonmenden  Wttrfel  mit  schief  abgestnaipf* 
ten  Kanten,  gana  aus  Graphit  bestehend,  der  sogar  hin  nnd 
wieder  die  Scfattppchen  deutlich  den  WArfelflttchen  parallel 
seigta.  im  Innern  bestanden  die  Partien  gana  aus  fein  an« 
sammei^ehfinften  Graphit-Schiippcben,  höchst  weich,  schrei« 
bend   und   dem  Miesser  wie   der  feinste  natürliche  Graphit 


PbecBfOMmFr's  Aottsl.  d.  Ptif.  a.  Cb.    Bd.  LXVIT,  p.  437—439, 


124 

mit  glaii/endem  Sclinitte  nacligebciid.  Ziemlich  gegen  die  in 
(ii'a))hit  vervvaiulelte  Oberfläche  zu  lagen  häufig  noch  uiiver- 
äiulerte  Schwefelkies-Theilclien,  so  wie  auch  in  Seitenrlcli- 
tungen  die  Graphit-  und  Sehvvefelkies-Theile  noch  scharf 
an  einander  abgeschnitten ,  wie  dies  ja  bei  pseudoroorpher 
Bildung  überhaupt  nichts  Ungewöhnliches  ist."  „Es  ist  wohl 
kaum  zu  be/Aveifeln,  dass  diese  seltene  Psendoraorphose  wab- 
rend  der  Zeit  entstand,  als  die  einzelnen  Meteoreisen-Massfi 
nach  ihrer  Ankunft  auf  der  Oberfläche  unseres  Planeten  dfi 
Einflüsse  unserer  Atmosphäre  ausgesetzt  waren.  Bereits  li 
ihrem  kosmischen  Zustande  hatte  wohl  der  ÜnterscW^fr 
Schw^ere  das  Schwefeleisen  grösstentheils  an  die  Oberto 
des  metallischen  Kernes  gedrängt.  Nun  aber  begann  fit 
Oxydation  an  der  Oberfläche ,  es  entstand  auf  dem  Ksw 
eine  Rinde  von  Eisenoxyd-Hydrat.  Die  Krystalle  ?on  Vh 
vianit,  welche  theils  frisch,  theils  zu  einer  dunkelbraun« 
Masse,  wahrscheinlich  einem  phosphorsniiren  Eisenoxydwlie 
verwandelt,  sich  ziemlicii  häufig  auf  der  Kinde  der  gröisf* 
ren  Stücke  zeigen  ,  beweisen  ,  dass  die  Veränderung  ontff 
einer  Decke  von  antleren  Stoffen  vor  sich  ging ,  wobei  M 
oxydirende  Einfluss  der  Atmosphäre  bis  zur  Bildung  Trt 
Eisenoxydul  beschränkt  wurde.  VV^ährend  der  Zeit  wor« 
auch  der  Schwefelkies  angegriffen  ,  und  veranlasste  die  wt 
düng  von  Eisen- Vitriol.  Aber  er  selbst  bildete  eine  eij»^ 
thümliche  galvanische  Spannung  durch  die  Berührung  •■ 
Eisen.  Dies  war  vielleicht  die  Ursache  des  Absatzei  f* 
Kohle.  Offenbar  stellt  Schwefeleisen  in  der  allgem««** 
lleüie  gegenüber  von  Eisen  den  Kupferpol  gegenüber  «•• 
Zinkpol  vor.  Während  das  Oxygen  sich  vorzugsweise  «« 
dem  leztcren .  dem  positiven  oder  der  Anode  durch  Oiyn«* 
tion  des  Eisens  tkätig  erweist,  geschieht  an  jenem,  dem  n^ 
gativen  oder  der  Kathode  ,  zwar  auch  der  gleiche  Angrin, 
aber  er  wiril  durch  Ablageruna  von  Kohlenstoff  anstatt  df' 
aufgelösten  Schwefeleisens  wieder  ausgeglichen.  Die  »n  fl^' 
Anode  aus  dem  Eisen  gebildete  oxydirte  Verbindung  von 
Braun-Eisenstein    ist    als    eine    anogeno    Bildung   aneusehe"' 


1  Ton  irlbst  kUr  eraoliciiit.  Die  Bildung  von  Graphit 
bncfelkics  nii  der  Kniliotle  «eigt,  >\»ss  Rinn  sie  in 
if«  der  kfliliogenen  Psendomurphoäen  rechnen  mnss. 
Iiüliniss,  dns  «onst  nicht  so  leicht  nua  der  Stellung 
«Inen  Körper  in  der  elektro-chcmisehen  Spnnnnngs- 
tichllich  wUre." 

EUU  und  PoLCAULT  linben  bei  ihren  «cliiinon  Ar- 
aber die  Lichleiitwiuklniig  hei  der  Knilndiing  der 
■  lelirii  Süuten  (Pohgend.  An.  ßd.  63,  8.  475)  die 
in|  gemacht,  dasi  eilt  Theil  der  Kohle  von  den  Koh- 
1,  von  dem  positiven  Pole  htntveggerissen,  sich  nn 
illifn  (ibgeingcrl,  und  Kwnr  in  der  Gestalt  von  Gm- 
1  dabei  diu  AufcncrliSfiNikeit  auf  Ann  Vorkommen  na- 
'  Gniphite  in  dieser  Be/ieliinig  geleitet,  liier  ist 
>tg«ten«  ein  Fall,  der  dem  beschriebenen  sehr  nahe 
nid   iti    tleinxelben    «ledcr   eine  niigeewungene  Er- 

diMer  Pseuilomorphuse  wurde  Fe  durch  C  verdrffngt. 

I.  SleiUiilx  tiaeli  Ilillcr«]iBtli  (|>.  lll;. 
«  VerdrJingungs-PäeiidomorpUose  existirt  nicht;  ich 
b  bettimmen  dieselbe  nat^h  einem  einzigen  Exemplare, 
*ic1i  in  der  von  Lgomiard  «clieit  Sammlung  befindet, 
neu,  nnchdeni  sie  vorher  schon  von  Leonhard  in 
Iffklognuäie  nngefülirC  worden  war.  Allein  die  ^er- 
und  verachobcnen  Steinsalz-Wilrfel,  die  mnnchmal 
idern  tüaichend  Ähnlich  werden,  und  welche  von 
1  and  NüüGEtATH*  besehrieben  wurden,  überzeugten 
u*  das  vorliegende  Exemplar  dem  eben  nngefflhrlen 
«ueühlen  sey;  hier  also  nur  von  einem  verschobenen 
lon  SteinanU  und  nicht  von  einer  Verdrüngung  nach 
ilh-Rhocnboeder  die  Rede  seyn   kann. 

3.     Grps  »ach  SteinsHU  (|i.  2ii). 
xuRATH    rührt    Gyps-Pseudomorphosen    nach 
UwBtiw  Md  BnoHN,  Jahrb.  f,  Hin.  ete.  IMS,  p.  3»?  o.  308. 
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Steiiisalz-Krystallen  gebildet  an*,  in  der  MiMnlien* 
Sammlung  der  Universität  Bona  befindlich,  welche  eine  ähn- 
liche Verdrückung  erlitten  hatten  ,  wie  die  eben  erwähnten 
Steinsnlz-Krystnlle,  ehe  sie  von  Gypsspath  verdrangt  worden. 
Die  Krystalle  finden  sicli  zu  Sain-Mitre  zwischen  Egoil- 
let  und  A  i  X  in  der  Provence,  wo  sie  in  einem  tertiiitn 
Mergel  vorkommen.  »Die  pseudomorphischen  Krystalle  haben 
(i  Linien  bis  1  V,  Zoll  Grösse.  In  ihrer  Form  sind  sie  in 
wesentlichen  ganz  so  beschafFen,  wie  die  beschriebenen  Krj' 
stalle  des  Steinsalzes  von  Berchtesgaden.  Sie  sind  ebens« 
irregulär,  bald  mehr  Rhomboeder-,  bald  mehr  Wärfetwti/. 
bald  sind  an  einem  und  demselben  Krystalle  einzelne ma^^'' 
schärfer  wie  die  übrigen,  welche  ihnen  in  der  Syi««^« 
cnts|)rechen  müssten ;  kurz  die  Krystalle  sind  in  der  K^ 
schiedensien  Weise  gedrückt  und  verschoben.  Die  nun«'*' 
lische  Masse  dieser  Formen  besteht  ganz  aus  einer  Grvppe 
von  nach  allen  Richtungen  durcheinander  gewachsenen  klei- 
nen Gypsspath-Krystallen,  welche,  da  ihre  Gestalt  so  vnK- 
stimmt  ist,  nur  mit  der  Bezeichnung  linsenförmig  belegt 
werden  können.  Solche  kleine  Linsen-Krystalle  treten  daQ^^ 
auch  unzählig  an  der  Oberfläche  hervor  und  gesMiten  die 
irregulären ,  eingebogenen  Flächen ,  so  wie  die  Kanten  9W 
Ecken.  Der  Gypsspath  ist  von  gelbliohweisser  Farbe  ow 
durchscheinend.^^ 

In  meiner  Sjimmlung  besitze  ich  mehrere  Krystalle  w 
Art,  die  ganz  der  vorstehenden  Beschreibung  entspreu«* 
Ihre  Grösse  steigt  bis  zu  2  Zoll,  ja  nach  CoaüAND**  !»•••*' 
sie  bis  zu  4  Zoll  im  Durchmesser  vor.  Es  ist  hier  g«^'** 
der   Gyps    in    demselben    Augenblick    abgesetzt    worHeO}  ^ 

welchem    einzelne    Theilchen     von    Steinsalz    aufgelöst  onu 

-11 
fortgeführt  wurden.     Zwischen   den  einzelnen  Gypskrysun* 

eben  oder  vielmehr  fJnsen,  kommen  mergelige  Theilcheiifl^' 


'^^     V.  Leonhard  und  Bronn,  Jahrb.  f.  Min.  1846,  p.  309. 
Bullet,  de  la  societ.  geol.  de  France,  Vol.  XI,  p.  29tO> 
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iuirnden  Geateiiis  vor,  die  offGobni'  mechanisrli  mit 
[FfOlirl  uiiil  r.nisniirn  jenen  nbgese(/.t  wiirrlcii. 
'i  Grlegptihcit  der  Bokniiiitmncltiing  vni's (eilender  (■}')>!- 
mui-phusen  erwülint  Nüoqkratm  zngleicli  der  «ogenniiii- 
pitRlIUirtrn  Snnilsleiiie  nus  vorscIiicHciieii  Gpgnideti 
■  bergH,  und  fügt  iiocli  mehrere  nridere  Orte  hei,  wo 
■n  ebenfall«  g.fiiiiilen  wurden.  Ei-  sielit  die  Formen 
Fii,  wolil  gnn«  Hclitig,  nix  vom  Steingfll^  Iiorriihrend 
I  bemerkt  weiter,  d.ias  einige  der  Selirifisteller,  welche 
ne  geschrieben,  sich  hätten  verleiten  hissen  den  Grund- 
iif>er  Krf«l)ille  wirklieh  für  rho.nboeilrisch  zi>  hnlten, 
u  mehrere  Minernlogen  ,  iinmenllich  ich,  den  Stntt- 
kryitallisirtcn  Snndstein  als  ein  Anologon  des  «jititr- 
iklkipuihs  von  Poiitnineblenit  nnsehen,  der  beknniitlieh 
t  OoMrisand  gemengter  Knlks||]ith  in  der  Poriii  des 
ipltten  RhorohocderR  sey,  wornus  e;=  denn  ,-iuch  ei;- 
liirenle,  duss  ich  in  meinem  Werke  Über  die  l'seu- 
ihxen    dieser    merkwürdigen    Kryslnlle    nicht   gedncht 

I  geitebe,  iIab«  ich  luich  in  Belnichl  der  Formen  jenes 
'ines  irrte,  w.is  um  »n  leichter  möglich  war,  nis  icli 
Jeatliche  Stücke  untersuchte  und  diese  mit  Sffiiren 
M,  ich  hitltfl  nueh  die  Ansicht  Nörgkraths  in  dieser 
t  für  die  richtige:  allein  trotz  dem  würde  ich  diese 
in,  wenn  uiir  auch  ihre  i-ichlige  Deutung  bekannt 
n  nüre,  doch  nicht  kd  den  Pseudüinorjihosen  gestellt 
wie  es  jener  lliut,  indem  er  sagt:  „Dii;  Krystiille  nn- 
lagennnnten  krystnilisiricn  Siindsteiiies  sind  offenbar 
'<Rgttngs>PBendamor)>hosen  narli  Steinsalz 
■91  meine  Ansicht  von  ihrer  Enistvhung  noch  klarer 
tinnlichen,  lilinlichc  gebildet  wie  die  bekannten  Thier- 
n  von  Uild  bu  rghnu  sc  n  und  nndoren  Fundorten", 
M  würde  den  Charakter  der  Minernlsjiezies  wie  der 
'n)or|)h(isen  f^nm  und  gar  umatosscn,  wollten  wir  me- 
h»  üemengc,  wie  es  Sandsteine,  Thone  un<l  Mergel 
>iud,  den   ereteren    gleichsetieen.     Es   siud  jene  Kry- 


128 

stalle  nur  Eingüsse,  die  Nöggerath  selbst  sehr  treffend  mit 
den  Thier-Fährten  vergleicht,  und  daher  aus  diesen  Gründen 
gar  nicht  zu  den   Pseudomorphosen  gehören. 

Wenn  ich  vorher  Thone  und  Mergel  neben  dem  Sand- 
stein anführte  5  so  geschah  dies  dessvvegen.  weil  solche  in 
ähnlichen  Formen  des  Steinsalzes  gefunden  wurden.  So 
kommt  in  der  Gegend  von  Ludwigsburg  in  Württemberg 
ein  mergeliger  Kalk  (sogenannter  Steinmergel)  in  den  oberen 
Schichten  der  Lettenkohlen^Formation  in  sogenannten  Kn- 
stallen  vor,  die  durchaus  denen  des  Sandsteins  ähnlich,  nor 
schärfer  sind.  Bei  der  natürlichen  Lage  des  Gesteini  sind 
sie  nach  unten  gerichtet,  und  bilden  so  Ausfülhmgen  in  «J« 
vveiclien  Mergel  (Wassermergel),  auf  welchem  jener  W 
rulit.  In  der  Salz-führenden  Formation  der  Gegend  ^ör 
Syracus,  New- York,  in  Nordamerika  findet  sich  eine  obere 
dolomitische  Mergel-  und  eine  untere  Thon-Lage,  welche 
ebenfalls  Formen  aufzuweisen  haben,  die  dem  SteinsJilze  »• 
gehörten;  nur  sind  diese  den  Gestalten  des  Kochsalzes  Ähn- 
lich, d.  h.  denen,  welche  oktaedrisehe  Formen  bilden,  die 
aber  aus  lanrer  Aneinanderreihung  kleiner  Würfel  bestehen. 

5.     Qii.'n'z  iiarli   naiyt^patli  (p.  t2'24). 

Schon  früher  wurde  auf  Fälle  hingewiesen,  wo  durcli 
Pseudomorphosen  das  frühere  Vorhandenseyn  von  Minerii- 
Substanzen  nachzuweisen  war,  von  welchen  man  spliter  W'''' 
Spur  mehr  vorfand  :  ein  ähnliches  Beispiel  habe  ich  f^^ 
anzuführen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  in  den  AmetW* 
Kugeln,  welche  so  häufior  in  den  Mandelsteinen  der  tfl»J** 
gend  von  Oberstein  im  Birkenfeldischen  vorkommen,  j« '^ 
ryts|)ath  beobachtet  wurde;  aber  eine  Verdrängnngs-P*^"' 
domorphose  von  Uuarz  In  der  Form  des  lezteren,  welcn* 
ich  besitze,  gibt  Zeugniss,  dass  derselbe  früher  vorhnnnefl 
gewesen  sey.  In  einer  Geode  vom  Galgenberge  "^' 
Idar  unfern  Oberstein  sitzt  nämlich  auf  den  nach  Innen  «^ 
gekehrten  Amethyst-Krystallen  ein  einzelner ,  etwn  eine" 
Zoll  langer  Kryslall,  der  aus  lauter  kleinen  Öunrz-Individfl^'* 
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btstekt  und  eine  Atr  gew5hnliehtten  fitstelten  des  Baryi- 
•pftilu,  die  Enteoknng  wnm  Verschwinden  der  Seitenfläehen  '^ 
seigt  Von  Barytopath  ist  Jedoeh  keine  Spnr  mehr  vorbei»» 
Joa.  Die  Peeadonorphoee  ist  Aueeen  gans  dmsig,  an  den 
Kaaieii  Eaekig  dareh  die  vorstehenden  daars-Kryatälloheni 
aber  trotsden  doeh  dentlieh  ihrer  Fem  nach  sa  erkeiMMn, 
JnneB  ist  sie  hohl  und  ebenfalls  drosig.  Das  Aenssere  der 
Geode  bildet  aoeh  hier  Chaisedon)  etwa  2—3  Linien  dicb| 
avf  welchen  dann  nach  Innen  hin  der  Amthyst  in  einer 
Lage  folgt,  die  abwechselnd  S  bis  6  Linien  stark  ist.  — 
In  derselben  Geode  indet  sieh  anch  Quars  in  Gestalten, 
weleho  den  Kalkspath  angehört  hatten,  worauf  ich  spXter 
sorttekhoBinen  werde« 

Attf  der  Gmbe  Friedrieb  Christian  in  Schapbaeh» 
ihnle  In  Baden  kommt  ebenfalls  Qoers  in  Verdrängongs* 
Paendomorphosen  nach  Barytspath  vor.  Es  sind  theils  grosse 
dAnno  tafeimrtige  Krystalle,  theils  sehr  dfinne  spiesige  For- 
■MO*  Beide  neigen  sieh  Aassen  rauh  nnd  uneben  oder  dru* 
aig;  lestere  aitsen  auf  erstem.  Von  Barytspath  ist  nichts 
mehr  vorhanden.  Hie  «nd  da  liegen  Krystalle  von  Kupfer- 
kies oder  kleine  Kageln  von  Pyromorpbit  auf  fenen  Psendo» 
norphosen  auf, 

S.    Qu  sr£  nach  Flattspath  (p^  228). 

K.  W.  Fox  gab  Nachricht^  von  sehr  interessanten  Ver- 
driognngs-Pseodomorphosen  von  Qoare  nach  Flossspat h, 
welehe  der  Mlneralien-Hindler  S.  PsTsaa  in  einen  Haufen 
von  Ganggesteinen  der  Consolidated-Grabe  In  Cornwaii 
gefanden  hatte,  die  anf  einem  Kupferera-Gange  im  Kiilas  in 
einer  Tiefe  von  nngefthr  160  Klafter  gebrochen  worden 
waren,  Fos  legt  denselben  mit  Recht  einen  historischen 
Worth  bei,    indem  sie  anseigten,  dasa   eine   fortwährende 


*    Fig.  58,  p.  135  meinet  Lehrbuchs  der  Oryktognosie,  2te  Aufl. 
**    jAMSton's  Edfnbourgb  new  philosophicst  Jooroal.    Oktober  184S 
«•  Jaaoary  1848,  p.  lis-^tse. 

nttt«,  rM«4«a«r[ph«Ma  (N«ilitrAi).  9 
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Veränderung    in    dem  Zustande    des  Mineral-Ganges  stAttge- 
fundeil    haben    müsse ,     von     welchem    dieselben  entnonmeo 
waren.     Manche  von  diesen  oktnedrischen  pseudoniorpho&en 
Krystallen  schlössen   Wasser  ein,     von    weichem    nicht  ohne 
grosse  Schwierigkeit,    sehr    kleine  Quantitäten    in   verschie- 
denen Pioleii    gesammelt    wurden.      Zwei  von  diesen  Portio- 
nen   waren    beinahe    geschmacklos,  oder  nur  in  einem  «ehr 
geringen   ürad   salzig,    in   so  fern  sici)  nach  einem  einzehieo 
Tropfen  von  jeder  urtlieilen  liess.     In   beiden  war  gemeintf 
Salz  enthalten.     Eine  dritte   Portion  Wasser,   viel  mehr,  ih 
die  beiden  anderen    —    beinahe   ein  Theelöffel  voll  —  ^'''' 
man   aus  einem  einzigen   Krystall  erhalten.    Diese  Flfinif^^'^ 
war    sehr    beis.^ond   von   Geschmack   und   gab  mit  sal/s»«™ 
Baryt    einen    Niederschlag,    der   die  Gegenwart  von  Sch«^ 
feisäure  und  Eisen  anzeigte.     Salpetersaures  Silber  resgirte 
auf  Kalk  und   Salzsäure.     Der  salzige  Bestandtheil  in  M 
Wasser  (meistens  Eisen- Vitriol)  betrug  ein  Zehntel  von  «• 
Gewicht  desselben  ;  und  wenn  es  gemeines   Salz  entbleit,  H 
war  dies  nur  in  sehr  geringer  Quantität  enthalten. 

Manche  von  diesen  pseudomorphosen  Krystallen  huttei 
mehr  als  einen  Zoll  im  Durchmesser  und  waren  theilweue 
oder  ganz  erfüllt  mit  krystallinischem  Quarz,  wShrend  •»• 
dere  leer  waren,  oder  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Fr«f 
mente  von  zerstücktem  Flussspath  umschlossen.  Fox  eäbw 
nahe  an  hundert  solcher  Fragmente,  welche  aus  einen  *•'' 
eben  Krystalle  oder  einer  solchen  Höhlung  erhalten  vfur^ 
ohne  viele  sehr  kleine  Stückchen  zu  rechnen.  Alle  i***^ 
Fragmente  waren  zerfressen  und  zeigten  durch  ihre  lof* 
rundeten  Kanten  und  ihre  ausgezackte  Oberfläche  die  ^^ 
kung  eines  Auflösnngs-Mittels  an  ,  welches  leicht  «wiscben 
den  Spaltungs-Flächen  eindrang.  Ausser  diesem  zerstuckten 
Flussspath  fanden  sich  noch  vollkommene  Oktaeder  oiesf^ 
Substanz  in  denselben  Stufen,  aber  solche  waren  viel  hes^" 
in  Quarz  eingeschlossen  und  mehr  geschützt  vor  äusseret» 
Einflüssen,  wie  die  anderen.  Wasser  wurde  theils  »IW"  *' 
einigen  von  diesen  pseudomorphosen  Krystallen  oder  H«'»"'*' 
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gen  fetroffen,  theilt  fand  et  «ieh  mit  Fnigmentdii  von  Flaia- 
cpntli  oder  mit  krystalltniseiiein  Qimra«  «—  Die  meisten  vatt- 
Iwmmenen  Oktaeder  fanden  sioli  in  breiten  Höhlongen  iin 
Onani.  Einige  von  leateren  lieben  mehr  als  nwei  Zell  im 
Darehmesser,  und  selten  dieselbe  Fwm  wie  Jene,  indem  ihm 
Seiten  gewöhnlich  parallei  denen  der  Olitaeder  liefen. 

Die  Qnarcstttcke,  in  welchen  die  Krystslle  eingeschlos- 
sen waren  I  seigten  beim  Zerbrechen  das  Ansehen  von  For- 
tifikstions-Achat,  bestehend  ans  parsllelen  Lagen  von  durch- 
scheinendem und  milchweissem  Quara  von  verschiedener 
Dicke,  die  sn  neigen  schienen,  dass  die  kieselige  Materie  in 
Zwischenröumen  von  grösserer  oder  geringerer  Daner  ab- 
gesetat  wurde )  od«^r  wenigstens  unter  verschiedenen  Dm- 
st&nden.  Nach  einiger  Zeit  trat  augenscheinlich  ein  gäns- 
licher Wechsel  von  Zustünden  in  dem  Gange  ein  y  und 
oktaedrische  Rrystalle  von  Flussspsth  wurden  auf  dem  Quara 
gebildet;  alsdann  setate  sich  wieder  Kieselsäure  ab,  entwe* 
der  in  dichter  Form  oder  in  kleinen  Krystallen  die  Oktaeder 
von  Flussspsth  überziehend;  später  erschien  noch  einmal 
Fioasspath  und  bildete  Oktaeder  über  den  anderen,  meistens 
mit  Flfichen  und  Kanten,  welche  diesen  parallel  sind.  Diese 
Prosesse  scheinen  sich  bei  einigen  der  Krystalle  noch  ein- 
mal wiederholt  su  haben ;  ^  dann  setste  sich  eine  Rinde 
von  Kieselsäure  über  den  Flussspsth  oder  jenen  Lagen  ab, 
die  manchmal  eine  dicke  Kruste  bildete  mit  dünnen  Ouars- 
Krystallen  auf  der  Oberfläche.  Zu  derselben  Zelt  wurden 
einige  Stücke  gefunden,  welche  aus  einer  oder  mehr  Legen 
von  Qnars,  iwischen  swei  oder  mehreren  von  Flussspsth 
bestsnden, 

Fox  glaubt  ans  den  gut  erhaltenen  and  gklten  Ein» 
drOekeUi  welche  die  Oktaeder  von  Fldssspatfa  in  demQdarn 
binterlaeaen  haben  9  und  dem  allgemeinen  Paralleliamns  der 
Seiten  und  Winkel  von  den  anderen  Höhlungen  mit  den 
kleinen  pseudomorphen  Krystallen,  die  in  diesen  eingeschlos- 
sen sind,  folgern  sn  dürfen  f  dass  die  inneren,  nnd  jluaseren 

9* 
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Krystalle  vollkommen  und  unangegrifFen  waren,  bis  sa  dem 
Punkt,  als  sie  von  Quarz  bedeckt  wurden.     In  einer  folgen- 
den Periode  scheinen  Veränderungen  in  dem  Gange  stattge* 
fanden    ku  haben,    und    die  Auflösung    oder  Zerstorang    des 
Flussspaths  erfolgte.     Einige  von  diesen  Höhlungen,  sow^ohl 
folche,  welche  nur  Wasser  enthielten,  als  auch  die,  welche  mit 
diesem  zugleicli  zerstückten  Flussspath  einschlössen,  haben  das 
Ansehen  so  hermetisch  verschlossen  gewesen  zu  seyn,  dass  es 
schwer  ist  einzusehen ,    wie  die  flüssige  Auflösung  fortwäh- 
rend Zugang  zu  dem  Flussspath  haben,    und  ihn  aus  seiner 
Hülle  ausziehen  konnte.     Es    kann  nicht  vorausgesetzt  wer" 
den,     dass    der    Druck    einer    Wassersäule    über    demelbeo 
diesen  Erfolg   allein    hervorgebracht   haben    sollte ;    den«  es 
niusste  nicht  allein  die  Auflösung  durch  die  Kruste  von  Quari 
stets  zutreten,    sondern    auch    die  die  Salze  und  den   Fioss- 
spath  enthaltende  Auflösung  zu  derselben  Zeit  in  entgegen- 
gesetzter  Richtung  durch  jene  dringen,  eine  Art  von  Endos- 
mose und  Exosmose  *  musste  stattgefunden  haben,  an  dieses 
Phänomen    hervorzurufen;     in   anderen   Fällen    war   jedoch 
der  dicke  üeberzug  von  Quarz  undurchdringlich  und  schätzte 
den    Flussspath    vor    solcher    Einwirkung.     Die    Zerstöriing 
des  Flussspaths    war    in    manchen  Fällen    sehr    langsam   vor 
sich  gegangen,  und  in  anderen  wurde  sie  begonnen  aber  nie 
vollendet.     Die  Verschiedenheit    in    dem   salinischen  Gehalte 
des  Wassers,  welches  von  einigen  Krystallen  erhalten  wartfcp 
ist    ein    anderer  Umstand    von  Interesse ,    der   die     Exi^teiis 
von  verschiedenen  Zuständen  in  dem  Gange  anzeigt,  als  is^ 
Wasser  zuletzt  in  die  Krystalle  trat. 

Einige  andere  Portionen  von  Wasser,  die  von  verschie- 
denen psendomorphen  Krystallen  erhalten  worden  waren, 
wurden  ebenfalls  untersucht.  Eine  von  diesen  enthielt  Salz- 
nnd  Schwefelsäure,  Eisen,  eine  Spur  von  Kalk  und  geoiei« 
nem    Salz ;     Säure    war   etwas    in    Ueberschuss    vorhanden. 


•     Denselben    Vergleich    habe    ich    schon   früher  in   meiaer   Schrift 
über  die  Pveudumorphosen  des  Mineraircichs  S.  6  autgetprocbcD. 
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«id  etelge«  PWroiyi  von  Eisen  wnrde  in  der  Hdhlmig  §/» 
fanden,  ans  weleher  des  Weaeer  entsommen  wAr«  In  einei: 
andern  Portlen  Iraf  man  dieselben  Sfiuren  nnd  etwas  Eisen, 
Ls  einer  dritten  sebien  nichts  als  ein  wenig  gemeines  Sals 
na  seyn.  In  einigen  von  den  olitaedriscben  Höhlungen 
warde  Eisenozyd  gefunden,  nnd  snweilen  Eisenliies  nnd  Kn- 
pferliiee  an  den  Wandungen  sitzend;  leztere  waren  augen- 
aeheinlioh  in  einigen  Flülen  ans  dem  Wasser  abgeseCxt ,  in 
anderen  aber  von  Flussspatb  omsehlossen,  wurden  ue,  att 
den  Ablagerangen  von  Quars  anhängend,  mit  Jenem  nicbl 
ao^elöst,  -->  Erdiges  Itoblensanres  Eisenozydol  fand  man  in 
einigen  Hdhiongen  gemengt  mit  sehr  kleinen  Krystallen  von 
Ooam.  Fox  besitzt  einen  psendomorphen  Krystall  von  Quars, 
weleher  erfflllt  ist  mit  Fragmenten  von  Flussspatb,  gemengt 
mit  Stdekehen  von  dorobseheinendem  Eisenspath  nnd  erdi- 
gem liohlensaurem  Eisenotydnl,  allea  zu  einer  Masse  ztfmen* 
tirt.  —  Auch  einige  hohle  Pseudomorphosen  von  Quarz 
naeh  Eisenspath  fanden  sieh;  sie  sind  aogenseheinlieh  was^ 
aordieht,  und  dennoch  war  die  leztere  Snbstans,  wie  beim 
Flasaepadi,  herausgezogen« 

Ausser  diesen  Pseudomorphosen  fanden  sieh  auch  Kry« 
atnile  von  Qoara  in  der  gewöhnlichen  pyrMsidalen  Form» 
welche  som  Theil  zusammengesetzt  sind  ans  eine^  Reihen- 
Iblge  von  Lagen  oder  Schalen  von  Quarz,  parallel  lanfend 
mU  den  Fliehen  des  nrsprflngliohen  Krystalls,  den  sie  na»* 
aehliesaeh.  Die  innere  nnd  erste  Schale  besteht  aus  dnreb«» 
adieinendem  and  weisslieh^m  Quarz ,  wübrend  die  anderen 
und  neueren  Schalen  (8  oder  9  an  der  Zahl),  von  brinn^ 
Itehrother  Farbe  sind,  die  Gegenwart  von  viel  Eisenocker 
bezengend.  Diese  eisenhaltigen  Schalen  waren  In  manehen  Fil« 
Jen  zerbroelien,  oder  vielmehr  zersetzt,  and  ihre  Rftnder 
neigten  sieh  sehr  verschieden  von  einander,  indem  sie  in  der 
Dicke  sehr  differirten  -—  etwa  von  Vi^  bis  zn  y^o  Zoll. 
Jede  von  ihnen  bildet  eine  bestimmte'  Lage,  die  zusammen« 
gesetzt  ist  aus  strahligem  oder  fsserigem  Quarz;  die  weht 
kleinen  Fasern  stehen  perpentiknlär  aof  den  Fliehen  A^b 
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Kryitnlle,  mit  welchen  «le  Euaiiniinengefilgt  lind.  Oieitlh 
stnihlige  oder  fnserige  Teitur  wurde  nn  nnderen  Stücke 
beabnchtet,  in  welchen  die  Krystalle  ,  bei  ihrer  Onrchache 
ncnheit  oder  milchweisen  Fnrbe,  »us  reinem  öunr«  so  b. 
•tehen  schienen. 

H.  (imn  mrh  KBlkä)iHili  i.p.  ■tu). 
Obwohl  ich  Hchon  die  n iisgezeichneten  VerdrüRgnngi 
Pseudoroorphosen  des  Uuarse  s  nnch  Kalkspath-Foi 
men  von  der  tirube  TeufeUgrnnd  im  MUnsterthi 
in  Baden  erwKhnte  <p.  235),  so  glaube  ich  doch  den,  m 
ich  über  dieselben  «agle,  nucli  t^iiiigea  beifügen  xa  hüikd, 
WOBU  mir  eine  Stufe  (iclegenlieit  gibt,  die  ich  von  dan  l«f 
erhielt.  Auch  hier  bestehen  die  meisten  Psendomorphoin 
ans  Qunrz  und  Bitlerspath,  so  das:»  die  S|iitzen  der  fem« 
von  leeterem ,  das  Uebrige  von  erstereni  gebildet  werdti 
An  einer  Spitze  habe  ich  sogar  noch  anter  der  feinen  Ri<i<l 
von  llitterspath  (Jeberreste  von  Knikspalh  beobachtet  Di 
Interessanteste  dabei  ist  jedoch,  dass  sich,  was  »äs  d« 
ganzen  Wesen  dieser  Krystalle  hervorgeht,  zuerst  UiBn*ii' 
lungs-Pseudomorphosen  von  Bitter^path  nach  Knikspalh,  ni' 
zwar  ganz  hohl  und  nur  ans  sehr  dünnen  Rinden  heiiehtoJ 
gebildet  hatten ;  spJiter  drang  die  Kiesclsünre  in  die  honl«' 
Pieudomorphnsen  ein  und  setzte  sich  an  den  Wanila«g'i 
derselben  ab,  und  zwar  von  der  Stelle  aus  sich  rerbreitrw 
mit  welcher  jene  auf  dem  (testein  aufsnasen;  dabei  krjf* 
lisirte  »ie,  und  verdrNngte  nach  Aussen  hin  meist  die  fri^ 
Bitterspath-Rinde,  wogegen  diese  eine  scharfe  and  deuiw" 
Ausbildung  der  Individuen  ,  wie  man  sie  sonst  nieht  seltti 
an  Quftrz-Psendomorphosen  der  Art  zu  sehen  gewohaC  i» 
hinderte.  Da  aber,  wo  die  Rinde  von  Bilterspath  so  <lid 
war.  oder  wo  die  (luarzsiibstanz  abnahm,  wa«  an  den  Spiti" 
der  Kryslalle  stattfand,  wurde  jene  erhalten,  und  so  s»bei 
wir  denn  diese  P.«eudomor|)hosen  meistens  aus  Qaan  ■»■ 
Bitteripath  bestehen.  Dass  ahcr  der  Vorgang  wohl  «•! 
diese  Weise  statt  fand,    geht  aus  mehreren  UmstÜnitea  her 
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t»s  Kl0  siebt  miMi  QflAra  Ober  Btiteri)>iitll  varakOMiMn«  «mh 
d#ni  8teU  da«  Umgekehrte ;  dieeer  dngegen  nar  an  einsehiea 
StaUen,  neUl»  wie  gesagt»  an  den  Spitaea  der  Kryatalle  im 
ZaaafBmentiaiige  erhalten;  ist  niehta  destoweniger  an  ein- 
•elnen  Paendoonorphoaen  über  deren  Oberllfiche  in  einaelnen 
KSrncben  TerbreUet,  gleiehsaai  ab  ob  er  in  Sandform  da- 
rauf gealrent  worden  würe;  aliein  e«  sind  nur  die  lieber- 
reete.  der  vorher  im  Zusaromenhang  vorhanden  gewesenen 
Bitterspath-Pseudomorphosen  9  die  nun  durch  Quarz  wieder 
verdrängt  wurden.  Dieser  aber  konnte  sich  da^  wo  er  mit 
der  Bitterspath-Rinde  in  Berührung  kam,  nicht  scharf  aus- 
bilden,  Qnd  so  sieht  man  denn  die  ftuarz-Pseudnmorphosen 
aas  einem  Aggregat  von  Individuen  bestehen,  deren  Krystall* 
spitaen  nach  Aussen  hin  raah  und  zugerundet  erscheinen« 
Trotadem  kann  man  diese  jedoch  an  vielen  Stellen  beobaeb- 
ten^  wie  dieselben  aas  der  Oberflüche  der  noch  vorhandenen 
Biltarspatb-Rinde  hervorragen ,  and  das  Vorhandenseyn  des 
Qaarces  anter  derselben  beurkunden. 

Merkwürdig  ist  ferner,  dass  in  mehreren  dieser  hohlen 
ttiaara  ••  Pseadomorphoson  kleine  sehr  schöne  und  ausge- 
aeichnete  Krystalle  von  brauner  Blende  sitaen,  theils  ein* 
aeln,  theils  sasammengehfiuft. 

Dieselben  Verdrfingnngs-  Pseudomorphosen  von  Quara 
aach  Kalkspath  beo^aohtete  ich  auch  in  mehreren  Amethyst- 
Ks^eln  ans  den  MaiideUteinen  der  Umgegend  von  Ob  er- 
at ein  im  Birkenfeldischen,  namentlich  vom  Galgenberge  bei 
Idar.  Seiir  büufig  findet  sich  der  Kalkspath  in  Krystall« 
Groppea  in  solchen  Kugeln;  «wei  vor  mir  liegende  Geoden 
aeigen  die  Form  dieser  Gruppen  durch  Quarz  erhalten,  wAh* 
r^nd  keine  Spur  von  Kalkspath  mehr  vorhanden  ist.  Es 
bildete  sich  eine  Quarc-Rinde»  etwa  eine  halbe  Linie  dick 
aller  dea  Kalkspath-Krystallen ,  die  die  Form  der  leaceren 
nar  da  deotlioher  wieder  gibt,  wo  einzelne  Individuen  wei« 
ter  Ober  die  anderen  hervorragten.  Jene  Rinde  besteht^ 
wie  gewöhnlich,  aus  lauter  kleinen  Quarz-Krystüllchen,  wo- 
durch die  Oberfläche  drüsig  erseheint.  Im  Innern  sind  diese 
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P.ieudomorphosen  holil,  and  die  Wntidangen  meiit  nah  u 
uneben,  Bellen  jtn  einzelnen  Stellen  gintt.  Dit  wo  die  K* 
spflth-Krystalie  ntif  denen  dei  Amethysts  agfsassen,  den 
eniporsteliende  Qanrz-Zacken  die  leeren  Rnume  an,  weli 
zwischen  den  einKcInen  Kaikspnlh -Kryslnllen  rorhiini 
und  die  itnRn  mit  Qunre  nuagefüllt  worden  waren, 
einer  anderen  Kugel  von  demselben  Fundorte  hat  eine  diii 
Quarz-Rinde  älinliclier  Art  einen  grossen  Kntkspnth-Krysi 
Uhei/ogen,  welcher  noch  zum  Theil  im  Innern  all  Ki 
vorhnndeii  ist :  die  Oberfläche  desselben  ist  durchlüch 
und  zerfressen,  gleichsam  als  ob  eine  Säure  aaf  ihn  riij 
wirkt  habe,  und  da  die  Quarz-Rinde  etwa  eine  Liw  n 
diesem  Kerne  nbsteht,  so  lüsst  sich  dieser  in  jener  hin  n 
her  bewegen,  sogar  aus  derselben  herausnehmen.  Auf  il 
liehe  Weise  s.ili  ich  in  einer  weiteren  Geode  die  Form  «ii 
KrySlallgru|i|ie  von  Katksptilh  durch  Quarz  erhalten.  I 
Knlksjialh  ist  meist  von  Rissen  und  Sprüngen  gewühnl 
nucli  den  Spalluiigs- Richtungen  durchzogen,  und  die  grüi 
reu  Krystalle  desselben  sind  manchmal  ganz  jiorüs. 

W.  Haidinger  gab  Nachricht*  über  das  Vorkomoitn  i 
Quare  nach  Kalkspath-Formen  in  einem  Steinbruche  in  < 
Nähe  von  Kupferberg  in  Böhmen;  und  reihte  daran  Aus» 
interessante  Beobachtungen  über  die  verschiedenen  BiH 
gen,  welche  in  dem  Gange  stattgefunden  linben  mnssten, 
dem  jene  Pseudomorjihosen  gctrotfen  wurden.  Derie 
weist  zwei  Bildungen  von  Knikspath  ,  zwei  von  kryst»!!. 
schem  Qunrz,  eine  von  ChnlKedon  und  eine  von  Eisend 
aus  tiiseiioiyd-Hydrnt  nach,  so  wie  zwei  Perioden  der  i 
Störung  von  Kalkspath. 

10.     Utinn  nai'h  BiMrrs|)alh    (p.  S37j. 
Sehr  ausgezeichnet  kommt  der  Qunrz  in  Verdrünfun 
l'seudofflorphasen  nach   Bitterspatli  auf  der  (irube  Hern 
Segen  im  Sclia  p  bac  lithal  vor,    wo    er    auf  Gängen  i 

•    PocütKDORFVB  Aiiiial.  <).  Ph.  u.  Ch.  Bd.  LXV.  p,  9IJ  f. 


■Um,  Blnakk«,  Bklgm«,  B«ryt«p>tb  a.  i.  w.  in  Gr». 
fami»»  wird.  Ein  EzsMplcr,  das  ich  vor  Karsem  von 
ler  «rlkitll,  beitoht  selnor  HanptmaMe  nach  aoa  OuarA 

aat  «IiwB  Ganenga  too  Chaludon  nnd  genaineH 
)  der  aaeb  der  «inen  Seite  hin  mit  Bleiglani,  Bitter* 
ud  etwa*  Kapfarkiea  gemengt  iat ,  naeh  der  ander« 
■it  reibenföradg  an binan de ralt senden  Rhsmboedera 
a  erMfaeint.  Dieia  Formen  aind  dem  Bltterapath  ent- 
ud  oberflifcbJioh  gans  drniig,  dnroli  die  Aneinander* 
f  laater    kleiner   ttnarikryitalle    herrorgemfcn ,    WO« 

nch  Ecken  and  Kanten  eine  Znrondnng  erhielten. 
«aere  iat  anm  Theil  hohl,  xnm  Tbeil  noch  mit  Bitter- 
erftUt.  Betraohtet  man  die  BrnobilAche  der  änara- 
«IM  ditaer  PeondomOrpboaen,  ao  sieht  niin,  wie  aiob 
t  ria  aebr  dünner  C ha laedon-Ueb eräug  anf  den  Bit- 
xk-Umboedern  angelegt  bat,  dieaer  dann  in  kryataiU- 
teOaira  Obei^eht,  und  leaterer  nach  Anisen  bin  dent- 
ImbiUnng  erlangte.  Diese  Psendomorp hosen  sind  hie 
1  Bit  grSaseren  ftnara-  oder  gans  kleinen  Knlkapatb- 
Un  bedeckt,  aaoh  findet  aloh  an  einigen  Stellen  Pjrro* 
it  ia  nieren-  oder  kugelfSraigan  Aggregaten  anaitaen. 
rr  Qun  aelgt  aa  der  vorliegenden  Stufia  ansser  den 
oedera  aueh  noch  andere,  tafelartige  Formen,  die 
ir  dem  Barytapotb  entlehnt  sind.  Dentlich  Uast  sidi 
■a  diesen  Psendomorpboaen ,  die  ebenfalla  eine  gann 
e  Oberfiiebe,  ao  wie  aogernndete  £aken  nnd  Kanten 
a,  die  Form  nieht  erkennen,  allein  die  thella  rhoai» 
1,  tbeila  rektangnlftre  Umrisse,  berechtigen  doch  das», 
vyt  als  die  Snbstans  anannebmen,  welche  ihre  Form 
Jieas,  all  sie  von  Qasrs  verdringt  wnrde,  Zerbriebt 
laen  Kryatall  der  Art,  ao  aeigt  sieh  aneh  hier  dar 
den  als  Unterlage  der  Insserea  Qnarariade,  and  ein 
her  Darebsehnitt  des  frflhern  Krystalla  ist  na  sehen. 
^  erwihnten  Rhomboeder  von  Qaara  sitzen  aber 
auf  gritsaeren  tafelftirm^n  Krjalallen  der  eben  er- 
w  Art,  aad  eretbelaen  daher,   wie  ich  oben  aa|Bbj 
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QuArcmaase  hatten  deutlich  erhalten  und  wiedergegrbi 
werden  können;  es  scheint  mir  nber,  nia  ob  Barytipath 
dünnen  tHfelnrtigen  Kryetnllen  e«  gewesen  ley,  der  hier  rt 
drangt  wurde.  Eine  Ansicht,  welche  durch  dni  Vorkomm 
desselben  nuf  jenen  GJingen  einige  Unterstützung  erbalt 
dürfte. 

30.     Steinniark  nach  Flusoüpalh  (p.  SSJl. 

Eine  Stufe  von  Ehren  friedersdorf  in  Sachsen,  ( 
■ich  in  meiner  Sammlung  befindet,  zeigt  die  Verdrüngm 
krystnilinischen  Flussspatlis  durch  Steinmark.  Jene  b' 
steht  dem  grössten  Tlicil  nach  auü  derbem  Quarz,  in  wtl 
cliem  Arsenikliies  eingesprengt  ist,  seitlich  befindet  steh  ti 
Drusenraum,  in  dem  sieh  der  Quarz  zu  Krysinllen  gestali 
hat.  Diese  sind  /.um  Theil  von  Steinmark,  zum  Theil  * 
FIussspAth  ganz  umgeben.  Lezterei*  ist  meist  malt,  et» 
weicher  und  geht  in  jenes  über.  Die  Veränderung  begir 
aussen  und  besonders  dn  ,  wo  der  FluShSpath  die  Qnai 
Kryslalle  berührt.  Hier  bildet  «ich  zuerst  eine  Rinde  c^ 
sehen  beiden,  die  genau  den  Umrissen  jener  Krystnlle  fol 
dunkel  gelbltrlibrnun  und  sehr  dünn  ist  und  faserige  Stn 
tur  besitzt.  Vun  dieser  Rinde  aus  schreitet  die  VerdrSngu 
nach  dem  Innern  vor,  und  es  bildet  sich  lichte  brSanlii 
gelbes  oder  gelblichweisses  Steinmai-b. 

An  einigen  Stellen,  wo  die  Qunrz-Krystalle  beim  Zi 
(chlagen  der  Stufe  abbrachen,  sind  ihre  Umrisse  durch  j'ei 
Rinde  auf  das  Schärfste  erhalten. 


33. 
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Durch  die  Güte  des  Hrn.  Frid,  Sandberger   erhielt 
eine    Stufe   von    Pyrolusit    in    den    Formen    von    " 
■  |tath.     Diese    Vcrdrüngungs  -  Pseudomorphose    stammt    * 
den  Braunstein-Gruben   von  Ntedertie fen baeh  bei   Li 
bürg  an  der  Lnhn,  woselbst  sie  Herr  Bergverwalter  Grai 
»AN  in  Weilburg,   begleitet  von  Halloysit,    Psilomelan    u 
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rralasitj  unfiand.  Ersterer  hnt  ilieselb*  ab  du  PiilttH«* 
V Psendomorphoaa  beschrieben*,  allein  die,  welch«  loh  er- 
•Ii.  beatelil  nicht  nat  Psilomelnn,  sondern  iit  Pjrroltult.  Die 
'rinUirit  mmA  Am  «ohwurze  Strieb|Hilver  beHrkanden  Um 
■Itai|bek.  Die  Sbife  bettelit  ai»  diehtem  Pyroloilt,  der 
'  eiMBelB«n  Stellen,  in  DroBanriamen ,  In  wiMmmea  gep 
■ftaa  Rheabofldwn  and  swar  «nf  Xbnllebe  WeUe  sieh 
rateUt,  wie  diae  bei  nanehen  DoIo»ilea  der  Fell  iat,  btf 
acm  die  IndivIdaeUe  AasbUdang  «a  Bitterapath  in  de« 
■res  etaU  {and.  Jene  Rhenboeder  lind  tattalförmig  gebogen 
id  hämig  iat  ein  grficaerer  KryaUll  ees  «ehreren  kleinerca 
■eaaaengeeeUt ,  wednroh  Streife»  entitehen ,  welche  »ea 
eiu  Ar  Spriinge  halten  kann;  beide  £raeheiniHigen  ehernkr 
naim  aber  die  Bittertpatb-Kryatatl«  lo  sehr,  den  man  hie^ 
MiaU  niebta  mebr  Ton  der  nriprOnglicben  Masse  vorhaiH 
ni  bt,  4ie  Abstammung  dieser  Pyroluslt- Formen  von  Bit> 
rspntb  annahmen,  und  Jene  fdr  Verdringnngs-Psendomor* 
«aea  nach  diesen  ansehen  mnaa ;  eine  Annahme,  die  ansser« 
■  Bsefa  dereh  das  Verkommen  anterstlltet  wird.  Diese 
jtttUm  sind  enssen  ranh  and  uneben,  hie  nnd  da,  beem^ 
n  an  Eeken  and  Kanten  sshr  klein  HleFenfHrmig ;  Innen 
%en  aie  sieh  etwa*  parSs,  »weilen  In  der  Mitte  gans 
H  mhI  gewShnlleh  erdig.  Hie  und  da  sind  aneh  manal^ 
J  Tkailehen  von  Braun-^enooker  eingemengt.  Hier  wurd» 
•  Ca  C  +  Mg  C  dareh  Mn  Tordrlngt. 

In  Beniehong  enf  dl«  Bildung  der  Dolomit«  In  den  Lahn* 
gewdaw  entwickelte  Gi&muuv  besondere  Anslehten*^,  li^ 
m  derselbe  nimjlch  deren  Entstehnng  nnd  dsi  der  Brasia- 
•!■-  wnd  Brannelaenstein-Lagen,  der  Zerselaimg  eines  dni^ 
i  ecbwirslieh  blanen  Kalksteins  anschreibt,  welcher  dt« 
'«ndbestandthelle  dieser  Prodokte,  vorherrsebend  Ca  C, 
an  Mg  C,  Mn  (^  and  in  geringerer  Menge  (e  C,  in  akh 
tbalte.   Hleraof  gestOtat  bemerkt  Fr.  SAiiMitotE  (a.a.O.) 
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lexteren  nieder  Kieselzink  »niegte.  Bei  diesen  Psendatno 
phosen  wurtiB  Zn  C  durch  *e  H  ersetzt  und  verdrängt.  S 
finden  sich  nuf  Zinkerz  Nester  und  Stücken,  die  im  dev 
nischen  Kalke  vorkommen. 

63.  Brauneiienslein  nach  Kalkspolli  <p.  191). 
Die  Verdi-ängungs-Pseudomor|)liosen  des  Brnaneiie 
■  teins  nacli  KHlks|jnth  von  den  MagnßtkieG-Lngersiädi 
bei  Bodcnninis  iu  Bnyern  habe  ich  zwar  echon  beecliri 
ben,  allein  eine  neue  Stufe,  welche  ich  von  dorther  erhiel 
gibt  mir  Veranlassung  nocli'  einiges  beizufügen.  Jen«  k 
Steht  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  Magnetkies,  dem  ft»r» 
küi-ner  und  schwarzer  Glimmer  beigemengt  sind;  in  t'iu< 
Drusenraum  »ber  Anden  sich  KftIkipath-Ki-y«tRlle,  d»f  "ü 
spitze  Rhomboeder  zeigend,  die  einen  dünnen  Ueberzng  *■ 
Bi-aun-Eisenstein  besitzen,  ohne  dass  dadurch  jedocli  i 
Schärfe  der  Form  gelilteii  hatte.  Aber  die  ünssere  F>rl 
ist  eine  braune  geworden.  Im  Innern  ist  noch  koblenuur 
Knik  vorhanden,  allein  der  Zusnmmetihang  desselben  ist  ut 
oder  minder  aufgehoben,  er  zeigt  sich  fein  porös,  ohnd« 
liehe  Spaltung,  bräunlichweiss  bis  braun,  und  an  einseln 
Stellen  haben  sich  auch  dünne  Lagen  von  Braun-Eisens't 
gebildet.  Es  ist  das  einzige  Eiemplar,  welches  ich  bit  i*i 
sah,  bei  dem  noch  Kalkspath  vorhanden  war,  und  du  <l 
VerdrSiigungs-Prozess  gleichsam  auf  der  IVlitle  der  Stufe  b 
obachten  lässt.  Fasst  man  jedoch  die  anderen  Miner*!^' 
stanzen,  welche  ausserdem  in  diesem  Drusenraum  sich  &i^^' 
ins  Auge,  so  lassen  sich  daran  weitere  Betrachtungen  knüpf« 
Es  sind  nnmiich  Eisenkies  in  Würfeln,  Spharosideril 
schünen  kugel  •  und  nieren förmigen  Gestalten  und  Br«i 
eiseiiocker,  als  Ueberzug  der  übrigen  freien  Stellen  vorlis 
den.  Alle  diese  Mineralien  sind  ofTenbar  mittel-  oder  i 
mittelbar  aus  der  Veränderung  des  Mngnetkieses  hervor^ 
gangen:  denn  aus  einem  Atom  des  lezteren  f  e  +  51 
entstellen,  wenn  3  Fe  ausgeschieden  werden,  4  Fe,  £iseiiki< 
Jene   3  Fe   verbinden    sich   nun    theils    mit    Sauerstoff  m 
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*r,  ÜuHm  Mit  Stoentoff  and  KohlcnsBnr«  unil  bililcn 
•N0  WeiM  Brann-EiMiutein  nnd  Sphüro«iderit.  Di« 
Hiart  du  Jestersn  rflhrt  vielleieht  von  dem  Kalkipatfa 
ider  vsn  KoblcnaBnre  haltendem  Waaier,  das  Uberhaspt 
SAa  Verinderangen  henorgenifflii  haben  darAe« 

SL  b.  Slrkhlkiei  nach  Flnitfpalb. 
«rdrBngangi-Pteudomorphoaen  von  Strahl- 
Nch  Fiaatapitth  konuien  auf  Ercglngen  Im  Gneiis 
■nenbcrg  in  Sacbiea  vor.  Die  Stufe,  welche  von  dort 
baat  und  lieh  In  »einer  Sanailung  befindet,  *elgt 
nulliaeb«  Sobstani  in  hofalen  Wffrfeln,  also  In  Um- 
{i-PMadoBsrphoHn,  die  auf  Qaarc,  der  auch  die 
■aHe  der    Stufe  bildet,  anftitxen,     Die  Krjralalle  <ind 

■  Bit  einer  uierenRtraigen  Rind«  von  Kiatelcink  Uber- 
1  du  iberhanpt  beinahe  gSnclloh  den  Strafalltiei ,  der 
■Mwr  den  Kryatelion  vorhanden  bt,  and  den  Quarz 
ttkt,  (0  das«  eraterer  nur  an  einaeineo  SteJlpo  in  klei- 
■nien  alchtbar   iat.     I«  Inpem    sind  die    Paeadoaor- 

■etat  aebarf  bogranst,- hin  nnd  da  drang  jedoch  anoh 
Im  Kkaels4nk  »In  nnd  legte  aieh  in  einen  dUnneo 
ag  an  den  Wuadungen  an.  Bei  den  serbrooboiMn 
Uca  alabt  man  Jedooh  dentUeh,  d|isa  der  Str«hli(iea 
Utana  Ist,  trelebe  die  Fornen  des  Fluaipatbs  erUeJt; 
Eet  n<Blleh  eine  gleicImXMige,  ein  viertel  bis  etee 
Üeie  didi«  Rinde,  die  eine  atrahJtge  Zuunmenietcong 

and  nach  Atwaen  bin  einaebia  Individuen  In  Kryatall- 

■  aageMh^aaen  aeigt.  Uiar  hat  demnach  Fe,  der 
Üe^  den  FloMapath  Ca  FI  verdriogt. 

I  fiindeii  aber  auf  Jenem  (««nge,  vo<]  welflhem  die 
Mlnoaunen  let,  vietfaehe  Vorj^ngs  im  Laufe  der  Zeit 
Zierat  haben  wir  ata  Hanptmaaaa  den  Quarz,  dann 
rieb  der  Flnaaapath  an;  diei«r  wnrde  von  Strahllde* 
(  ««d  ver«qhwand,  uroranf  H»nu  endjieh  noch  dna 
link  ocMbua  am  wieder  Jenen  cd  ilberajeben.   Lest«- 

■  frie  aebon  erw&hilt,  «lebt  In  alle  hoble  PaeadomofC- 
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phosen  eingedrungen;  und  da,  wo  dies  nicht  statt  fand,  ist 
auch  der  Qnars,  auf  welchem  der  Flussspath  früher  aufsassj 
lichte  gefärbt,  so  dass  man  liieran  schon  deutlich  sieht,  wie 
hier  eine  Umhülhing  statt  fand,  die  natürlich  nar  nach  der 
fünf  freien  Seiten  des  Würfels  hin  eintreten  konnte,  indeoi 
die  sechste  auf  dem  Quarz  auflag. 

69.  b.     Eiseiispatl)  nach  Barytspath. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  W.  G,  Lettsom  in  Washing- 
ton,    erhielt    ich    eine    äusserst  interessante  Umhüllun^t- 
P s e  u  d  o ni o  r p h  0  s e  von  £ i  s  e  n  s  p a  t h  aus  C o  rn  wali.  ona 
tfwar  halte  ich  sie  für  eine  solche  nach  Barytspatk.  I'^'' 
selbe  bemerkte  dabei:  »das  Exemplar  ist  zwar  keines  tod'^ 
grossen,  denn  manchmal  kann  man  sie  5  bis  7  Zoll  langW 
kommen,    doch    habe  ich  bis  jetzt  keines  gesehen,  wo  i^ 
krystallinische  üeberzug    sich    so  wiederholt.     Aogenscheift- 
lieh  Sassen  hier  früher  vier  Krystalle  aufeinander.    Den  ge- 
naueren Fundort  kann  ich  Ihnen  nicht  angeben,  doch  ist  er 
glaube  ich,  Redruth.^    Das  fragliche  Exemplar  besitzt  eia< 
Länge  von  4 — 5  Zoll  und  ist  unten  beinahe  zwei  Zoll  breit 
während  es  nach  oben  hin  spiessformig  zuläuft;  die  Dicl< 
beträgt  ungefähr  4  bis  5  Linien ,  ist  aber  oben  etwas  grö» 
ser,  wie  unten ,  weil  die  Krystalle  nach  oben   wenig  aoeeiO' 
anderlaufen,    so    dass   ihre  Spitzen   auf   kurze   Strecke  ^ 
einander  getrennt  sind. 

Es  lagen  nämlich,  wie  schon  bemerkt,  vier  Krj»*'' 
übereinander,  von  denen  der  obere  kleiner  wie  der  i^*^^ 
und  dieser  wieder  kleiner  wie  der  vierte  war,  während  4^^ 
dritte  zwischen  beiden  lezteren  stand,  und  sein  friiherei 
Vorhandenseyn  nur  sehr  undeutlich  ausgesprochen  ond  ^^ 
nig  zu  erkennen  ist,  indem  er  eine  geringere  Grösse ^  ^" 
der  zweite  und  vierte  hatte,  und  mit  diesem  sich  beinah 
verschmolzen  zeigt.  Im  Innern  dieser  hohlen  Krjstali 
Gruppe  sind  die  drei  Haupt-Krystalle  von  oben  herunter  oi 
zu  einer  gewissen  Weite  durch  Scheidewände  von  einan 
der    getrennt,     die    kaum     die    Dicke    einer    halben   L^'" 
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Mte«.  Von  derselben  Stffrke  seigen  sieh  aach  die  tfoeseren 
Windung^  naeh  oben  und  seitlich ,  so  dass  diese  stark 
Isnhiekinead,  ja  an  sMinchen  Stellen  halbdorehsichtfg  sind, 
aikifad  die  Rinde  des  vierten  Krystallsi  die  die  BegrftnEang 
uA  laten  bildet,  1  bis  2  Linien  dick  nnd  nndorehsichtig 
ift  Du  Gänse  besteht  ans  einem  Aggregat  ?on  Eisenspath- 
KrjUailsBi  wodnndi  die  Oberfltfehe  dieser  Psendomorphose 
loh  sad  drosig  erscheint.  An  den  Kanten  und  Seiten  der 
iWw  Irjstalle  haben  sieh  hie  nnd  da  warsen-  oder  kn- 
gdftraii»  Aohiofnngen  linsenartiger  Individuen  von  Eisen« 
iplikpUdet,  an  den  Selten  des  unteren  grossen  Krystalls 
li^  nad  diese  Anhiafangen  so  aneinander  gerückt ,  dass 
»M  pas  dadnreh  flberEOgen  erscheinen.  Die  untere  brei- 
tn  Piidis  des  grossen  Kristalls  ist  ebenfalls  sehr  rauh 
^  «sdkca,  allein  aber  die  kristallinische  Rinde  ist  gleieh- 
nn  M  6su  von  dichtem  oder  höchst  feinkörnigem  Eisen- 
y*^f*y»»  ans  welchem  nur  stellenweise  grössere  In- 
^MiiH  dn  lesteron  oder  Omppimngen  derselben  hervor- 
V>  ^^  besonders  nach  den  Seiten  und  nach  unten  hin 
^^t  Dieser  gassartige  Debernng  von  Eisenspath  seigt 
^  pas  wellenfftrmige  Oberfläche ,  gleichsam  als  ob  von 
Kr  Spkie  des  Krystalls  aus  Wasser  fortwährend  in  gerin* 
S^^Auatitit  hembgeronnen  wäre,  sich  dabei  nach  allen 
wiBgsB  abwärts  vertheilt  nnd  so  nach  nnd  nach  das 
*Ucsitare  Eisenoxf dal,  welches  es  aufgelöst  enthalten  haben 
Mfttt,  abgesetst  hätte.  Im  Innern  sind  diese  Psendomor- 
'^^^  Bsch  oben  and  seitlich  alemlioh  eben,  nur  hie  und 
*  'Va  einselne  Eisenspath-Individuen  hervor,  was  beson- 
^  IS  grösserer  Häufigkeit  bei  den  Scheidewänden  der 
"'te,  so  weil  man  diese  beobachten  kann;  dagegen  ist 
^  naere  Seite  der  unteren  Rinde  durchaus  drüsig;  und 
^  im  breitem  Ende  hin  mit  einaelnen  Krystallen  von 
¥n^  and  Eieenkles  besetnt. 

El  frsgt  sich  bei  diesen  Pseudomorphosen  nun,  von 
'^"^  Minerale  die  Form  möchte  entlehnt  worden  seyn» 
^  ts  ist  keine  Spar  von  einer  froheren  Sabstans  vor- 
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hniiden,  nucli  lint  mir  Herr  Lettsom  nirhti  näheres  i 
tlieilt,  H-ns  cUraiif  lünfüluei)  küiinle  und  die  Geslaltei 
zu  wenig  scharf  tKisoGsixorheii,  nis  dass  eine,  wfnn 
nur  »nnühcriiHe  Messung  voraEunoIiinen  wfire.  Ver^ 
mnn  dieselben  Hnlier  mit  den  Formen  anilerer  krystiil! 
Miiiernlien,  si>  slulien  sie,  meiner  Ansicht  nflch,  nur  dener 
eher  BarytsjiHtlie  nahe,  und  zwar  den  Ungen  S|iiesigei 
stallen,  mit  gebogenen  Seitenflüchen  ,  wie  sie  sich  7, 
Bleber  ii>  Hessen,  Mies  in  Böhmen  etc.  finden.  Alle 
sind  die  Psciidomorpliosen  grösser,  wie  gewühnhch  jti 
rytspatti-Krystalle  vorkommen  ,  nllein  die  Grösse  ItM" 
nicht  gegen  diese  Ansicht  entscheiden,  und  so  uboi 
denn  ein^t^veilen  jene,  dn  sie,  wie  gesflgt ,  mit  keinn ! 
ren  IMineral-Substaiiz  111  ihren  Formen  mehr  übereinitii 
den  Bnrytsjmlh  als  das  zut^rst  vorhandene  Alinertl  «i> 
welchen  sich  der  Eisensjiaih  angelegt  und  denielbe 
driiiigt  hat.  Vielleicht  werden  nähere  Uniersuchong 
Orie  des  Vorkommens  dieser  rseudoinorphosen  die 
gende  Frage  mit  Bestimmtheit  enlscheiilen.  —  Fe  C  ci 
hier   Ba'S. 

Kalkspatli  nadi  Arragonil. 
Von  dem  Vorkommen  des  Kalkspaths  in  den f 
des  Arragonits  fülii-le  Haidinger  schon  früher  elnif 
Fundorte  nn*,  die  der  Erwälinnng  verdienen.  nUic  « 
Cülestin-Krystalle  von  Herrengrund  sind  von  K"' 
brgleitet,  der  grüsstentheils  durch  Umwandlung  Fon 
gonit  entstanden  ist.  Man  sieht  nämlich  die  Geil' 
grossen,  bei  drei  Zoll  langen  und  breiten  sechsseitigei 
men,  ähnlich  im  allgemeinen  Anblicke  den  Varieiäd 
Spanien  und  von  Leogang  in  Salzburg,  selbst  oft  " 
springender  Winkel  an  den  Längenkanten  noch  dia 
lings-Bildung  verrathend;  aber  die  Oberfläche  dieser  f 

*     Lieber  einige  neue  Pspiidomorphonen.     AbgpdrockI  «■  J-  ^ 
i.  k.  bSIiui.  GcKdUch.  d.  Wissnisciiall.     Piat-  1841,  p.  ä  oihI  *■ 


I«t  mil  eiotfr  BiemHch  gleicbftraiig«ii  bis  swei  Linien  dlok«ii 
Rinde  Ton  KalkspatlnKrjfltallen,  von  der  Form  der  00  häafig 
TorkoBBienden  Pyramide  (P)'  in  Kembimition  mit  dem  Gmnd« 
rliomboeder  R  bedeclit,  anter  welcher  auoli  die  Masee  dea 
Arrngonita  versoliwonden  and  nn  körnigem  Kalkstein  ge» 
worden  ist«  Die  Begränsnng  der  Jiasäeren  and  inneren 
Hasse  ist  sowelJen  dentlich  durch  eine  Linie  getrennt,  wie 
dies  bei  den  Braunspath-  and  dnars-Psendomorphosen  be- 
obachtet wird.  Bei  manohon  Stücken  fehlt  ein  Theil  des 
Innern  glinnlloh.  Die  Krystalldecke  ist  hinweggefallen,  and 
es  bleibt  nnr  mehr  ein  alJgomelner  Dmriss  der  frilheren 
Arragonit-Krjstalle  übrig.  Zuweilen  nimmt  man  Jedoch  aaoh 
den  frischen  Arragonit  wahr  j  besonders  wo  die  Krjstalle 
lileiner,  vnd  fest  mit  dem  Nebengestein  verbanden  sind. 
Die  Cdlestin-Krystalle  sind  bei  der  Bildung  des  Kalkspaths 
als  Nebenprodukt  aus  der  Zersttfrong  des  strontianhaltigen 
Arragonils  ansusehen.^ 

Femer  gehören  die  schönen  Varietäten  der  sogenann- 
ten Eisenblttthe,  weiche  die  Eisenstein^Lagerstätten  ron 
Eiseners  in  Steyermark  und  HOttenberg  in  Kirn* 
then  liefern,  hierher.  Obgleich  die  meisten  derselben  aus  er- 
kennbaren, wenn  auch  oft  sehr  kleinen  wirklichen  Arragonit- 
Krystallen  bestehen ,  so  führt  Haidinosr  dagegen  auch  meh- 
rere Beispiele  an,  wo  dieselbe  aus  faaerlgem  Kalke  und  anf 
der  Oberflflcbe  aus  Kalkspath-Krystallen  eusammengesetst  sind. 

Strabikies  nach  Eisenkies. 

Bis  jetnl  ist  die  Pseudomerphose  des  Kalkspaths  nach 
Arragonit  das  einaige  Betspiel  einer  solchen  Erscheinung 
bei  dimorphen  Mineral-Snbstansen;  von  einem  «weiten  will 
ich  nun  Nacliricht  geben.  Es  iat  dies  das  Vorkommen  des 
Strahlkieses  in  Formen  vom  Eisenkies.  Das  Esemplar, 
welches  diese  Pseudooiorplioae  neigt  und  sich  in  meiner  Samm« 
lang  befindet,  stammt  aus  den  plastischen  Thoaea  der 
Braunkohlen •  Formation    der    Gegend    von    Liebnits    in 
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Böhmen.  Es  besteht  nua  einer  Menge  von  Würfeln, 
wie  daa  beim  Eisenkies  häufig  der  Fall  ist,  durch-  und  in 
ander  gewachsen  sind,  su  dass  ein  grüsäerec  Krystall 
Art  aus  mehreren  kleineren  gebildet  wird;  ihre  Oberfli 
zeigt  sich  rauh  und  drusig,  indem  sie  aus  sehr  kleinen  I 
Stallchen  von  Strahlkies  zusammengesetzt  ist.  Aa  mebn 
Stellen  erkennt  man  die  Varietät,  welche  beim  SiPsM 
so  oft  XU  Drillingen  und  Vierlingen  verhuixlen  etscln 
und  es  anch  wohl  hier  ist.  Allein  die  Krystnlle  Eitid 
den  EnriQachen  nneinaiider  gereiht  und  su  nufgewacii 
dass  die  grössere  ftneraxe  senkrecht  auf  der  OberflicAt ' 
Würfel  steht,  wodurch  nn  den  Kanten  der  leztem  ['''< 
sam  eine  Rinne  gebildet  wird,  dabei  sind  sie  meui  i< 
klein,  su  dnss  die  Zwillings-UiMung  nicht  genau  »^ 
werden  kann.  An  einer  Seite  düs  Eiem)>liu's  ist  unier 
Strnhlkies,  der  hier  nur  eine  Rinde  bildet,  der  Eiier 
nicht  nur  vollständig  erhalten;  sundeni  r.ieht  sich  nuch 
Innen  hin,  Jedoch  nur  in  unbedeutender  Dicke  fort, 
durch  der  unterschied  in  Zusammensetzung  und  F*rb( 
beiden  Substanzen  recht  deutlich  in  die  Augen  fällt: 
rend  nn  der  anderen  Seite  keine  Spur  von  Eiseiiliie^  ' 
zu  sehen  ist,  und  Alles  van  der  äusseren  Kinde  der 
stalle  bis  ins  Innere  günzlich  aus  Strnhikies  besteht, 
ser,  welcher  den  grüssten  Theil  der  Stufe  bildet,  l>( 
im  Innern  der  Würfel  aus  lauter  Krystalleu,  die  »[>" 
aneinander  gereiht,  von  einem  Punkt  in  Strahlen  n»r* 
Flachen  von  jenen  nuslnufen.  Die  Krystalle  Eei^'° 
Flächen  g  und  I  des  Rektangulär-Oktaeders  und  tirtT 
herrschend,  während  P  und  IV1  ganz  untergeordnet 
treten  und  sind  in  der  Richtung  der  längeren  Qaeni 
einander  gewachsen,  su  dnss  dadurch,  wie  gesagt,  stüngi 
Massen  gebildet  wurden,  die  hie  und  da  leere  Räumt 
sehen  sich  gelassen  haben.  Der  Strnhikies  füllte  den  I 
nicht  ganz  aus,  welchen  der  Eisenkies  einnahm;  'i^' 
dass   ein  Theil    desselben    bei    der  Bildung   der  Str^h 
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Krystalle  nach  Aatsen  hin  gedrXngt,   onii  jene  Erscheinong 
dadarch  berrorgemren  werde. 

Weichen  Einflüssen  hier  die  Urobildong  des  Eisenkieses 
sa  Strahlkies  Eosuschreiben  sey,  ist  schwer  cn  sagen ;  wahr- 
scheinlich sind  es  dieselben  ITmständei  welche  die  Gestaltung 
des  Doppel t-Schwefeleisens  eo  Strahlkies  in  den  plastischen 
Thonen  begünstigen ,  die  in  ihnen  auch  den  Eisenkies  ver- 
Xndern. 


AiiliaiiA'. 

Die  organischen  Kornien  im  Miiieralreiche  odei 

die  Versteinerung s-  und  Vera rüiiiigs-Millel  rDj 

urga Mischen    K  Örpern. 

Verschiedene  Mineralien  liomnicn  in  gewissen  Fornd 
vor,  welche  zufüllig«  Gestalten  genHiint  werden,  der(> 
Entstehen  iitclil  von  dei'  «igenen  Krystnili^ntionskrari  Iif 
dingt  wurde,  wundern  von  der  Art  und  dem  Orte  »bhiiit 
gig  war.  wif  lind  wo  sieli  jene  lilldeten.  Diesen  ziifiillig^i 
(jieslalleii  lint  ninii  auch  die  Farmen  ,  die  nielirerc  Min«nl 
Suhstnn7.en  zeigen,  bei/.n/iililcn ,  welche  dieselben  von  or^i 
nisotieii  Kiirpern .  tliiertäclien  oder  |ill.-inKlichen  [JrsprDi<°i 
entJelmteii.  und  die  unter  den  Namen  Pe  trefabteii  odet 
Versteinerungen  helinnnt  sind.  Die  minernlogische  Dn( 
cjiemische  Betrüclitnng  dieser  Kör|>ei'  reiht  sieh  unmiltell'" 
an  die  der  Pseudomorphosen  nn.  und  ist  geeignet  uns  mhm' 
Wiiihe  intisichllieh  der  Entstehung  der  Iczteren  to  gel)"' 
du  Mich  bei  ihnen  in  dieser  Beziehung  die  Ansichten  i» 
N.itnr  der  Sache  nach  in  engeren  (irenzen  bewegen  miisifn. 
Die  Art  und  Weise,  wie  sicli  Versteinerungen  finden,  srhlle»' 
aolion  eilte  Menge  von  Ideen  ijher  ihre  Bildung  uns,  die  '« 
Kriiliirnng  von  Psendoniorphosen  tinsgesprochen  wurden.  6' 
i^t  daher  zur  Vergleichung  mit  diesen  besonders  vicMs 
diejenigen  Mineral- Substanzen  kennen  zu  lernen,  welchf  " 
urganisehen  Gestalten  getroffen  werden.  Aus  diesen  n" 
dentungen  ergilit  sich  aber  der  Ciesichts|ionIit..  von  »elcheß 
ans  ich  jene  Gestalten  betrachten  werde. 
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PeCrefaklen  shiA  Rest«  von  Thieren  odsr  Pflantttf^ 

wddM  roB  viiorgaiiitehen   Subatansed   mehr   oder    oiindeff 

liffh^rangen  and  aof  solche  Weiae  in  gröaaerem  oder  ge« 

fbgmai  Grade  rerftndert  eraeheinen;  in  manchen  Fftllen  ist 

ikbto  Organiachea  mehr  ttbrig  geblieben »  ao  daaa  die  vner* 

ItMiebe  Sokstans  die  ftosaere  «rid  innere  Form  einea  orga- 

aifdieB  KSrpera,  entweder  mit  oder  ohne  der  ihr  eigenthfloi- 

licben  krjatallioiachen  StrnlLtor  angenommen  hat,    und  Jene 

am  Tta  dem   früheren  Vorhandenaeyn   deaaelben  Zeogniaa 

g(k  Bamm  aagt*:  j^wirliliehe  Verateinernng  Ist  von  bloaaer 

rfkffiadang  nicht  i charf  geaehieden ;  ea  wird  Tielmehr  lianm 

e/ne  Oeberrindnng   geben,    wobei   nicht   die    ttberrindende 

FIteigkeit  aach  wenigatena  etwaa  ina  Innere  eindränge  ond 

iart  tiae  Yerateinong  liegönne.    Auch  pflegen,  die  wiri&lichen 

V^ntelaoagen  von  aoaaen  nach  innen  roranznachreiten,  nud 

^^^i  tkt  lie  den  hdchaten  Grad  der  VoUliommenheit  erlangt 

i^kn,  im  Innern   der  rerateinten   Kdrper  unvollkommener 

<*  fpt  al«  nSehat  ihrer  Perjrpherie.    Daher  aehlieaat  Ver* 

•teuaag  den  Gehalt  an  organiachen  Bestand theilen  nicht  aua. 

^  iw  BMisten   Verateinungen  die   organiache   Teitnr  des 

▼(nttinfen  Kdrpera  sogar   In   mikroskopischem  Detail  nach« 

Am%j  so  geht  im  Gegentheil  darana  hervor,  dass  die  Grund- 

^v/mer  Textor,   wenn   afe  ein  Stoff  von  organischer  Zu» 

'■■o^setaong  ist,  nur  je  nach  dem  Grade  der  Vollendung 

'^  Vcnteinung  verschwinden  dttrfe.^^ 

Bei  Betrachtung  der  angefahrten  Körper  werde  Ich  midi 
M  viel  wie  mOglich  an  die  eigentlichen  Verateinerongen  hat 
^}  d.  h.  an  diejenigen  oiir«nischen  Gestalten,  von  welchen 
|«^ie  Theile,  ihrer  Form  und  gansen  Masse  nach,  durch 
"•fpaisehe  Substanaen  erhalten  wurden;  also  an  die  Be 
^'^^Cang  derjenigen  Mineral«Sobatansen,  welche  In  den  su- 
«"^  Geatalten  von  organischen  Körpern  vorkommen« 
Fassen  wir  nun   die  eigentlichen  Versteinerungen  vom 
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Gedchtspuubte  der  Mineralogie  und  Chemie  aus  ins  . 
und  vergleichen  sie  in  dieser  Beziehung  mit  dem  frül 
Ziiijtande  der  Organismen,  deren  Form  sie  trngen,  so 
nen  wir  dieselben  in  zwei  Hau|itklt)ssen  scheiden;  in  s 
nämlich ,  bei  welchen  die  unorganische  Substanz  no( 
einem  cliomisehen  Zusammonlinnge  mit  den  Grundbes 
tlieilen  des  friiliereii  organischen  Korjiers  steht,  und  in  si 
von   welchen  dies   niclit  gcsHgt   werden   kann. 

Im  ersteren  Falle  würde  also  nur  eine  V'eründi 
oder  Uinwanillung  in  der  BeschalTenheit  der  oi-gnni 
Masse,  im  zweiten  aber  eine  gänzliche  Verdrängung  d 
ben  stattgefunden  haben  ;  man  kann  hier  demnach  dieselk 
theilung,  wie  bei  den  Pseudomorjdiusen  in  ümwandia 
und  Verdrängnngs-Petrefakten  madien.  Die  un 
nisrhe  Substanz,  ixt  in  jenem  Falle  stets  kalkiger  Nutui 
diesem  aber  ein  aiidei-er  Stoff;  theils  sind  es  schwere 
taliisclie  Mineralien  (^Kr/e),  llieils  sogenannte  erdige 
nicht  metallische  Substanzen;  daher  die  Kintheüung  in 
erzungs-   und   Versteiti  er  nngs- Mittel. 

Der  Prozess  der  Petrifikation  scheint  !n  den  me 
Fällen  von  Aussen  nach  Innen  stattgefunden  zu  haben; 
doch  sind  nicht  immer,  ehe  dei'selbe  sein  Ende  erreiclit 
die  organischen  Korper  im  Innern  »nvollkommeiiep  unij 
dert,  als  nach  Aussen  bin;  auch  ahmt  die  unorganische 
stanz,  das  Versteinern  ngs>  oder  Vererzungs- Mittel ,  i 
immer  die  Tcutur  des  vcriinderten  organischen  Körpers  i 
im  Gegcntheil  je  voll'itjtndigei-  der  Prozess  der  Versteinei 
oder  Vererzung  vor  sich  gegangen  ist,  um  so  mehr  tritt 
Charakter  der  unorganischen  Substanz  hervor,  so  vollstü 
und  genau  auch  die  äussere  Form  des  organischen  Kör 
wiedergegeben  ist,  was  besonders  bei  allen  Pelrefaklen 
zweiten  Art  vorzugsweise  der  Fall  seyn  dürfte,  wihi 
bei  der  ersten  nicht  immer  alle  Spur  der  organischen  Te 
verschwunden  ist,  wenn  auch  die  Petrifikation  sieh  ' 
ständig  zeigt. 

Die  verschiedenen  Versteineronga-nnd  Vererzongs-M 
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mUm  sttn  eiiis«la  nad  mwmt  in  der  oben  angedeatelen  Weite 
betnMblet  werden,  eo  dese  Eueret  die  Snbetaneen  ensofllli- 
na  iied|  welche  mit  den  früheren  erganisehen  Körpern  we« 
flipteof  eine  theilweiee  gleiche  Beschaffenheit  wahmehnien 
lafNa,  and  dann  die,  deren  ohemieohe  Zaaammencetsnng 
giulieb  abweicht  von  der  jener  Körper» 

INe  erste  Art   Ton  Petrefakten    hat  nur  einen  einaigen 

Fall  Aofiin weisen,  wenn  nämUeh  kohlensanrer  Kalk  ala 

Vtnfdaemnga-Mittel  Ton  Polyparien»  Radiaten,  Konchylien- 

Sckiiia  and  Krnstasecn-Resten  getroffen   wird,   dieser  also 

mit  der  chemischen  Beschaffenheit   der  Reste   des  filheren 

•rpaisehen  Körpers  theilweise  abereinstimmt;    sie   werden 

ithit  aoch  KalEcfakte  genannt.     In  Beaug  auf  diesen 

PiD  asgt  BaoMN^:    ,,hier  kann   das    Versteinernngs- Mittel 

■i^  dmn ,   als  die  Winde  der  Lücken  nnd  Zellen  im  In- 

sm  jtMr  Reste  allmilig  übersiehen  nnd  endlich  alle  Lücken 

■MiZdIen  anafilllen,  bevor  oder  nachdem  die  wenige  darin 

cadblltti  gewesene  organische  Materie  gans  verschwanden 

k.   Ob  and  in  wie  weit  in  diesen  FiOlen  beiderlei  Kalke, 

i»  ■rsprüngliehe  von  organischer  Teitur  nnd  der  hinsoge- 

Mtae  Ton  krystallinischer ,   Jedesmal   noch  durch   Testnr, 

Dvehseheinenheit,    Farbe  und  deigleichen   nnterscheidbar 

UAea  oder   sich   mehr  oder  weniger  einander  assimiliren: 

'ttiber  fehlt  es  noch  an  hinreichenden  allgemeinen  Resnl- 

titea  der  Beobaehtongen«    Immerhin   kann    man    aber   an- 

Mbaen,  1)  daas  mit  dem  geologischen  Älter  die  organische 

Ibttrie  ab-  nnd  der  von  anssen  eingeführte  Kalkspath  an- 

<inat  and  im  Masse  seiner  Zonahme  das  anfkngliche  BlAt- 

(ii|s(ilgo  der  Schalen  und  Knochen  nndeatlicher  macht,  wie 

■ttaigfaltig    anck  die  Schwankungen  in  Beaug  auf  Jenes 

Aller  seyn  mögen;    2)  dass   der  als   Versteinemngs-Mittel 

'isaeade  Kalk,  wenn  er  auch  reiner  und  krystalliniseher  ist, 

'oek  mehr  oder  weniger  von  den  Eigenschaften  der  kaiki« 

pa  Gebirgsart  besitat ,   worin  das  Petrefakt  eingeschlossen 

*  1.  a.  0.  p  en  o»  S79. 


ist:  ilntirt  so^nr,  wenn  er  gnnz  ans  Knlksjinth  besteht,  w 
bei  den  RAclinlen  gewülinlirh  ist.  Er  ist  weniger  krystiill 
niscli  in  einer  derben,  nis  in  einer  selbst  zum  Krystallisiri 
iieigeiiden  Gebirgsart;  er  alimt  deren  Farbe  und  oft  etw 
deren  Glanz  nacb  und  gibt  eben  biedureh  zu  erkennen,  da« 
obscboi)  er  von  der  Gebirgsart  auf  eine  deutliebe  Wei 
abgegrenzt  ist,  er  nicbt  als  eine  blosse  Ausfiillung  ein 
hinterlassenen   Abdrucks  zu   betrnoliren   sey.'' 

Der  kniileiisnnre  Kalk  findet  sit^i  Übrigens  llieÜs  , 
Kalksjialb  tbeils  in  verscliiedenem  Ziislando  der  Aggi-egnli< 
als  Versteinerungs-Mitlel:  n.'imlich  als  faseriger,  kSri.i,'. 
und  selbst  als  dicliter  und  erdiger  K:<lk.  In  mancbe»  F»IIf 
hat  offenbar,  namentlich  beim  faserigen  Kalk,  die  Strukn 
des  organischen  Kürjiers  auf  den  Aggiegations-Zustand  li 
unorganischen  Einfluss  gciiht.  Unter  allen  Versteiueronj 
und  Vererzungs- Mitteln  kommt  der  kohlensaure  Kalk  ; 
bäuliDsten  vor ;  auch  ist  er  nicht  an  bestimmte  Formen 
den  obengenannten  Tbier-Klassen  gebunden  ,  noch  wenig 
an  gewisse  Formation.  Man  tindet  ihn  in  den  ältesten  | 
schichteten  Gesteinen  bis  zur  Kreide  und  noch  über  die 
hinnus,  sowohl  in  dichten  Kalksteinen,  Mergeln,  wie 
Thonen   und   Sandsteinen. 

Als  den  vollständigsten  Versteinerongs-Prozoss  von  ka 
lensnurem  Kalke  muss  diejenige  angesehen  werden,  bei  wi 
chem  wir  den  Kalks|>atb  die  festen  Tlieile  des  organisch 
Kür|)ers  der  ganzen  Masse  nach  einnehmen  sehen  ,  so  ■)■ 
derselbe  entweder  ein  ununterbrochenes  Ganzes  bildet,  od 
wo  jener  aus  zwei  oder  mehreren  Theilen  bestand,  dit 
nun  unorganische  Individuen  für  sich  ausmachen,  was  n 
aus  der  Spallnng  des  Kalkspaths  ersehen  kann ,  wenn  ci 
Richtungen  derselben  gleich  laufend  bleiben  oder  mehr  ui 
weniger  von   einander  abweichen. 

Unter  allen  organischen  Küqiern  findet  man  am  häuü 
sten  die  solideren  Theile  der  RadJHrien,  besonders  der  Ci 
noiden  und  Echiniden,  zu  KHlksjinth  vcriindert,  so  dass  l 
denselben  im  Allgemeinen  sellcner  eine  andere  Substanc  t 
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Ventttenng«-  odtr  VeMrEunft-Mltte]  getroffen  fdri.  Diete 
Vmwmiiümg  «chelnl  diireh  die  Orgenieetien  Jener  Körper 
htMedere  begOnsligt  worden  ond  ioi  Gensen  sehnell  vor  sieh 
pgiBgcn  so  eeyn,  denn  selbst  in  sehr  Jogendifehen  GeUrge- 
nkithteoy  iLOSMnen  in  der  Regel  nor   so  Ksllispeth   onge* 
oisMte  Hsdisrien-TlieUe  tot,  wälirend  die  sie  begleitenden 
Ktedijlien   nor  etwet  venrittert  sind;    Dsbei  findet  ferner 
steh  des  Eigenthflnliehe  statt,   dess  die  Stacheln,   die  ein- 
tdiMi  Stfieke  ron  Sebslen  und  Stielen  o.  s.  w.  dieser  Thiere 
(Irdeh  onorgsnische  Individoen  bilden,   ans    welchen   sieb 
iu  prfaitire  Rhoaboeder  des  Kslkspaths  hersosspaiten  iüsst, 
dti  in  seiner  Grösse   der  der  einaelnen  Thelie  entspricht 
■sd  fSB  innerer  orgainaeher  Testnr  keine  Spar  seigt,    so 
vsUksasMn  eneh  die  thterisehe  Fonn  nach  Aossen  liin  sieh 
nUiM  bat.     Am  deotÜeheten  tritt  diess  bei  den  Crinoiden 
Iktnsr,  faden  bei  diesen  die  einseinen  Stielglieder  bestinoi- 
^  is  ikren  Grenoen  absetsen ,   ond  leichter  als   einselno 
Uiniaen  nach  Aossen  erkannt  werden  können ,  wihrend 
<n  liek  aadi  Innen  dorch  die  Abweichung  in  den  Spaltongs- 
ridilaagen,  die  gewöhnlich  stattfindet,  von  einander  seheiden. 
Sc^  Ter  llngeror  Zeit  aadite  Hbssil  in  einer  besonderen 
Sdirift^  anfnierksani,  dass  die  Rhomboeder,  welche  sich  aas 
'•B  oaaultelbar    anfeinander    folgenden    Stielgliedern    der 
Crissiden  spallen  liessen,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Stellung 
Ml  siaander,  ais  auch  so  den  Stfelgliedern  des  orsprOnglichen 
<>|iBiiehen  Körpers  gewisse   Gesetse  wahrnehmen   Hessen. 
!■  lesterer  Hinsicht  iwmerkt  derselbe,  dass  „die  vorEOglich* 
1^  Riehtongen  der  Lebensthltigkeit  (Aien)  des  organischen 
i^^n^ers  auch  als  Äsen  filr  die  anorganische  Versteinernngs- 
Niüe  anftroten*,  also  namentlich  die  flauptaie  der  aas  den 
^lesshen  Stielgliedern  der  Crinoiden  durch  Spaltung  erhal- 
^Ma  Kallupoth-Rhomboeder  mit  der  organischen  Aie  dieses 
^iMss,  aüt  dem  Nahrnngskanale,  sosammenfalle.   Was  aber 
dis  StaUong  der  Rhomboeder  der  einseinen  Glieder  su  ein« 

*   Eioflon  des  organischen  Körpers  anf  den  unorganischen  n.  s.  w. 

■■»^••i»  tose. 


ander  betrifft,  so  hat  derselbe  ferner  gezeigt,  „Anta  selbst  ' 
solclieit  (Eiici'initen-  und  PcntacrinitenstielstÜcken) ,  die  i 
vielen  Gliedern  bestehen,  nur  selten  zwei  Glieder  vorkt 
men,  deren  KnlkspHthninsse  sich  in  paralleler  Richtung 
findet,  dass  ferner  ein  solches  Stüok  ans  zwniizig  Gliedi 
bestehen  könne,  ohne  d.iGS  darum  die  Kalkspnthmasse  < 
irgend  zweien  dieser  Glieder  psmllel  seyii  müsse,  dass  al 
bei  mehr  als  /.wnnzig  Gliedern  auch  eine  und  dieselbe  S 
lung  des  Kalk$|]athgefüges  nothwendig  mehnnals  vorki 
men  müsse." 

Nach  Anffihrung  der  eben  erwühnten  Erscheinuni 
bemerkt  Bronn:  „einen  anderen  Eintluss,  bei  den  Apiot 
niten  wenigstens ,  deuten  die  optischen  Eigenschaften 
So  die  Färbung,  welche  hell  bräunlichgrau  ist,  während 
mittelbar  daneben  Nester  ganz  weissen  durchsichtigen  Ki 
Späths  liegen;  der  als  Versteinerungsmittel  dienende  Ki 
spaih  ist  kaum  an  den  Kanten  durchscheinend,  etwas  f 
glänzend,  in  günstiger  unmittelbarer  Beleuchtung  auf  i 
Blfitter-Durchgängeii  etwas  sammtartig  schillernd.  Ich  li 
ansehnliche  Splitterchen  desselben  in  verdünnter  Säure  i 
ohne  einen  hantigen  Kücküland  davon  erhalten  zu  könr 
—  In  manchen  seltenen  Füllen  lassen  sich  in  Pentakrinil 
stielen  als  Fortseizungen  der  Blumen-förmigen  Zeichnan 
der  Gelenkflficben  fünf,  den  fünf  Blumenblättern  entsf 
chende  Rohren  senkrecht  durch  die  Stielglieder  unterscl 
den,  obschon  sie  Hessü^l  bloss  an  ihrer  weisseren  Fa 
unterscheiden  konnte.  Zuweilen  vermag  man  auch  die  e. 
rciclien  Radien  der  Gelcnkilachen  von  Enhriniten-Glied 
in  der  Dicke  dieser  Glieder,  wie  es  scheint,  bloss  vermitt 
einer  eigenthümlichen  Reflektirung  des  Lichts  wieder  zu 
kennen.  Auch  in  Cidariten  -  Stacheln  sollen  sich  Spa 
strahlenförmiger  Bildung  gefunden  haben.  Diese  Erscl 
nungen  sind  höchst  bemerkenswerth  in  einer  Versteinerun 
Masse,  welche  so  ganz  den  Gesetzen  krystallinischer  1 
düng  gefolgt  zu  seyn  scheint."  Die  oben  erwähnte  Erscl 
nung  habe  ich  ebenfalls  bei  einigen  Pentakriniten-Stielgliedi 
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l>rab*cbtet,  b«i  keinen  ist  aie  aber  deiitliclier  vorhnndea  nnd 
i;(>i  itets  zu  lelien,  »\»  bei  PentHCriniteü  cinguliilus  T>  HOm- 
»ni  SOS  dem  Oifordlittik  liei-  Gegeiul  von  Streitber^  in 
Fiükta  Die  ftnf  Blnnanblilter  treten  Jedoeh  hier  durefa 
Üi  fwWnrerHhiedenheit  hervor,  denn  die  Gmndmasie  der 
Siitigliadtr  iit  iiehta  gelblichgran,  wülirend  jene,  so  ivis  der 
Aibraepk«n>l  etwM  dunkler  mehr  brSonllehgran  gefilrbt 
'm\  die  SpaitnngaflXchen  haben  hiednrcb  nichts  nn  den 
Efcmiji  verleren,  enob  kann  die  Brechung  dei  Lichte  bier 
kiiM  Vencbiedenheit  der  Farben  »der  ein  Hervorheben 
jtMT  Zaiehsung  TerorMchen^  denn  die  Farbe  bleibt  dicaelbe 
«tu  web  dal  Lioht  van  veriahledener  Richtung  darauf 
^t]  WM  »in  deutlich  aieht  bei  dem  Uebergang  der  Zeich- 
BH(  «u  einem  Stielglied  in  das  andere,  wobei  doch  immer 
*iH  TKiehiedeBe  Brechung  dei  Lichtes  stattfindet,  durch 
iit  ikwiithende  Neigung  der  Spaltnnga-Richtnngen  der  bet- 
en Gfiider  hervorgerufen,  wenn  mnn  von  einem  Punkt  au 
isfki^Flieben  sieht. 

Oieae  Ereobcinung  Ist  aa  aber ,  welche  nna  die  Durdk- 
«^■ittt  der  Radien  nnd  Zeichnungen  der  Gelenkflichen 
■"iwbeB  den  Spaltungsdüehen  sweler  Stielglieder  so  leicht 
"ttuen  llaet.'  Die  Erhabenheiten  einer  GelenkflJiohe  eine« 
^HE'i'des  rufen  nXmlioh  bei  dem  andern,  unmittelbar  auf 
'■'•M  liegenden  Stielgliede  Vertiefungen  hervor  und  ni»- 
pfccbrt,  wenn  nun  gespaltet  wird,  so  greifen  auch  die  Spal- 
mgifllGken  des  einen  Glieds  in  die  dei  anderen ,  Je  nach 
*n  Zciehnnog  cahnftrmig,  wie  bei  Kammrfidem,  Elckiaok- 
*"■{  a.  s.  w.  ein ,  was  sich  den  leicht  durch  die  Berech- 
*■■{  ^es  Liehta  dnreh  den  Glana  auf  den  Fliehen  erkennen 
«t-  Am  deutlichsten  stellt  sich  dies  bei  den  Crinoiden 
^u,  deren  Gelankfljtehen  radienflirmige  Streifnngen  be- 
>>>**»,  z.  B.  sehr  schön  bei  Cyathoerinites  pinnatui  und 
nptn  GoLOr.  aus  dem  Devonkalk  der  Eifel,  hei  Rhode- 
(nnites  ediinstns  GoLor.  ans  dem  Osfordthon  von  Vacbea 
"•«s  in  der  ITormandie. 

HufimoiK,  Indem  er  bemerkt,  er  finde  oieht,  dass  die 
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krystnllini«clie  Struktur  Aer  festen  Kürpertheile  der 
niileii,  insbesondere  der  CitUriteii,  und  der  Crinoiden 
mein  xls  genügend  erklärt,  angenonunen  werde,  th 
dieser  Beziehung  iiiteressnnte  Beobaelitungen  mit.  Er  : 
„HowoM  jeder  Sfncliel,  nis  nuch  jedes  cinselne  Siiic 
Schulen,  Arme  und  Stiele  besteht  aus  einem  einzigen 
viduum  von  Knlks|)flth.  (n  den  Stnclieln  und  den 
gliedern  stimmt  die  Krystallisntiuns- Achse  mit  der 
des  Kürperttieils  üherein.  Untersucht  man  die  Stncht 
lebenden  Thiere,  so  erscheinen  die  chnrakterisiischen 
iungsflächen  des  Kalkspaths  bereits  genau  in  derselbd 
wie  wir  sie  in  den  fossilen  Exen)]ilaren  beobachten. 
Versleinerungs-Prozess  bestnnd  .also  hier  einfach  dMrii 
die  Kalkiheilchen  sich  an  den  schon  krystalltsirten  K*l 
anlegten,  wahrend  die  organisclie  Materie  rerschwanJ 
Kalksjinth  wurde  durch  den  lebenden  Körjier  kryitxl 
ahgeseczt.  Auf  dem  Querbrucbe  der  Stacheln  erscbei'i 
Struktur,  einigennassen  ahnlich  den  Jahresringen  de 
ees.  Die  festeren  Ringe  bestehen  aus  dichten  ancii 
abgesetzten  stärkeren  KnlkspHtlistaiigeln,  welche  durch 
lockere  Theile  von  einnnder  getrennt  sind.  Sie  sind 
sichtig  vollkommen  gleicliformig  und  kompakt  und 
selbst  zuweilen  Spuren  eines  regelmässigen  sechs* 
Querschnitts  wahrnehmen.  Das  eigenthilmliche  Gewich 
Stacitels  von  einem  nicht  fossilen  Cidaris  mit  Wasje 
gesogen,  fand  ich  ^  2,550,  wenig  verschieden  von  2,' 
Gewichte  des  Knlkspnths;  ohne  mit  Wasser  vollgeso 
seyn,  war  es  nur  Ij-Ißl;  ein  grosser  Theil  de«  Körp 
nämlich  mit  bojilen  LongitndinaURiinmen  darchzogei 
dem  Wasser  und  der  Luft  freien  Durchgang  ge>* 
Wenn  man  das  Gewicht  der  organischen  Materie 
dem  des  Wassers  annimmt,  so  enthält  der  feste  Thei 


"     Ufbpr  Hiii(;p  neue  PMudiimorphosoii.     AbEedruckl   »u'  * 
]iHiidlungc4i  der  k.  biilini.  Gcscllscliaft  der  Wissinsclinrtcn.    P'^S 
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91   Prosent  Kalkspath,    und    die  hohlen    RXome    betragen 
43  Prosent  des  Gänsen.*^ 

Die  Gehfiaae   der  verschiedenen  Eehiniden,   namentlieh 
der  Kreide,  sind  hlinfi'g  su  Kaikspath  amgewandelt,  ond  bei 
diesen  bildet  Jedes  Täfelohen,   aas   welchen  die  Schale  cd« 
sammengesetzt  tvird,  ein  nnorganisohea  Individoum  fOr  sich« 
Dies  ist  besonders  schön  bei  Ananchytes  ovata  Lau.  aus  der 
weissen  Kreide  von  Meudon  bei  Paris,  ans  dem  Kraidemergel 
von  Ahlen  in  Hannover  etc.  zu  beobachten.    Aas  jedem  ein- 
zelnen Täfelchen  Ifisst  sich  ein  Kalkspath-Rhomboeder  heraus* 
spaiteui  dessen  Grösse  der  Dicke  der  Schale  entspricht,  ond 
von  weichem  die  Hauptaxe  senkrecht  zwischen  der  äusseren 
ond  inneren  Oberfläche  des  Täfelchens  steht,   so  dass  Jene 
die  Endflächen  der  sechsseitigen  Säule  bilden.    Spaltet  man 
mehrere  Täfelchen   zugleich   durch,   so  sieht  man  deutlich, 
daas  die  Spaltungs-Plächen  derselben   nicht   in  einer  Ebene 
liegen,  sondern  in  mehr  oder  minder  stumpferen,  abweeh« 
aelnd  aus-  und  einspringenden  Winkeln  aneinanderstossen ; 
auch  sind  die  Spaltungsflächen  stets  etwas  gebogen,  was  Ja 
auch  bei  den  Grinoiden  vorkommt,  und  sieh  ttberhaupt  nicht 
selten    bei   dem   Kaikspath    findet ,    der   als   Versteinerungs- 
Mittel  getroffen  wird.   Auf  diese  Weise  ist  es  möglieh,  dass 
trotz    dem  Gewölbten   der  Form    eines  solchen  Ananchyten, 
das  Gehäuse  aus  lauter  einzelnen  Kalkspath-Individuen,  den 
Tfifelchen  entsprechend,   bestehen  kann,  deren  krystallogra- 
phische   Flächen ,    die   Endflächen   der   sechsseitigep   Säule, 
ganz  dem  organischen  Typus  folgend,  die  äussere  und  innere 
Oberfläche  der  Schale  bilden,  und  deren  Axen  alle  nach  dem 
Mittelpunkt  des   Gehäuses   gerichtet   sind.     Hier  liegen  die 
Individuen  neben-,  bei  den  Grinoiden  übereinander;  bei  lez- 
(erem   bildet   die  Endfläche   der  sechsseitigen  Säule  die  Ge- 
lenkfläche der  Stielglieder;    aber  bei   beiden   sind  die  Indi- 
viduen mit  ihren  Queraxen  gegeneinander  verdreht. 

Die  eben  angeführten  Erscheinungen  beobaohtete  ich 
ausser  bei  Ananchytes  auch  noch  bei  Micraster  cor  anguinum 
AoASStz  ans  dem  Pläner  von  Strehlen  bei  Dresden;  Hemip» 

Zltt«,  PsettioBorphcptta  CNacktrag).  11 


■  t^i\. 
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neustes   i-ndiatus  Arassiz  aus  dem  Ki'eidetuft'  von  Mnsir 

-t  Sculella  subrolunila  La.m.    nus    dem    Tegel    von  Leogiian 

i  [  Bordeaux^    Ecliinolninpas    Klciiiü  AcAssiz   hus  obertevtj 

Snndinergel  von  Os»«briicU  ;  Cidni-ites  grnnulatus  (Joldf 

i    '  dem    Planer  von  Sd-elilen.      Leidni'   slanden    mir  keine 

sere  ,    zu   Knlksiiatli    umgeuniidelte  Cidariten  ^n  tiebol 

i:  nn    ihnen  genau   Ans  Vcrlüiltniss  der  Hfl»!)!»^«   der  St» 

XII  der  der  Tiifelelien  zu   lieslimmeii. 

Audi   die  Schalen  und  Celi.'iusiti  dei-  Mulliukmi  siud 

'  seilen  i»  kalliopHth   verändert;  die  ^Au/.e  Dicke  der  Sr 

,  ein-  lind  ^fweisohaliger  Koncliylteu    wird  von  demielb« 

genommen,     keine  liohlu  Uüuiiie ,    oder    etno    'rreniintj 

Schalen  in  swci  Hälften   nimmt  man   vv»lir,    tvrnn   .lie 

ündei-ung    vollständig     vorgegangen     ist.      Spaltet   nun 

■olehe  Schale,  so  läuft  die  Spaltungsfläclie  durch  die, 

Schale  hindin-ch;    und    leztere   lat    in    der  Kegel  etwi 

bogen.     Die     äussere    und     innere    Oberilächen    der  ! 

I    ,  Eweischaliger  Konchylien  werden   hier  jedoch  nicht  voi 

Endflächen    der   sechsseitigen    Süuie    gebildet,    sonden 

l!l  vUt-J:  •  Kalksjiath-Rhoraboeder  steht  auf  andere  Weise  in  der  S 

-'i\  die  man  als  ein  unorganisches  Individunm    helrachten 

-^1  Die    unorganische    Ilauptaxe    scheint    mir    vom    Mittelfi 

des  ScMoKje.s  nuseugfhen .   durch  den  der  Sehale   tu 

und  an  dem,    jenein    gegenüberliegenden    inneren    Ra» 

enden.     Die     äussere     und     innere    Oberfläche    der    S 

schneiden  zwei  parallele  Rhumbüederflächen,  indem  die 

den  Flächen    des  ersten  sfiititeren  Rliamboeders  entspi 

dürften.    —    Bei    einsehnligen   Ko>ic]>>Iien  scheint  die  I 

Bie    des    Kall>s|>ath-Rh<>tnbüeders    |>.irallel  der   l.ängeiiai 

nnng  oder  der  Aie  des  (ieliänses  r.ii  liegen. 

Folgende   Beispiele    von    ein   und   zweischallgen  K< 
lien,  deren  Schalen  von   Kalksp.nth  gebildet  worden, 
einen   Beweis,    dass    diese  Ei'schelnung  weder  an  besi 
Spezies  noch  an   bestimmte   Formation  gebunden  ist,  o 
man    iinmentlich    in    lezterer  Beziehung  nicht  luugiien 


In  gtvUun  LoLflhtälen  die)ielbe  hünfiger  vorkamst  rU 
ilprn,  und   in  mniichen   gai-  nicht  getroffen  wird. 


nlol. 

KoMenkiJli. 

KUilere.     Irl.nd. 

nliil. 

Zecliitein. 

Gere.     Veigllend. 

BB  . 

Muuhelkalli. 

Wieiloch.     Beden. 

LiuUk. 

Pfohren  bei  Donen- 

eschlngen. 

„ 

Whilby.     Yorkehlre. 

Hu'ln 

„ 

Whllby.     Pfohren. 

Unterer  OolUh. 

LeaMoiill»n.Celndoa 

WenMetithon.  Rdbeberg  b.  Ncnalndt. 

Pliiier.  Strehlen  b.  Oraid«ii. 

Dnt.  Sasivraiierbnlk.  Rilly^  bei  Reimi. 


teh  bei  Craitaceen  kaoinit  der  KBlk*|)Ath  iilt  Ventet- 
i-Mitiel  vor;  so  bei  Calyraene  mncrojihthalmii  Al. 
usT  und  Harpet  macroceiihalaa  Goldfusb  na«  dem 
Kalke  von  Gerolstein  In  der  Eifel;  bei  Afn|ihui  ci- 
DuMAM    au«  d«ai    «iluriachen  Kalk«    von    MotaU    in 
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Schweden;  uiiil  gewiss  ßiidet  er  sioli  auch  noch  bei  an i 
Trilobiten  Arten. 

Bei  mniiclieii  PetrefNkten  ist  der  fflscrigc  Kalk 
Bteinermigs-Mittel,  ilesseii  Struktur,  wie  es  scheint,  b 
ders  durch  die  frühere  orgniiische  Tovtur  iler  festen, 
[letreficirten  ThJerrPste    hervorgeriifen  wurde. 

Am  häufigsten  treffen  vtlr  <ien  fnseriget)  Knlk  bc 
Belemniten,  viiui  Lins  bis  lieiMuf  zur  oberen  Kreide  ir 
verschiedensten  Schichten ,  er  bildet  dnnn  deren  Sei 
während  die  Alveolen-Wände  von  blätleiigem  K»lkc  < 
nomuien  werden  und  diese  selbst  noeli  von  einer  krji 
iiisch-küi'nigen  oder  dichten  IMn.sse  aitsgcfüllt  sind. 
Unterschied  in  der  Textur  der  Scheide  und  des  Alte 
zeigt,  dflss  derselbe  ein  ursprünghchcr  seye,  und  das: 
die  Bildung  Aes  Versteinerungs-Mittels  nnch  der  an< 
sehen  Anlage  des  orgnuischen  Körpers  gerichtet 
(Bronh).«  Die  Scheide,  welche  Aehiilichkeit  hat  mi 
S|)itzc  eines  Wurfsjiieses ,  worauf  sich  auch  der  Nanu 
letnnit  bezieht,  besteht  also  aus  faserigem  Kalk,  dei 
um  die  A\e  der  Scheide  so  angesetzt  hat,  dass  die  F 
auf  jener  seiikrcclit  stehen;  zerbricht  man  einen  Belen 
der  Art,  su  zeigt  die.<er  Uuerbruch,  wie  die  Pnseri 
Kalkes  von  dem  Mittel|iunkte  aus  nach  den  Seiten  iiii 
laufen.  Die  Lüngcnnxe  der  Fasern  entspricht  der  kry 
grHjihischen  llanjitaxe  des  K.dkspaths.  Die  die  Belen 
umschliessendc  Gcbirgsart  hat  übrigens  auf  die  Färb 
faserigen  Kalkes  den  entschiedensten  Cinfluss;  dersell 
bei  den  in  der  weissen  Kreide  durchscheinend  und  I 
steinarlig  gefärbt,  während  die  in  Liiissehiefern  unii 
sichtig  und  schwärzlieh  oder  schwär/JicIigraii  sich  z< 
In  erstercr  Beziehung  ist  besonders  der  Bcllemnites  m 
natus  V.  ScEiLorn.  aus  weisser  Kreide  sehr  ausgezeic 
allein  dieselbe  Spezies  ist  weder  durchscheinend  >m 
rein  von  Farbe,  wenn  sie  in  anderen  Sehiehten  der  Ki 
)>erIode,  wie  z.  B.  im  Griinsande  vorkommt,  wie  das  zu 
F,gy(it  in    New-Jersey    der   Fall   ist.     Der  Belemnites 
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tut  Blaimv.,  beaoiiJers  die  jangen  Spesles  aat  dem  Oi- 
jori  Ton  Varhes  noires  in  der  Normandie  sinil  oft  gans 
«clieinent]  und  lichte  gel  blichbraun,  —  An  einem  Eiem- 
von  Belemmles  eloiignliis  Miu.br  aos  dem  Liaiknlke 
iihilhy  In  meinrr  Snmniliing  ist  die  Alveole  sehr  achttn 
(otlich  erhalten ;  Bwischen  ihr  and  der  Scheide  be- 
lieb eine  dünne  Sehnte  von  KRikspath  und  die  Kam» 
liad  dorch  eine  ganz  gleiche  Lage  voneinander  ge- 
,  Leitere  aind  meist  mit  Linskalk,  auweilen  auch  mit 
•der  Barytspath  erCoUt,  denen  sich  manebmal  nooh 
i»  und  Blende  zugesellt. 

tr  faserige  Kalk  wird  jedoch  auch  bei  anderen  Petre- 
,  aimentlich  bei  awcischnligen  Konchylien  als  Ver- 
«agt-Mittel  getroffen.  Die  Beschreibung  der  Schalen 
utera ,  welche  L,  v.  Buch  schon  vor  ISngerer  Zelt 
nihil*;  wirft  viel  Licht  auf  diesen  Versteinerungs- 
K,  M  dnss  ich  mir  erlHube,  das  Wichtigste  davon  hier 
iinn.  nDie  Auster  besltst,  wie  man  weiss,  nicht  nur 
br  dicke  Schale,  sondern  die  einzelnen  Lamellen  di»- 
isle,  welche  das  Thier  von  innen  heraus,  nach  und 
■■er  weiter  vorgreifend,  absetzt,  sind  auch  nur  sehr 
miteinander  verbunden.  Die  innere  OberAitche  der 
ist  mit  dem  Schleim  des  Mantels  Clberzogen  und 
idarch  glinaend.  Dieser  Schleim  bleibt  cnrlick  und 
ui  der  neuen  Schale  bedeckt,  welches  sichtbar  wird, 
■sn  die  Sohale  in  Sünren  aufltfst.  Der  organische 
«t  sieh  nicht  auf.  Auch  das  blosse  Auge  bemerkt 
DU  leicht  zwischen  den  Lamellen.  Die  Austersohale 
daher  ans  cwet  Theilen,  von  welchem  der  eine  der 
!,  der  andere  der  Mineralogie  angehört.  Denn  der 
Theil  ist  nicht  kohlensaurer  Kalk  in  zoologischer 
sondern   er   ist   wirklicher  Kalkspath   und    daher 


'Atr  die  SiliciUKion  orKRoiKher  KGrpcr  elc. 
tr  L  Akadenie  der  Wisse DMhaften  in  Berlin, 
criia,  uai.    p.  47  n.  ff. 
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jener  Thlere,  ilem  £pSlhigeii  vornnginae.  Manchmnl  aind  i 
einzelnen  Körner  iles  Kalbes  so  lose  mileinander  verbunite 
dnss  sie  zwischen  der  Äusseren  nnd  inneren  harten  Obe 
fliiche  der  Schnlen  herausfallen  und  Zwischenräume  hinte 
lassen ,  und  dann  das  Zerbrechen  der  Schalen  leicht  ve 
iirsnclien.  Den  körnigen  Kalb  beobachtete  ich  als  Versti 
nerongs-Mittel  bei  sehr  verschiedenen  Mullusken,  welche  i 
gleich  In  sehr  verschiedene»  Gebirgsschichten  und  FeUirii 
sich  finden.  Folgende  Liste  gibt  eine  ITebersicht  in  im 
Beziehung. 


Pentamerns 

Silurischer  Kalk. 

SnchoraRSt.     Böbfn. 

Caniium      . 

„ 

Sl.  Iv«n. 

Goniatites  . 

,j 

Chonkier.     Belgien. 

Cardinro     . 

8     Devonkalk. 

P.ifrrath  bei  Beiubir 

Plcurotoniaria 

„ 

^ 

Rotella  .     . 

^ 

Natica    .     . 

„ 

,^ 

Euoinphalus 
Spirifer      . 

Kohlenkalli. 

Kil(l>re.     Ii'Und. 

Isocartlia     . 

„ 

» 

Natica     .     . 
Euomjihalus 
Bcllerophon 
Onhoceratites 

" 

Katingen. 

Avicula       . 
Peoten   .     . 

WeJImli.lli. 
Mu.cl.elk.lk. 

Kohrb.ch  bei  H* 

berg. 
Moibach.     Beden. 

Lin.»       .     . 

„ 

Sinslieim.          .. 

Mjaphorin 
Mya       .     . 
Trochus      . 

tjnt.  Liassniiilstßin. 
LiniLalli. 

Wieienbecb.    . 
Heltenge  unfern  We« 
Mülheusen.     El»»- 

Nautilus      . 
Ammonltea 

" 

Whilby.      Oe.lrinjm 

Baden. 
Malech.     Baden. 
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Ghu.  roniRlJoii.  Tamiett. 

.    .     LiaBRchiefer.  Banz.     Franken. 

...  „  MeU. 

lila  .    ,  „  Holluaaen. 

,    .    .     Unterer  Oolitli.  LeiMontiara.  Calpatot. 


iIbU    .     Polypenkalk.  Ranville.  » 

n    .    .     Otfordlhon.  Vachea  noiret.     Nor- 

man  die. 


Oberer  Oolith. 

Coralrag. 

Hippnritenkalk. 

QuAderaandatein, 

Kraide-Hergel. 


Lindener  Berg.  Han- 
nover. 

St.  Michlel,  Dpt.  d.  I. 
H«n«e. 

Monte  Pign^.    Italien. 

Plane n'ac her  Grand. 

Goaaan. 


CbloritiMb«  Kreide.   Ronen. 


■    .    .     Weime  Kreide. 
bi.    .      Orobkalk. 
inlia  .  „ 


Ignaberga.     Schonen. 
Ca« teil'  gomberto. 
V*l'  Konen  bei  Verona. 
Caitsir  gomberto. 
.  DlafalerelU  bei  Bei. 
Val  Ronoa. 


t  foaailen  KSrper  BnmnI  Konchyllen  der  Suhnpen- 
ler  Tegel-  nnd  der  Grob  kalk- Formation  ilnd  meiat 
niltert  and  dnrch  Verlast  an  organlachen  Häuten  et- 
kerer  geworden  f  beaondere  wo  da«  Geitein  eiaen- 
i*t.  Dooh  aaachen  in  der  Snbapenninen-Formatlon 
die  Echinlten  Stacheln ,  wie  gewöhnlich ,  ond  eine 
uheint,  in  einer  Sandaohicht  bei  Caatell-arqnato  allein 
ItiM  Peetnncnloa-Art  eine  Ananahme;    die   lest«  bt 
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wokhe»  K<.lk^|i!.lli  iiiul  luh-.iig.'i-  K;.Ik  .lis  Versteuerung 
Mittel  vüi-kniiiiiien ,  so  crliingt  nnui  Hie  Uchei'zciigung,  i> 
gciviissi'  GesclileclitOf  von  Mültu^lifii  im  Atl^enieiiien  nie 
iiifhi'  Neigung  besHsseii  tltircli  kolilen^HUi'cn  Kalli  verandi 
zu  wenifii,  .i!ä  amlei'e;  sondern  ilnss  «lor  Vei'steineni»i 
l'i-ozess  gewiss  inclu-  iliiirli  clia  uiuscliliessende  Gebirgsi 
bedingt  w»r.  Lockere  Felsniassen,  tlurci»  welclif  die  WtJ« 
leiclitei-  du  IC  lid  ringen  konnten,  die  zugleich  knlktiallig  irirfl 
beförderten  jenen  Pi-oze.'s  ntelir  iils  dicliie.  So  seliei" 
z.  B.  i\itsä  gerade  in  mnncben  OoÜten,  Sandsteinen  uniJ  '' 
iiigem  Gesteine  dii^  Vei-Hnderniig  der  Sehnten  zu  Kalkif 
oder  küi-nigcin  Kalke  viel  vollsläniligci'  vor  sich  g^f"! 
ist,  uic  in  manchen  dichten  Kalksteinen.  De>-  Proze^s  i 
Versteinerung  durch  Uolileusauren  Kalk  war  aber  Ee<r 
111)1-  seht-  einl'acli.  Ktdilen^äure  lialtenHes  Wassei-  loste  K( 
auf,    führte    iliescn    dnrcli    die  (iehirgsai'ten  /n  den  org''' 


Itfiien  hin,  HnrcMrang  diese,  «eiEte  jenen  Knlk  in  den 
Riemen  der  Sclialeii  nb,  und  verbnnd  «ich  hier  mit 
ipränglichen  Knlk  derselben,  indem  er  diesen  dispv- 
ich  mit  ihm  gli-ichsnm  eu  verschmelzen,  wogogeii  er 
die    Ijuisere   Form    beibehielt.     In    vielen   ('«llen  be- 


tB  ich,  (tnss  die  Veränderung  zu 
rier  Schole  eweiaclinliger  MolusI« 
diger  toi-  sich  gegnngpn  wnr  ;  ja  b« 
gfliiE  Li'j'sinllinisch  körnig ,  wül 
dl  dicht  zetgie.  Dieas  sieht  mnji 
■  Aitnrle  obli4|iiA  aus  dem  unter 
rt,   »n    Peciniiculug  ub«oli'tus,    nu 


■inge. 


n  Knike  im 
'6t  und  viel 
mnnchen  war  das 
■nd  du«  AeuBscre 
-»utiders  nn  Sehn- 
>  Ooliih  von  Les 
dem  Quodersnnd- 


4r>  PUnen'aelien  Grundes,  Mcgniudon  t 
PToii-Knlke  von  PkÜVhIIi  n.  s.  w.  Dnhei  ist  noch  bm 
.(11,  tUss  in  demselben  Gesteine,  bei  denselben  Mul- 
-Sfwies  die  verseltiedKnen  Zuetfjnde  des  Veistcinert- 
i"  KalUs[inlIi  und  körnigen  Knlk,  wnlirgenuntmen  wer- 
}»!  nbirr  die  in  verscliiedenen  Lagen  der  Gesteine, 
iich  die  eine  oder  die  andere  in  den  oberen  oder  nn- 
Irnelben  ftinde,  hiornnf  keinen  Einfluss  gehabt  liiiben 
;elit  ivUv  denllicli  durnui  hervor,  dnss  Muscheln  vor- 
I,  vun  denen  die  eine  Schale  eu  KHlkfi|inth  ,  die  nn- 
I  körnigem  Külksptitl)  ge^vorden  ist,  ja  dass  man  an 
l  derselben  Selinie,  so  wie  bei  einschfliigen  Konrhy- 
t  beiden  Znstjinde  dicht  neben  einander  findet.  Es 
iniivh  hier  der  Proeess  entweder 
H,  oder  es  müssen  sich  demselbei 
üiiidernisse  entgegengestellt  haben. 
Beeiehung  der  VVirbelthier-Knochen  bemerkt  Brosn*: 
irvlclie  mehr  oder  weniger  phospltorsnnren  Kalk  cnt- 
.  {itlegten  nicht  so  gKnzlich  miE  dem  von  aussen  ein- 
gentn  gpathigen  kohleiisnnren  Kalke  zusammen  eu 
»n,  dttss  man  beide  nicht  mehr  unterscheiden  könnte. 
>e  Ke]iiilien-LHngknochen   aus   dem   dunkeln   Liaskalk 


h    nicht    gnnz 
den  Schalen 


Uuxlbuch  «iaer  GcKhichlc  der  Mainr. 
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von  B,n2  gesellen,  Jeren  Te.lnr  „oth  v„||„ä„di.  , 
gewesen  wäre,  Jeren  Innerer  Tlieil  .us  einem  m, 
lifingenHen  Cyüniler  ,vei..en  spälliig.n  Kalkes  be.i.nd, 
und  Heren  Wn.nle  in  „ll.„  i|,re„  gerSun.ig,,,  Zell. 
eben  d.mi,  erflilll  »igten,  _  Zwei  ,ns,-„„n,enge,,„„i 
lUien-hnoehen  «us  den  Lins.cliiefern,  die  ,„„s,  „„i 
ander.  ,„.gesel,en  „nd  keine  S|,„r  von  k,T..,lli„i.cl,< 
fOlInng  entli.llen  hätlen,  wären  vollständig  |,i,  ,„f 
Läntige  Tl,eile  „nd  meeh.nl.el,  ei„g„„enj,e  erJi,. 
rein.gnngen,   In  S.k.änrc  «nfgelust  worden. 

Kalkstein  oder  dichter  Knlk  .Is  Ver.tei,,, 
M„te  is.  wenig  bek.n,,,;  „nr  bei  Cp,l,o|,h,.||„„  „ 
sun,  toLD..    „„s    den,    Dcvonknike    von    lierol.teio    f.. 

•1«    ich    einige    E.e l.r,     desselben    sersclilng,     ei„e 

dichte  s|ilitterige  koblensaure  Kalk-fllasse  im  Innen 
Sliickc;  dnrchaus  abweichend  wie  siel,  dieses  sonst  h 
l'ol,|,nrien  zeigt,  bei  welchen  nämlich  die  innere  M.s. 
.«..ner  körnig  ist.  Etwas  Aehnliches  komm,  ancb  bei 
.m.hn,  „ummiformi.  n„,  dem  älteren  Orobhallo  so. 
Konca  bei  Verona  vor,  anch  diese  »eigen  sich  im  I 
dicht  und  splitterig  im  Bruche. 

!■.  dem  Devonkalke  vot,  (»affrath  kommen  versoU 
ei.i-  und  üweischaligo  Conchylien  vor,  deren  Vers.einer 
Mittel  eine  ganz  erdige  Konsistenz  be.l.zt,  so  das,  sie 
zu   einem   l'ulver  von   kohlensaurem   Kalk,  zerfallen,  S, 

cephalnsBurtini,    Uneite.gr,, .,    R.„||.    i,,,,, ,,, 

und  andere  zeigen  die.s  Verhältnis,,  Auch  hier  ist 
Aenssere  dieser  Pc.refakten  oft  „och  fest,  während  d. 
ne.J  der  Schalen  jenen  Zustand  zeigt  i  so  d.s.  Wer 
0 i-fl Ige  Kalk  al.   Ver.leinernngs-IMittcl  auf.rilt 

Bi.  »weite  Ab.h.ilnng  nmfass.  nun  diej'.nig.n 
..etnerungs-  „„d  Vererznngs.Mit.el,  deren  chemische  Z„. 
n..nse.zui,g  ganz  .bweieh.  von  der  Beschaffenhei,  des  fri 
ren  organischen  Kör|ier.,    Diese  sind: 
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1.    Schwefelsaurer  Baryt 

Der  Barytspath  kommt  ab  Verateinernngs-MiUel  von 
Belewiiten  sehr  aasgeseichnet  In  einem  Sandsteine  der  Ge- 
gend Ton  Beanregard  bei  Nontron  im  Departement  Dordogne 
ror.   Nicht  nar  ist    bei     manchen   Exemplaren    die    ganze 
Seleido,  Sondern  aach   die  Alveole  von  Barytspath  einge- 
MNDBen;  aber  beide  sind  acharf  von  einander  getrennt,  in* 
im  eotweder  die  Barytmaasen  von  beiden ,  aach  wenn  sie 
lieh  tnaittelbar   berühren ,    sehr   bestimmt  aneinander   ab- 
sekjKtden,  oder  die  Berührong  derselben  durch  eine  höchst 
fciiie  Lage  von  Eisenocker  oder  selbst  von  Quarz  gehindert 
wird.   Das  Aeasaere  der  Belemniten  ist  meist  raoh  und  an« 
(t^en,  ssDehmal  serfressen  oder  dmsig,  aach  mit  Yertiefan- 
S^n  seriellen,  in  denen  sich  dann  der  Barytspath  sa  nndeat- 
liehen  Rrjitallen  gestaltete;   manchmal   ist   ihre   Oberflfiche 
«wi  mit  einer  Eisenkiesel  -  artigen  Rinde   überzogen.     Das 
/ooere  der  Belemniten  erfüllt  der  Barytspath  meist  vollstlEn- 
di;,  doeh  nicht    als   ein  Individoam  in  einer  zasammenhiin- 
pnden  Nasse,  was  nar  stellenweise  and  bei  kleineren  Exem« 
plnea  vorkommt,  sondern  als  ein  blfftteriges  Aggregat,  des- 
*nladindaen  keine  bestimmte  Stellang  zur  Axe  der  Scheide, 
^  beim  Faserkalke,    einnehmen,    sondern    verschiedenen 
''ctitongen  folgen.     Lezteres   ist   übrigens   aach   dann  nicht 
d^  Fall ,  wenn    der  Barytspath   stellenweise  in  zusammen* 
dingender  Masse  die  ganze  Breite  des  Belemniten  einnimmt ; 
^het  nan   in  einem  solchen  Falle,    so    schneidet  die   der 
Uttiche  der  Rhombensiule  des  Barytspaths  entsprechende 
Sp*h«ngsflficbe    die  Axe   der  Scheide    unter  einem  schiefen 
"^'■bel;  es  fallen  also  leztere  and  die  Hauptaxe  des  Baryt- 
*R*ths  nicht    zusammen.     Der  organische    Körper    ist  hier^ 
^i«  es  scheint,  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Stellung  des  an- 
^^nischen  geblieben;  and  dies  konnte  wohl  auch  nicht  an« 
^^  «eyn,  da  hier  eine  Grandlage,    wie  beim  kohlensauren 
I^IW  fehlte,  nach  welcher  sich  die  hinzogekommenen  Theil- 
^^a  regeln   and    ebnen    massten;    es   ist    nur   ein    reiner 
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Verdi'iinotiiigs-Pro/.es*,  vci'müge  welchem  Hie  feäterer  Tli 
Aea  organiäclien  Körjiei's  liniHc^fge führt  wurden ,  «'ülir 
die  di's  Bnrytiis  sicli  niisctxtcn.  Dns  Einzige,  worin  sicli 
Innern,  »Iso  abgesehen  von  der  üussei'sten  Form,  der  oi 
niscite  ürs|>ruiig  des  Ki)r|icr!i  iioeh  dciitlicli  ausspricht, 
iIrss  man  an  ninnchen  Eieiiiiilaren,  die  den  ineinander  sterl 
den  Tulen  der  Sclieidc  der  ßelemniten  entsprecheixle 
sO[ideruiii;eii  nnch  im  Itarit  tlndei ,  s(i  dass  sich  jene  le 
nhschHlen  la/^si'n.  /nvvcihii  ist  dlfse  Absnnderimg  a 
durch  Sjialten  an^edenlut  od.'r  diireh  feine  Slmfen  ' 
Eiseiiü.-ker.  An  eine  lünlslehimi;  dureh  Ausfidlnn.'  i' 
daher  nicht  gediicht  werden  ,  zumal  da  nueh  die  (ieliiri^" 
ein  grohkürniger  eisenseiiiissiger ,  durch  lockeren  Thont 
bundener  Sandstein,  nicht  geeignet  .aeyn  konnte  eine  rt! 
müssige  Hülilung  zu  bewahren. 

Dieselbe  Erscheinung  fiiulct  sich  auch  bei  mehre 
Aramoniten-Arten  aus  dem  Liaskalke  von  Whitby  in  Tr 
shirc  in  England.  Besonders  deullieit  ist  diess  der  Fall 
Ammonites  Ilawskercnstn  Yolng  und  Bird,  dessen  lieml 
etwa  eine  halbe  Linie,  dicke  Schale  ganz  und  gar  Ras  B>' 
spath  besteht.  Lezterer  ist  briiiinlich  gefürbt,  und  >' 
i.ielit  allein  obernaehlich ,  sondern  durch  seine  ganze  »' 
hiniEiirch;  eine  Farbe,  die  von  heigemciii^tetn  Bitumen,  Er 
herzurühren  scheint;  denn  an  !e*terem  ist  der  dorriie  I 
reiche  auch  kommt  es  in  den  Kammern  maiiciier  Amni^ni 
und  in  den  Höhtnnt'en  im  Innern  >on  Terebratuliien  ufi 
im  flüssigem  Zustande  vor.  Jene  Färbung  ist  ganz  Aitd 
\^ie  Sil'  in  ähnllHien  Fallen  beim  Knlkspath  geiroiTen  «i 
mit  dem  daher  auch  der  Bavyts)mth,  besonders  da  dk  0^ 
flache  der  Schale  matt  i«t,  so  grosse  Aehntlchkcil  bf.i 
dass  er  bis  je/.t  gewiss  für  solchen  gehalten  und  dulierni 
f.üher  erkannt  wurde.  Die  S|>alibarkeit  Ist  auss"«'^'' 
deutlich  beim  Baryt^paih  voi-hauden,  die  Spaltung'll^cl 
sind  meist  sehr  glatt,  besonders  die  parnllel  der  t»^^"' 
der  IthombensJinle,  v.uweilen  etwas  gebogen,  und  selir  i" 
beinahi»  diamnntglän/end ;    ein  Glanz,  der  ihn  abgeiehen  ' 
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ifiillnngs-Riehliingen    ichon  sehr  wesentlich   vom  Knllc- 

uiilrr$eheitlet ,  lici  dem  derselbe  nie  in  dei-  Art  und 
tirke  unter  aoiclien  Vei-liiiUnisse»  getroffen  wii-d.  Die 
ndong  eines  Tropfens  üünre  lüsst  nbei'  alle  Zweifel 
nilen,  die  mait  Itinäichllicli  dieses  Versleincrnngs-Rlitlels 

könnte  -^  es  tindet  duri-hnus  Lein  Itrnusen  stntt. 
;ry8lnllogrfi|ihiieIic  Hnujitnxe  dca  BfH'ytKjinlhs  nteliC 
nt  aurli   liier  unter  einem  schiefen  Winkel  zur  Ober- 

<ler  Schiile;  nbei*  die  SpHltungBrieblnngen  lasaen  sich 
rrgeluinsäig  von  der  eineji  Seite  des  Annnoniten  über 
Ucken  hinweg  n;ioh  der  andern  Seite  veifiilgeii ,  so 
areliMDs  kein  Aggregat,  sondern  gleichsam  ein  unor- 
fiM  Indi\idnuin  die  Schale  von  jenem  einnimmt.  An- 
llminonilcn  derselben  Lokalitüt,  bei  welchen  der  Bn- 
il\i  tbenfnils  hIs  Versteinerungs-niittel  voikommt,  sind  A. 
>BI  YouNG  nnd  BiRD,  elegxns ,  heterophyllus  und  fim- 
*  SoWEasv  ;  seltener  findet  man  ihn  hei  Am.  costalus 
mn  von  Bnnc  in  Frnnken  auf  solche  Weise,  doch 
■in  ihn  »uch  hier  so.  Da  die  Schale  mehrerer  jener 
nilen  sehr  dünn  ist ,  beim  Zerschlagen  auch  häufig 
>gi,  CO  überstellt  man  jene  Thntsnclie  leicht.  Auch 
<>rd    man  dui'eli  die  sebwärelichbraune   Türbung  nicht 

irre  geführt.  Sehr  deutlich  stellt  Eich  diese  Erschei- 
t(t  Aav,  wenn  man  einen  nocli  zum  Tlieil  \om  Gestein 
<nen  Ammoniten  (jaer  durclischlügt  ;  die  Schale  lässt 
■nn  oft  gut  sehen  und  der  Barytspath  an  dem  ülaiken 
t  leicht  erkennen.  Zuweilen  ist  jedocli  die  Barytipath- 
'  nach  mit  einer  sehr  dünnen  Lage  oder  Rinde  von 
lath  bedeckt,  «o  dass  es  scheint,  als  ob  der  Bnryt 
>B  inneren  Lagen  der  Ammoniten- Sehale  eingenommen 
»ie  das  hfiitfig  und  viel  deutlicher  beim  Quarz  vor- 
t)  wenn  dieser  Versteinerungs-Mittel  ist. 
ebrigens  habe  ich  i\en  Barytspath  noch  bei  anderen 
>ktn,  die  in  derselben  Formation  der  naniliehen  Gegend 
■nnen,  als  Versteinerungs-Mittel  getroffen,  namentlich 
»lihidesma    dunacifgroie  ('iilL).li>3,   Cnrdiuni    troncatum 
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SowERBV  unH  Pecfen  nequivatvia  Goldfuss,  unii  es  ist  li 
wnlirscheinlicli,  dass  man  <lei)selben  noch  bei  vielen  am 
Fetrefiiklcn  unter  solchen  Vcrlifillnissen  finden  wiril, 
in.-in  erst  gennuet*  untersucltt.  Die  weissen  Flecken,  di 
nicht  selten  nuf  der  Oberlliichc  der  Veräleinerungen 
Gegend  bemerkt,  rühren  von  Barj-Is|iiith  her,  der  gl 
und  undurchsiclilig  geworden,  in  ein  Mittelding  von 
teui  und  erdigem  Ziistnnde  übergegnngen  ist.  Der 
sfiath  scheint  in  der  Tlint  mit  zu  den  unorgnnischrr 
stfln2en  zu  gehüren,  die  sich  gerne  an  organische  ( 
ansetzen,  oder  von  diesen  niedergeschlagen  werden, 
sehr  häufig  ist  es  ferner  der  Fall ,  dass  einzelne  odet 
rere  Kainniern  der  verschiedenen  bei  Wliitby  vorko 
den  Aminoniten ,  auch  von  Nautilus  lineatns  Sowehbt 
ßarytspalh  erfüllt  sind,  vi'lihrend  in  den  anderen  Kai 
Kalks|mth,  der  Ltaskalk  selbst,  oder  seltener  Bittenpa 
troffen  wird.  Manchntal  finden  sich  auch  zwei  odei 
rere  dieser  Substanzen  in  einer  Kammer,  wie  e.  B. 
Späth  und  Liaskalk.  Stossen  mehrere  Kammern  aiiein 
deren  Ausfüilungs-Masse  Barytsjiath  ist,  so  sind  die  Si 
v^äiide  zwischen  denselben  gewöhnlich  durch  Eisenki« 
erzt.  Bei  Ammonites  coslnlns  v.  Schlotheim  aus  den 
kalke  von  Banz  und  Ahdorf  in  Franken,  kommen  u\ 
Erscheinungen  vor.  Im  Innern  der  Terebratula  tei 
Sow.  von  Whitby  fand  ich  ebenfalls  BHrylspath ;  so 
der  Alveole  ton  Bclemniics  elongatns  Miller. 

Ferner  findet  sich  der  Barytspath  auch  als  Ver 
rungs-Mittel  von  Holz  tn  dem  Linskalk  der  Geger 
Mistelgftu  in  Franken.  In  einem  grünlichgrauen  i 
Kalke  kommen  nämlich  dort  einzelne  Stücke  Hole 
schlössen  vor,  an  welchen  sowohl  die  Textur,  als  au 
brüuidiche  Farbe  zum  Theil  noch  ganz  gut  erhalter 
Der  Lüngsbi-uch  zeigt  die  faserige  Struktur  des  Holze 
Querbrnch  dagegen  liisst  Spalt ungslliichen  des  Barylf 
obwohl  auch  sehr  gebogen  und  nm  so  deutlicher  wal 
meu,    je   niiher  die  Theile  des  Holzes  dem  umcehliess 
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Kalk«  liegen.  Hie  nni^  kt  daa  lUs  £n  Peekkahla  ga- 
worden )  und  gerade  an  dtesen  Stellen  findet  ticb  auch  CmA 
•teta  der  Baryt ,  ja  in  mancben  Füllen  liegt  die  Peebliolik 
mitten  in  der  Barytapath-Maase  darin«  Von  einer  Annaliflie 
orgaolacher  Textnr  ist  Jedoch  bei  dieser  nioht  die  Rede^  mir 
iLonait  das  Faserige  hi^  nnd  da  bei  einseinen  Barytaehnft« 
ran  vor. 

1.    Schwefelsaurer  Strontian. 

Cdleatinapath  boasoit  ala  Verateinenniga-Mitlel  reu 
Ampollaria  sehr  aoageaeiobnet  in  einem  diehten  graoen 
Kalke  (Masobelkalk ?)  bei  St.  Cassian  in  Tyrol  vor.  Da 
auch  daa  Innere  dieser  einschaiigen  Mnschel  von  derselben 
Sttbstaos  eingenommen  wird,  ao  Ikdnnte  man  leicht  das  Ganae 
für  eine  blosse  AaafOllung  eines  hohlen  Raumes  haltenp  weni^ 
sieht  die  Dicke  der  frttheren  Schalen)  duroh  eine  besondere 
CAlestin^Sehiobt  genan  angedeutet  wire,  die  sieh  aoch  von 
der  inneren  AnsfÜllungs- Masse  leicht  ablösen  lässt.  Jeder 
Zweifel  in  dieser  Beaiehong  sehwindet  aber  gtfnziich,  wenn 
man  ein  Eiemplar  der  Art  betrachtet ,  das  sich  in  meiner 
Sammlung  befindet.  Bei  diesem  i«t  nümlicli  der  leate  Dm* 
gang  der  Univalve  von  demselben  dichten  Kalke  erfüllt,  von 
welcher  sie  umschlossen  ward ;  hier  ist  aber  die  nun  ans 
Cölestiospath  bestehende  Schale  noch  vorhanden  und  bedeckt 
Jene  Ausfüllungs- Masse.  Der  Cölestin  ist  im  Innern  blau* 
licli-grau  oder  bianllch*weiss  gefärbt,  seltener  seigt  er  eine 
schöne  blaue  Farbe  und  diese  gewöhnlich  nur  die  Aosfüllungs- 
Masse ;  die  Oberfläche  dieser  Versteinerung  ist  rauh  und 
anrein  blaulichgrau ;  manche  Exemplare  sind  an  einseinen 
Stellen  mit  einer  bräunlichen  Eisenocker-artigen  dünnen 
Schichte  übersogen.  Die  krystallographische  Hauptaxe  des 
Cölestinspaths  ist  unter  einem  schiefen  Winkel  su  der  Axe 
des  Thiergehiuses  geneigt;  aber  die  Durchginge  hesitsen 
eine  gleiche  Richtung  durch  die  ganae  Masse,  sowohl  durch 
die  Ansf ttllungs-Mssse ,  als  durch  die,  welche  die  Schale 
•raetat. 

a  1 «  ■  •  rMa4oM»rplioiMi  (Maditrai).  12 
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V.  Leonkard  führt  nn*,  dnsa  man,  wiewniti  selir  s 
da*  Innere  von  Ecliiiiken  nits  der  Kreide  mit  Krys 
von  schwefelsnurem  StronlUn  beseligt  finde.  —  Kirr 
Cülestin  mit  kohlensnurein  StrotitiRn  in  einer  Komme 
Ammonites  BuckUndi  Sow.  nach**,  wobei  sich  der  Ci 
in  zerreibliclien  ko)ileiis»uren  Strontian  und  der  Atm 
unterliegende  Scbwcfelliics  in  Eisenoiyil-Ilydrnt  verw 
hatte.  —  DuNKEEt  bemerkt***,  dass  ij)  den  scliwanf 
diehten  Kalksteinen  der  oberen  Jiirn-Btldung  der  V 
Gegend,  als  Ausfüllung  des  inneren  Kaumes  zwei^tt 
Knnchylien  schwefelsaurer  Strontian  vorkomme. 

.1.     Fltiss»i.jlli. 

Von  diesem  führt  Bournon  auf,  dass  er  als  Vtr 

rungs-Mittel,    namentlich   von   Entrochiten    (Cyathocrl 

von    denen    die    eine  Hülfre    aus  Flussspath,    die  nnde 

Kalksiialb   bestehe,  im  Bergknike  von  Derbyshtre  Tork 

4.    Gyps. 

Dieser  kommt  sehr  selten  als  Versteinerungs-Mitt' 
jedoch  findet  er  sieh  auch  zuweilen,  v.  Alberti  fiibri 
Fall  der  Art  an,  indem  er  von  den  versteinerungsfüh: 
Gyjisen  der  unteren  Keuper-Formntion  Württember 
richtet  tt-  Ef  s^g'  '■  »der  vcrsleinorungsreiclie  I 
wird,  wo  er  von  Gyj>3  hcdcckt  Isr ,  7-.  B.  bei  R( 
Dijrrheim,  am  Asjierg,  bei  Untertürkheim  u.  a.  0.  in 
oberen  Lagen  vnn  diesem  in  ein  graues  Gypä-Geste 
M'andelr,  welches  jedoch  noch  mit  Säuren  branst,  an( 
hülieren    oder    niederen  Grad  von    Verwnndlang  erli"' 


'     CharnktcriEKlik  der  Pdsaripii.     IH'iJ.     p.  381  unit  38J. 

"*     V,  LEo^HtHD  iiiiil  BiiONr«,  Julnb.  f.  Mi»,  rtc.  IIS35,  p.  4S. 

"■'     Sluilieii  de«  Gülliiiij.-Vcrpiiis  BfiRK-.  Freunde.     Bd,  IV, 

f     Ciktalogue  d«  sn  Collrctioa  rtc.  p.  11. 
tt     MonoeiBpInc  des  buntrii  Sandslrins,  Muschetkalke«  und  1 
Slullgnil  und  Tiibingca.     1034.     p.  131   und  132. 
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Bald  kt  die  Masse  wirklieher  Gyps,  bald  sind  Reste  des 
delomitlsehen  Charakters  siohtbar.  Dieses  Gyps^Gesteln  ist 
angefMIt  mit  Verstelnerongen ,  deren  Sohalen  meist  in  rein 
weissen  liörnigen  Gyps  verwandelt,  deren  Htfhinngen  aber, 
welche  bei  den  dotomitischen  Gesteinen  durch  das  Ver- 
sebwinden  der  Schalen  entstehen,  mit  Gyps  ansgeftllt  sind.*' 
r«  ÄLBiaTi  fahrt  anter  anderen  folgende  Petrefakten,  in  die- 
sem Gesteine  yorkommend,  an:  Myophoria  Goldfossii  r.  Al* 
BBBTi,  rnlgaris  and  carfirostris  Bronii,  Ayicola  socialis  BaONfTi 
Naeola  dubia  r.  MOkstbr  etc. 

Ein  Stock  dieses  Gypses  rem  Asperg,  welches  sich  in 
neiner  Sammlang  befindet,  amschliesst  besonders  eahlreieh 
Myopboria  Goldlussii,  aber  in  meistens  andentlichen  Evem- 
plaren;  Jedoch  ist  die  Schale  derselben  an  manchen  Stellen 
noch  so  erhalten,  dass  man  deatlieh  den  Gyps,  der  sie  bildet^ 
erkennen  kann.  Er  Ist  weiss  and  faserig;  aber  die  Fasern 
stehen  nicht  senkrecht  swtschen  den  beiden  Oberfllehen  der 
Sehale,  sondern  sind  von  oben  nach  nnten  geneigt.  Obwohl 
das  Gestein  mit  Siaren  etwas  weniges  berast ,  so  ist  diess 
doch  mit  der  Masse,  welche  Jetst  die  Schale  ersetst,  nicht 
der  Fall. 

Knochen  in  Gypsen  vorkommend,  wie  e.  B.  Im  Sttss* 
wasser^Gypse  des  Montmartre  bei  Paris,  sind  von  Gyps 
mehr  oder  weniger  darchdrangen.  Brokn  fbhrt  an*,  dass 
er  die  Knochen-Zellen  der  Testndo  antiqua  aas  dem  jangen 
Gypse  von  Hohen-Höven  in  Baden  mit  deatlieh  anterscheid* 
barem  Gypsspath  ausgefällt  gesehen  habe. 

In  Betreff  des  Gypses  als  Versteinerungs-Mittel  be« 
merkt  Bionk**:  »in  Gyps  versteinerte  Hölser  sind  bis  jetst 
nnr  ans  der  Jüngeren  Gyps-Formation  eu  Kaischer  in  Schle- 
sien bekannt,  wo  man  einen  über  vier  Zentner  schweren 
Stamm  einer  Konifere »  Pinites  gypsaceus  GdrrxRT  gefunden 
hat,  der  von  aussen  her  gann  versteinert  ist,  im  Innern  aber 


•    Haadbncii  eioer  Oessbiebte  der  Ratarw  Btallgart,  184S*  M.  I.  p.  71S. 
**    A.  a.  0.  p.  SSI  and  SSS. 
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AUS  wechselnden  Jahres-Schicliten  versteinerten  un 
biegsamen  und  nur  gebräunten  Holzes  besteht,  vftk 
bitiiminüsem  Geniche  verbi-eiiiit.  Die  ebendocelbsl  ' 
inenden  BlattHbdi-ückc  liege»  in  einem  ItHlkhaliigfn 
Mergel  und  lassen  kRtiiu  noch  einige  Spuren  vun  I 
Theilen  erkennen." 


Dieser  kommt  liier  nur  in  so  fern  in  Betrncht. 
dns  Versleineruugs-Mitlel  von  iiflniizlicben  Resten 
Die  dnrch  kohlensniircn  Knlk  vei-steinerten  P&nnt 
sollen  in  der  Nnlur  fiisi  so  httuHg  vorkommen,  als 
kieselten*.  (iöPtEHT,  dem  wir  über  die  versteinerte 
den  grüssten  Aufschluss  durch  seine  vieljahrige  L'ntei 
gen  und  Versuclie  verdaitketi ,  behandelte  durch  K 
■teinerle  Hölzer,  namentlich  das  schwarzem  Marmor 
Holit  AUS  dem  tJebergangs- Gebirge  von  Hausdorff 
Grnfschnft  Glate,  das  aus  dem  Lias  von  Banz  und  ! 
u,  s.  w.  mit  verdünnter  Salzsäure,  und  erhielt  ■ 
Weise  einen  Kilckstnnd,  der  das  gnitzc  Holzgefüge  i 
seinen  organischen  Elementen  in  natürlichem  Zd 
hang  und  Fürbung  zeigte.  Ans  einer  in  Kalk  vern 
Sligniarin  ficoidcs  von  Hausdorff  konnten  noch  trf 
mige  tiefüsse  und  andere  zur  Erläuterung  der  Natu 
jiroblematischen  Pflnnz.e  dienenden  Theile ,  aus  K 
Holz  von  demselben  Fundorte  noch  0,02—0,07  nur 
gebräunter,  vollkommen  biegsamer  F.Tsern  nebst  etv 
brenzlichem  Kreosot  riechenden  Oel  ausgeschieden  w 
Aus  diesem  geht  sehr  deutlich  hervor,  dass  der  koli 
Knik  die  vegetabilische  Substanz  auf  das  InnigsK 
dringt,  ohne  jedoch  dieselbe  ganz  zu  verdrängen.  1 
iiimint  er  in  einigen  Fällen  eine  krystallinische  Stru 
was   man   sehr  deutlich   an   dem  Holze   aus    dem  I. 


BnoHi«,  Handbuch  einer  Geschiclile  der  Natur.     Bd.  2,  | 
Jahrb.  f.  Mliirralo^ie   1830,  p.  370  und  3T1. 
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von  BaM,  ond  an  Slflokan'  von  Btkotyledonen^JBMiBimen  an« 
dan  Uas  roh  Whicky/  dann  ilaeh  Broiw  giedankc^,  sahcfn 
kann.  Während  nftmliah  dem  Längsbruche  |ener  Sttfoka 
nach  die  Holstextar  «ehr  gut  erhalten  und  gans  kenntlich 
ist,  ze^t  der  Qoerbmch  lauter  Durchgänge  des  Kalkspatk- 
RhaoilMederi,'  eo  daaft  die  Uauptaie  dea  Kalkspäfhs  mft  der 
des  Sfammes  ca«a*MneitMile»  Die  Mana  des  Hoisas  iiit'  alaa 
gfalehaam  nit  etnem  Aggregat  van  slähgeligeai  KaHrspaCh 
gc^mengt.  Dabei  hat  die  organische  Snbatan«  anf  den  Kalk» 
apath  ihren  Efaiflnss  ebenfails  ansgelibty  indem  derselbe^  offisn^ 
bar  doroh  Bttomen^  holebra«m  auah  achfrärslioKbräuh  ga* 
fkrbt  Ist,  besoiideris  aber  säfina  Spaltnngs*Fläehen  konve»  ge- 
bogen erseheinen. 

Andere  verhält  es  steh  tum  Tfaeil  mit  den  Bauautämm- 
ehen,  welche  Haimmhcr  in  dem  Basaittnff  dar  Gegend  von 
Scrhiaekenwerth  in  B&haMn  aofiand.  Das  Innere  derselben 
wird  gana  ddreh  strahlige  Grvppen.  von.Krystalleh  ersetst) 
vrelehe  von  einem  Pankta  analaofen,  der  einen»  Seite  näher 
liegt,  ak  den  andbtfan^  'manehmal  anah'  gana  an  dieaelbe  an« 
atiiast^  nnd  -von  hi«r  aus  nadh  den  Wahdnngen  hin  sich  isrr 
atreeken;  akb  jdfe'Aae  'A^k  Slämmehi^ns  sehneiden.'  leb  be» 
i4tse  jedoch  iuish  einStflek  von  ^il^a  dr^i  Zell  Länge  ond 
•in  Zoll  dick»»:  in  welchaai*  dte  Kryatälle  }iavtillel  ask  dar 
LiAgei^AmadeUftung  .dcaafelbeh  Jaofen« '  Dieae  K#yataUi  wäraii 
der  G^talt  dach,  nraprütigllcb  Arvagohif^  allaih  wenn  man 
ala.  aarbviah«)  so  bmbaehtet  anAn  atne  Zasämmanseteang  'ana 
bicUftdoiBn  von<  KalkspiAby  aa  daaa  hi^p  janat»  in  diesen  vor* 
wändalt  wuvdb  (a.  p»  317  nnd  316  der  Psandomalrphasen)« 
Daa  Organisehe  ial  Ider  im  Innern  mektena  sehr  veidrängti 
in  manehen  Stächen  findet  man  swiaoben  den  stängal%pen 
•dar  atl-ahligen  Kryatallen  eine  der  Peelikohle  äknIUhe  Haaaf^ 
waleha  jene  ^nwcilan:  gana  umgibt*  Ajm  dendiehaien  ist  dar 
nrganisohc  Urspcaing  dieser  Stämmehen  anf  ikear  Oberfläche 
und  swar  rund  um  dieselben,  bewahrt,  indem  sie  noch  von 

*    A.  a.  0.  p.  esi. 
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Binem  dunnblütterlgeii  Holzübsrzuge  begrenct  werden,  v 
oher  iinoh  Göppert'^  nlsbald  eine  Lnubliolz-Art  erben 
lässt. 

«.  Quan. 
Sehr  liiiufig  kommt  duarz  als  Versteinenings-Mitul 
sohiedener  orgaithcher  Körper  in  der  Natur  vor.  Dia  V 
<|UArEung,  Verkieselung  oder  SilicifiLfitioii 
echieht  theils  durch  Itry s tallinischen  oder  geneii 
Quarz,  theiU  durch  mehrere  amorphe  Quariirt 
wie  Chalzedon,  Feuerstein,  Hornsteiii,  »In 
Jaspis  und  Achat.  Man  findet  sowohl  (hierischt.i 
ptlnnzliche  Ueberrcste  verkieselt,  allein  bei  orsteren  > 
sich  nie  die  organische  Textur  der  Körper  bewabri, 
diess  bei  lezteren  der  Fall  ist.  Bronn  bemerkt  in  Ü 
Beziehung**:  „wegen  dieses  Mangels  an  organischer, 
krystallinischer  Textur  ist  es  indessen  oft  sehr  scbwti 
sagen,  ob  man  ein  Petrefakt  im  engeren  Sinne  d«  W« 
oder  einen  blossen  Abguss,  After- Versteinerung,  »or 
habe.  BhIiI  muüs  daher  die  Gesellschaft  die  übrigen 
stünde  (Kalkschalen  ohne  und  mit  Kieselringchen  oäir 
drock),  bald  die  Festigkeit  des  Gesteins  entscheiden,  it 
sich  wohl  ein  Petrefakt,  aber  kein  Abguss  in  einen  ! 
und  sehr  lockeren  Gebirge  bilden  kann."  Die  verschJi 
sten  Polypnriens,  Kadiaten  und  Mollusken  werden  lerkii 
und  zwar  in  sehr  verscliiedenen  Gebirgs-Formatianes 
troffen;  aber  diese  Silicitikate  scheidet  man  in  zweiA^ 
langen,  in  solche,  bei  welchen  der  Qunrz  oder  irgend 
der  oben  angeführten  Variet^iten  desselben,  die  ktll 
Thierreste  im  krystallinisclien  oder  kompakten  Znstandf 
ganzen  Masse  nach  ersetzt,  und  in  solche,  bei  welche" 
amorjtbe  manchmnl,  wie  es  scheint,  nuch  der  kryitallis 
Qnarz  in  Form  von   Kingchen   oder   Scheibchen   ( 

"     Jalirb.  t.  Min.  ia41,  p.  ÖI7. 
"     A.  a.  0.  p.  601. 
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•elringehen  oitr  Ki#sel-8eheibeb«ii)  ak  Varsteine» 
rongi-Allttel  «sftriU.  Al«  Bromgmia&t  hält  das  -  Vorkon»- 
meR  der  eratereo  für  seltener,  wie  das  der  lezteren ;  jedoali 
aind  Jene  wolil  häofiger,  als  man  glaubt,  was  gewiaa  ge- 
nanere  Beobachtungen,  in  dieser  Besiehong  angestellt»  be- 
atitigen  werden.  Cebrigens  scbeinea  für  die  eine  oder  die 
andere  dieser  8ilieifikations»Arten  keine  besonderen  Gesteine* 
Verbftitnieae  Bedingang  ku  seyn,  denn  nleht  selten  trifft  man 
beide  «isammen  in  derselben  Felsart.  Diese  beiden  Arten 
seilen  nun  getrennt  betrachtet  werden,  obwohl  sie  sieh  nleht 
sebarf  seheiden  lassen,  indem  FfiUe  vorhanden  sind,  woranf 
ich  aptftor  noeh  snrfiekkeoMBen  werde,  welehe  beide  Vor- 
Ueaelongen  an  ein  und  derselben  Versteinerang ,  e*  B*  an 
einer  Bival?en«Sehale  wahrnehmen  lassen. 

Die  erste  Art  der  Silicifikation ,  bei  welcher  also  eine 
Qnars-Masse  als  Versteinerungs-Mittel  ohne  Kieselringoben 
Torkofflfflt,  seigt  entweder  die  festen  Thetle  des  früheren 
organischen  Körpers  ihrer  ganeen  Masse  nach  doroh  ttaarn 
ersetst,  nnd  diess  sind  die  voHkommenatm  Kiesel* Verstei- 
nemngen,  oder  der  Qoara  ist,  meistens  bei  Mollusken,  swi* 
sehen  die  Schalen  eingedrungen  Eum  Theil  noch  mit  den 
kalkigen  Theilen  der  Schale  bedeckt,  oder  er  hat  diese  al»- 
gestossen,  so  dass  sie  gatta-yersehwonden  sind.  Jene  wer- 
den gew5hnbeh  von  den  amorphen  Quaraarten,  Chaisedon, 
Homstein  nnd  Fenerstein,  gebildet,  wfthrend  bei  diesen  ver- 
SDgswelse  der  gemeine  Qoars,  yorkonMiit;  oder  man  trifft 
■aoh  l»eide  Onarsarten  gemeinschaftliob,  indem  der  kryeialli« 
nisehe  Quam  das  Innere,  der  amorphe  Qnara  aber  das 
Aeussere  der  Sohaien  bildet. 

Ein  schönes  Beispiel  der  Art  liefert  Gervillia  avicnioi- 
des  Sow.  ans  dem  Oolith  des  Oxfordthonea  der  Gegend  von 
Laonoy  in  den  Ardennen.  Das  Innere  der  aiemlioh  dicken 
Sehale  dieser  Bivalve  besteht  glnaüeh  aus  krystallniscbem 
Quars,  dessen  OberflXche  mit  lauter  Eindrücken  versehen 
ist,  wodurch  dieselbe  ein  rauhes,  etwas  serfressenes  An« 
sehen  erhfilt.    Betrachtet  man  diese  Eindrucke  genauer,  so 
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sclieineii  sie  im  Allgemeinen  etwas  KegelmÜMigei  cn  builtt 
und  zum  Theil  Aelinlichkeit  mit  4lei)  Enilen  eines  tpiti 
Khomboeders  zum  Theil  mit  denen  eines  Skslenoedtri 
haben,  gleiclisnm  nls  ob  der  obere  und  untere  Theil  i 
früheren  Kalkschafc  sich  nnch  Innen  bin  krystttUiniscIi  ii 
gebildet  hnbe,  während  ein  Zwischen rnum  Kwiscben  bciJ 
geblieben  sey,  der  dann  mit  Uuarz  nusgefUllt  worden  vh 
und  dessen  übt-i'Hüche  »ich  eben  nacb  den  kryatAlliniich 
Erhabenheiten  modeln  musste.  SpnCer  verschwanden  i 
Knikschflien  entweder  giinzlich ,  und  liessen  den  nubi 
Quntzkern,  der  jedoch  der  Form  der  früheren  Schalt« 
spricbt,  zurück,  oder,  wns  meist  nuch  an  anderen  Panlii 
fen  jener  Lokalität  vorkommt,  sie  wurden  von  einer  ii»> 
|iorüäen  ockergelben  Horiislcin-IVIassc  ersetzt,  welche  1 
Oberflache  der  Bivalven-Schnle  selir  deutlich  nnd  gut  erhiK 
bat.  Zwischen  Quarzkern  und  Hoi-nsleinschnle  bleibi  n 
entweder  ein  feiner  hohler  Kaum  oder  eine  andere  Uw 
fitein- Masse,  erfüllt  diesen  in  gnnz  erdigem  oder  sehr  jwrüi 
Zustande.  Jene  ännrzherne  sind  zuweilen  ,  wenigstrni 
einzelnen  Stellen ,  wieder  hühl  und  d,inn  die  Wandnni 
dieser  Räume  ganz  mit  Quarz-Krystallen  bedeckt,  die  w 
senkrecht  icur  OberAüche  der  Scbnie  stehen.  An  miincl 
Versteinerungen  jener  Gegend,  wie  z.  lt.  bei  Pecten  *•£' 
Sow.  bei  einer  Amfiullarin  etc.  fehlt  jene  innere  Ansfiil'i 
der  Schalen  mit  (tuare  günzllcb,  und  es  ist  en(weilef< 
Raum  zwischen  dem  obern  und  untern  Theil  der  &^ 
welcher  aus  Hornstein  besteht,  mehr  oder  weniger  hohlw 
ebenfalls  mit  sehr  poröser  Hornstein-Masse  ausgefüllt. 

Eine  ganz  ifhnlicbe  Erscheinung,  wie  die  eben  beiG 
villia  angegebene,  siebt  man  bei  ßellerophon  tangendi 
Phillips  aus  dem  Kohlenkalke  von  Tournfty  in  ßtlff 
nur  dass  sieb  hier  bei  Anwendung  eines  Tropfens  Sio 
durch  ein  nnbedentendes,  sehr  schnell  vorübergebendes  Br 
sen,  noch  die  Anwesenheit  eines  gnnz  geringen  Kalkgek«! 
In  den  oberen  und  unleren  Theilen  der  porösen  ^u»n^ 
Schale  zu  erkennen  gibt,  was  dort  nicht  der  Fall  '»'•    ' 
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Spififar  Mtoniuitot  Sow»  limmlbm  0*gMd  wmi  FMmatibh 
besteht  nlip  die  innere  Olierflftehe  der  Sohale  ans  -  Qoiirs^ 
der  neeh  dem  Innern  der  Mueeliel  hin  in  leoler  Kryrtallen 
«nigebildet  ist,  die  eof  der  Selude  senU^eeht  stohi«^  wie  in 
eiaer  Geede  ven  CiuJzedon  die  Ameikyst-Kpyslelle,  Der 
taesere  Theil  derSebalsy  d;  ht  der  naoh  Anteeit  derMneeliel 
bin,  bat  dieselbe  BesebeffenaiUt.  wie  sie  eben  bei  Belleröphe« 
nagegebeii  wurde.  .  • 

Anoh  bei  fielemnlten  bonnit  euweilen  der  Qnane  als 
Vereteinemngs4ttiUeJ  ror,  wie  dai  nianehinai>bei  denen  ron 
Nentron  ren  demselben  Fntiderte  'der  FaU  ist,  we  dieselheil 
anch  yon  Barytspath  yersteinert  gefanden  werden.  Ja*  man 
siebt  bei  manchen  Eiemplaren  beide  Snbstansen  snsammen 
rorkemmen,  so  dass  der  obere  Theii  der  Scheide  aas  Qaara, 
der  nntiere  ans  Barytspath  l^steht;  an  manchen  Stellen  hat 
ea  selbst  das  Aussehen ,  als  ob  dieser  Fon  jenem  wieder 
rerdr£ngt  worden  wären ,  also  ein  ähnlicher  ProiKess  statt 
gefonden  habe ,  wie  bei  der  Bildung  von  Pseudomorphosen 
ron  Quara  nach  Barytspath.  Die  Belemniten,  welche  gane 
ans  Qnars  bestehen^  sind  aussen  rauh,  nach  Innen  Icrystalli- 
nisch,  an  einigen  Stellen  ist  manchmal  der  Quara  krystalli- 
airt ;  sie  seigen  selbst  die  tutenförmige  Absonderung  in  der 
Seheide,  wie  sie  früher  beim  Baryt  angegeben  wurden.  Die 
Alveole  ist,  wenigstens  bei  den  Eiemplaren,  die  Ich  vor  mir 
habe,  versehwanden  und  ihr  Raum  von  krystallisirtem  Quam 
eingenommen. 

Häufiger  als  krystallinisoher  Quars  sind  die  amorphen 
Quarrarten,  Chalaedon,  Feuerstein,  Hornstein,  Versteinerungs- 
Hittel.  Sie  nehmen  dann  meist  die  Schalen  der  Molluslien 
ihrer  gansen  Masse  nach  ein,  und  geben  die  Beschaffenheit 
der  früheren  Schale  nach  der  äusseren  und  inneren  Ober- 
fläche auf  das  getreueste  wieder.  Die  Stacheln  vi>n  Cida- 
rlten  so  wie  die  einaelnen  Stlel*61ieder  der  Crinoiden  sind 
stets  hohl,  was  auch  meist  bei  dem  Nahrung8*Kanale  der 
leateren  der  Fall  ist.  Die  Wandungen  dieser  hohlen  Räume 
sind  num  Theil  nierenförmig  oder  klein  stalaktitenartig,  cum 


Tlicil  nbci'  nucli  mit  Quar^-Kryslnllen  nusgekleidel ;  aeli 
ündet  sicli  eine  |iorüse  Qitnrzsubstnne  in  jenen  Riiaiueii 
Die  Ansicht  Al.  BEto>'aMARTs,  dnss  diese  Verkiesel 
Art  so  selten  sey ,  besonders  aber,  dnss  sie  sicIi  hitppl 
lieh  in  Süsswasser-Foriuntioiieii  und  namentlich  in  dei 
tiüren  Zeit  fände,  scheint  mir  ilurchans  nicht  bpE;ri 
welches  uns  der  Tabelle,  welche  ich  in  dieser  Beii< 
hier  nnchfulgen  lasse ,  sicIi  ergeben  wird.  Dabei  bec 
ich  nur  noch ,  dass  ich  die  von  Bhongniart  angegel 
siliclficirteii  Petrefakien  der  Vollsiiindigbeit  wegen  hier 
falls  angeführt  und  snr  Vergleichitng  mit  einem  | 
sehen  habe. 
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Die  zweite  Art  der  Verkieselung,  die  mittelst  sogen*« 
ter  Kieselringchen,  ist  eine  liöclist  merkwürdige  Erschein" 
deren  lltitersiirlinng  schon  viele  NatnrforscKer  besctiäft 
hat,  ohne,  wie  B■o^N  bemerkt",  ganz  aufgelicllt  worden 
scyn.  Derselbe  fügt  jerloch  weiter  bei,  dass  man  den  Pi 
zess  der  Bildung  von  Kieselringehen  als  eine  durtli  on 
nische  Substanz  und  Textur  geleitete  Wirkung  der  Molecül' 
Attraktion  za   betrachten   habe,    womit    eine  chemische  Ai 
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irasehMg  oder  VerwUttaartg  diiv  frübdrettkidUgeii  Theil« 
verlMiiideii  su  aeyn  pfltge*.  Diese  BiUnQgen.kVanteji  diihev 
ni^  fttr  AbgQMe  gehaltet!  werden;  «Je  aetsten  im«#r  eio9 
ndeb  yerhimden  geweaene  Sehele  voreae« 

.  JMe  Silieiftkelion  dareh  KietfelrUigeben  .besteht  nim  4«« 
rill,  de«s  die  festen  Theilo  eowehi  von  v^rsebiedeneii  PoJy* 
perlen  nnd  Redieten,  als  ganii  heeenders  von  Mollnh^n  A«hv 
oder  weniger  doreb  Kiescdsubstans.  verdrängt  wMrde,  wobei 
ie«tere  sieh  in  Form  von  Unter  Ringohen  oderS^eibchen 
absetete.  Dieser  Prostse  beginnt  nwisohen  den  Lamellen 
jener  festen  TheilO)  ond  .llsst  sssh  am  sebfinstqn  an  den 
Schalen  versohiedener  Bivaivtfn  verfo(gen«  £s  .bUdei  sii^h 
nnerst  ein  Kttobeleben  oder  Wgraohen.9  wodurch  de^  <^rf 
Theil  der  Schale  etwas  gehoben  wind«  Um  dieses  Küi^he^ 
eben,  das  n^nebmal.  iioeb  voliknoiin^  gewMbt^  bfbafiger 
mehr  oder  weniger  nbgephuteti  noweilen  genc  sn  eiiieo^ 
SeheilNshen  gew^^rden  ist, .  Ic|gen  sich.nw^^^  drei  und  mehf 
Rangelien  vqn  derselben.  Substens  an.  Diese  IUngchei( 
liefen  jedoeb  nicht  allein  isbl^ßneiiUMtder»  sondern  sie  grei*» 
fofi  ancb  enf  di^  Wei^ß  .ine|naQy(ler  ^n»  dafs  das  finasfr^ 
sielir  ateta  oben  und  nnteii  nfi  daa  innere,  n&chst  vorher« 
gehende  Bingeben  mit  seinen  Riindeirn  hemm  liegt,  ohne  es 
Jedoch  einsnsohllesaen.  Hierdurch  neigt,  sieh  Jedf s  Ringcben 
nach  der  innere^  Seite  hin  konkav,  naeh  der  äusseren  kon« 
VOB,  Bo  das«  das  Wärachen  oder  Scbeibcbi^n,  in  die  konkave 
Seite  des  ersten  Ringebens,  von  dem  ea  umgeben  wird,  die* 
aes  wieder  mit  -  seiner,  konvexen  Seite  in  die  konkave  des 
aweiten  Ringehens  eingreift  u*  s.  w.  Solcher  Wärschen  mit 
ihren  Ringen  entstehen  aber  vl^U  und  an  den  verschieden« 
sten  Stellen  In  der  Schale ,  wodurch  diese  in  die  Böhe  ge- 
hoben und  serbroclisn  wird,  sich  anob  nach  ond  nach  gana 
verliert,  ihre  frühere  Gegenwart  gibt  sich  dann  «nweilen 
noch  dnrch  gpringo^  Anfbfansen  mi  erkennen,  weqn  man 
einen  Tropfen  Säure  darauf  bringt.  Berühren  sich  die 
Ringehen  versohledenei'  Wärzchen,  96  welchen  sie  sich  ge- 
genseitig   ans ,    niehen    nebeneinander    hin ,    stieren  .  jedoch 
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die    konzentrische    Form   oder    bindern    sich   gegenseitig  an 
ihrer    weiteren    Ausbildung.      Zuweilen  findet  man  Schalen 
von  Muscheln ,    die  gänzlich  aus  solchen  Kieselringchen  be- 
stehen y    die    genau    mit    allen    Biegungen ,     Answeichongen 
der  Ringchen  u.  s«  w.  zu  beschreiben  schwer  halten  dürfte, 
und  man  würde  doch  immer  nur  die  Beschreibung  einer  be- 
stimmten Schale  haben ,  denn  bei  jeder  anderen  würde  sich 
wieder    eine     verschiedene     Gestaltung    bei    Berührung  der 
Ringchen    zeigen.      Ich    verweise    in    dieser    Beziehung  anf 
L.  V.   Buch  *,  der  die  erste  genaue  Beschreibung  der  Silici- 
fikation    mit    Kieselringchen    gab,    und    auf   Bronn**;  ssr 
einiger   Erscheinungen  will  ich  noch  erwähnen,  die  niirki 
Betrachtung  verschiedener  durch  Kieselringchen  silicifiiiK(( 
Petrefakten  vorgekommen  sind. 

Manchmal  sieht  man  die  Kalkschale  von  Bivalken  Dodi 
ganz  gut  erhalten,  während  an  vielen  Stellen  nur  einzelM 
Wärzchen  hervorragen ,  die  selten  mit  mehr  als  einen  oder 
zwei  Ringchen  umgeben  sind ,  was  ich  besonders  deotlick 
bei  einer  grossen  Varietät  von  Terebratula  biplicata  aus  des 
Coralrag  von  H  e  i  d  e  n  h  e  i  m  in  Württemberg  beobachtete, 
bei  welcher  ausserdem  noch  die  Ringchen  durch  ihre  weisse 
Farbe  sich  sehr  bestimmt  von  der  graulichen  Schale  onte^ 
scheiden.  In  anderen  Fällen  besteht  die  Schale  aas  Horn- 
stein,  und  nur  an  einzelnen  Stellen  sieht  man  Kieselringches, 
Terebratula  biplicata,  lacunosa  u.  a.  zeigen  solches  Verliut' 
niss.  Bei  einem  Orthis  rectangularis  aus  dem  Kohlenkiu' 
von  Tournay  ist  die  ganze  Schale  von  Kieselmasse  ein|^ 
nommen,  die  zusammengesetzt  erscheint  aus  lauter  einseloen 
kleinen  Kügelchen  ,  welche  an  den  Stellen  der  früheren  ra- 
dialen Streifen  in  eine  Linie  aneinandergereiht ,  diese  non 
bilden,  nur  hie  und  da  unterbrochen  durch  ein  System  von 
Kieselringchen,  bei  welchen  jedoch  auch  in  der  Bildung  die 
Kugeltendenz    vorherrscht,    so    dass    die    ganzen   Ringchen 

^    Abhandlungen    der   k.   Akademie   der  Wissen  schaff  en  zn  BeriiB- 
Aus  dem  Jahre  1828.     Berlin  1831,  p.  45  u.  ff. 
**     A.  a.  0.  p    698  11.  ff. 
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wted^r  ans  kleinen  Kttgelehen  gebildet  iilnd.  Bine  Chrypbiiee 
oymbiam  von  Alaie  seigt  mehrere  Lagen  aos  Kieeelring* 
oben  bestehend,  iodem  hier  die  Qoere-Maeie  Bwischen  mehre« 
res  Lamellen  der  Sebale  eingedrongen  ist  Ferner  beobaohtete 
loh  an  einer  Bxogyra  ans  ohioriftisoher  Kreide  von  P^rl* 
genx  mehrere  Kiesel ringohen  aaf  einander  liegend,  aber  sie 
sind  anTolIsUSndig  ausgebildet.  Bei  Plioatola  -armata  a«s 
dem  Oiford-Oelith  von  Viel  St.  Remy  besteht  die  innere 
OlierflKohe  der  Sohale  ans  dichtem  gelblieh-brannem  Hom* 
stein,  während  die  äussere  Oberfläche  derselben,  die  sehr 
ranh  ond  mit  Stacheln  besetat  ist,  nichts  destoweniger  sieh 
gans  aus  Kieselringehen  susammengeeetat  neigt»  Peeten 
yagans  von  demselben  Fondorte  lässt  gerade  das  omge* 
kehrte  Verhältniss  wahrnehmen;  hier  ist  das  Innere  der 
Schale  swlschen  den  beiden  Oberflächen  aum  'Hieil  hohl, 
com  Thell  mit  stalaktitischem  Qoaro  erfüllt.  Die  Schale 
einer  Area  ebendaher  seigt  die  änssere  und  imiero  Ober» 
fläche  ans  Kieselringchen  bestehend,  und  ewischen  beiden 
Lag^n  in  der  Mitte  der  Schale  ist  eine  porMe  Hornetoln« 
Masse  als  AusfDiInng  vorhanden«  Die  äossene  Schale  einer 
Nerinea  ist  ans  Kieselringchen  gebildet,  während  die  innere 
Windungen  aus  Hornstein  liestehen.  —  An  einem  Belemnlten 
aos  dem  unteren  Oollth  des  Mont  d*or  in  der  Gegend  von 
Lyon  fand  ich  die  Oberfläche  der  Scheide  gana  mit  Kiesel« 
ringohen  bedeckt,  während  das  Innere  noch  ans  stängllgem 
oder  faserigem  Kalk  besteht«  Bei  Brnehstäcken  von  Belem* 
niCen  ans  dem  Koralrag  von  Engelhardsberg  in  Franken  da- 
gegen Ist  die  ganse  Scheide  durch  Kieselringchen  ersetat, 
dabei  liegen, die  Wärcchen,  wie  die  Ringchen  mehr  in  der 
Richtung  der  früheren  Kalkfasern,  so  dass  leatere  ihre  ge- 
wöliolicbe  Form  mehr  verloren  haben  und  gleichsam  cylin- 
derartjg  geworden  sind,  und  in  soleher  Gestalt  eins  in  dem 
andern  steckt,  oder  eins  das  andere  umgibt.  Auf  der  Ober* 
fläche  der  Scheide  sieht  man  dann  die  gewöhnlichen  Zeich* 
nongen,  auf  dem  Querbrnche  aber  wie  die  Ringohen  oo 
eigentlichen  Cylindern  geworden   sind,   manchmal  von  der 
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Dicke  der  Scheide.  In  anderen  Fällen  nimmt  man  aaf  d 
Querbi'uclie  mitEen  in  der  Scheide  ei»  Kugelchen  wahr, 
welches  sielt  d!e  Kiesel-Mflsse  gleichsnjti  iji  Form  von  Seh« 
Rngclegt  hnt.  An  einem  Luemplare  beobnchtete  ich  nwlir 
Lngen  von  Kieselriiigchen  ,  welche  die  Scheide  konxentri 
zusaramensetzlen,  ganz  der  tulcnfürinigen  Bildung  d»  I 
teren  entsprechend.  Wie  die  Scheide  dünner  wird, 
dem  grösseren  Durchme!^ser  der  AKeoie,  (ritt  in  allen  I 
leii  die  gewöhnliche  »ormale  Stellung  und  die  einfache  U 
der  Kieseh'ingcheii  ein.  Die  Alveole  besteht  hier  aut  H» 
stein ,  während  sie  an  einem  Exemplar  aus  dem  in" 
Oolith  des  Mont  d'or  «us  Kieselringchen  gebildet  «in 
die  anch  die  Scheiilevvände  der  Kammern  zasammeridtH 

Auch  bei  den  Gehänsen  der  Echiiilden  und  den  Sii 
gliedern  der  Crinoiden  sind  die  Ring-Systeme  nicht  tw 
so  deutlich  ausgesprochen ;  noch  weniger  ist  dies  abet 
Durchschnitt  bei  Polyparien  der  Fall.  Bei  Lithodeiidron  n 
Aftraen  aus  dem  Coralrag  von  He  iden  heim  sieht  o"» 
grosse  Ringsysleme,  selten  ist  das  Wärzchen  mit  mehr 
Kwei  ßirigchen  umgeben,  httufig  nur  mit  einem  oder  et 
auch  gaii2  allein  vorhanden.  Deutlicher  ist  a  wieder 
Cyathophyllum  ceratifes  aus  dem  Kohlenkalke  von  Toorn 
aber  dns  Wärzchen  ist  hier  oft  ganz  vertiert,  scheibeui 
und  scliwarE  gefärbt,  waiirend  die  Kingchen  grnalicb 
eclieinen,  iiüiier  gewölbt  sind  aber  selten  zusammentiiingc 
sondern  gleicitsnm  atis  einzelnen  Trüpfclien  bestehen. 

Folgende  Lisie  gibt  eine  Uebersicht  der  orgnnlai 
Reste,  welche  ich  durcli  Kieselringen  siliciiizirt  fand,  g^^ 
net  nach  dem  Alter  der  Gesteine,  in  welchen  sie  vorboDiii' 

Qiuen.  FonnaiiDii.  Fund«!*. 

Cyatho|ihyllum  Kohlenkalk.  Tournay.  Belgien. 

Cyaihocrinites                  „                                    „  n 

Terebratula                      „                                    n  " 

Spirifer                             ,,                                    „  n 

Orthia                             „                                 „  o 

Productua                      „                                »  > 
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dürfte,  so  scheint  doch  die  (iebirgsitrr,  in  der  jene  vorkoi 
von  Einfluss  nuf  diesen  Prozess  zu  seyn.  Wenigstens 
gen  die  vei'kiesellcn  Pelrefnkten  nus  bestimmten  Gebirgii 
htiulig  einen  gewissen  Charnkter;  so  die  nns  dem  Kohlenl 
von  Tournny.  Hier  haben  die  Ringcben  nie  Aas  Zusnm 
hüngeiide,  nie  man  dns  bei  den  Versteinernngen  aus 
Coralrag,  selbst  ans  verschiedenen  Gebenden  sieht.  Oli 
gewisse  orgnnische  Körper  melir  znr  Verkie^elung  ge: 
waren,  als  niiilere,  dnriibei-  lässt  sich  bis  Jetzt  nichts 
stimnites  sugen.  /war  fiiiirt  Al.  Brongniart  an,  dnss  kul 
PHrasilen,  Ct-Ileporeii ,  welche  Östren  cnrinaln  aus  cli/t 
scher  Kreide  von  llrnntömc  und  nuf  Terebrntalüa 
den)  Cor.ih'dg  van  Bcsan^oii  snsscn,  Hnvernnderl  gebÜt 
waren  während  diese  sich  durch  Kieselringe  versteinern 
ten,  nilein  dies  sind  nur  ein  paar  vereinzelte  Beispielt^ 
in  dieser  Beziehung  noch  nichts  entscheiden  können.  iM 
schwierig  ist  es  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  gewi«<i 
gnnische  Kürjier  mehr  zur  SilicJfikntion  durch  Kiesel-N 
oder  durch  Kiescl-Ringchen  geeignet  gewesen  wSren,  i 
vergleicht  mnn  die  beiden  vorhergehenden  Tabellen,  so 
man  finden  ,  dass  nicht  selten  dasselbe  Genus  in  der 
liehen  Gebirgsart  desselben  Fundorts  in  den  beiden  Zu 
den  der  Verkieselung  getroffen  wirdj  wJihrend  ändert 
auf  die  eine  oder  andere  Welse  gefunden  werden.  ' 
ein  anderer  Fall  ist  folgender:  Exogyrn  reniforniis  >»« 
Oxford-Oolith  vonLannuy  zeigt  sieh  durch  KieselRinr 
versteinert,  wahrend  Trigonia  cosliidt,  an  welcher  jene  i* 
nur  durch  Hornstein  vcrkieselt  ist ,  dasselbe  sieht  mix 
einer  Serpula  von  dem  nfinilichen  Fundorte,  die  nuF 
Schale  von  Astarre  Mcnardli  .sitzt.  L.  v.  Buch  und  fl 
GMART  sind  der  Ansicht,  dnss  die  Polythnlnmien,  mit 
nähme  der  Belcmtiiteu,  selten  durcli  Kiesel ringclien  let 

Bkongmart  weist,  um  die  llilduiig  der  Kiesel-Rinf 
überhaupt  zu  erklären,  auf  die  Neigung  der  Kieseisnoi^ 
im  gallertartigen  Zustande  rundliche  und  kouEentrischeFur 
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Hl  biiden,  aoeh  wma  «le  ni^lit  «ife  orgtiifavhM  Kj^ifwm  In 

itertihniD|[  sey,   wie   das   Chalzedon,  Feueratem  u»  a.   vr. 

uige;  gibt  aber  de»  Binlloaa  so,   den  die  erganinehe  Sob- 

ilMi  in  vorK^endan  Falle   attattbte.    L«  v.  IIüch  biBmerkt  "^ 

ia  dietar  Beslehong:   i>Der  ganee  Prozeaa  der  StiioifibatlDn, 

wk  er  in  der  Natur  aehr  g«t  ea  verfolgen  ist,  fahrt  sa  dem 

■erkwfirdigen  Reattitat,   daas  die  Silloifilcalion   niemals  die 

kalkirtiga  Schale  onmittelbar   angreife;    dasa   sie    sieh   nur 

ileta  saf  die  organische  Sabstans  des  Thieres  Inssere,  und 

lui,  wo  eine   solche  organische  Substanz  nicht  vorbanden 

iit,  laeb  nie  eine  Siliciliiiation  statt  finde.«    Nach  der  Be- 

Kiitibaog  einer  Gryphaea  colomba  ans  der  Kreide  ron  Ca- 

•teÜMM  in  der  Provence  bemerkt  deradba  weiter :    »ist  die 

VerkitMkuig  vollatlndig  geweaen,  so  trotzt  sie  den  StOrmea 

i«r  Z«ft,  irikrefid  die  omgebende  Kreide  weggeAlhrt  wird, 

^  ik  astOrliche  Form  der  Muschel  zeigt  sich   nun   mit 

•litt  ifaws  Eineelnbeitan  deotUcher  als  man  sie  w<lrde  ge- 

<«bia  JMben,  hxtte  sie  ihre  natllriicbe  Sehale  erhalten.    Die« 

bt  saa  darchaaa   ond  ganz  allein  der  Weg,  -wie  sich  swel- 

^Üga  Mnscheln  verkieseln.    Nie  wird  man^  bei  ihnen  die 

nirm  oift  den  omgabenden  Ringen  vermissen ;  allein  aaeh 

"^^•i«  sieht  aaan  irgend  ein  System  von  Ringen  sich  Ober 

^r  Sehsie  verbreiten ,  oder    wohl    gar  sich   in    die   Schale 

^<^ks«.  Allemal  ist  diese  leztere  erhoben,  die  Ringe  liegen 

'**>ter.    Dz  sie   doch  non  so  bestimmt  aach  den  feinsten 

*^^^  der    Moschel   folgen,    so   dasa    man    ihre   RelJpHi 

v'  Strableo  noch  doreh  alle  Unebenheiten  der  Chalzedon- 

^'I'^e  verfolgen  kann,  so  müssen  diese  lezteren  noch  einen 

^^^m  Ftthrer  gefanden  haben,  als  die  Schale,  der  sie  ver- 

""^j  die  Form  der  Moschel   in  ihrem  Fortiauf  z«  ver- 

^^    Dieser  Ftthrer  ist  der  organische  Sehleim,  welchen 

^  Mantel  aof  der  inneren    Seite   der   Moschel   absetzt/^ 


A.  a.  0.  p.  45  u.  ff. 


ia 


IX.-;»-  .  r-,     i 


1 


«• 


>•   .    *        ■ 

»3     ^'    »t  ^  4  1 


Ei  • 
I 


•i-  '•>  <     .  *  j  * 

.  •  a!  'i'  *^  '*  '•'  '•: '. 

f    .-»■  '      ••       ■■•.•■ 


> 


41 

•        > 

V 


•  f 


f 


196 

Hiervon  in  mancher  Beziehung  abweichende  Ansiohten 
wickelt  V.  VoiTH-'. 

Sehr  hSulig  wird  die  Kieselsaure  als  Versteinern 
Mittel  von  Holz  getroffen,  ja  sie  liefert  die  vollstindig 
Versteinerungen  der  Art.  Die  Verkieselung  von  Hüli 
lässt  sich  in  neuerer  und  neuester  Zeit  noch  nachwel 
Der  Prozess  der  liier  statt  findet  beginnt  in  den  nei 
Fällen  von  Anssen  und  sclireitet  sehr  allinüMig  nnch  In 
vor,  wubei  die  organische  Siibsinnz  ganz  mit  KieieUj 
iinprägnirt  wird.  Die  verkieselten  Hülzer  ptlegen  ibr«  i 
tomisclie  Struktur,  ihre  Zusanimensetziing  aus  Jalireiruij 
Zellen,  Gcfüssen  und  deren  verschiedene  Arten  bei  uff» 
eener  Zubereitung  sehr  deutitcli ,  und  oft  sogar  bewd 
im  frischen  Zustande  zu  zeigen.  In  der  Regel  enlhiltrn 
noch  einen  Tlieil  ihrer  Holzfaser.  Wenn  innn  die  hüne 
am  Stahle  Funken  gebenden  Kiesel-  und  Chalzedon-Hü 
von  Buchau  in  Schlesien,  vom  Kiffhänser,  von  llnei 
u.  s.  w.  mittelst  massig  konzentrirler  Flusssäure  .inf 
welche  die  vegetabilischen  Fasern  keineswegs  zerseui, 
erhält  man  nach  GörPEaT  einen  holzigen  Ktickstand  i 
wohl  erhaiiener  Gefässe,  welche  in  den  meisten  Fülln 
nügen,  um  auf  die  Gnitung  des  Holzes  schliesscn  ku  I^ 
(Brohn). 

Es  sind  die  amorphen  auf.rzarten,  Chalzedon,  H 
stein  (Holzstein),  Jaspis  nud  Achat,  welche  das  Vn 
selungs-Mittcl  abgeben.  Silicilizirle  HüUer  finden  »icl 
verschiedenen  Formationen ,  besonders  liäulig  im  R"'' 
Todtliegcnden  vieler  Gegenden.  Ausgezeichnet  und  in  <d! 
ordentlicher  Menge  kotnmen  tcrkieselle  Hölzer  auf  Aul 
vor,  auch  im  Stnale  MisNisipi,  und  liier  wie  dort  triff' 
sie  meist  in  losen  Sliicken  uiulierliegciid  oder  an  ein»' 
Stellen  nngehäurt,  lezlcres  besonders  auf  Antigua,  ■m'' 
gehürcn  wohl  einer  sehr  jugendlichen   Uildung  an. 

Fundorte  silicilizirter  Hülzer  sind  unter  audera:in 

'    Jalirbui-ri  fiii  MiKnuInfcjic  rlr.  ISSe.  |i.  190  u.  ff.  und  p.f'^' 
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Stoinkohldn-Fomifttlon :  LobeJIIn  bei  Halle,  Meufodd  Iit  Aet 
Gmfiohaft  GInte,  RadnilB  in  Böhmen ;  im  i^othen  l*odeliegfeih- 
den:  Kiffhiiaser  Berge  und  Ilmenau  in  Thdring^n,  Yburgf 
Z  bei  Baden  und  Gernsbach  in  Baden ;  Vilbel,  Naumburg  und 
Oberdorfeiden  in  Hessen ;  Alleeby  bei  Coventry  in  England ; 
im  Keupersandstein :  Scbmiedelfeld  in  WfirttembergJ  im 
Qnadersandstein :  verschiedene  Orte  in  Sachsen;  in  der 
Brannliohlen-Formation  :  Bilin  in  Böhmen ;  Meissner  In  Hes-^ 
ten  ;  in  Porphyr:  Chemnite  ond  Charlottenbrunn  in  Sach- 
sen; Apati-Felsö  in  Ungarn;  In  BasalttulF:  Seelbaehkopf 
bei  Singen ;  Borfö  in  Ungarn. 
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tiX  7.    Opal. 

Der  Halbopal  findet  sich  ebenfalls  *  nicht  aelten  all 
Versteinerungs-Mittel;  bis  jetzt  hat  man  ihn  Jedoch  nnr  als 
solches  von  Hölzern  getroffen,  in  welcher  Form  er  unter 
dem  Namen-  Holsopol  bekannt  Ist.  Sehr  ausgezeichnet 
kommt  derselbe  in  einem  Sandsteine  des  Siebengebirges,  na* 
mentlich  am  duegsteine  und  bei  Oberkassei  vor,  der  der 
Braunkohlenformation  angehört.  Man  trifft  hier  Stücke  voii 
^  StSmmen  und  Aesten,  die  durch  und  durch  zu  einer  gelln 
^  lieh  weissen  Opalmasse  geworden  sind,'  indem  sie  zugleich 
die  organische  Struktur  noch  auf  das  Deutlicbstu  zeigen. 
^  Nur  die  Rinde  fehlt  und  an  ihrer  Stelle  sieht  man  hier 
^  und  da  einen  dünnen  Ueberzug  von  niertnförmigem  Hyalltb. 
^  Dieser  findet  sich  auch  in  den  Höhlungen,  die  zuweilen  Inf 
^      den  verkieselten  Hölzern    getroffen   werden.     Der  Holzopal 

*  von  Tokay  in  Ungarn,  der  in  einem  porphyrartigen  Gesteine 
3^  vorkommt,  zeigt  im  Innern  noch  das  sehr  wenig  vei^firtderte 
f       Holz,    dem   braunen   bituminösen    Holze    durchaus   fihnKcb, 

*  welches  jedoch  trotzdem  schon  Kieselerde-Theilchen  in  Menge 
enthfilt  Betrachtet  man  Stöcke  vo|i  diesem  Holzopal,  so 
sieht  man  Aussen  eine  gelblichweisse  matte  Opalmasse  mit 
organischer  Teitur ,  ganz  so  wie  man  diese  bei  jenen  des 
Siebengebirges  findet,  diese  geht  in  dichten  graulichweissen, 
gelblich-  oder  braunliebweissen  Opal,   und  dieser  wieder  in 
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einen  dunkel  bräunlichscliwnrzen  Opal  über,  der  unroitteiba 
in  das  Holz  sich  verläuft,  so  dass  man  liier  den  vod  Ausse 
nach    Innen    vorschreitenden    Verkicselungs- Prosess  auf  da 
Schönste  verfolgen  kann.  —    Am  besten  und  noch  gaiiK  ni 
ihrer  natürlichen  Farbe    erhalten    ist  eine  Konifere  von  Ki 
schau  und  eine  Kupulifcre  von  Tokay  (Klödenia);  die  ersten 
hinterlässt  nach   Entfernung  des  Opals  eine  biegsame  ^eisu 
Holzfaser;     bei  der  lezteren   besitzen  die  Markstrahleti  uocli 
das  rothbraun  glänzende  Aeussere,  wie  unsere  Eichen  (Bro.vv. 
Fundorte  von  Holzopal  sind  unter  anderen:  in  derBniM' 
kohlen-Formation  :  ttnegstein,   Oberkassel  und  Falkenk/y*« 
Siebengebirge;  Leiuiersdorf  unfern   Ahrweiler;   in  Por^l'y: 
Tokay  und  Szenno  in  Ungarn;  in  Basaltischem  Gestein:  B^^t^j 
in  Ungarn;  in  Trachyt-Konglonierat :  Libethen  in  Ungarn. 

8.    Talk. 

Ein  feinblätteriger,  auch  schuppiger,  weisser,  seiHeniirti| 
glänzender  Talk   kommt  als  Versteinerungs-Mittel  von  PA*»" 
zenresten    in    den    bekannten    Schiefern    von   Petitcoeur  bei 
Moutiers    in    der   Tarantaise    im    Piemontesischen    vor.    K« 
verschiedenen  Pflanzen- Reste  stimmen    nach   Al.  Brongmai' 
ganz    mit    denen    der  älteren  Steinkohlen- Formation  öbereut 
der  Schiefer   selbst  aber  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  loit  ntf* 
oben    Thohschiefern ,    den    sogenannten    Daclischiefernv  ■'' 
welchen  man  ihn,    wenn    er  keine  Pflanzen    enthält,   1^*^' 
verwechseln  kann.     Ueber  die  geognostische  Stellung,  wtf^ 
jene  Schiefer  einnehmen,  bemerkt  Sismonda*,    „zum  drtt'* 
Male  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  die  Pflanzen-führenö«« 
Schiefer  zwischen  zwei  Schichten  von  Schiefern  mitW**' 
niten  ihre  Stelle  einnehmen;  somit  wird  jeder  Gedankt  f'"^'' 
stattgefundenen    Umstürzung    ausgeschlossen.       Die  Schiefe^ 
mit  den   Pflanzenresten  gehören,  gleich  den  Belemniten-ßß* 
renden,  zum  Lias,  wie  dies  Elie  de  Beaumont  bereits  f<>f 
mehreren  Jahren  gesagt  hatte."    Dieser  Schiefer,  der  A^^^ 


*    Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1839,  p.  70. 
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»ine  g99gnaBÜ&thm  Sttilungi  aehien  lUhologUcbevi  ChimiM«*,' 
ni  dnrch  di6  PflmiBeii,  welcÜe  ei*  iiiil«o6)ie8«tj  äUBgeKtich*^ 
«t  ift,  seigt  dabei  noch  das  Elgenlhamilehe/  daas,  WieöbeA 
Twikat,  leElere  dareb  Talk  versteinert  erseheiiieA.  Be^n-^ 
Im  liad  die  Berten  BItfttolieii  ven  versobieden^n'Nettrbp^ 
em- od  Pecopteria-Arten,  euch  von  Ahnulerien  vollständig 
Imrli  Talk  ereetet,  and  swar  so,  dasa  sich  nuob  iHe  Blaict- 
ierrt«  deellicb  heraoaatellen ,  während  man  nicht»  mehr 
IM  organiseher  Materie  bemerken  kann.  Nor  bei  einemy 
wie  n  sir  aehehit ,  einem  Lepidodendron  Aegehtfrigen  Rin-^ 
Jen-Ctbemst  anil  einem  Abdroek  von  Calaniitea  findet  ^ich 
^tn  Gemenge  von  Telk  mii  Anthraeit'artigen  St#ckohen ,  ae 
lus  dieta  von  Jisnem  gane  umgeben  sind.  ^ 

Eiwas  Aehnlichea  kommt  so  Ltebsohwits  vor;  hier  sieht 
■tn  In  ^  Greuweeke  pflanfeliehe  Ueberreste  ebenfalla  4urob 
«ne  uikaiiige  Maaae  sam  Tbell  gane  eraetet»  aom  Theil  dt« 
^Hpu  SäckatSn^  von  derselben  ebigeadhlossen  oder  aubb 
■it  ihr  gemengt. 

.9.£i9eQkicii.  / 

Unter  allen  Verersonge-Mitteln'  von  organiaehen  Resten 
^*oac  der  Ehenkiea  am  h&nfigstie»  in  der  Natar  vor.  Daf'« 
"tiiadet  er  sich  in  aoleher  Form  vörnigitweiae  iii  gewiasM 
^'i^en  ond  F-ormaCionen,  so  nanaeniKcb  in  manehen  Tiien^ 
'*'^«rn,  «ad  beaendera  ui  Liaebalken  imd  Liaaachiefdm^ 
"^  «sdi  in  omiiehea  ihonigen  Gebtt*gaarten^  wie  s.  B.  bia 
^  da  im  Oiforddion.  In  letaterem  war  er  gewias  nraprttng* 
^^  ab  Vefarsanga-Mittei,  wenigslenä  in  vielen  Fidlen  vor* 
^^t  warde  aber  meistens,  da  dieselben  denn  Eindringet 
^  der  Einwirkung  der  Atmospkftrilten  nicht  so  wieder^ 
'^^  ala  die  erst  genannten  Geaieine,  so  Brann-^Eiaenstiein 
^«wiBdck;  eine  Veränderung,  welcher  er  ja,  wie  b^ 
^^^i  aoek  im  kryatalliairten  Zaatande  ao  häufig  nnteW 
V 

Csi^rigena  bildet  der  Eisenkies  bn  Aifgemeinen  va*i 
"^^^^  wbkllebe  VereilittsigeB^  als  mali  seinem  bänfigen.  Vev^ 
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kommen    nach    glauben   sollte ,    und    man    muss   recht  genta 
beobachten    um    diese   zu    erkennen    und    sie   nicht  mit  den 
Anflügen,   wie  Bronn  sie  nennt,   su  verwechseln ,  die  m 
häufig  gefunden  werden.    Leztcre  finden  sich  besonders  bei 
mehreren   Cephalopoden,  wie  bei  Orthoceratiten  ond  Gonii- 
titen    im    Thonschiefer   von  Wissenbach  in  Nassau,  ond 
bei  Ammoniten  im  Liaskalke  und  Schiefer  verschiedener  G^ 
genden.     Sie    bestehen    darin,    dass    sich    Eisenkies   im  In- 
nern der  Kammern  jener  organischen  Körper  an  allen  W»»- 
düngen  angesetzt  hat;  verschwindet  nun  die  äussere  Schale, 
so  kommen  die  Eisenkieslagen    der  einzelnen   KammerD  tu 
Vorschein  und  es  können  dann  die  Scheidewände  der  öfte- 
ren ,    die  Loben    und  Sättel    bei   Gonlatiten  und   AmmonV^«- 
deutlich    beobachtet  werden.     Bildet    aber   der  Eisenkies  i& 
der  That  das  Vererzungs-Mittel  bei  diesen  Thier-Geschleci- 
tern ,    so    kann    man    die  Scheidewände  der   Kammern  nicht 
sehen,    er    bedeckt  diese,    indem  er  einen  Theil  der  Schale 
ersetzt. 

Es  ist  eine  bekannte  Thntsnche  ,  dass  organische  Sub- 
stanzen in  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  EisenoiyJol 
gebracht  Eisenkies  reduziren,  welcher  sich  an  ihnen  ansettt 
Auf  diese  Weise  haben  sich  wohl  auch  die  verkiesten  Peti«- 
fakten  gebildet.  Die  Gebirgsarten,  welche  diese  einschiies>ei> 
konnten  bei  ihrem  Entstehen  jenes  Salz  enthalten  habes« 
welches  nun  durch  die  organischen  Körper  reduzirt  wurde« 
wobei  sich  der  Eisenkies  auf  die  oben  angegebene  ^^ 
ansetzte.  Aber  wie  die  Kieselsäure  bei  der  Bildung i^* 
Kiesel-Ringchen  besonders  der  organischen  Substanz  zwiscHes 
den  Lamellen  der  Schalen  folgt,  so  scheint  es  auch  hier  ba 
der  Eisenkies-Bildung  znvveihm  der  Fall  gewesen  zu  seyn. 
Bei  einer  Avicula  inaequivalvis  aus  dem  Liaskalke  toi* 
Maisch  in  Baden  ist  die  Anssenfläche  der  Schale  ganz  ron 
Eisenkies  gebildet,  während  die  innere  Oberfläche  derselben 
noch  aus  Kalk  besteht.  Beide  Theile  liegen  aber  fest  auf- 
einander, und  setzen  so  gemeinschaftlich  die  Schale  des 
Thieres    zusammen.     Die    Eisenkies-Lage   zeigt   die  äussere 
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ndiftb  SirelAiiig  der  Sebalei  trote  dam,  das»  sie  ain  Aggre* 
pt  ron  lioter  selir  kleinen  Kryställohen  istj  aqf  das  Ge« 
uMite,  denn  diese  ragen  nur  sehr,  anbedeutend  hervor, 
wMVD  man  sogleich  erkennt,  dass  die  Eiseokiea-BlMaag 
twiieben  der  Schale  statt  gefonden  haben  müsse,  der  obere 
Tbeü  derselben  aber,  wie  bei  den  Kieseiringchen,  abgestoe« 
Ml  worden  und  verschwanden  sey.  Bei  einer  andern  Avi- 
nia  fon  denselben  Fundorte  ist  nnr  die  Eisenkies-Schale 
•Ut»  f orfaanden ;  ebenso  bei  isocardia  Humboidti  und  anti- 
^  isd  Plearotomarla  autiqua  aus  dem  Thonsehiefer  yon 
WjiMnbach«  Ein  Inoceramus  rngosns  aus  dem  Liasbalke 
TSR  WhUby  in  Torkshire  seigt  drei  Blfitterlagen,  aus  welcher 
leiuSthsle  gebildet  ist;  die  unterste  und  mittlere  bestehen 
M9  Eisenkies  in  Form  von  dünnen  Blechen,  an  welchen 
MA  ktins  KrystSllchen  an  beobaditen  vermag,  sie  sind  glatt 
m1  glinasnd  und  lassen  sich  von  einander  ablösen,  die 
•knie  Ltge  aber  ist  dunkel  graulich  gefiürbt,  glanalos  und 
ein  Geneage  von  Eisenkies  und  Kalk*  Sftnre  ruft  nnr  ein  ge<* 
fnges  Aofbranaen  hervor.  Die  Schale  von  Ammonites  ele- 
pv  i^sa  demselben  Fundorte  besteht  gans  au»  einem  au< 
i*aaeahingenden  Eisenkies-Blech;  von  den  Scheidewänden 
^r  Ktamern  ist  nichts  au  sehen*  Dasselbe  ist  bei  Ammo- 
oimLaaberti  und  Caator  aus  dem  Oxford rbooe  von  Vaches 
■•iret  in  der  Normandie  der  Fall,  auch  bei  A.  annnlarla 
**>  derselben  Formation  von  Gamnielahausen  in  Wttrt« 
(»nkerg;  Orfhoeeratitea  nodolosna  und  subconicus  aus  deiii 
TkeoiehieCer  von  Wissenbach  aeigen  ähnliches,  nnr  ist  hänfig 
^  fiber  der  £iaenkies-Scha|e    eine   dttnne  Kalkrinde  vor« 

(tsna  aosgeseichnet  findet  sich  die  Vorersung  durch 
^sLies  bei  eine^  Ammonites  planicosta  aus  dem  Lias- 
i^Mefer  von  Spa ich  Ingen  In  Worttemberg.  Die  Schale 
^  'srebsQs  von  Jener  Sobatana  ersetst,  aber  nicht  in  Blech* 
'^  ioodern  sie  wird  aus  einem  Aggregat  von. lauter  sehr 
^*tnen  Kryitällehen  von  Eisenkies  gebildet,  gerade  so,  wie 
^  oben  bei  Avicuia  angegeben  wurde.     An   einer  Stelle   ist 
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Ivras  nbges|ipiingen,  wodurch  ein«  i« 
sichtbai-  wurde,  welche  noch  die  Sek 
I  verdeckt,  und  demnnch  ebenrolls  ei 
Schale  bildet, 
ferner  Bi-itchstücke  von  Stncheln  des  C 
dem  unteren  Oolith  von  HelgoUntI, 
1  Pentncrinites  bnsnltiforniis  und  sul 
issciuefer  von  Metzln  gen  in  Wiirii 
gor  nus  Eisenkies  bestehen.  Lezterci 
schon  z»  Ilr».ni-Eisenstciu  .imgew.<i<l 
:ies  und  ihr  N»brungskAnal  hohi.  Hr. 
führt  nii  * ,  diiss  die  Fenlnkrinilen-Kronen  im  bitumiKi 
nicrgel-  (.Lias-)  ScIiieTer  von  Boll  in  Württemberg  etnfti 
ganz  durch   Eisenkies   vererbt  seyen. 

Auch  Pllauzentheile  kommen  durch  Eisenkies  tttt 
vor.  In  meiner  Snmmlung  befindet  sich  ein  Stück  t\ 
Stfininichens,  elwn  zwei  Zoll  hing,  etwas  Über  einen  i 
hieit  und  nenn  Linien  hoch,  dns  ganz  aus  Eisenkies  htsi 
lind  von  Helgoland  stammt.  Aussen  hat  es  durchiiu] 
Form  des  Holzes  bewahrt ,  im  Innern  Usst  sich  nichts  ' 
organischer  Struktur  wahrnehmen.  In  dem  «chiefwi, 
rbone  der  Leitenkohle  bei  Gaildorf  in  Witrttemberg  ii« 
sich  Pflanzentheile,  vielleicht  Tfleiieopteris  vittnta  anfffiöi 
mit  deren  Btritter  sie  vorkommen,  welche  ebenfalls  gini ' 
Eisenkies  gebildet  werden.  Derselbe  aberzieht  zuweilen 
Pflanzenreste  in  den  Kohlenschiefern  auf  die  Weiie,  i 
er  das  Organische  ganz  zu  vertreten  scheint,  wia  das  (■ 
hei  Klättern  von  Sphenopteris  bifarcata  aus  tier  (JmbB  fi 
linrd   bei  Saarbrücken  zu  »ehen   ist. 

10.     Eisciioxyd. 
Ein    buchst    merkwürdiges    Vercrziings-Mittel,  «*^  ' 
\vttt  auch   nur  an  einem  einzigen  Orte  getroffen  wuro»i 
der  Eisenglanz.     Bei  Thoste  unfern  Scmnr  im  DtfU 

=     Einfluss    des    organischen    Korpers    auf    den    unorgipisrli"'  < 
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Me0t  C4le  d  or  ko»nl  iip  eineü  «i^iMehflsaigMi  eottchMttigMil 
Geitei»,  cIm  den  oDtetfen  Liaa  «ngi^örl,  eine  Kvilve»  WAbr« 
Kkrialieh  ünio  üatuios^  ror,  derM  Sdialtn  dttnehft««  m« 
spithigen  Jüieoglan«  be«teben«  Die  konsentrUehe  SireiftMig 
of  der  Oberfliehe  Ist  roUsüBdig  erheltea.  Aeaeen  seigen 
sieh  die  Schalen  mit  einem  dünoeB  Ueberseg  von  Bre«ii« 
Eiieeocker  bedeckt,  daher  aie  auch  deasen  Farbe  bedtsen, 
illein  aof  Bmcbflächen  tritt  niebt  allein  aegleich  die  che* 
nkteriilische  eiaeaaehwanBe  Farbe  und  der  starke  Metall- 
gUu  herFor,  sondern  man  siebt  aocb»  dass  die  Schalen 
ihnr  pnzen  Dicke  nach  ai»s  einem  Aggregat  ten  luryetalli* 
ftUeli-bliUerlgem  Eisenglane  bestehen* 

Voa  einer  regelmfissigen  SteUnng  der  Bl&ttcben  m  4er 
S«Ut  ksan  nar  in  so  fern  die  Rede  seyn,  als  dieselben  nie 
lea  iaüsren  Flächen '  derselben  parallel  liegen  |  sondern 
iwiMlca  den  beiden  Oberflliehen  senkrecht ,  aber  nach  den 
rcnebsdenslen  Richtnngen  hin  stehen  und  sieh  dufchsieheni 
IKetf  Verhiltnise  sieht  man  recht  dentlioh  >n  der  Stelle 
•iner  Seliale,  an  welcher  die  ünssere  Oberfläohe  fehlt,  viel* 
tmbt  SOS  Mungel  an  engefUhrtem  Melerial ,  wednreh  hie» 
an  dsi  ferhendene  Ranm  hatte,  sieh  in  Kryatällohen  cn  ge# 
•<«ktB.  Bs  sind  lauter  sehr  diinne  ttrfelertige  BIftttchen  mik 
><dinrftigen  Umrissen,  welche  die  eben  angegebene  SteUeng 
enneUsn.  Die  innere  Oberfbche  der  Sehale  Ist  voUstän« 
dig  rorhanden,  und  auf  ^ser  Basis  sitnen  Jene ,  ohno  sieb 
>W  iber  das  Niveau  der  foaseren  OberflXcbe  nn  erhehM« 
l««h  bitp  iumii  in  Beiiehnng  enf  die  BMnng  dieser  Ver« 
^'«•ag  von  keinem  Abguss  die  Rede  seyn^  indem  die  etwa» 
P**^  Gebirgsart  eine  seJcbe  Bntstchnng  niolit  «nlisst.  Aben 
^  ut  ja  bekannt,  dass  das  Elseneiyd  mobt  selten  in  Fenueni 
**"  Ksikspath  nnd  swar  cbenAills  unter  Verhältnissen  vor- 
«•nnt,  wo  an  eine  Ausfüllung  nkht  so  denken  ist,  und  so 
^«»  wir  denn  auch  hier»  dess  der  Kalk  der  Schale  durch. 
E»i«soiyd  verdringt  wurde ,  der  nun,  wie  in  Jenem  Fallo, 
*^«  Form  von  dieser  uelgt.  Das  Material  eu  dieser  Bildung 
^•r  aber  in  der  Gebirgsart    selbst  verbanden,  denn   sie 
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besitzt,  wie  gesRgt,  oolithische  Struktur  und  die  einzelnen 
Körnchen  bestehen  aus  EisenoYyd ,  d.  h.  dichtem  und  erdi- 
gem Roth-Eisenstein ,  während  das  Poröse  bei  jener  dm 
leichtere  Eindringen  äusserer  Agentien  gestatteten,  dorcli 
weiche  das  Eisenoxyd  der  Schalen  der  Bivalve  zu-,  der  Kalk 
aber  weggeführt  werden  lionnte. 

Roth- Eisenstein    kommt  in  der  Gegend  von  Obe^ 
scheid    in  Nassau    als  Vererzungs-Miftel   verschiedener  or 
ganischer    Reste    vor.      Es    sind     besonders     mehrere  Arfen 
Goniatiten ,    einige  Orthoceratiten  und  Venericardium  rerrth 
striatum  v.  Buch  (Luniilocardium  retrostriatum  SANDBEifßi 
welche    in    solcher    Weise    in    lezter    Zeit    auf   einer  net» 
Grube  gefunden  wurden.     G.  Sandbrrger  bemerkt  darüber' 
>^Diesc  Oberschelder   neue  Sachen    liegen  nicht  im  eisenhal- 
tigen   Kalke ,    sondern    in    einem    vor/iig liehen    bauwurdive» 
festen  Roth-Eisenstein  ,    und  um  die  Thier-Reste  (besonder 
schön    bei    den    grösseren    Goniatiten-Arten)     hat    sich  der 
schönste  Eisenrahm  mit  seinen  zarten  Schuppen    und  schon 
metallischem  Tombak-Glanz  angesetzt.    —     Auch    ist  es  mir 
von  Bedeutung  erschienen  ,    manche    der  organischen  Reste, 
welche  zerschlagen  waren,  im  Innern  mit  Kohlenblende  roo 
deutlich    blätterigem    Gefüge    erfüllt    zu    sehen,    deren  Ent- 
stehen in  unserem  Falle  gewiss  durch  die  thierische  kohlen- 
stolfhaltiVe  Materie    bedinat   ist.«     Die    Schalen   der  Ortho- 
ceratiten  und  Goniatiten    sind    theils    zu   dichtem    Rotheisefl' 
stein  geworden,  theils  zu  Roth-Eisenrahm.    Das  Innere  «f" 
selben    ist    entweder   ganz    mit  einer  von  diesen  Substanf«* 
erfüllt ,    oder  auch  mit  Quarz  oder  endlich  finden  sich  t^^ 
derselben  oder  alle  drei    zugleich :    manchmal    zeigt  es  sich 
hohl  und  die  Wandungen   erscheinen    dann    mit  Qaar«-KiT' 
ställchen  bekleidet,    auch    mit  feinen  Schüppchen  von  Ro^^- 
Eisenrahin.      Von  Kalkspath    ist    selbst  mittelst  Säure  nichts 
zu  bemerken.     Sie    liegen  in  einem   dichten  Roth-Eisenstem, 
in    welchem    zugleich    viele  Schüppchen  von  Roth-EisenraniD 


"*    Jahrbuch  für  Mineralogie  1845,  p.  176  und  177. 
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virftoMMBy  in  weleheo  Jener  ttberhanpt  stelknwebe  ttbei^ 
gtht  Aech  Reste  tob  Cyetbephylloa  finden  eieh-  hier  mut 
ihiUie  Weise  vererst.  Die  Fematien  gehört  dem  Jüngeren 
Cebarpngt-Geiiirge  (Devoaiiehen  Systeme)  an. 

lo  eioem  Lager  von  rothem  Tbon-Eisenstein  mit  oolithK 
tcber  Strnktvri  ewischen  Grfinthal  und  Heilberg  bei  Regene- 
hwrg  vorkemmend,  fand  sich  stellenweise  eine  Peotenart  sehr 
aogthioft,  deren  Schalen  von  einem  etwas  *  ocIk  er  Igen 
&stk-Eisenstein  gebildet  werden*  Die  Schulen  sind  Je- 
lodi  pas  fest  ond  es  anterseheidet  sich  dieses  Verersang»- 
Vud  fsn  dem  dichten  Roth'^Eisenstein  nur  dadurch ,  dass 
u  weieber,  leichter  bq  ritsen  ist. 

11.     Dichter  Braun -Eisenstein. 


Kcier  sebeiat  ale  arsprfinglichas  Verersnngs-Mittel  yen 

TkM^IU||sn  nicht  vorankommen,   aber  sehr  oft  findet  man 

>k  ib  Daiwandlonge-Prodnkt  von  Eisenkies ,   ond   dann   in 

fmea  teo  Jonen  die  diesem  snerat  angehört  hotten.     In 

^n];tsHs»,   welche  den  ftnsseren  Einflössen  leichter  so- 

iMgiitii  sind,  namentlich  in  Tbonen  and  Mergeln  wird  «der 

"m^bUss  leieht  in  Brann-Eisenstein  nmgewandelty  war  er  nnn 

l^ngleich  Verersongs-Mittel  von  organischen  Körpern ,  so 

pk  jme  Vertedemng  mit  Beibebaltnng  dieser  auMlligen 

^>>^n  vor  sieb.     Es  sind    besonders   die   Oxford-Tbone, 

fbiagrpl   and    Plinorkalke,    in    welchen  wir   solche  Er* 

^^^Qogen   trefen;  Jedoch  iwden  sich   auch   Beispiele  in 

**'st«o  Formationen.     Man   kann  übrigens  die  Entstehung 

"^  Brann-Eiaensteins   in    gar  manchen    Füllen    auf  das 

^^It^stte  verfolgen ;  wenn  man  nftmlieh  solche  vererste  Petr^ 

^^^  serschligt,    so  findet   man   nicht   selten   noch    einen 

i^cn  Ton  Eisenkies  im  Innern,  was  man  s.  B.  bei  Stlelglle^ 

^  ferschiedener  Pentacrlnitcn  von  Metzingen  in  Wttrttem- 
Wf|  trifft. 

Aber  aodi  ans  der  Umwandlung  von  Elsenglans  geht 
^  Brton-Eisenstein  hervor,  für  welche  Thatsache  ich  Je- 
'«ch  nor  einen  einsigen  Fall  anftthreu  kann.    Seite  S03  gab 
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13.    Blende. 

Heuser  berichtet*:  man  habe  am  Deister,  insbesondere 
am  Süerser  Brinke  unweit  Egisdorf,  mit  einem  Schichte 
ein  Schieferthon-Lager  durchsunken,  dessen  Conchylien  Scha- 
len hatten,    die  ganz  aus  brauner  Zinkblende  bestanden.  — 
Häufiger   findet    sieh    Icztere   jedoch    in    organischen  Resten 
eingeschlossen,    so  kommt  sie  oft  in  den  Kammern  verschie- 
dener Ammoniten  im  Liaskalke   von  VVhitby    vor,  in  Ao- 
roonites  costatus  derselben  Formation    von    Banz  und  Ait- 
dorf  trifft  man  sie   ebenfalls  nicht  selten.     In   einem  atrp- 
ligen  Schieferthon  der  Liasformation  der  Gegend  von  0&f^ 
kirchen    finden    sich    nach    Heuser    hohle     Bivalven,  a 
welchen  schwarze  Blende  in  unvollkommenen,    doch  bU  n 
einem  halben  Zoll  langen  Krystallen  liegt. 

Philippi  führt  das  Vorkommen  von  sohwärzlich-suhl* 
grauer  Blende  in  Blättchen  von  zwei  Linien  im  Durchmesser 
und  darüber  in  der  Alveole  eines  Belemniten  von  Helgoland 
an**.  Auf  ähnliche  Weise  fand  ich  dieselbe  in  Belemnitei 
aus  dem  Lias  von  Whitby;  auch  in  Nautiliten,  in  Kocob 
Ovum  und  in  anderen  Petrefakten  kommt  sie  hier  vor. 


14.     Blei  glänz. 

Das  Schwefelblei  findet  sich,  wiewohl  sehr  selten,  ebeo- 
falls  als  Vererzungs-Mittel  von  organischen  Resten.  ATiciw 
antiqua  und  eine  zweite  Bivalve  einer  Nuoula  ähnlich  i^ 
men  in  dem  Zechstein  der  Gegend  von  Franken ber[tt 
Hessen  durch  BIciglanz  vererzt  vor ;  auf  gleiche  Weise  fißwl 
sich  Nucula  dubia  v.  Münster  in  einem  verhärteten  Merg«^ 
Steinmergel  genannt,  der  mit  Barytspath-Körner  gemengt  ut, 
und  bei  Trappensee  unfern  Heilbronn  in  Württemberg 
Lagen  im  Keuper-Mergel  bildet.  Die  Aussenfläche  dieser 
Petrefakten  ist  schwärzlich-bleigrau  und  matt;  die  SJ)altbA^ 


f-:- 


"     Jalirbucli  für  Min.   1834,  p.  457. 
Jahrbücli  iiiv  Miii.  1837,  p.  318. 
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keit  seigt  sich  Jedoch  sehr  voUkommen ,  and  die  Spaltonge* 
Flächen  sind  stark  metallglfinsend  and  von  der  gewtfhnliohen 
bleigranen  Farbe,  Der  Würfel  scheint  durchgängig  auf  der 
Weise  in  der  Schale  za  stehen,  dass  eine  der  Eckenaxen 
desselben  senkrecht  zwischen  den  Aussenflächen  der  leste* 
ren  steht.  An  seuerst  genanntem  Orte  findet  man  saweilen 
mitten  im  Bleiglanze  Körnchen  von  Kopferkies.  Hier  kommt 
auch  eine  Tnrritella  artige  lileine  Univalve  durch  Blelglans 
vorerst  vor.  An  einem  Exemplar  in  meiner  Sammlang  be- 
findet sich  eine  Höhlung,  die  dadurch  entstand,  dass  die 
Substanz  auswitterte,  vielleicht  weil  sie  weicher  war,  und 
nun  sieht  man  die  Spitzen  mit  mehreren  Wiif3ongen  von 
einigen  Jener  Univalve  aus  dem  festen  Gestein  in  die  Höh- 
lang hineinragen ;  der  Bleiglanz  wiederstand  also  Jenen  fiusse* 
ren  Einwirkungen ,  und  stellt  sich  auf  diese  Weise  deutlleh 
in  der  organischen  Form  dar.  — *  Bleiglanz  findet  sieh  aoeh 
oianebmal  im  Innern  von  Bivalven,  so  kommt  er  z«  B.  io 
Prodaetas  aculeatus  im  Zechsteio  von  Gera  in  Thürin- 
gen vor. 

15.    Kohlensaures  Bleioxyd. 

Weissbleierz  als  Vererzungs-Mittei  wurde  von  Blödb  auf- 
gefunden, der  darüber  Folgendes  anfahrt*:  »eine  nicht 
uninteressante  Entdeekung,  die  ich  zu  machen  Gelegenheit 
fand,  ist  das  freqnente  Vorkommen  von  Enkriniten  In  Weiss- 
bleierz  verwandelt,  auf  den  Bleierz-Gängen  Im  Uebergangs- 
kalkstein  der  Bleierz-Zeche  zu  Javorzno  bfei  Kieice. 
Manche  von  den  vielfachen  Varietfiten  haben  auf  den  ersten 
Anblick  Aehnliehkeit  mit  Krystallen  und  sind  zum  Theil 
auch  dafür  gehalten  worden,  weil  leztere  auch  häufig  sich 
anter  die  Versteinerungen  mengen;  alle  liegen  lose  und  mehr 
oder  weniger  zersti*eut,  oder  parüeweise  zusammen  in  dem 
rothen  Letten  der  Gangmasse,  und  wechseln  von  Erbsen- 
bis  Wallnu8s-GrÖ8se/< 


*    Jahrbnch  fär  Min.  1834,  p.  038. 
B I  m  ■ »  FtradoMorj^boita   (Nachtrag).  1 4 
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IG.     Godi  egen  •  K  upfcr. 

Dieses    Metall    kommt    weniger    als    eigentliches  Yer* 
erzungs-Mittel    von  Fisch-Resten   in  der  Kupfersclüefe^-Fo^ 
niation  von  Riech elsdorf  in  Hessen  vor,  sondern  vielmehr 
als    ein    dünner  Ueberzug    über  jenen ,     wie    das  ein  Eien- 
pinr  meiner  Sammlung,  das  ich  schon  seit  längerer  Zeit  be- 
sitze, deutlich  zeigt.     Bronn  bemerkt  in  dieser  Beziehung': 
^)auch  das  Gediegen-Kupfer    bildet    einen  blossen  Anflug  auf 
der  Oberfläcbo  der  Schuppen  und  Knochen,    ohne  sie  gaoi 
zu  überziehen  oder  ihre  Dicke  einzunehmen.     Manche  siäi 
auch  unverändert  geblieben.    In  einigen  zufälligen  siiAma 
Höhlen  oder  Zellen  in  der  Mitte  und  an  der  Fischhaüib»: 
sich  das  Kupfer  etwas  dicker  abgesetzt  und  zeigt  viele  fäs 
Kr jstall- Flächen.      Dieses    Gediegen-Kupfer    ist    nach  »11^* 
Anscheine  aus  Kupferkies  entstanden. '< 

17.    Kupferkies. 

Dieser  findet  sich  sehr  häufig  als  Anflug  auf  den  FisO" 
Resten  des  Kupferschiefers  von  M ans  fei d  und  Eislebd 
in  Thüringen  und  von  Riecheisdorf  in  Hessen,  b 
überzieht  die  Abdrücke  der  Knochen,  Flossen  und  Schoppea 
ohne  sie  jedoch  ganz  zu  ersetzen,  was  nur  in  seltenen  Fillc" 
sich  zeigt,  in  welchen  er  dann  die  ganze  Dicke  von  jeoeß 
zeigt  und  ein  Aggregat  von  feinen  Körnchen  bildet.  W" 
wohnlich  besitzt  er  nur  eine  geringe  Dicke. 

Auch   Pflanzen-Reste  werden  durch  Kupferkies  ^^^ 
oder  überzogen  gefunden,  und  zwar  sind  es  Fucoiden,  ^^ 
lerpites  selaginoides  u.  a. ,    welche  ebenfalls  in  dem  Kop^'^ 
schiefer  der  oben  angeführten  Gegenden  vorkommen. 

18.     B mit- K  liefere  rr. 
Auch  dieses  kommt  zuweilen  mit  dem  Kupferkies,  «oer 
seltener  wie  dieser,  auf  ganz  ähnliche  Weise  auf  den  Fi-^C''* 
Resten  des  Kupferschiefers  von  Eis  leben  vor. 

•    A.  a.  0.  p.  715. 
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10.    Kaperglang. 


Diettr  findet  tUb  alt  ¥eremingt-Mittel  toh  PfliiiBeii« 
littcB  in  der  Zechetein-Formetion  der  Gegend  yon  FraiN 
kfiberg  in  Kar-Heesen.  Es  sind  Holsstfielie,  Bliitteri 
Blittmweige  nnd  Frflehte  von  Copressites  Ullmsnni  An. 
BiOMflUHT}  weleiie  frflher  nnter  veirscMedishen  Benerniimgeni 
wie  Helsgraopen,  Fliegenfittlge,  Kbmihren,  Kornblnmen  etif« 
WkiMt  waren,  nnd  erst  von  Bröüii  genaoer  als  Cupressas 
Cllntnl,  bestimmt  worden*.  Die  Biiittersweige,  Zapfen 
■nidannen  Äststtlekchen  sind  meist  gans  nnd  gar  dnreh 
KopfergUas  vererst,  führend  dies  bei  den  einrein  vorliom* 
iKDJM  Bbttehen  seltener  der  Fall  ist ,  nnd  diese  häufiger 
In  eltM  koMige  Snbstans  verwandelt  ersebeinen.  Hie  otifd 
'sfcnlfitman  bei  jenen  einen  dfinnen  Uebersag  von  Mala* 
^it)  leiten  von  Kopferlasnr,  Ja  manthmai  sind  dieselbed 
fnt  oni  gar  in  diese  verwandelt,  so  dass  Malaehit  nnd 
Kipferiunr  ans  Kupferglans  entstanden.  Die  grösseren 
Holi-lUite  aber  stellen  sieh  meistentheils  als  Mengnngen  von 
lapferglanz  nnd  kbbliger  Substanz  dar,  nnd  zwar  In  deb 
Vme,  dass  Lagen  von  beiden  mit  einander  wecbseln ,  dt^ 
"^  verschieden  gebogen  und  gewunden  sind,  was  sieh  auf 
"^  Qaerbmebe  deutlich  sehen  llisst.  An  manchen  Steffen 
'^  tteh  swisohen  diese  Lagen  cBe  mergelige  Masse  der  Oe- 
'Ifgurt,  in  welcher  diese  vererzten  organischen  Reste  vor- 
■•naen,  eingedrungen ,  oder  es  finden  sieh  hohle  Räume  Ifi 
Interni,  die  mit  Rhomboedern  von  Bitterspath  und  Krystaf» 
">  von  Kupferglanz  bekleidet  sind.  Leztere  bezeugen  danfi 
^^^  inf  das  dentlichste,  dass  das  Vererzungs^Mittel  Kn- 
Pierjline  und  kein  Fahlerz »  noch  weniger  aber  Knpferoxyd 
^^  Der  SUber^ehalt  aber,  der  vorn  Jenem  Erze  angeführt 
^^i  rührt  nicht  von  einem  chemischen  Gehalt  des  lezt^rA 
*>  jenem  Metalle ,  sondern  von  kleinen  und  höchst  dOhneh 
iHittcben  von  Gediegen  •  Silber  her,   die  stellenweise  dem 


*   ▼.  LfioimiiiD's  Zeitschr.  f.  Min.  182d,  II,  p.  500  u.  ff. 
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KapferglanEe  beigemengt  sind,  und  ihn  selbst  hie  und  du 
fibersiehen.  An  manchen  Holzetücken  ist  anch  das  Ver- 
C|r«ings*Mjlttel .  in  sehr  sehtnen  faserigen  Malaehit  amge- 
ifrandelt  worden. 

20.    Zinnober, 

Dieser  kommt  mehr  als  üebercng  oder  Anflog ,  sehr 
selten  als  wirkliches  Verersungs-Mittel  von  Fischresten,  Pa- 
iaeoniscns  DuvbrnoY|  in  einem  bitominösen  Mergelsehiefer 
der  Kohlenformation  bei  Münsterappel  in  der  Rheinpfals 
vor;  denn  aoch  hier  sind  die  Schuppen  ond  Flossen  meist 
nnr  mit  einem  dünnen  Ueberaug  von  Zinnober  versehen. 
Leaterer  ist  stellenweise  schwäralichgrao;  eine  Farbe,  die 
wahrseheinllch  von  beigemengten  Bitomen  herrührt,  ond  die 
demselben  viel  Aehnlichkelt  mit  dem  sogenannten  Korallen« 
era  von  Idria  verleiht,  das  seine  Farbe  und  seine  schaligo 
Ablösungen  organischen  Resten  ao  verdanken  scheint, 

Aoch  als  Vereraongs-Mittel  von  Holz  wird  der  Zinno- 
ber getroffen.  In  meiner  Sammlung  befindet  sich  ein  etwa 
swei  Zoll  grosses,  sehr  schönes  Stückchen  eines  Stfimmchena, 
4as  gana  aus  Zinnober  besteht,  der  Jedoch  mit  verkohltem 
Hola  gemengt  ist,  oder  vielmehr  mit  demselben  lagenweise 
wechselt.  Dadurch  tritt  auch  auf  dem  Q^erbruche  die  Hole* 
struktur  etwas  deutlicher  hervor,  die  sonst  nicht  so  leicht 
so  erkennen  wfire.  Hie  und  da  sind  hohle  Räume,  wie  es 
scheint  durch  das  Verschwinden  der  Holakohle  veranlasst^ 
und  in  diesen  hat  sich  der  Zinnober  in  schönen  Krystallen 
angesetat.  Das  Exemplar  selbst  ist  aus  den  Qoeeksilberers* 
Ablagerungen  von  Moschel-Landsberg  in  Rheinbayern. 

Betrachten  wir  nun  die  Reihe  der  Substanaen^  welohe 
als  Versteinerungs -  und  Vereraungs-Mittel  vorkommen,  so 
ist  die  Zahl  derselben  im  Ganzen  sehr  gering,  ja  es  sind 
überhaupt  nnr  drei,  welche  vorengsweise  gefunden  werden; 
nftndich :  kohlensaurer  Kalk,  Kieselerde  und  Eisenkies.  Gehen 
wir  aber  auf  den,  Znstand  ein ,   in  welchem  sich  alle  jene 
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Stoffe  befanden  haben  mossten,  na  snr  BUdnng  von  Petre- 
fakten  geeignet  sn  seyn,  so  wai^  diese  gewiss  kein  apdereri 
als  ein  flflssiger,  in  Wasser  aufgelöster,  denn  das  Vorkon* 
men  dieser  Körper,  das  Auftreten  in  Gebirgsgesteinen  nep* 
tonischen  Ursprungs ,  weist  auf  jenen  Znstand  hin.  Ja  so 
schwer  auch  manche  jener  Substansen  auf  nassem  Wege 
anflöslich  sind,  so  müssen  wir  eben  annehmen,  dass  eine 
stete  Einwirkung  auf  dieselbe  statt  fand,  und  die  Bildung 
der  Petrefakten  nur  sehr  langsam  vor  sich  ging.  Jedoch 
sind  gewiss  auch  manche  dieser  Versteinerungs-  und  Ver- 
ennngs-Mittel  in  einer  anderen  Form  aufgelöst  gewesen, 
and  haben  erst  bei  Ihrem  Niederschlag  ihre  jetzige  Ver- 
bind nng  eingegangen.  So  mögen  die  Schwefelmetalle,  welche 
als  Verersungs  Mittel  vorkommen ,  als  schwefelsaure  Salsa 
aufgelöst  gewesen,  und  durch  den  Einflnss  der  organischen 
Sobstans  als  solche  niedergeschlagen  worden  seyn.  Mflssen 
wir  aber  solche  und  ähnliche  Vorgfinge  beim  Entstehen  der 
Petrefakten  annehmen,  warum  sollten  wir  sie  nicht  auch 
bei  Bildung  der  Psendomorphosen  zugeben?  Die  Erklärung 
hinsichtlich  der  Vorgfinge,  welche  hier  statt  haben  mossten, 
werden  durch  die,  welche  bei  jenen  vorkommen,  anf  das 
schönste  unterstötst,  und  sind  ganz  geeignet  noch  manche 
Aufklärung  in  dieser  Beziehung  zu  geben. 


Ton  dem  Verfasser  dieses  Werkes  sind  in  der 

B.  ••liwelsevfesivi'sehen  Yerhigshttidlaiiff  In  SttittK«rt 
«och  Miehstehende  Werke 
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Sui'ielüCEii,  allur  Juiiiiiale  und  ZfitKrIilifIcn  in  Bezug  auf  HTi 
^1'.  B.  brach.  R.  1.  4S  tr. 

3e^DlPicF  mit  ?Jfuc(fiifoti,  üKt  ht  ÄUeua  Bbtv  ^altioiioifc 
biltc  im  ^lorbv'ii  \mi  ToutCrtilaiib  iinD  Ssläicii,  Bcrjiliil'cn 
iiMticiitii  tii'iTdK'ii  illtorS  in  Oiroiltii'itaimien ,  mbH  einer  1 
Ccr  Smiiuli  ^cr  T),iLioji)i|Miai  ©cbilbt  in  bcn  3thfin[ant<n  i 
Jiih'IU  b.-r  Dtiiaiiifilicn  ^J^ilc  tfi!  Jo'cnifrfKn  Snilcmi'*  in  Cn 
^[c^inc  11.  illcriictiil,  tcnrkiict  wn  Piiiftn»  l'etiiti|tirb. 
Snfeln  iinb  Eiiii'i;  flfCiinPiliffhtn  UcKTrirftt^fartf. 

(1.  &.  2-1  fr.  %  ■ 


Zweiter  Nachtrag 


EUDOMORPHOSEN 


Mneralrelchs. 


Dr.  J.  Reinhard  Bin, 

frofetflor  iu  HaidBlb«l(, 


r^ 


Heidelltrg. 


Uraek    nad    VerUg    von    JiUii    «rttl. 

1862. 


//      CiJiiriiii'lhiii(is-l'seuilo)ii(n'iilii).sen    durch     Aiifii' 
nm  BealiniillliPi/i-ii  li'-iTOi-f]eriifi-ii 
Iti      Oypi  niicb  Aiiliydrii      Sl 


21  D            L  h  L       4,1 

22  M  1    h  I    l      L   K  pf 
33  K  pl    1  h  It    I     K   pf 

24  U          1     if  I    h.   pl    t,l 

25  k  pr    k  h  K   pl      1  I 


irnmIluTigS'Psfuduinorphosm   ihir'-li  Amto 
i-u„   Het,liindllmlrn  lien-oi-fjpnifeH 


20. 

^pliwtlVLiiiuref  Bnryt  narh  kolilensanrein  Riiryt.     44. 

27, 

SchwpIVlsniirtr  Buryt  naoli  Baryto-Ciiltil.     4«. 

n. 

Kohltnsaiirer  lirtryt  ii.icli  scUweleU,mrcm  Baryt.      . 

2y. 

FluBSäpnlh   liüch  KüIkBpatb.      X  lil. 

3Ü. 

üjpsBjmlli  iiath  Kulkspslli.       .\'.  J], 

31. 

Kalkspulli  nncU  Anhydrit 

;i2. 

Kalkspalli  nacl.  Gypsspalh.     47 

■.Vi. 

KkUTspiUli  iiadi  Kalkspaili,    ü.       -V.   22 

ii. 

Chalzcdon  nrteli  Datulitb.         t,f>. 

35. 

JiiGpia  n.BcU  Iloinbluade.          5S. 

äi. 

Opal  nacli  Augit.        59. 

37. 

Ciiiiollt  natb  Augit.    61. 

3tj. 

Sleinmnrk  nach  Topas,      6U. 

39, 

l:>U'itimark  nai'h  Fc-lÜKpath.     HS, 

4Ü, 

Slciiiiiiai'k  ii»oh  Ktplitlin.       A'.  24 

41. 

KauUn  nach  FcWapaiL.     7S. 

^2. 

Kaolin  nacli  l'ciricUriapatU.     8J, 

■!3. 

KRolin  nncli  I-euiil.     SU. 

44. 

Fu'ldspatb  iiai;li  Luumoiitil         .                  

45. 

Fiildspalti  iiatli    Leuxil 

4B. 

Glimmer  nach  Aiiüaluail.     IM.        A.  '^4. 

4i. 

Ulimmcr   uuüh   Uisihcn 

18. 

Climnier    nach   Fcldspalh.        .V.   26 

4?. 

Pinit  und  tilimnirr  nach  Laljradorii          ... 

46. 

b.     Pinit   und  Glimmer  mich  Ncplielin  (EkeoUthl     .         .       • 

50. 

Glimmer    nath  Werncril.      y3.        X  27 

51. 

Glimmer   mich  Turmaliii.    94.       N.  28. 

lllglj»l^^^ 


I  and  tiliimner  nach  Hornblende  31 

OT«  tuch  Cordierit.       -V.  31 36 

iBift  nnd  Qnira  escIi  ßery" *2 

Uvtlfp  nach  fiephelin 132 

mii  nach  Analiim.     100 •15 

Bit  Dich  NaltoUlh.       jV.  GO- 

inil  nach  LflumODlit  .......     45 

iBil  Mch  LeoDhardit.     101. 

D!tii  und  Granat  nach  Idoltra» *6 

nrii  nach  Epidot.       A".  61. 

sl  nacli  Wcrnerit *6 

BiDUilin  nach  Feldapatb '36 

l  uch  Magrf*itapalh *'' 

'.  nach  ChiitataUth.      A^.  64. 

I  luh  Dialhen.     108.      Jf.  it.       . 
i  ucb  Couaeranit.       W.  "S. 
kNch  Feldapaib.     109. 
tath  Pyiop.     110.       X.  67. 
totin  pach_BittefBpath.     UO.        .V  «7 
Kjin  im-lrSpTinflirtU 

iatein  nach  Andalaaii.     12S.       iV.  70 

buin  nwh  Cbiflslolith.       .V.  7P. 

iitein  naeli  Topas.     129- 

lalcin  nach  Feldipath.     131.       X,  71. 

kilcin  Q»oh  Uli  mm  er.       132        .V,  73. 

Ek»S  nucK  WeroMit.       131        .V  T5, 

itteia  nacb  TurmnlTo.      131. 

kiicin  »ach  Slaurolkh.     l'ib. 

lulcin  nach  Graoat.  13C'. 

k*tr'm  nach  Idi>kra«,         I3ä 

iittin  naoh  Augit.     137.       X  7«, 

II  iiMb^R^neJI.   ~  i".  7& 
tl  nach  Gliainier.       X  79. 
ll  nach  Granat.  -V.  81, 
H  nach  Angii.     1*0.       A'   88. 
B  nach  llomblcnde.     HO. 
ll  nach  Chryaolith  (Olitm)      Hl. 
ii  nach  Chondrodit,       -V   H4. 
mit  nach  Cbrrialith  (rilirin) 
B  blende  jachAugit.     IM. 
»ril  Baoh^ciHipaiB.'      -V.  86 
orit  nach  Gnuiat.     Ittfl.      A'   S7. 
orii  nach  Hornlilendo.     1Ü7. 
tiliuil  nach  Manganit.     166. 
iumanaii  nach  ManganH.     169. 

r 


48 


49 


96.  Antimonblüthp  nacTi  Antimonglani.     170. 

97.  Slibülh  nach  Autimonjjlanz^    17|.       A".  89. 

98.  Antimon  blende  nach  AnlinionElauz.     172. 
tifl.     Schtctitii  nach  Wollraniil       .... 

00.  WisuiLLtliuclicr  nach  Xud.lrTi.     17:i. 

01.  Jlcniiigc  nucli  Bleiglany.     ITii. 

02.  Mennigo  nnfth  krihlpiisaiirtiii   llliinivii.      177. 

03.  Biciglun:!  pnrh  Pyroninrphlt,    178.     '  X.  31. 
Pyromoriiliit  uacb  Blniglan».      181.        A'.  9ß. 
PyrotiiorphEt  nach  kohlpnanuicm  Bleioüvd.     18 
K(ihki.aaurcB  BIcioxyd  nnch  uri-igloni. '   183. 
KoUkmaures  Bleioxy.l  mich  Bluiviiriol.     185. 
Kühlensfliirca  Blfiosj-J  ii.,ch  Bl.'i-nOTnerz 
Kiihkn(,aiireF.   ÜMuiyd  n«(h   UadbUlit.      ia6. 
Kohlcnsnures  Bkinxyd  nurh  Ku]if,r-lllBivitrii.l 
Molyhiliiiisniirw  Blpidüvd  n.ich  Bleiglanz.     186 

\-J,     Magiicci'isci]  oHth  Ki^cnnjiBth.       .V.   100. 

13.  Eisruösyd  nach  Eisenkiea.     1S7.       .Y   108. 

14.  EisenoÄyd  nath  WünMurj;.     188. 

lä.     EiBsin»yd  nach  Kiscuspalb,     IR8.       3".   110. 
K>.     Brsun- Ki^cnstcin  iiai'.h  AnkerJi.     isg, 
17       (.M.ihii    iiriili   Ehi.Dkits.      IttH. 

15.  Brniiii- Ei^.  iisitiii  iwch  EieenkieE.     189. 

l:i       Riann-ElM'nMi'in   nach   Sirahlkies.      197         .V. 

20,  PulpiiDfiidfiit  nsrXi  Eigenbl.iii.       ,V.   lia. 

21,  Braun- Eisenstein  naoii  Skurodil.      199. 

22,  Braun- Eisenstein  nach  Würfeleri,     200. 

Z3.     Braun -Eisenstein  noch  Eisenspath,     2W.       _V 

24.  Eisenkies  nach  Magnetkicö    .... 

25.  Eisenkies  nach  AräpTiikTLies.     2U4. 

26.  Eisenkiea  und  Kupfersch würze  nach  Kupferkiui 

27.  Eiaenvilriol  nach  Eisenkiea.     306. 

2S.     Knkoxenil  nach  Eisenapalh   .... 
33.     Grilnerde  nach  Angil.     307. 

30.  Paeudotriplit  nach  Triphylin.     210. 

31.  Wulframit  nach  Sc-hi^elit.     211. 

32.  Kobalibiüihe  nach  Ppeisk-iball.      312. 

33.  Kupl'erschiHli-ze  na^li  Kupferglanz.     213. 

34.  Kiipferpeuhtrz  nach  KuplVrkiea,     313.       X.  IL 

35.  Kupferpecherz  nseh  FhIiIitz.      .V,   115. 

36.  KupftTiniiig  nach  KupF.rkiPs.     X.  116. 

37.  Malachit  nüch  Kup^rlasur,     215. 

38.  Malachit  nach  Kupftrkiei,.        218.        X.    117. 
Liy,      Malachit  nach   Fahlcrz,        .V,    118. 

^u.     Kuplvrlasiir  nach  l'ahlerz.       A'.   120.    . 

il.     Kiipf.rkiea  nn.^h   Kahlerz 


1. 

2. 
3. 
3. 
4. 
4. 
5. 
6. 
7. 
t 
9. 
10. 

n. 
w. 

13. 
\4. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
M. 
tl. 
». 
S3. 

26. 
H. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
3t. 
33. 
34. 
3^. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 


Zweite  ibtheUois. 

VerdrSDgungs  -  Pseudomorphosen. 

Grapliit  nach  Eisenkies.      N.  123. 

Anhydrit  nach  Steinsalz.     222. 

Gyps  nach  Steinsalz.    222.      N,  125. 
b.    Apatit  nach  Eisen -Vitriol  .... 

Kalkspath  nach  Baiytspath 

b.    Kalkspath  nach  Flassspath         .... 

Pharmakolith  nach  Realgar 

Polyhalit  nach  Steinsalz.     223. 

Bitterspath  nach  Barytspath 

Bitterspath  nach  Flnssspath 

Bittersp&th  nach  Anhydrit 

Quarz  nach  Barytspath.    224,      K  12^. 

Quarz  nach  Flnssspath.     228.      N.  129. 

Quarz  nach  Anhydrit 

Quarz  nsush  Gypsspath.     281. 

Quarz  nsM^h  Kalkspath.     231.      JV.  184. 

Quarz  nach  Baryte  -  Calcit.     237. 

Quarz  nach  Bitterspath.    237.      I^.  188. 

Quarz  nach  Scheelith.    238.    . 

Quarz  nach  Zinkspath     .... 

Quarz  nach  Kieselzink    .... 

Quarz  nach  Bleiglanz.    238.      N.  iM. 

Quarz  nach  kohlensaurem  Bleioxyd.     289. 

Quarz  nach  EisengHuiz.    240. 

Quflfz  nach  Eisenkies. 

Quarz  nach  Eisenspath. 

Quarz  nach  Wolframit 

Prasem  nach  Kalkspath. 

Eisenkiesel  nach  Kalkspath.    24^. 

Chalzedon  nach  Barytspath.     244. 

Chalzedon  nach  Flnssspath.      244. 

Chalzedon  nach  Kalkspath.      247. 

Chakedon  nach  Bitterspath.     247. 

Chalzedon  nach  Pyremorphit.     846. 

Karneol  nach  Kalkspath«    248. 

Homstein  nach  Flnssspath.     24^* 

Homstein  nach  Kalkspath.     250« 

Homstein  nach  Glimmer.        258. 

Homstein  nach  Eisenspath.    25b. 

Gemeiner  Opal  nach  Kalkspath 

Halbopal  nach  Kalkspath.    254. 

Prehnit  nach  Kalkspath 

Steinmark  nach  Flnssspath.    254.      K,  140. 

Bteinmark  (Pholerit)  nach  Wolfi^tiiU     . 


Seite 


137 

91 

187 

92 

92 
92 
98 
98 

98 

«5 


96 

97 


240. 

240. 


i^ 


242. 


»I 


99  H.  18V 


Talk. 


Braun  -Eiacii 


4.  Scliwu'z -Mangani^CK 

5.  Blcndi:,       ,V.  208. 

6.  Zink-ipath 

7.  Bkiglauj.        .V.  aus.        , 
KuhUnaaitccfl  llkioxyd.       X.  209. 
Gediegen  -  Kupfer.       -V.  210. 
KupfcrkicH.      .V.  3in. 
Bunt-Kupfcccr».       y.  2Iü. 
Kupferglaui.       X.  Sil. 
ZinnuLer.       X.  iV-l. 

Altllfttllj 


Einleitang. 


l|as  Stadium  der  Pseudomorphosen  ist  auch  in  der  letzten 
Zeit  von  vielen  Seiten  her  eifrig  fortgesetzt  worden,  und  wir 
verdanken  demselben  nicht  wenige  wichtige  Thatsacbcn.  Die 
Arbeiten  von  Bischof,  Haidinger,  G.Rose,  Breithaupt'), 
Sillem*),  Grandjean*),  Rcuss*)  und  Anderen  haben  die 
Wissenschaft  in  dieser  Hinsicht  sehr  bereichert.  Hinsichtlich 
der  Erklärung  der  Entstehung  der  Pseudomorphosen  aber  sind 
wi>  namentlich  durch  die  Bemühungen  des  Ersteren  bedeu- 
tende Schritte  vorwärts  gekommen.  Freilieh  scheint  man 
nicht  allgemein  dieser  Ansicht  zu  sein,  und  es  ist  hier  wohl 
die  geeignete  Stelle,  eines  eigenthiimlichen  Ausspruchs  zu  ge- 
denken, welchen  Scheerer  gethan  hat.  Derselbe  bemerkt 
nämlich  ^) :  „  Ich  glaube  es  mit  Grund  behaupten  zu  können , 
dass  durch  das  geringe  Bedenken,  welches  man  mitunter  ge- 
tragen hat,  gewisse  räthselhaft  erscheinende  morphologische 
Verbältnisse  in  das  Gebiet  der  Pseudomorphosen  zu  verweisen, 
der  Wissenschaft  die  Auffindung  mehr  als  eines  wichtigen  Ge- 
setzes bisher  entzogen  worden  ist.  In  gar  manchen  Fällen, 
wo  man  eine  pseudomorphe  Bildung  in  Anspruch  nahm ,  wurde 
der  Knoten  dadurch  nicht  gelöst,  sondern  nur  zerhauen."  Ich 
enthalte  mich  jeder  Bemerkung  über  diesen  ohne  weitere  Be- 
gründung ausgesprochenen  Vorwurf,  indem  ich  es  dem  wissen- 
schaftlichen Publikum  und  der  Zukunft  überlasse,  über  den- 
selben zu  urtheilen. 


1)  Poragnesis. 

<)  N.  Jfthrb.  fOr  Büner.  etc.   1851.  pag.  328,  885,  576  u.  820. 

3)  Die  Pfl.  defl  Mineralr.  in  Nassan,  in  den  Jahrb.  des  Yer.  f.  Naturk. 
im  H.  Nassaa.  1851.  7.  Heft.  2.  n.  8.  Abth. 

*)  In  der  Zeitflcbrift  „  Lotos  **.   Prag  1852.  J&nner.  pag.  5  a.  ff. 

&)  Poggend.  Annal.   Bd.  73.  pag.  179  n.  180. 

BluMf  Psendomorphoaen.  1 


Nach  Biscliol' dilrflo  es  iius  vefscliie<lenen  Reira 
\Mjiil  li(.T\orgclifTi ,  (l:iss  iiLoini;  KinllicJluii^  (Ut  V-i 
jiliuscii  in  rinwaiidliin,i;s-  mul  V(.'fdrani;iiiij;s-I'seiiiiuiii 
(jiiiii  iialur^ciiiiissi?  >(.'i.  ,.Ks  isl  nur",  sa^l  drrsi'llj 
„wie  wir  wiuderlioll  in'iiicrivl  imlicii,  in  iiianrlien  Ka 
>rii\\ii'riii  ■/.[}  t'ruiilieln,  uh  v'mr  rmwaiidlLn;;  odüi' 
drari-uii-  slalliirlumicii  luilic.  Uocii  ilics  darf  nidil  ab^ 
aiil  dlrsiT  llaliri  forlziisclireiten 'j."  Sclion  Iriilier^  l 
-i'liir  ,iN  ein  |{ei.s|iiel  in  diesiT  Hcziriitiiig  die  Pseiido 
dl'?  kalks|)atlis  nadi  Kürmi-n  vun  (iypi^spiith  iiii^eriihr 
icli  zu  den  rmwaiiillun^ä  -  l'stniduniüriihoi'Oii  zahl« 
Sdiwefclsaiiri;  und  Wasser  veiloreu  gegangen  und  kü 
IUI  deri.'ii  Stelle  i^elreten  >ein  solle.  ,,Ks  lassl  sicii  im 
riiisciM-iden,  oi)  dui-  Kalk  im  Kalk^iiadi  noch  dci^elbi 
wrlrhi'i'  im  (i\  p.-;t;pallie  eiillialliTi  war.  Ks  i.-^l  nioj;! 
licwii-scr  niil  dem  l.ülzlcn'ii  in  lleniliruiif;  j^ekuna 
wfklif  kuliloii.saures  Natron  fnlhielltin,  uml  tlas;-  d 
^i'liw('l'L'l.s;iun'n  Kalk  insehwerclsuiires  Natron  und  kuli 
Kalk  ^L'!>cl/l  hat,  wovon  jenes  von  den  Gewässern  fo 
ilir.M'^  ab^l^s^Jlzl  wurden  isl,  l-S  isl  elien  so  i^nl  denk 
(',r«,is-n',  wddie  Kalkl.icarlj.imil  undiidten,  di,'se> 
mul  daui-on  .len  icliwflelsaurcn  Kalk  aur-elu.-t  und  (> 
liala^n.  hu  iThtcroJi  l-alle  würde  es  eine  l'mwandlu 
Au,slan,sLii    vun    l)e,-.lamlllieilen.    im   /.weilen   eine   Ver 

In  einem  snlelim  Kdle  iiiu.s  man.  «lauhe  ieh.  I 
da..  uM\ei-aiider(e  [md  veranderle  Mineral  tjenau  1 
iiml  ihre  lii^cLLselialteii  mit  einander  veri^leielien,  um 
oh  man  hierdurch  nielil  zu  nincni  Kesullüt  konaue, 
lar  die  vViitiuhiiie  iles  einen  odei'  des  anderen  I'roz 
pscudoinorphen  Bihiun';  heslimnie.  Nacli  solchen 
luntjen  kann  ich  die  anijeluhrle  l'scudoin<irphosc  ni. 
I'niwandhin^s-l'scuiloinorphosen  rechnen.  Sehen  \\\ 
]u\i-\\  di-n  Kigenschidlen  des  l'niwandlunys  -  IVodul 
Si  li.iuinkLilkos,  so  w^ird  uns  \(»i'  allem  die  blalleri,^c 
dr-xlhun  in  diu  Augen  Tallen,  noi'h  4;anz  die  de.»  i 
ImIku  .Minerals,  des  f.ypsspuUis,  welche  sich  i;ewis! 
durch  erliidlen  konnlc,  ilass  eine  ("Tiiwandlunj;  slattr.m 
der  Ihinptbeslandlheil  -    die   Basis,    zuriitkhiicb    und 

I)  Lelirlmcii  der  thcmiscli^ii  u.  iilivBikülischeu  Geologe.  Bd. 
■)  X.  H.   ü.    piig.  IbS. 


wdohselten.  Läg6  eme  Terdräogangs-i^ciidoniorph09& 
Iwef  vor,  so  würde  doch  wohl  jene  Eigendobaft  des  Gypsed 
mit  demselben  verschwunden  sein,  und  der  so  leicht  kryst^lli-« 
sirende  kohlensaure  Kalk  hätte  sich  in  seinen  Aggregatformen 
abgesetzt  und  nicht  das  blätterige  Gefiige  erhalten.  Selbst  die 
Bildung  der  nämlichen  Pseudomorphose  auf  klmstliphenr  Wege, 
wie  sie  Stein  ^)  darstellte,  spricht  hierfür;  der  Blätterdureh- 
gang  war  auf  dieser  vollkommen  erhalten. 

Bischof  bemerkt  ferner  an  verschiedenen  Stellen  in  sdi*« 
nem  Lehrbuche  ^),  wie  es  wahi^scheinlich  sein  möchte,  dass. 
die  meisten  unter  den  vielen  Pseudomorphosen  des  Specksteins 
und  des  Talks  nach  Formen  anderer  Mineralien  Verdrängungs- 
Psesdomorphosen  waren.  So  zähle  ich  die  Pseudomorpboaeft 
des  Sped^steins  nach  Bitterspath  und  nach  Quarz  ebenfalls  za 
den  Umwandlnngs -Pseudomorphosen;  es  sei  aber  kaum  anzu- 
nehmen, dass  in  jener  die  Magnesia  des  Specksteins  noch  die 
des  Bitterspaths ,  und  in  dieser  die  Kieselsäure  des  Specksteins 
noch  die  des  Quarzes  wäre.  Es  habe  gewiss  taektv  für  sieh^ 
hier  Verdrängungs-  als  Umwandhings-Pseadomorphosen  anzu- 
neiimen.  Ich  will  die  Möglichkeit,  dass  der  Speckstein  Ver- 
drangungs -Pseudomorphosen  bilden  könne,  ja  vielleicht  ge- 
bildet habe,  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  allein  ich  möchte 
auch  hier  darauf  aufmerksam  machen,  wie  man  erst  alle  Ver* 
bältoisse  und  Erscheinungen,  die  bei  der  Veränderung  vor- 
kommen, genau  beachten  solle,  ehe  man  sich  über  die  Art 
des  stattgehabten  Prozesses  selbst  entscheide.  Es  ist  eine  sehr 
charakteristische,  in  der  Natur  der  Saohe  liegende  Erscheinung, 
dass  bei  einer.  Verdrängungs- Pseudomorphose  kein  Uebergang 
der  verdrängenden  Substanz  in  die  verdrängte  stattfindet,  weil 
hier  die  eine  gegen  die  andere  als  Ganzes  auftritt;  während 
ein  Uebergang  der  Art  bei  den  Umwandlungs  'Pseudomorphosea 
ganz  natürlich  ist.  Einen  solchen  Uebergang  habe  ich  aber 
z  B.  gerade  bei  der  Umwandlung  des  Bitterspaths  zu  Speck-« 
stein  sehr  deutlich  beobachtet  und  nachgewiesen.  Vergleicht 
man  hiermit  die  Verdrängungs- Pseudomorphose  des  Manganit» 
nach  Kalkspath ,  so  sieht  man  hier  beide  Substanzen ,  Kalkspath 
und  Manganit,  scharf  von  einander  getrennt,  und  nicht  eine 
Spur  des  Uebergangs  von  einer  in  die  andere.  Es  gibt  jedoch 
aacb    Fälle,    wo   bei    Umwandlungs  -  Pseudomorphosen    kein 
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L'ebergang  in  der  eben  angegebenen  Weise  statlfiniJt't , 
da,  wo  die  neue  Subsl.mz  sogleich  in  einen  kryslill 
Zustand  übeigeht  oder  ^»r  Krystallclicn  biidcl,  über  iluv 
nicht  gegen  den  oben  iiulges teilten  S;itz:  wo  L'eberfiai 
kummen,  haben  wir  eine  ('mwandlung  und  keine  Venl 

Die  Doppel -Pseudomürphose  von  Speckslein  nai 
Apath-SkaLcnoedern.  die  nachNauck's  inleressanleu  I 
lungen,  auf  welche  ieh  spater  zurückkommen  werdf 
llittcrspalh  verraitlelt  wurden,  indem  jene  zuerst  in  ilii 
umwandelten,  ehe  sie  zu  Speckstein  wurden,  fuhrl 
als  Beispiel  nn,  um  den  wesentlichen  L'nterschieil 
einer  L'mwandlungs  -  Pseudomorphose ,  durch  Auslai 
iJestandtheilen  hervorgeruTen ,  und  einer  Verdrangun 
domorphofie  zu  zeigen.  Bei  jener  müsse  eine  avüss 
geringere  Zerstörung  der  früheren  Form  stattfinden 
solche  Pseudomorp hosen  immer  eine  etwas  rauhe  d 
zeigten,  widireniJ  hei  den  Verdrangungs-Pseii(fomor|il 
Form  des  verdriiniilen  .Minerals  stets  besser  erhallen  ; 
sem  allgeniein  aufgestellten  Satze  kann  ich  um  so  \ton 
plliohlen ,  als  die  Natur  dagegen  spricht.  Steinma 
Neplielin,  (Jphit  nach  Chrysolith,  Augit  und  Hornblei 
arsit  nach  (üirysohth ,  Mennige  nach  kohlensaureni 
dieses  nach  llornbei,  Uraun-Kisenstein  nach  Fisenkie 
erde  nach  Augit.  sind  Beispiele  von  Linwandlungs 
niorphosen  [  denen  übrigens  noch  andere  beigefiifil 
könten),  wekho  die  Form  der  ursprünglichen  Miner,i 
Schönste  erhalten  zeigen.  Die  Schärfe  der  Kryslalle 
eben  so  wenig  ein  ausschliessliches  Merkmal  für  die 
^ungs-Pseudomutphosen,  wie  das  Drusige  Für  (he  I 
lungs  Pseudomorpho^en.  Die  äussere  itescliaffenheil  dei 
Niorphosen  Kryslalle  wird  gewiss  im  .Allgemeinen  mel 
die  .Natur  der  secundiiren  Substanz  bedingt;  ist  diese 
slallisation^kraft  \erseben.  so  wird  in  der  Hegel  die  Fu 
drusii;  erscheinen,  ist  sie  aber  eine  amorphe,  so  xel:;! 
Uberlläche  mehr  glatt. 

Eine  andere  Frage,  die  hier  weiter  in  Betracht  ko 
die:  kann  eine  zulallig  einem  primitiven  Minerale  hei;; 
Substanz  sich  in  dem  seeundäreii  wiedertinden,  wen 
das  ändert  verdrängt  hat '(  Die  Beantwortung  diesi 
ist  gerade  für  den  vorliegenden  Fall  von  Wichligkeil- 
wirii  wohl  lier  Satz  feststehen,  dass  wo  man  Veranc 
bei    Mineralien     durch    Pseudomoiphosen     nachgewiei 


auch  bei  derben  Massen  desselben  Minerals  voricommen 

Krühpj-  sclitin  habo  icb  die  Entstehung  des  sogenannten 

'.  einps    grünen   Sjiecksleins,    aus  Chrysopras   nachge- 

,  und  gerade  hier  finden  wir  in  erslerem  das  färbende 

<|ps  letzteren,  das  Nickeloxyd,  wieder.  Da  nun  die 
°nina  des  Quarzes  zu  Spedtsiein  durch  Krystalle  fesl- 
,  der  Chrysoprcs  aber  eine  amorphe  Abänderung  des 
1  hl.  so  wird  auch  dieser  Speckstein  werden  können; 
Tade  hier  durfte  diinn  die  Beantwortung  der  oben  auf- 
!n  Krage  entscheidend  darüber  sein ,  ob  eine  Umwand*- 
niler  Vt-rdrangungs-Pseudomorphose  vorliege.  Es  ist 
il  sanz  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  Verdrängung  ein 
T  ßeslandthcil  des  verdrängten  Minerals  in  das  ver- 
A'  überf-cgangen  sein  könne.  —  Durch  diese  Bemer- 
I  *o)l(e  ich  nur  auf  einige  Rrscheinungen  aufmerksam 
1.  iic  jodenrulls  zu  berücksichtigen  sind,  wenn  es  sich 
l*cficiduns  "her  liie  Art  der  Entstehung  einer  Pseudb- 
i^e  handelt,    und  dass  man  nicht  geradezu   ProzesM 

trt.  wie  hier  den  Verdrängungs -Prozess  durch  Speub- 
oil  Talk .  im  Allgemeinen  annehmen  könne ,  ohne>  die 
nsen  dieser  Substanzen  zu  den  Mineralien,    in  deren 

sie  sich   finden ,    im  Einzelnen  genau  nnlersucht  zu 

i»t  übrigens  eine  erfreuliche  Thatsache ,  dass  ■mm«' 
'f  Wichtigkeit  zugestanden  wird ,  welche  die  Pseudo- 
spn  in  geologischer  Hinsieht  besitzen,  und  dass  die  An- 
tc  Tur  lokale  Erscheinungen  und  nnr  für  solche  za  haltm, 
1  verschwindet.  Ks  dürfte  wohl  kaum  einen  Geologen 
welcher  nicht  (i.  Bischofs  Ausspruch  in  seinem  klas- 
Werkc  „Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen 
>•.  II.  Bd.  pag.,373"  beistimmte,  den  icb  mir  seiner  Be- 
;  wegen  auch  hier  zu  wiederholen  erlanbe.  ,,Wie  die 
iTangen  bedeutende,  ja  in  vielen  Füllen  unentbehrliche 
itel  sind ,  die  sedimentären  Formationen  zu  erkennen, 
I  auch  die  Pseudomorphosen  wichtige  und  häufig  die 
iHillel,  die  Umwandlnngs-  und  Verdrängungs-Prozesse, 
im  Mineralreiche  in  grossem  Maasstabe  von  statten  ge- 
sind und  noch  von  statten  gehen ,  zu  erforschen." 
:  „die  Pseudomorphosen  geben  uns  Mittel  an  die  Hand, 
logen  zu  machen,  die  wir  ausserdem  zu  machen  keine 
oheit  haben.  Es  wird  z.  B.  schwerlich  je  gelingen,  in 
n  Laboratorien  Augit,  Oliviu,  Hornblende  oder  Glimmer  etc. 


r. 

in  Sei'penlin  umzuwäniloln.  Finden  wir  über  Serpenl 
Formen  ilifsiT  Fossilien .  so  ist  'lainil  der  Beweis 
dii66  eine  solche  L'iJiwandlun!^  st^lUitidcn  könne.  Sp 
einem  s^^'H^lK'n'^n  Falle  °;coi;nostisclie  (Irtinde  dafür, 
eine  oder  andere  jenor  Fossilien,  oder  auch  niehrei 
menge  mit  einander  das  Material  znr  Bildnnij;  des  ! 
gelifl'ert  haben:  so  ist  ein  holier  (Inid  ^on  ^Vall^s!■^l 
vorhiinden,  düss  eine  solche  Fmwnndluiii»  wirklieh  : 
den  halte.'" 

Aurh  Hiiidiniier  lial  in  cinr-r  schälzbaren  A 
„über  dir  Melanirir|iliose  der  ilebiriisarten"  *  die  ^ 
der  Psputlonior|thoser!  hcT\or^elinlien,  indem  er  bei 
von  mincriilogisctient  liosichlspunkle  aus  insbeso 
Pseudomorpliosen  es  seien ,  welche  für  solche  l'nler 
werlhvolle  Driton  7.11  liefern  im  Stande  waren.  I>pi 
merkt  noeli  bei  dieser  tleh'genheit  ;  „Hei  der  > 
des  Gesenslaniles  kann  ieli  jedoeli  hier  den  Wni 
unterdriirkon ,  dass  man  bei  der  .-\nj;abi'  einzelner  V 
imd  bei  der  .\iil'Nanimhm!:;  <li-r  .Vni;aben  von  l'seiidorr 
ja  reclit  sorysairj  -iein  muuf  und  der  Natur  den  V 
der  Alltorital  pinne.  .\nr  Sicheres  werile  anrijcwaiii 
eine  kleinere  Suntnie  von  Krfahruni^en.  aber  iinuni 
Acllero  Aiii;abeii  sind  besonders  oftsweileliiaft:  ali^ 
auch  so  iiiaiiclie  Neue,  die  schnell  ansiicsin-ochcn, 
RriindÜclK'r  l'niersuilnnii;  beruhen  und  daher  oft  inel 
bai'  als  ijeiiaii  sind.''  Diesem  .\iiss|jnicli  stimme  i- 
mehr  bei,  als  ich  mir  iiewussl  bin.  Iiei  meinen  ei^je; 
siiehimi:eii  und  \n;;,d)en  i^eriau  gewesen  /n  sein,  bc 
kaim  irh  nalüHicli  liierhir  nieh'l  stehen;  ich  bähe 
■mcli  \laiiclie'.  niciil  aiifccnumniPn ,  was  mir  nicht  tu 
-nuiih't   -irhiun,    Maiirbcs   aber   aui-h   aniiefidirl ,    mi 

rksaiukeii   daran]'  /ii   lenken,    und   weitere    l'nler 

her\nr/iiriifeii.  So  nniehfe  ich  i:ci;en  eine  Ausdel 
Bciii'ill's  einer  l'seiidt>mm-|ihos(.!  |irotesliren,  «eiche  Cit 
in  seiner  Arbeit  einführte*!,  indem  er  aneh  ilic  I 
welche  ein  Mineral  in  einem  anderen  hinterlassen  hn 
rechnet.  Die  l'seudomor|)hose  setnl  stets  das  mehr 
iler  Erhallcnsein   der  fridieren  Form  voraus,    aber  ii 
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ich  Kalkfipath  und  Malftchit  nach  Quarz  (a.  a.  O.  p.  23S) 
üUoDgs-Pseudomorphosen  angeiilhrt  werden,  wenn  der 
ih  im  Albit  und  der  Quarz  im  Malachit  nur  Eindriicka 
das«eD  haben?  Es  ist  gewiss,  dass  solche  Verbältnisse  * 
iQie  und  wichtige  Daten  geben  in  Beziehung  auf  die 
izeil  zweier  Mineralien  und  auf  das  frühere  Vorhanden' 
er  Substanz ,  aber  zu  den  Pseudomorpbosen  gehören 
irscbdnungen  desawegen  doch  nicht.  Dasselbe  ist  bei 
iwandlungs- Pseudomorpbosen  der  Fall ,  wir  können 
BQchniRl  die  Entstehung  des  einen  Mineral»  aus  dem 
vermulben,  vielleicht  auch  nachweisen,  ohne  dasB  wir 
aerechtigt  sind,  hier  eine  Psendomorphose  der  Art  auf- 
I,  wenn  sie  nicht  durch  die  Form  gegeben  wird. 
cboT  führt  in  seinem  Lehrbucfae  der  ohemisohen  and 
btken  Geologie  (Bd.  II.  pag.600  u.  S77)  die  Umwand- 
^Aogiu  und  der  Hornblende  in  Chabasit  an,  die  in 
Mjallisclien  Gesteine  bei  Härtlingen  tn  Nassau  zu  beob- 
iä.  Derselbe  bemerli,  dass  die  Chabasit -Kryslalte 
.tugils  und  der  Hornblende  wie  ein  Kranz  umzögen, 
ilteo  bilde  ein  Äugitkrystall  die  Basis  einer  si<^  röhren* 
in  einen  filasenraum  erstreckenden  Chabasit- Druse, 
en  der  Hornblende- Krystalle  seien  zugerundet,  und 
Macher  beim  Zerschlagen  herausgefallen  wäre,  zeigten 
ichblls  abgerundete  Ecken  und  Kanten  in  der  zurUdt- 
nen  Chabasit-Hasse;  an  einer  Stelle  seien  Ecken  und 
noch  sehr  scharf  gewesen.  Manche  Chabasite  enthielten 
ine  unregelmassige  Hornblende -Reste,  bisweilen  nur 
e  Punkte  oder  Flecken.  Auf  den  Spaltongsflächeo  der 
nde-Kryslalle  fanden  sich  kleine,  meist  mikroskopiscli 
Iruseoraume  mit  Chabasit,  hier  und  da  auch  mit  Eisen- 
jral  erfüllt.  Auch  seien  die  Spaltungsflächen  theilweise 
it  Chabasit  bedeckt.  Die  Umwandlung  der  Hornblende 
laiti  sei  hier  unzweifelhaft.  Sie  schreite  von  aussen 
ocn  fort,  linde  aber  auch,  wie  jene  mit  Chabasit  er- 
kleine Drusenräume  zeigten ,  auf  den  Spaltungsfläcben 
laacheHornblende-Krystatle  hätten  einen  kaum  papier- 
Chabasit-Ueberzng;  an  anderen  erreiche  er  eine  Dicke 
wr  halben  Linie,  oder  der  Chabasit  verdränge  auch 
n  oder  fast  die  Hornblende.  —  Diesem  fügt  noch 
Ijean  bei'):    dass  bei  der  äusseren  Abnahme  der  Kry- 
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slallr,  riie  fast  nur  in  ilpn  Formen  xP  .'xVx  P 
zwar  in  bis  über  oin  Zoll  grossen ,  srhün  aiis.i^ohililpl 
vidiipn  voilaniDn,  die  Chabasilkniste  wachse  imil  fii' 
jjloichzeitig  im  Innern  iler  Kryslallü  sich  kleine  Dm? 
bildeten.  Nicht  minilcr  scheiilfi  sich  dieses  Mineral  \i 
Lamellen  ;iiich  ^Irichzeitif;  auf  den  BläUprdiirchfi^in; 
wodurch  (Jie  Kryslidh'  aiisciniinder  i-elriehen  wiinJen 
Dieser  .\n|;al)cn  würde  ich  nicht  erwähnt  habci 
sie  niehl  von  (;ran(!jeaii  unter  ilcr  Rubrik  L'mw< 
Pseudonioriihosen  von  r.habasil  nach  Hornblende  ii 
ilOfiebon  wortlcn  waren.  Von  einnr  l'^euilomorphose  1 
aber  dnrcli^ns  nicht  die  Hede  sein,  selbst  wenn  der 
ans  Hornblende  und  \üii\\  cnlstünden  wäre;  denn 
keiner  Weise  wird  die  Korni  der  letzloren  von  jenen 
iie^eben.  Was  aber  die  Tiiiwandlimi:  von  Hornhlt 
.Vui:it  in  Chabii^^it  selbst  hcirim  ,  so  kann  ich  nur  de 
F.  Sandliergers  '  ii.'i,(iinnien.  der  letzteren  als 
sclKnni:s]iroduLt  des  h;i|ir;utrn-ils  iles  Itasalls  ansieht 
rlie  durch  Aerwidcrinii;  d.-r  Hornblende  leer  j.'ewordpii. 
inlillriri  « onfrn  sei.  Hierfiir  >;ireehen  mehrere  Grill 
i:iiabnsi(-Kne.te,  welche  die  Kryslalle  von  Hornhic 
Anijil  nrnziehl,  isl  scharf  \on  diesen  getrennt,  so  das 
ans  jenei'  hi'raiis;.;rniininicn  werden  können,  wobei  -^ic 
lieh  nicht  eine  Spur  \<,n  /iTsel/iin?;  aul'  iler  Oberilac 
nehmen  hissen,  wa-<  doch  ;dh-s  nichl  sein  knnnli.'.  ' 
r.hiibasit  iins  ihnen  enislanilcn  Wiire;  vveni^slen  ist 
denkbar,  die  l'mwandliiiig  wäre  so  vorgesehritten,  da 
£;latle.  ja  oii  ghinzejide  l'laciien  bei  dem  kleiner  w 
Krv-l.ill  >"ets  \.in  nenem  Mch  J-elnkh'l  hulten  Was 
/mimdunp;  iler  Feken  und  K;inlen  der  ll-.rnbleiide-  u 
Krv<l,dle  lietriin.  so  i^l  ili^'s  Ja  eine  bekannte  F.rs- 
dii-  wir,  besonders  bei  ersleren.  hanlii;  treffen,  wei 
Itasallen  und  HasalltnIVeii  eingeschlossen  gefunden 
Fnd  in  der  Thal  habe  ich  in  dcniselben  Gestein  von  H 
Hornblendf-KtysiaHc  beobachtet,  welche  zii<:erundel ' 
Kckcn  un<\  Kanten,  olinr.'  von  C.habasit  inkruslirt  zu: 
schein!  Tiiir  \iehiiclir  iniL'leich  wahrscheinlicher,  dass 
stalle  von  Hornblende  i,nil  \ngil  rirr  Chabasil-Subs 
Basis    diente,    auf  \\r\r],rv    ^i,■h    dieselbe    festselzle  u 


stallisirte  Von  hieraus  nahm  diese  Chabasitrinde  um  so  mehr 
zu,  als  das  Gestein  in  der  Nähendes  Hornblende -Krystalls 
poröser  war,  also  dem  Zofluss  von  jener  weniger  im  Wege 
i  sland,  ja  das  Gestein  selbst  mit  in  den  Zersetzungsprozess 
gezogen  werden  konnte.  Und  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass 
wirAugit-  und  Hornblende -Krystalle  ganz  von  einer  Chabasit- 
Kruste  umhüllt  finden.  Wie  es  aber  mit  den  Krystallen  jener 
Mineralien,  so  ist  es  auch  mit  den  krystallinisehen  Theilchen 
und  Kömchen  derselben  gegangen ,  denn  wir  sehen  solche 
durch  das  Kanze  Gestein  verbreitet,  diese  werden  von  der 
Chasabit- Masse,  wo  sie  in  das  Bereich  derselben  kamen, 
ebenfalls  uoischlossen.  Augite  und  besonders  Hornblende  haben 
oft  im  Innern  hohle  Räume,  welche  allerdings  hier  häufig  mit 
Chabasit  erfüllt  sind ,  auch  dringt  derselbe  zwischen  den  Spal- 
tungsDächen  ein  und  reisst  besonders  die  Hornblende-Krystalle 
auseinander,  allein  wenn  man  in  solchen  Fällen  die  Schärfe 
der  Spaltungsstäcke  und  deren  glatte  und  glänzende  Flächen 
sieht,  so  kann  man  an  keine  Umwandlung  denken. 
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.   .    o,y;o 

Taikerde     ,     , 

(i.i'.'i:! 

I.KM) 

■)  .liilirbiid,   ikr    I,.   k. 

b-.H,li,gisclirn    R.>ich^ni 

nstall.    IS:.!.    1 

.   l."g.  3Si>, 

3il 

I  specüscfae  Gewicht  des  iel^fen  <i/arie  si  8,403,  diss 
i  =t3,3S7  gefonden.    Die  UntersucboD;;  hat  also  eine 

II  im  specißschen  Gewichte ,  und  einen  Verlust  von 
I  KieseUäore .  eo  wie  eine  Zunabme  an  Biienosyd, 
id  Talkerdß  bei  dem  Disthen  nachgewiesen,  und  es  liissl 
her  auch  annehmen,  dass  der  Umwandlungs-Prozess 
iDsscheidnng  von  Kieselsäure  vor  sioh  gegangen  sei. 

e  Analyse  ähnlicher  Disthen  -  Pseodonrorphoseo  von 
ich,  welche  ebenfalls  an  die  k-  k.  Reichsansiall  einge- 
vorden  waren ,    ergab  nach  A.  v.  Hubert  folgendes 


Kieselsäure 

.    .    37,634 

Thonerde   . 

.    .    59.439 

KIsenoxyd  . 

.    .      0,8«0 

Kalkerde    . 

.    .      2,007 

Talkerde    . 

.    .      0,501. 

«ifische  Gewicht  wurde 

=  3,048  gefunden 

'»^  Pseudomorphosen  kommen  mit  Turmalin  und  Granat 
silich  von  Krnmbach,  gegen  die  Koralpe  zq,  am  linken 
s  Feistwitz -Baches  vor.  Gleich  bei  der  sogenannten 
lause  liegen  an  dem  ziemlich  steilen  Gehirgsgchänge 
'  ?  bis  5  Kubikfuss  grosse  Blöcke  zerstreut  umher,  die 
teil  ganz  aus  Quarz  i  zum  Theil  aurit  ai|s  dem.  dort 
vorkommenden  Granile  bestehen,  und  in  diesen  Blöcken 
iich  die  geaannten  Substanzen,  jedoch  immer  nur  im 
eingeschlossen.  Die  Turmalinc  treten  hautig,  seltener 
nalen  und  die  Disthcn-Pseudomorpbosen  auf. 

5.  ^4ot  Dich  firanat 
se  Imwandlungs-Pseudomorphose  habe  ich  zu  Annr- 
der  Bergstrasse  gefunden,  wo  ieh  sie  in  dem  Drusen- 
iner  Stufe  von  sogenanntem  Oranatfels,  der  an  den 
iTn  eines  Lagers  von  körnigem  Kalk  auflritl,  beobach- 
)ie  Oranat-Kryslalle,  welche  hier  liegen,  zeigen  die 
Hpnsten  Zustande  der  Umwandlung,  und  sind  nm  so 
"  deutlich  erhallen,  als  diese  wL'ittT  vorgeschritten  ist, 
iliesem  Prozesse  selbst  Hegt,  indem  derselbe  wohl  nur 
er  Ausscheidung  von  Bestand theüen  beruht.  Die  Ver- 
"g  selbst  bcj^innt  auf  der  Oberfladie  der  KrysUlle,  die 
lalioo  des  Rauten- Dodekaeders  mit  dem  Trapezoeder 

l.  «.  0,  p»g.  356  n.  35». 


12 


Jl».slellen<l.   von  donen  h.ld    jenes  bald  dies«  ™,h. 
i-l.     Km  si'ossc-r  ki-ystall  ,1,.,  ersleroi,  An  ,ei.l  Jif.f 

•e  j    ,t     h         T'"""'"  '■■''"''"  •''"•■•'"■"  '"■.Uinlid.roll. 
R    ■    . , .'    ""'f  "'''■'■''   ^"»«"'"■entan.en.l   .„.f   ,lcn  Tra, 

IX'ilcn  N,l,slanz,.„.  „„.l.ircl,  diesdl,™  „„„,  ,|r»-i..  p, 
And..,„  Kryslallo  ,ind    bcinal»    ,1,111^    von    l-mtciv. 

Ml  1..  ofl    „■,,,„    „,r„,,s,.|n-ii[,.„    als    an    ,1er    an,!,.,,:, 
"if"   al,e,-  vers,.|„vi„de,,   wie  ~esa.| Selii.rfe  ,1,., 

«.«r„:':2:;Sf;t:;ir':;er';s,S:';';;;:: 
^..™;:i:n™tr™':::iTa;;::T;:i;;;;,;;-':::::j: 

llnicken  «,r  nnii  die /nsannnenselüu,,»  Ji-s  Grans 

'''"  ''"""'■'  ■'•» •  l^"  'Si  +  AI  Si  an,,  „„,|  die  do,  K|,i,l« 

.      .T-.>ia,,     ,1)   »erilen    «u,    2«ei    Alomen 

»■enn     Ca,Ke-Si    anssesehieden    „ird.    ein    l,om  Fni 

;™VerI  ,"""    J'"    T    ''■"»™<""".-p'™.lo 
'inrih  \erlu<l  „,„  [te  lan  lll     1  n  lo    o  (e„  |, 


lifi 


In    .tu» 
•l'--    den  Hai  7 

iinsg«bildpt,      V      d 

H,.riibl,nJ,-K  ,  fi        e     k  m 


P    k 


1.  Um. 

Xt  f ;"^Y""'-^'-"":"/'^  -^'-'-^    um,.«-a,„Idt   vor. 
in    Hill  an  r.„icr  (Jiollc  „och  mivcia,i,im  ,    ■■ 


eiDCf  klcfinen  Stufe  von  Allemont  in  der  Dauphinee 
tele  Sillem'}  die  UmwandluDgs-PsetNlomorphQse  von 
i-Antimon  nach  Antimonbfuthe.  „Neben  derben  nad 
.S(dle  als  Rhoroboeder  krystaHiairUjm  Gediegch-Antn 
!l  eise  kleine  Gruppe  von  der  Form  der  b^cannteA 
jgen,  an  den  Enden  zugcscbärften  Weissspiesglana- 
:  rp  —  1  ■  P  +  00;*pr  +  00  MohsJ  vollständig  m  Gedi»- 
inon  omgewandell."  SbO*  worde  hier  durch  Verlust 
Tsloffs  zu  Sb,  dem  Gediegen -Antimon  VOTaederl. 


S.    WUlenit  nach  Kliseliink. 

tnbildungen  und  Veränderungen ,  welche  man  auf  den 
-bgerstaUen  der  Gegend  von  Aachen  ßndet,  sind  mihr 
tfh  Besonders  zeigen  diese  die  verschiedenen  Zinkerze 
So  sieht  man  an  vielen  Stellen,  daas  das  Kieselzink 
:eolh  Um  liehen  Veränderung  unterworfen  ist,  indem  <?i 
iSCT  verliert  und  zu  Willemil  wird.  Die  Krystalle,  die 
ch  hier  wasserbeil  oder  weiss,  stark  glasglänzend  und 
r  Dod  durchsichtig  sind,  werden  zuerst  gelblich,  dann 
latt  und  undurchsichtig,  wobei  zugleich  der  Zusam- 
auf  (1er  Oberllache  aufgehoben  und  letztere  ganz  rauh 
ur  an  einzelnen  Krystallen  sieht  man  hie  und  da  noch 
''Punkte,  die  von  noch  unverändertem  Klcselzink  her- 
ist der  Prozess  ganz  vollendet ,  so  erscheinen  die 
mehr  aU  körnige  Aggregate,  die,  obwohl  sie  in  ihren 
I  noch  deutlich  zu  erkennen  sind,  doch  wahrnehmen 
Jass  der  Zusammenhang  ihrer  früheren  Masse  durch 
iist  eines  Kealandtlieils  aufgehoben  wurde.  Dieser  Ver- 
sirh  denn  auch  dadurch  zu  erkennen ,  da»s  wenn 
Iclie  veränderte  Krystalle  im  Kolben  der  I.Öthrohr- 
lussclzl ,  sich  kein  Wasser  mehr  entwickelt,  das  wasser- 
ieselsaure  Zinkoxyd  also  zu  einem  wasserfreien  wurde. 

lod  aus  Kteeetzink  iZn^Si  +  SH,  durch  das  Vcrscbwin- 
H  Willemit  Zn'Si.  Mit  SalpelersUnre  gelatiniren  diese 
i&delteo  Hassen. 


M*  JOri).  fflt  UiB.  1B61.  ftg.  i11. 
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9.  filelglani  Dacb  Bonmonlt. 

Aiii:li  Mni  (lifsiT  linwariillinii;-;- l'>i'iiilomori)ii08e 
lein  /.iicrwl  .Nai-hrielil '  .  iiulem  ur  .-i\;^l :  .,/ii  Kupiiil: 
kominl  d<'r  Hleiijlnr-  psi'u(ionior[>li  nacii  linuinunit  \ 
Kr\sliille  lic£;en  tuif  einer  Druse  von  ki'^slallisirlt^m  h 
Bli-nde  lind  'ou;ii-z,  Die  il.-r  A\.'  |Jiirallolcn  Hacliun 
Urnt.  tlio  KtKlIlicIicn  nk'lil  rein  ausi<eijililL'l,  ufl  <lii: 
von  iih<,'n  licn.'in  liicIiiTicIi  iinil  liolil  " 

Meine  Saiiiiiiluni<  L'uihall  ein«.'  SliilV;  m>ii  ilniisdl 
iir'li'.  wL'U'lii'  ilie  [iaMilirli(.'n  l'si'iiiloinot'|iho.seii  zeigt. 
>ii,|li'  sind  kk-iii,  nieislens  Zwillin-s-liesUilten  uml  > 
liaiiriiiii;i'ii  siili'lier;  sie  l)esletien  aus  einer  dünnen 
korni-eni  ISIei-Innz ,  da  das  Innere  -ewiilmlieli  Ik.IiI 
einem  erdi.^en  l.lanlieliMliwar/en  Pulver  mehr  od 
prliilll  isl-  DieOhertlaeheisldrusiji  und  oll  diirdilui 
aneli    poni»      .Ninnnt   man    den    liournonil    nacli    di 

l'b*Sl)  +  r.ti^Sli  /.u-annneni;eselzt  an,  so  musslen 
kirprer  und  Seliwel'elarilimon  verschwinden,  um  dies 
mor|)htisL-n  m  liikien,  indem  dann  das  Selivvefelhlei  :■. 
zwar  ndt  Iteiliehallmi-  der  (ridieren  l-ormeu,  ztiriicü 
Verlust,  weldier  luer  stall  lialte,  -ilt  sieli  denn  a 
das  Hohle  der  ivr\  stalle  imd  das  l'or.ise  unj  Ihir 
derselben  vm  erkennen. 

Diese  l'semloimirpIiDsen  sitzen  inei>tens  anTQuai 
auf  Itlendo,  nnil  sinil  aussi-rdem  nncli  von  Kisenkies, 
mid  lahlerz  ije-leiti'l.  MerUm-di-  dabei  ist,  das>  d. 
lielle,  beinahe  i;anz  dnrehseheinende  üeibe  ItlemU-  in 
ilor  veränderten  Kr\slalle  nieli  lindel.  diese  meistens 
feinen,  suliauniarlifien  leber/iiLi;  versehen  isl,  der  di 
stahl-raue  l'arbe  die  ,kT  Ülend'e  liie  und  da  giinzhch 
Sollten  sieli  iiier  die  ,iu>  drTi  arsjn-iingliehen  Itoiira 
stallen  v  eiM'liw  andi.'neri  Siiii-lan/cri  niederj;esclilii;ien 

10.  Federerz  nach  Plagionit 

Diese  rnivvaiidloni;s-  ]'sendmnor|ihose  lial  zuersi 
beobaclilet  und  beschrieben*.  Derselbe  bemerkt  nam 
Wnl/sberge  bei  .Neiidorl'  im  Anhallisehen,  dem  Kunt 
Phigionilt; ,   koninien  Krystalle  nnti  derbe  Massen  vor 


')  i'oge^" 

ij.  Ali, 

.     H.I.  Ti>.   p,.g.  57 

«)   Pob's.,, 

.J.   Am: 

1.     tld.  !0.  iiag.  6( 

lehalnmg  der  frühem  Form  des'Pf^ioaiK,  VSirig  aiM 
haariormigen  Krystallen  de»  Fed^erzes  zUüammcngo- 
^rbeinen.  Auf  den  KryslfiliAachen  liegen  die  haarfor- 
nsialle  nebeneinander,  vom  Sclteitelock  abwärts,  oder 
iDig  auseinander  laufend  aas  dem  Mittelpunkte  der  Kry' 
in).  In  den  derben  Massen  folgen  sie  keiner  bcülimmten 
[.  sie  sind  mehr  durcbernander  gewuchsen.  Ungeachtet 
ilich  dunkel  bleigrauen  Farbe  ist  die  Masse  metallisch' 

izi'nil.  Es  besteht  der  Plagioni(  aus  iPb  +3äb;  das 
[dagegen  aus  SPb  4- ^b.  Es  würde,  um  die  erste 
in  die  zweite  zu  verwandeln,  1  Atom  Sb  abgezogen 
müssen,  und  dieses  scheint  auch  bei  diesen  L'mwanJ- 
seudomorphosen  verloren  gegangen  zu  sein."  Dieser 
Mirt  demnach  zu  den  L'mwaadlungs-Pseudomorphosen. 
dnrdi  Verlust  von  Bcstandtheilcn  hervorgerufen  wurden. 

^illam  kommen  Umwandlimgi -PseadttinorphoKU  von  Üediegen- 
>rk  Bolk  -  Kupfertn  aacb  auf  Cuba   and  zn  Petuane«  iu  Üonwall 


12.  Kipferg^uu  ucb  KapferUet. 
1  diese  Verwandluogs - Pseudomorphose  wird  von  Sil- 
jeführt ').  „Auf  einer  Quarz- Druse  von  Tavisloek  in 
re  liegen  zahlreiche  einfache  und  Zwillings-Kryslalle! 
ferkies,  welche  mit  einer  mehr  oder  weniger  dicken, 
»,  slarkglanzenden  Rinde  von  Kupferglanz  bedeok^ 
e  überzogeaen  Krystalle  sind  scharfkantig,  die  Flüchen 
■ferkies -Kernes  aber  erscheinen  angegrilfen  und  wie 
n," 

kare  demnach  hier  der  umgekehrte  Fall  der  Umwand- 
I  Kupferglanz  zu  Kupferkies ,   und  es  fände  dabei  nur 

ichcr  Verlust  eines  Bcstandtheils  statt,  indem  €u  Fe, 
les,  durch  Ausscheidung  von  Fe  zu  l^u,  Kupferglanz 

U    fi«di«s«i-IUIw  nach  Brom-mber. 
liegende  Pseudomorphose  bietet   einen  ähnlichen  Fall 
e  die  des  Gediegen  -  Kupfers  nach  Formen  von  Roth- 
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Kupfeierx.  welche  ich  früher  schon  beschrieben  hn\i( 
gen  niinilii'h  boide  Substanzen,  das  (jedief^cn-Siiber 
Brom  -  Silber  ,  dieselben  Kryslallisalions-  ViThalliii-si 
Hndeii  sich  in  Formen  lies  Tcsseral -Systems  .  nüiiv 
Hexaedern  und  Oktacdürn  und  in  (loinbioalionen  di< 
(jestallen,  so  dass  auch  hier  besondere  Erstlfinunsei 
den  sein  müssen ,  wutche  für  die  L'mwaiidJun»  il 
Silbers  zu  bedienen -Silber  s|)reclien.  Und  diese  li 
hier  wie  ilorl.  Die  Slufen.  welelie  die  l'ragiichen  Um» 
Pseiidoiiiürpliüsen  zeigen,  sind  aus  der  Gegend  vor 
in  der  Urelngtn'.  V.m  aus  Quarz -Sanditein  und  Tlu 
stücken  besleheniles  (Konglomerat,  dessen  Bindeiui 
Kisenovvfl.  iheils  Kiserio\\d-llyilnit  ist.  lasst  best 
wo  sich  letzteres  mehr  coticenlrirt  hat,  Drusenr<iui 
nehmen,  in  «elelien  sieh  Krjslalle  und  krystalliniM;! 
von  (jeiliefien-  und  Hroin -Silber  linden.  In  einen 
Drusenraiime  habe  ich  nun  zicnilieii  deutliche  Kuh 
von  Geditfj^en-Silber  beobaehtel,  die  jedoch  nicht  ■ 
zusammenhängenden  .Masse,  sundern  von  zahn-,  dn 
und  uioo^ronnigen  Aggregaten  gebildet  werden.  ! 
aber  die  Form  in  den  L'ninsscii  sich  noch  mehr  o'l 
gut  erhalten  hat.  Diese  ficstalten  können  daher  dem  i 
Silber  uielil  ursjiriiMiiiieli  angehiiren,  sondern  »ii-  ml 
einer  anderen  Sidislanz  enllehnt  sein.  Diese  i.'-l  d 
Silber,  ikis  sich  an  einein  iuidcreii  K\cm[dare  ganz  i 
ben  Kormen  kryslallisirt  zeigt.  .\ul'  eiazeincn  der  letzt 
auch  etwas  tiediegen-Silber  auf.  kurz  es  is(  \\o\ 
Zweifel  unterworll-n,  dass  jene  Llestallen  psendomu 
enisiandeii  aus  der  Lmwandluug  des  Hrom -Silbers  ij 
lusl  lies  Itronis;  es  wurdi.'  \ii\k'  zu  .\g.  Das  Vert 
eiiii's  l!e.-.Landtlieil^  musste  natürlich  den  Zusammenha 
Masse  der  Kr\slalle  auflieben ,  uud  no  sehen  wir  drei 
auf  .lie  Weise  sich  ilarstellen.  v\ie  olien  angegeben  \ 


L'niwoiidlun)(8  -  INi-udoiiinTiilKiai:!)  von  SilhtTglani.  oi 
Tindcu  Hiuh  noüli  Ir-illciii  aiti'li  xit  .loliana-GeoTgtanladt 
iiBcli  Kens»  auf  il«ii  Er»EBugcii  k«    JFeipert  !n  Böhmen. 


H«!'*»!!' 


ttogä-Psettdoiwrphjniseii  dnrch  Aufnahme  von 
■BeeiUDdthelIeD  tiervArgeruren. 


teerer  faod  auf  dem  Gebirgsrücken  Strömsheien  bei 
Sätersdalen  krygtallisirtes  Uran-Pecherz,  und  zwar 
stige  OkUeder  mit  untergeordneleo  WurfelOächeD;  aus- 
aach  krystallinischc  Körner ,  welulic  sehr  leicht  d«r 
mmg  unterlagen  und  dodurch  in  eine  hochgelhe  er- 
lut  am^ewaiKlclt  worden  waren-  „Zuweilen",  bemerkt 
e',  „findet  man  derartige  metamorphosirte  Krystalle 
n-Pccherzce.  welche  ihre  form  voLlkommen  bewahrt 
Dieses  Umwandlungs -Produkt  besteht  ans  fast  rei- 
iwiyd- Hydrat.    Belracblct  man  das  Uran-Peckerz  als 

idem  man  von  dem  metallischen  und  anderen  Beimen- 


absiefat,  so  entstand  aus  diesem  Uranocker  ■■ 
as  HinzutretNi  Ton  Sauerstoff  and  Wasser. 


iV  +  xU 


-£ünu(ein  in  Uiniruid1uDgs-P(cudoniorphoieD    nach  BUrnglan 
I  itt  AUtitherg  in  Baohtcn  beobachtet  (Sil lern). 


udlni^  -  PMudoBiMplioieii  Tim  Bunth^/*ran  naeb  Kup/erylam 
i  aach  aoT  der  Kupfergrabe  SitaigetiKagi  bei  Dflleuberg,  und  iwu 
m  ^jjP  .  ^/jPvi  .  «P  .  aop».  Die  UmwandlaDg  de«  Knpbr- 
itt  ticfa  «of  Klnden  einei  Kupferkieigasgei  im  Schalatein  findet, 
UcT  von  AniHn  nach  Innen   (Giandjean). 


>g|end.  Ann.    Bd.  13.  pag.fiTO  a.  571. 


i^i  Pieadomorphoaen. 


III. 
rHi\varnllinij!;s-Psem!iiinüri)hitseii  (liirch  Aiista 
Ueslcuidliieileii  licrYorgerufeii. 


28.    Koblensaarer  Barjrt  nacb  schwefebaarem  Bar; 

l'iii\v:iriilluiii'>-l'sfii(!omnr|)ln>scii  von  koli/fiisiu 
DMcli  srhwl'dmur^'m  llimjl  lijlirl  ISrc  ithati  |>l  I 
\niu,.  iOii':  an.  indem  i;r  LemcrkL:  ,.als  Seltenheit  ! 
spalh  in  Wiltiorit  unige wandelt  hoobiichtet  worden, 
waliröchcinlich  durch  Strömlingen  kohlensauren  Gasi 
ümwnnüliini^,  i^leicli  wie  auf  sulchcm  Wege  ans  dei 
Scintuinlvi]1k.,  soi;ar  mit  ItcilieliolUmg  der  Form  und  1 
'ZU  Wioilersladl  im  Mansreid seilen,  zu  IJiez  bei  Ger 
slanden  ist."  I)ci"  Fundoil  ist  niclit  angegeben.  N 
iliiiHt'  ancii  diis  llarysulphatocarbonal  aus  Cumbe 
riiiwandliinys- >'seud(jmor[iIiose   von  Barytspalh  nü' 

31.  Kalkspath  nach  Anhjdrit 
.Ml-i-iufin  l.fk^.nnl  i.sl  das  Voikomriien  von  K 
in  den  l!i>linci-/,I;ij;('ri  des  llrfisgaues,  namenllich  in  i 
von  h'iiir'Irni,  Si-li/i''i"jen  und  A(if)ijeii.  In  mehren 
dieses  Kui;el- Ja.spises  fand  idi  selir  scharfe  und  n 
Haunie,  einer  Reklanfjuliir-Saule  s;leich,  welche  th 
neni  fein kiirniften  IJeiiiengo  von  Kalkspalh  erfidll  ; 
eine  los(^  sandarlij^e  .Masse  umschtiessen,  oder  nuci 
,sii;h  i^eigen.  Diese  lektangulare  Form  oP,  ocPoc.  x 
wohl  keinem  anderen  Minerale  als  dem  Anhjdri 
halten,  der  spater  dureh  Verlust  der  Schwefelsaun 
nalinie  von  Kohlensäure  zu  Kalkspalh  wurde.  Dii.': 
ninrphü^c»,  von  denen  cinifje  beim  Zerschlagen  d 
zum  Thüil  so  frei  gelegt  wurden,  dass  ihre  Korni 
kommen  erhalten  xeigL,  lassen  zuweilen  das  Eii^e 
walirnehiTK-n,  dass  ihre  äusseren  Theile  mehr  durc 
.■iammenliHiigende  sehr  duime  Kalkspath-La^e  ^ebi 
w.iliieiid  iMili'i-  die-iiT  Decke  die  Ilasse  ein  kiirnige; 
liildel.    urlclirs  iiLi.'i>i  durch  Eisenoxyd   etwas  roth  ; 
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1^,  «0  wie  einzelne  grössere  Körnchen  iii  diesem  Ge- 
lassen deullich  die  Spaltiingsfliluhen  des  Kalkspaths 
n  L'cbrigcns  besieht  dieses  (jcmcnge  niclit  ganz  aus 
aorem  Kulkc,  obwohl  dieser  bei  weitem  den  grbssten 
Istelben  ausmachl,  sondern  es  ist  Kieselerde  darunter 
L  Dringt  man  nämlteh  Tbeüe  von  jenem  Oemenge  in 
issersloffüänre,  so  lösen  sieb  dieselben  mit  sehr  starkem 
6\t(.  aber  es  gibt  sich  auch  die  Anwesenheit  von  etwas 
are  durch  die  Bildung  einer  geringen  Quantität  von 
tu  erkennen. 

iist  merkwürdig  bleibt  jedoch  vor  Allem  das  Entstehen 
P»udon)orphosen  mitten  in  diesem  dichten  Jaspis.  Es 
iofcli  ein  schlagendes  Beispiel  geliefert,  wie  auch  in 
Ui  ganz  dicht  erscheinende  Subslanzen,  Wasser  ein- 
jti  vermag  and  Veränderungen  auf  nassem  Wege  vor 
In  können  Denn  die  vorliegenden  Kryslall- Formen, 
ibSohiirrste  erbalten  sind,  bezeu^^en  das  gleichzeitige 
sn  der  ursprungliehen  Kryslalle  mit  deiu  Jaspis,  wah- 
Otto  für  die  spätere  L'mwandlung  der  zuerst  vorhan- 
iuUlanz  das  körnige  Gemenge  spricht,  aus  welchem 
Kryitalle  bestehen,  —  ein  Vorgang,  der  also,  wie  ge- 
lUen  in  dein  dichten  Jaspis  stattgefunden  haben  miiss. 
iure  -  baltiges  Wasser  hat  hier  offenbar  diese  Ver- 
l  hervorgerufen  Aber  dieses  Tührte  zugleich  auch  el- 
iel»aure  mit,  welche  es  während  des  berührten  IJm- 
gB-Proxesses  in  dem  entstandenen  Aggregat  ablegte, 
^n  Krystallen  wurde  sogar  Kalk  hinweggeführt,  und 
jene  pulverartige  Masse,  vorherrschend  aus  Quarz- 
D  beslehend,  zurück;  andere  Krystalle  verschwanden 
kezlich.  so  dass  nnr  der  hohle  Raum  vorhanden  ist, 
isaiD  von  der  früheren  Existenz  jener  Krystalle  Zeug- 
Bh'gen 

finden  sieb  jedoch  Tür  die  eben  berührten  Vorgänge 
dl  andere  Belege  in  den  Jaspisen.  Es  kommen  nämlich 
inrne  in  denselben  vor,  in  denen  die  schönsten  Kalk- 
ryMalle  sitzen,  die  offenliar  späterer  Bildung  sind,  als 
ano  aber  trilTt  man  auch  mitten  in  diesen  Jaspis-Kugeln 
Iriltkc  oder  vielmehr  Abgüsse  von  Stacheln  des  Cidaris 
liachi,  so  dass  ein  hohler  Raum,  der  Form  von  jenen 
Hienil,  vorhandc-n  ist;  es  niuss  also  hier  die  kalkige 
*  jener  Stacheln  hinweggeruhrt  worden  sein,  und  /war 
Hiirtunx  ^^^   Jaspis ,    weil   sonst    die   Form    und   der 
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Abdruck  der  Stacheln  sich  nicht  hallen  erhrtiten  \.i 
i'inem  solcht-r  hohlen  Kitume  Tand  ich  nun  wieiler  kk> 
Slalaklilen ,  die  aus  kiiiler  sehr  kleinen  Iniüviduen  z 
gesetzt  sind. 

Fasst  man  diese  Erscheinungen  alle  zusammen 
sich  ein  Durchdriugen  des  Jaspises  von  Wasser  nid 
und  weder  die  Di  (Billigkeit  noch  die  Frisi^he  diese: 
lassen  sich  tils  Argunicnto  dagegen  anfuhren. 


:    L'iuiTii  Uli  hing    di:^    Sattqiol/i«    zu  fin/it    finäet    üich    i 
i(  (itr  (jriilii:  Ahen'lr'n'he  lu  Anitrentberff  am  ffnrt. 


In    .1,11    B-i-^alL^ii     vi>ii    Ki.loaerui-    ii.   Bihhien    fiiidou    sii 
«/<üt,<i.."i/»j-,    s,l>.4-l,    zu  iif/rr»/inf7i  mngKWunddt  (Rille 


44.    Fflldspath  nach  Lanmontit 

Auch  :iuf  diese  hiirhsl  merlwiirdige  fnnvundliin! 
moridioso  hat  Haidinger  zuerst  anfinerksani  geiiia 
Rorhl  sagt  derselhe:  ,,  Pseudoniorphosen  von  Felds[ 
(le-slalt  der  Kr\  stalle  von  nianclierici  Zeolithen,  we 
Mir  Kurzem  auch  nur  an  <fie  Mriglichkeit  derseltn 
wollen."  Schon  vnr  vielen  Jahren  waren  Haidiiii 
Sauiinliuii;  Allans  in  Kdinbnrg  Zeolith- Varietäten  : 
zu  deren  Deiilung  er  jetzt  gelangt  ist.  \ls  sind  \f 
/eolith-Speeies,  welche  in  Feldspalh  umgewandelt  i 
die  hei  Verschiedenheit  der  äu.sseren  Form  eine  gewi 
einslimmung  in  anderen  Eigenschaften  zeigen.  ,.Si 
sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  Massen  derb  odi 
morph,  zum  Theil  mil  drusiger  OberÜaclie  vorkor 
geringen  Graden  von  (ilanz  und  slets  nahe  undurchsi 
riilhlichen  Farhen,  aus  dem  Fleischrolheu  bis  in  das 
roihe,  endlich  mil  der  Härte  tles  Fcldspalhs  ^  ö 
selbst  etwas  daridicr,  und  ih'in  eigr-nlhiimlichen  fie» 
i.a  ~  i,58." 

Die  rohe  Form  <\rf  srliicfen  rlioinhisdien  Pri 
Uiumonlits  zeigen  kleine,  grussienlheiis  undeutliche 
welche  einzeln  und  sehuppenarlig,  oder  in  kugelig- 
zusannncngehäurt   und    mit   drusiger  Oberlläehc  vers 

''uldspathen ;    su   dem   3 
1.   bcaoudaiB  abgcdmckli 


M 

ii*+n  grScTiHffen 'ffii?  Krt'^lallc  zTemlicli  wie  Mass  Reisch- 
ibpr  die  ünin  zwischen  der  äussern  und  Innern  KrystQÜ- 
sl  oft  dfiillifh  Sfhmnlzig  grün,  und  zeigl  noch  den  Platz 
rrfliiche  der  ni-sprüniiüdien  Lanmontil-Kryslalle.  welche 
A  lind  nach  durch  din  nengehildefn  kleinen  Feldspath- 
le  crselzi  wurden  Der  milllfre  Raum  ist  entweder  hohl 
hl  einer  dunkelgrünen  ^^tcinmarkaholichen  Masse  erRilll. 
>o^eli|;en  and  psoudomoiphen  Krystallcfnippen  sitzen  auf 
Ij-statlen  auf,  in  den  Hohlräumen  der  beknnntcn  Trapp- 
*  *on  den  Kilpnlnk-Hilk  bei  Dumbarton  in  Schollfand, 
mlisehc  Gewicht  fand  ieh  =2,54fi"  Andere  Stöcke, 
■  ln-nriilK  !;enaii  die  Form  des  Laumontits  besassen, 
'  tlrundgrabun«;  dir  das  neue  Observatorium  am 
iiiiburft  aufgefunden. 

i-i-n  rmwandlungs-Pseudomorphosen  irafspüter 

it    den  Klüften    eines   in  Zersetzung  begrilfenfin 

^'i-rlersrkrl/i  imfern  Rillenburg  in  Nassau.  Sic 
1  r  Form  xP  oP  des  Laumontils,  in  verscbie- 
liruiipiiim^ion  die  K  Infi  flachen  bekleidend,  und  zwar  in 
grt  tinniilieihnr  auf  dem  Gninstein  aufsitzend.  „Die 
Ip  *ind  von  verschiedener  Grösse,  und  die  freigeblre- 
läanie  haben  sich  spater  mit  Quarz  zum  Theil  ausge- 
ir  dann  lüc  Laumontit- Krystalle  umhüllte.  Prehnit  und 
A  finden  sich  ebenfalls ,  aber  sparsam  dazwischen 
Ini  sind  die  I,aumontil-Kr\'stalle  vollständig  in  Feld- 
Oftewandclt  und  haben  auch  ein  zerfressenes  Ansehen  • ." 
Sandbergcr  fand  sich  diese Pseudomorphose  in  Zoll 
tr\"stalli'n  auch  in  einer  Druse  hei  ObevKrh^ld  in  Nassau 
t  rinwanditing  des  Launiontits  zu  Feldspath  hat  durch 
If^e  \on  C  Ilischof  ihre  Bestätigung  erhalten.  \>at> 
■  derselben  war  nämlich : 

Kieselsäure    ,  .    ß-J.OflO 

Thoncrde  .         ...    20,0UO 

Kali 1fi.54i 

Natron  1,0fi9 

Kalkerde    ...      0,599 

Tjlkerde        ...      Spur 

Kisenosvd       .     .     ,     .      0,6i2 

(Üühveriiist  ,     ■      0.866 

101,718 


r  Naliirk.  im  II,  NnjMa.    7.  Heft.    J.i 


wolclios  ziemlich  iihcroinslimmt  mit  der  ZusammenseUi 
aussjezeichnelcn  FoIdspüUis  von  Bavcno,  nach  Abifl: 
lyso.  Nac-h  dieser  Miuliciluiig  G.  Bischofs')  fugl  i 
noch  bei:  „Ich  j^lsube  vollkummcn  bewiesen  zu  liak 
psoüilomorphische  Prozesse  nur  auf  nassem  Wege  \<» 
gehen  können,  l'nd  was  brauchen  wir  zur  linwakdl 
Laumontits  in  Felil^piith?  —  Nichts  anHeres  als  dass  i 
erde  geyen  Kali  aiis^eliUischt  wirtf,  noch  elwas  Ki 
hinziitrilt  und  das  \Vasser  forli^ehl.  lüin  Kali-Hilik^t 
Atomen  Kali  und  vier  Alouicn  Kieselsäure  reicht  hin,  ( 
vvandluiii;  zu  bewirken,  wenn  man  voraussetzt,  dass 
die  Kalkci-de  verdrünLil.  Diese  Annahme  rechlferlist 
dnri-h  Kerzclius's  Analysen  der  Verwilterungä-Ric 
Feuerstein -Messers  und  des  inneren  nicht  verwilleri 
desselben.  Ks  war  niimlieh  hierbei  Kalkerdc  gegen 
gewechselt  worden.  Wenn  ruui  in  diesem  Falle  in  ei 
rischen,  vielleicht  nicht  sehr  langen  Zeit  ein  so  dich 
wie  Feuerstein  seinen  Kalk-Gchalt  gegen  Kali  au 
warum  sollte  nicht  auch  die  Kalkerdc  im  Laumon 
tauscht  werden  können?  \'.a  braucht  dieses  Fossil 
wiihrond  mit  Wasser  in  Iterührung  zu  kommen,  vvel( 
auch  noch  so  i;erini;e  Mengi'n  Kalt -Silikat  aiifgelöj 
und  (ts  wird  uuzweirelliurt  diisselbc  geschehen,  «as 
Feuerstein -Messer  geseheheu  ist;  die  Kalkerdc  wird 
ausgetauscht.  Merkwürdigej'  Weise  ist  ein  Kali-ä 
.'t  At.  Kali  imd  i  Al.  Kieselsäure  geraile  eins  von  i 
in  Wasser  li)sliclieu  Silikaten,  welche  Forchhamm 
lieh  dai'gestelll  h.il,  .Man  begreift  also,  wie  ein  Lai 
einem  Druseuninme.  wenn  er  von  Zeit  zu  Zeil  voi 
tropfen  gotroireii  wird,  welche  dieses  Silikat  aufgelöst 
sich  n.icli  und  »aeli  in  Orthoklas  umwandeln  kann. 
Wassertro|ifen,  welche  dieses  Silikat  zuftihren,  wei 
die  ausgeseliiedeuo  Kalkerdc  fortfuhren  und  sie  als 
irgendwo  alisel/ui;  denn  es  gil)t  kein  Wasser,'  vvel 
frei  von  Kohlensäure  wiiie,  —  Aber  die  Natur  kann 
schicdencn  Wegen  zu  demselben  Ziele  gelangen, 
gezeigt,  dass  Kalk  Silikat  durch  kohlensaures  Kali 
Silikat  und  kohlensauje  Kalkerde  zersetzt  wird.  W« 
(iewässer  kohlensaures  Kali  und  Kieselsäure  enthalt 
Uestandtlieile,  wovon  die.s(!  niemals  fehlt  und  jenes  s< 

I)  Neues  Jiilirb.  ffir  Min.   l«jf>.  pug,  44  u.  fT. 


sa 

im  vorkomint),  so  kann  gleichfalls  die  l'mwandliing  des 
Uits  iu  üriliokUts  vuu  ütuUen  geben.  Ma^  durch  iliusun 
lurch  jenen  Prozess  die  l'nmandlung  iTfülgl  sein:  in 
Kdllfu  wird  das  themist^li  gebundene  Wasser  des  Lau- 
.  potweichen ;  dena  hei  allen  Zerselznngen  wasserhaltiger 
neo  in  solche,  welche  kein  Wasser  oiiihiillcn,  inuss 
luftgeschitfden  werden." 

idioger  gibl  in  der  angeführlen  Abhandlung  noch  von 
■1  püeudomorphen  SultsUnzen-MaciiricIil: 
Ene  Varit'läl,  ebenfalls  von  licn  h'ilpaink' Hills,  welche 
liscrcn  Ansehen  nach  g<inz  den  bekannten  kugeligen  und 
ligtn   <ii'-;talten   von  /'reltnit  ähnlich   ist.     Hr.  Withaui 

-iss   ein   sehr  schönes  Stück   mit  grossen  Kry~ 

I  Non  Araalzim,    mit  Thomsonit  imd  Kalkspadi, 

M,bt  =2,37. 

.icischrothe  Masse,  Gestalt  dus  Am/tlzims.  Die 
-  111/,  dicht,  nur  an  der  Oberfläche,  der  übrigens 
i-,>'ii  und  ursprünglich  gut  ausgebildeten  Leuxi- 
Iniiii  rki  man  jenes  fiir  Pseudomorphosen  so  charakleri- 
damnsunige  Ansehen.  Üiä  Kryslalle  sind  tnitweder  Im 
ffim  iiuhl .  oder  doch  enthalten  sie  etwas  Kalk'^liuth 
hto*si'n.  oder  auch  eine  braune  erdige  Substanz,  Der 
I  iül  der  CtiUoti  ßill  in  Edinburg.  Man  nannte  sie  früher 
Prehnil,  nach  Sarkolith." 


k  ta    Vemu    findet   ikh    nocli    SiUo: 
kr|ehciitl ,    10  namcntlicb    in   ^cr   Icai 


4S.  Feldspith  sack  Lnilt. 
n  Haidinger  wurde  schon  früher  die  Bemerkung  niil- 
i';.  ilass  Prof.  Sarchi  in  Neapel  I'scndoniorjthosen  ge- 
habe, welclie  die  liestalt  der  hekiinnloii  eingewachsenen 
ie  ?on  Leu^it  besässen.  aber  im  Innern  aus  kleinen. 
h  ausgebildelcn ,  wasserklaren  Krystnilen  v(»n  Ih/akofilli 
Jen.  Eine  iifTeiilliche  Bekanntmachung  desselben  hierüber 
1  zwar  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  aber  ein  dcut- 
l^iitoid  von,  dieser  BeschaHenhcJl  verdanke  er  Wühler, 


I    Ful(lsp«thca 


i  dem   3.  Ilofl    dir 
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rter  CS  sclbsl  von  Sx-dii  ei-hallcn  habe,   _  |d, 

o.-s.be,  H,-„_  .Mi.scl,crlu.l,   i„  „„„;.    »,,£""„ 

.W.,.ri      1  '""•"  ''-'"i'inims  l'rnäbniin"  Chi 

.lietlL.     >,.",'"'''''''',  '"■''"''™'    S™'"  ''"'■'■hg», 
iili™   livm  7"?   ''''",.•'■'"''"'    '"   '"'■lir'T'-n.    jt 

sinn..  „„,1  5i,i„,,„,io  s, ',",:,.  i^?'™ ''™''''''''''  "'' 

iiisi„i;„..|i,'j„,„'.j',  .";  '   '""   »"  <■'"'■'■  Vertinilo 

I'    Rose,  „cbe„e„,a„de,..  so  ,i,d  sich  dies  besi 

Kieselsäure      ÖIUII  „A, 

■".onerde         .^,1«        .        [         ^    '  %f,    ' 
brsenovyd    ...  ''^ 

.xii'lro,,  -'■'■'^'""■■Iwas  Kairo,,,      liji    .  , 

Kalkp,-,le 

■ralker.le .  "•*'    •     ■     ■ 

"^"s«"        '  '     Tixür    ■  - 

""  Uly,,  „,.„  j,j,i,„^    Juiirnal.    ildinljurgl,  185,;,  p,g. 


n  Fdilspalh  nur  ein  VeHiisl  von  Bpslaofithmlon  twi 
Je  luiil  Kali,  walirsch  ein  lieh  In  Ri'gteitiinL;  ron  elwus 
mrc,  sliill  fand,  musste  hei  der  Dlliiuti^  von  Ryakolilh 
burli  miii-s  Tfipils  (W  Kalis  ^n-^en  Nstron  itn<l  noch 
Im  von  KicHolsanrn  und  Kiili  eintmlen.  Indessen  hat 
udilative  IntcrRuehung  ik'r  I.i'iizitP  von  (»ictra  de 
,  welche  Hr  Dr.  Ovorbock  vornahm,  tloch  einen 
I  (iphull  von  Nxlron  (tar(;»<thiin ,  il^c  iiher  auch  im 
IFHiUfialhc  nicht  ganx  fdill  Die  Höhlungen.  Hie  Hisso 
litniio,  welche  die  neue  Suhstanat  im  Innern,  hei  ^[iter 
tfArr  »usüeni  Korm  des  Leuzils ,  zei^l.  sind  wohl  eines- 
■  i^m  {;rns8crf>n  spfloitisehen  (jewicht  dej*se)ben ,  an- 
A  und  vorzüglich  aber  in  dem  Verhiül«  von  Bestand- 
>tl|ründ«t.  der  bei  dem  L'mwandlangs  •  Prozess  slatl 
Bblivii  sfllisi,  in  welcher  eine  solche  VefSnflerung  des 
i'W^L'gan^cn.  ist  meistens  »ehr  gebrilche  und  leicht 
Ifeli.  obwohl  sie  im  Ganzen  ein  ztemlieh  Trisches  Aus- 
wilzt  Diese  l->sr.heinuni{  zcijäcn  besonders  die  Laven 
Mir  di  rrocrhio.  di  inusiso  imd  dellü  rorcvll»,  fitmer 
M  di'lb  Vctrana  iiod  pietra  di  (lotrillo. 

47.    Glimmer  oacb  Dlithen. 
lütT Andü|ii»ii,  Sil  ist  iiiuli  der  l)ia(lii;i|  eintii' L'iiiw<^d- 
.GlimiiiL-r  untciAVürleii,    V,»  ist  eine  setir  liüu%e  ErscheV- 
bw  Kryslalk-   und   k.rys  Lallini  sehe   Tlicile   vuii   Di.<<[lifn, 

L'rgtercm  Mineriik*.  mit  Bitiltchcn  von  (jliiumer  inehr 
JBder  stark  heileckt  sind.    Dieselben  legen  sich  gewöhn- 

den  t'larhen  parallel  der  vollkommensten  Spdlua^- 
i"n,  drinj;cn  aucli  zwischen  die  Spallungsilacheo  des 
I  ein,  und  mehren  sich  manchmal  mo,  dass  nur  ein 
p  von  letzterem  und  Glimmej*  vorlianden  ist,  wie  man 
t  dem  Disthen  aus  der  Gegend  von  Ascltnffenburif  in 
Mtr  oft  zu  sehen  Gelegenheit  hat,  l)ie  Dtsthen-Krj- 
we  hier  vorzugsweise  in  Quarz  eingewachsen  vorkon;- 
»d  nicht  allein  auf  der  Oberfläche  mit  Glimujer-Blätlchen 
'.  sondern  mun  findet  dieselben  auch  zwischen  den 
(^uuL'heii ,  ja  an  einzelnen  Stellen  ist  seihst  der  Disthen 
Efwhwunden  und  zu  Glimmer  geworden.  Es  lindet  also 
>  abtidicr  Proaess  der  Umwandlung,  wie  beim  Anda- 
*">  tiür  tnuss,    wie   G.  Bischof  bemerkt';,    da   der 

^tinA  i.  «Imd.  b.  phyiik.  Geologta.    Ü.  IL  pmg.  1437. 


DisUicn  mehr  Thonerde,  wie  jener  enthäll,  auch  mehr  T 
erde  dabei  ausgeschieden  werden, 

48.  Glimmer  and  Feldspath. 
G.  Rose  ^ibt  Natliridit ';  von  soichni  PseudoDior|ihi 
die  sieh  bei  auf^ewachsienen  Kr\slalleii  in  den  Üruscnwi 
des  (iranilä  in  Schlesien  linden.  Sic  wurden  zuersl  in 
Felds|tath-Btuehc  am  grünen  Itusoh  zvvisehen  Birschbtr^ 
Lontnitz  von  ]t rücke  beobachtet,  und  jenem  zur  genat 
l'ntersuoiiuni;  mjli^elheilt.  Hose  bemerkt  nun:  „ Die  Felds/ 
Krystalle  sind  auch  hier  mehr  uder  weniger  vollätatiii 
einen  lichte  ^rilnlich-weiäisen,  fein-  und  kleinschu|ipii!«iLi 
dolith'Ühnlichen  Glirntner  verwandelt.  Sie  sind  der  l'orm i 
iheils  einfache,  iheüs  Zwillin^skryslalh.'  nach  Art  der  ßavei 
wie  sie  in  den  Ürusenräumen  des  liranits  gewöhnhch  vor! 
nien.  Uie  OlieiHache  i.-l  hei  allen  rauh  und  zertresseo. 
mit  (jhninicrblatlchen  mehr  oder  minder  dick  bedeckt, 
von  dieser  zieht  sich  die  (ilimmermasse  in  das  Innert  hi 
bei  manchen  nur  mehrere  Linien  tief,  bei  anderen  tiefer 
dann  gewöhnlich  kleinen  Rissen  und  Sprüngen  rdgend, 
noch  anilerc  sind  ganz  und  gar  mit  Glimmer  errülll,  der 
in  der  Mitte  reinschup|iiger  als  an  den  Rändern  erscheint- 
der  Glimmer  nur  an  den  Rändern  zu  sehen  ist.  hat  <lei 
grenzende  Fcldspath  Farbe  und  Glanz  und  etwas  von  ^ 
Härte  verloren,  er  ist  wei,ss  und  matt  geworden,  und 
sich  mit  dem  .Messer  ritzen,  während  er  weiter  entfernt 
ursprüngliche  lleischrothe  l'arbe  und  Härte  hat;  wo  der  I 
mer  das  Innere  erriillt,  ist  iiiich  mit  <lor  Loupe  keine  Spii' 
Feldspath  zu  entdecken,  —  Diese  letzteren  Krystalle  wiilcr> 
also  auf  das  Restimmlcsle  alle  andere  Meinungen,  die  iii.if 
sonst  über  die  Bildung  derselben  machen  könnte;  denn  ' 
man  beim  Anblick  dej-  ei'sleren  auch  noch  die  Meinung  b 
konnte,  als  wären  Glimmer  und  Feldspath  gleichzeitig? 
düngen,  bei  ^\elchen  nur  der  Glimmer  ganz  an  die  Aussen 
gedrängt  wäre,  so  kann  man  dies  nic-ht  annehmen  bei  Kr^^w 
die  keine  Spur  mehr  von  Feldspath  entliallen.  Doch  auch  * 
die  Kry.stallc,  bei  welchen  sich  der  Glimmer  nur  an  derd 
fläche  findet,  kann  man  nicht  für  gleichzeitige  Bitdungen  M 
da  in  diesem  l'alle  die  verämlerte  tteschafTenheit  des  Felds[ 
in  der  Nahe  des  Glimriiers   nicht  zu   erklären   wäre.    Bei 
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Gemengen  des  Adnlars  mit  feinaehoppigciln  CUorit  vom  Gott»- 
Itfurdi,  die  offenbar  gleichzeiiige  Bildungen  eiud,  beben  beide 
Substanzen  ein  gant  friscbee  Aneehen»  und  der  Adular  beb&k 
auch  in  der  anmUtelJ|;iaj:ea.J!lebß.dfi&£hk)rits  seine  Durchsicbr 
ligkät  mai  seinen  Glansi.  —  Wenn  demnach  die  besohriebenen 
Kiystalle  wohl  unzweifelhaft .  Tür  Pseudomorpbosen  zu  haUen 
sind,  so  möohte  auob  hier  wohl  die  Bildung  des  Glimmere 
nidit  Oders  als«  wie  Bischof  gezeigt  hat,  durch  Zersetzung 
auf  naesem  Wege  erfolgt  sein/' 

Schliesislich  macht  Rose  nocii  auf  eine  andere  höchst  in^- 
teressante  Erscheinung  aufaierksam,  welche  jene  Pseudomor*- 
phoaen  begleitet,  nämlich  auf  das  Vorkommen  von  kleinen  fasi 
vasserheHen  Krystailen  von  Albit,  die  sich  gewöhaii<$h  als 
Ijeberzng  auf  den  Feldspath- Krystailen  in  den  Drusenräamen 
des  Granits  im  Riesengebirge  finden^  an  jenem  Fondorte  aber 
flicht  allein  auf  den  frischen ,  sondern  aucli  auf  den  mehr  oder 
weniger  in  Glimmer  verwandelten  Krystailen.  Sie  sitzen  auf 
der  ganz  rauhen  und  zerfressenen  Oberfläche  in  derselben 
Weise  wie  bei  den  frischen  Krystailen ,  und  sind  ziemlich  eben 
so  klar  und  durchsichtig,  wie  bei  diesen.  Es  lässt  sich  hier 
wan  die  Frage  stellen,  ob  diese  Albitkrystalle  ursprüngliche 
Bildungen,  mit  dem  Feldspathe  gieichzeittger  Entstehung /oder 
ebenfalls  wie  der  Glimmer  Zersetzungsprodukte  seien.  Rosa 
entscheidet  sieh  mehr  fiir  die  letzte  Entstehüngsart ,  und  sucht 
diese  Ansicht  besonders  dadurch  zu  begründen,  dass  dieFeld«- 
8path-KrystaIle  des  Hirschberger  Thaies  steHenweiso  häufig  mit 
ganz  unregelmässigen  Flächen  begrenzt  seien,  welche  wie  die 
Flächen  von  Sprüngen  und  Rissen,  die  die  KrystaHe  durch«- 
ziehen,  aussehen,  aber  ebenfalls  mit  Albitkrystallen  besetzt 
wären;  es  mussten  also  die  Feldspathkrystalle  erst  gebildet 
und  dann  geborsten  sein,  ehe  sich  der  Albit  hätte  absetzet) 
können.  Ferner  seien  die  Feldspathkrystalle  sehr  häufig  ganz 
.oder  stellenweise  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  erdigem 
rothen  Eisenoxyde  bedeckt,  der  oft  dicker  werde  und  dann 
gewöhnlich  als  feinscbuppiger  metallisch  glänzender  Bisenglanz 
erscheine/  und  als  ein  Produkt  der  Zersetzung  des  Feldspalibsi 
deren  ersten  Grad  er  bezeichnet,  angesehen  werden  könnet 
„Aof  diesem  Ueberzug  von  Eisenoxyd  kommen  nun  aber  die 
Albitkrystalle  nicht  selten  aufgewachsen  vor.  Wenn  derselbe 
einen  Fcldspathkrystall  ungleichmässig  bedeckt,  so  sind  die 
Albitkrystalle  allerdings  weit  grösser  und  häufiger,  wo  der 
Ueberzug  nicht  ist,  aber  sie  finden  sich  bestimmtauch  da,  WQ 
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pr  isl ,  lind  in  clersHben  I.as;e.  so  itass  ftfr  I'pbprzliE  ( 
zieliiina:  des  Kctdspaihs  711  dem  sirli  hil'lcnflnn  Alhil  nie 
jjchohen  iiiU.  Namentlich  sietU  man  die  Atltilkrvslalle  i 
der  Felcls]i,Tth  mit  jrnPn  linrpgpImii.Bsijicn  Kli(fHlachi>n  b' 
isl ,  lind  bipp  i.";!  ofl  (b'r  bpfli?ckpnilr  Albil  norh  mit  (Ipiti 
nvd  !;ompiitil  irnd  ilaHnrch  rnlb  .nr>r;irbl;  Ipijt  man  ilcrs 
Siiirkp  in  Saiz-iäiirP,  st)  wint  das  Kiscnowd  unter  de 
rortiiPnninitieii.  t)ti  aber  d;is  Kisenuvvd  sicli  zniechi 
Kcl(l.-.[)iiili  und  Alliil  bciindcl.  so  bpwi'isl  dipser  riiiilan 
bL'ide  Iclzicre  Sid)stanzi'n  kfinc  liildiinfjpn  sind,  die  11 
bar  aufeinander  slallsjefiinden  liahen .  und  ps  foti;!  aiiH 
üarnus.  das«,  wenn  das  Kisenoxyd  ein  Zerselüiini;s|irorl 
eine  Itildunp  auf  nassem  \\ei;e  spi,  ein  (deirbes  anrb  1 
;Mbil  anzimebmen  sei,  so  dass  man  glauben  mtiehte,  rt 
sjiath  sei  iirspi'ünslidi  ''in  innii;rs  (lemengf?  von  reine 
spalh  mit  Albil  gewesen  ,  letzlei'pr  aber  alimiihlig  v 
(jcwüssern  aussezo^en,  nnd  rtiif  der  Oberiliiehe  wiedf 
setzt,  Dass  dies  noeli  nicht  vollsliindiii  tsescheben  ^H, 
die  Analyse  des  Feldspalbs  von  Srliwar/liaeh  von  A« 
wonach  derselbe  noeh  eine  j;rössero  Menge  von  Nalr 
liiell,  als  der  jibsige  Keldspatb,  nämlich  .'».Ofi  Prot-  ,  11 
dureh  solche  Ansziehiinij  von  Albil  keine  bedeiitem 
anderung  in  der  Spallharkeil  einziilielen  brdviehl.  b 
die  grünen  Dio])side  von  Sahia,  die.  wie  «ns  den  l'ntiT 
fjen  meine,*  Bruders  hervorp;elit ,  Kalkeide  verloren  im 
ertle  nnd  Wasser  aufgenommen  haben,  sich  mit  dem 
mit  Leiihtijfkei(  ritzen  lassen,  aber  doch  nicht  ihre  Spal 
^iinzlich  verloren  haben" 


49.  FiDit  DDd  Glimiuej'  .iiachJ;abradorit 
hie  l  iinvimdlung  von  Labradorit  in  Pinit  und  G 
wurde  von  Ad.  und  W.  Knop  in  dem  Grünsteinsdiref 
Ibirlhau  bei  Chemnitz  in  Sachsen  nachgewiesen  '\  In  der 
niasse  des  (iriinst  ein  Schiefers  von  Harthaii  treten  ^H 
sriinlich-  nnd  gninlichweisso  Flecken  anf.  welche,  allma 
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\K  VOR  Natron  durch  Kali  könnte  marl  sich  'demnach 
lung  des  Glinuners  aus  dem  Pinit  vorstellen.**  " 
Torslebenden  Untersuchungen  sind  in  doppelter  Be- 
von  Wichtiglieit,  einmal  indem  sie  zeigen,  dass  aauh 
»radorit  za  Glimmor  umgewandelt  werden  kann,  und 
nilcm  sie  bestätigen,  dass  der  Pinit  nnr  eine  Zwischen- 
^r  Glimmer-Bildung  aus  gewissen  Mineralien  ist*). 


52.    Pialt  tu  CttHMT  ucfe  imUnde. 

I  Ji^r  Pscudomorphose  des  Pinits  nach  Hornblende  gibt 
Niichricht ').  „Es  ist  ein  tlornltlende-Zwilling,  die 
lurrli  die  Fliidien  P  +  00  und    Pr  +  00  gebildet.     An 

p 
nen  Ende   Knden  sich   die  Flächen  von    -^  als  flache 

il:?  Zuspitzung,  am  anderen  die  Flachen  P  — 00  als 
'l'un^.  Messungen  mit, dem  Handgoniometer  an  dem 
b  scharfkantigen  Krystall  ergeben  für  die  schärferen 
der  Säule  ungoHihr  5G°,  und  Tür  die  Kanten  zwischen 
anLuugcn  zwischen  144  und  152°,  welches  mit  den  Ab- 
^cn  der  Hornblende  Übereinstimmt.  Ich  erhielt  selbigen 
leren  Pinit-Krystallen,  Pseudormorphoscu  nach  Cor- 
^ini^eblicb  von  Mangat  in  der  Auvergne." 
1  der  Umwandlung  der  Hornblende  zu  Glimmer  führt 
uhof  folgende  Beobachtungen  an^),  welche  derselbe 
ut'itndeiirtcn  im  künigl.  Mineralien-Cabinet  in  Berlia  zw 
'telegenheit  hatte.  ,,Die  grüne  Farbe  der  Pargasiie 
I  das  Bräunliche  über,  die  Härte  nimmt  db,  tomback- 
Glimmerbialtchen  treten  auf,  und  zum  Xheü  erscheinen 
'■^iihitc  ganz  in  Glimmer  umgewandelt.  Solche  unige- 
l<^  Individuen  zeigen  noch  das  ursprüngliche  gesuhmol- 
iiSL-hen.  Auf  den  Kanten  der  umgewandelten  Pargasite 
nl  der  Glimmer  nicht  deutlich;  denn  er  ist  bräunlich 
-Mit  der  Spitze  des  Federmessers  kann  man  aber  die 
'i'lilutlcben  spulten.  Mitten  in  den  braunen  Pargasit- 
I  mit  Glitumerblattchen  lindet  man  noch  einen  unver- 
i^n  iirünen  Pargasitkern ,  und  man  kann  hier  die  Ueber- 
unruittclbar  beubacliten.    Spaltet  man  den  Glimmer  fort- 
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wäliread  mil  dem  Messet',  so  kommt  man  an  Stellen,  wo 
kniisc'lil  tmii  ilie  Spallbarkeil  iiurhürl.  Ks  Ut  dann  Her  in  il 
Briitiiiliclie  imigewaudelte  Pargasit.  Nocli  wpiier  lorl  erwh« 
der  grüne  unveriuiilali'  ('»igcisit.  Alier  aucli  in  ilnrchbrocba 
grünen  Pat'gaäilLrysiallpi]  linden  äicli  zahlrrii-hf  kleine  Glinal 
bÜiUdien."  KheiiMi  laiid  derselbe  in  der  Hornblendp  vonW 
\on  linuvorneur  in  New -York,  von  Dodcntniiis  in  Baiern  u  - 
(;iii(inierl)l;ilH'lii>n  indii'  <.der  minder  /.ahlreii-h  eini^esd: 
..der  iiiicli  die  Überllaciii!  der  KryslaJIe  damit  liodecki  ■ 
aber  r..i,-s  der  Glimmer  iiuf  zerfressenen  oder  veranderU'n  v* 
der  Miindilende,  so  dass  luan  liier  nur  an  eine  seciinil'f • 
dmi^  des  (ilininiers  denken  kann. 

l'i'ber  die  lüntstehiin^  des  (iliintncrs  ans  lioriibletiiifi" 
r.  H.  Kerü;iis  inleressanio  l)eobac))tiing;on  mit'  Bei  >• 
Mild  die  Ijriinsleinl'clsun  iuil"  der  Oberiliirlie ,  welilie  lanj'I' 
der  Witternnii;  ausgesetzt  war,  mit  (llimmersehiippeheii  hM 
nährend  im  Innern  derselben  nur  Hornblende  und  ktio  iii 
mer  sich  lindcl.  Hurnblenile  au^  ileni  Innern  ib":  dniiisM 
/i'tule  im  Innern  der  Lütlirulirdamnie  das  ftcwiihnltclii'  Vi 
ballen .  widireiid  der  Wilteriing  ausgeselzle  Hornblenili'llifili* 
in  ilrr  äussern  l'lanime  eine  liclitero  h'arbe  auiielimoti,  I 
nach  drni  Krkalten  der  leidilesle  Stoss  goniime,  um  nf 
i^uMI'arbi^e  Seliu|ii>en  W  Ireiiuen,  welehe  all.'  Merkin.ik' J 
Glinmiers  zei-Ien. 

G.    liiseliuf    beinerkt    hierzu,     die    Iteanivvorlung  j 
Kräfte,  woher  das  Kali  slamme,  welches  jonu  Mornblcnil'; j 
nehmen  miisäti.',  um  sich  in  (illmmer  umzuwandeln,  lic^l 
nahe.     Von   weleher  Zusammensetzung   niimlich   auch  i>M 
nannte  driinstfin  sein  möge,  irgend  eine,  nahrscheinlidi^ 
Felds pathspeei es  waren   gewiss  in  demselben  vorhandi'O.  ^ 
aber   das  Geslt^in   den  Atmosphärilien   aur'^esetzt  sei,  i1j  " 
selze   sich   dieser   oder  jener  Feldspatb;    das   ausgescln' 
vom   almospbärischen   Wasser   aurgenommenc    und   du 
blende   zugellihrte  Kali   /.ersetze   das  Kalkailicat   in  der- 
denn   eine   solche  Zcrselzung   und  die  Ausseheidimg  dir  Iv'J 
erde,  ohne  Zweifel  als  Carbonal,  sei  eine  nolhwendig*'  "''" 
gung  zur  Umwandlung  d<<r  Hornblende  in  Glimmer 

Hierher  gebort  ollenbar  auch  die  Substanz,  welche  in  « 
vollkommenen  Kristallen  und  verschiedenartig  geformien '*i' 
kretionen  im   Thonschiefer    vieler   (legenden    des   SiichsJ"!" 

'J  Ktm;g  Jalirb.  flix  Miiu  ilo.   iti!>{l.  pag.  61, 
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Tftf  aod  Voigtiandes  Tdrkomint  und  demsetben  d» 
logen  Pledt-,  Knoten-,  Garben-  und  Fruchischiefer  zu- 

I  hat.  Schon  hieraus  geht  hervor ,  wie  verschieden 
t  dieses  Uineral  in  dem  Tbonschiefer  sich  findet.  Man 
selbe  theÜB  Tür  Hornblende,  theils  Tür  Serpentin  gehal- 
;io  das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung,  welche 
a  mit  scbwarzlichbraaDen  Konkretionen  aus  der  Ab- 
jE  des  Thonschiefers ,  die  Fruchtschierer  genannt  wird, 
],  rechtfertigte  weder  die  eine  noch  die  andere  An- 

Die  Substanz,  welche  hierzu  verwendet  wurde,  war 
lig,  etwas  schimmernd,  und  liess  sich  leicht  zu  einem 
tiraunen  Pulver  zerreiben,  gab  im  Kolben  viel  Wasser, 
V.  d.  L    schnell    brannroth ,    und    nur    ganz    dünne 

nndeten  sich  na   den  Kanten  etwas  zu.    Resultat  der 

Kieselsaure      ....  43,50 

Tbonerde    .    .  , .    .    .  28,30 

Eisenoxydül     ....  18,00 

Manganoiydul      .    .    .  3,00 

Talkerde 3,10 

Kali Spur 

Wasser 10,00 

99,50. 
HU  bemerkte  Kersten,    dass    diese  Konkretionen   in 
tchung  eine  sehr  geringe  Uebereinstimmung  mit  selbsL- 

II  Mineralien  zeigten;  am  meisten  nähere  sich  dieselbe 
r des  von  Trolle-Wachtmeister  untersuchten  Fahlu- 
er  Triklasits ,  was  dann  auch  Tür  die  Vermuthung 
DOS  spräche,  dass  diese  Konkretionen  schon  eine 
llung  erfahren  halten  *). 

i  hier  eine  Llmwandlungs-Pseudomorphose  vorliege, 
I  keinem  Zweifel  unterworfen ,  aber  die  ursprüngliche 
t,  aus  welcher  die  neue  hervorging,  ist  bis  jetzt  noch 
üau  bestimmt;  ich  kann  jene  nur,  nach  Allem,  was  ich 
:t  zu  beobachten  Gelegenheit  halte ,  für  Harnblendt 
Die  Exemplare  von  Garben-  und  Fruchtschiefer,  welche 
meiner  Sammlung  befinden,  von  denen  zwei,  die  ich 
le  des  Hrn.  Prof.  Geinitz  in  Dresden  verdanke,  aus 
gend   von  Tiqtersdorf  im  Sächsischen  Voigtlande   sind, 
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ein  anileres  aber  von  MWiirielburij  unfern  Waldlieim  ir 
stiininil,  zeigen  An'-  |)s<!ii(lomnrplie  Substanz  in  nm 
Krvsliillcn,  ilii;  jefloi.'h  so  mit  ilor  (Irundmasse  tles 
venvai;lisen  sind,  dass  sie  sieh  mit  I-'lachen  versehon 
von  trennen  lassen.  Diese  Krvstallc  sind  meisl  lan 
lorrnii;.  und  liegen  gewidmlieli  in  grosser  .Menge  n 
Kiehtiingrii  inidestein,  so  .las-;  dieselben,  wenn  letzl 
seinem  Scliierer-dcfiige  getrennt  wini ,  zerreissen  um 
lii'liiedcnsteii  DurriiscIiniUc'  zeigen,  wobei  man  jedi 
Spur  von  Spaltbarkeit  bem<'rkl.  Die  !)asischen  Dur 
zeigen  sicli  secbsseilig,  und  an  einigen  /ieniiicli  detill 
re_!^elnia>;sigen  derselheu  konnte  ich  mil  den  .■Vnlege-(; 
einiite  Winkel  annabr-rnd  iiies>en,  bei  zwei  gegeuidjei 
erhielt  ieh  Ii;t— li-'i",  beiden  anderen  lir,— 118« 
die,  wie  gi'sagt  annabernd,  den  Winkeln  der  l'laelu 
einander  y\ni\  dieser  auf  x  D  x  der  Hornblende  ziei 
spreelLen,  An  den  I.ängsdurcbsebnilten  lasst  sieh  jeii' 
der  Art  besliiimien,  da  iiier  keine  seharfe  L'inrisse  ' 
sind,  sondern  die  Krvstalle  sieh  nicht  allein  ttlcichs 
('.rimdnia*se  verlaufen,  sondern  auch  gewöhnlitli  in 
delfürmige  Theilfhen  zervpliltern.  vvoiauf  sieb  die  t 
Garben-  oder  l'"ruehlsehieler  i)e/iehen  mag.  Hin  Krysl 
gleiclisuin  aus  einer  .Menge  von  ein/einen  Individuen  zu 
Zwar  koinnit  ilie  llui'nlJlcinie  aal'  solche  Weise  seilet 
doeh  habe  ieh  etwas  Aebniiches  ln;i  der  im  GlimiD 
von  Ariolo  am  Gotlliard  vorkommenden  beobachl 
Slrahlslein  linden  wii'  die  KndHächen  selten  ausgebü 
dern  gewohnlieh  n)it  dem  Ges(oin  \ertlossen,  auch 
garhenrurniii|;e  Zusammenbäurungen  von  säulenTörmi 
vidiien  vor.  Aus  allen  diesen  Gründen  halte  ich  die 
liehe  Substanz,  aus  vM'loJier  die  fraglichen  Psendori 
hervorgegangen  sinil.  für  Hornblende. 

Was  die  pseudomor]ihe  Substanz  selbst  betrifTl.  s 
selbe  allerdings  viel  Aebniichkcil  mit  Serpentin,  beson 
auch  mit  manchen  Pinilen;  die  Masse  ist  dicht,  hie 
ins  Feinkornige  übergehend,  weich,  uneben  und  spl 
Bruclie,  mall,  oder  an  einzelnen  Stellen  schimmernd  oi 
zend.  was  jedoeli  von  grosseren  Giinunerblätlchen.  du 
Innern  gebildet  haben,  herriihrl :  blaulich-,  graulieh 
seliwärzliehbraun.  schwarzliebgrun.  Von  der  pseudo 
Substanz  aus  dem  Garheii^ehiefer  von  Wechselburg  ll 
meinem  verehrten  Freunde  Hr    G    Bischof  inBonnlitc 
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inafyse  mit.  deren 'Resultat,  gefälligen  brieflichen  Nach- 
tafolge,  nachstehendes  war: 


Kieselsäure 

.    .    47,7) 

Thonerde 

.    .    56,43 

Eisenoxyd 

.    .    «5,5) 

Kallierde  . 

.    .      0,48 

Magnesia  . 

1,S0 

Kali      .    . 

.    ,      1,9) 

Nalron 

.    .      0,61 

Glühverlust 

.    .      i,9) 

27,36. 

«Ibe  bemerkt  dazu:  „Worin  der  bedeutende  Verlast 
iProc.  besteht,  habe  ich  nicht  ermiuelt.  Die  Mischung 
■lA  offenbar  dem  Kaliglimmer.  Wird  noch  mehr  Kali 
mcn,  so  ist  der  Glimmer  fertig."  —  Jener  Verlust 
nir  in  Wasser  zu  bestehen,  denn  das  Mineral  gibt  im 
■ehr  viel  Wasser,  und  brennt  sich  rothbraun  und  hart. 
Zusammensetzung  auf  eine  Glimmer -Bildung  hindeutet, 
interessant;  denn  eine  genaue  Belrachlung  der  Pseudo- 
?n  mit  einer  scharfen  Loupe  zeigl,  wie  manche  Stellen 
I  ganz  aus  Glimmerschijppchen  bestehen;  auch  habe 
schon  bemerkt,  dass  das  Schimmern  und  Glänzen  in 
en  Grundmassfl   von  Glimmerblattchen   herrühre.     Es 

0  auch  hier  eine  pinilartige  Substanz,  wie  beim  Cor- 
ic! Labradorit,  die  Uebergangsstufe  der  Veränderung 
iblende  zu  Glimmer.  Der  Vorgang,  welcher  hierbei 
ü,  besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  die  Kalk-  und 

der  Hornblende  verschwinden,  dagegen  aber  Kali 
erde  hinzutreten  müssen.  Bemerkenswerlh  ist  in  dieser 
lOch  folgende  Beobachtung,  welche  Kersten  (a.a.O.) 
:  ,,Oas  Gestein,  worin  sich  die  in  Rede  stehenden 
Den  befinden,  enthält,  nach  einer  qualitativen  Unter- 

die  nämlichen  Bestandtheile,   wie  diese,  ausserdem 

1  noch,    was  berfierkcnswerth  ist,    eine  kleine  Menge 
vielleicht  auch  noch  Alkalien ,  was  ich  nicht  ermittelt 

lallend  ist  es,  dass  dasselbe  beim  Glühen  nur  2,1 
sser  aasgibt,  also  fast  vier  Hai  weniger,  als  die  Sub- 
Konkretionen enthalt "  Man  kjjnnte  demnach  anneh- 
s  die  aasgeschiedene  Kalkerde  sich  in  der  Gebirgsarl 
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53.  fillmHK  ^V^  rqrflliirit- 
Obwohl  ich  moino  Ansirlil  iibcr  die  versfhiedei 
anflcruni;pn.  denen  ilcr  Coriiifril  ausgesclzl  war,  unil 
schicdenen  ProiliikU',  welche  aus  denselben  hervori 
sind,  schon  früher  ii»s^cs|»rnchcii  habe,  so  muss  ich 
diesen  Gegenstaml  ziiriiL-likommcn,  da  ich  weit  der 
ich  jene  niedcrstlirieb,  Deobaclitungen  zu  madien  Gf 
halle,  die  niciU  j^epignet  waren,  mich  von  diesen, 
abzubringen,  wolil  aber  mich  in  denselben  zu  beslar 
erhielt  nanilich  vor  Kurzem  mehrere  Stufen  von  Boil( 
ßaiern,  welche  die  Veränderungen  des  Cordierils  auf 
lichsle  zeigen,  an  weichen  man  dieselben  so  zu  verfo 
mag,  diiss  man  solche  zugestehen  muss,  wenn  man  i 
sehen  will.  An  einem  dieser  Exemplare  zeigt  sieh  der 
theils  in  undeutlichen  Krystallen,  theils  in  schul  igen  M 
l-'arbe  und  Glanz  so  frisch,  dass  man  keine  schoD  1 
eingetretene  Veränderung  vermuthen  sollte.  I'nd  doch 
im  Beginnen:  denn  nicht  nur.  dass  auf  der  Oberfliiche 
zclnen  Schalen  leicht  zu  ritzen  sind,  sondern  es  hat  : 
hie  und  da  an  Kryslallen  eine  weiche,  grünliche,  we 
zende  oder  glanzlose  Rinde,  der  Masse  mancher  sog 
Aspasiolithe  täuschend  ähnlich,  gebildet,  zu  welcher 
ren  Exemplaren  ganze  Kr\-slallc  umgewandelt  sind, 
meisten  dieser  veränderten  Krvslalle  sind  auch  in  J 
Stadium  der  Umwandlung  getreten,  in  das  derGlimniei 
Eine  Erscheinung,  welche  sich  auch  bei  den  schaligp 
zeigt;  diese,  wie  die  Krysti)lle,  haben  dann  häuKg  di 
Aehnlichkeit  mit  dem  Chlorophyllil;  nur  dass  man  hier 
deutlich  die  mittelbare  Bildung  des  Glimmers  aus 
verfolgen  kann,  indem  diese  durch  die  aspasiolitharli 
liehe,  oder  in  manchen  hallen  auch  durch  eine  brau 
Fahlunit  gleiche,  Masse  statt  fmdel,  .Man  kann  dies 
der  Veränderungen  auf  ilas  Schönste  verfolgen;  die  ei 
der  Umwandlung  des  Cordierils  gibt  sich,  wie  schon 
sagt,  duich  einen  Zuslanil  der  Weichheit  zu  erkennf 
entsteht  die  griinlichc  oder  braune  dspasiolith-  oder 
artige  Substanz,  und  endlich  der  Glimmer.  Dieser  z 
schon  aussen  auf  der  Oberfläche  der  Kryslalle  oder 
der  Schalen,  wenn  im  Innern  noch  Cordierit  vorhat 
der  aber  stets  durch  jene  weiche  Masse  von  diesem 
wird;  endlich  verschwinilel  der  Cordierit  ganz,  sodass 
ein  Gemenge  von  Jener  und  dem  Glimmer  triffi,  aber  \ 
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I  geordnet,  wie  n)an^.beini  Chlorophyllit  trifft;  zuletzt 
4eibl  alleio  der  Glimmer  übrig  oder  es  finden  sich  nur 
id  da  einzelne  Punkte  jener  TahluDitartigen  Substanz 
ädere  Beobachtung,  die  ich  machte,  muss  ich  noch  an- 
;  während  nämlich  an  den  meisten  Krystallen  die  ange- 
■a  Veränderungen  ziemlich  gleichmässig  sich  von  Aussen 
noen  vorgeschritten  zeij^en ,  ist  an  anderen  jene  in  sehr 
edenem  Haasse  eingetreten.  An  einem  Exemplar  sieht 
:.  B.  einen  durchrisseaen   Krystall,    der  nicht    nur  im 

noch  die  harte  Cordieril- Hasse  aufzuweisen  hat,  son- 
ach naeh  einer  Seite  hin  -wenig  verändert  ist,  während 
b  der  anderen  die  Umwandlung  bis  zur  beginnenden 
tt-BildoDg  wahrnehmen  lässt.  An  einem  zweiten  Kry- 
teilt  sich  diese  Verschiedenheit  in  d^r  vorgeschrittenen 
ierang  an  den  beiden  Enden  dar,  während  das  eine  nur 

angriffen  ist,   zeigt  sich  das  andere  zu  Glimmer  ver- 

»0  verehrter  Freund  Ur  G.  BischoT  hatte  die  Güte, 
lilimmer  einer  Analyse  zu  unterwerfen,  deren  Resultate 
iniuntheilen  so  gefällig  war.    Derselbe  besteht  nämlich 

Kieselsaure   ....    47,3S 

Thonerde 28,3< 

Etseooxyd     ....    U,91 

Magnesia 1,61 

Kali 5.29 

Natron 0,25 

Organische  Substanz       1,01 

Gluhveriust  .  .  .  ■  1,2t 
100,00. 
erzn  bemerkt  Jener:  „Es  ist  also  Kaliglimmer;  nur  ist 
Age  der  Alkalien  gering  im  Vergleich  mit  anderem  Kali- 
T.  Sollte  er  vielleicht  noch  nicht  fertig,  oder  noch  mit 
ndert«'  Fahlunitsubstanz  gemengt  sein?"  Mir  scheint 
nziere  der  Fall  zn  sein,  denn  unter  der  Loupe  bemerkt 
ist  bei  allen  Exemplaren  dieser  Pseudomorphose  noch 
eine  eingesprengte  Theilcben  von  fahlunitarliger  Substanz, 
■saot  ist  die  ziemlich  nahe  Uebereinstimmung  der  Zusam- 
^D);  dieses  Glimmers  mit  der  des  Gigantolitbs ,  der 
«benfoUs  ein  Prodakt  der  Umwandlung  des  Cordierils 
'  Kitcbof  bemerkt  übrigens  weiter:  „Kaum  habe  ich  je 
ini  Minerale  so  viel  organische  Substanz,   wie  in  diesem 
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pscudomorphen  Glimiiifr  i;efinulen.  Wenn  noch  Bewe 
warm  lur  die  tiriiwijmlluuii  iiul"  naösem  Wej^e :  so  g 
Gesenworl  der  orftanischuii  .Siihstanz  gewiss  zu  den 
testen;  denn  um  eine  so  west'nlliche  Veränduninj  zu 
müssen  sulir  viel  fiewiisser  durch  das  in  l'rnwaiuilii 
fenc  Miniiral  drrni^en,  und  diese  selzeii  nütbwendij;  i 
SlofTi!  ab.  i^eradc  so  wie  liei  der  Analyse  niil  den  a 
denen  litistaniUheilcn  sie  sieli  niederschlagen  und 
beim  Aus^liihen  schwärzen." 

So  zeigl  lernnr  dor  sogen;mn(c  Dichroil-Granal 
(enfjfhiiirh  /.wischen  h'iipfi'i/irrij  und  Ihlnihret-fils .  d' 
nur  ein  l.iemenge  vun  (lerdii.'ril .  Orthoklas  und  (j 
in  weichem  der  (JuarK  last  gänzlich  fehlt,  den  Cord 
falls  mehr  oder  minder  vcriinderl.  Es  hat  sich  auf 
lläche  ilesselhen  thcils  eine  iiinilartige  Substanz  i;el 
wieder  nach  Aussen  hin  in  Liliminer  übergeht,  (heil 
letztere  unniiUelhar  auf  den»  l^ordierit  nnd  cislreckl 
gelmassige  Weise  seine  Bliillclien  in  die  Masse  de^s 

Auch  den  Aspasiolilh  habe  ich  während  jener  Z 
fachen  K\t'm|ilaren  zu  .sehen  (ielegenheil  gehabt,  u 
waren  nur  ^i'cigiit't  mich  in  meinen  Ansichten  hinsi 
pseud(iinor|)lien  Entstehung  jenes  Minerals  zu  beslü 
Krv'jlalle  desselben  trafen  saminllich  so  den  Cha 
durch  Liiiwandhmg  enIsLandenen  Substanzen,  dass  ii 
Thal  schon  hierdurch  auf  eine  solche  Bilduni;  gef 
Das  Kxeniplar,  welche.s  si(  li  in  meiner  Sammlung  he 
stellt  vorzugsweise  aus  einem  Gemenge  von  Quarz 
siolilh.  Dieser  ist  meist  lichte  bläulich  gefärbt,  li 
zeigt  er  sich  auch  grünlich,  oder  oberilächlich  grui 
Der  Quarz  ist  \oil  von  Rissen  und  S[iriingen;  s 
finden  sich  einzelne  Glimnicrblällchcn  und  wenig 
der  sich  aber  in  grosserem  oder  geringerem  Grade 
zum  Theil  in  einem  kaolinartigen  Zustande  übergel' 
Es  sind  selbst  hte  und  da  kleine  poröse  Stellen  i 
vorhanden,  die  offenbar  durch  Einwirkung  von  Wassi 
gerufen  wurden.  Das  Gestein  konnte  also  unmöglich  I 
undurchdringlich  sein  Vielleicht  aber,  dass  zufällig 
Exemplar  eine  solche  Erscheinung  zeigt;  aber  wenu 
der  Fall  wäre,  so  ist  [n<m  doch  nicht  berechtigt,  au; 
sehen  Zustande  der  umgebenden  Substanzen  eines  Ki 
.■^rhliessen,  dass  bei  diesem  kein  rmwancllungs-Pro; 
gefunden  haben  könne. 
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eioeai  quarzreicheo  Granit  von  Tvedestrand  in  Norwegen 
ebenfalls  Cordierit  ia  verschiedenen  Stufen  der  Ver- 
iDg  vor  Die  meisten  Krystaüe  desselben  besitzen  noch 
tiern  von  blauer  Masse,  die  theils  fest  und  hart,  theils 
chon  weicher  ist,  so  dass  sie  sich  mehr  oder  minder 
itzen  lässt.  Bei  allen  zeigt  sich  jedoch  jene  Masse  um 
eher,  je  naher  sie  der  Aussenfläche  steht.  Dann  wird 
olich,  aspasiolithartig  und  ist  fast  stets  von  grünlichen 
T-Blaitcben  bedeck.1,  so  dass  diese  überall  die  Ober 
Jer  Krystalle  ausmachen.  Aber  auch  im  Innern  ist  bei 
iler  Letzteren  schon  Güroraer  vorhanden,  indem  sich 
Uintn'el  sowohl  in  der  Richtung  der  schaligen  Äbson- 
,  als  auch  diese  schneidend  in  dünnen  Blättchen  gebildet 
i^rade  wie  beim  Chlorophyllit.  Glimmer  ist  in  diesem 
.  der  eigentlich  blos  aus  einem  Gemenge  von  Quarz  und 
•ia  besieht ,  in  weichem  ersterer  bei  weitem  vorherrscht, 
I  vorhanden,  wo  er  nachweisbar  sich  aus  Cordierit  ge- 
hat.  Quarz  und  Orthoklas  zeigen  nichts  von  Verän- 
.  nur  ist  ersterer  hier  und  da  etwas  unrein  bräunlich- 
;efarbt,  besonders  in  den  Rissen  und  Sprüngen,  welche 
L'hziehen  und  in  der  Nahe  der  umgewandelten  Krystalle. 
ilso  hier  eine  unläugbare  Veränderung  vor  sich  gegan- 
loe  dass  das  umschliessende  Gestein  von  derselben  mit- 
!□  worden  wäre.  Es  gibt  aber  allerdings  auch  Beispielo,  . 
s  der  Fall  ist;  so  besitze  ich  in  meiner  Sammlung  zwei 
von  Granit  aus  der  Gegend  von  BlÖtz  bei  Bodenmait, 
Glimmer  in  der  Form  von  Cordierit,  theils  in  Kryslallen, 
D  kry stall inischen  l'arlien,  ganz  nach  der  schaügen  Ab- 
ging des  letzteren  geordnet,  wie  beim  Chlorophyllit 
Aber  ausserdem  ist  der  Orthoklas  an  vielen  Stelleo 
;indert,  dass  man  deutlich  sieht,  wie  auch  er  in  den 
)dluDgs-Pro2es8  hineingezogen  wurde.  Er  ist  nämlich 
leil  ebenfalls  zu  Glimmer  verändert;  man  sieht  Törniliche 
ßc  von  Orthoklas -Ueberreslen  und  Glimmer-Blattchen, 
c^  Verbältnisse  habe  ich  hier  besonders  hervorgehoben, 
e  gar  manchmal  nur  einseilig  beachtet  werden.  Wenn 
prer  bei  der  weiteren  Begründung  des  polymeren 
rphismuses  bemerkt '] :  ,.  Einige  Mineralogen  haben  Re- 
it gegen  diese  Erklarungsweise  erhoben,    weil  sie  den 
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As|iasiolilh  für  eine  Psoudomorphose  ansehen,  in  den 
lo^isclirn  Verliiillnisse  zwischen  Aspasiolilh  und  Cor 
keine  w iikliehe  Isünioipln'e  linden  können.  Verstehl 
Pseudoinorphose  ein  (inreh  atmosphärische  oder  ahi 
niisse  l.liiellenwirkiinj:  ele,  hcrvorj^ebrachtes  Zersel 
dukt.  so  ist  jene  Ansielil  durch  die  sanze  An  des  .\ 
Vorkonimr'ns  in  t,fiiarz  einfjewachsen  oder  mit  viii 
selzlein  Olii^oklas  and  lijiniiner  verwachsene  Krvsti 
hinreichend  ahgewiesen."  so  ist  dies  durchaus  nich 
Derselbe  erinnert  sich  wolil  nicht,  dass  es  gar  manci 
morphosen  t^ilit,  wciclic  in  unverändertem  Gestein 
denen  aller  der  l'rozess  der  l'mnandlung  dess»< 
nicht  gclaiianet  werden  kann  Auf  diese  Erscheinuna 
was  den  vorliegenilen  Pnll  l,elrim,  si-hon  olien  a'i 
gemacht;  ich  werde  nur  aber  noch  einige  Beispiele  ; 
erlauben,  um  zu  zeigen,  dass  solche  nicht  vereinzc 
Der  Schaumkalk,  der  sich  mitten  im  unzcrselzten 
Gyps  lindet,  ist  aus  der  l'niwandlung  des  blatten"* 
des  Gypsspalhs  hervorgcgiuigen,  ohne  dass  ilas  kii?n 
gat  im  geringsten  von  liieseni  Prozess  berührt  wer 
Diese  Imwandlung  des  (iypsspalhs  zu  kohlensaurem 

genau  zu  verlblgen  ii irch  die  Anaivse  beslätigl 

daher  nicht  gelaiigiiet  werden,  trotz  der  ünverändertei 
renheii  des  kernig™  l,y|ises,  in  welchem  dieselbe  vo 
ist  -  nie  rniwanJIuiig  des  Berylls  in  IJnarz  und 
welche  ich  m  der  naclirolgenjen  .Vummer  mileelh 
fand  neben  Quarz  und  Orthoklas  statt,  tind  doch  zei' 
dieser  noch  jener  im  geringsten  eine  Veriinderun«'  ' 
jene  vor  sich  gegangen  ist ,  kann  nicht  bestritten  wer 
miis.sle  sie  aber  laugncn,  wollte  man  die  Voränderon, 
gebenden  Masse  als  Bedingung  der  Anerkennung  eini 
setzen.  Ilie  zu  Glimmer  um,gowanrtelten  Andalusil 
von  Liseas  in  Tyrol  liegen  bekanntlich  mitten  im  Ol 
ganz  frisch  und  ohne  Spur  einer  an.sseren  Einwirkun 
wir  sehen  selbst  Veriimlcrungen  vorkommen,  die  i, 
<lcr  hrjstalle  beginnen,  und  von  hier  mehr  oder  tnir 
vorgeschrnten  sind,  »ahrend  der  äussere  Theil  ri 
den  mnern  Umgebemi,  noch  Wohl  erhalten  ist  '  all 
schallen  der  frischen  Sulislanz,  auch  die  deutlichste 
keil  zeigt,  wie  dies  bei  den  von  mir  erwähnten  Ki 
Kryslallen  aus  dem  .Miinslerthale  der  Fall  ist. 
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heerer  fbhrt  ferner  an:  „Denkt  man  sich  dafsegen  hier 
wadomorpbose  das  Resullal  eines  uns  ToHig  unbegreif- 
^zesses,  so  hat  man  den  Knoten  nicht  gelöst,  son- 
ir  zerhauen."  Hierauf  will  ich  nur  bemerken ,  dass 
ühof  deutlich  genug  jenen  Prozess  auseinandergesetzt 
r  die  Vorgänge  hingewiesen  hat,    die  denselben  wohl 

haben.  Dass  also  hier  von  einem  Gewaitsslreiche  nicht 
e  sein  kann,  sieht  Jeder;  ob  es  aber  weit  einfacher 
las  Wasser  des  Aspasioliths  für  einen  ursprünglichen 
Lheil  anzusehen,  als  dasselbe  durch  Massen  von  Quarz 
goklas  zu  zwängen,"  fragt  sich  sehr.  Denn  am  Ende 
I  wohl  die  Annahme  künstlicher,  dass  zuerst  ein  wasser- 
RD  von  Cordierit  sich  gebildet  haben  solle,  um  welche 
n  die  wass6rhaltige  Hülle  angesetzt  habe  (wobei  die 
in  welcher  Stellung  sich  jener  Kern  während  der  Bll- 
•^vden  haben  möge,  gar  nicht  berährt  ist),  als  die 
'iDwandiang  dnrch  Kinwtrkung  von  Wasser.  Was  die 
in  Betracht  kommende  Durchdringlichkeit  der  Gesteine 
«r^ien  betrifft,  so  ist  diese  von  G.  Bischof  schon 
ich  erörtert ';  und  darauf  hingewiesen  worden ,  dass 
D  Bindringen  des  Wassers  durchaus  nicht  absolut  ver- 
n  sind.  Wie  soll  man  sich  z.  B.  den  Prozess  denken, 
reichen  Holz  von  Opal  versteinert  wird ,  da  derselbe 
a  Aussen  nach  Innen  vorschreitet,  wenn  jener  undurch- 
'  wäre?  Ja  es  ist  von  Bischof,  und  wohl  mit  Grund, 
:4il  aufgestellt  worden,  dass  die  meisten  Veränderungen 
wandlangen  im  Mineralreiche  unmittel-  oder  mittelbar 
as  Wasser  hervoi^erufeo  worden  seien,  und  es  kann 
Is  nur  eine  Misskennung  dieser  Prozesse  sein,  wenn 
!selbe  mit  Scheerer's  Worten:  „nur  wäre  es  unbe- 
,  dass  es  solchenfalls  noch  kryslallinische  Gebirgsarten 
Erdoberfläche  gibt,  da  man  glauben  sollte,  sie  mnssten 
n  Kaolinen,  Tbonen,  Specksteinen  und  allen  möglichen  ' 

mineralischen  Schmieren  zerwascheo  sein "  zurück- 
will. Wie  häufig  sind  die  Produkte  solcher  Umwand- 
rozesse  krystallinische  Bildungen!  Was  aber  die  Er- 
>!;  betrifft,  dass  in  vorliegendem  Falle  der  Cordierit 
Tt  worden ,  der  danebenliegende  Orthoklas  aber  unbe- 
^ieben  wäre,   so  habe  ich  aof  dieselbe  schon  oben 


1. 1.  pag.  238  n.  A  und 
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als  einer  solchen  iiufniork.-ciiu  i^emaclil,  die  eben  bi; 
morphosen  nirhl  seilen  i^eiioll'en  wird.  Bi-^chiif  b 
dieser  HeKielmn^  ii  ii.  0  ..Da.-s  der  Cordieril  meui' 
wurde,  riichl  aber  drr  rriilspatli.  schein!  uns  nicli 
hal'lcr,  als  dass  im  llranili'  \on  Carlsbad  nur  die  Uu 
s|.alli^Kr\  .lalle /cr.el/.l  vMir.leii.  L  ebri^ens  zei^t  der 
dem  (lr[li.)kla>  -,-en(d">r,  wie  die  (iu^enwi.rt  alkidis^ 
die  /.ersrl/barkuil  der  h.-silien  sebr  belbrderl.  ^, 
■jieb  uIju  wolil  ^tiirli  aal  d.-m  Ma-riesi.i-lialliyen  Cor. 
Orlla.kla-  ;;e^eaabcr,    Mrlialleri." 

54.  tilimmer  und  Onarz  nach  Beryll. 
.le  v:idilrciel»'r  itt<:  llenbiichlnniten  idier  die  Knl<ii 
Glimmers  aas  aiidoren  Mliieridit^n  \verderi.  um  sii  w 
lieber  wird  dessen  |)seudoniorplie  Natur  im  .VtlsL'iueli 
daher  \f>ri  \Viebli;;ki-il,  .die  die  Falle  der  Arl  ii,.'n. 
foliieii.  lim  in  jener  lt''i;ii'hiinK  immer  mehr  Cewisol 
langen.  Die  Ki'.sclu-inun^.  vvel(;he  ieh  zu  lieobachlen  ( 
halte,  und  \on  weicher  ich  liii-r  Nachricht  f;eben  «i 
rade  rn  dieser  Ilinsiehl  von  grossem  Inlerosse.  Hei 
siellimi:  eines  Fahrweges  in  dem  kleinen  Thälchen 
nannlen  Hirsrhfinxm'  bei  Hridfdicrg  wiir(ien  ^i"osse  ßl' 
sehr  frrobkörnijien  ri'li!-|i.ulireichen  Granites  losge 
welchen  sich  ]ler\llki\ vt.illc  fanden,  die  aber  meist 
grosseren  oder  ^iTin^crcn  Stufe  der  Veränderung  st 
jetzt  ist  es  mir  nur  gei;lüikt  kleinere  Krystalle  in  r 
Stande  zu  erhallen.  Diese,  hexaijonale  Säulen  darslel 
scharfkantig .  glatl  imd  glänzend ,  durchscheinend 
durclisiehtiii,  gelblir>hweiss  oder  honiggelb  und  iii 
dem  edlen  Rer\!l;  ahei  alle  diese  Kigenschaflen  sit 
meisien  anderen  F\f'm|ilaren  mehr  oder  minder,  ja  l 
ganz  lind  gar  verändert.  Finige  dieser  Krystalle  z 
glanzlos  und  rauh  anl'  der  OberÜäclie;  matt,  unrei 
und  zu  einem  kornigen  ,A^gregat  umgewandelt  im  Ir 
und  da  bemerkt  man  in  die.sem  Quarzkörnchen  und 
biältcheii  eingeschlossen  Letztere  sitzen  auch  an  ver; 
Plellen  auf  der  Oberüacbe,  oder  iiberziehen  diese 
ganzlieh.  Bei  einem  Krvslall  isl  das  eine  Knde  no 
sehen  Zustande,  wahrend  nach  dem  anderen  hin  ( 
Glimmer  beinahe  schon  dir-  -,inze  Masse  bilden.  Da 
fand  ich  liri  einem  anderen  Krystall.  der  ganz  ^ 
knrnigi.'n  Ag;:ri'^rH    von  |eni'n  beiden  Mineralien  beste! 


a 

Kömchen  von  Quarz  sind  mit  feinen  Glimmerschiippchen 
^,  wobei  jedoch  jene  vorberrscben.  Die  Oberfläche 
Krystalls  ist  mit  einer  feinen  Rinde  von  Rolh-Eisenrahm 
geo.  —  In  anderen  Fällen  ist  die  Beryllsubstanz  beinahe 
h  verschwunden,  so  dass  der  Raum,  welchen  dieselbe 
m,  entweder  ganz  leer  ist,  oder  sich  nur  theilweise  mit 
Mrösen  Aggregate  von  Qnarzkömcben ,  und ,  was  gewiss 
merkwürdig  ist,  Quarzkryslullcben  erfüllt  zeigt.  Der 
lihdes  Granits,  welcher  hier  nicht  selten  die  veränderten 
Kryslallc  allein  einschjiesst.  zeigt  sich  ganz  THsch,  nur 
sich  bie  und  da  auf  Spaltungsklüften  desselben,  oder 
Berührungspunkten  von  verschiedenen  Feldspath-Massen 
hin  und  Glimmerblättchen  angesetzt;  wer  also,  auf  den 
1  des  Feldspaths  gestützt,  die  vorliegenden  Veränderungen 
?ntts  beurtheiten  wollte,  müsste  diese  gänzlich  laugnen. 
nao  aber  auf  diese  naher  ein,  so  scheinen  sich  solche 
infiicfa  80  gestaltet  zu  haben:  durch  herbeigefllhrtes  Kali 
sich  in  Verbindung  mit  der  Thonerde  und  einem  hierzu 
T  Theil  der  Kieselsäure  des  Berylls  Glimmer,  während 
erschossige  Theil  der  Kieselsäure  als  Quarz  ausgeschie- 
irde.  Ob  die  Beryl^erde  hioweggeföhrl ,  oder  mit  zur 
:  des  Glimmers  verwendet  wurde,  miisste  eine  Analys« 
deren  entscheiden,  wozn  ich  leider  noch  picht  die  ge> 
Uen<i{e  sammeh)  konnte;  jedoch  möichte  das  erstere 
lieinlicher  sein,  da  der  Raum,  den  die  Krystalle  inns 
nar  durch  ein  lockeres  A^regat  erfüllt  wird.  Das 
yd  des  Berylls  wurde  in  Form  von  Roth-Eisenrahm 
:faieden.  In  einigen  Fällen  ging  jedoch  die  Veränderung 
7IIS  ohne  Glimmer- Bildung  vor  sich,  so  dass  nur  die 
iure  desselben  zurückblieb,  was  wohl  dem  Mangel  an 
zuschreiben  sein  dürfte.  Stellt  man  die  Analysen  von 
uod  Glimmer  nebeneinander,  so  wird  das  Angeführte 
ler  i.  enthält  nun  die  Resultate  einer  Zerlegung  des 
von  Heidelberg  von  Bornlräger '},  und  2.  die  eines 
eissen  Gliniipers  von  Ramroelsberg: 

r  2, 

Kieselsäure  .  .  6fi,90  ....  i7,84 

Thonerde    .  .  ,  18.15  ....  32.36 

Beryllerde  .  .  .  12.20  ....        — 

Eisenoxyd  .  .  .  2,05  ....  3.06 

Srne,  JtbA.  fflr  Uio.  tSCl.  pag.  I«». 


Kalkerde 0,23 

Talkcrde l.*8 

Natron I,5ä 

Kali         10.25 

Wasser 2,W 

Soll  nun  aus  Hüryll  Glimmer  enlslohen,  so  niuss 
trelon,  während  Bcryllerde  ganz  und  Kieselsäure 
aus^esrhioden  werden;  i-rslore  ist  forlgerührt  wonfe 
als  Quarz  vorhiindeii. 

Auch  der  lter\!l  vom  /taln-mlein  bei  Zuiicsel  in  I 
zum  Tlniii  ähnüctn;  Ersrlicinungen  walirnehrnen.  I 
das  Briiclistiiek  eines  Kryslaijs  von  daher,  dessen 
nidil  nur  an  viokn  Stellen  mit  Giimmerblätlchcn  l 
sundern  dieselben  ünilen  sich  auch  im  imiern.  und 
Sien  auf  den  yuersprünf;en ,  die  jene  Kryslalle  so  lu 
ziehen.  Dasselbe  ist  auch  bei  manchen  üeryllen  vo[ 
in  Massarhusuts  der  Fall;  wo  dieselben  trübe  sind. 
sich  meist  mit  Gliininer  i;emeni;t 

Sillem  hat  ähnliche  Beobaclil,un.sen  milgcthei 
Beryll  -  Kryslall ,  Homengl  mit  Braun -Kisensli^in  un 
braun  geriirbl ,  ist  theils  auswärts  umgeben  ,  iht 
wachsen  mit  Glimmer,  der  mehr  oder  weniger  ins  I 
dringt.  An  einer  anderen  Stelle  liei;en  L'eberresle  e; 
seitigen  Säule,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
Glimmer  bestehen," 

G.  BischoT  bemerkt  in  BclrelV  dieser  Glimm« 
morphos«*':  „Nach  fietälliger  Miltheihmg  von  G 
Berzelius  in  seiner  Beschreibung  und  L'niersuchu 
neralien  von  Fitibn  bei  Fahlun  Krystatle  von  Bcry 
mehrere  Zoll  gross ,  welche  ganz  in  Glimmer  un 
waren,  unter  dem  Namen  Pscudosmaragd  beschrieben 
sah  sie  IR3I   in  Stockholm." 

-Aucli  an  dem  Smaragd  aus  der  Gegend  von  h 
bürg  in  Sibirifn  bemerkt  man  sehr  oft.  wie  diel 
Krysl.ille  in  (Flimmer  :?ich  vcriauren,  l'iiler  der  Lou| 
man   leirhl   i>in   (leTiirji.if   \ori   Gliminer  und   Smara.S'l 


eic.  löäi.  png.  33n. 
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K.  IMitt  Utk  iuUiL 
r  Analzim  kommt  im  Dillenburg'scben  and  bei  Weilburg 
saa  auf  Klüften  und  Drusenräuinen  verschiedener  Griin- 
vor.  Es  sind  gewohDÜch  lleischrolhe  Trapezoeder,  aber 
ait  amgewandell.  Bei  Medebach  findet  sich  diese  Pseudo- 
Ke  in  eioeiD  GrÜnstein-Mandelsteia ,  in  welchem  die 
lodein  in  der  Umgebung  derselben  ausgewittert  sind, 
b  das  Gestein  ein  ganz  blasiges  Ansehen  erhält.  Die 
Deder  -  Flächen  sind  in  der  Regel  sehr  wohl  erhalten  und 

lanem  kann  man  die  StrukluraDderung  und  kleine 
gen  bemerken  (Grandjean].  —  Dieselbe  Pseudomor- 
hat  F.  Sandberger  am  Geistlichen -Berge  beiHerbom 
nilen  ').  —  Die  Blasenräume  der  Handelstcine  der  Ge- 
lon  Reickenback  bei  Oberatetn  im  Birkenfei d'schen  sind 
ulich  häufig  mit  Hassen  strahligen  oder  faserigen  Prehnits 
(xIet  weniger  erfüllt,  welche  nicht  selten  von  Gediegen- 

nd  Roth-Kupfererz  durchzogen  werden;  in  einer  Druse 
suchen    Prehnit  -Ausfüllung    habe    ich  Analzim  -  Trape- 

beobachtet ,    welche    ebenfalls   ganz    aus   Prehnit  be- 

die  kleinen  Krystalle  sind  dabei  besser  als  gewöhalich 


ST.  mfcitt  iMh  LuMiUi 
!te  Umwandlungs-Pseudomorphose  von  Prehnii  nach 
Mit  haben  F.  Sandberger  und  Graodjean  beobacb' 
"slerer  bemerkt*),  dass  er  dieselbe  mehrmals  an  dem 
atit  vom  Tunnel  bei  Weilburg  getroffen  habe.  Derselbe 
1  mikroskopisdien  Prehnit- Krystallen  überzogen  und 
geringer  Tiefe  ganz  in  denselben  umgewandelt;  der 
besiehe  aber  noch  aus  dem  unzersetzten  Minerale. 
ijean*)  fand  den  amgewandellen  Laumontit  bei  Obm-f 
in  .\as$au  auf,  wo  er  in  Begleitung  von  Kalkspath  in 
irünslein  -  Druse  vorkam;  er  besteht  aus  einem  Aggregat 
render  Krystalle  der  Form  « P  .  oP  von  beinahe  zwei 
nge,  zwischen  welche  Kalkspath  gelagert  ist ,  und  wovon 
iber  Vt  Zoll  aus  der  Gruppe  hervorragt.  ,,Die  Flächen 
>en  sind  rauh,  und  die  Krystalle  rings  von  einer  Kruste 
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laucligrünen  l'rehiiilliä,  div  unreselraüssis;  in  den  Ki 
ben  V'-Tläutl,  uiiigei)L'ii,"  Uns  Innen.'  liov  K^^slalll 
stündii^  weiss,  mit  der  yirukliir  unil  ilurtc;  und  ilcni  i 
KalkspaLhs  versehen  und  brause  mil  Sauru  selir  \wi' 
Kei  iliesum  ['mwaiidlungs-Prozess  wird  Kalke 
nonimen,  während  sich  von  ulion  iittrii^en  ItesUmdlhi 
aussebeidel.  Ks  enlsteht  iiämlidi  ans  Ca'Si' +  i-Al 
Laumontil.  duroll  Vorlust  von  4Si ,  M  und  I5li,  um 
von  ;!C,;i  dii'  neue  .Sub^lL^nz  H  Ca^Si  +  AI,Si  +  H   ,  ] 

59.    Wemerit  and  Granat  nacb  Idokras. 

Nncli  Sillem  lindi.Ti  sich  zu  Kij  bfi  Chmfi 
\'inrp(ifii  l'si'iiiloniDijiiiosrn  nach  ziemlich  i-rosst 
k'rysifillm  j  welche  au-  rirK'ni  (ionien<;e  von  Skc 
Graiint  liestelirn,  in  welchem  ersterer  vorherrschen 
Kryslalle  sind  rauh  und  drii^i;^.  und  mit  Höhlunger 
An  einzelnen  Stellen  zeigen  sicii  aiiT  den  jiseudomoi 
stallen  kleine  Skapolilh-Kryslalle,  und  an  den  aus 
siehenden  Parlien  scheinen  cirizelne  Kryslalltliirhen 
bervorzulieieu  An  denisettien  Stücke  finden  sie 
Kryslalle .  auf  ileucn  die  [»sendoniorjihen  Kjy •.lalle 
aullienen  *■ 

61.  Epldot  nacb  Wernerit 
Uiesf  Liiiwiindlmig.s  -  ['-eudoniiirpliose  lint  sei 
F  (j  r  e  h  li  a  m  ui  e  r  beohaclilet.  IJerselbi-  beiiierkl 
„Die  Mineralien  Sammlung  der  Lniversilul  zu  kupei 
sitzt  einfn  iirossen  Krystall  von  Arendal) ,  welcher 
Form  von  Parantliin  hat;  es  ist  ein  ruchtwink.li.ses  I 
welchem  die  Seitenkanlon  ein  wenig  ubgestunipri 
kann  kein  Zweifel  dariiber  obwalten,  dass  dieser  k 
spriin^lich  Paranthin  i^ewesen  sei;  aber  es  ist  aucl 
gerins^sle  Spur  von  diesem  Minerat  übrig  geblieben, 
etall  besteht  nämlich  aus  einer  Rinde  von  Albit  und  i 
ist  mit  unvollkommenen  Kryslallen  von  Epidot  erfüllt 
gros,se  Hijhlungen  zwischen  den  l-'pidolkryslallen  im  1 
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wefcfae  früher  wafarsdieialidi  mit  kohlensaurem  Kalk 
li  waren ,  dea  man  mit  Hülle  von  Salzsäure  ausgezogen 
nag.    Der  ffüne  Paranlhin  von  Arendal  besteht  nach 


KiesQleriJe    .    .    . 

,    S0,2ä 

Thonerde    .    .    . 

.    30.00 

Eisenoxyd    .    .    . 

.      3,00 

MaDganoxyd    .    . 

.      1,48 

KalterdB.    .    .    . 

.    <0,lj> 

Natron     .... 

.      2,Ü0 

Natron,  etwas  Thonerde  und  Kieselerde  werden  Albit 
wahrend  die  Kalkerde,  das  Eisenoxyd,  Thonerde  und 
de  lipidot  bilden.  Das  specißsche  Gewicht  des  Paran- 
ii,ä  —  3,8,    während  das  des  Albits  2,68  und  das  des 

'i.i  —  3.5  ist.  Es  war  also  natürlich,  dass,  da  das 
intnt  ein  grösseres  specißschcs  Gewicht  als  der  Paran- 
"<ilil,  eine  Zusammenziehung  stattfinden  musste  und 
n  Acta  Innern  dieses  merkwürdigen  pseudomorphischen 
!s  entstehen  mussten." 
BischoT  berichtet*),  dass  er  in  dem  Lönigl.  MJneralJen- 

in  BeHin  ähnliche  Wemeritkrystalle,  wie  die  oben  bc- 
'oe  gesehen  habe.  Rin  solcher  Werneril  sei  auf  der 
eil«  ganz  inEpidot  umgewandelt  und  die  scharfe  Grenze 
D  beiden  ganz  unregelmässig.  Ein  anderer  Wemerit' 
I  derselben  Stufe  wäre  an  versciiiedenen  Stellen  grön 
.  ohne  Zweifel  hätte  hier  schon  ein  allmähliger  Üeber- 
1  Epidot  statt  gefunden.  An  einer  aaderen  Stufe  sassea 
He  Werneritkrystalle ,  deren  eines  Ende  in  Epidot  um- 
Hl  war.  In  meiner  Sammlung  besitze  ich  eine  Stufe, 
Is  von  Arendal,  welche  dieselbe  Erscheinung  zeigt;  ein 
'  Kaulentörmiger  Krystall  von  Wemerit,  in  kornigem 
lici;end,   ist  vollständig  zu  einem  Aggregat  von  grünem 

«iigewandelt.    Andere  Krystalle  sind  nur  theilweise  ver- 

—  Der  Gang  dieses  Umwandlungs- Prozesses  lässt  sieb 
'ischof  bis  jetzt  noch  nicht  einmal  approximativ  deuten. 

tt.   Talk  Mab  n«M«lUHtt. 
»  Oute  des  Hrn.  Prof  G.  Rose  in  Berlin  verdanke  ich 
emplar  dieser  Pseudomorphose ,  welche  am  wilden  Kreuz 
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jorÄ  im  Zillerthale  sich  Tand.  Icii  will  derselben  hi 
wenigen  Worlen  erwähnen,  weil  iik  liolVe,  lUss  di 
rastender  von  jenem  lieschrieben  werdi'n  wird, 
wenigstens  muss  ieli  das  neue  .Mineral  vor  der  \ 
halten,  hat  sieh  in  der  Richtung  der  vollkommenen 
Hache  des  Ma^nesilspaihs  gebildet,  und  zwischen  die 
sam  in  die  .Masse  desselben  eingeschoben,  llieils  in  s 
weissen  lllütlehen ,  die  eiftenlliih  nur  einen  feinen, 
hiinj^eiiik'n  l'eberzug  auf  den^piilluniisllächen  bilden, 
den  Perlinullerglanz  sii'h  zu  erkennen  ^ebcn,  theils  i; 
lichte  •^rjinlidiweisseii,  asbeslahnlielien  Farlien.  Üa 
Bildungen  nach  allen  Spaltungsriehtungen  slatlgefum. 
gibt  siuli  hierdurch  die  rhomboedrische  Form  sehr 
erkenneli.  Wo  sieh  die  Spallungsriditungen  Iretlen 
sich  aucli  die  Talkniasse  der  einen  Spaltung;l]u<-hc 
der  anderen  nb,  L'ebrif;ens  ist  stets  noch  mehr  od 
von  dem  Magnc^itspatb  vorhanden,  so  dass  man 
menge  von  beiden  Substanzen  lindel,  aber  rcgelnia: 
nel,  und  zwar  so.  dass  iauler  grössere  oder  kleii 
boedriselie  Spaltungsälücke  von  Magiiesitspath  dnreb 
von  einander  gelrennt  werden,  wodurch  Jas  <ianzc  i 
ein  netzartiges  Aussehen  erhalt. 

Eine  Analyse,  welche  Hr.  H.  Bauer  in  dem  La 
des  Hrn.  Prof.  Delffs  dahier  mit  dem  secundare 
vornahm,  ergab  folgendes  Resultat: 

Kieselsaure  . 

Talkerde , 

Eisenoxydul 


Dasselbe   «eist    also    einen    seiir   eisenreichen 
Jedoch  nriuss   es   nachfolgenden  Untersuchungen  mit 
teria!    vorbehalten    bleiben .     weitere   Bestätigungen 

Schlüsse  zu  liefern 


ä8,i7 
17.62 


Taik  aacb  Uiitlien  ficdet 


TO.   Spackitaln  nacb  (Idui. 

Sanck   hal   cino    sehr   inler^'ssanle   Bi'schreibung   des 

ttädagers   bei  GÖpfersgrün  unfern   Wunskäe!  geliefert'), 

►richer    ich    mir    Einiges   milzutlipileti   erlaube.  —    Das 

leinlagiT    findel   sich    auf  der   Grenze   zwischen   Graait 

■jsttllinisch  schiuferigen  Gesteinen ,  welche  aus  Gliniiner- 

r,  Thonsrhiefer    und   Grünstein,    häiißg   wechselnd   und 

der  ilbefgehend,    zusammengesetzt  sind.      Diese  niela- 

khpn  Schiefer   werden   von   zwei   parallelen,   mehrfach 

foclienen  Zügen   von  l'rkalk  von  W.S.W,  nach  0.  N.  Ö. 

Hm.   welche  zu  dem  Specksleinlager  in  genauester  Äe- 

■  '    .1      Dieser  Urkalk  besteht  in  der  Hauptmasse  aus 

I  ti|)kornigen.    mJIchweissen  his  bläulicb-graueil 

(I  da  inil  einzelnen  dünnen  Grapliitlugen  durch- 

II    mit  eingesprengten  Körnern   und   feinküroigen 

ov.T)  M.ijnelkies,  hüulig  kommt  in  den  oberen  Schichten 

li-xi-hiri  vor.    Fast  überall  ist  der  Kalk  entweder  theil 

I  inn   stets    in   den   oberen  Schichten,    oder  ganjt 

\  ertreten.     Die   senkrecht  stehende  Kalkschirhl 

III    ist  von  Dolomit  wie  mit  einem  Mantel  uno- 

;..kJLristisch  Rir  die  metamorphischcn  Gesteine  jener 

l  sind  die  Quarzbildungen,  welche  namentlich  an  deren 
ben  Grenze  gegen  den  Gneiss,  Granit  und  ßasajt  Spalten 
ue  au^rullen ,  und  nn  einigen  Punkten  ziemlich  bedeu- 
iftreten.  In  den  Drusen riiumen  der  meist  sehr  zcrklüf- 
lolnmite  lindet  man  ausser  den  Hitterspatli-Krystallen 
Qnarzdrusen.  Namentlich  zeichnet  sich  in  dieser  Hinsicht 
lomil  des  Sfrählerbcrtjes  bei  Redwitz  aus  Hier  sind  die 
I  DDii  Ünisenräume,  welche  oft  eine  Höhe  von  l'/j  Zoll 
IrUber  erreichen,  tlieils  mit  Bitters path-Rhomboedern, 
nit  den  schönsten  wasserhellen  Quarzkryslallen  erfüllt, 
!  meist  von  beiden  Seiten  angeschossen  und  häufig 
inander  gewachsen  sind.  Auf  ihren  .inwachsslellen  zei- 
ese  Qnarzkrystalle  sehr  glattdachige  und  scharf  tuarklrte 
wdrische  Eindrücke,  welche  von  Dolomit  herrühren,  — 
Weis,  dass  sie  eine  spätere  Üihlung  als  der  Dolomit  uni;! 
w  aus  wasseriger  Losung  krystallisirt  sind;    auf  welche 

wohl  alle  Quarzhildungen  dortiger  Gebend  entstanden, 
onigen  Qaellen,  welche  aus  Granit  und  Glimmerschiefer 
rtffcehen,  haben  einen  nachweisbaren  Kicselerdogehall 

^»tfcad.  AiiD4l.  IMS.  Bd.  TS,  pkg.  1!9  ii.  tT. 
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Dem  Dolomit  des  Stähltirbergeä  entspricht  in  der 
lirlioii  Kalkzuge  der  Laite  nach  «Irü  Specksteinlager  von  i 
t^riin,  indem  es  zu  dem  Kalke  daselbst  in  demselbeo 
nisse  steht,  wie  jener  Dolomit  zu  dem  l'rkalke  \od 
Aueli  in  den  Formen  zeigen  beide  eine  auirallende  l 
Stimmung.  Der  sogenannte  dichte  Speckstein  von  Guji 
welcher  die  llauptmasise  des  Lagers  bildet,  zeijji  niun 
Zerschlagen  eine  Art  kürnig-schicrriger,  dulomilahulicbi 
Er  besteht  aus  lauter  kleinen  zusammengchauftea,  an: 
kryslallinisclien  Körnclien,  wolclie  aber  im  Innern  k 
eines  krystallinischen  Gefüges  zeigen.  Nicht  selten 
einzelne  durchgehende  grünlich -graue  Streifen,  ganz 
wie  sie  der  Dolomit  des  Slrählerberges  zeigt,  da 
den  Grün^tein  grenzt  und  in  denselben  übergeht,  i 
finden  sich  in  dem  Specksteinlager  auch  jene  Or 
Quarz-  und  Bitterspath - Krystallen  wieder,  nur  das: 
Zwischenräume  ausgefüllt  sind  und  die  ganze  Masse  • 
stein  besteht.  DasH  dieser  Speckslein  wirklich  aus  di 
deren  Korm  er  trägt ,  entstanden  sei ,  beweisen 
Uebergango  desselben  in  Quarz  und  Dolomit.  Noch 
aber  sind  die  L'cbergünge  in  Speckstein  an  sämmtüc 
morphischen  Gesteinen,  welche  das  Specketeintager 
Dasselbe  ist  niiinlich  keineswegs  scharf  begrenzt,  so 
läuft  sich  nach  allen  Richtungen  in  den  Glimmerschit: 
schiefer,  Grünslein  uml  Dolomit  Alle  diese  Gesteii 
der  L'mwiinillung  begriil'en. 

Nauck  gelil  nun  zur  Bildung  der  Speckstein -f 
phosen  über,  wobei  er  die  Ansiclilen  Bischofs, 
selben  Verdrängungen  und  wässeriger  EnistehuHg  ; 
nimmt.  Es  war  ihm  gleich  anfangs  klar,  dass  die  L'i 
wenigstens  auf  den  Speckstein  von  Göpfersgrüo  ge' 
Anwendung  linde,  und  dass  die  Entstehung  desselb< 
nassem  Woge  habe  vor  sich  gehen  können;  es  wuri 
evidenten  Gewissheit,  „dass  der  Speclsteiu  von  t 
als  Uagnesiasilical  zugeführt  worden  ist',  womit  d< 
ganze  Theorie  falle.  Ilierbei  muss  ich  nur  bemerken 
mir  durchaus  keine  Theorie,  sondern  nur  Vermuthi 
nichts  als  solche  in  jener  Beziehung  aufzuslellen  erlt 
zwar  zu  einer  Zeit,  wo  herrsehende  geologische 
nicht  ohne  Rindu-ss  auf  Detraclilungen  der  Art  seil 
Halte  ich  damals  schon,  vor  10  Jahren,  Bischof 
liebes  Lehrbuch   der    chemischen  und    physikalische 
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hmMMm  kq|ai«ii,  icAi  Vfüisr^  allördings  Manches  anders  au^e- 
faasi  nad  geschrieben  haben.  Trolz  dem  habe  ich  doch  ntr- 
l^enda  den  Ansapnich  gelhan ,  dass  der  Speckstein  auf  reurigem 
Wege  enUCanden  sei,  wie  denselbea  mir  Nauck  zuschreibt 
(a<  a.  0.  pag.  439).  Biächof  hai  die  Entstehung  der  meisten 
JPaeodomorpbeiaen  auf  wässerigem  Wege  wohl  zur  Gewissheit 
erhoben,  norda^  Wie  ist  noch  nicht  in  allen  Fällen  aufgeklart, 
und  gerade  in  Beziehung  auf  die  vorliegenden  Pseudomorphosen 
von  Speckstein  o^  Qoarz  und  Bitterspalh  habe  ich  in  der 
EMeilOBg  (pag.  3  u.  4)  avf  einige  Punkte  die  Aufmerksamkeit 
2a  leaken  ^uehl,  welche  m  beachten  sind,  wenn  hier  tiber 
eiM  vorliegende  Umwandlung  oder  Verdrängung  entschieden 
werden  soll. 

Jedenfiills,  ibeftierkt  Nauck  weiter,  sei  durch  die  Tage- 
waaaer  sowohl  Kieselerde  ala  Magnesia  der  umgebenden  kry- 
•laüiniscben  Gesteine  gdost  worden ;  das  magnesiäsilicathaltige 
Waaaer  habe  die  von  ihm  durchdrungenen  Gesteine  aufgelöst 
und  statt  deren  den  Speckstein  abgesetzt.  Während  der  langen 
Dauer  jenes  Absataea  nuissten  übrigens  die  Gewässer  ihren 
mineraKaohen  Gebalt  an  verschiedenen  Punkten  jenes  Reviers 
in  versoMedenen  Perioden  meiirfach  geändert  haben.  Hatted 
sie  vorherrachend  Kieselercle  gebracht ,  so  seien  in  den  KHiften 
der  Oolnnrite  ete.  die  Quarzdrusen  entstanden ;  enthielten  sie 
Magneaiasflicat »    so  wäre  Speckstein   gebildet   worden.     Der 

fnehrfach  eingetretene  Fall ,  dass  ein  und  dasselbe 
pldtzfich  oder  allmählig  einer  anderen  Durchwässerung 
aasgesetzc  worden  sei,  mösate  entweder  dadurch  eingetreten 
aem,  dass  die  Gewässer,  welche  es  bisher  durchdrangen  hät- 
ten» ein  vorhandenes  Gestein,  welches  bisher  die  Quelle  ihres 
mineraliachen  Gehatto  gewesen  wäre,  vollständig  zersetzt  hätten, 
und  'data  ntln  ein  anderes  an  die  Reihe  gekommen  sei ,  oder 
aoeh  daduroli,  dass  in  Folge  irgend  einer  Senkung  oder  Hebung 
der  Lauf  der  Giewäaser  sich  geändert  habe.  Denn  die  Speck« 
aleinbüdUBg  könne  bis  in  sehr  frühe  Perioden  der  Bildung  der 
ErdnberAüehe  hinanfreichen.  Alle  diese  Prozesse  müssten  sehr 
allmlMig  vor  sieb  gegangen  sein  und  Jahrtausende  lang  ange- 
hnllen  haben. 

Nauck  wendet  sich  nun  zur  speciellen  Betrachtung  des 
Göpüarsgräner  *  Specksteins ,  und  zwar  zunächst  zu  der  der 
traid>igen  nnd  knolligen  Formen,  da  diese  über  den  Yerlauf 
der  Speckateinbildong  vmA  die  Rntatehung  der  Ausfbllungsmasse 
besniidefis  AnfaeMusa  gäben.   Die  Aflerkrystalle  nach  Quarz  und 

4* 
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BiUerüpath  tändcn  sich  nämlich  niemals  freistehend, 
soieii  Titels  in  einer  lücliten  Specksleinmiissn  von  d 
liosdiaffcnheil  eingcsHilosson  Wo  dieRpyslalle  inensei 
und  (iäni|;en  von  beiden  Seiten  angeschossen  seipn.  ii 
dazwischen  liegende  Sppoksleinmasse  den  ganzen  lianii 
dagegen  einzelne  Kryslalle  frei  in  einen  hinreicheni 
Hanni  fieragt  hüllen,  da  hahe  der  sio  umgehende  S 
nierenförmige  oder  inmbige  Massen  gehildel.  Riniiie  Hi 
von  „Speckstein  auf  Dolomit  von  Ttiiersheim"  M 
Beweis,  dass  diese  traubis^nn  Massen  iirspriinglich  n 
stein  abi-eselzi  worden  seien,  und  zwar  früher,  als 
stalle  pseudomorpliesirl  worden  wären,  also  nicht 
der  Zersetzung  derselben  Aul"  einer  Drusenllaclie  de 
fanden  sich  kleine ,  gelbliche ,  durchscheinende  B 
Rhoniboeder  in  grosser  Menge  zusnmmengehaufl , 
kleine  beercnlormige  Speeksteinmiissen,  bis  zur  (iri 
Erbse,  hätten  sich  auf  den  hervorrai^endsten  Krysta 
setzt.  Untersuche  man  das  Innere  einer  solchen  Kugd 
man  iu  der  Mittu  allemal  einen  noch  unveränderten  U 
Krystall,  ein  Heweis.  dass  die  Specksleinmasse  m 
Zersetzung  des  Bitlerspaths  entstanden,  sondern  der 
von  Aussen  her  als  Magnesiaselicat  zugeführt  worden 
der  Absatz  länger  gedauert,  so  würden  die  jetzt  no 
Kugeln  slcli  berührt  und  nach  und  nach  eine  nie 
Oberllächo  gebildet  haben,  bis  endlich  der  ganze  D 
mit  dichtem  Speckstein  erfüllt  worden  wäre,  Wät 
hätte  die  [mwandhing  des  Uolomils  in  Speukstein 
gönnen,  wäre  von  der  Oberfläche  der  Bitterspatl 
aus  nach  Innen  forlsiesch ritten ,  und  nach  einer  \ 
langen  l^inwirknng  würde  man  einen  Speckstein  vor  ! 
wie  er  das  Lager  von  liöpfersgrün  bildet.  Die  Ui 
selbst  schritt  gewiss  mit  grössler  Allmähligkeit  fort 
durch  sei  es  möglich  gewesen,  diiss  die  Korraen  der 
len  Mineralien  in  dieser  Schärfe  und  Vollkommenhf 
worden  seien  Auch  würde  jede  amlere  Art  der  PseU' 
sirung,  durch  Verlust.  Aufnahme  oder  Austausch  vo 
thcilen  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Zerslörun: 
zur  Folge  gehabt  haben,  l'm  sich  den  Prozess  dei 
lung  vorzustellen,  U)üsse  man  sieh  die  Gesteiae  ni' 
durchdringlich  denken,  wie  es  gewöhnlich  geschdie 
dem  dichtesten  Körper  lägen  die  Atome  nicht  so  < 
ander,  dass  nicht  gewisse  Zwischenräume  da  wärea-, 


[Iwil«»- WttBdringer  veraiöchten  Emwi  vollkomineo 
1  korper  gab«  es  nichl.  Dringe  aber  Wasser,  welches 
Kre    .Ma^ne&ia    aul'gelüst    unthaile .     in    Gcsleine    ein . 

der  L'innandlung  zu  Speckstein  fähig  wären,  so.  lose 
»elbeii  auf  und  setze  seinen  Gehalt  an  Magnesiaselicat 
StffUf  des  ungelösten  Atoms,  während  es  die  Lösung 
t, 

lerden  Speckstein-Pseiidomorphosen  seien  auch  Trüher, 

I  Nduck,    Kalkspalh- formen,   die  gewöhnlichen   Ska- 

I,  vor^ekoDimen.    Auf  dem  Museum  zu  Berlin  befandeD 

rei  deruni^e   Stufen,    die  keinen    Zweifel    darüber    zu- 

.,[lii'  Skalenoeder   sind   ziemlich   gross    und  mehrfach 

-'■wachsen.    Die  Überdache  derselben   ist   rauh 

ni'nd  bei  allen  übrigen  Speckstein-Pseudomor- 

II  des  ursprünglichen  Fossils  aufs  Vollkommenste. 

I   in-t(!   Streifung   erhalten   ist.     Ferner    kann  man 

Fl'' li  irkennen.  dass  das  Innere  dieser  Skalenoeder 
ii»'ii  /n-ammongchiiiirien  Rhomboedern  besteht,  welche 
(loch  iils  die  des  Uolomits  fBiltcrspalhsj  ergeben,  wäh- 
»äpeckstein-Pscudomorphosen  nach  Quarz  und  Itilier- 
IB  Innern  strukturlos  erscheinen.  Bs  bleibt  hier  gar 
■eifelhafl ,  dass  diese  Kalkspath- Formen  als  Pseudo- 
•en  zweiten  Grades  zu  betrachten  sind  ,  indem  der 
(erst  zu  Dolomit,  und  diese  pseudomorphe  Form  später 
kslein  umgewandelt  worden  ist." 

diejie  Doppel -Pseudomorphosen  knüpft  Nauck  recht 
■nt*  geologische  Folgerungen.  ,,Die  ursprünglichen 
ilti-äkalenocder  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nir- 
nders  entstanden ,  als  auf  Spalten  oder  Klüften  des 
i,  M;hwc'rlich  auf  Dolomit;  die  Göpfersgrüncr  Gruben 
irfier  nirgends  Kalkformen,  sondern  nur  Dolomitformen, 
lun  von  den  Kalkspath-Skalenoedern  angenommen  wer- 
us,  dass  sie  in  Klüften  in  Kalk  entstanden  und  spater 
>rspiith  sorwandelt  wurden,  so  möchte  mit  ziemlicher 
h«l  anzunehmen  sein,  dass  der  Dolomit,  welcher  dort 
istein  umgewandeil  worden  ist,  ebenfalls  vorher  lirkalk 
t  win   mag.      Die  übrigen  zerklüfteten   Dolomite   aber, 

dort  ilei»  Okalk  theilweise  ersetzen .  sind  so  überein- 
^i  ond  zeigen  mit  dem  GÖpfersgriiner  Speckstein  so 
foitoen.  dass  man  nothwendig  eine  gleiche  F-ntstehung 
^annehmen  muss.    Die  Kalkspalli -Formen  des  Göpfers- 

i^dfsteins  scheinen  mir  hinlänglich  zu  beweisen,  dass 
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der  Dolomit,  welchor  die  Form  zu  jenem  Specksteii 
t^nb,  l'ruher  Kalk  (»ewcseti  sei,  und  nimmi  man  ti 
miiss  man  es  für  ilie  Dolomite  des  dortigen  Revier 
geben."  

Zu  Eg  bei  Chritliansand  in  Xorfe'/en    finden    aich    H'enu 
meiir    oikr    wenif-^r    3.a    Sj^f^l-^tein    umgewHncielt.      Aiicli    lu  ^ 

(Sill^m).  

Bei   l'enig   in  .S'ncJii«»   konimnn  P5tudo!iiuT)h(i»en    von   S) 
T.ir«i(-/m   vor  (ISilU-ni). 

85.    Opblt  nicb  Aagit.  <-' 

llaidin^cr  boridilet '  iiber  I'st'iidomorphosiiii 
niirli  Aiiyit,  welche  er  von  Liebener  in  Innsbni 
hatte,  Sie  stiimmen  votii  Monzoni-Iiebirge  im  Fas; 
Tyrol  iitid  sind  dieselben,  welclie  ich  schon  in  raei 
Nachtrabe  zn  den  Psciidomorpliosen  des  Mineralrei 
anführte  Letztei-er  siifjl  iibrr  dieselben  Folgendes: 
giganlisuhc  Kristalle  vun  Pyigom  oder  Fassail  in  dt 
Fundorte  vorkommenden  Form,  zusammen gesctz 
kleinen  —  im  fiisthcn  Zustande  aus  genannter  Spcci 
weissem  Speckslein,  im  verwitterten  aber,  wie 
Sliiekesind,  aus  Ophil  und  aus  lichtbraunem  Spc 
stehende  —  Kryslallen,  welche  auch  in  der  Regel  d 
form  rles  Pyrijonis  beibehalten  haben.  Nur  theilwei 
verhällnissmässig  in  die  Länge  gezogen,  und  dann  i 
massige  Ausbildung  und  dem  sogenannten  Mussil  a! 
habe  Gelegenheit  gehabt,  mehrere  lÜxemplare  dies 
morphosen  niiher  zn  betrachten .  und  kann  Ihnen  i 
bare  Siriiktnr  der  grossen  Krystalle  nicht  deutliche 
ben,  als  durch  die  Vorstellung:  man  hatte  aus  den 
Krystallen  einen  festen  trockenen  Teig  gebildet,  i 
ein  HIati  gewalzt  und  zusaiumengerullt,  und  darau 
grossen  Kryslalle  mit  einem  schneidenden  Inslru 
schnillen ;  —  denn  man  kann  die  einzelnen  Therle 
wickeilen  und  durch.i;eschnitlenen  Bialles  an  df 
Flachen  wahrnehmen,  IJie  kleinen  Krystalle.  welcb 
ftberdache  oder  in  den  nicht  seilen  vorkommenden  i 

n    B.rü 
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der  gvwie&iiitzM,  erseheinen  voHstSndig  äiiisge&rfdet ,  ancf  nur 
sosflmneAg^eM ,  oder  wenn  einige  d^rsefbeu  wegen  ihrer 
UInge  über  eiM  Kante  Meten  vörsteben  seilen,  um  letztere  am" 
gebogen,  m  zwar,  das»  die  grossen  Krystalle  eine  rauhe  Ober« 
fläehe,  nber  eine  ganz  regelmässige  Ansbildang  in  Beziehung 
a«f  ihre  Fiäehen ,  Kanten  etc.  haben.  Neben  oder  auf  diesen 
KrysiaHen  kommen  anoh  gewMmlieh  Fassait-  oder  Pyrgom- 
Krystalle  theils  im  frischen  Zustande ,  und  theils  schon  in  Ophit 
oaigfvwandeU  TOr,  ja  oft  ist  da  die  eine  Hälfte  des  Krystalld 
Pyrgom  und  die  andere  sohtfner  Ophii" 

Zu  diesen  Angaben  Liebener*s  fügte  Haidinger  noch 
Einiges  hinzu,  von  welchem  ich  das  Wichtigere  mir  ebenfalls 
hier  anzufügen  erlaube.  Derselbe  bemerkt  nämlich ,  dass 
dieses  Vorkommen  zn  dem  Iferkwördigsten  gehöre,  was  man 
in  dem  Gebiete  der  Pseudomorphosen-Btldong  sehen  könne. 
Die  ursprünglichen  Krystalle  des  Augits  (Pyrgom,  Passait) 
hielten  zwei  Zoll  in  der  Länge  und  anderthalb  Zoll  in  den  bei- 
den Diekevidimensionen.  Die  kleinen  Krystalle,  mit  welchen 
die  Oberfläche  der  grossen  in  allen  Richtungen  belegt  wäre, 
bitten  oft  nodh  die  ansehnliche  Länge  von  drei  Linien,  seien 
aber  vid  gestreckter  als  die  grossen ,  so  dass  ihre  Dicke  meist 
nicht  mehr  als  etwa  ein  Sechstel  einer  Linie  betrage.  Die  Form 
der  kleinen  Krystalle  stimme  ganz  mit  der  der  grossen  tiber- 
ein, doch  könnten  sie  nic^t  immer  so  gut  unterschieden  wer- 
den, weil  sie  sehr  untereinander  verwachsen  seien.  Höchst 
anflfhllend  sei  in  der  That  die  der  Krystallform  der  grossen 
htdividnen  gar  nicht  entsprechende  lagenweise  Anordnung  der 
fieelen  Schichten  der  kleineren  Krystalle,  zwischen  welchen 
vertiefte  ausgewitterte  Linien  concentrisch  in  weHenTörmigen 
Riehtungen  sich  hinzögen.  Eine  ana!(^e  Austheilung  des  Fort- 
sehrHtes  von  Pseudomorphosen- Bildung  von  verschiedenen 
Pnnkten  aus  fände  sich  woM  häufig,  aber  nicht  leicht  jene 
concenirischen  linienartige  Absätze,  sondern  mehr  ununter^ 
brochen  der  Fortschritt  der  Krystallisation  von  kleinen  Indi- 
vidnen  unter  veränderten  Büdungs  -  Bedingnrssen  in  dem  sich 
zersetzenden  Körper  einer  anderen  Species.  Hier  aber  finde 
der  Umstand  statt,  dass  der  ursprüngliche  grosse  KrystaR  Augit 
war,  md  die  neugebHdeten  kleinen  Individuen  auch  wieder 
ttieht»  anderes  seien,  aTs  Angit  und  zwar  in  der  gänzKch 
gleichen  Form  wie  die  grossen.  Aber  man  finde  am  Monzon 
häufig  jene  Fälle  von  Psendomorphose ,  wo  einfach  Augit  zu 
Serpentin  oder  zu  specksteinartigen  Hassen  geworden  sei,  ja 
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die  nouc  Varietät  zeigr  liiosos  Verliallniss  zwei  Mal. 
Masse  der  grossen  Krystalle  wäre  erst  zu  Serpentin  s 
aus  diesPTii  sei  bei  einer  entgi.'f;enfiesetzlen  fiildim^s-F 
nenerdings  Aiigit  enislandi-n,  und  aueh  dieser  ne 
Augit  in  kleinen  Krvsliilien  ersilieine  nun  mit  den  Eigi 
der  Masse  eines  Serpentin:,,  Die  Veninderung  di-r  A 
eines  Bisilieals  >on  Kalkerdc  und  Ma.anesiti  zu  Serpe 
die  ein  Hydrosilicat  von  Mui>nesid  ist,  fordere  den 
Kalkerde  durch  Magnesia  und  Wüsser.  L'nler  übrige 
gen  Verliallnissen  würde  ein  Strom  von  Diltersnli 
schwefelsaurer  Magnesia  —  in  der  Gebirgs-Feuchti 
dieser  Veränderung  hinreic-ben,  welche  ihre  Base  ab: 
dafür  die  Kalkerde  —  als  Gypslosung  —  hinwegn 
wäre  dies  der  Vorgang,  den  llr.  v.  Morlot  für  die  I 
gewisser  Serpenline  aus  Melapliyren  annehme,  dersel 
den  ho  \  iele  Dolomite  aus  Kalkstein  entstanden  st 
faches  Interesse  schliesse  sich  an  den  Umstand ,  t 
P&euHomorphose  gerade  in  jenem  Reiche  des  Dolon: 
IroiTen  worden  sei, 

Nachdem  G  Rose  (iic  Pscudomorphosen  von  (J 
pentin;  nach  üomblende  von  l'Iaston  in  Pensylvanien 
hen,  fuhrt  er  auch  noch  die  nach  Augit  von  demsel 
nrte  an  '  .  indem  derselbe  bemerkt:  „  Die  Pseudoi 
des  Serpentins  nach  Augit  befinden  sich  an  einen 
Stücke  und  sind  in  ihrer  Art  noch  ausgezeicimele 
Formen  noch  ausgebildeter,  die  Flachen  eben  so 
selbst  noch  etwas  f;länzender  sind,  wenn  auch  nich 
dass  ihre  Winke!  mit  dem  Heilexionsgonionieter  i 
messen  werden  können.  Wenn  man  sie  aber  befei 
spiegeln  sie  für  diesen  Zweck  hinreichend,  wenn  m 
nur  sehr  kurze  Zeit,  dtt  die  Feuchtii^keit  schnell  i 
nnd  die  Oberfläche  dann  wieder  trockener  und  wenig 
wird."  Rose  wies  nun  durch  Messung  nach,  das; 
stalle  des  Serpentins  diu  Form  des  Augltä  besitzen, 
sie  Pseudomorpliosen  nach  diesem  sind.  Die  Masse 
dieselben  sitzen ,  ist  von  ganz  gleicher  Beschaffen 
diese  selbst, 

G.  Rose  gibt  lerniT  noch  .Nachricht  von  der  L'in 
des  Dinl/afi  in  Serjii'tiliji.     ,,  hidessen",  sagt  derselbe 

'1  Pog-^endorrfs  Ann.    B^l.  S:\  pag,  ri23  ii.  ff. 


r  oodk  tmes  Hiierals'  iv»'  der  Uagebutig-  des  Aiitchkul 
voB  ÜMsk  im  Ural  erwftben,   da^iiQh  w  meiMr  Be- 

rag  von  Hsmboldt'sSibiriBober  Reise  als  grobkörniges 
aiJgefiihrt  babe,  von  deiih  aber  Hermaoü  (|ei«gt  hat. 
die  Zusamraensetsung  uad  das  spec.  Gewicht  des  Ser- 
beiitzt.     Er  Taiid  letzteres  =>  2,67    nad  als  Reanlut 

nalyse: 

•Sbuersto/f:.     ■ 

15,9B 

20,06 
MM 


alkerde      .    . 

.    35,09    .    . 

.    .    13.93 

«ciwxydiil     . 

.      9,43    .    . 

.    .     SI,(B 

woenle     .    . 

.      W       , 

Jesdfiäare .    . 

.    (3.75 

100,00 
°>e  ZosammeDsetzuDg  entspricht  ziemlich  der  Formel  des 

dts  iHfiii'Si +3MgH*.  Im  Aosehen  gleiuht  er  aber  gua 
allag,  nur  das»  er  in  Dogewöbnliehen  zollgrosaeQ  und 
üstmäasig  dicken  ZiisaiBmeiisäzungsitiicken  vorkommt, 
solcher  Henge  in  dem  SerponliQ  eingewachsen  sied, 
nelbe  fast  verschwindet  und  das  Ganze  wie  ein  kör- 
»\i»^  eracfaeint.    Die  ZusatomenBetzungsstücke  sind  eben, 

RicbtuDg  noch  vollkominen  spaltbar,  und  in  dMesn 
lergtäBzend,  unvollkommen  uad  mit  «nebeoen  Flächtiai 
r  darauf  recbtwinkelig^en  Richtung,  und  in  dieser,  wie 
rbnicb  ist  das  Mineral  gan^.  matt  und  von  dem  Ansehen 
ii>lilh  genmoten  Abänderung  des  Serpenttna ,  die  Farbe 
«riio." 

ermann  findet  darin  drei  Spaltengsrichtnngen ,  die  sieh 
nder  anter  Winkeln  von  90,  0(V  und  70'  schneiden ;  er 
an,  daas  diese  den  Flächen  M,  T,  s  uodr  beim  Olivin 

gehen  (nach  den  Haily'schen  Figuren)  und  betrachtet 
leral  als  krystallisirten  Serpentin,  wie  das  von  Svarum. 
hgesehen,  das«  parallel  den  genannten  Flächen  nicht 
andern  sechs  SpaltungsQächen  sich  linden  miissten,  und 
I  den  Flächen  s  und  r  beim  Olivin  gar  keine  Spaltbar- 
.  habe  ich  in  der  That  nichts  von  solcbea  Spaltungs- 
ten  finden  können.  Ich  kann  hiernaoh  die  Stücke  Tür 
^s  Ptewhmorphosm  des  Serf«nline  nach  Dialiag  halten, 

es  interessant,  aber  nicht  ungewöhBlicb  ist,  dass  die 
trkek  nach  der  Haoplflache  .der  tafeirörmi^en  ladividiKn 
'  gut  erbidten  hat." 
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Allf  Krysiallp ,  bemerkt  Rose  weiter,  die  ma 
Serpentin  aufgeführt,  halten  sich  hiernach  als  Pseudo 
erwiesen,  und  die  versohiodenarti^en  iinlereinandi* 
vereinbaren  Formen  ,  in  denen  der  Serpcnlin  ersehe 
selbst  der  schlagendste  Reweis,  dnss  defseibe  in  s 
bis  auf  eine  pseudomorph  sein  miisse.  Indess  sc 
der  Serpentin  als  ganz  amorphe  Substanz  ^ar  ntcl 
stallisation  fähig  zfl  sein.  Man  habe  zwar  ais  S' 
Chrysotil  und  den  Schitlerspath  anfgcrührt,  allein  i 
finde  sich  nur  feinfaserig  als  Ausfiillungsmasse  kle 
im  Serpentin,  und  die  feinen  F;isern  schienen  allei 
für  nichts  anderes  ah  fiir  unvollkommen  ausgebililo 
zu  halten  zusein,  so  dass  daraus  hervorginge,  &ass 
von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Serpt 
kryslaltisirt  vorkommen  könnten,  wahrend  er  hins 
Schiilerspaths  ganz  zwcil'elliaft  geworden  wäre,  ob  cj 
ständiges  Mineral,  oder  nicht  vielmehr  für  ein  Lrii 
Produkt  nach  Augit  anzusehen  sei.  Der  Schill erspaüi 
in  einem  Gestein,  das  aus  einem  (iemenge  von  Sei 
dichtem  Labrador  ?^  bestehr,  in  welchem  über 
unregelmassig  begrenzte  Kryslalle  von  grimem  Augil 
die  nicht  nur  an  den  Randern  mit  Scliillerspath 
verwachsen,  sondern  auch  im  Innern  an  den  Band 
Risse  und  Spalten  mil  Serpentin  ausgefüllt  waren 
Partien  von  Schillerspath  fanden  sich  wohl  auch  i 
grossere  jedoch  nie,  Ks  habe  daher  sehr  den  An 
sei  die  Bildung  des  Schiilerspaths  durch  eine  von  .\ 
Innen  vurgcdnmgene  Umwandlung  hervorgebracht 
neren  Stücke  des  Augits  seien  sohon  gana,  die  grt 
an  den  Handern  timgewandell.  Ware  der  \ugil 
begrenzt,  so  könne  über  die  Metamorphose  kein  Z 
ben.  so  werde  sie  nur  durch  die  Art  der  Verwach 
scheinlich  gemachi. 

C.  Rose  kommt  nun  auf  die  Entstehung  des 
im  Allgemeinen,  indem  er  darauf  hinweist,  wie  dei 
seilen  auch  mit  derben  Massen  auf  eine  so  eigi 
Weise  verbunden  vorkäme,  dass  man  auch  liier  un 
auf  den  Gedanken  an  eine  Umänderung  geführt  w 
soi  namentlich  bei  tiem  Dolomite  der  Fall,  der  al: 
krystallinischcn  Schiefergebirge  vorkoinnie,  wie  z 
von  Hothzechau  bei  Schmiedeberg  in  Schlesien.  Hit 
Si-rpcnlin  ganz  da--  .Vn^eiicu,  aU  .>L'i  er  aus  dem  Do 


mtfC  von  den  vM«frKIMtaip  ama .  mit  wehihnr  er  dorataiö- 
,ente(aadeo.'Aehali(thwiii«da»Verbahänd«sCloloiBit8  aad 
tt(u  lu  Heiahenstsin  iftScUMten,  ScbOfflnitt  in  Unf^Kti, 

0  Schweden.  Ebenso  konme  mit  deitt  Gabbro  der  -Sar- 
tiaif  so  f^emengl  vor,  sad  babe  eftflo  dfe  üebei4iaBd, 

nMMbea  Stelten  in  Vol)»rsdorr  in  SoMetiien,  dsM  rmd 
nwn  Gabbro  nnr  ftir  Stellen  hahfin  JüiDoe,  die  noch  dei* 
dinng  ent}^nf;en  seien.  Nach  HAIimier  Anden  sidi 
ifenberg  in  Sachsen  Uebefgirnge  Mm  Eklogit  udd  Weis»' 

1  Serpentin;  nach  Bebert  i»  Snanm  aus  Quarz  in 
lin.  Es  schiene  also  der  Serpentin  sich  aus  den  ver- 
fisten  Gesteinen  thüden  ta  köenen,  und  dürfe  demnach 
bcoÜKh   sein,  dass  derselbe,   wn  QBd  in  wie  grossen 

er  auoh  vorkommen  möge ,  nie  ein  ursprüaglicrtiies  Ge- 
Hadern  eio.sölohes  sei.  wetobes  sicfa  erM  darcb  s^tef e 
ui^prazesie  ans  anderen  gebildet  habe.  Er  gleiche 
itnn  Speokelein ,  in  welchen  ebenso  gaode  LagersttttUn 
ncUedeiiBten  SnhsUinsen.  wie  t.  &  an  GöpfersgrUn  bei 
iedpi,    von  Quara,  Dolomit  and  Cbloritsehiefer  rerwan- 


0  innigen  ZasaaameobMig  zwiseben  Diortt  ead  einein 
iiDSrtigea  Gestein  weist  auch  F.  Sandborger  nach. 
e  besaeriit  nämlidi');  „EndUob  ist  hier  noch  ein'Ge- 
B  erwähnen ,  welches ,  ween  es  unter  «äderen  Verhält' 
■«firete ,  jedenfalls  luta  Serpentin  gercehnet  werden 
.  da  es  die  Härte  und  atl%Honsligen  EigensohaAe*  dieser 
besitu,  bisher  htdeasen  nttraaf  den  BefütHiingspanktaa 
iorits  mit  der  Cypridinenschiefer-Gnippe  beobachtet 
>  aber  ■■  so  innigem  Zusammenhange  aut  den  Diorit 
dasg  es  nur  als  Jledittiatian  desselben  angea^ien  wer- 


N.   »tm  (tsrvMttIa)  I 

n  diesef  Pseudomorphose  gibt  G.  Rose  zuerst  Nach- 
.  indem  er  bemerkt:  „Allerdings  erwähnt  der  ersteren 
Breithaopt.  doch  beschreibt  er  nur  derbe  Massen  von 
'ende,  die  in  Serpeütin  urtigCwandelt  sind.  Die  Köoig- 
'ammlung  bo.silzt  aber  ein  Stück  Serpenlirt  von  Gastoü 
nsylvanien ,     auf    welchem    rtichl    allein    solche'  derbe 


l(b«Mid,t  der  geolog.  Terhilt  d.  H.  Kmim.  1847.  p»g.  ( 
''«KSend.  AtmaL    Ki.ti.  {wg.  531. 
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Massen  .  sondern  auch  zerseizte  Krvsliille  befindlich 
sehr  (leiillich  die  Form  der  Hornblende  erkennt-n  la: 
Flüchen  sind  matt  aber  sehr  glattHachii!  und  mil  iloi 
goniometer  die  Winkel  der  Hornbl;;nde  sehr  j^ut  z 
Die  Masse  ist  etwas  grünlichgelb,  und  völüs  von 
Beschaffenheil,  \\\e  der  Serpentin  von  Snaruni.  And 
halten  vor  dem  Löllirokre  war  vdilifj;  dasselbe,  su 
ohne  Anaijse  nicht  dariin  zu  zweifeln  ist,  dass  dit;  3 
pentin  ist.  üer  ^rosste  Krystall  ist  6  Linien  laog 
nnd  auf  der  derben  Masse  au fs-e wachsen."' 

87.  Ophit  (Serpentin)  Dash üliTiA^ 
Die  pseiidomorphe  Natur  der  soi-enannlen  Sorpt 
stalle  hat  von  einer  Seite  nnd  auf  eine  Art  Beslaliguni 
die  nun  hoffentlich  allen  Zweifel  in  jener  Beziehung 
wird,  dabei  wird  natürlich  vorausgesetzt,  man  str 
nicht  gegen  die  Vorslelliini; :  dass  Talkorde ,  Eis 
Wasser  u.  s.  w.  millen  durch  eine  feste  GoslPinnia 
z,  B.  Oim^z,  eine  Wanderung  vornehmen  könnton 
hat  in  einer  vorlrefllichen  .Abhandlung  ,,übei'  die  Ps 
phosen  des  Serpentins  von  Snarum  und  die  Bildunii 
pentins  im  Allgemeinen  '  ".  auf  das  schlagendste  jeo 
wiesen.  Nachdem  derselbe  vorher  kurz  die  (Jründe 
welche  vun  verschiedener  Seite  her  gegen  die  Annal 
Krvslalle  seien  Psendomorphosen ,  beigebracht  wur 
daraufhingewiesen  hatte,  das»  Quensledts  Ansich 
pseudomorphc  Natur  der  Serpentin- Krvslalle  sich 
auf  die  irebereinstimmung  der  Formen  derselben  ■ 
des  Olivins  und  auf  einen  grossen  Serpentin-Kr 
Königlichen  Sammlung  in  Berlin  stütze,  der  in  sein< 
noch  aus  völlig  unzerselzter  Olivin -Masse  bestehe. 
selbe  fort:  ,,Man  sieht  also,  dass  Jedermann  die  \ 
des  von  O'ienstedt  besciirielienen  Krystatls  zugibt 
kann  freilich  die  Annahme,  dass  die  Serpentin -Kr\ 
Snurum  ächte  Kri, stalle  sind,  nicht  bestehen,  und  i 
die  dies  annahmen,  müssen  die  Thalsache  bezweifeln 
wie  Scheerer,  für  einen  Irrlhum  erklaren,  Ks  *■ 
nütliig,  die  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  (Juenst 
Behauptung  zu  widerlegen,  uml  die  Folgerungen  z 
die  sich  darau.«  ziehen  lassen,  und  da  Quensledt  i 

'i  Poggend.  .Un.    KA.  R3.  pag.  Sil  u.  IT. 
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nichl  wieder  gfeausserl  hat,  auch  nicht  mehr  in  Bedm 
a  ifpii  vielhes proebenen  Krystall  von  .Neuem  unleisuchcn 
med.  AU  i^laube  icli.  mich  lier  änche  aichl  <;ntziehi>D  zu 
i  Uli  der  Hplmii))mng  (Jufn&tedt's  hat  es  'mties»ea 
nllkommene  Itinhtigkeit,    aod  die  kunigiiciie  Sammluaij 

jßtit  nicht  allein  einen,  sondern  drei  solcher  zum  Tbeil 
pralin  verwandelter  Ülivin-Krystalle.  Der  von  Quea- 
iH^ciiriebene  Krvstall  hat  eine  Höhe  von  tiZoll,  und  ist 
lenti)  Kitde  5  Zoll  lün^  und  etnas  tiher  i  Zoll  hreil.  Er 
iii  rhombisches  Prisma  von  130"  dar.  das  aa  dem  un- 
bido  (|uor  abgebrochen,  und  an  dem  oberL-n  liauptsäch- 
it  Piner  ZuBchärfiing  von  76°  versehen,  die  fiiif  den 
(B  Kanten  aufgesetzt  ist;  doch  spitzt  sich  dci'  Krystall 
n.  dfl  aaf  der  einen  Seilt*  die  schon  unten  anl'anjtrnde 
Ifcn^slliicbe  mehrfach  durch  die  wieder  auftretendeo 
blicn  niiterhroclien  wird;  die  Zuschaduaf^skaole  selbst 
jltiroi'hen.  Uer  /.weitu  Krytitall  hat  im  (ianzen  eine  abo- 
mi,  ist  nur  etwas  über  5  Zoll  hoch  und  an  den  scharfen 
lUiten  wie  auch  etwas  an  dem  oberen  hlnde  verbrochoo. 
ja»  ätiick  ist  pliUt.  3  Zoll  breit  und  i;ben  so  lang  und 

cuieu  schmalen  Seile  mit  zullgroäsen  Kryslallen  beseUL 
wrllacliti  der  beiden  ersten  Kry^talle  ist  dunkel  lauch- 
«eii'h  und  ein  vollstündi^jer  Serpentin ;  auf  dem  frisch 
Mogenen  llruche  sieht  man  aber,  dass  dieser  nur  i/j  bis 
^  dick  ist,  und  sith  dann  in  eine  sehr  leichte  gelblich- 
|^»e  ^edüuft,  die  sich  UBriifjel müssig  durch  den  Krystall 
Bnd  ^auz  weisse  stark  j^länzendc  Stellen  cinscbliessl,  die 
I  sind,  dass  sie  sich  mit  dein  Messer  nicht  ritzen  lassen^ 
u-hemen  auch  noch  selbst  ä)>Hllungsllciühen  zu  haben, 
[in  itanze  Masse  ist  mit  feinen  Kissen  durchzogen ,  die 
ito  Ueiiien  Tbeile  glänzen  fust  nach  allen  Seiten,  so  dass 
K  etwaigen  Spullungsllüchen  nicht  bestimiueii  lassen. 
InieressanttM'  in  dieser  Ilüiaicbt  ist  der  zweite  Krystall; 
tarfe  Sail4.'Dkante    ist   auf  der  einen   Seite    der   ganzen 

nach   abgesprengt,   und  auf  der  llruchHache   zieht  sich 

n^f  n^rh   durch  den    ganzen  krystall  eine  feine  Spalte 

'    l-,  welche  mit  hitch^t  fuiufaserigoo ,  stark  durch- 

<  'iichgrüneu  Chrysotil  ausgeltilll  i&t.     Von  dieser 

.1    rui-Jus    und  links  kleinere  feinere  iihnliiii  aus- 

■-  -^[idiii^n.  die  iin;!ef<jhr  rechtwinklig  auf  der  Hauptspalle 

I,  und  sich  bald  in  ganz  kleinen,  bald  in  t  bis  iVs^'i'ie» 

1  Entfennin^a  ,wi|idi;|-Ual.en.    VVo  die  S^lcukonleu  sich 
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schnell    wjoderhülen,    berühren    sie  sich   oft   und  ir 
wieder,    untt  die  giinze  Masse  zwischen  ihncD  ist, 
noch  glänzend  und  hart.  <locli  si'hon  ^rünhch  ^eCav 
sich  in  grösserer  EDlferniing  wiederholen,  ist  die  Ma 
sehen   weiss ,     vun    grosserem   Zusammenhüni;t!    wji 
erslcn  Krystiill.    und    von  kleinrau!^cheli{£eni   glänzen 
üiü  HauptspallR   riiichl   auf  der   unteren  Grunddücli 
etwa   f^in    Drittheit    in    dieselLie    hinein ,    wo   sit>    sit 
ÜlTenbar    war  hier   die  j^anze  Masse  des  Krystalls 
durL-hzo};en,  ilie  ^ii'h  mit  Serpunlin  ausriilhen,  und  v 
aus  din  Zersetzung    weiter    vor  sich    gegangen  ist. 
Slück    i^ltjicht   im    frischen    Bruchf   dem  erslert'ii , 
sitzenden  zollgrossen  Krvstalle  sind  im  Bruchi*  durcl 
lichweiss  gefarltt,  auch  hahün  sie  schon  splittrigi^n  T 
aber  docti  nocli  nicrklicli  harter  als  der  vollkomment- 

,.  Kine  Probe  von  dem  ersten  Sliickc  wurde  von 
ter  in  dem  Laboratorium  meines  Ilruders  und  ui 
AuTsichl  in  Rücksicht  seiner  chemisclien  Zusammen 
wie  auch  seines  specilischen  (ji?wichts  untersucht  " 

,.Das  specilischc  Gewicht  wurde  von  mehrer 
Stücken  und  von  dorn  feinen  Pid\er  bestimmt,  un 
wicht  dei- ersleren  =3,0397;  des  letzteren  =3.0369 
Pulver  wie  Stücke  waren  bei  100"  C,  zuvor  getrocki 

,,Für  die  Analyse  wurde  diis  ebenfalls  bei  100' t 
nele  gepulverte  Minerai  mit  Chlorwassersloffsäure  ai 
sen;  ein  Theil  ilavon  zuvor  zur  Bestimmung  des  Wa; 
geglüht      Die  Analyse  gab: 


; 

Smifvilofffjehal 

Talkerde    . 

.    m,\H 

.  .   s.m 

Eisenoiyclul 

i.m 

0,16  5  il, 

Mangano^ydul 

0,23     . 

0,06 

ThonerHc 

Spur 

Kieselsaure 

41.93 

.     .     S7,78 

Wasser 

i,0» 

»,53 

KU  ,3«. 
,.Man  siehl  daraus,  das.*  das  Ganze  ein  Geni 
Ohvin  nnd  Serpentin  ist,  denn  der  Wassersehall  bei 
Serpentin  etwa  13  Proc.  und  fehlt  beim  Olivin  ganz 
auch  bei  den  rein  weissen  und  harten  Theilen  des  unl 
KrysinUs  \ollkoinmen  der  ^'all  war.  wie  ich  mich  du 
Löthrohr versuch    überzeuyle     Nach    dem   gefundenen 


Uh  dwb  aimäie  Menge  dM  in  4«ia.Kpy«taH  estha^ 
iefpeotie«  ieicbt  berechnen.    Legt  »«b  tuerbfli  die  vo« 
r«r  ai^MielUe  AoaJy««   dw  SefTpentiofi    voa.  Soarnai 
•Bade,  nach  welcher  dereeUie  «QÜiim: 
Talkerde     .         .    U.i» 


Hhhi«^    .    .          3,3» 

•r 

Waiur  ....    42,<l 

99,<K 

eo  die  t  Proc.  Wasser  in  dem 

untersucbteo  Krysta)! 

roc.  SerpeDÜD  voraus,  bestehend 

aus: 

Talterde             .    «3,(6 

Eisenosydaf    .    .      0,77 

Kieselsäare     .        <3,<3 

Wasser  ....      i,00 

30,W 

bleibeo  übrig: 

Sauerstoffgekalt: 

Talkerde            .    «I,0J    . 

Biseocaydol    .         4.t5 

.  .  o!« 

Kieselsäure     .    .    !9,8<     . 

I5,U 

71.08 
n  vsUkiWMaeB  mit  der  Zusaoiaienseuuiig  de«  OJiHÜw 


«8  diesen  üDtflrsBclHUiseD  ^efat  also  unläagkar  kervar, 
er  iwiersuehte  KrystttU  ein  in  .UmwaBdlnng  in  .Sarpealia 
ner  OUvin-KryaUll  ist;  es  folgt  aber  aucb  daraas,  fhaa 
r  keioen  Olivio  tnefcr  etitbaJlendeo  Krystalte  für  völlig 
»adeke  Olivis-K^ystaile  »der  fiir  Paeudomorpboseo  4m 
iias  nach  Olivio  zu  itallen  siad.    Dies  kaaa  nicht  h»- 

werden,  und  «tle  die  friikerso  Bedenken,  flie  jaaa 
lieie  AuKicht  Bu%estaUt  bat,  iköanen  nun  kein  HiaderHaa 
ir  die  Anaabme,  fiondern  ea  ^ind  nor  Schwierigkeiten, 

■aan  ei*e  Erklürong  suoben  muss  und  finden  wird." 
>•«  «eist  Aoo  ia  dieser  Bezidmog  zuenU  auf  die  Gnüne 
«adoowM^tboafln  bio,  indeiu  deraeltie  iMtnorit«  das»  :dflr 
<Üed  dertiBtbwi  «waobea  jenen  oad  den  bekaoutca  Oliwir 
Jla  aUardin^  le»  Miv  i»ed^4fta<kr  aet,  da  der  4int>wt9 
-Krystall  io  der  Königlichen  Sammlung   in  Berlin  vom 

Somma  aar  öos  Läi^e  ma  einem  Soll  halte,  mn  aber 


i 
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nicIiL  heliauplen  Lüiine.  ila^s  nichl  grössere  Kryslall 
nocli  gpfundfn  wünlon.  Dii;sen  Ai)S.«|iri]ch  habe  ich  I 
falls  iiethaii,  iiml  (Utnselben  kürzlich  durch  die  Ni 
eineiii  Ülivin-Kryslail  von  bedeutender  (irossn'i  in  I' 
bradil.  IlieM'i' Ki\.sl:itl .  aus  L'nsiiirn  sUnninend  ,  der 
hipsiejün  l  nivfrsiUils-S;i[iiiiilun;i  bi'linili'I,  besitzt  ein 
etwiis  iibi'r  3  Zoll,  bei  eint^r  Itreile  \on  ."1  und  ein( 
2i/i  Zoll ;  da  derselbe  über  zerbroflieri  ist,  so  inuss  er 
den  ganüL'ii  Vei'liiillnissPii  /u  urihoilen,  bi'trächll 
jiewest'ci  sein,  «oiiiil  also  jedei'  Kinwurl'  weiffalli 
der  pseuiloiiiorpheu  Naiur  der  Ser|i<;nlin-Krystal!(; 
liiiisiehtlicli  der  Urösse  gemacht  lial.  Auch  hat  man 
Zeit  Olivin  in  unrei;elin:issig  Itfgrenzlen  Kr\s[alli 
schiefer  am  Iter^e  ///,///,  sijdiich  von  Sijssfrsk  bei 
bürg  am  l'r.ii  iiclrollcn  ,  die  niilunler  Fauslgnis 
ti.  Rose  weist  ferner  auf  den  Bolinrhil  vom  Hin 
Tyrol  hin.  ilcr  iiiclils  anders  als  ein  kalkhalliyei 
und  in  iiriisseren  ileHjen  .Massen  gefunden  wurde 
also  recht  gut  auch  der  Olivin  in  noch  firösserei 
unil  deiiien  Massen  ijelroll'eu  werden,  und  nian  I 
jetzt  niiOit  mehr  in  den  eiijentlJehi'n  vulkanischen  l 
allein  zu  suchen,  da  die  angerulirlcn  Ülivin-Abande 
die  urs|iriin^li(-licii  Olivin- Krystalle  von  Snarnm 
nisch  -  sehicrcriiicn  UEid  im  jilulonischen  (jcbirge 
Uinsichllieli  di'r  Krschcinuni;,  dass  einzelne  Olivin-h 
wenig  zersetzt  sind,  widn^eml  dies  bei  anderen  nich 
und  durch  der  Kall  ist,  sonilern  auch  ebenso  die  < 
verändert  gelrolFen  wird ,  auf  der  sie  aufgewachse 
raerkl  derselbe,  dass  dies  aulVallen  könne,  docli 
wohl  von  Zufälligkeiten  abhangii:  und  komme  bi: 
Massen  iifters  \ur,  indem  nicht  selten  mehr  odi-r  \ 
setzte  Iheile  neben  anderen  uoi'h  giinz  frischen  Iü 
endlich",  fahrt  derselbe  fort.  ,,die  Lage  der  Ser 
.stalle  mitten  in  ganz,  frischem  Tatkspath  und  Titan 
trifft ,  in  denen  man  gar  keine  Kisse  und  Spalten  s 
welche  zersetzende  Wasser  zu  dem  Serpentin  : 
können,  so  kann  dies  auch  kein  Grund  sein,  das 
gleichen  Zersetzungen  doch  staltgefunden  haben . 
Ritzen  leicht  dem  Beobachter  entgehen  konnten,  ui 
die  Zersetzung   vollkommen   genügen,   da  letztere 


1)  Nen^u  Jahrb. 


\ib\.  pag.  660. 
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D  and  allroählig  vor  sich  gegangen  ist.  Und  wer  kann 
(en.  dass  diese  einschliessenden  Substanzen  nicht 
Produkte  der  Zersetzung  sind.  Scheerer  hat  selbst 
,  dass  der  mit  dem  Serpentin  vorkommende  Talkspalh 
in  solcher  und  kein  Dolomit  ist,  wof^r  man  ihn  früher 
1  hat;  und  was  ist  natürlicher  als  anzunehmen,  dass 
die  Talkerde  enthalt,  die  bei  der  Zersetzung  des  Olivins 
isscheiden  musste,  und  die  sich  mit  der  Kohlensäure 
Jen  hat,  die  gewiss  bei  dem  Zersetzungsprozesse  nicht 
da  offenbar  nicht  blos  reines  Wasser,  sondern  kohlen- 
illiges  Wasser  die  Zersetzung  bewirkte ,  und  alle  atmos- 
hea  Wasser,  wieBiächof  gezeigt  hat,  kohlensäurehaltig 
Ibenso  mögen  auch  die  undoren  mit  dem  Serpentin  vor- 
ndenSubslanEeoZerselzungs-Produkte  sein,  der  Hydro- 
ia  Glimmer,   dessen  häufige  Bildung  auf  nassem  Wege 

Pseudomorphosen  Bischof  so  Überzeugend  dargethan 
od  vielleicht  selbst  das  Titaneisenerz  " 
F  Krystalle  von  Serpentin,  welche  Haidinger  früher 
le  beschrieben  hat,  stammen  aus  dem  Fassatbale;  sie 
einer  als  die  von  Snarum,  an  dem  Stücke  in  der  König- 
SunmluDg  in  Berlin  nur  3 — 4  Linien  gross.    Rose  sah 

eine  Druse,  auf  der  sich  zwischen  den  Pseudomorphosen 
assait,  auch  eine  nach  Olivin  befand,  die  einen  Zoll 
nd  eben  so  hoch,  gelblichweiss ,  sehr  glattflächig  und 
intig  war. 

M.  nilinit  uoh  CliritoUtL 
ifrenoy  bat  mit  dem  Namen  Vülarsit  eine  Hineral-Sub- 
degt,  die  sich  nach  dessen  Untersuchungen  als  ein  eisen- 
tialtiges  kieselsaures  Talkerde-tiydrat  ergab.  Da  deren 
1,  wie  schon  Hausmann  bemerkte,  grosse  Aehnlichkeit 
Dchen  von  Haidinger  beschriebenen  Serpentin -Kry- 
besitzen,  und  die  chemische  Zusammensetzung  ganz  und 
t  der  eines  wasserhaltigen  Olivins  übereinstimmt,  so  ist 
^  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  der  Villarsit  ein 
idlangs- Produkt  des  Olivins  sei,  um  so  mehr,  als  auch 
^pentin-Krystalle  nichts  anderes  als  Olivin-Formen  sind. 
M  bildet  also  die  Hittelstufe  in  der  Umwandlung  von 
IQ  Serpentin,  und  die  ganze  Veränderung  besteht  darin, 
i^'asser  aufgenommen  wird,  während  Theile  der  Basis 
iQiscbeiden.  Setzt  man  die  Formeln  dieser  drei  Sub- 
n  Debra  einander,  so  wird  dieser  Vorgang  recht  deutlich. 


r>i; 
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(lliiiii        .     =    Ms'.  I'i"   Si 
Vill,ir>il         =     M^'.  V''-   St  +  :lll 

Sci|nTiiiM     =   jMu'Si^  +  mi  +:i.\i-n. 

IN  iTuilil  Mili  lii.Miii.*  dir  llr.l.ilbiin^  ilf«.  r.h™  I 
Nui'li  iiiisi'luiiilirliiT  wird  ilic,.  »™ii  miin  .lio  An.ilv 
ilrpi  MiiiPiMlii^n  iiiil  i'iriiindiT  xYijlMi.lil,  zu  «tMut 
llcsi.lInK.  cIcTsHlii'n  \:m  Dlliiii  .ui>  llrihnion  riii. 
sCcHl...   vnni  Villii-il  ,ni,  Ti-«ri-.dl:i  Mild.  H  u  fr  c' n 

Kk-sL-lsäiiri'.         -     H,«     .  ;l!l,iCI     .     .     . 

•I'ilk..r.lc      .     .     .     ÜMM              .  lö,3:i     -     .     . 

l-:i>m.i\v,liil     .           !l.n  4.30     .     .     . 

\lain;;inn»>dul              (>-)'■':     .           ■  -'.«" 

KalUiili'  ■             .     .                      .  UM 

Kali ll,Wi 

llmiimic      .     .  11.15 

Has.spi- .'iSI     -     .     . 

lOD.iT  llS.fill 

.Mau  sit'lil  hieraus,   wie  ilir  lia.si,^  ^icli  viarin^tTI ,    ilt 

;^eliail  zuiiiiiiiLit 

\1ht  r^  ist  au<:li  c]rr  iniui'i'alu.^ischu  Ctiarakipi 
lai'  ihr  liiiMihiin^  (lps  Villar^ils  aii.s  01i\iTi  spriclu. 
\i'hnliilil.i?i1  (lor  rormcTi  dcssplhi'ii  mil.  itc'nen  lies 
.-  l„~ni„l(Ts  ,lcr  ZiislanJ,  ivpMu'n  Jin  Kryslalle  z 
l<anT  \avi,!il  ila-  Wnrl  iTilfl  Sir  ln-sitzen  nimilirl 
j.icNl  .las  Kisrnlliai.ilicllc  .l.-r  knslallo  einer  selb; 
.S|iei.-i[.s.  sie  sinil  aiil  ihrer  llleTllaclic  rauh,  hie  im. 
por.is ,  ili.'  Ki..it.'i.  11... I  Kd.e.t  ii."isl  eh\as  zuger 
inn.Tii  .11. 'In.  ..Im.'  .^|.iir  einer  S|i,.ltl)ar'keit ,  auch  I 
..n  .-inzelren  Sl..|l.'n  p..r.is  .s.-lliM  .lii'  Bilrtnns  von 
liliinrnf.l.lallchei.  ...heint  Ili.'  nn.l  .la  ..tatliiefuntlen 
w-eMii>-.(ciis  lin.lei.  .sieh  einzehi.-  Ulali.-h.'n  dieser  Sut 
iioschlosseii ,  die  i^ei-arle  .las  Anseh.'n  haben,  als. 
.ler  umhüllend. 'n  .Ma.sse  entslanden  -seii'M,  Sollle  de 
i^eriniie  Kalijiehalt  iiiehl  i.uf  .'ine  eini;elretene  Glinimi 
hinweisen''  Die  begleilenden  Mineralien,  .Maijiieleisen  . 
spalh.    dürleu  wohl  Produkte   dei-  ausgeschiedenen 
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le  gleiche  Ansicht  hat  G.  Rose,  indem  derselbe  hc- 
'  „Hermann  macht  auf  die  Uebereinstimmung  in  den 
n  des  von  Dufrenoy  beschriebenen  Villarsits  mit  dem 
aurmerksam,  die  allerilings  sehr  gross  ist,  da  die  Winkel 
r  Grundform  genommenen  Rhomben  Oktaeders  betragen: 
beim  Olivin  beim  ViÜarsit 

nach  Mohs):  (nach  Dufrenoy): 

;-;  85»  <5';  lOS"  34'.  iSg»  45';  Sfi»  56';  106»  52'. 

nuuder  ViJlarsil  selbst  von  Dufrenoy  als  sehr  serpen- 
ch  beschrieben  wird,  indem  er  griinhehgelb,  von  ge- 
Hanc ,  von  geringem  Glänze  und  Durchschcincnheit 
lert  wird,  so  mochte  es  sehr  wahrscheinlich  sein,  dass 
larsit  nar  ein  in  L'mwanülung  begriffener  Oüvin  ist,  wie 
wSnarumer  Krystalle.  Hermann,  der  überhaupt  die 
nio-Kryslalle  Tur  ücht  halt,  betrachtet  natürlich  nun  auch 
für  acht,  da  aber  die  Zusammensetzung  von  dem  Ser- 
Fcrschieden  ist,  rechnet  er  Olivin,  Villarsil  und  Serpentin 
beieromereo  Körpern,  d.  h.  zu  denjenigen  isomorphen 
1.  die  eine  verschiedene  stöchiometrische  Zusammen- 
haben."' 

io  Krystalle  des  Villarsits  sind  übrigens  nur  klein,  die 
erfläohen  herrschen  vor  und  die  vertikalen  Prismen  des 
finden  sich  nur  sehr  untergeordnet.  Dufrenoy  rechnet 
Villarsit  auch  noch  gelbe  Kürner,  die  in  dem  Granite 
rez  vorkommen,  und  gibt  auch  davon  eine  Analyse, 
nd  diese  noch  nicht  in  Kryslallen  beobachtet.  Ihr  Vor- 
a  in  dem  Grantle  ist  aber  doch  sehr  merkwürdig,  da, 
ach  diese  veränderter  Olivin  sind,  wie  doch  anzuneh- 
nan   bisher  noch  nie  einen  Ohvin  im  Granite  gefunden 


utonhtendt  nach  Anliinoni/Cauz  findet  sich  n 
illem). 


99.    ScbeeUt  nub  Walframlt 
s  Vorkommen   des  Wolframits   in  Formen   des  Scheelits 
schon  früher  angeführt,  ebenso  ist  mir  jedoch  auch  seit 
Zeit    der   Scheelil   in    llmwandlungs-Pseudomorphosen 
VolframÜ  bekannt.    Auch  Sil  lern  hat  diese  beobachtet. 


I'aggeiid.  Aim.    Bd.  62.  p«g.  S21  n 
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Derselbe  sagt  darüber:  „Ich  besitze  ein  Stück  von  Zinnwalde 
in  Böhmen,  an  welchem  ein  so  veränderter  Wolfram -Kryslall 
auf  Glimmer  liegt.  Er  ist  scharfkantig,  zeigt  aber  nach  dem 
Innern  zu  stellenweise  hohle  Räume  *).**  Das  Exemplar,  welches 
sich  in  meiner  Sammlug  befindet  und  von  demselben  Fundorte 
stammt,  lässt  zwar  die  Krystalirorm  des  Wolframits  nicht  mehr 
erkennen,  aber  nichts  destoweniger  zeigt  es  die  Umwandlung 
dieser  Substanz  zu  Scheelit  sehr  schön  und  deutlich.  Die  Ver- 
änderung ist  von  Aussen  nach  Innen  vorgeschritten,  und  zwar 
so,  dass  selbst  hier  noch  die  für  den  Wolframit  so  charak- 
teristische schalige  Absonderung  nicht  nur  deutlich  zu  erkennen 
ist,  sondern  auch  die  einzelnen  Schalen  sich  leicht  von  ein- 
ander ablösen.  Auf  djese  Weise  kann  man  die  Flächen  oeP» 
Qopoci  wohl  auch  ooP2  der  verschiedenen  Prismen  an  einer 
Stelle  sehr  gut  erkennen.  Die  Schalen  selbst  bestehen  aus 
einer  krystallinischen  feinkörnigen  graulichen  Masse  von  Scbeelil; 
hie  und  da  sind  in  denselben  hohle  Räume,  in  welchen  sieb 
dann  letzterer  in  zwar  kleinen,  aber  erkennbaren  Krystallen 
ausgebildet  zeigt.  Dieselben  finden  sich  auch  'in  den  stellen- 
weise vorkommenden  porösen  Räumen.  Nur  an  zwei  Punkten 
habe  ich  noch  geringe  üeberreste  von  Wolframit  miten  in  der 
Scheelitmasse  beobachtet.  Hier  lässt  sich  recht  gut  erkennen, 
wie  die  Umwandlung  nicht  allein  nach  der  schaligen  Abson- 
derung, sondern  auch  nach  der  vollkommen  brachydiagonalcn 
Spaltbarkeit  vorgeschritten  ist,  indem  sie  gleichsam  in  diesen 
Richtungen  durch  den  geringeren  Zusammenhalt  in  der  Masse 
einen  minder  grossen  Widerstand  erfahren  mochte;  es  sind 
lauter  kleine  vierseitige  tafelartige  Bruchstücke  von  Wolframit, 
die  durch  Scheelit  von  einander  getrennt  in  dessen  Hauptmasse 
liegen. 

Bei  dieser  Umwandlung  ging  (Fe,  Mn)  verloren  und  wurde 

statt  deren  Ca  aufgenommen,  so  dass  (Fe,  Mn)W  zu  CaW 
wurde. 

XW.   Kohlensaares  Ueioxyd  nach  Bld-IorienL 

Krug  von  Nidda  hat  auf  das  Vorkommen  dieser  um- 
wandlangs-Pseodomorphosen   zuerst    aufmerksam   gemacht '; 


0  Neues  Jahrb.  ftlr  MiA.  etc.  von  Leonhard  und  Bronn.  1B61. 
pag.  891. 

S)  ZciUchrift  der  Deutschen  geologischen  QesellschaJEt.  Bd.  IL  pag.  IS^* 
Bariin  1860. 
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lei  einer  seiner  fiefahningen  der  Galmei- Grube  Elisabeth  im 
Oberschlesisrhcn  Bergwerksdistrikte  fielen  demselben  eigen- 
ihiimlicbe  quadratische  Säulen  und  Pyramiden  eines  hellocker- 
;:elben  and  strohgelben  erdigen  Minerals  auf,  welche  in  grosser 
lozahl  im  sogenannten  Dachletten  —  einem  mageren  mergeligen 
^on,  der  das  weisse  Galmei-Lager  bedeckt  —  zerstreut  lagen. 
he  Schwere  des  Minerals  und  sein  Vorkommen  im  Dachletten, 
ff  sehr  häufig  Weissbleierz  und  Bleierde  in  feinen  Schnüren 
od  kleinen  unregelmässigen  Körnern  enthält,  führten  auf  die 
fnnothung.  dass  das  Mineral  kohlensaures  Bleioxyd  sei,  was 
'^  auch  durch  chemische  Untersuchung  bestätigte;  auch  ergab 
oe  nähere  Betrachtung  bald ,  dass  die  Krystalle  Afterkrystalle 
vn;  denn  den  Flßchen  fehlt  der  Glanz  des  Weissbleierzes, 
a  vielen  Krystallen  sind  dieselben  rauh  und  uneben  ,  der 
'tftllelisinus  der  Flächen  und  Kanten  ist  oft  gestört,  und  im 
lut'-m fehlt  jede  Spaliharkeit  und  krystallinische  Struktur;  der 
^''h  ist  uneben  und  erdig  und  das  Mineral  völlig  undurch- 
Mg.  In  der  Mitte  einiger  dieser  Krystalle  zeigt  sich  aber 
tu  Kern  einer  durchscheinenden  Mineralsubstanz  von  rauch- 
rdoer Farbe  und  Fettglanz,  die  aus  der  undurchsichtigen  hell- 
dergelben  und  erdigen  Hülle  deutlich  hervortritt.  Die  che- 
>Kfae  Untersuchung  solcher  Krystalle  ergibt  einen  merklichen 
fikit  von  Chlor,  und  schon  dieser  Umstand  deutet  klar  dar- 
■(kin.  dass  das  ursprüngliche  Mineral  Blei-Hornerz  gewesen 
vm Busse,  dessen  Krystallisation  die  quadratische  ist.  Der 
u^  Kern  ist  bei  solchen  Krystallen  in  der  Umwandlung, 
^  von  Aussen  nach  Innen  vorgeschritten ,  offenbar  gegen  die 
OKere  Kruste  zurückgeblieben.  Jeder  Zweifel  über  das  ur- 
>n)02licbe  Mineral  muss  aber  verschwinden ,  seitdem  auf  der- 
^  Lagerstätte  das  BIci-Hornerz  in  unverändertem  Zustande 
■if^efunden  ist.  Ein  derbes  Stuck  von  ausgezeichneter  Reinheit, 
'^dlen  Eigenschaften  des  krystallinischen  Blei-Hornerzes ,  in 
^Grösse  eines  Knbikzolles,  blos  mit  einer  schwachen  Kruste 
i^Q  Weissbleierz  umgeben ,  wurde  der  Königl.  Mineralien- 
^mmlang  in  Berlin  übergeben. 

Nach  einer  chemischen  Analyse  enthält  dieses  Blei-Hornerz 
^  der  Elisabeth  -  Grube : 

Chlor -Blei 50.450 

Kohlensaures  Bleioxyd      49,440 

Silber 0,005 

99,895 
^^s  ganz  nahe  der  Zusammensetzung  Pb  Gl  +  Pb  C  entspricht. 
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Seitdem  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Vorkommen  der  Afler- 
krystalle  der  Bleierze  in  Oberschlesien  gerichtet  ist,  hat  man 
dieselben  noch  auf  einigen  anderen  Galraei-Gruben ,  namentlich 
der  Severin- Grube,  unter  ganz  analogen  Verhältnissen  aufge- 
funden. An  mehreren  Punkten  ist  das  Vorkommen  dieser  Kry- 
stalle so  häufig,  dass  der  Abbau  des  Dachlettens,  worin  sie 
gefunden  werden,  und  ihre  Verschmelzung  lohnend  ist. 

DieKrystallformen,  welche  an  den  oft  sehr  zierlichen  Pseu 
domorphosen  zu  beobachten  sind,  bestehen  aus  quadratischen 
Säulen,  aus  mehreren  quadratischen  Oktaedern,  mit  verschie- 
denem Verhältniss  der  Hauptaxe  zu  den  beiden  Grundaxen, 
aus  Combinationeu  der  Säule  und  der  verschiedenen  stumpfen 
und  spitzen  Oktaeder,  und  aus  Combinationen  der  ersten  uo</ 
zweiten  quadratischen  Säule,  woraus  acKtflächige  Säulen  eat 
stehen.  Die  Krystalle  sind  oft  nach  allen  Seiten  vollkommeö 
ausgebildet,  und  liegen  meist  unregelmässig  gruppirt  im  Letten; 
zuweilen  bilden  sie  sternförmige  Gruppirungen ,  indem  eine 
grosse  Anzahl  nadelförmiger  Krystalle  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkte  sich  vereinigen  und  von  da  aus  strahlen- 
förmig auseinanderlaufen.  Ferner  findet  man  nicht  selten  zwei 
oder  mehrere  Individuen  unter  spitzen  oder  stumpfen  Winkeln 
sich  durchkreuzen.  Die  Grösse  der  Krystalle  wechselt  von 
kleinen  spitzen  Nadeln  und  kurzen  Säulchen  bis  zu  einer  Länge 
von  3  Zoll  und  einer  Stärke  von  3/4  Zoll.  Der  Parallelismus 
der  Flächen  und  Linien  an  den  Afterkrystallen,  namentlich  an 
den  grösseren,  ist  häufig  gestört,  und  der  Querschnitt  der 
Säulen  und  Pyramiden  bildet  oft  ein  Trapezöid,  wo  ein  stumpfer 
und  scharfer  Winkel  einander  gegenüberstehen,  während  die 
beiden  anderen  Winkel  einander  gleich  und  rechte,  oder  eben- 
falls verschoben  sind.  Häufig  sind  die  Flächen  gewunden  und 
windflügelig  (?).  Diese  Unregelmässigkeiten  der  Form  sind  nicht 
ursprünglich,  sie  scheinen  während  der  Veränderung  der  che- 
mischen Zusammensetzung  des  Miuerals,  vielleicht  durch  den 
ungleichen  Druck  des  einschliessenden  Thones  und  durch  eine 
Beweglichkeit  der  Atome  während  der  Metamorphose  entstanden 
zu  sein.  Je  kleiner  die  Krystalle,  desto  regelmässiger  und 
netter  sind  die  Flächen  und  Kanten  derselben  und  desto 
besser  ist  deren  Parallelismus  erhalten.  Die  Endflächen  der 
Säulen  zeigen  bin  und  wieder  ähnliche  trichterförmige  Ver- 
tiefungen, wie  sie  bei  den  Kochsalz -Krystallen  so  häufig  sind. 

Der  Umwandlungs-Prozess  des  Blei-Hornerzes  in  Weiss- 
bleierz ist  leicht  zu  erklären,  wenn  man  annimmt,   dass  ein 
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Ahletsaarps  Salz,  z.  B.  die  weitverbreitete  uad  in  jedem 
/u^li«a5ser  vorbaodeDe  kohlensaure  Kalkerde  in  wässeriger 
iOftuDs;  zu  dem  Blei-Uornerz  hinzutrat.  Der  gegenseitige  Aus- 
uisch-Prozess  lässt  sich  in  folgender  Zusammenstellung  an- 
chaulich  machen: 

Blci-Hornerz 

^     ICMor     +  Blei         j  +  kohlensaures  Bleioxyd  Ikohlen- 
,1  >  :=  Bleiorx^d         )  s  saures 

fCaIcium+Sauerstoff|+  Kohlensäure   )  ^ Bleioxyd 

Kalkerde 

kohlensaure  Kalkerde. 

W^  Blei-Hornerz  und  kohlensaurer  Kalkerde  bildeten  sich 
Ttl'T  Calcium ,  wns  in  wässeriger  Lösung  fortgeführt  wurde, 
•n'l  lohlensaures  ßleioxyd ,  welches  in  den  Formen  des  Blei- 
lonjfrzes  zurückblieb. 

Auf Severin-Galmei- Grube,  bemerkt  Krug  vonNidda 
kli,  {^t  der  umgebende  Thon  verkieselt,  undr  bildet  eine  sehr 
AHO  bornsteinartige  Masse ,  worin  die  Äfterkrystalle  der  Blei- 
^  iheils  unregelmässig,  theils  sternförmig  gruppirt  liegen. 
^  7^\%i  sich  oft  noch  eine  zweite  Metamorphose  des  filei- 
^mes  und  zwar  in  Bleiglanz.  Ein  Bleiglanz -Kern  bildet 
■»eilen  den  Mittelpunkt  der  sternförmigen  Gruppirung,  oder 
^-anz-Blältchen  schieben  sich  auf  der  Grenze  zwischen  den 
fc'Me-Kry stallen  und  der  Hornsteinmasse  ein ,  oder  der 
''•«glänz  dringt  endlich  auch  tiefer  in  die  Bleierde -Krys lalle 
M^r  ist  der  Bleiglanz  nicht  die  ursprüngliche  Bildung,  er  ist 
W  Zweifel  durch  Umwandlung  entweder  des  ursprünglichen 
^^Hornerzes,  oder  vielleicht  auch  erst  der  secundären  Blei- 
^'1'  eotstanden.  Es  gibt  diese  Erscheinung  den  Schlüssel  zur 
-'i.jrung  der  Bildungsweise  manches  Bleiglanz-Vorkommens.  — 

^  m  hier  denmach  Pb  G  +  Pb  C  durch  Verlust  von  Gl  und 

ttfnahme  von  C  und  O  zu  Pb  C  geworden. 

Diesen  äusserst  interessanten  Mittheilungen  des  Hrn.  Krug 
^Q  Nid  da  erlaube  ich  mir  einige  Bemerkungen  beizufdgen, 
■^ils  über  die  Unregelmässigkeiten  der  Form  der  Pseudoraor- 
^l^oseo,  tbeils  über  den  noch  vorhandenen  Bieiglanz.  K.  von 
^td(U  sagt  nämlich,  jene  Unregelmässigkeiten  der  pseudo- 
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morphen  Krystalle  seien  nicht  ursprünglich,  welcher  Ansicht 
ich  aber  durchaus  nicht  beipflichten  kann  und  zwar  nm  so 
weniger,  als  gar  kein  Grund  vorhanden  ist,  dieselbe  aufzu- 
stellen. Unregelmässigkeiten  der  Art  kommen  ja  häufig  bei 
Mineralien  in  der  Natur  vor,  ich  erinnere  hierbei  nur  an  das, 
in  demselben  Systeme  krystallisirende  molybdänsaure  Bleioiyd, 
das  ganz  ähnlidie  Verziehungen  der  Krystalle  wahrnehmen 
lässt;  warum  sollten  solche  also  nicht  bei  dem  Blei-Hornerz 
vorkommen  und  dieselben  ursprünglich  sein?  Man  braucht 
dann  nicht  zu  einem  ungleichen  Drucke  oder  einer  Beweglich- 
keit der  Atome  während  der  Bildang  dieser  Pseudomorphosee 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  jene  zu  erklären.  Das  Blei- 
Hornerz  war  ursprünglieh  in  vollkommenen  und  unvollkom- 
menen Krystallen  ausgebildet  vorhanden,  welche  Krystalle,  vie 
sie  waren,  zu  kohlensaurem  Bleioxyd  umgewandelt  wurden. 
Bei  der  Langsamkeit,  mit  welcher  gewiss  der  Prozess  der 
Umwandlung  stattfand,  lässt  sich  eine  Veränderung  in  der  Form 
der  Krystalle  durch  denselben  nicht  annehmen;  dieser  äussert 
sich  vielmehr  in  der  Regel  bei  den  Pseudomorphosea  durch 
das  Unebene  und  Rauhe  der  Flächen  und  das  Zugcrundetsein 
von  Kanten  und^  Ecken,  kurz  dadurch,  dass  die  Schärfeder 
ursprünglichen  Krystalle  verloren  ging,  was  in  dem  Aggregat- 
Zustande  der  neuen  Substanz,  die  die  frühere  Form  einnimmt 
seinen  Grund  hat. 

Was  nun  ferner  das  Vorkommen  des  Bleigtanzes  in  der 
von  Krug  von  Nidda  angegebenen  Weise  und  die  daraof 
gestützte  Ansicht  desselben  betrifft,  dass  jener  nicht  ursprüog- 
liehe  Bildung,  sondern  aus  dem  Blei -Hornerz  oder  der  soge- 
nannten Bleierde  entstanden  sei,  so  kann  ich  auch  diese  nicht 
theilen.  Es  scheint  mir  viel  einfacher  anzunehmen,  dass  der 
Bleiglanz  das  zuerst  vorhandene  Bleierz  gewesen  sei,  aus  dem 
dann  Blei -Hornerz  und  aus  diesem  wieder  kohlensaures  Blei- 
oxyd  entstand ;  bei  diesen  Prozessen  wurde  nicht  aller  Bleiglanz 
umgewandelt ,  und  wir  finden  daher  noch  einzelne  Partien  als 
Ueberreste  desselben.  Für  diese  Ansicht  spricht  die  nachweis- 
bare Entstehung  so  vieler  Bleisalze  aus  Bleiglanz  im  Specielleo, 
und  die  zahlreichen  gesäuerten  Metalloxyde  aus  Schwefelmelallen 
im  Allgemeinen.  Es  ist  mir  nur  ein  Fall  bekannt,  dass  ein 
Schwefelmetall  in  der  Form  eines  gesäuerten  Oxydes  vorkäme, 
und  dies  findet  sich  allerdings  beim  Bleiglanze  selbst,  der  m 
der  Form  des  Pyromorphits  gefunden  wird ;  allein  die  Uni- 
wandlung  wird  doch  in  der  Regel  von  Aussen  nach  Innen  vor- 
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hreilen,  von  welchem  Umstände  aber  hier  nichts  tu  sehen 
>.  der  Bleiglanz  findet  sich  vielmehr  im  Inneren  oder  sh 
n.  und  von  einer  fremdartigen  Form,  wodwrch  eine  secun- 
ire  Entstehung  der  Art  nachgewiesen  würde,  ist  gar  nicht 
•lede.  wesswegen  ich  hier,  wie  gesagt,  den  Bleiglanz  als 
iprimg^iche  Bildoog  ansehen  rnoss. 

M.   ItbleiMirM  Blelozyd  aieh  Kapfer  »BleifitrioL 

Die  Umwandlung  des  Unarits,  Kupfer -Blewüriols  zu  Ce- 
^,  kohlensaurem  Bleioxyd,  mit  Beibehaltung  der  Form ,  hat 
idioger  an  Stufen  von  Rezhdnya  im  Banat  beobachtet  und 
ndidi  hiervon  Mitthetlung  gemacht ').  Nachdem  derselbe  zu- 
A  den  Linarit  von  diesem  neuen  Fundorte  beschrieben ,  be- 
«ribl  er  weiter :  „  Das  zweite  Stück  zeigt  zieiplich  deutliche 
»idieide,  bis  zwei  Linien  grosse  Krystalle  von  Linarit. 
ber  nr  die  in  den  freien  Raum  hineinreichenden  Theüe  sind 
N^  m  diesem  unveränderten  Zustande.  Die  Theile  zunichst 
^  Gestein ,  Kalkstein  mit  Eisenoxydhydrat  durchzogen  und 
nn  gefärbt,  wo  sie  aufruhen,  besitzen  zwar  noch  die  unver- 
ii^rte  Form,  aber  bestehen  aus  deutlich  dnterscheidbaren 
liNieQ  von  Weissbleierz,  die  man  leicht  an  den  bekannten 
^gsverwachsungen  wieder  erkennt.  Die  Krystalle  sind 
^  und  durchscheinend ,  doch  erscheint  das  Ganze  grün, 
*d^(iae  zugleich  gebildete  grüne  Substanz,  wahrscheinlich 
^1.  —  Ites  Vorkommen  erinnert  an  die  bekannten  Pseu- 
'■KMpkosen  von  Chessy,  ursprünglich  Kupferlasur;  aber  — 
^  zwar  nicht  von  der  Oberfläche,  sondern  von  der  Stelle, 
)  sie  aufgewachsen  sind  —  in  Malachit  verwandelt,  während 
^  so  der  Stelle   des    ursprünglichen   Linarits   Weissbleierz 

^  Vorgang,  welcher  bei  der  Bildung  dieser  Umwandlungs- 

*^domorphosen  statt  fand ,   indem  der  Linarit  Pb  S  +  Cu  H 

Weissbleierz  FbC  wurde,    besteht  darin,    dass  S  +  CuH 

geschieden  wurden,  während  C  hinzutrat.  Wahrscheinlich 
^  das  ausgeschiedene  Kupferoxyd-Hydrat  sich  ebenfalls  mit 
Wensaure  verband  und  Malachit  bildete,  der,  wie  oben  ange- 


l  JtbrbQch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.    II.  Jahrgang.  No.  3. 
•5-  Wien  1851. 


AmAi^^  wunde,.  v(>rbaiidea  zu  ^e^tx  seheial;   4ie  Schwefebaare 
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Die  Umwandlung  des  .Biatnkieses  eu  JBUe^wxyd-HydrcU  findet  sich  aoeh 
zd  SchmalkiUden  in  Hetsen*  Hefairdre  oktaedriscbe  KrjrsUHe  des  Biiefikieiei 
sind  in  Eisenozyd  -  Hydrat  umgp»wa«id^t,  wAhread  «nd^re  im  Inaem  aus 
EUenoxyd  bestehen ,  und  nur  mit  einer  dünnen  Rinde  von  jenem  überzogen 
sind;  so  dass  hier  eine  doppelte  Pseudemorphose  stattgefunden  zu  haben 
scheint  (Sillem}.  ^ 

Brtmn "  BUenst^n  nach  Strahlkie$  fUidet  sich  anch  am  Iber^  bei  Grund 
$nd  zu  LatUerherg  ^m  Harz  (Sil lern). 


Diese  Ümwandlungs-Pseudomorphode  wird  von  Breil- 
Ihaupt  angeftrhrt *).  Derselbe  bemerkt:  „Das  Entziehen  eines 
Thefls  der  Metalle  mag  oft  auch  eine  höhere  Schwefelslofe 
schon  gebildeter  Schwefelmetalle  erzeugt  haben.  Die  eine 
Freiberger  Gang -Formation  der  groben  Geschicke  zeigt  gar 
nicht  selten  Pseudomorphosen  nach  Magnetkies,  während  die- 
ser selbst  eine  äusserst  sparsame  Erscheinung  hier  ist.  Am 
häufigsten  erscheint  er  in  Leberkies  (kohlenstoffhaltiges  Doppd- 
schwefeleisen ) ,  doch  auch  in  Bisenkies,  in  Kammkies  und  in 
Arsenkies  umgewandelt.  Aber  dieselbe  Formation  Imdet  sich 
auf  der  Grube  Jokannis  Enthauptung  zu  Drehbach  bei  Zscho- 
pau ,  und  hier  ist  der  Magnetkies  in  beträchtlichen  Massen  v<jII- 
kommen  conservirt,  wie  dies  auch  an  anderen  Orten,  als  v<» 
der  Grube  Abendröthe  zu  Andreasberg  am  Harze  mit  Bteiglanz 
und  Kalkspath  etc.  bekannt  ist.  Noch  ächte  Krystallc,  ganz 
und  gar  von  dem  Habitus  der  Freiberger  Pseudomorphosen, 
kommeo  ia  derselben  Gang  -  Formation  zu  Stranitza  in  Sieben- 
bürgen vor  In  der  Sammlung  des  Hrn.  Grafen  Beroldingen 
zu  Wien  sah  ich  sogar  Magnetkies -KrysiaHe,  die  nur  zum 
Theil  erst  in  Eisenkies  umgewandeU  waren.    Der  Maguelkies 

aber  ist  nach  der  Formel  Fe*  Fe  zusammengesetzt ,  besteht 
aifio  wesentlich  aus  Siagusulp^urer  de$  Eisens,  während  die 
Kie«e,  in  welche  er  umgeändert  erscheint,  Bisulphurete  des 
Eisens,  der  Arsenkies  aber  zugleich  Bisulphuret  und  Biarseniet 

0  Paragcncsia  pag.  130.   /    '    •■   ^  /'^  >..'•»•►»  .^  vvvl    J^U^'-  ^ 
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««dben  ist.  Erwägt  man  hierbei,  dasH  ee  Orte  gibir  wo 
iTdchtliübe  Mengen  von  Magnetkies  in  den  Gelogen  auftreten, 
e  zu  Breitenbrunn  im  Erzgebirge,  zu  Goldene  Adlersbütte  im 
cbielgebirge  und  zu  Bodenmais  in  Baiern,  so  wird  es  gar 
±\  Dowabrscheinlichi  dass  sehr  vieler  Eisenkies  der  Frei- 
i^er  Gänge  vorerst  Magnetkies  war.  Auch  ist  der  Eisenkies, 
er  noch  mit  dem  Magnetkies  in  Gesellschaft  vorkoaiBit, 
ts  das  jüngere  Gebilde.'' 

l)W  einzelnen  Fälle  des  Vorkommens  dieser  Pseudemor- 
ose.  «eiche  Breithaupt  anführt,  sind  folgende:  „Leberkies 
beugonalen  Prismen,  Pseudomorphosen  nach  Magnetkies, 
der  regelmässig  verwachsen  mit  Eisenkies,  so  dass  die 
aeder-Flächeo  desselben  parallel  auf  den  prismatischen  des 
ijeQ  Hegen  und  eine  rhombisehe  Axe  des  Eisenkieses  wie^ 
r  panQel  mit  der  hexagonalen  Hauptaxe  des  ursprünglichee 
i^tetkieses  steht;''  von  den  Gruben  Neuglüek  und  drei 
dien  bei  Freiberg  (a.  a.  O.  pag.  461).  „Eisenkies,  hexagonale 
Wüeo  nach  Magnetkies,  Mispickel,  jene  Prismen  als  Pseudo- 
'ppbosen  überlagernd ,  und  mithin  hat  man  hier  Doppel 
Ädomorphosen,  —  Eisenkies  und  zelliger  Schwefelkies  bu- 
Uben  in  Pseudomorphosen  nach  Magnetkies."  Beide  Fälle 
«dtT  Grube  alte  Elisabeth  bei  Freiberg  (a.  a.  O.  pag:  1Ö2). 
Hiemenge  von  Leberkies  und  Eisenkies  nach  Magnetkies 
•  den  Gruben  Seegen  Gottes,  Herzog  August  und  fiescheert 
•»^kinter  den  drei  Kreuzen  (a.  a.  O.  pag.  463).  „Die  Pseu- 
*>o'pho$en  nach  Magnethies  zeigen  fast  durchweg  Raumver- 
oderang/'  —  Eisenkies  und  zelliger  Schwefelkies  zusammen,  \ 
h^  Schwefelkies  für  sich  allein  in  Pseudomorphosen  nach  { 
ro*»liies  von  der  Grube  Himmelfiirst  bei  Freiberj?-  (a.  a.  O.  ^ 
f  '^().  Leberkies  und  Eisenkies  in  grossen  Pseudomor* 
^  nach  Magnetkies  von  Ludwig  Stehender  bei  Freiberg 
'•O  pag.  470).  Zellkics,  hexagonale  Prismen  nach  Magnet- 
^-  nit  Kalkspath  gemengt,  aus  der  Gegend  von  Freiberg 
*0  pag.  253;. 

IM.   Eisaüües  and  Knpferschwäne  nach  Kopferkies. 

Nicht  selten  liefern  verschiedene  Schwefelmetalle  das  Ma- 
^  zur  Bildung  neuer  Substanzen,  besonders  zu  gesäuerten 
^ykü  ~  einen  anderen  Fall  habe  ich  kürzlich  beobachtet. 
'  ^mer  Stufe  von  Musen  nämlich  sitzen  auf  Quarz  eine  Menge 
^  Pyramidalen  Krystallen,  die  dem  Kupferkies  angehören, 
^  ^igentbümliche  Farbe  aber  durch  einen  bläolichsehwarzen, 


k« 
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aiatten  und  dünnen  Ueberzug  von  Kupferschwärze  verdeckt  ist. 
Bei  genauer  Betrachtung  findet  man  die  Oberfläche  dieser  Kry- 
stalle  rauh  und   etwas  porös,   während  im  Innern  derselben 
eine  gänzliche  Veränderung  stattgefunden  hat;  die  Masse  besteht 
nämlich  hier  aus  einem  porösen  Gemenge  von  Kupferkies  and 
Eisenkies ,  von  denen  bald  der  eine  bald  der  andere  sich  vor- 
herrschend zeigt.    Ersterer  ist  jedoch  nie  ganz  verschwunden, 
so  lange  noch  die  Form  derKrystalle  erhalten  ist;  diese  finden 
wir  zerstört,  wenn  Eisenkies  allein  vorhanden  und  der  Kupfer- 
kies gänzlich  verschwunden  ist.    Jener  bildet  in  beiden  Fällen 
ein  Aggregat  von  ganz  kleinen  Krystallen,   unter  welchen  ich 
das  Petagon -Dodekaeder,    den  Würfel  und  die  Combination 
dieser  beiden  Formen    erkennen  konnte.     Nicht  selten  sidrt 
man   auch   mitten   in  den   veränderten  Kupferkies  -  Krysttileo 
^grössere  Individuen  von  Eisenkies   in  jenen  Gestalten.   Geh\ 
man  auf  den  Vorgang  der  Veränderung,   der  hier  stattfand. 
näher  ein,   und  betrachtet  zuerst   die   Zusammensetzung  des 

Kupferkieses ,    welche  durch  die   Formel    €u  Fe   ausgedrückt 

wird,  so  sehen  wir,  dass,  um  Eisenkies  Fe  zu  bilden,  noch 
ein  Theil  Schwefel  vom  Schwefel  -  Kupfer  entlehnt  werden 
rausste;  hierdurch  wurde  Kupfer  frei,  welches  auf  die  Ober- 
fläche der  Krystalle  gestossen,  sich  mit  Sauerstoff  zu  Knpfer- 
achwärze  verband,  welche  nun  jenen  dünnen  Ueberzug  bildet 
Auf  der  Grube  Himmelfahrt  bei  Freiberg  fand  sich  vor 
3  Jahren  Eisenkies  als  Pseudomorphose  des  Kupferkies,  wobei 
jenem  meist  noch  eine  zarte  Haut  von  diesem  geblieben.  Jen« 
Pseudomorphose  des  Eisenkies  nach  Kupferkies,  die  ComN- 
nation  P  und  2P'  zeigend,  besitzt  also  noch  zum  Theil  eine 
Haut  von  Kupferkies,  und  im  Innern  der  Krystalle  erkennt 
man  sogar  besonders  deutlich  in  einem  grossen  Individuom 
kleine  Drusen  von  Eisenkies,  deren  Individuen  ohne  regelmäs- 
sige Anordnung  aufeinander  sitzen ,  und  wodurch  zugleich  eine 
bedeutende  Raum  Verminderung  nachgewiesen  wird  (Breit- 
haupt,  Paragenesis  pag.  29). 

in.   Kakozenit  Bieh  Biseospttb. 

Diese  Umwandlungs- Pseudomorphose  von  ECakoxemt  m 
Formen  von  Eisenspath  finden  sich  zu  Antwerp  im  Staate  Ifetv- 
York,  und  zwar  auf  Eisenerz-Lagerstätten.  Die  Stufen,  welche 
ich  von  daher  besitze,  bestehen  aus  einem  Gemenge  von 
ockerigem  Roth -Eisenstein,   Eisenglanz  und   Quarz;   letrtercr 
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iMTrschend  und  in  Drasen  schön  krystallisirt  Auf  diesem 
ün  Rhoinboeder,  welche  früher  Eisenspath  waren ,  nun  aber 
is  Gelb -Eisenstein,  theils  Kakoxenit  sind.  Die  zu  Gelb*- 
nstein  umgewandelten  Krystallc  sind  vollständig  mit  schar- 
Imrissen  erbalten,  mit  glatten  und  glänzenden  Flächen 
sdkeo,  aussen  röthlicbbraun ,  innen  aber  ockergelb  gefacht; 
etnzelDeo  Stellen  hat  sieb  im  Innern  dieser  Pseudomor- 
sen  Kakoxenit  in  kugelig -strahligen  Partien  gebildet.  Es 
meii  aber  auch  Kryslalle  vor,  die  ganz  zu  letzterer  Sttb^ 
u  omgewandelt  sind ,  und  es  scheint  als  ob  diese  Umwand- 
?  100  kohlensaurem  Eisenoxydul  zu  phosphorsaurem  Eisen- 
tibydrat,  durch  die  Bildung  von  Gelb- Eisenstein  vermittelt 
den  wäre;  denn  es  finden  sich  auch  einzelne  Krystalle, 
de  aussen  ganz  aus  Kakoxenit  bestehen ,  im  Innern  aber 
»emern  Gemenge  von  letzterem  und  Gelb -Eisenstein;  oder 
iH  aod  dieser  nur  allein  hier  als  poröse  Masse  vorhanden. 

Bei  diesem  Prozess  wurden  4(FeC)    durch  Verlust  von 

*•  .• 

ond  Aufnahme  von  20,  P  und  42H  zu  Fe*P  +  42H» 
totenit  umgewandelt. 

^  Sthttinau  bei  Lobetutein  kommeii  Fablers  -  KrysUlle  Tor ,  welche 
tMck  einen  Kern  Ton  Fahlerz  enthalten,  äusserlich  aber  in  dichten 
■^^ ungewaadelt  find  (Sil lern). 


CiDTiBdlnngt-PseiidonioTpbosen  Ton  KupferUuur  nach  Fahlen  habe 
'^  ifi  einer  Stufe  ans  dem  Banate  beobachtet.  Tetraeder,  aoaeen 
( Ui  KiystAUchen  Ton  Kapferlasar  bestehend,  zeigen  »ich  im  Innern 
lui4  lam  Theil  mit  Braun -Eisenocker  erfüllt. 


I4L   tapferUei  nach  Fahlen. 

^OQ  dieser  Pseudomorphose  gibt  Volger  in  einer  sehr 
^saQten  Abhandlung  Nachricht^).  Er  bemerkt,  dass  die* 
^  schoD  längst  dem  Harzer  Bergmann  wohl  bekannt  ge- 
^n  sei  und  in  älteren  Schriften  erwähnt  werde ,  ehe  man 
l^^domorphosen  gedacht  habe;  aber  eben  der  Umstand, 
itmao  solche  schon  lange  gekannt,  sei  wohl  die  Ursache, 
^  man  derselben  nie  weitere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und 

*)  ^•ggendor  ff*a  Am.  1S49.  B4.  74.  pag.  96  n«  ff. 
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sie  iinmep  übersehen  habe,   wenn  irgend  wo,   so  fände  hier 
das  Sprichwort    „den  Wald  vor  Bäumen  nicht  sehen"   eine 
Anwendung.    Dem  ist  aber   nicht  so.    Volg^er  meint  nämlich, 
die   sogenannten  Kupferkiesüberzüge    auf   r ahlerz  -  Krystallen, 
wdche    eben    die    fragliche  Pseudomorphose   sein    soll.    Mir 
waren  diese  Ueberzüge  längst  bekannt,    allein  an   allen  den 
Exemplaren,   welche  icb  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  konnte 
ich  nirgends  eine  vollständige  Umwandlung   des  Fahlerzes  za 
Kupferkies  bemerken,  und  dess wegen,  weil  keine  vollständige, 
und  somit  eigentliche  Pseudomorphose  vorhanden  war,  führte 
ich  solche  nicht   unter    der  Zahl    der  Pseudomorphosen  su. 
Volger   hatte    reichhaltigeres  Material,    konnte   seine  l^üler- 
snchungen    weiter    ausdehnen    und    nachweisen,     dass  jener 
Kupferkies  aus  dem  Fahlcrze  entstanden  sei,  obwohl  auch  er 
ein  gänzliches  Verschwinden  des  Fahlerzes  unter  der  Kopfer- 
kieshülle,   also    eine    vollständige  Pseudomorphose   nicht  an- 
gibt.   Trotz  dem  erlaube  ich  mir  nun  diese  treffliche  Arbeit 
Volger 's   im  Auszuge,  meistens  in  dessen   eigenen  Worten, 
hier  miüzothetlen. 

Den  Kupferkiesüberzug  auf  Fahlerzkry stallen  kann  man 
nicht  schöner  sehen,  als  auf  dem  Rosenhöfer  Gangzug  bei 
Clausthal  im  Harz,  auf  welchem  zumal  die  Gruben  „Alter 
Segen"  und  „Zille"  die  durch  alle  Sammlungen  verbreitete 
Stufen  liefern.  Auf  einer  Decke  von  Spatheisenstein  sind  hier 
zuweilen  fussgrosse  Stellen  mit  einer  dichten  Saat  von  V2  ^^" 
grossen  Fahlerzkrystallen  bedeckt,  die  aussen  alle  ganz  ak 
Kupferkies  erscheinen,  so  dass  man  gar  nichts  vom  Fahleß 
erblickt.  Es  brechen  auf  den  genannten  Gruben  die  Fahlene 
mit  Eisenspath,  der  Hauptgangart,  begleitet  von  Eisenbraun- 
spath.  Bitterspath,  Schwerspath,  Bergkryslall,  Bleiglanz,  Zink- 
blende ,  Kupferkies ,  Bournonit ,  Kupferlasur ,  Malachit  und 
Brauneisenstein.  Die  Fahlerzkrystalle  von  tetraedrischem  Tjp"^ 
liegen  auf  einer  dünneren  oder  dickeren  Unterlage  von  Spalh- 
eisenstein,  welcher  die  Wände  der  Gangspalten  als  krystalüni- 
sthm  Sinter  bekleidet,  halb  in  dieselbe  eingebettet,  halb  her- 
v^ralgend,  mitunter  ganz  verhüllt  oder  auch  frei  aufgewachsen 
An-  allen  Krystallen ,  welche  mehr  oder  weniger  aus  der  Eisen- 
spQthwand  hervorragen,  sieht  man  von  Fahlerzmasse  äusserlich 
keine  Spur;  sondern  nur  tetraedrische  zartdrusige  Kupferkies 
k4[^per,  welche  an  end  für  sich  durchaus  nicht  verralhen  ^^' 
den,  dass  sie  einen  fremdartigen  Kern  umschliessen.  Alfeni 
die  Drusigkeit  der  Pläohen   und  der  reguläre  Charakter  i^ 
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neders,  so  wie  die  verschiedenen  Plächencombinationen, 
Ifke  aoch  bei  hemindrischen  Kuprerkieskrystallen  sonst  nicht 
sokommen  pflegen,  lassen  vermuehen,  dass  hier  nicht  eine 
pferkifskrystallidation ,  sondern  eine  Psendomorphose  vor- 
;f  Bei  einem  leichten  Drucke  mit  der  Spitze  einer  Pincette 
bridit  nun  aber  der  Kapferkies,  und  man  erkennt,  dass 
Mbe  nnr  als  eine  ganz  dünne  Decke  einen  eisensdiwarzen 
B  von  Fahlerz  verbirgt,  welcher  letztere  in  ihm,  wie  in 
m\  fiehäuse  liegt.  Mitunter  ist  die  Kopferkieshant  nur  so 
l.  f'\e  ein  getrockneter  Fimissanstrich ;  mitunter  ist  dieselbe 
liMer,  und  bildet  eine  nicht  unbedeutende  Rinde  um  den 
rttkern.  Allein  in  diesem  Falle  zeigt  sich  bei  näherer  Be- 
iMung  unter  einer  guten  Loupc,  auch  wohl  schon  dem 
•«öffneten  Auge,  dass  dieselbe  aus  mehreren  Lagen  be- 
bt, i^dche  durch  je  einen  sehr  feinen  Zwischenraum  geson- 
rtundfon  einander  ablösbar  sind.  —  Die  oberste/  oft  ein- 
(^  Kopferkiesbaut  ist  feindrusig,  und  besteht  aus  sehr  kleinen, 
vadea  angewachsenen  Krystallindividnen ,  deren  jedes 
ch  seine  frei  hervorragenden  Spitzen  besondere  Lichtspte- 
•eeo  hervorbringt.  Die  Krystalle  sind  im  Allgemeinen 
Mifi,zgelb  oder  goldgelb ,  häufig  aber  auch  grtingoldig,  bläu- 
tvbd  röthlich  angelaufen,  und  dabei  so  klein,  dass  das 
•»«Auge  ein  Hervorragen  derselben  meistens  nicht  deutlich 
■iMDmt,  und  dass  die  ganze  Kupferkieshaut  völlig  gerad- 
^  und  fast  eben  erscheint.  Dabei  treten  auf  der  letzteren 
^  die  stumpfen  Kanten  der  Fahl  erzflächen  äusserst  rein 
'  «Gütlich  hervor ,  wie  man  es  bei  einer  Inkrustation  nicht 
3rten  kann.  Entfernt  man  die  Kupferkieshaut  von  einem 
:mkrystalle,  welcher  nur  eine  solche  trägt,  sie  sei  auch 
^  H>  zart,  80  bemerkt  man  bald,  dass  der  Fahlerzkry stall 
^cr  bei  weitem  nicht  so  wohlausgebildete  Kanten  besitzt, 
^^>tere,  obgleich  man  ihn  beim  Entfernen  des  Kupferkieses, 
''^  sehr  leicht  gelingt,  nicht  im  Geringsten  beschädigte. 
^gt  es  bei  einem  Kr\  stall ,  welcher  mehrere  Kupferkieshäute 
^tioander  trägt,  die  oberste  an  einer  Kante  so  abznspren- 

•  dass  die  unterliegende  erhalten  bleibt,    so  findet  man, 

*  diese  ebenfalls- minder  scharf  avsgebildet  ist,  als  die  aus- 
*^'  und  dieser  Mangel  nimmt  nach  Innen  hin  bei  jeder 
*^öLage  zu.  Noch  viel  mehr  aber,  wo  die  Kopferkiesdecke 
"(  Mark  ist,  tritt  dieses  Missverbältniss  an  dem  Pahlerzkeme 
l'w  Man  findet  Körper  dieser  Art,  bei  denen  ein  wohl- 
^rmies  KopferkiesgebäuM  mit  den  mannichfachen  Flächen- 
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coiDbioaUonea  der  Pahlerzlelraeder  ioncn  einen  Kern  von  Fahl- 
erz enthält,  der,  gänzlich  abgerundet,  kaum  noch  den  tetra- 
edriscben  Typus  erkennen  lässt,  und  etwa  wie  eine  stumpfe 
Räucherkerze  aussieht.  Durch  dies  alles  überzeugt  man  sich, 
dass  die  Kupferkiesmasse  keineswegs  als  eine  InkrastalioD 
über  Fahlerzkrystallen  gebildet  sein  kann,  sondern  dass  viel- 
mehr der  Kupferkies  an  die  Stelle  der  äusseren  Fahlerzmasse 
selbst  getreten  ist,  während  letztere  sich  verminderte.  Diese 
Verminderung  der  Fahlerzmasse  wurde  aber  durch  den  Kupfer- 
kies nicht  völlig  ausgeglichen,  sondern  es  blieben  leere  Räume; 
die  Kupferkieshülle  umgibt  den  Fahlerzkern  nur  ganz  lose,  uod 
letzterer  liegt  in  dem  Gehäuse  so  abgesondert,  dass  man  ibo 
würde  bewegen  können,  wenn  das  Gehäuse  ihn  auf  alleo 
Seiten  umgäbe,  und  er  nicht  mit  einem  Theile  seiner  Fläcbeo 
fest  in  dem  Eisenspatbe  haftete. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  an  eine  Inkrustation  der 
Fahlerzkrystalle  durch  Kupferkies  allerdings  um  so  mehr  giaa- 
ben ,  als  dieser  Ueberzug  sich  nur  an  den  nicht  eingewachsenen, 
sondern  frei  hervorragenden  Flächen  der  Fahlerze  findet  — 
wobei  es  freilich  immer  schon  eine  eigenthümliche  ErscheiDong 
bleibt,  dass  alle  diese  Flächen  gleichförmig  und  gleich  stark» 
und  mit  der  ununterbrochensten  Regelmässigkeit,  inknistiri 
erscheinen,  welche  Lage  sie  auch  haben  mögen.  Dies  lässt 
sich  weder  mit  der  Annahme  einer  Sublimation  von  Kupfer- 
kies, noch  mit  der  einer  Auflräuflung  oder  Sinlerbildung  rei- 
men ,  sondern  würde  nur  durch  ein  gleichmässiges  Anschiesseo 
des  Kupferkieses  aus  einer  die  ganze  Gangspalte  errüllendeo 
Flüssigkeit  zu  erklären  sein.  Allein  auch  dieser  letzteren  Er- 
klärung widerspricht  schon  die  Erscheinung  an  und  für  sieb. 
Dieselbe  hat  mit  einem  solchen  krystallinischen  Anschüsse  gar 
keine  Aehnlichkeit ;  ausserdem  aber  dürfte  man  wohl  erwarten» 
dass  dieser  auch  andere  Mineralien  derselben  Gangstufeu  eben- 
falls bedeckt  haben  würde.  Das  Letztere  ist  jedoch  keineswegs 
der  Fall;  vielmehr  tragen  weder  der  Eisenspath,  der  Eisen* 
braunspath,  der  Bitterspath  und  der  Schwerspath,  noch  die 
Bleiglanz-  und  Zinkblende -Kry stalle  irgend  eine  Spur  von 
einer  Kupferkiesbedeckung  —  und  doch  sind  alle  diese  Mine- 
ralien mit  den  Fahlerzen  auf  die  mannigfaltigste  Weise  eng 
verwachsen  und  benachbart.  Einzig  und  allein  die  Fablerze 
tragen  eine  Kupferkieshaut ,  und  diese  findet  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  gar  nicht  selten  selbst  an  manchen  eingewacb- 
senen  Flächen  der  Krystalle,  gleichsam  eine  Scheidewand  zwi- 
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I  dem  Fahlerze  und  dem  eng  angelegten  Eisenspathe  oder 
mpathe  bildend,  nur  meist  zarter  als  an  den  freien 
eo.  indessen  findet  sich  bei  den  meisten  eingewachsenen 
ea  der  Fahlerze  keine  Kuprerkieshaut.  Bei  diesen  aber 
it  man  häufig  einzelne  Kupferkiespunkte  wahr,  und  beim 
when  der  Fahlerze  trifft  man  solche  Punkte  oder  auch 
Mflächen ,  welche  mit  Kupferkiesfarbe  beschlagen  sind, 
men  in  den  Krystallen  an.  Aus  Allem  geht  dann  klar 
or.  dass  hier  keine  Inkrustation,  sondern  eine  Psendo- 
)lM^e  vorliegt ,  welche  aus  dem  Fahlerze  selbst  durch  einen 
mdlongsprozess  gebildet  worden  ist ,  indem  von  der 
lung  des  Fahlerzes  nur  gewisse  Mengen  von  Schwefel- 
H*  und  Schwefeleisen  zurückgeblieben ,  die  übrigen  Be- 
hHe  aber  abhanden  gekommen  sind. 

l)io  Sporen  einer  erlittenen  Umwandlung  zeigen  auch  die 

Itr/Lnstalie  da,  wo  sie  von  Kupferkies  umhüllt  sind,  immer 

'  deutlich.    Die  im  Verhältniss  der  Stärke  der  Kupferkies- 

'  zunehmende  Abrundung  ihrer  Kanten   und  Ecken ,    bis 

wolligen  Verluste  aller  wirklichen  Krystallform  ist  schon 

'f^hrt.    Die  Glätte  mancher  Tetraeder  (lachen    beruht  nur 

^  Vorhandensein  einer  dünnen ,  mattglänzenden ,  schwär- 

Baut  zwischen    dem  Fahlerze    und    der  Kupferkieshaut; 

■t  i&an  diese  zarte  schwarze  Decke  auf  der  Tetraederfläche 

•  ^i  erscheint  auch  letztere  völlig  rauh.    Alle  mit  Kupfer- 

treckten  Flächen  der  Fahlerze  sind  nach  Wegräumung 

^  völlig  rauh  und  drusig,   die  primären  sowohl  wie 

»^undären,  nur  ist  die  Rauhheit  bei  den  meistens  ganz 

lideieii  secundären  Flächen  auflfallender.   Alle  diese  Flächen 

^eoschwarz  und  ausserordentlich  zartdrusig^  wodurch 

^mmtartiges  Aussehen  bekommen.     Dieses    ist   aber 

^  Beschaffenheit  der  Flächen  von  solchen  Fablerzkry- 

welche  keine  Kupferkieshaut  tragen,  noch  auch  von 

•^pferkicsfreien  eingewachsenen  Flächen  der  gewöhnlich 

"*■  solchen  Haut  versehenen  Krystalle.   Bei  einem  schönen 

^f> stall,  welcher  hermetisch  zwischen  einer  grösseren 

1>3thmasse  verschlossen  gelegen  hatte,  zeigten  sich  alle 

°  gbti  ond  glänzend ,  wie  polirter  Stahl ,  primäre  sowohl 

ikdare,  manche  aber  feingereift.    Dieser  eingewachsen 

^^'  l^rystall  zeigt  aber  auch  keine  Spur  von  Kupferkies, 

^^  erkennt  an  dieser  Stufe,   dass  die  rauhflächigen,  mit 

^>^  QiDhüUten    Fahlerzkrystalle   einen    Angriff   erlitten 
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haben ,  welchem  dieser  glatte  KrystaU  in  seinem  Verdchlaeise 
nicht  ausgesetzt  war  —  dem  Angriffe  des  Prozesses,   welcher 
die  Fahlerze   von  Aussen  nach  Innen  vorschreitend  in  Kupfer« 
kies   umwandelt.  -*  Auch   derbe  Fahlorzmassen   zeigen  diese 
Umwandlung;    manche  derselben    sind  aussen   tombackfarbig 
und  blaugrün,  wie  Buntkupfererz,   angelaufen,   andere  lassen 
deutlich    eine   Umwandlung    zu   Kupferkies    wahrnehmen.   — 
Untersucht    man    di^    Kupferkieshaut    eines   Fahlerzkrystalles 
unter  guter  Vergrösserung,  so  erkennt  man,  dass  die  dünne 
Platte  des  Kupferkieses  aus  sehr  kleinen,  eng  aneinander  ge- 
wachsenen und  gedrängten  Krystallindividuen   besteht,    deren 
Spitzen   auf  beiden   Flächen    der   Platte    hervorragen.     Diese 
Spitzen    erkennt    man    grüsstcntheils   deutlich    als    Oktaeder- 
spitzen, oder  als  Kanten,  welche  durch  das  Ueberwiegen  zfim 
Oktaederflächen  gebildet  werde«    (Hinneigung  zur  Hemiedrie . 
Wo  mehrere  Kupferkiesplatten   untereinander  liegen,    da  wie- 
derholt sich  ganz  dieselbe  Erscheinung,  und  die  Platten  schwe- 
ben gleichsam  mit  den  Krystallspitzchen  aufeinander. 

Der  Fahlerzkern  unter  der  Kupferkiesdecke  verräth  auch 
Qoch  dadurch  die  erlittene  Umwandlung,  dass  seine  äussere 
Masse  mitunter  sehr  wenig,  mitunter  aber  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  einwärts  weit  lockerer  ist,  als  sein  Inneres  und 
als  die  äussere  Masse  frischer  glattfläcbiger  Fahlerzkrystalle. 
Es  verhält  sich  derselbe  gegen  ein  schabendes  Messer  so  milde, 
wie  weiches  Reissblei.  Je  mehr  man  aber  schabend  eindringt, 
um  so  dichter  und  spröder  wird  die  Fablerzmasse,  und  um  so 
glänzender  die  Schabfläche. 

V olger  bemerkt  nun  weiter,  wenn  oian  amvekme,  ¥>as 
bei  Vei^leichung  der  Formeln,  welche  die  cbemisebe  Consli- 
tulion  des  Fahlerzes  und  die  des  Kupferkies  ausdrücken,  wohl 
n^he  genug  liege,  dass  ans  dem  Fahferz  durch  Verhrst  von 

(Sb,  As)  der  Kupferkies  entstanden  sein  möchte,  so  stosse 
diese  Annahme  sogleich  auf  ein  Hinderniss.  Vergleiche  mau 
^Ile  Analysen  von  Fahlerzen,  so  ergebe  sich»  das$  der  Gehalt 
demselben  an  Kupfer  (inclus.  Silber)  zu  dem  Gehalte  aa  Eisen 
(inclus.  Zi^k)  sich  durchsebnittlich  verhalte  etwa  as  9  : 1,  im 
Kupfeckieso  dagegen  etwa  =8:7.    Ausserdem,  sei  das  Eisen 

im  Fahlerze  als  Fe,  im  Kupferkiese  dagegen  als  Fe  enthalten, 
also  in  letzterem  nicht  nur  ein  relativer  Zuwachs  von  Eisen, 
sondern  auch   von  ScWefel  vorhanden.    Denke  man  sich  aus 


r  FiklerziBischiiag  dien  etektro-fiegatiVM  nahtröti  Bestand- 

i   Sb,  As)  CDifemt,  so  bleibe  nicht  Kupferkies,  sondern 

tfffrglonx  surtick ,  d.  i.  6a ,  gewöhnlich  mit  einem  geringen 
balle  von  Schwereleiseu.  Hit  einer  solchen  Zerlegung  habe 
I  die  vorliegende  Pseudomorphose  von  Kupfererz  nach 
krz  jedenfalls  viel  Analogie,  indem  der  Unterschied  der 
cbQBg  lies  KapferglanKes  und  des  Kupferkieses  lediglich  ein 
tiiüuiiver  sei  Lege  man  sich  daher  die  Frage  vor^  ob 
it  vielleicht  auch  hier  zunächst  Kupferglanz  gebildet,  und 
<r  etwa  erst  durch  wettere  Veränderung  der  chemischen 
^§ zu  Kupferkies  umgewandelt  sein  möchte,  so  machten 
irere  Imstande  dies  sehr  wahrscheinlich«  V olger  glaubt 
imdum  zu  dürfen,  dass  jene  oben  erwähnte  schwarze  Haut 
« Ztischanstufe  zwischen  Fahlerz  und  Kupferkies  darstelle, 
^kt  Kupferglanz  sei.  Da  der  Kupfeckies  hier  nicht  unmtt- 
iMr  aus  Fahl erz  gebildet  sein  könne,  so  werde  jene  Yer- 
^^^f  Kupferglanz  sei  die  erste  Yermittlungsstufe,  dadurch 
^rLt,  dass  wirklich  die  Umwandlung  von  Kupferglanz  zu 
jfaiies  in  der  Natur  durch  sichere  Beispiele  erwiesen  wäre. 
vi  Pseudomorphosen  seien  höchst  interessant  und  besonder^ 
i^  voriiegetKlen  Fall  von  Wichtigkeit,  indem  auch  bei 
^  die  Umwandlung  der  einen  Spedes  in  die  andere  nicht 
i"*^i^r  geschehen  wäre  Es  habe  sich  nämlich  hier  Kupfer- 
«Kebikiet  aus  Buntkupfererz,  welches  letztere  selbst  aber 
^  P^domorphose  nach  Kupferglanz  darstellte.  Hier  lägen 
'drei  Species  vor,  welche  nur  quantitativ  sich  unterschie- 

•  ifi  slöchiometriscber  wie  in  genetischer  Hinsicht  aber  eine 

^  bildeten.  Zum  Kupferglanxe  €n  mit  emeift  gewisses 
>^te  von  Schwefeleisen,    müsse  ein  gewisses  Quantum  von 

^sad  Schwefel  getreten  sein,  um  Buntkupforerz ,  €u^Fe, 
1  ,  »     » » » 

^  ^»  noch  grösseres,  um  aus  diesem  Kupferkies,   €u  Fe, 

'^des.  Es  sei  also  wohl  gerechtfertigt,  in  dem  vorliegentfen 

^'  da  die  Pseudomorphose  von  Kupferkic«)  nach  Fahlerz 

*  Anscheine  nach  eine  Umwandlungs^Pscndomorphose  wäre, 
I  diese  Umwandlung  kerne  unmittelbare  gewesen  sein  könne, 
^oen,  dass  dieselbe  durch  Kupferglanz  und  Boniknpfererz 
'«»iiieh  worden  sei.  Auch  zeigten  manche  jener  Kupferkies- 
^^e  in  solobem  Gfade  das  bunte  Farbenspiel,  welches 

das  Bundtupferen!  chai*ftkteristich  wäre ,   obwohl  es  a«eb 

6> 
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dem  Kupferkies  mitunter   eigen  zu  sein  scheine,    dass  maA 
i9vünschen  müsse,   sich  durch  eine  Analyse   von  der  wahren 
Nalur  derselben  überzeui^en  zu  können.    Vielleicbt  seien  diese 
Ueberziige  oft  wirklich  Bunlkupfererz,  als  eine  Vermittlungsstufe. 
Es  handle  sich  nun  darum ,    wo  möglich  anzugeben ,  auf 
welchem  Wege  Kupferglanz  in  Buntkupfererz  und  Kupferkies 
umgewandelt  sein  könne.   Es  seien  hauptsächlich  zwei  Prozesse 
möglich,   von  denen  er  denjenigen  hier  mit  dem  Verluste  des 
Antimons  pm  nl^eisten  im  Einklang  finde,   welchem    auch  die 
Beschaflfenheit  des  neugebildeten  Kupferkieses  bei  den  Fahl- 
erzen entspreche.    Er  glaube  keineswegs,    dass    man  Recht 
daran  thue,   in  jedem  Falle,    wo  eine  pseudomorphe  Species 
sich  von  der  ursprünglichen  nur  durch  ein  quantitatives  Ver- 
bältniss  unterscheide,    den  Hinzutritt  des  nöthigen   Quantoios 
eines  Bestandtheils  anzunehmen.  Häufiger  möchte  vielmehr  did- 
gekehrt  ein  Verlust  eäies  Quantums  des  anderen  Bestandtheils 
stattgefunden  haben.    Es  könne  aus  Kupferglanz  (€u(Ag),Fe)S 
ein  Theil  des  Kupfers   mit  Zurücklassung  des  Schwefeis  oder 

Schwefelkupfer  theilweise  verschwunden  und  aus    Fe   durch 

«ff 
Verlust  eines  Quantums  Fe  die  Bildung  von  Fe  möglich  ge- 
worden sein.  Irgend  ein  solcher  Gang  scheine  in  vorliegen 
dem  Falle  allerdings  stattgefunden  zu  haben.  Einer  Auswan- 
derung von  Bestand theilen  entspreche  die  Beschaffenheit  der 
Kupferkies-Pseudomorphosen  nach  Fahlerz  jedenfalls  weit  eher, 
als  einer  Aufnahme  von  Eisen  und  Schwefel,  indem  die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  Kupferkieshäuten  und  den  Fahlen- 
kernen  sich  bei  ersterer  Annahme  gar  wohl  erklärten.    hnnK^ 

bleibe   noch    räthselhaft ,    wodurch  die  Umwandlung  von  Fe 

»»» 
in  Fe  geschehen  sei. 

Volger  gibt  zuletzt  noch  eine  üebersicht  des  Vorkommens 
der  Erze  an  dem  betreffenden  Orte.  Das  Gebirgsgestein ,  io 
dem  der  Gang  aufsetzt,  ist  eine  feinkörnige  Grauwacke,  welche 
von  vielen  Absonderungsklüften  durchsetzt  wird.  Die  Gänge 
sind  solche  Klüfte  von  bedeutender  Ausdehnung,  und  dieselben 
Mineralstoffe,  welche  die  Gänge  erfüllen,  werden  auch  auf 
schmalen  Trümmern  getroffen,  die  nicht  selten  mit  einer  grös- 
^  seren  Gangkluft  in  Verbindung  stehen.  Die  Wände  der  Gang- 
kluft sind  bekleidet  mit  gelbem  Eisenspathe,  der  die  Haupt- 
gangart  bildet.  Er  ist  durchaus  krystallinisch  und  überzieht 
die  Grauwacken wände  oft  nur  1/4  bis  V2  Zoll  dick,  oft  aber  ist 
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bedeutend  angehäuft.  Weniger  allgemein  ist  der  Eisenbraun- 
Kh  Nicht  selten  ist  Quarz  mit  dem  Eisenspath  verwachsen 
tt  <*iozelne  Bergkrystalle  liegen  in  den  Eisenspathdrusen. 
mer  ist  der  Eisenspath  durchstäubt  von  sehr  kleinen  Kry- 
R'.'o  von  Bleiglanz ,  Kupferkies,  Schwefelkies,  Zinkblende  und 
iltTz,  besonders  von  ersteren  und  letzteren.  „Alle  diese 
fmlien,  ausser  dem  Kupferkiese,  sind  so  mit  einander  ver- 
uleo,  dass  man  ihre  Bildung  nur  durch  gleichzeitige  Aus- 
itidung  aus  einer  gemeinsamen  Masse  ansehen  kann.  Es 
iMch  allen  Verhältnissen  nahe»  hiebet  an  einen  Quellabsalz 
Jeoken,  welcher  an  den  Wänden  der  Gangspalte  sich  aa- 
e  Alle  jene  Stoffe  mögen  leicht  in  einem  Mineralwasser 
banden  gewesen,  und  wohl  aus  der  Grauwacke  selber, 
'be  ein  höchst  gemengtes  Gestein  ist,  ausgelaugt  worden 
tt  San  würde  auch  den  Kupferkies  zu  diesen  Mineralien 
leJin^i  stellen  müssen,  wenn  nicht  derselbe  grossentheils 
mt^T  Entstehung  und  zumal  durch  Umwandlung  des  Fahl- 
f''  gebildet  wäre.  —  Jünger  als  die  bisher  genannten  Mine- 
«n  ist  ebenfalls  entschieden  der  Schwerspath,  welcher  stets 
im  Eisenspathe  liegt  und  eben  so  häufig  Fahlerz ,  Blei- 
M  und  Zinkblende  bedeckt."  Durch  veränderte  Verhältnisse, 
»4*he  der  Gang  später  gekommen  sein  müsse,  sucht  Vol- 
•Niplmwandlung  der  Fahlerze  und  die  Bildung  der  Kupfer- 
•^Itiie  aus  denselben  zu  erklären. 

Oegen  jene  Ansicht  der  pseudomorphen  Bildung  des  Kupfer- 
^ aas  Fahierz  haben  sich  Zinken  und  Rammeisberg 
f esprochen '^ :  „denn  das  reiche  Material,  weiches  vor  uns 
'(•  gibt  folgende  Thalsachen  an  die  Hand : 

'  Es  gibt  Fahlerze,  welche  nicht  allein  eine  Haut  von 
^erkies  auf  den  Krystallflächen  zeigen  ,  sondern  welche 
'^^>  zerschlagen,  auf  den  Bruchflächen  nach  einer  Richtung 
'gelbe  Anseiien  des  Kupferkieses  haben,  während  sie,  wenn 
^  das  Stück  etwa  um  einige  vierzig  Grad  dreht ,  ganz 
^aeo  Brach  darbieten,  ähnlich  den  gereiften  Flächen,  auf 
•^  man  verschiedene  Bilder  sieht,  je  nachdem  man  sie  in 
^hiodenen  Richtungen  betrachtet.  Bieraus  folgt,  dass  auch 

'nni*m  der  Fahlerzmasse  eine  regelmässige  Znsammenord- 
%  >on  Fahlerz-  und  Kupferkiestheiichen  stattfindet. 


*)  ^""Sgendorfrt  Ann.   Bd.  77.  pftg.  249  n.  350. 


86 

9t)  Ip  Zinken'«  Sammlung  bandet  sich  ein  reg^Imäsfiges 
Tetraeder  vonFabler«  und  Kupferkies,  welche  so  mit  eiQaoder 
durchwachsen  sind »  dass  der  Kupferkies  die  Basis  des  Krystalls 
bildet»  dann  eine  Fablerzmasse  folgt,  und  die  Spitze  ganz  mit 
zarten  Gängen  von  Kupferkies  durchsetzt  ist,  so  dass  derKry 
stall  auf  den  ersten  Blick  Kupferkies  zu  sein  scheint. 

3)  Es  sind  Gangstüeke  vorhanden,  wo  Partien  von  Kupfer 
kies  in  Spharengestein  von  Quarz  und  Spatheisenstein  einge 
schlössen,  und,  weil  lose  Bruchstücke,  auf  der  alten  Brach 
fläche  ganz  krystallinisch  geworden  sind.  Auf  der  Bmohflädie 
des  Kupferkieses  allein  lieg^i  eine  Menge  von  Fahlerzkrystallefl, 
nie  auf  dem  Qaarz  oder  Spatheisenstein ,  woraus  erhellt,  dsss 
.das  Fahlerz  aus  dem  Kupferkies ,  nicht  aber  von  einer  äussern 
Ursache  gekommen  ist 

4)  Grosse  Krysialle  von  Kupferkies  enthalten  Fahlerzln 
stalle,  welche  aus  demselben  so  zu  sagen  herausgeblüht  sind 
Sie  befolgen  eine  gewisse  Regelmassigkeit  in  der  Anordnung, 
so  dass  eine  Tetraederfläche  der  anderen  parallel  liegt,  and 
stecken  oft  so  tief  im  Kupferkies,  dass  sie  kaum  mit  einer 
Spitze  daraus  hervorragen.  Es  ist  unverkennbar,  dass  beide 
Substanzen  gleichzeitig  aus  einer  Masse  angeschossen  sein 
müssen.  Sollte  daher  nicht  auch  eine  gleiche  Entstehung  bei 
dem  mit  Kopferkies  überzogenen  Fahlerz  stattgeAmden ,  und 
die  überschüssige  Kupferkiesmasse  sich  bei  dem  Krystallisiren 
non  d«r  Fahlerzmasse  getrennt  h«beii7  „Die  vorwaltende  Masse 
bildet  dm  Kryitall,  die  mindere  den  Udbersog  oder  die  aus 
geblähten  Krystalte/* 

Die  eben  angefilhrten  Einwürfe  gegen  die  Ansicht  Volgers 
Mie  ich  niobt  für  genügend»  um  dies^ibe  zu  widerlegen.  Die 
beiden  ßrze»  Kupferkies  und  FaUerz,  kooiimen  in  der  NW 
s^ebr  häufig  auf  solche  Weise  mit  einender  verbunden  vor,  dai^^ 
jmaa  eine  gleichzeitige  Entstehung  derselben  annehmen  nM>s$. 
altein  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dass  diese  üb^all  da  $aUr 
.finde«  müsse»  wo  dieselben  nebeneinander  getroffen  werd^o. 
.wd  das»  nicht  d«$  eine  in  einem  besonderen  Falie  aus  dem 
anderen  häUe  entstehen  können.  Und  dieser  hesoudere  Fall 
acbeint  mir  gerade  hier  vorzuliegen.  Volger  bat  die  Erscbei' 
fiungen,  welche  ih^  zu  der  Annahme  einer  pseudomorpbep 
Entstehung  des  Kupferkieses  aus  Fahlerz  führten,  so  trefflich 
und  naturgetreu  beschrieben ,  dass  man  sich  schon  dadurch  za 
seiner  Ansicht  hingezogen  fBhlt.    Aber  man  wird  von  der  Rieb- 
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tigkeit  d«r^elbM  fiberzeCigt,  w^A  mun  Stufbn  g^Adu  b&tt*d6htet 
uttd  Qßtersacht,  w«löhe  di^  berührten  Ersöh^iAüAgön  i?eigeh. 
Wi6  lassen  sich  hier  duroh  die  Annahmö  ein6r  gleichr^itigM 
Entstehung  von  Fahlerz  und  Kupferkies,  die  Zwisoh^nfäUttk^ 
zwischen  der  Kruste  des  letzteren  und  dem  Kerne  des  ersteren 
erklären  ?  Wie  das  Zugerundetsein  von  feeken  und  Kanten  die- 
ses Fahlerzkernes,  während  die  KupFerkieshülle  die  f'örm  scharf 
und  deulich  zeigt,-  was  doch  beweist,  dass  dieselbe  Schärfe 
der  Form  beim  Fahlerz  vorhanden  gewesen  dein  müsse,  damit 
sie  dem  Kupferkies-Aggregat  mitgetheilt  Werdeh  konnte?  Warum 
also  eine  Ansicht  aufgeben,  die  alle  diese  Erscheinungen  so 
einfach  erklärt,  und  noch  durch  andere  Thatsachen  unterstützt 
wird.  Denn  warum  hat  sich  die  Kupferkieshülle  da  niöht  ge- 
bildet, wo  die  Krystalle  fest  In  Eiseüspath  lagen?  Bei  gleiche 
zeitiger  Bildung  beider  Substanzen  raiisste  der  Kupferkies  "wM 
auch  hier  vorhanden  sein,  so  aber  ist.. es  deutlich,  dass  nur 
da  eine  Veränderung  des  Fahlerzes  staltfand,  wo  es  unbedeckt. 
diso  den  äusseren  Einflüssen  blosgestellt  war,  welche  den 
Ümwandlungs-Prozess  hervorriefen.  Freilich  hat  dieser  Prozess 
noch  manches  Dunkele,  und  ist  noch  nicht  hinlänglich  erklärt, 
aber  die  Tbatsache  lässt  sich  desswegen  nicht  läugnen. 

Was  nun  V  olger 's  Erklärung  des  vorliegenden  Umwand- 
luDgs- Prozesses  selbst  betridt,  so  kann  ich  derselben  nicht 
beistimmen,  indem  sioh  solche  in  der  Theorie  zwar  ganz  schön 
darstellt,  aber  manches  dagegen  einzuwenden  ist,  wenn  naan 
ins  Specielle  eingeht.  Derselbe  bat  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  manche  Pseudomorphosen  mehrere  Stufen  der  Veränderung 
durchlaufen  mussten ,  sei  es  ihrer  ganzen  Masse  nach  oder  von 
Atom  zu  Atom,  wie  die  Umwandlung  des  Fahlerzes  zu  Malachit 
und  Kupferlasur  durch  Kupferpecherz  vermittelt  werde,  ehe 
ersleres  zu  letzterem  würde.  Wenn  aber  ein  ahnlicher  Vor- 
gang bei  der  Umwandlung  des  Fahlerzes  zu  Kupferkies  durch 
FermittluAg  von  Kupferglanz  und  6untkupferer^  beansprucht 
wird,  so  müssen  auch  die  Bedingungen  zu  einem  Vorgänge 
der  Art  vorhanden  sein.  Diese  schneidet  abefr  Volg^i*  selbst 
dofoh  die  Annahme  ab,  dass  der  ganze  Prözess  nur  durch 
eine  Auswanderung  von  Bestandtheilen  zu  erklären  sei.  So 
gerne  ich  diese  Annahme  für  die  Erklärung  mancher  Vorgänge 
der  Art  bei  der  Entstehung  von  Umwandlungs-Pseudomofphosea 
angebe,  so  muss  jedoch  auch  auf  der  anderen  Seite  die  Mög- 
lichkeit der  Bildung  der  neuen  Snbstanz  auf  solche  Weise 
gegeben  sein.    Wir  wollen  nun  sehen,  wie  es  sich  in  dieser 


Beziehung  mit  dem  vorliegenden  Falle  verhält,  indem  wir 
diesen  Betrachtungen  die  Besultate  der  Analyse  des  Fahlerzes 
von  der  Grube  Zilla  von  H.  Rose  zu  Grund»  legen.  Die- 
selben waren: 

S    —  24,73 

Sb  —  28,24  I        Fe*  i 

Cm  34  48  l  l   •■■ 

f       •**•*!  )  =  Zn«      Sb  +  2€u«  Sl 


Fe  —    2.37  i         7      I 


Sb 

Zn  —    5,55  \        H 
Ag-    4.97 

Hier  mussten  also  alle  Bestandtheile  bis  auf  €  u  und  Fe 
ausgeschieden  werden.  Da  aber  ersteres  in  zu  grosser  Men^e 
in  der  Verbindung  enthalten  ist,   um   mit  dem  vorhandenen 

Schwefeleisen  bei  der  Bildung  von  Buntkupfererz,  €u*Fe,  voll- 
ständig verwendet  werden  zu  können ,  so  muss  von  demselben 

ebenfalls  ausgewandert  sein,  und  zwar  umso  mehr,  als  selbst 

f  f « f 

ein  Theil  Fe  fortgehen  musste ,  damit  Fe  zu  F e  worden  konnte. 

Aber  noch  nicht  genug;  der  Prozess  schreitet  weiter  fort:  es 

»  »ff» 

muss  noch  mehr  Gu  verschwinden,  damit  Kupferkies,  Gu  Fe, 

entstehen  kann.  Nehmen  wir  nun  an,  die  ganze  Menge  des 
vorhandenen  Eisens  =2,37  bliebe  bei  dem  angedeuteten  Vor- 
gänge in  der  neuen  Verbindung  vollständig  zurück,  so  wurden 
sich  doch  nur  7,46  Procent  Kupferkies  haben  bilden  können, 
offenbar  eine  so  geringe  Quantität,  dass  man  hiervon  unmög- 
lich die  über  den  Fahlerzen  vorhandene  Kupferkies-Decke  wird 
herzuleiten  vermögen.  Es  muss  also  doch  wohl  eine  Einwan- 
derung von  Schwefcleisen  stattgefunden  haben,  boi  welchem 
Prozess  wohl  etwas  weniger  eintrat  als  ausgeschieden  wurde, 

indem  mit  Sb,  Ag  und  Zn  zugleich  auch  etwas  Cu  verloren 
ging,  wodurch  sich  dann  die  oben  erwähnten  Zwischenräume 
zwischen  Fahlerz  und  Kupferkies  erklären. 

Volger  stützt  sich  bei  seiner  Ansicht  über  den  fraglichen 
Vorgang  auf  die  Pseudomorphosen  von  Buntkupfererz  und 
Kupferkies  nach  Kupferglanz.  Aber  gerade  diese  sprechen  für 
meine  Annahme ;  denn  wie  sich  hier  ohne  Aufnahme  von  Schwe- 
feleisen jene  Pseudomorphosen  hätten  bilden  können,  ist  nicht 
einzusehen.  Eine  Varietät  des  Kupferglanzes  aus  den  United 
Mines  in  Cornwail  ergab  nach  der  Analyse  von  Thomson: 
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Kupfer  .    .    . 

.    77,16 

Schwefel   .    . 

20,62 

Eisen     .    .    . 

.     4.43. 

Wie  soll  nan  hier  Buntkupfererz,  mit  Beibehaltung  der 
Form  des  Kupferglanzes,  entstehen,  da  dieses  von  der  Con- 
Jbrra -Grobe  bei  Camborne  in  Cornwall,  nach  der  Analyse  von 
^launer,  aus 


Kupfer  .    . 

.    .    56,763 

Schwefel    . 

.    .    28,238 

Eisen     .    .    . 

.    .    14,843 

•wammengeselzt  ist?  Wie  lässt  sich  aber  nun  gar  noch  die 
nUtehoDg  von  Kupferkies  unter  solchen  Bedingungen  denken, 

ler  atts 

Kupfer  ....  34.81 
Schwefel  .  .  ,  35,S7 
Eisen     ....    29,82 

««tehl?  Konnte  sich  hier  die  Form  des  Kupferglanzes  er- 
allrn,  wenn  über  95  Procent  der  Masse  des  letzteren  ver- 
cbiioden  mussten,  damit  Kupferkies  zurückbleibe?  Die  Ein- 
^iodening  von  Schwefeleisen  rauss  stattgefunden  haben ,  damit 
fe  angegebenen  Pseudoinorphosen  entstehen  konnten. 

lebrigens  kommen  diese  üeberzüge  von  Kupferkies  über 
^Akn  auch  an  anderen  Orten  vor,  wie  auf  der  Grube  Aurora 
^  DilerUfurg  in  Nassau  und  auf  dem  Dreibrüderschachte  bei 
'wJ^j  in  Sachsen.  Hier  finden  sich  kleine  Fahlerz-Krystalle, 
"ineder  und  Zwillinge  dieser  Form,  theils  einzeln,  theils  zu 
^oea  aufgewachsenen  Gruppen  verbunden,  auf  Bilterspath 
'•«»d,  welche  zum  Theil  mit  einer  Rinde  von  Kupferkies, 
^f  oder  minder  dick ,  überzogen  sind.  Diese  Rinde  ist 
9^^  ganz  drusig;  nach  Innen  erkennt  man  hie  und  da  eben- 
j'^Mnehrere  Lagen  von  Kupferkies  übereinander,  aus  welchen 
^Ibe  besteht;  jedoch  ist  die.  unterste  Lage  hier  nicht  so 
^rt  von  dem  Fahlerzkerne  getrennt,  beide  greifen  mehr  in 
inander  über,  so  dass  man  deutlich  sieht,  dass  das  Fahlerz 
B<^iDzelnen  Stellen  weiter  als  an  anderen  zu  Kupferkies  ver- 
•''«1  ist.  Ein  anderer  Theil  jener  Fahlerz -Kryslalle  ist  bunt 
nsf'laufen,  und  besitzt  dadurch  viel  Aebniichkeit  mit  Bunt- 
"pfererz;  und  in  der  That  scheint  die  sehr  dünne  Rinde, 
*^lche  solches  zeigt,  auf  dem  Bruche  eine  kupferrothe  Farbe 
Q  besitzen ,  so  dass  hier  allerdings  angedeutet  wäre ,  dass  die 


Umwandlung  des  Fahlerzes  zu  Kupferkies  durch  Buntkupfererz 
vermittelt  würde.  Bei  anderen,  ebenfalls  bunt  angelaufenen 
Krystallen,  ist  die  Rinde  dicker,  aber  in  ihrer  Masse  dicht, 
ähnlich  dem  Nierenkies;  an  den  Kanten  sind  auch  hier  die 
Ueberzüge  nierenförmig,  und  einzelne  Partien  derselben  Art 
bedecken  hie  und  da  die  Fahlerz -Krystalle. 

Grandjean  sieht  die  Kupferkies -Ueberzüge  auf  Fahtert 
ebenfalls  als  Umwandlungs-Produkte  aus  Letzterem  an.  Er  stützt 
sich  dabei  auf  ein  Exemplar  von  der  Grube  Aurora,  welches 
in  seinem  Besitze  ist  ,, Diese  Stufe  zeigt  nämlich  eine,  dem 
dünnen  Quarzüberzuge  der  Gangspalte  aufgewachsene  Krystall- 

O 

Gruppe  von  Fahlerz  nach  der  For^n  -3-  .  oo  0 ,  mit  Andeutungen 

202 
von  -TT--,   davon  einzelne  Individuen   nach  allen  Seiten  zer- 

2 
Sprüngen  sind.     Sowohl  in  diesen  Sprängen,    wie  etwas  er- 
haben über  denselben  und  noch  auf  die  -^    Flächen  über- 
greifend, haben  sieb  Kupferkies-Kryställchen,  dicht  aneinander 
gereiht,  angesiedelt;  die  -^  Flächen  haben  aber  dabei,  da  ^ 

bis  auf  die  Sprünge  spiegelblank  sind ,  keine  Veränderung  er- 
litten. Dagegen  sind  die  AbstumpfungsQächen  00  O  dicht  mit 
einer  Kruste  dieser  Kr^'Ställchen  besetzt  und  stark  zerfressen* " 


0  Mlrb«cli«r  des  Y«raiiul   riir  Nitntk.  im  H.  Mataii.    IMl«   7.  U^ 
2.  Q.  3.  Abth.  pag.  226  a.  227. 


Zveito  Abtbeiling. 

Verdr  Anpngs  *  Pseodomorphose&< 


4.   Eallof  ath  nach  Barytspatli. 

Wiese  Verdrängungs-Pseudomorphosen  beobachtete  Sil- 
leo^  ao  einer  Stufe  von  Andreasberg  am  Barz,  auf  welcher 
0  pincr  Druse  ganz  vollständige  Barytspath-Kry stalle  bis  zu 
•iVm  Zoll  gross  sitzen,  völlig  aus  Kalkspath  bestehend,  so 
bss  derselbe  keine  Spur  von  Baryt  entdecken  konnte.  „Es 
ind  \ierseitige  Säulen,  mit  beiden  Domas  oder  mit  einem 
V)roa  lind  der  Grenz -Gestalt;  nach  Mohs  Pr.Pf.P  +  OO 
»d  Pf  .  P  +  00  .  Pf  +  00.  Sie  liegen  auf  Quafz ,  welcher  dop- 
pelte Platten  bildet ,  deren  Zwischenraum  von  Kalkspath ,  zum 
^  io  kleinen  scharfen  Krystallen,  stark  abgestumpften 
Hbofflboedem ,  erfüllt  ist.  Auch  die  sehr  messbaren  Winkel 
•^«»laen  zum  Baryt.  Die  Säulen  geben  ungefährt  116*,  das 
ffle  Doma  78*."  —  Dieselbe  Pseudomorphose  führte  schon 
TAer  Breithaupt  an*),  indem  er  bemerkte:  „auf  einem 
'^ngstiicke  der  pyritiscben  Blei-  und  Zink -Formation  ton 
^Wff  Gluck  M  Freiberg  kamen  mancfamal  auf  Bleiglanz , 
Hickfil  und  Eiaenkies  Pseudomorphosen  des  Kalkspaibs  nach 
^werspath  vor."  Ferner:  „Tafelartige  Pseudomorphosea, 
m  Kalkspath ,  nach  Schwerspath."  Von  Copiapo  in  CMß. 
Ke Gänge,  auf  welchen  sich  dieselben  finden,  setzen  in  einem 
^ikeo  eisenschüssigen  Kalkstein  auf,  welcher  der  Kreidefor- 
Bitiou  angehören  soll.  Der  Kalkspath  ist  zum  Theil  mit  spar- 
l^^rünem  Brom-CUorsilber,  Copiapit.  besetzt. 

•       *  •  •  •         • « 

Ba  S  wurde  von  Ca  C  hier  verdrängt. 


0  Neues  Jahrb.  fllr  Min.  etc.  1851.  pag.  819. 

')  Die  ^ag«a«6U  dm  MijMralieiu  Frciberg  1849.  pag.  209  tt.  SäO. 
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5.   Phanuktllth  nach  Realgar. 

Nach  Sillem^)  kommt  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  der 
Pharmakolith  pseudomorph  in  Formen  des  Realgars  vor;  zum 
Tbeil  in  deutlichen,  zuweilen  hohlen  Krystalien,  zum  Theil  in 
säulenrörmig  verwachsenen  unvollkommenen  Kryslallen ,  wie 
selbige  sich  häufig  beim  Realgar  finden.  Der  Güte  des  Hrn. 
Prof.  Sillem  verdanke  ich  noch  folgende  weitere  Angaben. 
„Das  Realgar  ist  völlig  in  eine  weiche  and  mehr  erdige  Phar- 
makolith-Masse  umgewandelt.  Von  Realgar  findet  ^h  keine 
Spur,  indess  lassen  die  vorhandenen  Krystalle  und  krystalli- 
nischen  Massen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  sie  früher  Realgar 
waren.  Jene  sind  mehr  oder  weniger  scharfkantig,  grösslen- 
theils  ganz  erfüllt  mit  Pharmakolitli-' Masse  und  nur  einzelne 
zeigen  im  Innern ^hohle  Räume.    Sie  liegen  auf  Kalk.'' 

• 

7.  Bitterspath  nach  BarytspatL 

In  dem  k.  k.  Hofmineralien -Cabinet  in  Wien  befindet  sieb 
diese  Verdrängungs-Pseudomorphose^in  der  terminologischen 
Sammlung  N^  446),  welche  von  Schemnüz  in  Ungarn  stammt 
^nd  sich  dort  auf  einem  Gange  fand.  Es  sind  tafelartige 
Rbombensäulen ,  welche  von  einem  porösen  Gemenge  von 
bräunlichweissem  Bitterspath  gebildet  werden.  Das  Aeussere 
jdieser  Säulen  ist  ganz  zackig  und  drusig,  das  Innere  porös, 
doch  so,  dass  sich  die  Substanz  lagenweise  in  der  Richtung 
der  Endfläche  abgesetzt  hat.  Eine  ähnliche  Verdrängungs- 
Pseudoroorphose  von  Bitterspath  nach  Barytspath  von  Przibram 
in  Böhmen  sah  ich  auch  in  dem  Mineralien -Cabinet  zu  Prag.— 

ilier  wurde  Ba  S  durch  Ca  C  +  Mg  C  verdrängt. 

Braunspath,  Tautoklin,  in  Pseudomorphosen  nach  Schwer- 
spaih  finden  sich  nach  Breithaupt  auf  der  Grube  Neue  Hoff- 
nung Gottes  zu  Bräunsdorf  bei  Freiberg  in  Sachsen  (Parage- 
nesis  pag.  154). 

8.  Bittenpath  nach  FlusapatlL 

Auch  diese  interessante  Verdrängungs-Pseudomorphose  sah 
ich  in  dem  k.  k.  Hofmineralien -Cabinet  in  Wien  (N*'.  422  der 
terminologischen  Sammlung).  Sie  stammt  aus  England,  wahr- 
scheinlich aus  Derbyshire.  Es  sind  Umhüllungs -Pseudomor- 
phosen ,  indem  eine  Rinde ,  aus  lauter  Rhomboedern  von  bräun- 

0  Poggend.  Ann.  der  Pbys.  a.  Ghem«    Bd.  70.  pag»  566* 
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dieiQ  Bitterspath  bestehend,  die  Formen  des  Flussspaibs  zeigt, 
ie  ausseo  drusig,  innen  aber  glatt  und  eben  erscheinen. 
ie»tf  zosammenhängende  krystallinische  Bitterspath-K rüste  zeigt 
bo  im  Aeussern  die  Form  der  früher  aneinander  gereihten 
lusbSpalh-Krystalle ;  da  letztere  verschwunden  sind ,  so  liegt 
He  our  ao  wenigen  Stellen  auf  brauner  Blende  auf,  wahrend 
?  sonst  hohl  erscheint.  Die  Pseudomorphosen  selbst  sind 
dlenweise  mit  kleinen  und  grossen  Blende-Krystallen  bedeckt, 
ie  und  da  finden  sich  auch  einige  kleine  Quarz  -  Krystalle 
ifdeaselben;   auf  weichen  letzteren    hin  und  wieder   kleine 

•        •  •  •  •  • 

yställchen  von  Bitterspath  und  Blende  sitzen.  —  Ca  C  +  Mg  C 
i  hier  Ca  Fl  verdrängt. 

9.   Bitterspath  nfteh  ABhydrlt 

Breithaupt  erwähnt  auch  Pseudomorphosen  von  Tautoklm 
BmntpaihJ  nach  Anhydrit,  indem  er  (Paragenesis  pag.  202 
oJäÖ,  bemerkt,  er  sehe  bis  fingerlange  Pseudomorphosen 
''  Tautoklins  mit  äusserst  scharfkantigen  Räumen,  welche 
iu  anderes  als  die  drei  Flächenpaare  des  rhombischen  Kry- 
Jlisaiions-Systems  xPx,  xPoc,  oP  zeigten,  aus  der  Fluor- 
wu- Formation  von  Kurprinz  Friedrich  August  bei  Freiberg, 
^f  solche  nach  Anhydrit  gebildete  und  wohl  mit  um  so  mehr 
*^  i't  an ,  als  letzterer  diese  Kombination  sehr  gewöhnlich 
"i^  und  solche  kaum  bei  einem  anderen  Minerale  ähnlich 
'^^offen  werde.  Wegen  scharfer  Begrenzung  könne  der  An- 
)''m  erst  nach  der  Entstehung  des  Tautoklins,  der  so  häufig 
ich  auf  Schwcrspath  aufsitze,  zerstört  worden  sein. 


Vm»  nach  BmryUpath  kommt  auf  Kupferengängen  bei  MedeiibMli, 
aivrf  md  Donflbach  im  Dillenburg*sohen  nicht  selten  aaf  den  oberea. 
^  ror  (Orandjean).  Nach  F.  Sandb erger  findet  er  sieb  aaeb  ao 
A  Gtiuea  Stein  bei  Wiesbaden. 


12.   Qnarx  nach  Anhydrit 

&ü  Exemplar  dieser  sehr  interessanten  Verdrangungs* 
^domorphose  von  Quarz  nach  Anhydrit,  welche  zu  Geyer 
'  Sachsen  aufgefunden  wurde ,  verdanke  ich  der  Güte  des 
^  Dr.  Krantz  in  Bonn,  welcher  mir  ausserdem  noch  ein 
>^<iercs  zur  Ansicht  mittheilte.  Es  sind  grosse,  meistens  4  bis 
^11  lange  Krystalle,  die  die  Form  der  Rektangulär- Säule» 


*  •  « 

ooPo&.QoPoe.oP,  zergen.  Ibre  Oberfläche  ist  theiis  ziemlich 
el>en,  meistens  aber  drusig,  so  dass  man  sieht,  wie  dieselben 
Artiher  aus  zahlreichen  kleineren  Individuen  zusammengesMzt 
waren.  Im  Innern  bestehen  sie  aus  einem  krystallinisc^  stati* 
geligen  Aggregat  von  Quarz,  bei  welchem  alle  Individuen  senk- 
recht auf  der  Oberfläche  der  Pseudomorphosen  stehen.  Dieses 
Aggregat  erluHt  entweder  das  innere  derselben  gänzlich,  und 
dann  kann  man  deutlich  die  Begrenzungs-Linie  sehen,  wo  von 
zwei  gegenüberliegenden  Flächen  aus  die  Individuen  in  der 
Mitte  in  Berührung  kamen,  oder  es  blieb  ein  hohler  Raum,  in 
welchem  letztere  sich  gestalten  konnten  und  die  gewöhnliche 
Form  des  Quarzes  zeigen.  Die  Masse  im  Innern  ist  meisteib 
weiss,  hie  und  da,  besonders  nach  der  Oberfläche  der  Pseudo- 
morphosen hin,  auch  schwach  violett,  dem  Amethyste  ähnlid 
gefärbt,  wenig  durchscheinend  und  nur  an  einzelnen  Krystall- 
spitzen  durchsichtig.  Diese  pseudomorphen  Krystalle  stehen 
selten  frei,  sondern  sie  liegen  gewöhnlich,  einzeln  oder  häufiger 
an-  und  durcheinander  gewachsen,  in  einer  ganz  ähulicheo 
krystallinisch  stängeligen  Quarzmasse,  wie  die  ist ,  welche  sie 
selbst  bildet.  Man  sieht  hier  ganz  deutlich,  dass  die  Anhydrit- 
Krystalle  zuerst  von  Quarzmasse  überzogen  und  die  Zwischen- 
räume zwischen  denselben  durch  solche  erfüllt  wurden,  wobei 
sich  die  Quarz-Individuen,  ebenfalls  senkrecht  auf  der  Ober- 
fläche von  jenen  stehend,  ordneten,  und,  wie  bei  den  Pseudo- 
morphosen, entweder  den  Raum  ganz  errullten  oder  eine  grös- 
sere oder  kleinere  Höhlung  liessen,  in  welchen  dann  die  Indi- 
viduen in  Krystallen  sich  gestalteten.  Später  wurde  der  Anhydrit 
selbst  verdrängt  und  seine  Stelle  von  Quarz  in  der  Weise  ein- 
genommen, wie  das  oben  beschrieben  wurde.  Die  umhüllende 
(^rzmasse  ist  von  den  Pseudomorphosen  schairf  abgeschnitten, 
so  dass  sich  jene  leicht  von  diesen  ablösen  iässt.  Ihre  9^ 
lilhmngsflächen  sind  bräunHch-  oder  ockergelb,  wetche  Fär- 
bung bei  der  umhüllenden  Quarzmasse  fast  stets  mehr  oder 
minder  tief  eingedrungen  ist,  während  man  dies  bei  den 
Pseudomorphosen  nie  sieht,  wodurch  bei  den  Umrissen, 
welche  man  beim  Din'chschlagen  erhält,  diese  von  jener  leichl 
zu  unterscheiden  sind. 

Obwohl  man  nun  von  der  ursprünglichen  Substane,  dem 
Anhydrit,  so  viel  mir  bekannt  ist,  keine  Spor  mehr  findet,  s» 
hissen  sieh  die  vorliegenden  PsendocnorphöBen  doch  wohl  Aof 
kein  anderes  bekanrKes  Mineral  zurückröhren ,  da  di^  angeg^' 
bene  KrystalirornEi  besonders  Air  jenen  charakMritftisdfr  ist»  i»<t 
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ift  keiner  aaderen  Substanz  in  ähnlioher  Weise  getrofifeo  wird. 
Iber  aller  Zweifel  io  dieser  Beziehung  schwindet  durch  das 
lorkomroeQ  ahnlicher  Pseudomorphosen ,  welche  noch  die 
licheD  des  Rhombenokiaeders  o{P)  zeigen,  deren  Neigungs- 
winkel za  H(ooP<x}»  welcher  mit  dem  Anlegegoniometer  annä- 
enid  gemessen  werden  konnte,  424^  bettägt,  ond  daher  mit 
m  gleichen  Winkel  des  Anhydrits  übereinstimmt.  Diese  Pseu- 
Morphosen  worden  mir  ebenüeiUs  von  Hrn.  Dr.  Kranit  zur 
mAi  und  Bestimmimg  gefälligst  roitgetheilt.  Sie  sind  von  der 
>nibe  Kurprinz  bei  Preiberg  in  Sachsen,  ßin  Bxcmplar  s4eik 
«en  einzelnen  Krystall  in  der  Form  ooPoo.odPoo.oP.P, 
m  etwa.  3  Zoll  Länge,  41/2  ^oU  Breite  und  V9Z0II  Dicke  dar. 
e  meist  sehr  drosige  Oberfläche  ist  mit  lauter  Quarz -Kry- 
•aikli^  von  der  gewöbniiehen  Gestalt  bedeckt,  die  [edoch  nach 
laUchtungen  durcheinander  liegen,  oft  an  beiden  Enden 
lusgfihiUel  sind,  und  eine  grünliche  oder  grünlichweisse  Fär- 
AAg  beaiizen.  Das  Innere ,  welches  man  an  der  einen  Seite, 
iffRäcKe  ooPQD  entsprechend,  mit  welcher  der  pseudomorphe 
^^11  auljgewachsen  war,  ziemlich  deutlich  sehen  kann,  isl 
bcoiills  von  einem  Aggregat  von  Quarz -Individuen  erPüllt^ 
^ches  aber  hie  und  da  dorcb  hohle  Baume  unterbrochen 
tinL  An  einem  kleinen  Krystall  eines  anderen  Exemplars  zieht 
ich  dieser  hohle  Baum  durch  die  Mitte  desselben  durch.  — 

•        •  •  ■  •  >  • 

W  diesen  Pseudomorphosen  wurde  also  CaS  durch  Si  uni- 
'iufkand  verdrängt. 

Vm»  nach  Kalkwpaih  findet  sich   «nch  2a  Haytor  in  Derbythire  und 
^  ^mmeaid  in  Böhmen  (ßnUttk). 


U.  fimm  lach  lolMlIt 

Bas  Vorkommen  des  Quarzes  in  Verdrängungs-Pseudo- 
w>fpho8en  nach  5cft^e/iV  wurde  von  Sillem  ebenfalls  an  einer 
^fe  von  Zinnwald  beobachtet.  „  Zusammengehäufte  grössere 
'w*  kleinere  Quarz-Krystalle  errdllen  den  Baum  von  vierseitigen 
^Tamiden ,  deren  äussere  Form  noch  deutlich  zu  erkennen  ist.* 
^  eotspricht  den  schärferen  etwas  bauchigen  Pyramiden  dear 
Wiediis,  und  ich  trage  kein  Bedenken,  sie  als  Pseudomor^ 
l*osen  von  Quarz  nach  Scheelit  zu  erklären.  Aber  auch  ein 
fttrfel  von  Phtssspath,  der  zwischen  diesen  Pseudomorpbösea 
''%^>  ist  in  Quarz  umgewandelt  und  besteht  aus  einer  Zu- 
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sammenhättfung  kleiner  Quarz -Krystalle.  Scheelit  und  Fluss- 
spath  sind  auf  dieser  Stufe  verschwunden  und  durch  Quarz 
ersetzt  *).*' 

18.  Haan  nach  Zinkspath. 

Von  dieser  UmMIlongs-Pseudomorphose  hat  V.  Monheira 
Nachricht  gegeben^).   Derselbe  bemerkt,  dassman  beim  Abbaa 
des  Herrenberges  bei  Nirm  unweit  Aachen  auf  eine  Stelle  ge- 
stossen  sei,   wo  der  Galmei  grösstentheils  mit  kleinen  zusam- 
menhängenden Quarz-Krystallen  der  gewöhnlichen  Form  bedeckt 
war;  auch  stalaktisch  gebildete  Quarzzapfen  fanden  sich  auf 
einzelnen  Stücken,   während   auf  anderen   die  Kieselsäure  m 
chaicedonartiges  geflossenes  Aussehen  zeigte    Wo  jene  Quan- 
Überzüge  sehr  dünn  waren,   konnte  man  noch  die  KrystaO- 
formen  der  auf  dem  dichten  Zinkspath  aufsitzenden  Zinkspatb- 
Krystallc  erkennen,    nämlich  das  erste  schärfere  Rhomboeder 
und  die  Combination  dieses  mit  dem  Grundrhomboeder.   Durch 
Behandlung  mit  Salpetersalzsäure  überzeugte  sich  Monheim, 
dass  diese  umhüllten  Krystalle  nur  kohlensaures  Zinkoxyd  seien. 
„Einige  Stufen  des  Galmeis   zeigten  aber  auch  hoble  Quan- 
Umhüllungen,  aus  deren  Form  deutlich  zu  erkennen  war,  dass 
sie  sich  auf  Zinkspath  abgelagert  hatten ,  welche  Krystalle  später 
durch    kohlensäurehaltiges   Wasser    aufgelöst    worden    waren. 
.  Dies  waren  also  eigentliche  Umhüllungs-Pseudomorphosen  von 
Quarz  nach  Zinkspath,  welche  hier  wohl  zuerst  gefunden  sind/' 

•  •  •  •  •  • 

Zn  C  wurde  von  Si  umhüllt  und  verdrängt. 

19.  Ciiian  nach.Kiesehink. 

Die  Bekanntschaft  mit  diesen  Umhüllungs-Pseudomorphosen 
verdanken  wir  ebenfalls  V.  Monheim^).  Dieselben  kommen 
mit  den  vorher  angeführten  Pseudomorpbosen  von  Quarz  oacb 
Zinkspath  im  Herrenberge  bei  Nirm  vor.  Die  Wandungen  der- 
selben bestanden  aus  Quarz,  im  Innern  waren  sie  hohl,  oder 
mit  einzelnen  Quarzzacken  besetzt.  Es  waren  diese  Pseudo- 
uiorphosen  Krystalle  des  rhombischen  Systems,  und  wurden 
yon  Monheim  und  Nöggerath  als  dem  Kieselzink  angehörig 
erkannt,  was  um  so  auflfallender  ist,   als  es  Ersterem  oicbt 


0  Neaes  Jahrb.  für  Min.  etc.  1S61.  pag.  330. 

S)  Yerhandlangen  des  naturhiBtorischen  Vereins  der  preuf  aiseh^n  Bheio- 
lande.  1849.  2.  pag.  54  u.  55. 

^    8)  A.  a.  O.  pag.  65  u,  ff. 
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lg.  die  Gegenwart  von  Kieselziak  im  festen  Galmei,-  auf 
bdn  solche  Krystalle  sassen ,  nachzuweisen.  Es  ist  ofiFen- 
hi«>r  die  Quarz-Umhüllung  der  Kieselzink -Krystalle  gleich- 
i;  mit  jenen  Zinkspath-Kry stallen  vor  sich  gegangen,  und 
r  durch  kohlen-  und  kieselsäurehaltiges  Wasser  bewirkt, 
n  die  ersteren  und  ein  Theil  der  Iclaileren  aufgelöst  und 
i'^lgeführt  wurden,  nachdem  und  wähnend  sich  der  Quarz 
setzt  hatte.  Denn  dass  diese  Pseudomorphosen  zu  den 
uBaogs-Pseudomorphosen  gehören,  nehme  ich  mit  Hrn. 
ihttiiD  an;  dass  aber  der  Prozess  der  Umhüllung  und  der 
nnguQg  so  weit  auseinander  liegen,  d.  b.  zuerst  die 
Eichung  von  Quarz  und  dann  lange  nachher  durch  koh- 
ureiialtiges  Wasser  die  Hinwegführung  des  Kieselzinks  und 
^mUpaths  stattgefunden  haben  solle,  wie  jener  anführt, 
Jiir  sehr  zweifelhaft,  da  in  den  meisten  Fällen  der  Ver- 
>{:wg.  und  im  specicllen  bei  der  Umhüllung,  dieser  Prozess 
.hzeitig  oder  doch  so  vor  sich  gegangen  ist,  dass  unmittel- 
^fh  dem  Absatz  des  Ueberzugs  auch  die  Hinwegführung 
•liifTen  Substanz  begann.  Uebrigens  ist  es  gar  nicht  so 
ihr^choinlich ,  dass  der  Quarz  von  der  Zersetzung  früher 
üodeoen  Kiescizinkes,  dessen  Existenz  ja  durch  die  Pseu- 
or}>hosen  selbst  bezeugt  wird ,  herzuleiten  sei.  Hiermit 
i'h  jedoch  nicht  diese  als  Umwandlungs-Pseudomorphosen, 
^  'Wen  von  Quarz  nach  Heulandit  und  Stilbit  bezeichnen, 
''^  ich  halte  sie  nach  Hrn.  Monheim's  Beschreibung, 
•''^t,  für  Umhüllungen,  aber  jene  stellen  sich  auch  in 
QAeosseren  ganz  anders  dar,  was  sich  aus  der  Beschreib 
••  die  ich  davon  gemacht  habe,  ergibt. 

Hier  wurde    2Zn*  Si  +  3Ü  durch  Si  umhüllt  und  ver- 


^'^  in  VerdxingQiigf  •  PseadomotpliOBen    nach    Bleiglanz    (Würfel) 
'  'ich  auf  den  Bleien  -  Gingen  zn  iftet  in  Böhmen  CRea>«J« 


^^^'^^  ui  VerdxiagnngB-Pteadomorphogen  nach  kohUn$«mr9fii  BUioxyd 
"^  «u^  sa  Bü(kmpmier  in  Baden  vor  CSillem). 


^<tt«,  FieadoBoiphosea. 


^8 

as.   Qnan  Baob  Wdframlt 

Von  dieser  Verdrängungs-Pseiidomorphose  gibt  Sillera 
Nachrichl ').  „Auf  einem  Stücke  derben  Quarzes  von  Zinn 
walde  liegt  krystallisirter  Scheelit  und  zwischen  demselben  ein 
in  Quarz  unogewandelter  Wolfram -Krystall 

±  ^-!-2-^  ^  (P  +  00)«  .  Pr  +  00. 

Der  Krystall  ist  scharfkantig  und  die  auf  den  Flachea  Pf +00 
so  häufig  vorkommende  Streifung  voUkommcii  erhalten/* 


ChcUzedon  in  UmbülItiDgB  -  Pseudoniorphosen  nach  Katkspath  fuhrt 
Breithaupt  an,  und  zwar  das  flachste  aller  bekannten  HhomWiier 
—  1/5  ^<  zeigend ,  auch  hautähnliche  Ueberzflgo  bildend ,  Ton  der  Gniis^ 
Weisser  Bitsch  bei  Freiberg  (Paragenesis  pag.  223).  Dieselben  fn^^ 
srorphosen  wurden  auf  Klüften  des  Grünsteins  am  L^knhefger  Weg  bii 
Weit^rg  in  Nassau  aofgefonden  {ß.  Band  berger). 


38.    Gemeiner  Opal  nach  Kalkspath. 

Diese  Verdrängungs-Pseudomorphose  befindet  sich  eben 
falls  in  dem  k.  k.  Hofmineralien  -  Cabinet  in  Wien.  Die  iheil> 
einzelnen,  thcils  zu  Drusen  zusammengehäuften  Krystalle  sitzen 
auf  Chalzedon  auf,  und  zeigen  das  erste  stumpfe  Rhomboeder 
( —  V2  ^)  ^^s  Kalkspaths  mit  einem  sehr  spitzen  Rhomboeder 
zweiter  Ordnung  verbunden.  Diese  pseudomorphen  Kr\sult 
sind  ausseh  ziemlich  eben,  wenigstens  nur  gering  drusig,  ^ 
Innern  zeigen  sie  sich  hohl,  aber  die  Wandungen  erscheioeü 
nierenibrmig  und  von  verschiedener  Dicke.  Die  Opalmasse 
selbst  ist  weiss  oder  bläulich  weiss,  feltartig,  meist  wenig  gino* 

zend,    und  zum  Theil  durchscheinend.  —   Si  +  xH  hat  hier 

Ca  C   verdrängt.     Diese  Pseudomorphose  stammt  aus  Island. 
und  befindet  sich  in  der  terminologischen  Sammlung  N®'  U' 

40.   Prehnit  nach  Kalkspath. 

Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Bonn  wurde  mir  «*ne 
Suite  Mineralien  vom  Sattelberg  bei  Niederkirchen  von  meinem 
verehrten  Freunde  G.  Bischof  zur  genaueren  Untersuchung 


0  Neues  Jahrb.  für  Min.  1851.  pag.  896. 
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|>eleg(;  daniüter  fand  ich  eine  Stafe,  welche  den  Prehnil  ia 
neo  von  spitzen  Rhomboedern  zeigt,  die  ihm  also  nicht 
^»ren  konnten,  und  die  zugleich  die  Hauptmerkmale  an 
(Inigen,  dass  sie  sich  auf  dem  Wege  der  Umhüllung  ge* 
et  halten,  indem  sich  dieselben  hohl  zeigten.  Es  sind 
iöUuogs-Pseudomorphosen  von  Prehnit  aach  Kalkspath.  Die 
Den  erscheinen  nur  als  spitze  Rhomboeder:  — 2R.  Diese 
UallcsiDd  auf-  und  durcheinander  gewachsen,  aussen  raub 
ilrusis^,  die  Kanten  und  Ecken  etwas  zugerundet,  Innen 
l,  aber  die  Wandungen  nicht  glatt,  sondern  ebenfalls  drusig, 
iftuhl  klein  nierenförmig,  so  dass  man  sieht,  wie  die  Prehnit* 
tanz  selbst  im  Innern  der  Krystalle  sich  nach  der  Umhül* 
noch  fortwähreud  angesetzt  hat.  Trotz  dieser  äusseren 
)Uloaimenheiten  sind  die  Krystalle  doch  leicht  zu  erkennen. 
fiAua  auf  Prehnit  und  sind  auch  hie  und  da  noch  von 
t  «aliren  Kruste  dieses  Minerals  bedeckt  und  kommen  auf 
B^elbcD  Gestein  und  in  denselben  Klüften  vor,  in  welchen 
n  froher  die  Pseudomorphosen  von  Prehnit  nach  Analzim 

L^'OQhardit  sich  gefunden  haben.    Hier  wurde  also  Ca  C 

Jt  Ca*  Si  +  AI  Si  +  H  umhüllt  und  verdrängt. 

42.   Sidmaark  (Pbolerit)  Mcb  Wolftramit 

^rtion  seit  längerer  Zeit  sind  mir  Stufen  von  Schlacken- 
('i'io  Böhmen  bekannt,  auch  besitze  ich  einige  derselben, 
^  nn  in  bräunlichrothen  strahligen  Partien  vorkommendes 
'^l  Eeigen,  das  hie  und  da  Uebergange  in  eine  weisse 
^9fi  oder  eigentUch  schuppige  Substanz  wahrnehmen 
Beide  wurden  von  Rammeisberg  analysirt'),  und  es 
'^  »ich  heraus,  dass  letzteres  Steinroark ,  ersteres  aber  ein 
■>Vol|jramit  nahe  stehendes  Mineral  sei.  Das  stcinmarkartige 
^^  gab  bei  der  Analyse  folgende  Resultate : 

Kieselsäure 43,46 

Thonerde  mit  etwas  Mangan-  und  EisenoxvJ    41,48 

Kalkerde \      1,20 

Patron .0,37 

Nasser 13,49 

.       tOü,00. 

J  iWltet  Sapplement  zu  dem  Handwörter b,  d.  cbem.  Th.  d.  Minor*- 
^'  PH.  117  0.  127. 
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Wornach  also  dasselbe,  wieRammelsberg  bemerkt,  gleich 

dem  Sieinmark  von  Clansthal,  nach  der  Formel  AI  Si  +  2H 
zusammengesetzt  zu  sein  scheine;  allein  diese  Formel  wurde 
von  demselben  früher  schon  dem  Pholerit  (Nakrit)  gegeben, 
mit  welchem  unser  Mineral  auch  hinsichtlich  seiner  feinschup- 
pigen Aggregat  -  Form  übereinstimmt,  so  dass  dasselbe  wohl 
zu  diesem  gestellt  werden  muss.  Was  nun  das  andere  Mineral 
betrim,  so  sagt  Rammeisberg  von  demselben:  „ein  braun- 
rothes  Fossil  von  Schlackenwalde  in  feinen  Nadeln ,  welche  in 
Steinmark  übergehen,  und  mit  Flussspath  und  Apatit  durch- 
wachsen sind,  zeigte  ein  spec.  Gew.  =  6,45,  und  gab  mir 
bei  der  Analyse: 

Wolframsäure 67,05 

Eisenoxydul 6,72 

Manganoxydul 49,73 

Kalkerde 3,02 

Thonerde 4,01 

Kieselsäure 1,08 

Glühverlust 0,78 

Phosphorsäure  und  Fluor    .    .      0,61 

100,00. 

Die  Schwierigkeit  die  Substanz  von  ihren  Begleitern  zu  trennen 
und  ihre  geringe  Menge  lassen  es  unentschieden ,  ob  sie  nar 

■         •  •  • 

ein  theilweise  zersetzter  Wolfram  oder  vielleicht  R'  W"  ist." 

Diese  Angaben  bewogen  mich,  die  Stücke,  welche  icbte* 
sitze,  näher  zu  untersuchen,  besonders  da  hier  eine  höcbt 
merkwürdige  Verdrängungs-Pseudoraorphose  in  Frage  kam,  bei 
welcher  es  von  Interesse  war,  über  die  Natur  beider  Sub- 
stanzen Gewissheit  zu  erlangen.  Sie  finden  sich  übrigens  auf 
den  Kluflflächen  eines  Greisens ,  der  vorzugsweise  aus  viel 
Quarz  und  weniger  Glimmer  in  krystallinisch -körnigem  Ge- 
menge bestehend,  nur  hie  und  da  Wolframittheile  einge- 
schlossen zeigt,  aber  in  zahlreich  vorkommenden  kleinen  Dru- 
senräumchen  besonders  Scheelith,  aber  auch  Flussspath  «öd 
Apatit  aufzuweisen  hat,  welche  sich  jedoch  meist  in  einem 
gewissen  Grade  der  Zersetzung  befinden.  Aus  jenen  Klufl- 
flächen ragt  der  Quarz  in  kleinen  Krystallen  der  gewöhnlicbea 
Form  hervor  und  bildet  so  meist  die  Unterlage,  auf  welcher 
die  folgenden  Substanzen   verschieden  durcheinander  gemengt 
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sitzen.  Es  sind  dies  violblauer,  theils  dunkel,  theils  ganz  lichte 
gefärbter  Fliissspalh,  hie  und  da  auch  in  Würreln,  dann  lichte 
rosenrother  bis  rötblichweisser  Apatit,  in  hcxagonalen  Säulen, 
manchmal  mit  den  Flächen  des  ersten  Hexagonal-Dodekaeders, 
zuweilen  auch  mit  denen  der  zweiten  Säule,  und  endlich  das 
fragliche  röthlich- braune  Mineral  und  das  Steinmark.  Ersteres 
kommt  in  einzelnen  krystallinisch-slrahligcn  Massen  vor,  bei 
welchen  von  einem  Mittelpunkte  aus  die  einzelnen  Individuen 
gletchmassig  nach  allen  Seiten  hin  auslaufen,  und  es  würden 
gewiss  kugelförmige  Gestalten  entstanden  sein,  hätte  die  Bil- 
dung nicht  in  einer  schmalen  Spalte  stattgefunden.  Diese 
strahlige  Massen  liegen  oft  nebeneinander  oder  sie  berühren 
sich ,  und  haben  sich  dann  gegenseitig  an  der  Ausbildung  ge- 
stört; Individuen  der  einen  greifen  mehr  oder  weniger  in  die 
andere  über,  üie  Individuen  selbst  sind  sehr  dünn  und  lang- 
gestreckt. Es  gelang  mir  einige  derselben  so  aus  der  Masse 
abzulösen,  dass  ich  mittelst  einer  guten  Loupe  und  der  Spie- 
gelung der  Flächen  sehr  gut  die  Form  der  Wolframit-Krystalle 
erkennen  konnte.    Besonders  deutlich  trat  die  vorherrschende 

Fläche  P  oder  ifPoo  hervor,   da  sie  sehr  glatt  und  stark- 

t;länzend  ist.  Vorherrschend  sind  die  Flächen  der  Säulen,  be- 
sonders die  Flächen  r  oder  xPoc,  wodurch  der  tafelartige 
Charakter  der  Individuen  bedingt  wird,  jedoch  verhindert  auch 
hier,  wie  bei  den  grossen  Wolframit-Kry stallen,  und  noch 
mehr,  eine  verhältnissmässig  stärkere  vertikale  Streifung,  eine 
genaue  Unterscheidung  der  Säulen.  Bei  der  ausserordentlichen 
Kleinheit  der  Krystalle  konnte  ich  nur  Andeutungen  von  Pyra- 
miden-Flächen bemerken.  Dagegen  ist  die  brachydiagonale 
Spahbarkeit  so  ausgezeichnet  vorhanden,  dass  sich  die  dünn- 
sten Blättchen  ablösen  lassen.  Diese  sowohl  wie  einzelne  dünne 
tafelartige  Krystalle  zeigen  sich  ganz  durchscheinend,  manche 
beinahe  halbdurchsichtig ,  wobei  diese  eine  lichte  zimmtbraune, 
jene  eine  schöne  hyazinthrothe  Farbe  wahrnehmen  lassen,  wäh- 
rend die  strahligen  Massen  im  Ganzen  mehr  röthlichbraun 
oder  selbst  schwärzlichbraun  gefärbt  sind;  indem  nur  hie  und 
da  bei  auffallendem  Lichte  die  hyazinthrothe  Farbe  auftritt. 
Der  Glanz  ist  ein  starker  metallartiger  Diamantglanz.  Aus 
dem  Allem  geht  wo\il  deutlich  hervor,  dass  wir  es  hier  mit 
Wolframit  zu  thun  haben;  was  noch  seine  Bestätigung  in  der 
gütigen  Miltheilung  findet,  welche  mir  von  Hrn.  Prof.  Ram- 
melsberg  wurde,    dem  ich  eine  kleine  Quantität  jener  Sub- 
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stanz  zur  Analyse  übergeben  hatte.    Derselbe  bemerkte  nänalidi : 
,,Das  Mineral  von  Schlacken walde  besteht  aus: 

Wolframsäure  ....  71,5 
Manganoxydul  .  .  ,  .  23,1 
Eisenoxydul 5,4 

100,0. 

Bei  der  kleinen  Quantität,  die  ich  anwenden  konnte  (0,334 
Grm.),   glaube  ich  eher,  dass  es   eine  Varietät  von  Wolfram 

ist,  manganreicher  als  die  bekannten  =  Fe  W  +  4Mn  W,  als 
dass  es  eine  neue  Verbindung  darstellt,  weil  weniger  Siure 
vorhanden  ist,  als  sein  sollte." 

Ehe  ich  nun  auf  die  eigentliche  pseudomorphe  Ersoheinim| 
eingehe,  muss  ich  noch  einige  Worte  über  das  Zusammen- 
Vorkommen  der  verschiedenen  berührten  Mineralien  bemerken 
Die  strahligea  Wolframit- Massen  sitzen  nicht  nur  auf  Quarz, 
sondern  sie  erstrecken  auch  ihre  Nadeln  in  den  Greisen  biaein, 
hie  und  da  werden  letztere  selbst  von  Quarz  -  Krystalleo  um- 
schlossen. Häufiger  aber  sind  Krystalle  und  krystallinische 
Partien  von  Apatit,  besonders  aber  von  Flussspath,  so  von 
strahligen  Theilen  und  Individuen  des  Wolframits  durchdrun- 
gen» dass  sich  das  Ganze  als  ein  wahres  Gemenge  dieser 
Substanzen  darstellt.  Flussspath  und  Apatit  scheinen  jedoch 
später  wie  Wolframit  entstanden  zu  sein,  während  sich  dieser 
und  Quarz  gleichzeitig  gebildet  haben  dürften«  Zuletzt  tri^ 
das  Steinmark  auf,  welches  aber  auch  alle  andere  Substamten 
bis, auf  den  Quarz  verdrängt.  Dieser  Verdrä^gungs * Prgzess 
begann  offenbar  beim  W'olframit  und  zwar,  wie  es  scheint,  in 
dem  Mittelpunkt  der  strahligen  Massen,  das  heisst  an  der  Stelle, 
von  welcher  die  Strahlen  auslaufen.  Weisse  Punkte,  die  hier 
vorkommen,  und  das  Unversehrte  der  äussersten  Spitzen  oder 
Individuen  solcher  strahligen  Partien,  welche,  mit  Beibehal- 
tung dieser  Aggregate  Form,  schon  ganz  von  Steinmark  einge- 
nommen  sind,  deuten  darauf  hin.  Aber  auch  jene  werden 
zuletzt  verdrängt,  und  so  sieht  man  oft  die  sonst  bräunlich- 
oder  hyazinlhrothen  Nadeln  jetzt  weiss  von  Quarz,  Apatit  oder 
Flussspath  umschlossen.  Wo  aber  die  beiden  letzten  Mineralien 
von  dem  Wolframit  in  grosser  Menge  durchdrungen  waren, 
was,  wie  ich  das  oben  schon  angab,  häufig  der  Fall  i&t,  da 
wurden  diese  Substanzen  gleichsam*  mit  in  den  Verdräogungs- 
Prozess  gezogen.     Die   weissen  Nadeln   von  Steinmark  treten 
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besonders  in  dem  dunkel  violblauen  Flussspath  sehr  deutlich 
hervor,  und  wo  sie  sehr  zahlreich  werden ,  zeigen  sich  Streifen 
von  jenem  Flussspath,  die  aus  einzelnen  aneinander  gereihten 
körnigen ,  gleichsam  zerfressenen  Theilchen  bestehen ,  mit 
diesen  wechselnd.  Dasselbe  findet  beim  Apatit  statt,  nur  dass 
hier  die  Verschiedenheit  beider  Substanzen,  da  letzterer  weiss 
oder  lichte  rosenroth  gefärbt  ist,  nicht  so  deutlich  hervortritt. 
Endlich  verschwinden  Apatit  und  Flussspath  gänzlich,  und  es 
bleiben  nur  die  strahligen  Massen  von  Steinmark  zurlick,  in- 
dem offenbar  jene  mit  verdrängt  wurden ,  wobei  aber  der 
Raum,  den  sie  einnahmen,  nur  zum  Theil,  namentlich  der 
zwischen  den  strahligen  Wolframit- Partien,  mit  Steinmark  er- 
füllt wurde.  Formen  von  Steinmark  nach  Flussspath,  wie  sie 
früher  von  mir  beschrieben  wurden,  finden  sich  nicht,  allein 
es  scheint  mir,  dass  da,  wo  letzterer  verdrängt  wurde,  er- 
steres  mehr  eine  dichte  oder  sehr  feinschuppige  Zusammen- 
setzung besitzt. 

^  Fe,  Mfi)  W  wurde  durch  AI  Si  +  2H  verdrängt.  Den  Vor- 
gang der  Verdrängung,  der  hier  stattgefunden  hat,  zu  erklären 
ist  höchst  schwierig;  denn  woher  das  wasserhaltige  Thonerde- 
Silikat  gekommen,  aus  welcher  Substanz  es  hervorgegangen 
sei,  darüber  haben  wir  gar  keine  Anhaltpunkte.  Jedoch  ist 
nach  das  geognostische  Vorkommen  im  Speciellen  zu  wenig 
gekannt,  als  dass  sich  in  jener  Beziehung  etwas  Bestimmtes 
sagen  Hesse. 

Der  Karpholith ,  welcher  sich  an  demselben  Orte  und  unter 
den  nämlichen  Verhältnissen  findet,  scheint  mir  ebenfalls  ein 
veränderter  strahliger  Wolframit  zu  sein ,  in  welchem  aber  noch 
Mangan-  und  Eisenoxyd,  vielleicht  als  Leberreste  der  früheren 
Substanz,  vorhanden  sind.  In  Steinmark  geht  derselbe  über, 
wie  das  auf  das  Bestimmteste  an  einem  Exemplare  in  meiner 
Sammlung  zu  sehen  ist,  so  dass  er  also  ein  Mittelglied  zwi- 
schen Wolframit  und  Steinmark  bilden  dürfte. 


Nach  einer  äbnUchen  Yerdrängungs  -  Pseudomorphose  von  Feldstein 
nach  Kalktpalh ,  wie  ich  solche  ])ag.  256  u.  257  meines  Werkes  beschrieben 
habe,  welche  mir  durch  Hrn.  Dr.  Krantz  in  Bonn  gütigst  zur  Ansicht 
mitgetheilt  wurde,  wÄrc  der  Fundort  derselben  der  P'öhler  Stollen  oberhalb 
WUdeniheU  bei  Eibenstock  in  Sachsen.  Bei  dem  vorliegenden  Exemplare 
•lad  dieM  Pseadomorphosen  aneli  noch  mit  solchen  von  Qnars  nach  Fiats - 
9p$$h  bodeokt« 
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M.    Cblorit  naeb  FliuiSHtb- 

Schon  bei   der  Beschreibung    der  Ümwandlungs-Pseudo- 
morphosen  von  Chlorit  nach  Feldspath,   welche  sich  zu  Berg- 
giesshübel  in   Sachsen  auf  einem  Lager   von  Magneteisea    und 
Granat  finden,   habe  ich  bemerkt,    dass  in  dem  Gemenge  von 
jenen  beiden  SubstanzcMi  auch  Flussspath,   iheils  in  kryslallini- 
sehen  Pajtien ,    iheils  in   Oktaedern   vorkomme ,     und    dieser 
ebenfalls  Chlorit  einschlösse,   ohne  dass  ich  jedoch  den  Ictz- 
teren  in  Form  des  ersteren  gefunden  hätte.    Dies  ist  mir  nao 
geglückt,  indem  ich  vor  Kurzem  den  Chlorit  in  Verdrängungs- 
Pseudomorphosen  nach  Flmsspath  beobachtete.    Es  sind  ibeils 
Oktaeder,   theils  und  besonders  aber  Rauten  -  Dodekaeder  mrt 
untergeordneten   Oktaeder  -  Flächen   die  Formen,    welche  vor- 
kommen.   Erstere  besitzen   gewöhnlich  noch   einen  Kern  von 
Flussspath,    während  letztere  stets  ganz  aus  Chlorit  bestehen. 
Bei  den  oktaederischen  Gestalten   kann  man  die  Vordrängung 
des  Flussspaths  durch  Chlorit  recht  gut  verfolgen,   indem  die- 
selben entweder  mit  einer  Rinde  von  letzterem  überzogen  sind, 
oder  dieser  mehr  oder  minder  in  das  Innere  derselben  einge- 
drungen ist,  meist  in  der  Richtung  der  Spaitungsflächen.     Auf 
gleiche  Weise  zeigt  sich  der  Chlorit    zwischen  die  körnigen 
Aggregate  von  Flu^spath  eingedrungen,  so  dass  man  ein  voll- 
kommenes Gemenge  von  Flussspath  und  Chlorit  vor  sich  hat. 
Manchmal  kann  man  die  Spaltungsrichtung  von  einzelnen  Indi- 
viduen ,  trotz  der  Einmengung  von  Chlorit,  noch  gut  verfolgeo. 
Die  Krystalle  jedoch,  welche  die  Form  des  Rauten-Dodekaed€f$ 
mit  den  untergeordneten  Oktaeder- Flächen  zeigen,   bestehen, 
wie  schon  oben  bemerkt,   gänzlich  aus  einer  dichten  Chlorit- 
Masse.    Die  Gestalten  sind,   obwohl  klein,  doch  sehr  deutlich 
und    gut   erhalten ,    und    man    würde    sie    auch   fiir  Formen 
von   Magneteisen   entlehnt    nehmen    können ,     da    die    theil- 
weise    Verdrängung    des    letzteren    durch    Cblorit     ebenfalls 
hier  vorkommt,   wenn  die  Bescha£fenheit  der  Oberfläche  jener 
pseudomorphen  Krystalle   nicht   gegen  eine    solche  Annahme 
spräche.    Diese  sind  nämlich  ganz  drusig,    und   man  erkennt 
noch  deutlich,    dass  die  ursprünglichen  Krystalle    aus    einer 
Menge  von  kleineren  zusammengesetzt  sein  mussten,    wie  das 
ja  so  häufig  bei   der  angegebenen  Form  des  Flussspaths  der 
Fall  ist,  beim  Magneteisen  aber,  meines  Wissens,  noch   nicht 
beobachtet  wurde.    Aus  diesem  Grunde  und  auf  die  oben  an- 
geführten Verhältnisse    von  Chlorit    und    Flussspath    gestutzt, 
nehme  ich  auch  keinen  Anstand  jene  Krystalle- von  letzterem 
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enüehol  anzunehmen.  Im  Innern  derselben  ist  keine  Spur 
HKhr  einer  anderen  Substanz  enthalten;  sie  sitzen  in  Drusen 
ttoes  dichten  körnig  abgesonderten  Chiorits,  der  gewiss  eben- 
Uk  an  die  Stelle  von  einem  körnigen  Aggregat  von  FIuss- 
ipath  getreten  ist.  Die  Drusen  selbst  sind  meist  mit  Kalkspath 
tost^eriillt,  aus  welchen  sich  die  Krystalle  leicht  ablösen  lassen. 


> « •    •  ■ 


Ca  Fl  wurde  hier  durch  (Mg,  Fe)'  Si  +  AI  Si  +  2Mg  H' 
ttTdraogt. 

45.   CUorlt  ttach  Kalkspath. 

Auf  diese  Verdrängungs-Pseudomorphose  hat  Sil  lern  zu- 
irs\  aufmerksam  gemacht  ^] ;  sie  findet  sich  am  Büchenberg  bei 
B^iin^ode  am  Harz.  „Auf  einer  Stufe  Braun -Eisenstein  mit 
KalUpalh  gemengt  kommen  verschiedene  Rhomboeder  des 
Külbpaths  R  —  1  und  VgR  +  '  ^'O**»  welche  in  Chlorit  umgc- 
ftjndeli  sind.  Zum  Theil  uraschliesscn  sie  noch  einen  Kern 
•OD  Kalkspath,  zum  Thoil  sind  sie  im  Innern  hohl,  und  bei 
iniijeo  sind  Lamellen  des  Chlorits  in  die  Spaltungsrichtungen 
'1er  verschiedenen  Kalkspath  -  Krystalle  eingedrungen.  Der 
k'aticrige  Chlorit  ist  schwärzlichgrün  und  grösstenlheils  über- 
wgen  mit  einer  dünnen  Rinde  Eisenoxydhydrat/*  Derselbe 
fühn  ferner  an  *] .  dass  selbst  Rhomboeder  der  Grundgestalt, 
^'^liiomuien  aus  Chlorit  bestehend,  vorkämen.  Auch  begin- 
o**Dde  Pseudomorphosen  seien  nicht  selten;  an  einem  deut- 
f'Vn  Rhomboeder  wäre  die  Spitze  und  die  eine  Scheitelkante 
"ii  Chlorit  gemengt,  während  der  übrige  Theil  aus  unver- 
«^•'»^rlem  Kalkspath  bestehe.  An  einem  der  Axc  parallel  zer- 
"K-heoen  Krystall  besiehe  der  Kern  aus  Kalkspath ,  der  regel- 
''^•hl  von  einer  I^ge  blätterigen  Chlorits  umgeben  sei ,  die 
^lU^r  des  Chlorits  senkrecht  auf  die  Flächen  des  Kalkspaths. 
fjfl  flaches  Kalkspath -Rhomboeder  mit  der  Endfläche  bestehe 
»ü^^^a^ts  aus  Chlorit,  im  Innern  aber  befinde  sich  ein  Gemenge 
^'^n  Chlorit,  Kalkspath  und  Braun -Eisenstein.  Diese  Pseudo- 
ö|orphosen  kämen  in  einem  Gemenge  von  wenigem  Quarz  und 
^Wem  Kalkspath  vor,  der  mit  Schnüren  von  Chlorit  durchsetzt 
^^'»  Er  halte  diesen  sämmtlichen  Chlorit  für  secundäre  und 
pHudoraorphe  Bildung,  abgelagert  auf  den  Klüften  und  Spal- 


*)  NcQeg  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.  1851.   pag.  395  u.  396. 
^  ^  t.  0.    pag.  828  n.  829. 
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tUDgsflächen  des  Kalkspathes  und  den  Raum  errull«nd,  wdctwa 
der  allmahlig  verschwindende  KaUtspath  ihm  gelassen  habe.  — 

Bei  diesem  Prozess  wurde  Ca  C  durch 

(Mg,  Fe)'"si  +  ÄlSi  +  2MsH« 
verdräi^t. 

46.  Ohlorit  nacb  MigRaMBCE 
Willem  beobachtete*)  Chlorit  \om  Büchenberge  bei  Elbing- 
rode  am  Harz  in  Dodekaedern  und  Oktaedern ,  welche  Foroneo 
er  vom  Magneteisen  entlehnt  ansieht,  also  Verdrängungs-Pseu- 
domorphosen  des  ersleren  nach  letzterem.  In  einem  ätiicte 
dichten  Chlorits  liegt  ein  nach  der  rhomboedrischen  Axe  ver 
längertes  Dodekaeder,  welches  aus  Chlorit  besteht.  „DerKry- 
stall  ist  wie  die  ganze  Masse  dunkel  schwärzlichgriin,  schim- 
mernd, scharlVantig ;  die  Flächen  ziemlich  eben  und  ohne 
Spuren  von  TheÜbarkeit."  An  anderen  Stücken  finden  sich 
Oktaeder  aus  Chloril  bestehend,  unter  ganz  ähnlichen  Verhalt- 
nissen. Die  Zusammensetzung  ist  schuppig,  die  Flächen  sind 
ziemlich  eben  und  schimmernd  bis  wenig  glänzend.  Ein  zer- 
brochener Krystall  umschliesst  einen  Kern  von  Kalkspath. 
Aehnliche  Erscheinungen  finden  sich  am  Schwär zenstein  im 
ZiUerthaL  „Auf  einer  Stufe  dichten  Chlorits  mit  Diopsid  liefen 
Oktaeder  mit  abgestumpften  Kanten,  welche  in  dichten  Chlorit 
um^fewandelt  sind." 

Gestutzt  auf  die  eben  angeHihrten  Thatsachen  betrachtet 
Sillem  die  hei  Fahlun  in  Schweden  vorkommenden  mit  Chlorit 
bedeckten  Magneteisen  -  Krystalle  als  noch  nicht  vollendete 
Pseudomorphosen.  „Ein  solcher  zersprengter  Krystall  zeigte 
auf  der  einen  Oktaeder  -  Fläche  eine  mehrere  Linien  dicke  Lage 
von  Chlorit,  während  die  anderen  Flächen  nur  mit  einer  dünnen 
Lj^i.-  brdijcki  >iii,l  Wrv  Chlorit  ist  nicht  scharf  vom  Magnet- 
ciscn  gesondert,  und  die  l'l;iuhen  des  ursprunglichen  Krygtalls 
sj^d  rauh  und  zerfressen  Auch  scheint  das  Magneteisen  im 
l()De);n  eine-  Zersetzung  erlitten  zu  haben ,  und  nicht  aus 
— ~- — er  Masse  zu  bi'stchen,  da  es  stellenweise  metallisch 
,  stellenweise  abt;r  matt  und  hräunlichschwarz  ist." 
Lwas  hier  über  die  Magneteisen  -  Krystalle  von  Fahlun 
^rde,  kann  ich  nur  bestätigen,  und  man  muss  daher 
nicht  vollendete  Verdrängungs-Pseu-. 

Jil.  etc.  1861.  pag.  396  u.  400. 
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domorphosen  des  Chlorits  nach  jenem  betrachten ,  als  ja  da$ 
Vorkommen  am  Buchenberge  die  Existenz  solcher  Pseudomor- 
pbosen  nachweist.  Nur  noch  einige  Bemerkungen  erlaube  ich 
mir  in  Bezog  auf  jene,  allgemein  bekannte,  Krystalle  beizu- 
fügen. —  Die,  welche  ich  besitze,  zeigen  auf. ihrer  Oberfläche 
keine  Spur  von  Magneteisen,  sondern  bestehen  ganz  ans  blät- 
ierigem  Cblorit,  der  sich  so  r^elmässig  angelegt  hat,  dass 
die  oktaedrische  Form  des  früheren  Krystalls  auf  das  Genausie 
erbalten  wurde.  Die  Flächen  ßind  glatt,  die  Kanten  aber  etwaa 
gestreift  oder  auch  zugerundet,  wie  die  Ecken.  Diese  Kry- 
stalle  lasseu  sich  leicht  aus  dem  Gestein,  dem  Chloritschiefer, 
iD  welchem  sie  liegen,  herauslösen,  wohl  ein  Beweis,  dass 
der  Cblorit  nicht  allein  als  ein  Ueberzug ,  sondern  in  der  That 
als  eine  Substanz  zu  betrachten  sei,  welche  das  Magneteiseo 
verdrängte.  Diese  Ansicht  erhält  eine  weitere  Bestätigung,  wenn 
man  die  Beschaffenheit  der  Krystalle  nach  Innen  in  das  Auge 
fasKi.  Die  die  Oberfläche  bildenden  Chloritblättchen  lassen  sieh 
iDchr  oder  minder  leicht,  theils  einzeln,  theils  in  dicken  Lagen 
ablösen.  Solche  Lagen  bestehen  aber  nicht  ganz  aus  Blättchen, 
sondern  diese  bilden  nur  die  beiden  Seiten  von  jenen ,  die, 
manchmal  über  eine  halbe  Linie  dick ,  im  Innern  aus  einem 
feinsobnppigen  Aggregat  von  Cblorit  erftilit  sind.  Die  Ober- 
fläche des  Magneteisen«-Kerns  zeigt  sich,  wie  schon  oben  be- 
merkt, rauh  und  uneben,  ja  es  finden  sich  Stellen,  wo  der 
Cblorit  schon  ganz  tief  in  die  Hasse  von  jenem  eingedrungen 
ist,  so  dass  es  nicht  möglich  wäre,  den  Cblorit  in  so  scharfen 
Krystallen  zu  finden,  wenn  er  ein  blosser  Ueberzug  über  den 
Magneieisen-Oktaedern  und  nicht  eine  wirkliche  Verdräogungs*^ 
Pseudomorphose  bildete.  Auch  ist  jener  Kern  auf  der  Ober- 
fläche  weicher  als  dtts  Magneteisen,  er  lässt  sich  hier  leicht 
ritzen,  und  diese  geringere  Härte,  so  wie  das  schwärzlichgrUae 
SUrichpulver,  welches  man  erhält,  deuten  darauf  hin,  dass  hier 
schon  eine  Mengung  mit  feinen  Chlorittheilchen  stattgefunden 
habe.  Die  aus  dem  Gestein  losgelösten  Cblorit- Oktaeder  sind 
niaDchmal  ßo  leicht,  dass  der  Magneteisen-Kern  nur  noch  unbcr 
deutend  in  solchen  sein  kann,  und  ich  zweifle  keinen  .Augen- 
blick daran,  dass,  bei  genauer  Untersuchung  solcher  Krystalle, 
sich  noch  welche  finden  werden,  in  denen  das  Magneteisen 
gänzlich  verschwunden  ist. 

Schon  nachdem  ich  Vorstehendes  niedergeschrieben  hatte, 
erhielt  ich  ein  Exemplar  dieser  Pseudomorphose  von  demselben 
Fundorte  von  Hrn.  Dr.  Krantz  in  Bonn  znr  Ansicht  gütigst 
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mitgetheilt ,  welches  die  gänzliche  Verdrängung  des  Magnet- 
eisens  zeigt.  An  einem  der  oktaedrischen  Krystalle,  welcher 
in  der  Mitte  durchschlagen  ist,  lässt  sich  dies  deutlich  beob- 
achten. Aber  es  tritt  hier  noch  eine  andere  interessante  Er- 
scheinung hinzu-,  die  mir  neu  ist.  Es  ist  nämlich  der  Magnet- 
eisen-Kryslall  nicht  rein  durch  Chlorit  ersetzt,  sondern  die 
ganze  Form  wird  von  einem  Gemenge  von  Chlorit-Schüppchen 
und  Blättchen  mit  Eisenkies,  theils  in  sehr  kleinen  Wurfein, 
theils  in  feinen  Kömchen  oder  dünnen  Blättchen  gebildet.  Bei 
den  anderen  drei  Krystallen  dieses  Exemplars,  welche  die  Form 
noch  vollständig  zeigen,  besteht  die  Oberfläche  derselben  ans 
einer  Lage  von  Magnetkies,  auf  welcher  dünne  Blättchen  von 
Chlorit  liegen.  An  einzelnen  Stellen  sieht  man  übrigens,  dass 
beide  mit  einander  wechseln.  Ob  hier  das  Innere  der  Krystalle 
ebenso  beschaffen  ist,  wie  bei  dem  oben  angeführten,  wäre 
nicht  ohne  Interesse  zu  erfahren.  Ob  aber  das  Magneteisen 
an  der  Bildung  dieser  beiden  Schwefelstufen  des  Eisens  Antheil 
genommen  habe  oder  nicht,  ist  eine  weitere  Frage,  welche 
man  sich  unwilkührlich  aufwirft,  und  die  vielleicht  eher  ver- 
neint als  bejat  werden  muss. 

Auch  zu  Berggiesshübel  in  Sachsen  kommt  eine  ähnliche 
Erscheinung  vor.  Auf  einem  Lager  von  Granat  und  Magnet- 
eisen findet  sich  letzteres  theils  in  körnigen  Massen,  theils  in 
Zusammenhäufungen  von  Krystallen ,  Rauten- Dodekaedern,  und 
in  beiden  Fällen  häufig  mit  Chlorit  durchmengt.  Der  Chlorit 
überzieht  dann  nicht  allein  die  Krystalle,  sondern  ist  auch  in 
das  Innere  derselben  eingedrungen,  so  dass  er  nicht  selten 
eine  mehr  oder  minder  dicke  Rinde  über  jenen  bildet.  Die 
Oberfläche  solcher  Krystalle  ist  aber  nicht  glatt,  sondern  fein 
drusig ,  da  die  ganze  Rinde  aus  einem  feinsohuppigen  Aggregat 
von  Chlorit  besteht.  Löst  man  eine  solche  Rinde  ab.  so  ist 
der  darunter  befindliche  Kern  von  Magneteisen  ebenfalls  rauh 
und  auf  der  Oberfläche  weich.  Der  Chlorit  hat  sich  besonders 
auch  an  den  Stellen  eingedrängt ,  wo  die  Krystalle  sich  be- 
rühren und  stangelig-schalige  Zusammensetzungs-Stücke  bilden. 
Die  stark  gestreiften  Flächen  solcher  Stücke  sind  dann  meist 
mit  einer  feinen  Lage  von  Chlorit  bedeckt ,  der  sich  durch 
seine  grüne  Farbe  zu  erkennen  gibt,  und  aus  welcher  ofk 
noch  die  schwarze  Farbe  des  Magneteisens  durchschimmert.  — 

Fe  Fe  wurde  also  bei  diesen  Pseudomorphosen  durch 

Mg.  Fe)«  Si  +  AI  Si  +  2MgH« 
verdrängt. 
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Die  VerdrAngongs-PMeudomorphoae  von  PyroUuU  nach  BiUer$p<Uh  findet 
sich  nach  Grandjean  auch  zn  Hadamar  in  Nassau,  Dieaer  Angahe  fügt 
Letzterer  noch  bei:  er  stimme  mit  Sandbcrger  überein,  indem  er  be- 
stimmt beobachtet  zu  haben  meine,  dass  Psilomelan  nach  Bitterspath  bei 
Nieder  -  Tiefenbach  vorkomme.  Dazu  muss  ich  bemerken ,  dass  ich  ein 
solehes  Vorkommen  nicht  in  Abrede  gestellt,  sondern  nur  das  Exemplar, 
welohes  ich,  wie  getagt,  der  Güte  des  Hm.  Sandberger  rerdanke,  bo- 
achrieben  habe;  .an  dieaem  aber  ist  es  Pyrohuü,  welcher  die  aiigelttbrla 
Psendomorphose  zeigt. 

50.   Pyrolvsit  saoli  Ziaksf  atL 

Am  Altenberg  anfern  Aachen  ßnden  sich  ümhöUungs-PsPU^ 
domorphosen  von  Pyrolusit  nach  Zinkspath.  Das  Exemplar, 
wdcbes  ich  von  dort  her  besitze,  bildet  ein  Gemenge  von 
Kieselzink  und  Zinkspath,  an  welchem  die  Krystalle  des  er- 
Sieren  nach  der  einen  Seite,  die  des  letzteren  nach  der  an- 
deren Seite  ausgebildet  sind.  Diese,  die  Krystalle  des  Zink- 
spatbs,  Verwachsungen  von  sehr  spitzen  Rhomboedern,  sind 
mit  einer  Rinde  von  Pyrolusit  überzogen,  welche  jene  Formen 
sehr  deutlich  wiedergibt.  Aber  die  Ueberzüge  sind  zum  TheH 
wirkliche  Umhüllungs-Pseudomorphosen,  indem  sich  viele  der- 
selben, da  die  frühere  Substanz,  das  kohlensaure  Zinkoryd, 
ganzlich  verschwunden  ist,  hohl  zeigen.  Jedoch  lassen  sich 
von  den  blossen  Ueberzügen  bis  zu  den  vollkommenen  Um- 
hüllongs-Pseudomorphosen  vielfache  Uebergänge  wahrnehmen. 
So  ist  der  Fall  häufig,  dass  noch  ein  Kern  von  Zinkspath  in 
der  hohlen  Form  sitzt,  welcher  aber  zugerundet  ist,  und  zwi- 
schen dem  und  der  äusseren  Hülle  ein  hohler  Raum  sich  be- 
findet. Jene  Kerne,  oder  Ueberreste  der  früheren  Krystalle, 
sind,  wie  gesagt,  zugerundet,  zeigen  jedoch  durch  ihre  deut- 
liche Spaltungsilächen  und  ihr  Verhalten  gegen  Säure ,  weicher 
Substanz  sie  angehörten.  Auch  hier  dürfte  kohlensäurehaltiges 
Wasser  das  Mangan  abgesetzt  und  dabei  den  Zinkspath  nach 

and  nach  aufgelöst  haben,   so  dass  Mn,   die  neuere  Substanz, 

die  ältere  Zn  C  umhüllte  und  verdrängte. 

53.    Manganspath  nach  Kalkspath. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  wie  beim  Bitterspath  habe 
ich  nun  auch  beim  Manganspath  gefunden,  indem  derselbe  in 
Formen  von  Kalkspath  wie  jener  vorkommt.  Es  sind  kleine 
Skalenoeder,  die  aus  lauter  ganz  kleinen  Individuen  von  koh- 
lensaurem Manganoxydul  zusammengesetzt  sind,   so  dass  sie 
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aus  einem  Aggregat  dieser  Substanz  bestehen,  wodorrh  denn 
auch  die  Schärfe  der  Ecken  und  Kanten  der  ursprünglichen 
Krystalle  verloren  gegangen  ist.  Die  pseudpmorphen  Kryslalle 
zeigen  sich  nämlich  zugerundet,  kegelförmig,  ganz  drusig  auf 
der  Oberfläche,  und  die  frühere  Form  ist  nicht  immer»  sogar 
selten  wieder  zu  erkennen;  auch  sind  die  meisten  im  looerii 
mehr  oder  weniger  hohl.  Ihre  Farbe  ist  blass  rxxsenroth,  ge-^ 
wohnlich  ins  Gelbliche  übergehend.  Sie  finden  sich ,  auf  Quarz 
sitzend,  auf  Erzgängen  im  Porphyr  zu  Nagy-Ag  in  Sieben- 
bürgen. —  Hier  ist  kohlensaures  Manganoxydul  an  die  Stelle 
des  kohlensaures  Kalkes  getreten  und  hat  denselben  verdrängt, 

•  •  •  •  •  • 

so  dass  aus  Ca  C.   Mg  C  geworden  ist. 

57.   Blende  aach  Kalkspath. 

Auch  von  dieser  Verdräugirngs-Pseudomorphose  gab  Sil- 
lern  kürzlich  Nachricht^'.  Derselbe  fand  an  einer  Stufe  von 
^ndw^berg  am  Harze  grosse  Skalenoeder  von  2  Zoll  Länge, 
welche  früher  Kalkspath  waren,  nun  aber  ganz  aus  Blende 
besteben.  Die  Skalenoeder-Form  sei  noch  deutlich  zu  erkennen. 
Auswärts  wären  die  Pseudomorphosen  bedeckt  mit  ausgezeich- 
neten würfelformi^n  Krystallen^  die  ohne  bestimmte  Ordnung 
an-  und  durcheinander  gereiht  erscheinen,  und  röthlichbraua 
gefärbt;  inwendig  sei  derbe,  mehr  schwarze  Blende.  Ausser 
diesen  grossen  Skalenoedern  fänden  sich  aber  auch  noch  kleine 
sehr  scharfe  Krystalle,  welche  völlig  aus  Blende  bestünden. 
Zwischen  den  Pseudomorpbosen  liegen  kleine  Kalkspath-  Kry- 
stalle, wahrscheinlich  secundäre  Bildungen  nach  dem  ver* 
schwundenen  Kalkspath  entstanden. 

•         •  • 

Hier  wurde  also  Ca  C  durch  Zn  S  verdrängt.  Es  war  hier 
offenbar  das  Zink,  wahrscheinlich  als  schwefelsaures  Zinkoxvd 
in  Wasser  aufgelöst,  nach  den  Stellen  geführt  worden,  wo  die 
Kalkspath -Krystalle  sassen,  auf  welchen  sich  dasselbe  als 
Schwefelzink  niederschlug ,  in  dem  Augenblick  als  Theilchen 
des  Kalkspalhs  aufgelöst  und  entfernt  wurden.  Die  Bildung 
von  Schwefelzink  auf  nassem  Wege  in  einem  alten  Bergwerke 
haben  Nöggerath  und  G.  Bischof  nachgewiesen*);  es  fand 
sich  als  üeberzug  auf  allem  Grubenholze. 


9  Neues  Jahrbuch  für  Mineral,  etc.  1851.  pag.  Ö7S. 

S)  dohweigger*8    Jooftial    ftlr    Chemie    and    Physik.     Bd.  LXV. 
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entlehnt  aozunehmen.  Im  Innern  derselben  ist  keine  Spur 
mehr  einer  anderen  Substanz  enthalten ;  sie  sitzen  in  Drusen 
eines  dichten  körnig  abgesonderten  Cblorits,  der  gewiss  eben- 
falls an  die  Stelle  von  einem  körnigen  Aggregat  von  Fluss- 
.<paüi  getreten  ist.  Die  Drusen  selbst  sind  meist  mit  Kalkspath 
ausgefüllt,  aus  welchen  sich  die  Krystalle  leicht  ablösen  lassen. 

Ca  Fl  wurde  hier  durch  (Mg,  Fe)*  Si  +  AI  Si  +  2MgH* 
verdrängt. 

45.   Ghlorlt  nach  Kalkspatli. 

Auf  diese  Verdrängungs  -  Pseudomorphose  hat  Sil  lern  zu- 
erst aufmerksam  gemacht*^;  sie  findet  sich  am  Buchenberg  bei 
Bhmgrode  am  Harz.  „Auf  einer  Stufe  Braun  -  Eisenstein  mit 
KaLpath  gemengt  kommen  verschiedene  Rhomboeder  des 
Kalkspaths  R  —  1  und  Vs^  +  '  ^^^ *  welche  in  Chlorit  umge- 
^«Jndell  sind.  Zum  Theil  umschliessen  sie  noch  einen  Kern 
^<^a  Kalkspath ,  zum  Thcil  sind  sie  im  Innern  hohl ,  und  bei 
nnigen  sind  Lamellen  des  Chloriis  in  die  Spaltungsrichtungen 
ier  verschiedenen  Kalkspath  -  Krystalle  eingedrungen.  Der 
Wallerige  Chlorit  ist  schwärzlichgrün  und  grösstenlheils  über- 
wjen  mit  einer  dünnen  Rinde  Eisenoxydhydral.'*  Derselbe 
fahn  ferner  an  '} ,  dass  selbst  Rhomboeder  der  Grundgeslalt, 
^'•SUramen  aus  Chlorit  bestehend,  vorkämen.  Auch  begin- 
Wflde  Pseudomorphosen  seien  nicht  selten;  an  einem  deut- 
'''hen  Rhomboeder  wäre  die  Spitze  und  die  eine  Scheitelkante 
lil  Chlorit  gemengt,  während  der  übrige  Theil  aus  unver- 
o*lertera  Kalkspath  besiehe.  An  einem  der  Axe  parallel  zer- 
•rüvhenen  Krystall  besiehe  der  Kern  aus  Kalkspath ,  der  regel- 
^vhi  von  einer  Lage  blätterigen  Chlorits  umgeben  sei ,  die 
Bljuer  des  Chlorits  senkrecht  auf  die  Flächen  des  Kalkspalhs. 
^flaches  Kalkspath -Rhomboeder  mit  der  Endfläche  bestehe 
Ju>warts  aus  Chlorit,  im  Innern  aber  befinde  sich  ein  Gemenge 
on  Chlorit,  Kalkspath  und  Rraun- Eisenslein.  Diese  Pseudo- 
Dorphosen  kämen  in  einem  Gemenge  von  wenigem  Quarz  und 
t^leoi  Kalkspath  vor,  der  mit  Schnüren  von  Chlorit  durchsetzt 
^i  Er  halte  diesen  sämmtlichen  Chlorit  fiir  secundäre  und 
»^udomorphe  Bildung,  abgelagert  auf  den  Klüften  und  Spal- 


0  Nene«  Jahrb.  fttr  Mineralogie  etc.  1851.   pag.  395  u.  396. 
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halten;  theil weise  aber  auch  mit  rauhen  Flächen,  so  dass  es 
scheint,  als  ob  eine  Masse  ganz  kleiner  Zinkspath-Krystalle  sich 
auf  einem  Kalkspath-Krystall  abgelagert  habe.  Da  nun  kohlen- 
saurer Kalk  bei  weitem  löslicher  als  kohlensaures  Zinkoxyd  ist, 
so  ist  es  begreifllich,  dass  aller  kohlensaurer  Kalk  sich  aus 
dem  Innern  entfernt  hatte.  Die  wenigen  unveränderten  Kalk- 
spath-Krystalle  waren  von  der  Flüssigkeil  wohl  nicht  berührt 
worden.  —  Die  saures  kohlensaures  Zinkoxyd  enthaltende  Flüs- 
sigkeil, welche  die  Bildung  der  Pseudomorphosen  bedingte, 
konnte  sowohl  in  Folge  einer  Auflösung  eines  schon  gebildeten 
Zinkspaths  durch  koblensäurehaltiges  Wasser  entstanden  sein, 
als  auch  auf  die  Weise,  wie  die  Auflösung  des  Eisenzinkspatk^; 
im  alten  Manne  des  Herrenberges,  nämlich  durch  Zersetzung 
von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  und  schwefelsaurem  Eisenoxydd 
mit  saurem  kohlensaurem  Kalk.'' 

Während  letzlere  Bildungaweise  Mo n heim  hier  für  die 
wahrscheinlichere  hält,  da  Spuren  von  Schwefelsäure  in  den 
gelblichweissen  Pseudomorphosen  enthalten  seien  und  selbst 
Eisenkies -Krystalle  auf  einigen  Zinkspalh- Pseudomorphosen 
Sassen,  ist  wohl  die  erstere  Enlslebungsart  auf  ganz  ähnliche 
Pseudomorphosen  anzuwenden ,  die  ich  bei  WUiqloch  unfern 
Heidelberg  fand.  Hier  kommen  nämlich  Zinkerze,  Zinkspalh 
und  Zinkblülhe,  in  der  oberen  Abtheilung  der  Muschelkalk- 
Formation  vor,  meistens  zwischen  Dolomit  und  dichtem  Kalk- 
stein in  unregelmässigen  Lagen,  doch  auch  besonders  in  er- 
slcrem  neslerweise.  Braun-Eisenstein  ist  der  gewöhnliche  Be- 
gleiter jener  Erze,  selten  findet  man  Bleiglanz  und  nur  Spuren 
von  Blende.  Das  Gebirge  ist  sehr  zerklüftet  und  die  Wasser 
können  dasselbe  leicht  durchdringen,  wie  man  das  in  den 
Grubenbauten  sehen  kann,  die  in  letzter  Zeit  theils  neu  ange- 
legt, iheils  wieder  aufgenommen  wurden.  Sie  waren  daher 
auch  wohl  im  Stande,  besonders  da  in  ihnen  die  Kohlensäure 
nicht  fehlte,  viele  Veränderungen  und  Translokationen  in  diesem 
Gebirge,  besonders  bei  den  in  demselben  vorkommenden  koh- 
lensauren Salzen  hervorzurufen.  Dies  wird  eben  durch  Pseudo- 
morphosen bewiesen,  die  sich  in  den  Drusen  von  Erzen  fan- 
den, welche  aus  einem  Gemenge  von  Zinkspalh  und  Braun- 
Eisenstein  bestehen.  Jene  zeigen  die  Form  R^  —  2R  mit  unter- 
geordneten Flächen  von  —  Va^^  ""^  ^^  des  Kalkspalhs,  die 
auch  häufig  bei  diesem  Minerale  in  den  Drusenraumen  des 
dichten  Muschelkalks  daselbst  gefunden  wird.  Die  Oberfläche 
der  pseudomorphcn  Krystalle  ist  drusig,  die  Kanten  und  Ecken 


na 

I  etwas  2iigeniDdei;  ImieD  «rsoheinen  sie  mehr  oder  we> 
t  bohl ,  indem  sie  mit  einem  zeitigen ,    porösen  Aggregat 

Zinlspath  erfüllt  sind.  Die  Krystalle  selbst  bestehen  aus 
WD  ähnlichen  Aggregat,  so  dass  man  anf  der  Oberfläche 
SokspattHRhomboeder  mit  der  Loope  sehr  gnt  zu  erkennen 
nag  Die  Farbe  derselben  aber  ist  unrein  grünlichgrau  und 
H  daraof  bin ,  dass  wir  es  hier  mit  dem  von  M  o  n  h  e  i  m 
iramteo  Eisenzinkspath  zu  thun  haben,  d.  h.  einem  Zink- 
h .  io  weichem  ein  Theil  des  kohlensauren  Zinkoxyds  durch 
ifDsaores  Bisenoxydul  ersetzt  ist  Jedoch  scheint  hier  der 
^  an  diesem  isomorphen  Bestandtheil  ganz  bedeutend  zu 

Dies  dürfte  aus  einer  weiteren  Veränderung  eines  Theils 
*r  Pscudomorphosen  hervorgehen,  indem  sich  diese  mit 
r  düoiiea  Rinde  von  erdigem  Eisenoxydhydrat  überzogen 
«to.  ^ichsam  als  ob  hier  die  beim  Eisenspath  so  häufig 
^OMüde  Umwandlung  zu  Braun -Eisenstein  ebenfalls  ein*< 
^Heosei.  Es  mnsste  also  hier  das  kohlensaure  Bisenoxydcit 
u»eQoiyd-Hydrat  verwandelt  worden  und  auf  der  Oberiläphq 
ickgeblieben  sein,  während  das  kohlensaure  Zinkoxyd  weiter 
ihn  wurde.  Es  ist  nicht  unwahrschemlich ,  dass  aller  Braun- 
««teio,  welcher  hier  fast  stets  im  Gemenge  mit  dem  Zink- 
ih^orkommt^  aus  kohlensaurem  Eise^oxydul  bervqrgegangen 

IKe  klein  nierenförmigen  und  kugeligen  Ansätze  und  fein««! 
i^Qi leberzüge  vonPyrolusit  deuten  darauf  .bin,  da^  auch 
>l<^saares  Manganoxydul  in  dem  Zinkspathe  enthalten  sein 
^.  das  jedoch  bei  der  eben  angedeuteten  Veränderung 
^tben  ebenfalls  unterlag  und  als  Pyrolusit  ausgestossen 
Je.  ^  Aehnliche  Pseudomorphosen  wurden  auch  vor .  Kur* 

^i  Herklin  im  Pilsner  Kreise    in  Böhmen    aufgefunden 

ass). 

■ 

M.   B^flir^yin  nadi  KilkspatL 

^"^illem  hat  zuerst  in  Poggendorffs  Annalen  Bd.  70 
'  '^  aaf  diese  Verdrängungs-Pscudomorphose  aufmerksam 
^at-hi,  indem  er  bemerkte:  „auf  einer  Druse  von  Przibram 
fc*m«i  liegt  auf  kry^llisirtem  Quarz  und  Schwerspath  pseu- 
»orpher  Bleiglani:  nach  Formen  des  Kalkspaths  V,R  .  ROO. 
'I^rv'stalte  sind  knospenlbrmig  znsammengehäufl."  Später 
"^  derselbe  noch  einige  nähere  Angaben  mit').    „Auf  der 


0  Ncoei  JaM.  f.  Hin.  TOn  Leonhard  a.  Bf  onn.  1S61.  pag.  897. 
«U»,  Pit%dmiioxphoseiu  8 


U4 

* 

Stufe  voo  PrzJbram  liefen  laio$fMirdrniig   msanmengohäiifte 
sogenannte  Zweckenköpre  in  IltetglaD^  umgewaDdelt.   Aeas^r- 
Uch  i»i  die  Mas90  «chiniroernd  und  gleichsam  schuppig,  ob- 
gleioh  das  Ino^e  der  Krysialle  aus  derbem  Bleiglane  besteht. 
Unterwärts  finden  sich  hohle  Ktiua»e,  ais  wenn  die  Hasse  des 
Ui^iglan^es  nicht  hingereicht  hätte^  den  Kalkspath  vollkommeo 
w  ersetzen.    J)ie  Pseuilomorphosen  sind  tbeübar  nach  deo 
Flächen  des  Würfels"    Fejrner:   ,, Neuerdings  habe  ich  «ine 
ähnliche  Pseudomorphose  von  Andrea^berg  am  Bar%  gefqadeo. 
Auf  einer  Kalkspath*Druse  mit  kurzen  Säulen  aus  beiden  Pris- 
men gebildet  I  durch  das  flachero  Rhomboedear  und  durch  die 
I^ndfläche  begrenzt,   liegen  «wischen  den  Krystallen  flacbere 
Ehomboeder,   früher  dem  Kalkspath  angehörend,    welchen 
Bjeigl^nz  umgewandelt  sind.  Der  Bleiglanz  bat  sich  lagenwoie 
abgesetzt,  und  die  nicht  sehr  grossen  Krystalle  scheinen  ioaa 
hpbl ;  äusserlicb  ist  derselbe  eben ,  schimmernd ,  ^igt  ^' 
^k^  und  ist  swf  den  Spaltungaflächeo  stark  glänzend/'  - 

Hier  wurde  also  Ca  C  durch  Pb  verdrangt. 


M.  lissnsKyi  MSh  Barytspatk     - 

lh$h- Eisenerz  in  Verdrängungs-Pseudomorphosen  d^ 
B&rytspiM,  von  FH$ch  GtUdc  an  der  nassen  Brticke  bei  Sibe^- 
9io^  in  Sttchsen  fnhrt  Breithan pt  (Paragenests  pag.  4M)  «o 
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Scth'JSUenstein  in  Formen  Ton  Kalhipath  kommt  anch  sa  Zorgei» 
ffoTM  und  sQ  Akenhtrg  iti  ßaehnn  rot  (Billem).   --    ÜBik-EUenftm^ 

V^rdMtagwigt'PsMdiimorphoien  Bftoli  KtUkipaih  In  4er  F«iin  o^R  ***  Vt* 
liegen  mitten  in  einem  feinechnppigen  Roth-Eiaenetein.  Von  der  SpiU^ 
im  Engebirge. 


72.  ZIsenoxji  luidi  MtterspalL 

Gr^ndjean  gibt  Nachricht  von  dieser  Verdrängungs-Ps^"' 
domorphose,  indem  ^  bemerket  >):  ,,Wic  der  Brauospa(b  i« 
Dolomitgebiete  bei  Nieder  -  Tiefenbach  von  Pyrolusit  in  de» 
manganhaltigen  Dolomiten  verdrängt  wird ,  so  geschieht  dieii 
auch  durch  Ei^engimmer  oder  ßüenrahm  in  den  Eisepoxy^l* 


^)  JabrbUohflr  de«  Vereins  Ar  N*tur¥.  Im  ».  NeMeo.    I«öl.   7.  W«»- 
».  n.  8.  Abth.    pag.  280. 


ügm.   Die  PseodomorphoBen  hiervon  hab«  ieh  an  der  Lay 

>  äteaien  (Nassau)  aafgefbndea/'  ~   Bei  dem  angefilhrteii 

•••        •     ••  ••• 

)iesse  wird  Ca  C  +  Mg  C  durch  Fe  verdrängt. 

13.   fiittril  Mdi  Kattipatb. 

Auch  der  Göihit  kommt  nach  Sillem  in  Verdrängungs- 
•adooiorphosen  nach  Kalkspath  vor.  Derselbe  besitzt  eine 
fr  >on  Bodenmais  in  Baiern,  auf  welcher  sechsseitige  Säulen 
Jen  Flächen  des  stumpferen  Rhomboeders,  auswärts  aus 
iiil  bestehen.  Die  Aussenfläche  ist  glänzend,  drüsig,  mit 
>^lnen  erkennbaren  Individuen.  Im  Innern  ist  erdiger  Braun- 
'Diiein  mit  Eisenkies  gemengt  vorhanden  und  dasselbe  etwas 
r<rj  Eisenkies-Krystalle,  zum  Theil  in  Braun-Bisenstein  um- 
wand*,  begleiten  diese  Pseudomorpbosen. 

7ft.  Sttlpsoiidiirit  nach  SotJi'Knpfarers.  ^ 

D^  Vorkommen  von  faserigem  Braun -Eisenstein  in  Uns- 
loBäs-Pseadomorphosen  nach  Both4(cfprererz  von  der  Grabe 
^leimef  beim  Dorfs  Kausen  im  Syain'schsn  enrshBle  iah 
^D  früher  in  meinem  Werke  über  die  P^endomorphosen  des 
unlreichs  Seite  807 ,   wobei  idi  zugteicb  bemerkte ,  dais 

nck  znweflen  der  Stilpnosiderit  s«i»  der  sokshe  ssigs. 
^  ganz  ähnlichen  Fall  habe  ich  mm  neuerdings  an  einigen 
^plaren  von  Chessy  bei  Lyon  beobachtet ,  wo  sich  der 
'PBOsiderit  in  Oktaedern ,  und  in  der  Combination  dieses  mit 
^  Üaoten- Dodekaeder  findet.  Diese  Krystalle  sind  reine 
iliQllfmgs-Pseudomorpboseil,  sie  sind  meist  hohl  und  die 
^^  Wandungen  zum  Theil  glatt,  zum  Theil  rauh;  anssen 
^  sich  übrigens  die  Formen,  obwohl  ihre  Oberflacbe  fein 
'^r^mig  ist  and  die  Kanten  nsd  Ecken  etwas  zugerundet 
^^  deutlich  nnd  leicht  erkennbar.  Die  änssere  Farbe  ist 
^n^.  der  Glanz  pechartig,  jedoch  ruft  meistens  ein  höchst 
^^  ataubartiger  Ueberzug  von  weissem  Steinmark,  sowohl 
^^Q  als  auch  an  den  inneren  Wandungen  eine  granliche 
^  blaoticbgrane  FUrbung  nnd  eine  matte  Fläche  berror.  Im 
1^  sind  diese  Pseudomorphosen ,  wie  gesagt,  meist  hohl, 
'^  2^gen  sieb  jedoch  mit  Malachit  erftiltt,  so  dass  hier  die 
■^^andhiiig  des  Roth  -  Kepforerzes  m  Malachit  statt  fand, 
^^d  bei  andern  der  hohle  Baum  ganz  oder  nur  zum  Theil 
^  ^aittem  Steinmark   eingenommen  wird.     Letsstores  sitzt 

8» 
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auch  bie  and  da  in  kleinen  Kugeln  an  den  Wandungen  der 
Krystalle.  Die  Dicke  der  üeberzüge  ist  sehr  gering,  ja  manch- 
mal  so  dünn,  dass  bei  durchfallendem  Lichte  die  charak- 
teristische hyazinthrothe  Farbe  des  Nadeleisenerzes  sichtbar 
wird ;  sonst  zeigt  sich  auf  den  Bruchflächen  die  schwarze  Farbe 
und  der  pechartige  Glanz.  Diese  Pseudoniorphosen  sitzen  ent- 
weder einzeln  oder  häufiger  durcheinander  gewachsen  und  zu 
Drusen  verbunden,  auf  einem  dichten  eisenschüssigen,  ocker- 
braunen Thongestein ,  welches  von  feinen  Schnüren  und  dünnen 
Lagen  desselben  Steinmarks  durchzogen  wird,  dessen  schon 
oben  Erwähnung  geschah.  Nach  oben  sind  die  Krystalle  ent- 
weder frei  oder  von  Kupferlasur-Krystailen  bedeckt.    Hier  ist 

•  •  •  •        • 

demnach  €u  von  Fe  H  überzogen  und  verdrängt  worden. 

79.   Braiu*  Eisenstein  naeh  fiypsspatL 

Von  dieser  interessanten  Verdrängungs-Pseudomorphose 
hdl  Haidinger  Nachricht  gegeben^).  Letzterer  erhielt  die- 
selbe von  Prof.  Tunner  in  Vordenberg,  nach  welchem  die 
Stufe,  die  diese  Pseudomorphose  zeigt  und  die  jetzt  in  dem 
montanistischen  Museum  in  Wien  aufgestellt  ist^  aus  dem  alten 
Bergwerke  zu  Zeyring  bei  Judenburg  und  zwar  aus  der  Mün- 
dung einer  weiten  offenen  Gangkluft  in  einer  alten  Zeche  ent- 
nommen ist.  Die  Alten  hatten  dort  auf  Silbererze,  aascheioend 
aus  Bleiglanz,  Kiesen  und  wenigem  Fahlerz  bestehen4>  gebaut, 
aber  seit  mehr  als  SOO  Jahren  war  dieses  Werk  durch  Er- 
tränkung  darnieder  gelegen,  bis  es  in  den  oberen  Zechen  um/ 
•Oertern,  auf  denen  schon  die  Silbererze  herausgenommen 
waren»  auf  Eisensteine  zu  bauen  begonnen  wurde  und  noch 
fortwährend  mit  gutem  Erfolge  gebaut  wird,  da  Rohwand  und 
Späth- Eisenstein,  grossentheils  in  Braun -Eisenstein  umgewan- 
delt, die  Gangart  der  Silbererze  bildend,  den  Alten  kein  Gegen- 
stand des  Abbaues  war.  Dieser  Bergbau  wird  in  den  oberen 
Gliedern  der  Urschiefer- Formation  betrieben,  die  hier  machtige 
Kalklager  enthält,  in  denen  sich  die  stets  sehr  steil  einfallenden 
Gänge  besonders  edel  verhielten.  Mehr  oder  weniger  weite 
offene  Gangspalton,  mit  rauhen,  ausgefressenen  Wänden,  sind 
dort  eine  sehr  häufige  Erscheinung.  Als  spätere  Bildungen 
findet  man,  ausser  Ocker  und  Braun-Eisenstein,  Weissbleierz, 
Malachit,  Kalksinter  und  Gyps,  deren  Bildung  an  ge^gneteo 
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Steilen  wohl  aoeh  jetzt  noch  ununterbrochen  fortwährt.  An 
der  betreffenden  Stofe  findet  sich  nun  der  gewöhnliche  Brann- 
BiseBStem  in  der  wohlbekannten  Gestalt  der  Gyps-Kry stalle. 
„Sie  sind  bis  zu  einem  Zoll  laog  und  etwa  halb  so  dick  und 
breit.  Aber  es  ist  auch  die  letzte  Spur  der  orsprünglicheo 
Masse  von  schwefelsaurem  Kalk  verschwunden.  Die  Form  der 
ehemaligen  Gyps-Krystalle  erscheint  nicht  scharfkantig ,  sondern 
wie  mit  einem  (wenn  auch  dünnen)  Ueberzuge  bekleidet,  so 
dass  die  Flächen  noch  Ebenheit  nnd  spiegelnden  Glanz  zeigen, 
während  die  Kanten  abgerundet  sind.  Im  Innern  zeigen  sie, 
entzwei  gebrochen,  zellige  leere  Räume,  von  glatten  Flächen 
umschlossen,  welche  die  Abdrücke  der  ursprünglichen  Krystail- 
Oberflächen  und  der  den  Theilongsflächen  parallelen  Sprünge 
sind.  Die  ursprünglichen  Gyps*Krystalle  waren  in  Drusen  hin 
und  wieder  zusammeng^äuft;  in  den  Vertiefungen  zwischen 
den  Krystallen  und  an  die  Oberfläche  derselben  anschliessend, 
erscheinen  concave  glänzende  Ueberrindungen  von  Braun-Eisen>- 
stein,  welche  in  ihrem  äusseren  Ansehen  an  die  bekannten 
glänzenden  Absätze  von  dünnen  Lagen  von  Eisenoxyd  -  Hydrat 
erinnern ,  wie  sie  sich  aus  eisenhaltigen ,  der  Luft  ausgesetzten 
Wassern  nach  und  nach  niederschlagen.  Der  Braun-Eisenstein 
selbst  ist  ganz  dicht  im  Bruche,  ohne  Glaskopfstruktur;  der 
Strich  licht  und  rein  gelblichbraun.  An  der  Oberfläche  der 
?seodomorphosen  ist  hin  und  wieder  weisser,  halbdurchsich* 
tiger  Kalkspatb  abgesetzt  in  unregelmässig  verwachsenen  Indi- 
viduen von  2 — 3  Linien  Durchmesser,  vorwaltend  die  stark 
nach  der  kurzen  Diagonale  gestreiften  Flächen  des  flachen 
Rhomboeders  VsR»  das  durch  Abstumpfen  der  Kanten  aua 
dem  Grundrhomboeder  entsteht.  Die  Bergart,  auf  welcher  die 
Braun  -  Eisenstein  -  Pseudomorphosen  aufsitzen,  zum  Theil  ein 
inniges  Gemenge  von  Kalkspath  mit  pulverigem  ockergelben 
Eisenoxyd -Hydrat,  dieses  Gemenge  in  Lagen  aufeinander  fol- 
gend, die  zum  Theil  wie  aufgetrieben  von  einander  abstehen. 
Eine  Art  von  lagerförmigqr  Parallelstruktur  geht  durch  das 
ganze  Stück  hindurch.  In  dem  mit  Eisenoxyd  gemengten  Kalk- 
spath und  in  dem  Eisenocker  selbst  sind  um  und  um  ausge- 
bildete Blättchen  von  weissem  zweiaxigem  Glimmer  einge- 
schlossen." 

Hai  ding  er  geht  nun  zur  Erklärung  der  Entstehung  dieser 
Pseudomorphosen  über,  indem  er  sich  dabei  auf  den  ersten 
Zustand  :Stützt,  in  welchem  sich  das  Emporkommen  dort  be- 
fanden habm  müsse,  und  zwar  in  dem  eines  Gemenges  von 
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Bisenkies,  SpiltheiseiistMn  und  KaftsteiD.    ,,Wenn  der  Sdiwe- 
felkiei^  Fe  S*  dei^estalt  in  dem  Vorgange  der  Anogeoie  verwii- 
tert,  das6  Eisenvitriol  FO  +  SO»  +  6H^O  enistebi,  so  bleibt 
noch  ein  An(heil  Schwefel  übrig»  der  selbst  ebenfalls  in  Sdiwefei- 
saore  verwandelt  und  mit  Kalkerde  gesättigt  CaO  +  SO*  +  WH) 
oder  Gyps  zu  bilden  im  Stande  iist.    Dies  ist  der   erste  Ab- 
schnitt der  Veränderung.  Eisenvitriol  wird  hin  weggeführt,  Gyps 
krystallisirt  in  klaren  weissen  Individuen.    Wir  haben  oft  Ge- 
legenheit den  Vorgang  zu  beobachte) »  wie  aas  dem  Bisenvilriol 
durch  fortgesetzte  Anogenie  erst  schwefelsaures  Eisenoxyd  ge- 
bildet wird »  und  wie  sioh  dann  Oxydbydrat  absetzt ,  deno  üe 
Sättigungsgrade  von  Oxydul  und  Oxyd  mit  Schwefelsäure  md 
verschieden,  und  während  die  ganze  Saure  mit  einem  Tbnle 
des  Oxyds  fortgeht,  bleibt  ein  anderer  Tbeil  als  Oxyd-Hydnt 
2Fe^O*+3H*0  (Limonit,  Braun-Eisenstein  etc.)  und  Fe»0«+ffO 
(Göthit,  Nadeleisenerz),  das  heisst  mit  den  Mischangs-Verbolt- 
nissen  des  Braun  Eisensteins  zurück/' 

„Der  Absatz  von  Braun  -  Eisenstein  an  der  Oberfläche  der 
Gy ps  -  Krystalle  erscheint  daher  als  ein  zweiler  Abschnitt  des 
önogenen  Forlschrittes.  Aber  der  Gyps  selbst  ist  in  Wasser 
Ibslich.  Führte  der  Strom  der  Gebirgsfeuchligkeit  nicht  immer 
heue  Gypsauflösungen  hinzu,  so  mussten  die  Krystalle  dessel- 
ben nach  und  nach  aufgelöst  und  hinwegseftihrt  werden,  wäh- 
rend sich  eben  in  der  mehr  wässerigen  Auflösung  die  Oxydation 
des  Eisenvitriols  immer  vollständiger  entwickelte.  Die  Ver- 
wandlung des  Schwefelkieses,  erst  rascher,  nimmt  in  dieser 
Zweiten  Periode  schon  an  Schnelligkeit  ab.  In  einer  drilt» 
tritt  Ruhe  ein,  die  Kohlensäure  gewinnt  die  Oberhand,  es 
bildet  sich  ein  Ueberzug  von  kohlensaurem  Kalk  in  den  beobach- 
teten Kalkspath-Kryslallen;  aber  es  Ist  dies  augenscheinlich 
hiebt  eine  weitere  Fortsetzung  eines  anogenen  Vorganges,  «on- 
dem  es  ist  ein  gegenüber  der  Bildung  von  Eisenoxyd -Hydrat 
onläugbar  katogener  Fortschritt,  der  nach  jener  ersten  Periode 
und  ihrer  Forlsetzung  als  Ausgleichung  wieder  eintrat." 


L 


Auf  dem  McUhias-Schachte  sa  Kremnüz  kommen  kleine  QuBn^Srjfi^ 
TOr,  die  mit  einer  Rinde  von  Eit^n^hnz  überzoge|i  sind,  welche  die  Fora 
der  Qua« - ICrystalle  scharf  darstellt,  und  sich  von  diesen  leicht  abHc^*''* 
Iftsst.  Die  nrsprÜD glichen  Krystalle  erscheinen  darunter  stellenweise  por5». 
Diifch  diese  VerMiderung  nnd  dmrch  die  Schttrfb  der  Fom  der  Biü^  *^^^ 
itch  MlWge  ab  bei^nendfl  Pfteadomoiphose  (SiUem).    £l  ift  diM#  Cf- 
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iJmf  eia  Beleg  m  im  ^«n  vir  Mlur  BetdllHebeneii  Verdriogongf « 
odoDOiphoee  toh  Braan-Eisenitein  nach  QoAn. 


84.   Braon-Ebtiisteiii  nacb  BtrylL 

Diese  VerdräDguogs-Pseudomorphose  wurde  zuerst  von 
leffl  aogeftJhri ').  An  einer  sechsseitigen  Säule  eines  Beryll- 
itails  von  Zwiesel  in  Baiem,  in  Quarz  eingewachsen, 
itoditete  derselbe  eine  eigenthümliche  Veränderung.  Er  fand 
Beryll-Masse  durch  Braun-Uisenstein  ersetzt,  der  Kern  aber. 
Dogefähr  ein  Drittheil  der  Masse  beträgt,  schien  ihm  Quarz 
h  Eisenoxyd  gefärbt  zu  sein ;  derselbe  besteht  aus  körnigen 
uomensetzuagssittGkeQ  voa  vier  ZoH  Länge  und  fünf  Linien 
ke  —  Als  jene  Säule  durchbrochen  wurde,  stellte  es  sich 
MS,  dass  die  Umwandlung  durch  den  ganzen  KrystaU  sich 
^cLl,  und  nur  aip  oberen  Ende,  in  der  Mitte  des  Krystalls, 
b  etwas  Quarz  findet.  „Im  Innern  ist  der  dichte  Braun- 
nstein  mit  schwarzen  glänzenden  Körnern ,  vielleicht  von 
ideiseaerz ,  gemengt.  Auf  den  übrigen  KrystaUen  finden 
i  oQr  an  der  Aussenfläche  und  auf  den  Klüften  Spuren  der 
^ndtang*)'*    Später  bemerkt  Sillem^,  dass  er  mit  dem 

*  angeführten  Exemplare  drei  Stufen  besitze,  die  jene  Er- 
<^t»ig  zeigten.    „An  den  beiden  anderen  Stücken  erscheinen 

*  Mciisseiügea  Säulen  in  verschiedenen  Graden  der  Ver- 
<iv«iB-  Eiozeise  Säulen  bestehen  an  dem  einen  Ende  aus 
^  Gemeage  voa  B^n  und  Braon-Btseastehi ,  wäbrend  das 
lere  Ende  nur  durch  geringe  Beimengungen  von  Braun- 
eostein verändert  ist  oder  unverändert  erscheint.  An  an- 
n  KrystaUen  ist  die  Dmwandhing  stellenweise  mehr  oder 
^  forgeschritten*" 

•L   MtaHUis  aici  iMytiHth. 

f^mmkies  in  Umhflllungs-Psöudoraorphosen  najch  Bdryt- 
"*  vom  Reichen  Bergseegen  böi  Preiberg  in  Sachsen  fährt 
^ithanpt  (ParagenesiS  pag.  4<5)  an. 

0  P«fffeadorfrf  AhmL    Bd.  ^.  pa§.  Ma 
^)  KwM  Uar)^  fQg  Hia^  isU.  pe^.  SM. 
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92.    Eisenkies  nach  Flossspatlt 

Eisenkies  in  Umhiillungs-Pseudomorphosen  nach  Fln^m^ 
führt  ebenfalls  Breithaupt  Paragenesis  pag.  2i7  \oni  f^T 
gräbner  Flachen  bei  Marienherg  in  Sachsen  an. 


UmhüUungs  -  Pscudoinorphoscn  von  Eisenkies  nach  KaUspath  vcd  m 
gerhausen    und  Rothenburg    in  Thüringen    führt  Brciihaupt  ao  (:*-■-< 
nesis    pag.  241).    —    Verdrängungs -Pöoudomorphoi*en    von    Eis'.nhi»  u 
Kalk.^paih   ^R  — -  I   .  R  -|-  X;    kommen    auf  den    Blei-    und  Silbrr--:  ^ 
renden  Gängen  zu  Przihram  in  Böhmen  vor  (Reuss). 


96.    Eisenkies  nach  Ärragonit. 

Die  methodische  Sammlung  zu  Freiberg  besitzt  einen  fii^ 
kies  in  hohlen  Pseudomorphosen  nach  Arragonif  von  derijn& 
Leogang  im  Salzburg'schcn  (Breithaupt,  Paragenesis  paf  iJ 

97.    Eisenkies  nach  Bitterspath. 

Eiser)ki'es  in  rmhünungs-Pseudomorphosen  nach  Braunsfi 
(Tauloklin),   von   der  Grube  Bescheert  Glück  bei    Freiberj 
Sachsen,  erwähnt  Breithaupt    Paragenesis  pag.  \1\ 


Ueberzuga- Pseudomorphosen  des  Eisenkieses  nach  Quarz  fllhrt  Br^* 
haupt  (Paragenesis  pag.  153)  an.  Sie  finden  sich  auf  Quarz  - Gla^«  =' 
Grube  Neue  Hoffnung  Gottes  zu  Bräunsdorf  bei  Freiberg  in  Sacbset 


99.    Strahlkies  nach  Silbergianz. 

Es  ist  keine  ganz  seltene  Erscheinung,  dass  Silbffi^ 
von  Strahlkies,  manchmal  auch  von  Eisenkies,  sich  übcncc'" 
zeigt,  und  zwar  sind  es  sowohl  Krystalle,  als  die  verzos^t: 
verzerrten  Gestalten  und  derben  iMassen,  die  solches  w^^r/ 
nehmen  lassen.  Dabei  kommt  es  jedoch  auch  zuweilen  vor 
dass  der  Silberglanz  mehr  oder  minder  unter  der  ihn  amh^i* 
lenden  Substanz  verschwunden  ist.  In  meiner  Samroluos  b^ 
findet  sich  ein  l'AOin|)lar  von  Srlinnnifz  in  Ungarn,  an  wel''h^ 
man  diese  verschiedenen  Verhältnisse  recht  fijut  sehen  kan» 
Es  besteht  ^anz  aus  Silber^Ianz  in  den  bekannten  verroffen'"^ 
und  verzerrten  Formen ,  jcMloch  kommen  auch  deutliche  He\.i'' 
der,  meist  mit  untori'eordnelen  Oktaeder-Flächen  vcrbim«!*'' 
vor;    das  Ganze   ist  aber  gr()ssten(heils  mit  Strahlkies  up^'^ 
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Ii|ies.  deno  nur'  auf  der  eineo  -Seite  des  Stacks  sitzen  dent^ 
iole  IryttaDe,  tlie  unbedeckt  sind*  Aber  die  Ueberziige  sind 
nm  Theil  noch  ganz  mit  Siibergidna. .  erfiiUt .  zam  Theil  ist 
nn  IfCzterem  schon  mehr  oder  ^enigrw  incrschwaaden ,  '  se 
ks^  zwischen  der  StraUkißs^Rinde  arid  dem  Kerne  ein:  bohler 
Msciiearaum  entstanden  ist;  oder  es  zeigt  sich  endlich^  was 
«Joch  seltener  der  Fall ,  keine  Spor  von  Sehwefeisilber  mehr, 
0  dass  man  hier  wahre  Umhüllangs-Pseudomorphosea  tymi 
4nhlkies  nach  Silberglanz  vor  sieb  hat;   ea  wurde  demnach 

ier  Ag  von  Fe  amhüllt  und  verdrängt.  .Diei^e  Pseudomorphpsen 
nd  aussen  fein  drusig,  und  hie  und  da  mit  grösseren  Kry- 
allchen  von  Strahlkies  bedeckt;  Innen  zeigen  sie  sich  eben- 
ilhraob,  theils  ganz  hohl,  nur  aus  einer  dünnen  Rinde  be- 
*Aend,  theils  mit  einer  porösen,  Masse  von  Strahlkies  mehr 
Anninder  errüllt. 

Vrrdribigiuigs  •  P^adomorphosen  von  Ei$en*path  nach  ßaryt9paih  vom 
finaeliAnt  bei  Fitt]b«rg  fShtt  Bveithanpt  an  (Fiuragenesis  pag.  ISO). 
^  in  dem  Nachtrage  pag.  146  angefOhrten  UmhtUlongs  •  Pseudomorphosen 
vo  Biäeiupaih  nach  Baryttpath  sind  nicht  aas  Cornwall ,  sondern  yon  der 
inbe  Virtaons  Lady  bei  Tavistock  in  Bevonshlro. 


if 


^»mipath  (SphftroBiderit)   nach   Kalkip^Kt  B  -f  9,    findet  sieh  s« 
><Mef7  In  iS^AMi»  (8illem> 


— f 


107.   Erdkobalt  nach  Kalkspatb. 

Diese  Verdrängungs-Pseudomorpbose  von  Ercffcobtüi  (Kor 
^lof)  nach  Kalkspath ,  weiche  auf  der  Grube  „  Gott  segene 
^ndig"  an  der  Spitzleite  bei  Schneeberg  in  Sachsen  vor- 
»*«wnl,  wurde  schön  von  Breithaupt  (Paragenesis  pag.  227) 
'DjeTührl.  Die  pseudomorphen  Krystalle  zeigen  die  Form 
""SR.QoR  des  Kalkspaths,  selten  mit  vorherrschenden  Sau- 
Hilachen.  Die  Oberfläche  derselben  ist  tmt  riierenfönnig,  und 
1*1^^  erscheinen  Ecken  und  Kanten  zagerundet.  Hie  und  da 
^^  sich  einzelne  Ktigelohen  von  Erdkobsflt  aurgewaschen. 
^  dann  sind  die  Flächen  eben  und  glatt  urid  die  Kanten  und 
^en  scharf,  wenn  ein  feiner  Uebereug  von  Quarz  tfber  den 
^'^stallefi  vorhanden  war ,  wodurch  sich  die  Form  des  Kalk- 
l^ths  scharfer  erhielt,  wie  dies  ja  auch  in  manchen  anderen 
'<^n«D  bei  Pseudoroorphosen  von  mir  beobachtet  und  angeführt 
Kurde.    Aber  es  ist  eigenthUrolich ,    dass  häufiger  die  Rhom- 


boedei^Fiäehett  mit  einer  solchen  Quarz-Rinde  tibenEdgen  md, 
als  dif  der  Säule;  udd  da  sich  diese  Rinde  leicht  ahheiMm 
lässt,  90  erscheinen  die'Fläeb^n  —  Vft^  fß^^^  ^>m1  eben,  die 
t»R  aber  nierenförmig.  Das  Innere  der  bläuJichsohwanEen 
Pseodomorpliosen  ist  dicht,  amorph,  nnr  hie  und  da.  dnroh 
kleine  hohle  Räume  unterbrochen.  Sie  silxea  auf  Quant.  Dtf 
eben  angeführte  Quarz-Üeberaag  ist  zuweilen  wieder  mil  rtiereii- 
vnd  kugelförmigen  Erdkobalt  bedeckt. 

Hier  wurde  demnach  der  Kalkspath,  Ca  C,  von  dem  Erd- 
lobalt, (Co,  Cu)  Mn»  +  4H,  verdrängt  und  ersetzt. 


Iti  Arrau^nim  kommt  MfUaekU  in  den  Pormea  des  flMlIfren  Kwik^tl^ 
-Bhonboedcvs  tot«  Pie  KiystoUe  sind  aoburfluuitig ,  matt,  sokwIbrtUcbgriii 
som  Tbeil  mit  Lasar  erfüllt  (Sil lern). 


nh   lairfMasir  uiA  MnsiSHtk. 

Zu  Aingwechsel  in  Tyrol  findet  sich  die  Verdrängüngs- 
Pseudomorphose  von  Kupferlasur  nach  Bitterspath.  Auf  einem 
dichten  gelblichen  Kalkstein,  wahrscheinlich  Jurakalk,  liegeD 
Zusaromenhäufungen  von  rhomboedrischen  Krystallen.  Diese 
iiestehen  meisV  äua  Kupferlasur,  und  sind*  aussen  rauh  und 
drusig,  im  Innern  aber  zum  Theil  hohl,  zum  Thell  enthalten 
sie  noch  einen  Kern  von  Bitterspath,  der  gewöhnlich  ebenfalls 
noch  die  rhomboedriscbe  Form  zeigt.  Auf  Bruchflächen  ist  die 
Kupferlasur-Rinde,  welche  die  Rhomboeder-Form  bewahrt  hat 
dtrahKg;  an  einzelnen  Stellen  ist  dieselbe  ebenfalls  wieder  ver- 
ändert, zu  Malachit  umgewandelt. 

Hier  wurde  Ca  C  +  Mg  C  durch  2Cu  C  +  Cu  H  verdrängt 

lUL   KiesAnpfer  nach  Libetkealt 

Von  dieser  Psendomorpbose ,  welche  sich 'zu  IMheii  ii 
Ungarn  findet,  gibt  Stllem  Naduricbt^).  Auageseicbaete  Li- 
betheniftrKryataUe  liegen  in  groeeer  Menge  auf  Qiiart;  an  ir- 
reren Stellen  hat  sieb  Kupfergrün  fKieselkuf^fer/  in  tnobiged 
Gestalten  aufgelagert ,  und  ein  Theil  der  Libethe«it  -Kryslalle 
iMi  völlig  in  jenee.  umgewandeli  Einige  weitere  Bemerkoogei) 
wekhe  ich  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Sillem  verdanke,  la«§e 


0  Pogpen^  Ailn.  d«r  Phyt.  a.  Gh«».    Bd.  70.  pi^.  6M. 
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ieh  hier  noch  folgen:  ,,Die  KryBtalle  von  libaihea  siod  »i<^ 
sanMueBgeiuMift  ond  seiger  sämmUi<ah  da^  vieraeUige  J^riMia 
Olli  dar  auf  die  Kaoien  wlgeseuien  Za«chärfung.  In  der  Nähe 
der  traobigen  Kupfergrün  ^Partie  sind  die  Kry^iatte  aur  ml 
Kopfergriin  überaogen;  aa  einer  anderen  8teUe  aber  ist  ekie 
nicht  imbedculeade  Partie  derselben  in  leizteres  umgewandelt^ 
und  nor  an  den  äusseren  Bändern,  wo  selbige  mit  uaverän-* 
derten  Krystallen  zusammengvenzeo ,  sind  einzelne  Krystalle 
blos  mit  einem  Ueberzug  bedeekt.  Die  Paeudomorphosen  selbst 
sind  matt,  aber  scharfkantig.  Auch  an  anderen  Stellen  liegt 
zwischen  dem  Quarze  derbes  Kupfergrün  in  kleinen  Partien/^ 
VorKuriem  erhielt  ich  eine  Sture  von  demselben  FundortCr 
welche  die  gleichen  Pseudomorpbosen  ^seigt.  Das  Kieaelkupfer 
bat  hier  Krystalle  von  Libethenit  tbeils  nur  an  einzelnen  Steilen» 
theils  ganz  bedeckt.  Fs  sind  meist  kleine  KUgelchen,  die  an« 
einandergereiht  den  Ueberzug  bilden ;  wesswegen  auch  hier  -' 
die  Formen  nicht  scharf  erhalten  sind,  sondern  die  Kanten  und 
Ecken  zugerundet  ersoheinen,  und  die  Oberflächo  der  Krystalle 
BierenTörmig  ist.  Im  Innern  der  Krystalle  ist  die  Substane  des 
Libethenits  2um  Theil  noch  in  grösseren  oder  kleineren  Quan* 
titätOAi  die  sich  aber  meist  porös  zeigen.,  enthalten,,  zum  Theil 
gan^  verschwunden .  so  dass  jene  dann  hohl  sind«  Diese  PsQU- 
domorphosen  müssßn  zu  den  VerdräHgungS'Pseadomorpl\9sen» 
und  zwar  durch  Umhüllung  gebildet,  gerechnet  werden.  -^  Es 

wurde  hier  fln^P  +  H  durch  <!u«  Si*  +  6H  umhüllt  und  ver-* 
drängt. 

US,   Unno^  MCk  Eissikiss. 

Schon  in  meinem  ersten  Naohtrag  habe  ich  Seite  108  u.  40ft 
bemerkt,  dass  die  am  Potiberge  und  Strahlberge  in  Rhein- 
biderü  vorkommenden  Umwandlungs-Pseudomorpl^osen  von 
Roth-Eisenslein  nach  Eisenkies  nicht  nur  mit  Zinnober  gemengt 
geAandeti  würde,  sondern  dass  auch  die  faserige  Struktur  des 
sogenannten  Paser- Zinnobers  ganz  und  gar  vom  Bisen-  und 
Sfrahlkiese  entlehnt  sei.  Es  kam  mir  daher  auch  nicht  ganz 
unerwartet,  als  ich  vor  Kurzem  den  Zinnober  in  Formen  des 
Eisenkieses  fand.  Es  sind  Zosammenhäofungen  von  Pentagon- 
Dodekaedern,  zom  Theil  auf  die  Weise,  wie  ich  sie  bei  den 
oben  angegebenen  Pseudomorphosen  beschrieben  habe.  Eine 
Stafe  vom  SkMberge  bei  Moschet  zeigt  die  angegebenen  pseo- 
doroorphen  Krystalle  von  Zinnober  sehr  scböit.  Die  Placken 
sind  glaitt  und  eben ,  Ecken  und  Kanten  scbAff  erbalten.    Ein 


Tteil^  dte^^  Krygtalie  ist  oberflächlich  dankel  brSttnlichroih, 
tutthr^d'  ein  anaerer  theil  die  charakiefistische  cochenillroihe 
Farbe  des(2iniuiber$  zeigt;   di^se  smd  selbst  an  den  Kanten 
^vwas  ivemg^   durchscheinend.     Aber  beide  Arten  von  Kry- 
siaHen  Üdern,  wenn  man  sie  ritzt,  den  bezeichneten  sdiarlach- 
rbthen  Strich  des  Zinnobers.    An  einem  anderen  Exemplare  von 
demselben  Fundorte   sind  die  Formen   ebenfalls  deutlich   er- 
halten,  allein  es  ist  hier  noch  viel  Eisenkies  vorhanden,    and 
die  ganze  Ma^se  stellt  sich  mehr  als  ein  Gemenge  von  diesem 
und  Zinnober  dar.    Endlich  an  einer  dritten  Sture  erscheinen 
die  Krystalle  in  einer  Druse  von  strahlig- faserigem  Eisenkies 
ai^ebildet,   nun  aber  ist  da^  Ganze  mehr  oder  Weniger  von 
Zinnober  eingenommen,  der  zugleich  auch  die  faserige  Stmktnr 
zeigt,  auf  die  ich  früher  schon  aufmerksam  gemacht  habe.  — 
Jedoch  ist  auch  hier  noch  etvras  Roth-Eisenocker  dem  Zinnober 

beigemengt.    Hg  verdrängte  Fe. 

UC  fiBttoter  nach  FaUerz. 
Diese  eigenlhämliche  Verdrängungs  -  Pseudomorphose  von 
Zinnober  nach  Fahlerz  findet  sich  zu  Moschel- Landsberg  in 
Rheinbaiern.  In  einem  feinkörnigen  bräunlichgrauen  Sandstein 
kommen  viele  Drusenräume  vor,  deren  Wandungen  mit  in 
Braun-Ei^^nstein  umgewandelten  Eisenspath-Ki*ystallen  ganz  be- 
deckt sind ,  auf  welchen  dann  die  fraglichen  Pseudomorphosen 
liegen.  Es  sind  reine  Tetraeder;  jedoch  nur  wenige  derselben 
zeigen  sich  vollständig  erhalten,  meistens  sind  sie  zerbrochen« 
von  mehreren  ist  nur  noch  der  dreiseitige  Umriss  der  Flächen, 
mit  welchen  sie  aufgesessen  wa^en,  durch  hier  festhaflenden 
Zinnober  vorhanden.  Die  KrVstalle  sind,  nämlich  sehr  leicht 
zerbrechlich,  indem  sie  ihrer  ganzen  Masse  nach  aus  einem 
feinkörnigen,  selbst  erdigen  oder  pulverartigen  Aggr^at  von 
Zinnober  bestehen,  und  daher  auch  auf  den  Bruchflächen  eine 
schöne  scharlachrothe  Farbe  zeigen.  Die  erhaltenen  pseudo* 
morphen  Krystalle  sind  aussen  rauh  oder  etwas  drusig  und 
niebt  so  rein  von  Farbe,  indem  sie  stellenweise  feine  Ueberxüge 
von  bräunUeher  oder  selbst  grünlicher  Farbe  zeigen.  Audi  im 
lon^'B  kommen  hie  und  da  einzelne  schwarze  Punkte  vor, 
gleicbsann  als  seien  hier  noch  lieber reste  des  Fablerzes  vor- 
handen. Ich  rechne  diese  Pseudomorphose  zu  den  Verdräu- 
gungs-Pseudomorpfaosen ,  denn  obwohl  in  einzelnen  Fahlerzen 
Sebwefel-Quecksilber  in  ihrer  Verbilidung  nachgewiesen  wurde, 
so  ist  die  Quantität  desselben  doch  immer  zu  gering,  um  euie 


minhdkm$  dorcb  Veria$t  vo«  Se^Und^eikMn  4apMC  gnifnden 

u  können.  —    Es  wurde  hier  (€*,  Ag*,  Fe*,  'Zn*)(äb,  h^) 

•  •  •.'•■•tiif 

lorch  Hg  verdrängt. 


•        » 


Sillcm  bemerkt*),  dass  ich  in  itieinert  Nachtröge  zu  den 
jeudomorphosen  efn  Beispiel  von  Umwandlung  des  Eisenkieses 
iSirahlkies  angeführt  habe;  in  seiner  Sammlung  befinde  sieh 
berein  Exemplar,  welches  gerade  die  entgegengesetzte  Um- 
afldlong,  die  von  Strahlkies  zu  Eisenkies  zeigö:  „Auf  einer 
ufe  Eisenkies  von  Rodna  in  Siebenbürgen,  welche  grössere 
"j^lalle  der  Verbindung  des  Würfel»  und  des  Pentagohal- 
Miebeders  zeigt ,  liegt  ein  deutlicher  Krystalt  der  bekannten 
(^{tpelzwillingo  des  Strahlkieses.  Aber  es  ist  kein  Strahlkies 
H^r  Der  ganze  Krystall  ist  zusammengesetzt  aus  den  oben 
unebenen  und  ähnlichen  grösseren  und  kleineren»  zum 
M  mikroskopischen  Krystallen  von  Eisenkies,  wodurch  die 
össenOäche  rauh  und  drusig  wird." 


»■■  I 


Versteinerimgs-  und  Vererznngs-Mtteh 


KaUcspath  als  Yersteinerungs-Mittel  von  Holz  fmdet  sich  in 
£10  Sohlgebirge  der  Braunkohle  bei  Berzhahn,  Aints  Rennrod, 
>a£sau.  Die  Holzästchen  sind  hier  ihrer  Form  nach  gut  ei;- 
litcn  und  zum  Theil  ganz  durch  stsabligen  Kalkspath,  der 
'^ergircnd  nach  der  Mitte  krystallisirt  ist,  ersetzt.  2um  Theil 
^i  aber  auch  bei  Erhaltung  der  äusseren  Form  das  Innere 
'•'Jiig  und  mit  einem  verworrenen  Aggregat  von  Kalkspalh- 
'^slallen  und  einem  flockigen  wadartigen  Mineral  ausgefüllt 
''randjean).  ^ 

&efiiiiMe^  findet  sich  nach  Bichwald  als  Versteineranga- 
^\  von  AnomopteriB  im  bunten  Sandstein  heA'JCtmäko'-Wai' 
^,  auch  an  anderen  Orten  im  Perm-  und  Orenbnrgiseheii 
•^wnement»). 

0  Xcmi  JäbflK  rar  ICiB.  «te^  ISM.  pag«  SM. 
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Kel  ll¥ea9ehM,  Mehrenberg  und  auf  dem  gattMn  Weaier- 
wald  triti  der  Opal  als  Versteinorongs- Mittel  von  Holz  weil- 
verbreitet  auf  (Grandjean). 


Talk  findet  sich  auch  als  V^rsteinerungs -Mittel  von  Grap- 
^lilben  b?i  Oßlsoitz,  Jucheh,  Heinrichsruhe  und  Ronneburg 
im  VQigtlande,  und  zwar  in  einem  Alaun^chiefer ,  der  oiit 
Kieselsqhiefer  wechselt.  Der  Talk  ist  feinschuppig  und  ganz 
r^in  weiss,  wodurch  er  sehr  von  der  schwarzen  oder  bräon- 
Jichschwarzen  Farbe  des  Gesteins  absticht. 

Unterhalb  Hachenburg  auf  der  Scbiefergrube  Hardt  bei 
Aatert  in  Nasiwi  kommt  in  der  älteren  Grauwacke  öine  Scbklifie 
vor»  welche  ganz  mit  Haliserttes  Dechenianus  Göpp.  erfiitti 
ist.  Diese  Pflanzen  sind  sehr  schön  durch  Talk  versteinert 
Auch  bei  Oberros$bach  im  Dillenburg  sehen  findet  sich,  aber 
nicht  so  ausgezeichnet,  diese  Erscheinung  an  anderen  Pflanzen- 
formen  (Grandjean).   

Eine  cUoriiartige  Substanz  kommt  als  Versteinerungs-Miitel 
im  Thonsteine  (des  rothen  Todt-Liegenden)  von  Reinsdorf  bei 
Ztüickau  in  Sachsen  vor.  Q'm  Fiederchen,  Blätter  und  Stiele 
von  Neuropteris  Grangeri  Ad.  Brongniart  bestehen  ganz  aus 
einer  grünen  chloritischen  Masse.  Sehr  schöne  Beispiele  hier- 
von sa}|  ich  in  der  Sammlung  des  Hm.  Prof.  Gotnitz  in 
Dresden.  

Als  Yererzungs  -  Mittel  von  Holz,  Blättern  und  FrUchien 
kommt  der  Braun -Eisenstein  ziemlich  hiiufig  in  der  tertiären 
Eisenstein -Bildung  von  Dernbach,  Amts  Montabaur  in  Nassau 
vor.  Der  Braun-Eisenstein  scheint  hier  ein  Ömwandlungs-Pro- 
dukt  des  Sphärosidorits  zu  sein,  aus  welchem  die  ganze  Ab- 
lagerung im  Wesentlichen  besteht,  und  welcher  ebenfalls  als 
Vererzang^- Mittel  daselbst  auftritt  (Grandjean). 


Späthiges  Eisenblau,  Das  Vorkommen  dieses  Minerals  im 
kmera  von  Bi/valven  in  einem  Th0aei$eiistein*<Lagtr  bei  Kertsch 
in  der  KrioMn  y  so  wie  als  Aiasfiiihing  vob  Bdemniten  und  Gry- 
phiien  m  der  Bisensandstein^Formatieo  am  MüUica^JSiH  uul 
zu  AUontoum  in  New -Jersey  ist  längst  bekannt;  ob  daasfllbe 
aber  schon  als  wirkliches  Vererzungs- Mittel  angefiibrt  wurde, 
konnte  ich  nicht  ermittekEi*  Auf  diese  Art  fittdet  en  »eh  am 
Mullica-^ill ,  von  welcher  LokaMät  ich  ein  bempiar  besitee. 


It7 

Mm  aebr  sobön  «eigt*  Es  sind  Belemn^n^  d«rMkf  orm 
darch  EitNmblau  erbali9fi  wurdo,  Lei4er  sind  nhßv  di9 
ttttteo  seibat  nicht  mehr  vg|lstti«di£' vorbinden;  da  D««bl 
das  Gestein,  in  welobem  sie  liegen,  s'obr  gebrücbe  istj 
lere  such  das  Eiaenblau  leTcbt  aich  abblättert,  an  iifi;t 
I  hierin  der  Grund  davon.  Penn  jenes  ist  weniger  eijQ^ 
iüicber  Sandstän,  als  vielmehr  eim^  Gebirgaart  von  weieher 
laniger  Grand  aaasse,  in  welcher  gr^^ssera  u^id  Uein^fe 
nkoroer  in  grosser  Menge,  so  wie  ^eb  gpiolichgraMe 
oarkömcbeD  eingeschlossen  sijoKi.  In  dem  vorliegenden 
ie  waren  mehrere  Beiemniten  enthalten ^  die  aber,  wie 
gt,  abgebrochen  sind,  der  Raum,  welchen  die  Scheide  ein- 
0.  ist  meist  hohl,  während  die  Alveole  mit  der  Gebirgsart 
erfellt  zeigt.  Nur  an  zwei  Beiemniten  ist  der  Xheil  der 
al€.  in  welchem  die  Alveole  hineinreicht,  an  dem  einen 
2oodbis  über  letztere  hinaus,  und  an  dem  anderen  nur 
hose  von  Eisenblau  erfüllt,  so  dass  dieses  ganz  und  gar 
^e  von  der  früheren  Substanz  erset^st.  Das  Eisenblau, 
itist  sirahlig- blätterig;  von  einzelnen  Punkten  aus  haben 
verschiedene  Büschel  gebildet,  die  sich  dann  berührten 
in  ihrer  weiteren  Ausdehnung  binderten ,  aber  den  ganzen 
a  der  firüheren  Scheide  einnehmen. .  Diß  einzelnen  Indi- 
as  dieses  straUigen  Aggr^ats  stehen  aUo  nicht,  wie  bei 
^  hierigen  Kalke,  der  gewöhnlich  das  Vers^einerunga-Mittel 
Beiemniten  ausmacht,  senkrecht  auf  der  Äxe  der  Scheide, 
litfQ  sie  laufen  nach  allen  Richtungen  bin.  An  vielen  der- 
en lasst  sich  die  sehr  vollkommene  klino  *  diagonale  Spalt-* 
•eil  gut  beobachten,  durch  den  starken  Perlnmitterglanz  auf 
^  Spaltungsflachen.  Die  Farbe  ist  meist  indigblau ,  nur 
deinen  Stellen  der  Aussenfläcbe  geht  dieselbe  in  ein 
Hs  Himmelblau  oder  selbst  ins  Bläulich  weisse  über,  dann 
^iM  das  Gefiige  nicht  mehr  strahlig,  sondern  erdig.  Auph 
bie  und  da  ein  Uebergang  in  Braun-Eisenocker  zu  bemer- 
I-  Ob  nun  die  ganze  Scheide  der  Beiemniten  von  dem 
^Q  ersetzt  wurde»  ist  aus  dem  vorliegenden  E^^mplare 
^  XU  ermitteln. 

*^  F  Wieser  fuhrt  Schwarz-Manganerz  f?J  als  Vererjpung^* 
^l  eines  Ammoniten  an.   Derselbe  fand  sich  auf  den  Gruben 

^^sm  bei  Sargans  in  der  Scbweitz  (Neues  Jahrbuch  für 
^  ^  \m.  pag.  572).  ! 
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iiidcsjiath'  imt  '^ich  neuerdings  als  Vererzongs- Mittal  von 
verschiedeÄen  Molosken  in  den  Zinkorz^-Lagen  der  Muschelkalk- 
Formalion  bei  Wiesidch  in  Baden  gefunden.  Die  Schalen  jener 
Thiere  sittd  ganz  von  einem  krystallinisohen  Geraenge  dieser 
Substanz  gelbildet,  die  sich  auf  der  inneren  wie  äusseren  Ober- 
fläche derselben  zu  kleinen  Kryställcben,  manchmal  dealliohen 
Rhoroboederohen,  gestaltete.  Hierdurch  erhält  die  Oberfläche 
ein  dmsiges  oder  auch  klein  nierenförmiges  Aussehen.  Auf 
solche  Weise  vererzt  wurden  gründen:  Lima  striata,  Mytihis 
^uliformis  und  zwei  kleine  Nucula-Arton.  Sie  sind  gewöhn- 
lich durch  Braun -Eisenocker  gefärbt. 


Bkiglana  findet  sidi  nach  F.  Sandberger  auch  als  Ver- 
erzungs  *  Mittel  vod  Pleurolomaria  antiqua  in  den  Schiefem  von 
Wiesenbadi  in  Nassau. 

Bleiglanz  als  Ver er zungs- Mittel  von  Höh.  Vor  einiger  Zeit 
erhielt  ich  eine  Stufe,  welche  diese  interessante  Erscheinung 
ieigt ;  sie  ist  von  Amberg  in  Baiern ;  kam  mir  aber  leider  ohne 
alle  nähere  Angaben  über  die  Art  des  Vorkommens  zö.  Das 
ganze  Exemplar  hat  die  Form  eines  firucAstäckes  eines  platt- 
gedrückten  Scämmchens,  wie  man  deren  so  häufig  in  der  Braun- 
kohlen-Formation  findet.  Es  ist  etwa  2  Zoll  lang  und  etwas 
über  3  Zoll  breit r  die  Dicke  ist  verschieden,  indem  dieselbe 
an  einer  Seite  beinahe' einen  Zoll,  von  da  aber  abnehmend  an 
der  anderen  kaum  eihen  halben  Zoll  beträgt.  Die  ganze  Masse 
besteht  hauptsächlich  aus  einem  wenig  glänzenden,  schwärz- 
lich-bleigrauen Bleiglanz  von  höchst  feinkörnigem  Giftige, 
durch  welches  es  möglich  wurde ,  dass  die  Jahresringe  äich  so 
deutlich  erhalten  konnten,  als  es  wirklich  der  Fall  ist.  In  der 
Richtung  der  letzteren  lässt  sich  der  Bleiglanz  leicht  theilen, 
so  dass  man  dünne  Lamellen  von  der  Dicke  der  Jahresringe 
erhält.  Häufig  sind'  diese  durch  eine  pulverartige  kohling 
papierdünne  Lage,  wohl  der  Ueberrest  der  organischen  Sub- 
stanz, von  einander  getrennt.  DieSteHe  der  Rinde,  in  so  weit 
dieselbe  erhalten  ist,  nimmt  ein  krystallinisch- kömiger  Blei- 
glanz ein ,  der  deutlich  alle  Eigenschaften  dieses  Minerals  trägt. 
Aber  nach  Aussen  ist  derselbe  einer  Umwandlung  zu  kohlen- 
saurem Bleioxyd  unterlegen,  von  welcher  Substanz  sich  ein 
dünner  Ueberzug  gebildet  hat ,  der  aber  mit  einer  etwas  thonig- 
sandigen  Masse  gemengt  erscheint,  und  dadurch  der  Bleierde 
ähnlich  wurde.  Vielleicht  dass  ein  feinkörniger  thoniger  Sandstein 
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GebirgMTi  war ,  in  welober  dieses  Exemplar  gefunden 
rie.  Zwisdien  jener  Meiglanz** Rinde,  wenn  ich  mich  so 
ririicken  darf,  und  der  feinkörnigen  Bleighinz*Masse  befindet 
i  eine  ziemhdi  dicke  Lage  von  kohliger  Substanz ,  die  nach 
0  Richumgen  hin  von  Rissen  dorchzogen  wird ,  und  desshatb 
ioge  Festigkeit  besitzt,  woher  es  auch  kommen  roag^  dass 
nehreren  Stellen  die  Bleiglanz -Rinde  weggebrochen  ist.  An 
dickeren  Seite  des  Stämmchens  kann  man  selbst  mehrere 
nnlze  beobachten;  auch  ist  an  deren  Kante  die  kohlige 
üaaz  so  vorherrschend^  dass  man  nur  an  einzelnen  Punkten 
lieiglanz  durch  sein  Schimmern  erkennt.    Es  ist  ein  wahres, 

höchst  feines  Gemenge  von  diesen  beiden  Substanzen, 
der  Gebalt  an  Bleiglanz  in  demselben  grösser  als  man  ver- 
len  soHle,  indem  sich  derselbe  deutlich  zu  erkennen  gibt, 
0  man  eine  kleine  Fläche  durch  die  breite  Seite  eines 
lers  glättet,  wodurch  dieselbe  metallischen  Glanz  und  ein 
(tes  Aassehen  erhalt.  Auch  das  Verhalten  vor  dem  Löth- 
"^  {ibt  das  Vorliandensein  des  Bleiglanzes  deutlich  zu  er- 
^;  man  erhält  einen  gelblichen  Beschlag  und  kleine  Blei- 
"Ichen.  Aber  trotz  dieses  Gemenges  ist  die  organische 
klar  hier  und  auch  an  anderen  Stellen,  wo  sich  dasselbe 
^sehr  deutlich  erhalten.  Auf  den  Querbruch  -  Flächen  des 
^  hat  sich  ebenfalls  kohlensaures  Bleioxyd ,  zum  Theil  in 
Kft  Krystailen  y  gebildet. 

t^cber  eine  neuere  Bildung  von  Bleiglanz  machte  Hr.  Gustos 
JtT  eine  interessante  Miitheilung  *}.  „J.  Scherovitz, 
Schichtmeister  zu  Idria,  betrieb  zu  Ende  des  vorigen 
«nderts  einen  Bleibergbau  im  Grauwacke  Gestein  zu 
ovsche  im  Lacker  Bezirke  in  Krain,  und  fand  im  Stollen, 
li^'n  Mann,  Holzkohlen,  an  welchen  sich  Bleiglanz- Kry- 
'rindenrörmig  angesetzt  hatten.  Die  Holzkohlen  wurden 
fcberreste  des  Feuersetzens  betrachtet,  und  der  Bleiglanz 
vint  daher  unzweifelhaft  als  spätere  Bildung.  Die  Kohle 
*JflJ  Glanz  der  Schmidtkohle  unverändert  beibehalten ,  vcr- 
■^^  geruchlos,  beschlägt  im  Glühen  gelb,  und  hintcriässt 
'  anhaltendem  Glühen  mit  dem  Löthrohre  etwas  Kieselerde." 

Us  Vererzungs  -  Mittel  kommt  Malachit  in  dem  Zechstein 
L**hndorf  bei  Saara  im  Altenburg  sehen  vor.  Die  Schalen 
«"^(^hizodns  Schlotheimi  Geinitz,    werden  hier  zum  Theil 


)  Bericlit  über  die  MittHeilungen  ron  Freanden  der  NaturwissenlohAfteii 
^,  Ton  W.  Hmidinger.   Y.  Bd.  pag.  84  a.86. 
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von  faserigem  Malachit  gebildet.  Es  findet  sich  nämlich  dieses 
Petrefakt  meistens  nur  als  Kern,  um  welchen  ein  hohler  Raum. 
das  frühere  Vorhandensein  der  Schale,  zu  erkennen  gibt.  Dieser 
ist  nun  stellenweise  der  ganzen  früheren  Dicke  der  Schale  nach 
mit  Malachit  ausgefüllt  Einige  sehr  schöne  Belegstücke  sah  ich 
in  der  Sammlung  des  Hrn.  Prof.  Geiaitz. 


Grandjean  führt  den  Ckabasü  unter  den  Versteinerungs- 
Mitteln  an,  und  zwar  als  solches  von  Holz.    Derselbe  fand  zu- 
erst in  Drusen  des  festen  Sohlbasaltes  der  Braunkohlen-Grube 
Segen  Gottes  bei  Marienberg  in  Nassau  ein  Gewebe  von  feinen 
Fasern  und  Streifen,  welche  aus   einem  feinen  Aggregat  von 
sehr  kleinen  Chabasit-Kryställchen  sich  darstellten,  mit  büschel- 
förmigen Partien  von  Schwefelkies  durchwachsen.    Diese  Bil- 
dungen Hessen  jedoch  keine  sichere  Deutung  zu,  bis  im  tiefen 
Stollen  der  gegenüberliegenden  Grube  il/ea^ondna,  ebenfalls  im 
Sohlbasalte,   von  demselben  das  nämliche  Gebilde  als  wasser- 
helle Inkrustation  von  Braunkohlenfasern  und  breitgedrückten 
Holzstückchen  entdeckt  wurde.    Später  fand  er  dieselbe   Er 
scheinung,  aber  in  grösseren  Krystallcn,  an  Braunkohlen-Stücken 
im  Sohlthon    der  Grube   Gute  Hoffnung    bei    Westerburg   und 
Gerechtigkeit    bei    Stahlhofen ,    so   wie    Concordia   bei    Uunau. 
„Diese  Pseudomorphose  (?)  kommt  in  der   Regel  in  Drusen- 
räumen  des   Sohlgebirges,   die   wahrscheinlich  von   zerstörten 
Braunkohlen  herrühren,    vor.    Nur   auf  der  Grube  Gute  Hoff- 
nung ist  dies   nicht  der  Fall  und  die  Holzstücke  sind  dasefl<>< 
unregelmässig  zerstört   und   durch  Chabasit  ersetzt;    wahri^nvl 
auf  der  Grube  Alexandria   zuerst  eine   Inkrustation   stallfindet 
die  nach  Innen  zu  mit  vollständiger  Zerstörung  der  organischeo 
Masse  endet  *)." 

Von  dem  eben  beschriebenen,  sehr  interessanten  Vorkom- 
men des  Chabasits  halte  ich  Gelegenheit,  mehrere  ausgezeich- 
nete Exemplare  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Rössler  in  Danau 
zu  sehen ,  auch  verdanke  ich  der  Güte  desselben  eine  derarliije 
Stufe,  bei  allen  aber  konnte  ich  mich  durchaus  nicht  über* 
zeugen,  dass  der  Chabasit  hier  das  Vcrsteinerungs -Mittel  >on 
Holz  abgebe.  Es  ist  hier  nichts  als  eine  Inkrustation,  wie  es 
Hr.  Grandjean  zum  Theil  selbst  so  ansieht;  der  Chabasit  hat 


0   jAlirb.  des  Vereins  für  Natufk.  etc.    1851.    7.  Heft.    2.  u.  3.  Abth. 
pag,  238. 
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h  um  diel  meist  zarten  Pflanzentheiichen  angesetzt ,  ist  wohl 
ii  zwischen  dieselben  eingedrungen,  hat  aber  nirgends  die 
wre  Form  deutlich  wiedergegeben,  noch  weniger  aber  die 
hrstniktor  bewahrt.  Uebrigens  steht  diese  Erscheinung  nicht 
finzelt  da.  Ich  habe  zu  Clermont  Stücke  von  Basalt- Con- 
merat  des  Puy  de  Piquette,  beim  Dorfe  Montou  unfern  jener 
dt,  gesehen,  in  welchen  Holztheilchen ,  mehr  oder  minder 
kobh.  eingeschlossen  lagen,  die  ringsum  mit  einer  1  bis 
rniea  dicken  Rinde  von  strahiigem  Mesotyp  umgeben  waren. 
i  war  letzterer  hie  und  da  zwischen  die  Holzfasern  einge- 
igen. 


Anhang. 


49.  b.    Plnit  uid  Glimmer  nach  RepheUn  (Elaeolith). 

IWr  dem  Namen  Gisekü  ist  ein  Mineral  allgemein  bekannt, 
"»(»o  Kryslalle ,  hexagonale  Siiulen ,  zu  Igalikko- Fjord  unfern 
^^^aah  in  Grönland  in  Porphyr-Geschieben  eingewachsen 
IwDmen.  Dasselbe  wurde  früher ,  wegen  der  äusseren 
oitfhkcit  der  Formen  und  dem  meist  amorphen  Zustande 
CY  Masse,  als  eine  Abänderung  des  Pinits  betrachtet,  mit 
i^m  zugleich  die  Zusammensetzung  viel  Uebereinstimmendes 
w  Später  stellte  Tarn  na  u  den  Gisekit  mit  dem  Elaeolith 
mnien,  mit  welchem  er  die  Krystallform  gemein  hat,,  und, 
btbchen  Zustande,  hinsichtlich  der  Harte,  des  specifischen 
^dtts  und  des  Fettglanzes  identisch  sein  soll.  Altein  die 
>^  Krystalle  befinden  sich  in  einem  veränderten  Zustande, 
stimmen  weder  mit  den  eben  angeführten  Eigenschaften 
^  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Elaeoliths 
^in.  rnd  dies  hat  seinen  Grund  in  der  Umwandlung, 
^  der  Elaeolith  erlitten  hat.  Vor  Kurzem  erhielt  ich 
n  Krystaü  der  Art,  welcher  sich,  nachdem  ich  am  einen 
^  ein  Stück  abgesprengt  hatte,  um  die  BeschafTenheit  des 
!rn  ZQ  beobachten,  ganz  aus  einem  foinschuppigen  Aggregat 
sehr  kleinen  Glimoierblättchen  bestehend  zeigte.  Der  Gisekit 
demoach  nichts  anderes  als   ein   in  der  Umwandlung  zu 
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(^Itnomer  begrififener  Elaeolilh»  bei  welchem  die  Debergangs* 
Stufe  des  pinitartigen  Zusiandes,  und  zwar,  wie  mir  scheint, 
am  häufigsten  vorkommt.  Das  Einlresultat  der  Umwandiung  ist 
also  auch  hier  Glimmer,  und  damit  stimBti  sowohl  die  chenai- 
sehe  Zusammensetzung ,  als  auch  das  Verhalten  vor  dem  Loih- 
röhre  und  gegen  Säuren  nahe  überein.  Währead  der  Elaeoliib 
V.  d.  L.  leicht  schmilzt  und  von  Säuren  unier  GaUertebildung 
aufgelöst  wird ,  greifen  letztere  den  Gisekit  nur  wenig  an ,  anch 
ist  derselbe  schwer  schmelzbar.  Vergleicht  man  die  Ilesaltate 
der  Analysen  des  grünen  Elaeoliths  von  Fredriksvärn  nach 
Scheerer  a.,  und  die  des  Gisekits  nach  Stromeyer  6.,  so 
wird  der  Gang  der  Umwandlung  dadurch  anschaulich.  Sie 
bestehen  nämlich  aus: 


Kieselsäure 
Thonerde 
Natron    . 
Kali    .    . 
Kalkerde 
Eisenoxyd 
Manganoxyd 
Wasser  .    . 


a. 

45,31 
32.63 

15,95 
5,45 
0,33 
0,45 


Talkerde 
Eisenoxydul 


0,60 


b. 
46,0798 
33,82SO 

6,2007 
1,2031 
3,3587 
1,1356 
4,8860 


100,72  96,7119. 

Hiernach  hätte  also  eine  Ausscheidung  von  Natron  und  eine 
Aufnahme  von  Wasser,  Eisenoxydul  und  etwas  Talkerde  und 
Manganoxyd  stattgefunden. 

54.  b.   Mesotyp  nach  Hephelia, 

Allgemein  ist  das  Mineral  bekannt,  welches  von  Werner» 
wegen  seiner  meist  verworren -strabligen  Zusammenseteoi^. 
Spreustem ,  von  Phillips  aber,  zu  Ehren  Torbern  Bergmann  s, 
Berffmannii  genannt  wurde.  Diese  hielten  dasselbe  fiir  eine 
selbstständige  Species,  während  es  später  andere  Mineralogen 
als  eine  Abänderung  des  Wernerits  ansahen.  Es  findet  sich 
der  Spreustein  nach  Scheerer  an  nicht  wenigen  Stellen  als 
einer  der  vielen  accessorischen  Gemengtheile  des  Zirkonsyenits, 
besonders  auf  den  Inseln  des  Langesund -Fjord  beiBrevig  ond 
in  der  Umgegend  von  Laurvig  und  Fredriksvärn  in  Norwegen. 
Derselbe  macht  darauf  aufmerksam,  dass  besonders  zwei  dorch 
ihre  Farbe  verschiedenen  Arten  vorkämen,  eine  weisse  imd 
eine  fleischrothc,  mitunter  auch  bräunliche.    Beide  sdea  jedodh 
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a. 

Kieselsäure    . 

.    .    47,97 

Thonerde .    .    . 

.    26.66 

Eisenoxyd 

.    .      0,73 

Kalkerde  .    . 

.    .      0,68 

Natron  .     .    . 

.    .    14,07 

Kali  .... 

.    Spur 

Wassser    .    . 

9,77 

'Mftnk  von  ^nander  verschieden,  4ms  die 
vUl  eine  gn^ioge  Mm^  amorphes  Eisenoxyd  iaierponirt 
kalia.  Da  demselben  die  äusseren  Eigenschaften  des  Spreu- 
BS  niobl  dalur  zu  spreohen  scheuen,  dass  dieses  Mineral 
eine  .4bänderung  des  Wernerits  anzusehen  sei,  so  unter^ 
f  er  die  fleisobroijbe  a.  und  die  weisse  Art  b.  einer  analy- 
ven  Untersttchong,  deren  Resultat  folgendes  war: 

b. 

....  48,18 

....  26.96 

....  0,22 

....  0,89 

....  14.23 

....  Spur 

...  10.48 

99,88  100,70. 

tuch  wäre  also  der  Spreustein  ein  ganz  normaler  Natron- 
Myp ,  gleich  dem  aus  dem  Högau ,  der  Auvergne  u.  s.  w.  ^) 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  nun  durch  die  Güte  des  Hrn. 
I^rantz  in  Bonn  einige  Pseudomorphosen  zum  Geschenk, 
f  welchen  ehn  Exemplar  sich  befand  ,  welches  mit  der 
iKtie  versehen  war  „  Sgiifiufitein^  nach  Beryll  und  Skapolith 
Bmig."  Eine  Skapolithform  konnte  ich  an  den  säulen- 
Rn  Krystallen  des  Spreusteins  nicht  erkennen,  während 
SHrh  mit  den  Formen  des  Berylls,  als  bexagonale  Säulen, 
lisch  zeigten.  Da  aber  das  Vorkommen  des  Berylls  in  den 
>nsyeniten  Norwegens  durchaus  nicht  gewiss  ist,  und 
eerer  noch  ausdrücklich  bemerkt'),  dass  Alles,  was  er 
1^  habe,  dem  Apatit  angehöre,  auch  die  Entstehung  des 
Mains  aus  diesem  Minerale  mir  sehr  zweifelhaft  erschien, 
ak  ich  die  Exemplare  von  jenem ,  wdche  sich  in  meiner 
'nüeo  Samtniong  befinden»  genauer  durch,  um  vielleicht 
'S  Aubdiluas  in  dieser  Beziehung  zu  erhalten  Und  in  der 
l  bemerkte  ich  bald  an  einer  SC4ife  eine  kleine  bexagonale 
^f  weiche  oberflächlich  sich  als  Spreustein,  an  dem  einen 
ri>rodienen  £nde  aber  als  Elaeolith  zeigte,  wornach  es 
dieses  Mineral  war,  von  welchem  jener  die  Form  entlehnt 
f    Im  aber  noch  grössere  Gewissheit  für  diese  Ansicht  zu 


*)  PoffseBd.  kamL  Bd.  66.  pag.977  n.  37S. 
')  A.  1.  0,   pag.  280. 
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erhalten,  Iheille  ich  solche  Hm.  Dr.  Krantz  mit  nnd  ersQchU 
ihn,  seine  Exemplare  nochmals  einer  genauen  Durchsicht  zo 
unterwerfen  und  mir  deren  Resultate  gefälligst  zukommen  zo 
lassen.  Aus  der  hierauf  erhaltenen  Zuschrift  erlaube  ich  mir 
Folgendes  hier  anzuRihren: 

„Ich  habe  meinen  kleinen  Vorrath  von  pseudomorphirenden 
Spreustein  nochmals  durchgemustert,    und  bin  zu   dem  von 
Ihnen  verniutheten  Resultate  gelangt,    dass  die   sechsseitigen 
Säulen  früher  nicht  Beryll,   sondern  Nephelin  (Elaeolith;  g^ 
wesen  sind.  —  Die  kleine  Säule ,  die  Sie  hier  mit  erhalten,  und 
die  an  unverändertem  Orthoklas,  mit  dem  sie  also  wohl  mdtt^ 
gemein  hat,  ansitzt,    besteht  durchaus  an   dem   unverüDiferi 
scheinenden  grünlichen  Ende,  nach  der  Löthrobr -Prüfung, a^ 
Mesotyp;  es  ist  also  hier  nichtjir  mehr  von  dem  ursprünglich 
Mineral  da.    An  der  zweiten  grösseren  Säule  ist  an  dem  eioefi 
Ende  noch  reiner  weisser  Nephelin,    im  Innern   weiter  hinein 
aber  Elaeolith  enthalten;   es  ist  eigenthümlich,   dass  hier  der 
Nephelin  sich  in  der  reinen  weissen  Farbe  zeigt,    in  der  er. 
so  viel   mir  bekannt,    in  Norwegen  noch    nirgends  gesehen 
wurde;  es  ist  durch  dieses  Stück  wohl  zur  Genüge  dargetban. 
dass  die  Pseudomorphosen  früher  Nephelin  waren.  —  Spreo- 
stein  nach  Wemerit  sind  mir  nicht  bekannt,  eben  so  wenig  i^ 
bis  jetzt  in  der  Breviger  Gegend  Beryll  gefunden  worden." 

Die  Umwandlung,  welche  hier  vorgegangen  ist,  und  wohl 
noch  vor  sich  geht,  begann  auf  der  Oberfläche  der  Krystalk 
und  hat  sich  von  hier  aus  nach  dem  Innern  verbreitet,  wienn^ 
diesen  Vorgang  an  verschiedenen  Individuen ,  die  sich  in  d^ 
verschiedensten  Stadien  desselben  befinden ,  beobachten  kan^ 
Während  der  oben  erwähnte  kleine  Krystali  nur  auf  der  Ober 
fläche  zu  Spreustein  geworden  ist,  der  von  Hrn.  Dr.  Krantz 
erwähnte  grosse  Krystali,  welcher  ungefähr  IV?  ^^H  ^^^i*  ^  ^^" 
dick,  aber  an  beiden  Enden  abgebrochen  ist,  an  dem  einen 
Ende  ganz  aus  einem  Gemenge  von  rothem  und  weissem  Spreu 
stein  besteht,  an  dem  anderen  aber  noch  einen  Kern  von  Ne- 
phelin enthält,  welcher  von  einer  4  bis  2  Linien  dicken  Rin^l^' 
von  meist  rothem  Spreustein  umgeben  wird,  sind  andere Kn- 
stalle  gänzlich  zu  letzterer  Substanz  umgewandelt.  Aach  kn- 
stallinische  Partien  des  Elaeoliths  haben  diese  Umwandloos 
erlitten.  Der  umgebende  Orthoklas  ist  zum  Theil  noch  f^^ 
frisch,  zum  Theil  zeigt  er  sich  an  den  Stellen  der  Beröhrun; 
mit  dem  Spreustein  etwas  roth  von  Eisenoxyd  gefärbt,  welcbcj^ 
zwischen  seine  Spaltungsflächen  eingedrungen  ist 
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Der  Um wftndlungs  -  Prözess  selbst  besteht  im  Verlust  des 
Kalis  und  der  Ausscheidung  einer  kleinen  Quantität  von  Natron 
und  Thonerde  und  in  der  Aufnahme  von  Wasser,    wodurch 

(Na,  ka)»  Si  +  2A!  Si  zu  Na  Si  +  AI  Si  +  2H  wurde.  Und 
dieser  Vorgang  fand  mitten  in  einem  Gestein  statt,  welches, 
trotzdem  dass  das  Wasser  denselben  bewirkte,  einen  durch- 
aus frischen  Charakter  trägt.  Auch  wird  es  wohl  schwerlich 
Jemanden  einfallen,  annehmen  zu  wollen,  dass  hier  der  Na- 
trolith  eine  ursprüngliche  Bildung  oder  überhaupt  das  Wasser 
ursprünglich  sei,  denn  die  pseadomorphe  Natur  der  Spreusiein- 
Krystalle  ist  zu  augensöheinlich,  um  geläugnet  werden  zu  können. 
Dieselben  sind  keine  ächte  Krystalle,  denn  sie  bestehen  aus 
einer  Masse  mit  verworren -strahliger  Zusammensetzung,  also 
aus  einem  Aggregat,  das  sogar  zuweilen  noch  einen  Kern  des 
ursprünglichen  Minerals  umschliesst.  Steht  aber  die  Umwandlung 
fest,  so  kann  dieselbe  auch  nur  durch  Wasser  erfolgt  sein,  das 
in  das  Gestein  eingedrungen  ist,  Bestandtheilc  des  Nephelins 
ausgezogen ,  fortgeführt  und  sich  zum  Theil  an  deren  Stelle  ge- 
setzt hat;  denn  weder  die  Annahme  eines  hohen  Drucks  noch 
die  eines  ursprünglichen  Wassers  in  der  Gebirgsart  kann  die  vor- 
liegende Erscheinung  erklären.  Zugleich  haben  wir  hier  ein  sehr 
schönes  Beispiel,  wie  das  W^asser  bei  seinen  W^irkungen  auf 
unorganische  Körper  wieder  krystallinischo  Bildungen  hervorruft, 
und  wie  es  ein  Misskennen  dieses  Prozesses  ist,  der  gerade  bei 
der  Bildung  von  Pseudomorphosen  eine  so  wichtige  Rolle  spielt, 
wenn  man  durch  denselben  nur  das  Entstehen  von  Kaolinen, 
Tbonen  und  anderen  „mineralischen  Schmieren"  annehmen 
will.  Uebrigens  scheint  es,  dass  der  Elacolilh  selbst  ein  schon 
in  Umwandlung  begriffener  Nephelin  sei ;  wenigstens  dürfte  der 
schwankende  Wassergehalt  desselben  darauf  hindeuten.  Auch 
hat  Sehe  er  er  in  Betreff  der  grünen  und  braunen  Elaeolithe 
von  Fredriksvärn  die  Beobachtung  gemacht,  dass  wenn  beide 
fein  gepulvert  und  mit  concentrirter  Salzsäure  zersetzt  werden, 
die  abgeschiedene  Kieselerde  dieselbe  Farbe  wie  das  Mineral 
vorher,  aber  in  einem  schwächeren  Grade  habe,  welche  nur 
durch  Aufschliessen  mit  rauchender  Salpetersäure  oder  durch 
Glühen  verschwinde.  Schecrer  bemerkt  desshalb^):  „Durch 
dieses  letzte  Verhalten  ist  daher  genugsam  dargethan,  dass  die 
Farbe  organischen  Ursprungs  ist."    Wie  soll  aber  dieser  orga- 


0  Poggen  d.  Annalen.    Bd.  49.  pag.  880. 
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beiiiei4ct,  nöt^  keine  Trentiting  von  Wolfrfttnit  'begründen,  da  die  Analyse 
mit  so-  kleiiusr  Qaantitttt  vorgenomjnen  .  wnrde ;  Farbe  md  Strich  weichen 
al)cr  nicht  mehr  ab ,  aUi  unter  den  aitdere|i  Varietäten  des  Wolframiia 
gelbst;  ich  habe  nadelförmige  Krystalle  desselben  von  Strassberg  am  Harz 
beobachtet,   die  durchscheinend  nnd  roth  gefärbt  waren. 


46.  b.    Speckstein  (Steatit)  nach  Barytspath. 

Auch  diese  Pseudomorphose  ist  Breithaupt  schoo  lange 
bekannt,  jedoch  gelang  es  ihm  erst  neuerlich  die  Stammform 
derselben  richtig  zu  erkennen.  Sie  kommen  auf  dem  Zinn- 
'  Stockwerke  zu  Altenberg  in  Sachsen  vor,  sitzen  auf  hornslein- 
ähnlichem  Quarze  und  sind  wieder  von  strahlförmig  stenglich 
zusammengesetztem  Eisenglanze  bedeckt.  „  Sie  zeigen  folgende 
Combination:  oP.  Pq^.  VaPöö.  P.  gpP.  Die  Flächen  der 
Primärforra  z(P.)  sind  hierbei  etwas  grösser  als  gewöhnlich 
ausgedehnt.  Die  Umwandlung  in  Steatit  ist  nicht  immer  voll- 
kommen; ich  fand  Krystalle,  deren  Kern  noch  Baryt  war.** 


70.  b.   EisMoxyd  nach 

Auf  der  Grube  „Frisch  Glück"  an  der  nassen  Brücke  bei 
Eibenstock  in  Sachsen  kommt  zartfascriges  Rotheisenerz  in 
Umhüllungs-Pseudomorphosen  nach  Anhydrit  vor,  welche  meist 
klein,  etwa  Vi  bis  1/3  Zoll  lang,  und  hohl  sind.  Sie  zeigen 
die  drei  Flächenpaare  des  rhombischen  Krystallisationssyslems 
oP.  00 P».  ooPöö.  Die  Eindrücke,  welche  der  Anhydrit  hin- 
terlassen hat,  sind  sehr  scharfkantig  und  selbst  glänzend.  — 
Von  der  Grube  „  Gott  segne  beständig "  an  der  Spilzleite  bei 
Schneeberg  in  Sachsen  sind  Breit haupt  Pseudomorphosen 
nach  Anhydnt  zugekommen,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
Quarz  und  Rotheisenerz  bestehen;  sie  sind  bis  Finger  lang, 
und  breit  und  dick  wie  die  Klinge  eines  Desertmessers.  „Sie 
zeigen  die  nur  erst  erwähnte  Combination,  sind  auch  wohl 
nach  dem  freistehend  gewesenen  Ende  hin  etwas  schmäler, 
und  liegen  durcheinander,  gerade  wie  bei  Anhydrit,  wenn  er 
aus  einer  Zusammenhäufung  solcher  Krystalle  besteht.  Die 
Umgebung  besteht  aus  demselben  Gemenge.  In  den  meisten 
Exemplaren  waltet  der  Quarz  vor,  und  dann  tritt  das  Roth- 
eisenerz gewöhnlich  nur  als  Ueberzug  auf  Das  Innere  besteht 
in  diesem  Falle  aas  zuckerähnlichem  krystallinisch- körnigem 
Qaerz,  welcher  leicht  lerbricht." 
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Diese  Pseudomorphosen  g0bören  also  zi^m  Theil  noch  zu 
denen  von  Anhydrit  nach  Quarz,  welche  ich  Se^e  93  u.  ff. 
beschrieben  habe.  Ganz  ähnliche  Pseudomorphosen ,  wie  die 
letzteren,  führt  noch  Breithaupt  an;  sie  bestehen  aus  weis- 
sem Amethyst- Quarz  und  kommen  auf  Quarz -Gangen  vor, 
welche  nicht  bebaut  werden  und  in  der  Gegend  von  Annaberg 
in  Sachsen  zwischen  den  Dörfern  Schönfeld  und  Tanneberg 
aufsetzen.  Wahrscheinlich  sind  es  dieselben  Pseudomorphosen, 
die  ich  von  Geyer  beschrieben  habe,  uod  letzteres  nicht  der 
eigentliche  Fundort. 

108.  b.    Malachit  nach  Kieseliink  (6almei). 

Broithaupt  bemerkt  zuerst,  wie  diese  Pseudomorphosen 
schon  längst  bekannt  seien,  aber  noch  nirgends  eine  Erklärung 
darüber  existire.  G.Rose  habe  zuerst  auf  dieselben  aufmerk- 
sam gemacht.  Man  kenne  sie  hauptsächlich  von  Bogoslowsk  in 
Sibirien.  Als  er  sie  zuerst  in  St.  Petersburg  gesehen,  habe  er 
dieselben  sogleich  für  Bildungen  nach  Galmei  (Kieselzink)  ge- 
halten. Diese  Ansicht  sei  durch  Messungen  mit  dem  Anlege- 
Goniometer  zur  Ueberzeugung  geworden.  „Die  Krystalle  zeigen 
gewöhnlich  die  in  der  Hauptaxe  lang  ausgedehnte  Combination 
der  wenigen  Gestalten  Poo.  goP  und  ooPoo  ganz  genau  unter 
den  bekannten  Winkeln  des  Galmeis.  Die  Krystalle  sind,  als 
Malachit,  durch  das  Vorherrschen  der  vertikalen  Flächen  der 
Combination  (ohne  die  Basis)  vorzugsweise  lang  säulenförmig, 
glattflächig  und  wenig  bis  selbst  stellenweise  stark  glänzend, 
auch  wieder  von  nierenförmigen  innen  faserigen  Malachit  zum 
Theil  oder  ganz  überlagert.  Die  ins  Freie  auslaufenden  Kry- 
stalle sitzen  manchmal  ziemlich  locker  in  den  Malachit-Nieren. 
Haben  nun  diese  Pseudomorphosen  zum  Theil  eine  ansehnliche 
Grösse  —  sie  sind  bis  fingerlang  —  so  ist  hierbei  zu  erwäh- 
nen, dass  man  in  St.  Petersburg  auch  eben  so  grosse  Galmei- 
Krystalle  von  Nertschinsk  in  Sibirien  hat ,  und  merkwürdig 
genug  haben  beide,  die  ganz  gleiche  Combination,  ja  dieselbe 
fächeribrmige  Zusammenhäufung  mit  einander  gemein.  Hätte 
man  dergleichen  Pseudomorphosen  zu  Nertschinsk  aufgefunden, 
so  würde  man  ihre  Abstammung  bald  genug  richtig  erkannt 
haben;  hingegen  kennt  man  zur  Zeit  zu  Bogoslowsk,  meines 
Wissens ,  kein  Vorkommen  von  Galmei " 

Dieselben  Krystalle  finden  sich  auch  aus  Kupfergrün  oder 
aus  einem  Getnenge  von  Kupfergrün  und  Malachit  bestehend, 
nur  sind  sie  weniger  lang  säulenförmig.    Hierzu  macht  Breit- 
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hanpt  die  sehr  richtige  Bemerkung,  dass  manche  Psendo- 
morphosen  nicht  in  einfachen  Mineralien ,  sondern  in  Gemengen 
derselben  bestünden ,  obgleich  man  sie  nach  dem  vorwaltenden 
Gemengtheile  zu  benennen  pflege ,  und  führt  mehrere  Beispiele 
als  Beleg  hierzu  an. 

Die  eben  betrachteten  Pseudomorphosen  sind  wohl  die- 
selben, welche  G.  Rose  in  seiner  Reise  nach  dem  Ural  Bd.I. 
pag.  40d — 414  beschrieben  hat,  und  die  ich  auch  nach  dem- 
selben in  meinem  Buche  über  „die  Pseudomorphosen  des 
Mineralreichs"  Seite  216— 218  und  313—314  anführte;  jedocli 
stimmen  die  hier  angegebenen  Winkel  dieser  Pseudomorphosefl 
nicht  mit  denen  des  Kieselzinks  überein. 
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Vorwort 


Liänger  als  ich  vermuthele  und  wünschte,  hat  sich  das  Er- 
heinen  des  nun  vorliegenden  dritten  Nachtrags  zu  den  Pseudo- 
orphosen  des  Mineralreichs  hinausgezogen;  nnehreremal  wurde 
is$elbe  vorzubereiten  begonnen,  allein  anderweitige  Arbeiten, 
e  zu  beseitigen  waren,  riefen  stets  Verzögerungen  hervor.  Man 
rd  in  demselben  alle  Pseudomorphosen  verzeichnet  finden, 
eiche  in  den  letzten  zehn  Jahren  bekannt  gemacht  wurden, 
Kh  manche  neue,  die  ich  selbst  beobachtet,  aber  noch  nichts 
uüber  veröffentlicht  habe.  Herrn  Prof.  Knop  in  Giessen  ver- 
nke  ich  einige  Beiträge  zu  diesem  Nachtrag,  sowie  Herrn 
r.  Rrantz  in  Bonn  die  Mittheilung  mancher  Pseudomorphosen 
ir  Untersuchung  und  Beschreibung;  Herrn  Prof.  Carius  aber 
D  ich  für  mehrere  chemische  Untersuchungen  von  Pseudomor- 
bosen,  die  derselbe  ausführte,  verpflichtet  —  diesen,  meinen 
eehrten  Freunden,  fühle  ich  mich  daher  gedrungen,  hiermit 
'ffenüich  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Um  die  Benützung  des  Werkes  über  die  Pseudomorphosen 
^  den  Nachträgen  hierzu  zu  erleichtern,  habe  ich  in  dem  vor- 
Agenden  Nachtrag  nicht  nur  alle  Pseudomorphosen  angeführt 
md  mit  den  Buchstaben  P.  auf  das  Werk,  mit  den  Zahlen  I. 
md  IL  aber  auf  die  beiden  ersten  Nachträge  mit  beigesetzten 
Seitenzahlen  verwiesen,  sondern  auch  ein  Regster,  die  drei 
l^&cfaträge  umfassend,  am  Ende  des  vorliegenden  folgen  lassen. 


IV 

Dass  das  Studium  der  Pseudomorphosen  einen  errrt-ul.jr.e: 
Fortgang;  genommen  hat,  gehl  aus  diesem  Nachtrage  zur  0»^:::^? 
hervor;  dass  dasselbe  jedoch  auch  nicht  ohne  Einfliiss  ^lu!  ~- 
neralogische,  petrographische,  geologische  und  chenäschtr  F  :• 
schungen  geblieben  ist,  können  wir  gar  häutig  verfol;;fru  :': 
wird  durch  den  Ausspruch  bestätigt,  den  G.  Bisehot  sch:^  i 
der  Vorrede  zur  zweiten  Abiheilung  des  zweiten  Bandes  >r  r-e« 
berühmten  Werkes  über  chemische  und  physikalische  G.*  re 
(S.  VIII.)  gethan  hat,  aul  welchen  ich  hiermit  verweise. 

Heidelberg  im  März  1863. 


J.  R.   Blum. 
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theiis  ihrer  Abstammung  nach  noch  nicht  fest  bestimmt 
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Einleitung. 


Auch  seit  dem  Erscheinen  des  zweilen  Nachtrags  sind  die 
Pseudomorphosen  häufig  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen» 
indem  sowohl  viele  neue  heschrieben,  als  auch  schon  bekannte 
von  anderen  Fundorten  angeführt  wurden.  Wir  können  daraus 
abnehmen,  welches  rege  Interesse  diese  Körper  bei  den  Hinera« 
logen  erweckt  und  sie  zur  Erforschung  derselben  bewogen  hat; 
aber  wir  sehen  zugleich  auch,  dass  nicht  nur  die  Veränderungen, 
welche  im  Laufe  der  Zeit  im  unorganischen  Reiche  stattgefunden 
haben,  sehr  mannichfacher  Art  sind,  indem  sie  die  verschieden- 
sten Substanzen  betroffen  haben,  sondern  auch  verbreiteter  vor- 
kommen, als  man  anzunehmen  geneigt  war.  Wenn  durch  eine 
Pseudomorphose  der  Beweis  geliefert  wird,  dass  ein  Mineral  in 
ein  anderes  umgewandelt  oder  eins  durch  ein  anderes  verdrängt 
wurde,  so  kann  ein  solcher  Vorgang  im  Bereiche  der  unorgani- 
schen Natur  nicht  geläugnet  werden;  wenn  man  aber  dann  sagt, 
um  dessen  Bedeutung  gleichsam  zu  schwächen,  derselbe  sei  nur 
eine  lokale  Erscheinung,  so  fragt  es  sich,  was  nicht  lokal  ist 
Eäne  Pseudomorphose,  die  wir  heute  nur  von  einem  Fundorte 
kennen,  kann  morgen  an  einem  anderen  getroffen  werden,  wie 
dieses  schon  öfters  geschah,  wodurch  allerdings  ein  neuer  Beleg 
fOr  den  Prozess,  durch  welchen  jene  entstand,  geliefert  wurde, 
obwohl  deren  nochmalige  Auffindung  nicht  noth wendig  war,  um 
denselben  zu  constatiren ;  was  der  Natur  möglich  war  hier  zu  be- 
wirken, wird  sie  auch  an  anderen  Orten  hervorzurufen  vermögen. 
Nichtsdestoweniger  wird  es  immer  von  Interesse  sein,  wenn 
schon  bekannte  Pseudomorpliosen  von  neuen  Fundorten  angefahrt 

Blva,  Pi««doiiioip]ioMii.  1 
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werden.  Noch  muss  ich  bemerken,  dass  bei  Angabe  neuer 
Pseudomorphosen  es  nicht  selten  sehr  wünschenswerth  gewesen 
wäre,  wenn  man  zugleich  eine  genaue  Beschreibung  derselben 
damit  verbunden  hätte.  Dies  ist  jedoch  leider  gar  manchmal  nicht 
geschehen,  und  nur  das  einfache  Factum  gegeben  worden,  wo- 
durch naturlich  alle  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  fehlen,  ob 
wirklich  eine  Pseudomorphose  vorliege  oder  nicht  Auch  kann 
ich  nicht  umhin,  folgende  Bemerkuug  von  Reuss  um  so  mehr 
hier  wörtlich  anzuführen,  als  ich  mich  deren  Inhalt  ganz  und  gar 
anschliesse.  Derselbe  sagt  nämlich  i):  „Ueberhaupt  wird  jetzt 
manches  in  den  Begriff  der  Pseudomorphose  hineingezogen,  was 
ihm  ganz  fremd  bleiben  muss,  und  Inkrustationen  von  Krystallen 
werden  oft  genug  als  PseidomorphDsea  beschrieben." 

Zu  den  Männern,  welche  sich  um  das  Studium  der  Pseudo- 
morphosen verdient  gemacht  haben,  gehören:  Breuthaupl^, 
Haidinger,  Heddle3),  Knop,  A.  Müller,  H.  Müller«), 
Oppe^),  Reuss  <),  G.Rose,  Seheerer,  6.  Tachermak, 
Volger,  Vom  Rath  u.  a.  m.  In  des  Werken  von  6rey  iib4 
Lettsom  ^»  sowie  von  Liebener  und  Vorhausen  ^  ibtoi 
•ich  viele  Angaben  über  das  Vorkommen  von  PseudoBMiphosn 
ia  den  betreffenden  Ländern. 

Neue  Eintheilungen  der  Pseudomorphosen  wurden  voi  Wiak- 
ler,  Seheerer  und  Kenngott  gegeben. 

Ersterer  ^)  unterscheidet  Pseudomorphosen,  in  denen  Sob- 
stanztheile  des  alten  Minerals  zur  Bikhing  des  neuen  verwendet 
wurden  und  solche,  bei  denen  nichts  vom  Material  des  zer- 
störten Minerals  zur  Bildung  des  neuen  verwendet  wurde;  jcK 
nennt  derselbe  Pseudomorphosen  erster  Art,  diese  zweiter  Art  — 
es  sind  die  Umwaadlungs-  und  Verdrängungs  -  Pseudomorphoseo 
oiit  anderen  Worten.  Indem  derselbe  nun  die  nicht  metallisdMB 
und  metallischen  Mineralien  trennt  und  dieses  Moment  an  die 
Spitzb  stellt,  erhält  er  folgende  Eintheiiung: 


1)  Fragmente  zur  EntwicUungigeaeluchts  der  Minsralien.  fg.  59. 

2)  Berg-  nnd  Hfittenm&nmaohe  Zeitimg. 

8)  London,  Edinburgh  and  Dublin  PhiL  Mag.  XYIL  pg.  4^ 
4)  B.  Cotta'i  Qangstudien  11.  Bd.  Freiberg  1854.  pg.  838  n.  ff. 
6)  Die  Zinn-  und  Eisenerzg&nge   der   Eibenstöcker  Granitpartie  in 
B.  Cotta'i  Gangst  a.  a.  0.  pg.  133  u.  ff. 

6)  Sitzungsbericht  d.  Akademie  d.  Wies.  Wien  1858.  X.  p.47n.  a.  «-0. 

7)  Manuel  of  Mineralogy  of  Great  Britain  and  Irland.    Iiondon  1848. 

8)  Die  Mineralien  Tyrola.    InMtbniok  1852. 

»)  Die  Pwndomoiphosea  dm  MineraiMobn    MlMlMn  18fft. 


I.    Pseudomorphosen  der  nicht  metallischen  Mhienralien. 

A.  Pseudomorphosen  erster  Art. 

B.  Pseudomorphosen  zweiter'  Art. 

II.    Pseudomorphosen  der  metallischen  Mineralien. 

A.  Pseudomorphosen  erster  Art 

B.  Pseudomorphosen  zweiter  Art 

Beim  Anführen  der  einzelnen  Fälle  hat  Winkler  dasWört- 
chen  „für**  statt  „nach"  gebraucht,  und  sagt  demgemäss  kohlen- 
saurer Kalk  für  statt  nach  Gaylüssit  Ich  würde  diese  Schreib- 
weise unerwähnt  gelassen  haben,  wäre  sie  nicht  durch  folgende 
Bemerkung  (Note  pg. 31)  eingeführt:  ,31  um  und  andere  schreiben 
„nach**;  „nach*"  bezieht  sich  auf  die  Formen,  „für"  auf  die  Sub- 
stanzen; in  „für"'  ist  die  Bedeutung  der  pseudomorphosen  Mi- 
neralien festgestellt,  welche  nicht  in  deren  Form,  sondern  in  de- 
ren Substanz  liegt"  Welche  Bedeutung  die  Form  für  die  Be^ 
Stimmung  einer  Pseudomorphose  hat,  brauche  ich  nicht  ausein- 
ander zu  setzen;  ohne  Form  keine  Pseudomorphose.  Erst  durch 
diese  sind  wir  im  Stande  zu  beweisen,  dass  eine  Veränderung 
in  der  Substanz  des  einen  oder  des  anderen  Minerals  vor  sich 
gegangen  sei.  Wir  werden  wohl  bei  manchen  Mineralien  an  dem 
Vorkommen  gewisser  Veränderungen  nicht  zweifeln,  aber  scharf 
bewiesen  werden  sie  in  den  meisten  Fällen  erst  durch  die  Fonn. 
Auch  gibt  es  eine  Abtbeilung  von  Pseudomorphosen,  die  Para- 
morphosen,  welche  ohne  eine  Veränderung  in  der  Substanz  ent- 
standen sind.  Aus  allen  diesen  Gründen  habe  ich  „nach''  und 
nicht  Jüt*  geschrieben. 

Seheerer^)  stellt  nach  Ausscheidung  der  Para-  und  Pe- 
limorphosen,  folgendes  System  der  Pseudomorphosen  auf: 

A.    Monogene  Pseudomorphosen. 
1.    Syngenetisehe : 


a.   UmwandluDgs- 
Pseudomorphosen 


a.  Durch  Verlust  von  Bestandtheilen. 
ß.  Durch  Aufnahme  von  Bestandtheilen. 
X.  Durch  Austausch  von  Bestandtheilen. 

a.  Durch  Differenz  der  chemischen 
b.    Verdrängungs-       \  Verwandtschaft 

Pseudomorphosen    ]  fl.  Durch  Differenz  des  Löslichkeits- 

Vermögens. 


1)  Bemerkungen  und  Beobaohtongen  über  Afterkryatalle.  Braunechweig 
1867. 
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2.    Epigenetische: 
a.    Umhfidungs- 


a.  Gebilde. 


Umhüllung^         (       ^^^^^ 
Pseudomorphosen    1       p  , ., , 

!«.  Durch  homogene  Masse  einer 
Substanz. 
fl.  Durch  ein  mechanisches  Gemenge 
zweier  oder  mehrerer  Substanzen. 

B.  Polygene  Pseudomorphosen. 

a.  Bigene  Pseudomorphosen. 

b.  Trigene  Pseudomorphosen. 

c.  Tetragene  Pseudomorphosen. 

Dies  das  System  Scheerer*s;  aber  derselbe  hat  unterlas- 
sen ,  die  bis  jetzt  bekannten  Pseudomorphosen  in  dasselbe  einza- 
ordnen.  Ohne  daher  weiter  auf  eine  Besprechung  über  dasselbe 
einzugehen,  und  ohne  den  Ton  zu  rügen,  in  welchem  Scheerer 
in  seiner  Kritik  meiner  Einlheilung  der  Pseudomorphosen  gefallen 
ist  und  sich  geflUt,  will  ich  nur  über  die  sogenannten  AusfÜUungs- 
pseudomorphosen  einiges  bemerken.  Wenn  ich  immer  noch  das 
Vorkommen  von  letzteren  bezweifele,  so  hat  dies  seinen  Gnud 
darin,  dass  ich  mich  noch  nicht  hiervon  überzeugen  konnte;  denn 
das  Beispiel,  welches  Scheerer  beibrachte,  um  meine  Ansicht 
zu  widerlegen,  ist  durchaus  nicht  dazu  geeignet  dies  zu  bewiriien. 
Es  ist  nemlich  die  Pseudomorphose  von  Gyps  nach  Steinsalz. 
Nachdem  Scheerer  zuerst  bemerkt,  dass  jene  AfterkrystaUe  sieb 
in  einem  Mergelschiefer  fänden,  und  Haidtnger  hervorhebe, 
ihre  Form  entspreche  einem  durch  mechanischen  Druck  in  seinen 
Umrissen  verschobenen  Würfel,  fährt  derselbe  weiter  fort:  „Weder 
die  ursprünglichen  Salzkrystalle,  noch  die  daraus  entstandenen 
AfterkrystaUe  —  deren  Masse  aus  grossen  vollkommen  theilbaren 
Gypsindividuen  besteht  —  konnten  in  der  Mergelmasse  einge- 
schlossen, einer  derartigen  Formveränderung  ausgesetzt  sein,  son- 
dern nichts  ist  wohl  klarer,  als  dass  der  Hergang  hierbei  folgen- 
der war.  Im  porösen  Mergel  bildeten  sich  Steinsalzkrystalle, 
welche  später  durch  eindringende  Wässer  gelöst  wurden.  Die 
Wände  der  dadurch  entstandenen  leeren  würfelförmigen  Räume, 
denen  jetzt  die  eingeschlossene  widerstandsfähige  Masse  fehlte, 
wurden  durch  den  Druck  des  darauf  lastenden  Mergels  u.  s.  w. 
eingebogen  und  verschoben,  und  in  diesem  so  veränderten  Kry- 
stallraum  siedelte  sich  krystallisirter  Gyps  an."  Dieser  Darstel- 
lungsweise Scheerer's  habe  ich  einiges  entgegenzusetzen,  was 


die  Klarheit  des  Hergangs,  wie  ihn  derselbe  beschreibt,  etwas 
trfiben  dfirfle.    Nemlidi: 

1.  Kommt  das  Steinsalz,  namentlich  zu  Berchtesgaden  in 
einem  Mergel  in  verschobenen  manchmal  rhomboederartigen  Wür- 
feln vor,  eine  Form  wie  ihn  die  Pseudomorphosen  zeigen.  Die 
Spaltung  des  Steinsalzes  ist  dabei  vollkommen  rechtwinkelig,  und 
von  einem  Verschieben  durch  Druck  kann  hier  die  Rede  nicht 
sein,  diese  Form  ist  durch  andere  Ursachen  hervorgerufen;  kurz 
sie  findet  sich  beim  Steinsalz,  und  kann  desswegen  auch  bei  dem 
Steinsalz  vorhanden  gewesen  sein,  welches  dem  Gyps  weichen 
musste  und  der  solche  annahm. 

8.  Besteht  die  Masse  der  Pseudomorphosen  durchaus  nicht 
in  allen  Fällen  aus  grossen  Gypsindividuen ,  es  zeigen  dies  nur 
die  von  Aix  in  der  Provence,  während  die  von  anderen  Fund- 
orten aus  einem  feinkörnigen  Aggregat  von  Gyps  zusammenge* 
setzt  sind;  wenigstens  fand  ich  dies  Verhältniss  bei  allen  den 
Exemplaren,  welche  ich  besitze  und  sonst  noch  gesehen  habe. 

8.  Ist  es  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  sich  hohle 
Rfiume  in  einem  so  gebrächen  Gesteine  wie  der  Mergel,  in  wel- 
chem sich  jene  Pseudomorphosen  finden,  hätten  erhalten  können, 
ohne  ganz  zusammengedrückt  zu  werden,  zumal  da  das  Weg- 
fahren des  Steinsalzes  und  das  Zufuhren  des  Gypses  nur  durch 
Wasser  geschehen  konnte,  was  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf 
den  umgebenden  Mergel  gewesen  wäre,  der  dadurch  nur  noch 
mehr  seine  Festigkeit  und  seinen  Zusammenhalt  hätte  einbüssen 
und  endlich  zusammenbrechen  müssen. 

Aus  diesen  Gründen  finde  ich  es  viel  wahrscheinlicher,  dass 
hier  eine  Yerdrängungs-Pseudomorphose  vorliege;  da  dies  nun 
das  einzige  Beispiel  ist,  welches  Scheerer  anführt,  um  die 
Existenz  von  Ausfolhings-Pseudomorphosen  zu  beweisen,  so  kann 
ich  diese  immer  noch  nicht  annehmen.  Ich  läugne  die  Möglich- 
keit des  Vorkommens  derselben  [nicht,  allein  ich  muss  durch 
andere  Fälle  überzeugt  werden. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  nur  noch  folgende  Worte  Kenn- 
gott*s9  hier  anzuführen:  „Vergleichen  wir  diese  Eintheilung 
Blum's,  die  vier  Gruppen  ergibt,  mit  der  Eintheilung  Schee- 
rer*s,  die  nach  Ausschluss  der  Paramorphosen ,  der  Perimor- 
phosen  und  einiger  zweifelhafter  Gebilde  dreizehn  Gruppen  ergibt, 
80  Anden  wir  den  Vorwurf  Sehe  er  er*  s  ungerecht  und  sich  selbst 


1)  üebenicht  der  Resultate  miner.  Forschimgen  in  den  Jahren  1866 
und  1367.    Leipng  1869.  pg.  208. 
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widersprechend,  wenn  er  sa^i,  dass  Blum  bei  der  CtasaiflkatioB 
der  Pseudomorphosen  kurzen  Prozess  machend  den  Fehler  be» 
ging,  ein  vollkommenes  System  der  Pseudomorphosen  vor  der 
hinreichenden  Kenntniss  der  dazu  gehörigen  Arten  bilden  zu  wollen. 
Scheerer*s  Eintheilung  der  Afterkrystalle  vergUdren  mit  der 
viel  einfacheren  Eintheilung  Blum*s  stellt  wohl  viel  eh«r  ein 
System  dar,  welches  Blum  zu  bilden  nicht  beabsichtigte.  Durch 
Blum*s  Eintheilung  und  durch  seine  umfassenden- Studien  der 
Pseudomorphosen  wurde  erst  Ucht  in  dem  Dunkel  der  Pseudo- 
morphosen, und  wenn  Scheerrr  durch  dieses  Licht  zu  einer 
besseren  Eintheilung  geführt  wurde,  so  hat  Blum  nicht  den  Vor- 
wurf verdient,  dass  er  vor  hinreichender  Kenntniss  zu  viel  sysle- 
matisirte,  dass  seine  Eintheilung  ein  frühreifes  System  genannt 
wird,  welches  lähmend  auf  das  Studium  der  Pseudomorphosen 
einwirkte." 

Kenngott  ^bt  nun  ebenfalls  eine  Eintheilung  der  Pseudo- 
morphosen, indem  er  glaubt,  dass  dadurch  der  Sache  kein  Scba* 
den  erwachse,  wenn  ihr  verschiedene  Seiten  der  Betrachtung 
abgewonnen  würden,  was  gewiss  ganz  richtig  ist  Nach  seiner 
Ansicht  wäre  es  zweckmässig  von  den  wahren  Krystallen  die 
Paramorphosen,  die  Pseudomorphosen,  diePeriroorpho- 
sen  und  die  Pleuromorphosen  zu  unterscheiden  (Uebersicbt  d. 
Resultate  miner.  Forschungen  in  den  J.  1856  und  1857.  p.  204). 

Paramorphosen  sind  diejenigen  Gebilde,  wo  bei  gleich- 
bleibender 'Substanz  innerhalb  der  ursprünglichen  Krystallgestall 
die  kleinsten  Theilchen  ihre  gegenseitige  Lage  veränderten. 

Pseudomorphosen  sind  diejenigen  Gebilde,  wo  sich  die 
ursprüngliche  Substanz  der  Krystalle  chemisch  verändert  hat 

„Die  Perlmorphosen  sind  diejenigen  Gebilde,  wo  die  ur- 
sprünglichen Krystalle  mit  einer  ft-emden  Substanz  bekleidet  wer- 
den und  diese  Bekleidung  bildet  eine  Perimorphose.  Die  Sab« 
stanz  der  ursprünglichen  Krystalle  Innerhalb  der  Bekleidung  kann 
entweder  unverändert  erhalten  bleiben,  oder  später  fortgeführt 
werden,  der  leere  Raum  kann  entweder  unausgefüllt  bleiben,  oder 
von  neuem  ausgefüllt  werden,,  die  Bekleidung  bildet  eine  Peri- 
morphose." 

„Die  Pleromorphosen  (von  ni^iqom  ausfüllen)  sind 
diejenigen  Gebilde,  welche  dadurch  entstehen,  dass  die  ur- 
sprüngliche Substanz  von  Krystallen  fortgeführt  wird  und  neue 
Substanz  den  leergewordenen  Raum  erfüllt,  gleichviel,  ob  der- 
Krystallbaum  durch  eine  Perimorphose  oder  durch  seine 
ursprüngliche  Umgebung   bewahrt   wurde,    ob    die^  FortiShrong 


der  unipräiiKUclieo  SubsUns  and  der  AbsaU  neuer  hinzugeffihrter 
Subslam  sich  unmütelbar  folgen  oder  ob  nach  der  Fortführuo(f 
der  nrtprungtichen  Subslani  der  leergewordene  Raum  eine  Zeit 
lang  onerfullt  bleibt  und  die  AusfuUung  durch  neuen  Absatz  erat 
spüer,  erfolgt  Will  man  die  unmittelbare  Folge  des  Absätze» 
neuer  Sabataoa  und  die  später  erfolgende  Ausfüllung  unterschei- 
den, das  heisst,  den  Unterschied  der  Zeit  festhalten,  so  kann 
man  die  Pleromorphosen  als  syngenetische  und  epigenetische  uxt- 
terschetden.'' 

Die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  Pseudomorphosen  ist  aU^ 
seitig  aneikaant  und  kann  nicht  mehr  in  Zweifei  gezogen  werden 
—  denn  nur  durch  diese  Körper  sind  wir  hie  und  da  im  Stande, 
die  Veränderungen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  unserer  festen 
Erdrinde  stattgefunden  haben,  genau  zu  constatiren. 

Natürlich  sind  solche  Veränderungen  gerade  auf  Gängen 
oft  am  augeafiUligsten  indem  uns  hier  die  Dokumente  derselben 
nicht  selten  am  Deutlichsten  aufbewahrt  wurden;  so  kennt  man 
BraunetsensteiDgänge,  wie  bei  Geyer  und  Scheibenberg  in  Sachsen, 
welche  früher  nur  aus  Eisenkies  bestanden  haben  dürften,  andere 
Brauneiseners-Lagerstätten  sind  aus  Eisenspath  hervorgegangen. 
Anf  manchen  Gängen  der  Gegend  von  Freiberg  findet  sich  der 
Magnetkies  nicht  mehr,  während  sein  früheres  Vorhandensein 
durch  die  Pseudomorphosen  von  Eisenkies  nach  demselben,  wel- 
che man  hier  dllers  trifft,  beurkundet  wird.  Reuss  sagt  gleich 
im  Eingang  seiner  äusserst  interessanten  Abhandlung  ««Fragmente 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien,  Wien  1856*':  „Durch 
die  neueren  Untersuchungen  ist  es  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass 
nirgends  in  der  Erdrinde  ein  so  reger  Stoffwechsel  und  in  Folge 
dessen  eine  so  ununterbrochene  Kette  von  Zersetzungen  und  Neu- 
bSdungen  sich  finde,  als  in  den  Gängen,  besonders  in  jenen,  wel- 
che Metalle  und  in  deren  Begleitung  oft  eine  Fülle  der  mannig- 
faltigsten Mineralien  führen.  Es  ist  jetzt  wohl  von  allen  vorur- 
theilsbeien  Geologen  anerkannt,  dass  die  Ausfüllung  der  Erzgänge 
nmr  auf  nassem  Wege  durch  Abscheidung  aus  herbeigeführten 
Lösungen  mittelst  der  dabei  in  der  verschiedensten  Richtung  in 
Wiiksamkeit  getretenen  chemischen  Verwandtschaften  in  verschie- 
denen ZeiUräumen  stattgefunden  habe.  Besonders  das  eiferige 
Studium  der  Pseudomorphosen  hat  zur  Nachweisung  der  dabei 
vorgegangenen  Prozesse  wesentlich  beigetragen*  Die  Zahl  der 
bisher  schon  bekannt  gewordenen  Pseudomorphosen  ist  aber  jetzt 
schon  eine  sehr  grosse  und  bei  einmal  nach  dieser  Seite  gerich- 
teter Auftnerksamkeit  in  rascher  Zunahme  begriibn,  wodurch  wie- 
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der  über  die  Entstehung  so  mancher  Mineralsubstanz,  die  uns 
bisher  räthselhafl  erschien,  ein  klareres  Licht  verbreitet  wird." 

Oppe  bemerkt  in  der  oben  angeführten  wichtigen  Abhand- 
lung pag.  172:  „Die  Eisenerzgänge  jener  (Eibenstocker)  Gegend 
bieten  Erscheinungen,  welche  beweisen,  dass  ehedem  ihre  Ans- 
fullungsmasse  eine  andere  war,  als  sie  jetzt  ist.  Die  vielen  Pseu- 
domorphosen  geben  Zeugniss  davon,  dass  diese  GSnge  meist  von 
Mineralien  erfüllt  waren,  von  denen  die  meisten  jetzt  gar  nichts 
mehr,  oder  doch  nur  wenige  Spuren  enthalten.  Sie  müssen  da- 
her bedeutende  Veränderungen  erlitten  haben,  und  diese  geben 
sich  eben  darin  kund,  dass  die  jetzigen  Gang-  und  Erzarten  in 
Formen  vorkommen,  die  den  verschwundenen  angehören.  Hier- 
her gehören  die  Formen  von  Kalk-,  Braun-,  Schwer-,  Anhydrit- 
und  Flussspath,  Quarz  und  Eisenkies.*' 

Aber  auch  in  manchen  Gesteinen,  sowohl  in  den  verschie- 
denen Drusen-,  Blasen-  und  anderen  Hohlräumen,  welche  in 
denselben  vorkommen,  als  in  ihnen  selbst,  finden  wir  Pseudo- 
morphosen,  die  Zeugniss  geben  von  Veränderungen,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  in  denselben  stattgefunden  haben,  deren  Beachtung 
Mr  den  Geognosten  und  Geologen  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sind.  So  wurde  von  mir  schon  fWiher  die  Pseudomorphose  tob 
Quarz  nach  Barytspath  in  einer  Geode  des  Melaphyr- Mandel- 
steins vom  Galgenberge  unfern  Oberstein  nachgewiesen  (IL  Nach- 
trag pag.  188  u.  129) ;  obwohl  nun  meines  Wissens  das  Vorkom- 
men des  Barytspaths  auf  solche  Weise  in  dortiger  Gegend  nicht 
bekannt  ist,  so  beurkundet  doch  jene  Pseudomorphose,  dass  de^ 
selbe  früher  vorbanden  gewesen  sei,  aber  hinweggefübrt  wurde. 
Vielleicht  steht  hiermit  das  Auftreten  des  Harmotoms  und  der 
wiewohl  j^eringe  Barytgehalt  des  Chabasits  in  Verbindung,  welche 
Mineralien  in  diesen  Geoden  des  Melaphyr-Mandelsteins  und  zwar 
als  jüngste  Gebilde  vorkommen,  wenigstens  haben  andere  Cha- 
basite  keinen  Gehalt  der  Art  gezeigt,  und  hinsichtlich  des  Har- 
motoms ist  es  auffallend,  dass  er  sich  hier  in  Menge  zeigt,  da 
er  sonst  vorzugsweise  auf  Gängen  vorkommt  und  selten  in  Bla- 
senräumen, während  der  Kalk-Harmotom  oder  Phillipsit  bis  jetzt 
nur  in  den  Blasenräumen  von  Mandelsteinen  und  nicht  auf  Gän- 
gen beobachtet  wurde.  Aber  solche  pseudomorphose  Prozesse 
hallen  auch  nicht  nur  einzelne  Mineralien  mitten  in  Gesteinen, 
sondern  selbst  ganze  Gesteinmassen  betroffen.  Ich  habe  oll  ge- 
nug auf  das  Vorkommen  von  Pseudomorphosen  mitten  in  Gestei- 
nen hingewiesen;  so  finden  wir  den  Glimiter  in  Formen  von 
Andalusit,   Turmalin,   Orthoklas,   Cordierit  etc.  im  Granit;    wie 
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bäiifig  sehen  wir  den  Orthoklas  In  Felsit- Porphyren  verändert, 
ja  nicht  selten  hat  diese  Veränderung  im  Innern  der  Krystalle 
begonnen  und  sich  von  hier  nach  ^aussen  hm  ausgedehnt,  so 
dass  solche  aussen  manchmal  noch  ganz  frisch  erscheinen,  wäh- 
rend sie  im  Innern  umgewandelt  sind.  In  allen  diesen  Fällen 
hatten  die  Gesteine,  in  denen  solche  Vorgänge  stattfanden,  mei- 
stens ihre  Frische  bewahrt.  Ist  femer  nicht  schon  längt  durch 
Fallou^)  und  IL  Müll  er  3)  die  Umwandlung  von  Eklegit  und 
Granutit  zu  Serpentin  nachgewiesen  worden,  und  hat  nicht  neuer- 
dings Streng  die  Entstehung  des  letzteren  aus  Protobastitfels  in 
einer  vortreflflicben  Abhandlung  über  den  Gabbro  und  den  soge- 
nannten SchiUerfels  des  Harzes  ^)  dargethan.  Solche  Verände- 
rungen und  Umwandlungen  können  jedoch  wohl  nur  auf  nassem 
Wege  vor  sich  gegangen  sein,  was  allerdings  eine  Durchdring- 
barkeit  der  Gesteine  für  Wasser  voraussetzt,  welche  von  Schee- 
rer  aber  geleugnet  wird.  Wenn  nun  derselbe  um  diese  Undurch- 
dringlichkeit zu  begründen  entgegensetzt,  „dass  sonst  alle  kry- 
stallinisehen  Gesteine  nicht  viel  anders  als  ein  mit  verschiedenen 
Flüssigkeiten  voUgesogener  Schwamm  seien*'  oder  „nur  wäre  es 
unbegreiflich,  dass  es  solchenfalls  noch  krystallinische  Gebirg»- 
arten  auf  der  Erdoberfläche  gibt,  da  man  glauben  sollte,  sie 
mussten  längst  zu  Kaolinen,  Thonen,  Specksteinen  und  allen 
möglichen  anderen  mineralischen  Schmieren  zerwaschen  sein"  etc., 
80  sind  dies  Aeusserungen ,  die  schon  öfters  widerlegt  wurden, 
aber  allerdings  ohne  dass^  <Ues  Beachtung  gefunden  hätte; 
Aeusserungen ,  die  beweisen ,  dass  man  auf  die  Natur  des  pseu- 
domorpbosen  Prozesses  nicht  eingehen  will,  dass  man  ihn  gerne 
mit  dem  Verwitterungsprocess  vermengen  oder  gar  verwechseln 
möchte.  Jener  hat  gewiss  nur  sehr  langsam  und  allmählig  statt- 
gefunden, und  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  neue  Mine- 
ralverbindungen  mit  frischem  Aussehen  und  denen  ihnen  sonst 
zukommenden  EigenschaAen  als  Aggregate  in  fremde  Gestalt  ge- 
hüllt entstehen.  Da  nun  das  Vorkommen  solcher  Pseudomor- 
phosen  mitten  in  Gesteinen  nicht  geleugnet  werden  kann,  so  hat 
Scheerer  einige  derselben  als  Paramorphosen  angenommen, 
und  dem  Paramorphismus  eine  grosse  und  ausgedehnte  Bedeu- 
tung in  Chemie,  Mineralogie  und  Geologie  zugeschrieben  ^). 


1)  Archiv  far  Min.  eta  Bd.  XYI.  pag.  423  u.  fF: 

2)  Jahrb.  f.  Min.  1846.  pag.  257  n.  ff. 
S)  Jahrb.  f:  Min.  1862.  pag.  518  u.  ff* 

4)  Der  Paramorphiannia  eta    Braunsohweig  1864. 
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Scheerer  gibt  in  der  angeführten  Abhandlung  eine  Ueber- 
aielit  der  in  das  Gebiet  des  Paramorphismue  gehörigen  Tfaatsa- 
eben,  indem  er  zur  Erkemitniss  gelangt  zo  seia  glaubt,  dass  der- 
selbe Licht  auf  mehrere  Erscheinungen  werfe,  welche  bis  dahio 
im  Dunkeln  gelegen  hätten.  Besonders  soH  er  in  der  Mineralogie 
und  Geologie  über  manche  schwierige  Stelle  helfen!  Zunädist 
verschaffe  er  uns  in  anschaulicher  und  ungezwungener  Weise 
eine  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Entstehung  gewisser  Hioe- 
ralgebilde,  welche  früher,  solange  man  sie  als  Pseudomorphoaen 
in  Anspruch  nahm,  zu  den  gewagtesten  Hypothesen  Veranlas- 
sung gaben.  Indem  der  Paramorphismus  sein  WeriL  im  eng  ab- 
geschlossenen Räume  vollende  ^  bedürfe  er  dazu  keiner  anderen 
Hülf^miltel  und  Triebfedern,  als  der  Wärme  und  der  aller  Ma- 
terie innewohnenden  Moiekularkräfle,  befreie  uns  von  dem  Zwange, 
zur  Erklärung  der  gedachten  Erscheinungen  den  krystallinischen 
Gebirgsarten  einen  Grad  von  Durchdringlichkeit  beizumessen,  den 
sie  bekanntlich  (?)  nicht  besässen  u.  s.  w. 

Ehe  ich  einige  Worte  über  diese  Ansichten  sage,  sehe  ich 
mich  veranlasst,  einen  Ausspruch  Scheerefs»  den  ich  schon 
in  dem  zweiten  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen  anföhite,  hier 
noch  einmal  zu  wiederholen,  da  jener  denselben  gleichsam  als 
Motto,  sich  selbst  citirend,  wie  gewöhnlich,  an  die  Spitze  seiner 
„Bemerkungen  und  Beobachtungen  über  Afterkrystalle**  slellle« 
„Ich  glaube  es  mit  Grund  behaupten  zu  können ,  dass  durch  das 
geringe  Bedenken,  welches  man  mitunter  getragen  hat,  gewisse 
räthselhaft  erseheinende  morphologische  Verhältnisse  in  das  Ge- 
biet der  Pseudomorphosen  zu  verweisen,  der  Wissenschaft  die 
Auffindung  mehr  als  eines  wichtigen  Gesetzes  bisher  entzogen 
worden  ist  In  gar  manchen  Fällen,  wo  man  eine  pseudomorphe 
Bildung  in  Anspruch  nahm,  wurde,  der  Knoten  dadurch  nicht  ge- 
löst, sondern  nur  zerhauen/'  Ich  frage  nun:  ist  etwa  der  Kno- 
ten gelöst,  wenn  man  einen  umgewandelten  Krystall  für  eine 
Paramorphose  erklärt?  Diese  Erklärung  hilft  freilich  über  manche 
schwierige  Stelle,  da  sie  schnell  und  sehr  leicht  zu  geben  ist, 
und  dann  jede  weitere  Forschung  unnöthig  macht:  Der  Knoten 
ist  zerhauen !  Sollte  dies  aber  wirklich  der  Weg  sein ,  auf  dem 
wichtige  Gesetze  aufzufinden  wären?  Wird  nicht  gerade  eine 
Pseudomorphose  auffordern  den  Vorgang,  der  bei  ihrer  Bildung 
stattfand,  zu  verfolgen  und  zu  erklären,  und  dadurch  Veranlas- 
sung geben,  das  eine  oder  das  andere  Gesetz  aufzufinden?  Da- 
mit dass  man  einen  veränderten  Krystall  für  eine  Pseudomor- 
phose erklärt  hat,  ist  demnach  die  nähere  Ontersuebung  durch- 


11 

aus  niebt  abgMchnitten ,  im  Gegentheil  scAl  die»  zu  weiteren 
Forschungen  über  solche  Körper  anregen*  Eine  Paramorphose 
befreit  uns  aber  Uervon ;  indem  sich  dieselbe  im  eng  abgeschlos- 
senen Räume  bildet,  brauchen  wir  nur  WSrme»  Druck  und  Mo- 
lekulariiräfle  anzimehmen  und  deren  Bildung  ist  erklärt! 

Kenngott  äussert  sieh  über  einige Paramorphosen  S c h e e- 
rer*s  folgendermasseo :  »»eine  Paramt>rpho6e  des  Amphibol 
naeh  Augit  würde  noch  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  ha- 
ben» die  Paramorphose  des  von  Scheerer  hypothetisch  au%e- 
stellten  Oligohlas-Albit,  Oligoklas- Orthoklas  und  anderer  Fels- 
Spathe  nach  Skapoiith  und  anderer  beruht  auf  unerwiesenen  Hy- 
pothesen, welche  aus  den  zu  beweisenden  Paramorphosen  ent- 
lehnt werden,  und  die  Paramorphose  des  Natrolith  B.  (Spreu- 
stein) naeh  Natrolith  A.  In  bis  jetzt  unbekannten  Gestalten  des 
Nalrohths  entbehrt  jedes  Beweises.''  Uebersieht  d.  Resultate  min. 
Forsch.  1858.  pag.141. 

Del  esse  hat  eine  interessante  und  umfassende  Abhand- 
lung über  Pseudomorphosen  geliefert^),  und  darauf  unter  ande- 
rem hingewiesen,  dass  manche  Gebilde  für  Pseudomorphosen 
gehalten  würden,  welche  keine  seien,  sondern  nur  Einschlüsse 
von  Mineralien  in  Mineralien  wären.  Demgemäss  führt  derselbe 
in  den  Tabellen,  welche  er  von  den  Einschlüssen  und  den  Pseu- 
domorphosen gegeben  hat,  mehrere  Fälle  bei  ersteren  und  nicht 
bei  letzteren  an,  womit  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären 
kann,  worauf  ich  bei  einigen  der  betreffenden  Pseudomorphosen 
zurückkommen  werde.  Man  bedenke  nur,  dass  es  ganz  gut 
möglich  ist,  ein  Mineral  als  Einschluss  in  einem  anderen  zu  fin- 
den, während  dieses  auch  in  jenes  umgewandelt  getroffen  wer- 
den kann. 

Mit  der  Darstellung  künstlicher  Pseudomorphosen  hat  sich 
in  neuester  Zeit  besonders  H.  C.  Sorby  beschäftigt,  indem  er 
KrystaHe  verschiedener  Mineralien  in  Lösungen  anderer  Substan- 
zen, die  auf  jene  wirken  sollten,  brachte.  So  wurde  ein  Gyps- 
kryslall  in  einer  Auflösung  von  Soda,  mit  Beibehaltung  der  Form 
zu  kohlensaurem  Kalk.  Femer  legte  derselbe  Kalkspath- Kry- 
staHe in  Lösungen  von  Chlorzink,  von  Kupferchlorid  und  Eisen- 
chlorür  und  erhielt  in  den  verschiedenen  Fällen  Pseudomorphosen 
von  Zinkspath,  Malachit  und  Eisenspath  nach  Kalkspath;  Baryt- 
spath,  der  monatelang  in  einer  Auflösung  von  Soda  bei  150^  C. 


1)  Recherche«  lur  les  psendomorphoseB,  besonderer  Abdmok  au«  An« 
nalet  des  mines,  T,  XYI.  1869. 
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lag,   wurde  mit  Beibehaltung  der  Gestalt  zu  Witberit  (Joura.  t 
prakt  Chem.  Bd.  ^.  pag.  186). 

Auch  A.  Knop  bat  interessante  Mittheilungen  über  Büdung 
künstlicher  Pseudonerphoaen  gemachL  Derselbe  reducirte  Roth- 
kupfererz-Krystalle  unter  Einwirkung  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure EU  Gediegen-Kupfer,  so  dass  die  dadurch  erhal- 
tenen künstlichen  Pseudomorphosen  von  Gediegen«  Kupfer  nach 
Rothkupfererz  von  den  natürlichen  nicht  zu  unterscheiden  wa- 
ren 1).  Femer  bemerkt  derselbe  ^ :  K  u  p  f e  r  g  1  a  nz  in  ctemlich 
konzentrirte  Salzsaure  gelegt,  gdit  rasch  in  schön  {blauen  Co- 
vellin  (Kupferindig)  über;  lässt  maii  denselben  jedoch  lange 
Zeit  (V4  Jahr)  in  jener  liegen,  so  geht  aUes  Kupfer  als  Ghlorfir 
in  Lösung  und  es  bleibt  eine  Pseudomorphose  von  Schwefel 
nach  Kupferglanz  zurück.  „Covellin  bildet  sich  aus  Kupferkies 
unter  Säuren  mit  Entschiedenheit  nur  er^t  nach  viel  längerer  Zeit, 
als  aus  Buntkupfererz  und  Kupferglanz.** 


1)  N.  Jahrb/f.  Min.  1861.  pag.  548. 

2)  A.  a.  O.  pag.  680. 


Ente  Abtheilung. 

VaiwaidlHHgs  -  Pseoiloiiioriiliosei. 

I.  Ümwandlungs-Pseiidomorphoseii  dnrcb  Yerlost  you  Bestand- 

theilen  hervorgerufen. 

L    KalkQath  moh  Gtoylthdt. 

P.  18. 

Die  MineraliensammluDg  des  Senkenberger  Stifts  in  Frank- 
furl  bewahrt  Pseudomorphosen  der  Art»  welche  eine  Grösse  von 
2—8  Zoll  besitzen,  sonst  aber  denen  voq  Sangerhausen  ganz 
ähnlich  sind.    Sie  slamnen  von  der  Ostkuste  Australiens. 

9.    Qnani  umIi  Wanlandtt. 
I.  11. 

8.    Quam  naoh  atllblt. 

L  12.  n.  10. 

4.    IMflIlien  naoh  Axulaluiit» 
P.  17.  IL  10. 

Efai  Exemplar,  welches  diese  schon  froher  betrachtete  Um- 
wandlung zeigt  und  aus  der  Provinz  Minas  Geraes  in  Brasi- 
lien stammt,  wurde  mir  von  Herrn  Dr.  Krantz  in  Bonn  zur  An- 
sicht geflinigst  milgetheilL  Es  unterscheidet  sich  von  den  bis 
jetzt  bekannten  Pseudomorphosen  der  Art  dadurch,  dass  der 
Disthen  sich  in  fangen  filittem  parallel  zweier  gegenGberliegen- 
der  Seitesflichen  der  Siule  des  Andalusits  gebildet  hat,  so  dass 
diese  FHchen  ganz  und  gar  mit  Disthen  Qberzogen  sind,  wobei 
sich  der  Letztere  mit  seinen  vollkommenen  Spaltungsflächen  jenen 
parallel  anlegte.  In  dieser  Richtung  lässt  sich  derselbe  in  lange 
Bltttchen  spalten.  Auf  den  beiden  anderen  Seitenflächen  und  der 
Endfläche   der  Säule   des  AndalusHs   ist  der  Disthen  nicht  als 
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UeberzQg  zu  bemerken,  sondern  es  ragen  aus  die^n  Fliehen 
nur  einzelne  Blättchen  desselben  mit  ihren  scharfen  Kanten  her- 
vor, während  man  zwischen  diesen  noeh  Theile  unveränderten 
Andalusits  liegen  sieht  Dieser  unterscheidet  sich  leicht  durch 
die  rötblige  Farbe  und  durch  die  kömige  Struktur  von  dem 
DisUien,  den  die  blaue  Farbe  und  die  blättrige  Zusammenselzanf 
auszeichnen.  —  Noch  ist  es  nicht  ganz  entschieden,  ob  der  vor- 
liegende Fall  zu  den  Paramorphosen  oder  zu  den  Umwandlungs- 
Pseudomorphosen  gezählt  werden  müsse  —  eine  Pseudomorphose 
ist  es  jedenfalls. 

6.    Bpldot  ntudh  OraziAt* 

IT.  n. 

Schon  1842  bemerkte  Wiser^),  dass  die  gelblichbratueo 
Granat «Krystalle  vom  Berge  L ölen  Im  Magis,  einem  an  der 
Grenze  von  Uri  liegenden  fiündiner  Thale,  zuweilen  einen  Kerv 
besässen,  der  aus  Epidoi  besiehe;  s^ter  führt  derselbe  an^. 
dass  an  demselben  Fundorte  Epidot  manchmal  in  ^ombendode- 
kaeder  erscheine,  die  er  für  sogenannte  Umhüllungs-Pseudoinor- 
phosen  nach  Granatformen  halte,  und  welche  ein  nicht  uniot»' 
essantes  Gegenstück  zu  den  eben  erwähnten  Granat- Krystalleo, 
weiche  einen  Kern  von  Epidot  umschllessen,  abgäben.  In  neue- 
rer Zeit  hat  0.  V olger  dieses  Vorkommen  am  Lolen,  nachdem 
das  von  Auerbach  schon  ven.  miK  bdcannt  gemacht  worden 
war,  am  genauesten  beschriebeii  ^  und  gezeigt,  wie  an  der  Um- 
wandlung des  Granats,  zu  Epidot  nicht  gezweifelt  werden  könne. 
Da  ich  der  Güte  des  Herrn  Vo  lg  er  einige  sehr  instruktive  Stficke 
der  Art,  besonders  aber  eine  ausgezeichnete  Stufe  vom  Lolen 
verdanke,  die  in  der  angeführten  Abhandfung  unter  Nr.  6  p.  26  etc. 
beschrieben  ist,  so  erlaube  ich  mir,  diese  Beschreibung  m  dessen 
eigenen  Worten  hier  anzuführen. 

JSs  ist  ein  faustdicker  Knollen  von  Epidot»  welcher  grossea- 
theils  von  Epidotnädelcben  unil  etwas  dickeren  solchen  KrysUl- 
len  starrt.  Man  bemerkt,  sobald  man  die  Stufe  i>etniehteDd  in 
der  Hand  hin  und  her  <beht,  dass  die  EpidotkrystaUe  gnip- 
penweise  gleichzeitig  spiegeln,  und  wird  durch  diese  Beobaeh- 
tung  zu  der  Wahrnehmung  hingeleitet,  dass  diese  KryataUe  bü- 
schel-,  bündel-   oder    sdiwadenweise    liegen,   wobei  die  ver 


1)  K.  Jahxt.  f.  Mmeralogie  eto.  1842.  pag.  526. 

2)  A.  a.  0.  1848.  pag.  298. 

8)  SpUM  u.  Onnaft  eta   Ziiieh  1866.   4. 
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MkiedaBNi  Busche),  Bfiadel  oder  Schwaden  freilich  gegeo  ein- 
aoder  eine  sehr  manoiglhlUge  Ricblung  haben.  Man  möchie  sa- 
gtA,  das  Gestein  sei  grobkör nig^  —  aber  jedes  Kon  desselben 
bestehe  aas  einer  Gruppe  paralleler,  bald  gesonderter,  bald  innig 
nileinander  vermaefaaener  Epidolkrystalle.  Diejenigen  dieser  K&r* 
ner,  weiche  an  den  nichi  vom  Bruche  begrenzten  Theilen  der 
Obeifläche  der  SUife  liegen»  sondern  drusig  aussehen,  stellen 
wunderliche»  stachelige  Knollen  dai»  deren  jeder  fasC  aus- 
sieht, wie  wenn  aue  einer  mehrflächig  abgeplatteten  Kugel  Epi- 
dotprismen  heiausgewachsen  waren.  Aber  jede  dieser  Kugeln 
besteht  immer  ganz  aus  Epidolprisnien,  und  es  sind  n«r  die  län- 
gareo  unter  diesen,  welche  hervorragen;  auch  sind  die  Prismen 
grösstentheils  parallel,  soweit  sie  einer  und  derselben  Kugel  an- 
gehören; nur  untergeordnet  ragen  hie  und  da  einzelne  in  ab- 
weichenden Richtungen  hervor.  Hier  liegt  ein  solcher  Körper, 
aa  welchem  man  deutlich  drei  rautenförmige  Flächen  erkennt, 
welche  mit  abgerundeten  Kanten  zusammentreffen  und  so  eine 
etwas  vemuidete  Granatform  darstellen ,  an  welche  sie  voUkom* 
men  erinnern.  Diese  Flächen  erscheinen  völlig  dicht,  nur  Spuren 
tessen  erkennen,  dass  auch  dieser  Körper  aus  nadeligen  Epidotr 
krystttlchen  zusammengesetzt  sei  —  aber  aus  jeder  der  drei 
FULehen  rag;!  eine  Anzahl  fast  vereinzelt  stehender,  theils  dünnerer, 
theils  atäikerer  Epidotprismen  hervor,  auf  jeder  Fläche  in  einer 
besonderen  Richtung.  Die  Epidotkrystaile  sind  bräunlich -ölgrün, 
in  dünneren  Nadeln  sehr  licht«  besonders  aber  in  Aggregaten  von 
solchen  vorherrschend  grau,  mit  schwachem  bräunlich -ölgrünem 
Tone.  —  Dort  zeigt  sieh  ein  Körper,  welcher  deutlich  eine  ver* 
nndete  Granatform  darstellt,  trübe,  mit  sehr  wenig  glänzMdeni 
schmutzig  grünlichgrauen  Flächen;  aber  auch  dieser  ist  an  einem 
kleinen  TheHe  in  Epidotnädelcfaen  att%elöst,  und  an  einer  Stelle, 
wo  er  beschädigt  ist,  zeigt  sich  sein  Inneres  theils  porös,  theito 
prismalisch  gruppirt  und  spaltbar  und  die  grauen  Spaltungsflä- 
chen lassen  den  fettartigen  Demantglanz  des  Epidots  erkennea 
So  werden  unsere  Augen  hingeleitet  zu  einem  ganzen  Schwärme 
vea  granatförmigen  Krystallen,  welche  dicht  zusammengedrängt 
eine  Dmsenfläche  bilden;  sie  zeigen  grossentheils  sehr  scharf  und 
kaum  spurenweise  verrundet  die  Form  des  Rhombeadodekaeders 
mit  schmalen  Leuzitoederflächen ,  welche  die  Kanten  der  Haupt« 
form  abstumpfen.  Aber  die  meisten  sind  ebenfalls  fast  glanzlos^ 
trübe,  adimutzig  grunliehgrau ,  Im  Innern  porös,  theils  lichter, 
theils  dunkler  grau,  mii  nadelig-  oder  blätterig  sich  absondernden 
Aggregaten  und  deamntgiänzendem  Blätterbruche.    Es  ist  Epidot 
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in  granatiSimigen  Aggregaten.  Mehrere  dieser  grantUSnidgen 
Körper  sind  schmutzig -grau  und  röthlichgrau  mamorirl,  mit  ein- 
zelnen braunrotben  Flecken,  und  diese  letzteren  Fleckchen  siod 
glänzende  und  pelluzide  Granatsubstanz;  einige  bestehen  noch  zu 
einem  grösseren  Theile  aus  bräunlich -hyazinthfarbigem  Granat;  die 
grfingraue  Epidotsubstanz  verliert  sich  in  die  pelluzide  hyazinth- 
farbige Granatsubstanz  ganz  allmählig  und  webt  sich  in  Aden 
und  Trümmchen  von  äusserster  Feinheit  in  diese  hinein.  EndUeh 
ist  noch  eine  Anzahl  von  Granaten  vorhanden,  welche  den  schöih 
sten  Hyazinthgranaten ,  wie  sie  am  Lolen  vorkommen ,  wenig 
nachstehen ,  nur  viele  Risse  und  Sprunge  und  theilweise  grau- 
lich-bräunliche und  schmulziggraue  Trümmchen  und  Aedercheo 
in  ihrer  Masse  erkennen  lassen,  stellenweise  auch  durch  und 
durch  missfarbig  und  trübe  sind.  Aber  gerade  von  diesen  sioi) 
mehrere  durchgebrochen  und  man  sieht  auf  dem  Bruche,  dass 
die  schöne,  klare,  hyazinthfarbige  Granatmasse  nur  eine  dünne 
Schale  bildet,  unter  welcher  alsobald  grauer  Epidot  folgt,  welcher 
den  Kern  derselben  oder  mit  Granat  wechselnde  Schalen  bildet — 
An  einer  anderen  Stelle  der  Stufe,  wo  man  zwischen  den  buoi 
sich  kreuzenden  Epidolbündeln  den  Granat  am  wenigsten  erwar- 
tet, zeigt  sieh  eine  wanderliche  halbkugelförmige  Schale,  welche 
ganz  aus  kurzen  Eptdotkryställchen  besteht  und  einen  Hohlraum 
umgibt,  innerhalb  dessen  ein  grauer  au»  Epidotkrystältehen  be- 
stehender aber  deutlich  granatförmiger  Kern  liegt,  welcher  wie- 
der mit  mehreren  andern  noch  deutlicheren  grauen  Granatkry- 
stallen  verwachsen  ist  -^  Die  ganze  EpidoUnasse  ist  äusserst 
porös;  nur  hie  und  da  findet  sich  in  den  Poren  ehi  veniagtes 
Restchen  von  Kalzit,  welches  die  frühere  Ausfallung  dieser  Po- 
ren andeutet  Und  auf  dem  Bruche  zeigt  ein  gleichzetiger  Schim- 
mer zahlloser,  meist  nur  1  bis  3  Millimeter  langer  EpidotprismeD, 
dass  sehr  ausgedehnte ,  durch  zahllose  Hohlräumchen  und  Poreo 
unt^brochene ,  Aggregate  vollkommen  korrespondirende  SleliuDg 
der  aggregirten  zahllosen  Krystallindividuen  besitzen.*^ 

„Mitten  in  der  derben  Epidotmasse  finden  sich  auch  nicht 
allein  Spuren  von  Granat  formen  genug,  welche  gewiss  jeden 
Zweifel  an  der  Enlstehung  alles  dieses  Epidots  aus  Granat 
verschwinden  lassen  müssen,  sondern  selbst  Restchen  von  der 
glasklaren  hyazinthfarbigen  Granatsubstanz  zeigen  sich  noch 
hie  und  da  ganz  isolirt" 

Nach  dem  was  ich  schon  früher  über  die  betreffende  Paeu- 
domorphose  von  Epidot  nach  Granat  mittheilte,  und  nach  den 
Stücken,  welche  ich,  wie  gesagt,  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Volger 


17 

Terdanlie  und  Anderen,  die  ich  noch  später  erhielt»  ist  an  der 
Umwandinng  des  Granats  zu  Epidot  nicht  im  Entfern- 
testeo  zu  zwei  fein.  Solche  Erscheinungen  für  gleichzeitige 
KMungen  zu  erklären  und  sie  in  Bausch  und  Bogen  mit  den 
sogenannten  Kemkrystallen  oder  Perimorphosen  zusammen  zu 
sullen,  ist  hier  nicht  thunHch.  Ohne  die  Existenz  der  letzteren 
vereinen  zu  wollen»  denn  es  gibt  solche  eigenthümliehe  Bildu»- 
gen»  kann  jedoch  von  solchen  in  dem  vorliegenden  Falle  keine 
Rede  sein»  und  namentlich  sind  die  Pseudomorphosen»  welche 
ieh  von  Auerbach  beschrieben  habe,  durchaus  nicht  zu  jenen 
ta  rechnen.  Ebenso  ist  an  den  Stufen  vom  Lolen ,  weiche  vor 
mir  liegen,  nur  eine  Umwandlung  zu  sehen,  und  keine  Spur  von 
dneni  Kerakrystall  zu  finden.  Da  Volger's  treffliche  Beschreib 
bangen  schon  hinlänglich  Nachricht  über  dieses  Vorkommen  ge- 
ben, 80  will  ieh  nur  mit  wenigen  Worten  eines  Exemplars  Erwäh- 
nung thun,  dessen  Anblick  schon  allein  hinreicht,  sich  von  einer 
sUltgehabten  Umwandlung  zu  überzeugen.  An  diesem,  welches 
eioe  drusenartige  Zusammenhäufung  von  Granat- Krystallen  zeigt» 
fitsl  sich  der  Uebergang  aus  dem  frischen  unveränderten  Zustand 
in  den  veränderten  deutlich  verfolgen;  man  sieht  wie  auf  der 
Oberfläche  der  Krystalle  die  Umwandlung  begann,  es  haben  sich 
die  grünlich  grauen  Epidotnädelchen  ganz  parallel  mit  den  Flä- 
chen der  Krystalle  in  einer  Ebene  angelegt,  so  dass  hier  stets 
(üe  Granatsubstanz  verschwunden  ist»  und  zwar  um  so  mehr,  je 
weiter  der  Prozess  vorgeschritten  ist  Von  einem  Kerne  ist  hier 
oichls  zu  sehen»  und  nur  auf  dem  Weg  der  Umwandlung  kann 
<iie  vorliegende  Erscheinung  entstanden  sein. 

6.  Speckstein  naoli  Hornblende. 

p.  la  L  16.  n.  12. 

Die  kleinen  gelblichen  Krjställchen  in  Hornblendeform  aus 
<iem  Trachyt  des  Oelberges  im  Siebengebirge  haben  nicht  die 
Zttsammensetzung  des  Specksteins,  denn  sie  bestehen  nach  W  i  e- 
bnge  aus  84»87  Kieselsäure»  10,78  Thonerde»  S0,48  Eisenoxyd» 
i90  Magnesia»  4,78  Kalk,  8,68  Natron,  0,77  Kali  und  80,24  Was- 
ser (100),  sie  gehören  also  nicht  hieher. 

7.  Brookit  nach  Titasit  (Bphen). 

Die  Pseudomorphose  von  der  Carriere  St  Philippe 
M  Markirehen-im  Elsass»  wurde  von  Alb.  Müller  beschrie- 

BUm,  PiNdMMiphoe«,  2 
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ben  ^).  Id  dem  kornigeii  Kalke  dieser  Gegend,  der  ^^  sieariich 
aiicbiiges  Lager  im  Gneisa  bildet,  findet  sieh  neben  Glimmer, 
Piroxen  und  anderen  Mineralien ,  besonders  ein  de"^  PyrosUerit 
nahe  stehende  Substanz,  die  aus  der  Umwandlung  von  Albit 
hervorgegangen  ist,  in  welcher  jene  Pseudoraorphosen  einge- 
sehiossen  liegen.  „Einzelne  Tilanite  sind  ansehemend  noefa  ganz 
Irisch,  glatt,  glänzend  und  haben  die  ursprungliehe  chocolade* 
braune  Farbe.  Andere  sind  bereits  an  einem  Ende  in  Umwand- 
lung begriiTen,  während  das  andere  noch  frisch  erscheint  Wie- 
der andere  sind  zu  einem  Haufwerk  kleiner,  dunntafeliger ,  blia- 
Udigrauer,  stark  metallglfinzender  Krystalle  vöUig  umgewandelt 
Die  kleinen  Zwischenräume  finden  aich  hie  und  da  mit  einer 
weisslichen,  stellweise  durch  Eisenoxydhydrat  gelblich  gefärbten, 
erdigen  oder  feinkörnigen  Substanz,  wohl  die  Reste  der  zersetsleo 
Titanitsubstanz,  vielleicht  zum  Tbeil  Kieselerde,  ausgefüllt  Die 
Täfelchen  stellen  sich  meistens  senkrecht  gegen  die  Oberfläche 
der  einstigen  Titanitkrystaile ,  so  dass  ihre  dünnen  Ränder  in  die 
Ebene  der  betreffenden  Krystallflichen  zu  liegen  kommen,  aml 
zwar  mit  einer  solchen  Genauigkeit,  dass  dieses  lose  Haul>veifc 
der  fast  mikroskopischen  Täfelchen  die  ursprüngliche  Form  der 
einstigen  Titaniie  aufs  Schärfste  bewahrt  hat.  Dank  der  engen 
Umschliessung  der  umgebenden  grünen  Silikatmasse.  Die  Ze^ 
setaung  der  Titanite  scheint  erst  nach  der  Umwandlung  dar 
weissen  albtartigen  Masse  in  grünes  Silikat  erfolgt  zu  sein." 
^Dte  einzelnen  Täfelchen  haben  ganz  den  Habitue  der  BrookH- 
lorystaUe  und  tragen  kleine  Absluropfungsflächen  an  ihren  Eeken." 
Durch  nähere  Untersuchung  mit  der  Lupe  und  vor  dem  Lüthrohre 
ergab  sich  das  Umwandlungsprodukt  als  Brookit  zu  erkennen. 
„Ueber  die  chemischen  Vorgange,  welche  die  Umwandlung  der 
Titanite  in  Brookit  bewirkten,  sind  nach  den  wenigen  mir  zu  Ge- 
bot stehenden  Beobachtungen  nur  flüchtige  Vermuthungen  mög- 
lich. Als  einfachste  Annahme  erscheint  auch  hier  wieder  die 
Wirkung  von  kohlensäurehaltigen  Quellen,  welche  die  von  Feaeh- 
tigkeit  augenscheinlich  sehr  leicht  durcbdringbare  grüne  Siükat- 
masse  durchdränkten  und  einen  Angriff  auf  die  im  Titanit  befind- 
liche Kalkerde  maehteo.  Die  wurde  als  Carbonat  ausgelanobl, 
die  Kieselerde  ausgeschieden  oder  zu  anderweitiger  Silikalbikiang 
verwandt,  und  zurückblieb  als  Hauplbestandtheil  die  Titansäure, 
welche  bei  der  langsamen  Zersetzung  des  Titanits  krystaüiniseb 
aus  der  bisherigen  Verbindung  ausscheiden  konnte.    Die  mit  vor- 


1)  Y^haadl.  4.  natnrh.  eeiellsoli.  in  Basal  i.  Heft  18ä7.  p.ä7B^ä7& 
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lummeiideoa  weissen  erdigen  Theilchen  seheinen  gleiehfalls  aus- 
sesehiedenen  BesUndlheilen  des  Titanits  anzugebfirea/'  Diese 
Pseudooiorphose  gehörte  demnach  den  Um wandlungs  -  Pseudo- 
morphosen  an,  die  durch  Verlust  von  Bestandtheilen  entstan- 
den sind. 

8.    Gtodiegen  Antimon  nach  Antimonblüthe. 

n.  IS. 

9.  WUlraiit  nach  mesalaink, 

DL  la. 

10.  BLeiglaiui  naob  Bottroonlt. 

n.  14. 

IL    Federen  nach  Plagfonit. 

n.  u. 

12.    M^tgnetelsen  naoh  Bisenglaiui. 

fireithaupt  beobachtete  den  Eisenglanz  in  der  Crnnbiiia- 
tioD  0  IL»  ^/iV;  B.;  00  P\  wobei  die  Flächen  des  Prismas  als 
die  am  meisten  ausgedehnten  erscheinen»  welcher  völlig  in  Mag- 
neteisen von  kaum  haltbarer  Beschaffenheil  umgewandelt  war. 
Diese  Pseudomorphose  Sand  sich  in  dem  Serpeatinlager  der  Grube 
Reicher  Trost  bei  Reichenstein  in  Schlesien,  ^jä  der 
Kiesgrube  Gewerbenhofbuog  bei  Johanngeorgen Stadt  In 
Saehsen.  ist  diejenige  Abinderung  des  Glanzeisenerses,  welche 
man  sonst  Eisenglimmer  nannte,  von  dünnschaliger,  zum 
Tbeil  auch  schuppigstänglicher  Struktur  in  ganz  weiches  attrakr 
torisches  Magneteisenerz  massenhaft  umgewandelt  Die 
StSngd  isdgen  sogar  magnetische  Polarität  —  Ein  ähnliches 
Vorkommen,  nur  in  kleinerer  Menge  und  das  Erz  nicht  polarisoh, 
ward  froher  schon  auf  dem  Blende -Kieslager  am  Frauen  berge 
in  Sachsen  von  mir  selbst  aufgefunden,  und  diese  Abänderung 
hat  man  mit  dem  Namen  Eisenmohr  belegf"  (Berg-  und 
Hntienm.  ZeiUrog  12.  Jahrg.  1858.  p.  400  u.  401). 

In  dem  vorliegenden  Falle  wurde  das  Eisenoyxd  (Fe^O^) 
durch  Verlust  von  Sauerstoff  zu  Eisenoxyd  -  Oxydul  (Fe^O*)  um- 
gewandelt 

18.    Gtodlegen- Kupfer  nach  Botbkupferen. 

p.  19.  n.  16. 

Von  einem  neueti  Fundorte  dieser  Pseudomorphose  gibt 
A.  Knop  in  einer  äusserst  hiteressanten  und  wichtigen  Abhand- 
lung: über  die  Kupfererz-Lagerstätten  von  Klein-Namaqualand  und 
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Damaraland »  ein  Beilrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Kupfer- 
erze (N.  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  1861.  pag.  518  u.  ff.)  Nachricht 
Auf  der  Matchless-Mine  in  Damaraland  im  südwestlichen 
Afrika  finden  sich  nicht  seilen  Rryslalle,  Würfel,  zuweilen  mit 
Raulendodekaeder-  und  Oktaeder- Flächen,  von  Rothkupferen 
„mit  höchst  feinen  Dendriten  von  Gediegen -Kupfer  überzogen, 
welche  entweder  nur  als  rothe  melalüsche  moosarlig  sich  in  der 
Kryslallfläche  verzweigende  Flecken  erscheinen  oder  den  ganzen 
Krystall  überziehen.  Dabei  bleiben  die  Kanten  und  Ecken  der 
Krystalle  scharf."  Diese  Erscheinung  ist  in  einer  Veränderung  des 
Rolhkupfererzes  zu.  Gediegen  -  Kupfer  begründet,  die  aussen 
begonnen  hat  und  nach  innen  vorschreilet  Jedoch  kommen  auch 
Krystalle  vor*  bei  denen  die  Umwandlung  im  Innern  begann  und 
sich  von  hier  nach  aussen  hin  fortsetzte,  so  dass  man  sie,  wenn 
der  Prozess  noch  nicht  vollendet  ist,  äusserlich  von  den  wärf^ 
ligen  Krystallen  des  Rolhkupfererzes  nicht  unterscheiden  kann, 
während  sie  im  Innern  ganz  aus  Kupferdendriten  zusammenge- 
setzt sind.  Oft  ist  die  umgebende  noch  unveränderte  Kupfer- 
oxydullage nur  von  Papier- Dicke  und  legt  beim  Abspringen  das 
Gediegen -Kupfer  blos.  Die  vollendeten  Pseudomorphosen  „las- 
sen alle  Combinaüonen ,  in  denen  das  Rothkupfererz  hier  aufzu- 
treten pflegt,  mit  vorherrschendem  Würfeltypus  wahrnehmen. 
Auch  die  absoluten  Dimensionen  stimmen  mit  denen,  in  welchen 
das  Rothkupfererz  hier  gewöhnlich  erscheint;  überein.  Die  Wür- 
fel sind  entweder  der  idealen  Form  sehr  genähert  und  bis  5*" 
Seitenlänge  erreichend,  oder  sie  sind  rhomboedrisch  verdruckt, 
entweder  mit  ebenen  Flächen  oder  mit  eingesunkenen.  Die  Kan- 
ten sind  ziemlich  scharf  erhalten  oder  unter  der  Lupe,  mitanler 
aueh  mit  unbewaffnetem  Auge,  als  wulstig  aufgetrieben  und  un- 
scharf zu  erkennen.  Von  ächten  Krystallen  des  Kupfers  unter- 
scheiden sich  diese  Pseudomorphosen  durch  ihre  ausserordent- 
liche Porosität,  durch  die  rauhe  Oberfläche  und  besonders  da- 
durch, dass  die  Pseudomorphosen  aus  Massen -Dendriten  losam- 
mengesetzt  sind,  die  aus  der  Aneinanderreihung  mehr  oder 
weniger  regelmässiger,  wenn  auch  mikroskopischer  Cubo- Oktae- 
der hervorgegangen  sind  und  die  bekannten  und  oben  beschrie- 
benen Formen  der  Combinationen  von  qoOoo.qoO.O  des  Roth- 
kupfererzes in  nicht  paralleler  Stellung  ausfallen.  Die  Porosität 
der  Pseudomorphosen  gibt  sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  sie 
sich  zwischen  dem  Schraubstock  wie  ein  Schwamm  zusammen- 
drücken lassen  und  dass  sie  in  geschmolzener  Stearinsäure  und 


Sl 

nacUieriger  Reinig:ung  der  Oberfläche  an  Gewicht  nicht  unbedeu-' 
tend  zuDehmen.*^ 

„Diese  Pseudomorphosen  kommen  in  gössen  Hassen,  in 
Gestalt  von  unregelmässig  geformten  Knollen  und  dicken.  Platten 
entweder  für  sich  oder  im  Zusammenhange  mit  Dendriten  vor. 
Viele  Dendriten  sind  auf  ihren  Flächen  noch  mit  zerstreuten  ein* 
zeben  Pseudomorphosen  oder  mit  Gruppen  derselben  besetzt« 
oder  es  entspringt  ein  Dendrit  auf  eineib  Knollen,  der  aus  Pseu- 
domorphosen zusammengesetzt  ist,  und  breitet  sich  über  diesem 
aus  wie  eine  Gorgonie  auf  einem  Meeresgerölle/' 

Ueber  die  Entwicklungsgeschichte  der  Kupfererze  und  ins*- 
besondere  über  die  Entstehung  der  vorliegenden  Pseudomorphose 
gibt  Knop  schätzeoswerthe  Aufschlüsse,  und  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  letztere  durch  Einwirkung  von  Sauerstoffsäuren 
auf  das  Kupferoxydnl  entstanden  seien ,  indem  er  zugleich  durch 
könstliche  Darstellung  solcher  Pseudomorphosen  jenen  Vorgang 
nachzuweisen  sucht 

Das  Gediegen  -  Kupfer  von  Nischne-Tagilsk  am  Ural, 
sowie  da&  vom  Oberen  See  in  Nordamerika  lässt  nicht  selten 
sein  Entstehen  aus  Rotbkupfererz  verfolgen,  an  ersterem  Orte 
hat  man  auch  Ersteres  in  Formen  des  Letzteren  beobachtet 

14.    Kupferglanz  nach  KupferldeB. 

n.  16. 

Knop  gibt  in  seiner  schon  berührten  interessanten  Abhand- 
lung über  die  Kupfererz -Lagerstätten  von  Klein ^Namaqualand 
und  Damaraland  etc.  (N.  Jahrb.  f.  Min.  pag.  524  —  526),  Nach- 
richt über  das  Vorkommen  des  Kupferglanzes  in  letzterem  Lande. 
Er  scheint  sich  besonders  in  Knollen  zu  finden;  jedoch  fiel  dem- 
selben auch  ein  Krystall  auf,  „welcher  die  Gestalt  eines  regulä- 
ren Oktaeders  besitzt,  das  noch  fünf  Flächen  theilweise  und  ganz 
zeigt  und  von  85  Grammen  Gewicht  ist  Die  Achsenlänge  würde 
beim  vollkommenen  Krystall  8,6  Centimet^  betragen.  Der  Kan- 
ten-Winkel des  Oktaeders  ist  annäherungsweise  der  des  regu- 
lären. Genaue  Messungen  desselben  sind  nicht  möglich,  weil  die 
Oberfläche  etwas  uneben  ist  und  die  Flächen  etwas  gebogen  sind. 
Eine  Oktaederfläche  war  mit  einer  etwa  Va"""^  dicken  Rinde  von 
Malachit  bedeckt  Das  Innere  des  Krystalls  war  an  einer  ver- 
letzten Stelle  scheinbar  sehr  dicht,  doch  zeigte  es  sich  häufig 
ven  Malachit- Trümmern  durchsetzt"  .Knop  hatte  diesen  Kry- 
stall als  einen  solchen  von  Buntkupfererz  erhalte,  allein  die  Be- 
schaffenheit desselben  im  Innern,  wo  er  sich  eisenschwarz,  sehr 


milde  und  auf  dem  Schnitt  gifinzend  zeigte,  so  vn6  das  Verhal- 
ten gegen  Säuren,  Hess  ihn  sogleich  als  Kupferglanz  erkennen. 
Unter  der  Lupe  stellte  er  sich  durchaus  nicht  als  so  (ficht  dar, 
als  es  zuerst  den  Anschein  hatte,  sondern  es  ergab  sich,  dass 
ein  fSnnliches  Kapillametz  von  Malachit-  und  Eisenoxydhydrat- 
Trümmem  in  ihm  enthalten  war.  Aus  der  ganzen  Unlersndiang 
ergibt  es  sich,  dass  der  vorliegende  KrystatI  eine  Pseudomor- 
phose  ist  „Unter  den  Kupfererzen,  aus  denen  Kupferglanz  ent- 
stehen kann,  und  welche  eine  oktaedrische  Form  besitzen»  sind 
es  der  Kupferkies  und  das  Bunthupferers ,  auf  die  der  Verdacht 
der  UrsprfingKchkeil  fallen  kann;  denn,  wenn  auch  die  Pyramide 
des  Kupferkiesea  eine  tetragonale  ist,  so  weicht  sie  dodi  in  den 
Kantenwinkeln  nur  in  den  Minuten  von  denen  des  regulären  Ok- 
taeders ab.  -  Der  vorliegende  Krystall  läset  aber  kaum  eine  6e^ 
nauigkeit  der  Messung  bis  zu  einigen  Graden  zu.  Untar  dea 
Pseudomorphosen,  wekshe  auf  dieses  Verhältniss  Bezug  haben, 
findet  sich  nirgends  eine  solche  von  Kupferglanz  nach  Bant- 
kupfererz  angegeben,  dagegen  von  Kupferglanz  nach  Kupferkies 
von  mehreren  Orten.  Es  ist  mir  desswegen  am  wahrscheinlicb- 
sten,  dass  jenes  Oktaeder  von  Kupferglanz  von  der  Matchless- 
Mine  in  Damaraland  stammend ,  eine  Pseudomorphose  nach  Ku- 
pferkies ist'' 

Knop  sucht  nun  die  Entstehung  des  Kupferglanzes  ans 
Kupferkies  zu  erklären,  indem  er  zuerst  nachweist,  dass  beide 
häufig  in  Gemeinschaft  mit  einander  vorkommen.  „Wenn  nun" 
sagt  er  „Websky  auf  den  Gangzugen  von  Kupferberg  io 
Schlesien  Kupferkies  und  Buntkupfererz  in  Kupferglanz  und  Co- 
veHtn  übergehend  beobachtete,  in  Mineralien,  deren  Klfiflen  eben 
falls  mit  Eisenoxydhydrat  ausgefällt  waren,  und  wenn  er  frischen 
Kupferkies,  der  etwa  hundert  Jahre  lang  in  alten  Förderuagen 
auf  einem  alten  Schachte  lag,  sich  mit  Kupferglanz  aber- 
ziehen sah ;  wenn  H.  V.  0  p  p  e  auf  Zinn  -  und  Eisenerzgängen  d« 
Eibenstooker  Granit -Partie  Kupferkies  in  Nieren  bis  auFaust- 
Grösse  mit  Schalen  von  Kupferglanz  umgeben  fiemd  und  wenn 
G.  Ulrich  von  den  goldführenden  Quarzgängen  Victorias 
(Mc  Joor  und  im  Steiglitz- forest -District)  in  Australien  osfibit, 
dass  Kupferkies,  Kupferglanz  und  Covellin  immer  mit  elDaoder 
verwachsen  vorkommen,  und  man  ganz  genau  sehen  kfinne,  wie 
Kupferkies  stets  mit  einer  dünnen  Lage  von  Kupferglanz  über- 
zöget! sei,  welche  nach  aussen  in  Covellin  fibergehe;  wenn  end- 
lich Pseudomorphosen  von  Kupferglanz  und  GovelUD  Aaeh  Ks- 
mit  deutlicher  Formen -Erhaltung  mehrflicb  beobaehtet 


wordcB  «Dd,  so  kann  die  von  Bischof^  ausgeBprochene  Be* 
haiplug:  daBS  der  itniBBchen  Association  jener  gesehwefeken 
Kopferene  ein  zeitlicher  Uebergang  zu  Grunde  liege,  nicht  von 
der  Hand  gewiesen  werden/' 

In  der  Zusammensetzung  des  Kupferkieses  =  4uFe  und 
io  der  des  Buntkupferaizefi  sei  der  ohemisclK^  Typu«  des  Kupfer- 
glanxes  schon  enthalten,  allein  die  Unbeständigkeit  des  Letzteren 
io  jener  Beziehung  deute  wohl  darauf  hin,  dass  die  Buntkupfererz- 
artigen  Körper  intermediSre  Verbindungen  zwischen  Kupferkies 
Dod  Kupferglanz  wiren,  zum  Tfaeil  vielleicht  nur  Gemenge  von 

Kupferkies,  Buntkupfererz  und  Kupferglanz.  J)a8  Glied  Fe  ist 
bekanntlich  leicht  oxydirbar,  indem  es  Eisenvitriol  bildet  G6- 
Khieht  diese  Oxydation  unter  dem  Einflüsse  von  Gewässenii 
welche  neben  Sauerstoff  noch  kohlensaure  Alkalien  enthalten,  so 
wird  der  Eisenvitriol  zu  kohlensaurem  Eisenoxydul,  welches  un- 
ter Kohlensäureverlust  zu  Eisenoxydhydrat  verwandelt  wird  und 
schwefelsaures  Alkali  zersetzt.  Das  erste  bleibt  in  den  Kluften, 
das  letzlere  wird  mit  den  Gewässern  weiter  geführt.  So  ent- 
larvt sich  der  Kupferglanz  aus  dem  Kupferkies  und  den  Bunt- 
knpfererzen.*' 

16.    Kupferindig  nach  Ki^fierkiea. 

L  116. 

Ein  sehr  schönes  Stfick  von  Kupferindig,  Covellin,  welches 
ich  erst  in  der  letzten  Zeit  erhielt,  und  das  aus  dem  Schap- 
baehthale  im  Schwarzwalde  stammt,  zeigt  nur  noch  an  einzel- 
nen Stellen  feine  Kupferkies -Theilchen,  dagegen  sind  in  einigen 
Drusen  die  tetraederartigen  Krystalle  des  Kupferkieses  noch  ganz 
fvt  zu  erkennen,  obwohl  sie  sich  g&nzHch  zu  Kupferindig  umge- 
wandelt haben.  Aber  sie  sind  sehr  geprfige,  und  man  sieht  an 
mehreren  SteUen,  dass  schon  viele  derselben  abgebrochen  wur- 
den; das  Innere  zeigt  sich  deutlich  zellig,  was  ja  nicht  anders 
sein  kann,  da  bei  dieser  Umwandlung  sich  stets  Bestandtheile  des 
mprfinglichen  Minerals  entfernen  müssen.  Uebrigens  ist  diese 
Umwandlung  öfters  zu  sehen,  nur  erscheinen  die  Krystalle  selten 
erhalten. 

Knop  bemerkt  von  dem  Kupferkies  in  den  Kupfererz  -  La- 
gerstätten von  Damaraiand  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1861.  pag.  481),  da 


1)  LaM).  der  ehem«  xl  phya.  GeoL  Bd.IL  p.  1992  u.  ff. 
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wo  derselbe  stark  zerMfiftet  erscheine,  sei  er  niclit  seilen  mit 
Govellin  überzogen,  je  stellenweise  bis  auf  kleine  K^me  in  ikn 
umgewandelt. 

16.  Oediegen-Süber  nach  Bronudlber. 

n.    15. 

17.  Gediegen -Silber  nach  Melanglann. 

Von  dieser  interessanten  Umwandlungs-Pseudoroorpfaose 
gibt  vom  Rath  Nachnchl  ^).  Nachdem  derselbe  zuerst  daran 
erinnert,  wie  schon  G.  Bischof  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
ja  ffir  einzelne  Fälle  selbst  bewiesen  habe,  dass  das  Gediegen- 
Silber  aus  der  Schwefelverbindung  und  aus  den  Sdiwefelsalzen 
durch  Reduktion  entstanden  sei,  macht  er  auf  ein  von  Przibram 
(wahrscheinlich  von  der  Grube  Anna)  herrührendes  Stuck  Blei- 
gtanz  mit  aufsitzendem  Gediegen-Silber  aufmerksam,  das  einen 
weiteren  Beweis  für  die  secundäre  Bildung  des  Silbers  liefere. 

„In  einer  Druse  des   blätterigen  Bleiglanzes    sitzen  körnige 
Partien  von  Silber,   welche  aus  lauter  inander  verstrickten  Fäden 
bestehen.      Eine  dieser  Partien,   welche  besonders  geschützt  in 
einer  Höhlung  ruht,  zeigt  Krystallform ,  besteht  indess  im  Innern, 
wie  an  dem  abgebrochenen  Ende  kenntlich,  aus  denselben  Silber- 
fäden wie  auch  die  formlosen  Partien.     Der  Krystall  ist  säulen- 
förmig, 2  Linien  lang,  IV2  Linien  dick  und  zeigt  in  der  horizon- 
talen Zone  acht  Flächen.''    Da  weder  die  Endausbildung  des  Kry- 
staUs  etwas  Entscheidendes  darbot,  noch  die  vertikalen  Flächen 
einer  genauen  Messung  fähig  waren,  so  verglich  vom  Rath  den- 
selben mit  dem  Querschnitt  eines  Melanglanz-Krystalles,  und  fand 
in   der  verglichenen    Zone    alles    vollkommen   übereinstimmend. 
Das  rhombische  Prisma  ooP  mit  Winkeln  von  IIS^'SS',  die  Fläche 
qoPqo  ausgedehnt,  wie  sie  stets  beim  Melanglanz  vorzukommen 
pflegt,  und  endlich  ganz  schmal  und  untergeordnet  die  Fläche 
QoPcö,  sind  die  acht  Flächen  in  der  horizontalen  Zone.    „Die  An- 
sicht, dass  dies  Silber  aus  Sprodglaserz  entstanden,  wird  dadurch 
besonders  unterstützt,  dass  dies  silbeneiche  Erz  auf  Bleiglaoz  so 
häufig  zu  Przibram  sich  findet'*    Vom  Rath  bemerkt  noch, dass 
wenn  oben  angeführte  Vergleichung  nicht  anzunehmen  wäre,  man 
die  Form  auf  Rothgültigerz  und  zwar  auf  eine  Zwillings  -  Gestalt 
desselben ,  zurückführen  kann ,  allein  dies  scheint  mur  nidit  an- 
nehmbar,  sondern  es  liegt  hier  vielmehr  eine  wirklich  Pseudo* 
morphose  von  Gediegen-Silber  nach  Melanglanz  vor.  Dies 


1)  Poggend*  An.  d«  Thjt.  Bd.  CXI.  1861.  pg.  266  u.  ff. 
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nimoit  auch  vom  Ralh  an,  denn  er  sagt:  „Isl  die  erste  Ansicht, 
was  wohl  kaum  zu  beaweileln,  die  richtige»  so  erklärt  sich  die 
Umwandlung  einfach  dadurch,  dass  Antimon  und  Schwefel  fort- 
geführt wurden,  und  Silber  allein  den  Raum  erfüllt*' 

IB.    Gediegen -Silber  nach  Bothgültigen. 

Nach  Breithaupt  hat  sich  die  Combination  des  Rothgül- 
tigerzes V2  ^  mit  Reo,  wobei  das  Prisma  lang  ausgedehnt  ist,  auf 
der  Grube  Sauschwart  zu  Schneeberg  in  Sachsen,  ziemlich 
deutlich  als  reinstes  Gediegen-Silber  gefunden.  Die  Krystalle 
sind  hohl  und  die  prismatischen  Wände  zuweilen  etwas  durch- 
brochen. „Also  auch  hier  bedeutende  Raumverminderung.  Däss 
diese  Formen  nicht  etwa  langgezogene  rhombische  Dodekaeder 
sind,  lehrt  das  Anlege-Goniometer,  welches  den  Polkantenwinkel 
jenes  Rhomboeders  der  Silberblende  approximativ  angibt.*'  (Berg- 
and  Huttenm.  Zeitung  1^.  Jahrg.  1858.  p.  401.) 

Derselbe  bemerkt,  dass  die  nemliche  Pseudomorphose  auf 
der  Grube  Neue  Hoffnung  Gottes  zu  Bräunsdorf  bei  Frei- 
berg vorgekommen  sei.    (Paragenesis  p.  152.) 

19.    8ilbergIaiiB  nach  Bothgültigers. 

P.  21.  11.  16. 

Silberglanz  nach  Rothgültigerz  findet  sich  auch  zu 
Schneeberg  in  Sachsen.    (Breithaupt.) 

20.    MelanglariK  nach  Polybaait. 

Diese  Umwandlungs-Pseudomorphose  führt  Reuss  (a.  a.  0. 
p.  5)  an ;  und  zwar  hat  sie  derselbe  an  zwei  Stufen  von  Przibram 
in  Böhmen  beobachleL  Sie  bilden  dünne,  sechsseitige  Tafeln,  die 
mit  den  schmalen  Seitenflächen  auf  einer  Druse  kleiner  Quarz- 
Krystalle  aufgewachsen  und  fächerförmig  gruppirt  sind.  „Ihre 
Oberfläche  ist  sehr  uneben  und  drusig  und  lässt  dem  bewaffneten 
Auge  zahhreiche  äusserst  kleine  Pyrilkrystalle  erkennen.  Im  In- 
nern bestehen  sie  dagegen  aus  einem  sehr  porösen,  feinki^migen 
Gemenge  von  Pyrit  und  Sprödglaserz,  in  dem  man  hin  und  wie- 
der noch  einzahle  Bleiglanz-Partikeln  entdeckt  Ueber  und  zwi- 
schen den  Pseudomorphosen  sitzen  glatte,  glänzende  Krystalle,  so 
wie  auch  kleine  traubige  Massen  von  Sprödglaserz."  An  den 
Pseudomorphosen  der  einen  Stufe  „unterscheidet  man  im  Quer- 
bniehe  deutlich  drei  Schichten,  eine  mittlere  aus  Schwefelkies; 
die  seitlichen  aus  Sprödglaserz  bestehend.  Es  geht  daraus  her- 
vor, dass  vorerst  der  Polybasit  sich  von  aussen  nach  innen  in 


Sprödglasen  amwandelte,  der  in  der  Mitte  soraekMeibeBde  hellte 
Raum  aber  später  noch  dureh  Schwefetkles  ausgefMl  warde."* 

Diese  Pseodomorphose  gehört  211  denen,  weiehe  dareh  Ver- 
lost von  Bestandtiieilen  entstanden  sind,  was  sidi  am  dentliohstBB 
ergibt,  wenn  man  die  Analysen  des  Polybasits  (a)  nnd  des  Me- 
langlanzes  (b),  von  H.  Rose,  nebeneinanderstellt: 


a. 

b. 

SUber 

69,99 

68M 

Knpfer 

401 



EiBen 

0^ 



Adüuk» 

8^ 

1468 

Arsenft 

U7 

^^^^^    ^^^^^ 

Schwefel 

16^ 

16.42 

100^ 

9934. 

Es  sind  besonders  Kupfer  und  Arsenik,  wohl  auch  etwas 
Silber  und  Schwefel,  welche  verloren  gingen,  wodurch  die  neos 
Substanz  entstand. 

Der  Verlust  scheint  auch  daraua  hervorsugeheo,  dass  die 
Pseudomorphosen  hohl  sind.  Der  Eisenkies  kann  zum  Theä 
gleichzeitig,  zum  Theil  aber  auch  später  gebildet  worden  sein, 
welches  letztere  wahrscheinlicher  ist 

U.    Umwandlungs  -  Pseudomorphosen  durch  Auftaahme  von 

Bestandtheilen  hervorgerufen. 

2L    QypB  nach  Anhydrit. 
P.  24. 

22.    Antimonblüthe  nach  Gtodiegen- Antimon« 

P.  31. 

28.  Uranocker  nach  Uranpeohen. 

n.  17. 

24.    Thorit  nach  Oraagltk 

Scheerer  hat  ut>er  das  Nebeneinander- Vorkommeo  tob 
Thorit  und  Orangit  in  dem  Zirkon- Syenite  Norwegens  in- 
teressante Mittheilungen  gemacht  ^).  Derselbe  bemerkt,  man  sehe, 
dass  beide  Mineralien,  welche  chemisch  so  nahe  stfinden  —  dm 
der  Thorit  unterscheide  sich  vom  Orangit  nur  durch  einen  p^ 
seren  Wassergehalt  und  durch  eine  beträchtlichere  Menge  lirlieiKler 
Metailoxyde  —  auch  mineralogisch  sich  eng  aneinander  seUÖs- 


1)  Berg,  und  Hüttemn.  Zeitang.  1860.  p.  124. 


8611,  da  d%f  Thorit  gewöhnlich  die  äussere  Partie  des  Orangit  hilde. 
Bald  habe  das  eine»  bald  das  andere  Mhieral  hiebei  dte  Oberhand, 
so  dass  sowohl  Thorit  mit  wenig  elngeschlossnem  Orangit,  als  aueb 
Orangft  mit  wenig  nmhCIllendem  Thorit  vorkäme.  Beide  Minera- 
lien schienen  nirgends  scharfe  Grenzen  zu  bilden,  sondern  inein«' 
ander  überzugehen.  Da  der  Thorit  stellenweise  die  inneren  Orangit- 
Partien  zugleich  ademartig  durchschwärme,  so  könnte  man  ge- 
neigt sein,  den  Thorit  als  Umwandlttngs-Prodükt  des  Orangiis  zu 
betrachten,  eine  Vorstellung,  gegen  die  sich  aber  bei  näherer  Un- 
tersuehung  mancherlei  Schwierigkeiten  erhöben.  Worin  diese 
Sehwierigkeiten  besteben,  welche  sich  der  Annahme  einer  Um- 
wandlung des  Orangits  zu  Diorit  in  den  Weg  stellen,  ist  nicht 
gesagt;  mir  scheint  aber,  dass  jede  Erklärung  dieses  eigenthum- 
üehen  Vorkommens  beider  Mineralien  mit  einander  auf  andere 
Weise,  als  durch  Umwandlung  noch  auf  bei  weitem  grössere 
Schwierigkeiten  stösst,  als  diese.  In  der  Thal,  wenn  man  dieses 
Zusammen-Vorkommen  von  Orahgil  und  Thorit  genau  betrachtet, 
und  ich  verdanke  ein  sehr  instruktives  Stück  der  Art  der  Güte 
des  Herrn  0r.  Kraotz  in  Bonn,  so  ist  es  kaum  möglich,  dasselbe 
doer  anderen  Ursache  als  der  Umwandlung  des  einen  zu  dem 
anderen  zuzuschreiben.  Sieht  man  wie  sich  dieselben  in  einander 
verlaufen,  wie  nirgends  eine  strenge  Scheidelinie  zwischen  beiden 
vorhanden  ist,  wie  sich  die  Veränderung  da  weiter  vorgeschritten 
zeigt,  wo  dieselbe  durch  Risse  und  Sprünge  im  Orangit  be- 
günstigt schneller  und  leichter  vordringen  konnte,  so  werden  diese 
Verhältnisse  nur  durch  die  Annahme  einer  Umwandlung  von  Aus* 
sen  nach  hinen  genügend  erklärt  werden  können. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dieser  Erklärung  von 
chemischer  Seile  entgegenstellen,  seheinen  mir  nicht  so  sehr 
gross  zu  sein;  dam  einmal  enthält  der  Orangit  die  Metalloxyde 
aUe  schon,  und  zwar,  wie  die  Analysen  von  Berge  mann  und 
Berlin  nachweisen,  in  schwankender  Menge,  welche  wir  auch 
in  dem  Thorit  treffen,  aber  allerdings  hier  in  etwas  grösserer 
Quantität,  und  dann  kann  ja  diese  grössere  Menge  von  Metall- 
oxyden im  Thorit  gerade  eine  Folge  der  Umwandlung  sein,  in- 
dem das  Wasser,  welches  dieselbe  bewirkte,  jene  noch  herbei- 
führen konnte.  Uebrigens  besitzen  wir  noch  zu  wenige  Analysen 
von  bdden  Mineralien,  um  gerade  in  dieser  Beziehung  klar  zu 
sehen,  und  eine  genaue  Vergleichung  der  Zusammensetzung  beider 
vornehmen  zu  können.  Es  wäre  aber  nicht  allein  wünschens- 
werth,  dass  die  Zahl  der  Analysen  dieser  Mineralien  vermehrt 
würde,  sondern  dass  auch,  um  die  Vergleichung  in  jener  Be- 


Ziehung  recht  scharf  ausführen  zu  können,  der  innere  Orangitkem 
und  die  Thorilhülle  von  einem  und  demselben  Individuum  che- 
misch unlersuchl  würden;  man  wäre  dann  im  Stande,  das  Ver- 
hältniss  der  verschiedenen  in  jenen  enthaltenen  Metalloxyden  deul- 
licher  zu  erkennen  und  zu  entscheiden,  ob  solche  wirklich  in 
beiden  in  abweichenden  Mengen  vorkommen. 

26.    Bleivitriol  (Angi^ait)  naoh  Blirigten«. 

P.  31. 

R.  Hofmann  aus  Rnskberg  hatte  der  geologischen  Reiebs- 
anstalt  in  Wien  ein  Stück  eines  merkwürdigen  Bleierz -Vorkoni- 
mens  aus  dem  Olympia-Raruser  Bergbau,  zu  Neu-Siuka  unweit 
Foguras  in  Siebenbürgen  zugesendet,  und  darüber  bemerkt  ^) :  „Der 
silberhaltige  Bleiglanz,  welcher  dort  abgebaut  wird,   kommt  in 
stockfSrmigen  Erzmitteln  zwischen  Porphyr  und  Thonschiefer  vor. 
Auf  einem  derselben  fand  sich  erst  im  Sommer  1854  ein  schwärz- 
lich-graues Bleierz,  in  und  mit  Bleiglanz  verwachsen,  das  in  einer 
Lichtflamme  und  selbst  mit  einem  Zündhölzchen  angezündet  wer- 
den konnte  und  dann  wie  Schwefel  brannte.    Es  wurde  dies  von 
den  Bergleuten  bemerkt,  als  sie  ihre  Lampen  dem  Erz  zu  nahe 
brachten.    Aehniiche  Vorkommen  von  Duflon  in  England  waren 
firüher  bereits  von  W.  Phillips  und  Johnston  in  Edioburg  be- 
schrieben worden,  unter  den  Namen  Ueberschwefelblei  (Supersul- 
phuret  of  lead)  und  geschwefeltes  schwefelsaures  Blei  (Sulphu- 
reled  sulphate  of  lead),  welche  zugleich  die  Bestandtheile  aus- 
drücken.   K.  V.  Hauer  fand  die  Varietät  von  Neu-Siuka  zusam- 
mengesetzt aus:  Schwefel  8,70;  Schwefelblei  89,61  und  schwefel- 
saurem Bleioxyd   51,80  (zusammen  99,61).     Der  Schwefel  kann 
leicht  durch  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen  werden.   Haidinger, 
der  fyfiher  für  das  Mineral  von  Duflon   den   specifischen  Namen 
Jo.hnstonit   vorgeschlagen  hatte,   weist  nun  nach,  dass  das* 
selbe  eigentlich  ein  Mittelglied  einer  Pseudomorphosenbildung  aus- 
mache, die  bei  dem  frischen  Bleiglanz  beginnt,  und  vollendet  ist, 
wenn  kein  Schwefelblei  mehr  übrig  bleibt.    Einerseits  erhält  man 
die  längst  von  ihm  selbst  und  von  Blum  beschriebenen  Pseudo- 
morphosen  von  Anglesil  nach  Blei  glänz,  andererseits   kann 
auch  reiner  Schwefel  übrig  bleiben,  wie  bei  einem  Stücke  in  dem 
Museum  in  Göttingen,  das  ihm  von  Hausmann  im  Jahre  18S6 
gezeigt  worden   war.     Dieses  Stück,  Eindrücke  enthaltend,  ur- 


1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Haiohnnstalt  Y.  Jahrg«  1064.  p.  868  n.  889. 


sprfinslioh  von  Bieiglanz,   voll  eine«  zarten  Pulvers  von  gediege- 
nem Schwefel,  stammt  aus  Sibirien.'' 

26.    Eiaenoityd  nach  Kagneteiaexu 

P.  32. 

Eisenglanz  nach  Magneteisen,  kleine  sehr  deutliche 
Oktaeder,  nüt  unebener  rauher  Oberflache»  theils  im  Innern  bohl, 
findet  sich  auf  der  jungen  Sinterzeche  bei  Siegen  (Nög- 
gerath). 

27.    Braiineisenstein  nach  Btsengians. 

P.  B5.  I.  18  und  102.  11.  17. 

Die  schon  von  Krantz  beobachtete  Umwandlung  des  Eisen- 
oxyds zu  Eisenoxydhydrat,  wie  sie  sich  auf  der  Insel  Elba  fin- 
det, wurde  von  mir  seiner  Zeit  angeführt;  eine  Stufe,  welche  ich 
vor  Kurzem  von  demselben  Fundorte  erhielt,  veranlasst  mich  einige 
Worte  dem  früher  Bemerkten  beizufügen.  Ein  etwas  über  zwei 
Zoll  grosser  Lievrit-Kryslall,  an  welchem  noch  mehrere  kleinere 
ansitzen,  bildet  so  den  Mittelpunkt  einer  Druse,  deren  Individuen 
sämmtlich  schon  eine  Umwandlung  zu  Brauneisenstein  zeigen,  wie 
sie  später  noch  näher  beschrieben  werden  soll.  Auf  der  einen 
Seite  zeigt  sich  diese  Krystalldruse  von  einer  Rinde  bedeckt, 
welche  früher  aus  Eisenglanz  bestand,  jetzt  aber  Brauneisenstein 
ist  Dieselbe  wird  von  lauter  kleinen  Kryställchen  gebildet,  die 
trotz  der  Umwandlung  noch  ganz  den  Typus  der  Eisenglanz- 
Kryställchen  wahrnehmen  lassen.  Es  sind  nemlich  die  dünnen 
tafelartigen  Formen  und  die  rosenförmigen  Gruppirungen,  die  die- 
selben zeigen. 

28.    Kelakonit  nach  BotlikapliMran. 

Kenngott  bemerkt  (Uebersicht  der  Resultate  miner.  For- 
sehungen  im  Jahr  1859.  Leipzig  1861.  pg.  97  und  98),  dass  er 
eine  Probe  des  Melakonits  (Kupferschwärze)  von  Copper 
Harbor  am  Oberen  See  in  Nordamerika  erhalten  habe,  welche 
deutlich  erkennen  Hesse,  dass  hier  keine  wirklichen  Krystalle, 
sondern  nur  Pseudomorphosen  vorlägen.  „Die  kleinen  eisen- 
schwarzen mit  einander  verwachsenen  und  in  himmelblauem 
Chrysokolla  eingewachsenen  Krystalle  sind  ziemlich  scharf  aus- 
gebildet, ooOoD.  00 0.  oder  ooOoo.  ooO.O.  darstellend,  glänzen  auf 
der  Oberfläche  sehr  wenig,  erscheinen  jedoch  von  aussen  wie 
echte  Krystalle.  Beim  Zertheilen  dagegen  sieht  man  deutlich, 
dass  die  Krystalle  Pseudokrystalle  sind,  indem  die  Masse  nicht 
gleichartig  wie  bei  Krystallen  ist,  sondern  ein  körniges  Aggregat 
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A^TSieMX,  das  aus  spaltbaren  krystalHniscben  Kfimern  siidamnieD- 
gesetzi  ist,  welche  die  Spaltungsflächen  in  verschiedener  Lage 
zeigen.  Die  Krystalle  als  Ganzes  aulgefasst  zeigen  keine  Spal- 
tungsflächen,  weder  nach  ooOoo,  noch'  nach  0  oder  ooO,  dagegen 
sieht  man,  wo  die  Krystalle  zerbrochen  sind,  stärker  glänzende 
Sfelien,  welche  wie  die  in  dem  kömlgeti  Aggregate  sichtbaren 
glänzenden  Spaltungsflächen  meist  Spaltungsflächen  sind.  Auf 
den  Spaltungsflächen  ist  der  Glanz  fkst  metallisch  und  die  Farbe 
mehr  dunkel  stahlgrau.  In  dem  einen  Krystall,  welcher  mitten 
durch  getheiU  wurde^  aah  man  die  k&roigen  Krysütlloide  mit  da- 
zwischen liegenden  kleinen  Partien  des  bhtuen  Chrysokolla  cemen- 
tirt  Der  Strich  des  Kupferaxydes  ist  schwarz  und  die  Härte  ist 
etwas  über  4,0,  indem  krystallisirter  Fluorit  merklich  geritzt  wird." 
Obwohl  Kenngott  keine  Andeutungen  gibt,  welchem  Minerale 
diese  Formen  des  Melakonits  angehört  haben  möchten,  so  glaube 
ich  dieselben  doch  aufRpthkupfererz  zurückführen  zu  dürfen.  Da 
dieses  und  das  Buntkupfererz  die  Kupfererze  sind,  auf  weiche 
allein  die  angeführten  Formen  bezogen  werden  könnten,  letzteres 
aber  sehr  selten  krystallisirt  gefunden  wird,  und  bei  einer  Um- 
wandlung zu  Oxyd  durch  den  Verlust  von  Schwefel  und  Schw^ 
feieisen  den  Zusammenhang  im  Innern  nicht  mehr  zeigen  konnte, 
wie  er  sich  bei  den  beschriebenen  Pseudomorphosen  ergibt,  so 
nehme  ich  hier  eine  Umwandlung  des  Rothkupfererzes  zu  Mela- 
konit  um  so  mehr  an ,  als  sich  doch  Andeutungen  finden,  die  iur 
diesen  Fall  sprechen.  So  habe  ich  am  Rothkupfererz  von  Nischne- 
Tagilsk  bemerkt,  dass  zuweilen  Krystalle  desselben  mit  einer 
schwarzen  Rinde  bedeckt  waren,  die  von  Kupferschwärze  gebildet 
zu  sein  schien.  Ferner  bemerkt  Knop  (N.  Jahrb.  für  Hin.  1861. 
pg.  520  u.  521)  ala  er  von  dem  Yoi^ommen  des  Rothkupferenes 
auf  der  Matchless - GrubjD  in  Damaraiand  spricht:  „Die  grösseren 
Krystalle  des  Rothkupfererzes,  mögen  sie  in  Krystaii -  Gruppen 
oder  in  ebenen  Drusen  erscheinen,  sind  zwar  häufig  ganz  frisch 
und  lebhaft  metallisch  demant-glänzend ,  aber  eben  so  oll  weoif 
glänzend,  ja  matt  und  in  diesem  Falle  mit  einem  schwaaen  An- 
flug von  pulverigem  Kupferoxyd  überdeckt  In  derselben  Weise 
sind  die  Krystalle  von  einem  rothen  Pulver,  erdigem  Kupferoxf- 
dul,  überdeckt,  welches  stellenweise  in  jen^s  Oxyd  ubergebl** 

Whitney  bemerkt  zwar^),  dass  Rothkupfiararz  auf  deo- 
selben  Gange  mit  Melakonil  aber  in  Oktaedern  vorkomme,  daher 
die  Annahme  einer  Umwandlung  von  jenem  zu  diesem  nidit  wabr- 


1)  SlUion.  Am»  Jonr«  pg.  13. 
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scbeinlieh  sei;  allein  dieser  Grund  ist  ^"ohl  nicht  sticUtaltif,  da 
sich  Belege  von  dem  Zusaininenvorkoinmen  jenes  Minerals  in  ver- 
schiedenen Formen  beibringen  lassen.  So  besilze  ich  eine  Ideine 
Stufe  von  Cuba,  welcbe  in  einer  Druse  aufgewachsen  und  nur 
in  wenigen  Linien  Entfernung  von  einander  Oiitaeder  und  Bauten- 
Dodekaeder  von  Rothkupfererz»  rein  und  ohne  alle  Combinationi 
zeigt  Unter  den  vielen  Stücken  von  Umwandlungs  -  Pseudomor- 
phosen  vpn  Malachit  nach  Kothkupfererz  von  Chessy  bei  Lyon, 
welche  ich  besits^,  befindet  sich  nur  ein  einziges,  das  die  Form 
QoOoD.O»  letztsres  untergeordnet,  wahrnehmen  läset;  nach  der 
Ansicht  von  Whitney  ktanie  diese  Pseudomorphose  oicht  von 
Rotbkupfererz  herrühren»  da  die  Formen,  in  welcher  dieses  an 
jenem  Orte  vorkommt,  andere,  nur  od  0. 0.  oder  0.  oo  0.,  sind.  Und 
doch  ist  es  so,  denn  im  Innern  ist  noch  ein  kleiner  Ueberrest 
von  Rotbkupfererz  vorhanden.  Dasselbe  habe  ich  an  Exemplaren 
von  Rothkupfererz  von  der  Grube  Kaisersteimel  im  Siegnischen 
beobachtet  Die  gewöhnlichen  Formen,  in  welchen  früher  dieses 
Erz  hier  vorkam  shid  0;  O.aoO  zuweilen  noch  mit  SO  2.  An  einer 
Stufe  aber  fand  ich  den  Malachit  in  der  Form  coOcd.O.  Auch 
hier  wälrde  das  Rothkupfererz,  wollte  man  nach  den  gewöhnlich 
vorkommenden  Formen  desselben  an  diesem  Fundorte  schliessen, 
nicht  als  die  ursprungliche  Substanz  angesehen  werden  können, 
aus  welcher  jene  Pseudomorphose  hervorging,  und  doch  ist  es 
anch  hier  so,  denn  nach  dem  Absprengen  einer  kleinen  Partie 
liessen  sieh  noch  feine  Theilohen  von  jenem  Minerale  erkennen. 

20.    Bothkupferen  naeh  Gediegen -Kupfer. 

Die  Entstehung,  von  Rotbkupfererz  aus  Gediegen  -  Kupfer  ist 
wohl  eine  häufig  beobachtete  Erscheinung,  allein  die  Angabe  einer 
Pseudomorphose  der  Art  ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt  Und  in 
der  Thal  scheint  die  Erhaltung  der  Form  des  Kupfers,  wenn 
jene  Umwandlung  stattgefunden  hat,  selten  zu  sein;  jedenfalls 
wird  die  Undeutlichkeit  derselben,  welche  wir  so  häufig  finden, 
noch  grösser  bei  der  Bildung  des  Oxyduls,  was  schon  in 
der  Raumvergrösserung  begründet  ist  Finden  wir  das  Roth- 
kupferwz  z.  B.  in  bäum-,  Stauden-  oder  drahtförmigen  Gestalten, 
so  ist  hier. die  Krystallform  der  Individuen,  aus  welchen  jene 
gebildel  sind,  noch  weniger  deutlich  zu  erkennen,  wie  bei  dem 
Gediegen-Kupfer  selbst,  allein  schon  diese  Aggregalions-Gestaltep 
weisen  darauf  hin ,  dass  dieselben  dem  letzteren  angehört  haben 
müssea  und  jenes  aus  diesem  entstanden  sei.  Eine  Stufe  meiner 
Sammlui^  von  der  Grube  St  Jos^phab'erg  bei  Rheinbreit- 
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bach  unfern  Linz  am  Rhein  zeigt  Rothkiipfererz  in  drabt-  and 
staudenf5rmig;6n  Gestalten  auf  Quarz  sitzend,  altein  diese  stammen 
vom  Kupfer  ab,  dies  ergibt  sich  daraus,  dass  bei  vielen  dieser 
Gestalten  noch  ein  Kern  von  Gediegen-Kopfer  sich  befindet,  bei 
andern  das  Innere  entweder  hohl  ist  oder  aus  einem  sehr  locke- 
ren Aggregat  von  Rothkupfererz  besteht.  An  einigen  Stellen  kann 
man,  trotz  der  Umwandlung  noch  recht  gut  erkennen,  dass  na- 
mentlich die  slaudenfSrmigen  Gestalten  aus  lauter  Würfelchen  g^ 
bfldet  sind ;  aber  sie  bestehen  jetzt  aus  einem  kömigen  oder  auch 
fein  haarfSrmigen  Aggregat  von  Rothkupfererz,  so  dass  hier  nicht 
im  Geringsten  mehr  an  dem  Vorkommen  einer  Umwandlungs- 
Pseudomorphose  von  Rothkupfererz  nach  Gediegen-Kopfer  gezwei- 
felt werden  kann,  eine  Umwandlung,  welche  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  hervorgerufen  wurde.  Die  Oberfläche  dieser  Pseudo- 
morphosen  ist  entweder  rauh  oder  drusig,  indem  im  letzteren 
Falle  lauter  feine  haarlörmige  Individuen  aus  jener  hervorragen. 

dO.    ICalaohit  ziaoh  QecUegen-Eupfldr. 

Die  Entstehung  des  Malachits  aus  Gediegen-Kupfer  ist  scboo 
oft  beobachtet,  aber  die  Beibehaltung  der  Formen  des  Letzteren 
bei  diesem  Prozesse  nicht  bestimmt  angegeben  worden.  Ich  habe 
dies  auch  noch  nie  so  deutlich  gesehen,  wie  an  einem  Stücke, 
welches  ich  vor  Kurzem  erhalten  habe.  Dasselbe  stammt  von 
einem  Kupfererz  führenden  Quarzgang  in  der  Grauwacke  aus  der 
Gegend  von  Siegen.  In  dem  sehr  gebrächen  Quarz  findet  sieh 
Gediegen-Kupfer  theils  in  Platten  zwischen  demselben,  theils  in 
den  verzogenen  und  verzerrten  tesseralen  Formen,  die  meistens 
zu  draht-  und  baumförmigen  Gestalten  gruppirt  sind,  durch  wel- 
che sich  ein  Theil  der  gediegen  vorkommenden  Metalle  auszeicboet 
An  den  Enden  dieser  Gruppen  erkennt  man  noch  an  einigen  Stellen 
deutliche  Oktaederflächen,  trotzdem  dass  dieselben  meistens  aas 
feinfaserigem  Malachit  bestehen,  und  eine  ganz  klein  nierenförmige 
Oberfläche  besitzen.  An  vielen  Punkten,  wo  solche  Gruppen  ler- 
brochen  sind,  sieht  man  noch  einen  Kern  von  Gediegen-Kupfer, 
an  anderen,  besonders  an  den  Spitzen  der  baumförmigen  Gestalten 
ist  die  Veränderung  vollständig  erfolgt.  Diese  scheint  jedoch  durch 
die  Vermittlung  von  Kupferoxydul  vor  sich  gegangen  zu  sein, 
denn  an  den  meisten  Bruchstellen  kann  man  eine  nur  höchst  dünoe, 
durch  seine  Farbe  ausgezeichnete  Rinde  von  Rothkiipfererz  zwi- 
schen dem  Gediegen-Kupfer  und  dem  Malachit  bemerk«!,  so  dass 
offenbar  zuerst  jenes  und  dann  aus  diesem  der  letztere  entstaad. 
Diese  Umwandlung  kommt  häufig  vor,  da  dieselbe  aber  nur  io 
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der  Aufnahme  von  Sioflfen,  Sauerstoff,  Kohlensäure  und  Wasser 
begründet  ist,  so  müssen  die  ohnehin  undeutlichen  Formen  des 
<Sediegen-»KupfBrs,  durch  die  Volumenvermehrung;  noch  undeut- 
ficfaer  werden. 

Malachit  nach  Gediegen-Kupfer  kommt  auch  auf  den 
Kupfererz  führenden  Quarzgingen  bei  Rheinbreit hAch  unfern 
Linz  am  Rhein  vor«  Es  sind  diese  langgezogenen,  drahtlörmigen 
GesUlten,  an  denen  man  aber  noch  die  vorherrschenden  Würfei- 
und  untergeordneten  Oktaeder-  und  Rautendodekaederflächen  be- 
obachten kann.  Jedoch  ist  diese  Umwandlung  auch  hier  nicht 
^inmittelbar  vor  sich  gegangen  ■,  es  entstand  zuerst  Rothkupfererz 
und  dann  Malachit,  denn  in  den  meisten  dieser  Pseudomorphosen 
befindet  sich  noch  ein  dünner  Kern  von  Kupferoxydul. 

81.    ICalaohit  nach  Botbkupferen. 

P.  86. 

Nach  Krantz  findet  sich  Malachit  nach  Rolbkupfererz  im 
Distrikte  von  Linie s,  Atakama,  in  Südamerika. 

Die  Formen,  in  welchen  der  Malachit  nach  Rothkupfererz 
zu  Chessy  bei  Lyon  gefunden  wurde,  sind  gewöhnlich  O.ooO; 
00  0.0;  und  ooO;  selten  O.ooO  od;  odOoo.O;  ooOqo.0.odO; 
0.odOod.ooO;  von  der  Grube  alter  Grimberg  im  Siegen'schen 
besitze  ich  0.,  von  der  Grube  Kaisersteimel  ooOqo.O;  qoOo»; 
von  Gumschewskoi  am  Ural  O.ooO;  ooO.O;  ooO;  letztere  ver- 
danke ich  der  Güte  meines  verehrten  Freundes  Herrn  G.  Rose. 

Die  mangelhafte  Erhaltung  der  Formen  findet  sich  besonders 
b^  den  pseudomorphen  Krystallen  von  Chessy,  wie  ich  das 
früher  schon  bemerkte.  Von  dort  her  hatte  ich  auch  einen  Krystall 
erhalten,  den  ich  seiner  Leichtigkeit  wegen  für  hohl  halten  musste. 
Die  Form  desselben  war  0  mit  untergeordneten  Flächen  von  oo  0 ; 
die  Lange  einer  Fläche  des  letzteren  Körpers  8V3  Linien.  In  Ge- 
gegen wart  des  Herrn  G.  R  0  s  e  wurde  dieser  Krystall,  um  uns  zu 
fiberzeugen  ob  er  hohl  sei,  zerschlagen;  und  in  der  That,  wir 
fanden  ihn  hohl.  Der  Krystall  bestand  nur  aus  einer  Rinde  dessen 
Dicke  kaum  eine  halbe  Linie  betrug;  aussen  zeigte  er  die  ge- 
wöhnliche Beschaffenheit,  im  Innern  aber  waren  die  Wandungen 
druaig,  zackig  und  nierenf&rmig ;  auch  fand  sich  hier  ein  ziemlich 
grosses  Quarzkörneben,  das  an  einer  Stelle  in  der  Malachitrinde 
festsitzt  Offenbar  war  dasselbe  schon  bei  der  Bildung  des  Roth- 
kupferenkrystaUs  von  diesem  umschlossen  worden,  und  findet  sich 
nun  auch  in  dem  Umwandlungsprodukt  Dieser  Krystall  zeigt 
uns  auf  das  bestimmtestet   dass  sich  auf  dem  urspffingUchen 

Blum,  PttodomorphoMB.  8 
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Krystall  znem  eine  Rinde  von  Maladül  Maate»  danh  weldie  es 
allein  möglich  war,  daaa  dessen  Form  in  dem  vorliegenden  Falle 
erhalten  bleiben  konnte,  aber  er  zeigt  uns  «ach,  dass  das  fibrige 
Kupferoxydul  aufgelöst  und  hinweggefuhrt  wurde,  und  swar  durch 
die  vorhandene  feste  Malachitrinde,  denn  auch  nicht  an  einer 
einzigen  Stelle  befand  sich  die  kleinste  Oeflbung,  durch  welche 
dieser  Prozess  des  Ein-  und  Ausdringens  hätte  stattfinden  können. 
Also  Durchdringbarkeit  dieser  dichten,  festen  Maladiitriode  muss 
hier  angenommen  werden.  Jedenfalls  weist  diese  Erscheinung 
darauf  hin,  wie  man  sich  die  mangelhafte  Erhaltung  der  Fenn, 
die,  wie- gesagt,  öfters  gefunden  wird,  zu  exklfaen  habe.  Es  warde 
nemlich  in  manchen  F&Uen  mehr  und  wohl  auch  schneller  von 
der  ursprünglichen  Substanz  hinweggefOtot  als  aufgenommen,  wo- 
durch wohl  die  eingefallenen  Flächen,  die  Krystallgerippe,  die 
Höhlungen  und  Löcher  in  manchen  dieser  Pseudomorphosen  «U- 
stehen  mussten. 

82.    Kupfwlasur  naoh  Bothkupftoera. 

n.  89. 

Kup^ferlasur  nach  Rothkupfererz  ^von  Chessy  bei 
Lyon  führt  Reuss  an.  In  einem  Gemenge  von  Rothkupferen, 
Malachit  und  Kupferlasur  sind  mehrere  kleinere  und  ein  etwa 
einen  halben  Zoll  grosser  Krystall  eingewachsen ;  einzelne  der  in 
der  Quere  zerbrochenen  Krystalle  bestehen  noch  ganz  aus  Roth- 
kupfererz,  während  andere  schon  ganz  in  Kupferlasur  umgewandelt 
sind,  und  wieder  andere,  darunter  auch  der  gr^sste  Krystall,  die 
mannichfachsten  Mittelstufen  zwischen  diesen  beiden  '  Exfremeo 
zeigen. 

88.    Buntktipflsre»  nach  Xupftoglaiii. 

P.  40.    IL  17. 

84.    Kupferkies  naoh  Kupferglana. 

P.  42. 

« 

88.    aUberglaiiB  nacih  Gediegen  »ailber. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  sieh  das  Gediegas- 
Silber  zuweilen  mit  einer  schwarzen  Rinde,  mehr  oder  mhider  diek, 
überzogen  zeigt,  welche  Rinde  aus  SOberglanz  besteht,  der  olli»- 
bar  aus  der  Umwandlung  von  jenem  hervorgegangen  ist  Renss 
führt  diese  Umwandlung  als  Pseudomorphose  an  *),  ohne  sie  je- 
doch durch  Krystallformen  zu  beweisen,  aber  hnraerhia  ist  die 


1)  üeber  einige  noch  nicht  besohriebene  FMudeiaci^iosea.    i66& 


ThAtiadie  90  augeBsebtfaiUch,  dass  sie  sich  aaeh  durch  Aggre^ 
gatgestalten  belefsn  lässt  -  Derselba  bemerlit  nemlich»  dass  an 
etaier  Stufe  aus  den  Erzgängeii  von  PrzibFam  in  Böhmen  viel- 
fach gebogene  und  zum  Theil  mit  einander  verflochtene  lange 
DrUite  und  selbst  haaH&nnige  Gestalten  in  Drusenräumen  vorkä- 
men»  ^dle  denen  des  gediegenen  Silber»  vollkommen  gleichen  und 
dieselbe  Ungsstreiliing  wahrnehmen  lassen.  Eine  nähere  Unter- 
suchung zeigte  aber,  dass  sie  nicht  mehr  aus  gediegenem  Silber 
bestehen,  sondern  aus  deutlich  feinkörnig  zusammengesetztem 
Siibe^lanz.  Es  hat  also  durch  Aufnahme  von  15  p€t  Schwefel 
eme  Umbildung  des  Silbers  in  Scbwefelsilber  Statt  gefunden.  Dass 
I  bei  dieser  Massenzunahme  die  ursprüngliche  Form  vollkommen 
t  elfaalten  werden  konnte,  wird  dadurch  erklärlich»  dass  der  Ueber- 
schuss  zur  Kldung  der  zahlreichen  Glaserzkrystalle  verwendet 
I  wurde  9  mit  denen  die  Umgebung  der  Pseudomorphosen  überall 
besetsi  ist** 

Auch  auf  den  Erzgängen  zu  Joachimsthal  in  Böhmen 
kommen  nach  Reuss  ähnliche  Umwandlungen  von  Gediegen-Silber 
zu  Silberglanz  vor.    In  der  Sammlung,  des  böhmischen  Museums 
in  Prag  befindet  sich  «n  grosses  Exemplar  „das  in  einem  Dru- 
I       seoraume  eine  beträchtliche  Masse  solcher  unter  einander  gewirr- 
I       ter  draht-  und  haartörmiger  Pseudomorphosen  von  der  oben  be- 
schriebenen Beschaffenheit  zeigt     Sie  sind  zum  Theil  hoM  und 
I       änsserlieh  hie  und  da  mit  1—8  Linien  grossen  KrysUllen  von 
I       Glaserz  (EL  0.  D.)  und  Kalkspath  (H  R  +  oo .)  besetzt«" 

6.  Bischof  bemerkt  ebeafalls^),  dass  er  diese  Umwand- 
I  lung  an  mehreren  Stficken  in  der  aeademischen  Sammlung  zu 
lYeiberg  beobachtet  habe.  Das  Glaserz  sei  eben  so  zahnig  und 
drahtlOnnig  wie  das  Silber,  eben  so  biegsam  wie  dieses  und  man 
bemerke  noch  an  verschiedenen  Stellen,  wo  jenes  Erz  abgesprun- 
gen sei,  einen  metallischen  Kern.  „Auf  einer  Druse  von  Quarz, 
Bleiglanz,  Eisen-  und  Arsenikkies  ist  das  drahtförmige  Silber  blos 
geschwärzt,  wie  Silber,  welches  Scbwefelwasserstoffentwicklungen 
ausgesetzt  war.  Hier  hatte  daher  die  Umwandhing  des  Silbers 
zu  Schwefelsilber  erst  begonnen.  Es  finden  sich  aber  doch  schon 
einzelne  mikroskopische  Glaserzkrystalle  auf  den  Silberdrähten.'' 
Die  eben  erwähnte  Erscheinung  ist,  wie  gesagt,  eine  öder 
vorkommende,  und  findet  sich  nicht  allein  in  Böhmen  und  Sach- 
ten an  verschiedenen  Orten,  hier  besonders  auf  den  Gruben  Him- 
melsffirst  bei  Freiberg  und  Fabian  Sebastian  bei  Marienberg,  son- 


17  Utttniidi  der  okam.  und  pkjfB.  Geologie  Bd.  IL  pg.  9008. 
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dern  ich  habe  sie  auch  an  Stufen  von  Andreasbcorg  am  Han,  von 
Hodritscb  in  Ungarn»  von  Allemont  in  der  Dauphin^  und  an  sol- 
chen aus  Spanien  und  Mexiko  beobachtet.  Aber  erst  in  der 
neuesten  Zeit  ist  es  mir  gelungen  ein  Ekemplar  zu  erbalten«  wel- 
ches eine  eigentliche  Umwandlungs-Pseudomorphose  von  Silber- 
glanz nach  Gediegen*Silber  zeigt,  indem  hier  Kryst&Uchen 
von  letzterem  zu  ersterem  wurden.  Es  sind  die  bekannten  baum- 
iörmigen  Gestalten  des  Gediegen-Silbers«  die  aus  lauter  kleinen 
Oktaederchen  gebildet  erscheinen,  welche  in  der  Richtung  der 
drei  Axen  mit  ihren  Ecken  aneinandergereiht  sind ,  wie  man  sie 
so  schön,  meistens  in  Barytspath  eingewachsen,  zu  Freiberg, 
namentlich  aber  zu  WitUchen  in  Baden  §ndet,  welche  jene  Um- 
wandlung zeigen.  Die  Form  der  Rryställchen  ist  nicht  mehr  ganz 
scharf  erhalten,  jedoch  kann  man  immer  noch  diö  oklaedrische 
Gestalt  erkennen.  Die  Flächen  sind. rauh  und  drusig  und  die 
Kanten  meistens  etwas  zugerundet  Auch  finden  sich  in  den 
Kryställchen  hier  und  da  hohle  RSume ,  welche  sich  nach  dem 
Innern  derselben  erstrecken,  eine  Erscheinung,  die  immer  da, 
auch  bei  den  drahtförmigen  und  anderen  Gestalten,  stattzufinden 
scheint,  wo  alles  Silber  der  Umwandlung  unterlag.  Sehr  kleine 
Silberglanz-Kryställchen  -sind  auf  der  Oberfläche  der  Pseudomor- 
phose  mehrfach  zu  erkennen.  Dieses  Stüek  stammt  von  Frei- 
berg in  Sachsen. 

Nach  Reuss  kommen  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  ganz 
ähnliche  drahUörmige  Gestalten' von  lichtem  Rothgültigerz 
vor,  die  ebenfalls  aus  Gediegen-Silber  hervorgegangen  wä- 
ren. Sie  sind  auf  Homstein  aufgewachsen  und  zeigen  im  Innern 
feinkörnige  Zusammensetzung ;  äusserlich  erscheinen  sie  thtils  mit 
einer  erdigen  grauen  Substanz,  theUs  mit  sehr  kleinen  glänzen- 
den Skalenoedem  besetzt 

86.    Bothgttltigeni  naoh  Silberglans. 

So  wie  der  Silberglanz  aus  dem  RothgCUtigerz  entsteht  und 
diese  Umwandlung  duroh  Pseudomorphosen  nachgewiesen  wurde, 
so  geht  auch  umgekehrt  das  Rothgultigerz  aus  dem  Silbergtanze 
hervor,  was  nun  ebenfalls  durch  das  Vorkommen  von  Pseudo- 
morphosen bewiesen  werden  soll  Eine  Stufe  von  dw  Grube 
Himmelfahrt  bei  Freiberg  in  Sachsen  zeigt  die  erwähnte 
Erscheinung.  Auf  einem  kömigen  Gemenge  von  zersetztem  Fluss- 
spath  und  Barytspath,  das  von  Silberglanz  und  Rothgfiltigerz  nach 
allen  Richtungen  hin  durchzogen  und  wohl  nur  von  diesen  zusam- 
mengehalten wird,  sitzen  an  einer  Seite  drosenartig  au%ewach- 


87 

sene  Krystalle,  deren  Formen  meislens  nor  wenige  erkennbar  sind. 
Der  deutlichste  und  grösste  unter  denselben,  dessen  Seitenlänge 
etwa  8 — 8  Linien  beträgt,  zeigt  die  Combination  des  Würfels  mit 
dem  Trapezoeder  (ooOqd.  202.)>  während  ein  kleiner  Theil  der 
übrigen  Krystalle  nur  hier  und  da  eine  einzelne  Fläche  erkennen 
lassen,  die  meisten  aber  zugerundet  erscheinen.  Dieses  Zuge- 
rundetsein  rührt  davon  her,  dass  die  Oberfläche  jener  Sitberglanz- 
Kry stalle,  denn  dass  sie  das  waren  und  zum  Theil  noch  sind, 
ergibt  sich  aus  der  Form  und  der  Geschmeidigkeit,  aus  lauter 
kleinen  Kryställchen  von  Rothgültigerz  gebildet  ist,  wodurch  die 
Schärfe  der  Ecken  und  Kanten,  und  das  Ebene  der  Flächen  ver^ 
wischt  wurde,  und  die  Gestalten  die  angedeutete  Beschaffenheit 
erhielten.  Aber  es  ist  nicht  allein  ein  bioser  Ueberzug  von  Roth- 
gultigerz,  welcher  sieh  hier  allenfalls  über  Silberglanz  abgesetzt 
hat,  nein,  es  ist  eine  Rinde  von  Kryställchen  jener  Substanz,  die 
aus  der  Umwandlung  von  dieser  hervorging.  Dies  gibt  sich  deut- 
lich zu  erkennen,  wenn  man  einen  jener  zugerundeten  Krystalle 
durchschneidet,  man  sieht  dann,  dass  das  Rothgültigerz  mit  feinen 
Individuen  ungleich  in  die  Masse  des  Silberglanzes  hineindringt, 
so  dass  es  aus  diesem  hervorgegangen  sein  muss.  Dieser  Pro- 
zess  der  Umwandlung  zeigt  sich  jedoch  in  sehr  verschiedenem 
Grade  vorgeschritten,  je  nach  der  Dicke  der  Rothgültigerz*Rinde ; 
zuletzt  zeigen  die  Krystalle  Risse  und  Sprünge  und  sind  im  In- 
nern mehr  oder  weniger  hohl,  wie  man  dies  namentlich  an  dem 
vorher  erwähnten  grossen  Krystall  beobachten  kann. 

Uebrigens  scheint  es,  als  ob  die  Umwandlung  auch  in  man- 
chen Fällen  vom  Innern,  oder  wenigstens  von  einzelnen  Stellen, 
namentlich  da,  wo  die  Krystalle  aufgewachsen  sind,  ausgegangen 
sei.  Bei  einigen  der  letzteren  sieht  man  nemlich  auf  ihren  nach 
oben  gerichteten  Theilen  noch  Ueberreste  von  Silberglanz,  in  grös- 
seren oder  kleineren  Stückchen,  vielfach  durchlöchert  auch  haut- 
artig auf  und  zwischen  dem  neugebildeten  Rothgültigerz  liegen, 
ähnlich  der  Erscheinung,  die  man  bei  der  Umwandlung  der  Rupfer- 
lasur zu  Malachit  häufig  wahrnimmt,  welche  ich  früher  schon  be- 
schrieben habe.  Diese  Art  der  Veränderung  zeigt  auch  jener, 
schon  einigemal  erwähnte  grössere  Krystall,  so  dass  es  dadurch 
eben  möglich  vmrde,  dessen  Form  genau  anzugeben. 

An  mehreren  Stellen  der  kugeligen  Individuen  ragen  einzelne 
grössere  Krystalle  von  Rothgültigerz  hervor,  deren  Form  gewöhn- 
lieh —  S  R.  —  ^/)  R.  00  P  2.  ist ;  auch  finden  sich  solche  Krystalle 
an  einzelnen  Punkten  büschelweise  gruppirt 

An  einem  zweiten  kleinen  Exemplare,  welches  den  Silber- 
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(lanz  mit  Quarz  verwachsen  und  nach  einer  Riehtoa;  in  andii- 
andergereihten  Oktaedern  seigt,  sieht  man  die  Flächen  der  leliimD 
ebenfalls  mit  Krystftllchen  von  RothgAlügers  bedeckt,  welche 
meistens  senkrecht  anf  jenen  stehen,  wodurch  die  Kanten  der 
Oktaeder,  da  die  Umwandlung  derselben  noch  nicht  -so. weit  vor* 
geschritten  ist,  scharf  erhalten  sind.  Die  an  der  Spitse  dieser 
Gruppe  befindlichen  Oktaederchen  erscheinen  am  meisten  verin- 
dert,  denn  hier  sind  auch  die  Kanten  snm  Theil  in  diesen  Um- 
wandlungsprozess  hineingezogen  und  die  oktaedrische  Form  ist 
undeutlicher  geworden.  Auch^  hier  bildet  das  Rothgültigerz  keiDCs 
blosen  Ueberzug,  waS  schon  ans  der  Anordnung  seiner  Krystül- 
chen  hervorgeht,  sondern  es  dringt  dasselbe  mehr  oder  miodei 
>in  den  Siiberg^anz  ein.  Das  lässt  sich  l>esonders  deutlich  an  des 
unteren  Oktaedern  sehen,  auf  deren  Fl&chen  erst  einzdne  sehr 
kleine  Individuen  von  Rothgültigerz  sitzen;  schneidet  man  diese 
nemlich  hinweg,  so  dass  die  Schnittfl&che  in  die  Ebene  der 
Krystallfläche  föllt,  so  bleiben  Theilchen  von  jenem  übrig,  die  is 
den  Silberglanz  hineinragen. 

Da  in  den  eben  angegebenen  Fällen  das  arsealfchaltige  oder 
Lichte  Rothgültigerz  es  ist,  welches  aus  der  Umwandhmg 
des  Schwefelsilbers  hervorging,  so  muss  es  auch  das  HiosutreleB 
von  Schwefelarsenik  sein,  was  jene  bedingt 

m.    Umwandlungs-Pseudomorpfaosen  durch  Attstansch  tos 

Bestandtheflen  hervorgerufen. 

87.  BarytqcMtfa  HBOk  Witheirit. 

P.  44. 

88.    Barytopftth  nach  Baryto-Oalelt 

P.  46. 

88.  Wltherit  nacih  BarsTt^patlL 

E.  la 

40.    ThiUBpeiXb,  nach  Xalkq^iath. 

I.    19. 

4L    Fieudpapatit  nach  Apatite 

Schon  lange  ist  ein  Mineral,  welches  bei  Freiberg  in 
Sachsen,  besonders  auf  der  Grube  Churprinz  Füedrich  August 
vorkommt,  unter  dem  Namen  Pseudoapatit  bekannt  Es  findet 
sich  meistens  in  scharf  ausgebildeten  hexagonalen  Säulen,  die 
theiis  einzeln,  theils  zu  mehreren  verwachsen  oder  auch  su  Grup- 
pen verbunden  auTQuar^,  setteaer  auf  Baiyupatb  sitien ;  luweiles 
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rieht  mm  toeh  Vuf;  sSvkm-  oder  selhsl  aadelfSmiige  Individuen, 
manehBalMibsIbasebeUSnnig  verbunden,  Die  Oberfläche  dieser  Kry- 
etaüe  iü  meist  eben,  nur  dieEndfl&efae  zeigt  sich  oft  ganz  drusig  oder 
sieh  eingebfoehen ;  matt,  hAchatens  hier  oder  <la,  besonders  auf 
der  EMUehe  ainzelae  SteUen,  welche  schwach  glänzen;  weiss» 
(elUiek-,  rttUiehweiss»  lölfalichgelb  bis  gelblichroU).  Nicht  seilen 
nd  diese  bf  staue  mit  kleinen  K&mcben  von  Strahlkies  bedeckt, 
die  seihst  BMiehmal  an  einselaea  Punkten  so  aneinandergereiht 
vorkooinien,  dass  sie  eine  wahre  Rinde  bilden.  Der  Sirahlkies 
ist  jedoch  schwarz  tind  zeigt  erst  seine  eigenlhümliche  Farbe, 
wenn  man  ein  Stückchen  zerbricht;  er  scheint  in  einer  beginnen- 
den ümwandhiDg  begriffen  zu  sein.  Man<^hmai  sitzen  auf  ihm, 
oder  audi  vnmitlelbar  auf  den  Krystallen,  Nadeln  von  Rolh- 
gdltigerz. 

Ueber  dieses  Mineral  bemerkte  Rammeisberg  schon  früher, 
dass  es  ohne  Zweifel  ein  durch  Zersetzung  angegriffener  Apatit 
Ml,  wie  dies  sein  Aussehen  schon  deullich  zeige.  Er  brause 
schwach  mit  Säuren,  und  wenn  man  die  Auflösung  mit  Ammo- 
aiak  tälle,  so  enfhalte  das  FiKrat  noch  einen  Tbeil  Kalk.  Er  er- 
hielt bei  der  Analyse: 

Phosphorsäure  40^ 

Kalkerde  53,78 

Talkerde  0,14 

Bsenoxyd  1,78 

Kohlensäure  (Verlust)      4.00 

1ÖÖ.ÖÖ. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  das  Chlor  des  Apatits  verschwunden 
isl  nnd  etwas  Kohlensäure  aufgenommen  wurde ;  ja  es  geht  aus  der 
Beschaffenheit  des  Innern  der  Kryslalle  auf  das  DeuUichsle  hervor, 
dsss  der  Verlust  grösser  als  die  Aufnahme  war.  Das  Innere  ist 
semlich  stets  zelUg  oder  porös;  es  sind  keine  äcble,  frische 
KrystaUe  mehr  die  vorliegen,  sondern  veränderte,  solche  in  wel- 
chen von  der  ursprünglichen  Substanz,  wie  gesagt,  mehr  hin- 
^SgefOhrt  worden  ist,  als  neue  Bestandlheile  hinzugetreten  sind, 
wodurch  denn  auch  der  Raum  nicht  mehr  vollständig  erfüllt  wer- 
den konnte.  Da  aber  auch  hier  die  Veränderung  auf  der  Ober- 
fläche der  Kryslalle  begann,  so  bildete  sich  auf  dieser  zuerst,  wie 
nun  dies  fast  in  allen  Fällen  der  Art  sieht,  eine  feste  Rinde,  wo- 
durch es  möglich  wurde,  dass  die  Form  deutlich  erhalten  blel- 
Iwn  konnte,  während  das  Innere  die  angeführte  Beschaffenheit 
«faieit 

üehiisena  wiie  es  wa  wüns^eo,  dass  noch  emige  Analysen 
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von  diesem  Minerale  ausgeffihrt  würden,  denn  es  scheint  mir, 
als  ob  diese  Pseudomorphosen  anf  verschiedenen  SUifen  der  Ver- 
änderung stünden ,  namentlich  dürfte  in  manchen  der  Koblensfinre 
Gehalt  ziemlich  bedeutend  sein,  da  Stückchen  derselben,  welche 
ich  in  Säure  brachte,  recht  stark  brausten,  so  dass  dadurch  eine 
weitere  Umwandlung  zu  Kalkspath  angedeutet  wäre,  als  obige 
Analyse  zeigt  Ich  stelle  daher  diese  Pseudomiorpfaose  einstweiien 
zu  denen  durch'  Austausch  von  Bestandtheilen  hervorgerafenen. 

42.    Gypsspath  nach  Ealkapath« 

L  21. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich, auch  nach  Sillem   auf 
der  Grube  Abendröthe  bei  Andreasberg  auf  dem  fiarz. 

48.    Kalkspath  nach  Anhydrit. 

n.  18. 

44.    Kalkspath  nach  Gypsspath. 
P.  27.    n.  20. 

45.    Kalkspath  nac^  PektolitlL 

Sillem  bemerkte  schon  früher  i):  „Ich  besitze  zwei  Stücke 
Pektolith  aus  Tyro)  (Fassa-Thal),  welche  in  eine  weiche  Masse 
umgewandelt  erscheinen.  Nach  der  Untersuchung  des  Herrn  Dr. 
List  ist  diese  Masse  kohlensaurer  Kalk.^  Er  schrieb  darüber: 
„„die  Masse  braust  auch  in  den  scheinbar  frischen  Stücken  stark 
mit  Säuren.  Die  amorphen  Massen  in  verdünnte  Essigsäure  ge- 
legt, geben  unter  starker  Kohlensäure  Entwickelung  bedeutende 
Massen  von  Kalk  an  diese  ab,  und  lockere  Krystall- Fasern  von 
scheinbar  unverändertem  Pektolith  bleiben  ungelöst  Die  Um- 
wandlung scheint  also  darauf  zu  beruhen,  dass  die  Basen  des 
letzteren  sich  mit  Kohlensäure  aus  der  Luft  oder  Gewässern  ver- 
binden  und  ^las  gebildete  NaC  ausgelaugt  wird,  während  CaC 
zurückbleibt*"'  Es  soll  aber  wahrscheinlich  heissen:  NaSi,  wel- 
ches ausgelaugt  wird." 

y olger  bemerkt  hierzu  ^:  „Ich  zweifle  sehr.  Bemerkens- 
werlh  ist  der  Verlust  der  Kieselsäure,  oder  vielmehr  der  Um- 
stand, dass  der  neugebildete  Kalzit  die  Form  beibehielt,  während 
die  Kieselsäure  entführt  wurde.  Uebrigens  scheint  ein  Verlust 
an  Masse  sich  an  diesen  Pseudomorphosen  vnicht  bemerkbar  zu 


1)  Keues  Jahrb.  f.  Min.  pag.  819. 

2)  EntwicUungsgeicUoliie  d.  Vm.  d.  Tslkgb.  FamBie  pag.  91. 
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machen,  da  niebts  darüber  notirt,  vielmehr  von  „scheinbar  fri- 
schen Stücken*'  gesprochen  wird.  Man  ist  daher  versucht,  tu 
vermuthen,  dass  4la8  neugebUdete  kohlensaure  Natron  nicht 
ohne  Weiteres  ausgelaugt,  sondern  zunächst  auch  in  koh- 
lensaure Kalkerde  umgewandelt  sei  ^-  indem  gypshaltige  Feuch- 
tigkeit aitf  dasselbe  einwirkte.  Es  wäre  die  vorliegende  Pseudo- 
morphose  dann  eine  mehrfache;  zuerst  eine  Gaylüssitbil- 
düng  nach  Pektolith^  dann  Kalzitbildung  nach  Gay- 
Ifissit«* 

46.    Kalkspaih  naoh  Apophyllit 

von  Herrn  Prof.  A.  Knop. 

Schon  seit  Werner*s  Zeiten  bezeichnet  man  mit  dem  Na- 
men „Alb in"  eine  Varietät  des  Apophyllits,  welche  in  KrystalJen 
von  der  Combination  P.  oo  P  oo .  in  Dnisenräumen  eines  Phonoltths  zu 
Marienberg  bei  Aussig  und  bei  Schreckenstein  in  Böhmen  mit 
Kalkspath  und  Natrolith  vergesellschaftet  und  von  letzterem  oft, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  „durchwachsen"  vorkommt  Die  auf- 
fallend weisse  Farbe  des  Albins,  seine  porzellanartige  dBeschaf- 
fenheit  lässt  allerdings  der  Vermuthung  Raum,  dass  er  ein  um- 
gewandelter Apophyllit  sei,  worauf  schon  Blum  und  Fuchs 
aufmerksam  gemacht  haben  ^ ,  während  der  firische  Glasglanz 
und  die  unveränderte  Härte  desselben  auf  eine  Ursprfinglichkeit 
des  Wnerales  deuten  könnten.  Einige  Handstücke  mit  dem  frag- 
lichen Minerale,  welche  ich  im  Sommer  1858  von  dem  Wirthe 
auf  dem  MIHischauer  im  Böhmischen  Mittelgebirge  kaufte,  zeigen 
die  pseudomorphe  Natur  des  Albins  aufs  deutlichste.  Kleine 
Krystalle  von  1  —  2  ™™  Hauptaxen-Länge  haben  ihren  Glanz 
verloren,  srod  durch  ihre  ganze  Masse  weiss  und  haben  eine 
etwas  zerfressene  OboMche,  welche  sich  namentlich  an  den 
Polkanten  in  der  Richtung  des  Blätterdurchganges  als  eingeschnit- 
tene Scharten  geltend  macht  Auch  die  Pyramidenflächen  zeigen 
eine  den  Grundkanten  parallele  Reitang,  wie  es  durch  Säuren 
angeätzte  Krystalle  zu  zeigen  pflegen,  welche  durch  jene  zer- 
setzbar sind  und  Spaltbarkeit  besitzen.  Der  Blätterdurchgang 
naeh  o  P  ist  ziemlich  gut  erhalten  und  leinwandartig  schimmernd. 
Hie  und  da  bemerkt  man  an  den  Kanten  noch  glasige  unzersetzte 
Parthien  des  unzersetzten  Minerales.  Mit  Salzsäure  befeuchtet 
brausen  sie  lebhaft  auf  wie  kohlensaurer  Kalk.  Bei  weitem  die 
meisten  Handstöcke,  welche  mir  in  Sammlungen  zu  Gesicht  ge- 


1)  Die  Pstndom.  d.  Mineralreioiis  pag.  92  n.  28. 
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kommen  sind»  zeigen  sieh  iusserlieb  eiWM  abweicbead  von  d« 
eben  besehnebenen.  Herr  Prof.  Blum  hatte  die  Gfite  mir  niH 
dankenswerthester  Freundlichkeit  die  auf  Albta  besügUchen  Ca* 
binetstücke  der  von  ihn  so  sorgditig;  geordneten  Schüler* sehen 
Sammlung  im  Heidelberger  Universitätsgebäude  zu  zeigen.  DieM 
wie  die  meisten  anderen,  welche  hn  Handel  erscheinen,  sind 
aussen  von  glasiger  Beschaffenheit  Besonders  pflegen  die  End- 
ecken und  Kanten  noch  durchsichtig  und  farblos  zu  sem.  wäh* 
rend  der  Rumpf  des  Krystalls  im  Innern  porzellanartig  weiss  ist 
Die  Flächen  oo  P  go  sind  theils  dem  basischen  Hauptschnitt  der 
Pyramide  parallel,  weiss  und  glasig- farblos  gestreift,  oder  auch 
mit  weissen  Streifen  abwechselnd  durchlöchert  oder  unregcl- 
mässig  nach  dem  Krystalieentnun  hinzu  eingesunken.  Derartige 
Krystalle  aus  meiner  Sammlung,  von  grösseroa  INmensioneB, 
zeigten  durchbrochen  ein  hohles  unregelmässig  jerfnessenes  br 
nere,  welches  mit  Salzsäure  befeuchtet,  lebhaft  aufbrauste.  Die 
glasige  Oberfläche  dagegen  Ne$s  nichts  der  Art  wahrnehmen.  Di 
der  Apophyllit  so  äusserst  leicht  durch  Säuren  aersetzbar  iA 
behandelte  ich  solche  durchbrochene  nicht  gepulverte  Krystalle 
mit  reiner  und  konzentrirter  Salmiakiösoag.  Die  klare  FltoicM 
reagirte  mit  Oxalsäure  stark  auf  Kalkerde. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Alb  in  eine  wiik- 
liehe  Pseudomorphose  von  Kalkspath  nach  Apophyllit 
ist,  und  zwar  eine  solche,  welche  von  Innen  nach  Aussen  ob- 
gewandelt  worden  ist.  Kaum  mag  eine  der  bekannten  Paeodo- 
morphosen  4\e  von  Innen  nach  Aussen  umgewandelt  worden  siiA 
diese  Erscheinung  so  evident  zeigen  als  der  Albin,  dessen  kok* 
lensaurer  Kalk,  wie  ein  Bild  unter  Glas  durch  den  unzeisetitea 
Apophyllit  hindurcbscheint  Ich  lege  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
diese  Richtung  der  Umwandlung  ein  ganz  besonderes  Gewiekl, 
weil  sie  noch  jetzt  von  vielen  Geologen  bezweifelt  wird,  und  der 
Albin  geeignet  ist,  ihre  wirklidie  Existenz  auf  das  besümotaate 
zu  beweisen,  falls  man  nicht  geneigt  sein  wollte,  aus  gewiaaei 
Erscheinungen  an  künstlich  hergestellien  KrystaHisationen  vieler 
Salze  auf  ihre  Möglichkeit  zu  schliessen.  Alaun,  Kupfervitriol 
Eisenvitriol,  Citronensäure,  schwafelsaures  Kali,  salpetersaoie 
Strontianerde ,  salpetersaures  Bleioxyd  und  andere  gut  krjstalli- 
sirende  Körper,  hissen  unzweideutig  tbeils  mit  unbewaibeteii 
Auge,  theils  durch  die  Lupe  oder  das  Mikroskop  in  ihrem  Innei* 
regelmässige  mit  dem  Waohsthums  des  Krystalls  in  wesentliche« 
Zusammenhange  stehende  Systeme  von  Hohhräumen  erkeonen, 
welche  dem  Auge  oft  wie  ein  Spinnengewebe  ersebeinaii  ^ 
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etaes  im  boem  des  KrysUdls  aBfgespäiiQt  w&re.  Solehe  Kryttalle 
pflegen  dann  von  einer  dichten  klaren  Sehale  umschlossen  zu 
sein,  welche  nach  den  Begrenzungsflichen  hin  voUsUkidit^  ho- 
mogen sind.  Am  augenscheinlichsten  tritt  diese  Erscheinung  betan 
salpetersauren  Bleioxyd  auf,  welches  sich  aus  heiss  gesftttigter 
Lösung  wUireud  des  EAaitens  in  porzellanartig  weissen  Krystal- 
lea  ausscheidet,  die  bei  fernerem,  unter  dem  Einfluss  der  Ver- 
dunstung des  Lösungsmittets  rerzögertem,  Wachsthum  in  der 
durchsichtigen  Modiflcation  fortführen  zu  wachsen.  Die  Erschei- 
nung des  por&sen  KrystaJlkeros  scheint  den  meisten  Krystalien 
eigen  zu  sein,  welche  bei  ihrer  Entstehung  viel  rascher  gewach- 
sen sind  als  bei  ihrer  Vollendung.  Es  ist  bekannt  genug,  dass  in 
Teihiltnissmlssig  kurzer  Zeit  entstandene  KrystaHisationen  das 
Gepr&ge  des  Unvollendeten,  Unvollkommenen  an  sich  tragen, 
welches  m  extremer  Form  als  gestrickt  Krystallinisdies ,  Fe- 
derf5rmiges  etc.  auftritt  und  doch  aus  parallel  geordneten,  klei- 
nen und  wdhlgebildeten  Krystallen  zusammengesetzt  sein  kann. 
Derartige  unvollkommene  KrystaHisationen  mögen  wohl  die  ersten 
Ausscheidungsformen  rasch  entstehender  Krystalle  sein,  die  bei 
abnehmender  Wachsthumsgeschwindigkeit,  sich  immer  regelmäs- 
siger gestalten.  Das  poröse  System  parallel  geordneter  KrystaH- 
Elemente  verbauet  sich  nach  Aussen  durch  eine  dichte  Sehale, 
welche  nicht  mehr  ihre  polysynthetische  Natur  veiTith,  wie 
der  Kern. 

Während  diese  Erscheinungen  bei  kAnstlich  hergestellten 
Krystallen  zu  den  fewöhnlicheren  gehören,  scheinen  sie  bei  Mi- 
neralien nicht  so  häufig  aufzutreten;  dass  sie  aber  bei  diesen 
▼orkommen,  davon  liefert  mancher  Albit,  der  auf  dem  Brach 
Innen  weiss,  matt  fbst  rauh  ist,  nach  Aussen  aber  glasig  und 
stark  durchscheinend  dn  ebenso  entschiedenes  Beispiel  als 
manche  Krystalle  von  Kalkspath  und  anderen  Mineralien,  die  ihre 
Färbung  und  Verschiedenheit  der  Pelhiziditätsgrade  nicht  von  fremd- 
artigen Beimengungen  erhalten  haben,  sondern  von  imierti  Cavi- 
täten,  deren  Flächen  das  Lichi  aus  dem  Innern  reflektiren. 

In  dieser  Beziehung  war  es  mir  sehr  interessant  durch  die 
GSte  des  Herrn  Prof.  6.  Leonhard  zu  Heidelberg  eme  Stufe 
mit  ApophyNitkrystallen  von  Dalsnypen  auf  Sandoä  beobachten 
ZV  dürfen.  Die  Krystalle,  sehr  grosse  und  scharf  ausgebildete 
Pyramiden,  waren  vorzuglich  an  den  Endecken  farblos  und  durch- 
sichtig, im  Rumpfe  dagegen  milchweiss  durchscheinend,  weseni- 
Hdh  verschieden  von  dem  porzellanartigen  Aussehen  der  Pseu- 
domorphosen  von  Aussig.      Unter  der  Lupe  schien  die  weisse 
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Farbe  von  kleinen  CSavitäten  herzorfihren.  Es  ist  überhaupt  eine 
auffallende  Erscheinung,  dass  die  grösseren  ApophylütkrystaHe, 
besonders  die  von  Andreasfoerg  am  Harz  meist  sehr  klare  und 
durchsichtige  Endecken  besitzen,  wShrend  der  Rumpf  etwa  inner- 
halb des  Abschnittes ,  der  durch  die  Flächen  oo  P  oo  bezeichnet 
ist,  durch  Sprünge  und  Zerklüftung  von  seiner  Durchsichtigkeit 
eingebüsst  hat  und  dass  der  Perlmutterglanz  auf  den  Spaltungs- 
flächen, welche  innerhalb  des  Rumpfes  liegen  viel  entschiedener 
ausgesprochen  ist,  als  auf  dei^enigen,  welche  durch  die  klaren 
Endecken  gelegt  worden  sind.  Solche  Apophyllitkrystalle  machen 
beim  Zerspalten  oft  den  Eändruek  als  seien  sie  aus  sechs  Thei- 
len,  aus  2  Endpyramiden  und  4  an  den  Grundecken  angesetzte, 
zusammengefügt  Sir  David  Brewster  schloss^auch  aus  dem 
abweichenden  optischen  Verhalten  des  Apophyllits  (Tesselit)  von 
Naalsöe,  einer  der  Färöer,  auf  eine  regelmässige  Zusammensetzung 
der  Individuen.  Diese  regelmässige  Zusammensetzung  der  Apo- 
phyllitr  Individuen  zeigt  sich  auch  recht  deutlich  bei  dem  Böh- 
mischen Albin,  wenn  man  aus  ihm  den  kohlensauren  Kalk  mit 
verdünnter  Essigsäure  auszieht  und  die  Poren  mit  Ferrocyanka- 
lium  tränkt,  darauf  mit  Eisenchlorid  behandelt  und  das  änsser- 
lich  anhaftende  Berlinerblau  mit  einer  nassen  Bürste  hinwegnimmL 
Auch  tritt  dabei  die  sehr  starke  Porosität  des  Krystall- Innern 
durch  die  Tiefe  der  Farbe  sehr  lebhaft  hervor. 

Diese  Erscheinungen  veranlassten  mich  zu  untersuchen,  ob 
nicht  etwa  in  frischen  Krystallen  des  Apophyllits  eine  vorauszu- 
setzende grössere  Porosität  des  Krystallkems  durch  eine  Diffe- 
renz desspeo.  Gewichts  der  Krystall  -  Rumpfe  und  der  Endecken 
nachzuweisen  6ei.  Das  Resultat  fiel  jedoch  nicht  entscheidend 
aus.  Die  Endecken  hatten  ein  spec.  Gewicht  von  8,867&  (a),  die 
Rumpfe  in  zwei  Versuchen  zuerst  2,279  (b)  später,  nachdem  die 
Rumpfe  längere  Zeit  unter  Wasser  gelegen  hatten,  2,8673  (c)  bei 
17''  C.  Ob  die  Differenz  des  spec.  Gewichts  in  den  beiden  Be- 
stimmungen bezüglich  der  Rumpfe  darin  begründet  liegt,  dass  bei 
der  Bestimmung  b  das  Wasser  die  Luft  aus  den  Rissen,  welche 
sichtlich  in  den  Krystallen  vorhanden  waren,  noch  nicht  ver- 
drängt hatte,  während  dies  im  Versuch  c  der  Fall  war,  welcher 
mehrere  Tage  später  angestellt  worden  war  (während  welcher 
Zeit  die  angewandte  Substanz  sich  unter  Wasser  befand  und  zum 
Behuf  der  wiederholten  Bestimmung  erst  wieder  getrocknet  ward) 
oder  ob  die  Differenz  in  einem  Beobachtungsfehler  beruhe,  das 
wage  ich  nach  den  wenigen  Versuchen  nicht  zu  entscheiden, 
wenn  ich  auch  dabei  mit  möglichster  Vorsicht  zu  Werke  gegan- 
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gen  bin.  Jedenfalls  sind  die  Dichtigkeits- unterschiede»  wenn  sie 
vorhanden,  nur  sehr  gering:  die  Bestimmungen  a  und  c  weichen 
in  der  4  Decimale  noeh  nicht  ab,  und  eine  grössere  Genauigkeit 
dfirfle  den  Bestimmungen  des  spec.  Gewichts  in  einem  Verdr&n- 
gungs^äschen ,  mit  eingeriebenem  perforirtem  Glasstöpsel  nicht 
lugescbrieben  werden.  Auch  ist  diesen  Bestimmungen  insofern 
ein  verschiedenes  Gewicht  beizumessen,  als  der  Versuch  a  mit 
1,151,  b  mit  3,465  und  c  mit  6»894  Grm.  Substanz  ausgeführt 
worden  ist.  In  letzterer  Rücksicht  habe  ich  vorläufig  die  Aus^ 
ffihrung  genauerer  Bestimmungen  aufgeschoben,  weil  es  schwer 
hält,  eine  grössere  Menge  Endecken  des  Apophyllits  zusammen- 
zubringen. Die  Risse  und  Klüfte  der  Krystalte,  selbst  diejenigen 
Haarldüfte,  welche  in  Drusen  aggregirter  Apöphyllit- Individuen 
zwischen  den  Contaktflächen  erscheinen,  sind  nicht  schwer  von 
Flüssigkeiten  durchdringbar.  Das  ist  leicht  nachzuweisen,  wenn 
man  solche  mit  einer  Lösung  von  Ferrocyankaüum  in  der  Wärme 
behandelt,  und  mit  ihnen  wie  oben  beschrieben,  verfährt 

Diejenige  Varietät  des  Apophyllits,  welche  d*Andrada  als 
Ichthyophthalm  bezeichnet  hat  und  ausgezeiclinet  von  der  Seisser 
Alp  in  alle  Sammlungen  gelangt  ist,  macht  auch  nicht  selten  den 
Eindruck  einer  Pseudomorphose.  Augenscheinlich  ist  aber  hier 
die  Umwandlung  von  den  Begrenzungsflächen  der  breiten  Lamel- 
len ausgegangen,  welche  von  hier  aus  ein  Bleichen  der  Substanz 
veranlasste,  während  das  Innere  mehr  oder  minder  unzersetzt 
blieb.  Um  mich  davon  zu  überzeugen,  legte  ich  grössere  Stücke 
das  Ichthyophthalm  in  Wasser,  welches  schwach  mit  Chlorwas- 
serstoff angesäuert  worden  war,  und  sofort  entstand  eine  Gas- 
entwickelung  in  kontinuirliehen  Strömen  sehr  feiner  Bläschen. 
Kalkspath  in  spitzen  Rhomboedem  findet  sich  auch  als  häufiger 
Begleiter  des  zersetzten  Minerals. 

Der  chemische  Vorgang  dieser  Pseudomorphose  von  koh-   ^ 
lensaurem  Kalk  nach  Apopbyllit  erscheint  sehr  einfach. 

k]§i3  +  8CaSi+16H  scheidet  durch  kohlensäurehallige  Ge- 
wisser aus  dem  leicht  zersetzbaren  Mineral,  1  Kali  als  Cai'bonat 
ab,  während  10 Si  und  16  Wasser  austreten  und  mit  jenem  fort- 
geführt werden.  Es  bleiben  6CaC  zurück.  Bei  vollständiger 
Umwandlung  geben  871,2  Gewichtbeile  Apophyllit  400  kohlensau- 
rer Kalk,  wobei  1  Vol.  Apopbyllit  0,4  Vol.  Kalkspath  liefert,  vor- 
ausgesetzt, dass  nicht  auch  ein  Theil  des  kohlensauren  Kalks 
als  Biearbonat  fortgeführt  würde. 
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47.    Aragonit  lUM$h  Oypt. 


Von  dem  Scbaumkalke,  auf  desaeo  Eniateben  aus  Gyps 
ich  Aruhef  acbon  auftnerksam  gemacht  habe»  den  ich  aber  für 
eine  Abänderung  des  rhomboödhriachen  kohlensauren  Kattiea  hielt 
hat  G.  Rose  nachgewiesen,  daas  er  Aragonit  sei,  Derselbe 
hat  gezeigt,  dasa  der  Scbaumkalk,  wenn  man  dumie  Rinder  des- 
selben unter  dem  Ifikroskop  betraehtet,  aus  lauter  dännen  tafd- 
artigen  Krystillchen  besteht,  die  alle  untereinander  parallele  Stel- 
lung haben  •  die  aber  durchaus  mcht  das  Anaehen  von  KÜk- 
spath-,  nvohl  aber  das  von  Aragonit-Krystallen  besitzen,  mit 
dem  sie  vollkommen  übereinstinmien ;  daas  femer  dessen  sped- 
flsches  Gewicht  (^  2,98),  dass  des  Aragonits  sd,  welches  sber 
zu  dem  Kalkspath  (=  2,71)  wird,  wenn  man  ihn  schwach  glfibt, 
wfthrend  er  unter  dem  Mikroskop  im  polarisirten  Lichte  betrach- 
tet wahrnehmen  l&sst,  dass  die  früheren  Individuen  nun  aus  einer 
grossen  Menge  kleiner  bestehen.  Der  Schaumkalk  ist  daher  das 
erste  bekannte  Beispiel  einer  PseudomOrpbose  dea  Aragonits. 

48.    Bltterspath  nacih  ytfkaiMith, 

P.  51.  L  21L  n.  m 

^  Bitterspat h  nach  Kalkspath  findet  sich  nach  Hes- 
sen borg  (Mineralogische  Notizra.  1858.  pag.N29  und  24)  su 
Przibram  in  Böhmen.  Es  shid  Skaienoeder  (+R^,  welche 
mehr  oder  weniger,  meistens  ganz  mit  Barytspath  erfüllt  sisi 
und  die  Jener  daher  als  Pseudomorphose  von  Scbwerspath  nach 
Kalkspath  angeführt  hat;  allein  es  ist  dies  kerne  Pseudomorphose, 
sondern  nur  die  ganz  oder  tbeilweise  Erfüllung  einer  solchen  mit 
einer  andern  Mineralsubstanz.  Die  Umwandfungs-^Pseudomoipbo- 
sen  von  Bilterspath  noch  Kalkspath  bleiben  immer  mehr  oder 
nunder  hohl ,  und^  man  findet  dann  nicht  selten  andere  Mineralien 
von  späterer  Bildung,  wie  Quarz,  Blende  u.  s.  w.  in  diesen  Höh- 
lungen abgesetzt,  die  man  deaswegen  nicht  als  Pseudomorpho- 
sen  nach  Kalkspath  betrachten  kann;  man  würde  selbst  bei  jener 
Barylausfüllung,  wenn  man  die  Bitterspatfaachale  entfernte,  wohl 
schwerlich  einen  Kern  finden,  der  die  Form  der  Kalkspath  -  Ska- 
lenoeder  deutlich  zeigte,  weil  auch  die  innere  Oberfliche  voo 
jener  Schale  stets  rauh  und  drusig^.ist,  wie  die  äussere:  Aber 
abgesehen  davon  kann  man  jene  Pseudomorphosen ,  so  lange  die 
Bltterspath  -  Hülle  vorhanden  ist,  immer  nur  ala  Bitterspath-Paea- 
domorphosen  ansehen,  und  den  Barytspath  als  AusfOllung  der 
letzteren. 
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49.    Parailt  aaidi  BorMit 


Durch  die  Bearheitung  einer  Monographie  des  Borazits 
wurde  O.  VQlger  aacb  auf  die  Betrachtung  der  optischen  Ei- 
geusebafteD  dieses  Minerals  geffihrt  Dasselbe  soll  nach  Brew- 
ster,  seinem  krystallographischen  CharalLter  entgegen,  ein  dop- 
peltbreehender  Körper  sein  und  eine  attraktive  optische  Axe  be- 
sitseo;  V olger  weist  jedoch  nach^),  dass  man  es  hier  mit  einer 
Aggregaipolarisation ,  und  zwar  in  einetti  Minerale  zu  thun  habe, 
das  nicht  mehr  Borazii  sei.  „Die  Borazitliryslalle  befinden  sich 
stets  in  Zuständen,  welche  ein  ungestörtes  Hervortreten  der  ihrer 
isometrischen  Krystaüisation  eigentfaumitchen  optischen  VerhäH- 
nisse  von  vornherein  durchaus  nicht  mehr  erwarten  lassen;  zum 
allergrössten  Theile  aber  sind  sie  von  solcher  Beschaffenheit,  dass 
man  es  bei  ihrer  Untersuchung  divcbaus  nicht  mehr  mit  wirk- 
lichem Borazit,  sondern  mit  einem  ganz  neuen,  eigenthümKchen 
und  durch  eine  chemische  Umwandlung  aus  dem  Borazii 
entstandenen  Minerale  zu  thun  hat«  welches  als  ein  krystal- 
linisohes  Aggregat  in  dem  Krystallraume  des  Borazits  sieh 
angesiedelt  hat**  V olger  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Borazit  nicht  im  Gypse,  sondern  im  steinsalzführenden  Anhydrite 
gebildet  sei,  obwohr  mau  ihn  jetzt  an  den  meisten  Fundorten  In 
jenem  treffe,  und  dies  namentlich  am  ausgezeichnetsten  am  Kalk- 
berge bei  LQneburg  der  Fall  sei,  dem  ekizigen  Fundorte,  welcher 
die  Borasltkrystalle  ro  einer  zu  optischen  Untersuchungen  genfl- 
genden  Grösse  darbiete.  Die  Umwandlung  des  Anhydrits  in  Gyps 
aber  sei  nicht  geschehen,  ohne  dass  die  atmosphärischen  Agen- 
tien  auch  auf  die  Borazitkrystalle  ihre  chemische  Einwirkung 
geltend  gemacht  hätten.  Diese  Eia^rkung  bestehe  in  einer  Ent- 
IShrung  einer  gewissen  Menge  von  Borsäure  und  in  der  Bildung 
riaes  neuen,  minder  säurereichen,  dagegen  wasserhal- 
tigen Magoesiaborats.  Da  nun  das  neue  Mineral  auf  Kosten  des 
Borazits  entstehe  und  sich  bei  derselben  einschleiche,  so  habe 
es  ihm  passend  geschienen,  dasselbe  Parasit  zu  nennen. 

Auf  den  Kaniendodekaeder- Flächen  beginnt  nach  Volger 
die  Bildung  des  wasserhaltigen  Magnesiaborats,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  Krystalle  desselben  von  jenen  Flächen  aus  senkrecht 
gegen  das  Innere  des  Krystallkörpers  anschiessen,  welche  die 
Form  von  Fasern  haben  und  allem  Anschein  nach  dem  prisma- 
tischen Systeme  angehören.    Parasit  und  Borazit  shid  im  frischen 


1)  PoggendorfPs  Ann.  Bd.  92.  psg.  77  n.  £^ 


Zustande  glashell  und  fast  farblos»  und  ersterer  entzieht  sich  der 
Beobachtung  gänzlich.  ,,Man'  glaubt  noch  ganz  unveränderte  Bo- 
jrazitkrystalle  vor  sich  zu  haben.  Allein  wenn  man  dieselben  zer- 
schlägt, so  bemerkt  man  laicht  eine  gewisse  Hinneigung  zu  einer 
eigenlhümlichen  Absonderung,  in  Folge  deren  pyramidale  Bruch- 
stücke entstehen,  deren  Basis  eine  Rhombendodekaeder- Fläche 
entspricht,  während  die  Spitze  gegen  den  Mittelpunkt  des  Kry- 
Stalls  gerichtet  ist**  Schreitet  die  Parasitbildung  vor,  so  werden 
die  Borazitkrystalle  durch  dieselbe  trübe.  Die  Fasern  vereimgen 
sich  zu  Bündeln^  zwischen  weichen  sich  in  äussersler  Femheit 
etwas  Xanthosideritocker  absetzt,  welcher  von  dem  geringen  Ei- 
senoxydulgehalte -  des  Borazits  herrührt,  und  jene  gelblich  und 
trübe  macht.  Anllnglich  lassen  diese  verschiedenen  Systeme  von 
Parasitfasern,  welche  den  verschiedenen  Rhombendodekaeder-Fli- 
chen  entsprechen,  noch  geringere  oder  stärkere  Partien  ven  Bo- 
razitsubstanz  zwischen  sich,  allein  endlich  wu-d  auch  der  letzte 
Rest  derselben  der  Umwandlung  unterworfen,  und  die  Parasitna- 
deln berühren  sich ,  zumal  diejenigen ,  welche  im  Mittelpunkt  za- 
sammea  treffen.  ^Auf  diese  Weise  verwandelt  sich  der  ganze 
BorazitkrystaU  schliesslich  in  eine  eigenthümliehe  Gruppe  voo 
Parasitnadeln,  welche,  da  mit  der  Umwandlung  des  Borazits  io 
Parasit  ein  ziemlicher  Verlusi  an  Hasse  verbunden  ist,  locker 
nebeneinander  stehen,  wie  die  Borsten  einer  Bürste,  nur  sehr 
unregelmässig,  je  nachdem  sich  von  den  zuerst  gebildeten  Fasen 
hier  oder  dort  mehrere  zu  einem  Bündel  zusammengejBchlossen 
haben.  Die  völlige  Umwandlung  aller  Borazitsuhstanz  geht  jedoch 
nicht  vor  sich,  ohne  dass  auch  die  zafteren  der  Parasitnadeln 
selber,  einem,  vermuthlich  sehr  analogen,  Zerstörungsprozesse 
unterliegen,  bei  welchem  ausserdem  das,  durch  den  Gyps  zodrin- 
gende  Wasser ,  welches  Gyps  und  Kohlensäure  mit  sich  bringt, 
eine  Bildung  kohlensaurer  Magnesia,  dmin  aber,  durch  Wechsel- 
zersetzung dieser  mit  dem  Gypse,  eine  Entstehung  von  kobieo- 
saurem  Kalke  und  Bittersalz  veranlasst*'  Kryatalle  von  vorher- 
sehend rhombendodekaedrischer  Form  zeigen  oft  alle  Flächen 
dieser  Form  völlig  „ausgeflressen ,"  während  die  .Kanten  noch 
ziemtich  wohlerhalten  sind,  bei  Krystallen  von  vorherrschen«) 
würfelförmigem  Typus  aber  gibt  sich  jene  Bildung  durch  die 
eigenthümliehe  Gmppirung  der  Fasern  auf  den  Würfelfl&chen 
durch  ein  Kreuz  zu  erkennen,  dessen  Linien  in  den  Ecken  des 
Quadrats  enden. 
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50.    OhalBedon  nBtib.  Batolith  (Haytozit). 

P.  66. 


Fr.  Hessenberg  bespricht  in  der  dritten  Fortsetzung  sei- 
ner mineralogischen  Notizen  (Abhandlungen  der  Senkenberg'schen 
naturforschenden  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  Bd.  IV.  pag.  1  u.  tt.) 
pag.  29  —  35  den  Haytorit,  und  zeigt  in  einer  geschichtlichen 
Darlegung,  wie  derselbe  von  den  Mineralogen  theils  als  eine 
selbstständige  Mineralspecies,  besonders  von  Weiss,  theils,  und 
zwar  von  den  meisten,  als  eine  Pseudomorphose  von  Chalze- 
don  nach  Datolith  angesehen  werde.  Er  selbst  bemerkt,  dass 
er  keine  Flächen  an  den  Formen  desselben  gefunden  habe,  die 
nicht  auch  an  dem  Datolith  bekannt  wären,  und  sagt  dann  noch 
zuletzt:  „mit  Recht  mag  man  wohl  den  Haytorit  als  die  schönste 
aller  bekannten  Pseudomorphosen  betrachten.  Wo  fände  sich 
noch  einmal  ein  so  reich  entwickeltes  Rrystallsystem  stofflich 
gänzlich  in  einen  der  einfachsten  Körper  umgewandelt,  mit  Be- 
wahrung aller  Scharfkantigkeit  und  vollen  Glanzes  der  Flächen, 
mit  grosser  Härte,  frischem  Ansehen,  beinahe  Durchsichtigkeit 
begabt!  Hat  aber  eben  diese  aufTallende  Vortrefflichkeit  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  Zweifel  an  der  pseudomorphen  Natur  her- 
vorgerufen, so  ist  andererseits  die  Aufforderung  um  so  grösser, 
dieses  schöne  Phänomen  dem  Reiche  der  Pseudomorphosen,  dem 
es  angehört,  nicht  entfremden  zu  lassen.  Dass  auf  derselben 
Grube  auch  ebenfalls  in  Chalzedon  umgewandelte  Kalkspathkry- 
stalle  vorkommen,  welche  mit  derselben  Frische  behaftet  sind, 
hat  u.  A.  Quenstedt  erwähnt,  und  dieser  Umstand  fögt  aller- 
dings abermals  ein  bedeutendes  Gewicht  zu  den  Gründen,  welche  zu 
der  Ueberzeugung  von  der  pseudomorphen  Bildung  des  Haytorits 
hindrängen.  —  Es  fehlen  auch  nicht  solche  Haytoritkrystalle, 
an  welchen  die  Natur  den  so  allmähligen  Prozess  der  Umwand- 
lung gleichsam  mit  Uebereilung  und  weniger  künstlerischer  Sorg- 
falt bewirkt  zu  haben  scheint.  Manche  derselben  zeigen  bis  tief 
ins  Innere  Höhlungen  mit  zackigen,  wie  zerfressenen  Wandun- 
gen, und  hier  erkennt  man  unter  Vergrösserung  deutlich  den 
metamorphischen  Charakter,  die  Ruinen  eines  Gefüges,  welches 
zu  dem  Chalzedon  seiner  Natur  sowohl  als  dem  Augenschein 
nach  in  keiner  Beziehung  steht,  und  daher  nur  die  zurückgelas- 
sene Spur  eines  stofflich  verschwundenen  Minerals  sein  kann.'* 

6L    JMpis  naäh  Augit. 

Maier  bemerkt  schon  in  seiner  geognostichen  Beschrei- 
bung des  Woifsberges  bei  Cernossin  in  Böhmen,  als  er  da- 

Blmm,  PNadomoiphoMB.  4 
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von  sprach«  dass  daaelbfit  Hornblende  2u  rotbem  Jaspis  umge- 
wandelt vorkäme,  man  aber  auch  Kömer  von  gelbem  Jaspis  im 
Basalte  eingeschlossen  finde,  die,  nach  einigen  unveränderten 
Stellen  zu  schliessen,  als  Metamorphose  des  Augits  betrachtet 
werden  müssten.  Und  in  der  That  habe  ich  an  Augitkrystallen, 
weiche  mir  von  jenem  Fundorte  zukamen,  dieselbe  Umwandlung 
zu  einer  jaspisartigen  Substanz  beobachtet,  wie  sie  schon  bei  der 
Hornblende  bekannt  ist.  Zwei  grössere  Kryslalle,  der  eine  die 
einfache,  der  andere  die  Zwillingsgestalt  der  gewöhnlich  vorkom- 
menden Augitform  zeigend,  lassen  die  erwähnte  Umwandlung 
wahrnehmen.  Ihre  Form  ist  scharf  und  deutlich  erhalten,  dabei 
sind  sie  wenig  glänzend  und  braun  auf  ihrer  Oberfläche.  Diese 
Farbe  ist  heller  an  den  Ecken  und  Kanten,  da  sich  hier  die  Kry- 
stalle  auch  etwas  durchscheinend  zeigen.  Orthoklas  wird  leicht 
von  ihnen  geritzt,  mit  dem  Messer  kann  man  keinen  Eindruck 
hervorrufen.  V.  d.  L  sind  Splitter  unschmelzbar.  Einer  dieser 
Krystalle,  den  ich  entzwei  schlug,  zeigte  im  Innern  nichts  mehr 
von  Spaltung,  nur  muschelige  Bruchflächen,  welche  zum  Theil 
fettglänzend,  zum  Theil  matt  sind,  aber  die  Farbe  ist  etwas 
dunkler,  nämlich  schwärzlichbraun,  die  Härte  aber  meistens  die 
gleiche  wie  aussen.  Aber  eine  Menge  von  grösseren  und  kleine- 
ren Poren  durchziehen  die  Masse,  so  dass  es  den  Anschein  hat, 
als  ob  diese  Pseudomorphose  nur  durch  Entfernung  der  einato- 
migen Basen,  also  durch  Verlust  von  Beslandtheilen  entstanden 
sei.  Eine  erdige  Substanz,  welche  als  ganz  feiner  Ueberzug  die 
Wandungen  Jener  Poren  bedeckt,  könnte  die  zurückgebliebene 
Thonerde  sein,  die  sich  ja  in  allen  basaltischen  Augilen  vor- 
findet. Uebrigens  dürften  die  Poren  immer  noch  nicht  die 
Hälfte  des  inneren  Raums,  ja  wohl  kaum  einen  DriUheil  dessel- 
ben einnehmen,  so  dass  doch  immer  noch  etwas  Kieselsäure 
hinzutreten  musste,  um  den  vorliegenden  Innern  Zustand  der 
Krystalle  zu  erklären,  zumal  da  bei  ganz  umgewandelten  Kry* 
stallen  der  Art  gar  keine  oder  verhältnissmässig  nur  sehr  wenige 
hohle  Räume  bemerkt  werden.  Diese  kleinen  Krystalle  finden 
sich  sehr  zahlreich  auf  einem  etwa  zwei  Zoll  grossen  Hornblende* 
kryslall.  Sie  sind  sämmtlich  auf-  und  mehr  oder  weniger  einge- 
wachsen und  haben  alle  die  vorher  erwähnte  Umwandlung  erlit- 
ten. Dabei  zeigen  sich  die  Meisten  heller  braun  gefärbt  und  et- 
was durchscheinend.  Auch  die  Hornblende  ist  etwas  verändert 
und  lässt  auf  ihrer  Ob^fläche  einen  grösseren  Härtegrad  wie 
gewöhnlich  wahrnehmen,  gleichsam  als  ob  auch  hier  schon  ein 
Umwandlungsprozess  der  angegebenen  Art  im  Be^n  sei.    Aber 
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dieser  sTOSse  Krystall  Hess  sich  doch  noch  leicht  in  der  Rich- 
tung der  volUcommenen  Spaltbarkeit  theilen.  Sein  Inneres  fand 
sieh  auch  etwas  verändert.  Weichere  und  harte  Stellen  wech* 
sein  hier  nicht  nur  mit  einander  ab«  sondern  es  finden  sich  auch 
viele  hohle  Räume;  auch  bemerkt  man  mehrere  Aug^tkrystalle  in 
der  Masse  eingeschlossen.  Merkwürdigerweise  sind  dieselbe» 
ganz  verändert;  so  ein  etwa  zwei  Linien  grosser  Augilkrystall» 
der  etwa  nur  eine  Linie  von  der  Oberfläche  des  Homblendekry- 
Stalls  liegt,  aber  ganz  von  demselben  umschlossen  war.  Wäh- 
rend nun  die  Homblendesubstanz  sich  ritzen  lässt,  vor  dem  Löth- 
rohre  ziemlich  leicht  zu  einer  schwarzen  Kugel  schmilzt  und  im 
Kolben  Wasser,  wenn  auch  nur  wenig  gibt,  zeiget  der  Augit  eine 
bei  weitem  grössere  Härte,  schmilzt  nicht  und  gibt  kein  Wasser. 

Auf  einem  anderen  grossen  Homblendekrystall  von  demsel- 
ben Fundorte,  der  röthlichbraun  und  ziemlich  weich,  besonders 
im  Innern  ist,  und  wohl  einen  gewissen  Grad  der  Veränderung 
vennulhen  lässt,  sitzen  kleine  Hornblende-  und  Augitkryslalle 
auf;  erstere  zeigen  dieselbe  Beschaffenheit  wie  der  grosse  Kry- 
stall, während  die  letzteren  die  Umwandlung  zur  jaspisartigen 
Substanz  wahrnehmen  lassen. 

AufEallend  bleibt  immer,  dass  in  diesem  wie  im  vorigen 
Falle  die  auf  Hornblende  aufsitzenden,  ja  selbst  die  in  dieselbe 
eingeschlossenen  Augitkryställchen  eine  vollständige  Veränderung 
erlitten,  während  die  Hornblende  weniger  berührt  wurde,  indem 
sie  nicht  den  Grad  der  Veränderung  oder  selbst  nicht  die  nem- 
liche  Art  derselben  zeigt  Man  sieht,  wie  dicht  neben  einander 
liegende  Substanzen,  selbst  wenn  sie  in  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung so  nahe  stehen  wie  Augit  und  Hornblende,  nicht 
nur,  wie  eben  erwähnt,  verschiedene  Grade  der  Veränderung 
nach  einer  Richtung  hin,  sodann  auch  Veränderungen  nach  ver- 
schiedener Richtung  zeigen  können. 

62.    Jaspis  nAoh  Hornblende, 

P.  67. 

Das  Vorkommen  des  Jaspis  in  Formen  von  Hornblende 
am  Wolfsberge  bei  Cernossin  in  Böhmen  hat  Maier  zuerst 
nachgewiesen,  und  habe  ich  solches  schon  früher  nach  diesem 
angefahrt  Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  nun  einige  Stufen  von 
demselben  Fundorte,  die  nicht  allein  die  angeführte  Erscheinung 
zeigen,  sondern  auch  zu  einigen  weiteren  Beobachtungen  Veran- 
lassung gaben,  welche  wohl  ebenfalls  der  Mittheüung  werth  sind. 
Auf  einem  etwa  Zoll  grossen  Augitkrystall  der  gewöhnlichen  Form, 
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finden  sich  nemlieh  kleine  Krystalle  von  Hornblende  theils  auf*, 
theils  mehr  oder  weniger  eingewachsen,  die  aber  nicht  mehr 
ihre  frühere  Beschaffenheil  besitzen,  sondern  in  eine  jaspisartige 
Masse  umgewandelt  sind,  welche  aussen  blutroth  und  matt,  innen 
aber  braunlichroth  und  fettglänzend  ist,  dabei  ganz  dicht  erscheint 
und  einen  muscheligen  Bruch  besitzt.  Die  Form  dieser  Krystalle 
ist  meist  etwas  zugerundet,  überhaupt  so  beschaffen,  wie  sie 
schon  früher  angeführt  wurde.  Uebrigens  sind  diese  Krystalle 
so  hart,  dass  das  Messer  keinen  Eindruck  auf  denselben  hervor- 
zubringen vermag  und  der  Stahl  auf  ihnen  sich  abnutzt 

Der  Augitkrystall ,  auf  welchem  diese  umgewandelten  Hom* 
blende  «Individuen  sitzen,  scheint  auch  etwas  verändert  zu  sein, 
obwohl  er  seine  schwarze  Farbe  noch  wahrnehmen  lässt.  Auch 
einige  kleinere  Augilkryställchen,  die  auf  jenem  aufgewachsen 
sind,  zeigen  im  Aeussem  wenig  Veränderung,  und  sind  leicht 
von  den  rothen  Hornblende  -  Gestalten  durch  ihre  schwarze  Farbe 
und  schärfere  Form  zu  unterscheiden.  Als  jedoch  ein  solcher 
kleiner  Augitkrystall  zerbrochen  wurde,  Hess  sich  keine  Spaltung, 
dagegen  muscheliger  Bruch,  wie  beim  sogenannten  dichten  Augit 
wahrnehmen,  und  etwas  grössere  Härte  bemerken.  Feine  Split- 
ter schmolzen  nur  sehr  schwer  v.  d.  L.  zu  einer  schwarzen 
Masse,  während  Bruchstücke  im  Kolben  behandelt  ziemlich  viel 
Wasser  gaben.  Die  umgewandelte  Hornblende  gab  weder  Was- 
ser noch  war  sie  schmelzbar. 

Auch  hier  muss  es  auffallen,  dass  nur  die  Homblendekry- 
stalle  umgewandelt  wurden,  und  die  Augit -Individuen  hiervon 
mehr  frei  blieben. 

68.    Kieselerde -Hydrat  (Opal)  naoh  flanidin. 

Die  Umwandlung  des  Sanidins  zu  Kieselerde-Hydrat 
oder  Opal  findet  sich  in  einer  Trachyt-Lava  aufTerceira, 
einer  der  Azorischen  Inseln.  Herr  Härtung,  dem  ich  einige 
Stücke  dieses  Gesteins  verdanke,  führt  über  die  sogenannten 
Furnas  d*£nxofre,  wo  dasselbe  vorkommt,  Folgendes  an*): 
„dieselben  treten  an  der  westlichen  Grenze  des  centralen  Gebirges 
und  der  darauf  abgelagerten  jüngeren  Trachyt- Laven  da  auf^  wo 
sich  das  erstere  zu  dem  die  Einsattelung  bildenden  Hochlande 
herabsenkt.  Auf  einem  Raum,  der  in  die  Breite  und  Länge  50 
und  100  Schritte  misst,    dringen  beisse  Wasserdämpfe    an   deo 


1)  Die  Aioren  eto.    Leipzig  1860.  pag.  220. 
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Abhängen  und  im  Grunde  einer  kleinen  Vertiefung  aus  zahlreichen 
Oeffnungen  und  Spaltungen  hervor  und  entsteigen  auch  überall 
in  den  Zwischenräumen,  sobald  man  ein  Loch  von  geringer  Tiefe 
ausgräbt  An  der  Oberfläche  ist  die  steinige  Lava  mehr  oder 
weniger  in  Zersetzung  begriffen  und  theilweise  ganz  in  feine  tho- 
nige,  durch  die  Dämpfe  feucht  oder  schlaromartig  erhaltene  Mas- 
sen umgewandelt,  die  unter  den  mannigfaltigsten  Abschattirungen 
weisslich,  gelblich  bis  roth  gefärbt  erscheinen.  Unter  den  Zer- 
setzungsrinden tritt  dann  die  Trachyt-Lava  zwar  mit  entfärbter 
Grundmasse,  aber  compact  und  mit  zum  Theil  noch  glasglänzen- 
den Sanidinkrystallen  hervor.  Während  so  wie  in  S.  Miguel 
Schwefelniederschläge,  denen  ja  der  volksthümliche  Name  ent- 
lehnt ist,  vorkommen,  fehlen  die  heissen  Quellen  und  die  Riesel- 
sinter-Ablagerungen mit  den  darin  eingeschlossenen  Pfianzen- 
reslen." 

Wie  die  Augitkrystalle  in  der  Lava  aus  dem  Krater  des 
Vesuvs  durch  die  Wasser-  und  schwefligsaure  Dämpfe  ihrer  Ba- 
sen beraubt  und  zu  Opal  wurden,  worauf  ich  schon  früher 
(P.  59)  aufmersam  machte,  so  ist  es  auch  hier  hinsichtlich 
der  Rrystalle  des  Sanidins.  Diese,  welche  in  grosser  Menge  in 
der  erwähnten  trachytischen  Lava  eingeschlossen  liegen,  treten 
da,  wo  solche  durch  die  Einwirkung  der  Dämpfe  zersetzt  wurde, 
in  sehr  scharfen  und  gut  erhaltenen  Formen  hervor,  so  dass  man 
letztere  hier  besser  zu  bestimmen  vermag,  als  dies  bei  den  Kry- 
stallen  in  dem  frischen  Gestein  nur  je  der  Fall  ist.  Die  Form 
derselben  stimmt  ganz  mit  der  der  Sanidine  mit  tafelartigem  Ty- 
pus durch  Vorherrschen  des  Klinopinakoids  im  Trachyte  vom 
Drachenfels  überein,  denn  obwohl  nur  sehr  klein,  etwa 
1  —  2  Linien  lang,  lässt  sich  doch  sehr  gut  die  Combination 
OD  L00.OL.Q0L.  +  2L00.2I3Q0.Q0L3.L.  erkennen.  Es  sind  theils 
einfache,  theils  Zwillingskryställchen  mit  glatter  Oberfläche,  weiss 
und  wenig  perlmutterartig  glänzend.  Während  nun  diese  fest 
und  zusammenhängend  ist,  zeigt  sich  das  Innere  der  Kryställ- 
chen  zellig  und  porös.  Die  Zellen,  welche  manchmal  eine  re- 
gelmässige Form  wahrnehmen  lassen,  scheinen  besonders  dadurch 
so  gebildet  worden  zu  sein,  dass  die  Dämpfe  in  der  Richtung 
der  beiden  vollkommenen  Spaltungen  eindrangen  und  die  Verän- 
derungen in  den  Kryställchen  hervorriefen,  wobei  sich  die  Kie- 
selsäure nach  diesen  Spaltungsrichtungen  zusammenzog  und  fest 
wurde.  Räthselhafl  bleibt  dabei  immer,  dass  die  Oberfläche  der 
Kryställchen  hart  und  zusammenhängend  blieb.  Die  Substanz  der- 
selben ist  unschmelzbar  v.  d.  L  und  gibt  im  Kolben  etwas  Wasser. 
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64.    Opal  nach  Augit. 

P.  69. 

66.  Caoholong  nach  Quam. 

In  einer  Quarzgeode  von  Olomuczan  in  Mähren  fand  Reuss 
die  das  Innere  überziehenden  Quarzkryslalie  biB  zu  verschiedener 
Tiefe  (von  Va — ^  Linien)  in  schnee weissen ,  undurchsichtigen 
Cacholong  verwandelt,  wobei  aber  die  Krystallflächen  eben,  die 
Kanten  scharf  geblieben  sind.  „Nur  steilenweise  besitzt  die  Ober- 
fläche ein  sehr  traubiges  Ansehen,  so  wie  man  auch  im  Quer- 
bruche  hin  und  wieder  eine  undeutlich  faserige  Struktur  wahr- 
nimmt." Bei  dieser  Pseudomorphose  von  Cacholong  nach 
Quarz  „hat  sich  die  krystallinische  Kieselsäure  offenbar  in  die 
amorphe  Modification  verwandelt  und  zugleich  Wasser  aufgenom- 
men." Bei  welchem  Prozesse  aber  gewiss  auch  etwas  Kiesel- 
säure ausgeschieden  wurde,  denn  bei  dem  geringeren  specifischen 
Gewicl\le  jener  Opalart  und  der  Aufnahme  von  Wasser  musste  eine 
Raumerweiterung  der  Masse  stattgefunden  haben,  da  dies  jedoch 
nicht  der  Fall  war,  so  kann  dies  nur  durch  Verlust  von  Kiesel- 
säure erklärt  werden. 

66.    Cimolit  nach  Augit. 
P.  61. 

67.  Stoiximark  nach  Topas. 

P.  66. 

68.    Stcixunark  nach  Feldspath. 

P.  69. 

69.    Nakrit  nach  Frosopit. 

Schon  lange  sind  Pseudomorphosen  vom  Zinnerz -Stock- 
werke bei  Altenberg  in  Sachsen  bekannt,  welche  man  allge- 
mein für  solche  von  Speckstein  hielt,  ohne  jedoch  das  Mineral 
zu  kennen,  auf  welche  die  beobachteten  Formen  von  jenen  zu- 
rückzuführen "seien.  Breithaupt  erwähnt  dieser  Pseudomor- 
phosen schon  1815  in  seiner  Schrift  „über  die  Aechtheit  der  Kry- 
stalle*'  Seite  28,  nach  welcher  Quelle  ich  dieselben  ebenfalls  an- 
fahrte *) ;  später  bestimmte  sie  jener  als  „Pseudomorphosen  von 
Steatit  nach  Barytspath'*  ^).      Scheerer  zeigte  jedoch 3),  dass 


1)  Die  Pseudom.  d.  Mineralr.  pag.  314. 

2)  Berg-  u.  Hüttenm.  Zeitung.   1852.   pag.  169  u.  ff.  n.   11.  Nachtrag 
zn  d.  Paendom.  d.  Mineralr.  pag.  188. 

3)  Poggend.  Ann.  Bd.  90.  1858.  pag.  815  o.  ff. 


diese  Pseudomorphosen  nicht  nur  einem  bisher  unbekannten  Mi- 
nerale, das  er  Prosopit  nannte,  ihr  Entstehen  verdanken,  son- 
dern dass  sie  auch  nicht  aus  der  Substanz  bestünden,  fflr  welche 
man  dieselbe  bis  jetzt  gehalten  habe,  da  sie  Kaolin  und  nicht 
Speckstein  sei,  demnach  eine  Pseudomorphose  von  Kaolin  nach 
Prosopit  vorliege.  Derselbe  weist  auf  die  Aehnlichkeit  diesor 
Krystaile  mit  den  Formen  des  Baryts  hin,  vergleicht  beide  mit 
einander,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Krystallisation 
beider  Mineralien  verschieden  sei,  was  sich  auch  schon  aus  der 
Hemiedrie  ergebe,  welche  sich  bei  den  vorliegenden  Pseudomor- 
phosen  finde,  während  diese  den  fiarytspathformen  ganz  fremd 
wäre.  Die  Krystallgestalten  beider  haben  aber  überhaupt  wenig 
Aehnlichkeit  mit  einander,  wie  mir  denn  die  Krystallisation  des 
Prosopits  eher  dem  klinorhombischen  als  dem  rhombischen  Sy- 
steme aazugehören  scheint 

Unveränderte  Krystaile  des  letzteren  Minerals  sind  sehr  se^ 
ten,  die  meisten  zeigen  sich  oberflächlich  oder  ganz  umgewan- 
delt, und  besitzen  in  jenem  Falle  noch  einen  grösseren  oder  klei- 
neren Kern  der  unveränderten  Substanz.  Die  frischen  Krystaile 
sind  durchsichtig  oder  halbdurchsichtig,  glasglänzend  und  farblos 
oder  weiss.  Spee.  Gew.  =  2,89.  Chemischer  Gehalt  des  farb- 
losen Prosopits: 

Flttorkiesel  8,96 

Thonerde  42,68 

Kalk  22,98 

Manganoxydul       0,31 

Magnesia  0,25 

Kali  0,15 

Wasser  15.60_ 

90;83 
Aus  diesen  Resultaten  lässt  sich  jedoch  auf  die  eigentliche 
Zusammensetzung  mit  Sicherheit  nicht  schliessen. 

Die  Krystaile  des  Prosopits  sitzen  mit  Eisenglanz  und  Fluss- 
spath  verwachsen  auf  einer  quarzigen  Gangmasse;  nicht  selten 
sind  sie  auch  ganz  von  Eisenglanz  umschlossen.  Flussspath  Ist 
fast  stets  als  Begleiter  von  frischen  und  umgewandelten  Proso- 
piünystallen  vorhanden;  mit  unverändertem  Prosopit  habe  ich  ihn 
semengt  getroflTen;  bei  manchen  umgewandelten  fehlt  er. 

Die  Umwandlung  schreitet  von  aussen  nach  innen  hin  vor; 
jedoch  gibt  sie  sich  auf  zwei  verschiedene  Weisen  zu  erkennen. 
Nach  der  einen  werden  die  glasglänzenden,  durchsichtigen  Kry- 
staile trübe y  flockig  und  wolkig  im  Innern,  dann  undurchsichtig, 
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wenig  fettglänzend  oder  matt  und  gelblich  weiss,  indem  rieh  die 
neue  Substanz  bildete.  Diese  ist  zuerst  dicht  und  fett  anzufüh- 
len, und  gleicht  so  sehr  dem  Speckstein,  dass  eine  Verwechs- 
lung mit  diesem  sehr  leicht  möglich  war,  dann  wird  sie,  wie  es 
scheint,  im  weiteren  Verlauf  der  Veränderung  schuppig  und  es 
entstehen,  was  aber  weit  seltener  der  Fall  ist,  deutliche  Blätt- 
chen, wie  man  sie  beim  eigentlichen  Nakrit  findet.  Dieser  Vor- 
gang bei  der  Umwandlung  ist  als  der  gewöhnliche  anzusehen. 
Insofern  mir  nach  der  Zahl  der  Exemplare,  die  ich  zu  untersu- 
chen Gelegenheit  hatte,  zu  urtheilen  gestattet  ist.  Die  auf  solche 
Weise  entstandenen  Pseudomorphosen  sind  gelblichweiss  und  nur 
sehr  selten  findet  man  iu  denselben  noch  einen  Ueberrest  von 
Prosopit. 

Bei  der  zweiten  Art  der  Umwandlung  bildete  sich  zuerst 
auf  der  Oberfläche  der  Krystalle  eine  braune  Rinde,  welche  glatt 
und  etwas  glänzend  ist,  und  die  Form  von  jenen  sehr  scharf 
erhalten  hat.  Erst  unter  dieser  papierdünnen  Rinde  findet  sieh 
jenes  gelblichweisse  Umwandlungsprodukt,  theils  dicht,  theils 
etwas  schuppig,  mehr  oder  minder  dick  oder  dönn,  stets  un- 
gleichmässig  nach  innen  ausgebildet,  oft  in  Rissen  und  Sprüngen, 
die  in  der  ursprunglichen  Substanz  entstanden  waren,  eingedrun- 
gen, so  dass  es  in  feinen  Adern  diese  durchzieht.  Jedoch  habe 
ich  keinen  Krystall  der  Art  gesehen,  bei  welchem  die  Umwand- 
lung vollständig  stattgefunden  halte,  stets  war  noch  ein  grösse- 
rer oder  kleinerer  Kern  von  Prosopit  vorhanden.  Jene  braune 
Rinde  hat  sich  an  einigen  Kryslallen  stellenweise  abgelöst,  und 
es  bildet  nun  die  gelblichweisse  Substanz  hier  die  Oberfläche 
derselben,  so  dass  sie  selbst  deren  Form,  freilich  nicht  sehr 
scharf,  zeigt;  aber  man  sieht  daraus,  wie  die  Rinde  mehr  selbst- 
ständig entstanden  sein  dürfte.  Die  unter  dieser  liegende  Sub- 
stanz ist  jedoch  nicht  immer  rein  gelblichweiss ,  wie  bei  der  an- 
deren Art  der  Umwandlung,  sondern  sie  zeigt  sich  manchrnal 
mehr  bräunlich  oder  röthlich  gefärbt,  besonders  da  wo  feine 
Theilchen  von  Eisenglanz  in  ihr  eingesprengt  sind.  Dieser  kommt 
aber  nicht  nur  auf  solche  Weise,  sondern  auch  zuweilen  in  ganz 
dünnen  Aederchen  die  Krystalle  durchziehend  vor.  Ueberhaupt 
habe  ich  diese  Art  der  Pseudomorphosen  immer  nur  ganz  vonfi- 
senglanz  bedeckt  gefunden,  so  dass  es  scheint,  als  ob  dieser 
Einfluss  auf  die  Bildung  jener  oflenbar  eisenhaltigen  Rinde,  ja 
auf  den  ganzen  Gang  der  Umwandlung  gehabt  habe. 

Die  pseudomorphe  Substanz  verlor,  nachdem  sie  vorher  im 
Wasserbade  getrocknet  worden  war,  beim  Erhitzen  über  der  Ge- 
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bläselampe  nach  Scheerer  nicht  weniger  als   13,70  pCt  Was- 
ser, und  besteht  nach  der  Analyse  von  R.  Richter  aus: 

Kieselsäure  45,63 
Thonerde  39,89 
Kalkerde  0.60 
Wasser      _13jq_ 

99,82 

Nach  diesem  Resultate  bestimmte  Scheerer  den  vermeint- 
lichen Speckstein  als  einen  normalen  Kaolin.  Allerdings  stimmt 
diese  Substanz  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  mit  der 
einiger  Kaoline  sehr  nahe  überein,  ober  dieses  Verhaltniss  findet 
auch  in  Beziehung  auf  andere  kieselsaure  Thonerde- Hydrate 
statt,  und  namentlich  mit  dem  Pholerit  oder  Nakrit,  welchem 
dieselbe  auch  durch  die  Aggregationsrorm  und  das  Verhalten  vor 
dem  Löthröhre  näher  steht.  Wir  haben  gesehen,  dass  das  pseu- 
domorphe  Mineral  sich  Iheils  dicht,  Iheils  schuppig  und  selbst 
blätterig  zeigt,  wie  man  dies  beim  Kaolin  nicht  wahrnimmt.  Die 
dichte  Abänderung  wird  v.  d.  L.  weiss  und  quillt  etwas  auf,  die 
schuppige  bläht  sich  noch  mehr  auf  und  schiebt  kleine,  stark 
leuchtende  Aestchen  aus  der  Masse,  und  endlich  wird  die  blätr 
terige  ganz  aus  einander  geblättert,  indem  sie  dabei  wurmförmig 
aufquillt;  alle  Varietäten  ohne  zu  schmelzen.  Aus  den  angeführ- 
ten Gründen  halle  ich  daher  das  vorliegende  pseudomorphe  Mi- 
neral für  Nakrit 

Hinsichtlich  der  Entstehung  dieser  Pseudomorphosen  be- 
merkt Scheerer:  „Dass  der  Kaolin  ein  Zersetzungsprodukt  des 
Prosopits  sei,  ist  jedenfalls  weniger  wahrscheinlich,  als  denselben 
als  blose  verdrängende  Substanz  zu  betrachten.  Es  hat  den  An- 
schein, dass  die  einstmalige  Solution  des  Kaolin,  welche  die 
Ursache  einer  solchen  Veränderungs  - Pseudomorphose  war,  zwi- 
schen den  Eisenglanzblättchen  eindrang  und  von  hier  auf  die 
Prosopitkrystalle  wirkte,  deren  Veränderung  ganz  evident  stets 
von  der  Oberfläche  aus  stattfand  und  sich  in  verwaschenen  Con- 
touren  gegen  das  Innere  fortsetzte."  Dass  die  Veränderung  des 
Prosopits  von  aussen  nach  innen  vor  sich  ging:,  ist  unzweifelhaft, 
allein  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dieselbe  als  die  Folge  einer 
Umwandlung  als  einer  Verdrängung  anzunehmen.  Kicselsäure- 
haltendes  Wasser  drang  zu  den  Prosopitkryslallen  und  veranlasste 
den  Umtausch  der  Bestandthelle:  Die  Kieselsäure  verband  sich 
mit  der  Thonerde  und  dem  Wasser  der  letzteren  zu  Nakrit,  wäh- 
rend Flusssäure  und  Kalkerde  hinweggeführt  wurden.      Ich  be- 
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trachte  daher  auch  diese  Pseudomorphose  als  eine  auf  dem  Wege 
der  Umwandlung  entstandene. 

Hier  will  ich  nur  kurz  erwähnen,  wie  Hausmann  darauf 
aufmerksam  machte  i),  dass  die  früher  von  Zippe  beschriebene 
Pseudomorphose  von  Schlaggenwald,  die  von  diesem  als 
Apatit  nach  einem  unbekannten  Minerale  gebildet,  von  Breit- 
haupt aber  als  Pseudomorphosen  von  Apatit  nach  Eisenvitriol 
angesehen  werden,  Aehnlichkeit  mit  den  Formen  des  Prosopits 
hätten,  ohne  jedoch  vollkommen  mit  denselben  übereinzustimmen. 

eo.    Kaolin  naoli  TeldiipaAlL 

P.  72, 

Findet  sich  am  Weisichberg  bei  Warmbrunn  in  Schle- 
sien; auch  sehr  ausgezeichnet  im  Granit  von  Langenbrom- 
bach  im  Odenwald. 

Ferner  trifft  man  diese  Pseudomorphose  zu  St.  Just,  Land's 
End  und  Carn  brea  in  Cornwall  und  zwar  ebenfalls  im  Granit,  am 
letzten  Orte  zugleich  mit  Chloritbildung  verbunden.  —  Im  Quan- 
Porphyr  sieht  man  sie  sehr  schön  zu  Botallack  in  Cornwall,  wo 
zugleich  auch  die  Grundmasse  in  einen  rothen  eisenschüssigen 
Thon  oder  Kaolin  sich  verändert  zeigt. 

6L    Kaolin  nach  Porsellanapath. 

P.  82. 

62.    Kaolin  naeli  Lenzit 

P.  89. 

Die  veränderten  Leuzite  vom  Kaisersluhlgebirge  wurden  als 
Umwandlungen  zu  Analzim  erkannt;  die  aber,  welche  an  den 
anderen  angeführten  Fundorten  vorkommen,  bedfirfen  noch  oner 
chemischen  Untersuchung. 

68.    Kaolin  naoh  Beryll. 

Diese  Umwandlungs- Pseudomorphose  hat  Damour  in  den 
bekannten  Kaolingruben  von  Chanteloube  im  Departement 
Haute  Vienne  beobachtet  Der  Kaolin,  welcher  hier  aus  Ber%'ü 
entstanden  ist,  besitzt  nicht  nur  öfters  noch  einen  Kern  von  letz- 
teren, sondern  zeigt  auch  ganz  deutlich  die  Krystallform  dessel- 
ben.     Er  findet  sich  in  zersetztem  Albit  eingewachsen,  ist  gelb- 


1)  Poggend.  Ann«  1864.  Bd.  92.  pag.612. 
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lieh-  oder  grauliehweiss  und  unschmelzbar.  In  der  Glasröhre 
fribt  er  Wasser.  Von  Chlorwasserslofftäure  wird  er  nur  theil- 
weise  zersetzt,  von  heisser  concentririer  Schwefelsäure  aber  leicht 
und  vollständig  mit  Hinterlassung  von  unzersetztem  Beryll  aufge- 
löst Zur  Analyse  wurde  geschlemmter  und  hierdurch  möglichst 
von  unzersetztem  Beryll  befreiter  Kaolin  angewendet,  und  end- 
lieh das  noch  was  davon  nach  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
lonickblieb  bei  den  Resultaten  der  Analyse  in  Abzug  gebracht 
Getrocknet  wurde  bei  60^.    Jene  waren 

Kieselsäure  45,61 

Thonerde      38,86 

Eisenoxyd       0,94 

Beryllerde       1,10 

Kalkerde        Spur 

Wasser         14,0*_ 

ioo;55 

^^  •••    •••         • 

Dam  cur  gibt  hiernach  die  Formel:  Al3Si4+6H,  und  be- 
merkt, dass  bei  der  Zersetzung  des  Berylls  fast  alle  Beryllerde 
dasselbe  nebst  Vi  ^^n  dessen  Kieselsäure  durch  Wasser  fortge- 
löhrt  worden  sei  <). 

64.    Orthoklaa  nach  Aniüirfm. 

Von  dieser  Pseudomorphose  hat  schon  Hai  ding  er  Nach- 
richt gegeben,  wovon  ich  auch  im  zweiten  Nachtrage  (S.  23) 
Miiiheilung  machte.  Vor  Kurzem  wurde  nun  ein  ähnlicher  Fall 
bei  Nanzenbach  unfern  Dillenburg  und  bei  Herborn-Seel- 
bach unfern  Her  bor n  in  Nassau  aufgefunden.  Die  Trapezoe- 
derform  ist  in  vielen  Fällen  scharf  und  deutlich  erhalten,  obwohl 
die  Flachen  derselben  meistens  etwas  rauh  oder  fein  drusig  er- 
scheinen und  die  Krystalle  selbst  sich  an  einzelnen  Stellen  wie 
geborsten  zeigen,  so  dass  man  hier  einen  Blick  ins  Innere  der- 
selben thun  und  sehen  kann,  wie  solche  nicht  ganz  erlüllt,  die 
bohlen  Räume  aber  durch  Krystallspitzen  begrenzt  sind.  An  die- 
sen und  an  ihrer  eigenthümlichen  Anordnung  erkennt  man  die 
Formen  des  Prehnits;  kurz  wir  finden  hier  einen  Theil  der  Er- 
scheinungen, die  ich  schon  früher  bei  den  Pseudomorphosen  von 
Prehnit  nach  Analzim  beschrieben  habe;  aber  das  Mineral,  wel- 
ches diese  Gestalten  zeigt,  ist  nicht  mehr  Prehnit,  sondern  eben- 
falls Orthoklas»  so   dass  hier  der  Fall  einer  zweifachen  Pseu* 


1)  Boa  gfoio.  yn.  pag.  224. 
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domorphose  wenigstens  theilweise  vorzuliegen  scheint,  zuerst  die 
Umwandlung  des  Analzims  zu  Prehnit,  und  dann  die  des  letzteren 
zu  Orthoklas. 

B6.    Orthoklas  nach  Laumontit. 

n.  20. 

Die  von  Jenzsch  unter  dem  Namen  Weissigil  bekannt 
gemachte  i)  Feldspathart,  ist  nichts  anderes  als  ein  etwas  Lilhion- 
halliger  Orthoklas,  der  aus  der  Umwandlung  von  Laumontit 
entstanden  ist,  und  desswegen  das  eigen Ihömliche  Vorkommen 
in  den  Blasenräumen  eines  Mandelsteins,  des  sogenannten  Amyg- 
dalophyres,  zeigt.  Er  findet  sich  bei  Weissig  an  der  Dresden- 
Bauzener  Strasse,  und  wurde  nach  diesem  Fundorte  benannt 
Jenzsch  glaubte  denselben,  der  eigenlhümlichen  Rrystallformen 
und  des  geringen  Gehaltes  an  Lithion  wegen,  als  eine  besondere 
Species  betrachten  zu  müssen,  obwohl  ihm  schon  dessen  Vor- 
kommen, als  theilweise  oder  alleinige  Ausfüllungsmasse  von  Bla- 
senräumen, besonders  bemerkenswerth  erschien,  da  bis  jetzt  noch 
nie  ein  Feldspath,  ausser  als  Pseupomorphose  nach  Zoolitheo, 
auf  solche  Weise  gefunden  worden  sei.  Die  Eigenschaften  dieses 
Minerals  stimmen  jedoch  sehr  nahe  oder  ganz  mit  denen  des  Or- 
thoklases überein.  G.=  6,0;  Spec.  Gew.  =  2,53—2,55.  Jenzsch 
nimmt  nach  der  Art  des  Vorkommens  einen  älteren  und  jüngeren 
Weissigit  an.  Chemischer  Gehalt  nach  einer  früheren  Analyse  a, 
des  alleren  fleischrothen  b  und  des  jüngeren  lichter  gefärbten 
Weissigit  c  nach  Jenzsch: 


a. 

b. 

c. 

Kieselsäure 

64,5 

65.00 

65,21 

Thonerde 

17,0 

19,54 

19.71 

Magnesia 

0,9 

1,61 

keine 

Kalk 
Kali 
Natron 
Lithion 

1 
14.6 
2.2 

0,19] 
12,69  ( 

0,56, 

wurden 
'  nidit  be- 
1  stimmt 

Glühverlust 

0,8 

0,35 

0,55 

100,0  99,94. 

Hieraus  gehl  auch  die  nahe  UebereinsUmmung  in  der  che- 
mischen Zusammensetzung  mit  dem  Orthoklas  hervor.  Janzsch 
selbst  bemerkt:  „Der  jüngere  Weissigit  ist  stets  lichter  gefärbt, 
seine  Farbe   ist  blass   rosenrolh  bis  röthlich- weiss.     Er  kommt 


1)  N.  Jahrb.  f.  Min«  1853.  p.  396  u.  ff.  1854.  p.  405.  1855.  p.  800  «u  C 
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wohl  meist  als*  Pseudomorphose  nach  Laumonlil  vor.  Die  sowohl 
in  diesem  Jahrbuche  als  im  Bulletin  de  la  soci6t^  gtologique  de 
France  angeführten  grossen  Krystaile  halte  ich  jetzt  sämmtlich  für 
solche  Pseudomorphosen.  Hr.  6.  Hoppe  theilte  mir  ein  schönes 
Exemplar  einer  solchen  Pseudomorphose  mit,  wo  die  Krystallform 
des  Laumontils  nicht  zu  verkennen  ist/'  Es  gehört  also  der  Weis- 
sigit,  denn  der  ältere  wird  nichts  anderes  als  der  jüngere  sein, 
zu  denselben  Pseudomorphosen,  welche  zu  Nieder-  und  Ober- 
scheid in  Nassau  vorkommen,  und  die  ich  im  zweiten  Nachtrag 
p.  21  angeführt«  habe.  Durch  die  pseudomorphe  Natur  des  vor- 
liegenden Minerals  erklärt  sich  auch  das  Vorkommen  eines  Feld- 
Späths  in  den  Blasenräumen  eines  Mandelstcines. 

Von  dieser  Pseudomorphose  erhielt  ich  in  der  neueren  Zeit 
einige  ausgezeichnete  Stücke  durch  die  Güte  des  Herrn  Roch 
in  Dillenburg;  dieselben  stammen  iheils  von  der  Grube  Beilstein, 
von  Niederscheid  und  dem  Scheider  Eisenwerk  bei  Dil- 
lenburg, theils  von  Uckersdorf  bei  Herborn.  Besonders  schön 
sind  die  pseudomorphose  Krystaile  von  dem  Scheider  Eisenwerk; 
obwohl  uneben  und  etwas  drusig  zeigen  sie  doch  die  Form  des 
Laumontits  sehr  scharf  und  deutlich;  sie  sitzen  entweder  auf  Kalk- 
spath  oder  auf  Quarz.  Auf  der  Grube  Beilslein  finden  sich  ganze 
Drusen  von  dieser  Pseudomorphose  in  Kalkdiabas.  Eine  grössere 
Stufe,  welche  ich  von  daher  besitze,  besteht  aus  Kalkdiabas,  auf 
welchem  eine  dicke  Rinde  von  Orthoklas  sitzt,  von  der  eine  Menge 
von  pseudomorphen  Krystall  der  erwähnten  Art  auslaufen.  Man- 
che derselben  sind  über  einen  Zoll  lang.  Diese  Krystaile,  obwohl 
stets  etwas  mangelhaft,  lassen  doch  die  Laumontitform  sehr  gut 
erkennen.  Sie  sind  auf  der  Oberfläche  drusig  und  zeigen  sich 
meist  etwas  rissig,  besonders  in  der  Richtung  der  Spaltung  des 
ursprünglichen  Minerals  gleichsam  aufgesprungen,  jedoch  so,  dass 
entweder  eine  der  prismatischen  Richtungen  vorherrscht,  wodurch 
der  pseudomorphe  Krystall  das  Aussehen  erhält,  als  ob  er  aus 
lauter  Blätterlagen  zusammengesetzt  seK  oder  die  beiden  Rich- 
tungen sind  auf  solche  Weise  angedeutet,  und  dann  stellt  sich 
ein  solcher  Krystall  gleichsam  als  aus  einer  Zusammenhäufung 
von  SUfingeln  bestehend  dar.  Die  Substanz  erfüllt  selten  den  gan- 
zen Raum  der  Krystaile,  gewöhnlich  sind  dieselben  im  Innern 
porös,  selbst  mehr  oder  minder  hohl.  Die  kleinen  Kugeln  dieses 
Kalkdiabases  oder  sogenannten  Blattersteins  bestehen  nicht  alle 
aus  Kalkspath  allein,  die  meisten  zeigen  eine  Rinde  oder  einen 
Kern  von  Orthoklas;  nur  an  einer  Stelle  findet  sich  auch  etwas 
Laamontit,    so   dass  es  scheint,  dass  dieser  die  Veranlassung 


zur  Feldspathbildung:  in  jenen  Räumen  gegeben  habe.  Da  aber, 
wo  diese  Räume  der  Orthoklasrinde  näher  iieg;en,  da  ist  der  Kalk 
ganz,  auch  der  Orthoklas  fast  immer  vollständig  verschwunden, 
und  jene  sind  entweder  hohl  oder  mit  einer  Quarzrinde  an  den 
Wandungen  bekleidet,  während  das  Gestein  mehr  oder  weniger 
in  Epidoi  übergeführt  ist  Dieser  findet  sich  auch  in  ganz  kleinen 
Partien  auf  einigen  der  pseudomorphen  Krystalle  und  ist  dem- 
nach hier  ebenfalls  eine  secundäre  Bildung.  Man  sieht,  welche 
Bewegung  der  Theilchen  in  diesem  Gesteine  stattgefunden  bat  — 
Bei  Niederscheid  bildet  der  Orthoklas  ganze  Rinden,  welche  die 
Träger  von  Pseudomorphosen  der  Art  sind. 

Bei  Conradsreuth,  zwischen  Münchberg.und  Hof  im  Fich- 
telgebirge, kommen  in  einem  etwas  veränderten  diabasartigen 
Gestein  Schnüre  uQd  Adern  von  einem  fleischrothen  Orthoklas 
vor,  welche  wieder  von  feinen  Klüften  durchzogen  werden,  deren 
Wandungen  mit  kleinen  klinorhombisehen  Säulen  (00L.0L.),  mit 
den  Formen  des  Laumonüts  ganz  übereinstimmend,  bedeckt  sind. 
Viele  dieser  sehr  kleinen  Kryställchen  zeigen  sich  abgebrochen 
und  lassen  nun  wahrnehmen,  dass  sie  im  Innern  mehr  oder  min- 
der hohl  oder  porös  sind,  womit  ein  Beweis  für  ihre  psendo- 
morphe  Natur  gegeben  ist,  wenn  dieser  nicht  schon  in  der  Fcntib 
vorläge.  Auch  die  Härte  der  Substanz  führt  uns  zu  dem  Sehlass, 
dass  wir  es  hier  mit  Pseudomorphosen  von  Orthoklas  nach  Lau- 
montit  zu  thun  haben. 

Auch  der  Laumontit,  welcher  sich  und  zwar  zuweilen 
massenhaft  in  demselben  Gestein  am  Oberen  See  in  Nordamerika 
findet,  in  dem  das  Gediegen -Kupfer  in  so  ausgezeichneter  Weise 
vorkommt,  zeigt  vielfache  Veränderungen  und  in  diesen  besonders 
die  Richtung  der  Umwandlung  zu  Feldspath.  Man  trifft  ihn  hier 
in  Klüften  und  Hohlräumen,  gewöhnlich  von  KalkspaCh  bedeekt, 
so  dass  seine  Krystalle  oft  vollständig  von  diesem  eingesclilossen 
sind.  Blättchen  von  Gediegen -Kupfer  durchziehen  in  Menge  dm 
Kalkspath;  auch  findet  sich  dasselbe  zuweilen  hie  oder  da  als 
dünne  Rinde  über  den  Laumontit-Krystallen.  Diese  besitzen  je- 
doch nicht  mehr  ihre  Frische,  sondern  befinden  sich  in  verschie- 
denen Zuständen  der  Veränderung.  Sie  werden  zuerst  ziegfl-  oder 
bräunlichroth,  zerfallen  dabei  sehr  leicht,  indem  sie  sich  in  der 
Richtung  der  vollkommenen  Spaltungsflächen  blättern,  und  geben 
dann,  mit  Beibehaltung  ihrer  Form,  m  eine  grünliche,  grünlieb- 
weisse,  seltener  gelbliche  Masse  über,  die  wieder  härter  und 
fester  ist,  keine  Spaitungsrichtungen  mehr  zeigt  und  sieh  etwas 
fettig  anfühH.     Der  Laumontit,   in  diesen  beiden  verschiedenen 
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Zasländen  der  Veränderung  befindlich,  wurde  von  Herrn  Dr.  Le- 
win steint)  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen,  deren 
Resultate  ich  mir  hier  wiederzugeben  erlaube.  a.  Laumontit 
auf  der  ersten  und  b.  auf  der  zweiten  Stufe  der  Veränderung: 

a.  b. 


Kieselsiure 

57,92 

55,21 

Thonerde 

10,19 

22,^8 

Eisenoxyd 

1,19 

2,55 

Kalkerde 

4,59 

0,98 

Talkerde 

143 

131 

Nalron 

1,14 

3,45 

Kali 

2,58 

3.41 

Wasser 

21,26 

10,51 

100.00  100,00. 

a.  wurde  fein  gepulvert  und  mehrere  Tage  mit  Salzsäure 
digerirt»  wobei  sich  der  grösste  Theil  auflöste  und  23,29  pCt. 
Rückstand  blieb;  b.  erhitzte  man  in  Stückchen  von  2  —  3  m.  m. 
Grösse  mehrere  Tage  lang  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre 
im  Wasserbade;  „der  unlösliche  Rückstand  (18,39  pCt.)  bestand 
aus  einem  amorphen  Pulver,  gemengt  mit  krystallinischen  Feld- 
spathstückchen/*  Lew  in  stein  gab  obige  Resultate  der  Analy- 
sen, nach  Abzug  des  unlöslichen  Rückstandes,  indem  die  aufge- 
schlossene Menge  auf  100  berechnet  wurde.  Allein  es  wäre  sehr 
wünschenswerth  gewesen,  dass  man  jene  Rückstände  ebenfalls 
zerlegt  hätte,  da  sich  namentlich  bei  b.  sehr  kleine  Feldspath- 
theilchen  erkennen  Hessen,  die  offenbar  schon  eine  begonnene 
Bildung  von  diesem  Mineral  aus  Laumontit  sind,  wesswegen  auch 
die  obigen  Zahlen  nicht  den  wahren  Ausdruck  der  Zusammen- 
setzung des  Ganzen  geben  können.  Trotzdem  kann  man  die  Rich- 
tung der  Umwandlung  sogleich  bemerken,  indem  sie  sich  durch 
die  Abnahme  des  Gehaltes  an  Kalkerde  und  Wasser  und  die 
Attfhahme  von  Alkalien  zu  erkennen  gibt  Uebrigens  findet  man 
nicht  selten  sehr  kleine  aber  scharl  und  deutlieh  ausgebildete 
Krystalle  vonAdular,  dessen  gewöhnliehe  Form  ooLoL.  zeigend; 
sie  sitzen  auf  Kalkspath,  auf  Gediegen-Kupfer,  am  häufigsten  auf 
verändertem  Gestein»  und  scheinen  ebenfalls  aus  der  Umwand- 
lung von  Laumontit  hervorgegangen  zu  sein. 


1)  Zeiisehr.  t  Ghem.  n.  Phann.  eic.  von  Erlenmeyer  und  Lewin< 
stein.  HL  Jahrg.  1860.   1.  HefL  pg.  11  iL  ff. 
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66.    Orthoklas  nach  Frehnit. 


Auch  von  dieser  Pseudomorphose  gab  zuerst  Haidinger 
Nachricht  (s.  II.  Nachtrag;  pag.  23).  In  neuester  Zeit  wurde  die- 
selbe auch  in  einem  Diabasgestein  auf  dem  Münzenbach  bei  Her- 
born-Seeibach  in  Nassau  durch  Herrn  K.  Koch  aufgefunden.  Sie 
zeigt  eine  ganz  ähnliche  Beschaffenheit,  wie  diese  von  H ai din- 
ge r  bei  der  von  Kilpatrick-Hills  angegeben  wird;  nur  sind 
es  hier  mehr  einzelne  kugelige  Aggregate  oder  auch  nierenfor- 
mige  Bildungen,  bei  welchen  die  äussere  Form,  so  wie  der  Zu* 
sammenhang  der  einzelnen  Kugeln  zu  jener  Aggregatgestalt,  durch 
das  Hervorragen  der  Individuen  gestört  wird,  die  vorkommen. 
Obwohl  das  öanze  noch  recht  sehr  übereinstimmt  mit  den  äus- 
seren Formen  des  Prehnits,  so  scheint  es  auch  hier,  nach  den 
eben  angegebenen  Aggregat-Formen,  als  ob  letzterer  erst  aus 
Analzim  entstanden  sei;  da  jedoch  von  diesem  nichts  mehr  zu 
bemerken,  so  ist  diese  Ansicht  nur  aus  Vorstehendem  gefolgert, 
zumal  der  Prehnit  ja  auch  in  Form  von  Analzim  vorkommt  Die 
vorliegenden  Pseudomorphosen  von  Orthoklas  sind  hart  und  fest 
und  besitzen  eine  fleisch-,  oberflächlich  auch  bräunlichrothe  Farbe, 
und  zeigen  auch  in  Härte  und  sonstigen  Eigenschaden  ihre  Ueber- 
einstimmung  mit  diesem  Minerale.  Bei  dieser  Umwandlung  ist 
die  Kalkerde  und  ein  Theil  der  Kieselerde  durch  Kali  und  Was- 
ser ersetzt  worden. 

67.    Feldapath  (Sanidin)  nach  Ijeuilt. 

n.  23. 

Die  Umwandlung  des  Leuzits  zu  Sanidin  ist  besonders  in 
den  Sanidiniten  des  Monte  Somma  bei  Neapel  keine  so  seltene 
Erscheinung.  Selten  ist  aber  die -scharfe  Erhaltung  der  Form. 
Eine  kleine  Krystallgruppe  von  Trapezoedern,  welche  ich  der 
Güte  des  Herrn  Scacchi  in  Neapel  verdanke,  zeigt  die  Formen 
sehr  scharf  und  deutlich,  trotz  der  vollständigen  Umwandlung  des 
Leuzits  zu  Sanidin.  Die  Flächen  der  Krystalle  sind  fein  drüsig, 
und  das  Innere  besteht  aus  einem  kömigen  Aggregat  von  Sanidin, 
so  dass  hier  die  Umwandlung  des  Leuzits  in  letzteren  gam  und 
gar  stattgefunden  hat,  wenigstens  konnte  ich  von  Nephelin  nichts 
bemerken.  Dies  ist  nun,  wie  schon  erwähnt,  nicht  immer,  ja  so- 
gar selten  der  Fall.  Gewöhnlich  ist  von  dem  LeuzitkrystafI  noch 
ein  grösserer  oder  kleinerer  Kern  vorhanden,  während  sich  rund 
um  denselben  eine  Lage  von  Sanidin,  aus  einem  kömigen  Ag- 
gergat  bestehend,  dessen  Individuen   sehr  ungleich  gross  sind, 
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gebildet  hat»  so  dass  die  Form  nur  noch  in  einzelnen  Umrissen 
erkannt  werden  kann.     Der  Leuzitkern  zeichnet  sich  durch  seme 
graue  Farbe,  den  fetlartigen  Gianz  und  besonders  durch  die  mu^ 
scheligen  Fliehen,  abgerundeten  Ecken  und  Kanten  aus,  wodurch 
er  gleichsam  wie  angenagt  oder  angefressen  aussieht.    Hier  und 
da  liegt  er  an  einzelnen  Stellen   gelrennt  von  der  umgebenden 
Sanidinrinde  in  der  Masse,  jedoch  ist  in  den  meisten  Fällen  zu 
sehen,  dass  sich  dennoch  Sanidinindividuen  gebildet  haben,  die 
entweder  auf  der  Oberfläche  des  Leuzits  ansitzen  oder  in  ihn  ein- 
gedrungen sind,  und  zwar  in  die  Risse  und  Sprünge,  die  ihn  ge- 
wöhnlich durchziehen.    Zuweilen  geben  nur  die  Umrisse,  welche 
dnreh  die  Sanidinmasse,  und  die  Krystalldruse  von  Sanidin,  die 
rieh  nach  innen  hin  gebildet  hat,  das  frühere  Vorhandensein  eines 
Leuzitkrystalls  kund.     Der  Prozess  der  Umwandlung  begann  von 
aussen  und  schritt  ungleich  nach  dem  Innern  vor,  wobei  in  den 
meisten  Fällen  mehr  hinweg-  als  zugeführt  wurde,  ja  wahrschein- 
Jieh  nur  ersteres  stattfand,  wodurch  dann  die  hohlen  Räume  enl- 
sieben  mussten,    die  man  jetzt  fiberall  wahrnimmt,  wo  früher 
Leozitkryatalle  lagea,   oder  wo  nur  noch  deren  Kerne  vorhan- 
den sind. 

es.    FeLdspAth  und  Nephelin  naoh  Leusit. 

n.  33. 

Rammeisberg  analysirte  die  für  Feldspath  gehaltene 
Pseudomorphose  nach  Leuzit,  aus  einer  älteren  Lava  des  Ve- 
suvs, und  gelangte  mit  G.  Rose  zu  dem  äusserst  Interessan- 
len  Resultat,  dass  diese  Pseudomorphosen  aus  einem  Gemenge 
von  Feldspath  und  Nephelin  bestehen  <).  Derselbe  bemerkt: 
.JNeLava,  in  welcher  diese  Krystalle  sich  befinden,  ist  ein  festes 
dichtes  Gestein  von  grauer  Farbe,  in  welchem  Augit  und  grössere 
Krystalle  von  glasigem  Feldspath  liegen.  Der  Leuzit  zeigt  äus- 
serlich  die  ihm  eigenthfimliche  Form ;  das  Innere  der  porphyrartig 
eingewachsenen  grösseren  und  kleineren  Krystalle  hat  aber  ein 
durchaus  fremdartiges  Ansehen.  Zuweilen  ist  es  von  einer 
sehwach  grünlich  weissen  krystallinischen  Masse  ganz  ausgefüllt, 
meistens  läset  dieselbe  jedoch  in  der  Mitte  eine  Höhlung.  Sie  ist 
K>  mürbe,  dass  sie  bei  geringem  Druck  sich  leicht  in  ein  Pulver 
verwandelt**  Spec  Gew.  dieser  Substanz  =:  2,55 — 2,56.  Das 
üiemisehe  Verhalten  ist  nicht  das  des  Leuzits,  indem  sie  von 
DblorwasserstofBrilure  nur  theilweise  zersetzt  wird.     Enthält  kein 


1)  PoggendorfPs  AnnaL  Bd.  XGYIII.  p.  188  u.  £ 
llaa, 
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Wasser.  Analyse  a.  des  zersetzten  und  b.  des  uosersetsten  Tfaeils; 
c.  das  Ganze  a  +  b ;  d.  Analyse  des  Ganzep  durch  Fluorwasser- 
stoffsäure; e.  das  Bliitel  von  c  und  d. 

a.  b.  c.  d*  e. 

Kieselsäure     18,39       39,91       58.80  —         57^7 

Thonerde        12,11        11,69       28,80       24,70       24,25 
Kalkerde  0,56         0,40         a96         1,61         1,28 

Talkerde  0,17  —  0,17         0i37         0,27 

Kali  4,10         6,84       10,94       11,24       11.09 

Natron 5,59         0,80         5,80         5,64         5,72 

40,83  +  59,14  =  99.97  99,98. 

Nach  der  letzten  Spalte  e.  sind  die  Sauerstof^oportioneQ 
von  R:  Äi:  Si=:  1,0:3:  7,9,  also  so  nahe  denen  des  Leuzits, 
dass  man  die  Substanz  als  einen  Natron-Leuzit  betrachiez 
könnte,  wenn  nicht  ihre  theiiweise  Zersetzbarkeit  durch  Säuren, 
und  die  ungleiche  Mischung  des  Zersetzten  und  Unzerselzlen  da- 
gegen sprächen. 

Rammelsberg  veranlasste  nun  G.  Rose  diese  eigenthäia* 
ü«be  Substanz  mineralogisch  zu  untersuchen,  und  dieser  fand 
dieselbe  hauptsächlich  aus  glasigem  Feldspath  und  Nephelin 
bestehend,  welche  beide  mitunter  erkenn-  und  messbare  Krystalle 
bifden.  Diese  interessante  Beobachtung  fand  dtrrch  die  Analysen 
ihre  Bestätigung;  auch  hatte  Rammeisberg  schon  durch  Rech- 
nung das  nämliche  Resultat  erhalten.  Derselbe  zeigte,  dass  ein 
Gemenge  aus  Nephelin  und  Feldspath  genau  die  Zusammensetzung 
eines  Natron  haltigen  Leuzits  haben  könne,  wie  es  eben  im  vor- 
liegenden Falle  sei,  indem  sich  dies  aus  den  Analysen  der  Sub- 
stanz als  Ganzes  ergebe. 

Aus  der  weiteren  Berechnung  geht  nun  hervor,  dass  die 
Substanz  der  Krystalle  aus  etwa  40  pCt.  Nephelin  und  60  pCt. 
glasigem  Feldspath  besteht,  womit  auch  das  spec.  Gewicht  fibe^ 
einstimmt.  Es  hat  sich  also  hier  der  Leuzit  in  zwei  Verbin- 
dungen geschieden,  wobei  die  Frage  entsieht,  ob  „ein  Bestand- 
theil  aufgenommen  oder  fortgegangen  sei,  d.  h.  ob  der  ursprüng- 
liche Leuzit  ein  wahrer  Natron -Leuzit  gewesen  sei,  oder  ob  das 
Natron  von  aussen  d.  h.  in  wässeriger  Auflösung  hinzugeiului 
wurde.'*  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  musste  erst  der  Beweis 
von  dem  Vorbandensein  eines  Natron -Leuzits  geliefert  werden. 
Dagegen  macht  es  die  weiter  unten  zu  betrachtende.  Pseudomo^ 
phose  von  Analzim  nach  Leuzit  wahrscheinlicher,  dass  hier  Natron, 
wie  in  so  manchen  anderen  Fällen  von  Umwandlungen  aufgenom- 
men worden  seL 


69.    Albit  naoh  Laumontlt. 

Die  in  dem  sweilen  Naehlrag  p.  SO  u.  ff.  angeifihrten  Psendo^ 
BMrpheseD  von  Feldgpaih  naeh  Laumontit,  von  Kilpatrielc  und  Cal- 
tM  Hin,  wurden  von  Heddle  analyairt,  und  stellten  sich  diesel- 
ben als  eine  Umwandlung  von  Laumontit  lu  Albit  heraus. 
Das  Resultat  der  Analyse  war  nenlich  i) : 

Kieselsäunre       68,57 


Thonerde 

fl04S 

Eisenoxyd 

1,06 

LitbioD 

0.16 

Nation 

9.57 

KaH 

1.06 

Wasser 

0.54 

101,38. 

Seite  IM  wird  dieselbe  Analyse  aber  ohne  Eisenoxyd  an- 
gefahrt, womach  sie  100,82  ergibt,  und  dem  Albit  entspricht 
üeber  das  Vorkommen  dieser  Substanz  wird  daselbst  nur  be- 
merkt Jn  pseudomorphen  Krystallen  von  einer  trüben  ziegel- 
rothen  Farbe^  nach  LaomontH  und  Analsim,  am  Cahon  Hill,  Eding- 
burgh,  hl  Thippgestein ;  derb  und  pseudomorph  bei  Old  Kilpatrlck, 
Dumbarlonshire."  SeRe*118  wird  bemerkt,  dass  die  rothe  Sub- 
stanz im  Irappgestein  an  den  genannten  Orten  in  Pseudomorpho- 
sen  nach  Caleit,  Analzim  und  Laumontit  vorkäme.  Die  Angaben 
sind  nicht  recht  scharf  geschieden  und  es  wSre  wohl  zu  wün- 
schen» dass  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  recht  genaue  Un- 
tersuchungen geliefert  würden. 

70a    Albit  naidi  Wemerit. 

Sc  he  er  er  hat  iFeldspatb  nach  Skapolithformen  beschrieben^, 
und  diese  Gebilde  alb  Paramorphosen  von  Albit  nach  Paläo- 
Albit  und  von  OlBgoklas-Albil  nach  Paläo-Oligokias 
ausgegeben.  Man  mfeig  nun  diese,  jedenfalls  pseudomorphe,  Kry- 
stalle  deuten,  wie  man  will,  so  sind  sie  von  grossem  Interesse 
und  in  geognostischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit 

In  der  Umgegend  von  KTägeröe  in  Norwegen  findet  sich 
em  krystallinisches,  hauptsächlloh  als  Feidspath  und  Hornblende 
besMiendes  Gestein,  welohes  dem  Gnelss  untergeordnet  ist,  und 
da»  «ine  Menge  von  KrystaUen  in  Skapolithform  einschUesst  Sie 
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1)' Ar6y  und  Letttom,  Manual  of  theMinerslogie  etc.  1868. p.  112. 
9  IPoggMMt  Am  B4  89»  1868.  p.  15  o.  ft 
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sind  scharf  ausgebildet  und  kommen  in  den  Gestalten P.qoP.qoPqo, 
manchmal  noch  mit  oP.  versehen  vor;  zuweilen  fehlt  auch  wohl 
ooPoo.  Ihre  Grösse  steigft  bis  zu  5  und  6  Zoll  Lftnge  und  IVt 
bis  2  Zoll  Durchmesser.  ,«Die  innere  Struktur  aller,  ohne  Aus- 
nahme, gleicht  der  eines  feinkörnigen  Mannors.*"  Das  Spec 
Gewicht  ist  =  2,60. 

Auch  in  der  Nähe  von  Snarum  finden  sich  ähnliche  Krystalle 
in  einem  krystallinischen  Feldspath- Gestein,  welches  ebenfalls 
dem  Gneiss  untergeordnet  ist  Der  Feldspath  jenes  Gesteins,  von 
weisslicher  Farbe,  starkem  Glanz  und  deutlicher  Spaltbarkeit,  ist 
stellenweise  in  quadratischen  Säulen  ausgebildet  Ein  schöner, 
scharfkantiger  Kry stall,  etwa  ^4  Zoll  lang,  zeigte  genau  die  ge- 
wöhnliche Form  P .  00  P .  00  P  CD  des  Skapoliths.  Sämmtliche 
Krystalle  der  Art,  welche  man  gefunden  hat,  ^bestehen  in  ihrem 
Innern  aus  regellos  mit  einander  verwachsenen  krystallinischen 
Feldspathpartikeln.  Bnichstficke  dieser  Krystalle  zeigen  daher 
gewöhnlich  die  Struktur  eines  grobkörnigen  Marmors;  bei  kleine- 
ren Krystallen  läuft  jedoch  zuweilen  eine  Feldspath -Spaltungs- 
fläche  quer  durch  den  ganzen  Krystall.  Zerschlägt  man  aber 
einen  solchen  Krystall  seiner  Länge  nach  in  mehrere  Theile,  so 
findet  man,  dass  die  Spaltungsrichtungen  ganz  verschiedene,  nr 
äusseren  Form  des  Krystalls  in  durchaus  keiner  gesetzmässigen 
Beziehung  stehende  Lage  haben.*^    Spec  Gew.  =  2,59. 

Der  chemische  Gehalt  dieser  pseudomorphen  Feldspathe  ist 
nach  den  Analysen  des  von  Krageröe  a.  und  des  von  Snarum  b. 
nach  Roh.  Richter: 


a. 

b. 

Kieselsäure 

68,00 

66.88 

Thonerde 

18,87 

19.90 

Eisenoxyd 

0,57 

039 

Hanganoxyd 

— 

0.80 

Kalkerde 

0^1 

1.56 

Talkerde 

Spur 

039 

Natron 

10^2 

10.18 

Kali 

1.11 

— 

Wasser 

0.45 

0.25 

99,73  99,65. 
Hiemach  ergibt  sich,  dass  diese  Feldspathe  Albite  sind; 
Scheerer  sieht  den  ersten  als  Albit  den  zweiten  als  OligoUas- 
Albit  an,  gestüut  auf  die  kleinen  Schwankungen  in  dem  Gehalte 
an  Kieselsäure,  eine  Unterscheidung  und  Trennung,  die  um  so 
weniger  gerechtfertigt  erscheint,  als  solche  Schwankungen  gerade 
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bei  den  verschiedenen  Feldspathspecies  nicht  selten  vorkommen, 
ood  dann  consequent  stets  unterschieden  werden  mCIssten,  was 
nichts  wenig^er  als  wünschenswerth  für  die  Wissenschaft  sein 
wfirde. 

Die  Zusammensetzung,  die  äussere  Form,  die  innere  körnig- 
krystalluiische  (marmorartige)  Struktur  der  Masse  und  die  ge- 
simroten  Verhältnisse  des  Vorkommens  dieser  Krystaile  sollen 
nach  Scheerer  dafür  sprechen,  „dass  wir  es  hier  mit  keiner 
Pwadomorphose ,  sondern  mit  einer  Paramorphose  zu  thun  ha- 
ben* <).  Es  mfisste  demnach  die  chemische  Substanz  des  Alblts 
dimorph  sein.  Diese  Dimorphie  sucht  nun  Scheerer  dadurch 
zo  begründen,  dass  viele  Feldspathspecies  dieselbe  chemische 
Znsammensetzung  hätten,  wie  gewisse  Skapolithe.  Aber  es  kann 
weder  der  grdsste  Theil  der  Feldspathe,  welche  derselbe  anfährt» 
noch  viel  weniger  die  Reihe  der  verzeichneten  Skapolithe  als  be- 
sondere Species  betrachtet,  und  in  eine  solche  Vergleichung  mit 
etntnder  gebracht  werden.  Namentlich  sind  es  die  letzteren,  die 
ein  solches  Schwanken  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
feigen»  dass  sich  leicht  Beispiele  anfänden  lassen,  welche  eine 
nahe  Uebereinstimmung  irgend  eines  Skapoliths  mit  irgend  einem 
Feldspatb  in  dieser  Beziehung  darthun,  darauf  hin  aber  den  Schluss 
zn  bauen,  der  Albit  müsse  dimorph  sein,  weil  jenes  Verhältniss 
xwischen  anderen  Feldspathen  und  Skapolithen  stattzufinden  scheint, 
würde  Scheerer  gewiss  sehr  gewagt  und  hypothetisch  gefun- 
den haben,  wenn  solche  Ansicht  von  einem  Anderen  aufgestellt 
worden  wäre.  Um  derselben  jedoch  einen  gewissen  Halt  zu  ge- 
ben, bemerkt  jener  in  Beziehung  auf  die  eigenthümiichen  Albil- 
Skapotith-Krystalle  von  Krageröe  „wenn  man  dieselben  als  Pseu- 
domorphosen  in  Anspruch  nehmen  wollte,  verschlösse  man  seine 
Augen  1.  gegen  die  Art  des  Vorkommens  und  der  ganzen  Be- 
sehafTenheit  dieser  Krystaile,  2.  gegen  die  gedachte  Dimorphie 
der  Feldspath-Skapolith-Substanz ,  8.  gegen  die  grosse  Unwahr- 
seheinHehkeit,  welcher  chemischerseits  darin  liegt,  dass  ein  Kalk- 
Nairon-Thonerde-Silikat  (Skapolith),  sich  in  ein  Natron-Thonerde- 
Silikat  von  der  Art  des  Albils  umgewandelt  habe.*" 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betriflfl,  so  kann  weder  die  er- 
wähnte Art  des  Vorkommens  noch  die  marmorartige  Beschaffen- 
beit  der  Krystaile  als  eine  den  Paramorphosen  allein  zustehende 


1)  Der  Panmorpliiimas  eta  1854  p.  48  o.  E 


Eigenthümlichkeit  angesehen  werden,  wie  das  spit^  bei  der  Be- 
trachtung der  Pseudomorphose  von  Nairolith  nach  OKgoklas  (Pa- 
iäo-Natrolilh)  nachgewiesen  werden  wird »  und  er  iSUi  daher  an 
so  mehr  hinweg,  als  die  in  dem  zweiten  Punkte  angeführte  Di- 
morphie  nichts  weniger  als  bewiesen,  eben  nur  gedacht  ist^uod 
daher  auch  nicht  als  eine  Stfitge  für  jenen  gelten  kann.  Und 
was  endlich  den  dritten  Punkt  anbelangt»  so  ist  es  ja  bei  vielen 
Veränderungen  im  unorganischen  Reiche  die  Kalkerde,  welche 
aus  irgend  einer  Verbindung  ausgeschieden  wird.  Es  ist  daher 
viel  glaubwürdiger,  dass  hier  eine  Pseudomorphose  durch  Ve^ 
änderung  der  Bestandtheile.  als  durch  Umselaung  der  Atome  eine 
Paranaorphose  stattgefunden  habe. 

Der  Wemerit  gehört  übrigens  zu  den  Mineralien,  welehe 
häufig  und,  wie  es  scheint,  leicht  einer  Veränderung  unterworfen 
sind.  Dies  ergibt  sich  sowohl  aus  seiner  verschiedenartigen  mtaie- 
ralogischen  Beschaffenheit  als  aus  den  ausserordentlichen  Schwan- 
kungen, welche  er  hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetioag 
zeigt,  6.  vom  Rath  hat  sich  damit  beschäftigt  die  Art  der 
Veränderung  zu  ermitteln,  welche  die  verschiedenen  Wenerile 
erlitten  haben  i).  Er  kommt  zu  dem  allgemeinen  Resultate,  da» 
wenn  man  Kieselsäure,  Thonerde,  Kaikerde  und  Natron  als  die 
ursprünglichen  Bestandtheile  ansehe,  welche  allen  verschiedenen 
Species  des  Wernerits  zukämen,  die  Verwitterung,  wie  sich  der- 
selbe ausdrückt,  in  dem  Hinzutreten  von  Kali,  Magnesia,  Kalk 
und  Eisenoxyd  und  dem  Austreten  von  Natron,  Kalk  und  Ihon- 
erde  bestehe;  die  Kieselsäure  sinke  oder  steige  relativ;  ob  sie 
in  absoluter  Menge  zu-  oder  abnehme,  sei  schwer  zu  entscheideB. 
Hierdurch  entstehen  verschiedene  Um  wandlungs-Prozesae,  je  nach- 
dem das  Ausscheiden  und  Hinzutreten  von  dem  einen  oder  dem 
anderen  Bestandtheile  oder  von  mehreren  zugleich  geschieht 
Nach  demselben  führen  jedoch  die  Produkte  der  Veränderung  nur 
in  zwei  Fällen  zu  bekannten  Mineral -Substanzen,  nemlich  durch 
Aufnahme  von  Kali  und  Eisenoxyd  und  Verlust  von  Natron  ud 
Kalk  zu  Glimmer  und  dann  durch  Aufnahme  von  Kalk  und 
Eisenoxyd  und  Verschwinden  von  Natron  zu  Epidot  Jedoch 
ist  nach  dem,  was  im  Vorhergehenden  angeführt  wurde,  noch  eine 
dritte  Richtung  anzunehmen,  welche  hauptsächlich  in  der  Zunahme 
von  Natron  und  in  der  Abnahme  von  Kaikerde  bestünde  und  zur 


1)  Poggend.  Ann.  Bd.  •  pi|g.  288  u.  £ 


Oligeklas-  oder  Albit-Bildung:  führte,  oder  auch,  wenn  noch 
die  AbDahme  der  Kieselsäure  dazntritt,  zur  Nephelrn-Bildung, 
wie  wir  später  sehen  werden.  Schon  früher  hatte  Wolff  einen 
Skapolith  von  Pargas  untersucht,  dessen  dünne  grauliche  Krystalle 
in  Kalkspath  eingewachsen,  nicht  spallbare  und  muschelig  im 
Brache  waren,  H.  =:  6  und  mehr,  spec.  Gew.  =  2,65,  und  ihn 
tos  tt;71  Kieselsäure  und  7,29  Eisenoxyd  bestehend  gefunden. 
Hier  sind  also  alle  Basen  verschwunden  und  nur  Eisenoxyd  hin* 
fugetreten,  ob  nicht  auch  Kieselsäure,  müsste  sich  aus  der  Be- 
•ebaflbnh«!  der  Krystalle  selbst  ergeben;  denn  wäre  hier  nur  die 
orsprüDgiiche  Kieselsäure  vorhanden,  so  würde  diese  nicht  hin- 
gereicht haben,  die  Form  der  Krystalle  voltständig  zu  erhalten,  es 
sei  denn,  dass  dieselben  hohl  oder  porös  waren,  wovon  jedoch 
niehls  angegeben  ist  Dass  übrigens  die  Kieselsäure  auch  bei 
laderen  Skapolithen  schon  sehr  hoch  gestiegen  ist,  bezeugen  die 
Aoalysen  des  Skapolitbs  von  Sjösa  in  Schweden  von  Berzelius 
oDd  von  Avendal  in  Norwegen  nach  Wolff,  welche  61,50  pCt 
ergaben;  diese  Mineralien  waren  undurchsichtig,  matt,  dicht  und 
ohne  deutliche  Spaltbarkeit,  sehr  schwer  schmelzbar  v.  d.  L, 
o»d  zeigten  hierdurch  schon,  dass  sie  eine  Veränderung  erlitten 
hatten. 

Diese  Neigung  der  Wernerite  sich  zu  verändern,  wovon  selbst 
der  Hejonit  nicht  frei  ist,  und  zwar  nach  den  verschiedensten 
Riehtangen  hin,  wie  sich  dies  aus  dem  eben  AngefQhrten  ergibt, 
eifclärt  es  auch,  dass  so  manche  Umwandlung8*Produkte  der  Art 
ils  besondere  Mineral  -  Species  betrachtet,  und  mit  besonderen 
Namen,  wie  Ekebergit,  Nuttalit,  Chelmsfordit,  Atheriastit  u.  s.  w. 
belegt  wurden.  Ich  sehe  daher  die  eben  angeführten  Pseudo- 
Borphosen  als  solche  von  Albit  nach  Wernerit  an. 

TL    OUgoklM  nMh  LeoBlt. 

C.  F.  Naumann  gibt  von  dieser  interessanten  Pseudomor- 
phose  Nachricht  Ot  indem  derselbe  zugleich  bemerkt,  dass  sie 
unter  Verhältnissen  vorkämen,  aus  denen  sich  über  die  eigent- 
liche Natur  ihrer  Lagerstätte  nichts  schiiessen  lasse.  „Man  findet 
sie  nemlich  unweit  der  Kirche  von  Böhmisch-Wiesenthal 
in  einem  Felde,  dessen  Untergrund  der  dortigen  Basalt-Ablagerung 
angehört,  und  aus  dessen  Ackerkrume  sie  beim  Pflügen  oft  in 


1)  R.  Jikrb.  t  Hilf.  1860.  pag.  61  und  62. 
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ziemlicher  Menge  ausgewühlt  werden.  Diese  Krystalloide  erschei- 
nen als  vollständige  ringsum  ausgebildete  Ikositetraeder,  in  der 
gewöhnlichen  am  Analzim,  Leuzit  und  Granat  bekannten  Varietät 
202;  sie  besitzen  eine  bedeutende  Grösse  von  1 — 8''  im  Durch- 
messer und  sind  meist  so  regelmässig  und  scharfkantig  ausge- 
bildet, dass  sie  zum  Theil  als  Modelle  ihrer  Form  benützt  werden 
könnten.  Nicht  selten  findet  man  Exemplare  mit  noch  ansitzender 
Gesteins -Masse,  ja  bisweilen  grössere  Stücke  dieser  Masse,  in 
welcher  sie  entweder  noch  als  eingewachsene  Krystalle  enthalten 
sind  oder  auch  scharfe  Eindrücke  ihrer  Form  hinterlassen  haben. 
Man  hat  diese  Krystalle  anfangs  für  Analzim  gehalten;  allein  das 
sind  sie  nicht;  überhaupt  sind  sie  gar  nicht  mehr  Krystalle, 
sondern  Pseudomorp hosen,  bestehen  aus  einem  krystallinisch- 
kömigen  stellenweise  porösen  Aggregate  eines  wahrscheinlich 
Feldspath  -  artigen  Minerals.''  „Dass  die  Krystalle  ursprünglich 
Leuzit  gewesen  sind,  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich;  dafür  spricht 
schon  ihre  ringsum  ausgebildete  Form  und  ihr  Auftreten  in  ein- 
zeln eingewachsenen  (ehemaligen)  Individuen;  gegenwärtig  stellen 
sie  ein  Aggregat  von  Oligoklas  oder  einem  Minerale  dar,  worüber 
weitere  Untersuchungen  entscheiden  werden.  Die  Porosität  dieses 
Aggregats  verweist  uns  aber  entweder  auf  einen  Verlust  vonBe- 
Btandtheilen  oder  auf  eine  Zunahme  der  Dichtigkeit,  welche  bei 
der  Umbildung  der  Leuzite  stattgefunden  haben  muss.  Die  Gesteins- 
Masse,  in  welcher  die  Krystalloide  sitzen,  ist  ein  sehr  feinkörniges 
licht  blaulichgraues,  jedoch  gelb  und  braun  verwitterndes,  schein- 
bar homogenes  Aggregat,  welches  wohl  einiger  Massen  an  die 
Grundmnsse  mancher  Leuzitophyre  erinnert  Sollte  das  Ganze 
wirklich  ein  Leuzitophyr  gewesen  sein,  so  würden  diese  ehe- 
maligen Leuzite  in  ihrer  Grösse  mit  jenen  vonRocca  Monfina 
wetteifern,  in  der  Regelmässigkeit  ihrer  Form  aber  sie  noch  über- 
treffen. Wahrscheinlich  ist  es  ein  Gang-artiges  Gebirgsglied,  wel- 
ches in  dem  dortigen  Basalte  aufsetzt  und  unter  jenem  Felde  aus- 
streicht, wo  die  Krystalle  gefunden  werden.** 

Später  theilte  Naumann  noch  Bemerkungen  über  diese 
merkwürdige  Pseudomorphose,  so  wie  die  Analyse  derselben  von 
Kühn  mit  (N.  Jahrb.  f.  Min.  186L  pag.  59  u.  60).  Derselbe  be- 
merkt: „als  ein  unerwartetes  und  sehr  auffallendes  Resultat  stellt 
sich  heraus,  dass  die  pseudomorphen  Krystalle  und  ihre  Matrix 
gegenwärtig  aus  einer  und  derselben  Substanz  oder  aus  einem 
und  demselben  Mineral  bestehen,  welches  wesentlich  ein  Wasser- 
haltiges Doppelsilikat  von  Kali  und  Thonerde  ist.    Das  Kali  be- 
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trägt  14—15,  die  Thonerde  mindestens  21,  die  Kieselsäure  etwa 
56,  und  das  Wasser  IVa  bis  2  pCt.;  dazu  kommen  noch  IVa 
Kallterde,  Vs  Magnesia  und  höchstens  5  pCt.  Eisenoxyd.  Be* 
rechnet  man  die  Kalkerde  als  Kali  und  das  Eisenoxyd  als  Thon- 
erde, so  stellt  sich  die  ideale  Constitution  des  Minerals  nach  der 
Fonnel  2  K  Si+  8AI  Si^  +  H  heraus,  welche  in  procentaler  Zu- 
sammensetzung 15,84  K,  25,78  AI,  56,87  Si  und  1,51  H  erfordert. 
Vergleichen  wir  diese  Zusammensetzung  mit  jener  des  Leuzits, 
KSi  +  AlSi^,  so  ergibt  sich,  dnss  aus  der  muthmasslichen  Ur- 
sabstanz  der  dritte  Theil  des  Kalisilikats  entfernt  und  statt  dessen 
Vs  Atom  Wasser  aufgenommen  worden  ist,  welches  letztere  von 
Kühn  für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  gehalten  wird,  weil  es 
sich  erst  bei  einer  Temperatur  von  mehr  als  210°  austreiben  lasst/' 

nObgleich  ich  mehrere  der  Pseudomorphosen  zerschlagen 
babe,  so  ist  es  mir  doch  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt,  aus  dem 
krystallinischen  Aggregate  ein  hinreichend  grosses  Individuum 
ibzosondem,  um  die  Spaltbarkeit,  welche  mindestens  nach  zwei 
Richtungen  hin  vorhanden  ist,  auf  ihre  Winkel  untersuchen  zu 
können.  Die  Harte  ist  auffallend  geringer,  als  die  der  Feldspathe ; 
das  spec.  Gewicht  des  gröblichen  Pulvers  hat  Freund  Kühn  bei 
23°  C.  zu  2,557  bestimmt.  Die  Entmischung  der  Leuzitsubstanz 
ist  also  mit  einer  inneren  Umkrystallisirung  verbunden  gewesen, 
lorch  welche  das  ursprüngliche  tesserale  Individuum  in  ein  fein- 
körniges Aggregat  von  Individuen  eines  anderen  einachsigen  Mi- 
nerals übergegangen  ist.  Das  Merkwürdigste  aber  bleibt  immer, 
^s  die  feinkörnige  Gesteinsmasse,  in  welcher  die  grossen  Pseu- 
fomorphosen  eingewachsen  sind,  genau  dieselbe  materielle 
Zusammensetzung  besitzt,  wie  jene.*' 

Mittlerer  Weile  hatte  auch  C.  Bergemann  diese  Pseudo- 
norphose  analysirt,  deren  Masse  nach  demselben  krystaliinisch 
kömig  und  porös  ist  H.  zr  5,5.  Spec.  Gew.  =  2,56.  V.  d.  L 
%hr  schwer  schmelzbar,  schwerer  als  gewöhnlicher  Oligoklas. 
säuren  greifen  dieselbe  nur  wenig  an.  Durch  starkes  Erhitzen 
verliert  sie  1,217  pCt  an  ihrem  Gewichte  durch  entweichende 
(hygroskopische  Feuchtigkeit  Zur  Untersuchung  wurden  Bruch- 
stücke eines  fast  ganz  reinen  Exemplars  benutzt.  Durch  lange 
fortgesetztes  Digeriren  mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure 
^njxAe  nur  ein  geringer  Theil  des  geschlämmten  Pulvers  zerlegt 
Der  zersetzte  Theil  a.  betrug  5,976  pCt,  der  unzersetzte  b.  94,083. 
Die  Resultate  der  Analyse  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  das 
'^«nze  von  gleicher  Zusammensetzung  sei  wie  die  zersetzten  An- 
theile.    Dieses  Resultat  ist  folgendes : 


n 


a. 

b. 

Ganzes. 

Kieselsäure 

8,80 

56,66 

60,46 

Thonerde 

1.60 

20.51 

S0,11 

Kali 

0,47 

18,06 

18,58 

Natron 

Spur 

0.51 

0.51 

Eisenoxydul 

0,05 

1,93 

1,«8 

Talkerde 

0,04 

1,88 

1.98 

Ca  u.  Mn 

Spur 

— 

— 

5,96         94,55        100,51. 

Bergemann  bemerkt  dazu:  „Das  Sauerstoffverhäitniss  der 
ganzen  Masse  und  ebenso  das  in  a.  und  b.  ist  mithin  wie  1:3,1: 
9,4  oder  nahe  zu  1:8:9,  also  das  eines  Oligoklas,  in  welchem 
aber  Na  fast  ganz  durch  K  ersetzt  ist,  und  mit  einem  solchen 
stimmen  auch  die  näheren  Merkmale  fast  vollständig  übereilt" 

Einige  Exemplare  dieser  interressanten  Pseudomorphose, 
welche  ich  der  gütigen  Mittheilung  der  Herren  Dr.  Nies  and 
Dr.  Krantz  verdanke,  veranlassen  mich  vorstehenden  Beschrei- 
bungen derselben  noch  einige  Worte  beizufügen.  Die  Oberfläche 
dieser  scharf  ausgebildeten  und  trotz  der  Umwandlung  wohle^ 
baltenen  Krystalte  ist  drusig,  oder  eigentlich  feinkörnig -drüsig, 
indem  sich  die  Aggregatstruktur  auch  hier  zu  erkennen  gibt  lo 
einigen  der  Poren,  welche  sich  im  Innern  der  Masse  finden,  sitzen 
sehr  kleine,  stark  glänzende,  weisse  Kryställchen ,  die  sich  tnier 
der  Lupe  als  dünne  tafelartige  Gestalten  mit  rhombischer  Fonn 
darstellen;  jedoch  erkennt  man  auch,  dass  diese  vorherrschende 
rhombische  Fläche  schief  geneigt  ist  zu  den  Seitenflächen,  so  dass 
diese  Form  sowohl  dem  Oligoklas  wie  dem  Adular  angehören 
konnte.  Aber  ich  möchte  sie  eher  dem  ersteren  zuschreiben,  zu- 
mal da  ich  nicht  nur  die  Härte  und  das  speciflsche  Gewicht 
etwas  höher,  nemlich  G.  =  5,5—6  und  spec.  Gew.  =  2,61 
sondern  auch  das  Mineral  v.  d.  L.  ziemlich  schmelzbar  fand. 
Herr  Prof.  Carius  aber  der  die  Güte  hatte  eine  Analyse  von 
dieser  Pseudomorphose  zu  unternehmen,  zu  welchem  Zweck  ich 
demselben  gerne  ausgesuchtes  Materal  übergab,  setzte  durch 
das  Resultat  dieser  Untersuchung  jene  Ansicht  ausser  Zweifel 
Die  Analyse  ergab  nemlich: 


n 

Kieselsäure  58,60 

Tbonerde     20,71 

Eisenoxyd      5,54 

Magnesia       1;62 

Kalk  Spur  • 

Kali  S,78 

Natron  9,28 

Wasser  1,75 

100,28 
ein  Gebalt,  der  der  Zusammensetzung  eines  Oligoklases  sehr  nabe 
lieht,  nad  noch  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  derselben  kommt, 
weDD  das  Elsenoxyd  und  das  Wasser  abgezogen  werden.  Er- 
Keres  aber  rfihrt  offenbar  von  Braun -Eisenstein  her.  der  in  der 
Masse  fein  eingesprengt  war,  wie  ich  dies  an  anderen  Exempla- 
reo  dieser  Pseudomorphose  ebenblls  gesehen  und  zugleich  jenen 
ia  Würfeln  beobachtet  habe ,  ein  Beweis  seines  Entstehens  aus 
Ebenkies;  das  Wasser  aber  stammt  zum  Theil  vom  Braun -Ei- 
MosteiB,  zum  Tbeil  mag  es  hygroskopiseh  beigemengt  gewesen 
lein.  Es  liegt  also  hier  eine  Pseudomorpbose  von  Ol i goklas 
Mch  Leusit  vor,  die  durch  einen  Austausch  von  Kali  gegen 
Katron  bewirkt  wurde. 

Was  nun  die  Natur  der  Gesteinsibasse  betrifft,  in  welcher 
eoe  Krystalle  eingeschlossen  waren,  und  von  welcher  an  zweien 
ier  Exemplare ,  die  ich  erhielt,  noch  kleine  Ueberreste  ansassen, 
(0  lisst  sieh  üb^  dieselbe  allerdings  wenig  Bestimmtes  sagen, 
Ia  sich  dieselbe  offenbar  ebenfalls  in  einem  veränderten  Zustande 
wAodet,  worauf  schon  der  bedeutende  Wassergehalt  hmdeutet, 
lea  sie  im  Kolben  gibt  Diese  Grundmasse  stellt  sich  hier  als 
an  feines  Gemenge  von  graulichen  Kömchen  und  selbst  sehr 
Jeioen  Krysüllchen  eines  unbestimmten  Minerals  unä  einer  grau- 
ichbrauneD  weichen  Substanz  dar.  Letztere  wird  bei  weiterer 
Verwitterung  ockergelb  und  im  Kolben  roth,  so  dass  sie  wohl 
n  Brauneisenerz  umgewandeltes  Magneteisen  sein  könnte,  von 
reichem  auch  hier  ein  Theil  des  Wassergehaltes  herrühren  dfirfte. 
^  d.  L.  schmilzt  die  Grundmasse  ziemlich  leicht  zu  einem  Glase, 
reiches  an  einigen  Stellen  schwarz,  an  anderen  weiss  ist,  wodurch 
benCaUs  auf  ein  Gemenge  hingedeutet  wird.  Uebrfgens  liegen 
)  der  Gnindmasse  viele  kleine  Leuzitkryställchen  und  Kömchen, 
ie  durch  ihre  Form  und  Farbe  leicht  zu  erkennen  sind.  Auch 
abe  ich  am  einigen  Stellen  sehr  klehie  GlimmerbUittchen  bemerkt» 
"Siehe  aber  gewiss  nur  seeundfaer  Bildung  sind  . 

Auf  den  Flächen  eines  dieser  pseudomorphen  Krystalle  sieht 
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man  eine  Menge  sehr  kleiner  Kryslallchen ,  die  nicht  Mos  auf- 
sitzen, sondern  in  die  Masse  eingewachsen  sind.  Sie  sind  weich 
und,  wie  es  scheint,  verändert;  wo  dieselben  herauswitterten, 
binterliessen  sie  den  Eindruck  ihrer  Gestalt  Diese  Krystaile 
durften  dem  Noseit  angehört  haben;  die  rhombische  Form  der 
Flächen  und  die  der  Eindrucke  sprechen  für  ein  Rhombendode* 
kaeder.  Auch  die  Art  der  Verwitterung  oder  Umwandlung  ist 
ganz  die  des  Noseits,  indem  nemlich  auch  hier,  wie  bei  den 
Noseiten  des  Leuzitgesteins  aus  der  Umgegend  des  Laacher 
See*s,  der  Kern  nicht  selten  weich,  weiss  und  erdig,  die  Hölle 
aber  noch  dunkel  gefärbt  und  härter  ist  Es  könnte  also  hier 
die  Grundmasse  ein  ähnliches  Gestein  gewesen  sein. 

72.    Nephelin  naoh  MeJOBit. 

Allgemein  ist  das  Vorkommen  des  Mejonits  in  den  Kalk- 
blöcken am  Monte  Somma,  die  für  Auswürflinge  früherer  Erup- 
tionen gehalten  werden,  bekannt  Seine  gewöhnliehe  Form,  die 
beiden  Säulen  mit  dem  Oktaeder,  qoPqo.P.qoP.,  zu  welchen 
auch  zuweilen  noch  das  zweite  Oktaeder  tritt,  ist  oft  sehr  un- 
deutlich, theils  durch  die  ungleiche  Ausdehnung  der  Flächen, 
sowohl  der  der  Säulen,  als  besonders  der  des  Oktaeders  P,  theils 
aber  auch  durch  die  Un Vollständigkeit  der  Krystaile  selbst,  da 
dieselben  sehr  häufig  mit  Höhlungen  versehen,  ja  selbst  durch- 
löchert oder  wie  zerfressen  erscheinen.  Nicht  selten  sind  diese 
Krystaile  auch  mit  einer  weissen  oder  grauliehweissen ,  undurch- 
sichtigen Rinde  überzogen,  deren  Entstehen  man  der  Verwitte- 
rung, ja  sogar  der  vorübergebenden  Einwirkung  vulkanisehen 
Feuers  zugeschrieben  hat  Wenn  man  aber  diese  Rinde  genauer 
betrachtet,  so  erkennt  man  leicht,  dass  es  eine  begonnene  Um- 
wandlung ist,  welcher  dieselbe  ihren  Ursprung  verdankt  Schon 
bei  der  ersten  Entstehung  dieser  Rinde  bemerkt  man,  besonders 
auf  den  Prismenflächen,  eine  Neigung  zur  Krystallbildung,  sie 
zeigt  sich  dann  wie  damascirt;  im  weiteren  Verlauf  lässt  sich 
jene  noch  deutlicher  erkennen,  bis  endlich  die  Mejonit- Individuen 
aus  einem  Aggregat  von  lauter  kleinen  Kryställchen  bestehen,  so 
dass  deren  Form  gleichsam  nur  im  Groben  erhalten  ist  Die 
neu  gebildeten  Kryställchen  sind  Nephelin,  und  besitzen  die 
Form  Q0P.Q0P2.OP.V2P*!  8>^  sind  weiss,  halbdurchsichtig  bis 
durchscheinend,  starkglänzend  mit  perlmutterarligem  Glasglanz 
auf  den  Säulenflächen,  während  die  anderen  Flächen  bei  weitem 
weniger  und  fettarlig  glänzen;  auch  sind  die  Combinationskanten 
von  Vs^-  zu  OP.,  so  wie  die  Scheitelkanten  des  Hexaponal-Do- 
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dekaeders  zugerundet.  Es  ist  übrigens  die  Abänderung  des  Ne- 
pbelins,  welche  hier  vorliegt,  die  von  Montschelli  und  Co- 
velli  Cavoilinit  genannt  wurde. 

Die  Krystallflächen  dieses  Nephelins  zeigen  nun  vollständig 
die  Mcyonitformeny  indem  diese  ganz  und  gar  aus' jenen  bestehen. 
Dabei  haben  sich  jedoch  die  Kryställchen  stets  alle  nach  einer 
Richtung  geordnet,  und  zwar  so»  dass  ihre  Haupaxen  parallel 
einer  der  Combinationskanten  des  Prismas  qoPqo.  mit  dem  Ok- 
taeder P .  laufen.  Hierdurch  sieht  man  auf  zwei  parallelen  Sei- 
tenflächen dieses  Prismas  der  ursprängiichen  Krystalie  nur  die 
Seitenflächen  der  kleinen  Nepbelinkryställcfaen ,  während  die  bei- 
den anderen  Seitenflächen  jenes  Prismas  von  den  End-  und  He* 
xagonaldodekaederflächen  gebildet  werden.  Aus  den  Flächen  des 
Prismas  coP.  und  dem  Oktaeder  P  ragen  die  Kryställchen  mit 
einem  Theil  aller  Flächen  hervor.  Auf  diese  Weise  ist  die  Schärfe 
des  ursprünglichen  Krystalls  zwar  sehr  gestört,  jedoch  nicht  so, 
dass  man  nicht  die  Form  noch  zu  erkennen  vermöchte.  Die 
Flächen  sind  drusig  und  die  Ecken  und  Kanten  zugerundet  Die 
Seitenflächen,  nüi  welchen  die  Seitenflächen  der  Nephelinkryställ- 
chen  in  eine  Ebene  fallen,,  sind  stark  glänzend,  die  andern 
weniger,  je  nach  dem  vorherrschenden  Anlheil,  welche  die 
eine  oder  andere  Fläche  von  jenen  an  der  Bildung  dieser  neh- 
men. Diese  Pseudomorphosen  sitzen  in  den  Drusenräumen  der 
Blöcke,  welche  sich,  wie  gesagt,  am  Monte  Somma  finden,  und 
zwar  gewöhnlich  unmittelbar  auf  einem  Gemenge  von  weissem 
Glinuner  und  Augit,  das  auch  nicht  selten  mit  jenen  verwach- 
sen isL 

lieber  den  Vorgang,  welcher  bei  dieser  Umwandlung  statt- 
gefunden hat,  gibt  die  Vergleichung  der  Analysen  beider  Mine- 
ralien  Anhaltepunkte.  Chemische  Zusammensetzung  des  Mejo- 
nits  von  Monte  Somma  nach  vom  Rath  a.  und  des  Nephelins 
daher  nach  Scheerer  b. 


a. 

b. 

Kieselsftore 

42,5» 

44.08 

Thonerde 

80.89 

83.28 

Eisenoxyd 

0.41 

0^65 

Kalkerde 

S1.41 

1,77 

Talkerde 

0.83 

— 

Natron 

1.25 

15.44 

KaU 

0.98 

4.94 

Glfihverliut 

0.19  Wasser  0.21 

98.46  100.82 


Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Haaptverindeniof  dvch  die 
Entfeniuiig  der  Kalkerde  und  die  Aufnahme  von  Natron  und  etwas 
Kali  bedingt  ist,  dass  also  auch  hier  ein  Natron -Thonerde-SiVH 
kat  au»  einem  Kalkerde -Thonerde- Silikat  entstand ,  wie  es  auf 
gleiche  Weise  in  anderen  Fällen  hervorgegangen  ist. 

78.    Gliminer  naoh  Korand. 

Es  ist  eine  sehr  häufige  Erscheinung,  dass  die  Korundloy- 
stalle  mit  (^immerblättchen  mehr  oder  minder  .überzogen  sind 
Diese  zeigeR  sieh  nicht  selten  conförm  n^t  den  rhomboedrfschen 
SpalUingsrichtungen  des  Korunds  geordnet,  und  in  denselben  ein- 
gedrungen; ja  man  sieht,  dass  eine  ganz  dicke  Lage  von  Güm- 
ner  sich  über  jenem  gebildet  hat,  in  welcher  oft  nur  nocfe  ein 
ner  Kern  von  Korund,  als  Ueberrest  des  Krystalls,  steckt 
Exemplar  der  Art  aus  ehester -(Jounty  in  Pennsylvanien ,  walff- 
scheinlich  von  Newlin,  lässt  diese  Erscheinung  sehr  deutiieh 
wahrnehmen.  Ein  äusserlich  unvollkommen  ausgebildeter  Krystal), 
dm  jedoch,  wie  das  so  häufig  mit  dem  Korund  der  Fall  ist,  die 
Ferm  eines  Hexagoaaldodekaeders  erkennen  lässl,  besteht  zcno 
grdssten  Theil  aus  einem  schuppigen  Aggregat  von  GHknmerblätt* 
ehen,  die  sich  etwas  strahiig  senkrecht  auf  dem  kleinen  Kern  von 
Korund,  der  noch  vorhanden  ist,  ge^dnet  haben.  IMeser  seigt 
sich  an  der  einen  Seite,  wo  der  Krystall  durchgeschlagen  wurde, 
und  zwar  nach  der  vollkommenen  basischen  Spaltungsfläche,  von 
rdthliehbrauner  Farbe  und  metallischem  Peitmutterg^ans.  Ifier  aod 
da  ist  diese  Fläche  durch  die  hervorspringenden  xhomboedrfschen 
Spaltnngsriditungen  unterbrochen.  Seitlich  verläuft  sich  dieser 
Kern  unregelmissig  und  meist  allmählig  in  den  Glimmer. 

Herr  Prof*  Knop  theUte  mir  ein  Exemplar  von  Miask  am 
Ural  mit,  welches  im  Granit  (Miascit)  einen  etwa  9  Zoll  langen 
Krystall  zeigt,  der  ganz  den  Typus  der  Korundkrystaile  trägt, 
aber  aus  Glimmer  besteht,  dessen  Spaltung  parallel  der  ba- 
sischen Endfläche  d^r  Hexagonaisäule  läuft.  Derselbe  ist  jedoch 
noch  mit  einer  Substanz  in  kleinen  Krystälichen  und  KSrocben 
durchwachsen,  die  ich  nicht  zu  bestimmen  vermochte,  die  aber 
der  Glimmerfläche  etwas  schriftaitiges  aufdrücken.  Ob  hier  eine 
Pseudomorphose  von  Glimmer  naich  Korund  vorliege,  ist  schw^ 
zu  entscheiden. 


74.    aUmmer  nadh  AUdalnMt 
P.  pag.  91.  I.  pag.  24. 

Roth  bat  einen  Andalusitkrystall  von  Lisens  untersucht  0» 
ler  auf  semer  Oberfläche  und  im  Innern  ^esse  Blätter  von  weissem 
ilimmer  leigte  und  übrigens  ganz  in  grauen  Disthen  umgewan- 
lelt  war.    Der  Glimmer  vac  zusammengesetzt  aus: 

Kieselsäure     4471 


Thonttde 

85^ 

Eisenoxyd 

US 

Kalkeide 

€t»8 

Talkerde 

0.39 

KaU 

8^ 

Wasser 

5.69 

100.00 

S(KSi  +  8AlSi)  +  5H. 

Der  Disthen  (sp.  Gew.  =  3,401)  bestand  aus: 
Kieselsäure  36,74 

Thonerde  59,65 

Eisenoxyd  (manganhaltig)    2,80 
Kalkerde  0,49 

Glühverlust  1,78 

101,46 

Al|8i).  —  Die  Umwandlung  des  Andalusits  zu  Kaliglimmer 
rtlärt  derselbe  durch  Einwirkung  des  aus  dem  Feldspatb  aus- 
[elaugten  säuern  kiaselsauem  Kalis,  zumal  da  sich  fast  überall 
tebeo  dem  Andalusü  Feldspath  finde.  Für  den  analogen  Disthen 
;elte  dasselbe  Verhallen. 

Der  Umwandlung  des  Andalusits  zu  Glimmer  scheint  auch 
üer  manchmal  die  Bildung  einer  amorphen  Substanz»  die  vor« 
^QfiUeh  aus  kieselsaurem  Thonerde-Hydrat  besteht»  voranzugehen» 
&  gleichsam  dieselbe  einzuleiten.  Herr  Prot  Carius  hatte  die 
^le  einen  ao  veränderten  Andaiusit-Krystall  zu  analysiren,  und 
nir  das  Beanltat  seiner  Untersuchung  mitzutheilen.  Dieser  Kry« 
^uli  war  peijgrau  oder  grau,  matt,  weich,  so  dass  er  sich 
^Dtiden  lieas;  und  hie  und  da  schon  mit  einem  Glimmerblätt^ 
^0  bedeckt,  wie  man  diesen  Zustand  häufig  bei  den  Andalusi- 
en von  Lisens  aus>  Tyiol^  flndsU    Chmnlsirtie  Zusammensetzung: 


i)  y^MnJiiMt  te  dMteliiB  geelogisohMi  GeseOsolMlt.  YIL  Bd.  1866. 


80 


Kieselsäure 

86^ 

Tbonerde 

54,05 

Eisenoxyd 

1.04 

Kalk 

öm 

Magnesia 

0,91 

Natron 

14M) 

Kali 

0.54 

Wasser 

6,98 

101^1 

Kieselsäure  hat  etwas»  Tbonerde  dagegen  bedeutend  mehr 
abgenommen,  während  schon  Alkalien  und  besonders  Wasser 
hinzutraten. 

Grey  und  Lettsom  fahren  das  Vorkommen  von  Nakrit 
nach  Andalusit  zu  Wicklow  in  Cumberland  an,  ohne  eine 
weitere  Beschreibuqg  noch  eine  Analyse  zu  geben. 

Noch  muss  ich  bemerken,  dass  diese  Pseudomorphose  von 
Delesse  nicht  für  eine  solche  angesehen,  sondern  für  eineo 
Einschluss  gehalten  wird.  So  sagt  derselbe  (Bull,  de  la  Soc 
göol.  [2]  XV.  141) ,  Andalusit  sei  zuweilen  ganz  mit  Glimmer  er- 
füllt, um  aber  hier  eine  Pseudomorphose  anzunehmen,  mässe 
erst  nachgewiesen  werden,  dass  erslerer  auch  vollständig  lu 
diesem  umgewandelt  vorkämen.  Ich  habe  diese  vollständige  Um- 
wandlung schon  früher  (1.  Nachtrag  pag.  24)  nachgewiesen,  was 
wohl  Herr  Delesse  übersah,  sonst  hätte  er  wohl  zu  einem  sol- 
chen Ausspruche  nicht  kommen  können.  Wenn,  wie  ein  Exem- 
plar meiner  Sammlung  zeigt,  Andalusit  im  Innern  von  Glimmer 
sich  findet,  der  die  Form  von  jenem  schaff  und  deutlich  zeigt, 
obwohl  er  ein  Aggregat  bildet,  so  kann  hier  unmöglich  von  einem 
Einschluss  von  Andalusit  im  Glimmer  die  Rede  sein;  und  weno 
femer,  wie  man  es  bei  einem  anderen  Exemplar  sehen  kano, 
aller  Andalusit  bis  auf  die  geringste  Spur  verschwunden  ist,  wäh- 
rend der  Glimmer  in  einem  verworren  blätterigen  Aggregat  die 
Form  des  Andalusils  so  gut  erhalten  zeigt,  wie  man  sie  nur  bei 
unveränderten  Krystallen  sehen  mag,  so  kann  hier  kein  Eio- 
schluss,  sondern  es  muss  eine  Pseudomorphose  von  Glimmer 
nach  Andalusit  vorliegen.  Wer  solche  Exemplare  sieht,  wird 
denselben  unmögtich  eine  andere  Deutung  geben  können. 

• 

76.    GUmmer  naoh  DiBthen« 

n.  pag.  25. 

„Die  Umwandlung  von  Disthen  in  Glimmer,   deren  Sie 
im  zweiten  Nachtrag  S.  25  erwähnen,   zeigt  sich  an  einem  iß 
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meioer  Sammloog  beflndtichen  Exemplare ,  von  dem  bekannten 
schweilzerischen  Fundorte  xles  Disthens,  dem  Monte  Campione 
bei  Faido  hn  Kanton  Tessin»  aufs  Deutlichate  und  Schönste/* 

«Der  grossblälterige ,  blaue  Dislben  ist  nemlich  stellen- 
weise so  vollkommen  in  siiberweissen  Glimmer  umgewandelt,  dass 
die  arsprünglicbe  blaue  Farbe,  nur  noch  hie  und  da,  in  schmaleo 
Streifen  sichtbar  bleibt  An  dem  einen  Ende  dieser  umgewandel- 
ten Masse  erscheint  der  Glimmer  sogar  als  ein  Aggregat  von 
oDdeuüichen,  etwas  gebogenen,  schuppenförmigen  KrystaUen." 
(Briefliche  Mittheilung  von  Herrn  D.  F.  Wiser). 


76.    Glimmer  nach  Feldapath. 
L  pag.  25.  n.  pig.  2e. 

Th.  Kjerulf  hat  den  Glimmer,  welcher  aus  der  Umwand- 
hiog  von  Feldspath  im  Granit  von  Hirschberg  entstand,  unter- 
flaeht^). 

«En  Thefl  der  umgewandelten  Krystalle  wurde  untersucht 
wie  er  war,  enthaltend  Feldspath,  Glimmer  und  Quarz  (I.  a,  und  b 
steh  Absug  des  GIfihverlustes).  Ein  anderer  Theil  wurde  auf 
nassem  und  trockenem  Wege  so  behandelt,  dass  man  den  sil- 
berweisaen  Glimmer  lOr  sich  (IL)  und  aus  dem  beim  Schlämmen 
lurtekgebliebenen  groben  Pulver  die  rothen,  anscheinend  unver- 
inderten  Feldspathstdcke  (III.)  auslesen  konnte. —  Endlich  wurde 
Mch  das  durch  wiederholte  Schlemmungen  vom  Glimmer  muth- 
masttch  befreite  feinere  Feldspathpulver  (IV.)  untersucht;  das- 
selbe war  aber  nicht  ganz  frei  von  Glimmer." 

I. 


Si 
41 
F« 

K 

Na 
<>lähTeilii8t 


a. 

62.088 

28,076 

2,830 

0.899 

}  8.914 
2.699 


b. 

63,804 

28.716 

2.895 

0.924 

9.161 


n. 

51.732 
28.755 
5.872 
0.620 
8.282 
2486 
F  0.881 


UI. 
70.819 
17,869 
0.658 
0.350 
8.893 
1.911 


IV. 

61318 
28.025 
7380 
1.479 
4.674 
2479 


100.000     100.000         97,728      100.000     100,000 
Spiler  anterwarf  G.  vom  Ratb  den  aus  Feldspath  ent- 
MandeneD  Glimmer  von  Comnitz  im  Riesengebirge  einer  ebe- 


1)  JooBal  Ar  prakt  CSiamie  von  ErdmMm  Bd.LXy.  1866.  pi«.  190 

a.191. 
BUa,  PiMdomMphoMn.  u 
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mischen  Untersuchung;,  und  knüpfte  interessante  Betrachtungen 
daran  über  den  Gang  der  Veränderung,  welcher  bei  dessen  Bil- 
dung statt  fand  i).  Sind  solche  Arbeiten  für  die  Erkennung  und 
Beurtheilung  pseudomorpher  Prozesse  von  grosser  Wiehtigkeit, 
80  ist  dies  gerade  bei  der  Glrmmerbildung  in  besonders  hohem 
Grade  der  Fall ,  denn  dieselbe  findet  nicht  allein  aus  sehr  ver- 
schiedenen Mineralien  statt,  von  denen  es  theils  nachgewiesen 
ist,  theils  wohl  noch  nachgewiesen  werden  wird,  sondern  sie  ist 
auch  Von  sehr  allgemeiner  Verbreitung,  durchaus  nicht  lokal, 
und  daher  für  die  Geologie  von  besonderer  Bedeutung.  Aber 
auch  wiederholte  Beschreibungen  von  so  wichtigen  Pseudömor- 
phosen,  und  seien  es  selbst  solche  von  schon  bekannten  Fund- 
orten ,  sind  stets  wünschenswerth,  besonders  wenn  sie  von  eigen- 
tbüttilichen  Gesichtspunkten  ausgehen,  durch  welche  von  dem 
Vorbandensein  der  vorliegenden  Pseudomorphose  neue  Beweise 
geliefert  werden.  Aus  diesem  Grunde  erlaube  ich  mir  auch  aus 
der  angeführten  Abhandhing  von  G.  voA  Rath  das  Hauptsäch- 
lichste oft  mit  dessen  eigenen  Worten  wieder^geben. 

„Das  äussere  Ansehen  der  Stücke,  welche  mir-s«  Unter- 
suchung dienten,  Hessen  nicht  den  mindesten  Zweifel  daiüber 
bestehen,  dass  hier  wirklich  ein  Umwandlungs^Prozess  vorlag. 
Die  m Altere  Zoll  grossen  Krystalie,  gewöhnlich  Zwillinge  nach 
dem  Bevenoer  Gesetze  (eine  Diagonal  -  Fläche  gemeiosam),  waren 
mit  einer  mehr  oder  weniger  dicken  Rinde  eines  feinscUtappigeo, 
hellgrünen  Glimmers  bedeckt.  Der  Beweis,  dass  hier  wirUieh 
eine  allmählig  fortschreitende  Umwandlung  vor  Augen  liegt,  wird 
geliefert  durch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Glimmerdecke  in  den 
Feldspathkem  übergeht;  femer  dadurch,  dass  bei  einzelnen  Kry- 
stallen  der  Feldspath  verschwenden  ist  und  sie  durch  und  durch 
nur  Glimmer  enthalten.  Auf  den  Spallungsflächen  der  veränder- 
ten Krystalie  kann  man  die  Begränzungs- Verhältnisse  zwischen 
dem  unveränderten  Feldspath,  welcher  den  Kern,  und  dem  Glim- 
mer, welcher  die  äussere  Hülle  bildet,  vortrefflich  untersuchen. 
Betrachtet  man  durch  die  Lupe  eine  solche  Spaltungsfläche,  so 
erkennt  man  in  der  Masse  des  scheinbar  ganz  frischen  und  un- 
veränderten Feldspalhs  doch  schon  eine  grosse  Zahl  ganz  klei- 
ner, silberglänzender  Punkte.  Unter  allen  Krystallen,  welche  ich 
besass,  konnte  ich  keinen  finden,  der  jene  silberweisseD  Punkte 
nicht  zeigte.  Geht  man  von  dem  Kerrie  eines  solchen  Kryslails 
weiter  gegen  den  Rand,  so    verändert   sich  die  Farbe   in  ein 


2)  Poggendorffs  Annal.  Bd.XCyni.  pag,  280  u.  ff. 


sduinKxiges  GrfiaHekweiss.  Man  erkennt  hier  noch  keinen  dentF- 
lieben  Glimmer.  Die  Masse  gehorebt  hier  nicht  dem  Spaltungs* 
gesetze  des  innern  Trischen  Kerns.  Der  glatte  glänzende  Feld- 
sptthbmch  wird  ganz  rauh  und  uneben,  wenn  er  in  diese  Zone 
übergeht  Die  Maase  ist  körnig  und  zerraiblicb  und  lässt  durch 
die  Lnpe  eine  EahHose  Menge  jener  silberglänzenden  Punkte  er- 
kennen. Diese  Zone  dringt  nicht  immer  vollkommen  parallel  mit 
der  äusseren  Begränzungdläche  des  Krystalls  in  das  Innere  ein. 
Theils  erkennbaren  Sprüngen  und  Spalten  des  Krystalls  folgend, 
tbeils  durch  dem  Auge  nicht  sichtbare  Auflockerungen  der  Masse 
begfinstigt,  sieht -man  jene .  veränderte  Zone  bald  inehr,  bald  we- 
niger tief  in  das  Innere  eindringen.  Oll  umsehliesst  die  verän- 
derte Zone  eine  vollkommen  frische  Feldspathpartie,  oft  hängt 
eine  verwitterte  Steile  im  Innern  des  Trischen  Krystalls  nur  durch 
einen  sebamlen  verwitterten  Streifen  mit  der  äusseren  Zone  zu- 
sammen." 

mSo  wenig  bestimmt  die  Gränze  zwischen  der  unveränderten 
Feldspathibasse  und  der  verwitterten.  Zone  ist,  ebenso  wenig  ist 
dieses  der  Fall  zwischen  letzterer  und  der  die  Oberfläche  des 
Kryslalis  bildenden  Glimmerdecke.  In  die  weiche,  zerreibliche 
Masee  mengen  sich  zuerst  deutlich  erkennbare,  docli  nur  wenige 
Zehotheile  einer  Linie  grosse  Glimmerblättchen.  Mehr  nach  aus- 
sen zu  werden  sie  grösser  und  zahlreicher,  bis  endlich  ein  Hauf- 
weik  nach  allen  Richtungen  hin  liegender,  oft  über  eine  Linie 
grosser  GUomierblällchen  die  leute  Zone  des  Krystalls  gänzlich 
erfallt  Die  Glimmerzone  des  Krystalls  lässt  weder  unveränderte, 
noch  verwitterte  Feldspathmasse  erkennen,  doch  findet  man  nicht 
selten  kleine  Quarzkömchen  zwischen  die  Glimmerblättchen  gelagert 
Aach  die  verwitterte  Zone  enthält  freien  Quarz.  Man  erkennt 
dies  alsbald,  wenn  man  die  weiche  Masse  in  der  Chalcedonschale 
xeireibt  Während  die  Bauptmasse  sogleich  zerfällt,  bleiben  einige 
durch  ihre  grosse  Härte  sogleich  erkennbare  Quarztheilchen 
rarfick.** 

Vom  Rath  unterwarf  diese  drei  Zonen  von  einem  und 
demselben  Krystall  einer  chemischen  Untersuchung,  von  welcher 
hier  die  Hauptresultate  mitgelheit  werden  sollen. 

a)  Frischer  fleischrother  Feldspath  mit  glänzenden  Spal- 
tmgsflftehen.  Spec  Gew.  =  2,544.  Wird  beim  Glühen  porzel- 
laoweiss,  und  gibt  im  Kolben  nur  Spuren  von  Wasser. 

b)  Verwitterte  Feldspathzone.  Spec  Gew.  =  S,646.  Gab 
in  Kolben  Wasser. 

c)  GUmmer,  durchsichtig,  graulich.     Spee.  Gew,  =  8,867. 

6^ 


84 

er 


bn  Kolben  gab  er  Sparen  von 

Wasser. 

Beim  OlOben 

braun,  bleibt  aber  durchsichtig. 

a. 

b. 

& 

Kieselsäure  66,66 

65.48 

«),04 

Tbonerde      18,86 

2034^ 

29,01 

Eisenoxyd       0,46 

1.82 

5,66 

Kalkerde         0,86 

0,54 

0,17 

Magnesia        0,21 

0,80 

0.75 

Kali               11,12 

931 

11,19 

Natron             8,01 

2,08 

0.50 

Glühverlust     0,50 

1.84 

8.49 

Wasser           — 

— 

1,16 

101.18      100.61      100,87 

Um  über  das  Hinzutretet  und  Hinwegführen  der  Bestand- 
theile  des  Feldspaths  von  der  Verwitterung  bis  zur  GlimmerbD- 
düng  ein  Urtheil  zu  gewinnen,  nimmt  vom  Ratb  an.  dass  die 
Tbonerde  in  ihrer  absoluten  Menge  unverändert  geblieben  sei, 
was  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Tbonerde  unter  den  gewöhn- 
lichen Befetandtheilen  der  Mineralien  derjenige  ist,  welcher  seinen 
Ort  am  wenigsten  verändert,  und  stützt  hierauf  seine  weitere  Be- 
trachtung. Indem  er  nun  den  Thonerdegehalt  dei*  Analysen  b 
und  c  aur  den  von  a  reducirt  und  nach  demselben  Maasse  alle 
übrigen  Bestandlheile,  erhielt  derselbe  eiue  Uebersicht  über  die 
wahre  Zu-  und  Abnahme  der  Stoffe  und  deren  Grösse,  wie  es 
folgende  Uebersicht  zeigt 

b. 
Kieselsäure      60,71  —  5.95  +    — 

Tbonerde         18.86 —    — 

Eisenoxyd  1,22 —  0,76 

Kalkerde  0,50  —    ?      —      ? 

Magnesia  0,28  —    ?     —      ? 

Kali  8,54  —  2,58  —     — 

Natron  1.92  —  1,09  —    — 

Glühverlust        1.24  — 0,74 

93,27  —  9.62  +  1.50      64,80  —  40,81  +      1^ 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  während  der  Feldspath  bis  zur 
Stufe  der  Verwitterung  etwa  7  pCt  verloren  hatte,  bis  zur  Glim* 
merbildung  85,20  pCt  verschwunden  waren  (wenn  man  nemlieh 
die  hinzugeführten  Theile  Eisenoxyd  und  Wasser,  gegen  gleiche 
Theile,  welche  austraten,  aufhebt).  Hiervon  gehört  der  gröasle 
Theil  der  Kieselsäure  an,  welche  sich  theiis  als  Qaankömchai 


c. 
81,89  —  84,77  + 

_. 

18,86  — 



8,61  — 

3,15 

0,41  —       ?    — 

T 

0,48  -       ?    — 

• 

7,27  —    2,85  — 

— 

0,82         2,69 

— 

2,26 

1.76 
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io  dem  verwitterten  Feldspath  und  zwischen  den  Glimmerhlält- 
cben  findet,  tbeils  auch  wohl  mit  den  Alkalien  weggeiührt  wurde. 

Der  neu  gebildete  Glimmer  hat  eine  von  den  gewöhnlichen 
Kaligiimmem  abweichende  Zusammensetzung,  nur  mit  dem  aus 
der  Umwandlung  von  Wemerit  hervorgegangenen  Glimmer,  wel- 
chen vom  Rath  schon  früher  analysirt  hattet),  besitzt  er  eine 
grosse  Aehnlichkeit  in  dieser  Beziehung,  so  dass  es  höchst  merk- 
würdig ist,  wie  aus  ursprünglich  so  verschiedenen  Mineralien  die- 
selbe Neubildung  hervorgehen  konnte. 

Bne  ziemlich  nahe  Uebereinstimmung  zeigen  auch  die  Re- 
sallate  der  Analysen  der  pseudomorphen  Glimmer  von  K  j  e  r  u  1  f  (II) 
and  von  vom  Rath  (c);  sie  deuten  auf  den  gleichmässigen  Weg 
hin,  welchen  die  Umwandlung  nahm,  und  der,  wie  oben  schon 
ingefBbrt,  besonders  in  dem  Verlust  von  Kieselsäure  und  Alkali 
ni  f  neben  ist 

Kenngott  bemerkt^,  nach  Betrachtung  der  Untersuchun- 
gen von  G.  vom  Rath  hinsichtlich  der  Pseudomorphose  von 
GKmmer  nach  Orthoklas,  dass  er  sich  erinnere,  in  Wien  eine  ähn- 
liebe Pheodomorphose  im  Granit  von  Rio  de  Janeiro  in  Bra- 
silien gesehen  zu  haben.  „Der  lockerkörnige  Granil  enthält  fleisch- 
rothen  Orthoklas,  grauen  Quarz,  Muskovit,  einen  grünen  chloriti- 
sehen  Glimmer,  Ankerit,  sehr  wenig  Apatit  und  netzförmigen  grünen 
RutiL  Der  Orthoklas  ist  2um  Theil  ganz  frisch  und  bei  der  lo- 
ckeren Verwachsung  theilweise  deutlidi  kryslallisirt,  oft  zeigt  er 
eine  Umwandlung  in  Glimmer,  wie  sie  G.  vom  Rath  beschrieb, 
dass  er  grünlich  wird  und  Glimmerschüppchen  enthält  und  in 
einem  Quarzstücke  fand  ich  einen  Orthoklaskrystall,  welcher  ganz 
hl  einen  grünlichen  Glimmer  umgewandelt  ist,  so  dass  derselbe 
die  Orthoklas-Gestalt  wie  eine  dichte  Masse  ausfüllt,  beim  Her- 
ausschlagen zerbrach  und  dabei  zwei  Stücke  bildete,  deren  Thei- 
hmg  wie  durch  eine  gebogene  grosse  Spaltungsfläche  bewirkt 
wurde.** 

K.  V.  Hauer  analysirte  den  Orthoklas  a.,  den  Muskovit 
oder  KaHglimmer  b.  und  den  grünen  chloritischen  Glimmer  und 
erhielt  folgende  BfleoHate 


1)  PoggendofiPs  AnaaL  Bd.  XC.  pag.  388. 

2)  üeb«t.  d.  BemOlate  min.  Forsch,  in  d*  J.  1866  o.  1867.  pig.  196 
Q.  197. 
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a.  *)         b.  e. 


Kifiselsttire 

68,84 

47.60 

82.88 

Thonerde 

19^ 

35.70 

90,47 

Eisenoxyd 

. — 

481 

— 

Eisenoxydul 

— 

— 

26,25 

Kalkerde 

0.41 

0,4S 

0.85 

Talk«rde 

— 

0.59 

7.75») 

Kali 

12,66 

6.07 

2.02 

Natron 

2,48 

— 

— 

Glfihverlust 

0^ 

4,04 

104» 

98,98 

98,74 

100.00 

Obwohl  aus  dem  Angeführten  nicht  genau  hervorgeht,  dass 
die  untersuchten  Glimmer  von  den  Psendomorphosen  'entnornmen 
sind,  80  gab  ich  die  Zusammensetzung  derselben,  doch  hier 
an,  weil  sie  wenigstens  jedenfalls  aus  ihrer  Nähe  entnommen 
wurden.  Kenngott  fahrt  übrigens  noch  an:  ,,das8  die  Glimmer- 
bildung  nicht  an  den  Orthoklaskrystallen  von  aussen  nach  innen 
zu  bemerken  ist,  sondern  umgekehrt,  so  dass  bei  einzelnen  bst 
das  ganze  Innere  von  Glimmer  erfüllt  ist,  während  nach  aussen 
eine  weisse,  glänzende,  halbdurehsichtige  bis  farblose  und  durch- 
sichtige Orlhoklashüile  vorhanden  ist*'  Es  w%re  sehr  zu  wün- 
schen, dass,  wie  auch  schon  Kenngott  bemerkt,  jener  Gn- 
nit  mit  seinen  Gemengtheilen  und  namentlich  den  Psendomorpho- 
sen recht  genau  von  Neuem  untersucht  und  beschrieben  würde. 

Die  Umwandlung  des  Feldspäths  zu  Glimmer  dürfte  über- 
haupt öfters  vorkommen,  als  man  vermuthet,  auch  wohl  manch- 
mal verkannt  werden ,  wie  das  mir  so  ging ,  indem  ich  das  im 
ersten  Nachtrage  S.  71  beschriebene  Umwandlungs-Produkt  eines 
Feldspaths  im  Granit  von  Finbo  in  Schweden  für  Speckstein  hielt, 
mit  welchem  es  auch  eine  überraschende  Aehnlichkeit  hat,  das 
sich  aber  nach  der  Untersuchung  von  G.  Bischof  als  eine  glim- 
merartige  Substanz  herausstellte.  Ich  erlaube  mir  das,  was  mir 
mein  verehrter  Freund  schon  vor  längerer  Zeit  brieflich  mittheilte, 
in  dessen  eigenen  Worten  hier  anzuführen.  „Schliesslich  theile 
ich  Ihnen  das  Resultat  der  Analyse  einer  von  Ihnen  vor  einigen 
lahren  erhaltenen  Pseudomorphose  „„Gelbliche  schuppige  Sub- 
stanz Speckstein  oder  serpentinartig  aus  Feldspath  hervorgegangen, 
Finbo  in  Schweden*"*'  mit: 


1)  Mittel  von  zwei  Analysen, 

2)  Ans  dem  Terluit  bestimmt. 


87 


Kieselsiore 

55.18 

Thpnerde 

19.87 

Eisenoxyd 

13;30 

Manganoxyd 

Spur 

Kalkerde 

1.18 

Magnesia 

0.17 

Kali 

5.87 

Natron 

1.35 

Glühverlust 

0.31 

97,23 

Es  ist  also  weder  Speckstein  noch  Serpentin,  sondern  ein 
noch  nicht  völlig;  ausgebildeter  Glimmer.  Also  wieder  ein  Bei- 
spiel einer  Umwandlung  des  Feldspaths  in  Glimmer.  Ich  ver- 
mathe»  dass  der  bedeutende  Verlust  von  2,77  pCt.  von  Flusssäure 
herrührt  Da  ich  noch  etwas  von  diesem  pseudomorphen  Glim- 
mer übrig  habe,  so  werde  ich  darauf  prüfen  und  auch  den  unter 
demselben  befindlichen  Feldspath  analysiren.*'  Die  Entstehung 
des  Gliaimers  aus  Orthoklas  findet  sich  auch  häufig  in  den  Gra- 
Diten  Heidell^ergs,  besonders  in  den  grQbkömigen.  So  beob- 
achtete ich  dieselbe  öfters  in  diesem  Gestein,  welches  der  Tunnel- 
bau  am  Karlsthore  lieferte,  so  wie  in  dem  des  Schlossgartens, 
wo  dieser  grobkörnige  Granit  den  feinkörnigen  in  Gängen  durch- 
setzt Es  ist  freilich  hier  diese  Umwandlung  nicht  in  Krystallen 
nachzuweisen,  da  Orthoklaskrystalle  äusserst  selten  in  diesen 
Graniten  getroffen  werden,  aber  doch  kommen  beide  Mineralien 
nnler  Verhältnissen  vor,  die  die  Entstehung  des  einen  aus  dem 
anderen  nicht  verkennen  lassen.  Man  sieht  ein  schuppiges  Ag- 
gregat von  Glimmer  mit  Feldspath-Substanz  so  gemengt,  dass  bei 
letzlerer  noch  eine  allgemeine  Spaltungsrichtung  trotz  der  Unter- 
brechung durch  den  Glimmer  wahrzunehmen  ist,  obschon  letz- 
terer wohl  zwei  Drittheil  der  ganzen  Masse  beträgt.  Auch  hat 
sich  an  verschiedenen  Stellen  Quarz  in  Kryställchen  angesetzt 
and  selbst  zu  kleinen  Drusen  verbunden,  hervorgerufen  durch  die 
bei  dem  Umwandlungs-Prozess  ausgeschiedene  überschüssige  Kie- 
selsäure. 

So  Anden  sich  nicht  selten  die  Orthoklaskrystalle  von  Ba- 
teno  so  mit  Glimmer  bedeckt,  dass  an  eine  Entstehung  des  letz- 
teren aus  ersierem  nicht  zu  zweifeln  ist;  ja  der  Glimmer  dringt 
in  jene  ein,  und  reisst  sie  auch  wohl  auseinander. 

A,  Knop  hat  die  veränderten  Orthoklas-Krystalle  unter- 
lucht,  welche  sich  in  den  zersetzten  Porphyr-Geröllen  finden,  die 
vorwaltend  4ie  Conglomeraie  bei  der  Klitschmühle  in  Ober- 
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e  w  i  e  s  a  in  Sachsen  bilden  helfen  <).  In  der  Ifaase  dieser  GeröUe 
lie^  eine  grosse  Anzahl  von  Fcldspath-Krystallen,  Welche  nament- 
lich in  einigen  violetten,  gr&uen  und  grfinen  Varietäten  bis  zu 
einem  halben  Zoll  Länge  besitzen  und  letcht  aus  jener  zu  gewin- 
nen sind.  Sie  zeigen  sich  nicht  mehr  Arisch,  sondern  weich,  tho- 
nig  oder  specksteinartig;  beim  Zerbrechen  lassen  sie  im  Innern 
oft  eine  Höhlung  mit  zerfressenen  Wänden  oder  eine  schwammige 
Beschaffenheit  wahrnehmen,  während  sie  äusserlich  glatt  in 
ihrer  Masse  stetig  und  an  Ecken,  Kanten  und  Flächen  scharf  er- 
halten sind.  Im  Wasser  kann  man  sie  mit  den  Fmgem  zu  einem 
thonigen  Brei  zerkneten.  Sie  sind  graulich  -  grün ,  oft  rothbravn 
punktirt  oder  von  Eisenoxydhydrat  wolkig  durchzogen.  „Ans 
diesen  Eigenschaften  der  grünlichen  eingesprengten  Feldspalh- 
Krystalle  geht  mit  Entschiedenheit  hervor,  dass  solche  ächte  Psen- 
domorphosen  von  einer  pelitiSchen  Substanz  nach  Feldspath  sind." 
Die^e  Substanz  gehört  zu  demselben  Minerale,  welches  Rnop 
Pinitoid,  wegen  der  Pinit-ähnlichen  Zusammensetzung»  genannt 
hat,  und  das  in  den  Porphyren  zwischen  Freiberg  und  ChcmniU 
und  in  den  Ablagerungen  des  Rothliegenden,  die  ausPorphyr-De- 
tritus  bestehen,  gefunden  wird. 

„Pinitoid  ist  ein  basisches,  in  seiner  Zusammensetzong 
Glimmer-ähnliches,  wasserhaltiges,  durch  heisse  SchweMsäure 
aufschliessbares.,  mikro-krypto-krystallinisches  Silikat  von  meist 
pelitischem  bis  derbem  dichtem  Habitus;  von  Lauch-,  Oel-,  grtn- 
lichgrüTien  bis  weisslichen  Farben,  welche  in  verschiedene  Nuan- 
cen des  Roth  übergehen  können.  Spec.  Gew.  =  2,788 ;  B.  =  2,5." 

Jenes  Umwandlungs-Produkt  der  Orthoklaskrystalle  wurde 
vonKnop  mit  heisser  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  der 
aufgelöste  Antheil  analysirt  und  der  unzersetzte  mit  dem  Mikros- 
kope untersucht 

Unzersetzler  Antheil  33,749 


Zersetzbarer  Antheil  /  Mg     9,453  \  64,541 


Si 

32,918 

•  •• 

▲1 

18.497 

Fe 

1,963 

Mg 

9.453 

• 

K 

6.848 

Na 

— 

• 

H 

4.868 

98,890 


1)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1869  fg.  681  «.  ff. 


Stellt  man  vofsteheiM)«  Analyse  das  zeraetzbaren  AüUietto 
mat  100  a.  und  ein  zweite  dersdben  Sabatanz  auf  ähnliche  Weiae 
berechnet  b.  mit  der  des  Pinitoids  c  zusammen»  ao  geht  hieraua 
deutlich  die  Aehnlichkeit  beider  in  der  Zuaammensetzung  hervor. 


a. 

b. 

c. 

KieselsftQre 

51.008 

4938 

47,778 

Thonerde 

86.669 

89.49 

81346 

EisenMydul 

8.042 

5.68 

8.944 

Talkerde 

0,708 

0,15 

0.495 

Kali 

9386 

5.14 

5355 

Natron 

— 

834 

1.497 

Waaaer 

6.768 

638 

4,190 

loa  -  100.  —    100.  — 

„Der  unzeraetzbare  Rückstand  von  88,749  pCt  bestand  aus 
einem  weissen  Sande»  der  unter  dem  Mikroakope  in  lauter  Spal- 
lungsformen  des  Orthoklases  erschien»  gemengt  mit  feinen  lamel- 
lAr  zusammengesetzten  Tafeln,  welche  alle  äusseren  Eigenschaften 
dea^  Glimmers  besassen."  Auch  der  10,928  pCt  betragende  Rück- 
stand von  b.  bestand  ebenfalls  aus  einem  feinen  Feldspath-Sand 
ond  silberweissem  Glimmer.  Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass 
der  Pinitoid  ^ein  Umwandlungs  -  Produkt  des  Feldspaths  und  dass 
in  den  Krystallen  die  Umwandlung  noch  nicht  vollendet  worden 
ist**  Es  geht  aber  auch  noch  weiter  daraus  hervor,  dass  derselbe 
ebenso  ein  Mittelglied  der  Umwandlung  von  Feldspath  zu  Glimmer 
ist,  wie  der  Pinit  dasselbe  zwischen  Cordierit  und  Glimmer  aus- 
macht 

77.  Pinit  und  Olünmer  naoh  LabnMlorit. 

n.  pg.  28. 

78.  Fiait  und  Glimmer  naoh  Vephelin. 

n.  p.  181. 

79.  Xdbanerit  (Pinit)  naoh  Vephelln. 

I.  pg.  24. 

Das  mit  dem  Namen  Libenerit  belegte  Mineral,  welches 
am  Monte  Vieseva  im  Fleimserthal  in  Tyrol  in  einem  Feld- 
spath -  Porphyrit  vorkommt,  und  für  Steinmark  gehalten  wurde, 
hat  sich  naoh  der  chemischen  Untersuchung  als  ein  ganz  anderes 
Mineral  herausgestellt  Die  Analysen  von  Marignac  a.  und  von 
Oellacher  b.  ergaben  nemlieh: 
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a. 

b. 

Kieselsfiare 

4Afi6 

45J8 

Thonerde 

86.51 

86.50 

Eiaenoxyd 

1,94 

2,68 

Magneria 

1.40  u. 

Ca  1.55 

Kali 

9,90 

8^ 

•Natron 

0.1)2 

0.42 

Wasser 

5.05 

4.70 

10038 

99.01 

Diese  ZosAmmenseteang  sUmini  mit  der  mancher  Pinite  so 
überein,  als  die  mehrerer  derselben  unter  sich;  auch  dem  Giese- 
kit  sieht  sie,  nach  dessen  Analyse  von  Stroh  mey  er,  sehr  nahe. 
Jedenfalls  ist  der  Libenerit  ein  Umwandlungsprodukt;  und  wenn 
Marignac  denselben  als  einen  Pinit  anspricht,  Tür  welchen  man 
ihn  wohl  nehmen  kann ,  so  fragt  es  sich  nur,  aus  welchem  Mine- 
rale  derselbe  hervorgegangen  sei.  Dass  ein  grosser  Theil  der 
Pinite  aus  Cordierit  entstanden,  ist  nicht  zu  bezweifeln^  ebenso 
gibt  es  aber  auch  solche,  welche  aus  der  Veränderung  anderer 
Mineralien  herrühren,  da  der  Pinit  überhaupt  nur  ein  Um- 
wandlungs  -  Produkt  verschiedener  Mineralien,  wahrscheinlich  nur 
eine  Uebergangsstufe  zur  Glimmerbildung  ist.  So  mag  es  auch 
hier  sein,  und  es  fragt  sich  nur,  aus  welchem  Minerale  der  Libe- 
nedt  (Pinit)  hervorgegangen  sei.  Die  pseudomorphen  Krystalle 
zeigen  durchaus  nicht  den  Charakter  der  Cordierit-,  oder  der  ans 
diesem  hervorgegangenen  Pinitformen;  es  sind  sehr  scharf  aus- 
gebildete sexagonale  Prismen  mit  tafelartigem  Typus,  wie  sie  na- 
mentlich derNephelin  zeigt,  welcher  in  dem  Nephelinil  des  Katzen- 
buckels eingestreut  vorkommt,  und  dessen  porphyrartige  Struktur 
bedingt.  Es  ist  unstreitig  Nephelin,  der  hier  eine  Umwandlung  zu 
einer  pinitartigen  Substanz  erfuhr,  wie  auch  der  Giesekit,  der 
sich  in  einem  Porphyr  in  Grönland  findet»  Nephelin  war,  der  einer 
ähnlichen  Umwandlung  unterlag.  Selbst  die  Bildung  von  weissem 
Kaliglimmer  in  grössern  und  kleinern  Blättchen  habe  ich  an  eini- 
gen Stellen  in  Libenerit-Krystallen  beobachtet,  so  dass  auch  hier, 
wie  beim  Giesekit,  die  Entwicklung  des  Glimmers  als  weitere  Um- 
bildungsstife  eingetreten  ist. 

90.  QUmmer  nach  Wemerit. 

P,  93.  I.  27.  n.  28. 

Was  ich  bei  der  Pseudomorphose  von  Glimmer  nach  Anda- 
lusit  in  Beziehung  auf  die  Annahme  eines  Einschlusses  von  Glim- 
mer in  AndaJusit  bemerkt  habe,  gilt  auch  hier. 


n 

8L  CHImiiMr  oMli  TnimAün. 

P.  94.  IL  28. 

Bei  dem  Tunnelbau  der  Odenwälder  Bahn  wurden  bei  Heidel- 
berg grobkörnige  Granite  durchbrochen,  die  sehr  viele  Turmalin 
enthielten,  der  gewöhnlich  mehr  oder  minder  verändert  oft  ganz 
zu  GHmmer  umgewandelt  war. 

Hiefan  schliesst  sich  eine  Pseudömorphose  von  Pinit  nach 
Turmalin,  von  welcher  Tamnau  Nachricht  gibt,  indem  er  be- 
merkt ^  „der  vorliegende  schöne  und  grosse  Krystall,  —  ein  sechs- 
seitiges Prisma  von  ungefähr  d  Zoll  Lange  und  2  Zoll  Durch- 
messer, in  Combination  mit  dem  zwölfseitigen  Prisma,  der  geraden 
Endfläche  und  einigen  undeutlichen  secundären  Flächen,  —  zeigt 
ein  interressanles  Beispiel  einer  theilweisen  Umwandlung.  An  dem 
oberen  Theil  des  Krystalls  ist  die  Veränderung  vollständig;  er 
erscheint  hier  als  eine  dunkelgrüne,  dickblätterige  PinH- ähnliche 
Masse,  die  lebhaft  an  Jackson*s  Chlorophyllit ,  an  Norden- 
8kjöld*s  Gigantolith  und  fast  noch  mehr  an  den  Iberit  vonMon- 
talvan  bei  Toledo  erinnert.  Der  untere  Theii  des  Krystalls  dürfte 
nur  theilweise  zersetzt  und  umgewandelt  sein.  Grosse  schwarze 
Partien  in  diesem  unteren  Theile  erscheinen  ziemlich  frisch  und 
11  n verändert,  gleichen  sehr  gewöhnlichem  schwarzen  Turmälin,  und 
zeigen  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  Dichroit,  aus  dessen  Umwand- 
lung allgemein  die  oben  angeführten  Pinit -artigen  Mineralien 
entstanden  sind.  —  Dass  hier  eine  Pseudömorphose  nach  Turma- 
Ito  und  nicht  nach  Dichroit  vorliegt,  dafür  scheinen  noch  zwei 
andere  Gründe  zu  sprechen.  Einmal  nemlich  sind  an  dem  gegen- 
wärtigen Krystall  alle  sechs  Seiten  des  Prismas  ganz  gleichförmig 
parallel  der  Axe  gestreift,  wie  dies  so  häufig  beim  Turmälin  der 
Fall  ist,  während  es  bei  der  scheinbar  sechsseitigen  Säule  des 
Dichroit  in  der  R6gel  nur  bei  den  vier  zum  rhombischen  Prisma 
gehörenden  Flächen  stattfindet,  nicht  aber  bei  den  beiden  übrigen 
Flächen,  die  aus  der  Abstumpfung  der  scharfen  Seitenkanlen  die- 
ses rhombischen  Prismas  entstehen,  —  und  sodann  haben  sich 
an  demselben  Fundorte  mehrfach  ganz  ähnliche  Krystalle  von 
Turmälin  gehinden,  soviel  mir  bekannt  ist  aber  niemals  eine  Spur 
von  Dichroit.  —  Es  wäre  interessant,  wenn  jene  Pinit- artigen 
Massen  unter  Umständen  aus  verschiedenen  Mineralien  entstehen 
könnten,  und  ebenso  der  Typus  für  die  Umwandlung  gewisser 
Kategorien  von  Substanzen  wären,  wie  Serpentin  und  Speckstein 


1)  ZsilMhr.  d.  deaiMh.  geol  Gm.  X.  Bd.  pg.  12  «.  18. 
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es  sind  fDr  die  Voritoltfynften  gewiner  *  aedwer  Reiben  von  Hi- 
neralien." 

Es  ist  nachiewiesen,  dass  der  TunnaJin  nicht  selten  einer 
Umwandlung  zu  Glimnier  unterliegt  wie  der  Cordierit,  dass  aber 
bei  letzterem  dieselbe  öfters  durch  die  pinitbildung  vermittelt 
wird,  ein  Vorgang  der  eben  sowohl  auch  im  vortiegenden  Falle 
in  soweit  stattgefunden  haben  iiann,  älsderTbrmaün  bis  jetzt  nur 
der  Veränderung  zu  Pihit  unterworfen  war.  Hornblende,  Oligo- 
klas  und  Nepheiin  zeigen  ähnliche  Vorgänge. 

82.   Glimmer  nach  Gnmat. 

Die  rolhen.  und  braunen  Granat-Krystalle,  welche  gewöhn- 
lich die  Trapezoederform,  selten  noch  mit  dem  Dodekaeder  ver- 
bunden (202.QO  0.)  zeigen,  die  auch  unter  den  Namen  Spes- 
sartit  und  Braunsteinkiesel  bekannt  sind,  und  in  dem  glim- 
merarmen Granit  von  Stengerts  bei  Aschaffenburg  vorlLonunen, 
sind  oft  mit  einer  Rinde  von  braunen  Glimmer-Blättchen  umgeben. 
Nicht  selten  finden  sich  diese  auch  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  im  Innern  der  Krystalle,  so  dass  wahre  Gemenge  von  Gra- 
nat ^nd  Glimmer  vorliegen;  ja  in  einzelnen  Fällen  ist  die  Granat- 
Substanz  gänzlich  verschwunden,  während  der  Glimmer  allein 
deren  Stelle  einnimmt.  Auch  aus  dem  Graziat,  welcher  am  Gar- 
tenhof  bei  Aschaffenburg  im  Granit  vorkommt,  entsteht  Glimmer. 
Ersterer  blättert  sich  nach  einer  Richtung  ganz  auf,  zeigt  sich 
auf  den  Blätterflächen  matt,  graulichweiss  und  mit  Glimmer  über- 
zogen. Dieser  ist  an  anderen  Stellen  in  ganz  grossen  Blättern 
vorhanden,  zwischen  deren  Lagen  sich  noch  kleine  Körnchen  von 
Granat  finden. 

In  einem  erratischen  Granulit-Block  von  Techelsdorfio 
Holstein  zeigen  sich  die  eingestreuten  Granaten  sämmtlich  zu 
Glimmer  umgewandelt,  nur  in  einzelnen  Individuen  bemerkt  man 
noch  einen  kleinen  Ueberrest  des  früheren  Minerals;  man  würde 
jedoch  schon  an  der  Art  und  Weise  des  Eingestreutseins  der 
kleinen  rundlichen  Aggregaten  von  Glimmer  deren  pseudomorphe 
Natur,  und  ausserdem  leicht  den  Granat  als  das  ursprüngliche 
Mineral  erkennen. 

88.  GHünmer  naeh  Idokn«. 
1.29. 

Liebener  und  Vorhausen  beobachteten  d>enfiaU8  am 
Idokras  von  ai  Canzocoli  bei  Predazzo  im  Fleimsibale  die 


Ilmwandiviig  desseUben  lu  Glimmer  0,  Der  Fimdori 
Monioni,  den  {eh  im  wsten  Naehtrage  aBgegabeo  habe,  wäre  nach 
obiger  Angabe  za  berichtigen. 

84,  GMimmar  naoh  AuffiL 

ächon  bei  früheren  Gelegenheiten  habe  ich  angefahrt,  wie 
zuweilen  Augit  und  Glhnmer  in  solcher  Verbindung  mit  einander 
vorkämen,  dass  man  •  dieselbe  nicht  anders  als  durch  eine  Ent- 
stehung des  letzteren  aus  ersterem  erklären  könne  ^.  Obgleich 
ich  auch  jetzt  noch  keine  Nachricht  von  einer  vollständigen 
Pseudomorphose  des  Glimmers  nach  Augit  geben  kann ,  so 
ist  doch  durch  die  Exemplare,  von  deneh  ich  jetzt  berichten 
werde,  an  der  Umwandlung  des  Augils  zu  Glimmer  nicht  mehr 
zu  zweifeln.  Diese  Exemplare,  grosse  und  schön  ausgebildete 
Augit-KryStalle,  welche  die  Entstehung  des  Glimmers  aus  Augit 
besonders  deutlich  zeigen,  und  von  Monroe,  Orange-County  in 
New -York  sind,  verdanke  ich  der  Güte  des  Hm.  Dr.  Kraut  z  in 
Bonn.  Die  Krystalle,  bis  zu  drei  Zoll  lang,  zeigen  die  Form 
CO  L.cchdo  .cohco  .L.+  hco.  und  sind  zumTheil,  besonders  an 
dem  einen  Ende,  mit  Spinell  verwachsen,  auf  den  Seitenflächen 
aber  beinahe  ganz  mit  braunem  Glimmer  (Clintonit)  bedeckt,  dessen 
Farbe  von  der,  welche  der  Augit  im  Innern  zeigt,  nicht  abweichend 
ist  Dieser  Glimmer  bildet  eine  Rinde,  die  sich  nicht  über  das 
Niveau  der  Oberfläche  der  Krystalle  erbebt,  sondern  mit  dieser 
stets  in  eine  Ebene  fällt,  obwohl  sie  selbst  selten  eben  und  glatt 
ist  Die  Glimmerblältchen  haben  sich  nemlich  in  der  Weise  ge- 
ordnet, dass  sich  dieselben  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale 
desAugits  anlegten  und  aneinanderreihten;  indem  nun  auf  solche 
Weise  die  Querflächen  des  Letzteren  mit  den  glatten  glänzenden 
Endflächen  des  Glimmers  zusammenfallen,  und  dadurch  selbst 
ganz  glatt  erscheinen,  enden  die  Seitenflächen  der  Glimmer -In- 
dividuen, Welche  zugerundet  und  wie  geschmolzen  sind,  in  den 
anderen  Seitenflächen  (coL,x>hx>.)  des  Augits,  wodurch  sich  diesel- 
ben ganz  runzlig  oder  schuppig  zeigen.  Der  Glimmer  ist  dabei  an 
der  einen  Stelle  dicker,  an  der  anderen  dünner,  er  hebt  sich  aber 
nicht,  wie  schon  bemerkt,  über  die  Ebene  der  Krysiallflächen ; 
nach  innen  zeigt  er  sich  aber  auf  sehr  unregelmässige  Weise  fai 
den  Augit  eingedrungen,  so  dass  hier  von  einem  blosen  Ueber- 
zug  von  Glimmer  über  Augit  um  so  weniger  die  Rede  sein  kann, 


1)  Die  Mineralien  Tyrole  etc.  pg.  142. 

2)  Kaohtrag  s.  den  Pa.  pg*  80« 
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als  mitten  aus  der  OHrnmerbedeekiiDg  einzalpe^  noch  unverfinderle 
Stellen  des  Augits  hervorragen  Auf  den  Flftchen  Isoo  and  oL. 
findet  sich  nur  ganz  wenig  Glimmer.  Nur  ein  kleinerer  Augit- 
krystall  ist  vollständig  mit  Glimmer  jedoch  so  bedeckt,  dass  die 
Form  deutlich  erkannt  werden  kann;  im  Inneren  findet  sich  noch 
ein  kleiner  unregelmissiger  Kern  vqn  Augit;  hier  ist  kein  Zwei- 
fel mehr,  däss  der  Glimmer  aus  dem  Augit  hervorgegangen  ist, 
wenn  auch  keine  .ganz  vollendete  Pseudomorphose  vorliegt. 

Die  Nebenseiten  der  Malakolith-Krystalle  von  Toal 
dei  Ri£xoni  in  Tyrol  sind  nicht  seilen  mit  einem  Ueberzug  von 
Glimmer  versehen»  «»welcher  mit  den  Krystallen  so  innig  ver- 
bunden ist,  dass  eine  Umwandlung  oder  ein  üebetgang  des  Au- 
gits  in  Glimmer,  wie  Blum  in  seinem  Nachtrage  zu  denPseu- 
doporphosen  ^pg.  SO  bemerkt,  höchst  wahrscheinlich  erscheint 
Auch  das  Innere  der  Kryslalle  und  die  ganze  derbe  Augltmasse, 
auf  der  sie  sitzen,  zeigen  sich  porös  und  häufig  mit  Glimmerblätt- 
chen  durchzogen/'  (Die  Mineralien  Tyrols  etc.  von  Liebener  und 
Vorhauser.  18&2.  pg.  35). 

.Hieran  reiht  sich  die  Pseudomorphose  von  Brand isit 
(Dis-terit)  nach  Fassait  (Malakolith),  vom  Monzoniberg 
in  Tyrol,. welche  Alb.  Müller  anführt Of  indem  er  zugleich  be- 
merkt, dass  er  eine  Suite  von  Handstücken  besitze,  welche  an 
zahlreichen  Zwischenstufen,  die  allmählige  Umwandlung  schön 
verfolgen  lasse.  Der  Brandisit  sei  ein  Glimmer,  der  jedoch  von 
dem  gewöhnlichen  einaxigen  und  zweiaxigen  Glimmer  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  merklieh  abweiche,  obwohl  er  im 
Aeusseren  nicht  von  demselben  zu  unterscheiden  wäre.  Seine 
Farbe  ist  dupkel  iauchgrün,  stellenweise  stark  ins  Bräunliche  sieh 
neigend,  allein  sie  ist  keine  gleichförmige;  indem  nicht  nur  giün- 
liche  und  bräunliche  Schichten  an  demselben  Krystalltäfelchen 
wechseln,  sondern  auch  in  horizontaler  Ausdehnung  die  Farbe 
nicht  gleichartig'  sich  zeigt  Einige  der  Fässaitgnippen  sind  an- 
scheinend noch  ganz  frisch  und  die  Krystalle  besitzen  die  von 
diesem  Fundorte  bekannte  Form  und  bilden  meist  Zwillinge,  die 
mit  der  vorherrschenden  Querfläche  zusamnaengewachsen  nnd 
8 — 5  Linien  lang  sind.  Andere  Stücke  sind  nicht  mehr  vollkoai- 
men  fiisch,  schon  schmiegen  sich  hie  und  da  an  die  Oberfläche 
der  Krystalle  einzelne  perlmuttei^glänzende  Giimmerblättchen,  fiist 
von  derseben  Farbe,  wie  die  Fassaite  an,  andere  sind  bereits  in 
die  Krystalle  eingedrungen,  von  denen  einige ,  obgleich  sie  Ihre 


1)  YerhandIongena.ntiarfor«QeieU8.inBaiel.  4.HefL1867.pg.609— ä7S. 


Form  noch  sehr  gut  erhalten  haben,  sogar  vollständig  in  den 
grünen  Glimmer  umgewandelt  erseheintn  und  sich  in  der  Rich- 
tung der  Querfläche  so  leicht  wie  Glimmer  spalten  lassen.  ,^uch 
auf  der  Rückseite  unserer  Fassaitdruse,  wo  sie  als  eine  grobkör- 
nige krystallinische  Masse  erscheint,  haben  sieh  die  grünen  perl- 
mutterglänzenden  Blättchen,  bald  vereinzelt,  bald  gruppenweise, 
eingedrängt,  und  bilden  mit  der  Fassaitsubstanz  ein  regelloses 
Gemenge.  An  den  folgenden  Handstücken  gewinnt  der  Brandisit 
immer  mehr  die  Oberhand,  die  Fassaitkrystalle  werden  von  den 
GUmmertalete  überwuchert  und  durchdrungen,  während  ihre  Form 
und  Sobstans  bis  zur  Unkenntlichkeit  verschwindet >  so  dass  wir 
zuletzt  nur  eine  Brandisitdruse  vor  uns  aeben,  deren  hexagonale 
Tafeln  ein  scheinba)r  regelloses  Gewirre  bilden.  Aber  auch  hier 
erkennt  der  aufmerksame  Beobachter  in  den  Gruppen,  welche 
die  Glimmertafeln  bilden,  noch  die  rohen  Umrisse  oder  Schatten 
der  einstigOD  Fassaitkrystalle,  aus  deren  Umwandlung  jene  her- 
vorgingen. Alle  erwähnten  Vorkommnisse  sprechen  für  eine 
Umwandlung  auf  nassem  Wege.'* 

Die  vorstehenden  Angaben  Bfrüller'9  kann  ich  nur  bestä- 
gen  und  &war  nach  einer  Stufe,  welche  ich  vor  einiger  Zeit  er- 
halten liabe ,  und  die  alle  die  Erscheinungen  zeigt ,  welche  jener 
anführte.  leb  wfisste  daher  dessen  Besehreibung  der  Psendo- 
morphoee  von  Brandisit  nach  -Fassait  nichts  weiter  beizulttgen, 
nur  in  Beziehung  des  Umwandhings  -  Produkts  ist  noch  einiges 
Bu  bemerken.  Der  Brandittt  gehört  allerdings  zu  der  Glimmer- 
familie, ob  er  aber  eine  selbstständige  Species  in  derselben  UK 
dei,  oder  zu  einer  solchen  Art  gerechnet  werden  muss,  ist  noch 
niehl  ausgemacht.  In  Hinsicht  der  Zusammensetzung  steht  er 
dem  Seybertit  am  Nächsten  und  wäre  wohl  mit  diesem  zu  ver- 
einigen, in  seinem  Aeusseren  aber  trägt  er  durchaus  nicht  den 
Charakter  eines  frischen  Minerals ,  sondern  er  sieht  vielmehr  wie 
ein  solches  aus,  welches  noeh  nicht  vollständig  ausgebildet  ist 
oder  das  schon  wieder  eine  Veränderung  erlitten  bat  Die  von 
Müller  angedeutete  Verschiedenheit  der  Färbung,  sowie  die 
von  mir  erwähnte  Umwandlung  zu  einer  specksteinartigen  Sub- 
stanz (1.  Nachtrag  pag.  78)  sprechen  flr  diese  Ansieht 

Zur  Vergleichung  führe  ich  nun  die  Analyse  des  Brandisits 
nach  V.  K  ob  eil  a.  und  die  eines  grünlichschwarzen  Augits  vom 
Zigolonberge  im^  Fassatbal  nach  Kudernatsch  b.  hier  an: 
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• 

a. 

b. 

Kieaelsfiiire 

S0.00 

S0;12 

Tbonerde 

48^ 

4,20 

Elsenoxyd 

8.60  Fe 

11.60 

Talkerde 

95.<ML 

18.70 

Kiüiterde 

4.00 

S0.0& 

lUli 

0.57 



Wasfec 

8,60 



100»00  99,67 

Aus  diesar  Zusammensieliung  ergibt  sich  deutlich,  wie  be- 
sonders Kieselsäure  und  Kalkerde  entfernt,  Tbonerde,  Talkerde 
und  Wasser  aber  aufgenommen  wurdeOw 

Rubellen  nach  Augit  fand  v.  Richthofen  in  SädiyroL 
Derselbe  bemerkt  ^) ,  dass  mehrfach  Pseudomorphosen  von  Clin- 
mer  angedeutet,    aber   niemals    mit  Bestimmtheit   nachgewiesen 
worden  seien;  Bischof  erwähne  sie  vom  Lascher  See  und 
die  Mdglicbkelt  der  Bildung  nach,  ohne  den  bestimmten 
durch  Thatsachen  zu  führen;   hier  lägen  sie  in  ungemeiner  Klar- 
heit vor. .  Der  Tof  von  der  Alpe  Ciaplaja  am  Monte  Creppa 
enthalte   nemlich  in  einer   dunkeiziegelrolhen   Grundmasse    sehr 
viele  kldn  weissliche  Feldspath-  und  grosse  Augitkryslalle ,  die 
sich  durch  ihre  SprGdigkeit  auszeichneten    und  von  RisseD  and 
Sprängen  durchzogen  wären.      Dadurch    hätten  die  zersetsenden 
Gewässer  leicht  Zugang  und  beginnen  an  vi^ipn.  Punkten  gieieb- 
zeitig  eine  Umwandlung  von  innen  heraus.     Es  entst&iden  rolhe 
Glinnnerblättchen.    An  "den  vorliegenden  Stücken  liesse  sich,  be- 
sonders  an  geschliffenen  Flächen,  die  Umwandlung   von  Ihren 
ersten  Beginne  bis  zu  dem  Stadium  nachweisen,   wo  tler  ganze 
Krystall  in  eine  rothe  Masse  mit  soharfkantigen  Umrissen   ver- 
wandelt sei.     Die  Art  der  Umwandlung  liesse  sich  nicht  feststel- 
len,  so  lange  man  mit  „Rubellan"   nur  einen  beliebigen  (Himner 
bezeichne ,  dessen  Charakter  die  ziegelrothe  Farbe  sei ,  imd  nicht 
wisse,  ob  alle  Rubetlane  die  gleiche  chemische  Zusammensetzuig 
hätten. 

86.  GWmmer  (Phlogopit)  nadh  Homblende. 

n.  81. 

Diese  Pseudomorphose  bedbachtete  Kenngott   an  mm 
HandstGcke  des  Nephelin  (der  früher  mit  dem  Namen  Davyn  be- 

1)  üeber  die  Bildung  and  ümbUdimg  einiger  Mineralien   in  T^ol 
Wien  1868.  peg.  44  u.  ff. 


egten  Abäoderang)  vom  Vesuv.  In  elnehi  kleinkörnigen  krystal* 
ioischen  Gemenge  von  Nephelin  mit  echwaner  Hornblende  und 
nenig  Phlogopil  befindet  sich  ein  Drusenfaum »  in  weichem  er- 
itoer  in  darchsiehtigen  Krystallen  vorkommt,  und  diesen  vor* 
ragsweise  auskleidet;  ausserdem  ist  wenig  Phiogopit  vorhanden, 
ler  kMnblfiUerig  in  das  fast  diehte  Gestein  verifiuft  »»Inmitten 
ier  weissen  NepheKnkiystaUe  befinden  sich  zwei  grössere  greu- 
liehbrattiie  Kryetalle  von  10  iliUim^ter  Länge,  mit  schimmernder 
MMfflSelM,  weiche  mit  einer  lichtgrauen  pulverulenten  Substanz 
»esehlagen  sind.  Diese  beiden  Krystalle  waren,  wie  man  aus 
lirer  Gestalt  ersiebt,  Amphibolkrystalle,  in  der  Form  ooP»  die 
Enden  vua  IMA  eingewachsen,  zum  TheiL  abgebrociien;  In  dem 
punm  Gamenge  des  Handsttkkes  sind  noch  die  unveränderten 
ichwanen.  starkgitozeaden  Amphibolkrystalle  in  gleicher  Gestalt 
EU  seilen»  so  dass  fiber  diese  Deutung  kein  Zweifel  vorliegt  Ei* 
lige  ftagmenle  deuten  noch  auf  die  frühere  Anwesenheit  von 
Mtar  soleber  Ampbibolkrystalie  innerhalb  des  Drusenraums  hiUi 
irelehe  aber  wahrscheinlksh  durch  das  Zerschlagen  abgebrochen 
worden  sind.  Die  beiden  Amphibolkrystalle  sind  gegenwärtig 
rollstindlg  In  Phiogopit  umgewandelt  und  stellen  ein  regelmässi* 
ges  Aggregat  unzähliger  mikroskopisch  kleiner  Kryställchen  dar, 
welche  als  seefasseitige  Täfelchen  deutlfeb  eckennbar  sind.  Sämmt- 
Bcke  Tftfelehen  mri  in  paralleler  Lage  gruppirt,  so  dass  die 
Imleo  Tafelfliehen  der  Querfläehe  des  Ampfaibola  entspreohes, 
and  die  Amphibolgestalten  sieh  jetzt  parallel  dieser  Fliehe  spal- 
teo  lassen  worden.  Die  sechsseitigen  Täfelchen,  welche  ausser- 
dem so  liegen,  dass  zwar  parallele  Seiten  der  Sechsseite  in  die 
Fliehen  od  P  der  Amphibolgeslatt  fallen  und  eine  vertikale  unter- 
brochene Streifung  erzeugen,  sind  stark  *  glänzend,  und  ihre  Farbe 
ist  ein  Gemisch  von  Grün  und  Braun.  Noch  bemerkt  man  hin 
QDd  wieder  unter  ihnen  einige  stark  glänzende  Punkte,  welche 
onter  der  Lupe  sich  als  schwarze  Oktaeder  erweisen  und  jeden- 
Uls  Pleonast  sind.  Der  Nephelin  ist  vollkommen  frisch  und  durch 
den  Urowandlungsprocess  der  Amphibolkrystalle  nicht  berührt 
worden.**  (Uebersicht  der  Resultate  mineralogischer  Forschungen 
im  Jahre  1855.  pag.  125). 

Die  vorliegende  Paeudonorphose  ist  um  so  interessanter, 
kIs  man  die  Umwandlung  der  Hornblende  zu  Glimmer  schon  lange 
Mch  einigen  Erscheinungen»  &nt  welche  besonders  G.  Bischof 
(Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geol.  II.  Bd.  pag.  870)  aufmerksam 
nuichte,   annehmen  mussle,  ohne  sie  jedoch  durch  Pseudomor- 
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pboaef).  9M)iweiMi  su  Mwen.     Zwgteiob  tot  UMtonrti  ein  «^ir 
l^ic^r  Bevei$  wer  ßpSlArM  6Udwg  v<^  GUoiiDQr^^Nitleit 

Oiß  H«mbiei)4^  ^vekb«  im  ChlprHs^biefrr  de»  Killarih«!» 
DM^bt  «eUen  voarkoiDr^t^»  ff^e«^t  an  v^ßl^o  Steltaa  (üiiDmeBblili* 

Oi^  KrvfiAdU«  vpn  9chwuri&em  oikv  dmikdlMMturtoMi 
SUtbUteinr  ^«iK^he  im  CbiPritsfcUefer  des  PfltadUbAlM  m 
TiTfol  Yicarbonn^n,  aind  zv weiten  mebr  «der  mindor  zi^  fiUmnAi' 
y#jr8Qd€4rt  Eia  Hißifief  EneiopiAr,  iy«lebe9  ich  v«»  dieaen  Fiitti«- 
ofle  bmize»  sefgt  di«Be  ErfM^bißiiiiwc  recht  4eiitlicb*  Hthrane  der» 
di»r  lAage  nach  4QrGbri^oneo»  KrystaHe  ta^soa.ao  vMeB  St^ilw, 
•elbst  miitea  ini  Innen»,  QliminerUäUobeii  erkeMen,  tbeila  ver^ 
einölt  gtoitfbsaa»  eiogAStreiU ,  tbeite  ao  einsebies  PunlUen  «nfe- 
aanunelt,  so  4asA  bißr  die  Slrabtei^io  ■  Siibeltny  $»%  veiiadtort 
mwl  SH  GUflinier  uingewandeU  iau 

Im  GUiiHiiarscMelfar  vQa  Kamm^  ufifem  Kötanieb  ip  Baywi 

kMioit  HerobUnde  von,  welche  etn«  b^oi^nette  VeitedeiiMf 

itt  emer  pinitartifen  Subsiaos  zeigt 

-  .  -  .  •  ■ 

ßß.  Glimmar  naoh  Cor^lerit^ 

L  81.  II.  36, 

kh  laeae  hier  alle  Produkte  der  UmirandliiDf  des  Cöidie- 
siu,  wie  sie  acbaa  ftruher  zusanmengestcMt  iwrdeB,  fnlcin.  rinjgr 
jMnere  noch  hinzuffigead.  Als.  Endresiiltaft  alter  dkaeet  VeriBde* 
nii^n  sehe  ich  die  GiUaiflieiliik(uDg  an.    • 

L  BEartBT  Ifahlimit« 
1-8?.    * 

I.  83. 

L  84. 

4.  BüpttUt 

I.  86. 

5*  BoiuiAeffflt* 
L  87. 

e.  ddoffopfaylltt 

L  88. 

7.  ymmüL 
I.  4M)l 

8.  PnMeoUth. 
L  40. 
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^.  Pol7«rfit. 

So  d«n  irieien  DinwMldli]ii98**PriMfafkten  4e8  Oordierits  fe- 
Uit  wqU  a«eii  das  von  SvAnberg  Polyargit  fenaiMiie  Mi- 
oecaU  welehes  auf  der  verlutseoeD  Eisongrube  Kürrgrufva  im 
^iür«h«|^ie  Taunbeig  in  SGdannaiilaiid  in  Oranit  voikoDimt  fis 
tedet  sieh  hier  4ed^,  in  grösseren  und  kMneffen  liebte  reeen- 
rolben  Sludkea.  Pas  Exeüiplar,  weldies  ieh  beaiiae»  besteht 
wm  einem  Gemenge  von  Magneteisen,  Granat»  (^ra  und  Cor- 
dierit»  awieeken  weleben  beidea  leislMen  der  Pol^argit  siiit. 
Deutliche  Spaltung  habe  ich  bei  demeelbeii  nicht  bemerlieft  kto- 
nen,  dagegen  zeigt  er  die  Ifir  den  €ordlsrit  so  charakteristische 
sehalige  Absonderung,  und  geht  bi  diesen  ailmählig  fiber,  was 
sich  besonders  auch  dmck  die  Abnahme  der  Härte  und  die 
Veränderung  der  Farbe  n  erkennen  giM;  kurz  man  kann  hier 
alle  die  Erscheinungen  bnaierken,  die  io  viele  andere  Umwand- 
kings-Produkte  des  Cordiefits  wahmekaiün  lassen.  Stellen  wir 
die  Analysen  des  Cordiititt  von  Krageri^e  a.  nach  Scheerer 
und  die  des  Polyargits  b,  Jtich  Svanberg  zusammen,  so  kann 
niMi  den  Gtng  4er  Vferinderung  lowiirtbaUen. 

8/  b. 


Kies«i8fiare 

M44 

444S8 

fliMMPile 

82v»5 

9&,llfi 

EiBcnoxyd 

ifyi 

0,961 

Talkarde 

12,76 

1.4S» 

IMkerde 

i.ii 

bfi43 

Kali 

^a^mm 

«,784 

WaM«r 

1.08 

5,S9S 

9^ 

99J05 

Talkerde  wurde  ausgeschieden,  Kalkerde,  Kali  und  Wasser 
aber  auljgenommen ;  es  schekH  aeeh  hier  eine  Glimmerbildung 
eingeleitet  zu  sein. 

10.  PyMvgilllt. 
I.  41. 

IL  alga&toUtlL 

t.  42. 

la.  Oodt. 

Ein  Mineral,  welches   in  kleinen  sechs-  und  zwölfseitigen 
BlHkhc»,  nk  basiaeher  EadA&elie  mi  eiaaeiaeD  FIftehan,  die 
auf  €itt  Badaa,  tlMila  auf  ein  ühoaibeaaklaedat  baoogan  wer- 
önnen,  eingewacbsea  ia  leMtporphyr  im  Oasttiale  bei 
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Geroldsau  in  Baden  vorkommt.  Diese  Kryställchen,  welche  grosse 
Aehnlicbkeit  mit  manchen  Piniten  besitzen,  zeigen  sich  aussen 
degel-  oder  briUmliehrotb ,*- innen  aber  weiss,  sind  leicht  zer- 
brechlich, weich,  malt  oder  wenig  glänzend.  Die  rothe,  sehr 
CSsen- haltige  Rinde  löst  sich  leicht  von  dem  inneren  weicfften 
amorphen  Kerne  los;  oft  sieht  man  beim  Zerschlagen  jene  noch 
theilweise  im  Gestein  testsitzen,  während  dieser  herausgespnin- 
ist  Uebrigens  werden  die  Kryställehen^  nicht  seRen  von  feinen 
Anderchen  von  derselben  rothen  Masse,  aus  der  die  Rinde  be- 
steht, nach  allen  Richtungen  hin  durchzogen  i).  Chemischer  Ge- 
halt dieses  Oosits  nach  Nessl-er  ' 


Kieselsäure 

58.69 

Thonerde 

22,89 

Eisenoxydul 

4,09 

Tftikerde 

0,22 

KaU 

4,94 

Natron 

1.14 

Wasser 

6.11 

97.08 

Trotz  des  nicht  ganz  unbeträchtlichen  Veriustes  sieht  man 
doch,  dass  der  Oosit  in  seiner  Zusammensetzung  der  mancher 
Umwandlungs  -  Produkte  des  Cordierits  nahe  steht  Von  den 
meisten  Piniten  unterscheidet  er  sich  durch  einen  etwas  grösse- 
ren Kieselerde  -  und  kleineren  Thonerdegehalt  Das  Kaii  ist  auch 
bei  den  Obrigen  Piniten  in  seht  schwankenden  Verhältnissen  vor- 
handen; das  Eisen  ddrfte  aber  hier,  wenigstens  grossentheUs 
Oxyd  und  nicht  Oxydul  sein,  worauf  die  Farbe  schon  deutet 
Der  Oosit  kann  daher  wohl  auch  als  em  Umwandlungs- Produkt 
des  Cordierits  angesdien  werden. 

18.  Finit. 

P.  2a  L  17  n.  48. 

In  einem Felsitporphyr  der  Gegend  von  Hundsbach  kommt 
häufig  Pinit  vor.  „Nur  an  wenigen  Pinitkrystallen  gewahrt  man 
eine  Anhäufung  grüner  Glimmerblättchen  im  Innern,  den  Beginn 
der  Umwandlung  in  dieses  Mineral/'  Ebenso  findet  sich  Pinit  in 
dem  Felsitporphyr  der  an  den  Lammhöfen  den  Vorberg  des 
Buchkopfs  auf  der  rechten  Seite   des  Kappeier  Thaies  bildet 


1)  F.  Svndberger  geogn.  Beadireibmig  dar  Oegand  vcn  Bad« 
(Sektion  BastaU  and  Stainbaoh  dar  topogr.  Karte  des  QxQt^^ 
sogthuna).    Gaikmhe  IML  pag,  82« 
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Es  aiid  meist  Psandoroott^oseii  von  selatlOTigriliiein  schuppigem 
GHiiuBer  aaoh  den  Formen  des  Pinils.  „Ein  ziemlich  grosscir 
pseodomorpher  Krystalt  war  nach  der  Untersuchung  von 
Dr.  Nessler  zusammengesetzt,  wie  folgt:  Rieselsäure  61,90, 
Tbonerde  18,05,  Eisenoxydul  6,80,  Kali  4,47,  Natron  0,91, 
Kalk  1,51,  Bittererde  0,57,  Wasser  5,19  (100,00^,  aus  welcher 
Analyse  ein  Schhiss  sieh  nicht  ziehen  lässt,  als  etwa  der,  dass 
dem  Gemenge  von  Pinitsubstanz  und  Glimmer  auch  noch  eine 
sauere  Kieselsäureverbindung  (?Cimolit)  betgemefrigt  ist^  Sand- 
berger,  geognoslische  Beschreibung  der  Gegend  von  Baden. 
(Sektionen  Rastatt  und  Steinbach  d^r  topographischen  Karte  des 
Grotsbersogthums).    Carisruhe  1851.  pag.  58  und  59. 

Der  Pinit,  welcher  sich  am  Auerberge  b^  Stollberg  am 
Harz  10  einem  Felsitporphyr  findet,  kommt  Ineistens  in  kleinen 
sechs-  und  swöifseitigen  Säulehen  vor,  die  sehr  viel  Ueberein- 
sthnmendes  mit  den  Kryställchen  des  Oosits  zeigeir,  nur  sind  sie 
gfinliehgrau  und  ohpe  rothe  Rinde. 

Pinit  sowohl  aussen  mit  Glimmer  bedeckt  als  von  intien 
mehr  oder  weniger  mit  BItttchen  desselben  durchzogen,  ja  ganz 
in  <fieeen  umgewandelt,  findet  sich  im  Quarz  des  Glimmerschie- 
fers am  Selvani  in  Tyrol  (Liebener  und  Vorhauser). 

Auch  bei  dieser  Pseudomorphose  habe  ich  einiges  in  Be- 
ziehung nuf  die  Annähme,  der  Glimmer  sei  ein  Eioschluss  im 
Pinit,  beizufügen.  Meine  Sammlung  enthält  die  überzeugendsten 
Beispiele,  dass  hier  der  Glimmer  ein  Umwandhmgs- Produkt  des 
Pioits  sei.  Wenn  man  an  durchrissenen  Krystallen  des  letzteren 
siebt,  wie  die  eine  Hälfte  derselben  schon  aus  Glimmer  besteht, 
während  die  andere  noch  Pinit  ist,  und  zwar  entweder  der  Länge 
oder  der  Quere  nach,  je  nachdem  die  Veränderung  an  einer 
End-  oder  Seitenfläche  des  Rrystalls  begann,  und  wenn  sich 
endlich  Pinitkrystalle  finden,  die  ganz  und  gar  aus  Glimmer  be- 
stehen, dessen  Blätlcben  aber  verworren  durch  einander  liegen 
and  ohne  eine  Spur  von  Pinitsubstanz  wahrnehmen  zu  lassen, 
80  kann  hier  selbstverständlich  von  einem  Einschluss  des  Glim- 
men in  Pfaiit  nicht  die  Rede  sein. 

IL,  Pinitoid. 

Ein  Chlorophyllit-artlges  Mineral,  ein  Umwandlungs- 
Produkt  von  Cordierit,  welches  sich  in  einem  grobkörnigen 
^g-Granit  fand,  ^er  bei  Gelegenheit  des  Tunnelbaues  der  Hei- 
öelberg- Würzburger  Eisenbahn  am  Carlsthor  bei  Heidelberg  durch- 
brochen wurde»  ist  von  K  nt>  p  besi^iriebeti  und  chemisch  mitersucht 


wovc|f»<>  D^Birtfcefcwmrlrt:  „dieaePMtadomorplMttarwdckeallii 
iE  einem  QligokloscrtiCiitischeit  Gtsteio-,  i.  Ih.  in  Otan  gtamUt«- 
siger  G«ii9**Gfamtf  e)n§estreiil  lie^eii,  habe«  tfnig#  Aehniiohkeift 
unt  dei^mgeD,  welohe  ubUv  dem  NaiMo  Piait  vei  Peifg  kl 
9«ckseaak,  ebenlUa  stts  GT$vk  summend»  bekannt  rfnd.  StMh- 
\ht:  echälig  mil  ncflnat  anir  krysfallotfa^hiecken  Hautklabce  g*- 
mbtetea  Ateonderungen.  Texlur:  deutUob  seboppig  kryfrtBUI- 
BJSQb.  F«rbe;  grauliebgrfin,  dureh  Eieenoxyd  ok  rotb  oder  refth« 
brauiu  Die  SGhttpf>en  bei  dev  Spiegehtng  Bik  neUdlartigei»  Peii- 
muttergleoi,  wie  GliiBiner»  s.  Tb.  den  sctaaüge»  Abeondeiungt«, 
z.  Tb.  vertikiden  Pfiscneofläcben  paraiki  liegend.  HtoDter  v«r* 
worren  schuppig.  Die  Substam  mandter  Pseudeioilpiwttcn  tlml» 
^eise  oder  gaaa  von  krypiokrysteUiaieebeiii  diehtem  Habitus.'' 

Maehden  dieee  Paeudoncorphoee  daceb  Tenebiedeaartige 
Bebaodlqpg  von  belgemengieni  Quara,.  Eiaenexydhydrat  und  C«r- 
bon^n  gereinigt  worden  war,  wffde  dan  Uebrige^  nit 
trirter  Schwefelsäure  behandelt,  web^  sieb  #«  lunitoidlBefa» 
theU  avAäete,  wabr^Bd  der  KaUgli«M»ev  uaMgegnffeB  surüekblieb. 
und  jener  39,^,  diesem  80,5  pCL  betrogt  Die  Am&yse,  welche 
n«a  bei  beidea  vorgenooimen  wurdes  ergab  fär  die  pimtoUtehe 
Substanz  a.  wd  föv  den  KaligUminer  b^ 

Kieselsfore 

Thonerde 

EiseBoxjdul 

Mangenexydttl 

Talkeide 

KaU 

KEatren 

Glubverlust 

100^37  101»06 
An  diese  BeeuUaie  knüpft  nun  Knetp  Betraehtungen  aber 
die  Deutung  der  untersuchten  Subataazea  und.  die  Entatehengs^ 
weisA  dor  vonliegenden,  Pseudomorphoae.  Rer  zeraetabaro  An- 
theil  stimmt  nach  ihm  in  seine«  cbemisohen  Zvaainmenattaiuig^ 
mit  denjenigen  Mineralien  überein,  die  er  als  pinitoidische  be- 
zeichnet hat.  speciell  mil  dent  a^enMinten  Iberit,  während  der 
andere  AntheU  eine  Zusainmensetzung  zeige,  welche  im:  Allge- 
meinen mit  der  der  Glimcaerarten  zu  vereinigen  wäre»  wzMroU 
sein  Rieselsäiir^eball  beträ^büicb  grösaez  sei.    .  j^eroaeb  kteae 
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Iji  Ifmm  JahrU  tVirn^^U.  1961.  p^gv  14fi  a.  ff. 


üA  vm  vüMäMif  „dsss  dsr  Confcrit  Ucb  in  IboHt 
MifMraMtUv  mni  dtoi*  aus  diesem  <Mr  GNnnler  steh  henring»* 
WMet  balpe.''  Oder  eM  »weite  DeaUuiir  bdrake  airf  der  Thai-* 
stehe»  dase  wtaa  maii  di^  Aititere  Zueaimnena^tiiiidg  tkv  Peett«« 
deawiplioei  wie  sie  sieh  bei  einer  Btaschana^to  hei'auseleHad 
wirde,  isen  m  dner  ZasaiiMtienietauiig  getai%e^i  Me  sie  deh 
Bieiskp  PidiuUdini  etgeiitböiiilich  M,  weiehe  sieh  dbei^  in  dete 
ireriiegMden  FaU  in  S  Tbeile  IbeHl  und  8  Theile  Qünatiwr  ge^- 
sfNAiD  hiM. 

Mmnl  raaii  iiiJn  die  speadoiliortdMf  Katür  dds  AspasioNUid 
9n,  wie  WDhi  adsser  Vweifel  gestellt  isl,  sd  etacbehit  dieser  ^]b 
das  eraee^INbumndhing^-Predulte  des  CordieHts»  welchem  sieb 
als  flemeref  Cmwandlmi^stttfeii  FaftluaM»  EsmarUt,  Wdssit,  CMo* 
POfiliyMt,  PraeeoKlli  tle.  am^iHen.  Diese  KArper«  belebe  an  und 
lOr  siHi  aia  M«gne9ia-*Pivitoide  aa  betraekien  sind;  biso» 
fem  sie  eiM  al^edieine  Aefcnlchlceil  in  ihrem  cheüilaehdw  B»» 
gialidd  mit  dsi  Kali^Nalront^eicheii  Pinrtoiden  beritde«^ 
smd  eigentHeb  nur  dureb  den  Me|(nesiagebäit  bod^  nm  Tbdii  bei 
lüeei«,  iatch  einen  gerinf^en  KaiigehalC  ve»  der  ietaeteh  G^uppb 
imlefsckieideaL  ilamniielaberi^  SieIH  sie  sodb  in  imiMttelbaib 
V'ibe  am  PlMts.  Bs»  Verdran^il»g  dbs.  MagaesjdgebbHs  durah 
Kali  tm#  Nalreii  ^eben  die  MagaMla  -  PinftuMe  in  di^  AiiuJi^ 
Pfaftoide  «ber.  DmMt  SMn  sftehy  in  ilMIMier  Weide  tai  Bietreff  Mr 
HeideMMTger  Psdodomor^hosen,  den  iraprfln^lioben  eoiidierit  hi 
/ispnsMIlb  itagewaddeiti«  und  diese«  unter  der  Biw^irkdbg  AI- 
WMkrMiier  fiewtaser  idaofisnn  weUer  terseui,  daei  die  Mag- 
lesia  des  Asj^aafclithi  durah  Kait  und  Ndtron  ädsgetauMkt  wiM, 
10  ist  die  Votstethmg  iuMssig,  dass  der  AspeMcriith  bei  diesem 
^ergattge  sieh  m  2  Theile  Iberii  mdn  8  Tbeild  GliaMvar  gfespai^ 
len  iMbeL*^ 

Wir  werden  weh!  die  Sache  so  aoAssea  ködaeb»  dass  wbr 
Im  ANgemeineAl  alle  Plbitoide,  seien  es  Magnedia-  oder  Alkali* 
Pfnitoidka,  wie  sie  ebeit  Kaöp  attfeteltle,  als  Blittielstulbn  der  Um« 
Terschiedener  Hineratien  tu  Gliduner  ansehen. 


87.   Fli4t  niul  Olimmer  lUKdi  .Pjrrei^yaaUth. 

Der  Gate  des  Herrn  Dr.  Zi'ttel  verdanke  ich  eine  Stufe, 
die  derselbe  auf  seiner  B«ise  naah  Sthweden  und  Norwegen 
sammelte,  und  welche  die  angegebene  Pseudomorphose  zeigt 
Es  tot  Gtfanit  wn  Körarfvet  in  Schweden,  in  weifeliem  ela  Kry- 
Aall  von  PyrephyiaBth  legt,  der  die  adgegebene  Veränderung 
Migt.     Ai»st  diede  Umwandlung  »Mr  s^ei  vetaeUettene  StoHn 


IM 

sehr  deutlich  bemerken ;  zaerst  entstand  nemlieh  eine  |Arilar%e 
Substans,  aus  welcher  sich  dmn  wieder  Ottaimer  entwiehelte,  so 
dass  aus  jenem  noch  das  Innere,  aus  diesem  das  Aeossere  des 
etwa  einen  Zoll  langen,  am  einen  Ende  abgebrochenen  Kryslalls 
besteht  Derselbe  war  jedoch,  was  tnan  aus  dem  weiter  gebeD- 
den  EindnidL  in  dem  Gestein  deutlich  -  sehen  kann ,  viel  grösseri 
aber  auch  deutlicher  ausgebildet,  als  man  gewöhnlich  an  dieser 
Topasart  zu  sehen  gewöhnt  ist.  Selbst  ^elzt  kann  man  noch  ^ 
erkennen,  dass  die  Form  des  Krystalls  aus  ooP.ooP2.P.2Pao. 
besteht,  obwohl  die  Scbfirfe  der  Kanten  und  Ecken,  wie  es  nicht 
anders  erwartet  werden  kann,  nicht  mehr  vorhanden  ist  Die 
innere  pinitartige  Masse  ist  dicht,  feinsplitterig  hn  Bruche,  maUi 
weich,  indem  sie  sich  sehr  leicht  mit  dem  Messet  ritzen  lisst, 
und  unrein  röthlichbraun ,  hie  und  da  ins  VielMaue  QbergeheDd 
geilrbt  Interessant  ist  zu  sehen,  wie  sich  die  GlimmerU&tlcheii 
aus  dieser  Substanz  offenbar  entwickelt  und  eigenthfimlicb  ge- 
ordnet haben.  So  liegen  dieselben  der  einen  Flfiche  von  ooP. 
parallel,  während  gie>  mit  ihren  Seiten  aus  der  anstosseiH 
den  Fl&cbe  ooP.  hervorragen;  dann  haben  sie  sich  auf  Pu.SP^ 
diesen  Flächen  ebenfalls  parallel  geordnet  Dtv  GUmm^  selbst 
ist  grünlichgelb,  sehr  stark  auf  der  vollkommenen  Spaltungsfliehe 
glänzend,  und  schmilzt  ziemlich  leicht  v.  d.  L.  zu  einem  weisM 
Email,  demnach  also  ein  KoliglimnieT,  so  dass  hier  eine  Psen- 
domorphose  von  Pinit  und  Glimmer  nach  Pyrophysalitb  vorliegt 
Das  Gestein,  ein  glimmeramier  Oligoklasgramt,  zeigt  oaeb 
mehreren  Richtungen  Sprünge,  besonders  nach  dem  pseudomor- 
phen  Krystall  hin.  Einige  freiliegende  Kluftflädien  sind  mit 
dendriteneartigen  Absätzen  oder  einfachen  Anflügen,  wie  es  sch^t, 
von  Mangan  bedeckt  i  woraus  deutlidi  hervorgehl  r  dass  tine 
durch  Wasser  vermittelte  Bewegung  hier  stattfand,  wodurch  Sub- 
stanzen aufgelöst  und  weggeführt,,  andere  zugefdbrt  und  nieder- 
geschlagen wurden.  Der  Oligoklas,  welcher  die  Pseudomorpboee 
berührt,  ist  tfaeils  nur  wenig  verändert,  theils  ganz  (Hsch;  und 
doch  hat  hier  eine  nicht  zu  iäugnende  Umwandlung  stattgeAmdefi. 

88.  Glimmer  und  Qnäa«  nach  BaryÜ. 

n.  42. 

89.  Glimmer  nach  Orthlt. 

Der  Orthit  unterliegt,  und  zwar  wie  es  scheint ^Eieinlick 
leicht«  verschiedenen  Verändenmgen^  (Ke  aber  wohl  alle  in  einer 
GlimmerbHdung  ihr  Ende  nehmen.     Der  Gute  des  Hem  Waage 


108  Chrialiania  verdanke  Ich  eine  Meine  Suite  dieses  Minerals, 
dis  eben  solche  Verwandlungen  zeigt.  Der  Ortbit  vonHaalands- 
dal  bei  Hiterö  ist  zum  Thell  finsserlicb  ockergelb,  wahrend  er 
im  Innern  sich  mehr  oder  minder  verfindert  bat.  Er  ist  glanz- 
los, ganz  matt,'  graalichschwarz ,  lavendelblau  oder  auch  grün« 
Kch  geworden,  wird  von  Rissen  und  Sprüngen  durchzogen,  und 
bat  bedeutend  an  Hftrte  abgenommen,  indem  er  sich  leicht  schnei- 
den lisst  fiel  weiterer  Veränderung  bildeten  sich  kleine  Giim- 
merscfiüppehen  von  bräunlichgrüner  Farbe,  zuerst  auf  der  Ober- 
fliehe  der  Individuen,  dann  in  den  Rissen  und  Sprüngen,  bis 
endlich  die  ganze  Masse  des  Orthits  in  ein  feinschuppiges  Glim- 
meraggregat umgewandelt  ist  Bei  einigen  auf  solche  Weise 
rertnderten  Individuen  haben  sich  auf  der  Oberfläche  schon 
grössere  Glimmerblättchen  gebildet,  bei  anderen  sind  letztere  be- 
sonders an  einem  Ende  entwickelt,  während  wieder  andere,  je- 
doch seltener,  aus  einem  Aggregat  von  deutlichen  Glimmerblätt- 
chen bestehen.  Welche  Veränderungen  bei  diesem  Umwand- 
longs- Prozesse  stattgefVinden  haben,  muss  die  chemische  Unler- 
^nchong  lehren,  die  hoffentlich  bald  mit  diesem  Minerale  in  den 
verschiedenen  Stadien  der  Umbildung  vorgenommen  wird. 

Aehnliche  Erscheinungen  zeigt  der  Orthit  von  ürstad  auf 
Hiterß,  nur  dass  derselbe  hf%r,  ehe  sich  der  Glimmer  entwickelt, 
in  eine  grünerde-  oder  chloritartige  Substanz  verändert  Ist  Die 
anf  solche  Weise  umgewandelten  Krystalle  sind  auf  Ihrer  Ober- 
Uehe  thells  ockergelb,  theils  lauch-  oder  berggrün  gefärbt,  und 
lassen  an  verschiedenen  Stellet)  derselben  grüne  oder  tombaclc- 
braane  Glimmerblättchen  wahrnehmen;  auch  sieht  man  solche 
hier  und  da  ms  Innere  hineingedrungen;  eine  vollständige  Um- 
wandlung zu  Glimmer  habe  ich  an  den  vorliegenden  Exemplaren 
nicht  gefunden. 

Wieder  eine  andere  Veränderung  zeigt  ein  undeutlich  aus- 
geblMeter,  jedoch  über  einen  Zoll  grosser  Orthitkrystall  von 
Egeland  bei  Hiterö.  Er  ist  auf  der  Oberfläche  theils  ockergelb, 
theils  rGthlichbraun',  und  dann  wachsglänzend,  manchen  Retini- 
ten  ähnlich.  Diese  letzte  Beschaffenheit  zeigt  die  Rinde,  welche 
mehr  oder  minder  dick  den  unveränderten  Kern  umgibt,  dabei 
aiber  ist  sie  auch  an  einzelnen  Stellen ,  besonders  an  den  schar- 
fen Kanten  des  säulenartigen  Krystalls,  porös.  Die  eben  er- 
wähnte ockergelbe  Färbung  scheint  eine  Folge  der  weiteren  Ver- 
änderung jener  Rinde. 

Alle  diese  Ortbite  kommen  in  einem  glimmerarmen  Granit 
vor,  der  Ginge  im  Norit  bildet 


00«    Analirfm  nach  Leusit. 

Am  Eicliiberge    bei    Rolhweii  in  Kaiseutidxigabirge 
kommt  in  einem  porpiiyrartigen  Dolerit  en.GeeteiD  gangarlig  vor, 
welches  Schill  „leuzitrciehao  Trachyi"   nennU),  da  eich  in  dem- 
selben die  bekannten  weissen  und  gelblich  weissen  trapezoedri- 
sehen  Krystalle  finden,  die  zuerst  von  Selb  nachgewiesen  und 
bis  jetzt  fär  Leuzit  gofaalten  wurden.     Sie   sind  meistens  klein 
und  erreichen  seilen  die  Grosse  einer  Erbse,  erscheinen  matt  uod 
ttodurcbsicbtig ,  und  zeigen  gew&hnlich  einen  Uebergaog  ins  Ei- 
dige»  der  auf  einen  Zustand  der  Veränderung  hindeutet     Und 
in   der  Thai  hat  Stamm  nachgewiesen^,  dass  dieses  Mineral 
kein  Kali,  sondern  Natron  uad  Wasser  enthalie,  und  uberbaopi 
in*  seiner  Zusammensetzung  mit  der   des  Analzims   im  All(e* 
meinen  übereiastMnnit.   F.  Sandhergex,  auf  diese  Resultate  der 
Untersuchung  Stammes  gestutzt,   bemerkt  in  einem  Zusätze  xa 
dessen  Arbeit,  dass  diese  Krystalle,  welche  bis  jetzt  allgemeio 
für  Leuzii  gehalten  worden  seien  ^  nun«  wie  die  Analyse  beweise, 
dem  Analzim  zugezählt  weidea  müsstea,   und   dass  femer  nsil 
der  Widerlegung,  des  Vorkommens  von  Leuzii  am  Kaiserslubl 
eine  bisher  oft  hervorgehobene  Analogie  dieser  Erhebungsmasse 
mit  eigentlichen  vulkanischen  Gebilden  etc.  schwinde;,  und  o^ 
wohl  das  Vorkomme^  von  Amalzim  in  eingewachsenen  Krysul- 
len  nicht  da&  gewöhnliche  wäre»   so  sei  es  doch  keineswegs 
ohne  Beispiel;  der  Analzim -Dolerit  der  Cyklopen^  Inseln  sümM 
vielmehr  in  dieser  Beziehung  mit    den  Analzim- Trachyten  des 
Kaiserstuhls  fiberein; 

Dieser  Ansicht  Sandberge r*s  kann  ich  durchaus  nicbl 
beipflichten,  wie  ich  dies  auch  schon  früher  ausgesprecbeo 
habe  ^ ; '  denn  obwohl  die  Resultate  jener  chemischen  Unteisa- 
chung,  die  später  noch  angeluhri  werden  sollen,  aUerdii^  ^^ 
Zusammensetzung  des  Analzkns  sehr  nahe  entsprechen,  so  ist 
in  dem  vorliegenden  Falle  damit  doch  nicht  gesagt,  dass  da^ 
was  jfslzi  Analzim  ist,  auch  früher  soleber  war;  vielmehr  gekt 
aus  dem,  zersetzten  Zustande  des  Muttergesieins^  in  waiebeo 
J.  Sc h i4 1  einen  Wassergehalt  von  7,16  pGl.  nachgewiesen  M 
sehr  deutlich  hervor,    dass  auch    das  eingeschlossene  Mioeiai 


1)  G.  Leonbard's  Beiträge   zur  min.  u.   geogn.   Kenntni«  Bato 
1854.  m.  Heft  pag.  56. 

2)  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm,  v.  Liebig  etc.  IBÖS;  ßdlSS.  p. 387 «.ff« 
8)  Keuei  Jahrbuch  f.  Min.  etc.  i85&  pag.9fl  — 9f6. 


oibeff  Verindenmi^  •nterU#e;8i»  ilinsste,  wie  num  diese  an  aHe« 
Krytfirileii  sehr  bestimmt  irahrsisMailt  usd  deanaiili  das,  was  jelBl 
AiMdsioi  ist,  küher  Leszit  war.  Da  die  Fenn,  weiche  die  er* 
wifanteii  KrystaHe  aeigen,  sowohl  deoi  Anabiiri  wie  dem  Leuzit 
angehört,  wenigsleBa  l>ei  denselben  nie  eine  WirfSalfUMie  l>eob- 
achtet  wurde,  die  anf  eraieren  liilte  seküesaeo  lassen,  so  iBön** 
BMI  die  Beweise  fSr  die  Umwandlung  des  einen  in  den  aodeien 
■iebi  in  luyslallographischeB ,  sondern  sie  müsse»  in  aAdeten 
VerkUtniasen  gesucht  werdea  Und  diese  finden  wir  einmal  in 
dem  eiwäknlen  zersetztdn  Zustande  der  Krystalle,  und  dann  be* 
sondeis  aecli  in  der  All  des  Voitemmens  derseibeo,  i»dem  diese 
gstta  und  ^ar  gegen  die  Annalime  spriebt,  es  sei  hier  Analtiai 
Büttea  im  Geatein  in  eineelnea  raadum  ausgebildeleni  KryalaüeB 
eaisISMdeai  Für  ein  solches  Veiftomme»  dioses  Miberals  gibt  es 
bis  jetzt,  meines  Wissens,  kein  Beispiel  in  des  Natur,  dem  das 
angeführte  ini>  Ana)aim*IMerit  der  €ykiepeii ^Inseln,  entspricht 
diesem  durchaus  nicht;  es  ist  mir  in  diesem  Gestein,  obwohl  ich 
eine  grosse  ZaM  von  Stfidften  genau  betraditiet  hake,  noch  nie 
ein  rundum  afosgebildefer  Analzim-Kiyslall,  velikMnmen  von  der 
Gebirgsart  umsoblosseii,  vorgekommen;  vielmehr  Anden  sich  alle 
Krystalle  in  decsslben  woA  in  Klfiften,  Spalten  und  Hasenräumen, 
ganz  und  gar  der  Art  nadl  Weise  eatsprechend,  wie  Zoolithe  ge- 
troffen werdett. 

Dieselbe  Ansicht  hat  gletehzelti^  G.  Rose  ausgesprochen  ^), 
welche  ausserdem  noch  eine  bedeutende  Stutze  in  Rammels- 
beP9*s  Dilersuebun§0R  d^  Leosite  der  Roeca  Monfiaa  fln« 
del  3).  iKese  kommen  hier  in  grosser  Menge  in  einer  Lava  und 
Us  an  einem  Durckmesser  von  zwei  und  mehr  Zoll  vor.  Sie 
smd  jSMiech  aalisftens  geborsten  und  mH  einer  weissen  erdigen 
Rindei  obersogeiL  Diese  ist  die  erste  Stiifs  der  Uaiwandhing, 
wekske  ven  hier  aus  nach  dem  Innern  vorsehreitet.  Es  entsteht 
ein  körniges  Gemenge,  welches  durch  Isuter  wensse,  erdige  kae- 
Unartige  Tkeikshen,  lu  einem  Ganzen  verbunden  erseheinL  In 
diMe  Masse  geht  nach  und  nach  de?  ganze  Krystall,  aut  Reibe- 
baHunr  seiner  Form  öfoei.  Oft  isC  noek  ein  Kern  von  LeusH  vor- 
bandek^  oft  ist  abet  aueh  die  Umwandhing  voltsündig.  Der 
IMiecgan^  des>  invcranderlen  Lenaits  in  den  veränderten  kann 
IBM  Bielit  seilen  dtutlieh  beebaebten.  Die  Lava  selbst,  in  wel- 
ebeoi  die  Juenaife  eingeschlossen  sind,   besiebt  aus   einem  Ge* 


1)  Poggend.  Aim.  103.  Bd.  1968.  pag.521  n.  ff. 
Sf  fofifelid.  Aao.  M.  M  1656.  pag^.  19^  u.  ff. 
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menge  von  kleinen  Leuziten  und  Augit,  und  da  auch  hier  die 
kleinen  Kryeialle  oder  Körneben  von  jenem  ganz  v^findert 
sind,  80  Hat  diesOeelein  nur  einen  sehr  geringen  Zusammenhalt 
Rammeisberg  bemerkt,  dass  man  im  Allgemeinen  zwei 
Arten  von  Leuzit  an  der  Rocca  Menfina  unterseheiden  könne ,  eine 
feste,  deren  Masse  gelblich  und  wachsglänzend  sei,  und  eine 
erdige,  deren  Masse  weiss  und  kaoHnailig  erscheine.  Die  diemi- 
sehe  Zusammensetzung  ist  nach  demselben  die  folgende,  und  zwar 

a.  von  der  ersten  Art;  ihre  Härte  ist  viel  geringer  als  die 
des  frischen  Leuzits,  und  ihr  Gewicht  =  1^8  weit  niedriger,  und 

b.  von  der  zweiten  Art>  sie  ist  weich  und  zerreifolieh,  so 
dass  man  sie  leicht  für  eine  Art  Kaolin  halten  möchte;  dieselbe 
verliert  beim  Glühen  viel  Wasser,  dessen  Menge  in  seeh»  Ver- 
suchen zwischen  6,27  und  10,l&pGt  schwankte,  was  auf  ein  un- 
gleichförmiges Gemenge  schliessen  lässt 

c  Resultat  der  Analyse  des  Leuzits  vom  Eichberge  nack 


Stamm. 

a. .                b. 

c. 

Kieselsäure 

56,88            5839 

54,08 

Thonerde 

22,38             25,07 

88.55 

Kali 

19,88              0,64 

0;71 

Natron 

0,09             11.94 

1044 

Kaikerde 

0,84              0,88 

2,91 

Glfihverlust 

0,60  Wasser  9,86 

8,98 

Chlor 

0.08      -      — 

— 

99,99  100,58        99,26 

Hieraus  ergibt  sich  also  auf  das  Bestimmtste,  däss  sowohl 
die  LeuzRe  von  Rocca^  Monfina  als  wie  die  vom  Kaiserstuhl  ver- 
ändert sind.  Es  wurde  das  Kali  grösstentheils  hinweggeffihrt, 
wahrend  Natron  und  Wasser  hinzutrat,  so  dass  eine  der  Zosam- 
roensetzung  des  Amalzims  ähnliche  Substanz  entstand,  und  man 
demnach  jene  Krystalle  als  Umwandlungs-Pseudomorpho- 
sen  von  Analzim  nach  Leuzit  zu  betrachten  hat. 

Ram,melsberg  bemerkt  noch,  dass  die* erste  Art  des 
Leuzits  (a)  in  ihrer  Zusammensetzung  gerade  nicht  bedeutend  von 
dem  frischen  abweiche,  und  die  Verwitterung,  welche  das  An- 
sehen ,  die  Härte  und  das  spedflsche  Gewicht  so  wesentlich  mo- 
dificirt  habe,  bestehe  vorzugsweise  in  einer  Auflockerung  der 
Masse,  welche  gleicbsam  als  der  Voriäufer  der  ehemisehea  Me- 
tamorphose anzusehen  sei.  Bei  der  Leusitpseudomorphose  Iklle, 
neben  der  sehr  verminderten  Menge  Alkali,  das  Vorbeirsehen 
des  Natrons  auf,  welches  nur  von  aussen  als  Ersatz  fOr  fortge- 
führtes Kali  hineingekommen  sein  könae»     Dass  aber  der  chemi- 


sehe  Prozess»  welcher  Uer  staUgefunden  liabe,  nioht  in  einer  ein- 
ftichen  ErseUung  des  Kalis  durch  Natron  und  gleichseitiger  Waa- 
seraufiDahme  besiehe,  gehe  daraus  hervor,  weil  weniger  NaUPoa 
aufgenommen  worden  sei,  als  das  Aequivaleni. des. Kalis  beirage, 
un4  zugleich  ein  Theii  der  Kieselsaure  entfernt  wäre.  .Auoh  Rose 
sagt  in  dieser  Beziehung:  „Wahrscheinlich  hai  aber  auch  hier 
wohl  kein  bioser  Austausch  von  einend  Atom  >  Natron  mit  zwei 
Aiom  Wasaer  gegen  ein  Atom  Kali  stattgefunden,  senden  es  sind 
daneben  noch  andere  Prozesse  vor  sich  gegangen,  die  aber  noch 
nicht  vöMig  abgeschlossen  sind,  daher  auch  unier.  dem  Mikroskop 
betrachiet,  weder  die  Masse  des  zersetzten  Leuzits  von  der  Rooca 
Monflna,  noch  vom  Kaiserstuhl  ein  krystallinisches  Ansehen  hat." 
Jedenfalls  hat  hier  die  Verfinderung  eines  Kaii*Thonerde«^i|ikat8 
zu  einem  wasseAaitigen  Natron -Thoaerde- Silikat,  und  zwar  mit- 
ten im  Gesteine  stattgefunden. 

9L    Meaotyp  naoh  OUgoklaa. 

In  dem  sogenannletn  Zirkonsyenit  des  südlichen  Norwegens 
kommt  der  Mesotyp  (Spreustein,  Natrolith)  in  Formen  zweier 
Mineralien  vor,  von  denen  besonders  die  des  einen  häufig  getrof- 
fen werden,  und  die  man  nach  Gesiall  und  Analyse  als  Uipwand- 
lungs-Pseudomorphosen  von  jenem  Minerale  nach  Oli goklas 
ansehen  muss.  Da  üb  er  ist  der  Meinung^),  dieselben  seien  Pseu- 
domorphosen  nach  Feldspath,  indem  er  zugleich  bemerkt,  dass 
seine  bisherigen  Beobachtungen  an  einer  grossen  Menge  von 
Exemplaren  zu  dieser  Annahme  recht  gut  stimmten,  jedoch  hoffe 
er  vollständigere  und  regelmässiger  ausgebildete  Krystalle  zu  er- 
halten, ehe  er  die  Frage  für  entschieden  halle.  Gegen  diese  Ansicht 
spricht  jedoch  das  Vorkommen  dieser  Spreustein -Krystalle  mitten 
im  Orthoklas,  denn  dass  sich  Krystalle  des  letzleren  in  derbem 
Orthoklas  eingewachsen  finden,  ist  mir  nicht  bekannt,  dagegen 
Ist  mir  das  Eingewachsensein  von  Oligokias-Kryställchen  in  Or- 
thoklas vorgekommen. 

Um  Gewissheit  über  die  Natur  des  ursprünglichen  Minerals 
zu  erhalten,  überliess  ich  einen  Spreuslein-Kryslall,  welcher  noch 
einen  Kern  von  jenem  umschloss,  an  Herrn  Prof.  Carius,  der 
sich  freundlichst  erboten  hatte,  eine  chemische  Untersuchung  von 
Kern  und  Hülle  desselben  vorzunehmen.  Die  Resultate  derselben 
erlaube  ich  mir  in  dessen  eigenen  Worten  hier  anzuführen:  „Der 
von  mir  untersuchte  Spreustein-Krystall  besass  eine  unregelmäs- 
sige sechsseitige  Form,  eine  Länge  von  etwa  25  Mm.  und  einen 

1)  Poggend.  Ann.  Bd.  92.  pag;  251. 


Dorchnesser  bi«  IS  Ihn.  Am  oberen  abgefaroekenen  Bude ,  eo 
'Wie  nack  dem  Zerseklag^  zeigte  sieb,  dess  er  etwa  wr  HMIe 
«HB  einem  unverftndeiien  fafbloff^n  oder  weissen ,  dorohekliligea 
bie  durckeeheinenden  Kerne,  einer  atigenneheinlteh  nnverSndwtea 
IfineralevbBtane  bestand;  dieselbe  besass  einen  zwischen  das- 
und  Fettf  lans  stehenden  Glanz  und  eine  Mrte  toa  0.  Der  KrystaM 
wunde  zerschlagen  und  die  Äussere  il<81le  sorgMÜg  ran  dem 
Kerne  afbgetrennt,  an  dem  sie  seiir  fest  sass.  Dabei  wurdan 
Speilungen  erhalten,  welche  einer  sdilef  prismatischen  Farm  ent- 
sprachen.  Nach  dem  Pulvern  ward  die  Maese  des  Kemee  durch 
Erwh-men  mit  öeoeentrirter  Chlorwasserstoffsinre  vottkommea 
unter  Absebeidung  von  gallerCartiger  Kleeelsfiure  seilegt  Die 
Analyse  derselben  könnt«  daher  aus^fflhrt  werden,  indem  aine 
fewogene  Menge  der  bei  100**  0.  getrockneten  Substanz  mtlSals- 
säure  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  digerirt,  zor  ÜVoekena  ab- 
gedampft und  die  rocksttodj^ e  .Ma3$e  mit  CfilorwasserstoiF  und 
Wasser  ausgezogen  werde,  die  erhaltene  Kieselsäure  erwies  sieb 
als  vollkommen  rein.  Die  weitere  Ausführung  der  Analyse  ge- 
schah in  der  im  akademischen  Laboratorium  zu  Heidelberg  üblichen 
Weise.    Die  Resultate  zweier  Analysen  sind  folgende: 


Kieselsäure 

80,256 

60,529 

Tbonerde 

24,719 

24903 

Eisenoxyd 

0,217 

0,538 

Kalkerde 

2,549 

2,351 

Talkerde 

0,821 

0,744 

KaU 
Nairon 

1,750   1 
8,588    1 

10,888 

^m  ' 

9^m. ' 

Die  Untersuchung  der  Hülle,  welche  von  rölhlicher  Farbe 
war  und  ganz  das  Ansehen  des  Mesotyps  besass,  wurde  in  glei- 
cher Weise  ausgeführt,  wie  die  des  Kernes.  Auch  sie  zerlegte 
sich  mit  Chlorwasserstoff  leicht  unter  Abscheidung  gallertartiger 
Kieselsäure.  Die  Resultate  der  Analyse  sind  folgende,  wobei  die 
Alkalien  aus  dem  Verluste  bestimmt  wurden: 

Kieselsäure     46,08 


Thonerde 

26,36 

Eisenoxyd 

1.64 

Kalkerde 

0,99 

Talkerde 

0,08 

Alkalien 

11,75 

Wasser 

1 

13,10 

W^IM 
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Henr  RM.  0«ri«B  iMiMrki  noch,  dass  der  Kern  mH^eii 
BgenschaAen  des  OHgekUses  bis  wf  die  Zeriegbarkeit  durch 
CbkmmntnMf  MeveiiwtiiiMM.  in  der  Thai  ist  die  Susammen- 
selniDg  die  4ea  Oligoklasee,  wenigisieiiB  steht  sie  cwisoheir  den 
Aesaltalen  der  Analysen,  weiche  man  von  verschiedenen  Olige- 
lilassB  besim;  aber  aoeli  die  übrigen  EigensohaClen  weisen 
dsrtof  hin,  dass  wir  es  hier  «Ml  einem  solehen  211  ihnn  haben. 
Die  SpaUbarkeit,  weldie;;  nach  aw^  BMilongeR -hin  ToMieim»en 
ki,  ergab  bei  der  Measniig  mit  dem  Anlegegoniometer  Winkel 
von  M  Ms  87"^  und  93  bis  W;  der  Versuch,  den  Herr  Prof. 
Carlas  machte,  mit  dem  Htfexionsgeniomeler  zu  messen,  schei- 
terte an  der  UnebeDbeit  der  einen  Art  von  Spaltungsflftciien.  HSrle, 
SIbox  and  Farbe  sHaimen  ganz  mit  denselben  Eigenschaften  öt^ 
(Mgeklaaea  öfoerein.  Gegen  das  Vetbommen  desselben  im  Sir- 
lumsyenite aber  kann  um  so  weniger  eingewendet  werden,  nie 
torselbe  fbst  in  allen  Syeniten  getroibn  wird,  und  ich  Ihn  selbst 
in  dem  Syenite  der  Insel  Lamöe  bei  Brevig  beobaohtete.  Waa 
iber  die  krystallographischen  Verhältnisse  der  Spreustein-KrystaUe 
betriA,  so  stimmen  diese  mit  denen  des  OHgoklases  zwar  nicht 
Sinz  überein,  können  aber  um  so  weniger  als  ein  Beweis  dafür 
roioaahea  werden,  dass  die  ursprinfKehen  Krystalle  nicht  dem 
Hgoklas  angehört  hätten,  als  nicht  nur  eiazetaie  Winkel  denen 
les  lelxteven  aehr  nahe  sieben,  sondern,  auch  beim  OfigoUas  wie 
lein  Spreustehi  die  Formen  noch  nichts  wenigev  als  genau  he* 
laant  sukL  F.  Hessenberg  liemerki  in  seinen  mlneraidgischen 
Mzen  Seite  6,  dass  seine  Messungsergebnisse  an  den  besten 
NigaklaskrysMIen  von  Avendal  fir  gleiche  Fliehen  sehr  starke 
ichwanitunfan  ergeben  hatten,  so  dass  ein  bis  ^wd  Orad  Abwel« 
hang,  auch  bei  aiemlMi  glinsenden  Fliehen,  häufig  sei.  Wenn 
ihsr  sokshe  Abweichnngen  bei  unveränderten  Kryslal|en  voikoDi^ 
■cn,  um  wie  viel  leiebier  ist  es  möglieh,  sokhe  bei  veränderten  ^u 
rafctt,  —  nad  ao  ist  es  hier,  nicht  nur  dass  die  ttrsprfinglioh  wohl 
lleiehea  Wiahal  bedeutende  Abweichungen  zeigen,  ich  isnd  selbst 
11  ein  «id  derselben  Kante  des  nemilohen  Krystalls  Sehwanka»* 
^n  In  dieser  BeEiebung»  indem  Ich  an  dem  einen  Ende  etwa  119* 
m  aadovan  aber  bis  ISff*  mass.  Diese  Ewoheinung  ist  bei  den 
ipreualefnkrystallen  wohl  eine  Folge  des  Umwandhings-Processee; 
la  namüdi  die  neue  Substans  einen  grösseren  Raum  als  die  aMe, 
»sc  aua  der  Veagleiehnng  der  speeiflsehen  Gewichte  beidw  her* 
crgahiv  ekineiunen  muaale,  wenn  dies  nicht  dunch  einen  bedeu- 
enden  Vertust  vott  Beatandlheilen  ausgegKclMn  wurde»  so  ist  wohl 
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denkbar,  dass  solcbM  nicht  überall  gleicbmäseii^  stattfand,  wobei 
seibsl  die  Schärfe  der  HrystaUe  leiden  konnte. 

Jioch  muss  ich  bemerken,  daaa  der  Orthoklas,  in  welchem 
Spreusteinkrystalie  sieh  finden,  nicht  selten,  namentlich  binsipht- 
lich  der  Farbe,  verändert  ist,  indem  er  um  so  mehr  bräunüchgran 
erscheint,  je  näber^  er  sich  jenen  Krystallen  befindet;  die  Spalt- 
barkeit ist  noch  vollkommen  erbauen,  aUein  die  Härte  hat  etwas 
abgenommen,  ebenso  der  Glanz  und  die .  Dmrchscheinenbeit  an 
den  Kanten.  Wenn  man  diesen  OrlhoMas  im  Kolben  der  Hitze 
aussetzt,  decrepidirl  er  sehr  heftig  und  gibt  eine  betrachUicbe 
Menge  Wasser.  Selbst  scheinbar  ganz  unveränderter  Orthoklas 
aus  der  Nähe  der  Spreusteinkrystalle,  aber  nicht  von  Berührungs- 
stellen  nüt  demselben,  gaben  Wasser.  Hieraus  ist  deutlich  er- 
sichtbar,  dass  der  UmwandiuRgs*Prozess  nicht  ganz  ohne  Einfluss 
auf  die  umgebenden  Substanzen  der  Pseudomorphosen^  war,  in- 
dem man  jenes  Wasser  doch  unmöglich,  als  ursprungliches  wird 
amiehmen  können! 

92.    MesQtyp  nach  Nephelin.  (EiaoUth). 

n.  132. 

in  demselben  Zirkonsyenit  des  sädlicfaen  Norwegens,  nament- 
lieh  in  der  Gegend  von  Brevkg  kommt  au^h  Mesotyp  in  der 
Ferm^von^ Nephelin  oder  Eläolith  vor^  und  zwar  ia  hezago- 
nalen  Säulen.  Meine  Sammlung  besitzt  einen  KrysttiU  der  Art,  in 
welchem  noch  rein  Kern  von  Eläolith  befindiidi  ist,  während  das 
Aeussere  aus  etn^  Rinde  von  eogenanntem  Spreustein  oder  Me- 
sotyp besteht.  Letzterer  zeigt  hier  und  bei  der  vorher  betrach- 
teten Pseudomorphose  nach  OUgoklas  stets  eine  eigjMithuinliehe 
marmorartige  und  zugleich  blätterige  oder  strahlige  „zusammen- 
gehlkifter  Spreu*'  ähnliche  Struktur,  auf  welche  Aeh  der  Name 
Spreustein;  den  Werner  diesem  Minerale  beilegte,  bezieht  Diese 
Struktur  soll  Folge  einer  eigenthumlichen  Bildung  des  NatroUlhs 
im  Zirkonsyenit  sein,  indem  er  in  einer  auf  plutooischem  Wege 
ent^rtandenen  Gebirgsart  aus  einer  geschmolzenen  Masse  abge* 
schieden  worden  wäre,  während  der  Natrolith  des  Basaltes  aus 
einer  wässerigen  Auflösung  krystallisirt  in  seinem  Habitus  von 
jenem  ganz  abweichend  sei.  Aliein  dem  ist  nicht  so,  denn  diese 
Struktur  findet  sich  auch  bei  solchem  Natrolith,.  weldiw  in  Ge- 
iSteinen  vorkommt,  in  denen  Jedermann  dessen  Bildung  auf  wäs- 
serigem Wege  anerkennen  wird.  So  fand  ich  diese  Struktur  bei 
den  kleinen  eingesprengten  Partien  von  Natrolith  in  den  deleriti* 
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«hen  GMleineii  von  Ob^ncbaffhaasen  am  Kaisersitthl  im  Broia* 
^,  von  EichelaachseD  im.  Vogelagebirga  und  von  der  Pflaster* 
MBle  bei  Markaoh^  noch  auagezeieboeter  in  den  Pbonolithen  bei 
iuaaig  in  fiölimen  und  Hohentwiel  im  Högau.  An  letzterem  Orte 
si  ea  beaonders  der  Natrolith»  welcher  Klüfte  und  Spalten  ganz 
»füllt,  bei  dem  jene  StndUur  zuweilen  eben  so  auageaeichnet 
getroffen  wird,  wie  beim  Spreustein >  es  stellt  sieb  jedoch  fase* 
ige  und  nadeifSrniige  Bildung,  ein,  wenn  Hohlräume  vortianden 
waren ;  aueh  ist  nicht  selten  der  Nulrolith  mit  spreuartiger  Struktur 
iie  Unteriage  für  die  nadel*  und  haarfSrmigen  Krystalle.  Kann 
lalier  jene  als  beim  Spreustein  aliein  vorkommend  nicht  ange- 
leben  werden,  so  finden  wir  aber  auch  auf  der  anderen  Seite 
Biaen  Sieilvertreter  des  rhombisclien  NatroUths  oder  Kesotypa, 
lenBrevigit  in  ebendemselben  2irkonsyenii ,  in  welchem  der 
SpreualeiB  vorkommt  Dass  dersett>e  aber  späterer  Bildung  ist,  daran 
wild  woU  um  so  weniger  gezweifelt  werden  können,  als  er  den 
Beweis  dafür  in  seiper  säulenförmiger  Gestaltung  trägt  Wir  ersehen 
lUraua»  dasa  in  demselben  Gestein,  das  undurchdringlich  für  Wasser 
lein  soll,  dies  dennoch  unz weifelhall  sein  Spiel  getrieben  bat,  zumal 
da  auch  noch  andere  Zoolithe,  Apophyllit»  Analzim  und  Stilbit, 
Hl  deoMelben  vorkommen.  Die  Sache  aber  ist  wolil  die :  da  wo 
Raun  bei  der  BUdang  des  NatroUths  vorhanden  war  oder  in  Folge 
dtrtelben  entstand,  entwickelten  sich  lange  Säulen*  oder  nadel- 
I5raiige  Individuen,  auch  faserige  Aggregate,  da  aber  wo  die 
Eolatehnng  desselben  mitten  im  Gestein  im  beengten  Räume  statt- 
liuid,  eoiwickfllte  sich  metir  die  verworren -faserige,  spreuartige 
Siniktur.  Ond  so  war  es  hier,  als  die  vorliegenden  Pseudomor«- 
pheaen  entstanden;  and  so  finden  wir- es  in  den  Phonolithen,  in 
«eldien  naxweitelhaa  Mesotyp  mitten  in  dem  Geaialn  aus  andren 
ifiaeralien  hervorging  und  wahrscheinlich  noch  hervorgeht  So 
«eht  man  in  manchen  Stücken  Phonoliths  von  Hohentwiel  und 
Toa  Gonnerabohl  bei  Hilzingcn  im  Högau  an  vielen  Stellen  kleine 
ipfeusleinartige  Partien,  während  sich  an  anderen  kleine  Hobl- 
rioaie  gebildet  haben,  in  welchen  sich  fein  nadel-  und  haarför« 
Biger  Mesotyp. findet  Das  Mineral,  aus  welchem  sich  in  dieen 
nUen  der  Natrolith  entwickelte,  scheint  Nephelin  oder  Oiigoals 
lewesen  zu  sein,  ganz  deutliche  Krystalle,  um  dies  bestimmen  zu 
Uonen,  worden  bis  jetzt  nkht  geftmden.  Zuweilen  ist  dieses 
Mheial  in  Sanidinkrystallen  elugeschlossen ,  aber  auch  oft  schon 
nNatrothh  umgewandelt,  ohne  dass  jener  die  geringste  Spur 
von  Veränderung  zeigte,  ja  es  haben  sich  selbst  in  solchen  Fällen 
Böhlräume  mit  haarförm^n  KryatäHeben  gebildet  Die  Entstehung 
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der  HoMramne,  die  nidit  mit  BlasenräameD  m  virwechedn  sind, 
ist  hier  offenbar  eine  Folge.  derUmweiMiluD§r,  indem  bei  doiselben 
mehr  Ton  den  Bestandtheiien  verloren  .  ging  als  anfgeBommen 
wurde ,  weaswegen  der  Raum  nieht  mehr  vollatSndig  erfüllt  wer- 
den konnta 

Dass  der  Nepheftin  sieh  Meht  verftndert,  ergibt  sich  nicht  nur 
aus  den  SpreHBtein-Pseudomorphosen  nach  ihm,  sondern  man  sMit 
es  auch  oft  in  den  Gesteinen,  m  welehen  er  eingeeddessen  oder 
in  Blasenriumen  vorkommt  Anf  letztere  Weise  treffen  wir  Kry- 
Btalle  dessMben  in  dem  "bekannten  Nephelin  -  Dolerit  von  Capo  di 
Love  bei^Rom,  welche  jedoch  nicht  seilen  mehr  oder  weniger 
verändert  sind;  eine  höchst  feine  bräunliche  Rinde  flbenieht  jene 
manchmal,  unter  wetoher  auerst  eine  weisse  sooUthartige  S«b- 
stanz  und  dann  der  Kern  folgt,  der  jedoch  DurchsrahtigkeU  und 
Glanz  verloren  und  die  Eigenschaften  des  EHMiths  angenommen 
bat.  Zuweilen  schreitet  auch  die  Verändarong  weitar  vor,  und 
der  Kern  zeigt  sich  niehr  angegriflbn.  Der  Krystali  wird  ganz 
porös,  oder  es  bleibt  von  ihm  nur  eine  dünne  Wandung,  welche 
die  Form  noch  zeigt,  übrig,  während  das  Innere  hohl  ist  Dies 
sieht  man  auch  bei  den  N^helin-Kryslallen ,  welche  in  den  Dn»- 
senräümen  des  NepheMn'^Dolerits  von  Matches  4m  VogelsgaMrge 
und  In  dem  basaltischen  Gestein  der  PflasteifEaule  bei  Hailnahl 
und  am  Laaefaer  See  vorkommen.  Der  Nephelin  -  Doloit  vom 
Katzenbuckei  im  Odenwald,  schliesst  oft  Nefihelin-Kryslalle  m  sol- 
cher Menge  ein,  dass  er  dadurch  eine  porphyrartiga  Stniktnr 
erhält;  diese  Krystalle  sind  mehr  oder  minder  zu  Eläollth  gewor* 
den,  und  nicht  selten  zeigen  sich  die  grösseren  derselben  mit 
ekier  dünnen  Rinde  bedeckt,  weldie  mit  SpreusleiD  viel  Aelin- 
llchkeit  hat,  während  die  kleineren,  welche  man  noch  destüeh 
an  ihren  hexagonalen  und  rektangulären Durchschnitten  imOeaiein 
erkennt,  ganz  in  eine  Mesotypmasse  mit  v^rwonen  *.  stiabliger 
Struktur  verändert  sind.  Jene  grösseien  Krystalle  geben  im  Kol^ 
ben  sehr  viel  Wasser  und  sind  beinahe  so  leicht  wie  Natrotth 
schmelzbar.  Dasa  aber  der  Eläolith  ein  Nepb^m  ist,  der  schon 
eine  gewisse  Verimdening  erlHten  hat)  geht  aus  d^m  Waaseige* 
halte  desselben  hervor,  auch  dürfte  es  aiclit  übeiflüsaig  seiD, 
nochmals  daran  zu  erinnern»  dass  nach  Scheeref  die  giüBsn 
und  braunen  Farben  derEläolitbe  von  Fredriksväm  organischen 
Ursprungs  sind,  ein  Umstand,  der  nur  durch  Vennittlong  von 
Wasser  bewirkt  worden  sein  kann^).    Es  ist  also  leicht  näglich^ 


1)  G»  Biflckof  bpurkim  Btmhuog  faienaif:  ^^akmk 
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dass  eine  auf  soldhe  Welse  eHi^<^1iete  TJmwandlung:  weiter  vor- 
gesehriuen  sei.  und  am  Ende  ans  dem  Eläolith  ein  Natrolith  her- 
vOTge^ngen  isL  Vergleicht  man  die  Analysen  des  hraunen  Eiäo- 
liths  a.  und  des  fleischrothen  Spreusteins  b.,  beide  aus  dem  Zir- 
koDsyenit  Norwegens,  von  Scheerer 


a. 

b. 

Kieselsäure 

45.55 

47,97 

Thonerde 

32.00 

26,66 

Eisenoxyd 

1.41 

0,78 

KMkerde 

Spur 

0.68 

Rfttroir 

16.09 

14,07 

Kali 

5,02 

Spur 

Wasser 

0.78 

9,77 

-wm   ' 

M,»^ 

SO  sietat  man,  dass  etwas  Thonerde  und  ßsenoxyd.  das  Kali 
tber  ganz  ausgeschieden  wurden,  dagegen  aber  Wasser  eintrat; 
ein  Protess,  auf  welchen  Bischof  (Lehrb.  der  ehem.  u.  phys. 
Geologie  n.  Bd.  pag.  2156  n.  ff.)  näher  aufmerksam  machte.  — 
Noch  luuss  ich  bemerken,  wie  auch  det  derbe  Elfiolilb  oft  in  soF- 
dier  Berfibrung  mit  dem  Spteustein  gefunden  wird,  dass  man 
dnen  aHmfifaUgen  ÜebergaDg  des  eineti  in  den  andern  verfolgen 
kann,  der  nur  als  eine  Folge  det  Umwandlung  anzusehen  ist 
Aach  der  sogenannte  Ozarkit  vom  Ozarkberge  in  Arkansas,  wel- 
eher  einen  üebertug  fiber  Elftolith  bildet,  ist  unstreitig  nichts  an- 
deres, als  ein  Umwandlungsprodukt  aus  diesem,  und  zwar  wohl 
ein  Natrolith,  worauf  die  oft  sehr  deutliche  spreusteinarllge  Struk- 
tur UiiMdentea  acheiiit 

08.    Pftimlt  wufli  Awaliinii 
P.  100.    IL  46. 

Diese  Pseudomorphose  wurde  auch  auf  der  Nanzenbach 
bei  Herborn-Seelbach  unfern  Herborti  in  Nassau  in  einem 
Diabas- Gestein  gefunden.  Sie  zeigt  dieselben  Erscheinungen  wie 
die  frOher  schon  beschriebene  von  Wolfstein.  —  Ferner  kommet 
sie  zu  Hart  fiel  d  Hoss  bei  Paislay,  Renfrewshire  (Grey  und 
Lettsom)  und  zu  Kilpatrik  Hills  in  Schottland  vor  (Heddle). 


so  slreBg  mit  dem  fitchtigen  Wasser  in  feiMrfifiHige&  Mar 
so,  dtakt  «M,  UMS  BUA  ei  dMb  etwas  sMager  mit  den 
Sahslanum  nekmen;  dem  ein  swaitar  Hall  nass  aaali 
aofarsUhan,  weloker  seigi,  dass  aaoh  diese  unter  Dnaok  der  flitas 
widerstehen."  Lehrb.  d.  ehem.  a.  pM-  <^^  Bd.IL  pag.  2160^ 
Anmerknag. 

8* 
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Die  Umwandlung  des  Hesoiyps  oder  NaUrolilhs  zu  Prehnit 
wurde  schon  früher  erwähnt  (Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen 
1847  pag.  60),  und  als  einen  weiteren  Beleg  für  diese  Pseudo- 
morphose  kann  der  nun  zu  erwähnend^  Fall  angesehen  werden; 
es  ist  dies  das  Vorkommen  des  Prehnits  in  Formen  desBrevi- 
gits,  von  Brevig  in  Norwegen,  von  welchem  ich  einige  Exemplare 
der  Güte  des  Herrn  Dr.  Kran tz  in  Bonn  verdanke.  Da  der  Brevigit 
aber  nichts  anderes  als  ein  etwas  kalkhaltiger  Mesotyp  ist,  und 
die  Umwandlung  des  letzteren  zu  Prehnit  in  einem  Verlust  von 
Natron  und  Wasser  und  in  der  Aufnahme  von  Kalkerde  besteht,  so 
kann  man  wohl  annehmen,  dass  dieser  Umwandlungs-Prozess  beim 
Brevigit  noch  leichter  vor  sich  gegangen  sei,  da  schon  etwas  Kalk 
(6,88  pGt.)  vorhanden  war.  Es  sind  lange  säulenförmige  Krystaile, 
die  aus  grösseren  un^l  kleineren  Individuen  von  Prehnit  bestehen, 
welche  zum  Theil  die  Form  odP.oP.  qoP  oo.  deutlich  erkennen 
lassen,  grösstentheils  aber  so  gebogene,  convexe  Flächen  besitzen, 
dass  die  Gestalt,  wie  bei  manchen  Prahnilen  von  Oisans»  nicht  zu 
bestimmen  sind.  Das  Aeussere  ist  ganz  drusig,  während  sie  im 
Innern  zqm  Theil  hohl  sind,  aber  dann  ohne  glatte  Wandungen, 
sondern  ebenfalls  drusig;  man  sieht  hieiran  deutlich,  dass  der 
Prozess  von  aussen  nach  innen  staltfand,  und  dass  offenbar  mehr 
hinweggeführt  als  aufgenommen  wurde,  also  der  Baum  nicht  voll- 
ständig erfüllt  werden  konnte,  ungefähr  eben  so,  wie  bei  den 
Um wandlungs- Pseudomorphosen  von  Bitterspath  nach  Kalkspath, 
die  ja  ebenfalls  stets  aus  diesem  Grunde  hohl  getroffen  werden. 

Interessant  ist  die  vorliegende  Pseudomorphose  noch  wegen 
ihres  Vorkommens.  Bekanntlich  findet  sich  der  sogenannte  Brevigit 
in  der  Gegend  von  Brevig  in  Norwegen,  in  Höhlungen  des  Ziikon- 
Syenits.  Beweist  dieses  Vorkommen  eines  Zeoliths  in  einem  sol- 
chen krystallinischen  Gestein,  die  spätere  Entstehung  von  jenem, 
und  also  auch  die  Veränderungen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  io 
diesem  vorgegangen  sind,  so  gibt  uns  ferner  diese  Pseudomor- 
phose  einen  Beleg  dafür,  dass  solche  Veränderungen  auch  nach 
der  Bildung  des  Mesolyps  noch  fortgedauert  haben,  indem  dieser 
zu  Prehnit  umgewandelt  wurde.  Es  wäre  sehr  wünschenswerUi, 
dass  das  Vorkommen  diaser  Pseudomorphose  recht  gena«  unter- 
sucht und  beschrieben  würde ,  um  dadurch  Stutzpunkte  zu  er- 
halten für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  in  Beziehung  auf  deren 
Entstehung,  was  gerade  auch  für  diese  Gebirgsart  von  Wichtig- 
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keit  wftre,  da  bekanntlich  noch  andere  Erscheinungen  in  dersel- 
ben gelroffen  werden,  die  verschiedene  Auslegungen  erfahren 
haben. 

05«    Prelmit  naoh  Laumonttt. 

n.  46. 

Zu  den  Umwandlungs-Pseudomorpbosen  von  Prehnit  nach 
Lauoionlit  will  ich  nur  bemerken,  dass  ich  solche,  aus  der 
Gegend  von  Dillenberg  erhielt,  und  an  eiqer  Stufe  sehr  deutr 
lieh  wahrnehmen  konnte,  wie  die  Umwandlung  von  aussen  nach 
innen  bin  stattfand.  Die  ziemlich  dicken  pseudomorphen  KrystaUe 
zeigen  sich  aussen  rauh  und  hart,  innen  dagegen  weich,  perlmut- 
lerglänzend  auf  den  Spallungsfläohen  und  weiss  oder  röthlichweiss, 
nur  stellenweise  fieischroth.  Die  Prehnitrinde,  die  sich  sehr  leicht 
noch  von  dem  inneren  Laumontit- Kerne  unterscheiden  lässt«  ist 
grünlich  gefärbt.  Nur  an  einem  einzigen  Krystall  scheint  eine 
voUslindige  Umwandlung  von  Laumontit  zu  Prehnit  stattgefunden 
zü  babmi.  Sie  findet  sich  auch  nach  Heddle  zu  Kilpatrik- 
Hills  in  Schottland. 

06.    Arehnit  naoh  Leonhardit. 

P.  104. 

Diese  Pseudomorphose  kommt  am  Fuchs  köpfe  bei  Frei- 
borg im  Breisgau  vor  (Fischer). 

0?.    Wemerit  nadi  Idokraa. 
n.  46. 

00.    Wamofit  naoh  Sptdot. 
L61. 

00.    I^vidot  nadi  Wemorit. 

n.  46. 

Das  Vorkommen  dieser  Pseudomorphose  ist  bezweifelt,  an- 
ders gebeutet,  ja  sogar  als  Einschluas  von  Epidot  in  Wemerit 
angesehen  worden.  Del  esse,  der  letzteren  Ausspruch  gethan 
hat,  sah  wahrscheinlich  nie  eine  Pseudomorphose  der  Art,  sonst 
hitte  er  denselben  nicht  thun  können;  immerhin  bleibt  es  unan- 
gemessen, über  eine  Erscheinung  der  Art  zu  urtheilen,  ohne  die- 
selbe gesehen  zu  haben. 

Das  ein^  der  Exemplare,  welches  diese  Pseudomorphose 
zeigt  und  von  Arendai  stammt,  lässt  lange  säulenförmige  Kry- 
stalle  von  rothem  Wemerit  wahrnehmen,  welche  jedoch  stellen- 
weige  ihrer  ganzen  Dicke  nach  zu  einem  körnigen  Aggregat  von 
gnniem  Epidot  geworden  sind,  wodurch  der  Zusammenhang  der 
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Wernerit8ub8tanz  der  Länge  der  Krystalle  niich  avf  grösaere  oder 
geringere  Strecken  unterbrochen  ist.  Wie  hier  von  einem  Einr 
schluss  des  Epidols  in  Wemerit  die  Rede  sein  kann,  ist  mir  nicht 
klar.  Aber  noch  mehr!  Dicht  neben  jepen  KrysUllen  liegt  ein 
anderer,  der  ganz  und  gar  auß  einem  Aggregat  von  Epidot  be- 
steht, und  nicht  eine  Spur  von  Wernerit  mehr  bemerken  lässt 
Efoie  andere  Stufe  meiner  Sammlung  von  demselben  Fundorte 
zeigt  den  Epidot  in  Formen  des  Wernerits,  die  erste  und  zweite 
Säule,  scharf  und  deutlich  erhalten,  auf  Hornblende  liegend,  ohne 
daas  auch  hier  irgend  eine  Spur  von  Wemerit  -  Substanz  zu 
finden  wäre.    Kann  dies  ein  Einschluss  sein? 

'     IOC.    Bpidot  nach  OrthoUas. 

Die  Umwandlung  des  Orthokla&es  zu  Epidot  kommt 
in  einem  Feidspath-Porphyrit  des  Baranco  de  iasAngustias 
auf  der  Canarisehen  Insel  Palma  vor.  Dieses  Gestein,  welches  Hr.  W. 
Reiss  ^)  mitbrachte,  und  dessen  Gute  Ich  eiii^eStficke  verdanke, 
hat  eine  weisse  sehr  feinkörnige  bis  dichte  feidspathige  Grund* 
masse,  in  welcher  grössere  und  klejnere  ^ryslajle  von  Orthoklas 
und  hexagonalartige  SäuJchen  und  Täfelchen  von  braunem  Glim- 
mer liegen.  Jene  sind  theils  einfach  und  zeigen  tlie  Combination 
iol30o.0L.2LQo  .00L.2I300.L.G0L8,  theils  Zwillinge  und  nachdem 
Carlsbader  Gesetze  ausgebildet.  Wo  diese  Orthoklas -Krystalle 
und  namentlich  die  Zwillinge  durchrissen  sind,  zeigen  sie  in  Ihrem 
Innern  grössere  oder  kleinere  Partien  an  strahligem  Epidot,  ge- 
wöhnlich gemengt  qait  etwfi^9  liohlenMurem  Kalk,  dessen  Anwesen- 
heit sich  selbst  auch  bei  solchen  Krystallen  durch  Brausen  zu 
eriiennen  gibt,  wenn  man  pie  mitSäuf^n  betypft,  die  noch  keinen 
Epidot  enthalten.  Der  Kalk  ist  selbst  in  der  Gfundmasse  fein  ver- 
theilt,  und  scheint  überhaupt  hier  wie  dort  die  Bildung  des  Epi- 
dots  gleichsam  einzuleiten,  denn  letzlerer  findet  sich  häufig  in  feinen 
Tfaeilchen  in  jener,  und  gerade  um  diese  herum  liegt,  wie  in  den 
Krystallen,  der  Kalk.  Dass  diese  Mineralien  nicht  blose  Eln- 
sehlüsse  sind,  können  wir  an'  mehreren  Erscheinungen  bemerken ; 
so  sehen  wir  die  Epidot-SubBtanz  sich  allmählig  in  die  Feld- 
spathmasse  verlaufen,  letztere  zeigt  sich  oft  etwas  grün  gefärbt, 
ohne  dass  sich  gerade  schon  der  Epidot  deutlich  entwickelt  hätte ; 
ist  letzteres  der  Fäll,  und  haben  sich  namentlich  grössere  Partien 


1)  S.  dMiem  Schrift:  Die  Diaibaa.  uni LaTa-Fonakioii  dar  toalFate« 
Wiaibadavi  laai.  fg.  17  «.  18. 
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gebildcl»  80  zeigt  sidi  der  F€MapaUi  um  dieedttien  Irübe 
and  nslt,  wibrend  in  jenen  grössere  und  kleinere  Höhhingeo  so 
be&Mvkeo  rind,  die  offenbar  Folge  d^s  Umwandiungs-Prozesses 
seibsi  sind,  enMandeo  dureh  einen  grösseren  Verlust  von  Be« 
standtheileD.  Was  aber  jeden  Gedanken  an  einen  Einscklu^s  vei* 
sebeochen  muss,  ist  das  wiewohl  seltene  Voikommen  von  'Kry- 
sitf  ea.  weiche  gans  aus  slrahligem  Epidot  bestehen  und  keine 
Spmr  mehr  too  FeMspath*Substanz  und  Kalk  zeigen»  der  Orlbo«- 
klas  ist  voUstindilg  zu  Epidot  umgewandelt  Das  Innere  soleher 
pMvdMDorphen  KryslaUe  ist  gewöhnlich  drusig,  d.  h,  kleinere 
Drwemfanae  haben  sich  hier  geUldet,  in  die  der  Epidot  hie  und 
da  iB  sehr  kleinen  KrysUUlehen  hineinragt^  so  dass  man  zuweilen 
eiBielBe  Flfichen  an  dem  starken  Glanz  bemerken  kann«  oder  es 
Migl  sieh  auch  stellenweise  der  Epidot  mit  kleinen  Kalkspath- 
Parlieo  bedeckt  Bemerkenswerth  ist»  dass  auch  hier  die  Um* 
wsDdlDDg  im  Innern  der  Krystalle,  bei  Zwillingen  besonders  da» 
wo  alcb  die  beiden  Individuen  berühren,  beginnt  und  nach  aussen 
hin  vorselureitet  wobei  denn  auch  zugleich  die  Drusenr&ume  von 
innen  nach  aussen  biu  sich  bilden  und  erweitem  müssen»  ähnlich 
der  EDlstehong  mancher  Hehlräume  in  gewissen.  Gesteinen.  Herr 
Reis«  bemerkt  a.  a.  0.  8..  18:  „Die  weise  Farbe  geht  in  eine 
schomlag  grunUche  über»  wenn,  wie  es  oft  der  Fall  ist»  der  in 
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allen  Stäeken  sieh  vorfindende  Epidot  in  der  Grundmasse  über- 
handmmint  Ja  der  Epidot  bildet  grosse  kugelförmige  Massen  In 
dem  Porphyrit;  so  fand  ich  •  eine  Kugel  von  wenigstens  Va  ^ tiss 
DurelMieescr  nur  aus  Epidot  bestehend»  die  an  ihrem  Umfange 
nach  uod  nach  ohne  scharfe  Grenze  in  das  umgebende  Gestein 
überging.'*  —  Die  Gznndmasse  schmilzt  v.  d.  L  leicht»  die  Kry- 
stalle  schwerer.  Erstere  gibt  auch  im  Kolben  ziemlich  viel  Was- 
rer,  so  dass  man  deutlich  sieht»  dass  auch  diese  nicht  mehr  in 
ihrem  ursprünglichett  Zustande  sich  befindet»  worauf  übrigens 
auch  das  schon  oben  erwähnie  Yorkommen  von  Epidot  und  Kalk 
in  ihr  hindeutet 

In  manchen  Gesteinen»  welche  Orthoklas  enthalten»  findet 
sich  der  Epidot  zuweilen  in  solchen  Beziehungen  zu  diesem»  dass 
eine  Entstehung  des  ersteren  ^us  letzterem»  obwohl  sie  nicht  durch 
Krystallformen  nachzuweisen  Isl».  doch,  ohne  gewagt  zu  sein»  an- 
genommen werden  kann.  Da  jedoch  dureh  die  oben  angefahrte 
Thatsaebe  gezeigt  werde»  dass  Epidot  aus  Orthoklas  hervorgeht, 
so  ist  gewiss  kein  iSnaad  vorkaoMien,  die  Entstehung  des  ersteren 
leUlesem  nur  auf  Kryslalie  von  diesem  beseliränken  su  wollen 
niehl  aMk  auf  die  kiyslalliaisdien  ParUen  desselben  ausan- 
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dehnen,  besonders  wenn  b^ide  Mineralien  sich  in  solcher  Verimi- 
düng  finden,  dass  eine  Annahme  der  Art  sich  gleichsam  von  seibat 
ergibt'  Namentlich  ist  dies  in  einigen  Graniten  der  Fall;  so  bei 
dem  aus  der  Gegend  von  Vordorfim  Fichtelgebirge.  Von  die- 
sem Fundorte  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Schmidt 
in  Wunsiedel  ein  Stüd  dieses  Gesteins ,  welches  sehr  reich  an 
Epidot  ist,  der  sich  überall  aus  dem  dunkelfleischrothen  Ofüio- 
klas  entwickelt  hat  Man  kann  dies  an  vielen  Stellen,  besonders 
da  deutlich  beobachten,  wo  jener  sich  •  in  der  Richtung  der  voll- 
kommensten Spaltungsfläche  (oL)  in  diesen  eindrängte,  so  dass 
sich  nicht  nur  parallellaufende  Schnüre  von  Epidot  im  Orthoklas 
bildeten,  sondern  dieser  auch  stellenweise  ganz  auseinander  ge- 
sprengt wurde.  Es  zelgcn^  sich  dannrkleine  Klüfte,  die  theils  eine 
Folge  des  eben  ^erwähnten  Vorganges  sind,  theils  aber  auch  dess- 
wegen- entstehen  mussten,  weil  bei  dem  Umwandlungs-Process 
mehr  Bestandtheile  ausgeschieden  als  aufgenonunen  wurden  und 
zugleich  eine  dichtere  Substanz  entstand,  als  die  erste  war,  deren 
Wandungen  entweder  mit  Epidot,  seltener  mit  sehr  kleinen  Quarz- 
kryställchen,  oder  mit  einem  Gemenge  von  beiden  bedeckt  sind. 
Man  sieht  hier  deutlich,  dass  die  im  Orthoklas  enthaltene  Kiesel- 
säure in  grösserer  Menge  vorbanden  war  als  zur  EpidotbUdung 
verwendet  werden  konnte,  der  Ueberscbuss  an  solcher  sich  also 
ausschied  und  in  dem  vorliegenden  Falle  als  Quarz  absetzte.  Den 
Gang,  welchen  diese  Umwandlung'  genommen  hat ,  wird  man  am 
Deutlichsten  erkennen,  wenn  die  Resullate  der  Analysen  der  bei- 
den Mineralien  zusammengestellt  werden.  Chemische  Zusammen- 
seizung  des  Orthoklas  von  Baveno,  Sp.  Gew.  ss  ifib,  nach 
Abicha.  und  des  Epidots  von  Arendal,  Sp.  Gew.  =  8,49  nach 
Rammelsbl»rg  b. 


a. 

b. 

Kieselsäure 

65,78 

86,79 

Thonerde    ^ 

18,57 

21,24 

Eisenoxyd 

— 

12,96 

Eisenoxydul 

— 

5,80 

Kalk 

OM 

81,27 

Magnesia 

0,10 

— 

Kali 

14,02 

-i- 

Natron 

1,25 

— 

GlCOiverlust 

— 

2.86 

lOOXX)     100,8) 
Man  sieht  dass  Kieselsäure,  Kali  und  Natron  ausgeschieden, 
dagegen  Kalk,  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  aullsenoiiiinen  werden. 
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b  dMi  TortiagendeD  Flille  werden  sieh  wahrscbeinlich  etwas  wa« 
■iger  von  den   Oxyden  des  Eisens  finden  als  die  Analyse  des 
Epidols  angibt,  weil  der  nnler  den  angegebenen  Umständen  sich 
flBdende  Epidot  nieht  so  dunkelgrfln  gelirbt  erseheint  wie  der 
voD  Arondal.    Uebrigens  muss  ich  noeh  bemerken,  dass  Orthoklas 
«od  Epidot  nirgends  scharf  geschieden  shid,  sie  verfliessen  gleicb- 
nm  in  einander.    Stellenweise  findet  sich  ein  wahrea  Gemenge 
von  beiden,  jedoch  erkennt  man  den  Zusammenhang,  in  welchem 
die  Ortboklas-Thdlehen  standen,  leicht-  an  der  gleichen  Richtung 
der  Spaltting,  die  durch  alle  hindurch  geht    Dass  kohlensauren 
Ktik  haltendes  Wasser  hier,  wie  in  deto  vorher  erwähnten  Falle, 
bei  dem  Umwandlungs-Prozess  mit  im  Spiele  war,   beweist  die 
Gegenwart  von  Kalkspath,  der  mit  Epidot  gemengt  theils  deutlich 
n  eriiennen  ist,  theils  durch  Säuren  nachgewiesen  werden  kann. 
Auch  in  dem  Granite  von  Baveno  habe    ich    den  Epidot 
•l8  spätere  Bildung  beobachtet  Von  denen,,  in  den  Drusenräumen 
dieses  Gesteins  vorkommenden  bekannten  schönen  Orthoklas-Kry- 
stallen  sah  ich  einige  der  letzteren,  die  sich  nicht  nur  mit  Epidot 
obersogen  zdgten,  sondern  in  die  auch  der  lelzlere  in  der  Rich- 
dmg  der  basischen  Spaltung  eingedrungen  war,  und  jene  um  We- 
niges auaeinandergezwängt  und  auch  wohl  etwas  verbogen  hatte. 
Das  Mittorkommen  von  Laumontit  und  Glimmer  bekräftigen  die 
Ansicht,   dass  auch  hier  der  hydrochemische  Weg  es  sei,  auf 
«eklienr  diese  Mineralien  entelanden.  —  Der  Granit  vom  Bracken 
im  Hat!  enthält  nieht    selten   in   klehien  Drusenräumen   Epidot 
dessen  Art  und  Weise  des  Vorkommens   auf  eine  spätere  Ent- 
stehung hinweisen  dürfte.    Er  ist  gewöhnlich   in   strahligen  Par- 
tien als   theilweise  oder  ganze  AusfQIlungs-Massen  dieser  Dru- 
leoränme  vorhanden  und  steht  mit  dem  Orthoklas  fan  solcher  Be- 
fuhning,  dass  ein  Entstehen  desselben  aus  diesem  mehr  als  wahr- 
icheinlich  ist    Ein  sehr  ausgezeichneter  Epidot- Granit  findet  sich 
noch  am  Harze  unter  den  Granttwänden  im  Flussbetle  der  Ilse 
iai  oberen  Ileethale  am  G&bersberge.    Derselbe  besteht  vor- 
herrsdiead  aus  einem  Gemenge  von  Epidot  und  Orthoklas  mit 
wenig  Quarz,   und   vereinzelt  vorkommenden   Glimmerblättchen. 
Der  OftiioUas  ist  so  verändert  und  mit  Epidot  durchzogen  und 
gemengt,  dass  man  ihn  nur  an  wenigen  Stellen  noch  unverändert 
trillL    Man  kann  alle  Uebergänge  von  frischem  Orthoklas  bis  zum 
reinen  Epidot  verfolgen,  indem  sie  auf  gleiche  Weise  zu  sehen 
staid,  wie  sie  schon  vorher  von  anderen  Lokalitäten  beschrieben 
wurden.  —  In  der  Gegend  von  Schönauim  SehwarzwaMe  kommt 
ein  Gravit  vor,  welcher  nach  den  Beobachtungen   von  F.  Sand- 
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berger  Epidot  enthäh«  der  ebeiifalle  nvm  OrtlwUas  entstaodan 
ist  Einen  tthnlichen  Drspfnng  dOrae  der  Epidot  in  Epidoi->Gnt- 
nit  der  Gegend  von  Ascbaffenbnrg  haben.  Er  durchzieht  hier 
manchmal  in  feinen  Schnüren  oder  Adern  dieses  Gestein,  wie  dies 
ja  Bu weilen  auch  der  Orthoklas  wahrnehmen  lässt,  so  dass  es 
seheint,  ais  sei  dieser  hier  zuerst  vortianden  gewesen.  —  In  eioeoi 
Mnkömigen  giimmerarmen  Granit  aus  dem  Valye  crucsi  bei 
Paulis,  Arader  Comitai,  in  Ungarn,  von  weichem  ich  ein  Exem- 
plar der  Güte  des  Herrn  K.H«fmann  verdanke,  sind  die  kieiiMii 
Orthoklas -Individuen,  durch  die  das  Gestein  eine  porphyrartige 
Struktur  erhalten  bat,  meist  mehr  oder  weniger  in  ein  höchst 
feinkörniges  Gemenge  von  Epidot  umgewandelt,  und  stechen .  dami 
durch  ihre  grüne  Farbe  sehr  bedeutend  von  der  graulielien  der 
Grundmasse  ab.  Zuweilen  ist  die  Veränderung  noch  nieht  so 
weit  vorgeschritten,  und  man  kann  dann  die  Spaltungsrichtong 
erkennen,  denn  obwohl  häufig  unterbrochen,  nimmt  man  sie  an 
dem  Glänze  der  kleinen  Tfaeileben  genau  ^ahr.  Dieser  Granit 
bildet  einen  1—2  Fuss  mächtigen  Gang  in  einem  Diorit,  in  dem 
selbst  der  Epidot  als  Neubildung  auftritt,  worauf  ich.  später 
zurückkommen  werde.  Der  Eisenkies,  weicher  zalUreieh  in  kleteea 
Krystältchen  in  jenem  Granite  eingestreut  vorkommt,  ist  meistens 
schon  mehr  oder  weniger,  numchmai  auch  gänsüeh  zu  Braun- 
Eisenstein  umgewandelt. 

Auf  der  hohen  Riffl  im  Rauris,  am Grossglockner,  kommt 
derber  Epidot  im  Gneiss,  den  Fsidspath  vertretend,  vor,  wie  Lie- 
ben er  und  Vörhauser  berichten. 

101.    ]^dot  nach  Ollgoklas. 

In  ein^n  sogenannten  Grünstein-Traehy t  von  Gyala 
mare  in  Ungarn  sind  4\e  sämmtBchen  Oligokias-KrystäUdMn, 
welche  in  demselben  als  Einsprengunge  vorkommen,  mehr  oder 
weniger,  selbst  ganz  zu  strahligem  Epidot  umgewandelt  Die 
Veränderung  beginnt  auch  hier  in  den  meisten  FäUen  im  bsnarn 
der  Kryställchen,  und  gibt  sieh  zuerst  duridi  eine  Neigung  sur 
Bildung  stängeliger  Aggregate  zu  eriLonnen.  Diese  treten  inmer 
deallicher  hervor  und. ordnen  sieh  strahligstängeiig,  uwt  die  Faihe, 
welche  zuerst  weiss  war,  wird  immergrüner  immI  nähert  sieh  der 
Hebten  pistaziengrüaen  Färbung  des  Epidots.  Alle  diese  Umwend- 
lungs-Stufen  lassen  sieh  auf  das  Deutlichste  verfolgen,  bis  die 
Kryställchen  nur  aus  Epidot  bestehen.  Manche  derselbea  zeigeo 
sieh  im  Innern  etwas  porös,  od«  sie  zeigen  auch  sehr  kleine 
Drusenräume,  während  die  Umrisse  scharf  eAaMsD'  wusdMi.'  Des 
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SasUHi  Jirie  dto  KryillUdion  brausen  Mhr  sltrii  nit  Stafen  be* 
«lill,  vonos  9i0b  die  Zufiihning  ven  Kalk  lergibi»  welcher  lur 
Mdang  von  Epidot  nothweDdig  war.  —  In  einem  ibnlichen  6e« 
»ieio  vom  Fneee  der  Cerdileren  von  Chiriqui  in  Centrai- 
Inedka,  vob  dem  iob  ein  Exemplar  der  gntigen  Mittlwilung  des 
liffD  Dr.  ü  Wag ner  verdanliet  sind  die  zahlreich  eingespreag- 
eo  0tigelrias4ürystMiehen  alie  mehr  oder  minder  verfindert,  nnd 
Kwar  iheile  karoUrnairlt  iheiis  in  eine  zolitische  Substana^  wie  es 
(cbcint  Mesotyp»  ibergefobit  oder,  wiewohl  seltener,  au  Epidot 
aagewandait  Die  beiden  leUien  Soslande  oaiwickleo  sich  stets 
voa  ianen  nach  aussen.  Der  auch  hier  häufig  eingesprengte  Ei- 
MBlües  iai  meist  su  Brann-Eiaenelein^  verändert 

Ein  anderes  intMessaniea  Qestein,  in  weichem  sich  Epidot 
mar  VerfaiMaissen  findet^  die  es  wahrscheinlich  machen ,  dass 
teselbe  ein  Umwandluftgs-Produkt  sei»  ist  ein  am  Pont  de  Bar, 
Vit  Wo  de  ia  Bmohe,  in  den  VogeaMi  vorkommender  Felsit- 
Porphyr.  In  diesem  Gestein,  das  dem  Granit-Porphyr  sehr  nahe 
itsht,  findet  eich  aemUeh  Epidot  ia  kernigen  und  strahllgen  Ag- 
iregalea,  welehe  meistens  ziemlieh  scharfe  und  regelmässige  Um- 
riase»  ihnlich  denen  eines  feldspathigen  Minerals  seigeo.  Merk- 
wardigerveise  liegen  diese  Aggregate  gewMnlicb  in  grösseren 
doakel  fleiaebrothen  Orthoklas •  Individuen  eingeschlossen,  die 
sebsi  wenigen  Quarzkfimem  dem  Gestein  besonders  die  Porphyr- 
Suaktor  anMrfickan.  Allein  bei  genauer  Betrachtmig  hat  sich  an- 
gleich  erfsben,  daaa  aeben  dem  Orthoklas  auch  Oligoklas  in  die- 
sem Oeeteiae  voikoannt,  und  zwar  theils  in  der  Orundmasse, 
iheils  in  dem  Orthoklas  in  einaelnen  Individuen  eingeschlossen 
Hegend.  Dieaelben  zeigen  hier  wie  dort  eine  regelmässige  Be» 
gieasang  durch  die  Flächen  des  Prismas  (oo^L^aol])  und  denen 
te  firachypinakoids  («o  I  od  ),  welche  letztere  stets  vorherrschen, 
md  sind  dnreh  eine  lichtere,  rAthlichweise  Farbe,  durch  starken, 
wiewohl  etwas  fettartigen  Glanz  und  die  Zwillingastreifeng  leicht 
von  dem  Orthoklas  zu  unlerscheiden.  Da  nun  die  Umrisse  der 
Mdei-Aggragation  mit  denen  der  Oligoklaa-Individuen  ganz  und 
ser  tbeteiMtiaMnen ,  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  jene 
danh  Umwandlung  aus  diesen  entstanden  seien.  Selbst  das  un- 
gewähaitfae  Vorkommen  der  Epidot -Aggregaten  mitten  in  den 
OrthoUaa-indMduen,  spricht  lOr  diese  Ansicht,  dem  dleVerwach- 
Mg  beider  FeMapath-Speeiea  mit  einander  ist  keine  so  grosse 
Mteaheit,  und  man*  imnn  wohl  annehmen,  dass  der  Oligoklas,  der 
•ehea  gewiaae  Proeenle  Katk  enthält,  leichter  su  Epidot  umge* 
weadsk  werden  dfisfte  wie  der  Orthoklas.    Daaa  flbrigens  Kalk 
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noch  Eugelfihrt  wurde,  beweist  das  Breiiseii,  welches  msn  be- 
merkt, wenn  nrnii  sowohl  die  Epidol-Partien ,  wie  die  Oli^klas- 
lodividuen  mit  Säuren  betropft 

In  einem  Oligoklas-Porphyrit  von  Seewen  amPurae 
des  BaHon  de  Giromagny  im  Hasmünster  Thale  in  den  Vogesen, 
von  dem  ich  ein  Exemplar  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Pauly  ver- 
danke, sind  die  kleinen  OUgoklas-KrystäHchen  mehr  o6er  went- 
lirer,  viele  ganz  zu  Epidot  umgewandelt,  besonders  nach  der  Ver- 
witterungsrinde hin.  Einige  noch  «zienriich  frische  Krystallefaen 
dieses  Minerals  zeigen  sehr  deutlich  vollkommene  glänzende  Spal- 
tungsflächen, und  auf  dieser  ZwilKngsstreifiing.  An  einigen  Stelleii 
hat  sich  der  Epidot  auch  aus  der  Grundmasse  entwickelt,  er  bil- 
det dann  derbe  Partien  mit  strahliger  Zusammensetzung«  «wischen 
denen  hie  und  da  ein  Quarzkryställchen  liegt,  and  in  denen  sich  auch 
Hohlräume  finden,  die  durch  die  Verminderung  des  Vohnnens 
eitstehen  mussten.  Auch  Kalkßpath  hat  sich  hier  und  da  an  d^ 
Epidoi  angelegt 

Der  Gute  des  Herrn  K.  HofmaAn  verdanke  ich  ^ne  kleine 
Suite  diori  tischer  Gesteine  aus  der  Umgegend  vonPaalis^ 
Arader  Comitat,  in  Ungarn,  in  denen  die  Umwandlung  des  OBgo- 
kkises,  zu  Epidot  sehr  verbreitet  ist  und  mehr  oder  weniger  deut- 
lich erscheint,  So  liegt  mir  ein  Stuck  vor,  welches  von  dem 
Abhänge  an  der  Strasse  zwischen  Paulis  und  Baraezka  ent- 
nommen ist,  das  aus  einem  Gemenge  von  voriierrschender  tauch- 
oder  schwärzlichgrüner  Hornblende,  grünlich-gelbem  Epidot  und 
wenig  graulichem  OligokJas  besteht  Dass  hier  der  Epidot  aus 
letzterem  entstanden  sei,  sieht  man  an  den  deutlichen  Umrissen, 
welche  jener  zeigt  und  die  mil  denen  des  OHgeklases  ginsKeh 
übereinstimmen,  so  wie  an  den  Uebergängen,  die  beide  Mineralien 
in  einander  wahrnehmen  lassen.  Der  Epidot  bildet  ein  feinkörni- 
ges Aggregat,  das  aber  stets  etwas  porös  ist,  und  in  welchem 
wohl  auch  hie  und  da  kleine  Quarzpartikeichen  liegen.  Kurz  vor 
Baraezka  kommen  in  demselben  Gesteine  Ausscheidungen  vor, 
die  aus  einem  grobkörnigen  Gen^nge  von  vorhi»n*acheadem  Oli- 
goklas  mit  Hornblende  und  etwas  Quarz  bestehen ;  aber  auch  hier 
ist  ersterer  grösstentheils  zu  Epidot  umgewandelt  Die  langen 
leistenförmigen  Individuen  zeigen  sich  zuweilen  an  dem  -  eisen 
Ende  schon,  ganz  aus  Epidot  bestehend,  währenddes  andere  noch 
ziemlich  frisch  ist  Sehr  deutlieh  sieht  man  dann,  wie  das  eine 
Mineral  sich  in  das  andere  verläuft  Manchmal  bilden  beide  ein 
Gemenge  mit  einander;  denn  obwohl  die  grünlichgelbe  Farbe  in 
solchem  Falle  vorherrschend  ist,  so  sieht  man  doch  stellenweise 
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noch  die  voUkoDimcoe  Spaltungifl^che  und  die  ZwUlingssCreiAuf, 
obwohl  beide  vielfach  durch  Epidotk^rnchen  unterbrochen  sind. 
-T-  In  einem  enderen  Exemplare  von  ersterem  Fundorte  liegt  eine 
gJTOBBe  langgestreckte  Hornblende -Partie,  um  welche  herum  und 
zwischen  welcher  aller  Oligoklas  zu  Epidot  in  lanir-strahUger 
Aggregatform  verändert  ist;  ja  die  Epidotbildung  verläuft  sich 
auf  beiden  Seiten  in  das  Gestein  hinein,  und  gibt  sich  durch  die 
grflne  Färbung  zu  erkennen.  Eisenkies-Krystalle ,  welche  sich 
zwischen  der  Hombleude  finden,  sind  zu  Braun-Eisenstein  umge- 
wandelt ;  auch  die  Hornblende  zeigt  sich  etwas  angegriffen.  Aehn- 
licbe  Eraebeinungen  in  Bezug  auf  die  Umwandlung  des  Oligokla- 
see  zu  Epidot  kommen  auch  im  Valy«  crucsi  bei  Paulis  und 
in  einem  Thäichen,  das  mitten>  von  diesem  Orte  nach  dem  Wein- 
berge hinaufzieht,  vor. 

Hen  W.  Bei  SS  brachte  ein  eigenthumliches  Gestein  aus 
demEngadin  «mit,  welches  er  am  Abhänge  derBeminastrasse  gegen 
Posciavo.  zu,  unterhalb  dem  Gasthause  zur  Böse  anstehend  fand. 
Das  Stack,  welches  ich  der  gütigen  Mittheilung  desselben  ver- 
danke, ist  ein  schieferiges  Gestein,  welches  aus  Lagen  von  schwärz- 
liehgrüner  blätteriger  Hornblende  und  feinkörnigem  gelblichgrflnem 
Epidot  besteht;  jedoch  sind  letzterem  noch  kleine  Theilchen  eines 
weissen  feldspathartigen  Minerales  beigemengt,  das  ich  der  feinen 
Zwillungsstreihing  wegen,  die  auf  ziemUeh  glänzenden  Spaltnngs- 
flächen  zu  beobachten  war,  für  Oligoklas  halte.  Auch  Kalkspath 
ist  vorhanden^  theils  in  kleinen  Körnchen,  theils  so  fein  beige- 
mengt, dass  dessen  Gegenwart  nur  durch  Säuren  nachgewiesen 
werden  kann.  Derselbe  ist  jedoch  nicht  allein  zwischen  dem  Ge- 
menge von  Epidot  und  Oligoklas,  sondern  auch  in  den  Hornblende- 
Lagen  enthalten.  Das  Gestein  dürlle.  ein  Di orit schiefer  sein, 
dessen  Oligoklas  grösstentbeUs  zu  Epidot  umgewandelt  wurde. 
Auch  kleine  Magneteisenkömchen  sind  vielfach  vorhanden.  Viel- 
leicbt  dass  diese  von  der  Umwandlung  der  Hornblende  herrühren. 
^  Herr  Beiss  brachte  auch  Gesteine  von  Sins  und  Ardetz 
im  Unter-Engadin,  aus  der  Gegend  venTinzen  im  Oberhalbstein 
nind  aus  dem  Suesser  Thal  in  Graubündten  mit,  die  alle  Epi- 
dot auf  ähnliche  Weise  enthalten,  dass  man  auf  efne  Entstehung 
desselbe»  aus  einem  feldspathigen  Minerale,  namentlich  aus  Oli- 
goUas  schliessen  kann.  Es  sind  meistens  Dioritschiefier  oder 
Dioritgesieine,  die  mit  den  sogenannten  grünen  Schiefem  in  Ver- 
bindung stehen,  in  welehen  der  Epidot  vorkommt,  und  wie  es 
scheint  in  denselben  sehr  verbreitet  gefiinden  wird. 

Zu  Arendal  in  Norwegen  finden  sich  Oügoklas-KrystaUe 
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«nd  Epidot  mH  Kalkspath ,  ^  welcher  letztere  jene  mei8ten9  mn- 
schHesi  oder  umschlossen  hat  Erstere  ^nd  sehr  terSmlert,  por^s, 
darchlöehert ,  oft  mnr  als  Skefetw  vorhanden.  Diese  Krymalle 
seif  OD  sich  stellenweise  so  mit  Epidot  bedeclil,  diiss  derselbe 
nicht  ^ber*  die  Ebene  der  Flächen  enrporragt  and  hier  oflbttbär 
aus  dem  Olifoklas  selbst  entstanden  ist.  Auch  im  hmem  mao^cher 
porösen  oder  zerfressenen  Rrystalle  kommt  er  vor. 

In  den  grobkömigen  fang;artigen  Ausscheidungen  von  CMi^ 
goklas,  die  man  in  den  Syeniten  des  Blrkenau^r  Ttitilerbei 
Weinheim  in  der  Bergstrasse  findet,  ist  der  Epidof  zuwetfen  mit 
jenem  auf  solche  Welse  gemengt,  wie  es  nur  sein  kann,  wenn 
dieser  aus  jenem  entstanden  ist.  Beide  verlaufen  sich '  aueb  hier 
in  einander  f  und  Bruchstücke  von  Oligoklas  Hegen  gteichsam  fai 
einen  Taig  von  Epidot,  zeigen  aber  dieselbe  Spaltung;srichiung 
untereinander,  so  dass  sie  sich  früher  wohl  im  Zusammeidiang 
befanden. 

Steilen  wir  auch  hier  die  Analyse  eines  Oligoklases  and  die 
eines  Epidots  nebeneinander,  so  weitten  wir  auf  diese  Wehe  am 
Besten  im*  Stande  sein  zu  bemerken;  welche  Bestandtheile  bei 
der  Umwandlung  des  ersteren'zu  letzterem  vorfügüdh  aüS($escbie* 
den  und  welche  l>esonders  aufgenommen  wunden.  Chetnfsche 
Zusammensetzung*  des  Oligoklases  von  Arendal,  gelbliefanveiss, 
krystallisirt,  von  Epidot  begl^tet,  nach  Rosales  und  des  Epidots 
von  datier,  grün,  krystallisirt,  Spec.  Gew.  =r  8,49^  nach  Ram* 
melsbe^rg:  ^      ' 


KieselsSare 

8»,70 

86,79 

Thonerd« 

aj60 

ttfii 

Eisenoxyd 

O.TO 

18,90 

Eisenoxydul 

— 

»,S0 

Kalk 

4,60 

S1.S7 

Magnesia' 

0,<» 

— 

Kali 

1,05 

— 

Natron 

8,00 

^                  ^^B*« 

Glähveilust 

imf 

2,86 

mj^i 

Man  siahl,  dass  ein  Tbeil  der  KieseiBäure  und  die»  ihlkaäea 
binweggasfiibrt  werden  musslen«  während  Bisenoxyd  und  OsyM 
sawie  noch  Kalkerde  htnautrateii,  damit  diese  lhDWwidlaBg<  das 
Olifoklaaes'  zu  Epidot  hevvorgemisn  werde»  Ipsnnle. 
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loa.    Spidot  naoh  Labradorlt. 

In  oiiieBi  Diabasporphyr  das  Barranco  de  las  Angus- 
lias  auf  der  Canarischen  Inael  Palma»  den  Beirn  W.  Reias 
ebeolftUa  nUbrachle,  aind  die  Labradorit-Krystalle  mehr 
oder  weaiger  zu  Epidot  umgewandelt  Das  Gestein  selbst  bar 
sitzt  eins  sehr  feinkörnige  Gnindmasse,  die  vorherrscht  und  in 
welefaer  Conerelionen  von  dunkelgrünem  Chlorit  in  der  Grösse 
ttses  Hirsekores  bis  su  der  eines  Pfefferkornes  sehr  zablreieh 
Hogestreut  sind»  während  dOnne  lafelartige  Krystalle  weniger 
kinfig  darin  vorkommen.  In  vielen  der  letzteren,  die  durchrissen 
lind»  siebt  man  im  Innern  grössera  oder  kleinere  Partien  von 
liipidot,  bald  strablig  bald  körnig;  einige  wenige  jener  Krystalle 
lind  ganz  und  gar  zu  Epidot  umgewandelt,  so  dass  nichts  mehr 
kOD  der  früheren  Substanz  zu  bemerken  ist,  während  die  Form 
ierselbeD  ganz  deuUiob  erhaltMi  blieb.  Die  oben^  erwähnten  Con- 
cretioneD  bestehen  tbeils  nur  aus  Chlorit»  theiJs  besitzen  sie  einen 
gteseren  oder*  kleineren  Kern  von  strabligem  Epidot»  der  manch- 
Dsl  so  vorfaeDrscbt»  dass  nur  noch  eine  sehr  feine  dünne  Rinde 
'M  Cblorit  vorbanden  ist  und  das  Ganze  dea  Aqschein  gfswinnt» 
üs  ob  aoch  hier  der  Epidot  sich  erst  später  entwickelt  faabe^ 
i^ielleicht  büdeteeine  feldspatbige  Substanz  zuerst  diese  Concre* 
iooen  oder  doch  deren  Kern»  wie  dies  in  so  manchen  Blatter* 
üetnen  oder  VarioUten  der  Fall  ist»  und  diese  erlitt  jene  Umwand* 
og.  Auch  Eisenkies  und  Kalkspalh  kommen  hier  und  da  in  den 
CoacretianeB  wie  in  dar  Grundmasae  vor;  ja  letaterer  ist  in  die« 
MD  Gestein  so  reichlich  erhalten»  (was  sich  durch  ein  sehr  lebhaftea 
wd  anhallendes  Brausen  zu  erkennen  gibt»  wenn  man  ein  Stfickcheii 
leaselben.iD  Sämre  wirft)»  daas  sieh  dieser  Diabasporphyr  scbon 
ien  Kalbdiabaa  näherU  Magnetaiaenkfitneben  finden  sieh  ebeo- 
iyis  wittwolil  sparsam  in  diesem  Gestein.  W.  Reiss  macht  in 
üiner  sehen  früher  erwähnten  äusserst  interessanten  Sehrill  ubw 
Ptoa  vielfach  auf  die  Rolle  animerkaam,  welche  der-  Epidot  in 
len  Diabas-Gesteinen  und  Hypersthenitea  dieser  Insel  spielt  So 
ftcmeifct  derselbe  (&  17) :  »»Mit  Säure  stark  brausende  Kalkdia- 
Mie  zum  Tbeil  mit  gelbbrauner  Farbe  mit  wenigen  FeMspath«- 
trystallen»  zum  Tbeil  mit  grünlicher  Grundmasse  und  vielen  Feld« 
HMlh^KaöHcboi»  wahre  Biattersleine  treten  häufig  auf.  Ein  sol- 
Bber  BlaUerslais,  in  dem  jedoch  die  Kügelehen  alle  zu  Epidot.ttm^ 
sswandalt  sind»  findel  sich  bei  Madre  delAgua;  auch  die  jdm* 
sestieuleoFeMspathF-Zwillbiga  sind  bereits  sehr  verändest»"  Feroar 
(&  18);  ^Faal  ebenso  allgemein  wie  der  Kalkgiehalt  ist  in  den  0^ 


IM 

steinen  der  unteren  Formation  das  Vorkommen  des  Epidots;  er 
fehlt  vielleicht  nur  in  einigen  frischen  dichten  Diabasen  und  Hy- 
persihenitea.  in  den  wenig  veränderten  Gestehien  ändet  er  sich 
als  kleine  strahlige-  Partien ,  namentlich  an  den  Fekispathen ;  in 
den  schon  in  der  Veränderung  weiter  vorgeschptteneQ  Gesteinen 
durchzieht  er  wohl  in  Schnüren  die  Orundmasse;  ja,  oft  setst  er 
allein  die  die  Blatterstein-Natur  bedingenden  Kägelchen  zusamiuen. 
Oft  häufiei^  sich  diese  Kügelchen ,  und  die  Gnindmasse  tritt  mehr 
und  mehr  zurückv  so  da'ss  man  diese  Abänderung  fast  als  Epidot- 
Gestein  bezeichnen  könnte."  —  Auch  an  anderen  Orten  finden 
wir  den  Epidot  unter  ähnlichen-  Verhältnissen  in  den  gleichen 
Gesteinen;  so  sieht  man  ihn  in  dem  Kalkdiabas  aus  dem  Vallie 
d^Aspres  in  der  Dauphin^,  einem  Variolitartigen  Gestein,  die 
Stelle  des  Kalkspathes  in  den  Kügelchen  theils  allein»  iheüs  noch 
mit  diesem  gemengt  einnehmen. 

Dieselbe  Umwandlung  des  Labradorits  zu  Epidot  findet  sich 
auch  in  einem  ausgezeichneten  Uralitporphy^  von  Ryneberg  u 
Norwegen.  Ein  Exemplar  dieses  Gesteins,  welches  ich  der  Güte 
des  Herrn  Prof.  Kjerulf  in  ChrisUania  verdanke,  zeigt  die  Pseu* 
domorphose  von  Hornblende  nach  Augit,  den  Uralit  so  schön,  wie 
man  ihn  nur  irgend  sehen  kann.  Neben  diesem*  liegen,  jedoch  in 
der  höchst  feinkörnigen  bis  dichten  Grundmasse  dieses  Gesteins 
noch  Labradorit-Krystalle,  Welche  mehr  oder  wenigeif  einige  gänz- 
lich zu  Epidot  umgewandelt  sind.  Auch  hier  beginnt  die  Um- 
wandlung im  Innern  der  Individuen  und  man  sieht  EUle,  wo  solche 
Krystalle  im  Innern  aus  einem  strahiigBn  Aggregat  von  pislazien- 
grünem  Epidot  bestehen,  während  nach  aussen  nur  noch  eine 
dünne  Rinde  der  ursprünglichen  Substmz  vorhanden  ist  Kalk- 
spath  sieht  man  hier  und  da  In  kleinen  Körnchen  in  dem  Epidot- 
Aggregat  wie  in  der  Grundmasse;  seine  Gegenwart  aber  gibt  sich 
besonders  in  der  Nähe  der  Uralit-  und  Labradorit-Krystalle  dordi 
Brausen  mit  Säure  zu  erkennen,  Wir  sehen  also  in  dem  vortie- 
genden  Gesteine  zwei  Umwandlungs-Prozesse  nebeneinander  tot^ 
kommen,  von  denen  vielleicht  der  eine  den  anderen  unterstützt, 
indem  die  Kalkerde,  welche  bei  der  Umwandlung  des  Auglts  zu 
Hornblende  frei  wurde,  zur  Bildung  des  Epidots  aus  Labradorit 
beigetragen  hat 

Wie  beim  Orthoklas  und  Oligoklas  so  kommen  auch  bau 
Labiadorit  Fälle  vor,  welche  lür  die  Entstehung  des  Epidots  aus 
letzlerem  sprechen ,  ohne  dass  jedoch  solche  durch  deutlich  er* 
haltene  Formen  bewiesen  werden  ktnnte.  W.  Refss  führt  in 
s^tt  schon  mehrfach  erwähnten  Schrift  über  Palma  öfter»  an, 
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wie  der  Labradoril  der  Hyperstheniie,  welche  in  der  Caldera 
und  in  den  Barrancos  dieser  Insel  vorkommen,  mehr  oder 
weniger  zu  Epidot  umgewandelt  sei.  So  sagt  derselbe  (S.  14  und 
15):  „Frisch  und  schön  wie  das  eben  erwähnte  Stuck  findet  sich 
das  Gestein  selten;  nieist  ist  es  schon  bedeutend  verändert  Ein 
solcher  Hyperslhenit  findet  sich  gleich  oberhalb  der  Barrancos, 
in  dem  Barranco  de  Taburiente:  er  besteht  wie  der  vor* 
hergehende  aus  gleichen  Theilen  Feldspath  und  Hypersthen;  die 
Labradorit-Individuen  zeigen  zum  Theil  noch  undeutliche  Spal- 
tungsflächen, meist  aber  sind  sie  zu  Epidot  umgewandelt,  der  In 
strahligen  Partien  das  ganze  Gestein  durchdringt;  der  Hypersthen 
ist  ebenfalls  verändert  und  zwar  zu  einer  strahlsteinartigen  Sub- 
stanz.  Eisenkies  findet  sich  sowohl  auf  den  Kluftflächen  wie  in 
der  Grundmasse  eingesprengt.  Mit  Säuren  braust  das  Gestein, 
namentlich  in  der  Nähe  des  Epidots."  Auch  in  den  Diabasen 
Na  SS  au' 8  und  am  Harz,  sowie  in  den  Augitporphyren  der  Ge* 
gend  von  Hof  im  Fichtelgebirge  findet  sich  der  Epidot  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen,  welche  auf  eine  spätere  secundäre  Bildung 
schliessen  lassen.  So  kommt  in  ersterem  Lande  in  der  Grube 
Beilstein  bei  Dillenburg  ein  Diabas-Gestein  vor,  dessen  Grund- 
masse stellenweise  ganz  aus  Epidot  besteht. 

Stellen  wir  auch  hier  die  Resultate  der  Analysen  eines 
Labradorits  und  eines  Epidots  nebeneinander,  so  wird  man  daraus 
den  Weg  der  Veränderung  erkennen,  welche  jene  Umwandlung 
hervorrief.  Chemischer  Gehalt  des  Labradorits  aus  dem  Grfln- 
steinporphyr  von  Campsie  in  Schottland  nach  Le  Hunte  a.  und 
des  Epidots  aus  dem  Oligoklasporphyr  von  Quenast  in  Belgien 
nach  Drapiez  b. 


a. 

b. 

Kieselsäure 

54,67 

34.0 

Thonerde 

27,89 

26,0 

Eisenoxyd 

0,81 

17,0 

Manganoxydul 

— 

1,0 

Kalk 

10.60 

19.0 

Mapesia 

0,18 

— 

Natron 

5,05 

— 

Kali 

0^49 

— 

Wasser 

— 

8,0 

99,19        100. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  Kieselsäure  und  die  Alkalien  aus- 
geschieden, während  Eisenoxyd  und  Kalk  aufgenommen  wurden. 

B 1  a  B ,  PMadomorphoMB.  9 


m 


108«     Bpidot  ]lft6li  Au^ft. 


Scheerer  hat  eine  Bogeoannte  Paramorphose  vi«  Epidoi 
nach  PaL&o*Epidot  beschrieben  i),  «nd  zwar  nach  einem  eis- 
zigen  Krystall,  welchen  er  auf  einer  der  Halden  der  N&skil«Gruben 
bei  Aiendal  In  Norwegen  fand,  die  wohl  eine  PseudomorpboM 
von  Epidoi  nach  Augit  sein  wird.  Die  KrystaUfonn,  in  welchen 
hier  derEpidot,  mit  einer  inneren  krystalliniach-kömigen  Siniktur 
entgegentritt,  ist  ,»eine  durch  FlächcDsyaimetrie  und  theilwdM 
auch  durch  pajrametriache  Verhältnisse  der  Augitform  nahesteheode.'* 
Die  Combination  ist  ooP.qoPod.  oc^Poo.  P.oP.  Pod.  Die  Winkel 
sind  oQ  P= S?"" ;  oP:  00  P  oo=99V2''i  ^<^  '-^  ^  00= 115'' ;  beim  Aagü 
betragen  dieselben  Winkel  SV^)  lOS^^SO'  und  10&''20'.  Auf  leU- 
iere  Abweichungen  gestützt,  wurde  die  Form  als  keine  dem  Aufil 
sendem  als  eine,  einem  früher  vorhanden  gewesenen  dem  Epidoi 
glekh  zusammengesetzten  Minerale,  dem  Palfio-Epidot  angehorige, 
angesehen,  nnd  dieser  in  jenen  umgewandelt  angenomnei. 
Scheerer  haU  es  fär  möglich,  dass  einige  von  mir  angefühlte 
Pseudomorphosen  von  Epidot  nach  Skapolith  hierher  gehörtes. 
Diejenigen,  welche  ich  gesehen  und  beschrieben  habe,  könoeii 
nicht  hierher  gehören,  da  die  Form  nicht  allein  die  des  Weroe- 
rits  ist,  sondern  auch  an  mehreren  Pseudomorphosen  noch  Reste 
des  letzteren  zu  sehen  sind,  und  zwar  nicht  als  Einschluss,  wie 
man  diese  zu  deuten  versuchte,  sondern  als  Reste  der  ursprüng- 
lichen Substana. 

Uebrigeos  habe  ich  in  dem  später  noch  zu  beschreibeiiden 
Epidot-Gestefo,  denn  Epidot  selbst  sehr  deutlich  in  der  Form  dei 
Augits  beobachtet,  so  dass  an  einer  Umwandlung  dieses  zu  jenem 
nicht  gezweifelt  werden  kann. 

104.    Bpidot  nach  Hornblende. 

Diese  Umwaadhings - Pseudomorphose  von  Epidot  nach 
Hornblende  habe  ich  an  einer  Stufe  von  Aren  dal  in  Norwe- 
gen beobachtet,  in  deren  Beaüz  ich  vor  Kurzem  kam.  Dieselbe 
l&sst  mehrere  grössere  KrystaHe  wahrnehmen, '  welche  nach  oben 
theilweise  von  kömigem  Kalkspath  umgeben  sind,  unten  aber 
mit  einem  Gemenge  von  krystaUinischer  Hornblende,  Magneteisen- 
Krystallen,  Kalkspath  und  Epidot  in  Verbindung  stehen  und  auf 
demselben  auüsitzen.    Jene  grosse  KrystaHe  zeigen  Formen  der 


1)  Poggtnd.  Ann.  1864.  Bd.ftl.  pag.srd  a.£ 
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HomUende,    jedoch    nicht    mehr    deutlich,    nur    der    grSeBte 
unter  ihnen  erscheint  in  der  Geetalt    oaP.  P.  oP.  oo  P  od,  alle 
aber  sind  mehr  oder  minder  zu  Epidot  umgewandelt,  wodoreh 
eben  die  SdiSrfe  der  Form  gelitten  bat     Bei  dem  eben  ervHUin* 
tea  grSssten  Krystall  ist  diese  Umwandlung  am  wenigsten  weit 
vorgeschritten,  namentlich  auf  der  einen  Seite,  wo  die  urspring- 
liehe  Substanz  noch  so  gut  erbalten  ist,  so  dass  auch  die  Durch* 
gänge  derselben  noch  dentlicb  zu  eriiennen  sind,  aber  doch  las» 
aen    sich  schon  hie  und  da  Epidot  -  Theilcben  erkennen,  indem 
sie    sieh   durch   die   pistaziengrüne  Farbe   leicht   unterscheiden 
von  der  laucbgrünen  Hornblende.     Die  andere  Seite  (die  Fiftchen 
ooP.  ooPoDw)  ist  beinahe  ganzlich  zu  Epidol  umgewandelt,  indem 
hier  lange  säulenförmige  Partien  von  letzterem  nur  noch  stellel^ 
weise  mit  Hornblende  wechseln,  während  jener  vorherrschend  ist. 
Die  anderen  kleinen  Krystalle  sind  fast  ganz  zu  Epidot  geworden, 
und  zeigen  sich,  wie  jener  grössere  Krystall,  sehr  porös;   eine 
Folge  davon,   dats  bei  dieser  Umwandlung  mehr  von  den  alten 
Bestandtbeilen  verloren  gegangen  ist,  als  von  neuen  aufgenommen 
wurde.    Die  Vergleichung  der  Analysen  von  Hornblende  und  Epi- 
dot wird  die  Veränderung  andeuten,  welche  bei  dieser  Umwand* 
lung  stattgefunden  bat     Da  meines  Wissens  keine  Analyse  einer 
Hornblende  von  Arendal  existirt,   so   soll  hier  die  einer  solchen 
von  Pergas  nach  Hisinger  a.  und  die  eines  Epidots  von  Arendal 
nach  Rammeisberg  b.  nebeneinander  gestellt  werden. 

a.  b. 

Kieselsäure       41,50  88,76 

Tbonerde  1&,7Ö  S0,8e 

Eisenoxyd  ^  16,85 

Kalberde  14,09  28,71 

Talkerde  19,40  0,44 

Eieenoxydul        7,75  — 

Manganoxydul     0,25  — 

Wasser 0,50    Glflhverlust  2,00 

99,24  101,62 

Man  sieht,  dass  die  Talkerde  beinahe  ganz  verschwunden 
ist,  auch  etwas  Kieselsaure  sich  entfernte,  während  das  Eisen* 
oxydul  sich  höher  oxydirte,  und  dieses,  wie  die  Thonerde  und 
Kalkerde  relativ  zunehmen  mussten.  Vielleicht,  dass  von  einem 
oder  dem  anderen  dieser  Bestandtheile  auch  kleine  Mengen  noch 
hinzutraten. 

Körniger  Kalk  bedeckt,  wie  schon  erwähnt,  die  beschriebe* 
nen  Pseudomorpbosen ,  und  in  ihm,  mehr  aber  in  der  luyslAUini* 

9* 
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sehen  Hornblende,  oder  in  einem  Gemeng«  von  beiden,  ist  das 
Magneteisen  eingestreul,  und  zwar  in  Oktaedern  mit  omergeord- 
neten  Flächen  des  Raulendodekaedera  und  des  gewöhnlichen  Tra- 
pezoeders.  Ausserdem  findel  sich  noefa  branner  Titanit  und  as 
einer  Stelle  habe  ich,  was  sehr  interessant  ist,  ein  ZirkonkrystiD- 
chen,  etwa  eine  Linie  gross,  auf  Hornblende  sitzend  und  voe 
Kalkspath  bedeckt,  zoflllig  bei  dem  Absprengen  des  letzterem 
getroffen,  die  Form  desselben  ist  ooQ.  ooQod.  Q.  8Q.  8Q3. 

In  der  Umgegend  von  Predazzo  in  Tyrol  finden  sich  häufig 
Uralit-  d  h.  Augit-Porphyre,  in  welchen  der  Augit  zu  Hombleodf 
umgewandelt  ist  Aber  diese  allgemein  bekannte  und  sehr  verbreitete 
Umwandlungs-Pseudomorphose  zeigt  an  einigen  Exemplaren,  wd- 
ohe  ich  von  dorther  erhielt,  noch  eine  weitere  Verändemog«  nem- 
lich  die  zu  Epidot  Diese  beginnt  im  Innern  der  Uralil-Krystaüe 
und  dringt  von  hier  nach  aussen  vor,  so  dass  zuweilen  nur  noch 
eine  dünne  Rinde  von  Uralit  das  Aggregat  von  Epidot  umgibt»  wel- 
che aber  mit  der  Vollendung  des  Umwandlungs-Prozesses  ebenfalls 
verschwindet,  wobei  jedoch  die  Augitform  deutlich  erhalten  bleibt, 
wie  sie  der  Uralit  zeigte.  Nicht  immer  ist  es  Epidot  allein,  wei- 
cher diese  Pseudomorphose  bildet;  zuweilen  findet  sich  auch 
rother  Granat  In  kleinen  Kömchen  oder  undeutlichen  KrystäUcfaea 
beigemengt;  Kalkspath  aber  Tehlt  fast  nie,  jedoch  ist  seine  Ge- 
genwart sowohl  in  den  Uraliten  wie  in  der  Grundmasse  oft  erst 
durch  Säure  nachzuweisen;  selbst  Quarz  kommt  hier  und  da  vor. 
Der  Epidot  bildet  also  hier  in  grünen  meistens  fein  stängeli^ 
seilen  kömigen  Aggregaten  entweder  und  meistens  allein,  oder 
mit  Kalkspath,  mit  Granat,  auch  mit  beiden  gemengt,  zu  deoes 
zuweilen  noch  Quarz  hinzutritt,  Pseudomorphosen  in  Form  vob 
Augit,  die  jedoch  nicht  unmittelbar  aus  diesem,  sondern  aus  Horn- 
blende-Substanz,  aus  Uralit  hervorgegangen  sind. 

In  einigen  anderen  Exemplaren  von  demselben  Gestein  und 
dem  nemlichen  Fundorte  besteht  der  Uralit  aus  feinfaserigem  As- 
best oder  Amianth,  während  die  Gnindmasse,  in  welchem  die 
Krystalle  desselben  eingebettet  liegen,  ein  Gemenge  von  seht 
kleinen  Epidot  -  Kömchen  und  Amianth -Busehelchen  oder  Fasern 
ist  Liebener  und  Vorhauser  erwähnen  dieses  Gesteins  mit 
folgenden  Worten  ^):  „in  den  Blasenräumen  eines  eigenthümlicheo 
—  aus  feinen  Epidot  und  Asbestfasiera  bestehenden  grauen  — 
Gesteins  von  Predazzo  in  Fleims,  kommt  Epidot  mit  dunkelgrauen 
Augit-Krystallen  und  Kalkspath  vor.    Die  Blasen  mit  einer  dfinnen 


1)  Die  Mineralien  Tyrols  etc.    Innabrack  1863.  pag.  83. 


Rinde  von  Gränerde  Aberzögen.*'  Es  wurde  hier  der  Labradorit 
der  Gnindmasse  vollständig  zu  Epidot,  der  Augit  derselben  wie 
die  Krystalle  zu  Amianth  umgewandelt.  Aber  auch  in  manchen 
Uralit-Krystallen  hat  die  Epidot-Bildung  begonnen;  ja  einige  der- 
selben bestehen,  wie  die  Grundmasse,  nur  aus  einem  Gemenge 
von  Epidot  und  Amianth.  Dieser  Umwandiungs-Prozess  schreitet 
jedoch  noch  weiter  vor,  indem  aller  Amianth  der  Veränderung  zu 
Epidot  unterliegt,  so  dass  ein  wahres  Epidot-Gestein  entsteht 
Ein  Exemplar  der  Art,  welches  ich  unter  dem  Namen  Epidot- 
Mandelstein  erhielt,  ist  ein  feinkörniges  beinahe  dichtes  Gemenge 
von  vorherrschendem  Epidot  und  etwas  Quarz.  In  dieser  Grund- 
masse sind  die  Umrisse  der  Augit- Krystalle  meist  sehr  scharf 
erhalten;  sie  selbst  aber  bestehen  nur  in  einzelnen  Fällen  noch 
aus  Augit-  oder  Uralit-Substanz,  die  jedoch  stets  mehr  oder  we- 
niger verändert  ist;  meistens  verschwand  sie  gänzlich  und  an 
ihre  Stelle  traten  Epidot  nnd  Quarz,  ohne  aber  den  Raum,  welchen 
die  Krystalle  eingenommen  hatten,  ganz  zu  erfüllen ;  auch  herrscht 
bald  der  eine  bald  der  andere,  gewöhnlich  aber  der  Epidot  vor. 
Letzterer  zeigt  sich  theils  als  ein  strahliges  Aggregat  aus  ganz 
feinen  stängeiigen  Individuen  zusammengesetzt  und  mit  Quarz  ge- 
mengt, theils  sind  er  und  der  Quarz  in  kleinen  Kryställchen  von 
aussen  nach  innen,  wie  die  Amethyst -Krystalle  in  einer  Geode, 
ausgebildet,  so  dass,  wie  schon  bemerkt,  die  Gestalt  der  früher 
vorhanden  gewesenen  Augit- Krystalle  deutlich  zu  erkennen  ist, 
indem  die  Epidot-  und  Quarz-Individuen  an  ihrer  Basis  aneinander 
schliessen  und  auf  diese  Weise  den  Umriss  der  Form  der  Augite 
erhalten  mussten,  während  innen  ein  hohler  Raum  blieb,  in  wel- 
chen die  Krystalle  von  Epidot  und  Quarz  hineinragen.  Hierdurch 
hat  das  Gestein  eine  Art  von  Mandclstein  -  Struktur  erhallen,  die 
es  früher  nicht  halte,  indem  zugleich  aus  einem  Augit -Porphyr 
ein  Epidotgestein  wurde. 

Die  Umwandlung  des  Augits  zu  Epidot  ist  hier  meistens 
eine  mittelbare,  indem  jener  ztierst  zu  Hornblende  und  dann  zu 
Epidot  wurde ;  jedoch  findet,  nach  dem  was  ich  vorher  bemerkte» 
auch  eine  unmittelbare  Entstehung  des  letzteren  aus  Augit  statt, 
da  wir  beide  noch  in  Benlhning  miteinander  sahen,  und  es  ist 
dies  der  Fall,  auf  den  ich  mich  bei  Betrachtung  der  vorhergehen- 
den Pseudomorphose  bezog. 

Auch  Hornblende  und  Epidot  werden  manchmal  unter  Ver- 
hältnissen miteinander  getroffen,  welche  eme  Entstehung  des  letz- 
teren aus  ersterer  wahrscheinlich  machen.  So  zeigt  sich  in  einem 
grobkörnigen  Syenit  der  Gegend   von  Auerbach  in  der  Berg- 
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Mrässe  die  HonUende  «telTeDweise  zerBdtzt  und  mm  Theil  ta 
Epidot  ttttg^wandett.  Aehnliches  findet  man  in  dem  Syenit  des 
Birkenauer  Thaies  bei  Weinheim  in  Baden.  Bei  Geyer  in 
Sachsen  findet  sich  nach  6«  Leonhard  ^)  Epidot  in  Diorit;  wo 
jener  nun  in  diesem  in  deii>eren  grösseren  Partien  vorkommt, 
scheint  er  die  Hornblende  zu  vertreten,  indem  dieselbe  in  deiner 
Nähe  fast  gans  fehll;  ist  Epidot  nur  in  kleinen  Partien  eingesprenft, 
so  vermisst  man  dagegen  die  Hornblende  nie. 

106«    Tormalin  nach  7eldq;>atii. 

^  n.  186. 

Die  Pseodomorphose  von  Turmalin  nach  Feldspatli, 
welehe  Breithaupt  zuerst  beschrieb,  habe  ich  kürzlich  auch  ib 
^nem  Quane^Porphyr  von  Wherry  Mine  in  Cornwail  beob- 
achtet. Dieses  Gestein  zeigt  eine  schon  etwas  kaoHnisirte  Grund- 
masse, in  welcher  die  kleinen  Feldspath-KrysUUlehen  mehr  oder  min- 
der vollständig  in  ein  Aggregat  von  schwarzen  Turmalin  -  Nadeln 
und  Körnchen  umgewandelt  sind.  Aber  auch  hier  behält  dasselbe 
seharf  die  Umrisse  jener  Kryställchen  bei.  Dieselben  bestehen 
jedoch  ztim  kleinsten  Theil  ganz  aus  Tormalin,  meistens  sind  sie 
«ntweder  noch  mit  kleinen  Ueberresten  der  Hrüheren  Substanz  oder 
häufiger  mit  Quarz*Theilchen  gemengt.  Letztere  Erscheinung  kana 
um  so  weniger  aufiallen,  als  bei  der  Umwandlung  des  Orthokla- 
des  cu  Turmalin  eine  beträchtliche  Menge  von  Kieselsäure  aus- 
geacbieden  werden  mussle,  welche  nur  zum  TbeÜ  mit  dem  Kali 
hioweggduhrt  wurde,  während  der  andere  Theil  als  Quarz  zu- 
ruekbiieb. 

Einen  weiteren  Betisg  für  diese  Umwandlung  des  Orthoklases 
erhielt  ich  vor  Kurzem  durch  die  Qüte  des  Herrn  N.  C  Sorby. 
Es  ist  ein  Stutk  eines  eigenthumlichen  Gesteins,  welches  aus  einem 
feinkörnigen  Gemenge  von  schwarzen  und  schwärzlich  braunen 
Turmalin  und  Quarz  besteht,  und  von  Trevelyan  bei  St  Ives  in 
Gomwall  stammt  In  diesem  Gesteine  lagen  früher  kleinere  und 
grössere  bis  über  einen  Zoll  lange  KrysUlle  ven  Orthoklas,  die 
jetst  nur  noch  an  ihren  deutlichen  Umrissen  zu  erkennen  sind,  da 
sie  alle  in  ein  Qemenge  von  Quarz  und  Tnrmalin  umgewandelt 
sind,  in  welchem  bald  dieser  bald  jener  vorherrscht,  nie  einer 
derselben  ganz  allein  vorkommt  Auch  .wird  der  Raum ,  den  der 
frühere  Orlhoklaskryslali  einnahm  nie  ganz  erfüllt,  denn  stets 
finden  sich  grössere  und  kleinere  Drusenräume  In  dem  Gemenge, 


tiiifcii 


1)  Handwftrterknok  der  lopogiaph.  BQn.  jMg-  19S. 
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IriochniiMr  to,  dMS  ^m6  nicht  an  den  Rändeni  ToilconmieR ;  ja  wtr 
Kken  to  efmelnen  FUlen,  dass  durch  den  gnmen  Arfilieren  Kryatall 
kl  Dniaeiiravni  l&uil.  In  welchen  die  KrystäMchen  von  Quart  und 
hmnaüa ,  teUtore  nicht  selten  dünn  sinien-  und  nadelfSraiis  und 
itno  dvr^hseheinend  und  braun,  hineiaragen  ausgebend  von  dem 
fcBiepg^  beider,  welches  den  Urariss  des  Orth^laaes  erhalten 
hit  Der  a^^n  aeigt  die  gewöhnliche  Form,  oo  H.  B.,  und  ist 
deutlich  erkennbar,  der  Turmalin  dagegen  lisst  awar  einen  trigo- 
halen  Typus  in  seinen  Sftulehen  und  Nadeln  leicht  wahrnehmen, 
illein  sellMer  hat  er  sich  in  solchen  individnen,  die  eine  geaauere 
BestJaMBung  der  Krystatigestalt  suliessen,  ausgebildet;  jedoch 
kennte  ieh  an  einem  die  Form  ooH>  co H 2 .  R.  —  S R  beobachten. 

S 
Zuweilen  ragen  die  Turmalin-Nädeicken  durch  die  Quarakrystafie 
Modureh.  Man  sieht,  dass  der  oben  angedeutete  Umwundlungs- 
Prezesu  sehr  ungleich  vor  sich  gegangen  ist,  nicht  nur  in  den 
verschiedenen  Verhältnisse,  in  welchem  sieh  Quars  und  Tuimaihi 
m  den  einzeHien  Falten  bildelen,  sondern  auch  der  Quantität  nach, 
in  der  sieh  beide  zusammen  in  einem  Mheren  Ortiioklaskrystall 
finden.  Eu  geht  wolil  hierdurch  deutlich  hervor,  dass  bei  diesem 
ProEcese  nicht  mir  mehr  hinweg •  als  zugeführt  wurde,  sondern 
dies  auch  in  sekwankcnden  Verhältnissen  statthnd.  Orthoklas  ist 
nur  an  einzelnen  Stellen  tu  bemerken,  jedoch  sind  es  gewMmüeh 
kleine  Kryutillchen,  <}ie  sich  in  den  Drusenräamen  Jener  Fseudo- 
Borphonen  neugebüdet  haben. 

106.    Talk  nach  ]Ugnectt(Q>atk. 

n.  47. 

107.    Talk  aaolk  fUhlaattilitt 

164. 

106.    Talk  BMh  Düthm. 
P.  106.    L  66.    n.  4& 

100.    Talk  nach  Ckmonraalt. 

L  65. 

110.    Talk  nach  f^üABp^iÜi. 
P.  109. 

HL    Talk  naoh  Pyxop. 

P.  110.   L  67. 

HX    Talk  naali  XalftiBOllIlL 

Das  Exemplar,  welches  diese  Umwandhings-Pseudomorphose 
leigt,  und  das  ich  gleichfalls  der  Güta  dta  Herrn  Dr.  Krauts  in 
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BoDn  verdanke,  stammt  aus  dem  Pfltschthale  in  TyroL    Die  Fora 
der  Krystalle,  die  hier  auf  einem  Gemenge  von  grünem  Talk  utd 
Albit,  drusenartig  auf«  und  durcheinander  gewachsen  sind,  iit 
meist  nicht  mehr  sehr  deutlich  erhalten,  jedoch  erkennt  man  nod 
an  einigen,  die  für  den  Maiakolith  charakteristische  Gestalt  oP. 
00  P .  00  P  CD .  (oo  P  od).     Der  grösste  Theil  dieser  pseudomorphen 
Krystalle  ist  nemlicb  geborsten  und  voller  Risse  und  Sprünge, 
und  viele  derselben  nach  oben  hin  zugerundet,  was  wohl  daraof 
schliessen  lässt,  dass  bei  diesen  auch  die  Flächen  von  Pyramiden 
und  Domen  noch  vorhanden  waren.     Die  Umwandlung  der  Ery* 
stalle  begann  an  der  Stelle,  wo  dieselben  aufgewachsen  sind«  und 
schritt  von  hier  durch  das  Innere  derselben  nach  Aussen  hin  vor. 
Dies  lässt  sich  an  einigen  derselben  noch  sehr  gut  bemerken,  in- 
dem nemlich  bei  diesen  hie  und  da  und  nur  an  einzelnen  Stellen 
noch  Ueberreste  der  früheren  Substanz  als  eine  feine  Rinde  vor- 
handen sind,  die  allerdings  auch  schon  einige  Veränderung,  aber 
doch  nicht  so  wie  das  Innere  der  Krystalle  erlitten  haben.    Nor 
einen  einzigen  kleinen  eingewachsenen  Rrystall  fand  ich  an  der 
Stufe,  der  noch  fest  und  hart  ist,  ziemlich  starken  Glanz,  und 
die  grünliche  Farbe  des  Salits  zeigt,  aber  an  beiden  Enden  eben- 
falls schon  umgewandelt  ist.     Die  Rinde  jener  Krystalle  ist  noch 
ziemlich  glatt  und  eben,  während  die  Oberfläche  der  Krystalle, 
wo  jene  fehlt,  drusig  und  uneben  sich  zeigt    Diese  Beschaffenheit 
der  Oberfläche   rührt  von    der    eigenthümUchen  Gestallung  der 
neuen  Substanz,  des  Talkes,  her,  der  in  lauter  einzelnen  kuge- 
ligen oder  knolligen  Zusammenhäuftingen  von  Blättchen,  welche 
wieder  aneinander  gelagert  sind,   die  Form  der  ursprünglichen 
Krystalle,  aber  wie  gesagt  undeutlich,  gleichsam  nur  im  Rohen 
zeigt    Die  ganze  Bildung  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  Blätt- 
chen des  Talkes  noch   nicht  Zur  vollständigen  Entwicklung  ge- 
kommen seien.   Dieser  Beschaffenheit  und  dtir  Farbe  nach  zu  ur- 
theilen,   die  meist  lauchgrün  ist,   könnte  man  die  pseudomorphe 
Substanz  leicht  für  Chlorit  halten,   allein  hie  und  da  zeigt  sich 
bei  einzelnen  Blättchen  deutlichere  Ausbildung  und  dann  hellere, 
lichte,  grünlichweisse  Farbe,  wie  sie  dem  Talk  besonders  eigen- 
thümlich  ist     Ausserdem  ist  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre 
ganz  das  des  letzteren.    Jene  Substanz  blättert  sich  nemlich  auf, 
ohne  zu  schmelzen,  gibt  wenig  Wasser  im  Kolben,  und  löst  sich 
mit  Borax  leicht  unter  Brausen  zu   einem  durchsichtigen,  aber 
etwas  von  Eisen  gefärbten  Glase  auf,    so  dass  wir  hier  in  der 
That  Talk  und  keinen  Chlorit  vor  uns  haben. 

Diese  Pseudomorphose  gehört  zu  den,  welche  durch  Um- 
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windlang»  nnd  zwar  mittelst  Verlust  eines  Bestandtheits  und  Auf- 
nabme  eines  anderen  entstanden.  Die  Kalkerde  des  Malakoliths 
wurde  extrahirt  und  die  beiden  anderen  Hauptbestandtheile ,  Kie- 
selsaure und  Talkerde,  vereinigten  sich  unter  Aufnahme  von  sehr 
weni^  Wasser  zu  Talk,  insorem  dieses,  wie  es  scheint,  zur  Zusam- 
inenselzang  desselben  gehört.  Die  Art,  wie  sich  dieser  gestaltete, 
[gewirkte,  dass  nicht  nur  der  Raum,  welchen  die  früheren  Krystalle 
finnihroen,  erfüiU  wiu-de,  sondern  dass  auch  Risse  und  Sprünge 
entstanden.  Die  ausgeschiedene  Kalkerde,  bedeckt  als  Kalkspath 
in  einzelnen  Stellen  die  Pseudomorphosen,  und  deutet  den  Weg 
in,  auf  welchem  die  Umwandlung  vor  sich  gegangen  ist 

Hierher  gehört  auch  ein  Diallagit  von  Pressnitz  in 
föhroen,  welchen  Scheerer  analysirt  und  mit  dem  Namen  Tal k- 
)ial]ag  belegt  hat  Er  ist  grünlich  weiss  und  sehr  vollkommen 
)ach  einer  Richtung  spaltbar,  eine  Eigenschaft,  die  überhaupt  bei 
ien  blätterigen  Pyroxen- Arten ,  Diallagit,  Bronzit  und  Hypersthen, 
im  so  deutlicher  hervorzutreten  scheint,  als  dieselben  schon  einer 
^wissen  Veränderung  unterlagen.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung jenes  Diallagits  a.  ist  nach  Scheerer  und  die  eines  un- 
reränderten  vom  Grossart  in  Salzburg  b.  nach  v.  Kobell  fol- 
gende: 


a. 

b. 

Kieselsäure 

58.46 

50.20 

Thonerde 

0.09 

3.80 

Eisenoxydttl 

1.09 

8,40 

Talkerde 

32.83 

16.40 

Kalkerde 

0.61 

20.26 

Wasser 

6.56 



99,64  99,06 

Doreh  diese  Zusammenstellung  der  Analysen  des  veränder- 
en und  unveränderten  Diallagits  lässt  sich  leicht  der  Gang  er- 
nennen, den  auch  hier  die  Umwandlung  eingeschlagen  hat:  Zu- 
lahme  der  Talkerde  und  Kieselsäure,  Verlust  der  Kalkerde  und 
Aufnahme  von  Wasser.  Das  Vorhandensein  des  letzteren,  lässt 
mmer  schon  auf  eine  eingetretene  Veränderung  schliessen. 

US.    Talk  xiach  AmphiboL 

Sillem  beobachtete  schon  früher  ^)  den  Talk  in  Formen 
on  Strahlstein.  Er  sagt  darüber:  „Vom  wilden  Kreutz- 
och  im  Pfiischthale  in  Tyrol  besitze  ich  ein  ausgezeichnetes 


1)  N.  Jmhrg.  f.  Min.  1861.  pag.  403. 
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Stock,  welches  diese  Pseudomorphose  zeigt  Ziemlich  vollkom- 
mene, zusammengehfiufle  Rrystalle,  die  man  sehr  ieicht  als  dem 
Strahlstein  angehörig  erkennt,  sind  in  Talk  umgewandelt,  ohne 
dass  auch  nur  eine  Spur  des  Strahlsteins  geblieben  zu  sein  scheint 
Er  zeigt  Seidcnglanz.  Die  Farbe  ist  grSnIich-grau  und  die  Lage 
der  Blätterdurchgange  des  Talkes  liegt  der  Axe  der  Sflolen  pa- 
rallel." 

V olger  beschreibt  ebenfalls  Talke,  welche  aus  der  Um- 
wandlung von  Strahlstein  hervorgegangen  sind  ^),  und  aus 
dem  Urserenthale  stammen.  Ebenso  weisst  derselbe  auch  die 
Umwandlung  des  Grammatits  zu  Talk  auf  das  Bestimmteste  und 
Ueberzeugendste  nach  2),  und  zeigt,  wie  die  vonScheerer  „am- 
phibolitische  Talke"  genannte  Mineralien  aus  dem  Tremolathal  am 
Gotthard-Gebirge,  ebenralls  nichts  anderes,  als  solche  Umwand- 
lungs-Produkte sind.  Davon  wird  man  sich  um  so  mehr  über- 
zeugen, wenn  man  die  Resultate  der  Analysen  verschiedener  Talke 
vom  St  Gotthardt  von  Scheerer  betrachtet,  die  aus  dessen 
ausführlicher  Arbeit  Ober  die  Talke  ')  entnommen  wurden,  nemlich 
a.  eines  weissen,  grossblStterig-krystallinischen,  b.  eines  strahlig- 
blfitterigen  tremolitähnlichen  und  c.  eines  asbestartigen,  weissfa- 
serigen,  welcher  zum  Theil  die  Kryslallform  der  Hornblende  zeigt 
und  wie  die  beiden  anderen  von  Grammatit  begleitet  wird. 

a.  b.  c. 


Kieselsfiare 

60.85 

62,15 

61,51 

Thonerde 

1.71 

1,01 

0,88 

Eisenoxydul 

0,09 

0,38 

0,12 

Talkerde 

82,08 

33,04 

30,93 

Kalkerde 

Spur 

0.07 

3.70 

Wasser 

4,95 

3,21 

2,84 

99,68 

09,06 

99,93. 

Auch  Rammeisberg  theilt  obige  Ansicht,  indem  er  be- 
merkt*), „Scheerer*s  verdienstvolle  Arbeit  zeigt  ganz  deuüich, 
dass  der  Talk  und  die  ihm, nahestehenden  Substanzen  (Neolilh  etc.) 
aus  der  Umwandlung  anderer  hervorgegangen  sind,  und  Augit 
und  Hornblende  insbesondere  das  Material  dazu  geliefert  haben. 
Ist  die  Umwandlung  eine  vollslandige,.  «o  bat  das  Produkt,  wie 


1)  Eniwioklaiigsgeschichte  d.  Min.  d.  TalkgL  Familie,  pag.  548  a.  ff* 

2)  A«  a.  0.  pag.  658  n.  ff. 

3)  Poggend.  Ann.  Bd.  84.  p.  921. 

4)  Fünftes  Supplement  sn  d.  Handwörterb.  d.  ohem^Th.  d.  IMSn.  185S. 
pag.\286. 
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in  Tillen  anderen  lUlen,  eine  bestimmte  Zusammensetzung,  oft 
aber  wird  es  noch  Reste  der  ursprünglichen  Substanz  "einschlies- 
sen,  und  dann  wäre  es  ein  vergebliches  Bemühen,  aus  der  Ana- 
lyse eines  solchen  Gemenges  eine  Foraael  berechnen  zu  wollen. 
Die  vollsländigc  Umwandlung  der  Hornblende,  des  Augits  etc.  in 
Tatk  scheint  erfolgt,  wenn  das  Produkt  60—62  pCt.  Kieselsäure, 
30—88  pCt.  Talkerde  (und  etwas  Fisenoxydul,  und  etwa  5  pCt 
Wasser  enthält*'  Nach  demselben  haben  a.  und  b.  eine  solche 
Zusammensetzung,  wonach  die  Formel  Mg5Si^+2H  wäre,  wäh- 
rend c  ein  theil weise  zersetzter  Tremolith  sei,  an  dem  man  die 
Krystallform  nocli  beobachten  kOnne. 

Dabei  bemerkt  Hammel  aber  g  noch:  „Was  die  theoretische 
Oeutong  der  Analysen  im  Sinne  der  Theorie  von  Scheerer  be- 
trifft, so  möchte  ein  Mmeral  wie  der  Talk,  welches  als  ein  nicht 
imaier  reines  Zersetzungsprodukt,  und  niemals  in  bestimmteren 
Krystallen  ersebeinl,  wenig  geeignet  sein,  Beweise  zu  liefern,  bei 
denen  die  Form  hauptsädilich  in  Betracht  kommt*' 

Auch  der  grünlichweise,  durchscheinende  Talk  von  Fene- 
st relies  in  Piemont,  welcher  spaltbar  nach  dem  Prismawinkel 
der  Hornblende  ist,  hat  nach  Scheerer  eine  Zusammensetzung, 
die  mit  den  angeführten  übereinstimmt;  und  gibt  einen  weiteren 
Beleg  der  Entstehung  des  Talkes  aus  Hornblende. 

U4.    Fyropliyllit  &aoh  ZUsOien. 

Fr.  Sandberger  berichtet  von  der  Umwandlung  des  Cya- 
nits  In  Pyrophyllit  i);  zwar  wird  keine  wirkliche  Pseudomor- 
phose  der  Art  angeführt,  die  Erscheinung  ist  aber  wichtig  genug, 
«m  hier  erwtimt  zu  werden.  Daa  Stück,  welches  dieselbe  zeigt, 
besteht  ans  blätterigem,  himmelblauem  Cyanit  mit  strahliger  An- 
•rdBung,  und  stammt  von  Villa  rica  in  Brasilien.  „Zwischen 
den  laniellen  haben  sich  überall  strahlige  ParUen  von  Pyrophyllit 
eingedrängt,  und  nicht  seilen  ist  der  Cyanit  an  den  Rändern  in 
das  gelblich  weisse  weiche  fellglänzende  Mineral  verwandelt  und 
nar  noch  der  Kern  blau  und  hart  Die  Umwandlung  eines  was- 
^rfrelen  Tfaonerde- Silikats  in  ein  wasserhaltiges,  was  ja  der 
PyrophyfHt  ist,  wenn  man  die  geringe  Menge  von  Magnesia  in 
Abzug  bringt,  die  nicht  constant  zu  sein  scheint,  hat  nicht  viel 
Auffallendes,  wohl  aber  zeigt  auch  dieses  neue  Beispiel,  dass 
wasserhaltige  Substanzen  in  der  Natur  immer  secundären  Ursprungs 
sind,  und  verdient  vielleicht  nähere  Beachtung  bei  der  Discussion 


1)  F.  Mu^b.  f.  Min.  1B55.  pag.  316. 
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liber  die  Entstehung;  der  metamorphischen  Schiefer  der  Ardennen, 
in  denen  der  Pyrophyllit  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  wie  der 
Sericit  im  Taunus.*' 

115.    Speckstein  nach  Bittenpath« 

•P.  110.    L  67. 

116.    Speckstein  nach  SpinelL 

P.  114. 

117.    Speckstein  nadi  Qoars. 

P.  116.    I.  68.    IL  49. 

Dr.  Schmidt  in  Wunsiedel  hat  auf  das  Vorkommen  eines 
hohlen  Speckstein  -  Krystalis  in  der  Form  von  Quarz  anfmerk- 
sam  gemacht,  und  zugleich  über  das  Vorkommen  dieses  Minerals 
bei  Göp  fers  grün  in  Oberfranken  Näheres  mitgetbeilt. 

Derselbe  bemerkt,  dass  das  Specksteinlager  sich  in  Gestei- 
nen finde,  welche  den  primitiven  zuzuzählen  seien  und  hier  vor- 
zugsweise aus  Urschiefer,  Gneiss  und  Granit  bestünden,  von  denen 
der  erstere  von  zwei  öRers  unterbrochenen  Zügen  kömigen,  mei- 
stens dolomitischen  Urkalkes  durchbrochen  werde,  ^u  letzterem 
stehe  der  Speckstein  in  der  innigsten  Beziehung,  indem  er  in 
denselben  oder  in  dessen  Nähe  eingelagert  sei,  und  den  ganzen 
Kalkzug,  wenn  auch  untergeordnet  und  nur  in  kleinen  Nestern 
ferner  begleite.  Die  Mächtigkeit  des  Speckstein-Lagers  wechsele 
sehr,  sei  aber  im  Mittel  zu  6  Fuss  anzunehmen,  während  seine 
Ausdehnung,  so  weit  diese  durchforscht,  von  West  nach  Ost 
etwa  250  Lachter,  im  Querschnitt  (soll  wohl  hcissen  nach  der 
Tiefe)  etwa  150  Lachter  betrage.  Die  Verzweigungen  in  das  Dr- 
schieferterrain  seien  so  vielfach,  dass  man  unwillkürlich  darauf 
hingewiesen  werde,  dass  der  Speckslein  theilweise  auch  aus  die- 
sem sein  Entstehen  herschreibe,  da  man  bei  näherer  Besichtigung 
der  Gruben  ein  stetes  Wechseln  zwischen  noch  wohl  erhaltenen 
und  theilweise  schon  zersetzten  Partien  leicht  beobachten  könne. 
Auf  die  Umwandlung  des  Glimmerschiefers  zu  Speckstein  habe 
ich  schon  Arüher  aufmerksam  gemacht. 

Schmidt  spricht  sich  auch  über  die  Entstehung  des  Speck- 
steins aus,  indem  er  bemerkt:  „Im  Wesentlichen  ist,  meiner  An- 
sicht nach,  der  grössle  Theil  des  Specksteins  von  aussen  her 
herbeigeführt  worden.  Für  das  Auge  eines  Laien  sind  gar  hftufig 
die  Gesteine  keiner  weiteren  Veränderung  unterworfen  und  doch, 
welch*  mächtige  Einwirkung  finden  durch  Luft  und  Wasser  — 
wenn  auch  oft  nur  langsam  —  aber  doch  Jahrhunderte  und  Jahr- 
hunderte dauernd,  auf  dieselben  statt  und  wie  entschieden  ist  dann 
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ofl  ihr  Einfluss,  so  dass  wir  wohl  nicht  allzu  ang^stlich  sein  dür- 
fen, um  nicht  eine  Deutung  in  dieser  Beziehung  "uns  zu  erlauben. 
Ich  will  nicht  auf  die  ofl  durch  Verwitterung  bewiriite  Bildung 
von  manchen  grotesken  Felspartien  der  Granite,  Sandsteine  oder 
auf  die  Tropfsteingebilde  hinweisen»  sondern  nur  darauf  hindeuten, 
wie  ieh  wirklich  im  Innern  der  Erde  in  den  Gruben  auf  das  Ent- 
schiedenste einer  solchen  zwar  langsam  gehenden,  aber  am  Ende 
doch  resoltirenden  Veränderung  folgen  konnte.  Denken  wir  uns, 
worauf  schon  Nauk  (dessen  Ansicht  ich  im  Wesentlichen  accep- 
Ure)  in  seiner  trefflichen  Arbeil  über  die  Aflerbildungen  aufmerk- 
sam machte,  dass  die  Regenwasser,  besonders  in  einer  Gegend 
wie  der  unserigen,  die  verschiedensten  Gesteine  durchdringen  und 
theilweise  lösen,  so  ist  leicht  denkbar,  dass  auch  Magnesiahal- 
tendes Wasser  über  unsere  Kalkzüge,  die,  wie  bemerkt,  mit  dem 
Speckslein  in  der  nächsten  Beziehung  und  Lagerungsverhältnissen 
sieben,  geht;  naturgemäss  wird  aus  dieser  Auflosung  das  doppelt- 
kohlensaure Salz,  der  Dolomit  entstehen,  wie  dies  in  der  That 
bei  unseren  Kalkzügen  an  Ort  und  Stelle  der  Fall  ist  Kommt 
nun  dieses  Hagnesiahaltende  Wasser  mit  Quarz  (SiO')  zusammen, 
so  kann  unter  besonderen  Verhällnissen  CO^  abgeschieden  wer- 
den und  die  SiO'  mit  Magnesia  eine  Verbindung  eingehen,  weiche 
eben  der  Specksteiu  ist.  Dass  dadurch  der  Quarz,  durch  Ein- 
wirkungen, die  bis  auf  lange  Zeit  sich  zuruckdatiren  und  mit  der 
vollständigsten  Ruhe  vor  sich  gehen  können,  *auch 
ohne  Fonnveränderungen  umgewandelt  werden  kann,  liegt  nahe, 
ebenso  auch,  dass  er  in  Form  von  aulgclöslen  SiO^  seinen  An- 
thell  lum  dichten  Speckstein  mit  beigetragen,  wie  umgekehrt 
tausende  von  Handslücken  eines  voilsländig  durch  die  Regenwas- 
ser lerfressenen  Quarzes  im  Lager  belegen  können  etc." 

Man  sieht,  dass  es  sich  nach  diesen  Ansichten  mehr  um 
eine  Umwandlung  als  um  eine  Verdrängung  bei  Bildung  des  Speck- 
siein-Pseudomorphosen  nach  Quarz  und  Billerspalh  handelL 

US.    8pe<dcsteiii  nach  Andslnsft. 

P.  128.    I.  70. 

Specks  lein  in  kleinen  säulenförmigen  Krystallen  der  An- 
dalusilform  findet  sich  im  Glimmerschiefer  an  der  Mulde  ober- 
halb Aue  in  Sachsen  (H.  Müller). 

119.    Bpeoksteln  nach  ChiastoUth. 

L  70. 

HO.    Speokstein  nach  Topas. 
P.  129, 
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IflU    Speckstein  neoh  V^ktapath. 

P.  181.    L  71. 

122.    Speoketein  iumOi  Glimmer. 
P.  132.    L  78. 

128.    Speckstein  nach  Wemexit 
P.  184.    I.  75. 

124.    Speckstein  nach  Tormalin. 

P.  184. 

126.    Speckstein  nach  Staurolith* 

P.  186. 

126.  Speckstein  nach  Oraaat 

P.  136. 

127.  Speckstein  nach  Idokras. 

P.  136. 

128.    Speckstein  nach  Angit. 
P.  187.    I.  76. 

Beck  <)  und  Hunt^)  analysirlen  Pseudomorphosen  von 
Speckstein  nach  Aiigit  von  Canton,  Sl.  Lawrence  County, 
in  New -York  und  erhielten  Tolgende  Resultate: 

Beck.      Hunt 


Rieselsäure 

59,75 

61,10 

Eisenoxydul 

3,40 

1.62 

Tatkerde 

82,90 

81,68 

Kalkerde 

1.00 



Wasser 

2.85 

5,60 

99,90 

99,95. 

129.    Serpentin  (Ophit)  nach  SpinelL 

I.  78. 

ISO.    Serpentin  (Ophit)  nach  Glimmer. 

L  79. 

Schon  im  ersten  Nachtrag  (8.79—80)  wurde  die  Pseiido- 
morphose  von  Ophit  (Serpentin)  nach  Glimmer  von  Sern* 
m  er  vi  II  e  im  Staate  New -York  von  mir  beschrieben.  Herr 
Dr.  Lewin  stein  hatte  vor  Kurzem  die  Güie  diesen  pseudomor- 
phen  Ophit,  weichen  ich  ihm  mittheilte,  einer  chemiscben  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  und  die  Resultate  derselben  zu  veröf- 


1)  Amer.  Joom.  XLYI.  p.  32. 

2)  Amer.  Joom.  n.  Ser.  XXY.  p.  414. 
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eotlicheo  ^).  Derselbe  bemerkt:  ^Der  Prozess  ist  oftabar  in  der 
Ameise  vor  sich  gegangen»  dass  die  Allialien,  die  Tlionerde  und 
las  Eisen  durch  ein  magnesiahaitiges  Wasser  ausgewaschen  wor- 
ieo  sind,  und  dass  die  Magnesia  mit  Kieselsäur^B  verbunden  zu-- 
^digeblieben  ist  Da  das  Mineral .  nur  sehr  schwer  von  dem 
lalkspatb  vollständig  zu  trennen  war,  so  habe  ich  alle  gefundene 
UJkerde  als  KalkspaUh  in  Elechuung  gebracht  und  abgezogen/' 
Die  Analyse  gibt  auf  100  berechnet  : 

Kieselsiure     47,24 

Tbonerde  232 

£isenoxydui      1^0 

Talkerde         88^8 

Natron  0,67 

Kali  0,57 

Wasser  14,87 

100.— 

Zwar  alinunt  diese  Zusamooeusetsung  nut  der  angenonuDenea 
der  SerpeDtine  nieht  voUstftndlg  überein,  allein  der  Prozess  der  Um« 
wandioBg  ist  hier  noch  nicht  ganz  vollendet  gewesen,  worauf  noch 
die  Gegenwart  von  Thonerde,  Natron  und  Kali  sehKessen  l&sst, 
Aach  die  Bemerkung  Lewinstein*s:  „Die  Kieselaaure ,  wovon 
da  Theil  noch  die  Form  der  Olinunerbiättchen  behalten  haite, 
löste  sieb  beim  Kochen  mit  Kali  bis  auf  einen  ganz  unbedeuten- 
dei  Rtekslaiid''  durfte  jene  Ansicht  unterstützen. 

UL    Serpentin  (Qphit)  sMh  €traiial. 

L81. 

Das  Vorkommen  dieser  Umwandlungs-Pseudomorphose  in 
dem  Serpentin  von  Greifendorf  in  Sachsen,  hat  schon  vor 
ÜDgerer  Zeit  H.  Hüll  er  nachgewiesen^)..  Derselbe  bemerkt 
oemlich,  nachdem  er  vorher  von  der  Umwandlung  des  Granats 
ni  Chlorit  gesprochen.  „Im  frischen  Inneren  des  Serpertins  ist« 
tn  der  Stelle  des  Chlorits,  der  Granat  häufig  mit  einer  schwachen 
Rinde  von  einem  graugrünen  Mineral  umgeben,  das  mit  dem  von 
Herrn  Breithaupl  beschriebenen  Pyknotrop  viel  Aehnlicfakeit 
besitzt  und  bisweilen  in  edlen  Serpentin  oder  Asbest  übergeht 
Während   dasselbe  sich  stets  von  dem  umhüllten  Granat  durch 


1)  Zeilwhrill  llr  Chemie  n.  Phameeie  von  ErlenmeysT  and  Le« 

winftoia.    Brlangen  18Sa  p.  16  und  IS. 
3)  V.  Oahrk  f.  Min.  I$i6  p.  363. 
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eine  schade  Grenze  absouderl,  so  bemerkt  man  doch  auch  oft 
an  der  äusseren  Seite  einen  Uebergan^  In  den  einschliessendeD 
gemeinen  Serpentin,  so  dass  man  nicht  Im  Stande  ist,  anzugeben, 
wo  das  eine  Mineral  aufhört  und  das  andere  beginnt  Oft  ist 
diese  Mineral-Rinde  ganz  schwach  und  kaum  bemerkbar;  meistens 
ist  sie  aber  stärker,  und  man  sieht  vor  ihr  nur  einen  sehr  kleinen, 
aber  scharf  begrenzten  Granatkern  eingeschlossen ;  eben  so  hfiuflg 
ist  aber  auch  der  Granat  gänzlich  verschwunden  und  nur  das  an 
seine  Stelle  getretene  Mineral  vorhanden.  Ist  die  Umwandluni 
weiter  vorgeschritten,  so  bemerkt  man  selbst  dieses  Mineral  nicht 
mehr,  sondern  nur  einen  anscheinend  gleichartigen  Serpentin.  Die 
einstige  Anwesenheit  der  Granat-Körner  gibt  sich  aber  dann  wie- 
der zu  erkennen,  wenn  dieser  Serpentin  der  Verwitterung  an  der 
Lull  unterworfen  ist;  es  überzieht  sich  derselbe  nemlich  dann  an 
seiner  Aussenfläche  mit  einer  schwächeren  oder  stärkern,  erdigen, 
weichen,  braungelben  bis  gelblichweissen  Kruste,  aus  der  die 
gewöhnlich  in  edlen  oder  gemeinen  schwarzen  Serpentin  umge- 
wandelten Granaten  als  schwarze  Kömer  warzenförmig  hervor- 
ragen, wie  man  dies  an  allen  Serpentinblöcken  des  sogenannten 
Fuchskopfes  unterhalb  Böhringen  beobachten  kann.  Es  gebt 
hieraus  hervor,  dass  der  Serpentin,  der  durch  Umwandlung  aas 
den  Granaten  '  entstand ,  und  den  man  in  frisch  aufgeschlagenen 
Stucken  von  dem  eigentlichen  gemeinen  Serpentin  nicht  unter- 
-scheiden  kann ,  dennoch  eine  andere  chemische  Zusammensetzang 
haben  müsse,  da  er  sich  in  seinem  Vorhalten  bei  der  Verwitterung 
von  jenem  so  sehr  verschieden  zeigt"  Könnte  nicht  gerade  das 
Umwandlungs-Produkt  reiner  als  das  umschliessende  Gestein  sein, 
wodurch  jenes  geeignet  wurde,  den  äusseren  Einwirkungen  langer 
zu  widerstehen  als  letzteres,  gerade  wie  das  durch  Kalkspatb 
versteinte  Petrefakt  der  Verwitterung  trotzt,  während  der  es  um- 
schliessende dichte  Kalkstein  derselben  unterliegt.  —  Die  eben 
erwähnte  Umwandlung  des  Granats  zu  Ophit  flndet  sich  nach 
H.  Müller  noch  an  vielen  anderen  Stellen,  unter  anderen  recht 
deutlich  am  Bohrberg  bei  Böhringen.  Auch  führt  derselbe 
die  Umwandlung  des  Eklogits  zu  Serpentin  an,  die  namentlich 
am  Rubinberge  unfern  Greifendorf  vorkommt. 

Serpentin  nach  Granat  findet  sich  auch  im  Serpentin 
von  NÄmont  bei  Gerardmer  in  den  Vogesen.  Diese Pseudomor- 
phosen  zeigen  die  Form  des  Trapezoeders,  sind  klein  und  ihre 
ursprünglich  rothe  Farbe  ist  nur  theilweise  zu  bemerken,  sie  ist 
mehr  in  eine  grünlichgraue  übergegangen.  Von  der  früheren  Harte 
kann  natürlich  keine  Rede  mehr  sein,  nur  im  Innern  der  Indivi- 
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duen  trifft  man  sie  hier  nnd  da  noch ,  sonst  besitzen  letztere  die 
Weichheit  des  Serpentins. 

isa.    Serpentin  (Ophit)  nach  Anglt. 
P.  liO.  I.  83.  n.  64. 

Die  Umwandlung^  des  Augits  zu  Ophit  oder  Serpentin 
ist  eine  Erscheinung,  die  öfters  vorkommt  und  desswegen  auch 
in  geologischer  Hinsicht  nicht  nur  besonderes  Interesse  gewährt» 
sondern  auch  von  Bedeutung  erscheint,  da  manche  Augit- haltige 
Gesteine  demselben  Prozess  der  Veränderung  unterliegen.  Aber 
wenn  die  oben  angeführte  Umwandlung  des  Augits  nicht  zu  läug- 
nen  ist,  so  lässt  sich  auch  denken,  daas  es  manche  Uebergangs- 
sturen  zwischen  diesem  und  dem  Umwandlungsprodukt,  dem 
Serpentin  gibt,  Substanzen,  die  in  ihren  Eigenschalten  gleichsam 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehen,  und  die  dann. nicht  selten 
als  besondere  Mineralspecies  angesehen  und  als  solche  benannt 
und  beschrieben  wurden.  Dies  gilt  von  dem  sogenannten  Pikro- 
phyllit,  der  nach  Breithaupt  nichts  anderes  als  ein  veränder- 
ter Augit  ist,  in  dessen  Formen  ihn  derselbe  auch  beobachtet 
hat  Er  findet  sich  auf  der  Grube  Kabinet  bei  Sala  in  Schwe- 
den, meistens  in  stängelig- blätterigen  Aggregaten,  die  die  Härte 
und  dass  peciflsche  Gewicht  des  Serpentins  zeigen,  durchschimmernd 
und  dunkelgrün  sind.  Dieses  Mineral  soll  v.  d.  L  unschmelzbar 
sein,  aber  weiss  werden  und  im  Kolben  Wasser  geben.  Stellen 
wir  die  Resultate  der  Analysen  der  angeführten  drei  Mineralsub- 
stanzen zusammen,  so  wird  sich  der  Gang  der  Umwandlung 
daraus  ersehen  lassen.  Chemische  Zusammensetzung  des  Salits 
von  Sala  nach  H.  Rose  a.,  des  Pikrophyllits  von  Sala  nach 
Svanberg  b.  und  des  Serpentins  von  Sala  nach  Lychneli  c. 


a. 

b. 

e. 

Kieselsäure 

54.86 

49.80 

42.16 

Tbonerde 

0.21 

1,11 

— 

Kalkerde 

23,57 

0.78 

— 

Talkerde 

16.49 

30.10 

42.26 

Eisenoxydul 

4.44 

6,86 

1.98 

Manganoxydul 

0,42 

Spur  Bitu. 

U.C     1.03 

Wasser 

9.83 

12,33 

99,99        98,48  99,7» 

Man  sieht,  dass  etwas  Kieselsäure  und  alle  Kalkerde  ver- 
schwinden, dagegen  Talkerde  und  Wasser  aufgenommen  werden. 
Aehnliche  Umwandlungs-Produkte  dürften  auch  noch  andere«  dem 

Blam,  PiendomorphofMi.  10 
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Serpentin  in  der  ZusammenaeUung  nahe  stehende  Mineral -Sub- 
stanzen sein.  So  sieht  Bischof  schon  längst  den  Pyrallolith 
für  einen  umgewandelten  Augit  an,  dessen  chemische  Zusammen- 
setzung zwar  nicht  mit  Serpentin  übereiBetinuDl«  aber  diesem 
nahe  kommt  und  namentlieh  in  der  Richtung  der  Veränderung, 
die  vorging. 

Kenngotl  gibt  Nachricht^)  von  einem,  angeblich  aus 
China  stammenden,  sogenannten  krystallisirten  Serpentin,  bei 
dessen  Untersuchung  sich  ergab,  dass  man  es  mit  umgewandel- 
ten Diopsid-Krystallen  zu  thun  habe,  folglich  eine  Umwandlungs- 
Pseudomorphose  von  Serpentin  nach  Diopsid  vorliege.  Die 
Form  der  Krystalle  ist  qoLqo.qoLqo.ooL  mit  einer  vorderen  und 
hinteren  Hemipyramide ,  ähnlich  den  Diopsid  -  Krystallen  aus  dem 
Allathale  in  Piemont,  von  woher  wahrscheinlich  auch  jene  stam- 
men durften.  Spaltbarkeit  ist  nicht  vorhanden.  Bruch:  uneben; 
unrein  pistaziengrun ,  durch  eingewachsene  Theile  gelblich  ge- 
ileckt; schwach  wachsartig  glänzend,  trübe  durchscheinend; 
H.  =  2,5—3,0.  Spec.  Gew.  =  2.801.  Strich:  grau;  fettig  an- 
zufühlen. 

Die  Veränderungen,  welche  die  verschiedenen  Arten  des 
Pyroxens  zeigen,  geben  sich  besonders  durch  den  schwankenden 
Gehalt  an  Kalkerde  und  durch  die  Aufnahme  von  Wasser  zu  er- 
kennen, und  zwar  häufig  so,  dass  mit  vorschreitender  Umwand- 
lung jene  sich  verringert  und  dieses  zunimmt.  Wenn  also  auf 
solche  Weise  eine  allgemeine  Richtung  nachgewiesen  ist,  velclie 
die  verschiedenen  Arten  des  Pyroxens  bei  ihrer  Veränderung 
gewöhnlich  wahrnehmen  lassen ,  so  wird  man  um  so  mehr  An- 
stand nehmen  müssen,  die  sogenannten  Serpentin -Krystalle  von 
Easton  in  Pennsylvanien  für  ächte  Krystalle  zu  halten.  Dana 
bemerkt 2)  in  Beziehung  auf  die  von  Scheerer  gemachte  Aeus- 
serung  über  diese  Krystalle,  dass  die  etwaigen  Abweichungen 
in  den  Winkeln  nach  seinen  Bestimmungen  eines  sokhen  Kry- 
stalls  in  der  Natur  der  pseudomorp^hen  Krystalle  begründet  sei, 
und  man  jene  Krystalle  nur  als  Pseudomorphosen  anzusehen 
habe.  Swift  fand  in  derselben  Gegend  unveränderte  Augit-  und 
Amphibol- Krystalle  von  ähnlichen  Oestalts- Verhältnissen. 


I)  SitzQogsberichte  d.  k.  k.  Akad.  d.  WiMensoh.  Bd.  XYI.  ptg.  161. 
^  Sillim.  Am.  Journ.  XIX.  Bd.  pag.  366. 
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158.    SerpentIxL  (Ophit)  nach  Hornblende. 

P.  140.  n.  69. 

184.    Serpentin  (Ophit)  nach  Chrysolith. 

P.  141.  n.  60. 

Herr  Websky  hat  sehr  interessante  optische  Versuche 
„über  die  Krystali-Strufctur  des  Serpentins  und  einiger  demselben 
zncurechnenden  Fossilien'^  angestellt,  und  deren  Mittheiiung  mit 
folgenden  sehr  wahren  Worten  eingeleitet  i).  „Im  Allgemeinen 
stutxt  man  sich  bei  der  Behandlung  der  Frage  über  die  Krystall- 
form  des  Serpentins  auf  das  Vorkommen  von  Krystall- Gestalten 
uod  auf  die  Beobachtung  von  Blätterdurchgängen  in  derben  Mas- 
sen, ohne  das  optische  Verhalten  mit  in  Rechnung  eu  ziehen/* 

Da  nun  auch  der  Serpentin  von  Snarum  in  Norwegen 
jenen  optischen  Untersuchungen  unterworfen  und  somit  die  Frage 
Ober  die  Natur  der  Serpentin -Krystalle  dieses  Fundortes,  d.  h. 
ob  dieselben  acht  oder  pseudomorph  seien,  berührt  wurde,  so 
bedarf  es  wohl  keiner  weiteren  Entschuldigung,  wenn  ich  mir 
erlaube,  die  betreffenden  Stellen  hier  anzuführen. 

Jius  einer  frischen  aus  dem  Gestein  herausgeschlagenen 
Partie,  welche  die  Säulenilächen  des  Chrysoliths  zeigt,  wurden 
rechtwinklig  und  parallel  derselben  Platten  geschliffen;  die  im 
linzen  Stück  zwischen  Seladon-  undOelgrün  liegende  Farbe  des 
Minerals  ging  nach  dem  Einkitten  der  Platten  in  Canada- Balsam 
in  ein  fast  reines  Honiggelb  über." 

Jbie  in  den  Schliffen  ersichtliche  Struktur  wird  erst  bei  er- 
heblicher Vergrösserung  recht  deutlich;  und  zwar  ergibt  die  Be- 
obachtung, dass  die  Lage  der  Schiffe  zu  den  Säulenflächen  des 
Chrysoliths  keinen  Einfluss  auf  die  Erscheinungen  der  Struk- 
lor  hat" 

„Im  unveränderten  Lichte  erscheint  das  Mineral' nach  allen 
Richtungen  hin  von  Kluilausfullungen  durchzogen,  weiche  eine 
zeisiggrüne  Farbe  haben  und  wesentlich  die  GesammtfSrbung 
bedingen;  die  Grenzen  dieser  Kiuflausfüllungen  mit  der  übrigen 
Masse  des  Fossils  sind  ausser  der  Färbung  durch  eine  geringe, 
wie  durch  Schlieren  im  Glase  hervorgebrachte  Bäugung  des  Lich- 
tes zu  erkennen;  die  zwischen  den  vielfach  verzweigten  Kiuflaus- 
füllungen abgerundet -eckigen  Kerne  sind  sehr  blass-röthlich  und 
zeigen  in  der  Mitte  einen  minder  durchsichtigen  inneren  Kern.' 


«« 


1)  Zeitschrift  d.  dentaohen  geolog.  Gatellflch.  X.  Bd.  1866.  pag«  277 
IL  289. 
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nlm  parallelen  polarisirten  Lichte  zeig^  die  Ausffillang  der 
Spalten  Pikrolilh  -  Struktur,  die  eingeschlossenen  Kerne  die  Struk- 
tur von  Chalzedon,  die  inneren  Kerne  wirken  nur  verdunkelnd 
und  sind  daher  wahrscheinlich  heterogener  Beschaffenheit'' 

„Der  allgemeine  Eindruck  dieser  Platten  im  parallelen  pola- 
risirten Lichte  ist  täuschend  ähnlich  dem  Ansehen  des  sogenannt 
ten  türkischen,  mannorariig  colorirten  Papieres." 

,,Diese  Erscheinung  stellt  die  pseudomorpbe 
Struktur  des  Minerals  ausser  allen  Zweifel/' 

„Eine  Platte  aus  einem  lose  gefundenen  Serpentinstücke  von 
Snarum,  von  der  Form  des  Chrysoliths,  schmutzig  erbsengelber 
Farbe  und  geringer  Durchscheinenheit  zeigt  nur  Spuren  einer 
Reaktion  krystallinischer  Struktur  im  polarisirten  Lichte,  und  er- 
scheint vorherrschend  feinzellig,  ähnlich  wie  Meerschaum,  und 
dürfte  daher  in  diesen  Partien  als  eine  Metamorphose  zweiter 
Ordnung  anzusehen  sein.*' 

Hierdurch  ist  denn  ein  weiterer  Beweis  für  die  Annahme 
geliefert,  dass  die  fraglichen  Serpentin -Krysialle  von  Snarum 
Pseudomorphosen  seien,  die  durch  die  krystallographische  Ueber- 
einstimmung  ihrer  Formen  mit  denen  des  Chrysoliths  und  durch 
das  Vorhandensein  eines  Kerns  von  letzterem  Minerale  in  einem 
solchen  pseudomorphen  Krystall,  keinen  Zweifel  mehr  lassen, 
dass  sie  aus  der  Umwandlung  von  Chrysolith  hervorgegangen 
sind. 

186.    Serpentin  (Ophit)  nach  Ghondrodit. 

I.  84 

ise.    Villanit  nach  Chrysolith« 

IL  65. 

137.    Sdhillerspatli  nach  Augit. 

Der  Schillerspath  wird  schon  längst  von  den  meisten  Mine- 
ralogen als  ein  umgewandelter  Augit  angesehen,  besonders  seit- 
dem G.  Rose  dies  aus  seinem  Vorkommen  höchst  wahrschein- 
lich machte.  In  neuester  Zeil  hat  A.  Streng  Beobachtungen  und 
Utilersuchungen  über  dieses  Mineral  milgelheilt  ^),  welche  jenes 
Verhältniss  zum  Augit  zur  Gewissheit  erheben.  Derselbe  bemerkt 
nemlich  (S.  70),  dass  sich  im  Ilfelder  Melaphyr  ein  wesenUich» 
Bestandtheil  finde,  der  von  einigen  als  Augit,  von  ihm  selbst 
aber  in  Folge    einer  Analyse  als  eine  Art  von  SchillerspaDi  be- 


1)  ZeitMhr.  d.  d.  gaoL  Gesellsoh.  1861.  pag.  70  tu  ff. 
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zeichnet  worden  sei.  Beide  Ansichten  habe  eben  G.  Rose  zu 
vereinigen  gesucht,  indem  er  den  SchiUerspath  als  aus  Augit 
entstanden  ansehe.  Diese  Ansicht  werde  dadurch  unzweifelhaft, 
dass  er  am  Brinkenkopf  ein  Exemplar  von  SchiUerspath  auf- 
gefunden habe,  welches  entschieden  die  Form  des  Augits 
(ooL.ooIaaD.olsQo.)  zeigc.  Aber  auch  in  den  Melaphyren  von 
Leimbach  komme  ein  Mineral  vor,  welches  mit  dem  Ilfelder 
SchiUerspath  äbereinstimme,  und  dieAugitform  zeige.  Femer  hat 
Streng  nachgewiesen,  dass  das  Mineral,  welches  von  Köhler 
als  ein  mit  SchiUerspath  verwachsener  Augit  beschrieben  wurde, 
weder  in  Beziehung  auf  die  chemische  Zusammensetzung  noch 
hinsichtlich  der  physikalischen  Eigenschaften  mit  demselben  über- 
einstimmt Dasselbe  besitzt  nicht  nur  die  prismatische,  sondern 
auch  die  orthodiagonale  Spaltung  des  Augits.  Die  Spaltungs- 
flächen  der  letzteren  Art  sind  glatt  und  stark  perlmutterglänzend, 
jedoch  ohne  den  metallischen  Schimmer,  der  den  SchiUerspath 
auszeichnet 

Streng  bezeichnet  dieses  Mineral  als  wasserfreien  oder 
frischen  SchiUerspath,  und  legt  ihm  den  Namen  Protobassit 
bei;  auch  bemerkt  derselbe:  „Da  der  frische  SchiUerspath  an 
seinen  Rändern  sehr  häufig  in  gewöhnlichen  SchiUerspath  fiber- 
geht, und  solchergestalt  mit  letzterem  regelmässig  verwachsen 
ist,  da  ferner  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens  beider  Mine- 
ralien eine  ganz  vollkommene  Uebereinstiromung  zeigt,  so  halte 
ich  mich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  durch  allmählig  fort- 
schreitende Umwandlung- Prozesse  dieser  frische  SchiUerspath  in 
den  gewöhnUchen  wasserhaltigen  übergeht'*  „Da  sich  nun  die 
Spaltungsflächen  des  frischen  Schilierspaths  völlig  auf  die  Augitr 
form  zurückführen  lassen,  so  dass  dieses  Mineral  von  Köhler 
für  Aagit  selbst  gehalten  werden  konnte,  so  liegt  die  Ansicht 
nahe,  diesen  frischen  SchiUerspath  für  ein  Um wandlungs- Produkt 
des  Augits,  für  eine  Art  Pseudomorphose  nach  Augit  zu  betrach- 
ten.'' Zur  Vergleichung  stelle  ich  hier  die  Analysen  eines  grün- 
hchscbwarzen  Augits  vom  Zigolonberg  im  Fassalhale  nach  Ku- 
dernatsch  a.,  des  frischen  Schilierspaths  vom  Radauberge  nach 
Streng  b.  und  des  Schilierspaths  von  der  Baste  nach  Köhler  c. 
neben  einander: 


m 


a. 

b. 

c. 

Kieselsäure 

50.12 

53.45 

48.90 

Thonerde 

4,20 

8.71 

1,50 

Chromoxyd 

— 

0.89 

2.87 

Eisenoxydul 

11,60 

8.54 

10,78 

Man^anoxydul 

— 

0.16 

0.55 

Mngnesia 

13.70 

30.86 

26.00 

Kalkerde 

20,05 

2,19 

2,70 

Kali  (Na) 

— 

0.47 

Wasser 

0,87 

12.42 

Chromeisen 

— 

0.07 

— 

99,67  100,74  100.69 
»J)er  ganze  Umwandlungs-Prozess,*'  bemerkt  Streng,  „den 
der  Augit  zu  erleiden  halte,  um  in  gewöhnlichen  Schillerspath 
überzugehen,  bestände  also  in  Folgendem:  durch  Eindringen 
magnesiahaltiger  Gewässer  wurde  dem  Augit  Magnesia  zugeführt, 
während  sich  der  Kalk  des  Augits  in  den  Gewässern  löste,  so 
dass  Atom  fQr  Atom  ein  Austausch  beider  Stoffe  stattfand  und 
der  Grad  der  Silicirung  unverändert  blieb.  Ein  derartiger  Um- 
wandlungs - Prozess  ist  schon  so  oft  nachgewiesen  worden,  na- 
mentlich von  Bischof,  dass  die  Möglichkeit,  ja  die  Wahrschein- 
lichkeit nicht  bestritten  werden  kann.  Nachdem  nun  der  Kalk  auf 
solche  Weise  bis  auf  zwei  Procent  entfernt  worden  war,  ent- 
stand der  frische  Schillerspath.  Durch  weiter  eindringende  Ge- 
wässer verlor  dieser  nur  Kieselerde  und  nahm  Wasser  auf;  es 
entstand  so  der  von  Köhler  und  Rammeisberg  analysirte 
weiche  glänzende  gewöhnliche  Schillerspath.  Setzt  in  diesem  der 
Prozess  der  Magnesia -Aufnahme  und  der  Kieselerde -Abschei- 
dung weiter  fort  und  wird  ausserdem  noch  Eisenoxydul  ausge- 
schieden, oder  gegen  Magnesia  umgetauscht  und  als  Chromeisen- 
stein oder  Magneteisen  abgesetzt,  so  wird  der  Schillerspath 
schliesslich  in  Serpentin  verwandelt,  Dass  solche  Prozesse  in 
dem  Schillerfels  von  Hatzburg  wirklich  statlflnden,  werde  ich  in 
einer  späteren  Arbeit  zeigen." 

In  der  Ansicht,  dass  der  Schillerspath  nichts  anderes  als 
<$in  umgewandelter  Augit  sei,  wurde  ich  noch  durch  ein  Exem- 
plar von  Melaphyr  bestärkt,  welches  unterhalb  des  Ob  er  st  ei- 
ner Tunnels  von  Herrn  W.  Reiss  gesammelt  und  von  diesem 
mir  gütigst  mitgaüieilt  worden  war.  Dasselbe  zeigt  in  einer  grau- 
lich-, stellenweise  röthlichschwarzen  Grundmasse,  ausser  zahl- 
reichen Krystallen  von  Oligoklas,  einzelne  Krystalle  von  Schiller- 
spath, welche  sehr  deutlich  «den  orthodiagonalen  Durchschnitt  der 


151 

^ewöhffilicheii  basaltlsohen  Augitform  leigen  und  in  den  übrigen 
Elgeos^halleD  ganz  mit  dem  Schiilerspath  von  der  Baste  am  Harz 
übereinsUmmen.    Die  Spaltung  ist  sehr  ausgezeichnet  orthodiago^ 
nal ,    während  sich  auf  den  Spaitungsflächen  der  bekannte  starlie 
Glanz  und  das  eigenlhumliche  Schillern  findet.    In  einigen  dieser 
RrystAllcben  sind  Körnchen  von  Oligoklas  eingewachsen,  welche 
aus  der  schillernden  Spaltungsfläche  hervorragen,   ganz  auf  ahn* 
Hche  Weise  wie  bei  dem  Schillerspalh  der  Baste  die  serpentin- 
artige Substanz  in  demselben  vorkommt.    Jene  Kömchen  nun  ha- 
ben l>ei  einem  der  Kryställchen  offenbar  einen  grösseren  Zusam- 
menhalt bewirkt,  so  dass  dasselbe  nicht  mit  der  Oberfläche  der 
Groodmasse  parallel  durchriss,  wie  die  flbrigen,    sondern  etwas 
darüber  hervorragt    Man  sieht  hier  die  Seitenflächen  etwas  schief 
zulaufen,  und  machen,  obwohl  sie  streifig  und  matt  erscheinen, 
die  Aogitform   um  so  deutlicher  und  lassen  keinen  Zweifel  auf- 
kommen, dass  es  nicht  der  Auglt  war,   aus  weichem  der  Schii- 
lerspath entstanden  ist.      Der  Oligoklas,  der  sich  sehr  zahlreich 
theils  in  einzelnen   Individuen,    theils   in  kleinen  krystallinisch- 
blittrigen  Aggregaten  eingestreut  findet,  zeigt  sich  meistens,  wie 
es  seheint  von  Eisenoxyd,  etwas  roth  gefärbt  und  lässt  die  Zwil- 
llngsstreifting  sehr  deutlich  wahrnehmen. 

Herrn  Dr.  Pauly  verdanke  ich  ein  Exemplar  desMelaphyrs 
von  He tt Stadt  in  der  Grafschaft  Mansfeld,  welches  vom  25 
Liehtloch  im  Kupferschiefer  stammt,  und  den  Schiilerspath  in 
aasgezeichneten  säulenförmigen  Kryställchen  einschliesst  Diese 
liegen  theils  einzeln,  theils  zu  zwei  oder  mehreren  verwachsen 
in  dem  Gestein.  Der  metallartige  Perlmutierglanz  ist  sehr  stark 
anf  der  vollkommenen  orthodiagonalen  Spaltungsfläche  vorhanden. 
Die  Durchschnitte  dieser  Kryställchen  deuten  auch  hier  auf  die 
Form  des  gewöhnlichen  basaltischen  Augits  hin. 

las.    Hornblende  naoh  Augit. 

P.  164. 

Auch  diese Pseudomorphose  erklärt  Scheerer  für  einePa- 
ramorpbose  und  zwar  vom  Amphibol  nach  Paläo-Amphibol;  bei 
welcher  Gelegenheit  er  bemerkt:  „Indem  wir  nach  unseren  ge- 
wonnenen Einsichten,  den  Uralit  als  eine  Paramorphose  bean- 
spruchen, entführen  wir  Ihn  aus  dem  Kreise  der  Pseudomorpho- 
sen,  hl  welchem  derselbe  weder  durch  sein  Vorkommen  (?),  noch 
durch  seine  Beschaffenheit  zu  einem  Platze  berechtigt  erscheint.'* 
Auch  hier  soll  eine  spätere  Erhitzung  und  langsame  Abkühlung 
den  Kryslallen  des  Augits  die    innere  Struktur  der  Hornblende 
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mitcpethelit  haben,  indem  er  beide  für  dimorph  hält  und  sieh  hin- 
sichtlich des  eben  erwähnten  Vorganges  auf  die  bekannte  Beob- 
achtung Mitsc  he  rlich*s  U.A.  stutzt,  nach  welcher  sum Schmel- 
zen gebrachte  Hornblende  bei  langsamer  Erkaltung  die  Form  des 
Augits  annehme. 

V.  Richthofen  hat  in  neuerer  Zeit  in  einer  sehr  interes- 
santen und  wichtigen  Abhandlung  nachgewiesen  <),  dass  eine  sol- 
che Entstehung  des  Uralits  in  Süd-Tyrol,  nemlich  durch  spätere 
Erhitzung  in  Abrede  zu  stellen  sei.  Die  Wichtigkeit  der  Sache, 
die  so  gründlich  erörtert  ist,  veranlasst  mich  mir  zu  erlao- 
ben,  die  beireffenden  Stellen  hier  anzuführen,  v.  Richthofen 
bemerkt  nemlich:  „der  Uraliiporphyr  l^al  sich  bei  der  Eruption 
über  den  rothen  Turmalingranit  ausgebreitet  und  ist  dort  erkaltet 
Später  breitete  sich  in  gleicher  Weise  über  einen  Theil  des  neu- 
gebildeten Gesteins  der  Melaphyr  des  Mulatto  aus.  Hätte  dieser 
eine  den  Schmelzpunkt  des  Augits  übersteigende  Temperatur  ge- 
habt und  wäre  er  eine  unversiegbare  Wärmequelle  gewesen,  so 
hätte  er  allerdings  nach  und  nach  auf  die  ganze  Masse  des  Au- 
gitporphyrs  umschmelzend  wirken  können.  Allein  wir  lernten  be- 
reits früher  die  Contaktwirkungen  des  Melaphyrs  als  sehr  unter- 
geordnet, mithin  seine  Temperatur  bei  der  Eniption  als  verhält- 
nissmässig  niedrig  kennen  und  auch  diese  geringe  Wärmemenge 
musste  er  bald  abgeben.  Somit  müssen  wir  den  von  Sc  beer  er 
angenommenen  paramorphen  Prozess  am  Monte  Mulatto  als  un- 
möglich erklären.*'  Derselbe  sagt  weiter,  nachdem  er  vorher  an- 
fuhrt, wie  er  keineswegs  in  Abrede  stelle,  dass  zuweilen  eine 
Umschmelzung  und  Wiedererstarrung  des  Augits  stattgefunden 
habe,  wohin  er  als  Beispiele  das  Vorkommen  von  faustgrossen 
Kugeln  von  Kokkolith  im  Augitporphyr  des  Trazzo,  und  die  klei- 
neren und  grösseren  rundlichen  Einschlüsse  rechnet,  von  welchen 
letztere  deutlich  die  Form  des  Augits  zeigten  und  in  denen  der 
Kern  aus  körnigem  Augit  bestünde,  welche  sich  in  Blöcken  am 
Mulatto  finden,  „es  ist  somit  klar,  dass  der  Uralit  von  Süd-Ty- 
rol  nicht  durch  Schmelzung  und  langsame  Wiedererstaming  ge- 
bildet worden  ist;  wo  jene  stattgefunden  hat,  da  entstanden  im 
Gegentheil  rundliche  Einschlüsse  von  körnigem  Augit.  untersuchen 
wir  aber,  ob  jene  Theorie  der  Uralitbildung  auch  für  andere 
Fälle  sich  widerlegen  lasse  und  ob  dies  auf  die  ganze  Theorie 
der  Verschiedenheit  von  Hornblende  und  Augit  durch  die  Schnei- 


1)  üaber  die  Bildung  o.  ümbildimg  einiger  Mineralien  in  Süd-Tyrol 
Wien  1868.  pag.  48  u.  £f. 
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li^eit  der  Erstarrung  auszudehnen  sei.  Was  den  Uralitpor- 
phyr  betrifft,  so  sind  seine  Eigenschaften  stets  so  ahnlich,  dass 
man  dieselbe  Art  der  Bildung  überall  voraussetzen  darf.  Wenden 
wir  uns  jedoeh  zu  denfrei  ausgebildeten  Di opsid- Kr y  stallen, 
welche  bei  Traversella  in  Hornblende  umgewandelt  sind,  so  hört 
hier  jede  Möglichkeit  einer  Umschmelzubg  und  secundären  lang- 
samen Erstarrung  auf,  ebenso  wie  bei  ähnlichen  freien  in  Horn- 
blende verwandelten  Augitkrystallen  am  Monzoni.  Weisen  diese 
Erscheinungen  sehen  die  Annahme  zurück,  dass  Hornblende  pa- 
ramorpb  nach  Augit  sei,  so  gehen  wir  noch  weiter  und  behaup- 
ten, dass  verschiedene  Schnelligkeit  der  Erstarrung  keineswegs 
den  Unterschied  der  beiden  Mineralien  bedingte  und  dass  diesel- 
ben durchaus  nicht  als  Eine  dimorphe  Species  zu  betrachten, 
sondern  chemisch  und  physikalisch  bestimmt  unterschieden  seien.'* 
Hierzu  bemerkt  derselbe  noch,  wie  am  Latemnr  zahlreiche  Gänge 
im  Augitporphyr  theils  Augit,  Iheils  Hornblende  führten  und  zwar 
ganz  unabhängig  von  der  Mächtigkeit  und  der  dadurch  bedingten 
Schnelligkeit  des  Erstarrens;  diese  habe  also  hierauf  (d.  h.  auf 
die  Bildung  der  verschiedenen  Gestalten  von  Augit  und  Horn- 
blende) keinen  Einfluss,  wie  sie  überhaupt  wahrscheinlich  nie  die 
Krystallform  bedingen  könne,  wenn  auch  die  Stniktur  davon  we- 
sentlich abhängig  sei.  Dass  Augit  und  Hornblende  chemisch  und 
physikalisch  verschieden  wären,  würde  vor  allem  durch  die  vielen 
\ erschiedenen  Analysen  bewiesen.  „Bischof  zeigt,  dass  die 
Kalkerde  Im  Augit  18—24,  in  der  Hornblende  10—14  pCt.  be- 
trage, die  Magnesia  im  Augit  12—17,  in  der  Hornblende  21 — 
27  pCt  Diesen  Unterschied  sucht  Sc  heerer  dadurch  als  ver- 
schwindend  darzustellen,  dass  er  diese  Basen  als  (R)  zusammen- 
fasste,  wodurch  er  für  drei  von  Sartorius  analysirte  Hornblen- 
den die  Augitformel  (R)^  (Si|^  fand.  Allein  dass  man  bei  dem 
Zusammenlassen  der  Basen  in  chemischen  Formeln  sehr  vorsich- 
tig sein  müsse,  beweisen  ganz  besonders  Kalk  und  Magnesia. 
In  Carbonaten  können  sie  sich  vertreten,  während  sie  gegen  Kie- 
selsaure ein  sehr  verschiedenes  Verhallen  zeigen.  Kein  ZeoUth 
enthUt  eine  Spur  von  Magnesia  ^),  obgleich  sie  in  den  Bildungs- 
wassem in  grosser  Menge  neben  Kalk  vorhanden  war,  wogegen 
Kalk  nicht  an  der  Zusammensetzung  von  reinen  Magnesiasiiikaten 
Theil  nimmt,  so  oft  er  auch  an  Kieselsäure  gebunden  in  ihrer 
Begleitung  vorkommt  Die  Rolle,  welche  beide  Erden  bei  der 
Mineralbildung  spielen,  ist  eine  sehr  verschiedene.      Aus  diesen 


1)  Isi  doch  in  dar  neueren  Zeit  naohgewieMn. 


Gründen  ist  es  sehr  gewagt,  Kalk  und  Magnesia  in  Formeln  als 
gleichbedeutend  zusammenzufassen,  um  so  mehr,  wenn  es  sich 
um  die  Trennung  von  zwei  nahverwandten  Mineralspeeies  han- 
delt Abgesehen  von  alledem  würde  die  Thatsache,  dass  die 
Zusammensetzung  von  drei  Hornblenden  sich  mit  Zugrundelegung 
der  Isomorphie  jener  Basen  durch  die  Augitformeln  ausdrücken 
lässt,  keineswegs  zur  Vereinigung  der  beiden  Mineralien  hin- 
reichen, da  alle  anderen  vorliegenden  Analysen  sich  bestimmt 
und  scharf  nach  zwei  Richtungen  trennen  und,  worauf  G.  Rose 
schon  in  seiner  ersten  Abhandlung  über  den  Uralit  aufmerksam 
machte,  zwei  durch  den  Kieselsäuregehalt  verschiedene  Arten 
ergeben.  Rechnet  man  hierzu,  dass  auch  das  Verhältniss  zwi- 
schen Säuren  und  Basen  in  den  Silikatgesteinen  offenbar  bestim- 
mend wirkte  auf  die  Bildung  von  Augit  oder  Hornblende,  so 
zwar,  dass  jedes  dieser  Mineralien  durchaus  unabhängig  vom 
Erstarrungsprozess  grosse  Gruppen  von  Gesteinen  charakterisirt, 
rechnen  wir  ferner  hinzu  die  Verschiedenheit  des  specifischen 
Gewichts  und  aller  übrigen  physikalischen  Eigenschaften,  so  er- 
gibt sich  die  Nothwendigkeit  einer  scharfen  Tren- 
nung von  Augit  und  Hornblende,  die  Annahme  einer 
Ürali  Ibildung  durch  Paramorphose  nicht  nur  für 
Süd-Tyrol,  sondern  überhaupt  für  unhaltbar.  Scheinen 
auch  die  erwähnten  Schmelzversuche,  wodurch  G.  Rose  Augit- 
krystalle  aus  Hornblende  erhielt,  gegen  eine  Trennung  zu  spre- 
chen, so  beweisen  sie  doch  nur,  dass  das  Material  zur  Angit- 
bildung  in  der  geschmolzenen  Masse  vorhanden  war;  erst  eine 
genaue  chemische  Untersuchung  könnte  zeigen,  ob  die  ganze 
Masse  der  Hornblende  für  die  Augitbildung  verwendet  wurde, 
oder  ob  nicht  ein  Theil  der  Bestandtheile  unverwendet  zurück- 
blieb,  da  vielleicht  die  Hornblende  sich  nur  aus  bestimmten  che- 
mischen Gemengen  ausscheiden  kann.*'  v.  Richthofe n  hält  es 
ebenfalls  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Uralitbildung  durch 
Verlust  von  Kalkerde  und  durch  Aufnahme  von  Magnesia  statt- 
gefunden habe;  auch  stehe,  seitdem  man  noch  andere  Pseodo- 
morphosen  kenne,  welche  Spaltbarkeit  besässen,  der  Annahme 
der  Uralitbildung  auf  nassem  Wege  von  chemischem  und  physi- 
kalischem Gesichtspunkte  aus  nichts  mehr  im  Wege,  sie  dürfe  als 
Thatsache  angenommen  werden. 

„Was  endlich  das  Vorkommen  von  Asbest  nach  Augit 
betrifft,'*  fährt  v.  Richthofen  fort,  „so  ist  dies  besonders  nr 
Bestätigung  eines  chemischen  Vorganges  geeignet.  Die  Pseudih 
morphosen  finden  sich  bei  Predazzo  an  zwei  Orten,  In  Val  di 
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Rif  am  Ostabhang  der  Sforzelia  und  am  Nordabhang  der 
Viezena,  an  letzterem  Orte  in  einer  schwarzen  Grundmasse  mit 
anebenem  Brach,  an  ersterem  in  einem  sehr  stark  zersetzten 
Augitporphyr,  in  dem  man  noch  die  kleinen  Labradorkrystalle 
erkennt,  neben  denen  grosse  Ausscheidungen  von  Pistacit  vor- 
kommen. Der  sogenannte  krystallisirte  Asbest  hat  die  Form  von 
Aogitkrystallen,  die  Fasern  sind  parallel  der  Hauptaxe  und  durch 
einen  weiter  vorgeschrittenen  Uralitbildungsprozess  entstanden. 
Die  grosse  Menge  lässt  sich  aus  der  umgebenden  Qnelfe  herlei- 
ten, da  der  metamorphosirte  Augitporphyr,  von  dem  die  Stucke 
stammen,  einen  Gang  im  Melaphyr  bildet.  Die  vielen  bekannten 
analogen  Vorkommnisse  aus  anderen  Gegenden  (Traversella  etc.) 
können  gleichfalls  nur  zur  Bestätigung  einer  chemischen  Umwand- 
loDg  beitragen.** 

Diesen  Ansichten  v.  Rieh tho  Ten* s  stimme  ich  um  so  mehr 
bei,  als  sie  ganz  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  während  die 
Anwendung  des  Paramorphismus  nur  auf  einer  Hypothese  be- 
ruht Es  ist  freilich  in  manchen  Fällen  einfacher  und  leichter  zu 
sagen,  es  liegt  hier  eine  Paramorphose  vor,  die  Sache  ist  dann 
abgethan ;  ob  dabei  aber  die  Wissenschall  gewonnen  hat,  ist  sehr 
zweifelhaft;  die  Annahme  einer  Pseudomorpbose ,  die  jetzt  auch 
unerklärlich  scheint,  fordert  auf.  die  Erklärung  der  Entstehung  zu 
suchen  —  wird  dadurch  die  Wissenschaft  verlieren?  Beweise, 
welche  sich  auf  Formeln  stutzen,  namentlich  auf  solche,  denen 
eine  Hypothese  zu  Grunde  liegt,  sind  doch  wohl  nur  sehr  vor- 
sichtig als  solche  anzunehmen ;  es  ist  ja  bekannt ,  wie  plastisch 
solche  Formeln  sind. 

Man  kann  wohl  die  Umwandlung  des  Augits  zu  Horn- 
blende, Uralit,  nicht  schöner  sehen,  als  in  dem  Augit-,  (Ura- 
lit-)Porphyr  von  Ryenberg  in  Norwegen.  Herr  Kjeruif,  dem 
ich  ein  Exemplar  dieses  Vorkommens  verdanke,  bemerkt,  dass 
dieses  Gestein  Gänge  in  der  Silur-  und  Devon -Formation  bilde. 
In  einer  grauen  höchst  feinkörnigen  oder  dichten  Grundmasse 
liegen  eine  Menge  grosser  und  kleines.  Krystalle,  welche  die  ge- 
wöhnliche basaltische  Augitform  zeigen,  und  sehr  scharf  ausge- 
bildet sind.  Sie  besitzen  jedoch  nicht  mehr  die  charakteristische 
schwarze  Farbe,  sondern  sie  sind  grünlichgrau  und  auf  den  pris- 
matischen Flächen  etwas  vertikal  fein  gestreift,  auf  den  andern 
Flächen  aber  raub.  Im  Innern  bestehen  sie  aus  einem  fein  fa- 
serigen Aggregat  von  Hornblende,  welches  graulichgrun  gefärbt 
ood  etwas  saidenaitig  glänzend  ist  Die  Fasern  laofen  auch  hier, 
wie  gewöhnlich,   parallel  der  Hauptaxe  der  Augitform.      Neben 


diesen  Pseudomorphen-Rrystallen  liegen  auch  noch  Krystalle  und 
kryslallinische  Parteien  von  Labradorit,  die  jedoch  grösslentheils 
zu  Epidot  umgewandelt  sind.  In  der  Umgebung  dieser  und  der 
Uralit-Krystalle  hat  sich  kohlensaurer  Kalk  abgesetzt,  dessen 
Gegenwart,  wenn  man  ihn  auch  nicht  immer  mit  freiem  Auge 
erkennen  kann,  durch  Säuren  leicht  nachzuweisen  ist.  Ich  habe 
schon  bei  Betrachtung  der  Pseudomorphose  von  Epidot  nach 
Labradorit  (S.  127)  darauf  hingewiesen,  dass  hier  zwei  Umwand- 
lungs- Prozesse  sich  gegenseitig  unterstützt  haben  durften. 

J.  Schill  hat  das  Vorkommen  von  Pse^domorphosen  der 
Hornblende  nach  Augit  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau  nachge- 
wiesen. Es  findet  sich  dieser  Uralit  in  porphyrartigem  Dolerite 
des  Lützclberges  bei  Sasbach,  am  Hesslerbuk  und  der  Mordhalde 
bei  Oberbergen  und  am  Scheibenbuck  bei  Schelingen  (das  Kai- 
serstuhl-Gebirge in  G.  Leonhard*s:  Beiträge  zur  mineralo- 
gischen und  geognosUschen  Kenntniss  des  Grossh.  Baden.  1854. 
III.  Heit  pag.  81). 

Der  Diopsid  von  Reiherstein  in  Schlesien  zeigt  eine 
Umwandlung  zu  Asbest,  die  noch  besonders  durch  die  Analy- 
sen Richter*s  bestätigt  wurdet).  Derselbe  zerlegte  nemlich  je- 
nen Diopsid  a.,  so  wie  die  aus  demselben  hervorgegangene  as- 
bestarlige  Substanz  b.  und  fand  dieselben  zusammengesetzt  aus: 


a. 

b. 

Kieselsäure 

54.50 

55.58 

Thonerde 

1,10 

0.56 

Eisenoxydul 

8.00 

5,22 

Talker<Ve 

18,96 

23.99 

Kalkerde 

21.41 

11.66 

Wasser 

1.19 

2,15 

Kupferoxyd 

— 

0.40 

100,16  99,56 
Hammclsberg  bemerkt  hierzu,  dass  wenn  man  die  letz- 
tere Analyse  mit  der  des  Diopsids  vergleiche,  aus  dessen  Zer- 
setzung jene  Substanz  entstanden  sei,  so  bemerke  man  sogleich 
wieder  das  allgemeine  Resultat  des  Prozesses,  das  besonders  in 
der  Wegnahme  des  Kalkes  sich  zeige ,  wiewohl  der  Diopsid ,  wie 
sein  Wassergehalt  beweise,  selbst  nicht  mehr  ganz  unverändert 
sein  könne.  Allerdings  muss  sich  der  Diopsid  hier  im  Anfang 
der  Umwandlung  befinden,  gerade  wie  die  asbestartige  Substanz 


1)  Rammelsberg,  6.  Sopplemeni  m  dam  HandwArierb.  das  eh«Bi. 
TheiU  der  Minartlogie*  1863.  pag.  57|ii.  68. 
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loch  nicht  vollständige  ausgebildet  sein  durfte.  Uebrigens  finden 
irir  diese  Neigung  zur  Asbestbildung  auch  bei  anderen  Diopsiden; 
^o  zeigen  solche  die  langen  säulenförmigen  Krystalle  vom  Wild- 
lere  uz  jo  che  iro  Pfilschthale  in  Tyrol  nicht  selten.  Endausbil- 
Jung  bemerkt  man  bei  diesen  nur  an  einzelnen  Individuen,  die 
meisten  gehen  nach  ihrem  Ende  hin  In  eine  faserige  Struktur, 
oder  vielmehr  in  Asbest  fiber;  auch  haben  dieselben  gewöhnlich 
ihre  Durchsichtigkeit  verloren,  und  sind  trübe  geworden,  was 
wohl  seinen  Grund  in  der  im  Innern  der  Krystalle  eingetretenen 
Veränderung  hat,  indem  sich  selbst  hier  eine  faserige  Struktur 
entwickle.  An  den  Enden  der  Krystalle  sieht  man  nicht  selten 
die  Masse  in  der  Richtung  der  orthodiagonalen  Spaltungsrichtung 
getrennt,  so  dass  dieselben  hier  zuweilen  in  ganz  dünne  Blättchen 
gespalten  erscheinen,  aus  welchen  sich  später  die  faserige  Struk* 
tur  entwickelt  Kann  nun  hier  von  einer  Paramorphose  die  Rede 
sein,  wo  nachgewiesen  ist,  dass  Bestandtheite  ausgeschieden  und 
aufgenommen  worden  sein  müssen? 

Die  Umwandlung  des  Malakoliths  zu  Strahlstein  und 
Asbest  findet  sich  auch  sehr  ausgezeichnet  in  Chester-County  in 
Pennsylvanien.  Leider  ist  mir  der  nähere  Fundort  des  Stückes, 
welches  ich  besitze,  nicht  bekannt.  Die  Krystall- Gestalt  des 
Malakoliths,  lange  säulenförmige  Individuen  die  Combinalion 
xLoo.aoLQO.aoL.oL  zeigend,  ist  mehr  oder  minder  deutlich 
erhalten,  je  nachdem  die  Bildung  des  Strahlsteins  vorgeschritten 
ist  Die  EntWickelung  des  Asbestes  findet  sich  mehr  an  den  En- 
<len  der  Krystalle,  daher  ist  oL  häufig  undeutlich,  nimmt  jene 
zu,  so  wird  auch  die  Form  der  letzteren  immer  unkenntlicher; 
wobei  die  ursprünglich  dunkel  lauchgrüne  Farbe  stets  heller  wird, 
bis  sie  sich  endlich  beim  Asbest  grünlichweiss  zeigt 

Die  Umwandlung  des  Pyrgoms  zu  Hornblende  kommt 
im H onzonigebirge,  Palle  rabbiose  undToal  dei  Rizzoni,  in 
Tyrol  vor.  Krystalle  des  ersteren  erhatten  hiedurch,  indem  sie  eine 
parallel  der  Hauptaxc  äusserst  feine  Streifung  bekommen,  Seiden- 
llanz.  „Sie  sind  undurchsichtig,  berggrün  ins  Lanchgrüne,  und 
vo  die  Umwandlung  ganz  vollendet  ist,  treten  aus  den  beiden 
Enden  der  Krystalle  dünne  weisse  Fasern,  wie  Fransen,  hervor, 
die  sieh  durch  ihre  Biegsamkeit  und  ihren  Glanz  deutlich  als 
Asbest  erkennen  lassen.  Auf  der  Oberfläche  sowohl  als  auf  den 
Bnichflächen  der  noch  nicht  vollständig  umgewandelten  Krystalle 
erscheint  noch  die  Augitmasse"  (Liebener  und  Vorhauser). 

Zu  Asbest  umgewandelte  Krystalle  des  gemeinen  Augits, 
i&  deren  Mitte  öfters  ein  erdiger  Ocker  oder  eine  Epidotmasse 


1S6 

sich  findet,  kommen  in  einem  Gemenge  von  Epidot,  Asbest  und 
Kalkspath  eingewachsen  vor,  im  Val  de  Rif  bei  Predazzo,  im 
Fleimsihal  in  Tyrol  (Liebener  und  Vorhauser  pag. 27). 

Einer  Umwandlung  will  ich  hier  noch  gedenken,  welche 
ebenfalls  eine  Pyroxen-Art  betrifft.  Der  Güte  des  Herrn  Dr.  Hil- 
gard  verdanke  ich  nemlich  eine  Stufe,  welche  derselbe  aus 
Sachsen  mitbrachte,  ohne  jedoch  deren  Fundort  genau  angeben 
zu  können.  Sie  besteht  hauptsächlich  aus  einem  Gemenge  der 
veränderten  Substanz  mit  Axinit,  in  welchem  hie  und  da  auch 
ein  Quarz -Stückchen  oder  Kryslällchen  zu  sehen  ist,  während 
pseudomorphe  Krystalle  in  den  Drusenräumen  sitzen,  deren  meh- 
rere an  dem  Exemplare  vorhanden  sind.  Die  Gegenwart  des 
Axinits  bezeugt,  dass  das  Stück  von  einem  der  sächsischen  Fund- 
orte dieses  Minerals  stammt,  und  dieser  daher  wohl  in  der  Ge- 
gend von  Schwarzenberg  zu  suchen  sein  dürfte. 

Die  pseudomorphen  Krystalle,  welche  lang  säulenförmig 
sind  und  aus  einer  auseinanderlaufend  strahligen  Hasse  in  die 
Drusen  hineinragen,  zeigen  eine  Form,  die  der  gewisser  Diopsid- 
oder  Malakoiith -Varietäten  sehr  nahe  steht,  wahrscheinlich  mit 
derselben  übereinstimmt,  so  dass  eine  dieser  Abänderungen  des 
Pyroxens  das  ursprüngliche  Mineral  war,  weiches  hier  eine  gänz- 
liche Veränderung  erlitt.  Die  Form  ist  nemlich  qoLqo.qoIioo.OL., 
zuweilen  noch  mit  qo  L,  aber  sehr  untergeordnet,  verbunden ;  eine 
Gestalt,  die  besonders  der  Diopsid  vom  Wiidkreu^och  in  Tyrol, 
und  eine  mehr  dem  Malakoiith  nahestehende  Varietät  von  der 
Insel  Elba  zeigt  Bei  beiden  herrschen  die  Flächenpaare  x>Lx. 
und  QoiaQO.  vor,  während  die  Endflächen  meistens  undeutlich 
sind ,  was  auch  bei  den  Pseudomorphosen  der  Fall  ist  Das  Mi- 
neral von  Elba,  welches  letzteren  am  nächsten  steht,  sitzt»  wie 
diese,  auf  einer  Masse,  die  aus  lauter  keilförmig  auseinanderiau- 
den  faserigen  Partien  besteht,  die  gleichsam  tuttenartig  in  etnan- 
der  stecken.  An  der  einen  Seite  ist  diese  Masse  in  einen  wei- 
chen und  mehr  feinfaserigen  Zustand,  in  Strahlstein  übergegan- 
gen, während  dieselbe  auf  der  anderen  Seile  wenig  oder  gar 
nicht  verändert  erscheint  und  mit  den  Krystallen  in  Verbindung 
steht,  welche  in  einen  Drusenraum  hinausreichen,  die  aber  an 
ihren  Enden  meist  auch  etwas  umgewandelt  sind.  Der  ganze 
Habitus  dieser  Krystalle  und  die  Beschaffenheit  der  slrablig- fa- 
serigen Masse  hat  so  viel  Uebereinstimmendes  mit  den  vorliegen- 
den Pseudomorphosen,  dass  sohon  dadurch  die  Ansicht,  diesel- 
ben seien  aus  Malakoiith  hervorgegangen,  dne  bedeutende 
Stütze,  wenn  sie  deren  bedürfe,  erhält 


Die  pseudomorphen  Kryslalle  bestehen  aus  einem  feinfase- 
rigen oder  fein  blätterig  strahligen  Aggregat  von  ockergelber 
Farbe,  das  sehr  geringen  Zusainmenh^H  besitzt,  j(i  mapchmal 
ganz  erdig  zu  werden  scheint,  eine  Beschaffenheit,  weJcbe  auch 
die  ganze  Masse  besitzt,  von  der  die  Kryslalle  auslaufen.  Aus- 
sen sind  diese  mit  einer  Rinde  von  fein  haai förmigen ,  bläulich- 
schwarzen Nfidelchen  so  dicht  und  gleichmiaeig  überzogen,  dass 
sich  dieselben  stets  in  dieser  dunkeln  Farbe  zeigen,  und  erst  bei 
den  zerbrochenen  oder  gespaltenen  Krystallen  iriU  die  ockergelbe 
Farbe  der  inn^rn  Subslaar  hervor.  Diesen  dvnkelen  Ueberzug 
siebt  man  auch  bei  den  slängeligen  Partien  der  Aggregate,  so 
dass  man  dadurch  im  Stande  ist,  die  Individuen  von  einander 
zu  unterscheiden.  Die  Seitenflächen  der  Krysloile  sind  vertikal 
geslreill,  die  Endflächen  drusig  oder  fein  bürsteoartig,  indem  die 
baarfSrmigen  Individuen  aus  denselben  hervorragen.  Manchmal 
ist  auch  nur  noch  ein  Büschel  von  solchen  bläulichschwarzen, 
baarfdrmigen  Nädelchen  vorhanden,  weicher  die  Stelle  andeutet, 
wo  früher  ein  Krystall  sass,  während  das  Innere  desselben  ganz 
verschwunden  ist  An  den  Stellen,  wo  die  KrysVajte  aus  der 
Masse  hervorragen,  ist  oft  ein  ganzes  Gewebe  oder  eine  gleich- 
sam wollenartige  Partie  von  solchen  baarförmigen  Gebilden  zu 
•eben.  Die  dunkele  Binde  der  Krystaüe  zeigt  sich  verschieden 
dick,  manchmal  steUi  aie  sich  nur  als  ein  feiner  Ueberzug  dar, 
manchmaPdagegen  wird  sie  nach  Innen  hin  stärker,  indem  zu- 
gleich die  ockergelbe  Substanz  mehr  und  mehr  abnimmt,  bis 
endlieh  der  ganze  üjryslall,  namentlich  an  der  Spitze  oder  dem 
Ende  nur  aus  lauter  Nädelchen  besteht  An  einzelnen  solcher 
bläulichschwarzen  Nidelchen,  die  mehr  ags  der  Masse  hervor- 
stehen, bemerkt  man  bei  durchfallendem  Lichte  eine  grünliche 
oder  blikilichgräne  färbe,  wie  beim  sogenannten  Bysolitb.  Vor 
dem  Löthrohre  verhalten  sich  diese  Nadeln  und  die  innere  ocker- 
gelbe Masse  der  Krystaüe  beinahe  ganz  gleich,  indem  sie  leicht 
Dur  erstere  noch  etwas  leichter  wie  letztere  schmelzen,  wobei  sie 
eine  schwarze,  auf  den  Magnet  wirkende  Kugel  geben.  Dem 
Boraxglas  theilen  sie  eine  starke  Eisenfarbe  mit;  von  Manganfär- 
bung war  bei  den  schwarzen  Nadeln  nichts  zu  bemerken,  obwohl 
das  Aeussere  derselben  dies  nicht  hätte  vermuthen  lassen.  In 
Chlorwasserstoffsäure  löst  sich  nur  etwas  Eisen  auf,  während  die 
Fasern  und  Nadeln  nicht  zersetzt  werden  und  ihre  Form  behal- 
ten; im  Kolben  geben  beide  ziemlich  viel  Wasser.  Herr  Prof. 
Ca r ins  hatte  die  Gfite  die  Analyse  dieser  pseudomorphen  Sub- 
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« 

Stanz  vorzunehmen  und  ich  (heile  daher  die  Resultate  derselben 
in  seinen  eigenen  Worten  mit. 

„0,8400  Grm.  Substanz  mit  kohlensaurem  Natron  aufgeschlos- 
sen gaben: 

0,4628  Kieselsäure 
0,2405  Eisenoxyd 
0,0401  Thonerde 
0,0178  Manganoxyduloxyd 
0,0863  kohlensauren  Kalk 
0,0696  phosphorsaure  Magnesia. 
0,8432  Grm.  Substanz  mit  Fluorwasserstoff  aufgeschlossen 
ergaben : 

0,0456  Chioralkalimetalle,  aus  denen 
0,0068  Chlorplatinkalium  erhalten  wurden. 
Wegen   der    zersetzten    und   oxydirten  Beschaffenheit   des 
Minerals  ist  anzunehmen,  dass   das  durch  die  Analyse  ermittelte 
Eisen  und  Mangan  als  Eisenoxyd  und  Manganoxyduloxyd  in  dem- 
selben vorkommen. 

0,8010  Grm.   des  Minerals  gaben  0,0056  Wasser,    welches 
schon  bei  120°  C.  vollständig  ausgetrieben  wurde. 
Das  Mineral  enthielt  daher: 

Kieselsäure  55,095 

Eisenoxyd  28,631 

Thonerde  4,774 

Manganoxyduloxyd    2,119 
Kalkerde  2,420 

Magnesia  2,989 

Natron  2,491 

Kali  0,156 

Wasser  1,861 

100,536 
„Sorgfaltige  Prüfungen  auf  Phosphorsäure,  Fluor  und  Bor- 
säure gaben  ein  negatives  Resultat."  Vergleicht  man  diese  Ana- 
lyse des  Herrn  Prof.  Carius  mit  der  Zusammensetzung  des  Ma- 
lakoliths,  so  gibt  sich  zwar  auch  hier  die  allgemeine  EUchtung 
zu  erkennen,  welche  die  verschiedenen  Pyroxen  -  Arten  bei  ihrer 
Veränderung  wahrnehmen  lassen,  nemlich  eine  Abnahme  des 
Kalkgehaltes  und  eine  Aufnahme  von  Wasser,  allein  die  Verrin- 
gerung der  Magnesia,  die  Zunahme  des  Eisens  und  das  Hinzu- 
treten von  Kali  und  Natron,  zeichnen  doch  dieses  Umwandlungs- 
produkt besondersaus.  Fröhliches  Analyse  eines  braunen Salits 
(Malakoliths)  von  Fürstenberg  bei  Schwarzenberg  ergab  zwar 


161 


Kiesels&ure  48^2 

Thonerde  5»47 

Eisenoxydui  il,9S 

Manganoxydul  7,14 

Kalkerde  184d 

Talkerde  1^6 

Wasser  1,88 


99,68 
ond  lieferte  dadurch  den  Beweis  von  dem  Vorhandensein  sehr 
Eisen-reicher  Malakolithe,  so  dass  dieses  schon  in  dem  ursprüng- 
Hchen  Minerale  vorhanden  gewesen  sein  konnte,  allein  die  Gegen- 
wart der  Alkalien  gibt  doch  der  hier  vorgegangenen  Umwandhing 
eine  eigenthümliche  Richtung,  die  auf  die  Bildung  einer  dem 
Krokydolith  ähnlichen  Substanz  hinzudeuten  scheint  Vielleicht 
diss  die  nadelfSrmigen  Gebilde,  welche  doch  der  Endpunkt  der 
vorliegenden  Umwandlung  sein  dürften,*  in  ihrer  Zusammensetzung 
mit  jenem  fibereinstiramen ;  die  Quantität  war  jedoch  zu  klein,  als 
dass  eine  besondere  Analyse  von  denselben  hätte  gemacht  wer- 
den können.  Diese  Ansicht  hat  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit» 
als  selbst  der  Krokydolith  wohl  nichts  anderes,  als  ein  Umwand- 
luogs-ProduiU  sein  möchte,  und  zwar  aus  Augit  oder  Hornblende 
hervorgegangen. 

Auch  der  oben  erwähnte  Strahlstein  von  Elba,  welcher  of- 
fenbar aas  Malakolith  hervorgegangen  ist,  erleidet  wieder  eine 
weitere  Veränderung;  dies  gibt  sich  durch  einen  Uebergang  der 
Farbe  in*8  bräunlichgrüne  und  grünlichbraune,  wobei  der  Eisen- 
gehalt deutlich  hervortritt,  durch  eine  geringere  Härte  der  Masse 
und  einen  ziemlich  bedeutenden  Wassergehalt  zu  erkennen. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Streng  in  Clausthal  erhielt 
ich  ein  Stück  Gabbro  von  der  Baste  im  Harz  zur  Ansicht  mit- 
getheilt,  welches  die  Umwandlung  des  Diallagits  zu  Hornblende 
bis  zu  Asbest  so  ausgezeichnet  wahrnehmen  lässt,  wie  ich  diese 
io  solchem  Gestein  noch  nie  gesehen  habe.  Einige  krystallinisch- 
bUUterige  Partien  sind  nur  an  den  Rändern  mit  strahligen  grünen 
Rinden  von  Hornblende  eingefasst,  jedoch  so,  dass  die  nadelför- 
migen  Individuen  der  letzteren ,  parallel'  mit  der  Hauplaxe  des 
Diallagits  laufen.  Oben  und  unten  ist  die  Bildung  von  Hornblende 
in  der  Regel  mehr  vorgeschritten,  als  an  den  Seilen,  und  erstreckt 
sich  dort  mehr  oder  minder  ungldch  in  die  Masse  des  Diallagits  hin- 
ein. Auch  triflft  es  sich  wohl,  dass  dünne  Streifen  von  Hornblende 
von  einer  Seite  zur  anderen  ziehen,  die  ganzen  Individuen  in  zwei 
Hillten  theilend,  wobei  jedoch  stets  dieselbe  Richtung  der  faseri- 


m 

gen  Hornblende  zu  bemeirlt^n  ist,  wie  »ie  d^en  angegeben  wurde. 
In  allen  diesen  Fällen  tpftni)  man  leicht  die  faserige  grüne  Hom- 
blende  •  von  dem  blätleiigen  braunen  DiaUagii  unterscheiden.  Einige 
Partien  des  letzteren  siad  vollständig  lungewandelU  und  hier  zeigt 
sich  die  Hornblende  an  ^)en  Rändern  gruolichweiss  und  reinfaserig 
ganz  und  gar  asbestartig.  Dies  kommt  «hrigens  auch  bei  manchen 
nicht  ganz  umgeänderten  Partien  vor;  und  besonders  sieht  man 
zuweilen  hier  wie  dort,  an  *den  Enden  feine  amianthartige  Bildun- 
gen, in  welche  die  Hornblende  v^läuft  Betraotaiet  man  die  um- 
gewandelten Partien  allein,  so  wurden  sie  von  gewisser  Seite 
für  Traversellit  erklärt  werden ;  die  Verbindung  mit  Dlallaglt  weist 
ebenso  auf  die  richtige  Deutung  der  Substanz  hm,  wie  die  des 
Traversellits  aitf  Malakolith. 

189.    Ohlorit  nach  IFeldspath. 

1  85. 

140.    Ohlorit  naoh  Aadalt. 

Greg  und  Lettsom  führen  pseudomorphe  Kry stalle  von 
Chlorit  in  der  Form  von  Axinit  an<),  welche  bei  Dartmoor 
in  Devonshire  vorkommen.  Sie  besitzen  dieselbe  Gestalt  wie  die 
Axlnit-Krystalle  von  St.  Jtrst.  Herr  M.  Bullen  in  Tavistock  hatte 
diese  Autoren  nicht  nur  mit  dieser  interessanten  Pseudomorphose, 
sondern  auch  mit  dem  Fundorte  In  dem  Distrikt  von  Tavistock 
bekannt  gemacht.  Schade  nur,  dass  dieselbe  nicht  näher  be- 
sehrieben und  die  Art  Ihres  Vorkommens  genau  angegeben  ist 

Die  Veränderung,  welche  hier  eingetreten  Ist,  ergibt  sich 
am  deutlichsten,  wenn  man  die  Analysen  beider  Mineralien  neben- 
einander stellt.  Chem.  Gehalt  des  Axinits  von  Oisnes  nach 
Rammeisberg  a.  und  des  Chlorils  aus  dem  Zitierthaie  nach 
V.  Kobell  b: 

a.  b. 


Kieselsäure 

48,676 

— 

26.51 

Thonerde 

15.680 

— 

21.81 

Eisenoxyd 

9,454 

— 

— 

Manganoxyd 

3,048 

— 

— 

Kalkerde 

20,671 

— 

— 

Talkerde 

1,708 

— 

22,88 

Kall 

0,687 

Fe 

15,00 

Borsäure 

5.609 

Wasser 

12.00 

100,428 

98,15. 

1)  Manuel  of  the  Mineralogie  ^tc.  1868.  pag,  984 


Mao  stallt,  4aM  haoptsioblicii  Talkerde  «egea  Kalkerte 
•wBgeta—chi  wurde,  Kiesel-  auicI  fiora&nre  austmien,  isvilireiid 
Wasser  Mntukaai. 

Er  ist  bekannt,  dass  niobt  seMen  der  Axinit,  naaientlieli  der 
von  St  Mafria  am  Lulunaner  in  der  <8chweis,  nicht  allein  von 
OhJoiii  fiherss^eo  erscheint,  sondern  roanehotal  auch  fans  von 
denselben  darcbdnmfen  wird,  so  dass  Darobsicht%keit,  Olanz 
ottd  ftsrbe  duicbsus  verändert  sind.  Ob  hier  nun  «ine  •beginnende 
Ufliwaadlnng  oder  nnr  ein  Etaschluss  vorliegt,  ist  -noob  nicht 
f^eosD  •emiiMelt. 

14L    Cblorit  naoh  Tnrmalixi. 

^DerWemer'sche  Chlorit,  OglLOit,  kommt  in  den  laagsäale»* 
fömigen  Krystalien  des  Turmalins  in  dem  Granu  von  Katha- 
rtnenburg  im  Ural  sehr  aasgezeiebnet  vor,  so  dass  jetzt  eine 
Slule  des  lets<»ren  aus  vielen  Individuen  des  ersleren,  welohe  in 
divesgentea  Riohtungen,  also  durcheinander,  liegen,  besisfat  Es 
i9t4labei  nnr  eise  geringe  Raumvemiaderung  zu. bemerken.'*  (Breli- 
hanpt,  Beig-  und  Huttenm.  Zeitung  IS.  iahrg.  1S5S.  p.dGO.^) 

142.  OUorit  naoh  Qranat. 
P.  166.    I.  87. 

Auch  die  Umwandlung  des  Granais  zu  Cblorit  wurd^e 
von  H.  Möller  schon  vor  längerer  Zeit  in  dem  Qre^iCendprfer 
Serpentin  in  Saohtpa  nachgewiesen  0*  jGbaraktaristisch  für  den 
hiesigen  Serpen^  <ist  der  in  grosser  Menge  porphyrartig  einge- 
wachsene Granat  (J^yrop?).  Er  kommt  in  Körnem  von  der  Grösse 
eines  Hirsekorns  bis  zu  der  einer  Haselnnss  vor  Selten  sieht 
man  ein  Stück  S^iy^ntin,  an  dem  man  nicht  wenigstens  die  frühere 
Anwesenheit  dis9^  Granaten  isRch weisen  .konnte.  Die  Granatr 
Kömer  findet  ta^n  «ehr  oft  mit  einer  Schale  von  feinblätterigem 
Ohiorit  umgeben»  dessen  Bl&ttchen  senkrecht  auf  der  Oberfläche 
der  KAm^  atehea  Häufig  ist  aber  der  Granat  gänzlich  in  fein- 
Mitterigen  Chloril  uaAgewandell,  dessen  Blätter  radial  vom  Mit- 
tdpnnkl«  auslaufen.  Vorzüglich  häufig  kann  man  diese  Erschei- 
mmg  auf  den  Kluflfläcben  und  den  Bogrenzungs-Ebenen  der  mit 
Ghloritawischenbigien  wechselnden  Serpentin-Platten  wahmebDaen.*' 
Bei  der  Verwitterung  lässt  sich  an  dem  Cblorit«  der  aus  Granat 
entstanden  ist,  ein  ähnliches  Verhalten  wahrnehmen,  wie  beim 
Oiitaii»   der  :iius  «olchem   hervorging  und  SeUe  Idd    angeführt 


1)  IfaiM>  Jahrb.  t  Um.  1846  ptg.  268  n.  967. 
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ist.  Der  Chiorit  steht  gewöhnlich  auf  den  Begrenzungs- Ebenen 
der  Serpentin-Platten  pockenförmig  hervor  „SeHner  findet  bei 
ihm  der  entgegengesetzte  Fall  statt,  nemlich  dass  er  durch  me- 
chanische Einwirkung  der  Atmosphärilien  ausgewittert  ist  und  im 
Serpentin  kleine  Höhlungen  zurückgelassen  hat/*  Am  Bohrberg 
bei  Böhringen  kommt  die  angeführte  Umwandlung,  so  wie 
noch  an  vielen  anderen  Punkten  der  Greifendorfer  Gegend  vor 
Auch  bemerkt  Müller,  indem  er  auf  den  Uebergang  des  Eklogits 
in  Serpentin  aufmerksam  macht,  dass  der  Granat  dabei  an  maD- 
chen  Punkten  dasselbe  Verhalten  zeige  wie  im  Serpentin;  ..ei 
umzieht  sich  nemlich  mit  einer  schwächeren  oder  stärkeren  Krusk 
von  feinblätterigem  Chiorit,  bisweilen  geht  er  auch  ganz  und  ^ 
in  radialblälterigen  Chiorit  über." 

R.  Hermann  hat  schon  vor  längerer  Zeit  einen  sogenano- 
ten  Steatit  in  Aflerkrystallen  nach  Formen  von  Granat  ucd 
Epidot  (?)  aus  dem  Bruche  der  Schischimskaja  Gora  in  Si- 
birien angeführt  i),  welchen  ich  hier  erwähne,  weil  dessen  Zu- 
sammensetzung dem  Chiorit  näher  steht,  als  einem  Steatit  oder 
Speckstein.  Dieser  Steatit  findet  sich  an  dem  angegebenen  Orte 
nesterweise  im  Talkschiefer,  wo  er  gewöhnlich  nierenförmige 
Massen  bildet,  aber  auch  in  jenen  Formen  vorkommt  Er  ist 
grünlich  in's  Graue  übergehend;  matt;  an  den  Kanten  durchschei- 
nend ;  splitlerig  im  Bruche ;  fett  anzufühlen.  Sp.  Gew.  =:  2,5('. 
Chemischer  Gehalt 

Kieselsäure  25,60 

Thonerde  22,21 

Eisenoxyd  5,00 

Talkerde  30,96 

Wasser  18,48 

Unlösliches  und  Magneteisen    2.25 

99,45. 
Aus  dem  rheinischen  Mineralien-Comploir  des  Herrn  Dr.  A. 
Krantz  in  Bonn,  erhielt  ich  eine  Stufe,  welche  von  Arendal  in 
Norwegen  stammt,  und  äusserst  interessante  PseudoroorphoseD 
zeigt.  Die  Grundlage  dieses  Exemplars  besteht  aus  Orthoklas, 
welcher  auch  an  einigen  Stellen  in  schönen  deutlichen  Kryslallen 
ausgebildet  ist.  Auf  dieser  Masse,  die  zum  Theil  selbst  etwas 
verändert  zu  sein  scheint,  sitzen  die  angeführten  Pseudomorpho- 
sen.  Dieselben  sind  aus  Granat  hervorgegangen,  wie  die  Ge- 
stalten, Rauten-Dodekaeder  mit  Trapezoeder  (qo 0.202)   verbun- 

1)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  von  Erdmann  etc.    Bd.  40.  pag.  17* 
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den,  zeigen,  obwoU  dieselben  nicht  ganz  deutlich  erhalten  nnd 
meistens  such  noch  an  verschiedenen  Stellen  durchlöchert  sind. 
Aber  jeder  Zweifel  versehwindet  durch  das  Vorkomiben  eines 
Kry Stalls»  welcher  die  Granat-Substans  noch  gut  erkennen  lässt 
Die  Chloritbttttchen  haben  in  Form  einer  dfinnen  Kruste  die  Ge- 
stalt des  Granats  mehr  oder  minder  deutlich  erhalten,  obwohl 
diese,  wie  schon  bemerkt,  häufig  durchlöchert  ist  Uebrigens 
bildet  der  CMorit  sehen  allein  diese  Rinde,  sondern  es  sind  ihm 
gewöhnlich  Theilehen  von  gelblich  weissem  Oligoklas  und  Köm- 
chen oder  Oktaederchen  von  Magneteisen  beigemengt,  so  dass 
sich  die  Verschiedenheit  der  Bestandtheile  leicht  durch  die  der 
Farbe  derselben  zu  erkennen  gibt.  Ein  Gemenge  derselben  Sub- 
stanzen kommt  auch  im  Innern  der  Pseudomorphosen  vor,  erfüllt 
dasselbe  aber  nie  ganz,  sondern  es  ist  entweder  ganz  unregel- 
missig  in  ihnen  verbreitet  und  voller  Poren,  oder  es  finden  sich 
einzelne  Rinden,  meist  aber  sehr  zerstächt,  untereinander  liegend, 
der  äusseren  parallel  laufend.  An  ein  Paar  Stellen  wird  die  Rinde 
beinahe  vorherrschend  von  Oligoklas  gebildet,  während  Chlorit- 
bttttchen und  Magneteisen- Kryställchen  mehr  ein-  oder  aufge* 
streut  ^erscheinen.    Auch  im  Innern  der  Pseudomorphosen  kommt 

hier  und  da  vor. 

Der  Granat  hat  also  hier  das  Material  zur  Bildung  von  drei 
Mineralien,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  theil- 
weise  geliefert  Vielleicht  dass  der  Orthoklas  zum  Entstehen  des 
Oligoiilases  beitrug,  denn  Jener  ist  in  der  Nähe  der  Pseudomor- 
phosen ganz  mit  diesem  bedeckt,  wobei  es  den  Anschein  hat, 
als  ob  letzterer  aus  ersterem  entstanden  sei  Auch  wo  die  Pseu-«' 
domorphosen  den  Orthoklas  bedecken,  ist  dieser  von  jenen  ge- 
wöhnlieh durch  eine  dünne  Lage  von  Oligoklas  getrennt  Stellt 
man  die  chemische  Zusammensetzung  des  Granats  mit  der  der 
anderen  drei  zusammen,  so  erhält  man  einen  Ueberblick,  der  uns 
darauf  hinweist,  welche  Grundbestandtheile  Im  Granat  vorhanden 
waren,  welche  verschwanden  und  welche  zugeführt  werden 
mussten,  um  die  neuen  Substanzen  bilden  zu  können. 

Chemischer  Gehalt  1.  des  Granats  von  Arendal  nach 
Trolle-Waohtmeister,  2.  des  Oligoklases  von  Arendal 
nach  Hagen,  8.  des  Ghlorits  aus  dem  Zillerthale  nach 
V.  Robell  und  4  des  Magneteisens  von  Norra  fn  Schii^eden 
nach  Berzelius: 


IM 

L        >.         a.         4 

KidsMsMre        424&       68,»1       27^         -- 
Tb<Mietde  28,47        23^09        18,47  — 

Eisenoxyd  —  _  —        60,0 

Eisenoxyd«!        9,29  —        15,28       81*0 

MaDganoxyAil     6,27  —         0,47  — 

Halkerde  6,86         244  —  — 

TaUieide  18^48         0,77        24,88  — 

NfttroB  -  9^7  —  — 

KaU  —  2,19  —  — 

Wasaer  —  —        12^00  — 

Ana  dieaer  Uebarsicbt  ergibt  akb,  daas  der  gröaole  Tkci 
dea  Manganoxydala  und  der  KaJkerde  dea  Granala  veraebwaaden, 
die  ubrigeD  Beatandlbeile  aber  zur  Bildang  dea  OUgoklaaea,  Ghio- 
riU  und  Magneleiaens  verwendet  wurden  und  iwar  unter  Zolritl 
von  Nalroa,  KaU  und  Waaaer. 

Nach  Heddle  konunt  Chloril  naeb  Granat  in  der  Form  ooO. 
202  auf  der  Sehetiand-Inael  Mainland  uad  in  Dodekaedern  bei 
de»  Knock  bebind  Ballantium  Strathardie,  Pertb- 
aUre,  in  Sebottkuid  vor. 

148.    Oblorit  naoh  Idokra«. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Föbua  in  Oeaaea  aab 
ieb  Oblorit  in  der  Form  von  Idokraa.  Letzterer  war  gänxlieb 
verachwundea  und  aeine  Gestalt,  ooQ.  ooQod.  oQ.  Q.,  wird  durch 
ein  blätterig  8chti|>piges  Aggregat  von  .CMarft>erhatten,  dem  bier 
und  da  etwas  Kalkspatb  eingemengt  ist.  -  Die  Stufe  aiaimnl  von 
Miaak  am  Ural. 

144.     Oblorit  naob  Broniit. 
Von  Herrn  Prof.  A.  K n  op. 

Bei  Waldbeim  im  Königreicbe  Saehsen  kommt  in  emem  atark 
zerklüfteten  Serpentinfels  Bronzit  von  charakteriatiacben  Eiga>- 
acbaflen  in  individualisirten  Partien  eingesprengt  vor.  Nur  auf 
Klüften,  welche  zumTheii  mit  einem  weissen  Anflug  von  CaC  be- 
deckt sind«  finden  sich  jene  Partien  voh  lebbatl  grüner  Fatbe  und 
ausgezeichnet  blätterigem  Oeföge,  während  tiefer  im  Gestein  der 
Bronzit  mit  ursprfinglicben  Eigenschaften  erhalten  ist  Daa  grüne 
Mineral,  welches  nachweisbar  aus  dem  Bronzit  entstandeo  ist, 
denn  es  ist  nicht  selten,  dass  man  eingesprengte  individaen  findet, 
welche  halb  grün  und  halb  noch  tombackbraun  sind,  oder  welche 
noch  vorwaltend  aus  dem  Bronzit  besteben  und  in  einzelnen  grü- 
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neo  Streifei)^  4m  B^giw  d^  Um^l^kllwg  Wiaigeii;  orfer  vorwal- 
tend aus  dem  grünen  Mineral^  l)^slehen  mit  einzelnen  splitterigen 
Resten  des  braunen  Bronzits;  dieses  grüne  Mineral  besitzt  die 
wesentlichen  Eigenschaften  des  Chlorits.  Es  besteht  entweder 
aus  eiBem  Aggregat  grüner,  unelastisch  biegsamer  Schuppen  oder 
blättriger  Partien,  welche  in  der  Richtung  des  ausgezeichneten 
Blätterdurchgangs  des  Bronzits  abgelagert  sind  und  zeigt  dann 
noch  jene  Hinneigung  zum  Seidenglanz,  welcher  aus  angedeuteter 
Faserbildung  des  Bronzits  entspringt.  Das  grüne  Mineral  ist  durch 
ScbwefelsfiDie  '^ei aejL^i;  uivd  entbot  ^Acb  ^9ex  qualitativen  Prü- 
fung Kieselsaure,  Thonerde,  Magnesia,  Eisenoxydul  und  Wasser. 
0,666  Gnn.  des  Chlorits  verloren  durch  Glühen  0,076  Grm.  an 
Gewicht  =  11,42  pCt  In  einer  zweiten,  ft^her  angestellten  Was- 
serbestimmung verloren  0,958  Grm.  Chlorit,  0,0695  Grm.  an  Ge- 
wicht =  9JM  pCt  Das  Material  war  jedoch  nicht  rein,  enthielt 
sichtlich  noch  viel  bronzitische  Substanz. 

Jener  Gewichtsverlust  der  ersteren'  Bestimmung,  welche  mit 
möglichst  reinem  Material  angestellt  worden  war,  stimmt  sehr  gut 
mit  dem  Wassergehalt  des  Chlorits. 

Bronzit    S8,5  s!  x  AI       8,5  Fe     38,0  Mg  —      oB 

—  Chldfk  263  M  21,8  15,0  „      25,5   „   —  11,5  „ 

»^^^^■^— M^ip^pi^^i^^^— ^^— ^—M  II ■ —  L  ^r^   ■-   »-— ^ 1 — — ^ ■ —  » ^^_^_^^^— ^^^^-^^— 

•«•  •••  •  •  ■ 

Diff.    +32,2  Si  —(x— 21,8)  AI  —  6,5  Fe   i    7,5  Mg.  — 11,5  B. 

Ausgeschieden  wurde  aus  dem  Bronzit  Rieselsäure,  Magnesia 
and  vielleicht  kleine  Mengen  Rafkerde.  Aufgenommen  wurde: 
Thonerde  (da  der  Gehalts  des  Bronzit  an  Thonerde  sehr  gering 
bis  etwa  2  pGt  ist),  Eisenoxydul  und  Wasser.  Die  geringe  mir 
ni  Gebote  stehende  Menge  von  Material  verhinderte  mich  an 
grosserer  Aiisfahrüchkeit  der  chemischen  Untersuchung»  die  ich 
aber  nachzuholen  gedenke. 

145.    Gblorit  nach  Hombleoide. 

P.  167. 

In  den  ausgezeichneten  Syenit- Porphyren  der  Gegend  von 
Beicha  unfern  Leipzig,  ist  die  Hornblende  beinahe  vollständig 
lu  Chlorit  umgewandelt;  nur  an  einigen  wenigen  Stellen  be- 
merkt man  noch  einen  Rern  des  unveränderten  Minerals. 

IM.    PyvQlMlt  MMh  Maaguit. 

p.  les. 

I47.    HanamanBit  BMb  Kaagaiiit. 

P.  l«e. 
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148.    Antiiiumblüthe  naobT  Antimoni^aiii. 

P.  170. 

Zu  CoDStantine  in  Algerien  komnoen  grosse  Krystalle  ooP. 
odPoB.P.,  vor,  nur  die  Flächen  der  letzten  Form  nicht  gut  er- 
halten, welche  früher  dem  Antimonglanz  angehörten,  jetzt 
aber  ganz  aus  strahliger  Antimonblüthe  bestehen.  Aussen 
sind  diese  Pseudomorphosen  oft  mit  einer  dichten,  gelben  Rinde 
von  Stiblith  überzogen. 

148.    Antimonblüthe  nadh  Anttmonblende. 

Diese  Umwandlungs-Pseudomorphose  beobachtete  Reuss 
an  einem  Exemplar  von  Pernek  in  Ungarn.  „Die  Oberseite  des- 
selben ist  mit  strahlig  auseinander  laufenden  Gruppen  nadelfor- 
miger  Krystalle  theils  von  Antimonblende,  theils  auch  von  Anti- 
monblüthe bedeckt  An  einzelnen  dieser  Gruppen  sind  die  Nadeln 
der  Antimonblende  nur  theilweise  in  Antimonblüthe  umgewandelt, 
so  dass  sie  dem  Centrum  zunächst  noch  aus  ersterem  Minerale 
bestehen,  während  sie  gegen  das  freie  Ende  hin  schon  zu  Weiss- 
spiesglanzerz  geworden  sind.    Hier  lässt  sich  wohl  an  einer  Um- 

nt  ...  ••• 

Wandlung  des  Sb  +  2Sb  zu  Sb  nicht  zweifeln.  Es  ist  die  Oxyda- 
tion, die  bei  der  Umwandlung  von  Grauspiesglanzerz  in  Rotban- 
timonerz  erst  begonnen  hat,  vollendet" 

160.    Stiblith  naoh  AntimonglaiiB. 

P.  171.    I.  89. 

In  der  Provinz  Constantine  in  Algerien  kommt  Stiblith 
in  grossen  deutlich  erhaltenen  Formen  des  Antimonglanzes 
vor.  Die  Krystalle  sind  meist  vollständig  umgewandelt,  nur  bei 
sehr  grossen  Individuen  findet  man  noch  hie  und  da  Thellchen 
des  früheren  Minerals.  Aussen  zeigen  diese  Pseudomorphosen 
die  Streifungen  der  Krystalle  des  Antimonglanzes,  im  Innern  sind 
sie  stets  mehr  oder  weniger  mit  Poren  durchzogen. 

Stiblith  nach  Antimonglanz  findet  sich  auch  zu  Neu- 
stift, Eisenburger  Comitat,  in  Ungarn. 

161.    Antimonblende  nacdi  Antimoni^ana. 

P.  172.     IL  67. 

162.    Antimonblende  naoh  Plagionit. 

In  meiner  Sammlung  befindet  sich  eine  kleine  Stufe  von 
Wolfsberg  am  Harz,  welche  Plagionit  zeigt,  der  oberfläch- 
lich in  Antimon  blende  umgewandelt  ist.     Die  Krystalle  sind  mit 


eioem  dflnnen  Ueberzug  von  letEterer  Substanz  bedeckt,  welcher 
theils  strablig,  tbeils  schaumartig:  dennoch  die  Fonn  erkennen 
lagst  Kleine  liDsenfönnige  KrystaHchen  von  Kalkspath,  welche 
neben  den  Plagionil-Krystallen  sitsen,  sind  mit  demselben  röth« 
liehen,  schaumartigen  Ueberzug  versehen.  Bei  dieser  Umwand- 
lung massle  Schwef^blei  und  Schwefel  enlfemt  werden,  während 
Sauerstoff  hinzutrat,  um  die  bekannte  Verbindung  von  Schwefel- 
antimoD  und  Antimohöxyd  zu  bilden.  Der  Verlust,  der  hierbei 
siattfaDd,  gibt  sieh  sehr  deutlich  dadurch  zu  erkennen,  dass 
feine  nadelförmige  Aggregate  oder  sehaumartige  Ueberzüge  ent- 
standeo,  welche  nur  in  allgemeinen  Umrissen  die  frühere  Form 
des  Plagionits  zeigen. 

158.    Scheelit  naoh  Wolfinunit. 

Herr  Dr.  Krantz  in  Bonn  hatte  die  Gute  mir  eine  Stufe 
von  Sehlaggenwalde  in  Böhmen  zuzusenden,  welche  diese 
Pseadooiorphose  zeigt  Es  ist  ein  grösserer  Krystall  von  Wolf- 
ramit  etwa  einen  Zoll  lang,  der  einerseits  von  Flussspath,  anderer- 
seits aber  von  einem  Gemenge  von  diesen  mit  Scheelit  und  gelb- 
lichem Sleinmark  (Nakrit)  umgeben,  aber  nicht  unmittelbar  be- 
rührt wird,  denn  er  ist  von  einer  sehr  gleichmässigen  Lage  eines 
elüoritartigen  lOnerals  überzogen,  die  ihn  von  jenen  Substanzen 
trennt,  welcher  die  Umwandlung  zu  Scheelit,  jedoch  nur  theilweise 
zeigt  Auch  die  Form  dieses  Krystalls  ist  eigenthümlich,  da 
die  Lingsfläche  oo  P  do,  auftritt;  die  vollständige  Gestalt  ist 
«P2~;  ooPob.aoPco.  Va  P<^'  Der  Krystall  selbst  besteht, 
80  viel  man  an  dem  einen  Ende,  an  welchem  er  etwas  zerbro- 
chen und  noch  mit  einem  anderen  zweiten  kleineren  Krystall 
verwachsen  ist,  aus  einem  Gemenge  von  kömigem  weissem 
Scheelit  und  Wolframit  An  letzterem  sieht  man  noch  recht  deut- 
lich die  brachydiagonale  Spaltbarkeit,  so  dass  auch  hierdurch  das 
Auftreten  der  Längsfläche  sich  deutlich  ergibt  Die  Oberfläche 
dieser  Pseudomorphose  ist  zum  Theil  mit  feinen  Schüppchen  jener 
cbloritartigen  Substanz  bedeckt;  auch  findet  man  hie  und  da,  so 
wie  auch  im  Innern  desselben  einzelne  Pünktchen  und  Kömchen 
von  Eisenkies.  —  An  demselben  Stücke  sitzt  an  der  einen  Seite 
eint  ziemlich  bedeutende  Masse  von  derbem  Scheelit  an,  während 
in  jenem  früher  angeführten  Gemenge  auch  Krystalle  von  Apatit 
ond  Zinnerz  eingeschlossen  liegen,  die  meistens  ebenfalls  mit  einer 
Rinde  von  der  erwähnten  chloritischen  Substanz  überzogen  sind. 

Scheelit  nach  Wolframit  findet  sich  auch  zu  Ehren- 
Frieder  sdorf  in  Sachsen  (Sillem). 
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F.  A.  Geftth  licschrieb  rhonbiftchen  ScheoHt  von  der 
Flow  Mine,  Meckleabm;  counly,  N.  C.  ^).  Derselbe  hat  etne 
f elMkh-  oder  graultchweisse  Farbe  und  Glasglani,  der  auf  frisciMiD 
Bniebe  etwas  diaaiantarüg  isL  Die  Krystalle  sind  dOnn  und  «n- 
denUich;  ein  Aggregat  Ivieler  einzelnen  derselben  bildet  einen 
Krystall;  emer  der  grösslen  von  denen,  weiehe  Genth  g;ese- 
ben,  aber  sehr  unvollkommen -war,  hatte  Vi  ^^'^  Län^  Alle 
Krystalle  umschliessen  einen  Kern  von  WolfVamiL  Derselbe  be- 
ehaehlele  die  Fl&choi  ooP.  ooPöö.  Va^^«  ^  ^^^  P^-  konnte 
aber  keine  Spallbarkeit  bemerken.  —  Genth  stellt  nun  die  Frage 
auf,  ob  diese  Krystalle  Pseudomorphosen  seien;  er  glaabi  es 
nicht,  weil  sie  niclit  das  Ausseben  von  solchen  hätten.  Er  halt 
vielmehr  den  Schcciit  für  dimorph,  so  dass  hier  der  rhombische 
Scheelit  einen  Kern  von  mit  ihm  isomorphem  Wolframit  einschliesse, 
gerade  wie  ChrooKilaun  und  Alaun,  oder  wie  grüner  Türmalin  von 
Cbesterfield  einen  Kern  von  rother  umhülle.  Hier  wäre  der  grüne 
gewiss  keine  Pseudomorphose  von  dem  rothen.  Gewiss  nidit! 
Aber  diese  Fälle  scheinen  mir  nicht  zu  passen,  denn  hier  haben 
wir  es  mit  einfachciv  Krystallen  zu  thun,  und  solchen,  die  oieht 
aus  einem  Aggregat  von  kleinen  Individuen  bestehen,  wie  es  doit 
bei  dem  sogenannten  rhombischen  Scheelit  der  Fall  ist  Ich  möchte, 
ohne  Stacke  der  Art  gesehen'  zu  haben,  kein  bestimmtes  Urtheil 
lallen  i  aileia  nach  der  kurzen  Beschreibung  scheint  ^er  eine 
Pseudomorphose  von  Scheelit  nach^Wolframit,  als  eine  Dimorphie 
des  Scheelits  vorzuliegen,  zumal  jene  schon  beobachtet  wurde, 
diese  aber  noch  nnchzn weisen  ist.  Auch  0.  J.  Brush  steht  diese 
Dimorphie  noch  nicht  für  vollständig  begründet  an,  und  hinsicht- 
lich jener  Krystnlle  bemerkt  Kenngott,  dass  die  scheinbar 
orthorhombische  Gestalt  derselben  wahrscheinlich  nur  eine  ver- 
zerrt ausgebildete  quadratische  Combination  sei,  wie  man  deren 
auch  an  den  Schociit-Krystallen  von  Traversella  in  Piemont  sehe. 

Noch  will  ich  eines  interessanten  Exemplares  von  WoUramit 
erwähnen,  welches  sich  im  Mineralien -Cabinet  der  Universität 
Heidelberg  befindet.  Dasselbe  zeigt  nemlich  drei  mit  oo  P  ob  aneta- 
ander  gewachsene  Wolframit-Krystalle,  welche  jedoch  gerade  in  der 
Mitte  parallel  der  vollkommenen  Spaltung  durchschlagen  sind,  so 
dass  man  die  schnlige  Absonderung  sehr  deutlich  bis  zu  einem  paa 
kleinen  Krystallkcrne  und  zwar  um  so  besser  sehen  kann,  als 
einzelne  Schalen  mitten  in  den  Krystallen  gänzlich  zu  Seheelit 
umgewandelt  sind,  während  andere  nur  etwas  verändert  und  na- 


1)  AmaricuL  Jouro«  XXYIII.  1861  ptg.  262. 
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nentlieb  braun  (ifSrhi  encbeinenu  UDd  wieder  andere  sich  frisch 
xeigeD.  Aussen  hat  sich  auch  eine  lUnde  von  Scheelit  gebildet. 
Man  sieht  hier,  wie  die  schalige  Beschaffenheit  der  Krystalle  und 
^le  der  einx^hefi  Schalen  selbst  auf  den  Gang  des  Umwandlungs- 
Frofesses  Ehiflnss  geübt  hat,  denn  nach  dem  Angeführten  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  eine  Schale  vor  der  andern  geeignet  war, 
jenem  Vorgänge  tu  unterKegen,  und  zwar  um  so  bestimmter,  als 
dieeelben  Schalen  in  alten  drei  Individuen  die  nemliche  Beschaf- 
DBDhefc  seigen« 

154.    WlSButtioehAr  nandtt  WlMmthglang, 

Herr  Dr.  Krantz  in  Bonn  hatte  die  Güte,  mir  diese  Pseu- 
domorphose  zur  Beschreibung  roitzutheilen.  In  einem  aus  Quarz 
und  Brauneisenstein  gemengten  Gestein,  finden  sich  lange  nadel- 
förtnige  Krystfillchen  eingewachsen,  welche  hie  UQd  da  bfischelr 
formig  verbunden,  vielfältig  gelirümmt  und  auf  der  Oberfläche 
riasig  und  längsgereitt  sind.  Diese  Kryställchen  waren  früher 
Wismuthglanz  und  sind  nun  beinahe  vollständig  in  Wismuth- 
ocker umgewandelt;  denn  ersteren  findet  man  nur  noch  an  ein- 
zelnen Stellen  als  Kern  in  jenen  liadeln,  wo  er  sich  durch  Glanz 
und  zinnweisse  Farbe  sehr  wesentlich  von  der  matten  pomeranzen- 
oder  strohgelben  Rinde  unterscheidet  Diese  Rinde  ist  weich  und 
leicht  zerreiblich  und  lässt  sich  vor  dem  Lölhrohre  leicht  zu 
einem  Wismuthkome  reduciren.  Wir  finden  demnach  hier  wieder 
die  so  häufig  vorkommende  Erscheinung  bei  Schwefelmetallen, 
daas  der  Sauerstoff  den  Schwefel  verdrängt  und  dieses  in  ein 
Oxyd  umgewandelt  wird»  wie  hier  Bi^O^  aus  Bi^S^  entstand.  Die 
Stole.  welche  diese  Umwandlungs-Pseudomorphose  zeigt,  stammt 
von  Orawicza  im  Banat 

155.    unmuthoeker  naoh  Nadalen. 

P.  178. 

156.    MeonJge  zlmIi  Wlufglana. 

P.  176. 

Hennige  nach  Bleiglanz  in  Form  von  Hexaedern  kommt 
nach  He d die  zu  Lead-hills  in  Schottland  vor;  als  Ueberzug  auf 
Blei  glänz  und  aus  diesem  entstanden  findet  sie  sich  zu  Mont- 
gomery  in  Pennsylvanien. 

157.    lleiuiice  Baob  Oeniaait. 

f.  177.    L  91. 
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168«    Bleiglaxu  nadh  Pyromorphlt. 
V.  178i    I.  91. 

Ger  gen  s  theilte  interessante  Beilrage  zur  Kenntniss  der 
Pseudomorphosen  von  Bleiglanz  nach  Pyromorphit  mit  ^), 
welche  sich  auf  der  Grube  Kautenbach  zwischen  Benieastel 
und  Trarbach  finden.  Derselbe  sah  Pyromorphit-Krystaile  bis  zu 
20  Centimeter  Durchmesser  und  beinahe  gleicher  Lange,  mit  glatten 
Flächen  und  scharfen  Kanten,  von  denen  fast  keiner  ohne  Sparen 
der  begonnenen  Umwandlung  in  Bleiglanz  war.  Diese  ging  von 
aussen  nach  innen  vor  sich,  aUenthalben>  wo  eine  Spalte  ist,  wo 
zwei  Krystalle  aneinander  liegen,  überhaupt  wo  kein  organischer 
Zusammenhang  stattfindet,  da  zeigte  sie  sich  mehr  oder  minder 
tief  eingedrungen,  selten  bis  zur  gänzlichen  Umwandlung  zti  Blei-  . 
glänz.  Nur  kleinere  Krystalle  von  höchstens  einem  Centimeter 
Dicke  sind  ganz  zu  Bleiglanz  geworden,  und  enthalten  keine  Spur 
von  Pyromorphit,  während  der  Kern  der  grösseren  Krystalle  stets 
noch  aus  letzterem  besteht  Es  kommen  auch  hohle  Krystalle 
vor ,  die  nur  aus  einer  Papier  dünnen  graulich-braunen  Rinde  be- 
stehen, in  welcher  sich  zwar  gewöhnlich  Bleiglanz  in  einem  Ag- 
gregat von  höchst  feinen  Individuen  findet,  der  aber  den  Raum 
nur  zum  Theil  erfüllt.  „Nicht  selten  sind  sie  auch  mit  höchst 
feinen  Blelglanz-Krystallen  überzogen ,  welche  augenscheinlich  mit 
den  das  Innere  ausfüllenden  gleichzeitig  entstanden  sind,  denn 
diese  Bleiglanz -Rinden  stehen  mit  der  gleichen  Ausfüllungsmasse 
der  hohlen  Krystalle  oft  durch  Löcher  in  direktem  Zusammenhang; 
die  Kry Stall-Hülsen  waren  schon  durchlöchert,  ehe  der  Bleiglanz 
gebildet  wurde,  und  es  liegt  hier  wohl  der  von  Blum  bezweifelte 
Fall  einer  Pseudomorphose  durch  Ausfüllung  vor."  Dass  aber 
hier  kein  Fall  der  Art  vorliegt,  ergibt  sich  sogleich  bei  einer  ge- 
nauen Betrachtung  dieser  Pseudomorphen  im  Allgemeinen,  wie 
denn  Gergens  selbst  schon  sagt,  dass  man  bei  der  ausseror- 
dentlichen Dünne  der  Rinde  dieser  hohlen  Krystalle  lieber  nicht 
an  ein  ursprüngliches  HoMsein  derselben  denken  möchte.  Und 
wie  soll  es  in  dieser  Beziehung  mit  den  Pseudomorphosen  ge- 
halten werden,  bei  welchen  eine  Umwandlung  stattfand,  ohne  dass 
eine  Rinde  vorhanden  war,  wie  man  dies  stets  bei  einzelnen 
Krystallen  an  den  meisten  Stufen  der  Art  von  dort  her  sieht? 
Von  einer  Ausfüllung  kann  daher  hier  durchaus  nicht  die  Rede 
sein. 


1)  KrasB  Jahrb.  f.  Min.  eio.  1866.  p^.  186  u.  ff. 


Von  besonderem  Interesse  aber  ist  die  chemische  Beschaf- 
enheil  dieser  Rinde»  von  weicher  Gerden 8  nachgewiesen  hat, 
lass  dioeelbe  aus  kohlensaurem  Bleioxyd,  Cerussit,  besteht  Bei 
leo  vorliegenden  Pseudomorphosea  entstand  also  in  manchen 
flllen  zuerst  dieser  Cerussit-Ueberzug,  unter  weichem  dann  die 
imwandlnng  des  Pyromorphits  zu  Bleiglanz  mehr  oder  minder 
roilständig  vor  sich  ging.  ^Fragen  wir  nun  nach  der  Ursache 
üeser  Pseudomorphosen-BUdung*'  bemerkt  Gergens,  „so  scheint 
liese  offenbar  durch  eine  warme  (85"*  C.)t  an  Schwefelwasserstoff 
reiche,  auch  Kohlensäure  haltige  Quelle  bedingt,  die  in  dem  be- 
legten Erzgange  hervorbricht,  und  welche  es  verdiente,  in  jeder 
Binsicbt  genauer  untersucht  zu  werden,  als  es  bis  jetzt  geschehen 
isf*  J>er  Wasserstoff  des  Schwefelwasserstoff- Wassers  scheint 
das  Bleioxyd  des  Pyromorphits  reducnrt,  der  Schwefel  sich  mit 
dem  Blei  zu  Sehwefelblei  verbunden  zu  haben,  während  das 
Wasser  die  Drei  gewordene  Pbosphorsäure  forlfOhrte.*'  „Schwie- 
riger iei  die  Erklärung,  wie  die  weit  schwächere  Kohlensäure  im 
Stande  ww ,  die  Phesphorsäure  zu  verdrängen,  und  in  welchem 
Medium  (ob  vielleicbt  in  kohlensaurem  Wasser?)  der  Bleiglanz 
iu%elöst  war,  ehe  er  in  leinen  Würfetchen  krydtallisiren  konnte. 
VieUeiehi  sind  auch  die  feinen  Rinden  von  neu  entstandenem  Py- 
romorphit  in  deoUichen,  wenn  auch  in  mikroskopisch  kleinen  Pris- 
men, weleiie  als  allerletzte  Bildung  Alles,  sogar  die  ganz  jungen 
Brauneasanstein  -  Krusten  aberziehen,  ans  kcMensaurem  Wasser 
abgesetzt,  welches  das  phosphorsaure  Bleioxyd  aufgelöst  haben 
musste.**  , 

Die  Krystalle,  welche  ich  später  erhielt,  namentlich  eine 
usgezeichnete  Seite  dieser  Vorkommnisse  der  Grube  Kautenbach, 
wdehe  ich  der  Gate  des  Herrn  Apotheker  W.  J.  Störk  in  Bem- 
etstel  verdanke,  bestätigten  die  angeführten  Beobachtungen  Ger- 
^ens,  lassen  aber  auch  noch  manches  Ergänzende  und  Neue 
«ahinehraeik  Die  meisten  derselben  zeigen  eine  sehr  dfinne  Rinde 
von  Cemssit,  die  wohl  in  manchen  Fällen  die  Ursache  der  Erhal- 
isng  der  Form  der  Pytomorphit-Krystalle  gewesen  sein  mag.  Unter 
dieser  HöUe  begann  dann  im  Innern  die  Bleiglanz -Bildung,  und 
da  der  BMglanz  sich  meist  sehr  regelmässig  an  jene  ttischloss, 
80  musste  auch  von  ihm  die  Form  der  Krystalle  schart  angenom* 
Bien  und  selbst  dann  gezeigt  werden,  wenn  jene  Rinde  verschwun- 
den war.  Aber  auch  Aussen  wurde  diese  Rinde  von  Cemssit 
Dicht  selten  mit  einer  dünnen  Lage  von  Bleiglanz  überzogen,  und 
IkiBtertiess  nun,  indem  sie  häufig  verschwand,  einen  leeren^  Raum 
nriscbeii  der  imieien  und  äusseren  Bleiglaoz- Bildung.    An  man- 
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-eben  Sbßlton,  tesonders  bei  fiMsea  KrystaUen  «ofaeioi  diese  Ce- 
xussit-Rinde  selbst  in  Bleigianz  verwandek  worden  tu  «ein.  Zo- 
'weilen  haben  besonders  klekiere  Kryslette ,  lu>hie  >  RAoom  im  in- 
•era,  80  dftss  man  deiUiich  sielM,  es  ist  nur  ein  üheil  der  Sub- 
stans^  der  Pyromorphit-Krystalle  an  Ort  und  Stelle  sa  Btei^lani 
umgewandeil  worden,  während  der  andere  tiinweggefOhrl  und 
Aussen  wieder  abgesetzt  wurde.  Sa  l^ßsunt  wohl  auch  der  FaM 
vor,  daas  die  Cerussit- Hülle  gans  getrennt  list  von  der  innefoi 
Bleiglanz-'Masse,  und  dann  aeigt  leUtere  eine  nierenf5rmige  Ober- 
fläche, welche  mit  mikroskopischen  Bleiglanz-Kryal&llchen  besetzt 
ist  Auf  der  äusseren  fileiglanz -Rinde,  über  der  Cerraasit-^Hfilk, 
sitzen  nicht  selten  hier  und  da  kleine  Pyromocphü-Kryalalle,  wel- 
che wohl  beweisen,  dass  ein  Theil  der  PyrooMMcphit * Substaai, 
worauf  ich  schon  vorher  anfmerksam  machte,  hinweg^fuhrt  uad 
hier  abgesetzt  wurde.  An  manchen  Stellen  sind  jedech  aach 
diese  >zu  Bleiglanz  verwandelt,  und  zeigen  Me  auf  eine  üeiibil- 
daing  sogleich  wieder  ^ne  Umwandlung  folgte  — Jiber  keine  Aus- 
liUnng. .  —  Uebrigeos  kommen  nicht  blos  kleine,  sosdMm  auch 
grössere  Pyromorphit-Kry stalle  gsna  und  gar  211  BleijglanE  aus- 
gewandelt  vor,  aelbst  solche,  die  keine  Spur  rtner  CerttssütuidaD- 
Bildung  zeigen.  In  meiner  Sammlung  .befindet  sieh  ein  beinahe 
soUdidier  Krpstall,  der  .ganz  aus  Bleiglanz  tesleht 

Herr  Professor  Carius  hatte  die  Güte  den  BlsigiaiiB  elMS 
pseudomorpben  Kryslalles  zu  analysiren ,  wobei  er  Col^findes  &e* 
snitat  erhielt: 

Blei  85,589 

Schwefel  18,268 

Phosphoraäiire   1^654 

Kieselsäure         0^91 

99,787 
Hieraus  ergibt  sieh  die  normale  Zusammensetzung  desselbea 
Eine  höchst  interessante  Thatsache  htnr  diesen  UatwMKilnngs- 
Prozessen  sind  demnach  die  vieUhchen  Beweise  Ifir  foftdanerade 
Serslörung  und  NeubHihing;  dieselbe  Minerahübstans,  wefehe  .veo 
ehier  Stelle  hinweggeführt  wurde,  Anden  wir  an  einer  aorieren 
wieder  abgesetzt  So  sieht  man  nicht  selten  Krystalle  ivon  Py- 
roffiorphil  nut  einer  dünnen  Rinde  von  Bleiglanz  fiberzogen,  auf 
wacher  wieder  kleine  Kryställcfaen  von  Pyremorpbit  sitaen,  wel- 
che ebenfalls  ganz  mit  Bleiglenz  bedeckt  sind.  Noch  ^  hioflgflr 
wiederholen  sich  auf  solche  Weise  Binden  von  Cerussit  mit  La> 
^sn  von  BMgianz,  so  dass  >gleichaam  ein  Kiystall  in  den 
eingeschachleH  essoheint,  und  wenn  ntm  der  Meigiant  ganz 
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laai  Tbeil  vertehwvMleii  ist,  Hegen  Rinden  M)er  Rinden,  mehr 
eder  weniger  tiohle  Räume  ewi9cben  steh  zeigend. 

Drusen  von  pseudomorphen  Bleiglanzkrystalten  finden  sich 
imreileii  mit  einer  Rhide  von  kohlensaurem  Knik  bedeckt,  welcfM 
fliebr  oder  weniger  mit  sehr  letnen  Bleiglanr.th^lchen ,  besonders 
gegen  die  Auflagerungsfläche  hifi  gemengt  isl.  Die  Rinde  besieht 
•es  lauter  kleinen  stingeiigen  Individuen,  die  senkrecht  aur  den 
Psendemorphosen  stehen,  so  dass  jene  belnnhe  faserige  Struktur 
leigt,  die  jedoch  häufig  durch  die  beriihrlo  Einmengung  gestört 
wird.  Die  Oberflftehe  derselben  ist  fein  drusig  und  zeigt  sich  da- 
bei nieren-  und  kugelförmig;  zuweilen  findet  noch  das  Bemerkens« 
werthe  statt,  dass  sich  auch  siaiakli tische  Formen  gebildet  haben; 
an  verschiedenen  Steifen  ragen  aus  der  Rinde  und  mit  dieser 
verbunden  einzelne  Stalaktiten  von  kaum  1  bis  2  Linien  Dicke 
und  verschiedener  Lange,  nmnchmal,  aber  selten,  bis  zu  8  ZoH 
hervor.  Diese  sind  von  dersell>en  Beschaffenheit,  wie  die  Rinde, 
nur  dass  sich  die  faserigen  oder  fein  stängeKgen  Individuen  senk- 
recht auf  die  Axe  der  StalakiKen  gerichtet  zeigen,  so  dass  sie  von 
dieser  strahlig  nach  der  Oberfläche  auslaufen.  Die  Axe  derselben 
ist  nicht  selten  von  feinen  Bleiglanzkömchen  gebildet,  wie  denn 
diese  aaf  Minllche  Weise  in  den  Stalaktiten  wie  in  der  Rinde 
verbreitet  erseheinen.  Man  sieht,  dass  kohlensuin-er  Kalk  und 
Bleigtanz  gleichzeitig  gebildet  wurden.  Aber  der  Absatz  des  letz- 
teren dauerte  noch  fort,  nachdem  der  des  ersleren  schon  vollendet 
war,  denn  Rrode  und  Stalaktiten  finden  wir  stellen-  oder  strich- 
weise nK  einzelnen  Bleiglanz -RryslAllchen,  oder  mit  Gruppen 
derselben  bedeckt  Diese  Kryställehen  zeigen  theils  die  Würfel- 
form, ttiells  diese  mit  untergeordneten  Ohtaederfläehen ,  selten 
herrschen  diese  vor.  Es  wäre  möglich»  düss  der  kohlensaure 
Kalk,  welefaer  hier  abgesetzt  wurde,  aus  dem  Pyrotinirphit  stauHne, 
da  dieser  in  der  That  eine  etwas  kalkhaltige  Abänderung  zu  sein 
sebehiL  Noch  messen  wir  bemerken,  dass  neben  Bleiglanz  auch 
hie  vnd  da  EisenMes  in  Krystallen  auf  der  Rinde,  wie  auf  den  Sta* 
laktiten  sitzend  gefunden  wird.  Jene  Rinde  hnl)e  ich  auch  in  den 
Formen  von  Cerussit  beobachtet,  Pseudomorphosen ,  fiber  welche 
ich  später  berichten  werde. 

Beachtungswerlh  sind  auch  die  Nettbildnngen  von  Bleigfanz, 
welche  hier  vorkommen;  denn  nicht  uliein,  dass  er  als  solche 
in  defu  schon  angegebenen  verschiedenen  Verhriltnissen  getroffen 
wird,  er  findet  sieh  auch  in  besonderen  Anhäufungen  von  Kry- 
släHchen  und  krystalKnischen  Partien.    So  trifft  man  ihn  an  man- 
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chen  Slellen  in  ausgezeichnet  schönen,  bäum-  und  staudenförmi- 
gen  Geslallen,  weiche  aus  einem  Aggregat  bestehen,  das  Däcb 
Aussen  hin  aus  lauter  kleinen  Kügelchen  zusammengesetzt  isi 
durch  deren  Aneinanderreihung  eben  jene  Formen  hervorgeruf« 
werden.  An  einzelnen  Stellen  kann  man  an  diesen  Kugelclica 
auch  Flächen  bemerken,  so  dass  sich  die  oktaedrische  Gesul: 
erkennen  lässt,  die  also  in  den  meisten  Fällen  durch  ZuninduQ^ 
der  Ecken  und  Kanten  unbestimmbar  wurde.  Im  Innern  sind  die 
Spallungsflächen  des  Bleiglanzes  sehr  gut  zu  beobachten.  Ausscc 
zeigen  sich  diese  Aggregate  blaulichgrau ,  manchmal  weisslich- 
grau,  welche  letztere  Färbung  von  einem  feinen  Ueberzug  oder 
Anflug  von  Cerussit  herzurühren  scheint;  selbst  Eisenkies  ist  zu- 
weilen in  einem  solchen  feinen  Anflug  vorhanden.  Auch  io  su- 
laklitischen  Formen  zeigt  sich  der  Bleiglanz.  Jedoch  sehen  diese 
so  aus,  als  ob  sie  früher  von  Bleiglanz  und  Kalk,  wie  sie  vorher 
beschrieben  wurden,  gebildet  gewesen  wären,  letzterer  aber  wieder 
hinweg  geführt  worden  sei  und  ersterer  nun  die  Slalaktiteofonn 
allein  zeige,  natürlich  unvollkommen  und  aus  lauter  kleinen  Kü- 
gelchen bestehend.  Ferner  kommt  der  Bleiglanz  auch  nierenföriDi? 
vor,  wobei  die  Oberfläche  solcher  Aggregate  theils  glatt,  theiis 
und  meistens  wieder  mit  Bleiglanz  Kügelchen  und  Oktaedercben 
bedeckt  ist.  Selbst  in  ganz  feinen  staubartigen  Anhäufungen  findet 
er  sich,  wobei  diese  jedoch  eine  oder  die  andere  der  angeführten 
nachahmenden  Gestalten  zeigen. 

Auch  der  Eisenkies  findet  sich  hier  nicht  selten  als  Neu- 
bildung, theils  in  einzelnen  grösseren  oder  kleineren  Krysialkn, 
theils  in  aufgewachsenen  Kryslallgruppen.  Letztere  bestehen  dann 
entweder  aus  einer  Zusammenhäufung  von  grösseren  Kryslailta 
die  auf  die  verschiedenste  Weise  durcheinander  gewachsen  sind 
oder  sie  bilden  kugel-  und  nierenförmige  Gestallen,  in  welchen 
die  Individuen  sehr  regelmässig  geordnet  erscheinen,  so  dass  sie 
alle  mit  denselben  Kryslalltheilen  aus  der  Oberfläche  hervorragen 
und  diese  sich  dadurch  drusig  zeigt;  selten  ist  die  Obeiüache 
ganz  glatt  oder  doch  so  beschaffen,  dass  man  die  Form  der  iß- 
dividuen  nicht  erkennen  kann.  Die  gewöhnlich  vorkommende 
Krystallgestall  des  Eisenkieses  in  allen  den  angegebenen  Fällen 
ist  der  Würfel  mit  untergeordneten  Oktaeder-  und  Pelagondode- 
kaeder-Flächen.  Dass  der  Eisenkies  hier  Neubildung  sei,  gehl 
schon  aus  dem  hervor,  was  ich  früher  erwähnte,  aus  d^  Auf- 
sitzen auf  Kalkrinde  und  Stalaktiten,  aus  der  Art  und  Weise,  wie 
er  mit  den  Pseudomorphosen  und  Bleiglanzanhäufungen  in  Ver- 
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bindang  steht  und  endlieh  darant,  das«  er  mitten  in  den  Pseu- 
domorphoaen  gelroffeii  wird,  die  Höhlttngen*  haben,  wo  der  Blei- 
^anz  den  Raum  nicht  vollständig  erfüllt. 

Noch  niuss  Ich  bemerken,  dass  Herr  Stock,  was  auch 
Gergens  schon  erwähnte,  Pyromorphit-Krystalle  aus  der  Grube 
brachte,  an  welchen  die  Cerussitrindenoch  weich  war  and  erst 
nach  einiger  Zeil  erhärtete.  Gerne  theile  ich  hier  das  mit,  was 
mir  Herr  Stöek  über  diese  Erscheinung  beriebteie.  Derselbe 
bemerkt  Bemlich,  wie  er  erstaunt  gewesen  sei,  die  Oberfläche 
mehrerer  Kryslalie,  welehe  er  aus  der  Grube  zu  Tage  brachte, 
auf  ihrer  Oberfläche  noch  ganz  weich  geftinden  zu  haben,  so  dass 
die  Finger  weiss  gefärbt  erschienen.  „Der  Krystall,  den  ich  noch 
besitze y  ist  sehr  wenig  verletzt,  und  man  kann  ganz  deutlich 
sehen,  dass  der  Kern  fest  und  die  Oberfläche  nur  weich  war; 
dieselbe'  erhärtete  jedoch  bald  an  der  Luft,  und  die  früher  weiche 
Masse  sitzt  nun  in  ganz  dünnen  Blättchen  auf  dem  Krystail,  der 
aus  gelbliehweissera  Pyromorphil  besteht;  auch  flnden^  sich  viele 
neigtanx-Kiyställehen  auf  ihm.**  Einem  kleinen  Exemplar  der  Art» 
welches  ieh  ebenfalls  der  Güte  des  Herrn  Stock  verdanke,  lag 
eine  Etiquette  bei,  auf  welcher  es  hiess :  mD^sos  Stack  war  beim 
Herausnehmen  in  der  Grube  noch  so  weich,  dass  die  Krystalle 
an  den  Rändern  durch  das  Angreifen  verletzt  worden  sind;  alle 
weisse  Partien  waren  wäich:"  Diese  weissen  Partien  aber  sind 
Ceraseit,  der  hier  zuerst  auf  den  Pyromorphit-Krystallen  und 
zwar  aas  deren  Umwandlung  entstand  und  oSSenbar  noch  im  Ent- 
stehen begriffen  und  desswegoi  noch  weich  war. 

Dass  bei  diesen  Umwandlungs-Prozessen  der  Schwefelwas- 
seistoff,  der  in  einer  Quelle,  die,  wie  Gergens  bemerkt  hat,. auf 
dem  Erzgange  hervorbricht,  enthalten  ist,  thätig  wac»  und  dem* 
lelbeo  besonders  die  Bleiganz«  und  Eisenkies-Bildung  zugeschrie- 
ben werden  muas,  kann  wohl  als  Thaksache  angenommen  wer- 
den; aber  ebenso  gewiss  hat  auch  die  Kohlensäure,  die  wohl 
ebenbUft  in  dem  Quell wasser  vorhanden  sein  dürfte,  ihren  An- 
theil  an  den  angelihrten  Veränderungen.  Wir  sahen  aus  der 
phosphorsauren  Verbindung  eine  kehlensaure  entstehen^  Beweis 
genug  für  die  Thätigkeit  der  Kohlensäure ;  letztere  verdrängte  und 
ersetzte  die  Phosphorsäure  bei  diesem  Prozesse. 

'  Letztare  Thatsache  hat  jedoch  nichts  Aufiallendes,  wenn 
wir  bedenken,  wie  ein  steler  und  langdauemder  Angriff  einer 
schwächeren  Säure  endlich  eine  stärkere  überwinden  kann;  eine 
Erscheinung,  welche  wir  bei  der  Bildung  von  Pseudomorphosen 
mehr  als  einmal  treffen. 

SUb,  Pi— 4o«iatphoi>ii.  12 
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Diese  Psefodomorphose  findet  sieh  nach! He d die  «udi  su 
Lead-hiils  in  Sohottüuid. 

159.  Fyromorphit  nach  Bleiglons. 

P.  181.    n.  96. 

PyrO'inorphit  naeh  Eieiglanz  fiadel  sich  auf  der  Grabe 
Wheai  Hope  in  Conrwall  (Grey  und  Letisom).  —  Vana- 
dinit  «soltnaeh  denselben  Autoren  (a.  a.  O.  p.'410)-  ebenfolls  in 
p8eudonK)rphosen  nach  Bleiglanz  vorkopimen,  und  swar  EuWao- 
lock  He  ad  in  Dumlriesshise.  -^  Reuss  fSfart  an,  dass  in  der 
Sammlung  des  böhmischen  Museums  sich  eine  Druse  von  Biei- 
[  glänz  (0  und  ooOo».  0.)»  aus  den  Bleierzgängen  von  Mies,  be- 
finde, deren  Krystalle  theils  nur  mit  einer  kl^traubigen  Rinde 
von  bräunlichgrauem  Pytomorphit  überzogen,  IheUs  auch  gaox  iß 
eine  poröse  Pyromorphitmasse  von  gelblictigrauer  Farbe  um^^ 
wandelt  seien.  Hfe  und  da  ilnden  sich  in  densett>en  noeh  kieuie 
onvetänderte  BieigianzpiArtien.  Die  umgewandelten  Oktaeder  hal- 
ten eine  sehr  unebene,  >k)eintraubige  Oberfläche  und  abgerundete 
gekruMmte  F läehen.  (Sitzimgsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien 
1868.  X.  Bd.  pag.  48.) 

160.  Fyromorphit  xiaoh  CeruBslt. 

P.  182.    L  98. 

In  dem  ersten  Nachtrage  habe  ich   das  Vorkommen  tod 

~  Pyromorphit  nach  '  kohlensaurem  Bleioxyd  von  ÜAmsbaden  bei 
Badenweiler  beschrieben.  Seitdem  tun  ich  in  den  Besitz  ein» 
Stufe  von  demselben  Fundorte  gekommen,  welche  das  arseoik- 

'  saure  Bleioxyd,  den  Mimetos^t,  in  den  Formen*  von >kehieo- 
saurem  Bleioxyd  zeigt.  Die ^  Erscheinungen  sind  bei  diesen 
Terdrftngungs-Pseudomorphosen  ganz  dieselben ,  wie  bei  den  tn- 
deren ,  nirr  dass  die  Formen  des  Gerussits  noch  wettiger  deutlidi 
durch  Mimetesit  als  durch  Pjrromorphit  erhalten. sind. 

An  demselben'  Exemplare  sieht  man  an  mehreren  SteMeo 

'denUfimeti^it  und  Pyromorphit  in  zelligen  Bedungen,  welche  swn 
Theil  einen  vierseitigen  Durchschnitt  zeigen,  so  dass  man  diesen 

'  von' Bletglan^  herleiten  könnte,  aujB  welchem  diese  Oxyde  ent- 
standen seien ;   in  einigen  solcher  Zellen  findet  man  noch  Kerae 

'  von  Fluss9path,'Nv6lche  jedoch  ihre  Form  ganz  verloren  haben, 
gleichsam  ^usammengeschrumpll  sind,  und  den  Raum  nicht  meltr 
erfüllen,  für  welchen  sie* offenbar  da^  Modell  hergegeben  haben. 
Deutliche  Formen  von  Pyromorphit  nach  Flussspath  sind  jedoeh 
nicht  vorhanden. 
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}ßL    Cenuwdt  naoh  Bleiglaiui. 
.  P.  183. 


Cerussit  nach  Bleig^anz  findet  sich  in  den  filelerzgän- 
gen  von  Mies  in  Böhmen.  Auf  einetti  aus  Bleiglanz  bestebeniden 
and  mit  kleinen  Quarzkrystallen  aberzogenen  Handstücke,  Mitt 
ein  etwa  einen  halben  Z61I  grosser  Würfel,  der  aas  beiiüahe  farb- 
losen, halbdurchsichtigen  Weissbieierz  besteht  (Reuss).  Dieselbe 
Pseudomorphose  komnnt  nach  Reuss  zu  Bfeiberg  in  Kärntb^n, 
and  nach  Grey  und  Lettsom  »i  Lead-hills  in*  Schotllattd  vor. 
Pseudomorphosen  von  Cerussit  nach  Bleiglanz  von'B^re- 
sowsk  in  Sibirien  beschrieb  v.Zepharo vi ch  (W.Haldingei's 
Berichte  über  die  Mltlheflangen  von  Freunden  der  Naftirwlss.  in 
Wien.  IV.  Bd.  1849.  pag.  121).  Auch  Breithaup'l  fOhrl  sol- 
che an. 

162.    CeruMit  nach'  Bleivitriol, 
t*.  186.    I.  99. 

168.    Ceroflait    naoh  Bleihomera. 

•n.'  68.  '^      '  '    • 

164«   CeruBsit  nach  Leadhillit. 

P.  186. 

165.    Canuiait  nach  Kupfer -BleiyitrioL 

IL  73, 

166.    Wnlfenit  nach  Bleiglana. 

,P.  186; 

Diese  Pseudomorphose  kommt  in  hexaedrischen  Formen  auf 
Grobe  Kalbe  und  Weisser  Hirsch  bei  Schneeberg  in  Sach- 
sen  vor. 

167.  MJagneteiaen  nach  Elaenapatb. 

I.  100. 

168.  Hothetflenatain  naob  Qranai. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Sacher-Masoch  befindet 
sieb  eine  Stufe  von  Rotheisenstein,  von  der  Hi^rönymuszeche  bei 
Trink  seifen  in  Böhmen,  in  welcher  Vs — ^  Zoll  grosse  Trape- 
zoeder  von  rothbraunem  Granat  liegen,  die  meist  glatt  sind  opd 
sich  leicht  aus  der  umgebenden  Masse  lösen  lassen.  Die  Um- 
wandlung, welche  mehrere  derselben  zeigen,  geht  von  der  Ober- 
Aiche  aus;  sie  werden  hier  zuerst  glanzlos,  nehmen  an  Ufirte  ab 
ttod  einen  rothen  Strich  an.    ^llmlfhiig  dringt  diese  Umbildung 
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weiter  nach  innen  vor,  bis  endlich  9ie  ganze  Hasse  der  Krystalle 
ans  dichiem,  thonigem,  weichem  Rotheisenstein  besteht  Wenn 
die  Umwandlung  noch  nicht  ganz  vollendet  ist,  sieht  man  auf 
der  Bruchfläcbe  in  dem  Rotheisensteine  noch  zahlreiche  lileine 
Partikeln  unveränderten  Granats  inneliegen.  Alle  diese  verschie- 
denen Entwicklun^stufen  kann  man  in  demselben  Handstucke 
neben  einander  beobachten."  —  Der  Thoneisengranat  hat  bei 
diesem  Prozess  seine  Kieselerde  verloren,  während  das  Elsen- 
oxydul sich  in  Eisenoxyd  umwandelte  und  die  Thonerde  sich 
wohl  meist  in  dem  Rotheisenstein  findet  Das  umschliesseode 
Gestein  scheint  sein  Entstehen  selbst  einem  Umwandlungs^Piozess 
zu  verdanken,  jedoch  lässt  sich  darüber  wegen  mangelnder  Kennt- 
niss  hinsichtlich  des  geognostischen  Vorkommens ,  nichts  sagen 
(Reuss). 

169.  Tgtsenojgyd  nach  Bisenkies. 

P.  187.    I.  107. 

In  einer  feinkörnigen  Grauwacke,  bei  Saalfeld  in  Thürin- 
gen vorkommend,  findet  sich  Rotheisenocker  in  der  Form 
von  Eisenkies;  an  manchen  Stellen  ist  derselbe  herausgefallen 
und  man  kann  die  fyühere  Gestalt  nur  an  dem  regelmässigen 
hohlen  Raum  erkennen.  —  Ferner  konimt  Rotheisenstein  nach 
Eisenkies  vor  zu  Eibenstock  In  Sachsen,  zu  Rokkefeld  am 
Gap  der  guten  Hoffnung  (Wiser)  und  zu  Kerrara  Sound,  Ar- 
gyllshire,  in  Schottland  (Heddle). 

170.  Bisenoxyd  nach  Würfelen. 

P.  168. 

17L    Bisenoxyd  nach  Sisenspath. 
P.  188.    L  110. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich  auf  der  Grube  Neue 
Haardt  bei  Siegen  (Breithaupt). 

172.    BrauneiseiistaiB  naoli  Ankerit. 

P.  189. 
178«    Brauneisenstein  nach  Granat. 

Reuss  führt  an  (a.  a.  0.  p.  13),  dass  in  einem  aufgeiösteo 
Granite  bei  Neudek,  Egerer  Kreises  in  Böhmen,  häufig  bis  zoll- 
grosse  Leuzitoeder  von  rothbraunem  Thoneisengranat  eingeschlos- 
sen vorkämen,  von  welchen  viele  eine  eigenthümliche  Umwand- 
lung  wahrnehmen  Hessen,  ^ci  vollkommener  Erhaltung  der  äos- 
seren  Gestalt  beobachtet  man  im  Inneren  statt  des  Granats  eine 


181 

sehr  feinkfirnige ,  glanzlose,  wenig  feste»  stellenweise  fest  erdige 
Substanz  von  gelbbraunem  Striche,  die  hie  und  da  von  kleinen 
Höhlungen  durchzogen  ist,  und  sich  als  Eisenoxydhydrat  zu  er- 
kennen gibt  „Einzelne  Krystalle  zeigen  diese  Umbildung  in  ihrer 
ganzen  Masse,  bei  anderen  liegen  in  dem  Brauneisenstein  noch 
unregelmässige  grössere  und  kleinere  Partien  unveränderten  Gra- 
nats eingestreut  Man  hat  es  hier  also  offenbar  mit  einer  Pseu- 
domorpbose  von  Granat  in  Brauneisenstein  zu  thun." 

Eine  ähnliche  Erscheinung  habe  ich  an  mehreren  Orten  des 
Dördlicben  Odenwaldes  beobachtet  Es  finden  sich  nemlich  bei 
Lautenaa,  Culmbach  und  Gademheim  in  einem  sehr  zersetzten 
syenitischen  Gestein  Granal-Kry stalle,  von  verschiedener  manch- 
mal bis  zu  einem  Zoll  Grösse  und  darüber,  in  der  Form  des 
Rautendodekaeders  mit  dem  Trapezoeder,  letzteres  ist  auch  wohl 
vorherrschend,  welche  eine  bedeutende  Veränderung  erlitten  ha- 
ben. Während  sich  ihre  Krystallform  noch  gut  und  deutlich  er- 
halten zeigt,  ist  ihre  Substanz  oberflächlich  ganz  zu  Eisenoxyd- 
Hydrat  geworden.  Im  Innern  lassen  dieselben  jedoch  nur  eine 
theilweise  Veränderung  in  ihrer  Substanz  wahrnehmen.  Ihre  ganze 
Masse  ist  nemlich  zu  einem  kömigen  Aggregat  geworden,  in 
welchem  sich  jedoch  die  Körnchen  nach  bestimmten  Richtungen 
geordnet  haben,  indem  sie  zugleich  durch  eine  Rinde  von  Eisen- 
oxyd-Hydrat von  einander  getrennt  sind.  Das  Ganze  erscheint 
dadurch  einer  Zellenbildung  ähnlich,  in  welcher  der  Brauneisen- 
stein die  Zellenwandungen  ausmacht,  während  die  wenig  oder 
gar  nicht  veränderten  Granatkömehen  in  den  Zellen  liegen.  Uebri- 
gens  ist  das  Ganze  sehr  wenig  verbunden,  so  dass  die  Krystalle 
leicht  zerfallen,  wenn  die  äussere  Rinde  von  Brauneisenstein  nicht 
dick  und  stark  genug  ist,  um  jene  zusammen  zu  halten.  In  allen 
Fallen  ist  das  Eisenoxyd -Hydrat  ein  Produkt  der  Veränderungen 
der  Granate  selbst,  indem  sich  der  Eisenoxydulgehalt  der  Thon- 
eisen-Granate  zu  Eisenoxyd^Hydrat  umwandelte.  —  An  einigen 
Krystallen  konnte  man  auch  eine  Glimmer-Bildung  beobachten; 
indem  sich  der  Glimmer  entweder  als  theilweiser  Ueberzug  auf 
jenen  findet,  oder  an  einzelnen  Stellen  im  Innern  der  Krystalle 
in  Blättchen  vorkommt 

Auch  Alb.  Hfiller  hat  Branneisenstein  nach  Granat 
in  der  Mine  jaune  zu  Framont  gelinden  ^).  „Es  ist  die  gewöhn- 
liche Form  des  Rhombendodekaeders.     Die  meisten  dieser  Gra- 


1)  Verhandlinigen  der  naturforsclienden  Gesell,  in  Batet  4.  Heft.  1667. 
pag.  668—569. 
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naten ,  die  sich  in  den  KlüRen  d^  dorlig;en  zu  Tage  liegenden 
Brauneisenerzgrube  vorfinden,  sind  noch  mehr  oder  weniger  frisch, 
glänzend,  rothbraujn,  andere  aber  sind  bereits  stellenweise  zer- 
ft'essen  oder  mit  mikroskopischen  Eisenglanzkryställchen  bedeckt, 
andere  endlich  haben  den  Glanz  verloren,  sind  an  der  Oberfläche 
matt^  rauh  und  zerfressen,  und  bestehen  aus  dichtem  Brauneisen- 
stein  oder   eipem  Gemenge  desselben  mit  Brauneisenocker,  der 

■  

ein^n  Ueberzug  Ober  dieselben  bildet.  Innen  sind  diese  Pseudo- 
morphosen  entweder  hohl,  oder  mit  einer  graulich weisslichen 
ejdigen  Substanz,  vielleicht  die  Ueberreste  der  zersetzten  Granal- 
subslanz,  erfüllt.  Der  Brauneisenocker  3elbst  ist  mit  feinen  Adern 
von  Eisenglanz  durchzogen,  in  einer  Weise,  dass  es  schwer  ist 
zu  sagen,  ob  dieser  aus  jenem  entstanden  ist,  oder  umgekehrt, 
doch  hat  die  erstere  Annahme  mehr  Wahrscheinlichkeit" 

174.    Braoneifleiurtein  nach  M^kolifh. 

Hausmann  hat  diese  Pseudomorphose,  welche  vom  Sil- 
berberge bei  Bodenmais  in  Bayern  stammt ,  beschrieben  0. 
„Die  Stufe  besteht  zum  Theil  aus  derbem,  gemeinem,  ockerigem 
Brauneisenstein,  dessen  Abkunft  von  Schwefelkies  die  hin  und 
wieder  darin  vorhandenen,  noch  unzersetzlen  Reste  desselben 
beurkunden.  Bedeckt  wird  die  derbe  Masse  von  Qinem  lockeren 
Aggregate  einer  grossen  Menge  wohl  und  vollständig  ausgebildeter 
Aflerkjrystalle  von,  Brauneisenstein,  deren  Formen  schon  dem  fluch- 
tigen Blicke  das  Krystallisationssystem  der  Pyroxen-Substanz 
zu  verrathen  scheinen,  welche  Vermuthung  durch  eine  genauere 
Untersuchung  der  Flächencombinationen  und  durch  Messung  der 
Winkel ,  bestätigt  wurde.*'  Diese  Kryslalle  zeigen  eine  Länge  von 
3  Linien  bis  ^^  Par.  Zoll,  und  stellen  ein  irreguläres  sechsseitiges 
Prisma  dar  mit  den  Combinationen,  welche  dem  Diopside  oder 
Malakolithe  eigen  zu  sein  pflegen. 

Diese  Pseudomorphosen  sind  dunkel  bis  lichte  Nelkenbraun 
Wb  Rostbraupe  ziehend  gefärbt,  thei|s  glatt  und  wenig  metallarlig 
glänzend,  theils  rauh  und  matt.  Sie  bestehen  aus  einer  dünnen 
(esten  Rinde,  welche  eine  ockerige,  glanzlose,  mehr  und  weniger 
lockere  Masse  von  zerfressenem  Ansehen  einschliesst.  Auch  findet 
sich  Eisenkies  in  letzterer  eingesprengt,  oder  dieser  sitzt  aussen 
auf  den  pseudpmorphenKrystallen.  Strich:  rostbraun.  ,^Das  spcc- 
Gewicht  von  Afterkrystallen,  in  welchen  kein  Schv^efelkies  bemerk- 


1)  Kachriohten  von  der  G.  A.  Univenitat  tmd  d.  königl.  Gesell,  der 
WiM.  EU  Göitingen.   Nr.  8.  28.  Febr.  1858.  pag.  33  o.  ff. 
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bar  war,  und  die  vorher  auagekocbli  wuirden ,  vm  die  Luft  so  viel 
als  möglich  au  talfernen,  ergab  sich  au  3,225/'  Das  des  dichten 
Brauoeisensteina  ist  stets  höher.  Durch  Glühung  verlor  ein  Kry- 
staii  18,48,  eiir  audenar  Sl»16Proi(eli4,  9ia0  viel  f  mehr  als  der 
Wassergebalt  des  Brauneisensteins  ausmacht,  der  14,16  Prozent 
belrigt  Ein  Theil  des  Verlusts  rührt  daher  wohl  von  der  Ver- 
jaguog  der  Schwefels  aus  Eisenkies  her,  der  noch  einge- 
sprengt war. 

Hausmann  hält  dafnr,  dass  die  Pseudomorpbosen  dureb 
die  ZtaveiKung  eines  Pyroxen- Minerals  entstanden  seien,  dessen 
Krystalle  Eisenkies  eingesprengt  enthielten.  Die  sehr  poröse  De«- 
schafllanheii  ihrer  Masse  deute  an,  dass  ein  grosser  Theil  der 
fieberen  Bestandtheile  daraus' entwichen  sei.  Auch  Hesse  sieb 
die  Bildung  des  Eisenoxydhydrats,  welches  gegenwärtig  den 
Raum  zum  Theil  erfOlle,  aus  einem  Gehalt  der  Pyroxen*Art  an 
Eisemyxydul  leicht  erklären ;  diesen  besitze  der  Ulalftkolith,  M 
dass  dieser  es  wohl  gewesen  sei,  aus  dessen  Umwandlung  die 
Pseudoroorphosen  entstanden  wären,  was  sich  noch  durch  die 
beobaehtele  Krystallcombination  bestätige.  Der  Gehalt  an  Bisen- 
oxydul variire  zwar  beim  Malakolith,  aber  bei  einigen  Aetrage  er 
an  Sd  Proeent  und  darüber.  „Nimmt  man  nun  den  Gehalt  an  Eisen- 
oxydul zu  20  Prozent  an,  so  würden  durch  die  höhere  Oxydation 
ond  Aufnahme  von  Wasser,  daraus  26,05  Theile  von  Brauneisen- 
stein geworden  sein.  Die  Menge  des  auf  diese  Weise  gebildeten 
Brauneisensteins  ist  vermutblich  durch  die  Umwandlung  eines 
Thetls  des  eingesprengten  Schwefelkieses  vermehrt  worden,  der 
viellelebt  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  der  Rrystaymasse  ein- 
oahm.  Die  grosse  Porosität  der  Alterkrystalle  rührt  Ton  der  Ent- 
fernung des  in  dem  unzersetzten  Malakolithe  vorhandenen  Gehalfs 
an  Kieselsäure,  Kalk-  und  Talkerde  h^r.*"  Bei  dieser  Veränderung 
des  Malakoliths  seien  der  Sauerstoff  der  Luft,  Wasser  und  Kob- 
lensiure  auf  ähnliche  Weise  thätig  gewesen,  wie  bei  der  VerwÜ- 
terung^mancher  anderer  Silikate,  das  Elsenoxydul  erlitt  eine  Um- 
wandlung zu  Eisenoxydhydrat,  während  die  anderen  Bestandtheile  - 
hinweggeflihrt  wurden.  In  der  Erzlagerstätte  des  Silberbergs,  die 
hauptsächlich  aus  Eisen-  und  Magnetkies  bestehe,  kämen  nicht 
selten  verschiedene  Mineralien,  namenllich  aber  Cordierit,  einge- 
wachsen vor,  in  dessen  Krystallen  oftmals  jene  Kiese  in  nicht 
unbedeutender  Menge  eingesprengt  seien;  eine  Erscheinung,  die 
daher  auch  bei  den  vorliegenden  Pseudomorphosen  nicht  be- 
fremden könne. 
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176.    Wftbit  nach  Eiseiikiefl. 

P.  189. 

176.    BnranelBeii0t«in  nach  BiseBldefl. 

P.  189.    IL  74. 

Auf  eine  sehr  interessante  Erscheinung,-  welche  die  Um- 
wandlungs - Pseudomorphosen  von  Brauneisenstein  nach 
Eisenkies  aus  der  Gegend  von  Vlotho  an  der  Weser  zeigen, 
HEenn  man  dieselben  zerschlagt,  wurde  ich  von  Prof.  G.  Leon- 
hard  auftnerksaro  gemacht.  Dieselben  lassen  nemHch  dann  wahr- 
nehmen, dass  ihre  Umwandlung  noch  nicht  ganz  vollendet  ist, 
indem  noch  Theile  von  Eisenkies  im  Innern  derselben  vorhanden 
sind ;  aber  diese  zeigen  sich  stets  nach  einer  bestimnHen  Richtung 
geordnet ,  und  zwar  so ,  dass  sie ,  wenn  man  einen  KrystaU  pa- 
rallel einer  Würfelfläche  theilt,  ein.  Kreuz,  von  den  Ecken  des 
quadratischen  Durchschnittes  ausgehend,  bilden.  Dieses  Kreuz 
wird  durch  einen  oder  auch  zwei  mehr  oder  minder  feine  Streifen 
von  noch  unverändertem  Eisenkies  gebildet,  welche  sich  aber 
nicht  immer  im  Mittelpunkte  des  KrystaHs  schneiden,  sondern  auf 
einen  würfeligen  Kern,  der  aus  Brauneisenstein  besteht,  weleher 
zuweilen  noch  von  einem  Eisenkies-Streifen  umgeben  ist,  auslau- 
fen. Das  Ganze  hat  dann  viele  Aehnlichkeit  mit  einem  schein- 
bar zu  einem  Individuum  verbundenen  Vierling  von  Chiastolith, 
wie  solche  in  der  Bretagne  vorkommen.  Es  ist  hier  die  Um- 
wandlung offenbar  von  den  dächen  des  Hexaeders  ausgegangen, 
vielleicht  weil  der  Zusammenhalt  der  Theilchen  des  Eisenkieses 
an  den  Kanten  stärker  war, 'und  da  er  es  auch  von  diesen  aus 
nach  dem  Mittelpunkt  der  Krystalle  Uieb,  so  blieb  noch  ein 
Streifen  von  Eisenkies  übrig,  während  das  andere  sich  schon  zu 
Brauneisenstein,  umgewandelt  zeigt  Hiermit  dürfte  eine  andere 
Erscheinung  in  Verbindung  stehen,  welche  man  zuweilen  an  sol- 
chen Würfen  von  Brauneisenstein  wahrnimmt.  Man  findet  nem- 
lich  manchmal  eine  oder  auch  mehrere  Flächen  dieser  Würfel 
trichterförmig,  aber  so  ausgehöhlt,  dass  diese  Höhlungen  durch 
vier  dreiseitige  Wandungen  begrenzt  werden.  Das  Umwandlungs- 
Produkt,  welches  sich  hier  von  den  Flächen  aus.  bildete,  bestand 
vielleicht  auf  einzelnen  derselben  nur  aus  einem  lockeren  Braun- 
eisenocker, der  hinweggefuhrt  wurde,  oder  auch  beim  Heraus- 
nehmen des  pseudomorphen  Krystalls  herausfiel.  Immerhin  bleibt 
es  räthselhaft,  dass  nur  einzelne  Flächen  eines  solchen  diese  Er- 
scheinung zeigen. 
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Nach  Heddle  findet  sich  Brauneisenstein  nach  Eisenkii's 
in  Schottland:  ooOod.  aoT2.  auf  der  Scheliand^ Insel  Main- 
laod,  qoOqo.  und  ooTS.qoOod.  zu  Easi  Tulloch  in  Perthshire; 
<3oOoD.  und  oolOoo.  qcT2  auf  der  Insel  im  Kerrara  Sound 
und  zu  Kerrara  in  Argyllshire. 

Rokkefeld  am  Cap  der  ^ten  Hoffnung  (Wiser).  — 
Brauneisenstein   nach   Eisenkies,    Würfel,    South 
Basset  mine  in  Cornwall;    Würfel  und  Pentagondodekaeder  zu 
Hoy  Head  bei  Stromness  (Grey  uud  Lettsom  p.  225  u.  256). 

177.    Bitmneiaenstein  nach  Strahlkiea. 
P.  197.    I.  111.    n.  74.  4 

Brauneisenstein  nach  S^trahlkies:  Hoy  Head  bei 
Stromness  (Grey  und  Lettsom  p.  256). 

178.    Stapnodderit  nach  Vivtenit. 

L  U2. 

179.     Braunelseiuiteiii  nach  Bkorodit. 
g^  P.  199. 

180.  BraunelBenstein  nach  Würfblen. 

P.  200» 

181.  Brauneiaenatain  naoh  Blaenapath. 

P.  200.  I.  113. 

Diese  Pseudomorphose  wurde  auf  der  Grube  Enkenberg 
bei  dem  Kloster  Bredlar  unfern  Brilon  in  Westphalen  gefunden 
(Bnrkart). 

Dne  Interessante  Erscheinung  bei  vielen  Pseudomorphosen 
<ter  Art  ist  das  Vorkommen  von  einigen  Mineralsubstanzen  auf 
denselben,  die  sich  zuweilen  bis  zu  förmlichen  Ueberzügen  aus- 
dehnen, und  deren  Auftreten  offenbar  mit  dem  Umwandlungs- 
Prozesa  selbst  in  innigster  Verbindung  steht.  Es  ist  eine  bekannte 
Thalsache,  dass  die  rhomboedrisch  kryslallisirenden  kohlensauren 
Verbindungen  mk  einatomigen  Basen  selten  fQr  sich  rein  vorkom- 
men, sondern  stets  kleinere  oder  grössere  Mengen  der  eine  in 
der  anderen  enthalten  sind.  So  findet  sich  denn  auch  derEisen- 
spath  fast  nie  ohne  einen  kleineren  oder  grösseren  Gehalt  von 
kohlensaurem  Manganoxydul..  Wenn  nun  solche  manganhaltende 
Eisenspathe  der  Umwandlung  zu  Brauneisenstein  unterliegen,  so 
scheint  der  Hangangehalt  bei  diesem  Umwandlungs-Prozess  aus- 
gesioaaen  und  gleichsam  auf  die  Oberfläche  der  Eisenspath-Rry- 
stalle  gedrängt  zu  werden,  und  zwar  als  Pyrolusit;  man  sieht 
dann   die   zu   Brauneisenstein   gewordenen  Eisenspath  -  Krystalle 
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von  diesem  theils  in  nierenfSrmigen  Aggregaten,  theiYs  in  sehr 
klefnet)  Krysl&lIcTJen  enlwed^  nur  stdlfemveise  bedeckt  oder  auch 
ganz  überÄogfen.  Letzteres'  findet  sich  'seht-  ausgeEeichnet  am 
Afzberg'e  im  Fichtefgeblrge  und  zu  S'chmaiVald^n'  in  Hessen. 
Bei  Löiling  in  Kärnlhen  ist  es  Wad,  welches'  in  scHaumiger 
Form  die  zu  Brauneisenstein  umgewandelten 'Eisenspalh-Krystalle 
überzieht;  auch  hat  sich  dasselbe  hie  und  da  in  kugel-,  meren- 
und  traubenförmigen  Aggregaten  ausgebildet,  und  ist  wohl  über- 
haupt hier;  wie  dort  der  Pyrolusit,  ein  Produkt  des  veränderten 
Eisenspaths.  Schaumiges-  Wad  kommt  auf  ähnliche  Weise  auch 
zu  Cammsdprf  in  Thüringen  und  zu  Z^aJring  in  Steyermark  vor; 
aber  an  letzterem  Orte  triflft  man  neben  diesem  auch  Aragonit  als 
Ueberzug.  Derselbe  sitzt  stellenweise,  in  Krusten  auf.  den  Braun- 
eisenstein-Pseudomorphosen,  welche  aus  lauter  kleinen  Krystallen 
bestehen,  die  jedoeh  sehr  undenilleh  und  meistens  spiesig  aus- 
gebildet sind.  Auch  der  Aragonit  scheint  hier  ein  Produkt  des 
UmwandlungS'^Proaesses  .des-  Eisenspadiea  9u  sein,,  denn  kohlen- 
saurer Kalk  ist  nicht  selten  in  demselben  enthalten.  Merkwürdig 
bleibt  dabei,  das»  sieh  Ar^gonil  und  nicht  Kalkspath  ausschied. 
Die  schönen  standen-  und  kopallenförmigen  faserigen  Aragonite, 
welche  besonders  ausgezeichnet  zu  Eisenerz  in  Steyermark  und 
zu  Hüttenberg  in  Kärnthen  auf  zersetztem  und  umgewandeltem 
Eisenspath  vorkommen,  und  von  den  Bergleliten  sehr  bezeichnend 
„Eisetiblüthe"  genannt  werden,  verdanken  wohl  einem  ähn- 
lichen Prozesse  ihr  Entstehen. 

ISA«    JUBonglaiui  und  BrauaeiMiiflleiii  nACh  Ueviit^ 

Durch  Herrn  Dr.  A.  Kranz  in  Bonn  lernte  ich  diese  Pseu- 
domorphose  zuerst  kennen,  dessen  Güte  ich  auch  das  Exemplar 
verdanke,  nach  welchem  die  nachfolgende  Besehreibung  entwor- 
fen ist. 

Dieses  Exemplar  zeigt  nemiich  Krystalle  in  der  gewöhnlichen 
Form  des  Lievrlts,  «P.P.,  zuweilen  noch  mit  dfen  Flächen  coPg 
verbunden,  die  drusenartig  auf  einer  Masse  auHsitzen  und  in  die- 
selbe hineinragen,  welche  aus  Brauneisenstein  und  Quarz  besteht 
Jener  herrscht  vor,  und  war  ft-öher,  wie  die  Krystalle  selbst, 
Lievrit,  was  noch  d'eutlich  an  der  straMigen  Struktur  zn  sehen 
ist,  der  aber  gänzlich'  umgewandelt  wurde.  Nirgends  bemerkt 
man  auf  der  Oberfläche  eine  Spur  von  irischem  Lievnt,  nur  m 
einem  Paar  zerbrochenen  Krystallen,  finden  sich  im  Innern  der- 
selben noch  einige  Körnchen  dieses  Minerafs.  Die  Krystalle  sind, 
obwohl  sie»  wie  gesagt,  die  Form  noch  deutlich  erkennen  lassen. 


aaf  ihrer  Oberflache  rauh  und  drusig,  und  beslehen  aus  einer 
dünnen  Rinde  von  Eisenglanz,  welche,  da  sie  aus  lauter  sehr 
kleinen  tafelförmigen  Individuen  zusammengesetzt  ist,  die  meistens 
wieder  kugel-  oder  nierenförmig  gruppirt  sind,  hierdurch  jene 
BfschalGenheit  der  Oberfläche  hervorrief.  Das  Innere  dieser  Kry- 
stalle  ist  mit  Eisenocker  erfdilt,  welcher  im  Mittelpunkte  derselben 
^  gelb  und  erdig,  nach  der  Rinde  hin  mehr  braun  und  fest,  schalig 
und  porös  ist.  In  den  meisten  Fällen  liegt  dieser  Braufteisenocker 
ao  der  festen  Rinde  von  Eisenglanz,  welche  die  Form  der  Erystalle 
erhalten  hat,  an  und  scheint  selbst  hie  und  da  in  dieselbe  fiber- 
tugehen,  zuweilen  bildet  er  aber  auch  einen  mehr- oder  minder 
freistehenden  Kern,  der  nur  an  einzelnen  Stellen  die  Rinde  be- 
rührt, so  dass  man  die  drusige  Beschafienheit  der  Oberfläche  der 
Letzteren  auch  nach  Innen  hin  deutlich  sehen  kann. 

Bei  der  Umwandlung  des  Lievrits  ist  ein  Theil  der  Bestand- 
theile  desselben  entfernt  worden,  während  der  andere  zuräckblieb, 
jedoch  Veränderungen  erlitt  Betrachtet  man  den  Lievrit  als  eine 
Verbindung  von  28,98  Kieselsäure,  24,56  Eisenoxyd,  88,06  Fisen- 
oxydul  und  13,40  Kalkerde,  der  Formel  3(Fe  Ca)  'Si  +  Fe'Si 
entsprechend,  so  sind  Kalker^c  und  Kieselsäure  die  Bestandtheile, 
welche  aus  demselben  verschwanden,  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul 
aber  die,  welche  zuruckblieben,  und  verschiedenen  Veränderungen 
unterworfen  waren.  Die  in  Rede  stehende  Umwandlung  des  Liev- 
rits beginnt  auf  der  Oberfläche,  und  schreitet  von  hier  nach  dem 
Innern  vor.  Ihr  Anfang  wird  gewöhnlich  durch  eine  braune  Fär- 
bung angedeutet,  daher  auch  nur  die  schwarze  Farbe,  als  die 
ursprüngliche  des  Lievrits  angesehen  werden  kann.  Alle  auf  der 
Oberfläche  braun  gefäfbte  Krystalle  zeigen  die  erste  Stufe  der 
Veränderung;  sie  lassen  sich  hier  bei  weitem  leichter,  wie  schwar- 
zer Lievrit,  ritzen,  und  geben  ein  gelblich  braunes  Strichpulver, 
mit  einem  Worte,  es  hat  sich  eine  mehr  oder  minder  dicke  Rinde 
von  Brauneisenstein  gebildet  Auf  einen  solchen  Gang  der  Ver- 
ändemng  deutet  gewiss  auch  der  schwankende  Wassergehalt  hin, 
der  sich  bei  fast  allen  Analysen  des  Lievrits  ergab.  Das  Wasser 
ist  hier  nicht  hygroskopisch  oder  zufällig  beigemengt,  wie  man 
annimmt,  sondern  es  gehört  dem  Eisenoxydhydrat  an,  das  sich 
schon  gebildet  hatte. 

In  selteneren  Fällen  werden  auch  die  ersten  Anlange  dieier 
Veränderung  durch  ein  eigenthümliches  Schillern  oder  Schimmern, 
welches  auf  der  Oberfläche  mancher  Lievrit -Krystalle  zu  bemer* 
ken  ist,  besonders  wenn  man  das  Licht  in  bestimmter  Richtung 
auf  dieselbe  fallen  lisst,  angedeutet  Dieselbe  Beobachtung  machte 
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ich  auch  bei  eioem  Exemplare  von  derbem  Lievrit,  das  nach  einer 

Seite  hin  von  einer  Kluflfläche  begrenzt  wird.  Diese  Fläche  ist 
durch  lauter  kleine  hervorragende  Krystallspitzchen  stellenweise 
drusig,  und  zeigt  dann  einen  röthh'chen  Schimmer;  bei  einigen 
grösseren  Kryslällchen ,  die  sich  unter  der  Lupe  leicht  als  Liev- 
ritformen  erkennen  lassen,  zeigt  sich  bei  durchfallendem  Lichte 
hyazinthrothe  Farbe,  wie  beim  Göthit,  während  der  Strich  bräun- 
lichgelb  ist,  so  dass  zuerst  dieses  Mineral,  Fe  H,  entstand,  wel- 
ches sich  jedoch  bei  fortschreitender  Umwandlung  zu  Brauneisen- 
erz ,  Fe^  H^  verändert.  Die  Bildung  dieser  Substanz  schreitet  im- 
mer weiter  nach  Innen  hin  vor;  aber  während  dieses  Vorschrei- 
tens  trat  wieder  eine  Veränderung  auf  der  Oberfläche  der  Krystalle 
ein,  indem  sich  hier  das  Eisenoxydhydrat,  durch  Verlust  von 
Wasser,  zu  Eisenoxyd  umwandelte,  das  nun,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Form  der  Krystalle  des  Lievrits  erhielt 

Noch  verdient  das  kleine  Bruchstuck  eines  Lievrit-Krystalls, 
das  ich  in  meiner  Sammlung  bewahre,  erwähnt  zu  werden.  Auf 
der  einen  Seite  desselben,  der  Oberfläche  des  Krystalls,  sind 
nemlich  eine  Menge  sehr  kleiner  Würfel  von  Brauneisenstein  vor- 
handen, deren  Streifung,  die  man  deutlich  unter  der  Lupe  er- 
kennt, darthut,  dass  dieselben  aus  Eisenkies  hervorgegangen  sind. 
Die  Oberfläche  des  Krystalls,  und  besonders  die  Stelle,  wo  sich 
jene  Würfel  finden,  ist  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt,  so  dass 
hier  dieselbe  Substanz  aus  zwei  verschiedenen  Mineralien  her- 
vorgegangen ist 

Bei  dieser  Umwandlung  des  Lievrits  sind  Kieselsäure  und 
Kalkerde  aus  der  Verbindung  ausgeschieden  worden;  von  letzte- 
rer ist  keine  Spur  mehr  zu  finden,  während  erstere  dagegen  nur 
den  Ueberzug  zu  bilden  scheint,  welchen  man  auf  den  meisten 
Quarz  -  Krystallen ,  die  zwischen  den  PseudoQiorphosen  hervor- 
ragen, und  mit  dem  Lievrit  wohl  gleichzeitiger  Entstehung  waren, 
findet.  Diese  Quarz- Krystalle  sind  da,  wo  sie  keine  Bedeckung 
haben,  glatt,  glänzend  und  beinahe  ganz  durchsichtig,  wo  aber 
jene  Rinde  sie  überzieht,  da  erscheinen  sie  zerlressen  und  trübe. 
Der  Quarzüberzug  selbst  besteht  zuerst  aus  einer  papierdunnen 
Lage  von  Chalzedon,  auf  welche  dann  eine  andere  von  Quan 
folgt,  die  aus  lauter  sehr  kleinen  Kryställchen  zusammengesetzt 
ist,  welche  nebeneinander  gereiht,  senkrecht  auf  der  Unterlage 
stehen.  Diese  Quarzrinde  ist  trübe,  etwas  gelblich  gefärbt  und 
findet  sich  an  manchen  Stellen  in  doppelten  Lagen.  Hie  und  da 
ist  sie  mit  einem  feinen  schwarzen  Anflug  bedeckt,  den  man  auch 
auf  einzelnen  der  älteren  Quarzkrystalle  sieht.     Selbst  die  Pseu- 
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domorphosen '  sind  oberflächlich  schwarz  oder  bräunlichschwarz, 
welche  Farbe  von  einem  sehr  dünnen  Ueberzug  von  Magneteisen 
herzurühren  scheint  Im  Anfange  glaubte  ich  diese  Färbung  dem 
Pyrolusii  zuschreiben  zu  müssen,  der  aus  dem  Mangan  entstanden 
sei,  das  alle  Lievrite  in  geringer  Menge  enthalten,  und  welches 
bei  der  Umwandlung  der  -Krystalle  auf  die  Oberfläche  derselben 
gestossen,  hier  als  Pyrolusit  abgesetzt  worden  wäre,  auf  ähn- 
liche Weise,  wie  man  dies  bei  der  Umwandlung  mancher  Eisen- 
spathe  zu  Brauneisenstein  findet,  bei  welchen  sich  der  frühere 
kohlensaure  Mangenoxydulgehalt  durch  einen  Ueberzug  von  Py- 
rolusii zu  erkennen  gibt.  Allein  eine  genauere  Untersuchung 
überzeugte  mich,  dass  hier  keine  Manganverbindung  vorliege. 
Eine  kleine  Quantität  des  schwarzen  Ueberzugs  wurde  so  rein 
wie  möglich  abgelöst  und  mit  Borax  zusammengeschmolzen,  wo- 
bei man  nicht  eine  Spur  von  Mangan-,  wohl  aber  eine  sehr  starke 
Eisenfärbung  des  Glases  erhielt.  Der  schwarze  Strich  deutete 
darauf  hin,  dass  es  Magneteisen  sei,  welches  hier  als  Ueberzug 
vorkomme,  was  denn  auch  durch  die  starke  Einwirkung  auf  die 
Magnetnadel  bestätigt  wurde.  Es  hat  demnach  hier  noch  eine 
weitere  Veränderung  auf  der  Oberfläche  der  Pseudomorphosen, 
nemlich  die  des  Eisenoxyds  zu  Eisenoxydoxydul  stattgefunden,  wel- 
ches letztere  freilich  nur,  wie  gesagt,  als  ein  dünner  Ueberzug 
jedoch  noch  so  auftritt,  dass  die  natürliche  Farbe  des  Eisenglan- 
zes verdeckt  wird,  die  aber  bei  den  zerbrochenen  Krystallen  deut- 
lich auf  der  Bruchfläche  hervortritt.  Uebrigens  gibt  auch  der 
kirschrothe  Strich  Gewissheit  über  das  Mineral,  welches  die  Rinde 
der  Pseudomorphosen  bildet 

An  den  Lievriten  von  Elba,  auch  die  erwähnten  StuH^n  sind 
da  her,  wird  man  vielfach  die  oben  angedeuteten  Veränderungen 
wahrnehmen  können,  ja  man  wird  bemerken,  dass  die  wenigsten 
Rrystalle  sich  noch  in  einem  ganz  frischen  Zustande  befinden. 
Man  sieht  Temer  nicht  selten,  dass  sich  über  solchen  oberfläch- 
lich veränderten  Krystallen  eine  dünne  Rinde  von  Chalzedon  an- 
gelegt hat,  wodurch  ebenfalls  die  begonnene  Umwandlung  ange-, 
deutet  wird.  Löst  man  den  Chalzedon,  der  sich  auch  in  den 
hohlen  Räumen,  die  man  so  häufig  in  den  krystallinisch-stänge- 
tigen  und  strabligen  Massen  findet,  angesetzt  hat,  ab,  so  wird 
man  denselben  auf  der  unteren  Seite,  mit  welcher  er  aufgesessen 
war,  auf  gieicbe  Waise  wie  die  Oberfläche  der  Llevritmasae,  auf 
welcher  er  sass,  braun  gefSrbt  finden.  Beide  Erscheinungen,  die 
Bildang  der  Chalzedon-  und  der  Brauneisensteinrinde,  sind  eine 
Folge  derselben  Ursache,  der  Umwandlung  des  Lievrits. 
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Von  Brauneisenstein  nach  Lievrit  ohne  Eisenglanz, 
aus  der  Gegend  von  Rio  la  Marina  auf  Elba,  befindet  sich  ein 
grosser  Krystali  mit  unverändertem  Kerne  in  der  Sammlung  des 
Senkenberger  Stifts  in  Frankfurt. 

188.    Bisealdefl  nwdb.  Magnetkies. 

Grosse  Kryslalie  von  Y^  bis  IV^  Zoll  Länge  sitzen  auf  Blei- 
glanz, der  die  Form  O.qoOoo.  besitzt,  und  nach  einer  Seite  hio 
wieder  von  Bitterspalh  in  Rbomboedem  bedeckt  ist  Jene  Kry- 
stalle  sind  Verbindungen*  eines  Hexagonaldodekai^d.ers  mit  der 
ersten  Säule  und  der  basischen  Endfläche,  ersteres  meist  vorherr- 
schend, und  gehörten  früher  dem  Magnetkies  an;  was  sich  auch 
fLus  der  Messung  des  Scheitelkanten-Winkels  des  Hexagonaldode- 
kaeders  ergibt,  wobei  mit  dem  Anlegegoniomeler  etwa  126 — 127^ 
erhalten  wurden.  Sie  werden  nun  aus  Elsenkies  gebildet,  jedoch 
so,  dass  eine  ganz  ungleich  dicke  Rinde  desselben  die  Form  er- 
halten hat,  während  das  Innere  derselben  voller  Höhlungen  ist, 
die  zum  Theil  an  den  Wandungen  mit  Eisenkies-,  Quarz-  und 
Bitterspath  -  Krystallen  bedeckt,  zum  Theil  auch  durch  ein  Ge- 
^lengen  der  beiden  letzteren  Mineralien  ganz  erfüllt  sind.  Aussen 
^Beigen  sich  diese  Pseudomorphosen  von  einer  dünnen,  unrein 
grünlicbblauen  oder  graulichgrünen,  talkartigen  Rinde  überzogen, 
aus  welcher  hie  und  da  kleine'Eisenkies-Kryslällchen  hervorragen. 
NiQht  selten  hat  sich  auch  eine  feine  Kruste  von  solchen  KrystäJl- 
qhen  über  jener  Rinde  angesetzt,  welche  wieder  von  einer  glei- 
eben  talkigen  Rinde  besetzt  ist.  Letzlere  erscheint  aber  klein 
nierenförmig,  oder  halbkugelig,  was  durch  die  ungleich  grossen 
Kryslällcben  bewirkt  wird,  aus  welcher  jene  Kruste  besteht,  und 
auf  der  sich .  diese  abgesetzt  hat. 

G.  Rose  'bemerkt  über  diese  Gebilde  i):  Magnetkies-Krystalle 
von  der  Grosse  dieser  Pseudomorphosen,  sind  noch  nicht  bekannt; 
doch  wäre  dies  nicht  der  erste  Fall,  wo  Pseudomorphoseo  vor- 
gekommen sind,  die  eine  bedeutendere  Grösse  haben  als  die 
ächten  Krystalle,,  die  man  von  der  Species  kennt,  aus  welchen 
sie  entsprungen  sind.  —  Bei  dieser  Umwandlung  wurde  der 
MagnetkijBS  zu  Eisenkies,  indem  hier  offenber  ein  Theil  des 

Eisens  verschwand  und  Fe^Fe  zu  Fe  wurde.   Da  diese  Umwand- 

.  lung  von  aussen  begann  und  nach  innen  vorscbritt,  so  nnisste  die 

Form  erhallen  bleiben,  während  der  Verluai,  welcher  bei  diesem 

Prozess  statt  fand ,  sieb  durch .  die  Bildung  von  Hohlr&umen  oder 


1)  Zeiii9^f^  d.,deuttf^e^  Spoojiog.  Geiiellach.   Xj  Bd.,  1858.  p.  98. 


Druseo  aussprach.  In  dieae  drapg  nun  spater  jBJas^s&ure  und 
kohlensaurer  KalkuUk  ein,  und  seilten, sich  als  Quarz-  undBittpr- 
spaÜi*Krystil)ohen  an  die  Wandungen  der  Drusenräuoie  ap«  oder 
erfulilen  diese  ganz. 

Ueber  die   Zuftammensetsung  x]es   Magnetkieses    sind    die 
'übemfker  noch   nicht  einig;   die  Resultate  der  Analysen  haben 

sehr  schwankende  Verhällnisse  ergeben,  in  welchem  FIb  und  l^e 
miteinander  verbunden  sein  sollen.  -Aüein  diese  Schwankungen 
scheioen  mir  nur  eine  Folge  der  leichte^ .  Um w^ndlupg  des  Mag- 
nelkiMes  zu  Eisenkies  zu  sein;  man  analysirte  Stücke,  ..welche 
offenbar  auf  verschiedenen  Stufen  dieses  Umwandlungs-Prozesses 
standen.  Ich  meines  Tjieils .  halte  den  Magnetkies ,  für  ein  ur- 
sphmglich  aus  einlach  Schwefeleisen,  bestehendes,  Mineral,  ohne 
magnelisebe  Krait,  mit  ißoi  kiinsUiQh  dargestellten  überein^sM^i- 
oiend«  Bei  der,  großen  NeiipiQg  .sich  zu,  doppelt  .Sphwelelei^en 
mnauwandeln, ) musste  Eisen  frei  werden;  und  dieses  Jst  es.wojil, 
welches  die  Einwirkung .  auf ,  die  Magnetnadel  bedinget,  die  aber 
sehr  ungleieh  stark  hei  verschiedenen  .Magnetkiesen  .sich,  Susßert, 
ja  anaaern  .moss,  je  nachdem  der  UmwandlungSrPrei^ess  von^- 
schriilen  .ist.  Es  wfire.i^rohl.  zu  wünschen,  dass  b.ei  4ni\lysen 
diesas  Minerals  auf  die  magnetische  JCraft  gesehen  yrfy^de^  ja  dass 
mao  einen  Magnetkies  analysiren  möge,  bei  dem  jene  nicht 
voiiiaiiden  wire. 

Kenngott-g)aubt,'dass  die  angefahrten  Pseudomorpiiosen 
nicht  als  solche  von  Eisenkies  nsch  Magnetkies,  sondern  wohl 
als  Peri-  und  Pleuromorphosen  nach  Calcitkrystallen  oR.acR. 
anzQsehen  seien.  '„Der  Verfang  würde,  wie  das  Stfick  ihn  beur- 
theilen  lässl,  folgender  sein :  Caicitkrystalle  der  angegebenen  Form 
wurden  von  Pyrit  aberzogen,  so  dass  derselbe  eine  dünne  roikro- 
krystaHinische  Schicht  bUdete,  welche  zunächst  die  Form  bewahrte, 
jedoch  die  weitere  Wegfühning  der  Galcitmasse  gestattete.  .  Das 
erste  Stadium  ist  also  eine  Perimorphose  des  Pyrits  nach  Caleit 
gewesen.  In  den  entstanden^  Hohlräumen  setzte  sich  später 
krystallinischer  Pyrit  ab,  als  Aggregat  von  Hexaedern  Lüeken 
naehweisend,  die  die  Gestalt'  der  kleinen,  das  Aggregat  bildenden 
Krystalle  deutlich  erkennen  lassen,  so  dass  das  zweite  Stadium 
der  Bikhmg  ehie  Pleuromorphose  des  Pyrits  naeh  Oatcü  war.  •  Mit 
dem  Pyrh,  der  sich  auch  ansserhalb  noch  absetzte,  bildete  sieh 
gleichzeitig  Galenit,  weicher  aussen  ziemlich  reichlich  sichtbar 
auch  im  Innem  der'Pseudokrystalle  im  Oemenge  mit  dem  Pyrit 
9SMhea  weiden ,  kann  i ,  eia  QewevB ,.  (}iiss  bf^ide  Sd^wi^lp^e 
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sich  gleichzeitig  In  den  hohlen  Rfiumcn  absetzten.  Dass  man 
durch  den  Pyrit  auf  den  Gedanken  geführt  wurde,  dass  die  ur- 
sprünglichen Krystalle  Pyrrhotin  gewesen  seien,  Hegt  sehr  nahe, 
sobald  man  jedoch  die  körnige  Masse  und  die  zahlreichen  Lucken 
berücksichtigt,  welchfi  die  Gestalt  der  kleinen  Pyrit -Kryställchen 
erkennen  lassen,  so  wie  den  beigemengten  Galenit,  so  scheint 
mir  der  geschilderte  Vorgang  der  wahrscheinlichere  zu  sein/' 

IM.    SlrahUdes  naoh  Magnetkies. 

Ausgezeichnet  kommen  diese  Umwandlungs^Pseudomorpho- 
sen  zu  Nagy-Ag  in  Siebenbürgen  auf  Erzgängen  in  Porphyr 
vor.  Ein  Exemplar  von  daher,  welches  ich  abermals  der  Güte 
des  Herrn  Dr.  Kranz  in  Bonn  verdanke,  zeigt  eine  kleine  Gruppe 
von  hexagonalen  Tafeln,  die  durch  und  aneinander  gewachsen, 
zum  Theil  die  Grösse  eines  halben  Zolles  besitzen  und  auf  einer 
dünnen  Rinde  von  Bitterspath  aufsitzen.  Die  Seitenflächen  dieser 
Krystalle  sind  horizontal  gestreift,  doch  erkennt  man  noch  die 
Combination  der  Säule  mit  einem  ersten  Hexagonaldodekaeder, 
kurz  es  stimmen  diese  Formen  ganz  mit  denen  überein,  welche 
der  Magnetkies  von  demselben  Fundorte  zeigt  Wenn  man  aber 
diese  Krystalle,  deren  Oberfläche  da,  wo  sie  nicht  von  einem  gani 
dünnen  Ueberzug  von  bräunlichem  "Bitterspath  bedeckt  ist,  griiulich- 
braun  erscheint,  zerbricht,  so  erkennt  man  sogleich,  dass  die 
Substanz,  welcher  diese  Gestalten  angehörten,  nicht  mehr  vor- 
handen ist  Die  bronzegelbe  Farbe  ist  der  graulichgninen  und 
grünlichgelben  geMrichen,  die  Masse  isl  zum  Theil  dicht,  zum  Theil 
etwas  krystailinisch,  besonders  nach  der.  I^sischen  Endfläche  hin, 
so  dass  sich  hier  schon  eine  krystallinische  Rinde  mit  der  Farbe 
und  dem  Glänze  des  Strahlkieses  gebildet  hat,  während  das 
Innere  noch  dicht  und  matt  ist  Hier  finden  sich  zuweilen 
kleine  hohle  Räume,  auch  sind  die  Krystalle  an  einigen  Stellen 
gesprungen,  von  Rissen  durchzogen.  Da  die  Umwandlung  des 
Magnetkieses  offenbar  durch  Verlust  eines  Bestandtheils  vor  sich 
gegangen  ist,  so  musste  sich  derselbe  auch  durch  hohle  Räume 
und  Sprunge  zu  erkennen  geben. 

Die  Umwandlung  des  Magnetkieses  zu  Eisen-  und  Strahl- 
kies ist  vielfach  nachgewiesen,  und  in  ihr  ist  gewiss  auch  der 
Grund  zu  suchen,  dass  die  Resultate .  der  Analysen  dieses  Mine- 
rals sich  so  schwankend  zeigten.  Die  Ansichten  über  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Minerals  sind  daher  immer  noch  sehr  ver- 
schieden; während  dasselbe  ein  Theil  der  Chemiker  und  Mmera- 

logen  für  #e,  glaubt  ihn  ein  anderer  Theil  für  eine  Varbiodang 
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von  Fe  mit  Fe  und  zwar  in  verschiedenen  VerhäUnissen  aiMehen 
zu  Qiussen.    ich  halte  den  Magnetkies  ebenfalls  für  nichts  anderes 

ils  eiofaeh  Scbwefeleisen,  Fe,  das  aber  selten  rein  ist,  sondern 

weicen  seiner  leichten  Umwandlung  zu  Fe,  immer  mit  etwas  über- 
schüssigem Schwefel  gefunden  werden  muss.  Der  ganze  Um- 
wandlangs-Prozess  besteht  ja  in  dem  Ausscheiden  von  Eisen,  es 
kann  also  der  Schwefel  vielleicht  als  solcher  zuerst  f^ei  bleiben 
und  sich  später  erst  zu  doppelt  Schwefeleisen  verbinden;  auch 
durfte  vielleicht  das  freigewordene  Eisen,  das  zwischen  dejn 
Magnetkies  sitzt,  indem  es  noch  nicht  ausgeschieden  wurde,  den 
Magnetisnins  bedingen ,  und  das  natürliche  Eisensulfurat  im  reinen 
Zustande  eben  so  wenig  magnetisch  sein,  wie  das  kunstlich  dar-  ' 
gestellte. 

186.  Bisenkiea  naoh  Arsenikkies. 

P.  204. 

186.    Kiaenktoa  und  Kupfenohwäne  nach  Kufiferkiea, 

n.  76. 

187.  Biaenvitriol  naoh  Biaenkiea. 

P.  206. 

188.  Sakoxenit  naoh  Biaenapath. 

IL  76. 

189.    Berannit  naoh  Vivianit. 

Nach  Breithaupl  war  der  Beraunit  von  fieraun  in 
Böhmen  einal  unzweifelhaft  Vivianit.  Derselbe  sah  an  dem  be* 
kaonlen  Vorkommen  des  letzteren  in  Bivalven  beiKertsch  \n  der 
Krimm  deutliche  Uebergänge  des  Vivianits  in  den  Beraunk,  wel- 
cher dunkel  isabellgelben  Strich  gibt,  and  nur  aus  phospborsau* 
rem  Eisenoxydbydrat  besteht.  „Es  ist  mithin  dieser  Körper  mit 
Beibehaltung  der  vollkommenen  Spaltbarkeit  nichts  anderes,  als 
ein  zerstörter  Vivianitt  in  welchem-  das  Eisenoxydul  ganz  in  Eisen- 
oxyd omgewandelt  ist.  Hiermit  wird  auch  der  Umstand  mit  er- 
klärt, dass  Herr  Rammeisberg  in  zwei  VIvianiten  neben  Eisen- 
oxydul auch  Eisenoxyd  gefunden  hat**  (Berg-  und  Höttenm.  Ztg. 
12.  Jahrg.  18Ö8.  p.  4D2  und  403.) 

180.    Anenlkldaa  naoh  B:a«n6tkiea. 

Kenngott  ^)  beobachtete  diese  Pseudomorphose  an  einer 
Stufe    von    Freiberg,    welche   ausser  kleinen   aufgewachsenen 

1 1  Minermlogitcha  Kotiien  XIY.  p.  8  n.  N.  Jahrg.  1856.  p.  189. 
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Arsenikkies-Krysi allen  auch  Gruppen  unregelmässig  verwachsener 
hexagonaler  Tafeln  zeigte,  die  man  für  mit  Arsenikkies  überzo- 
gene Rrystaile  von  Eisenkies  gehalten  hatte.  Die  Arsenikkies- 
Krystalle  zeigen  die  gewöhnliche  Combinalion  und  siad  stark  glän- 
zend, wäbrepd  die  hex^igonalen  Tafeln  auf  qH  nur  schimmern, 
fast  matt  erscheinen,  die  Flächen  qoH  aber  durch  viele  kleine 
hervorragende  Kryställchen  glänzen,  welche  i^ich  unter  der  Lupe 
als -dem  Arsenikkies  zugehörig  erkennen  Hessen.  Einer  dieser 
hexagonaleh  Krystalle,  die  man  für  Magnetkies  hielt,  wurde  zer- 
brochen, und  zeigte  sich  im  Innern  dicht,  unter  der  Lupe  fein- 
körnig und  stellenweise  porös,  lichtegrau  mit  einem  Stich  ins 
Gelbe,  schwach  metallisch  glänzend  und  durchaus  nicht  vom  Aus* 
sehen  des  Magnetkieses.  Die  chemische  Prqfung  ergab,  dassdie 
ganze  Masse  aus  Arsenikkies  bestand  und  demnach  die  hexa- 
gonalen  Krystalle  Pseudomorphosen  dieses  Minerals  nach  Mag- 
netkies sind.  Rrystallisirter  Kalkspath  und  Quarz,  welche  anf 
Blende  sitzen,  die  mit  Arsenikkies  und  Quarz  gemengt  ist  und 
wenig  Kupferkies  eingesprengt  enthält,  begleiten  jene. 

l^L     Grünerde  n^ioh  Au^t. 

P.  207. 

Diese  Pseudomorphose  findet  §ich  nach  Brei  th au pt  auch 
im  Melaphyr  zu  Tekörö  in  Siebenbürgen. 

192.  Qrülierd»  naoli  Hoiiiblen^. 

In  Bezug  dieser  Pseudomorphose  sagt  Sil  lern  <)  Jn  der 
Gegend  von  Verona,  namentlich  am  Monte  baldo,  kommen 
grosse  Mofssen  von  Grünerde  vor,  welche  dort  eineo  Handels^- 
genstand  bilden.  Unter  derben  Stucken  findet  sich  eins,  an  wel- 
chem die  Abstammung  von  einem  grossen  Krystall  der  Hornblende 
deutlich  zu  erkennen  ist  durch  drei. noch  vorhandene  Säuienfli- 
chen.  Sollte  vielleicht  die  Grünerde,  wenigstens  zum  Theil,  ihre 
Entstehung  Horndlende-  und  Augit  *  Gesteinen ,  etwa  dem  Hon- 
Uendeschiefer  verdanken?  Das  angeführte  Stück  ist  von  Verona. 
ohne  nähere  Angabe  des  Fundorts.*' 

193.  ^seudotriplit  nach  Triphylin. 

P.  210. 

104.    Wolfiramit  nach  Soheelit. 

P.  211. 

Wolframit  nach  Scheelit:  Wheal  Maudlin  bei  Lost- 


1)  Poggend.  Ann.  Bd.  70.  pag.  670. 
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wiihiel  in  Cornwall.  Es  ist  das  Mineral,  weJchem  Levy  den 
Namen  Aikinile  gegeben  hat;  jedoch  wurde  bis  jetzt  nur  ein 
Exemplar  gefunden  (Grt'y  und  Lellsom  p.  354). 

Pseudomorphosen  von  Wolfraroit  nach  Scheelil  wurden 
schon  öfters  auf  der  Lane's  mine,  Monroe,  Connecticut,  beob- 
achtet (Dana). 

196.    Kobaltblüthe  nach  Speiskobalt. 

P.  212. 

196.     Kupfenichwäne  nach  Kupferglanz. 

P.  213. 

197.    Kupferpeohen  nach  Kupferkies. 

P.  213.     L  114. 

196.    Kupf^rpeohers  nach  Fahlers. 

I.   115. 

199.    Kui>fMindig  nach  Kupferkies. 

1.  116. 

aoo.    Malachit  nach  Kupfisrglans. 

In  meiner  Sammlung  befindet  sich  eine  kleine  Stufe»  welche 
der  Erwähnung  werth  ist  Sie  besieht  aus  einer  kalkigthoni(;en, 
kupferschieferartigen  Masse,  welche  nicht  nur  mit  feinen  Schnü- 
ren von  Kupferkies  und  Buntkupfererz  durchzogen  wird,  sondern 
auch  diese  Erze  fein  eingesprengt  enthäli.  Auf  der  einen  Seite 
ist  dieselbe  ganz  mit  Kalkspath-Krystallen  (stumpfe  Rhomboeder: 
—  7)  B.)  bedeckt,  und  auf  diesem  sitzen  wieder  nach  dem  einen 
Ende  bin  eine  Menge  von  Kupferglanz-Kryslallen,  welche  die  Form 
Vs  ^-  V^^^  zeigen,  die  jedoch  meistens  noch  mit  den  Flächen 
»P.  ooPoo,  und  jedoch  seltener  mit  oP  verbunden  sind.  Sie 
erscheinen  zusammengehäufl,  so  dass  sie  eigenthümliche  banm- 
oder  staudenf&rmige  Gruppirungen  bilden.  Die  meisten  dieser 
Krystalle  sind  mit  Malachit  bedeckt,  der  bei  einigen  derselben  zu 
einem  vollständigen,  die  Form  wiedergebenden,  Ueberzug  gewor- 
den ist  Zerbricht  man  einen  solchen  Krystall,  so  zeigt  sich  das 
Innere  aus  einem  Gemenge  von  Kupferglanz  und  Buntkupfererz 
bestehend.  Man  findet  also  hier  nicht  allein  eine  iheilweise  Um* 
waodimig  des  Kupferglanzes,  sondern  sieht  auch,  wie  ein  Theil 
des  bei  diesem  Prozesse  ausgesehiedenen  Kupfers  zur  Malachit* 
Bildmifr  Veranlassung  gab.  Die  Stufe  stammt  aus  der  Kupfer- 
seh ieltrfonnalioD  von  Eisleben.  —  Auch  zu  Redruth  in  Corn» 
wall  «ad  zu  Ber seh  Weiler  in  Rheinpreusscn  kommt  die  Um- 
wandtung  von  Kupferglanz  su  Malachit  vor. 

13  • 
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201.  Mälaohit  naoh  Kupferlasur. 

P.  215. 

202.  Malachit  nach  Kupferkies. 

P.  218.    I.  117. 

208.    Malachit  nach  Fahlen. 

I.  118     II.  77. 

Am  Kogel  bei  Brixlegg:  in  Tyrol  kommt  Malachit  nach 
Fahierz  vor  (Reuss). 

204.    Kupferlasur  nach  Fahlera. 

I.     120.     II.  77. 

Neben  Malachit  kommt  auch  Kupferlasur  nach  Fahl- 
erz am  Kogel  in  Tyrol  vor.  Das  Innere  dieser  Pseudomor- 
phosen  ist  zum  Theil  mit  einem  -Gemenge  von  Brauneisenocker 
und  Malachit,  der  kleine  Schnüre  bildet,  zum  Theil  mit  soge- 
nanntem eisenschüssigem  Kuprergrün  erfüllt  (Kranz). 

206.    Kieaelkupfer  nach  Kupferlasur. 

Diese  Pseudomorphose  erhielt  ich  bei  Herrn  Dr.  Kranz  in 
Bonn.  Das  Stück,  welches  dieselben  zeigt,  soll  aus  Australien 
stammen.  Die  Grundmasse  desselben  ist  ein  thoniger  Sandstein, 
der  jedoch  von  Malachit  und  Kieselkupfer  nicht  allein  durchzogen 
wird,  sondern  an  manchen  Stellen  mit  denselben  gemengt  erscheint 
An  einer  Seite  sind  die  Kupfererze  angehäuft,  und  in  der  Druse, 
weiche  hier  gebildet  wird,  sitzen  die  pseudomorphen  Rrystaile. 
Der  Kern  dieser  Kupfererz-Anhäufung  besteht  aus  Rothkupfererz, 
aus  dessen  Umwandlung  Malachit  und  Kupferlasur  entstanden  sind« 
welche  letztere  dann  wieder  zur  Bildung  von  Kieselkupfer  Veran- 
lassung gegeben  haben.  Dies  -gibt  sich  eben  deutlich  durch  die 
Pseudomorphosen  zu  erkennen,  indem  hier  das  Riese Ikupfer 
sehr  schön  und  scharf  die  Formen  der  Kupferlasur  zeigt  Die 
Umwandlung  der  Kupferlasur-Krystalle  ist  von  Aussen  nach  Innen 
vor  sich  gegangen,  indem  Kieselerdehydrat  die  Kohlensäure  nach 
und  nach  ersetzte  und  sich  mit  dem  Kupferoxyd  zu  Kieselkupfer 
verband ;  bei  diesem  Vorgang  wurde  jedoch  von  jenem  mehr  weg* 
geführt,  als  sich  hätte  zu  diesem  gestalten  können,  wodurch  sich 
denn  die  Erscheinung  leicht  erklärt,  dass  die  Pseudomorphosen 
mehr  oder  weniger  hohl  sind.  An  der  einen  Seite  jener  Druse 
zeigt  sich  noch  eine  Lage  von  Kupferlasur,  während  an  der  an- 
deren Seite  hiervon  nichts  mehr  zu  sehen  ist.  Dort  kann  man 
nun  bemerken,  wie  die  blaue  Kupterlasur  in  eine  dichte  snAaragd- 
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gröoe  Masse  von  Kieselkupfer  fibergeht,  nur  an  einzelnen  Stellen 
finden  sich  dunkele  grasgrüne  Blällchen  von  Malachit,  welche 
wohl  gleichzeitig  mit  diesem  aus  jenem  entstanden  sind.  Bringt 
man  Stückchen  des  Rieselkupfers  in  Säuren,  so  lösen  sich  die- 
selben zu  einer  -grünlichen  Flüssigkeit  mit  Hinterlassung  eines 
kieseligen  Ruckstandes  auf,  wobei  jedoch  in  vielen  Fällen  noch 
die  Entwicklung  einer  grösseren  oder  geringeren  Quantität  von 
Kohlensäure  zu  bemerken  war,  so  dass  sich  hier  der  Umwand- 
lungs-Prozess  noch  nicht  ganz  vollendet  zeigt.  Uebrigens  sind 
die  meisten  Pscudomorphosen  mit  einer  ganz  dünnen  Rinde  von 
weissem  Quarz  überzogen,  wodurch  die  Farbe  mehr  oder  weniger 
verdeckt  wird.  Jedoch  tässt  sich  diese  Rinde  leicht  ablösen,  und 
es  treten  dann  die  pseudomorphen  Krystalle  mit  ihrer  schönen 
^rnnen  Farbe,  mit  glatten  und  glänzenden  Flächen,  aber  mit  etwas 
zugerundeten  Kanten  und  Ecken  hervor.  Es  scheint,  als  ob  ein 
Theil  der  zugeführten  Kieselsäure,  welcher  nicht  sogleich  zur 
Bildung  von  Kieselkupfer  verwendet  werden  konnte,  sich  als 
Quarz  niederschlug  und  jene  Rinde  bildet. 

Es  wurde  hier  2CuC  +  CuH  zu  CuSSi»  +  6H. 

906.    VanqueUnit  nach  Pyromorphit. 

Auch  diese  Pseudomorphose  wurde  mir  von  Hm.  Dr.  Kranz 
frütigst  mitgetheilL  Dieselbe  stammt  von  Beresowsk  in  Sibi- 
rien; die  psendomorphosen  Krystalle  sitzen  auf  einem  glimmer- 
armen,  wenig  festen  Granit,  der  unter  dem  Namen  Beresit  be- 
kannt ist  Es  sind  Hexagonal- Säulen,  die  auf  den  Seitenflächen 
dnisig  und  dunkel  olivengrün  erscheinen,  während  das  Innere 
mehr  oder  weniger  hohl  ist,  und  die  Endflächen  nicht  vorhanden 
sind.  In  einigen  dieser  Pscudomorphosen  ist  noch  ein  grösserer 
oder  kleinerer  Kern  von  Pyromorphit  vorhanden,  der  sich 
durch  seine  grasgrüne  Farbe  leicht  von  der  äusseren  Masse  des 
Vauquelinits  unterscheidet.  Die  Umwandlung,  welche  hier  vor- 
gegangen ist,  lässt  sich  am  besten  erkennen,  wenn  man  die  che- 
mische Zusammensetzung  beider  Substanzen  nebeneinander  stellt 

Pyromorphit  Vauquelinit 

ßleioxyd  73,91  60.87 

Phosphorsäure    15.79  Chromsäure    28,33 

Blei  7,68  Kupferoxyd     10.80 

Chlor       __       2.62 -- 

100,00  100,00 

Uebrigens  wurde  schon  vor  längerer  Zeit  in  dem  Pyromor- 
phit von  Beresowsk  ein  Chromgehalt  von  G.  R  o  s  e  nachgewiesen. 
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207.     Kupferkies  nach  Fahlere. 


Aus;;t'zeiclint'l    schön    Ist    in    neuester    Zeil    Fahlerz    n*' 
Ku|)leii\ies    liluM/o^en    zu  Liekard    in  Cornwah  ^chindeii  ^^"I- 
den.     Der  (iiile  lit's  Ilfirn  Dr.  Krunlz  in  Bonn  verdanke  ich  <:! 
Kxeni|dar    der    Art.      Dieses  Vorkonunen  ist  um  so  inteics^ji.'tr. 
als  rs  einen  neuen  Beweis  iür  die  Ansicht  iieterl,  dass  dit  kDj'.a- 
kiesiindc  ausdeniFahh'rze  seihst  iieivui gegangen  sei.  Denn  1.  ziiü': 
die  Kryslalle,  da  wo  die  Kuplerkiesrindc  ahgesprungen  ist.  linrc:.- 
ans  nicht  die  Schärte    der  Ecken  \uu\  Kanten  und  das  Lhti.t  -> 
Fhiciien,  wie  die  Kuplerkiesritide  seihst,  denn  jene  sind  iiiclir  •  «Iti 
weniger  zngerundet,  und  die  Oherlhiche  ist  uneben  und  >clh^i  ^^1: 
lein  porös.    '2.  LieL;t  die  Kuplei kiesrinde  nicht  immer  lest  au!  ■>  i 
Fahlerzkerne  auh  sondern  ist  last  stets  durcli  einen  grösserc[i  <'^' 
kleineien,   meist    aber   ganz  leinen  Zwischenraum  davon  naiuw- 
was  niciil  sein  könnte,  wenn  es  ein  Ueberzug  wäre;  und  3.  Mf- 
Bleiglan/krystalle   mit  denen  von  Fahlerz    aul    die    verscliiedtrs» 
Weise  \ei  wachsen,  so  dass  jene  ans  diesen  und  umgekelirt  l.f:- 
\t)Hii^en;    wiilucnd  nun  die  Fahlerzkrystalie  mit  einer  Ixiiidt^«: 
Kn|»lerkies    überzogen     erscheinen,    ist    dies    bei    den    Bieiirliir- 
Kryslallen  dnrchans  nicht  der  Fall,  indem  jene  bei  der  Berülinr: 
beider    Mineralien    stets    scharl    am    Bleiglanze    abschneidet.  ^-^ 
nicht    der  Fall    sein   kcinnle,    wenn    der   Kupferkirs    ein  Uebtrzii;: 
wäre.     Man  kaim  nicht  einwenden,  dass  der  ßleiglanz  s[Küer  ci- 
bildel    sei,    und    zwar   nachden»    sich    schon    der    Ueberzus  \»'' 
Knplerkies  abgelagerl   habe,    die  Verwachsung  beider  Sul>staii/er 
iässl  eine  scdche  Ansicht  durchaus  nicht  zu. 

Knplerkies  nach  FahU*rz  iin<lel    sich    aucli    auf  der  Lcvai- 
Mine,  St.  .Inst,  in  Cornwall  ((irey  und  Lellsoni). 
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Zweite  Abtheilim;. 

Verdraogungs  -  PseHdomorphosen. 


L    Ghraphit  nach  iSBenkieB. 
I.  123. 

2.    FluBSspsth  nach  Barytspath. 

A.  Malier  hat  diese  Verdrängaoga-Pseudomorfifaose,  welche 
er  ao(  der  Grube  Teufelsgrund  im  Mänslerthai  in  Baden  fand, 
beschrieben  i).  HahnenJcammförmige  Grufxpirungen  dunntafeliger 
Individuen  der  Combination  der  vorherrschenden  Brdfläche  mit 
einem  Quer-  und  Längsprisma,  oder  auch  einzeln  stehende  rhom- 
bische Tafeln  meist  mit  der  Längsfläche  des  Baryispaths,  be- 
siehen  nun  aas  lauter  kleinen  bräunlichen  Würfeln  von  Fluss- 
spaih»  von  ungefähr  Va  ^>^  ^  ^'"^^  Kantenlänge,  indem  sie  re* 
gelmassig  aneinander  gereiht,  jene  Formen  zeigen.  Aussen  sind 
diese  drosig,  innen  kömig-krystallinisch ;  manchmal  Blende  gang- 
artig eingesprengt.  „Auf  dem  Querschnitt  zeigt  ein  bräunlicber 
Streif  die  ursprüngliche  Ansatzfläche  an,  von  der  aus  nach  bei- 
den Seiten  hin  die  Verdrängung  des  Barytspathes  durch  den 
Flusaspath  begonnen  hat' 


(I 


8.    Anhydrit  nach  SteinaaLi. 
P.  222. 

4,    Qyps  nach  Steinaala. 

P.  222.    I.  126. 

5.    Apatit  nach  BiaenvitrioL 

IL    137. 

Hausmann  machte  darauf  aufmerksam  '),  dass  die  schon 
von  Zippe  beschriebenen  Pseudomorphosen  von  Schlaggen walde. 


1 )  Yeriundl.  d.  natorforKsh.  Oetellsch.  in  Basel.  2  .Hft.  Basel  1856.  p.  286. 

2)  Poggend.  Ann.  Bd.  92.  1854.  p.  612. 


SOG 

die  von  diesem  als  Apatit  nach  einem  unbeltannten  Minerale  an- 
gesehen, von  Breithaupt  aber  als  Pseudomorphosen  von  Apaiii 
nach  Eisenvitriol  gedeutet  wurden,  Aehnlichkeit  mit  den  Formen 
des  Prosopits  hätten,  ohne  jedoch  mit  denselben  vollkommen  über- 
einzustimmen. Diese  Beobachtung  bestätigte  Scheerer  <),  und 
suchte  nicht  nur  die  äussere  Gestalt  jenes  Minerals  auf  die  des 
Altenberger  Prosopits  zurückzufuhren,  sondern  auch  dessen  Zusam- 
mensetzung mit  den  des  letzteren  in  Uebereinstimmung  zu  bringen. 
Dass  die  Messungen  Scheerer*s  mit  den  Zippe*8chen  nichl 
im  Einklang  sind,  und  Schwankungen  bis  zu  4  Grad  vorkommen, 
bewegt  denselben  zu  der  Bemerkung  »Jedoch  kann  eine  ver- 
schiedene Ausbildungsschärfe  der  pseudomorphen 
Gestalt  hieran  Schuld  sein.'*  Dass  die  Zusammensetzung 
des  Altenberger  Prosopits  noch  nicht  genau,  die  des  Schlaggen- 
walder  gar  nicht  gekannt  ist,  hindert  denselben  nicht,  für  letzteren 
nicht  nur  eine  gleiche  Zusammensetzung  mit  jenem  herauszufinden, 
sondern  auch  die  Homöomorphie  von  diesen  mit  Herdeiit,  dessen 
Zusammensetzung,  beiläufig  gesagt,  ebenfalls  noch  nicht  gekannl 
ist,  nachzuweisen.  So  wurden  Hypothesen  auf  Hypothesen  ge^ 
häuft,  und  zwar  von  demselben  Autor,  der  kurz  zuvor  (Poggeni 
a.  a.  O.  p.  295)  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Pseudomor- 
phosen von  Serpentin  nach  Hornblende  sagte :  „Indem  ich  dieselbe 
für  ächte  halte,  glaube  ich  denjenigen  Weg  der  Deutung  einge- 
schlagen zu  haben,  welcher  am  wenigsten  durch  das  Gebiet  der 
Hypothesen  führt."  (!!)  Der  Schluss  dieser  Abhandlung  lautet: 
,,gewiss  können  diese  Thatsachen  als  anderweitige  Stutzpunkte 
meiner  Ansicht  dienen:  dass  auch  die  Form  des  Serpentins 
von  Easton  nur  als  biax- isomorph  mit  Amphibol  betraebtel 
werden  darf;  und  es  liegt  darin  zugleich  die  Aufforderung,  bei 
der  Bestimmung  —  wirklicher  und  sogenannter  —  Pseudomor- 
phosen aus  Merkmalen  ihrer  äusseren  Gestalt,  mit  der  grössten 
Sorgfall  zu  Werke  zu  gehen,  und  sich  durch  einige  annähernde 
Winkelübereinstimmungen  nicht  läuschen  zu  lassen.'*  (!) 

Ich  lasse  die  fraglichen  Pseudomorphosen  noch  hier  stehen, 
indem  ich  vor  der  Hand  die  Ansicht  Breithau pl's  aufrecht  er- 
halle, bis  sie  durch  triftigere  Gründe  widerlegt- wird. 

6.    Kalkspath  nach  Barytspath. 

n.  91. 

Nach  Reu  SS  findet  sich  diese  Pseudomorphose  auch  an/ 
den  Erzgängen  zu  Przibram  in  Böhmen. 

1)  A.  a.  0.  pag.  614  u.  ffl 
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Derselbe  sagt  darüber:  „Eine  Stufe  im  k.  fc.  Univeraitäis-Mine- 
ralien-Cabineie  besteht  aus  mehreren  mit  einander  verwachsenen 
1 — 9^'  grossen  Aflerkry  stallen  dieser  Art  Siebesitzen,  so  weit  sieh 
dies  bei  der  Grösse  der  Flächen  beuriheUen  lässl,  diaForm:  Pr  — 
1.  Pr  +  OD.  Pr  +  OD.  Im  Innern  sind  sie  aus  teinkörnigem  com- 
pactem, weissem  Kalkcarbonat,  dem  hie  und  da  strahlig  ausein- 
ander laufende  Partien  von  Schwefelkies  eingewachsen  sind,  zu- 
sammengcsetzt  Die  Aussenseite  ist  mit  einer  sehr  unebenen, 
löcherigen,  stellenweise  sehr  zelligen  Rinde  von  Schwefelkies 
überzogen«  auf  welcher  auch  zahlreiche  Va — ^'"  grosse  deutliche 
Kryslalle  (Pentagonal*Dodekaeder  und  Würfel)  sitzen,  so  wie  ein- 
zelne kleine  Büschel  sehr  feinfaserigen,  gelbbraunen  Nadeleisen- 
erzes. Als  jüngste  Bildung  sieht  man  endlich  darüber  noch  sehr 
kleine,  zum  Theil  reihenweise  geordnete  Kalkspath-Krystatlahen 
(R  —  1.  R  +  00.)  in  Menge  zerstreut*'  (Sitzungsberichte  d.  k.  k. 
Akad.   der  Wiss.    Wien  1853.  X.  Bd.    p.  46.) 

Breithaupt  bemerkt  von  derselben  Pseudomorphose  von 
daher  ^):  „Skaienoeder  R^  des  Kalkspatlis  und  zwar  des  Carbo- 
nitee  diameans  medlus;  selbst  aus  kleinen  Rhomboedem  — Vs  ^ 
zu  jenen  Skaleonedern  gruppirt,  ein  sehr  häufiges  Vorkommen 
deaeelben,  existiren  noch  solche  als  dünne  Haut  aber  ihr  hineres 
besieht  aus  gedrängt  nebeneinander  liegenden  tafelartigen  und 
fleischrothen  Individuen  des  Baryts  (Schwerspaths) ,  ohne  Raum- 
vertnioderung.*' 

7.  Kalkapath  nach  nuaaapatlL 

II.  137. 

8.  Kalkapath  naoh  Feldq>ath. 

Crasso  hat  zuerst  durch  die  Analyse  nachgewiesen^),  dass 
die  Orthoklas -Krystalle  aus  dem  Porphyr  von  Mannbach  bei 
Ilmenau  in  Thüringen  zu  einer  Hälfte  aus  kohlensaurem  Kalke, 
zur  anderen  aus  der  noch  übrig  gebliebenen  Feldspath- Substanz 
bestehen.  Auf  das  Resultat  dieser  Untersuchung  habe  ich  schon 
früher  aufmerksam  gemacht  3),  ohne  gerade  diese  Krystalle  schon 
als   Pseudomorphosen  zu  betrachten,  zu  welchen  sie  später  Hai- 


1  >  Betig-  a.  Hättenm.  Zeitg.  13.  Jahrg.  1868.  p.  874. 

2)  Poggeud.  Ann.  Bd.  49.  p.  381. 

3)  Die  PteedoiDoiphoMn  atc.  p.  70 — 72. 


dinier  1),  Siiletn')  und  Volger^)  stellen.  In  neuerer  Zeit 
kam  ieh  jedoch  in  den  Besitz  von  Krystallen  der  Art,  die  beinahe 
gSnzItch  aus  kohlensaurem  Kalke  bestehen,  so  dass  sie  als  wahre 
Verdr&ngrungs^Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nach 
Orthoklas  angesehen  werden  HNissen.  Der  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Kalke  hat  bei-  denselben  so  zugenommen,  dass  imin  nur 
einen  sehr  geringen  Rückstand  erhielt,  als  einer  dieser  Krystalle 
in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst  wurde.  Dieser  Rückstand  Hess 
zum  Theil  feine  Kömchen  von  Feldspath,  zum  Tbeil  auch  ganz 
feines  Pulver  von  Kaolin  erkennen.  Ueberhanpt  schei.it  bei  der 
Bildung  dieser  Pseudomorp hosen  Kaolin  zu  entstehen,  was  daraus 
zu  schliessen  sein  dürfte,  dass  man  einen  ziemlich  bedeutenden 
Wassergehalt  bemerkt,  wenn  man  solehe  kohlensauren  Kalk  ent- 
haltende Feldspath  -  Krystalle  im  Kolben  der  Hitze  aussetzt  Die 
Form  dieser  Krystalle  ist  sehr  gut  erhalten,  es  sind  meistens 
Zwillinge  den  Karlsbadern  ähnlich,  zuweilen  haben  dieselben  jedoch 
auch  die  Endfläche,  oP,  zur  Zwillingsebene ;  sie  bestehen  aas 
einem  körnigen  Aggregat  von  kohlensaurem  Kalk,  und  haben 
eine  um  so  hellere  gelblichweisse  oder  weisse  Farbe,  je  mehr 
jener  vorherrscht;  braune  und  ockergelbe  Punkte  und  Flecken, 
von  sehr  kleinen  Feldspaththeilehen  und  Eisenocker,  und  kleine 
Dendriten,  wie  es  scheint  von  Mangan  herrührend,  sind  nicht 
selten  auf  der  Oberfläche  zu  sehen.  Wenn  man  solche  Krystalle 
zerbricht,  bemerkt  man  auch  im  Innern  einzelne  zerstreut  liegende 
Körnchen  von  Feldspath  und  Theilchen  von  Kaolin,  woran  man 
deutlich  erkennen  kann,  dass  hier  keine  Ausfüllung,  sondern 
eine  Verdrängung  vorliegt;  je  weiter  diese  aber  vorgeschritten 
ist,  um  so  reiner  zeigt  sich  der  kohlensaure  Kalk. 

G.  Bischof  bemerkt*),  nachdem  er  Grass o*s  Analyse 
dieser  Krystalle  angeführt  hatte:  „In  der  Zusammensetzung  der 
analysirten  Krystalle  Hessen  sich  zwei  ganz  verschiedene  Ge- 
mengtheile  unterscheiden,  wovon  der  in  Säuren  unauflösliche 
(32  Proz.)  das  zurückgebliebene  Gerippe  der  ursprünglichen  Feld- 
spath-Krystalle  darstellte,  während  der  in  Säuren  auflösliche  ohne 


1)  Poggend.  Ann.  Bd.  62.  p.  308. 

2)  Poggend.  Ann.  Bd.  70.  p.  670  und  N.  Jahrb.  f.  Min.  1851.  p.  393 
und  1852.  p.  515. 

S)  Die  Entwickltingsgesohichte  d.  Minorslien  der  Talkglimmer-FaBÜi«. 

pag.  99. 
4)  Lehrb.  der  ehem.  u.  phys.  G^olog^e  11.  p.  298  o.  299. 


Zweifel  spater  an  die  Sielle  der  dvrch  Zersetzung  des  Feldspaths 
enirernten  Bestandlheile  'getreten  war.     Es  gibt  keinen  Feldspatb, 
der  durch  s^ine  Zersetzung  49,5  Prozent  kohlensauren  Kalk  liefern 
könnte,   und   es  ist  nicbl  einmal  zu  vermuthen,   dass  im  reihen 
Porphyr  ein  kalkreicherer  Feldspath,    a^   Oligoklas,    vorkomme; 
denn  nach  G.  Rose  enthält  der  rothe  Porphyr  neben  Feldspath 
stets  nnr  Oligoklns.     Der   grössle  Theil  jenes  Karbonats,   wenn 
nicht  die  ganze  Menge,  wurde  daher  durch  Gewässer  zugeführt, 
und  diese  ffihrlen  dagegen  Bestandlheile  des  Peldspaths  fort*'  Da 
durch  die  Form  der  Krystalle  hinlänglich  dargethan  ist,  dass  hier 
nur  von  Orthoklas  die  Rede  sein  kann,  so  musste  auch  die  ganze 
Menge  von  kohlensaurem  Kalke  zugeführt  worden  sein.   Das  dop- 
pell kohlensauren  Kalk  enthaltende  Wasser  drang  durch  die  dichte 
Grundmasse  des  Porphyrs  zu  den  Feidspalh-Krystallen,  und  setzte 
hier   einfach  kohlensauren  Kalk   ab,   während   die  freigewordene 
Kohleosäure  auf   die  Zersetzung  des  Siliksls,    hier  auf  die  der 
Orthoklas 'Theilchen   einwirkte,   deren  Stelle  jener  nun  einnahm. 
J£s  steht  nun  einmal  fest^  sagt  Volger  <),   „dass  bei  gewöhn* 
lieber  Temperatur  die  Kohlensäure  die  Kieselsäure  aus  ihren  Ver- 
bindungen austreibt,  und  eben   hierauf  beruhen  die   wichtigsten 
Umwandlungen  im  Mineralreiche/*   „Die  freie  oder  „halbgebundene** 
Kohlensäure,  welche  das  Kalkerdekarbonat  in  Lösung  erhält,  ent* 
reisst  den  AlkaHsilikaten  das  Alkali  und  entführt  dasselbe  als  ein- 
faches Alkalikarbonat,  während  Kieselsäure  abgeschieden, 
für   das  Alkalisilikat  aber  Kalkerdekarbonal  abgesetzt   wird.**    In 
dem  vorliegenden  Fall,  musste  aber  nicht  allein  das  Alkalisilikat, 
sondern  auch  das  Thonerdesilikat  hinweggefuhrt  werden,  da  man 
diese  nirgends  abgelagert  findet.    In  dieser  Beziehung  ist  die  Be- 
obaehtang  Bischofs  3)  von  Wichtigkeit,  dato  wässerige  Lösun- 
ren    von  kieselsauren  Alkalien  geringe  Quantitäten  Thonerde  aus 
kieselsaurer  Thonerde  aufzulösen  vermögen.     Vorgänge   der  er- 
wäihntc»!  Art  mögen   auch  hier  die  fraglichen  Pseudomorphosen 
hervorgerifen  haben. 

Aber  auf  einen  anderen  Umstand  ist  hierbei  noch  aufmerk- 
sam ZQ  machen.  Wir  haben  hier  nemiteh  ein  sehr  sprechendes 
Betspiel  von  der  Durchdringbarkeit  eines  Gesteins  vor  uns  liegen, 
ond  zwar  eines  Gesteins,  das  bei  weitem  dichter  als  alle  krystaU 
linisch  kömigen  Gebirgsarten,  und  besonders  dichter  als  der  grob- 
kömige  Zirkonsyenit  ist,  dessen  Durchdringbarkeit  geläugnet  wird. 


1)  A.  a.  0.  pag.  103. 

2)  Lehrb.  dsr  ohem.  u*  phys.  Geologie  IL  p.  2169. 
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Jene  Pseadomorphosen  konnten  sich  nicht  anders  als  durch  Ver- 
miltelung  von  Wasser  gebildet  haben,  und  dieses  musste  in  den 
Porphyr  eindringen,  um  den  vorliegenden  Prozess  bervorzunifen, 
das  Alles  lässl  sich  nicht  iäugnen,  und  doch  ist  die  Grundmasse 
jenes  Gesteins  wenig,  zum  Theil  fast  gar  nicht  verändert  worden; 
aber  man  bemerkt  deutlich,  dass  feine  Räume,  durch  welche  die 
Flüssigkeit  drang,  in  derselben  enthalten  sind,  durch  das  Aufbrau- 
sen, wenn  man  Säuren  auf  dieselbe  bringt;  denn  diese»  erfolgt 
nur  an  einzelnen  Stellen  oder  in  Linien,  indem  sich  in  diesen 
feinen  Räumen  ebenfalls  kohlensaurer  Kalk  abgesetzt  hat  Die 
leichtere  Zersprengbarkeit  dieses  Porphyrs  hat  nicht  in  der  Zer- 
Setzung  der  Grundmasse,  sondern  vielmehr  in  dem  eben  erwähn- 
ten Umstand,  in  dem  Durchzogensein  von  sehr  feinen  KlüDeo 
nemüch,  ihren  Grund. 

Hierher  gehören  auch  die  Feldspath-Krystalle,  welche  sich 
in  dem  Porphyr  der  Grube  Teufelsgrund  im  Münsterthale 
in  Baden  finden,  und  die  ich  ebenfalls  fnlher  schon,  und  nament- 
lich bei  der  Gelegenheit  erwähnte  (2.  Nachtrag  etc.  p.  40),  als  die 
Rede  davon  war,  dass  sich  Pseudomorphosen  auch  im  onzer 
setzten  Gestein  fanden.  Die  eben  angeführten  Kryatalle  zeigen 
das  £igenthümliche ,  dass  sie  im  Innern  zersetzt  sind,  während 
der  äussere  Theil,  den  inneren  veränderten  Kern  rindenartig  uro- 
gebend,  sich  in  einem  durchaus  frischen  ^Zustande  befindet  Bei 
diesem  sind  die  Farbe,  der  Glanz,  die  Härte  und  die  Spaltbarkeil 
so  charakteristisch  vorhanden,  wie  man  solche  Eigenschaften  nur 
bei  irgend  anderen  frischen  Krystallen  von  Orthoklas  sehen  kann. 
Man  wird  daher  auch  nicht  im  entferntesten  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  das  Innere  dieser  Krystalle  verändert  sei,  wenn 
Einem  nur  das  AeUbsere  derselben  in  die  Augen  lallt.  Jenes  ist 
in  einen  kaolinartigen  Zustand  übergeführt,  alle  jene  Eigenschaf- 
ten sind  hier  verändert;  die  Farbe  ist  mehr  grünlich  oder  bräun- 
lich geworden,  Glanz  und  Spaltbarkeit  sind  verschwunden,  und 
die  Härte  hat  bedeutend  abgenommen,  so  dass  die  Masse  sich 
leicht  schneiden  lässu  Der  unveränderte  und  der  veränderte  TbetI 
der  Krystalle  gehen  jedoch  allmälig  in  einander  über. 

Was  diese  Krystalle  aber  jenen  von  Mannbach  nahe  briofl* 
ist  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk,  den  der  Kern  derselben» 
der  zersetzte  Theil,  enthält;  einen  Tropfen  Säure  auf  denselboi 
gebracht,  ruft  ein  lebhaftes  Brausen  hervor.  Diese  verindeite 
Masse  gibt  auch  im  Kolben  viel  Wasser,  woraus  wohl  zu  scblies- 
sen  ist,  dass  sich  wohl  schon  zum  Theil  Kaolin  gebildet  habe, 
der  nun  hier  mit  kohlensaurem  Kalk  gemengt  ist     Ich  glaube 
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kaum,  dass  irgend  Jemand  geneigt  sein  werde,  diesen  Zustand 
der  Onhoklaa-Krystalle  als  einen  ursprünglichen  anzusehen,  man 
wird  ihn  vielmehr  sogleich  als  einen  später  eingetretenen  betrach- 
ten und  auch  hier  annehmen  müssen,  dass  er  dnrch  eingedrun- 
genes Wasser,  welches  kohlensauren  Kalk  enthielt,  hervorgerufen 
worden  sei.  Obwohl  nun  die  Grundmasse  dieses  Porphyrs,  in 
welchem  jene  Krystalle  vorkommen,  ein  ganz  frisches  Aussehen 
hat,  sehr  hart  und  dicht  ist,  so  gibt  sich  selbst  in  ihr  die  Ge- 
genwart von  kohlensaurem  Kalk  durch  Aulbrausen  zu  erkennen, 
und  man  sieht  deutlich,  dass  auch  hier  die  Flüssigkeit,  wekhe 
jenen- absetzte ,  in  das  dichte  Gestein  einzudringen  vermochte,  ja 
sogar  in  die  Orthoklas -Krystalle,  um  milten  in  ihnen  ihre  zer- 
setzenden und  umändernden  Wirkungen  zu  beginnen  und  weiter 
auszuüben.  Diese  Erscheinung  ist  höchst  merkwürdig,  obwohl 
Aehnliehes  gerade  bei  Feldspath- Krystallen  schon  früher  beob- 
achtet wurde,  beweist  aber  augenfillig,  dass  Flüssigkeit  durch 
Gesteine,  selbst  in  Krystallr  dringen  kann,  ohne  Spuren  von  zer* 
störender  Wirkung,  ausser  an  einzelnen  Büneralien  oder  selbst 
nur  in  deren  Innern  zu  hinterlassen.  Oder  sollten  diese  Umwand- 
lungen im  Innern  jener  Krystalle  geläugnet  werden  können,  weil 
die  äuaaere  Rinde  derselben  unverändert  ist,  gerade  wie  man  die 
BildttOfT  einer  Pseudomorphose  läugnet,  wenn  diese  in  unzersetz- 
tem  Gestein  gefunden  wird? 

Aber  auch  der  Glimmer,  der  in  der  Grundmasse  des  vor- 
liegenden Porphyrs  theils  in  Blättchen,  theils  In  hexagonalen  Tä- 
tclchen  und  kurzen  Säulchen  in  grosser  Menge  vorkommt,  zeigt 
sich  mehr  oder  weniger  angegriffen  und  verändert  Derselbe  ist 
laoehgrän,  grünlichgrau,  indem  seine  Farbe  immer  heller  wird, 
je  weiter  die  Veränderung  vorgeschritttsh  ist,  dabei  nimmt  auch 
die  Spaltbarkelt  in  ihrer  Vollkommenheit  ab.  Wirtt  man  von  dem 
dunkel  gefärbten  noch  gut  spaltbaren  Glimmer  Blätlchen  in  Säure, 
so  entwicklen  sich  nach  und  nach  Bläschen,  und  man  sieht  deut- 
lich, dass  auch  hier  schon  etwas  kohlensaurer  Kalk  eingeführt 
worden  ist  Sehreitet  die  Veränderung,  welche  auch  hier  merk^ 
würdiger  Weise  im  Innern  der  Glimmer- Kryställchen  beginnt, 
weiter  vor,  s^  werden  dieselben  grünliehgrau ,  verlieren  noch 
n>ebr  die  Spaltbarkeit  und  es  bildet  sich  in  ihrem  Innern  eine 
röthliehe  dert>e  Substanz,  welche,  wenn  man  sie  in  Säure  bringt, 
9efar  stark  aufbraust  Diese  Masse  vergrössert  sich  nach  Aussen, 
bis  der  Glimmer  vollständig  in  ihr  aufgeht  Dieselbe  wird  nun 
in  Säure  unter  anhaltendem  starkem  Brausen  vollständig  aufgelöst, 
aber  doch  finden  sich  noch  einige  feine  Giimmersehüppchen ,  so 
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dass  die  Verdrangiini^  durch  kohiensaureiv  Kalk  auch  hier  nicht 
g^nz  voltständig  erfolgt  ist.  Die  rothe  Färbung  des  leizleren  rährt 
von  etwas  Eisettoxyd  her,  welches  wahrscheinlich  aus  dem  Glim- 
Hier  stammt  Die  vorliegende  Erscheinung  ist  um  so  beachtens- 
werther,  als  der  Glimmer  sonst  nicht  leieht  zersetzt  und  ver- 
drängt wird. . 

9.    KaUupath  naoh  Ghranat, 

* 

Willem  machte  zuerst  auf  diese  Pseudoroorphose  aufmerk- 
sam ^),  indem  er  bemerkte,  dass  an  einer  Stufe  von  Moldawa 
im  Banat,  auf  derbem  Kalkspath  und.Wollastonit  Dodekaeder  von 
Granat  lägen,  die  im  Innern  aus  eioem  Gemenge  von  Granat  und 
Kalkspath  bestunden,  in  welchem  bald  dieser  bald  jener  über- 
wiege. 

Reu«  8  hat  einen  anderen  Fall  der  Art  von  Aren  dal  in 
Norwegen  beschrieben  ^).  Auf  einem  körnigen  Gemenge  von  brau- 
nem  Granat,  Kalkspath  und  Magneteisen  sitzen  die  zu  einer  Druse 
vereinigten  Pseudomorp hosen,  sie  sind  scharikanüg  und  glatt- 
äächig,  aber  wenig  glänzend,  zeigen  jedoch  die  Form,  Leiizitoeder 
mit  Hexakisoktaeder,,  voUkommen  erhailea.  „Sie  bestehen  aus 
graulichweissem  Kalkspath  und  zwar  jede  Pseudomorphoae  aus 
einem  einzigen  Kalkspalhindividuum,  indem  die  Theilbarkeii  un- 
unterbrochen durch  die  ganze  Masse  hindurchgeht"  „Nvr  den 
Kern  der  Pseudomorpsosen  bildet  eine  unregelmäsaige  kömige 
Partie  braunen  durchscheinenden  Granats.  Unmittelbar  auf  der 
Oberfläche  der  Afterkryslatte  liegt  eine  kaum  V«  I^*^  dicke  Haut 
von  braunem  Granat,  die  auf  der  Aussenfläche  .ebenfalls  glatt  ist 
und  sich  von  dem  unterliegenden  Kalkspath  leicht  und  vollkom- 
men absprengen  lässt,  ohne  dass  die  Krystallform  im  geringsten 
beschädigt  wurde.  Die  Farbe  dieses  -GraBathäutehens  ist  eine 
l^ter  braune,  als  jene  der  Granatkerne.  Man  muss  hier  offen- 
bar mehrere  fiildungsstadien  annehmen,  eines,  in  welcheoi  der 
Granat  durch  den  Kalkspath  allmälig  verdrängt  wurde,  und  ein 
^weites,  in  dem  sich  später  das  Granalhäutchen  um  die  an  der 
Oberfläche  epigenisirten  Krystalle  legte.  In  einem  dritten,  noch 
späteren  Zeiträume  scheint  die  ganze  l^se  wieder^lt  theilbaren, 
graulichweissem  Kalkspath  überdeckt  worden  zu  sein.  Weni^ 
Blens  sieht  man  noch  jetzt  stellenweise ,  besonders  da ,  wo  die 
einzelnen    Pseudomorphosen    zusammenstossen ,    einen    solehen 


1)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  eie.  1S60.  p.  61«. 

2)  Ueber  einig«  nooh  .niohb  beschriebene  Paeudconorpkoaan  p.  SIS  n.  S4. 
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Ueberaug.'*  ,, Während  bot  den  au^ewachsenen.  GranalkrysiaJ- 
len  die  Verdrängung;  der  Substanz  durcli  Kalkspalh  von  aus* 
sen  nacb  inaen  vor  sieh  ging,  scheint  sie  dagegen  bei  den  ein^ 
gewaebseiien  Granatkrystallen*'  (welche  in  dem  oben  angeführten 
Gemenge  liegen)  ,,die  enlgegengeselzte  Richtung  befolgt  zu  haben. 
Wenigstens  findet  man  in  ihrer  Mitte  merkwürdiger  Weise  einen 
aus  körnigem .  theilbarem  Kalkspalh  bestehenden  Kern  von  ver-» 
schiedenef  Grösse/' 

V olger,  nachdem  er  in  seiner  Entwicklungsgeschichte  der 
Talkglimmer-' Familie  (S.  581)  diese  Besehreibung  der  Kalkpseu- 
doroorpbose  von  Reuss  angeführt  hat,  rügt  darüber  Eolgendes 
bei :  ,J>ieses  Beispiel  ist  gewiss  ein  höchst  belehrendes  und  soike 
von  Denjenigen  recht  sehr  beherzigt  werden,  welche  stets  geneigt 
sind«  Pseudomorphosen  als  solche  in  Abrede  zu  stellen,  bei  wel- 
chen die  Natur  nach  ihrer  Meinung  zu  subtil  gearbeitet  haben 
sollte.  Einen  Beweis  mebrmatiger  Abwechslung  von  Granat-  und 
Raixitbildung  finde  ich  in  der  Darstellung  von  Reuss  allerdings 
nicht  Ble  von  mir  oben  erwähnten  Pseudomorphosen  vom 
Loben  zeigen  häufig  eine  mehrfache  schalenartige  Abwechslung 
von  Granat  und  Kalzit,  auch  Kalzitkerne  nur  von  einer  sehr  dün- 
nen Gninatschaie  umschloesen  (die  dann  leicht  eiwas  lichter  er* 
scheint)  und  derbe  Kateitmassen  als  Decke  über  den  mehr  oder 
weniger  metamorphosirten  Granatdrusen ,  ohne  dabei  irgend  eine 
Annahme  einer  solchen  Abwechslung,  wie  Reuss  sie  annimmt, 
ztizolaasen.  Dabei  sind,  wie  dieses  auch  in  dem  von  Reuss  be- 
schriebenen Falle  staitsufindon  scheint,  die  Granatpartien  selbst 
in  der  unmittelbarsten  Berührung  mit  dem  Kalzite  anschei-nend 
vollkommen  frisch  und  durchaus  keine  Uebergänge  von 
<iranal  in  Kalzit  bemerkbar.  Dennoch  muss  hier  selbst  Beuss 
die  Umwandlung  zugeben/'  —  „Der  Kalzit  ist  hier  natürlich  kein 
blosser  „Verdränge r^  des  Granates,  sondern  das  Produkt  eines 
chemischen  Prozesses«  und  dieser  chennsche  Prozess  hat  also 
hier  aogenscheinlich  tausendmal  von  zweien  benachbarten  Granat« 
acomen  dem  einen  vollständig  den  Garans  gemaebt  und  Kalzit  für 
dasselbe  substituirt,  während  das  andere  unmittelbar  daneben  un- 
verändert  geblieben  ist.  So'lche  Winke  wollen  und  müs- 
sen beachtet  sein!'* 

SpAter  hat  Scheerer  dieselben  Krystalle  von  Arendnl  be* 
^^hrieben  0>  ohne  jedoch  der  Arbeit  von  Reuss  zu  gedenkea 
i>abei   bemerkt  er,   dass   die  beireffenden  Granalkrystalle  gleich 


1)  Bemerkangen  a.B6obaehtaage&iiberAiterki78ialle.  1857.  p.  84^36. 
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urspnlnglieh  mit  ihrem  Kerne  von  Kalkspath  gebildet  worden 
seien,  und  nennt  dieselben  Kern-Krystalle  oder  auch  Peri- 
morp hosen.  Zuletzt  stelU  er  noch  folgende  Ansieht  auf:  „Die 
Enlstehungsart  der  Perimorphosen,  indem  sie  uns  eine  Kryatall- 
biidung  von  aus-sen  nach  innen  vor  Augen  führt,  wider- 
spricht der  herkömmlichen  Ansicht,  nach  welcher  der  Bau  alier 
Krystalle  von  innen  nach  aussen  vor  sich  gehl.*' 

In  neuester  Zeit  endlich  hat  A.  Knop  ganz  ähnliehe  Gra> 
natkrystalle  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse  beschrieben^), 
deren  genaue  Untersuchung  ihn  zu  l'olgeiidero  Ausspruch  führte: 
„Meine  Untersuchungen  über  diese  Krystallgebiide  haben  mich 
zwar  zu  derselben  Ueberzeugung  geführt,  welche  Seh eer er  aus- 
spricht, dass  nemlich  jene  Kem-Krystalle  keine  Pseudomor- 
p hosen,  in  der  Weise  sind,  dass  die  im  Granat  enthaltenen  fr^th 
den  Körper  Umwandlung»- Produkte  desselben  seien,  oder  die 
Granal-Substanz  durch  dieselben  eine  spätere  Verdrängung  durch 
Auflösung  und  Absetzung  erlitten  hätte;  andererseits  aber  auch 
zu  der  Ueberzeugung,  dass  jene  perimorphen  Gebilde  keine 
Krystall*-Bildungen  von  aussen  nach  innen  sind,  far 
welche  Bildungs weise  auch  wohl  schwerlich  ein  Analogen  aufzu- 
weisen wäre.  Die  Kern  -  KrysUille  zeigen  in  ihrer  Entstehuogsart 
durchaus  keine  Verschiedenheiten  von  der  eines  jeden  anderen 
Krystalls,  wenn  sie  auch  durch  Heterogenität  ihrer  inneren  Masse 
den  befestigten  Begriffen  von  Homogenität  der  anorganischen  In- 
dividuen zu  widerstreiten  scheinen  oder  in  den  peripherischen 
Theilen  eine  geschlossenere  dichtere  Masse  »besitzen,  als  in  den 
zentralen.  Sie  beweisen  vielmehr  durch  ihr  Aullreten  die  Mög- 
lichkeit, dass  chemisch  und  morphologisch  verschiedene  Krystall- 
Individnen  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  gegenseitig  darch- 
dringen  können,  ohne  die  Orientirung  im  Sinne  je  eines  Indivi- 
duums zu  verlieren,  und  gewinnen  auf  diese  Weise  allerdings  ein 
gewisses  geologisches  Interesse,  nemlich  ein  histologisches,  wei- 
ches auf  einfachere  Fälle  der  krysiaUinischen  Verwachsung  ge- 
richtet, zur.  Kenntniss  der  komplicirteren  in  krystallinischen  Ge* 
steinen -IGhren  kann  und  muss.'* 

Gegen  diese  Ansichten  Scheerer*8  und  Knop*s  hat  sich 
Volger  in  einem  neueren  Aufsatze  ausgesprodien  2),  und  beson- 
ders darauf  hingewiesen,  dass  weder  Letzterer,  noch  weniger  aber 
Ersterer  die  vorhandenen  Arbdten  über  den  vorliegenden  Gegen- 


1)  Jahrb.  f.  Min.  1858.  p.88  n,  ff. 

8)  NeuM  Jshrb.  f.  Min.  1868.  p.  898  n.  ff. 
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stand  gekannt,  wenigstens  nicht  berücksichtigt  hätten.  Ware  dies 
geschehen»  so  wurden  jene  gefunden  haben,  dass  es  auch  Fälle 
gibt,  am  Lolen  wie  bei  Auerbach,  wo  nur  von  Pseudomorphosen 
und  nicht  von  Paramorphosen  die  Rede  sein  kann ;  ich  wenigstens 
kaon  bei  dieser  Gelegenheil  nur  alles  das  wiederholen»  was  ich 
an  Herrn  Volger  schrreb,  als  derselbe  die  Güte  halle,  mir  ein 
sehr  schönes  Exemplar  vom  Lolen  zu  senden,  indem  dasselbe 
alles  übertraf,  was  ich  bisher  von  der  Umwandlung  von  Granat 
so  Epidot  zu  sehen  Gelegenheil  halle. 

Wenn  ich  nun  auch  hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Um- 
wandlung von  Granat  zu  Epidot  nicht  im  Mindeslen  Zweifel  hege, 
so  kommen  doch  in  dem  vorliegenden  Falle,  nemlich  bei  dem 
Auftreten  von  Granat-Krystallen  mit  Kalkspalh-Kern,  einige  so 
aoflEallende  Erscheinungen  vor,  dass  ich  jene  vor  der  Hand  nicht 
geradezu  als  Pseudomorphosen  erklären  möchle.  Hierher  gehört 
aber  namentlich  der  Fall,  in  welchem  die  Granalhtille  papierdünn, 
glatt,  glänzend,  frisch  und  unverändert  ist,  und  sich  dabei  mit 
ebenen  Flächen  Jiach  aussen  und  nach  innen  begrenzt  zeigt,  so 
dass  wenn  diese  Halle  von  dem  Krystall  abgenommen  wird,  der 
Kalkspath-Kern  die  Form  des  Granats  deutlich  zeigt.  Dabei  ist 
dieser  Kalkspalh-Kern  meistens  nur  ein  Individuum.  Wie  soll 
man  sich  hier  den  Vorgang  der  Pseudomorphosen-Bildung  denken, 
der  auf  solche  Weise  von  innen  nach  aussen  vorschreilen  mussle, 
wobei  eine  Hülle  des  verdrängten  Minerals  übrig  blieb,  welche 
naeh  innen  scharf  begrenzt  ist,  während  der  Kern  aus  einem 
Ralkspath- Individuum  beslehL  Reuss  sucht,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  einer  Abwechselung  der  Vorgänge  die  Erklärung  zu 
einer  solchen  Bildung.  Allein  dadurch  wird  dieser  Prozess  so 
verwickelt»  dass  man  lieber  der  Ansicht  Knop's  beislimmt,  und 
die  ganze  Erscheinung  für  eine  gleichzeitige  Bildung  hält.  Jedoch 
möchte  ich  sie  nicht  so  verallgemeinern,  wie  Knop  dies  geilian 
bat,  und  daran  erinnern^  dass  solche  Bildungen  und  Pseudomor- 
phosen nebeneinander  vorkommen  können,  wodurch  man  gerade 
nicbi  berechtigt  ist,  alles  auf  dieselbe  Weise  entstanden  anzu- 
nehoien. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  eine  Erscheinung  erwäh» 
nen«  welche  ich  vor  einiger  Zeit  beim  Analzim  beobachtet  habe, 
nnd  die  ein  sehr  sprechendes  Gegenstuck  zu  der  eben  erwähnten 
Thatsache  lieferL  Das  Vorkommen  dieses  Minerals  in  den  Bla- 
senräumen  der  Mandelsleine  am  Cipit  auf  der  Seisser-Alpe 
in  Tyrol  ist  allgemein  bekannt,  und  die  grossen  Kryslallc  des* 
selben  von  daher  werden  wohl  in  keiner  Sammlung  vermissU  An 
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einem  Analztm-Trapezoeder,  rölhlichweiss»  etwas  perinrntterglän- 
zend  und  undurehsichlig,  elwa  ^/iZoU  gross  und  von  sehr  ungleicher 
Flächenausdehnung,  wie  dies  so  besonders  häufig  bei  den  Kry- 
stallen  des  Analzims  von  diesem  Fundorte  der  Fall  ist,  wurdle  ein 
Stückchen  abgestossen,  wobei  es  sich  zeigte,  dass  das  Innere 
desselben  mit  einer  porösen  Masse  von  Kalkspath  erfuiU  ist.  An 
einigen  Steilen  kann  man  sogar  sehr  kleine  KrystäUchen,  spitze 
RhoDiboeder  ( —  2R.)  dieser  Substanz  beobachten.  Aussen  lasst 
dieser  Krystall  durchaus  keine  Veränderung  wahrnehmen«  nur 
sieht  man  an  verschiedenen  Stellen  kleine  Löcher,  die  in*s  Innere 
führen,  und  sich  wie  eingefreasen  darstellen.  Hier  ist  offenbar 
der  kohlensaure  Kalk  in's  Innere,  des  Analzim  - Krystalls  geführt 
worden,  hat  die  Substanz  desselben  verdrängt  und  sich  an  dessen 
Stelle  abgesetzt.  In  diesem  Falle  kann  von  einer  gleichzeitigen 
Bildung  nicht  die  Rede  sein;  die  innere  Wandung  der  übrigge- 
bliebenen Analzim-*  Hülle  ist  durchaus  uneben  und  beide,  die 
Rinde  und  der  Kalkspalh,  ragen  verschieden  in  einander,  so  dass 
n&an  sieht,  der  Analzim  wurde  vom  Kalkspalh  ungleich  verdrängt 
Der  neben  dem  Analzim  und  en  anderen  Siellen  der  Stufe 
sitzende  Apophyllit  ist,  wie  dies  so  häufig  der  Fall,  matt,  un- 
durchsichtig und  zum  Theil  erdig  geworden  und  braust  etwas  mit 
Säuren ;  so  dass  auch  hier  ofi'enbar  eine  Veränderung  zu  iKobJen- 
saurem  Kalke  slatUand,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde.  Auch 
die  Analzime  von  diesem  Fundorte  haben  alle  etwas  Eigenthäm- 
liches  in  ihren  physischen  Figenschaiten,  die  auf  eine  innere 
Veränderung  hinzudeuten  scheinen;  sie  sind  weiss,  perlmuUer- 
glänzend  und  undurchsichtig;  mit  Säuren  erfolgt  jedoch  kein 
Aulbrausen. 

10.    Ealksp^th  nach  Augit. 

Ein  weilerer  Fall,  welcher  uns  den  Kalkspath  iu  der  Form 
eines  anderen  Minerals  zeigt,  isl  der  vorliegende,  und  zwar  in 
der  Form  desAugits,  der  sich  in  dem  Augil-Porphyr  von  Pozza 
in  Tyrol  findet  Schon  früher  halle  ich  bei  Belrachtung  der  Um- 
wandlung des  Augrts  zu  Grunerde,  welche  in  demselben  Gesteio 
in  der  nemlichen  Gegend  und  an  anderen  Orlen  in  Tyrol  vor- 
kommt, darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  häufig  bei  den 
auf  diese  Weise  veränderten  Kryslallen  Kalkspath  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  eingesprengt  finde.  Dies  kann  man  sehr 
ofK  schon  mit  freiem  Auge  an  denselben  sehen,  indem  selbst  ein- 
zelne Lagen  oder  Körner  von  Kalkspath  mitlen  in  Jenen  Pseudo» 
morphosen  vorkommen;  manchmaT  ist  aber  auch  deren  Katkge- 
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hak  nur  durch  das  Aufbrausen  nachzuweisen,  welches  ei folgt, 
wenn  man  sie  in  Säure  bringt.   Neuerdings  habe  ich  nun  Krystalie 
beobachtet,  welche  den  umgekehrten  Fall  zeigen,  indem  jene  bei- 
nahe ganz  und  gar  aits  Kalkspath  bestehen,  und  mir  einige  we* 
nige  äusserst  kleine  Thellchen  von  Ornnerde,  sehr  feine  Körnchen 
von  Aogii  oder  Magneteisen  enthalten,  welche  eine  lichte  grön- 
lichweisse  Färbung  bedingen.     In  Säuren  lösen  sich  solche  Kry- 
stalie vollständige  auf,  mit  Hinterlassung  eines  nur  sehr  geringen 
Rückstandes  von  feinen  Theilchen  jener  angebenen  Substanzen, 
80   dass    wir    hier    eine    wahre   Pseudomorphose    von    Kalk- 
spath  nach  Augit  vor  uns  haben,    welche   wir  wohl  zu  den 
Verdrängungs^Pseudomorphosen  rechnen  mössen,    da    wir  nicht 
annehiilen  können,  dass  der  in  dem  Augit  ursprünglich  enthaltene 
Kalk,  selbst  wenn  er  zu  kohlensaurem  Kalke  umgewandelt  wor- 
den sei,  hingereicht  habe,  um  den  Raum,  den  die  Krystalie  ein- 
nahmen, vollständig  zu  erfüllen,  so  dass  also  von  aussen,  selbst 
wenn  jener  zurückgeblieben  wäre,  noch  kohlensaurer  Kalk  hinzu- 
gelührt  worden  sein  muss,  damit  jene  Pseudomorphosen  entstehen 
konnten.     Dass  dies  nur  auf  wässerigem  Wege  stattgefunden  ha- 
ben kann,  und  nicht  durch  Einwirkung  des  Melaphyrs,   wie  ich 
das  früher  andeutete,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,   und    V olger 
lässt  mir   nur   Gerechtigkeit    widerfahren,    wenn    er    bemerkt i), 
vielleicht  würde  ich  gegenwärtig  kaum  mehr  jene  Ansicht  aufrecht 
erhallen.  —  Das  Innere  dieser  Pseudomorphosen  ist  krystallinisch- 
körnig,  ond  meistens  so  deutlich,  dass  man  die  einzelnen  Indivi- 
duen  an   den  Spallnngsflächen   leicht   unterscheiden   kann.     Bei 
einzelnen  kleineren  Kryställchen  scheint  es,  als  ob  der  Kalkspath, 
welcher  dieselbe  erfüllt,  nur  aus  einem  Individuum  bestände.    Die 
Form,    welche  der  gewöhnliche  des  Augits  ist,   zeigt   sich    sehr 
wohl  erhalten,  die  Flächen  sind  eben  und  glatt,  und  die  Kanten 
scharf.     Hier  und  da   finden   sich   auf  der  Oberfläche  derselben 
feine  dendritische  Bildungen  von  Mangan.  Also  auch  hier  mussten 
alle  BeslandtheUe  aus  einem  Minerale  ausgeführt  und  neue  zuge- 
bracht werden,  welches  mitten  in  einem  festen  Gestein  liegt,  in 
einem  Gestein,  das,  obwohl  es  selbst  ziemlich   reich  an  kohlen- 
saurem Kalk   ist,    doch  ein  ganz  frisches  Aussehen  besitzt  und 
sehr  hart  ist 

Auch  in  dem  dichten,  harten  Diabas -(Augit-)  Porphyr  von 
Moretie  im  VaJ  Goderoar  in  der  Dauphinfe  sind  alle  Augite  mehr 


1)  A.  a.  0.  p.  93. 
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oder   minder  verändert  und  iheilweise  zu  kohlensaurem  Kalk  ge- 
worden. 

Sillem  fuhrle schon  früher  Quarz  und  kohlensaurenKalk 
nach  A  u  gi  l  an  i).  „Zu  C a n  a a  n  in  Conneclicut  kommen  äusserlicb 
graulichweisse,  inwendig  schneeweisse  Kryslalle  in  den  Formen  des 
Augits  vor,  die  zum  Theil  krystaliinisch-körnig,  zum  Theil  faserig  zu- 
sammengesetzt sind.  Auswärts  sind  sie  weniger  hart  als  im  Innern, 
wo  die  Härte  ungefähr  die  des  Quarzes  ist  Nach  einer  vorläufigen 
Analyse  .des  Hrn.  Prof.  Varrenlrapp  .sind  die  wesentlichen  Be- 
slandlheile  Quarz  und  kohlensaurer  Kalk;  indess  sind  auch  noch 
andere  Substanzen  darin  enlhallen/'  Später  berichtet  derselbe^, 
dass  Herr  Dr.  List  Bruchstücke  der  vorher  erwähnten  Kryslalle 
annlysirt  und  darüber  geschrieben  habe  „der  umgewandelte  Rry- 
stall  enthält  16  Prozent  kohlensaure  Kalkerde  und  kohlensaure 
Talkerde,  beide  ungefähr  zu  gleichen  Theilen.  Der  nach  Behand- 
lung mit  Essigsäure  gebliebene  Ruckstand  besteht  nach  einer 
approximativen  Analyse  aus  63,8  Kieselsäure,  22,0  Talkerde,  12,5 
Kulkerde  und  1,1  Wasser,  und  enthielt  nur  unwägbare  Sporen 
von  Thonerde  und  Eisenoxyd." 

IL    Kohlensaurer  Kalk  nach  Cerussit. 

Dasselbe  Gemenge,  aus  vorherrschendem  kohlensauerem  Kalk 
und  weniger  feinen  Bleiglanztheilchen  bestehend,  welches  ich  S.  175 
erwähnte  und  von  dem  ich  bemerkte,  dass  es  stalaktitische  For- 
men bilde,  kommt  auch  an  demselben  Fundorte,  Grube  Kaulen- 
bach bei  Berncastel,  in  Pseudomorphosen  nach  Cerussit  vor. 
Die  Form  ooPoo.  P.  2P<x>,  an  einzelnen  Individuen  noch  milooP. 
ist  sehr  gut  zu  erkennen.  Diese  pseudomorphen  Kryslalle  sind 
an-  und  durcheinander  gewachsen,  wie  man  es  beim  Cerussit  so 
häufig  sieht,  und  hohl;  aber  ihre  Wandungen  sind  nicht  glatt, 
sondern  drusig,  ja  nicht  selten  bemerkt  man  an  einzelnen  Stellen 
kugel-  oder  selbst  kurze  stalaktitenförmige  Ansätze  von  Kalk. 
Aussen  zeigen  sie  sich  fein  drusig,  an  den  Kanten  und  Ecken 
etwas  zugerundet,  und  hie  und  da  mit  sehr  kleinen  Bleiglanz- 
Krystnilchen  besetzt,  die  stets  die  Form  des  Hexaeders  deulbch 
erkennen  lassen.  Da  wo  die  Pseudomorphosen  abgebrochen  sind, 
wo  man  also  den  Durchschnitt  der  Rinde,  aus  welcher  sie  be- 
sieben,  genau  sehen  kann,  zeigt  dieselbe  in  der  Mille  eine  sehr 
regelmässige  papierdünne  Bieiglanzlage ,  welche  jene  in  eine  äas- 


1)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1851.  p.  399  u.  400. 

2)  A.  a.  0.  p.  819. 
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sere  und  innere  Lage  seheidet.  Offenbar  hatte  sich  zuerst  diese 
feine  fiieiglanzlage  auf  der  Oberfläche  der  Cerussit  -  Krystalle 
f^ebiidei,  und  dann  erst  setzte  sich  der  Kalk  in  einem  körnigen 
oder  dünn  stängeligen  Aggregat,  gewöhnlich  mit  feinen  Bleiglanz- 
Theilchen  gemengt,  auf  dieser  ab;  als  nun  die  Cerussilmasse  im 
Innern  verschwunden  war,  legte  sich  auch  von  hier  aus  an  den 
Wandungen  der  Bieigianzrinde  eine  gleiche  Kalklage  an. 

12.    Pharmakolitli  nach  Bealgar. 

U.  92. 

18.    Polyhalit  nach  Steixisals. 
P.  228. 

14.    Bitterspafh  nach  Barytspath, 

n.  92. 

Reu 38.  führt  an,  dass  sich  in  dem  böhmischen  Museum 
ein  Exemplar  dieser  Pseudomorphose  von  Schemniiz  in  Ungarn 
befinde.  »,Die  dünne  rhombisch  -  tafelförmigen  Afterkrystalle  (Pr. 
i^r  +  od)  von  gelblichbrauner  Farbe,  zu  einer  Druse  verbunden» 
sind  aussen  feindrusig,  im  (nnern  hohl,  so  dass  der  Dolomit  nur 
eine  kaum  Va'^'  dicke  Rinde  bildet**  (Silzungsber.  d.  k.  k.  Akad. 
d.  Wiss.    Wien  1853.   X.  Bd.  p.  63.) 

16.    Bitterspath  nach  FlaBaspath. 

U.  92. 

16.  Bitterspafh  naoh  AnhydMt. 

IL  93. 

17.  Bitterspath  naoh  Oeruaait. 

Diese  Pseudomorphose,  welche  Reuss  (Sitzungsber.  d.  k.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  Wien  1853.  p.  48)  anführt,  stammt  aus  den  Blei- 
erzgängen von  Mies  in  Böhmen,  und  befindet  sich  in  der  aus« 
gezeichneten  Mineralien-Sammlung  des  Herrn  Prälaten  Dr.  Zeid- 
ler.  „Auf  einer  Druse  von  auf  Bleiglanz  aufsitzenden  Quarzkry- 
stallen  bemerkt  man  nebst  einzelnen  Bleiglanzhexaedern  einige 
V3 — V*"  grosse  Krystalle  von  der  Form  des  Weissbleierzes,  aber 
mit  unebenen  feindrusigen  Flächen  und  zugerundeten  Kanten.  Der 
Querbruch  zeigt,  dass  es  nur  eine  dünne  nur  sehr  feinkörnige 
Schale  ist,  welche  die  Kryslallform  an  sich  trägt,  mil  dieser  hängt 
nur  an  einzelnen  Steilen  ein  ganz  unregelniässiger,  aus  derselben 
Substanz  bestehender  Kern,  der  im  Querbruche  sehr  feinkörnig 
und  porös  ist,  zusammen.  Bei  starker  Vergrösserung  erkennt 
man   deutlich  die  rhomboedrische  Form   einzelner  kleiner  Indi?!- 
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duen.  Die  chemisehe  Unlenvchung  wies  naoh,  dass  sie  aus 
Braunspalh  bestehen/'  Hier  wurde  also  ein  Karbonat,  PbG,  durch 
ein  anderes,  leichter  lösliches,  CaC  +  MgC,  verdrängt,  und  dabei 
durch  letzteres  die  Form  des  ersteren  isrhalten. 

18.    Bitterspafh  und  Talk  nach  Umenit. 

Diese  höchst  merkwürdige  Pseudomorphose,  welche  ich 
ebenfalls  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Krantz  in  Bonn  zu  verdanken 
habe,  stammt  aus  Reichenstein  in  Schlesien,  wo  sie,  wie  es 
scheint,  in  Serpentin  vorkommt.  Selbst  die  Krystallconibinationen, 
welche  die  mehr  oder  aiinder  veränderten  Individuen  zeigen,  ha- 
ben ihr  Eigenthümliches,  indem  bei  ihnen  die  zweite  Säule  und 
das  Hexagonaldodekaeder  als  vorherrschende  Formen  ausgebildet 
auftreten.  Die  beiden  Formen,  welche  ich  beobachtete,  sind 
ooP2.  Va^ä.  oR.  und  ooP2.oR.R.  —  2R.  Va^^.,  letztere  Cora- 
bination  mit  säulenförmigem  Typus,  erstere  mit  säulenförmigem  und 
pyramidalem  zugleich.  Obwohl  nun  diese  Krystallgestalten  eher 
auf  Eisenglanz,  als  auf  Ilmenit  schliessen  Hessen,  so  sind  doch 
das  schwarze  Strichpulver  und  die  starke  Einwirkung  auf  die 
Magnetnadel  Kennzeichen,  die  dafür  sprechen,  dass  man  es  hier 
mit  diesem  zu  thun  habe. 

Die  Veränderungen  aber,  welche  hier  vor  sich  gegangen 
sind,  zeigen  sich  an  den  Stückchen,  welche  ich  besitze,  verschie- 
den. Bei  dem  einen,  bei  welchem  die  Krystalle  die  erste  Form, 
mit  vorherrschender  zweiter  Hexagonalsäule  und  Hexagonaldode- 
kaeder, zeigen,  filzen  dieselben  auf  einer  dünnen  Lage  von  blät- 
terig-strahligem Talk  meist  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  aufge- 
wachsen, nur  ein  grösserer  Krystall  liegt  mit  den  Seitenflächen 
der  Säule  auf.  Während  nun  einige  dieser  Kryslällchen  sich 
scharf  ausgebildet  und  nur  hier  ynd  da  mit  einigen  Talk -Pünkt- 
chen bedeckt  zeigen,  nimmt  bei  anderen  der  Talk  so  zu,  dass 
man  von  dem  Ilmenit  fast  nichts  mehr  als  einzelne  Pünktchen  sieht, 
wobei  jedoch  die  Form  deutlich  erhalten  blieb.  Besonders  an 
dem  grösseren  quer  liegenden  Kryslall  hat  man  ein  Beispiel,  wel- 
ches die  beiden  Substanzen  in  gleichem  Mengeverhällniss  wahr- 
nehmen lässt.  Die  Seilenflächen  sind  stark  gefurcht  und  diese 
Furchen,  wo  sie  etwas  tiefer  werden,  mit  Talk  ausgefüUl,  jedoch 
stets  so,  dass  derselbe  in  eine  Ebene  mit  den  Flächen  fällt,  und 
sich  nicht  über  dieselben  erhebt.  Die  Hexagonaldodekaeder- 
Flächen  bestehen  beinahe  gänzlich  aus  Talk.  Der  ganze  Krystall 
wird  nur  aus  einem  Gemenge  von  schwarzem  Ilmenit  und  grün- 
lichem Talk  gebildet;  einige  kleinere  Krystalle  sind  fast  nur  aos 
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diesen  zusamiDengesetzt  Mehrere  Kryslillehen  sind  auf  ihrer 
Oberfläche  durchlöchert  uud  zeigen  sieh  stellenweise  wie  porös 
und  in  ihrem  Innorn  sieht  man  braune  Körnchen  oder  Theilchen 
von  Bitlerspalh. 

Ein  anderes  Stöckchen  zeigt  Krystalle  der  zweiten  Combi^ 
oalioD  mit  vorherrschenden  ooP2  und  oR  Flächen;    die   beiden 
seböneo  Krystailcben  sind  ebenfalls  auf  einer  Lage  von  blälteri« 
gern  TaU(  aufgewachsen  und  ragen  aus  einer  Umgebung  von  Kallt- 
spath  hervor.    Da  wo  dieselben  aufsitzen,  ist  der  Ilmenit  durch 
Bitlerspalh  ersetzt,  der  steh  ziemlieh  weit  hinauf  zieht  und  hier 
den  Kern  der  Krystalle  biideL     An  einem  dritten  Exemplar  end- 
lich, das  Krystalle  derselben  Form  zeigt,  Ist  der  Ilmenit  beinahe 
ganz  verschwunden,  und  letzlere  bestehen  aus  röthlichbraunem 
Bitlerspalh  als  Kern  und  einer  dickeren  oder  dünneren  Rinde  von 
Talk,  der  die  äussere  Form  deutlich  erballen  hat     Ein  Krystall 
der  Art,  welcher  oben  abgebrochen  ist,  zeigt,  dass   das  Innere 
nicht  aus  reinem  Bilterspath  besieht,  denn  man  erkennt  in  ihm 
noch  schwarze  Punktchen  von  Ilmenit  und  einzelne  Biällchen  von 
Talk.    Die  Krystalle  sitzen  auf  einem  Gemenge  von  Talk,  Kalk- 
spalh  und  Ilmenit,  in  welchem  auch  noch  Blende  und  Eisenkies 
eingesprengt  sind,  und  waren  zum  Theil  mit  Talk  bedeckt  Bitter* 
spaih  und  Talk  haben  also  hier  den  Ilmenit  verdrängt,  und  zwar 
mit  Beibehaltung  seiner  Form. 

IB.    Quan  oaoh  Barytspfttli. 

P.  224    I.  128.    n.  93. 

Quarz  nach  Barytspath  findet  sich  auf  der  Eisenstein* 
^be  Johannes  am  Rotfaenstein  bei  Scfawarzenberg,  auf  der 
Grube  Mondschein  bei  Ellcrlein  und  auf  dem  grauen  Gange  bei 
Zschorlau  in  Sachsen  (Muller).  Ferner  auf  dem  Rothen- 
berger und  Fallbächer  Zug,  auf  der  langen  Sohle  und 
dem  schwarzen  Bär  im  Eibenslöcker  Revier  in  Sachsen  (H. 
V.  Oppe);  Griedel  bei  Butzbach  in  Hessen.  Auf* der  Grube 
Teufe Isgrund  im  Münsterthale  im  Breisgau  kommt  Quarz  in 
Formen  von  Barytspath  vor.  Der  Quarz  ist  manchmal  so  nüt 
Strahlkies  gemengt,  dass  einzelne  der  Psendomorphosen  beinahe 
ganz  nur  aus  letzterem  bestehen  (A.  Möller).  Auch  zu  Lead- 
hills  in  Schottland  findet  sich  diese  Pseudomorphose  (Heddle). 

90.    Quan  naoh  TluflWiMtlL 
P.  228.    L  129. 

Qaars  nach  Flussspath,  in  Oktaeder  und  WQrfel,  findet 
sich  an  folgenden  Orten:  Carnbrae;  Balles widden,  St  Just;  Wheal 
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Spearn,  St.  Ives;  Wheal  Spamon  bei  Reditith;  North  Roskear, 
Camborne;  Trehane,  Menbenist;  Great  Crinfiis;  Wheal  Herland 
bei  Hayle;  Perranzabuloe ;  Holmbiish  mine,  Gallington,  nnd  S.  Ca- 
radon,  Sl.  Cleer,  in  Com  wall.  Beeralston  und  Beerfenis;  South 
Hoo  mine  in  Devon.  In  Sandstein  kleine  Wfirfel  bei  Bristol  in 
England  (Grey  und  Lettsem).  Ferner  zu  Schemnilz  in  Un- 
garn. Die  Würfel  sind  innen  glatt,  aussen  bestehen  sie  aus  lauter 
grösseren  Individuen.  —  In  der  Mineralien* Sammlung  der  Uni- 
versität Freiburg  befindet  sich  eine  Stufe  von  Baden  weil  er  in 
Baden,  welche  vioiblauen  Quarz  (Amethyst)  in  Würfeln  nach 
Fiussspalh  zeigt. 

Quarz  nach  Flussspath,  qoOod  und  0.  ooOoo:  an  der 
hohen  Henne,  rother  Löwe,  vier  Gesellen,  am  Stein- 
bach, Pohler  Stollen  und  Henneberg  im  Eibenstöcker  Re- 
vier in  Sachsen  (H.  V.  Oppe). 

aL    Q!iian  naoh  Anliydrit. 
U.  93. 

Quarz  nach  Anhydrit,  Rektangulärsäule  oP.ooPod.goPöc 
mit  faserigem  Rolheisenstein  umgeben  und  in  derbem  Rotheiseo- 
stein  liegend:  frisch  Glück  bei  Blauenthal  und  Spitzleite  im 
Eibenstöcker  Revier  in  Sachsen  (H.  V.  Oppe). 

22.    Qua»  nach  Gypsapath« 
P.  231. 

29.    Quara  nach  Apatit. 

Zu  Schlaggenwalde  in  Böhmen  kommt  Apatit  in  hexa- 
gonalen  Säulen  vor,  welche  ganz  mit  einer  dünnen  Rinde  von 
Quarz  überzogen  sind.  Letztere  besteht  aus  lauter  sehr  kleinen 
Kryställchen,  die  auf  die  gleiche  Weise  aneinander  gereiht  sind, 
wie  dies  bei  anderen  Quarz -Pseudomorphosen  der  Art  gewöhn- 
lich getroffen  wird.  Im  Innern  jener  Krystalle  jst  aber  noch 
Apatitsubstanz  enthalten,  jedoch  liegt  die  Quarzrinde  meist  nicht 
mehr  auf  derselben  auf,  und  jene  zeigt  sich  auch  weicher  und 
verändert.  Die  Apatitkryslalle  sitzen  auf  grösseren  Quarzkrystalleo 
und  sind  offenbar  später  als  diese  gebildet;  der  Quarzuberzof 
über  denselben  entstand  aber  noch  später,  und  doch  sieht  mte 
auch  nicht  eine  Spur  eines  Quarzansatzes  auf  jenen  grösseren 
Quarzkry stallen ,  soodem  dieser  findet  sich  nur  auf  dem  Apatit 
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M.    Quan  osch  Kalkspfttb. 

P.  2dl.    L  IM.    n.  95. 

Quarz  nach  Kalkspalh  findet  sich  auf  Gwennap  mines, 
Bolallack  und  Consolidated  mines  bei  St.  Ives  in  Cornwall  (Grey 
ood  Leltsom).  Ferner  auf  den  Erzgängen  von  Joachimsthal, 
sowie  zu  Ober  hals  bei  Presniiz  in  Böhmeu  (Reuss). 

Quarz  nach  Kalkspath  kommt  vor:  in  Skalenoedern  im 
Rothgraber  Zug  und  am  Riesenberg;  in  Rhomboedern  auf 
Friedeffirsl  und  Spitz  leite;  Quarz  mit  Rotheisenstein  ge- 
mengt in  grossen  Rhomboedern:  GeseHschaft  am  Stinken- 
ba che  im  Eibenstöcker  Revier  in  Sachsen  (H.  V.  Oppe). 

26.    Quan  nach  Barito-Calcit. 

P.  237. 

Quarz  nach  Baryto-Caicil  wurden  bei  Mies  In  Böhmen 
beobachtet,  Brei th aap t  (Paragenesis  p.  S47). 

26.    Qnars  naoh  BittenpatlL 

p.  287.  I.  isa 

Quarz  nach  Bltterspath:  Levant  mine  bei  St  Just  in 
Cornwall;  Hoy,  Orkneys,  England  (Grey  und  Lettsom);  ferner 
Grube  Mondschein  bei  Eiterlein,  Gruben  Frledefurst  und  Oster- 
lamm  im  Jobanngeorgenstadler  Revier  und  Schneeberg  in  Sach- 
sen (Malier). 

27.     Quan  nach  Scheelit. 

*  p.  28a  n.  96. 

28.    Quan  nach  Zinkq;>aih. 
n.  96. 

20.    Oaian  naoh  Kieselaink* 
n.  96. 

80.    Quan  nach  Bleiglana. 
P.  238.    I.  188.    n.  97. 

Quarz  nach  Bleiglanz  in  Form  von  Wurfein  kommt  zu 
Lead Hills  in  Schottland  vor  (Heddle). 

dL    Quan  naoh  Oeruaait. 

P.  239.   IL  97. 

82.    Quan  nach  Biaenglana. 

P.  240. 

88.    Quan  naoh  Blarakies. 
P.  24a 
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84.    Qnan  nftdh  ■teenapsth. 

P.  240. 

86.    Quam  nach  WtMtmadt. 
tL  98. 

86.    Prasem  nach  Kalkspath. 
P.  242. 

87.  EiBenldesel  nach  Kalkapath. 

P.  242. 

88.  Ghalaedou  naoli  Barytspath. 

P.  244. 

Chalzedon  nach  Barytspath,  sehöne  tafelarUge  Kry- 
slalle,  zu  Herodsfooi  bei  Lisfceard  und  zu  Wheal  Mary  in  Coro- 
wall  (Grey  und  Lettsom). 

In  den  Druseuräumen  eines  Zeahatein-Doloniits  bei  Käl- 
ber au  unfern  Alseoau  im  Spessart  kommen  nicht  selten  Baryt- 
spath-Krystalle,  vorherrschend  in  den  Formen  oP.Poö.P».  oder 
Pob.  odP.  vor,  die  meistens  mit  einer  Rinde  von  weissem  Chal- 
zedon überzogen  sind,  welche  aber  in  der  Regel  ihrerseits  wieder 
mit  Quarzkryställchen  dicht  bedeckt  ist  Gewöhnlich  ist  in  diesen 
Krystallen  der  Kern  noch  Barytspath,  in  seltenen  Fällen  fehlt 
dieser,  so  dass  dann  vollständige  Umhüllungs - Pseudomorphosen 
von  Chalzedon  nach  Barytspath  gebildet  werden. 

88.    Ohalsedon  nach  051estfai. 

In  der  rheinischen  MLaeralien-Niederlage  des  Hm.  Dr.  Kran tz 
in  Bonn  fand  ich  eine  Stufe  von  Girgenti  in  Sicilien,  welche 
Kry stalle  zeigte,  die  man  sogleich  als  Formen  des  Gölestins  er- 
kennen musste ,  indem  sie  die  an  diesem  Fundorte  so  gewöhnlich 
vorkommende  Gestalt  Pod.ooP.  oP  ^ahmehipen  lassen;  da  aber 
diese  Krystalle  auf  ihrer  Oberfläche  ganz  rauh  und  uneben  und  im  In- 
nern mehr  oder  weniger  bohl  sind,  so  stellen  sie  sich  auch  sogleich 
als  Pseudomorphosen  dar,  und  zwar,  wie  wir  nachher  sehen  wer- 
den, als  Pseudomorphosen  von  Chalzedon  nach  Cölestin.  Die- 
selben sind  weiss,  mall,  durchscheinend/ lang  säulenförmig  durch 
Vorherrschen  von  oP  und  Pdb,  aneinandergewachsen,  und  la 
Drusen  verbunden,  seltner  einzeln  auf^wachsen,  und  lassen  trotz 
der  drusigen  und  fein  nierenförmlgen  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche, dennoch  jene  Form  des  Cölestins  leicht  erkennen.  Im  In- 
nern sind  sie  zum  Theil  hohl,  aller  Cölestin  ist  verschwunden, 
und  da  sich  die  Wandungen  an  einaelaen  Stalten  ganz  glatt  zei- 
gen, so  liegt  hierin  der  Beweia  fOr  die  Entstehung  dieser  Psea- 
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domorpbosen  durch  Dmhüllung.  Aber  die  meisien  dieaer  Krysmlle 
haben  in  Innern  eine  zellige  BeschaffeDheil,  indem  sich  dieselbe 
amorphe  Quarzsubstanz  auch  hier  [b  grösserer  oder  geringerer 
Menge  ansetzte,  und  zwar  in  kugel-  oder  nierenlormigen ,  oder 
selbst  stalaktitischen  Gestalten.  Die  Zellen,  welche  hierdurch  ins 
Innern  dieser  Krystalle  entstanden,  sind  bei  den  meisten  derselben 
mehr  oder  weniger  mit  Schwefel  erfüllt,  der  sich  wähl  auch  hier 
oder  da  in  Krystallen  findet,  und  zwar  in  der  an  diesem  Fundorte 
so  hiufig  vorkommenden  Gestalt  P.  y^P.  oP.  Poo;  seine  Gegen* 
wart  im  Innern  gibt  sich  bei  den  Pseudomorphosen,  welche  noch 
ganz  sind,  durch,  die  gelbe  Farbe  zu  erkennen,-  die  durch  die 
Rinde  derselben  hindurch  schimmert 

Diese  Pseudomorphosen  sitzen  ^leislens  auf  Schwefel,  ein- 
zelne nur  auf  einer  dünnen  Lage,  welche  aus  Gyps  und  Kalk- 
Späth  besteht  Auch  ist  ein  Theil  dieser  Unterlage  mit  einer 
leinen  Rinde  derselben  weissen  Substanz  überzogen,  aus  der  die 
Pseudomorphosen  bestehen. 

Herr  Prof.  Carius  hatte  die  Güte  die  chemische  Untersu- 
chung dieser  Pseudomorphosen  zu  übernehmen,  und  ich  führe 
die  Resultate,  die  er  erhielt,  so  wie  dessen  Ansichten  über  die 
EoisiehuDg  von  jenen  mit  seinen  eigenen  Wortep  hier  an : 

„Um  einen  Schluss  auf  Entstehungsweise  der  Pseudomor- 
pbosen  ntachen  zu  können,  war  naturlich  eine  sorgfältige  Prüfung 
der  weissen  umhüllenden  Substanz  durchaus  nötbig,  um  so  ihre 
Natur  ausser  Zweifel  zu  stellen.  loh  untersuchte  daher  die  er- 
wähnten Hüllen  zunächst  mil.Hülfe  der  Lupe  und  des  Mikroskops, 
und  fand  dieselben  aus  einer  homogenen,  mit  maulbeerförmigen 
Erhöhungen  übersäeten  Masse  bestehend.  Dieselbe  Beschaffenheit 
zeigten  auch  die  im  Innern  vieler  der  Pseudomorphosen  vorhan- 
denen Zellen,  wöhrend  die  Hüllen  sowohl  wie  die  Zellen  glasartig 
durchsichtig  erschienen.  Diese  Beobachtungen  können  schon  mit 
einer  Lupe  von  etwa  zehnfacher  linearer  Vergrösserung  gemacht 
werden,  und  die  Anwendung  des  Mikroskops  führte  zu  keinem 
neuen  Resultat,  ausser  zu  der  Ueberzeugung,  dass  keinerlei  Kry^ 
stallforoi  zu  beobachten  ist** 

„Zur  Ausführung  der  chemischen  Untersuchung  wurde  nun 
eine  genügende  Quantität  der  weissen  Hüllen  auf  mechanischem 
Wege  von  ihren  Unterlagen  abgelöst,  und  noch  vor  dem  Pulvern 
durch  vorsichtiges  Erhitzen  an  der  Lull  von  der  geringen  Menge 
Schwefel,  die  noch  beigemengt  war,  befreit** 

„Die  quantitative  Prüfung  geschah  in  der  Weise,  dass  eine 
gewogene  Menge  der  feingeriebenen  Substanz  mit  dem  achtfachen 


SSO 

Gewleht  schwefelft^ien  kohlensauren  Natrons  zusammen  geschmol- 
zen, die  geschmolzene  Masse  mit  heissem  destillirtem*  Wasser 
sorgföltig  ausgelaugt,  und  der  Ruckstand  auf  dem  Filter,  so  wie 
die  Lösung,  jedes  für  sich,  mit  Chlorwasserstoff  versetzt,  im  Was- 
serbade zur  Trockne  verdampft,  wieder  in  OhlorwasserstofT  und 
Wasser  gelöst,  und  die  unlösliche  Kieselsäure  gesammelt  wurde. 
In  einem  Filtrat  liess  sich  nun  eine  geringe  Menge  Schwefelsäure, 
im  andern  Strontian  nachweisen.  Die  Resultate  dieser  Analyse 
sind  folgende: 

Angewandt:    1,S210  Grm.  Substanz. 

Kieselsäure  1,S06S 

Schwefelsaurer  Strontian      0,0193 

Schwefelsaurer  Baryt  0,0274 

„Berechnet  man  den  Gehalt  der  Substanz  an  schwefelsaurem 
Strontian  aus  der  gefundenen  Schwefelsäure,  so  ergibt  sich  fol- 
gende Zusammensetzung: 

Kieselsäure  98,80 

Schwefelsaurer  Strontian         1,78 

100.58. 
„Die  Analyse  zeigte  femer  di'e  Abwesenheit  vontCalk,  Mag- 
nesia, Eisenoxyden  und  Alkalien,   und  die  Substanz  erwies  sich 
ausserdem  nach  dem  Trocknen  bei  100  Grad  wasserfrei." 

„Aus  dem  Mitgelheilten  geht  also  hervor,  dass  die  weissen 
Hüllen  allein  aus  Kieselsäure  mit  sehr  geringen  Mengen  von 
schwefelsaurem  Strontian  bestehen,  während  sich  die  Kieselsaure 
in  vollkommen  amorphem  Zustande  befindet.  Der  geringe  Gehalt 
der  Substanz  an  schwefelsaurem  Strontian  ist  in  Bezug  auf  die 
Form  der  Hüllen  jedenfalls  ganz  unwesentlich,  und  beweist  nur 
noch  mehr,  dass  dieselben  eine  Nachbildung  von  reiner  Riesel- 
säure nach  Cölestin  sind." 

„Wir  kennen  schon  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Psendo- 
morphosen,  bei  deren  Bildung  Kieselsäure  thätig  war,  und  zwar 
lassen  sich  diese  hekannlen  Fälle  zum  Theil  als  Verdrängungs- 
Pseudomorphosen,'z.  B.  Quarz  nach  Anhydrit,  zum  Theil  als  Um- 
hüllungs-Pseudomorphosen  betrachten,  von  welchen  letztem  V. 
Monheim^)  als  erstes  Beispiel  eine  Pseudomorphose  von  Quan 
nach  Zinkspath  kennen  lehrte.  Die  letzgenannte  Pseudomorphose 
zeigt  in  ihrer  äussern  Erscheinung  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
oben   beschriebenen;    auch   hier  ist  der  Zinkspath,    bei    einigen 


l)  YerhAndlungen  des  naturhistorischen  Vereins  d.  preoss.  Bheinlande 
1849,  2,  S.64. 


221 

Krystallen  weni^tens,  ganz  verschwunden«  die  Krystalle  sind 
hohl  and  bestehen  nur  noch  aus  Hüllen  von  zum  Th*eil  cbalze- 
donarügem  meist  aber  krystaUinischem  Quarz.  Die  vorliegenden 
Pseudomorphosen  von  amorpher  Kieselsäure  nach  Cölestin  sind 
wohl  ohne  Frage  ebenfalls  als  Umhüllungs  -  Pseudomorphosen  zu 
bezeichnen.  Die  Cölestinkr'ystalle  haben  sich  mit  einer  Hülle  von 
Kieselsäure  umgeben,  und  da  die  Hüllen,  zum  Theil  wenigstens, 
im  Innern  völlig  eben  sind,  so  wird  dadurch  wahrscheinlich  ge- 
macht, dass  der  schweielsaure  Strontian  erst  nach  der  Bildung 
derselben  fortgeführt  und  durch  Schwefel  ersetzt  wurde."* 

„In  Bezug  auf  diese  Entstehungsweise  der  Pseudomorphosen 
bieten  sich  indessen  noch  mehrere  nicht  uninteressante  Fragen 
dar.  So  würde  zunächst  zu  heurtheilen  sein,  in  welcher  Weise 
die  Ablagerung  der  Kieselsäure  und  die  Wegfüfarung  des  schwe-* 
feisauren  Strontians  geschehen,  und  ferner,  ob  beide  Prozesse 
gleichzeitig  statlgelunden  haben.*' 

,J)ie  Ablagerung  der  Kieselsäure  ist  wohl  unzweifelhaft  auf 
nassem  Wege  erfolgt;  der  Vorgang  kann  indessen  variiren  nach 
der  Beschaffjßnheit  des  die  Kieselsäure  zuführenden  Wassers: 
Entweder  nemlich  ist  es  möglich,  dass  die  Krystalle  von  Cölestin 
mit  einem  gewöhnlichen  kieselsäurereichen  Quellwasser  überdeckt 
waren,  welches  bei  allmäliger  Verdunstung  seine  Rieselsäure  zu- 
rückliess,  und  so  die  Bildung  der  Hüllen  veranlasste.  Eine  der- 
artige Entslehungsweise  der  Hülle  ist  wohl  denkbar,  wenn  wir 
sehen,  wie  bedeutende  Quantitäten  Kieselsäure  selbst  solche  ge- 
wöhnliche Wässer  führen,  welche  nur  ehie  mittlere  Temperatur 
besitzen,  und  keine  Alkalien  als  Lösungsmittel  der  Kieselsäure 
enihalten.  So  zeigte  die  Analyse  eines  im  Buntsandstein  oberhalb 
Heidelberg  entspringenden  Quell wassers,  welche  ich  vor  Kurzem 
ausgeführt  habe,  einen  Gehalt  von  0,1108  Grm.  Kieselsäure  in 
10,000  Grm.  Wasser,  während  die  Temperatur  der  Quelle  nur 
ä',9  C.  beträgt  Da  indessen  das  Terrain,  auf  dem  die  Pseudo- 
morphosen sich  bildeten,  ein  vulkanisches  ist,  so  dürfen  wir  für 
die  Zeit  der  Bildung  derselben  sogar  das  Vorhandensein  von  heis- 
sen  Quellen  annehmen,  und  wie  gross  deren  Kieselsäure  -  Gehalt 
sein  kann,  ohne  dass  das  Wasser  zu  den  alkalischen  gehört, 
zeigen  die  neulich  von  Prof.  Bunsen  mitgetheilten  Analysen  der 
Thermen  zu  Baden,  von  denen  die  Hauptquelle  bei  einer  Tempe- 
ratur von  68^,6  C.  in  10,000  Theilen  Wasser  1,190  Grm.  Kiesel- 
säure  enlhälL** 

„Die  Beschaffenheit  der  Pseudomorphosen  gestattet  die 
Annahme  nicht,  dass  ein  solches  nicht -alkalisches  Wasser  die 
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Kieselsäure  znr  Bildung  der  Hüllen  h^beigefuhrt  habe;  denn  es 
Ist  kein  Fall  bekannt,  wo  ein  Wasser  von  der  bezeichneten  Art 
nicht  erhebliche  Mengen  von  Kalk  und  Eisenoxydul  als  zweifach 
kohlensaure  Salze  aurgelöst  enthielte.  Daher  müssen  aber  die 
durch  Verdamprung  solcher  Wässer  entstehenden  Sinter  stets 
kohlensauren  Kalk  und  das  durch  Einwirkung  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  gebildete  Eisenoxydhydrat  beigemengt  enthalten,  und 
können  nicht  wohl  reine  Kieselsäure  sein,  wie  die  beschrlebeneo 
Hüllen.  Man  könnte  zwar  annehmen,  der  kohlensaure  Kalk  etc. 
seien  nachher  wieder  fortgeführt,  und  so  reine  Kieselsäure  zurück- 
geblieben, aber  dann  würden  die  Hüllen  ^wohl  kaum  Ihre  homo- 
gene glasartige  Beschaffenheit  beibehalten  haben.*' 

„Welt  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  KieselsäurehOllen 
ihre  Enlstehung  einem  zweiten  Vorgange  zu  verdanken  haben, 
nemlich  der  Ausscheidung  von  gallertartiger  Kieselsäure  aus  einem 
alkalischen,  Kieselsäure  im  Ueberschuss  enthaltenden  Wasser, 
durch  allmälige  Verdampfung  desselben,  wobei  ein  Theil  der  Kie- 
selsäure im  amorphen  Zustande  abgeschieden  wird.  Zu  der  An- 
nahme einer  derartigen  Ent^ehungsweise  der  Hüllen  wurde  Ich 
besonders  bewogen,  durch  Vergleichung  derselben  mit  einen 
Stück  Kieselsinter,  welches  Prof.  Bunsen  von  Island  mitgebracht 
hat,  und  mir  gütigst  zur  Untersuchung  überliess,  und  ausserdem 
durch  Vergleichung  der  durch  die  schönen  Untersuchungen  Bun- 
sen*s  so  vollständig  erkannten  Verhältnisse  der  isländischen  Rie- 
seltuffbildungen  mit  den  Verhältnissen,  unter  denen  ähnliche  Bil- 
dungen in  Sicilien  stattfinden  können.^' 

„Prof.  Bunsen  hat  durch  seine  Untersuchungen <)  gezeigt 
dass  die  Bildung  der  Kieseltuffablagerungen  in  Island  gebunden 
ist  an  das  Vorkommen  alkalischer,  Kieselsäure  im  Ueberschuss 
enthaltender,  Wasser.  Als  besonders  passendes  Beispiel  eines 
derartigen  Wassers  führe  ich  das  des  grossen  Geisirs  auf  Is- 
land an,  welches  nach  einer  von  Sandberger  ausgeführten 
Analyse  folgende  Zusammensetzung  besitzt: 


1)  Liebig'fl  Annalen  Bd.  62,  S.48  u.  ff. 
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Kieselsäure  0,50^7 

Koh4ensaure8  Natron  0,1989 
Kohlensaures  Ammoniumoxyd    0,0083 

Schwefelsaures  Natron  0,1070 

Schwefelsaures  Kali  0,0475 

Schwefelsaure  Magnesia  0,0042 

Chlornatrium  0,2521 

Schwefelnaürium  0,0088 

Kohlensäure  0,0557 

Wasser  — 


100,0000. 
JSunsen  bat  ferner  auf  experimentellem  Wege^)  gezeigt, 
dass  jene  alkalischen  Kieselsäure  reichen  Wasser,  ihre  Entstehung 
der  Ekiwürkung  der  heissen  Quellen  auf  die  Substanz  des  Pala- 
gooites  verdanken,  indem  dieselbe  dabei  in  saure  unlösliche  Sili* 
kaie,  die  als  Thonlager  zurückbleiben,  und  in  lösliche  alkalische 
Silikate  verwandelt  wird,  die  durch  die  Quellen  fortgeführt  wer- 
den. Das  oben  erwähnte  Stück  Kieselsinter  stammt  ausderSnorre 
Suirleson  Quelle  zu  Rykbold  auf  bland.  Es  besteht  aus  einer 
dendritisch  zusammengesetzten  Masse  von  lauter  rundlichen  Quarz* 
kömchen,  an  denen  keinerlei  Krystallform  zu  beobachten  ist,  und 
die  unter  dem  Vergrösserungsglase  als  vollkommen  homogene 
glasartig  durchscheinende  Masse  erscheinen;  bei  einer  Prüfung 
erwiesen  sie  sich  als  chemisch  reine  Kieselsäure.  Dieses  Vor- 
kommen  ist  in  allen  Beziehungen  analog  den  weissen  Hüllen  der 
Cölestinkrystalle ;  nur  sind  im  ersten  Falle  die  Kieselsäureköm- 
eben  grösser,  und  haben  keine  Kry stalle  einer  andern  Substanz 
überzogen.  Wenn  man  noch  bedenkt,  dass  in  Sicilien  dieselben 
Bedingungen  zur  Entstehung  solcher  alkalischer,  überschüssige 
Kieselsäure  enthaltender  Quellen,  durch  das  Vorkommen  des  Pa- 
ligonites  und  der  heissen  Quellen  gegeben  sind,  wie  in  Island, 
so  wird  man  wohl  nicht  mehr  zweifeln  dürfen,  dass  der  Absatz 
der  KieselsäurehüUen  in  analoger  Weise  geschah,  wie  die  Kiesel* 
loffbildungen  in  Island.  Unter  dieser  Annahme  erklärt  sich  nun 
auch  sehr  einfach  <lie  völlige  Abwesenheit  fremder  Substanzen  in 
den  Hüllen;  denn,  wie  die  oben  angebene  Analyse  des  Wassers 
des  grossen  Geisirs  zeigt,  enthält  dasselbe  gar  keinen  kohlensau* 
reo  Kalk  und  kohlensaures  Eisenoxydul,  während  auch  in  den 
anderen  ähnlichen  Quellen  auf  Island  höchstens  nur  Spuren  dieser 
beiden  Körper  vorkommen  ^/' 

1)  Liebig'a  Aualen  Bd.  62,  S.  48  v.  9. 

2)  Dieaor  Mangel  daa  Ckitinrawan  an  den  koUenaaiiren  SalMil  von 
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„Nachdem  nun  einmal  eine  dünne  Hülle  von  Kieselsäure 
über  den  Krystallen  von  schwefelsaurem  Strontian  entstanden 
war,  konnte  dieser  ohne  Zerstörung  derselben  durch  Wasser  ge- 
löst und  fortgeführt  werden.  Diese  Fortführung  des  Cölesüns 
wird  ohne  Zweifel  wegen  der  Schwerlöslichkeit  dieses  Salzes 
eine  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben,  ist  indessen 
sehr  wohl  denkbar,  wenn  man  beachtet,  dass  der  schwefelsaure 
Strontian  schon  In  etwa  15,000  Theilen  kalten  Wasser  löslich  ist, 
während  seine  Löslichkeit  mit  erhöhter  Temperatur  rasch  zunimmt, 
so  dass  etwa  3500  Theile  Wasser  von  lOO''  1  Theil  des  Salzes 
lösen.  Sehr  zu  beachten  ist  hierbei  die  noch  weit  grössere  Los- 
lichkeit  des  schwefelsauren  Strontians  in  Chlornatrium  enthalten- 
dem Wasser;  nehmen  wir  nemlich  an,  dass  das  Wasser,  welches 
die  Kieselsäure  zur  Bildung  der  Hüllen  herbeiführte,  erhebliche 
Mengen  von  €hlornalrium  enthalten  und  nur  eine  theilweise  Ver- 
dampfung erlitten  habe,  so  würde  dasselbe  sofort  auch  zur  Lö- 
sung und  Fortfühmng  des  schwefelsauren  Strontians  gedient  ha- 
ben müssen." 

„Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  mit  einigen  Worten  auf  die 
Ablagerung  des  in  den  Pseudomorphosen  sich  fmdenden  krystal- 
tisirten  Schwefels  zurückzukommen.  Es  ist  wohl  als  erwiesen  zu 
betrachten,  dass  der  grösste  Theil  des  in  vulkanischen  Gegenden, 
wie  in  Sicilien  oder  Island,  sich  findenden  Schwefels  durch  das 
Zusammentreffen  von  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure 
abgelagert  wurde,  und  eine  derartige  Entstehungsweise  auch  in 
diesem  Falle  vorauszusetzen  ist  Beim  Znsammentreffen  von 
Schwefelwasserstoffgas  und  schwefliger*  Säure  bei  Gegenwart  von 
Wasser  scheidet  sich  der  Schwefel  bekanntlich  zuerst  als  feines 
gelblichweisses  Pulver  ab;  bald  Indessen  sieht  man  ihn  sich  zu 
kleinen  gelben  Tröpfchen  ansammeln,  welche  lange  Zeit  weich 
bleiben,  bis  sie  endlich  kryslallisch  erstarren.  Dieser  Umstand, 
dass  der  Schwefel  bei  seiner  Abscheidung,  selbst  wenn  diese  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich  ging,  weich  ist  und  erst  all* 
mälig  erstarrt,  scheint  mir  eine  Erklärung  dafür  zu  sein,  dass  wir 
den  Schwefel  an  jenen  Lokalitäten  so  häufig  krystallisirt  finden, 
da  ja  die  Krystalle  um  so  regelmässiger  sein  müssen,  je  lang- 
samer   die    Erstarrung  stattfand,    und   je   mehr   Zeit    also    die 


Kalk  und  £isenoxydttl  hat  nach  Bunsen  zum  ^rössten  Theil  seinen 
Grand  in  der  hohen  Temperatur  der  Quellen,  indem  bei  einer  dem 
Siedepunkt  des  Wassers  naheliegenden  Temperatur,  die  sweifiich 
kohlensauren  Salze  schon  nicht  mehr  bestehen. 
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SchwefeliDolecfile  hatten,  ihren  Anziehungen  zu  folgen.  So  ist 
es  denn  auch  sehr  erklärlich,  wie  es  kommt,  dass  der  Schwerel 
in  einzelnen  der  Pseudomorpliosen  in  vollkommen  «ausgebildeten 
freistehenden  Kryslallen  vorkommt;  diese  Krystalle  sind  durch 
allmäliges  Erstarren  des  flüssigen  oder  doch  weichen  Schwefels 
entsUanden,  welcher  die  Kieselsäurehullen  zum  Theil  ausfüllte/' 

^Fassen  wir  die  Resultate  dieser  kurzen  Betrachtungen  zu- 
sammen, so  sind  also  die  beschriebenen  Pseudomorphosen  Um- 
hullungs-Pseudomorp hosen  von  reiner  Kieselsäure  nach  schwefel- 
saurem Strontian:  es  ist  die  Ablagerung  der  Kieselsäure  und  die 
Fortführung  des  schwefelsauren  Strontians  gleichzeitig  durch  die 
Einwirkung  eines  alkalischen,  überschüssige  Kieselsäure  und 
Chiomatrium  enthaltenden  Wassers  geschehen,  während  es  be- 
sonders die  Gleichzeitigkeit  dieser  beiden  Prozesse  war,  wodurch 
die  zellenförmigen  Bildungen  von  Kieselsäure  im  Innern  der  Pseu- 
domorphosen bedingt  wurden.  Der  Schwefel  dagegen  wurde  erst 
nach  Entstehung  der  Hüllen  und  Fortführung  des  Cöleslins  und 
zwar  durch  Zusammentreffen  von  Schwefelwasserstoff  und  schwef- 
liger Säure  abgelagert** 

40.    Chabiedon  nach  Flussspath. 

P.  244. 

4L    Ohalsedon  nach  Kalkapath. 
P.  247.    IL  9a 

Sehr  schöne  Umhüllungs- Pseudomorphosen  von  Chalzedon 
nach  Kaikspath  ünden  sich  in  den  Blasenräumen  eines  Man- 
delsteins von  Island.  Das  Exemplar,  welches  diese  Erscheinung 
zeigt,  und  das  ich  vor  Kurzem  erst  erhalten  habe,  lässt  die  Natur 
des  ursprünglichen  Gesteins  nicht  mehr  deutlich  erkennen,  indem 
dasselbe  grossentheils  aus  Chalzedon  besteht,  welcher  durch  grüne 
cliloritarUge  Theilchen,  wahrscheinlich  ein  Zersetzungs- Produkt 
des  Augits,  des  wesentlichen  Bestandtheils  des  ursprünglichen 
Gesteins,  ein  heliotropartiges  Aussehen  erhalten  hat.  Dieser  Chal- 
zedon bildet  zum  Theil  eine  poröse  Masse,  woraus  man  deutlich 
sieht,  dass  Bestandtheile  des  Gesteins,  die  jener  umzogen  hatte, 
verschwunden  sind,  zum  Theil  ist  er  noch  gemengt  mit  weissem 
krystailinisch-blälterigem  Zeolilh,  wahrscheinlich  Stilbit,  zwischen 
welchen  noch  hier  und  da  Kaikspath  ganz  fein  eingesprengt  vor- 
kommL  Den  grossen  Hohlraum  selbst  sehen  wir  auf  seinen  Wan- 
dungen mit  einem  klein  kugel-  und  nierenförmigen  Ueberzug  von 
Chalzedon  versehen,  auf  welchem  jene  Pseudomorphosen  sitzen, 
iheils  einzeln,  theils  zu  Drusen  und  selbst  zu  Gruppen  verbunden ; 
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jene  sind  zwar  klein,  gewöhnlich  nur  eine  Linie  gross,  jedocb 
meistens  scharf  und  deutlich ,  so  dass  man  leicht  das  stumpfe 
Rhomboeder  des  Kalkspalhs  —  Va  R  erkennen  kann.  Dieser  ist 
von  Chalzedon  überzogen  worden,  und  dann  selbst  verschwunden, 
wesswegen  die  Pseudomorphosen  hohl  erscheinen. 

Dieselbe  Verdrängungs-Pseudomorphose  habe  ich  auch  von 
Hüttberg  in  Kärnlhen  erhalten.  Das  Stück,  welches  dieselben 
zeigt,  besteht  der  Flauptmasse  nach  aus  Brauneisenstein,  der  aber, 
wie  die  rhonibocdrischen  Krystalle  beweisen,  selbst  aus  Eisenspath 
entstanden  isL  Diese  Kryslalle  sind  mit  einem  feinen  Ueberzug 
von  schaumigem  Wad  versehen,  auf  welchem  dann  jene  Pseudo- 
morphosen, das  gewöhnliche  Skaienoeder  des  Kalkspaths  R^  zei- 
gend, sitzen.  Wahrscheinlich  sind  Wad  und  Kalkspath  Produkte 
der  Umwandlung  des  Eisenspaths  zu  Brauneisenstein,  in  deren 
Folge  der  Gehalt  des  ersteren  an  kohlensaurem  Manganoxydal 
und  Kalk  ausgestossen  wurde,  wobei  sich  jener  in  Form  von  Wad, 
dieser  aber  in  Krystallen  absetzte.  Letztere  wurden  später  von 
weisse  in  Chalzedon  in  mehreren  dünnen  Lagen  überzogen,  so  dass 
die  Form,  als  der  Kalkspath  verschwand,  scharf  erhalten  blieb. 
Innen  wurden  die  so  gebildeten  Pseudomorphosen  theiiweise  durch 
denselben  Chalzedon,  besonders  nach  den  Spitzen  der  Krystalk 
form  hin,  erfüllt,  während  ihre  Oberflache  mit  einer  sehr  dünnen, 
nierenlörmigen  Rinde  von  braunem  oder  seltener  weissem  Chal- 
zedon sich  überzogen  zeigt,  auf  welcher  an  einigen  Stellen  noch 
nierenförmiger  Pyiolusit  sitzt.  Durch  diesen  letzten  Chalzedon- 
Ueberzug  ist  die  Schärfe  der  Kryslallform  etwas  gestört,  jedoch 
nicht  so,  dass  man  diesellte  nicht  mehr  erkennen  könnte,  auch 
tritt  sie  deutlich  hervor,  wenn  man  jene  Rinde  ablöst,  was  leicht 
zu  bewerkstelligen  ist. 

Ferner  kommt  Chalzedon  nach  Kalkspath  vor,  in  Rhom- 
boedern  und  sechsseitigen  Tafeln,  bei  Penzance  und  St.  Just  in 
Cornwali;  sehr  schön  in  der  Ilaytor  iron-mine  in  Devon  (Grey 
und  Lettsom). 

42.    Ohalsedon  nach  Bitterapath. 

P.  247. 

Chalzedon  nach  Bitterspath:  zu  St  Just  und  North 
Roskear  in  Cornwali  (Grey  und  Lettsom). 

Von  dieser  Pseudomorphose  aus  der  Gegend  vonKälberau 
bei  Alzenau  im  Spessart  habe  ich  früher  schon  Nachricht  gege* 
ben  (P.  p.  247  u.  248),  mehrere  Exemplare  derselben  aber,  wel- 
che ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  C.  Rössler  in  Hanau  verdanke, 


bewegen  »ich  nocb  einige  Worte  hier  beizufügen.  Der  Zechstein- 
Dolomit,  in  welchem  jene  vorkommen,  iet  von  zahlreichen  Dm- 
senriumen  und  Poren  durchzogen,  deren  Wandungen  meist  mit 
grösseren  und  kleineren  Bitterspath  -  Krystallen    bekleidet  sind, 
welche  gewöhnlich    mit  einer  Rinde   von    Chalzedon    überzogen 
erscheinen.    Die  Umhüliungs-Pseudomorphosen,  die  nicht  selten 
hierdurch  entstanden,  sind  an  den  Kanten  zugerundet,  auf  ihrer 
Oberfläche  fein  nierenförmig  und  matt.    Oft  ist  letztere  auch  dru- 
sig, indem  sie  sich  von  kleinen  Quarzkrystfillchen  überzogen  zeigt 
Ionen  sind  die  pseudomorphen  Rrystalle  theils  hohl,  wenn   der 
Bitterspath  unter  der  Chalzedonhülle  verschwunden  ist,  und  letz- 
tere nur  eine  freistehende  Kruste  bildet,  theils  noch  mit  der  ur- 
sprünglichen Substanz,  die  sich  aber  gewöhnlich  in  einem  etwas 
zersetzten  Zustande  befindet,  mehr  oder  minder  erfüllt    In  erste- 
lem  Falle    sind   die  inneren  Wandungen   der  Pseudomorphosen 
entweder  glatt  oder  klein  nierenförmig,  auch  durch  kleine  Quarz- 
krystäUchen  zuweilen  fein  drusig,  im   zweiten  findet  sich  über 
dem  gewöhnlich  zersetzten  Bitterspath  unter  dem  Chalzedon  zuerst 
eine   ganz  dünne  Lage  von  schwarzem  Pyrolusit  oder  auch  von 
braunem  Eisenocker,  zuweilen  selbst  von  beiden  zugleich,  und 
zwar  so,  dass  jener  zuerst  kommt  und  dieser  darauf  folgt  Auch 
Malachit  kommt  manchmal  auf  ähnliche  Weise  entweder  allein 
oder  nach  dem  Pyrolusit,  auch  selbst  nach  dem  Brauneisenocker 
io  feinem   Ueberzuge  oder  dünnen  Lagen   vor.     Pyrolusit  und 
Branneisenocker  scheinen  Zersetzungs- Produkte  des  Bitterspaths 
zu  sein,  indem  das  kohlensaure  Eisen-  und  Manganoxydul,  wel- 
che so  häufig  in  jenem  enthalten  sind,   bei  der  Hinweglührung 
desselben  abgeschieden  und  in  der  Form  von  Pyrolusit  und  Brann- 
eisenocker zurückblieben.     Räthselhafler  ist  das  Vorkommen  von 
Malachit  unter  und  zwischen  Lagen  von  jenen ;  denn  obwohl  sich 
bie  und  da  in  den  Poren  des  Dolomits  Büschel   von  faserigem 
Malachit  finden,  so  hat  jenes  Auftreten  desselben  etwas  Eigen- 
thümliches.     Die  Pseudomorphosen  sind  aussen  nicht  selten  mit 
Ktlkspath-Krystallen,  —  2R.,  bedeckt 

48.    Ohaliedon  naoh  Antimonglaaa. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Coquand  Pseudomorphosen 
VCD  Quarz  nach  Antimonglanz  angelührt^),  welche  sich  in  den 
Schwefelgruben  unfern  des  Dorfes  Pereta,  Provinz  Grosseto  in 
Toskana  finden.     Der  Antimonglanz  kommt  hier  in  Weitungen 


1)  BoDeCin  da  laSooiM  gMogique  de  Fnmoe  8.  Bar.  YL  1848.  p.  131. 
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eines  mächtigen  Quarzganges  und  oft  in  ausgezeichneten  Kryslal- 
len  vor.  Quarz  hat  hie  und  da  dieselben  überzogen,  während 
dvr  Anlimungliinz  sp.'iter  verschwand;  manchmal  fand  jedoch 
uiuh  dies  nicht  statt;  die  Krystalle  des  Erzes  wurden  nur  Iheil- 
weise  von  ciialzedonariigem  Quarz  l>edeckt 

Achnliciie  Uniiiüllungs-Pseudomorphosen,  welche  von  Krem- 
niiz  in  Un^ain  stammen,  habe  ich  vor  Kurzem  erhalten.  Aur 
vmvr  Qujuz-ütJlerlage  sitzen  eine  Menge  von  nadelförmigen  Kry- 
sialUn  von  Anlimonglanz,  aber  alle  mit  einer  papierdünnen  Rinde 
von  gelblich  weissem  Chalzedon  überzogen,  jedoch  so,  dass,  we- 
gen der  klein  nierenlörmigen  Oberfläche  des  Letzteren,  die  Fon» 
dor  erslercn  nicht  deuUich  erhalten  und  gut  erkennbar  sind.  Viele 
dieser  Pseudomorphosen  sind  oben  abgebrochen,  und  zeigen  sich 
entweder  gnnz  hohl,  oder  es  ist  noch  ein  Kern  vorhanden, 
der  jedoch  trei  in  der  Umhüllungsmasse  sieht  und  von  dieser 
nicht  berührt  wird,  so  dass  man  deutlich  sieht,  wie  die  umhüllten 
Antimonglanz -Krystalle  an  Umfang  verloren  haben.  Jener  Kern 
nemlich  besieht  entweder  ganz  aus  Stiblith,  oder  es  ist  im  Innern 
desselben  noch  Antimonglanz  enthalten:  so  dass  man  bei  diesen 
(Imhüllungs- Pseudomorphosen  auch  alle  Stufen  der  Umwandlung 
von  Antimonglanz  zu  Stiblilh  verfolgen  kann.  Die  gelbliche  Fär- 
bung des  Chalzedons  scheint  meist  von  dem  Stiblith  herzurühren. 

44.     Chalzedon  naoh  Pyromorphit. 

P.  248. 

45.    Chalzedon  nach  Kupferkies. 

Von  Herrn  Gruben  Verwalter  H.  Hey  mann  in  Bonn  erhielt 
ioh  eine  Stufe  zur  Ansicht,  welche  von  Virneberg  bei  Rhein- 
breitbach stammt  und  etwa  vor  40  Jahren  auf  der  Concession 
Boikhaeusens  Erzgut  gefunden  worden  war.  Die  Vermuthung  des- 
selben, dass  eine  Verdrängungs-Pseudomorphose  von  Chalze- 
don nach  Kupferkies  vorliege,  kann  ich  nur  bestätigen.  Die 
psieudomorphen  Krystalle  lassen  trotz  des  etwas  zugerundeten 
der  Kanten  und  Ecken,  dennoch  die  charakteristischen  hemietri* 
sehen  sehr  verzogenen  und  verzerrten  Formen  des  Kupferkieses 
erkennen.  Dieselben  wurden  zuerst  von  Chalzedon  umhüllt,  und 
zeigen  sich  nun  in  ihrem  Innern  verschieden.  Einige  enthalten 
eine  weiche  erdige  Masse  von  Brauneisenocker,  woraus  sich  er- 
gibt, dass  das  Kupfer  und  der  Schwefel  des  Kupferkieses  ver- 
schwunden sind,  während  das  Eisen  zurückblieb  und  sich  in 
Eisenoxydhydrat  umgewandelt  hat;  andere  sind  von  einer  dichten 
harten  und  festen  Masse  erfüllt,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
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Chalzedon  m!l  Brauneisenorker  beslohf,  und  dio  dnher  anch  eine 
ockergelbe  Farbe  besitzt,  so  dass  man  sie,  ähnlich  dem  Eisen- 
kiesel, Eisenchalzedon  nennen  könnte;  und  wieder  andere  zei{;en 
sich  theils  porös,  Iheils  dicht,  indem  bald  der  eine,  bald  der  an- 
dere dieser  Zustände  vorherrschend  ist.  In  einigen  dieser  Pscu- 
domorphosen  finden  sich  im  Innern  einzelne  sehr  kleine  Partien 
i'on  grünem  Phosphorocaicit,  während  dasselbe  Mineral  in  zahl- 
reichen kleinen  aber  deutlich  ausgebildeten  Kryställehen  an  einer 
Stelle  die  Oberfläche  von  jenen  bedeckt.  Auch  kommen  slrahlige 
Partien  von  Phosphorocaicit  über  den  Pseudomorphosen  vor. 

46.    Karneol  nach  Kalkspath. 

P.  248. 

47.  Homstein  nach  Baiytspath. 

Auf  der  Grube  Spilzleile  im  Eibcnstöcker  Revier  in  Sach- 
sen findet  sich  nach  H.  V.  Oppe  die  Pseudomorphose  von  Horn- 
8 lein  nach  Barytspalh. 

48.  Homatein  nach  FLasaspafh. 

P.  244. 

Hornstein  nach  Flussspalh,  in  Oktaedern,  häufig  zu 
Beeralstone  in  Devon  (Grey  und  Lettsom). 

49.  Homatein  nach  Kalkapath. 

P.  250. 

Hornstein  nach  Kalkspath:  Skalenoeder  und  Vs  ^  G®~ 
sellschafler  Zug;  72^-  dicht:  Friedrichszeche;  —  Vs  ^«5 
—  Vi  R.  —  V2  R-  <»  R;  Skalenoeder  dicht;  ao  R.  —  1/2  R«:  Spitz- 
leite; Skalenoeder  aus  concentrischen  Schalen  gebildet:  Pohler 
Stollen  im  Eibcnstöcker  Revier  in  Sachsen  (H.  V.  Oppe);  in 
Skalenoedem  auf  Tannenbaum  Stollen  und  in  ooR.  —  Vs  ^- 
aof  der  Spitzleite  im  Eibenstöcker  Revier  in  Sachsen  (H.  V. 
Oppe). 

60.    Homatein  nach  Glimmer. 

P.  253. 

6L    Homatein  nach  Eiaenapath. 

P.  253. 

52.    Halbopal  nach  Kalkapath. 

Vor  Kurzem  habe  ich  einen  neuen  Beleg  für  das  Vorkom- 
men des  Halbopals  in  Formen  nach  Kalkspath  auT^efunden.  Das 
Exemplar,  welches  diese  Pseudomorphose  zeigt,  ist  aus  der  Gegend 
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von  Hauslau  bei  Eger  in  Böhmen,  und  stammt  wahrscheinlich 
von  derselben  Lokalität,  wo  der  sogenannte  Egeran  getroffen  wird. 
Genaueres  über  das  Vorkommen  kann  ich  leider  nicht  angeben. 
Das  ganze  Stück  besteht  aus  einem  unrein  gelblichbraun,  auch 
bräunlichgelb  oder  braun  gefärbten  Halbopal,  hie  und  da,  beson- 
ders an  den  Rändern  und  auf  der  einen  Seite  ist  derselbe  weiss, 
und  geht  in  eine  weiche,  manchmal  erdige  Substanz  über,  wie 
man  solches  öfters  bei  diesem  Minerale  trifft  An  einigen  Stellen 
finden  sich  Drusenräume,  deren  Wandungen  mit  einem  etwas 
lichte  gefärbten  Haibopal,  der  sich  schon  dem  gemeinen  Opal 
nähert,  überzogen  sind,  wobei  derselbe  nieren-  oder  kegelförmige, 
selbst  kleine  stalaktitische  Bildung  zeigt.  Nur  in  dem  grosseren 
Drusenraum  sieht  man  auf  der  einen  Seite  kleine  Hexagonal-Säulen 
sitzen,  die  aus  demselben  Halbopal  bestehen,  welche  aber  durch 
die  Art  der  Aneinanderreihung  darauf  hindeuten,  dass  es  offen- 
bar Kalkspath  war,  welchem  dieselben  fHiher  angehörten.  Diese 
pseudomorphen  Krystalle  sind  aussen  beinahe  ganz  eben  und 
glatt,  nur  an  Ecken  und  Kanten  zugenindet,  im  Innern  aber  mehr 
oder  weniger  hohl,  indem  sich  an  den  Wandungen  der  ersten 
Umhüllungsrinde,  welche  die  Form  der  Krystalle  erhalten  hat, 
und  sich  durch  etwas  dunklere  Färbung  leicht  erkennen  lässt, 
eine  dünnere  oder  dickere  Lage  von  Halbopal,  mit  nierenf5rmig^ 
Oberfläche,  angesetzt  hat 

Auch  von  dem  ersten  bekannten  Vorkommen  dieser  Pseu- 
domorpbose,  von  Vallecas  in  Spanien,  habe  ich  ein  Exemplar 
erhalten.  Dasselbe  besteht  aus  linsenbraunem,  halbopalartigem 
Chalzedon,  der  auf  seiner  Oberfläche  mit  einer  Rinde  von  blau- 
lichweissem  Opal,  zwischen  Halb-  und  g^emeinem  Opal  stehend, 
überzogen  ist,  auf  welcher  dann  einige  Umhüllungs-Pseudomor- 
phosen  derselben  Substanz  nach  Kalkspath  sitzen.  An  einer  Stelle 
bedecken  Kalkspath-Krystalle  jene  Rinde.  Sie  sind  meist  an  Ecken 
und  Kanten  zugerundet,  so  dass  ihre  Form,  —  1/2  R-  —  2R,  nur 
an  wenigen  Individuen  deutlich  zu  erkennen  ist  Die  Pseudo- 
morphosen  zeigen  dieselbe  Gestalt,  sind  theils  hohl,  thells  ent- 
halten sie  auch  mehr  oder  minder  Reste  von  Kalkspath,  und 
zeigen  sich  an  Ecken  und  Kanten  ebenfalls  etwas  zugerundet 
und  auf  der  Oberfläche  hie  und  da  klein  nierenförmig. 

68.    Frehnit  nach  Kalkspath. 

IL  98. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich  auch  am  Fuchs  köpfe 
bei  Rreiburg  im  Breisgau  (Fischer). 
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64.    Steinmark  nach  Flussspath. 

P.  254.    I.  140. 


56.     Steinmark  nach  Apatit. 

lo  einem  Gemenge  von  kleinen  Kryslällchen  und  Körnehen 
von  Zinnerz  mil  Sleiomark,  aus  dem  Zinnerz -Stocke  im  Greisen 
der  Gegend  von  Zinnwald  in  Böhmen,  finden  sich  lange  nadel- 
formige  hexagonale  Säulchen,  weiche  meistens  aus  Steinmark  be- 
stehen. Sie  sind  scharf  ausgebildet,  aber  meist  erst  unter  der 
Lupe  deutlich  erkennbar.  Nur  an  einigen  wenigen  zerbrochenen, 
etwas  dickeren  Kryställchen  konnte  ich  einen  frischen  Zustund 
beobachten,  dieselbe  zeigten  sich  da  glasglänzend,  weiss  und  hart, 
und  nur  auf  der  Oberfläche  waren  sie  weich,  matt  und  gelblich, 
wo  schon  eine  Verdrängung  durch  Steinmark  stattgefunden  hatte. 
Die  Kryställchen  zeigen  sich  theils  einzeln,  theils  mehrere  mil 
einander  verbunden,  eingewachsen.  Die  Eigenschaften  des  un» 
veränderten  Minerals,  so  wie  die  Art  des  Vorkommens,  lassen 
das  ursprüngliche  Mineral  als  Apatit  erkennen,  der  also  hier 
durch  Steinmark  verdrängt  wurde,  eine  Erscheinung,  die  ich 
auch  beim  Flussspath  von  demselben  Fundorte  schon  früher  be- 
obachtet habe.  Apatit  in  eingewachsenen,  langen,  säulenlörmigen 
Krysiallen  findet  sich  auch  auf  den  Zinnerzlagerstätten  von  Schlag- 
fl^nwalde  in  Böhmen. 

66.    Steinmark  (Pholerit)  nach  Wolfiramit. 

II.  99  u.  137. 

67.    AUophan  nach  Kupferlasur. 

Das  Exemplar,  welches  diese  Umhullungs-Pseudomorphose 
zeigt,  stammt  von  Szaska  im  Banat  Die  Hauptmasse  desselben, 
die  aus  sogenanntem  Rupferpecherz  besteht,  ist  nach  allen  Rich- 
tungen hin  von  zahlreichen  grossen  und  kleinen  hohlen  Räumen 
durchzogen,  deren  Wandungen  mit  verschiedenen  Substanzen, 
ganz  oder  theilweise  bekleidet  sind.  Am  häufigsten  ist  Kupfer- 
lasur vorhanden,  theils  in  grösseren  einzelnen  Krystallen,  theils 
and  meistens  in  ganzen  Rinden,  welche  aus  lauter  kleinen  Indi- 
dividuen  zusammengesetzt  sind.  In  anderen  hoiilen  Räumen  sieht 
man  Malachit,  theils  in  einzelnen  Buschein,  die  aus  feinen  haar- 
and  nadelfSrmigen  Individuen  bestehen;  theils  bedecken  solche 
die  ganzen  Wandungen.  Endlich  finden  sich  auch  hie  und  da 
einzelne  ebenfalls  feine  haarfSrmige  Partien  von  grünlichweissem 
Auiichalzit.  Jene  Rinden  und  freistehenden  Krystalle  von  Kupfer- 
lasur sind  aber  fast  alle  mit  einem  mehr  oder  minder  dünnen 
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Ueberzug  von  AUophan  bedeckt,  der  iheils  himmelblau.  Ibeils 
mehr  spangrun  gefärbt  ist.  und  eine  höchst  klein  nierenformige 
Oberfläche  besitzt.  Durch  diesen  Ueberzug  ist  die  Form  der  klei- 
nen Kupferlasur-Krystalle  undeullith  geworden,  während  die  der 
grösseren  doch  noch  kenntlich  ist,  und  sie,  obwohl  Ecken  und 
Kanten  zugerundet  sind,  als  solche  der  Kupferlasur  zugehörig  zu 
erkennen  sind.  Uebrigens  ist  in  den  meisten  dieser  grösseren 
Krystalle  noch  Kupferlasur  enthalten,  während  andere  hohl  und 
drusig  im  Innern  sind.  Auch  bei  den  rindenartigen  Ueberzugen 
findet  man  dieselbe  Erscheinung,  an  einigen  wenigen  Stellen  ist 
die  Kupferlasur  unter  dem  Ailophan  verschwunden,  an  den  an- 
dern noch  vorhanden.  Dies  wird  auch  schon  durch  eine  mehr 
blaue  Farbe  angedeutet.  Selbst  der  haarförmige  Malachit  Ist  hier 
und  da  incrustirt,  und  an  ein  Paar  Stellen  unter  dem  Ueberzug 
von  Ailophan  verschwunden,  so  dass  dieser  nun  feine  kleine 
Stengelchen  bildet,  die  aber  hohl  sind. 

68.    PeldBtoin  nach  Ealkspafh. 
P.  266     n.  103. 

69.     Ghlorit  nach  Flussspath. 

n.  104. 

60.    Chlorlt  nach  Kalkspath. 
n.  106. 

61.     Ghlorit  nach  Quan. 

Der  Gute  des  Herrn  Dr.  Krantz  in  Bonn  verdanke  ich  eine 
Stufe,  welche  die  Verdrängung  des  Quarzes  durch  Chlorit 
beinahe  vollständig  zeigt.  Es  bilden  beide  Substanzen  ein  wahres 
Gemenge  mit  einander,  in  welchem  stellenweise  die  eine  oder  die 
andere  vorherrschend  ist.  Aus  den  Säulenflächen  ragen  überall 
Chloritflächen  hervor,  so  dass  dieselben  eine  ganz  drusige  Be- 
schaffenheit besitzen.  Die  Unterbrechung  des  Zusammenhanges 
der  Quarzmasse  gibt  sich  besonders  noch  durch  den  Glanz  zu  er- 
kennen, Indem  dieser  ein  starker  Glasglanz  da  ist,  wo  der  Quarz 
noch  die  Theilc  der  Aussenfläche  bildet,  wo  aber  der  Chlorit  sich 
eingedrängt  hat,  da  ist  kein  Glanz  vorhanden.  Im  Innern  des 
Krystalls  scheint  der  Chlorit  vorzuherrschen,  indem  nemlich  hier 
die  Masse  überall  mehr  oder  minder  leicht  zu  ritzen  ist,  dieselbe 
auch  mehr  schimmernd  als  glänzend  sich  zeigt.  Der  abgebrochene 
Quarzkrystall,  welcher  die  eben  angeführte  Erscheinung  wahrneh- 
men lässt,  sitzt  auf  Chlorit  und  stammt  aus  dem  Pfitschthale 
in  Tyrol. 
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62.    Chlorlt  xiaoh  Kfagneteisen. 

n.  106. 

68.    Chlorlt  naoh  ElBenglans. 

Im  zweiten  Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen  des  Mineral- 
reichs wurden  pag.  106  u.  ff.  die  Pseudomorphosen  von  Chlorit 
nach  Magneteisen  erwähnt,  und  das  Vorkommen  derselben  an 
verschiedenen  Orten  nachgewiesen;  hier  habe  ich  nun  eine  an- 
dere Verdrängungs - Pseudomorphose  anzuführen,  welche  jenen 
sehr  nahe  steht,  es  ist  der  Chlorit  in  Formen  von  Eisenglanz. 
Auch  das  Exemplar,  welches  diese  Erscheinung  zeigt,  habe  ich 
der  Gute  des  Herrn  Dr.  Krantz  in  Bonn  zu  verdanken.  Es  ist 
vom  Gotthard- Gebirge,  und  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus 
Quarz,  der  eine  Ausscheidung  im  Glimmerschiefer  bildete.  Von 
diesem  sitzt  noch  ein  kleines  Stückchen  an  dem  Exemplar,  und 
in  den  Drusen  des  Quarzes,  oder  zwischen  dem  letzteren  und 
dem  Glimmerschiefer,  findet  sich  Chlorit.  Dieser  lässt  Krystall- 
fonnen  wahrnehmen,  die  sich,  obwohl  verzogen  und  durch  un- 
f^leiche  Ausdehnung  gleicher  Flächen  etwas  undeutlich  gemacht, 
doch  als  Gestalten  erkennen  lassen,  welche  dem  Eisenglanze  an- 
gehören. Es  ist  die  bekannte  Modification  oR.R.,  wobei  die 
basische  Endfläche  sehr  vorherrscht,  wie  sie  besonders  bei  dem 
sogenannten  vulkanischen  Eisenglanze  vorkommt,  zuweilen  aber 
auch  bei  dem  des  Gotthards  gefunden  wird.  Die  Krystalle  sind 
ziemlich  glatt  und  eben,  so  dass  ich  mit  dem  Anlegegoniometer 
den  Randkanten-  und  den  Winkel  von  der  basischen  Endfläche 
zu  R  messen  konnte,  wobei  ich  annähernd  für  erstem  86®  für 
letztem  122®  erhielL  Die  Oberfläche  der  Krystalle  ist  etwas 
bräunlich  gefärbt  und  wenig  glänzend,  nur  hier  oder  da,  wird 
durch  ein  Chloritblättchen ,  dessen  Endfläche  gerade  in  die  Ebene 
der  Krystallfläche  fällt,  die  Farbe  und  der  Glanz  verändert,  man 
bemerkt  dann  weissliche  Punkte  mit  starkem,  perlmuttcrartigem 
Glanz.  Sonst  haben  die  Pseudomorphosen  von  Aussen  das  An- 
sehen achter  Krystalle,  aber  an  den  Bruchflächen  erkennt  man 
den  Chlorit  auf  der  Stelle  an  dem  charakteristischen  schuppigen 
Aggregat  und  der  lauchgrünen  Farbe.  Von  der  früheren  Substanz 
habe  ich  an  dem  Exemplare  keine  Spur  mehr  finden  können, 
selbst  nicht  im  Innern  der  Krystalle,  der  Chlorit  hat  vollständig 
die  Stelle  derselben  ersetzt,  und  es  würde  die  Deutung  der  Ge- 
stalten schwieriger  gewesen  sein,  wenn  nicht  die  oben  angeführ- 
ten Winkel  hätten  annäherd  gemessen  werden  können.  Ausser- 
dem zeigt  die  basische  Endfläche,  die  bei  dem* Eisenglanze  nicht 
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seilen  vorkommende  charakteristische  Streifiing  parallel  den  Com- 
binatiooskanten  von  R  und  oR.,  wodurch  die  dreieckige  Form 
derselben  entsteht. 

64.    Chlorit  nach  EiseiiBpath. 

Die  Abänderung  des  Eisenspaths,  welche  Breithaupt  OU- 
gonspath  genannt  hat  und  deren  Zusammensetzung  3FeC  + 
2MnC  ist,  also  ein  Mangan-Eisenspath,  kommt  nach  dem- 
selben nur  zu  Ehrenfriedersdorf  im  Erzgebirge  und  zwar  seilen 
in  grösseren  Krystallen  der  Form  R.  —  V2^  ^'^^y  Aiese  sind  zu- 
weilen in  eine  seladongräne  Substanz  umgewandelt,  welche  theils 
von  zartschuppig -körniger,  theils  von  dichter  und  erdiger  Be- 
schaffenheit ist,  und  mit  dem  ächten  Werner 'sehen  Chlorit 
ganz  nahe  übereinstimmt.  Diese  Psendomorphosen  sind  äusser- 
lich  glatt,  in  der  Mitte  etwas  hohl.  (Berg-  und  hüttenm.  Zeitung 
12.  Jahrg.  1858.  p.  400.) 

66.    Speckstelzi  naoh  Barytspath« 

n.   188. 

Nach  Heddle  kommt  Steatit  (Speckstein)  nach  Baryt- 
spath  zu  Ratho  quarry,  Edinburghshire,  in  Schottland,  vor. 

66.*   Meerschaum  nach  Ealkdpath. 

P.  268. 

67.  Pyrolusit  nach  Ealkspath. 

P.  258. 

68.  Pyroluait  nach  Bitterspath. 

I.  140.    U.  109. 

69.  PyrolUBit  nach  Zinkapath. 

IT.  109. 

70.  Polyanit  nach  Kalkspath. 

Diese  Verdrängungs-Pseudomorphose  führt  Müller  an,  ohne 
dieselbe  jedoch  näher  zu  beschreiben ;  sie  kommt  auf  der  Grube 
Johannes  am  Rothenberg  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen  vor. 


71.    Hausmannit  nach  Kalkspath. 

P.  260. 

72.    Manganit  nach  Kalkspath. 

P.  261. 

73.    Manganapath  nach  Kalkapath. 

IL  109. 
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74.    Ibiigaiupath  nach  Blufglani, 


Reuss  haben  wir  auch  die  Beschreibung  dieser  Pseudo* 
morphose  zu  verdanken.  Derselbe  bemerkt  darüber  0 '  »tDas  k.  k. 
Universitits-Cabinet  besilzt  eine  aus  mehr  als  zollgrossen  Krystallen 
(H .  0.)  besiebende  Bleiglanz-Druse,  die  nach  der  beiliegenden  Eti- 
queUe  aus  Siebenbürgen  stammen  soll,  ohne  dass  der  Fundort 
genauer  bestimmt  wfire.  Die  Krystalle  sind,  wiewohl  ihre  Form 
vollkommen  deutlich  ist,  doch  auf  den  Flächen  sehr  rauh,  mit 
rundliehen,  wie  ausgenagten  Vertiefungen  bedeckt  und  glanzlos, 
im  Innern  dagegen  ganz  frisch  und  auf  den  vollkommenen  Tbei- 
lungsflächen  stark  glänzend." 

Nicht  nur  eine  grosse  Anzahl  der  eben  erwähnten  Vertie- 
fungen ist  durch  eine  feinkörnige,  gelbliche  Masse  ausgefüllt,  son- 
dern dieselbe  trägt  auch  noch  auf  andere  Weise  zur  Bildung  der 
Krystalle  bei,  indem  einzelne  Partien  derselben  zunächst  den 
Kanten,  oder  ganze  Ecken  nicht  mehr  aus  Bleiglanz,  sondern 
eben  aus  dieser  Substanz  zusammengesetzt  sind.  Am  deutlichsten 
ist  dies  an  einem  bexaedrischen  Eck,  wo  nicht  nur  die  darin  zu- 
sammenlaufenden Hexaederkanten,  sondern  auch  die  sehr  ebene 
und  regelmässige  Oktaederfläche  ganz  davon  gebildet  werden. 
Sie  hängt  mit  der  darunterliegenden  Bieiglanzmasse  zusammen, 
und  umschliesst  auch  im  Innern  noch  frische  Bleigianzpartikeln. 
Stellenweise  ist  sie  mit  feinen  Schwefelkiestheilchen  innig  gemengt 
Entfernt  man  sie  mit  Gewalt,  so  kommt  die  unebene  Oberfläche 
des  Bleiglanzes  zum  Vorschein.  Bei  der  chemischen  Untersuchung 
srab  sie  sich  als  kohlensaures  Manganoxydul  zu  erkennen. 

76.    PaUomelAii  nach  Barjtapath. 

P.  266. 

76.  Piillomftlaii  naoh  nuaapaÜL 

P.  266. 

77.  PaaomeUn  nach  KalkapaÜL 

Diese  Pseudomorphose  beschrieb  v.  Zepharovieh;  sie 
zeigt  die  Form  qoR.^V2'^>  ist  stellenweise  mit  ebenen  Flächen 
und  scharfen  Kanten  versehen,  so  dass  jene  ganz  vorzüglich  er- 
balten erscheint,  an  anderen  Orten  aber  wird  sie  undeutlich  durch 
die  entwickelte  nierenfSrmige  Psilomelan- Oberfläche,  unter  wel- 
cher sie  zuletzt  auch  verschwindet    Sie  sitzt  auf  drusigem  Quarz 


1)  üober  amige  noeh  nioht  bekaanta  PseadomorphofeD*  1868.  y.  28. 
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und  stammt  von  Schneeber«^   in  Sachsen.     (Jahrb.  der  k.  k.  s:f  v 
Reichsanslalt.   1854.    pag:.  894) 

78.     Psüomelan  nach  Würfelerz. 

P.  26(5. 

79.     Blande  nach  Kalkspath. 

II.  110. 

r)ieRell)e  Pseiulomorphosc  fand  A.  Müller  auf  der  Gni  ? 
TiMi  fcl  s^rund  im  Münslerthale  in  Baden. 

80.     Zinkspath  nach  Flussspath. 

P.  267. 

81.     Zinkspath  nach  Kalkspath. 

P.  267.    IL  111. 

Z  i  n  k  s  p  a  t  h  nach  Kalkspath  findet  sich  zu  M  e  n  d  p 
Hills  in  Somniershelshire  (Grey  und  Letlsom  p.  425)  und  '.:. 
dem  Zinkber{;werke  bei  Torre  la  Vega,  südlich  von  Sandan-i-r 
in  Spanien  (Barth). 

82.  Kieselzink  nach  Flussspath. 

P.  267. 

83.  Kieselzink  nach  Kalkspath. 

P.  268. 

0  Kiesel  zink  nach  Kalkspath:   in  Formen  bekannt  un'er 

dem  Namen  „dog-toolli  spar"   ehemals  bei  Mallock  in  Derbysli're 
und  Wanlock-Head  in  Schottland   (Grey  u.  Letlsom  p.  42> . 

84.     Kieselzink  nach  Bitterspath. 

P.  271. 

85.     Kieselzink  nach  Bleiglanz. 

P.  272. 

Kiesclzink  nach  Bleig^Ianz:  Wanlock-Head  in  S^^i.'-i'- 
land  (Grey  und  Letlsom  [».428). 

86.     Kieselzink  nach  Pyromorphit, 

P,  273. 

Nach  Grey  und  Letlsom  soll  Kieselzink  zu  Wanlock- 
Head  in  Schottland,  auch  in  den  Formen  von  Vanadinil  vor- 
kommen. 

87.     Zinnerz  nach  Feldspath. 

P.  274. 

Für  die  Zuwanderuns:  des  Zinnerzes  nach  den  Gäniren.  dürf  -^ 
nach  Breithaupt  das  Vorkouuuen  der  Zinnerz-PseudomoH'^K'^' ^' 
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vnn  Botallack  in  Cornwall  einen  Beweis  liefern.  Diese  finden 
sich  bekanntlich  in  der  Form  des  Orthoklases  und  zwar  in  dem 
Nebengestein  der  Zinnerzgänge.  „Der  Felsil  wurde*',  bemerkt 
Breilhaupt,  „zu  einer  Art  Thon  zersiörl,  dieser  zumTheil  oder 
^anz  ausgewaschen  und  in  die  hinterlassenen  Räume  lagerte  sich 
das  Zinnerz  ein.  Man  findet  Stücke,  die  nur  Thon  sind,  dann 
solche,  welche  weniger  und  mehr  Zinnerz  enthalten,  zuletzt  sind 
die  Räume  ganz  von  reinem  Zinnerz  erfüllt"  i). 

Die  Bildung  dieser  Pseudomorphosen  hat  nicht  durch  Aus- 
füllung, sondern  durch  Verdrängung  stattgefunden.  Die  Flüssig- 
keit, welche  die  Zersetzung  des  Orthoklases  veranlasste,  führte 
zugleich  das  Zinnerz  herbei.  Durch  die  frühere  Zersetzung  von 
Feldspath,  wurde  eben  die  Auflösung  des  Zinnerzes  bedingt,  wie 
G.  Bischof  gezeigt  hat,  indem  er  bemerkt,  dass  das  Zinnerz, 
wenn  es  in  Berührung  komme  mit  Wasser,  welches  kohlensaure 
Alkalien  enthalte,  nach  und  nach  aufgelöst  werde.  Der  Verwil- 
terungs-Prozess  des  Feldspathes  wird  aber  wohl  durch  Kohlen- 
saure haltendes  Wasser  bewirkt,  wobei  sich  kohlensaures  Kali 
bildet,  welches  jene  Erfolge  herbeiführen  kann,  wenn  Zinnerz  in  dem 
Gestein  enthalten  ist,  in  welchem  jener  Vorgang  stattfindet.  Die 
Untersuchungen  von  Kjerulf  zeigen,  dass  in  einer  Pseudomorphose 
der  Art  von  St  Agnes  in  Cornwall  nahe  ^/a  der  ursprünglichen 
Orthoklas -Substanz  durch  Zinnerz  verdrängt,  und  aus  dem  Rest 
derselben  ein  Theii  der  Thonerde  und  der  Alkalien  fortgeführt 
worden  waren. 

Alle  diese  Erscheinungen,  auch  die,  welche  ich  schon  früher 
angegeben  habe,  sprechen  durchaus  für  eine  Verdrängung,  denn 
man  findet  ja  das  eine  Ende  eines  Feldspath  -  Krystalls  ganz  aus 
Zinnerz  gebildet,  während  das  andere  noch  aus  mehr  oder  we- 
niicer  verändertem  Feldspath  besteht.  Von  einer  Ausfüllung  von 
hohlen  Räumen  kann  daher  hier  nicht  die  Rede  sein. 

88.  Blelclans  naoh  Kalk^patbu 

n.  113. 

89.  CeniMit  nach  Barytspath. 

P.  376. 

Ueber  die  Verdrängungs- Pseudomorphosen  von  Cerussit 
(kohlensaurem  Bleioxyd)  nach  Barytspath  vom  Bleib^rge 
bei  Commern  in  der  Eifel  theilt  v.  Dechen  neuere  Nachrichten 
mit  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1858.  p.  319)    Dieselben  finden  sich  in  einem 


1)  Paragenetis  pag.  121. 
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groben  Conglomerat,  dem  sogenannten  Wackendeckel,  das  im 
bunten  Sandstein  Lager  bildet,  und  stellenweise  mit  Partien  und 
KryslaUen  von  Bieigianz  eriüUt  ist  Letzterer  zeigt  sich  in  dieser 
Sandstein-Formation  sehr  häufig  in  Cerussit  umgewandelt,  so  dass 
es  an  diesem  Material  nicht  fehlte,  um  den  in  jenem  Con^ome- 
rate  vorltommenden  Barytspath  aufzulösen,  und  dasselbe  an  des- 
sen Steile  abzusetzen.  Die  Masse  ist  fein  krystalüDlsch  und 
ganz  derb. 

90.    CeroBslt  nach  FIuMspath. 

P.  277. 

9L    CeruLsait  nach  Ealkapath. 

Reu  SS  beschreibt  das  Vorkommen  dieser  Verdrimgungs- 
Pseudomorphose.  Auf  einem  Handstuck  von  Annaberg  in  Ober* 
Österreich,  „das  aus  einer  porösen,  körnig  zusammcngeseUteo 
und  an  allen  freien  Stellen  mit  kleinen  Rrystallen  besetzten  Weiss- 
bleierzmasse  besteht,  sind  mehrere  Vs — Vt  Zoll  grosse  Rhom- 
boeder  aufgewachsen,  deren  Grundkanten  bei  der  mit  dem  An- 
legegoniometer vorgenommenen  Messung  den  Winkel  von  beiläufig 
75^  ergaben.  Sie  sind  ziemlich  ebenflächig  und  scharfkantig,  ob- 
wohl ganz  mit  feinen  Ei^uhigkeiten  bedeckt  und  daher  glanzlos 
Aeusserlich  werden  sie  von  einer  dünnen  Schichte  graulictiw^ssen 
Quarzes  überzogen ;  im  Innern  bestehen  sie  aus  ziemlich  gross- 
körnigem, schwach  gelblich  weissem ,  demantglänzendem  Weiss- 
bleierz und  zeigen  nur  sparsame  Höhlungen.** 

92.    lEagneteisen  nach  Glimmer. 

Von  dieser  Pseudoniorphose,  welche  sich  unter  einer  An- 
zahl Mineralien  aus  dem  Fassathale  befand,  die  Liebener  an 
die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt  in  Wien  eingesandt  hatte, 
gibt  W.  Haidinger  Nachricht  0-  »«Man  kennt  die  bis  etwa  einen 
halben  Zoll  breiten,  dünn  sechsseitigen  Glimmertafeln,  Begleiter 
der  oktaedrischen  Pleonast-Krystalle,  welche  theils  Irisch,  tbeils 
die  einen  oder  die  anderen,  oder  beide  zu  Steatit  geworden  sind, 
und  eine  blass  grünlichgraue  Farbe,  dichten  Bruch  und  geringe 
Härte  angenommen  haben.  Hier  erscheint  eben  diese  Tafeiform 
des  Glimmers  in  seiner  gewohnten  Gruppirung.  Aber  die  Glim- 
mersubstanz ist  gänzlich  verschwunden.  An  ihrer  Statt  erscheinen 
entsprechend  der  ursprünglichen  tafelartigen  Anordnung  Zusam» 


1)  Jahrbaoh  der  k.  k.   geoL  Reichsuutalt   1862.   IIL  Jahrg.   Nr.  4. 
Wien.    pag.  81  — 88. 
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menhäufungen  \on  kleinen  Granalolden  von  Ha^eteisenstein»  die 
merkwürdigerweise  dergestalt  aneinandergereiht,  dass  eine  ihrer 
rhoDiboedriachen  Axen,  parallel  steht  der  Axe  der  sechsseitigen  Ta* 
fei  des  früher  vorhanden  gewesenen  Glimmers,  und  dass  die  dieser 
Axe  des  Granatoids  parallelen  Flächen  auch  die  Lage  der  Prismen- 
flachen der  sechsseitigen  Tafel  haben,  so  dass  immer  eine  Anzahl 
kleiner  Granatoide  gleichzeitig  spiegelt,  wenn  man  die  Seitenflächen 
der  Tafel  untersucht.  Auf  der  breiten,  sechsseitigen  Endfläche, 
stehen  wie  kleine»  dreiseitige  Pyramiden  zahlreiche  Spitzen  der 
oeugebildeten  Magneteisenstein-Granatoide  hervor.  Der  schwarze 
Strich,  der  starke  Magnetismus  ergänzen,  was  zur  Sicherheit  der 
Bestimmung  der  neugebildeten  Species  nothwendig  isL*' 

Derselbe  bemerkt  dabei,  dass  die  Entstehung  von  Magnet- 
eisen aus  anderen  Mineralien  schon  oft  beobachtet  und  beschrie- 
ben worden  sei,  und  zwar  theils  in  ganz  geringer,  theils  in  grös- 
serer Menge,  je  nachdem  die  verschwundene  Species  eine  mehr 
oder  weniger  eisenhaltige  Verbindung  gewesen  wäre,  hier  aber 
sei  ein  sehr  wenig  eisenhaltiges  Mineral,  einaxiger  Glimmer  oder 
Biotit,  hin  weggeführt  und  ein  anderes,  welches  blos  Eisenoxyd- 
oxydul ist,  an  dessen  Statt  abgelagert  worden. 

98.    ICagneteiBen  nach  Sphen  (Titanit). 

Von  dieser  Verdrängungs-Pseudomorphose  wurde  schon 
vor  mehreren  Jahren  von  Scheerer  Nachricht  gegeben  0,  und 
später  dieselbe  wieder  erwähnt  ').  Dieser  fand  an  einem  Hand- 
slücke von  Syenit  aus  einer  der  Langsöe-Gruben  bei  Aren- 
dal  einen  Titanit-KrysUll  in  der  Form  (VsP^*  oP.Pod  (Pod), 
nnd  von  '/t  Zoll  Länge,  Vs  ^^^^  Breite  und  Vd  Zoll  Dicke.  „Die- 
ser Krystall,  obwohl  in  seiner  äusseren  Form  von  vollkommenster 
Schärfe,  zeigt  sich  glanzlos  und  stellenweise  mit  feinen  Schüpp- 
chen eines  bräunlich  -  gelben ,  eisenoxydhaltigen  Minerals  dünn 
überflogen.  Als  er  zerschlagen  wurde,  ergab  es  sich,  dass  sein 
Zustand  ein  völlig  veränderter  war.  Seine  gesammte  Masse  be- 
stand aus  einem  feinkörnigen  und  dabei  feinporösen  Magnet- 
eisenstein, in  welchem  auf  chemischem  Wege,  von  früheren 
Bestandtheilen  nur  noch  geringe  Mengen  von  Titansäure  und 
Kieselerde,  aber  keine  Spuren  mehr  von  Kalk  entdeckt  werden 
konnten.*"  In  dem  Feldspath,  in  dem  dieser  pseudomorphe  Kry- 
stall sitzt,  bemerkt  man  deutlich  eine  schmale  mit  eisenschüssiger 


1)  Berg-  imd  HfttteDm.  Zeitung.    II.  Jahrg.    1862.    pag.  670. 

2)  Der  Psranioiphisiniia  eto.   1864.  p.  66  n.  68* 
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Substanz  ausgefällte  Spalte,  welche  nach  jenem  hinzieht  und 
neben  einer  Fläche  desselben  hinläuft,  «augenscheinlich  hat 
sich  hier  die  Flüssigkeit  bewegt,  welche  die  chemische  Umwand- 
lung bewirkte.  Die  daneben  sitzenden  unzersetzlen  und  vollkom- 
men glänzenden  Sphen-Krystalle  stehen  mit  keinen  solchen  Spal- 
ten in  Verbindung." 

94.    Magneteisen  nach  Perowskit. 

Magneteisen  nach  Perowskit  findet  sich  nach  N. 
V.  Kokscharow  in  der  Mineralgrube  Achmatowsk  in  den 
Nasiamsker  Bergen  im  Ural  in  Chloritschiefer. 

96.    Eisenozyd  nach  Barsrtspath. 

n.  114 

Roth-Eisenstein  nach  Barytspath  findet  sich  in  der 
Form  ooP.Pqo.  Poo.  oP.  ooP<x.  auf  gluckliche  Gesell- 
schaft im  Gesellschafter  Zug  im  Eibenstocker  Revier  in  Sachsen 
([I.  V.  Oppe);  auch  aut  Frisch  Glück  an  der  nassen  Brücke 
in  demselben  Revier. 

96.    Eiaenoxyd  naoh  Ftusaspath. 

P.  277. 

Auf  der  Zinn-  und  Kupfergrube  Saxonia  bei  Seiffen  im 
Erzgebirge  findet  sich  nach  Breilhaupt  Eisenglanz  in  Um- 
hüUungs-Pseudomorphoseti  nach  Flussspat h.  „Die  Pseudo- 
morphosen  bestehen  aus  Gruppen  sehr  kleiner  linsenförmiger  Ta- 
feln, die  oklaedrischen  Formen  des  Flussspaths  nachbildend,  wel- 
cher jedoch  verschwunden  ist,  so  dass  die  sehr  netten  Pseudo- 
morphosen  ganz  hohl  erscheinen." 

Rotheisenstein  nach  Flussspalh,  und  zwar  in  Wür- 
feln:  Rothenberger  Zug  im  Eibenstocker  Revier  in  Sachsen 
(H.  V.  Oppe). 

97.  Eiaenoxyd  naoh  Anhydrit 

n.  188. 

98.  Bisenoxyd  naoh  Kalkapath. 

P.  278.    n.  114. 

G.Rose  beschreibt  eine  Pseudomorphose  von  Eisenglanz 
nach  Kalkspath,  bei  welcher  nicht  nur  der  gebildete  Eisenglanz 
deutlich  individualisirt  ist,  sondern  auch  die  entstandenen  Krystalte 
regelmässig  gruppirt  sind.  Dieselbe  stammt  von  Altenberg  io 
Sachsen  (Poggend.  Ann.  Bd.  91.  pag.  152 — 154).  —  Ueber  eine 
sehr  grosse  Pseudomorphose  derselben  Art  von  Sundwig  bei 
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Iserlok»  in  Westphalen  bericlllet  N:dg;geratli.  Dieselbe  zeiget 
nicht  eioinai  die  Hälfte  eines  Skalenoeders  und  ist  doch  8  Zoll 
lang  und  unten  8V3  ZoU  breit.  —  Im  westliehen Theiie  von  Com- 
wall  findet  sictr  nach  Grey  und  Lettsom  dieselbe  Pseudomor^ 
phose.  Eisenglanz  nach  Kalkspath  hat  man  ferner  auf  der  Grube 
Karl  bei  Willniännsdort  unfern' Jiaa^r  in  Schlesien  getrofTen 
(V.  Carnall). 

Faseriger  Hothei^enstein  naeh  Kalkspath:  hohle 
Skalenoeder  aus  übereinander  liegenden  Schalen  bestehend  am 
Kothenbcrg  (Roll^enberger.Zug)  ui?d  an  der  Sp^lzleite.  hier 
auch  hohle  Rhomboeder  (R;  —  V^R-  «R;  3R.  --2R.).  Dich- 
ter  Rotbeisenslein  nach  Kalkspalh  in  Skalenoedern,  hohl 
und  derb,  an  der  Spilzleife;  ^kalenoeder  2.  Th.  mit  Rhomboc- 
dern  combinirt:  Eibenstocker  Zug  und  —72^'  Rolhcr  Kamm 

bei  Schneeberg  in  Saeh'sen  (H.  V.  0|>pe). 

'1 

09.    Bisenoxyd  nach  Bitterapatii. 

'    '  *n;ii4. 

Das  Vorkommen  von  Rolheisenslein  in  Rhomboedern 
des  Bitterspaths  fuhrt  H.  V.  Oppe  an,  und  zWar  findet  sich 
dasselbe  im  Gesellschafter  Zug  und  Gesellschaft  amSlln- 
kenbache  im  EtbeMtocket  Ravier  in  Sacbaem- 

100.    Etsenoxyd  nach  Pyromoxphit. 

Diese  Pseudomorphose  von  Rotheisenstein  niich  Pyrp- 
morphit,  und  zwar  Hexagonalsäuien,  welche  fasslörmig  gewölbt 
sind,  fand  H.  V.  Oppe  auf  der  Spiizleite  im  Eibenstocker 
Revier  in  Sachsen. 

101.    Kadeleiaeuers  nach  Barytspath. 

Reuss,  weicher  diese  Pseudomorphose  beobachtete,  be^ 
merkt  über  dieselbe:  „An  eioem  in  der  böhmischen  Museums- 
Sammlung  befindlichen  Handstücke  tragt  eine  ßleiglanzdruse  (H,  0.)» 
deren  Krystalle  theiis  mit  braunen  Blendekrysiallen  bedeckt,  theils 
mit  einer  dünnen»  feiodro^igen  Hinde  von  Scbwefielkles  und  Braun» 
spatb  überzogen  sind,  grosse  dünne  und  kohle  Pseudomorphosen 
von  der  gewöhnJichen  rhombischen  TafeHorm  ^s  Schwerspathes 
(Pr .  Pr  +  QD>  >  Sie  bestehen  aus  Nadeleisenerz  (Sammlblende), 
dessen  fSsine  Fasern,,  .wie  man  Mf  dem  Querbniche  wabrnioKnt, 
auf  den  KrysiallflAchen  senkrecht  stehen,  und  besitzen  eine,  un- 
ebeae  Ueiatraubige  Oberfläche.  Die  der  Höhlung  zugekehrte  in-» 
nere  Flache  ist  sehr  eben  und  mit  einer  äusserst  dünnen  matten 

Blnm,  FievdmiioiplioMii.  lg 
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kennen  ist;  so  dass  man  hier  PseudomorphoscD  zweiten  Grades 
vor  sich  hat. 

Auf  ähnliche  Weise  entstanden  Pseudomorphosen  von  Braun- 
eisenslein nach  Kaikspath.  So  hat  ein  Eisenzinkspalh  von  Wies- 
loch in  Baden  die  Form  von  Kaikspath  ang^enommen  und  diese: 
ist  ganz  verschwunden.  Aber  eine  weitere  Veränderung  ist  nui 
eingetreten ,  indem  das  kohlensaure  Eisenoxydul  zu  Brauneisen- 
stein sich  umwandelte  und  zwar  mit  Beibehaltung  der  Kalkspatb- 
form.     Der  Zinkgehalt  wurde  fortgeführt 

UO.    Brauneisenstein  nach  Bitterspatli. 

P.  293. 

lU,    Brauneisenstein  nach  Quars. 
P.  294.    n.  118. 

112.    Brauneisenstein  nach  Oomptonit. 

P.  295. 

113.  Brauneisenstein  nach  Beryll. 

n.  119. 

114.  Brauneisenstein  nach  Blende. 

P.  295. 

115.    Brauneisenstein  nach  Bleiglans. 

P.  296. 

116.    Brauneisenstein  nach  Pyromorphit. 

P.  296. 

Umhüllungs-Pseudomorphosen  von  Brauneisenstein  nach 
Pyromorphit  fand  Herr  Lommel  auf  der  Zinkerz  -  Lagerstiue 
zu  Wies  loch  in  Baden.  Ein  Exemplar  der  Art,  welches  ich 
dessen  Güte  verdanke,  zeigt  lange  sechs-  und  zwöliseiUge  Säulen, 
welche  aus  einer  ganz  dünnen  Rinde  von  Brauneisenstein  beslehea. 
im  Innern  gänzlich  hohl  sind,  und  sich  in  einem  Drusenraum  von 
dichtem  Zinkspath,  der  stark  mit  Brauneisenstein  gemengt  i>i. 
aufgewachsen  zeigen. 

117.    Brauneisenstein  nach  Cerussit. 

P.  296. 

118.    Brauneisenstein  nach  Bothkupferers. 

P.  297. 

119.    Eisenkies  nach  Barytspath. 

P.  298. 
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HO.    SteeiüdM  lÜMdi  SltUMq^rnfh. 

n.  120. 

Eisenkies  nach  Flussspath:  in  hohlen  Wurfein,  AU 
slon  in  Cumberland  (Grey  und  Lettsom  pa^.  280). 

UL    THfirnlrHrff  nabh  mkfpalli. 

P>  299.    IL  12a 

Zu  Rodnau  in  Siebenbürgen  kommt  Eisenkies  In  Formen 
von  Kafkspath  vor  (Reuss);  ebenso  zu  Herodsfoot  lead- 
mine  bei  IJskeard  und  zu  Wheal  Mary,  Corwan,  in  Com  wall; 
in  flachen  hexagonalen  Krysiallen  bei  T  a  v  i  s  t  o  c  k  in  Devonshire 
(Grey  und  Lettsom  pag.  280). 

n.  120. 

IM    BisealdM  naob  BüterspaiHi. 

n.  190. 

IM.    XlaonUeo  nAtih  Qnftn» 

P.  300.    n.  120. 

■ 

12ft»    w^wiiri—  nAoh  SilbwslaiiB. 

Eisenkies  nach  Siiberglanz  findet  sich  zu  Joa- 
ehiiDSthal  in  Böhmen  (Krantz).  Hier  haben  diese  Pseudo- 
morpbosen  zum  Theil  das  Aussehen,  als  ob  sie  sich  voil  innen 
nach  aussen  hin  gebildet  hStten,  da  viele  derselben  an  mancheo 
Stellen  noch  mit  einer  dOnneren  oder  dickeren  Binde  von 'Silber- 
glanz bedeckt  sind.  Die  Form  ooOco.  202.  ist  deutlich  erhallen; 
slierdiogs  aber  besser  an  der  letzteren,  als  an  dem  Eisenkies- 
kerne. 

IM»    Bie0Dkloa  xiMlk  '*fffflflm§''^^f  ^ 

P.800. 

197.    SlMiüd90  naeh  Botbgfllligen. 

P.  809. 

Eisenkies  nach  lichtem  Rothgültigerz,  die  Form 
00 R.  —  Va  I^  zeigend,  bisweilen  inwendig  noch  einen  schwachen 
Kern  von  letzterem  enthaltend,  findet  sich  auf  Wolf  gang  Späth 
bei  Sehneeberg  in  Sachsen  (H.  Müller). 

IM.    aiaeiikiea  nadh  FolybMlt. 

Der  Güte  des  Herrn  Dr.K.  Hofmann  verdanke  ich  ein  Exem- 
plar dieiterPseudomorphose,  welche  von  Przibram  in  Böhmen 
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133.     Strahlkies  nach  Bleiglans, 


Diese  Verdräng:nngSTPseudomorphose  fand  sich  in  der  Ge- 
gend von  Freiberg  in  Sachsen.  Das  vorliegende  kleine  Exem- 
plar von  ungefähr  l^/j  Zoll  Grösse,  bestand  früher  offenbar  ganz 
aus  Bleiglanx ,  jetzt  ist  dieser  nur  noch  an  ein  Paar  Stellen  in 
geringer  Quantität  vorhanden.  Der  Sirahlkies,  welcher  nun  die 
vorherrschende  Ji^^sse  .biJdel,  b«t>  nicht- iH>r  deni  Bleiglanz  über- 
zogen, so  dass  man  die  Würfelform  gut  erkennt,  sondern  ist  auch 
an  vielen  und  verschiedenen  Stellen,  in  der  Richtung  der  Spal- 
tungsflächen  in  denselben  eingedrungen,  wodurch  er  nun,  da  sich 
die  eingedrungene  Mnsse  sehr  oft  durchkreuzte,  und  der  Bleiglanz, 
wie  gesagt,  bis  auf  ein  Weniges  ganz  verschwunden  ist,  eine 
zellige  Masse  bildet,  deren  Zellen  alle  rechtwinkelig  sind.  Die 
Wandungen  derselben  bestehen  aus  kryslallinischem  Strahlkies, 
während  die  Oberfläche  derselben  von  lauter  Kryställchen  bedeckt 
ist,  die  sich  unt6r>  der  L«pe>  als  Zwillinge  zu  erttie-nnen  geben.  In 
einigen  Zellen  hat  sich  der  Strahlkies  mehr  pder  minder  ange- 
häuft, in  anderen,  aber  nur  wenigen,  ist  ein  Geniange  von  die- 
serii  mit  Braimspath  vorhanden,  oder  es  sitzt  auch  in  ein 
\>^X  Bteiglanz,  und  hier  sieht  man  recht  deutlich,  wie  das  Vor- 
dringen des  Strahlkieses  zwIsjQhen  den  Blätter-Durch^än^o  statt- 
g^unden  hat,  wobei  der  Bleiglanz  abnimmt  und  endlich  ganz 
verschwindet' 

Eleu  SS.  führir  auch  eine  beginnende  Verdrängungs-Pseudo* 
^lorphose  von  Schwefelkies  nach  BLeigianz  an  (Sitzungsb^. 
d.  k.  :k.  Akad.  d.  Wiss.    Wien  1853.  X,  Bd.  pag.  47). 

134.    Strahlkies  nach  Wolüramit. 

In  meiner  Sammlung  befindet  sich  eine  Stufe  von  Scblag- 
genwalde  in  Böhmen,  welche  aus  derbem  Quarz  besteht,  in 
dem  Wolframit  in  solcher  Quantität  eingeschlossen  wird,  dass 
beide  Substanzen  gleichsam  ein  Gemenge  mit  einander  bildea 
Deutliche  Krystajle  zeigt  der  Wolframit  nicht,  obwohl  durch  die 
starke  Streifung  sich  die  Flächen  der  Prismen  zu  erkennen  geben, 
auch  die  charakteristische  schalige  Bildung  hie  und  da  eine  Doma- 
oder  Pyramidenfläche  freigelegt  hat  Aber  das  Inleressanteste 
an  der  Stufe  ist,  dass  an  einigen  Stellen  Strahlkies  den  Wolf- 
ramit gänzlich  verdrängt  hat.  Wo  dies  der  Fall,  da  lässt  sich 
an  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  Pseudomorphosen  der 
Ursprung  derselben  ganz  gut  erkennen.  An  anderen  Punkten  steht 
jedoch  der  verdrängende  Strahlkies  mit  dem  Wolfraoitt  noch  in 
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solcher  Verbindung,  dass  man  die  Art  und  Weise  des  Vorschrei- 
tens  des  Prozesses  verfolgen  kann.  Es  hat  sich  offenbar  zuerst 
ein  feiner  Ueberzug  von  Sirahlkies  über  Wolframit  gebildet,  dann 
\si  ersterer  nicht  allein  zwischen  die  Schalen,  sondern  auch  in 
der  Richtung  der  deutlichen  Spaltbarkeit  des  Wolframits  einge- 
drungen, so  dass  wenn  letzterer  ganz  verschwunden  ist,  das  In- 
nere der  Pseudomorphosen  völlig  zelüg  und  porös  erscheint. 

136.    StrahUde«  naoh  SUberglau. 

n.  120. 

Strahlkies  (Leberkies)  nach  Silberglanz,  in  der 
der  Form  ooOod,  0.  kommt  auf  der  Grube  Wolfgang  Späth 
bei  Schneeberg  in  Sachsen  vor  (H.  Mull  er).. 

186.    StrahlUeB  naok  MelanglanB. 

P.  800, 

187.  StrahUde«  naoh  BothgQltigen. 

P.  304. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich  nach  Müller  auch  auf 
der  Eliaszeche  bei  Joachimsthal  in  Böhmen. 

188.  Anenlkldea  nach  MelanglfwiK. 

In  meiner  Sammlung  befindet  sich  eine  Stute,  welche  haupt- 
sachlich aus  einem  Gemenge  von  derbem  Eisenkies  und  Zelikies, 
mit  wenigem  Bleiglanz  und  Braunspath  besieht.  Nach  einer  Seite 
hin  ist  dieselbe  mit  einer  Rinde  von  Arsenikkies  bedeckt,  der  in 
schönen  Kryslallen  der  gewöhnlichen  Form,  die  Rhombensäule 
mit  dem  stark  gestreiften  Brachydoma,  ausgebildet  ist  Derselbe 
wird  nun  an  einigen  Steilen  wieder  von  einer  Kruste  von  Quarz- 
Krystallen,  an  anderen  von  Bilterspath  überzogen,  und  zwischen 
diesen  oder  auch  an  freien  Stellen  sitzen  an  mehreren  Punkten 
rosenfönnig  gruppirte  Krystalle  der  Form  oP,  ooP,  ooPoo  (die 
Rhombensäule  mit  der  Längsfläche),  welche  durch  die  vorherr- 
schende basische  Endfläche  tafelartig  erscheinen;  es  ist  die  ge- 
wöhnliche Form  des  Melanglanze s.  Aber  von  den  übrigen 
Eigenschaften  dieses  Minerals  ist  nichts  mehr  zu  sehen,  da  das- 
selbe seiner  ganzen  Masse  nach  durch  Arsenikkies  ersetzt  ist. 
Es  ist  ein  Aggregat  von  sehr  kleinen  Individuen  von  Arsenikkies, 
welche  die  Form  des  Melanglanses  zeigen,  graulieh  und  wenig 
glänzend,  nur  an  einzelnen  Stellen,  wo  die  Flächen  von  grösseren 
Krystillchen  zum  Vorschein  kommen,  tritt  die  zinnweisse  Farbe 
und  der  Metallglanz  hervor.    Bei  dieser  Pseudomorphose  wurde 
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Ag^^Sb  durch  FeS^  +  FeA9^  verdrängt    Der  Fundorl  dieser  Slufe 
isl  Freiberg  in  Sachsen. 

189.    Bfsenspath  nach  Barytspath. 
L  146.    n.  121. 

Eisenspalh  nach  Barytspath  kommt  auf  der  Grube 
Himnielsrürst  bei  Preiberg  in  Sachsen  vor. 

^  -     *  r 

140.    Eisenapatb  naoli  FliuNNipaih. 

Diese  Pseudomorpbose  führen  Grey  und  Lettsom  von 
Wheal  Maudiii)  anO>  ohne  jedoch  eine  weitere  BesohreibuBg 
derselben  zu  geben.  —  Später  bemerken  dieselben  noch,  dass 
auf  der  Virluous  Lady-mine  bei  Tavystock  in  Devonshire 
hohle  Würfel  Vjon  Eiaeas|«tb  gefundett  vovden  seien,  deren  ge- 
ringste Grösse  3  oder  4  Quadratzoll  betragen  habe;  im  Innern 
dieser  Würfel  seien  nicht  selten  telraederartige  Krystalle  von 
Kupferkies  vorhanden,  bemerkenswerth  durch  die  Schönheit  ihres 
Angelaufenseins  und  durch  die  Art  und  Weise,  mit  welcher  sie 
von  verschiedenen  Gruppen  von  undurchsichtigen,  weissen,  slrab- 
ligen  Quarzkrystallen  durchzogen  werden.  Die  ursprungliche  Sub- 
stanz, von  welches  der  Eiseospath  die9e;  Form  eoüehnt  hat,  durfte 
nach  der  Ansicht  der  Autoren  wahrscheinlich  in  den  meisten 
Fällen  Elsenkies  gewesen  sein,  welcher  sehr  häufig  in  dieser  Form 
an  demselben  Fundorte  vorkommt ;  jedoch  ist  jenen  auch  ein  Bei- 
spiel bekannt,  In  welchem  der  Eisenspalh  vollständig  einen  Wür- 
fel von  Flussspath  bedeckt.  —  In  dem  britischen  Museum  be- 
findet sich  ein  schönes  Exemplar  von  diesen  merkwürdigen  hohlen 
Würfeln,  welche  bei  den  Bergleuten  unter  dem  Namen  Büchsen 
(„boxes")  bekannt  sind.  — 

Ohne  diese  Pseudomorphose  gesehem  zu  haben,  lässt  sich 
nach  den  vorstehenden  Angaben  nicht  bestimmt  entscheiden,  ob 
dieselbe  nach  Eisenkies  oder  nach  Flussspath  gebildet  sei;  wahr- 
scheinlicher dürfte  es  sein,  dass  die  Form  von  letzlerem  ent- 
lehnt wurde. 

141.    Eiaenspafth  aaolk  KaÜBpaÜL 

P.  304    H.  121. 

Eisenspalh  nach  Kalkspath  findet  sich  zu  Beeral- 
sion  (Grey  und  Lettsom  p.  280),  femer  auf  Sonnenwirbcl 
Horgengang  unweit  Herrmannsdorf  in  Sachsen  (MiillCT). 


1)  ^iaimel  eto.  paip.  260. 
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Eisenspat))  )p  UfpfiiiHHiwa^P&^u^OfnorpHppen  nach  Kalk- 
spalh  kommen  zu  BräunsdoKf  ip  Sachsen  vor.  Die  Kry stalle, 
welche  ganz  klein  sind  und  meistens  die  Form  — V2^*^'^-  ^^' 
sitzen ,  von  denen  bald  die  eine ,  bald  die  ändere  Gestalt  vor- 
berrscbl,  bestehen  aus  einer  ganz  dünnea  Rinde  Von  braunem 
EiMafi|>{Uh|  und  sbmI  a«  Ecken  und  Kanien  etwas  zugerundet 
Utts  Imere  .ist  hohl,  die  Wandungen  erscheliien  theils  glatt, 
tbeüs  dfusig.  Diese  Pseudomorpbosen  finden  sieb  mit  Antimoih* 
glänz  auf  Qwrz  siteeiid  in  Gängen. 

142.    Sisenpath  naeb  Aragonit 

iu  4e^  |K)«|6MAnten  Anamesiten  der  Gegend  von  Hanau 
koauBt  in  deiF  T^ufelskaute,  Steiabvöcbe  auf  der  tinken  Main* 
seita  gege^übecdemPhilippsiuberSchtoss gelegen,  Verdräagunga* 
PscMpd^Ofu^rphp^eo  von  Eisenspatb  naeb  Aragoak,  auf  äimtiehe 
Weise  viNT,  wie  die  adion  Iniber  beeehrittfoeDen  von  Eisenspath 
B4M:b  K^lkspath.  £s  ftMif»  sich  hier  in  den  Blasenräumen  }ai«s 
Ge^teiDB  kugelige  qod  nierenförftiige  Partien  ve»  Eisenspatb,  deren 
Oberiyif^he^  4rtt«ig»  das  Inaece  nbei  seUig  und  porös  ist,  zwar  auf 
e^e  Weiae»  wiQ  es  bei  den  Pseudeaorpbosen  nach  Kalkspath 
oiclii  voKkommt.  W&brend  nemtich  bei  diesen  dto  Zellenfbrro 
mebf  rbpmboedri<9ob  sieh  zeigt,  indem  <tte  Yerdrängimg  des  Kalk- 
spalhB  naeb  den  SpalHingariehUiQgen  statt  fand,  sind  Mer  die 
VomBefOk  iet  Zeiten  inehB  ceklaagalar-rheoabiseh,  indem  hier  der 
EiMpapatb»  zwiscbea.  dea  Absoaderungsflächen,  «der  zu  den  kuget- 
odeK  niereafoioiigc?)  Gestaklea  verbundenen  atkageligen  Aggregaten 
etndM^Dfi-  Die  Fonn  dieser  Zellen  hat  sich  hier  offenbar  nach  den 
vertikalem  Fl^ohan  «dPod  und  qoP.  des  Aragonits  gebildet,  und 
dabei  laufen  sie  von  einem  Milteipunkto  stvahJig  naeb  allen  Rieh-» 
tuQgen  auer  Dias  Drüsige  auf  der  Obeifläche  dieser  Gestalten 
ruh^.  von  den  Flä^rfiea  des  Brachydomas  und  des  Rhombenoktae- 
ders bect  mit  weleben  die  einzelnen  Individuen  hervorragten.  An 
ein^n  Exevplare  in  meiner  Sammlung,  bei  wekhem  der  Prozesa 
der  Veidr&ngung  noch  nicht  vollendet  ist,  sieht  nian  ein- 
zelae  Aragonit -Krystalle  nicht  nur  zwischen  dem  Eisenspath 
liegen«  sondern  auch  an  ein  Paar  Stellen  aus  demselben  hervor- 
ragen; auch  Tbeile  von  Aragonit  finden  sich  häufig,  besonders 
naeb  der  Oberflficbe  der  Aggregate  hia^  während  wo  sie  auf  dem 
Gestein  siuen  düi  Verfindarung  schon  veUstandig  erfolgte,  Ja  oft 
eine  Rinde  von  dichtem  Eisenspath  die  Grundlage  bildet,  so  dass 
es  gans  das  Aussehen  gewinnt,  als  habe  der  Verdrängung»- 
Fio^efs  von  bior  a^is.  naob  oben  bin  statt  gefunden. 
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148.    Blenspath  naoli  Bftterspath« 

P.  306. 

144.    lüseiiBpath  naoh  BleigUna. 

'  Diese  Verdrängimgrs-Pseiidoinorprhose  stimtnt  mit  der  von 
Maoganspath  nach  Bleiglanz  fiberein,  welche  Reass  bescfaiiebea 
hat«  und  die  S.  285.  angeführt  wurde.  Das  vorliegende  Exemplar, 
welches  die  Psendomorphesen  von  Eisen spath  naeh  Blei- 
glanz zeigt,  stamml  von  der  Grabe  Himmelfahrt  bei  Frei- 
berg in  Sachsen,  und  wurde  mir  von  Herrn  Metzger  zur  An- 
sicht und  Beschreibung  gütigst  mitgetheilL 

Diese  Stufe  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Bleiglanz  und 
Eisenkies,  in  welchem  ersterer  vorherrscht,  und  zwischen  denen 
feine  Theilchen  von  erdigem  weissem  Eisenspath  und  rothem 
Eisenocker  sitzen.  An  der  einen  Seite  des  Stückes  biMen  Blei- 
glanz «Krystalle,  die  zu  Drusen  verbunden  sind,  die  Begrenzung, 
während  die  anderen  Seiten,  die  Bniehflächen  sind,  nur  jenes 
Gemenge  wahrnehmen  lassen.  Die  Bleiglanz-Krystalle,  Comblna- 
lionen  von  Würfel  und  Oktaeder  (ooOod.  0.),  meistens  fünf  und 
mehr  Linien  gross,  sind  auss^ordentlich  verzogen  und  verzenrt, 
durch  die  ungleiche  Ausdehnung  der  verschiedenen  Flachen;  da- 
bei erscheinen  letztere  alle  fein  drusig,  wie  granulirt,  und  wenig 
glänzend,  gleichsam  als  ob  irgend  eine  Substanz  auf  die  Ober- 
fläche der  KrystaUe  eingewirkt  habe;  nur  hier  und  da  sind  auch 
einzelne  Flächen  mit  Eindrücken  v^sehen.  Aber  eine  grosse  Zahl 
von  Krystallen  besteht  nicht  mehr  ganz  aus  Bieiglanz,  sondein 
letzterer  ist  mehr  oder  weniger,  manchmal  über  die  Hälfte  durch 
Eisenspath  ersetzt;  wobei  aber  die  Form  deutlich  erkennbar  blieb. 
Letzterer  setzte  sich  zuerst  an  irgend  einer  beliebigen  Stelle  eines 
Krystalls  an,  und  zwar  in  dünnen  Häutchen  in  die  Vertiefung^ 
der  Oberflächen,  wie  man  dies  vielfach  sehen  kann;  denn  die 
oben  erwähnte  Granulation  der  Krystallfläehen  dürfte  wohl  die 
erste  Einwirkung  der  Flüssigkeit,  welche  das  kohlensaure  Eismi- 
oxydul  hiazuführte,  auf  den  Bieiglanz  sein.  Diese  hierbei  ent- 
standenen sehr  kleinen  Vertiefungen,  wurden  nun,  wie  ^ben  an- 
gegeben, mit  jenem  erfüllt;  nach  und  nach  aber  bildete  sich  eine 
zusammenhängende  Binde  von  Eisenspath,  während  der  Bleiglanz 
verschwindet  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  jene  Rinde  sich  ganz 
in  der  Ebene  der  Flachen  der  ursprünglichen  KrystaUe  anlegte, 
und  dabei  ziemlich  glatt  ist,  was  auch  da  der  Fall,  wo  sich 
diese  Rinde  über  die  Flächen  der  KrystaUe  erhoben  hat,  was 
jedoch   nur  an  ein  Paar  derselben  stattfand;  auch  eind  Edien 
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and  Kaoten  gewöhnlich  scharf  ausgebildet  E;  ist  höchst  merk- 
würdig zu  sehen,  wie  an  den  Stellen ,  wo  der  Eisenspath  in  den 
Bleiglanz  eingreift,  ein  Gemenge  von  beiden  gefunden  wird,  indem 
die  gelbliche  Rinde  des  ersteren  einzelne  sehr  kleine  zugerundete 
Romehen  des  letzteren  mehr  oder  minder  umfassL  Die  meisten 
der  Krystalle,  bei  welchen  die  Verdr&ngung  schon  weiter  vorge- 
schritten ist,  zeigen  an  der  einen  oder  anderen  Sielte  eine  OefT- 
nong,  die  einen  Blick  in  das  Innere  derselben  gestattet  Hier  sieht 
man  nun,  dass  die  Eisenspathrinde  verschieden  dick  ist,  und  nach 
Ionen  aus  einem  krystallinisch-kömigen  Aggregat  besteht,  in  und 
auf  welchem  man  nicht  selten  einzelne  grössere  Individuen  in  der 
rhomboedrischen  Grundform,  zuweilen  mit  der  sattelförmigen  Bie- 
gung versahen,  beobachten  kann.  Der  Bleiglanz  ist  mehr  oder  minder 
verdringt,  so  dass  zwischen  diesem  und  der  Eisenspalhnnde  ein 
grösserer  oder  kleinerer  hohler  Raum  sich  befindet  Die  Ober- 
fläche des  Bleiglanzes  im  Innern  zeigt  sich  ungleich  nierenförmig 
aber  stets  zugerundet  und  wie  geschmolzen.  Er  selbst  ist  ent- 
weder noch  eine  zusammenhängende  Masse,  oder  nach  allen 
Richtungen  hin  durchlöchert,  wobei  jedoch  die  noch  in  Verbin- 
dung stehenden  Bleiglanzthefichen  ebenfalls  zugerundel  und  ziem- 
lich stark  glänzend  sind.  Dieser  Ueberrest  der  Blefglanzmasse  im 
Innern  sieht  wie  zusammengeschrumpft  aus.  An  einigen  Stellen, 
wo  die  Krystallhülle  von  Eisenspath,  welche  über  jenem  befind- 
lich war,  verschwunden,  vielleicht  beim  Gewinnen  der  Erze  ab- 
gebrochen ist,  Hegt  jener  poröser  Bleiglanzkern  frei,  und  man 
sieht  hie  und  da  einzelne  grössere  rhomboedrische  Krystalle  von 
Eisenspath  auf  demselben  sitzen. 

fioch  muss  bemerkt  werden,  dass  jene  weissen  und  rolhen  erdi- 
gen Substanzen  hier  und  da  auch  die  Krystalle  bedecken,  aber  sehr 
leicht  von  denselben  abfallen.  Oft  sind  es  auch  die  weissen  er- 
digen Theilchen  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  allein,  welche 
zwischen  den  Bleiglanz-Krystallen,  oder  in  dem  körnigen  Aggregat, 
da  wo  sich  die  Individuen  berfihren,  vorkommen.  In  denselben 
finden  sich  auch  zuweilen  einzelne  ganz  kleine  Restchen  von 
Bteiglanz;  von  kohlensaurem  Bleioxyd  konnte  aber  in  diesen  er- 
digen Theilchen  nichts  gefunden  werden;  obwohl  anzunehmen 
sein  dürfte,  dass  der  Bleiglanz  zersetzt,  und  dabei  Cerussit  ge- 
biMet  wurde,  welchen  die  obenerwähnte  Flässigkeil  hinwegfuhrte, 
nachdem  sie  den  Eisenspath  abgesetzt  hatte. 

MS.    SrdkolNdt  naoh  Xalkapath. 

a  121. 


14^1    tledi^ri^en- Kupfer  naöh  Aragönit. 

•  * 

Von  dieser  Pseudomorphose  ^aben  fost  .gleiqhzeitig  Breit- 
haüpt^]  und  E.  Sochting^)  Nachricht  ^rslQrfsr  beioerkt: 
,,Die  Finger$;lied  grossen  Kristalle  haben  die  Combination  o  P .  qo  P 
und  coPoo  und  völlig  d^s  Ansehen,  auch  die  Gnippirung.  wie  der 
bekannte  Aragon  von  Molina  in  Spanien  ujpd  von  Bastines  in 
Frankreich,  müssen  mithin.,  wie  diese  porphyrarUg  eingcwach/sen 
vorkommen.  Aussen  sieht  man  nur  Gedieg^enkupfer  in  den 
einspringenden  Winkeln  der  gruppirten  Krystalle  mit  venig  grün- 
lich gefärbtem  Thone.  Das  viel  zu  gering  specißsQh^  Gewicht 
zeigte  mir  an,  dass  nicht  die  ganze  Mas^e  aus  Kupfior  beateheo 
konnte,  und  als.  ich  an  einer  Kante,  mit  dem  Mes^r  i^ineo  Ein- 
sclinitt  machte,  kam  der  halbducqhsichUge  Aragon  als  Kern  zum 
Vorschein,  welcher,  auch  mit  Säuren  betröpfelt,  aufbrausete.** 
Dieselben  sollen  aus  Bolivia  stan^men  un^  dort  in  solcher  Menge 
vorkommen,  dass  sie  auf  Kupfer  mit.  verschmolzen  wurden. 

Spater  gab  Kenngott  die  Beschreibung  derselben  Art  von 
Pseuddmorphosen  ^) ,  die  sich  in  der  mineralogischep  San(unlaog 
des  Polytechnicums  in  Zürich,  befinden  und  von  Corocoro  in 
Peru  stammen,  voii  v\relchem  Fundorte  wohl  alle  früher  beschrie- 
benen Exemplare  ^  kamen.  Derselbe  $agt,  d^ss  die  ajaschelneod 
hexagonaien  Krystalle  durchaus  Kupfer  und  Verdrängungs  -  Pseu- 
domorphosen  seien,  das  Endresultat  der  Bildung.,  welche  Söch- 
ting  An  ihrem  Anlange  als  Umhüllungs-Pseudomorpho^eo  be- 
schrieben habe.  Die  einzelnen  Krystalle,  welche,  sich  mannigfach 
durchkreuzend,  verwachsen  seien,  erinnerten  au  ähnliche  Gruppen 
der  Aragonite  von  Molina  und  Dax;  ,^ie  sind  sechsseitige  Pris- 
men mit  basischen  Flächen ,  die  Fläphen  sind  sämmtUeh  concav 
und  die  scharf  li^rvortretei)den  Kanten  meist  gekrümmt,  so  dass 
die  Krystalle  in  der  Mitte  am  dünnsten  sind.  In  der  Mitte  der 
ßasisflächen  zeigt  sich  bei  der  Mehrzahl  .eine  unregelmässige  mehr 
oder  minder  starke  Verliefung,  welche,  wie  die  Conoavitat  der 
Flächen  überhaupt  und  die  eingebogenen  Kantea,.  auf  eipe  Con- 
traction  der  Massentheile  hinweist..  Die.0berfi4che  Jst  rauh,  als 
wenn  eine  Säure  stark  anfressend  §i()gewid;t  hätte,  dabei  die 
Oberfläche  fast  ganz  rein  wi  ixietalUsch  gläjazend,  so  stark  als 
es  die  rauhe  körnige  Oberfläche  gestattet.  Ausser. den  scharf 
hervortretenden  Kanten  laufen  in  den  PrismenfläcbeD  (laraUelden 


1)  Berg-  nnd  Hattenmftiwiche  Zeiit^i^  XAr^^^pihrg^  1^63.  Juni.  p.40L 

2)  Zeitschr.  f.  die  gesammt.  Naturw,  IL  1853.  Juli,  p«  80. 

3)  Poggend.  Ann.  6.  Bd.  1857.  p.467'a.ff. 


Kanlen  eine  bia  m^breri»  l^Ji^Uihfri^b  w4  anr  |))anchen  Kanten 
ond  auf  einzelne  Flächen  sind  herabiaufende  einspringende  Winkel 
sichtbar,  welche  sämmtlleh  auf  zwHIingsartige  Verwachsung  hin- 
weisen, durch  welche  die  einzelnen  anscheinend  hexagonalen 
KrystaHe  gebildieit  sind/*  Diese  Krystaiie  Hessen  sich,  bemerkt 
derselbe  weiter,  auf  die  Formen  des  Aragonits  zunickfuhren,  wenn 
auch  das  Aussehen  derselben  nicht  ganz  hiit  den  Aragonitkry^taU 
leo  voB  Uolhia  und  Dax  überelnstimmle,  Jedenfalls  wäre  das  be* 
sebriebene  Stfick  von  besonderem  Interesse,  weil  hier  die  Pseu- 
domorphose  vollendet  sei 

Aqeh  Söchting  theilte  noch  Einiges  flber  solche  Pseudo- 
morpbosen  mit,  welche  sieh  in  der  Sammlung  des  IfermBrficke 
in  Berlin  befinden  ^).  Als  ursprüngliches  Mineral  sei  stets  Ara- 
goait  aage^eben  worden,  ein  Schluss,  der  sich  atrf  die  Gestalt 
mid  dasBrattsei)  des  hier  und  da  entdeckten  Kernes  beim  6e- 
feuehlcn  mit  Säuren  frQnde.  Leider  war  es  demselben  nicht 
mdglicb,  das  speeifisclie  Gewicht  des  letzteren  zu  bestimmen. 
nDock  zeigten  Versuche  über  die  Härte,  dass  Kalkspalh  krallig 
geritzt  lArurde,^  selbst  aber  nicht  angriff,  wie  beim  Aragonit  der 
Fall  ist«  60  dass  darnach ,  in  Verbindung  mit  der  Krystallgestaft^ 
wohl  nieht  mehr  tu  zweifeln  ist,  dass  man  es  in  der  That  mir 
diesam  Minerale  zu  thnn  habe."  „Auf  welche  Weise  die  Abschei- 
dong  des  Kupfers  airf  diesen  Kryställen  erfolgte,  dörfte  bei  dem 
Mangel  an  weiteren  Nachrichten  über  die  Geologie  des  Fundortes 
aoch  im  Zweifel  bleiben.^ 

Auf  den  Lagerstätten  des  Gediegenkupfers  am  oberen  See 
in  Nerdanierilia ,  welches  hemlich  Gänge,  wahrscheinlich  in  Mela- 
phyr  biMet,  findet  rtran  zuweilen  sehr  schöne  Ralkspath-Krystalle, 
die  theihireise  auf  ihrer  Oberfläche  mit  einer  mehr  oder  minder 
zusammenhängenden  dünnen  Lage  von  Gediegemkupfer  bedeckt 
sind  ZuweHen  IriiR  man  auch  ganz  dünne  Bleche  von  diesem 
Metall,  welche  noch  mehr  oder  minder  deutlich  die  Ralkspathform 
zeigen,  während  der  von  jenem  früher  bedeckte  Kafkspath  wieder 
veneeltwundeii  ist.  Uebrigens  hübe  ich  nie  ganze  Gestalten  von 
Kufier  nach  ifalkspath  beobachtet,  sondern  es  waren  immer  nur 
TbtUe,  so  dasrs  man  diese  nh;ht  als  eigenthche  Pseudomorphosen 
bef^ehien  kamt;  auch  4ollte  Ich  diese  Erscheinung  hier  nur  als 
ein  Anatogon  zu  der  oben  angeführtöri  erwähnen. 


1)  Zeitsobr.  d.  d.  geol.  Gesellscb.  Z.  Bd.  1857.  p.  224  and  Poggend. 
Am.  CIY.  p.  888. 


m 


147.    Kupftrglatia  naoli  Blelglftns. 


Shepard  legte  schon  vor  längerer  Zeit  einem  in  der  Can- 
ton-Grube  in  Georgia  vorkommenden  Scbvefelknpfer  den  Na- 
men Harri  sit  bei;  es  besitzt  die  chemische  ZusammeBsetzunp 
des  Kupferglanzes,  soll  aber  hexaedrißch  spaltbar  sein  und  £ndei 
sieh  in  undeiUlicben  Oktaedern  und  Würfeln  mit  Bleiglans  in 
Quarz  eingesprengt  und  derb  (Anoerican  Joum.  XXIL  pa^^  856). 
F.  A.  Genth  erklärte  dieses  Mineral  für  eine  Pseudoinarpbose 
von  Kupferglanz  nach  Bleiglanz  (a.  a.  0.  p. 415)  und  be» 
richtete  später,  dass  er  ein  Exemplar,  von  Harnsit  geftindeo  habe, 
welches,  noch  einen  Kern  von  unverändertem  Bleiglanz  eoChaHe, 
wodurch  er  seine  Ansicht  bestfitigt  sehe  (Am.  Jounu  XXXI.  p.362). 
In  neuester  Zeit  bemerkt  nun  derselbe  (Am.  Joum.  XXXm  p.  194 
— 195) :  «,ich  erhielt  vor  ungefähr  einem  Jahre  voa  einer  neuen 
Lokalität  mehrere  Stücke  dieser  interessanten  Psendomorphose 
von  dem  Entdecker  derselben,  AI.  Xrippel  Esq.,  Vorsteher  der 
Kupferwerke  in  Polkcounty,  Tennejssee.  Diese  kommt  io  der 
East  Tennessee  mine,  Polkcounty»  in  einem  Feldspathgeslein  vor, 
begleitet  von  Kupferkies,  Eisenkies,  Blende,  Granat  und  Kalk- 
Epidot;  ihre.  Farbe  variirt  zwischen  dunkel  bleigrau  und  bl&uliclK 
schwarz;  nicht  selten  umschliessen^  ekiige  derselben  einen  Ken 
von  beinahe  unverändertem  Bleiglanz,  während  andere  fast  ganz 
aus  reinem  Kupferglanz  bestehen,  oder  einen.  Mittelzustand  der 
Veränderung  zeigen.  Ein  Theil  des  Kupfers  ist  in  der  Forai  von 
Covellin  vorhanden,  was  schon  durch  die  blaue  Farbe  mancher 
Stücke  angedeutet  ist  und  durch  die  Analysen  bestätigt  wurde.* 

Die  interessanten  Resultate  dieser  Analysen  Genth 's  vom 
unveränderten  Bleiglanzkeme  (I.)  durch  verschiedene  Zustande 
der  Veränderung  bis  zum  Kupferglanz  (VI.)  sind: 

I.  II.  m.      .IV.  V,  VL 


Blei 

84.33 

12,55 

11.38 

2,85       1,07 

0.41 

Silber 

0,72 

Q^ 

0,78 

140       0,20 

oae 

Kupfer 

0^4 

66,27  *) 

67,45 

74,90*}  76,40 

70.44 

Eisen     . 

0,20 

0,61 

0,40 

0,40       0,65 

441 

Schwefel 

14.2^7 

20,17 

20.04 

20,75.    20,60 

24,07 

100.46      100,00      100,00      10Q,00     99,82  *•)  99^9 
'')  Durch  den  Verlust  besümmt.      **)  Mit  0,11  Ouan.    AHe 
Analysen  enthielten  auch  Spuren  von  Selen. 
Genth   berechnete   aus   diesen   Analysen    die   Zusamnoeo- 
Setzung  der  untersuchlea  Proben : 
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I. 

u.        m. 

IV. 

V. 

VI. 

Bleiglanz        97,41 

14,50      18.14 

8,29 

1^ 

0,47 

Silberglanz       0,88 

0,57       0,84 

1,26 

0,88 

0.18 

CovelUn            1,41 

5.08       4,11 

4,70 

8,86 

9,08 

Kupferglanz        —       ' 

78,82      81,05 

89,89 

98,80 

80,70 

Eisenkies         0,43 

1,09       0,86 

0.86 

1.89 

8,81 

Zur  Vergleichung  giebt  Genth  noch  dieResuitate  der  Ana- 

lyse eines  Stficks  von  A 

1.  Trippel: 

Blei         88,81 

oder  Bleiglanz 

86.98 

» 

Silber         0,21 

Silberglanz 

0,84 

Kupfer      56,10 

Kupferglanz 

70,86 

Eisen         1.50 

Eisenkies 

8.80 

Schwefel  18.66 

100,68 

99,78 

Hierzu  bemerkt  derselbe,  dass  diese  Zusammenselzung  nahe 
der  Formel  «Cu^S  +  PbS  mit  58,08  Kupier,  28.59  Blei  und  18,88 
Schwefel  entspreche.  Die  Zusammensetzung  von  F.  Field*s 
Alisonit  sei  8Cu)S|+  PbS.  und  die  des  Cuproplumbits 
Cu'S  +  2PbS.  Er  habe  von  keinem  der  beiden  Stücke  zur  Ver- 
gleichung, aJiein  es  könnte  wohl  sein,  dass  dieselben  Mittelslufen 
der  Pseudomorphose  von  Kupferglanz  nach  Bleiglanz  seien.  Dies 
scheint  mir  sehr  wahrscheinlich. 

Ich  stelle  diese  Pseudomorphose  zu  den  Verdrängungs- 
P»eudomorphosen. 

U8.    XalMhlt  nadh  XaUu^pftth. 
F.  806.    EL  122. 

149.    MalMhit  nach  KlftielglTit. 

IL  189. 

160.    XalMbit  üMh  OeniMdt 

P.  809. 

Malachit  nach  Cerussit  bei  Redruth  in  Comwall 
(Grey  und  Lettsom). 

15L    Kupltolamr  naoh  Bitt«rq|>allL 

n.  122. 

159.    KiaMlkapfer  naoh  lAbndoril 

Unier  dem  Namen  Liparit  wurde  vor  längerer  Zeit  ein 
Mineral  dem  Mineralien-Comptoir  in  Heidelberg  von  Herrn  Villa 
SovB  von  der  Insel  Li  pari  zugesendet,  welches  nichts  weniger 
als  eine  neue  Species,   sondern  Kieselkupfer  ist,   das  zum 


Thejl^  in  derl^en  riiK^^nartigej)  Partien,  zum  Theil  in  Psendomor- 
phpsen  nach  Labr.adorit  \^orkoninil.  Dies[qs  Kieselkupfer  sitzt 
auf  ejner  me^r  oder  niindeir.  verän<}^r.t^n  Lava,  von  deren  Vor- 
kopnien  mir  nichts  Genaueres  bekannt  ist;  jqdoch  sind  die  Exem- 
plare, welche  nur  zfi^Ge^ichl  kamen,  grössere  oder  kleinere  eckige 
Stocke,  die  \f\  solph.^r  los^n^  Form  s^ch  finden  und  lange  Zeit 
gelegen  haben  müssen,  da  dieselben  rundum  eine  Zersetzungs- 
finde  zeigen.  Die  Veränderung  schreitet  von  Aussen  nach  Innen 
vor,  was  ipan  besonder^,  deutlich  bei  grci^^en  Stückten  sehen 
kann,  wepn  man  sie  zerschlägt,  bei  welchei^dann  der  Kern  noch 
frisch  ist,'  während  eine  dickere  oder  dun;)ere.  Rinde  zeigt,  bis  zu 
welcher  tiel^  die  Umwandlung  eingedrui^e^  ist.  Kleine  Lava- 
stücke besitzen  auch  im  Innern  meist  keiije  Frische  mehr,  ja 
man  findet  welche,  die  gänzlich  verqndcri  sind. 

Der  frische  Kern  dieser  Lavastücke  zeigt  eine  sehr  feinkör- 
nige schwärzlichgraue  Grundmasse,  die  aus  einem  Gemenge  von 
vorherrschendem  graulichem  Labradorit  und  schwarzem  Augit  be- 
steht, in  welcher  kleine  tafelartige  Krystalle  von  ersterem  und 
grössere  von  grünlichschwarzem  Augit  liegen;  auch  ist  bie  und 
da  ein  Pünklchen  von  schwarzem  Magneleisen  zu  sehen.  In  die- 
sem Zustande  hat  die  Lava  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  von 
Catania,  welche  vom  Ausbruch  des  Aetna  im  lahr  1669  stammt, 
so  dass  man  hier  eine  ganz  gleiche  mineralische  Zusammensetzung 
wie  bei  jener  annehmen  kann ,  wonach  sie  eine  doleritische  Lava 
wäre.  Die  beginnende  Veränderung  in  der  Grundmasse  giebt  sieb 
zuerst  durch  einen.  Wechsel,  dec  grauen  Farbe  derselben  in  eine 
braune  zu  erkennen,  wobei  die  feinkörnige  Struktur  mehr  und 
mehr  in  eine  dichte  überseht  und  die  A\igit- Krystalle  und  die 
Labradorit -Täfelchen  immer  deutlicher  hervortreten,  jedoch  eben- 
falls Spuren  des  äusseren  Einflusses  wahrnehmen  lassen;  an 
manchen  Stellen  finden  sich  rotlie  od«r  rothbraune  Punkte,  die 
wohl  vom  Magneteisen  herrühren,  weches  höher  oxydirt  wurde. 
Die  Lava  schmilzt  v.  d.  L.  leicht  zu  einer  schwarzen  Kugel  und 
giebt  im  Kolben  sehr  viel  Wasser. 

Besonders  merkwürdig  zeigt  sich  nun  die  weitere  Verän- 
derung, hauptsächlich  bei  den  Labradorit -Individuen;  während 
nemlich  die  Grundmasse  immer  dichter  und  gleichartiger,  dem 
Opal  oder  AUoph^  .ähQ(ichpr  wird«  dia  Aiigitkr|!ätalle  mehr  und 
mehr  zerstört  werden  und  verschwinden,  lässt  siqh  bei  dem  U- 
bradorit  jene  mehr  im  Innern  der  tafelart^gen  Kryställ^hen  wahr- 
nehmen, wobei  die  äussere  Form  immer  deutlicher  und  bei  weitem 
sdhärfer  wie  in  der  frischen  Lava  hervortritt;  obwohl  auch  hier 
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sich  schon   sehr  häufig  Labradorit-KrystäUchen  finden,  die  in 
ihrem  Innern  mehr  oder  minder  verändert  sind,  und  zeigen,  dass 
dieses  Mineral    zuerst    den    äusseren  Einflüssen  zugänglich   ist 
Diese  Kryställchen  sind  nemlich  hier  zuweilen,  in  der  Zersetzungs- 
rinde stets  und  in  höherem  Grade  im  Innehi  porös,  zerfressen  und 
halb  zerstört.     Man  sieht  oft,  dass  diese  Veränderung  besonders 
in   der  Richtung  der  rhomboidischen  Endfläche,    also  nach  der 
vollkommenen   basischen  Spaltbarkeit,  jedoch  meist  so  vor  sich 
gegangen  ist,  dass  feine  papierdunne  Lagen,  welche  weniger  ver- 
ändert sind,  mil  ganz  zersetzten,  zerfressenen  oder  porösen  ab- 
wechseln.     Oft  ist   auch   das  Innere  nur  porös  oder  ganz  hohl 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Veränderung  bildet  sich  nun  eine  bläu- 
liche, fettgiänzende ,  opalartige  Rinde  um  diese  Kryslällchen ,   die 
deren  Form  deutlich  erhält,  während  alles  andere,   das  dieselben 
umgab,  hin  weggeführt  wurde,  wobei  jedoch  gewöhnlich  eine  Un- 
terlage aus  derselben  amorphen  Masse  entstand,  auf  der  nun  die 
pseudomorphen  Kryställchen  sitzen   und  mehr  oder  weniger  aus 
ihr  hervorragen.     Zerbricht  man  solche  spangrüne  Kryställcheo» 
so  zeigt  sich  das  Innere  derselben  mehr  oder  weniger  bohl,  häu- 
figer mit  einer  porösen  Masse  derselben  Art   wie  die  Rinde  ganz 
oder  theilwcise  erfüllt,  die  jedoch  grünlichweiss  gefärbt  isu    Aus- 
sen sind    diese  kleinen  Krystalle  an  Ecken  und  Kanten  zugerun- 
det, so  dass  an  ein  Messen  mit  dem  Anlegegoniometer  nicht  zu 
denken  ist     Sie  sind  spangrun  gefärbt,  welche  Farbe  sich  aber 
zuweilen  auch  ins  Weisse  oder  Blaue  verläuft 

Die  dichte  amorphe  Masse  bildet  Rinden  von  verschiedener 
Dicke  mit  nieren-  oder  traubenförmiger  Oberfläche,  aus  welcher 
die  Kryställchen,  wie  schon  bemerkt,  einzeln  oder  zuweilen  in 
solcher  Menge  hervorragen,  dass  dadurch  jene  Oberflächen -Be- 
schafi'enheil  verdeckt  wird.  Muschelig  im  Bruche.  H.=:8.  An 
den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig.  Fettglänzend 
auf  den  Bruchflächen,  mntt  auf  der  Oberfläche;  an  einzelnen  Stel- 
len perlmutterglänzend.  Spangrün  ins  grjinlichweisse,  und  grün- 
lichblaue. Giebt  im  Kolben  viel  Wasser  V.  d.  B.  wird  das  Mine- 
ral schwarz  und  schmilzt  schwer  zu  einer  schwarzen  Kugel.  In 
Salzsäure  färbt  es  schnell  die  Flüssigkeit  grün  und  wird  mit  Hin* 
terlassung  eines  kieseligen  Rückstandes  und  unter  Entwickelung 
vieler  Bläschen  aufgelöst  Herrn  Dr.  Stübel,  welcher  diese 
Substanz ,  die  er  ebenfalls  von  Lipari  mitgebracht  hatte,  analysirte, 
theille  mir  gütigst  das  Resultat  seiner  Untersuchung  mit;  es  ist 
folgendes  f 
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Kieselsäure 

49,78 

Kupferoxyd 

25,17 

Chlorkupfer 

1,99 

Thonerde 

2,27 

Eisenoxyd 

0,40 

Mangan 

Spur 

Wasser 

19,86 

98,92 

Demnach  sieht  dieses  Mineral  in  seiner  ZusammenselzuDg 
und  In  seinen  übrigen  Eigenschailen  dem  Kieselkupfer  so  nahe, 
dass  man  es  zu  demselben  stellen  muss;  es  sind  dahei  üit 
beschriebenen  Kryslallchen  Pseudomorphosen  von  Kieselkup- 
fer nach  Labrador  it. 

Zuweilen    wird    auch     die    Unterlage    der    pscudomoipheo 
Kryställchen ,  wenn  sie  nicht  mehr  mit  der  Lavamasse,   was  aber 
selten   der  Fall    ist,   in  Verbindung  stehen,    von  einer    amorphen 
bläulich-  auch  bräunlichschwarzen,  oder  von  einer  leber-  auch 
grünlichbraunen  Substanz  gebildet.    Beide  verlaufen  sich  zuweilen 
in  einander,  sowie  auch  die  eine  oder  die  andere  steilenweise  io 
das  Kieselkupfcr  ubeigehL     Die  braune  Masse  scheint  aber  in  den 
meisten  Fällen  das  erste  Zersetzungs- Produkt  der  Luva  zu  sein; 
es   kommen   kleine  Bruchslücke  der  letzteren   vor,    die   beinahe 
gänzlich  aus  derselben  bestehen;  sie  werden  dann  von  Höhlungen 
und  Poren  durchzogen,   in  denen  dieselbe  Substanz  hier  und  da 
in    feinen  stalaklilenartigen   Gestalten  ansitzt.      Sie   ist  opalarlig, 
weich  aber  spröde,   fell(;länzend ;    giebl  viel  Wasser  im  Kolben, 
wird    schwarz   vor  d.  L   und    schmilzt  ziemlich  schwer  zu  einer 
schwarzen  Kugel.     Salzsäure  ohne  Wirkung.     Sie  wird  grünlich- 
braun  und  geht  so  allmälig,   wie  schon  bemerkt,  in  Kieselkupfer 
über.      Stückchen    von   dieser  grünlich  braunen  Abänderung,  in 
Salzsäure  gelegt,   bedecken  sich  augenblicklich  mit  kleinen  Bläs- 
chen  und  werden   enlfärbl,  aber  nicht  zersetzt  —     Die  bläulich- 
schwarze Substanz,  die  «ebetilalls  als  rindenarliger  Ueberzug  vor- 
kommt« ist  amorph,  mus(;helig  im  Bruche,  weich  und  milde,  njait 
oder  wenig  fellglänzend.    Sp.  Gew.  =  2,34  (Slübel).     Giebliw 
Kolben  viel  Wasser,  scimtilzl  v.  d.  L.  sehr  leicht  zu  einer  schwar- 
zen Perle,   und   wird  in  Salzsäure  unter  starker  Entwicklung  von 
kleinen  Bläschen  Iheilweise  zersetzt  mit  Hinterlassung  eines  weis- 
sen,  durchsichtigen    Kieselskeletts.     Die    chemische  Zusammen- 
seuung   dieses   Minerals  ist   nach   Herrn  Dr.  StübeTs.  Analyse. 
die  derselbe  mir  ebenfalls  miUutheilen  die  Güte  hatte,  folgende; 
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Ki^ftelsäure 

26.99 

Manganbyperoxyd  21,89 

Knpferoxyd 

14,39 

Eisenoxyd 

10.18 

Thonerde 

5.87 

Talkerde 

1.08 

Chlorkupfor 

135 

Wasser 

16,85 

Unlösl.  Rückstand      2.35 

mÄo 

Auch  dieses  Mineral  gelii,  wie  schon  erwähnl  wurde,  in  das 
Kiesetkupfpr  über;  aber  nie  halie  ich  die  pscudomorphen  Krystalle, 
obwohl  sie  auf  der  braunen,  wie  auf  der  schwarzen  Substanx 
sitzend  fcefunden  werden,  ans  einer  von  diesen  bestehend  j^elrof- 
ten,  ste(8  ist  es  das  Kieselknpler.    welches  dieselben  bildet. 

üeber  die  Art  der  Bildung  und  Entstehung  dieser  verschiede- 
nen Substanzen  lüssl  sich  nichts  Besiinniites  sngen;  jedenfalls 
wäre  es  wunschenswerth.  d.iss  eine  Analyse  von  der  unveränder- 
ten Lava  gemacht  würde,  um  zu  ermitteln,  ob  namentlich  die 
Metalloxyde  in  derselben  enthallen  seien,  welche  eine  Rolle  in 
der  Zusammensetzung  von  jenen  spielen. —  Noch  muss  ich  bemerken, 
dass  die  Bildung  dieser  Substanzen  in  verschiedenen  Riehtungen  in 
die  Lava  hinein  sich  erstrekt,  wodurch  diese  manchmal  ein  brek- 
zienartiges  Aussehen  erhallen  hat.  indem  scharfkantige  Bruch- 
stücke durch  jene  zusammengehalten  erscheinen.  Hieraus  lässl 
sich  vielleicht  die  Form  der  Lavastücke  erklären;  indem  nemlich 
das  Bindemittel  d  h.  das  Zersetzungsprodukt  leicht  zerllllt,  lösen 
sich  die  einzelnen  Stucke  von  der  Hauptmasse  in  der  scharllcan- 
(Igen  Gestalt  ab,  in  welche  sie  durch  jene  Masse  getrennt  wurden. 

168.    Kiaelkupfer  naoh  OeroMlt. 

P.  811. 

Kieselkupfer  nack  Cerussit  kommt  zu  Leadhills  in 
Schottland  vor.  (Grey  undLettsom).  Nach  denselben  soll  sich 
das  Kiesfikupter  an  dem  nemlichen  Fundorte  auch  in  Formen 
nach  Bleiglanz,  und  in  Com  wall  in  solchen  nach  Roth -Kupfererz 
und  Kupferglimmer  (euchlore  mica?)  finden. 

164.    m— Umpite  lUMdi  Ub«th«iitt. 

II.  1S2. 


156.   Swteldes  nach  Blfttteitelliur. 

Reu  SS  beobachtete  diese  Pseudomorphose  auf  einer  sand- 
steinarligen  Gangart  von  Nagyag  in  Siebenbürgen.  Auf  einem 
Handstück  der  Art  sind  zahlreiche  drüsig  gehäufte,  theiis  unver- 
änderte, Iheiis  umgebildete  Krystalle  des  Tellurerzes  aufgewachsen 
„Sie  lassen  die  tafelartige  Combination  P — ao.P.[P+ao]  erken- 
nen." Während  nun  diese  Krystalle  an  dem  einen  Ende  des 
Stückes  noch  ganz  frisch  und  glänzend  sind,  und  die  in  der  Mitte 
da  unversehrt  erscheinen,  wo  sie  aufsitzen,  am  entgegengesetzten 
emporragenden  Theiie  nber  aus  Kupferkies  bestehen,  erscheinen 
die  am  anderen  Ende  durch  den  Kupferkies  nicht  nur  ganz  ver- 
drängt, sondern  letzterer  hat  sich  auch  noch  in  kleintraubigen 
Massen  auf  den  pseudomorphen  Kryslallen  angesetzt  und  deren 
Form  undeutlich  gemacht.  „Zerbricht  man  eine  Pseudomorphose 
der  Quere  nach,  so  beobachtet  man  deutlich,  dass  sie  aus  drei 
Lagen  von  Kupferkies  zusammengesetzt  ist,  deren  zwei  äussere 
auf  P  —  QO  senkrecht  stehende  feine  Fasern,  der  mittlere  hinge- 
gen ein  feinkörniges  Gefüge  wahrnehmen  lässt.** 

„Es  ist  hier  das  Pb,  Au,  Te,  S  des  Blättererzes  offenbar 
durch  das  Cu^S,  Fe^Si  des  Kupferkieses  allmälig  verdrängt  und 
ersetzt  worden.  Das  regelmässige  Fortschreiten  des  pseudo- 
morphen Prozesses  von  dem  einen  Ende  des  Handstückes  zum 
andern  lässt  vermuthen,  dass  die  umbildende  Lösung  nur  von 
einer  Seite  her  eingedrungen  ist/*  (Ucber  einige  noch  nicht  be- 
schriebene Pseudomorphosen  1853.  pag.  28). 

ise.    Binnober  imoh  Bittenpath. 

Mitgetheilt  von  Hm.  Dr.  A.  Er  an  iE  in  Bonn. 

,4ch  vergass  in  meinem  letzten  Schreiben,  Sie  von  einer 
sehr  interessanten  Pseudomorphose  in  Kenntniss  zu  setzen,  die 
ich  vor  Kurzem  in  der  Sammlung  des  Herrn  Ober-Münzprobierers 
V.  Li II  in  Wien  gesehen  habe:  nemlich  Krystalle  von  dem  Ihnen 
von  Bleiberg  und  Raibi  bekannten  sattelförmigen  Braunspath 
die  vollkommen  in  Zinnober  umgewandelt  sind.  Das  Stück  ist 
aus  der  Quecksilbergrube  von  Idria.*' 

157.    SBiimober  naoh  Bfaenkies. 

n.  128. 

168.    Zinnober  nach  Fahlen. 

n.  124. 


Paraiorphosei. 

L    Kalkspsth  naoh  Aragonlt 

P.  816.    I.  148. 

Kalkspath  nach  Aragonft  findet  sich  nach  G.  Rose  fiuch 
in  den  Schwefelgruben  von  Girgenri  in  Sicillen  (Abhandl.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss  in  Berfin,  1856  png.  64  nnd  65).  Ein  schönet 
Stfick  der  Art  mit  Kryslallen  in  sechsseitigen  Ptisnien  findet  sich 
im  k.  k.  Natnralienkabinet  in  Wien,  „bie  kleinen  Kalkspathkry- 
stalle,  ans  denen  die  Pseiidoniorphose  besteht»  sind  erkennbar, 
e»  sind  Skalenoeder  wie  bM  den  Pscndomorphosen  von  OfTen- 
ban3^,  aber  sie  haben  keine  unleicin  inder  parallele  Lage  und 
sind  verworren  durcheinander  gewachsen.  Ferner  findet  sich 
auch  noch  kömiger  Kalkspath  in  det  Form  des  sCängeligen  Ara- 
gonits  ganz  ähnlich  dem  von  Schlackenwerth  in  den  durch  ver- 
moderte ßa'iimstSmme  entstandenen  Höhlungen  des  Trachyt-Con- 
f^omerats  im  Canlal;  ich  snli  einen  solchen  aus  dem  Trachyt- 
Conglomerat  zwischen  Tiezae  und  Vic  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Booillet  in  Clermonl.  Tlieil Weise  veränderte  Aragonit- 
Kry stalle  kommen  noch  an  mehreren  Orten  vor,  wie  in  Chichow 
im  böhmischen  Millelgeblrge,  in  den  Höhlungen  des  Basaltes  vom 
RQckersberge  bei  Bonn  u.  s.  w.*' 

G.  Rose  Iheilt  ferner  Nachrichten  aber  Paramo^phosen  von 
Kalkspath  nach  A  r  u  g  o  n  i  t  mit ,  welche  dadurch  bemerkens- 
werth  sind ,  „dass  der  umgefinderle  Aragonilkrystall  auf  der  Obef*- 
fläche  aus  Kalkspathkrysiallen  besteht,  die  nicht  allein  in  ihrer 
Form  deutlich  erkennbar  sind,  sondern  auch  eine  untereinander 
und  gegen  den  früheren  Aragonilkrystall  ^anz  bestimmte  La^e 
haben.'*  Der  Fundort  ist  die  Grube  Emericus  bei  Oflenbanya 
in  Siebenbürgen.    (Poiggend.  Ann.  Bd.  91  pag.  149 — 152.) 

2«    Ara^^onit  iumAi  KAlkspttllu 

Ueber  solche  Pieudomorphosen  machte  G.  Rose  Mittheilun- 
gen (in  den  Abhandl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Beflifi  1866  pag.  66 
und  67),  welche  ich  mir  hier  mitzutheilen  erlaube,  da  diesefben 
nicht  nur  äusserst  Interessant  s^hd,  sondern  auch  zu  weit^reti 
Forschungen  auffordern.  „Diese  Pseudomorphosen  sind  bisher 
weder  m  der  Natur  beobachtet,  noch  künstlich  dargestellt  worden, 
dessen  ungeachtet  wäre  est  nicht  unmöglich,  da^s  Si6  vorkommen, 
mid  dass  ein  in  der  k.  Sammlung  befindliches  Stück  eine  solche 
Pseudomof phose ,  wenn  auch  nur  in  der  Entstehting  begriffen, 
wäre.    Es  ist  efne  lose,  ursprflnglich  offenbar  eingöwach^en  g^- 
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wesene,   kugelige  Krystallgnippe  von  gelblich  weissem  Kalkspath« 
dick-  und  excentrisch-stanglig  im  Innern,    wie  beim  Abschlagen 
eines  Theils  derselben   gesehen  wurde,   und  an  der  Oberfläche 
krystaliisirt.     Die  Rrystalle  haben  die  Form  des  ersten  spitzeren 
Rhomboeders,    und  sind  nach  der   schiefen  Diagonale    gestreift 
Sie  sind  aber  von  einer  Menge  feiner,  schneeweisser  Risse  oder 
Ginge  durchzogen,   von  denen  viele  in  untereinander  paralleler 
Richtung  sich  in  Linienentfernung  wiederholen,   die  aber  durch 
andere   in    den    verschiedensten   Richtungen   verbunden    werden, 
so  dass  die  Gruppe  dadurch  an  der  Oberfläche  in  kleine,  eckige 
Felder  getheilt  erscheint     ln*s  Innere  dringen  die  kleinen  Gänge 
gar  nicht  tief  ein,  sind  aber  hier  durch  trübe  Streifen  forlgesetzt 
die  die  ganze  Masse  durchsetzen,  und  so  auch  hier  eine  Menge 
kleiner,  durchsichtiger  Partien  begrenzen.    Die  Masse  der  kleinen 
oberflächlichen  Gänge  ist  erdig;   betrachtet  man  sie  aber  unter 
dem  Mikroskop,   so  erscheint  sie  aus  lauter  kleinen  Prismen  zu- 
sammengesetzt,   die  wie  Aragonit    aussehen;    auch   besteht  sie 
einigen  angestellten  Versuchen  nach,  aus  kohlensaurer  Kalkerde, 
ist  daher  wahrscheinlich  Aragonit     Ob  die  trüben  Streifen   im 
Innern  schon  eine  anfangende  Umänderung  in  Aragonit  sind,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.    Doch  möchte  schon  der  an  der  Ober- 
fläche   wahrscheinliche   Aragonit    vermuthen    lassen,    dass    das 
Ganze  eine  Kalkspathgruppe   in  anfangender  Umänderung  in  Ara- 
gonit sei.     Dass  die  Gruppe  nur  unvollständig  umgeändert  ist 
könnte  vielleicht  ein  Grund  sein,   dass  sie  erhalten  ist,   denn  es 
wäre  möglich,    dass   vollständig   ausgebildete  Pseudomorphosen 
nur  desshalb  nicht  beobachtet  sind,   weil  sie  sich  eben  nicht  er- 
halten konnten,  und  darum  nicht  vorkommen." 

8,    Butil  naoh  Anataa. 

Aus  dem  Diluvial-Ablagerungen  von  Itabira  de  Matte  dentro 
Provinz  Minas  Geraes  in  Brasilien  besitze  ich  einen  5'"  grossen, 
aber  allerdings  unvollständigen  Krystall,  der  jedoch  noch  die  Form 
von  Anatas  erkennen  lässt  Ecken  und  Kanten  sind  zugerundet; 
an  dem  einen  Ende  ist  er  abgebrochen,  an  dem  anderen,  oberen 
unvollständig  ausgebildet  aber  das  Stammoktaeder  ist  doch  noch 
deutlich  vorhanden.  Eine  Messung  der  Schcitelkanten  mit  dem 
Anlegegoniometer,  ergab  annährend  den  Winkel  des  Anatases, 
aber  der  ganze  Krystall  besteht  aus  einem  Aggregat  von  fein- 
stängliger  bis  faseriger  Zusammensetzung,  so  dass  die  Individuen 
von  den  Flächen  aus  in  schiefer  Richtung,  von  oben  nach  unten 
auslaufen,  und  sich  im  Innern  treffen.   Manche  Stängelcheo  stehen 
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frei.  80  dass  hohle  Räume  sich  gebildet  hftben.  Auch  auf  der 
Oberfläche  des  Krysialls  bemerkt  man  an  mehreren  Stellen  kleine 
Ix)cher,  durch  welche  man  dann  das  faserige  Gefüge  ebenfuMs 
bemerken  kann.  Das  Aggregat  hat  nun  ganz  das  Aussehen  von 
Rulil,  besonders  an  dem  oberen  Ende  ist  die  bräunliche  Farbe 
der  des  Rutils  sehr  nahe  stehend,  während  sie  am  unteren  Ende 
und  auf  der  Oberfläche  mehr  gelblicbbraun  ist.  An  dem  abge- 
brochenen Ende  findet  sich  zwischen  einigen  Stängelchen  oder 
einen  Nadeln  eine  weiche  erdige  gelbe  Substanz.  Das  Strich- 
pulver der  Masse  ist  gelblichbraun.  Das  speciiische  Gewicht  des 
Krysialls  wurde  mit  grösster  Vorsicht  und  Genauigkeil  von  mei- 
nem Collegen  De  1  ff  s  bestimmt.  Nachdem  derselbe  ausgekocht  war, 
uui  alle  Luft  aus  der  porösen  Masse  zu  entfernen,  wurde  die 
Wägung  bei  15  ^  C.  vorgenommen  und  ergab  4,018 ,  also  mehr 
als  das  spec.  Gewicht  des  Anatases,  aber  auch  weniger  als  das 
des  Rotils;  jedoch  kann  der  Aggregatzustand  auf  dieses  geringere 
Gewicht  Einflnss  haben,  so  dass  eine  Verwandlung  des  Anatases 
XU  Rutil  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann. 

4.    TMsenkles  naoh  BtrahUdes. 

II.  126. 

6.    Btrahlldes  naoh  Bisenkies. 

I.  149. 


Tenteiieriigs  -  ni  Tereriiigs- Mittel. 

Kohlensaurer  Kalk. 
I.  166. 

1.    Sohweflalsaiirer  Baryt. 

I.  173. 

Barytspath  als  Versteinerungs- Mittel  von  Konchylien, 
namentlich  von  Nallca  glaucinoides  Sow.,  fand  Weinkauff  In 
dem,  den  unteren  Urtiären  Schichten  des  Mainzer-Beckens  an- 
gehörigen,  Barytsandsteio  bei  Kreutznach. 

a.    8<diwaMsaurer  Strontlaii. 

L  177. 


8.    nnaaspath. 
Von  Heim  Prof.  A.  Enop. 
L  178. 

In  der  Umgebung  von  Chemnitz  in  Sachsen  ßnden  sieh  in 
der  unteren  Abtheilung  des  Rolhliegenden  des  Erzgebirgisehen 
Bassins  Thonsleine  oder  KeLsiltuffe,  welche  durch  das  Vorkom* 
men  in  „Hörn stein"  umgewandelter  Pflanzenstamme  ausgezeich- 
net sind.  Diese  gehören  namentlich  den  Geschlechtern:  Calamitea, 
Psaronius,  Tubicaulis  und  Medullosa  an.  Besonders  sind  es  die 
Calamiteen,  welche  in  gewissen  Schichten  der,  am  Fusse  des 
Beuligsberges  im  sog.  Zeisigwalde  abgelagerten  Felsittuffe 
häufig  und  gewöhnlich  im  verkieselten  Zustande  angelmfTvn 
werden.  Selten  findet  man  Stammstucke  von  ovalem  Qnersehniu 
und  lief  violblauer  Färbung  deren  Substanz  fast  ganz  aus  Floss- 
spath  besteht  Die  Holzstruktur  ist  in  ihnen  noch  deutlich  erkenn- 
bar. Dann  und  wann  findet  man  Stammslücke,  welche  zum  Theii 
aus  Hornstein  und  Flussspath  bestehen,  mit  Rissen,  welche  da, 
wo  sie  weiter  aufklaffen,  mit  einer  drusigen  Bekleidung  von  tief 
violettem  Flussspath  versehen  sind.  Diese  Flussspalhkryslalle 
sind  deutlich  erkennbar,  mit  spiegelnden  Flächen,  welche  oft  mit 
Stahlfarben  angelaufen  sind  und  von  der  Combination  oo  O  oc . 
.m  Oqo. 

Im  Bereiche  des  Feisittutfes  trifft  man  häufig  dunkelvioletle 
Flussspath  -  Concretionen  an,  deren  Form  und  Gefuge  nicht  mehr 
an  petrificirte  Hölzer  erinnern.  Sie  bestehen  aus  einem  erdigen 
Gemenge  von  Körnern  und  länglichen  Spidern  des  Flassspaths 
mit  einem  äusserlich  ihonähnlichen  Minerale,  welches  letztere 
jedoch  chemisch  vom  Kaolin  und  dessen  Verwandten,  oder 
einem  daraus  hervorgegangenen  Thone  wesentlich  abweicht 
und  dessen  Analyse  ich  bald  niiltheilen  werde.  Mit  Wasser  lässt 
sich  das  Ihonähnliche  Mineral  abschlämmen  und  es  bleibt  Fluss- 
spath zurück,  welcher  unter  dem  Mikroskope  sich  unzweideutig 
in  Gruppen  von  Elementarformen  auflöst,  welche  dem  Pflanseo- 
reiche  angehören.  Der  Zellenbau  ist  hier  ebenso  deutlich  in 
erkennen  als  bei  den  verkieselten  Hölzern.  Die  Zellen  sind  lang- 
gestreckt und  scheinbar  von  quadratischem  und  hexagonalem 
Querschnitt  Krystalle  sind  unter  dem  Mikroskope  In  dieaeei 
erdigen  Flussspath  nur  selten  wahrnehmbar.  Es  scheint  demnach, 
dass  bei  Weitem  der  mehrste  Flussspath  in  den  Felsittuffen  von 
Chemnitz  das  PetriöcatroDsmittel  von  Hefestimmen  ausmachl 
Dmsen  von  Flussspath,  welche  nicht  nach  Holz  gebildet  worden 
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sind,  zeigen,  so  weit  meine  Beobachtungen  reichen  in  ihren  Kry- 
slallen  einfache  reguläre  Olctaeder  von  violetler  and  meergrüner 
Farbe. 

4.     Gyps. 

I.  178. 

Durch  Gyps  versleinte  Hölzer  finden  sich  bei  Pavia  und  in 
dem  zur  Tartiärformalion  gehörenden  Gypse  von  Kaischer  in 
Oberschlesien.  Von  letzlcrem  Orte  befindet  sich  ein  vier  Ceniner 
schwerer  Stamm  in  dem  Mineraliez-Kabinet  der  Uniiersitüt  Breslau. 
Derselbe  zeigt  alle  Grade  der  Versteinerung,  nemlich  beginnende 
Ausfüllung  mit  Biegsamkeil  der  Holzfaser,  Erhärtung  bis  zun 
völligen  Ersatz  derselben  (Göppert) 

6.    KohleiiBaiirer  Kalk. 
I.  160.    II.  126. 

6.    Qnan« 

I.  182.    IL  126. 

H.  H.  Göppert  hat  Hittheilungen  gemacht  Aber  den  ver- 
versteinten  Wald  von  Radowenz  bei  Adersbach  In  Böhmen,  und 
über  den  Versteinerungs  -  Prozess  überhaupt  %  „In  der  Nähe  der 
durch  ihre  wunderbar  geformten  Saudsteingebiide  so  ausgezeich- 
oeteii  Gegend  von  Adersbach  befindet  sich  noch  eine  andere  na- 
lurhisiorische  Merkwürdigkeit,  welche,  obschon  weniger  In  die 
Augen  fallend,  doch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  nicht  geringere 
Beachtung  verdient,  nemlich  ein  Lager  von  versteinten  Bäu- 
men, wie  es  wenigstens  im  Gebiete  der  Steinkohlenfor- 
mation bis  jetzt  weder  in  Europa,  noch  in  irgend 
einem  Theiie  der  Erde  beobachtet  worden  ist.*'  Wenn 
man  von  Radowenz  in  südlicher  Richtung  gehl,  gelangt  man  bald 
an  eine  Bergwand,  wo  man  beim  Hinansteigen  nicht  nur  an  bei- 
den Seiten  des  Weges,  sondern  vorzugsweise  an  den  wenii;  stei- 
len Ufern  eines  Baches  viele  1  —  3  Fuss  lange  und  fast  ebenso 
dicke  Bruchstücke  versteinter  hie  und  da  noch  im  Felsen  fest* 
sitzender  Stämme  bemerkt.  Tausende  aber  derselben  sieht  man 
nicht  nur  beim  Austritt  aus  dem  Walde  am  Rande  desselben, 
dem  der  Wiese  und  der  Aecker  liegen,  wohin  sie  offenbar  hei 
der  Urbarmachung  des  Landes  gebracht  wurden,  sondern  auch 
überall  in  dem  benachbarten  Tnnnenwalde,  auf  einem  Räume  von 
oiindeatens  einer  halben  Quadratmeile^  dass  man  sie  keine  Minute 


*)  lahb.  d.  k.  k.  ;f8o).  MielisaasiaH  1867.  VIIL  Jalugang,  p.795iL£ 
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otis  dem  Auge  verliert,  und  endlich  noch  in  mögliehst  grössfer 
Quanlilai  auf  dem  Slaiinaer  Oberberge,  wo  man  auf  einem  Raum 
von  etwa  3  Morgen  an  den  Aeckerrändem  eine  Quantität  von 
20 — 80.000  Ctr.  mit  einem  Blicke  libersieht,  und  zwar  in  Exem- 
plaren, wie  »ie  nur  wenige  Museen  besitzen.  Die  bei  weitem 
grösle  Zahl  dieser  Stämme  bestizl  einen  Durchmesser  von 
IY2  —  2Fuss,  wenige  von  einem  oder  von  3 — 4  Fuss  Einige 
sind  vollkommen  rund,  die  meisten  im  Querschnitt  rundtichov»!. 
häufig  in  Längsbruchstucken ,  mit  ebenem  Bruch  und  scharfen 
Kanten,  alle  von  massiger  Länge,  1  —  6  Fuss,  selten  14 — 18  Fus<^ 
und  dann  nicht  mehr  im  Zusammenhange,  sondern  in  beieinander 
liegenden  zusammengehörenden  Bruchstucken.  GrösstentheiK 
völlig  entrindet,  oft  noch,  und  zwar  die  stärkten  derselben,  mit 
einzelnen  1 — 3  Zoll  breiten  und  langen  Astnarben  versehen,  wor- 
aus deutlich  hervorgehl,  dass  hier  nicht  die  Stämme  selbst,  son- 
dern nur  ihre  stärkeren  Verzweigungen  vorliegen.  Die  Stamme 
birgt  wahrscheinlich  noch  das  Innere  der  Kohlensandstein-Felsen. 
Obschon  diese  Hölzer  in  eine  weisslichgraue,  chalzedon-  und 
hornsteinartige  Masse  verändert  und  daher  sehr  fest  erscheinen, 
lassen  sie  sich  doch  leicht  mit  verhältnissmässig  schwachen  Ram- 
merschlägen in  horizontale  Bruchstucke  mit  ebener  Fläche  zer- 
trümmern. Sehr  viele  und  meist  die  dicksten  Stämme  haben  im 
Innern  in  der  Gegend  der  Markröhre  eine  Höhlung  von  1 — SZoll 
Durchmesser  f  ganz  so  wie  Bäume  der  Jetztwelt,  die  eben  anfan- 
gen zu  vertroeken  oder  an  der  Gipfeldfirre  zu  leiden. 

Von  Radowenz  und  Slatina  erstreckt  sich  das  Kohlenge- 
birge noch  in  nordwestlicher  Richtung  über  Schlesisch-Albendorf 
bis  Schätzlar,  wo  noch  bei  jenem  Orte  einzelne  Bruchstucke  fos- 
silen Holzes  vorkommen,  aber  nicht  mehr  in  der  Menge,  und  es 
ergiebt  sich  aus  Allem,  dass  das  oben  erwähnte  Lager  verstein- 
ter  Stämme  selbst  in  seiner  jetzigen  auf  mindestens  zwei  Quadrat- 
meilen betragenden  Ausdehnung  im  Gebiete  der  Steinkohlenfor- 
mation als  einzig  in  seiner  Art  zu  betrachten  ist,  und  dass  dieses 
Kohlensandstein -Gebirge,  da  alle  Stämme  in  genauer  Beziehung 
zu  dem  unterlagernden  Kohlensandslein  stehen  und  Spuren  von 
Abrottung  in  Folge  von  Anschwemmung  sich  an  ihnen  nicht 
wahrnehmen  lassen,  einen  wahren  versteinten  Wald  in  sich 
schliesse,  der  bei  der  einstigen  Hebung  desselben  aus  seiner 
ursprunglichen  Lage  gebracht  und  vielfach  zertrümmert  wurde. 

„Wenn  wir  uns  nun"  sagt  Göppert,  „zur  Betrachtung  des 
merkwürdigen  Prozesses  wenden,  durch  den  diese  einst  organischen 
Stämme  in  den  Zustand  der  Versteinerung  versetzt  wurden,   so 
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haben  wir  wohl  manche  Aufklärung  über  denselben  erlangt«  oline 
jedoch  behaupten  zu  können,  dass  sie  in  allen  Stücken  zu  befrie- 
digen vermöchte.  Die  Versteinung  erfolgte,  indem  die  verstei- 
iiende  Flüssigkeit  in  die  inneren  Räume  der  Zellen  und  Gefasse 
eindrang  und  daselbst  erhärtete,  während  zunächst  die  Wandungen 
derselben  sich  mehr  oder  minder  erhielten,  allmälig  aber,  wenn 
auch  nur  selten,  ganz  verschwanden  und  durch  anorganische 
Substanz  ersetzt  wurden/* 

Setzt  man  durch  Kalk  versteinte  Hölzer  der  Einwirkung  von 
Säuren  aus,  so  wird  jener  aufgelöst,  während  die  organische  Fa- 
ser in  verschiedenem  Grade  des  Zusammenhanges  zurükbleibt, 
denn  äusserst  selten  sind  Kalkhölzei  bis  zur  gänzlichen  Verdrängung 
der  vegetabilischen  Substanz,  also  gänzlich  versteint  (Göpperl). 
Kieselhölzer,  die  häufigsten  der  versleinten  Hölzer,  zeigen 
grosse  Manchl'altigkeit  des  Vorkommens  und  der  Erhaltung.  Die 
der  Steinkohlenformation,  und  zwar  die  in  der  Steinkohle  selbst 
vorkommenden,  sind  meist  von  schwärzlichem  kohlenartigem  Aeu- 
sern  und  lassen  nach  Entfernung  der  Kieselsubstanz  durch  Fluss- 
säure die  Holzzellen  noch  in  unterscheidbarem  Zustand  zurück, 
waa  »uch  zum  Theil  von  den  im  Kohlensandslein  und  von  den 
in  der  Permischen  Formalion  befindlichen,  in  Homslein,  Jaspis 
oder  Chnizedon  veränderten  Stämmen  gilt  Die  organische  Sub- 
stanz verliert  sich  immer  nic*hr,  je  heller  und  durchseheinender, 
carneol-  oder  jaspisartiger  sie  werden,  und  wird  endlich  ganz 
vermisst  in  den  milchweissen  oder  feuerrothen  Holzopalen  Un- 
it arns,  Böhmens,  von  Ober-Cassel  bei  Bonn  und  anderen  Gegen- 
den, in  denen  sie  ganz  und  gar  durch  Kieselmasse  ersetzt  wor- 
den ist.  Bei  der  längeren  Dauer,  die  ofTenbar  zur  Bildung  einer 
Kieselversteinerung  nöthig  war,  werde  die  Pflanzensubstanz  in 
braunkohlen-  oder  humusartige  Masse  verwandelt 
(daher  die  braune  Farbe  der  meisten  versteinlen  Hölzer)  und  nach 
und  nach  durch  einen  Verwesungs-Prozess  entfernt  Die  kieselige 
opal-  oder  chalzedonartige  Masse  nahm  dann  ihre  Stelle  ein, 
welche  Tür  Luft  und  Flüssigkeit  eben  so  zugänglich  wie  die 
hier  einst  befindliche  frühere  Zellenwand  blieb  und  Flüssigkeiten 
hindurchliess ,  in  denen  sie  sich  nicht  auflöste.  Die  bekannten 
Erfahrungen  mit  dem  Hydrophan  und  auch  die  Farbekünste  der 
Obersteiner  Achalschleifer  sprechen  hinreichend  für  die  Richtig- 
keit dieser  Annahme.  Die  Pflanzensubtanz  vermodert  bei  dem 
Frozess  der  Verkieselung  zuerst,  wobei  ein  Theil  der  Alka- 
lien, Kalk  oder  Talkerde,  wie  des  Eisenoxydes  zu  humussaoren 
Salxeu  wurde  und   sich  später  mit  der  Lösung  der  Kieselsäure 


oder  andrer  kieselsaurer  Alkalien  zu  leicht  löslichen  humnssan- 
ron  Alkalien,  oder  schwer  oder  unlöslichen  kieselsauren  Salzen 
umsetzte.  Für  die  Ent wickehing  von  Gasarten  im  Innern  verstein- 
ten oder  in  Versteinerung  begriffenen  Holzes  sprechen  die  Lnfl- 
blasen,  welche  in  den  Zellen  von  Opalhölzern  in  der  Nähe  von 
einst  in  Zerzetzung  begriffener  organischer  Substanzen  beobachtet 
wurden.  In  sehr  dünnen  Querschliffen  kann  man  den  Ausfiillungs- 
prozess  und  das  Verschwinden  des  Organischen  Schritt  für  Schritt 
verfolgen.  Man  sieht  nemlich  im  Innern  der  sehr  grossen,  oft 
schon  mit  blossem  Auge  unterscheidbaren  Treppengef&sse  der 
Psarolilhen  concentriseh- schalige  Ablagerungen  der  Opal*  oder 
Chglzedoomasse,  ganz  so  wie  im  Innern  der  Achatkugeln,  woraus 
deutlich  hervorgeht,  dass  die  versteinende  Flüssigkeit  an  deo 
Innern  Zellwänden  herabgeflossen  ist  und  sich  von  hier  ans.  Indem 
die  einzelnen  Schichten  durchdringbar  blieben,  nach  dem  Innern 
verbreitete  und  dasselbe  allmälig  ausfüllte.  Ebenso  ist  es  aber 
auch  die  primäre  Wand,  welche  bei  dem,  nach  der  Ausfüllung 
wie  oben  gesagt,  zuweilen  eintretenden  Verwesungsprozesse  zuletzt 
verschwand  und  durch  Kieselsäure  ersetzt  wird.  In  braungefärb- 
ten Hölzern  lässt  sich  durch  Jod  und  Schwefelsäure  die  Anwesen- 
heit der  Celhiiose  durch  blaue  Färbung  noch  erkennen.  Länger 
noch  als  die  Cellulose  trotzte  das  Harz  der  Zerstörung,  von  dem 
man  noch  in  opalinischen  Holzzellen  deutliche  Spuren  wahrzuneh- 
men vermag. 

Dass  die  Stämme  selbst  sich  fortwährend  des  ganzen  Ver- 
kieselungs*Prozesses  in  einem  erweichten  Zustande  befanden,  zeigt 
das  nicht  uninteressante  Vorkommen  von  kleinen  Rollsteinchen, 
die  sieh  in  Radowenz  nicht  selten  auf  der  Oberfläche  der 
Stämme  mehr  oder  minder  tief  eingesenkt  in  denselben  be- 
finden und  noch  mehr  die  gequetschte  Beschaffenheit  der  Zellen 
und  Gelasse,  die  man  fast  in  jedem  versteinten  Holze  in  sehr 
geringen  Entfernungen  von  einander  wahrnimmt  und  sich  in  man- 
chen Fällen  sogar  bis  zum  Verschwinden  der  organischen  Struktur 
steigert  Nur  dem  langsamen  Verlaufe  dieses  Prozesses  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  hierbei  der  Zusammenhang  nicht  gestört  ward, 
und  daher  aus  wasserhellem,  keine  Spur  von  organischer  Sub- 
stanz mehr  enthaltendem  Opal  oder  Chalzedon  bestehende  Hölzer 
den  braun  oder  schwarz  gefärbten,  also  an  Zellensubstanz  noch 
sehr  reichen,  an  Festigkeit  nichts  nachgeben.  Dass  dieser  ganze 
Prozess  aber  nur  auf  nassem  Wege  erfolgen  konnte,  dafür  spricht 
unter  anderem  der  Wassergehalt  der  opalisirten  Stämme,  die  in 
Ihrem  Zusammenhange  auch  gestört  werden ,  wenn  langes  liegen 
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an  der  Luft  oder  Erhitzung  sie  eines  Theils  des  Wassers  beraubt. 
Wenn  nun  aber  auch  die  Zfillenwandung  allniahlig  verschwand, 
gint^  ihre  Struktur  dennoch  Dicht  verloren,  weil  durch  die  ver- 
steinende  Masse  in  jeder  Zelle  und  in  jedem  Gerässe  gewisser- 
niassen  eine  Art  A))guss  gebildet  ward,  der  die  Form  der  Zelle 
und  ihrer  Wandung  treu  bewahrte.  Wenn  wir  nun  untersuchen, 
durch  welche  Mittel  wohl  jene,  im  Wasser  so  schwer  löslichen 
Mineralien  in  einer  zur  VerBteinung  hinreichenden  Menge  in  die 
Pflanzen  gelangen,  so  geschah),  dies  eben  nur  unter  Vermittelung 
des  Wassers,  aber,  in  einer  längeren  Zeit,  so  dass  dem  Wasser 
der  Vorwelt  keine  grösseren  auflösenden  Wirkungen  zukamen, 
als  dem  der  Jelzlwelt.  So  ward  die  Kieselerde  durch  das  blose 
Wasser  herbeigeführt,  welches  sie  an  und  für  sich  zwar  nur  in 
sehr  geringer  Menge,  in  grösserer  aber  unter  Vermittelung  dci 
überall  vorhandenen  Kohlensäure  aus  Kalk-  und  Magnesia -Sili- 
katen auflöst. 

7.  Opal« 

I.  197.    n.  12. 

Was  eben  vom  Quarz  als  Versteinungsniiltel  angeführt  wurde« 
gilt  selbstverständlich  auch  vom  Opal,  wie  dieser  denn  auch 
olters»  erwähnt  wurde. 

8.  Talk. 

I.  196.    U.  126. 

Ob  Talk  wirklich  als  Versteinungsmittel  vorkommt,  muss 
weiteren  Untersuchungen  zu  bestimmen  vorbehalten  bleiben.  Die 
für  Talk  gehaltene  Substanz,  welche  die  Pflanzenreste  in  den 
schwarzen  Schiefern  der  Tarentaise  so  schön  erhalten  hat,  besitzt 
nach  den  Untersuchungen  von  Tcrreil  eine  andere  Zusammen- 
setzung, so  dass  sie  von  jenem  durchaus  abweicht;  ich  führe  sie 
jedoch  einstweilen  noch  hier  an,  da  sie  auch  einem  anderen  be- 
kannten Minerale  nicht  gut  beigezählt  werden  kann. 

A.  Ter  r  eil  ^)  hat  die  schwarzen  Schiefer  von  Petit -Coeur 
unfern  Montiers  in  der  Tarentaise  in  Savoyen,  und  die  weisse, 
talkartige,  seidenglänzende  Substanz«  welche  die  schönen  Pflan* 
zenreate  erhalten  hat,  die  man  in  jenen  findet,  analysirt,  und 
gefuDdeo,  dass  beide  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  wenig 
von  einander  abweichen.  Es  besteht  nemlich  nach  demselben  der 
Schiefer  a.  und  die  talkartige  Substanz  b.  aus: 


1)  Compt  rend.  1861.  Lm.  p.  180— 128.    N.Jalurb.  t  M.  p.  184— 186. 


m 


a. 

b. 

Kieselsäure 

50.47 

50,00 

Tbonerde 

85,65 

85,45 

Eisenoxyd 

0,84 

0,87 

Kalkerde    i 
Talkerde 

0.68 

0,45 

Kali 

5.41 

5,01 

Graphit 

0,47 



Wasser 

7,20 

7,96 

100,22        100^ 

a.  Ein  schwach -schinimernder  schwärzlicher  Schi^er  dem 
Dachschierer  ähnlich.  Sp.  Gew.  ==  2.719.  Brausst  nicht  mit 
Säuren.  V.  d.  L.  langte  erhitzt,  wird  er  weiss  uod  perlmatter- 
glänzend,  wie  die  talkartige  Substanz,  schmilzt  aber  erst  in  der 
Hitze  eines  Windofens. 

b.  Diese  Substanz,  welche  man  für  Talk  gehalten  bat,  mit 
dem  sie  auch  wirklich  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  Ist 
seidenglänzeud,  weich,  und  fühlt  sich  fettig  an,  und  besteht  aus 
einem  ganz  feinen  blätterigen  Aggregat,  das  so  wenig  fest  zu- 
sammenhält, dass  sie  als  glimmeriger  Staub  leicht  an  den  Fingern 
beim  Anrühren  bleibt  ihre  chemische  Zusammensetzung  stimmt 
allerdings  beinahe  gänzlich  mit  der  des  Schiefers,  der  sie  ein- 
schliesst,  überein;  sie  unterscheidet  sich  von  diesem  dadorcb, 
dass  sie  keinen  Kohlenstoff  enthält,  der  dem  Schiefer  die  dun- 
kele Farbe  ertheilt  Terreil  betrachtet  diese  Substanz  als  eio 
Alaunerdekali-Sllikat  verbunden  mit  einem  gewässerten  basischen 
Alaunerde  -  Silikat  nach  der  Formel  (K,  AI,  4Si)  +  (Aisi)«  H«  — 
Am  nächsten  steht  sie  einem  wasserreichen  Kaliglimmer  oder  auch 
manchen  pinitartigen  Substanzen. 

0.    Chloxit. 

n.  126. 

Chlorit  als  Versteinerungsmittel  der  Schalen  von  Bivalven 
und  Univalven  in  dem  Muschelsandstein  von  Othmarslegen 
unweit  Lenzburg  und  zu  Wurmlos  zwischen  Zürich  und  Badeo 
im  Kanton  Aarau  hat  V  o  I  g  e  r  nachgewiesen  (Studien  z.  Entwick- 
lungsg.  d.  Min.  p.  184  u.  ff.). 

10.    XiaenkiM« 
I.  199. 


HB 

IL    BiMnozsrd. 

I.  202. 

Bei  Ephausen  in  der  Nähe  von  Nagold  in  Würtembeits; 

wurden  durch  Zell  er  uDdeutliche  Pflansenreste  von  .Equiaetiteti 

ioi  bunien  Sandslein  aufgefunden,  welche  theiis  verkohlt,  theils 

durch  Rolheisenstein  vererst  waren.  .  , 

12.    Braoneisenttefn. 
L  205.    U  126. 

18.    Blaenblatu 
n.  126. 

14.    86hwan  -  KangaiMni. 

n.  127. 

16.    Blende. 

L  208. 
Blende  als  Vererzungs- Mittel  von  Rhynchonella  stringiceps 
Fr.  Romor  und  einer  Qterinea  in  dem  Rheinischen  Systeme  bei 
Singhofen  vorkommend,  wird  von  F.  Sandberger  angeführt 

16.  Ziiikspatli. 

n.  128. 

Die  Petrefakten  des  devonischen  Kalksteins  in  den  Galmei- 
Gruben  bei  Iserlohn  in  Westphalen  sind  nicht  selten  dureh 
Zinkspath  vererzt  (Deneke). 

17.  BleiglaxiB. 
I.  208.  n.  128. 

18.  CeniBSlt. 
n.  209. 

10.    WuUlanit. 
Wulfenit  findet  sich  nach  Söchting  als  Vererzungs-Miltel 
einer  Isocardia  zu  Bleib  er  g  in  Kärnthen   (Zeitschrift  f.  die  ges. 
Naturwiss.  UL  pag.  274). 

ao.    Qediegeii-Kupllsr. 
L  210. 

ai.    Kupftoldes. 

I.  210. 

aa.    Bunt-Kupfsren. 
L  210. 

as.    KupferglaaB. 
I.  211. 

24,    SBixmober. 
L  212. 


fit 


Pieid»B«rfhMei,  die  theils  aicht  geiu  beschriebei  siid, 

tteih  ikrer  Akstamiig  laeh  lock  lickt  fest  beBtimt  werte 

kentei;  uck  eilige  Zusitie  n  sckei  keschriekeBei. 

Aöhtarandit  nennt  man  nach  Breitbaupt  in  Russland 
die  bekannten  Pseudomorphpsen  in  telraederkantigen  Dodekaedern, 
weiche  porphyrartig  in  demselben,  verwitterten,  zum  Theil  dem 
Serpentin  ähnlichen  Gesteine  liegen,  in  dem  die  schönen  frischen 
Wiloite  und  Grossnlare  voricommeir.  „Diese  Pseudomorphoseo 
sind  von  graulichweisser  bis  grünlichgrauer  Farbe  und  innen 
glanzlos  und  von  erdigem  Brache.  Sie  enthalten  Kieselsäure, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalkerde,  Magnesia  und  Wasser/'  Diese 
Bestandtheile  weichen  Jedoch  bei  drei  Analysen  quantitativ  be- 
deutend von  einander  ab.  Man  findet  den  Acfalarandit  an  ehiem 
niederigen  Berge  ander  Ach  taran  da,  weiche  in  den  Wilai  fliesst 
und  am  Berge  Ungernat  nahe  am  Witui  im  östlichen  Sibirien; 
beide  Fundorte  liegen  7  Meilen  (fiO  Werst)  auseinander.  Man 
weies  aoeh  nicht,  aus  welchem  Minerale  diese  Pseadomorphosen 
entstanden  sind,  aber  Breitbaupt  vermulhet,  wegen  der  Fonn 
und  der  Paragenesis,  dass  es  Helvin  war  (Berg*  und  Hüttenno. 
Zeitung.  12.  Jahrg.  1858.  pag.  870). 

Analzim  nach  Kalkspath,  Skalenoeder  deren  Inneres 
öfters  noch  unveränderten  Kalkspath  enthält  Long  Craig 
(Heddle). 

Analzim  nach  Laumontit  von  Bowling  in  Aberdeen- 
sbire,  Schottland,  führen  Grey  und  Lettsom  (a.  a.  0.  p.  187) 
an ,  Jedoch  auch  hier  ohne  nähere  Beschreibung.  S.  189  bemer- 
ken dieselben  noch  unten  in  einer  Note  „Pseudomorphosen  von 
rothem  Analzim  nach  Laumontit,  deren  Krystailflächen  rauh  and 
weich  sind,  werden  bei  K ilpa tri ck  gefunden  —  diese  mögen 
Thomson's  Cluthaiit  sein.''  Letztere  Angabe  macht  auch 
Heddle. 

Analzim  nach  Stilbit  in  der  Form  ooPo» .  ooPod.P. 
Long  Craig  (Heddle). 

Atakamit  nach  Rothkupfererz.  Nach  v.  Bibra  kom- 
men auf  den  Kupfererz  führenden  Gängen  in  der  Alogodon- 
Bay  in  Bolivien,  welche  in  Diorit  und  Syenit  autsetzen  Pseudo- 
morphosen  von  Atakamit  nach  Rothkupfererz  von  Der- 
selbe besitzt  ein  Exemplar,    yelches  fast  gänzlich   aus  einem 


Ag^egate  pseodomorpher  Oktaeder  deS'  RothknpfMrertes  betceht, 
indem  die  einzelnen  8 — 4"'  gössen  Individuen  auB  den  rhoBkUi^ 
sehen  Prismen  dea  Atakamils  zuaaminengesetEt  sind.**  (Sitiungsb. 
i  matb.  nalurw.  Kl.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  18(8.  IV.  Bd. 
pag.  15  u.  ff.) 

Baryt  nach  Analzim  von  Ratho  qnarry  in  Bdinbvrgb^ 
shire  (Heddie). 

NadellSrmige  Paeadomorphoaen  von  Biamuthlt  (nadi  Na« 
delerz)  haben  sich  ganz  besonders  schOn  In  Braniteiatiien  aitf 
der  Grube  Siebenhitz  bei  Hof  gefunden  (v.  Horabarg.  Ite» 
gensburg.  zool.  min.  Verein  X.  46). 

Blei  glänz  nach  Bleispath  (Cerussit)  wird  von  SlleHi 
angefCihrt  (Jahrb.  f.  Min.  1852.  p.  588) ;  ist  aber  zweifelhaft 

Bleiglanz  nach  Kalkspath  (Jahrb.  f.  Min.  1859.  pag.  SSt 
und  588);  ist  zweifelhaft.  —  Blei  gl  an  2  findet  sieh  in  Formen 
von  Kalkspath  zu  Rodnau  m  Siebenbfirgen  (Renas). 

Cerussit  nach  Baryt.  Auf  Klüften  des  Bleiglanz  führen- 
den Bunlsandsleins  am  Bleiberg  in  der  Eifel  finden  sich  gegen 
15"'  grosse,  Flächen  reiche  Pseudomorphosen.  In  Gesellschaft 
derselben  hat  man  noch  nie  eine  Spur  von  Barytspath  nachge- 
wiesen. Nöggerath  (Verhandl.  d.  naturhist  Vereins  d.  Preuss. 
Rheinlande  und  Westphalens  XVIII.  p.  53.  1881). 

Chlor it  nach  Hornblende  in  einem  veränderten  Trachyl 
i^OQst  Diorit  genannt)  von  Schemnitz  in  Ungarn  und  in  einem 
Trachytporphyr  von  Offenbanya  in  Siebenbürgen  nach  Tscher- 
mak  (Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  46.  pag.  492).  Zu- 
sau  zu  pag.  167. 

Eisenglanz  nach  Olivin.  NachTachermak  finden  sieh 
in  einem  grauen  Gestein  vom  Westabhang  des  Caltonbiil  bei 
Edinburgh  Eisenglanz  in  Formen  eines  Minerals,  weiches  ohne 
Zweifel  ursprünglich  OUvin  war.  ^Des  Glanzeisenerz  hat  die  Oli* 
viokrystaUe  entweder  ganz  ersetzt,  oder  bloa  die  äussere  Rinde, 
während  im  Innern  sich  erdiges  Rotheisenerz  findet;  das  letztere 
wird  hie  und  da  auch  durch  eine  lichlgraue  Masse  ersetii.  Dort 
wo  der  Olivin  total  durch  Glanzeisenerz  ersetzt  ist,  musste  ofien- 
bar  noch  von  aussen  eine  gewisse  Menge  zugeführt  werden,  da 
der  ursprüngliche  Eisengehalt  nicht  genügte.^  (Sitzungsber.  d.  k. 
k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  46.  pag.  490). 

Eisenkies  (Pyrit)  nach  Augit  im  Trachyte  vonKomnia 
in  Mähren  führt  ebenfalls  Tachermak  (a.  a.  0.  pag.  76)  an.  Er 
soll  sieh  genau  so,  wie  das  angegebene  Vorkommen  des  Magnet- 


srre 

eisens  in  Pseudomorphoseo ,  finden ;  jedoeh  wurden  die  Krystalle 
Siels  nur  iheUweise  verdrängt  getroffen. 

Eisenkies  und  Kalkspath  nach  Anhydrit  Breit- 
haupt beobachtete  Krystalle  der  Combination  ooPqb,  ooPöb,  oP 
des  Anhydrits,  die  gänzlich  aus  einem  Gemenge  von  Eisen- 
kies und  Kalkspath  besteben»  in  welchem  bald  das  eine  balJ 
das  andere  dieser  Mineralien  vorherrschend  ist.  ^Dieses  meii- 
wdrdige  Voricommen  ist  von  der  Grube  neue  Hoffnung  Gottes  tu 
Bräunsdorf  bei  Freiberg/'  (Berg-  u.  Huttenm.  Zeitung.  IS.  Jahig 
1868.  pag.  40S.) 

Fassait  nach  Pleonast  führt  SlUem  (N.  Jahrb.  f.  Mm 
X852.  Pi525)  an:  »»Oktaeder  vollständig  umgewandelt  in  Fassaii 
cum  Theil  die  Zusammensetzung  körnig.  Auf  derbem  Fassait  und 
Quarz.    Monzoni-Berg.'' 

Glimmer  nach  Hornblende  beobachtete  Tschermak  is 
einem  Gneiss  vom  Abhänge  des  Radhausberges  bei  Gastets 
4m  Salzburg*schen ,  und  in  ähnlichem  Gesteine  der  Provinz  Rio 
de  Janeiro  von  einem  Steinbruche  zwischen  Clair  und  Morro 
Queiroado  und  aus  der  Nähe  von  S.  Theresa  in  Brasilieo. 
(Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  46.  p.  490—492.)  ZusaU 
zu  pag.  96. 

Pseudomorphosen  von  Grünerde  nach  Kalkspath  soUen 
nach  Dr.  Heddle»  begleitet  von  Edingtonil  bei  Old  Kilpatrick, 
S.  Dumbarton,  vorkommen  (Grey  und  Lettsom  p.  277). 

Hessonit  (Granat)  nach  Epidot  zuGlen  Gairn  in  Aber- 
deenshire  (Heddle). 

Die  veränderten  Hornblende-Krystalle  vom  Wolfs- 
berg sind  schon  mehrfach  chemisch  untersucht  worden»  allein 
die  Resultate  der  verschiedenen  Analysen  zeigen  sich  ziemlieh 
abweichend,  stimmen  jedoch  darin  überein,  dass  die  äasseriiche 
Beschaffenheit  der  Krystalle  eine  grössere  innere  Verändenmf 
hätte  erwarten  lassen.  Eine  Zusammenstellung  der  Analysen  wird 
das  Gesagte  bestätigen.  Chemische  Zusammensetzung  der  unver- 
änderten Hornblende  nach  Göschen  a.  i)  und  der  verfinderteD 
nach  Madrell  b.,  nach  Bohn  c*),  und  nach  K.  v.  Hauer  d.^: 


1)  Poggend.  Ann.  Bd.  LXIH  1866.  pag.  143. 

2)  Auf  meine  Yeranlasiong  gütigst  unternommen. 

8)  Jihrb.  d.  k  k  geolog.  Beiöhsanatali  VI.  Jahrg.  Nr.  1.  Wien  1856. 
pag.  165. 
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a. 

b. 

e. 

d. 

Kieselsäure 

40^ 

44,08 

40.41 

4847 

Thonerde 

16^ 

14.81 

19,88 

16.46 

Etsenoxyd 

15,84 

85,55 

15.80 

16,00 

Kalkerde 

18,80 

10.08 

7.16 

9,98 

Talkerde 

18,88 

2,88 

8.82 

11.06 

Manganoxydul    — 

— 

2J8 

— 

KaU 

— 

— 

0,86 

— 

Natron 

— 

— 

1.17 

— 

Wasser 

0,46 

8(44 

8.74 

1.85 

99.61 

99.74 

99.06 

98,57 

Man  sieht,  dass  im  Allg;e(neinen  Talk-  und  Kalkerde  ab- 
nehmen, während.  Wasser  hinzutriU,  dass  aber  dieser  Umwand- 
lungs-Prozess  in  den  verschiedenen  Krystallen  sehr  ungleich  sich 
zu  erkennen  gibt;  auiSallend  ist  der  Gehalt  an  Kali  und  Natron 
in  der  Analyse  von  Bohn,  denn  obwohl  man  beide  Substanzen 
schon  in  anderen  Hornblenden  nachgewiesen  hat,  so  gibt  dooh 
die  Zerlegung  der  Hornblende  von  demselben  Fundorte  keine  Spur 
derselben  an. 

Was  nun  die  äussere  und  innere  Beschaffenheit  dieser  Horn- 
blende-Krystalle  betriflt,  so  Hesse  diese,  wie  gesagt,  eine  viel 
grossere  Verändening  erwarten.  Die  schwarze  Farbe  ist  m  einer 
braunen,  ja  sogar  röthlichbraunen  geworden,  und  der  Glanz  ist 
\erschwunden.  Im  Innern  zeigen  sie  sich  mehr  oder  weniger 
porös  oder  durchlöchert ;  trotz  dem  ist  die  prismatische  Spaltbar- 
keit an  einzelnen  Stellen  noch  sehr  deutlich  in  glatten  und  glän- 
zenden Flächen  zu  bemerken.  Auf  dem  Bruch  ist  die  Masse  matt, 
und  ziemlich  weich,  und  hie  und  da  geht  die  rothe  Farbe  in  die 
ockergelbe  über,  was  wohl  von  der  Bildung  von  Eisenoxyd- 
Hydrat  aus  Eisenoxydul  herrühren  mag. 

Auch  an  anderen  Orten  finden  wir  nicht  selten  Hornblende, 
die  mehr  oder  weniger  eigenthümliche  Veränderungen  erlitten  hat 
So  kommt  in  einem  trachytdoleritischen  Gesteine  vom  Breiberg 
bei  Rhöndorf  im  Siebengebirge,  das  wahrscheinlich  einen  Gang 
im  Trachyt  bildet,  eine  solche  veränderte  Hornblende  vor.  —  In 
lenem  Gestein  ist  nemlich  die  Hornblende  stellenweise  als  krystal- 
(inisch  kömiges  Aggregat  von  mehreren  Zoll  Durchmesser  ausge- 
schieden, und  dabei  theils  noch  frisch,  schwarz  mit  glatten  glän- 
zenden SpaltUDgsfläcben,  theils  zu  einer  grünlich-  oder  brflunlieh- 
grauen,  weichen  und  wenig  glänzenden  oder  matten  Sabstam 
umgewandelt,  welche  hie  und  da  noch  die  ursprüngliche  Spaltung 
ziemlich  deutlich  zeigt    Frische  and  so  veränderte  Hornblende 


bilden  meiit  ein  Gemenge  miteinander,  in  welchem  aber  die  letz- 
tere gewShnich  vorherrscht  Herr  Prof.  CaYius  hatte  die  Güte 
diese  umgewandelte  Hornblende  einer  ohemischen  Untersuchung 
zu  unterwerfen  und  mir  darüber  F'olgeodes  mitzutheilen : 

„Das  feingeputverte  Mineral  (sorgfältig  von  allem  Unverän- 
dertem befreit)  löst  sich  leicht  unter  Entwicklung  von  viel  Koh- 
lensäure und  unter  Zurücklassung  von  fast  reiner  Kieselsäure,  in 
Salzsäure  auf.  Letztere  wurde  nach  dem  Trocknen  durch 
Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  aufgeschlossen.  Die  Lösung 
in  Salzsäure  enthielt  das  Eisen  grdsstentheils  als  Eisenchlorid, 
wodurch  es  wahrscheinlich  wird,  dass  der  grösste  Theil  des 
Eisens  als  Eisenoxyd  oder  dessen  Hydrat  vorhanden  ist  Auch 
der  grosse  Wassergehalt  des  Minerals  spricht  dafür,  denn  durch 
Trocknen  bei  IW  verlor  «s  6,5  pCt  Wasser.  Dem  im  löslichen 
Theile  gefundenen  Kalke  und  Magnesia  entspricht  14,18  Kohlen- 
säure, also  0,70  mehr  als  gefunden  wurde,  so  dass  der  dieser 
Menge  Kohlensäure  entsprechende  Kalk  oder  Magnesia  wohl  noch 
als  kieselsaure  der  Rest  aber  als  kohlensaure  Salze  vorhanden 
sind.*'    Die  Analyse  ergab  für  das  wasserfreie  Mineral: 

f    Q^    X  I-  1-  u     I  Kieselsäure  45,85 

In  Salzsäure  unloshcher  J  «.  .     ..  ^  r,    ,' ^ 

-,,   .,  \  Eisenoxyd  mit  Spuren  von  AI    1,72 

^'^^^                            I  Kalk  1,84 

Thonerde  4,15 

Eisenoxyd  16.81 

In  Salzsäure  löslicher    )  Manganoxyd  0.57 

Theil                           ]  Kalk  9,40 

Magnesia  6,15 

Kohlensäure  13  4S 

g5!52- 

Es  haben  hier  besonders  Kalk  und  Magnesia  abgenommen* 
während  das  Eisenoxydul  zu  Eisenoxyd  wurde  und  Kohlensäure 
und  Wasser  hinzutraten. 

bi  der  Gegend  von  Banow  in  Mähren  finden  sich  an  eini- 
ten  Orten  Jn  einer  weissen  thonigen  Masse,  einem  Verwitienings- 
Produkte  des  Trachytes,  ausgezeichnete  Pseudomorphosen  der 
Hornblende.  Dieselbe  ist  in  eine  gelbliche  steinmarkähnlicbe 
SubfiUnz  umgewandelt,  welche  noch  die  Form  und  Spaltbarkeit 
des  urspränglichen  Minerals,  auch  ziemlichen  Glanz  auf  den  Spal- 
tungsflächen  besiut,  öfters  findet  sich  noch  ein  schwarzer  Kein 
von  unveränderter  Hornblende  im  Innern.''  G.  Tscbermak  im 
Jabvb.  d.  k.  k  geolog.  EtoiohsansL  1858.  UL  Bd.  pag.  77. 


«I» 

Kämmererit  nach  Talk  zuHagdale  auf  der SheUand^Inael 
Dost  (Heddle). 

Kalkspaih  nach  Augit  au  Tökörö  in  Siebenbürgen 
(Tschermak  in  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wies.  Bd.  46*  p*485 
und  486).    ZusaU  zu  pag.  210. 

Kalkspath  nach  Bleigianz  zu  Leadhilis  (Heddle). 

Kalkspath  nach  Feldspath  im  Augitporphyr  vom  Mon- 
2oni  und  von  der  Seisseralp,  auch  im  Nasgauischen  Grün- 
stein und  im  Trachytporphyr  von  Offenbanya  in  Siebenbürgen 
(Tschermak  im  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wisa.  Bd.  46. 
pag.486).     Zusatz  zu  pag.201. 

Kieselkupfer  (ChrisocoUa)  nach  Bleiglanz  zu  Lead- 
hilis (Heddle). 

Kieseikupfer  nach  Kupferglimmer,  Comwall  (Brooke 
und  Miller). 

Kieselzink  (Calamine)  nach  Vanadit  Leadhilis 
(Heddle). 

Kupferglanz  nach  Bleiglanz.  —  Breithaupt  er- 
wähnt dieser  eigenihümlichen  Pseudomorphose :  ,,Auf  der  Grube 
Morgenstern  bei  Freiberg  findet  sich,  namentlich  auf  Morgenstern 
Morgengang,  die  Kupferformation  ein.  Hier  ist  hauptsächlich  in 
derben  Massen  Kupferglanz  und  Buntkupferkies  vorgekommen, 
aber  auch  in  sehr  merkwärdigen  Pseudomorphosen  nach  Blei- 
glanz, in  der  Kombination  H,  0;  wobei  der  Kupferglanz  nicht 
allein  dicht,  auch  mürbe  erscheint,  in  seinem  Innern  aber  eing^ 
sprengte  Partien  Buntkupferkies  enthält  Das  Ganze  ist  wieder 
von  Quarz  überdekt"*). 

Es  ist  schade,  dass  diese  Pseudomorphose  nicht  näher  b#- 
schrieben  und  namentlich  angegeben  wurde,  worauf  sich  die  An- 
nahme stütze,  dass  jene  Form  dem  Bleiglanze  entlehnt  sei,  zumal 
da  hier  auch  die  Möglichkeit  vorhanden  sein  konnte,  dass  der 
Kupferglanz  diese  Form  vom  Buntkupfererz  entlehnt  habe,  das 
zudem  auch  in  ihm  eingesprengt  vorkommt  Genth  hat  zwar 
auch  Pseudomorphosen  von  Kupferglanz  nach  Bleiglanz  beschrie- 
ben (s.  S.256),  allein  hier  wurde  auch  ein  Kern  von  Bleiglanz 
beobachtet,  der  die  ursprüngliche  Substanz  ausser  Zweifel 
setzte. 

Nach  Breithaupt  soll  Kupferkies  nach  Nadelerz   zu 


^)  Psragenesis  pg,  ISS. 


Löhma  bei  Schleitz  in  Reuss  -  Schleitz  vorkommen.  J>\e  Nadel- 
formen bestehen  nun  zum  Theil  bios  aus  Nadelerz,  zum 
Theii  zugleich  aus  diesem  und  Kupferkies,  die  meisten  je- 
doch aus  Kupferkies  mit  deuüicher,  manchmal  beträchtlicher 
Raum  -  Verminderung.**  (Berg-  und  Hütten -Zeitung  12.  Jahrgang 
1858  pg.  402). 

Kupferpecherz  ist  selten  in  kleinen  hexaedrischen  Kry* 
stallen  pseudomorph  nach  Eisenkies?  (ist  wohl  Buntkupfer- 
erz anzunehmen)  vorgekommen.  Oberschlema  und  Grube  König 
David  bei  Schneeberg  in  Sachsen  (H.  Müller). 

Magneteisen  nach  Augit  und  Hornblende  führt  G. 
Tschermak  an  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1858  IX.  Bd. 
pg.  76).  Derselbe  bemerkt  dabei  „diese  Erscheinung,  welche  so 
viel  mir  bekannt,  noch  wenig  beobachtet  wurde,  zeigt  sich  aus- 
gezeichnet auf  künstlichen  Durchschnitten  und  geschlififenen  Flächen 
des  Gesteins.  Der  Magneteisenslein  zeigt  sich  zuerst  als  Aus- 
scheidung aus  den  genannten  Mineralien  aussen  sowohl,  als  innen 
längs  den  Spaltungsrichtungen  hin,  an  anderen  Stellen  verdrängt  er 
aber  auch  die  frühere  Substanz,  so  dass  das  neu  gebildete  Mine- 
ral ganz  oder  theil  weise  den  Raum  einnimmt;  so  zeigen  sich 
Ecken  der  Krystalle  von  Augit  und  Amphibol,  ganze  oder  Theilf 
der  Krystalle  durch  Magneteisen  ersetzt.*'  Findet  sich  im  Trachyt 
der  Einsiedelei  und  bei  Nezdenitz  unfern Banow  in  Mähren. 
"Neuerdings  berichtet  derselbe  vom  Vorkommen  des  Magnetits 
nach  Augit  im  Nephelinfels  von  Meiches  in  Hessen  (Sitzungs- 
bericht d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  46  pg.  485). 

Magneteisen  nach  Eisenkies  in  der  Gegend  vonEast- 
Tarbet  in  Argyllshire  (He d die). 

Mesotyp  nach  Kalkspath?  Von  meinem  verehrten 
Freunde,  Herrn  Prof.  Knop  in  Glossen  erhielt  ich  eine  Pseudo- 
morphose  zur  Ansicht  und  Beschreibung,  deren  Deutung  jedoch 
mit  Schwierigkeil  verbunden  ist  Die  Stufe,  welche  dieselben 
zeigt,  besteht  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  einem  strahlig-faserigen 
Aggregat  von  weissem  Mesolyp,  das  sich  einerseits  stellenweise 
mehr  ins  Dichte  verläuft,  andrerseits  aber  auch  hie  und  da  mehr 
nadeiförmig  wird.  In  diesem  Aggregat  liegen  mehrere  lange  pyra- 
midenförmige pseudomorphe  Krystalle,  welche  aus  einem  höchst- 
fein strahlig-feserigem  beinahe  ins  Dichte  übergehenden  Gemenge 
von  weissem  Mesotyp  bestehen,  so  dass  demnach  die  Substanz 
der  Krystalle  und  die  dieselben  umgebende  und  einschiessende 
Masse  ganz  und  gar  derselben  Natur  sind.    Aber  dennoch  beruh- 


en  sieh  beide  nicht,  deim  sie  werden  stets  dnreh  eine  dünne, 
laam  eine  halbe  Linie  dSelce  Lage  eines  seoliüschen  Hinerals 
aneinander  getrennt.  Diese  Rinde,  die  sich  in  ihrer  Diclce  stets 
deich  bleibt,  stellt  sich  ebenfalls  als  ein  strahlig-faseriges  Aggre- 
gat dar,  jedoch  sind  die  Fasern  stets  von  verschiedenen  Punlcten 
ms  strablig  geordnet,  so  dass  sie  wie  Keile  oder  Kugelsegmente 
neinander  greifen,  da  sie  von  der  äussern  und  innem  Oberfläche 
jer  Rinde  beginnen  und  so  ineinander  greifen  müssen.  Dem  Ver- 
ballen vor  dem  Löthrohre  und  der  ganzen  Beschaffenheit  der 
Irhten  röthlichweissen  Lage  nach  ist  es  SIcolizit,  der  dieselbe 
bildet  Es  scheint,  dass  dieser  zuerst  die  ursprünglichen  Krystalle, 
die  eine  Druse,  vielleicht  an  den  Wandungen  eines  Blasenraums 
in  einem  Mandelstein  bildeten,  überzogen  hat,  worauf  die  ursprüng- 
liche Substanz  vom  Mesotyp  verdringt  wurde,  während  sich  der- 
selbe auch  aussen  über  dem  Skolezit  ansetzte.  Welchem  Mine« 
rale  jedoch  die  vorhandenen  Formen  angehören,  ist  schwer  mit 
Bestimmtheit  zu  sagen,  da  dieselben  nur  tum  Theil  hervorragen 
und  ihre  Flächen  nicht  ganz  eben,  sondern  fein  drüsig  und  daher 
schwer  zu  messen  sind.  Sie  erscheinen  als  spitze  Skalenoeder- 
artige  Formen.  Bei  einer  Messung  der  ScheiteUcantenwinliel  er- 
hielt ich  Werthe  zwischen  112 — 115""  bei  den  schärferen,  und 
124—126^  bei  den  stumpferen  Kanten.  Es  könnte  daher  der 
Kalkspath  gewesen  sein,  der  ursprünglich  vorhanden  war,  dessen 
Form  RO  Winkel  von  lU^'lö'  und  125''47'  besiut  Auch  die  Art 
des  Vorkommens  würde  nicht  gegen  diese  Annahme  sprechen. 

Um wandlungs-Pseudomorphosen  von  N  a  d  e  1  e  r  z  nach  Eisen- 
^path  finden  sich  nach  Breithaupt  zu  Przibram  in  Böhmen 
(Paragenesis  pg.  175). 

Olivin  in  sehr  schönen  und  deutlich  ausgebildeten  Kry- 
staUen,  aber  meist  mehr  oder  minder  verändert,  ist  in  der  Gegend 
von  Hetzendorf  bei  Neutitschein  in  Mähren  aufgefunden 
worden.  Das  Gestein,  in  welchem  dieselben  eingeschlossen  sind, 
ttonnie  ich  an  dem  Stückchen,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn 
i'Ommel  verdanke,  nicht  genau  bestimmen,  es  wurde  Grflnstein 
genannt,  ob  es  aber  Diorit  oder  Diabas  war,  will  ich  nicht  ent- 
scheiden. Es  ist  theils  grünlich,  weich  und  scheint  aus  lauter 
Ueinen  Schüppchen,  dem  Chlorit  ähnlich  zu  bestehen,  theils  braun 
^nd  teigt  dann  ganz  und  gar  die  BeschaflBenheit  mancher  Serpen- 
tine; beide  Arten,  die  jedoch  in  einander  übergehen,  entwickeln 
im  Kolben  eine  bedeutende  Menge  von  Wasser.  Die  Olivinkry- 
"^(alle  verhalten  sich  ähnlioh  wie  die  Gesteinmasae,  sie  sind  grün* 


liebgraa  in  der  gränen«  bitun  in  der  faraunen  Abänderang»  weich 
und  gelben  ebenfalls  Wasser.  Es  unterliegt  bier  das  Geslein  io 
welehem  der  Olivin  eingeschlossen  ist,  wie  es  scheint,  derselbea 
Umwandlung,  wie  dieser;  das  Gestein  braust  an  mehreren 
StellMii,  und  man  siebt  selbst  ganz  dünne  Kalkspathadem  durch 
dasselbe  ziehen;  ja  man  bemerkt,  dass  solche  nicht  allein  durch 
das  Gestein,  sondern  auch  mitten  durch  Olivinkrystalle  laufen. 
Offenbar  ein  Beweiss  späterer  Bildung  und  eine  Folge  der  Um- 
wandlung,  welcher  das  Gänse  unterlag. 

Herr  Prof.  Carius,  welcher  die  Güte  hatte  jene  Krysialte 
einer  chemischen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  thellle  mir  Fol- 
gendes darüber  mit:  ,4)ie  von  allem  Ansitzenden  sorgfältig  be- 
freiten Krystalle  losen  sich  in  Salzsäure  leicht  unter  Entwicklang 
von  Kohlensäure  und  Znrücklassung  theils  pulveriger,  theils  gal- 
lertiger Rieselsäure  auf.  Die  Lösung  enthält  das  Eisen  als  Eises- 
Chlorid ;  das  Eisen  ist  daher  wohl  als  Eisenoxyd  oder  Eisenoxyd- 
hydrat vorhanden;  0,9003  des  Minerals  gaben  beim  Troknen  bei 
150''  0,0292  Wasser  =  8,28  p.  e.  Die  gefundene  Kohlensäure 
entspricht  46,05  p.  c.  kohlensaurem  Kalk  (auf  wasserfreies  Mine- 
ral berechnet)  oder  25,79  Kalk;  es  ist  daher  noch  ein  grosser 
Theii  des  Kalkes  und  der  Magnesia  als  kieselsaure  Salze  enthal- 
ten.'*   Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure  22,63 

Thonerde  2,81 

Eisenoxyd  7,24 

Kalk  85.89 

Magnesia  9,68 

Kali  0,92 

Natron  1,89 

Kohlensäure  20,26 

100.27 

Da  der  Olivin  aus  Kieselsäure,  Talkerde  und  Eia^ioxydnl 
besteht,  so  sieht  man  aus  der  vorstehenden  Analyse,  welche 
grosse  Veränderungen  in  dem  Mineral  vor  sich  gegangen  sind. 
Kieselsäure  und  Talkerde,  besonders  letztere,  haben  sich  sehr 
vermindert,  während  das  Eisenoxydul  zu  Eisenoxyd  wurde,  da- 
gegen sind  Kalk,  Kohlensäure,  Wasser,  etwas  Natron  und  K«h 
hinzugetreten;  jedoch  hat  sich  in  dieser  Veränderung  keine  be- 
stimmte Richtung  zur  Bildung  eines  neuen  Minerals»  es  sei  deae 
'die  Verdrängung  durch  kohlensauren  Kalk,  ausgesprochen. 


Dass  fibrigeos  der  Olivin  sehr  verschiedenen  Veränderungen 
und,  wie  es  scheint,  leicht  unterliegt,  bezeugt  auch  der  in  einem 
basaltischen  Gestein  bei 'Öhringen  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau 
vorkommende.  Herrn  Dr.  Lewinstein,  welchem  ich  diesen 
Olivin  mittheilte,  hatte  die  Güte  denselben  einer  chemischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  und  machte  Folgendes  darüber 
bekannt 

„Der  Basalt  von  Ihringen  am  Kaiserstuhl  im  Breisgau,  ob- 
wohl er  ein  ganz  frisches  Aussehen  besitzt,  zeigt  dennoch,  dass 
schon  vielfache  Veränderungen  in  ihm  vorgegangen  sind.  Er 
braust  mit  Säuren  mehr  oder  minder  stark,  es  haben  sich  also 
schon  Carbonate  in  ihm  gebildet  Dann  zeigt  sich  eine  weisse, 
fein  faserige  oder  strahlige  Substanz  durch  die  ganze,  dunkel- 
graulich  schwarz  gefärbte  Masse  des  Basalts,  offenbar  auch  eine 
secundäre  Bildung,  und  endlich  liegen  in  diesem  Gestein  noch 
f^ssere  und  kleinere  Krystalle  vonAugut  und  Olivin,  von  denen 
die  letzteren  sich  in  verschiedenen  Graden  der  Veränderung  be- 
ftnden.** 

„Von  diesen  Oiivinkrystallen  habe  ich  nun  einige,  die  von 
der  umgebenden  Gnindmasse  vollständig  befreit  waren,  untersucht, 
und  zeigen  sie  eine  von  den  gewöhnlichen  Olivinen  sehr  auffal- 
lend abweichende  Zusammensetzung,'* 

J)a8  Mineral  werde  zuerst  fein  gepulvert ,  dann  sur  Bestim- 
mung eines  etwaigen  Wassergehaltes  geglüht  und  darauf  durch 
längeres  DIgeriren  mit  Salzsäure  aufgeschlossen.  Die  geringe 
Menge  des  Materials ,  die  sich  aus  einer  grösseren  Quantität  voll- 
ständig rein  von  der  Grundmasse  absondern  Hess,  erhiubte  nicht, 
diese  Bestimmung  getrennt  auszuführen." 

.JBs  wurden  angewandt:  0,5802  gr.** 

„Es  wurden  gefunden: 

Gewichtsverlust  beim  Glühen     0,1284 

Unlöslicher  Rückstand  0,1S10 

Kieselsäure  0,1891 

Thonerde  0,0879 

Eisenoxyd  0,0741 

Kohlensaurer  Kalk  0,0068 

Phosphorsaure  Magnesia  0,0402 

Chlorkalium,  Ghlomatrium  0,0214 

Chlorailber  0,0461 

„Es  gibt  dies,  wenn  man  das  Eisen  als  Oxydul  annimmt, 

und  den  Gluhverlost  als  Wasser  berechnet  in  Procenten : 


tu 


Cnl6slicher  Rfickstand  82,58 


Kieselsäure 

424» 

Thonerde 

8.46 

Eisenoxydul 

14.89 

Kalk 

0.91 

Magnesia 

8.22 

Kali 

1.56 

Natron 

1,18 

Wasser 

27.55 

100,00 

„Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Olivin  zu  den  wasserfreien 
Silikaten  gehört,  so  muss  der  sehr  grosse  Wassergehalt  des  un- 
tersuchten Minerals  aufibllend  erscheinen."* 

,,Die  verhältnissmässig  geringe  Menge  der  Magnesia,  sonst 
ein  Hauptbestandtheil  des  Olivins,  sowie  die  grosse  Menge  der 
im  Olivin  nach  allen  bekannten  Analysen  fehlenden  oder  nur  in 
Spuren  vorkommenden  Thonerde  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Zersetzung  durch  ein  Wasser  geschieht,  welches  ein  Thon- 
erdesilikat  gelöst  enthält,  und  welches  auf  den  Olivin  in  der  Weise 
einwirkt,  dass  es  die  Magnesia  durch  Thonerde  ersetzt  Ist  auch 
hierdurch  die  Gegenwart  des  Wassers  und  der  Thonerde  erklärt 
so  bleibt  doch  noch  die  Gegenwart  der  Alkalien,  die  dem  Olivin 
ganz  fehlen,  unerklärt  Enthält  das  Wasser,  wie  man  annehmen 
muss,  neben  Rieselsäure  und  Thonerde  auch  Alkalien ,  so  können 
diese  doch  nicht  wohl  die  Magnesia  aus  ihrer  Verbindung  mit 
Kieselsäure  verdrängen,  es  muss  daher  vielleicht  angenommen 
werden ,  dass  die  Alkalien  gar  nicht  in  die  Constitution  des  Mine- 
rals  übergegangen  sind,  sondern  sich  nur  in  dem  sersetzenden 
Wasser  (vielleicht  als  kieselsaure  Alkalien)  befinden,  von  welchem 
das  Mineral  durdidrungen  ist*' 

Opal  nach  Augit  In  .demselben  Gestein  der  Gegend  von 
Elbingrode  am  Harz,  in  welchem  die  Pseudomorphosen  von 
Opal  nach  Nephelin  vorkommen,  finden  sich  nach  Tschermak 
auch  solche  von  Opal  nach  Augit  Letztere  sind  grösser,  be- 
stehen  aus  weissem  oder  grauem  Opal  von  geringem  Fettglanx 
und  zeigen  im  Innern  öRers  eine  schwärzliche  schlackige  Sub- 
stanz, ein  Residuum  des  verdrängten  Stoffes.  „Trotz  der  Unvoll- 
kommenheit  der  Umrisse  zweifle  ich  doch  nicht,  dass  die  ursprOog- 
liehe  Form  die  gewöhnliche  Augitform  gewesen  sei,  dass  man 
es  also  hier  mit  einer  Pseudomorphose  von  Opal  nach  Augit  zu 


tban  habe.  Das  Gestein  scheint  nach  all*  dem  in  einem  seiner 
früheren  Entwicklungsstadien  dem  Nephelinfels  ähnlich  gewesen 
zu  sein."  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  46  pag.  484 
und  485).     Zusatz  zu  pag.  54. 

Opal  nach  Nephelin.  Sudlich  von  Elbingrode  am 
Harz  fand  Tschermak  neben  einem  Porphyr  eine  eigenthumlich 
aussehende  Gesteinspartie.  ,Jm  frischen  Bruche  ist  sie  etwas 
fetlgläozendy  bläulichgrau,  porös,  rauh  anzufühlen  und  zeigt  viele 
bläulichweisse  oder  schneeweisse  Kömer,  von  muscheligem  Bruche 
und  starkem  Fetlglanz.  Die  letzteren  erweisen  sich  als  Opal.  Bei 
genaurer  Betrachtung  finden  sich  an  einigen  sechseitige  Umrisse; 
diese  Pseudomorphosen  stecken  meist  nur  locker  im  Gestehi,  las- 
sen sich  ohne  Verletzung  herausziehen  und  als  sechsseitige  Säul- 
chen,  beiderseits  von  Endflächen  begrenzt,  erkennen.  Oef^er  flndep 
sich  auch  zwölfseitige  Prismen.  Selten  kömmt  ein  Ansatz  von 
Pyramidenflächen  vor.  Derlei  Pseudomorphosen  finden  sich  iheils 
einzelne,  iheils  in  Gruppen  von  drei  bis  fünf  Individuen  im  Ge- 
stein eingewachsen.  Die  Säulchen  sind  zwei-,  höchstens  dreimal 
so  lang  als  breit;  ihre  Länge  beträgt  höchstens  6  Millimeter.  Es 
scheint  mir  demnach  nicht  zweifelhaft,  dass  diese  Pseudomorphose 
dem  Nephelin  zuzurechnen  sei,  da  dessen  Form  mit  der  eben  be- 
schriebenen in  voller  Uebereinstimmung  ist*'  (Sitzungsber.  d.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  Bd.  XLVl.  pag.  483  u.  484.) 

Opbit  nach  Ripidolith.  A.  Breithaupt  führt  an,  dass 
von  dem  Ripidolith  von  Schwarzenstein  in  Tyrol  ein  Exem- 
plar m  Freiberg  vorhanden  sei,  welches,  mit  Beibehaltung  der 
Krystallisation ,  in  einen  serpentinähnlichen  Körper  um- 
gewandelt sei,  während  der  Pyroxen,  welcher  jenem  als  Untere 
läge  diene,  ganz  frisch  geblieben  wäre  (Poggend.  An.  Bd.  80  p.  577). 

Orangit  nach  Feldspath.  Dauber  führt  diese  Pseudo- 
morphose an,  indem  er  bemerkt^)  „ein  etwa  lOMilUm.  Durch- 
messer haltender  Kryslall  erwies  sich  nach  Messungen  mit  dem 
Anlegegoniometer  entschieden  als  Pseudomorphose  nach  Feldspath." 
Die  Combination  sei  eine  sehr  gewöhnliche,  nemlich  ooP  oo  .  od  P. 
oP.  2Pod.2Pqo.,  auch  hätten  anscheinende  Zusammensetzungs- 
flächen keine  bestimmte  Lage.  Diese  Pseudomorphose  fand  sich 
im  Zirkonsvit  bei  Breyenig  in  Norwegen.  Schade  dass  sie  nicht 
genauer  beschrieben  wurde. 


l)  Poggendorifi  Ann.  B4  92.  1864.  pag.  86a 


Grey  xxtd  Lettflom  fOhren  in  ihrem  Manuel  of  the  Mine- 
ralogie of  Great  Britain  and  Ireland  (London  1858)  Seite  216  an : 
,,Die  Peklolith-Substanz  findet  sich  in  der  Form  von  Anal- 
zim.  Dr.  Heddle  besitzt  eine  Pseudomorpfaose  dieser  Art  von 
Ratho  quarry.**  Leider  ist  nichts  Näheres  angegeben,  so  dass 
ich  nur  diese  Iiurze  Notiz  hier  anführen  Jcann.  Seite  187  heisst 
es  beim  Analzim  noch  einmal,  dass  er  sich  zu  Ratho  im  Grün- 
stein,  zuweilen  in  Krystallen  von  5  Zoll  Durchmesser  finde,  und 
nicht  selten  tu  Pelitolith  und  Steatit  verändert  zeige. 

Pelitolith  nach  Wernerit  von  Landelfoot  inAyrshire. 
(Heddle.) 

Pingüit  nach  Flussspath.  „Der  Pinguit  vom  Nenbe- 
schert  Glück  Stolln  bei  Wolkenstein  im  sächsischen  Erz- 
gebirge kommt  dort  in  der  Fluor -Baryt -^Formation  vor.  Während 
der  Baryt  sich  conservirt  hat,  ist  der  in  Hexaedern  krystaiiisirte 
Flussspath  da,  wo  der  Pinguit  erschienen  war,  verschwunden, 
die  im  Baryt  hinterlassenen  hexandrischen  Räume  des  letzteren 
hat  der  Pinguit  zuweilen  ausgefüllt  (?)  und  auf  diese  Weise  sind 
die  hexaedrisehen  Pseudomorphosen  desselben  entstanden.** 
Breithaupt 

Quarz  nach  Bleivitriol  zu  Lead-hills  (Haddle.) 
Quarz  nach  Gyps  in  den  devonischen  Glimmer  führenden 
Schiefern  von  Recht  in  der  Eifel  (Tschermak  im  Sitzungsber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  40  pag.  488—490).  Zusatz  zu  pag.  216. 
Saussfirit  nach  Feldspath  im  Porfido  verde  antieo  aus 
Aegypten  und  aus  dem  Valle  camonica  bei  Bergamo,  auch  im 
Diabas-Porphyr  vonRfibeland  am  Harz,  in  einer  Porphyrpartie 
bei  Elbingrode  und  in  einem  Grünstein  in  Brasilien.  In  allen 
diesen  Gesteinen  sind  die  Feldspath  formen,  von  einer  dichten,  im 
Bruche  splitterigen  ohne  eine  Spur  von  Spaltbarkeit  zeigenden 
Masse  eingenommen,  die  Tschermak  einstweilen  Sanssurit 
nennt,  weil  vieler  sogenannter  Saussürit  eine  ähnliche  Beschaffen- 
heit zeigt.  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  46.  pag.  486 
—488). 

Serpentin    nach   Chromeisen,    Oktaeder,    findet  sich 
auf  der  Insel  Unst.    (Heddle.) 

Steatit  nach  Analzim  von  Ratho  quarry.    (Heddle.) 
Steatit  (Speckstein) nach  Natrolith,  Kilpatrick  Hills. 
(Heddle.) 

Strahlkies   (Leberkies)  nach  Eugenglanz:    Sidonie 
Spatgang  bei  Schneeberg.    (Affilier.) 


Strahlkies  (Leberfcies)  naoh  Polybasit  findet  sich  auf 
Sidonie  Spatgang  bei  Sohneeberg  In  Sachsen.    (H.  Müller.) 

Strakonitzit.  V.  v.  Zevarovich  hat  dn Umwandlung»- 
Produkt  beschrieben  0,  weiches  bei  Muten  itz  unfern  Strakonitz  ii 
Böhmen,  und  zwar  auf  einem  Gang  im  Gneis  vorkommt,  der  aus 
einem  Gemenge  von  vorwaltendem  Orthoklas  und  Quarz  besteht 
Langgestreckte  Partien  eines  grünlichgelben  Minerals  durchziehen 
dieses  Gesteia  Im  Innern  dieser  pseudomorpben  MassCfi  aifld 
stellenweise  noch  kleine  Reste  der  ursprünglichen  Sobstani  ck^ 
ballen,  „lichte  bis  dunkelgrüne  faserige  Partien,  welche  am  meisten 
Aehnlichkeit  mit  gewissen  Augit- Varietäten  haben  ;**  wegen  der 
geringen  Quantität  konnte  jedoch  keine  genaue  Untersuchung  vor- 
^Dommen  werden ;  aber  ein  ganz  gleiches  Vorkommen  von  Pfaf- 
feoreuth  bei  Passau  in  Baiem ,  zeigte  bei  der  Messung  die  Winkel 
des  Angits.  Das  pseudomorphe  Mineral  ist  äusserst  milde  und 
fühlt  sich  fettig  an;  spec  Gew.  =:  1,91.  Im  Kolben  giebt  das 
lichte  gelbe  Pulver  viel  Wasser,  und  zeigt  nach  dem  Glühen 
eine  dunkelbraune  Farbe.  Chem.  Gehalt  nach  der  Analyse  von 
C.  V.  Hauer. 

Kieselsäure     58,4S 

Thonerde  7,00 

Eisenoxydul    15,41 

Kalkerde  1,87 

Talkerde  2,94 

Wasser  19,86 

100,00 

Nach  dem  Resultat  dieser  Analyse,  wurde  versucht,  eine 
Formel  für  dieses  Mineral  aufzustellen,  wonach  es  eine  Verbin- 
dung von  Serpentin  -  Steatit  und  Kaolin -Steatit  wäre.  Zevarovich 
legte  demselben,  nach  dem  Fundorte,  den  Namen  Strakonit- 
zit bei. 

Das  ursprüngliche  Mineral  war  ein  Thonerde  und  Eisenoxydul 
hallender  Augit,  dessen  Kalk-  und  Talkerde  beinahe  ganz  aus- 
gezogen wurden,  indem  sich  Wasser  an  deren  Stelle  setzt,  wo- 
durch die  Menge  der  zurückbleibenden  Bestandtheile  relativ  wach- 
sen musste,  während  das  speciflscbe  Gewicht  abnahm. 

Vanadit  nach  Bleiglanz  zu  Leadhills.    (Heddle.) 


1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geologisohen  Beiobsanstalt   lY.  Jahrg.  1868«  p.899« 


Vanadinit  nach  Pyrüinorphit  Mach  N.  v.  Kock- 
Bcharow  (Maleriaiien  sur  Mineralogie  Rusalands  IL  870)  kommt 
der  Vanadinit  nur  zu  Beresewsk  und  zwar  nicht  in  selbslstäodi- 
gen  Krystallen,  sondern  pseudomorph  nach  Pyromorphit  vor. 

Wad  nach  KalkspalK  soll  zu  Leadhilles  in  Schottland 
vorkommen.    (Grey  und  Lettsom  pagi292.) 

Weissigit  (AlbitT)  nach  Stilbit  und  zwar  in  den  Formen 
odP  CO.  ooPöD.P,  auch  mit  oP  und  ooP,  zu  Long  Craig  io 
Dumbarionsbire  (Heddle.) 


Register. 


(l.  besieht  rieh  anf  den  enten ,  11.  auf  den  sweiten  Nachtrag  m  den 

Pieodomorphosen  des  Mineralreiohs.) 


Acadioliih  I.  14. 

Achat  I.  182. 

Achtarandit  274. 

Albin  42. 

Albit  67.  288. 

Alisonit  257. 

AHophan  231. 

Amphibol  137. 

Analzim  59.  106.  115.  200.274.  275. 

286.    n.  23.  45. 
Anataa  264. 

Andalnait  13. 70. 141.  I.  24.  70.  H.  10. 
Angleait  28. 
Anhydrit  26.  40.  100.  213.  215.  216. 

240.  276.    n.  18.  03.  138. 
Ankerit  180. 

Antinionblende  168.  IL  67. 
Antimonblftthe  10.  26.  168.  IL  13. 
Antimonglans  168.  227.  L  80. 11. 67. 
Apatit  38.  100.  216.  231.  IL  137. 
ApophyDit  41. 
Aragonit  40.    245.  251.  254.  263. 

L  148.  n.  120. 
Araenikldee  103.  240. 
Asbeet  154.  157. 
Atpanolith  08.  L  33. 
AtakttBit  274. 

BUm,  PieadoMOtphi 


Angit  40.  54.  03.  130.  142. 145.  148. 

151.  104.  210.  275.  270.  280.  284. 

I.  30.  76.  83.  n.  54.  50. 
Azinit  162. 


Baryt  275. 

Baryt,  kohlenaanrer  IL  18. 

Baryt,  ■ohwefeLnarer  265.  11.  18. 

Barytooalcit  38.  217. 

Barytspakh  38.   100.  200.  213.  215. 

220.  234.  235.  237.  240.  241.242. 

244.  247.  250.    I.  128.  146.   173. 

IL  Ol.  02.  03.  114.  HO.  121.  138. 
Batraohyt  11.  64. 
Beraumt  103. 

Beryll  58.  104.  244.  H.  42.  HO. 
Binnnthit  275. 
Bitterspath  46.  140.  213.  214.  217. 

226.  234.  236.  241.  244.  247. 252. 

257.  262.  L  22.  67. 125.  136.  140. 

142.    n.    20.   0^  03.    100.   114. 

120.  122. 
BUtfterteUnr  262. 
Bleiglans  10.  28.  171. 172.  178.  170. 

217.  235.  236.  237.  244.  248.  252. 

256.  273.  275.  270.  287.    l.  03. 

06.  138.  208.  IL  14.  07.  113.  128. 
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Bleihomeri  179.  IL  68. 

Bleioxyd,  koUemaiirea  l.  Ol.  98.  99. 

209.  11.  68.  73.  97. 
BleiYitriol  28.   179.  286.  1.  99. 
Blende  236.  244.  273.  1.  208.  U.UO. 
Bonidorfit  98.  L  37. 
Borudt  47. 
Bonrnonit  19.  IL  14« 
Bruidint  94. 
Branneiienoöker  L  206. 
BnraneiBeiiBtem  29.  180.  182.  184. 

185.    186.   242.   244.   273.    l.  18. 

103. 111. 113.  144.  205.  TL.  17.  74. 

116.  119.  126. 
Brannspath  247.  262.  IL  92. 
BromBÜber  24.  IL  15. 
Bronsit  166. 
Brookit  17. 
Bantkapferen  34.  273.  1. 210.  11. 17. 

Oididlong  14. 

CaTolinit  77. 

Cenurit  171. 178.  179.  211.  213.  217. 

237.  238.  244.  2(1.  273.  275. 
GhabMit  L  14.  11.  130.': 
Chalsedon  49.  218.  226.  226.  Wl. 

228.  L  182.  H.  98. 
GhiMtdlith  135.  141.  L  64.  70. 
Ghlorit  162.  163.  166.  16T.  232.  233. 

234.  272.  275.  L  85.  «7.   U.  104. 

105.  106. 
ahloroiihirUit  98.  L  38. 
Ohondrodit  148.  I.  84. 
Ghruooolla  279. 
Chrysolith  147.  148.  H.  66. 
CimolÜ  54. 
anihalit  274. 
(Xieetm  218. 
CMeetiBipath  L  177. 
Ocvaptoiiit  244.   . 
Qordieiit  98.  L  31.  34.  IL  36. 
Gonoenmit  135.  I.  65. 
Oiipropliimbit  257. 

DatoUih  49. 
Biallaf  IL  .56. 


Diallagit  137. 

Diöhroit,  rother  L  32.  L  37. 

Diopsid  146.  156. 

Disthen  13.  79.  80.  135.  130.   L  65. 

IL  10.  25.  48. 
Disterit  94. 


Eiaenblan  273. 

Eisenblaii,  q>&thig6a  L  112.  II.  121 
Eiaenblüthe  186.  I.  149. 
Eisei^glanz   19.    29.    186.  217.  233. 

240.  275.  L  18.  202.    IL  17.   118 
Eisenglinuner  11.  114. 
EimnkieB  180.   184.   190.   193.   199. 

217.  244.  245.  262.  265.  272.  275. 

276.  280.    L  107.  123.    149.    199. 

n.  74.  75.  120.  123.   125. 
Eisenkiesel  218.  11.  125. 
Eisenmohr  19. 
Eisenoxyd  29.  180.  240. 241.  273.  L 

102.  202.  11.  114.  138. 
Eisenoxyd. Hydrat  L  102.  ü.  74. 
Eisenrahm  IL  114. 
Eisenspath  179.  180.  185.  193.  218- 

229.  234.  250.  251.  252.   281.    L 

100.  110. 113.  146. 207.  H.  76. 121. 
Eisenvitriol  193.  199.  IL  137. 
Eiaolith  112.  n.  131. 
Epidot  14.  117.  118.  122.  127.  130. 

164.  L  30.  61.  n.  11.  46. 
Erdkobalt  253.  IL  121. 
Esmarkit  99.  I.  36. 
Eni^englana  286. 

Fahle«  195.  196.  198.  262.   L  115. 

118.  120.  n.  77.  124. 
Pahlunit  98.  L  34. 
Fahltinit,  harter  98.  I.  32. 
Faserkiesel  L  69. 
Fassait  94.  276.  L  30. 
Federer«  I9.  n.  14. 
Feldspath  54.  58.  6#,  65.  81.   134- 

135.  142.  162.  201,  236.  279,  285- 

286,  I.  25.  71,  85.   H,  20.  23.  26. 

136* 


Stt 


Feldfpftkh,  glMger  IL  ai* 

Felditoin  232.  IL  t03. 

Fenentein  I.  182. 

FMuiMefer  IL  33. 

Flnssipath  38.   199.  20i,  213*  215. 

225.    229.    231.   232.  235.    236. 

238.  240.  242.  A5.  247.  250.  266. 

286.  L  19.  21.  129.  110.  145. 176. 

n.  92.  104.  129*  137. 
Frachtachiefer  U.  39* 

Galmei  IL  139. 

6ftrb€iiathiefBr  IL  33. 

GaylÜMit  tS. 

Gediegen  «Antimon  19.  26.  11.  13. 

Gediegen  -  Kupfer   19.  254.  273.  L 

210.  n.  15. 
Gediegen -Silber  24.  25.  31.  32.  34. 

n.  15. 
Glsdu>pf ,  rother  L  104. 
Gigutolitli  99.  L  42. 
Glimmer  78.  79.  80.  81.  69.  90.  91. 

92.  93.  96.  98.  103.  104.  142. 229. 

238.  276.     I.  17.  24.  25.  27.  28. 

31.  73.  79.  n.  25.  26.  26.  31.  86. 

42.  131. 
Göthit  184.  242.  L  103.  IL  115. 
Granat  14.  92.  142.  143.   163.  179. 

180.  201  276.  L81.87«  II.  11.  46. 
Grapiiii  199.  L  12». 
Grünerde  194.  276. 
Gype  L  125.  178.  IL  20. 
GypOTpAÜi  115.  216.  242.  L  2t.  IL 

iie. 


HombliBd«  17  M.  96.  IM.   147. 

151.  167.  t94.  275.  276.  260. 
flaroUende  L  15.  H.  12.  31.  59. 
Hornstein  229.  L  182. 

Jaspif  49.  51.  L  182. 

Idokn»  92. 117.  l4^  166. 1.26.  IL  46. 

Umenit  214. 

Johnsionit  28. 


Halbopal  229.  L  19T. 
Harrint  256. 
Hftiumannit  167.  284. 
Haytorit  49. 
HelTin  274. 
He— ftwit  276. 
Henlandit  13.  LH. 
HolBOpal  L  197. 
HolnUiB  L  196. 


pit  279. 
Kakoohlor  11.  121. 
Kakoxenit  193.  H.  76. 
Kalk,  dichter  I.  172. 
Kalk,  faseriger  L  164. 
Ka&,  körniger  I.  167. 
Kalk,  kohlenBaorer  212.  265.  267. 

L  180. 
Kalkspath  13.  38.  40.  41.  46.  200. 
201.  206.  210.  217.  218.  225.  229. 
230.  232.  234.  235.  236.  237.  238. 
240.  242.  245.  247.  250.  253.  257. 
263.  274.  275.  276.  279.  280.  286. 
L  19.  21.  22.  134.  144.  148.   156. 
n.  18.  20.  91.  95.  98.   103.    lOS. 
109.  HO.  111.  113.  114.  115.  120. 
121.  122.  125.  137. 
Kalkstein  L  172. 
Kammkiea  H.  119. 
Kaolin  55.  58.  U.  23. 
Karneol  229. 
Kieselerde -Hydrat  52. 
KieselhöbBer  269. 
Kieselkapfer  196.  257.  261.  279.  IL 

122. 
mesekink  19.  217.  236.  257.  279. 

n.  13.  96.  139. 
Knotensolneler  u.  33. 
Kobaltblftthe  195. 
Konmd  76. 
KrokydoUth  161. 
Knpfer-BleiTitriol  179.  H.  73. 
Knpferglans  21.  34.  195.  256.  273. 

279.  L  211.  n.  15.  17. 
Kapfergrttn  IL  122.  139. 


S9t 


Küpfsrgr&D)  oiMni0oiiftMi|fos  l*  118* 
Ktipfermdig  23.  195.  I.  116. 
KapferkieB  21.  23.  34.  193.  195.  196. 
198.  228  262.   273.  279.    I.    114. 

116.  117.  210.    n.  15.  75.  77. 
Enpferlasnr  34*  196.  231.  I.  120.  II. 

77.  122. 
Knpferpeohen  195.280.  L  114.115. 
Kupfenchw&ne  ü.  75. 

1a. 

Labradorit  89.  127.  257.  n.  28. 
Laumontit  60.  67.   117.  274.  I.  14. 

II.  20.  45. 
LeadhiUit  179. 
Leberkiet  247.  249.  286. 
Leonbardit  117. 

Leasit  58.  64.  65.  71.  106.  U.  23. 
Libenerit  89.  L  24. 
Libethenit  261.  n.  122. 
LieTrii  186. 

M. 

Magnesitspath  135.  IL  47. 
Magnetoisen  19.  29.   179.  233.  238. 

239.  240.  280.  I.  HO.  11.  106. 
Magnaieisen,  erdiges  I.  102. 
Magneteiaen ,  molsiigea  I.  102. 
Magnetkies  190.  192.  193.  H.  74. 
Malachit  32.  33.  195.   196.  257.    I. 

117.  118.  IL  77.  122    139. 
Malakoliih  94.  135.  157.  182. 
Mangan -Eisenapatb  234. 
Manganit  167.  234. 
Manganapath  234.  235.  II.  109. 
Meenohanm  234. 
Megabasit  n.  137. 

Mejonit  76. 

Melakonit  29. 

Melanglans  24.  25.  245.  249. 

Mennige  171.  L  91. 

Mesotyp  109.  112.  116.  280.  IL  132. 

MiowreU  I.  28. 

IV. 

Nadeleisenerz  241. 
Nadelera  171.  275.  279.  281. 


Nakrit  54.  80.  n.  137. 
Natrolitb  286.  L  60. 
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Vorwort. 


riach  dem  Erscheinen  des  letzten,  dritten  Nachtrags  zu  den 
Pseudomorphosen  des  Mineralreichs  1863,  wurde  meine  Gesundheit 
plötzlich  so  schwankend,  daß  ich  nicht  erwarten  könnte,  die  Ausgabe 
eines  weiteren  Nachtrags  zu  erleben;  ich  entschloß  mich  daher,  die 
neuen  Pseudomorphosen,  welche  mir  bekannt  wurden,  in  einzelnen  Ab- 
handlungen im  „Neuen  Jahrbuche  für  Mineralogie  etc."  zu  beschreiben ; 
was  auch  in  den  Jahren  1865  und  1868  geschah.  Später  glaubte  ich 
jedoch  mit  diesen  vereinzelnden  Mittheilungen  einhalten  zu  sollen,  um 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  je  nachdem  es  das  Bedürfniß  erfor- 
dere, alles  in  dieser  Hinsicht  bekannt  gewordene  zusammenzufassen  und 
besonders  wie  früher  erscheinen  zu  lassen.  Dieß  geschieht  nun  in  dem 
vorliegenden  vierten  Nachtrage,  den  ich  hiermit  der  wohlwollenden 
Aufnahme  der  Fachgenossen  übergebe.  Die  innere  Einrichtung  ist  die- 
selbe geblieben,  wie  bei  den  vorhergehenden  Nachti^gen,  auch  die  Ver- 
weisung mit  P  auf  das  Werk  und  mit  I,  II,  III  auf  den  ersten,  zwei- 
ten und  dritten  Nachtrag  wurde  wieder  in  Anwendung  gebracht. 

Meinem  werthen  Freunde  und  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhle 
der  Mineralogie  an  hiesiger  Universität,  Herrn  Professor  Rosenbusch 
fühle  ich  mich  gedrungen,  hier  Öffentlich  meinen  besten  Dank  auszu- 
sprechen für  die  freundliche  Unterstützung,  welche  er  mir,  besonders 
durch  die  ungehinderte  Benutzung   des  Mineralien-Cabinets,   gewährte. 

Ueber  einen  Punkt  habe  ich  mich  noch  näher  auszusprechen, 
nämlich  darüber,  was  mich  daau  veranlaßte  nicht  nur  diesen  Nachtrag, 
sondern  das  ganze  Werk  über  die  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs 
dem  Andenken  Leopold  von  Buch*s  zu  widmen.  Abgesehen  davon, 
daß  bei  einem  so  ausgezeichneten  Manne  eine  Widmung  der  Art  wohl 
keiner  besonderen  Erklärung  bedarf,  so  bestimmte  mich  hierzu  doch 
noch  ein  specieller  Orund:  Es  war  im  Frühjahr  1841  als  mich  der- 
selbe besuchte,  um  auf  6.  Bischofs  Anregung  meine  damals  aller- 
dings noch  kleine  Sammlung  von  Pseudomorphosen  durchzusehen;  bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  er  von  der  Wichtigkeit  des  Studiums  dieser 
Körper  so  durchdrungen,  daß  er  mir  das  Versprechen  abnahm,  nicht, 
wie  ich  wünschte,  die  Vervollständigung  des  vorhandenen  Materials 
abzuwarten,  sondern  sogleich  an  die  Bearbeitung  des  Vorliegenden  zu 
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geben  und  deren  YerÖffentlichang  baldigst  folgen  za  lassen.  Auf  diese 
Weise  yeranlaßte  er  das  frübere  Erscheinen  meines  Buches,  wofür  ich 
ihm  beute  nocb  dankbar  bin,  und  diesem  Gefable  erlaube  ich  mir  durch 
die  Widmung  Ausdruck  zu  geben.  Nachdem  mein  Werk  erschienen 
war,  und  ich  dasselbe  Herrn  L.  von  Buch  zugesendet  hatte,  «rhielt 
ich  folgende  Zuschrift  yon  demselben: 

Ihr  schönes,  heniiches,  an  Thatsachen  überreiches  Werk  begründet 
eine  neue  Wissenschaft,  an  die  man  oft  gedacht,  aber  nie  den  Mnth 
gehabt  hat,  mit  ihr  sich  zu  beschäftigen.  Es  ist  die  geogn ostische 
Chemie.  —  Die  Veränderungen,  die  Sie  nicht  idlein  so  scharfsinnig 
und  gründlich  auseinandergesetzt,  sondern  die  Sie  auch  systematisch 
verfolgt  und  aufgeführt  haben,  können  doch  nur  aus  der  Wirkung  der 
Stoffe  aufeinander  entstanden  sein,  welche  unserer  Chemie  entgangen 
sind  und  entgehen  müssen,  der  Natur  der  Sache  nach.  Ich  halte  Ihre 
Entwicklung  der  großen  Bolle,  welche  die  Talkerde  in  Veränderung 
kieselsaurer  Fossilien  spielt,  für  eine  wahre  und  wichtige  Entdeckung, 
und  halte  sie  noch  dafür,  wenn  auch  Prioritätsjäger  alte  Stellen  auf- 
führen, wo  man  der  Talkerde  eine  besonders  verändernde  Wirkung  zu- 
geschrieben hat,  wie  Breislack  schon  etwas  Aehnliches  in  die  Luft 
wirft.  Vielleicht  werden  gute  und  gründliche  Beobachter,  deren  wir, 
trotz  Oletscher  und  Eiszeit,  hin  und  wieder  noch  haben,  den  von  Ihnen 
vorgezeichneten  Weg  verfolgen,  aufgeregt  durch  ein  Buch,  welches  That- 
sache  an  Thatsache  reihet,  und  dann  haben  Sie  das  Verdienst,  der 
ganzen  Geognosie  auf  diesem  Wege  eine  vernünftigere  und  höchst  lehr- 
reiche Richtung  gegeben  zu  haben,     ütinam ! ! 

Dank  Ihnen  für  so  große  Bereicherung. 

Ganz  der  Ihrige 
25.  Juni  1843. 

Leopold  von  Buch. 

Wenn  ich  mir  erlaubte,  diesen  Brief  hier,  erst  nach  36  Jahren, 
am  Abend  meines  Lebens  und  am  Ende  meiner  wissenschaftlichen  Lanf- 
bahn  zu  veröffentlichen,  so  wird  man  darin  gewiß  nur  den  Wunsch 
erkennen,  zu  zeigen,  wie  richtig  Deutschlands  größter  Geologe,  der  auf 
so  manchem  Gebiete  bahnbrechend  wirkte,  sofort  die  Bedeutung  des 
Studiums  der  Pseudomorphosen  für  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Erde  mit  scharfem  Blick  erkannte. 

Heidelberg,  im  Juli  1879. 

J*  n«  o» 
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Einleitung. 


Die  Wichtigkeit  der  Pseudomorphosen  ergibt  sich  aus  dem 
giroßen  Einfluß,  welchen  dieselben  auf  mineralogische,  petrogra- 
phische,  geologische  und  chemische  Forschungen  übten  und  noch 
üben.  Das  Studium  dieser  Gebilde  besonders  zu  befördern  und  zu 
erleichtem,  war  mein  Bestreben,  und  ich  habe  dieß  hauptsächlich 
dadurch  zu  erreichen  gesucht,  daß  ich  von  Zeit  zu  Zeit  Alles,  was 
über  dieselben  bekannt  gemacht  worden  war,  zusammenstellte  und 
veröfientlichte.  Der  vorliegende  vierte  Nachtrag  zu  den  Pseudo* 
morphosen  des  Mineralreichs  enthält  nun  das,  was  seit  dem  Erschei- 
nen des  dritten  Nachtrags  in  Betreff  der  Pseudomorphosen  und  ihrer 
Fundorte  angeführt  wurde.  G.  Rose,  G.  vom  Rath,  Tscher- 
mak,  J.  D.Dana,  Reuß,  Stelzner,  Genth,  Sandberger,  Alb. 
Müller,  Knop,  Strttver,  Streng,  Doli  u.  A.  m.  haben  besonders 
Beiträge  hierzu  geliefert.  Eine  specielle  Arbeit  über  Pseudomor- 
phosen liegt  nicht  vor,  man  müßte  denn  die  Inaugural-Dissertation 
„Studien  über  Mineral-Pseudomorphosen^^  von  F.  Eugen  Geinitz 
(Sonderabdr.  a.  d.  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1876)  hierher  rechnen, 
von  welcher  Zirkel,  in  der  von  ihm  bearbeiteten  zehnten  Auflage 
vonNaumann^s  „Elemente  der  Mineralogie'',  S.  10,  allerdings  sagt: 
„unter  den  neueren  Forschungen  über  diese  Gebilde  nehmen  den 
ersten  Rang  diejenigen  von  Eugen  Geinitz  ein,  welcher  nicht  nur 
sehr  wichtige  kritische  Vergleichungen  der  einzelnen  Begriffsbe- 
stimmungen veranstaltete  (?),  sondern  namentlich  durch  sorgfältige 
mikroskopische  Studien  das  Verständniß  zahlreicher  Bildungsprocesse 
sehr  wesentlich  forderte". 

Wenn  ich  Einzelnes  dieser  Abhandlung  hier  zur  Sprache  bringe, 
so  geschieht  es,  um  einige  Mißverständnisse,  welche  sich  in  jene  ein- 
geschlichen haben,  zu  berichtigen,  Mißverständnisse,  die  ich  zwar 
zum  Theil  schon  öfter  zu  beseitigen  suchte,  aber,  wie  ich  sehe,  ohne 
Erfolg.    S.  2  sagt  E.  Geinitz:  „Suchte  man  früher  den  Akt  der 
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Ausfüllung  oder  Verdrängung  einer  Pseudomorphose  oft  »durch  me 
Art  von  Endosmose  und  Exosmose«  zu  erklären,  so  zeigen  uns  jetzt 
die  feinen,  mikroskopischen  Spalten  und  Risse,  im  Minerale  und  in 
der  umhüllenden  Kruste,  den  Weg  zu  einer  naturgemäßeren  Er- 
klärung^^  (Siehe  auch  a.  a.  0.  S.  19.)  Hierzu  muß  ich  doch 
bemerken,  daß  mir  wenigstens  nicht  eingefallen  ist,  jenen  organischen 
Proceß  zur  Erklärung  des  unorganischen  bei  Entstehung  von  Pseu- 
domorphosen  in  Anwendung  zu  bringen;  verglichen  habe  ich  ihn 
damit,  wie  ich  dieß  auch  in  meinem  Buche  Seite  6  und  372  ausge- 
sprochen habe.  Wenn  z.  B.  Malachit  nach  Rothkupfererz  vorkonunt 
und  zwar  in  Formen,  welche  hohl,  dabei  aber  rundum  ausgebildet 
sind,  wie  ich  eine  solche  Pseudomorphose  im  dritten  Nachtrage 
Seite  33  beschrieben  habe,  so  mußte  sich  an  einem  solchen  Krystall 
von  Rothkupfererz  doch  zuerst  eine  Rinde  von  Malachit  bilden, 
durch  die  es  möglich  wurde,  die  Form  des  letzteren  zu  erhalt^ 
durch  die  dann  aber  auch  die  Flüssigkeit  drang,  welche  den  Kern 
auflöste  und  durch  dieselbe  herausführte.  Darin  liegt  die  Ver- 
gleichung  mit  der  Endosmose  und  Exosmose,  zu  welcher  man  bei 
Betrachtung  dieser  Pseudomorphose  doch  unwillkürlich  geführt  wird. 
Daß  aber  die  Zu-  und  Abfuhr,  welche  hier  durch  die  Malachit-Rinde 
stattfand,  durch  feine  Risse  und  Sprünge  vermittelt  wurde,  versteht 
sich  wohl  von  selbst;  kein  Mineralaggregat  ist  undurchdringbar  für 
Flüssigkeit. 

Schon  öfters  habe  ich  mich  darüber  ausgesprochen,  daß  mir 
keine  wirklich  constatirte  Ausfüllungspseudomorphose  bekannt  sei, 
d.  h.  keine  solche  Pseudomorphose,  welche  sich  durch  Ausfüllung 
eines  regelmäßigen  hohlen  Raumes,  der  durch  Zerstörung  eines 
Erystalte  in  einem  Medium  entstanden  war,  bildete.  Darin  ist  dann 
auch  der  Grund  von  dem  „Eigenthümlichen'^  zu  suchen,  daß  ich 
diesen  Pseudomorphosen  nirgends  einen  Platz  in  der  Gruppirung 
derselben  angewiesen  habe.  Wenn  ich  aber  sage,  daß  bei  den  durch 
Umhüllung  entstandenen  Pseudomorphosen  auch  eine  gänzliche  Aus- 
füllung nachträglich  vorkomme,  so  sind  solche  Pseudomorphosen 
doch  keine  AusfüUungs- Pseudomorphosen,  sondern  ausgefüllte 
Umhüllungs-Pseudomorphosen.  Die  Ausfüllungsmasse  für  sich 
würde  hier  keine  Pseudomorphose  gebildet  haben.  Eine  Ausfüllung 
der  Art  habe  ich  nie  in  Abrede  gestellt  und  auch  Geinitz  gibt 
dafür  mehrere  Beispiele,  wie  ich  sie  bei  vielen  Gelegenheiten  an- 
führte (a.  a.  0.  S.  5),  stellt  sie  aber  unbegreiflicher  Weise  als  Be- 
weis gegen  meine  Ansicht  auf.    Hätte  man  das,   was  ich  an  ver- 


scbiedenen  Stellen  über  diesen  Gegenstand  gesagt  habe  (P.  8,  Nach- 
trag I.  4;  IIL  4),  beachtet,  so  hätten  wohl  solche  Mißverständnisse 
nicht  entstehen  können ;  am  geeignetsten  aher  würde  es  gewesen  sein, 
wenn  man  mich  mit  Anführung  echter  AusfüUungs-Pseudomorphosen 
widerlegt  hätte.  Die  Umhfillungs-Pseudomorphosen  aber  habe  ich 
deßw^en  „seltsamer  Weise",  wie  sich  Zirkel  (a.  a.  0.  S.  112, 
Note  2)  ausdrückt,  zu  den  Verdrängungs-Pseudomorphosen  gestellt, 
weil  bei  dem  Umhttllungsprocesse  die  ursprüngliche  Substanz  stets 
ganz  oder  zum  größten  Theil  verschwunden  ist,  verdrängt  wurde. 
Siehe  auch  hierüber  P.  7  und  I.  6.  •  * 

£.  Geinitz  stellt  unter  den  Hauptresultaten  seiner  Unter- 
suchungen folgende  Sätze  auf  (a.  a.  0.  S.  53):   „Der  Name  Ver- 
drängungs-Pseudomorphose  für  alle  die  Pseudomorphosen,  bei  denen 
kein  chemischer  Zusammenhang  der  Substanzen  des  ursprünglichen 
und  des  pseudomorphen  Minerals  stattfindet,  ist  wegen  seiner  allzu 
engen  Beschränkung  wenig  angemessen.    Sowohl  bei  den  Pseudo- 
morphosen, bei  denen  ein  solcher  Zusammenhang  besteht  (den  soge- 
nannten Um  wandlungs-Pseudomorphosen),  als  bei  denen,  wo  dieß  nicht 
der  Fall  ist,  lassen  sich  zwei  Fälle  der  Bildungsweise  unterscheiden 
und  nachweisen:  durch  Umhüllung  (oft  mit  nachheriger  Ausfüllung) 
oder  eigentliche  Verdrängung."    Schon  früher  (S.  4)  bemerkte  der- 
selbe: „denn  schließlich  verdrängt  z.  B.  auch  der  Kaolin  die  ursprüng- 
liche Feldspathsubstanz,  oder  es  verdrängt  der  Malachit  das  Roth- 
kupfererz".    Ohne  Feldspath  würde  aber  kein  Kaolin,  ohne  Roth- 
kupfererz  kein  Malachit,  aus  denen  sie  ja  hervorgingen,  vorhanden 
sein,  während  bei  eigentlichen  Verdrängungen  ein  solches  Verhält- 
nifl  nie  stattfindet.    Auch  kommen  bei  Umwandlungen  weder  Um- 
hüllungen noch  Ausfüllungen  vor.    Wenn  sich  bei  der  Umwandlung 
von  Feldspath  zu  Kaolin  zuerst  eine  Rinde  von  letzterem  um  ersteren 
bildet,  so  ist  das  eben  eine  Folge  des  begonnenen  Umwandlnngs- 
processes  von  der  Oberfläche  des  Krystalls  aus,  keine  eigentliche 
Umhüllung,  und  wenn  endlich  der  Feldspath  ganz  zu  Kaolin  wurde, 
so  geschah  dieß  in  Folge  derselben  Ursache  und  nicht  durch  Aus- 
füllung oder  Verdrängung.    Es  lassen  sich  aber  so  ganz  verschiedene 
Vorzüge  nicht  mit  demselben  Namen  bezeichnen,  wenn  auch  ihre 
Wirkungen  ähnliche  Erfolge  haben.  Uebrigens  würde  ich  den  Namen 
Verdrängung  aufgeben,  wenn  nur  ein  anderer  besserer  vorhanden 
wäre,  der  ihn  ersetzen  könnte.   Hm.  E.  Geinitz  scheint  auch  keiner 
beigefallen  zu  sein,  denn  sonst  würde  er  ihn  doch  wohl  der  Wissen- 
schaft nicht  vorenthalten  haben.    Bleiben  wir  daher  bei  dem  alten 


Namen,  zumal  er  schon  Eingang  und  vielfache  Anwendung  gefan- 
den hat. 

Daß  die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  Mineralien  und 
Gesteinen  auch  für  das  Studium  der  Pseudomorphos^  fruchtbringend 
sein  würden,  war  vorauszusehen.    Zirkel  sagt  in  seinem  Werke 
„die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien   und  Gesteine'^ 
S.  97 :  „das  Studium  der  in  den  Mineralien  und  Felsarten  vor  sich 
gehenden  allmäligen  Umwandlungsprocesse  ist  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten überaus  eifrig  gepflegt  worden  und  Resultate  sind  daraus 
entsprungen  von  solcher  Bedeutung,   daß  für  wichtige  Abschnitte 
der  Geologie  eine  gänzliche  Reformation  unserer  Ansichten  sich 
vollzog.    Während  die  chemische  Analyse  und  die  mineralogische 
Untersuchung  das  Product  der  Umwandlung  im  Steinreiche  kennen 
lehren,  gestattet  das  Mikroskop,  über  den  Gang  derselben  früher 
ungeahntes  Licht  zu  verbreiteh.     Mit  seiner  Hilfe  kann  noan  an 
Dünnschliffen  zumal  der  erst  halbmetamorphosirten  MineralgebUde 
Schritt  für  Schritt  der  molekularen  Veränderung  nachspüren  und 
das  Detail  solcher  interessanten  Processe  vollkommen  erfassen^'. 
Es  ist  gewiß  nicht  nur  recht  interessant,  sondern  auch  sehr  wichtig, 
durch  das  Mikroskop  gezeigt  zu  erhalten,  wie  die  Veränderung  ia 
einem  Erystall  vorschreitet,  wie  sie  Risse  und  Sprünge  in  demselben 
verfolgt,   sich  von  da  immer  mehr  und  mehr  ausbreitet,   bis  das 
ganze  Mineral  dem  Umwandlungsproceß  unterl^en  ist;  aber  eine 
sichere  Angabe  des  Products,  das  entstanden  ist,  kann  doch  in  den 
wenigsten  Fällen  gegeben  werden,  in  so  fem   dieß  nicht  schon 
makroskopisch  stattgefunden  hatte.    Hier  .sollte  nach  Mitteln  ge- 
sucht werden,  durch  welche  ein  bestimmteres  Resultat  in  jener  Be- 
ziehung,   wenigstens    in  gewissen   Fällen    erzielt   werden    könnte. 
Rosenbusch  hat  schon  früher  sich  dahin  ausgesprochen,  daß  sich 
ihm  bei  seinen  nüneralogisch-  und  petrographisch- mikroskopischen 
Studien,  die  ihn  seit  mehreren  Jahren  beschäftigten,  stets  die  Ueber- 
zeugung  aufgedrängt  habe,  wie  „eine  wesentliche  Verbesserung  der 
mikroskopischen  Methode  dann  erreicht  sein  würde,  wenn  es  gelänge» 
die  mikrochemischen  Untersuchungen  mit  derselben  zu  verbinden''. 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1871.  S.  914.)    Es  wurde  übrigens  bei  Betrach- 
tung der  einzelnen  Pseudomorphosen  in  vielen  Fällen  auf  die  mikro- 
skopischen Erscheinungen,  die  sich  bei  deren  Untersuchung  ergeben 
hatten,  hingewiesen,  um  die  makroskopischen  Bestimmungen  hiermit 
zu  ergänzen. 

Die  Umwandlungen,  welche  manche  Gesteine  erldden  und  er- 


litten  haben,  werden  oft .  erst  deutlich,  wenn  man  die  Pseudomor- 
phosen  genau  verfolgt,  die  in  denselben  gefunden  werden;  man  wird 
dann  auf  Erscheinungen  stoßen,  die  für  die  Petrographie  von  großer 
Wichtigkeit  sind.  So  macht  Tschermak  auf  die  mannigfachen 
Veränderungen  aufmerksam,  welche  der  Augitporphyr  in  Tyrol  durch 
Umwandlung  erleidet,  indem  seine  Gemengtheile  verschiedenen  Pro- 
cessen unterliegen  und  diese  bald  die  ganze  Masse  des  Gesteins  er- 
greifen, bald  nur  das  eine  oder  das  andere  Mineral  auffallend  be- 
rührt haben.  Es  entstehen  durch  die  Umwandlung  der  Augite  in 
den  Augitporphyren  zu  Hornblende  die  Uralitporphyre;  femer 
bildet  sich  aus  dieser  Felsart  ein  Grünerde-Galcitgestein,  ein  quarz- 
haltiges  Epidotgestein  und  Mandelstein.  (Die  Porphyrgesteine  Oester- 
reichs.    Wien  1869.  S.  161  u.  flF.) 

In  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  über  „Gestein  smeta- 
morphismus*'  (in  den  Verhandlungen  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Basel  1873,  Theil  V,  Heft  4,  S.  618  u.  ff.)  hat  Alb. 
Müller  auf  die  Beschaffenheit  der  krystallinischen  alpinen  Gesteine 
besonders  in  dem  Gotthardgebiete  aufmerksam  gemacht  und  auf 
ihre  Entstehung  aus  Sedimentgesteinen  hingewiesen;  ein  Gegen- 
stand, den  er  schon  in  mehreren  Arbeiten,  die  in  früheren  Heften 
derselben  Zeitschrift  niedergelegt  sind,  verfolgt  hat.  Seite  629  be- 
merkt nun  derselbe:  „Zu  der  Beurtheilung  der  chemischen  Vor- 
gänge, welche  die  Verwandlung  der  ehemaligen  sedimentären  Ab- 
lagerungen in  krystallinische  Schiefergesteine  bewirkt  haben,  gibt 
ans  das  sorgfältige  Studium  der  Pseudomorphosen,  d.  h.  der 
mit  Beibehaltung  ihrer  Form  in  ihrem  chemischen  Bestand  verän- 
derten Krystallbildungen  die  sichersten  Anhaltspunkte.  Namentlich 
gilt  dieß  von  solchen  Pseudomorphosen,  die  Mineralien  von  allge- 
meiner Verbreitung  und  von  massenhaftem  Auftreten  angehören. 
In  der  That,  derselbe  chemische  Umwandlungsprozeß,  den  wir  an 
dem  einzelnen,  seine  Form  bewahrenden  Krystall  beobachten,  der- 
selbe muß  sich  auch  an.  allen  gleichartigen  und  zu  größeren  Ge- 
Urgsmassen  vereinigten  Krystallindividuen  vollziehen,  welche  dem- 
selben metamorphischen  Reviere  angehören.  Die  Pseudomorphosen 
haben  den  großen  Vorzug,  daß  sie  uns  in  der  noch  erhaltenen  Kry- 
stallform  des  verdrängten  oder  umgewandelten  Minerals  die  Art 
desselben  erkennen  lassen,  während  in  den  unregelmäßig  und  un- 
vollkommen ausgebildeten  Krystallaggregaten  ganzer  Gebirgsmassen 
die  Natur  der  verdiüngten  oder  umgewandelten  Mineralbestandtheile 
nicht  leicht  mehr  erkannt  werden  kann.*' 


Müller  macht  nun  den  Versuch,  die  metamorphischen  Pro- 
cesse,  welche  die  Umwandlung  der  alpinen  Schiefergesteine  bewirkt 
haben,  nach  denselben  Prindpien  zu  ordnen,  wie  dieß  bei  den  ein- 
zelnen Pseudomorphosen  geschehen  ist,  und  stellt  demnach  folgende 
Eintheilung  auf: 

A.  Metamorphismus  nach  Art  der  Umwandlungs-Pseu- 
domorphosen. 

1.  Metamorphismus  ohne  Verlust  und  Aufnahme  von 
Stoffen,  welcher  durch  biose  Umlagerung  und  krystallinische  Aus- 
bildung bereits  vorhandener  Stofife  erfolgt  ist.  Es  ist  dieß  der  alte 
ContActmetamorphismus,  nach  welchem  in  sedimentären  und  anderen 
Gesteinen  durch  den  Contact  mit  heißen  Eruptivgesteinen  oder  da- 
durch, daß  sie  auf  anderem  Wege  den  tieferen  und  wärmeren 
Schichten  der  Erdrinde  näher  gerückt  worden  sind,  eine  durch  die 
Wärme  bewirkte  molekulare  Umlagerung  der  Theile  einer  und  der- 
selben Substanz  oder  eine  Neubildung  von  Mineralien  aus  dem  be- 
reits vorhandenen  Material  unter  veränderten  Temperaturverhält- 
nissen stattgefunden  hat. 

2.  Metamorphismus  mit  bloßem  Verlust  von  Bestand- 
theilen  verbunden.  Reine  Fälle  dieser  Art  mögen  selten  nachzu- 
weisen sein.  Doch  dürfen  wir  hierher  manche  Verwitterungs-  und 
Auslaugungsprocesse  rechnen,  welche  von  dem  Verlust  einzelner  Be- 
standtheile  in  Felsmassen  begleitet  waren. 

3.  Metamorphismus  durch  bloße  Aufnahme  von  Stoffen. 
Aus  dieser  Gruppe  besitzen  wir  einen  ausgezeichneten  Fall  in  der 
Umwandlung  des  wasserfreien  in  wasserhaltigen  schwefelsauren  Kalk, 
welche  bekanntlich  mit  einer  Aufquellung  des  Anhydrits  und  nicht 
selten  mit  einer  Dislocation  der  anliegenden  Gebiigstheile  ver- 
bunden ist. 

4.  Metamorphismus  durch  Austausch  von  Stoffen, 
also  durch  Verlust  alter  und  durch  Aufnahme  neuer  Bestandtheile. 
Weitaus  die  meisten  Umbildungsprocesse,  namentlich  diejenigen,  aus 
welchen  die  geschichteten  und  ungeschichteten  krystallinischen  Ge- 
steine unserer  Centralalpen  hervorgegangen  sind,  gehören  dieser 
Gruppe  an. 

B.  Metamorphismus  nach  Art  der  Verdrängungs-Psea- 
domorphosen.  Hier  trat  also  ein  neues  Mineral,  Atom  für  Atom, 
Punkt  für  Punkt  an  die  Stelle  eines  anderen,  ohne  daß  bestimmte 
chemische  Beziehungen  zwischen  den  Bestandtheilen  des  alten  und 
des  neuen  zu  erkennen  waren. 


Maller  führt  als  Beispiele  besonders  die  Verdrängung  des 
Kalkes  durch  Kieselerde  und  die  des  Kalkspaths  und  Kalk- 
steins durch  Feldspath  an. 

Ueber  die  künstliche  Darstellung  der  Pseudomorphose 
von  Malachit  nach  Atakamit  berichtet  Tschermak  (min.  Mitth. 
1877,  S.  97).  Derselbe  bemerkt:  „bei  einer  früheren  Gelegenheit 
wurde  von  mir  gezeigt,  daß  gepulverter  Atakamit  durch  eine  Lö- 
sung von  doppeltkohlensaurem  Natron  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
binnen  wenigen  Tagen  in  Malachit  verwandelt  wird  (Min.  Mitth. 
1873,  S.  41).  Zugleich  wurde  bemerkt,  daß  Krystalle  von  Ata- 
kamit während  einer  so  kurzen  Zeit  keine  Veränderung  erfahren.'^ 

„Um  eine  Verwandlung  von  Krystallen  herbeizuführen,  wurden 
mehrere  gut  ausgebildete  Prismen  des  Atakamits  von  Wallaroo, 
welche  bis  1,2  mm.  Dicke  hatten,  längere  Zeit  in  einer  Lösung  von 
doppeltkohlensaurem  Natron  liegen  gelassen.  In  Zeitrilumen  von 
je  einem  Jahre  wurde  nachgesehen  und  durch  Zerbrechen  eines  ein- 
zeben  Krystalles  der  Fortgang  der  Verwandlung  verfolgt.  Nach 
vier  Jahren  war  der  Proceß  vollendet  und  waren  alle  Prismen 
von  der  ang^ebenen  Dicke  in  vollständige  Pseudomorphosen  ver- 
wandelt.^^ 

A.  Knop  hielt  in  der  Versammlung  des  oberrheinischen  geo- 
logischen Vereins  zu  Auerbach  im  April  1879  einen  sehr  interes- 
santen Vortrag  über  künstliche  Nachahmung  hohler  Pseudomor- 
phosen von  Thonerde-Alaun  nach  Eisenalaun.  Hängt  man  die 
viel  leichter  löslichen  Krystalle  des  Eisenalauns  in  eine  Lösung  von 
Thonerdealann,  so  bilden  sich  hohle  Pseudomorphosen  von  letzterem 
Dach  ersterem,  welche  in  der  merkwürdigsten  Weise  die  Pseudo- 
morphosen von  Dolomit  nach  Calcit  nachahmen  in  allen  ihren  Ver- 
hältnissen. 
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Erste  Abtheilnng. 
Ümwandlnngs-Psendomorphosen. 

I.  Umwandlungs  -  Pseudomorphosen  durch  Verlust  von 

Bestandtheilen  hervorgerufen. 

1.  Kalkspath  nach  Gaylflssit. 

P.  13.  IIL  18. 

Die  Pseudomorphose  der  Art  aus  Australien,  welche  ich  im 
dritten  Nachtrage  S.  13  anführte,  sah  ich  zuerst  im  Senkenberger 
Stifte  in  Frankfurt;  daß  aber  Herr  Dr.  Volger  der  glückliche 
Entdecker  derselben  „in  einer  Sendung  von  angeblichen  Versteine- 
rungen von  Neuholland"  war,  erfuhr  ich  in  der  That  erst  aus  seinem 
Briefe  an  Hr.  Prof.  G.  Leonhard  im  N.  J.  f.  Min.  1864,  p. 
339.  Ferner  bemerkt  derselbe  hier:  „Hr.  Professor  Blum  sah  die 
Pseudomorphosen  auf  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Karlsruhe, 
wo  ich  dieselben  am  22.  September  1859  vorlegte";  ich  konnte  sie 
aber  damals  nicht  gesehen  haben,  weil  ich  schon  am  21.  September 
von  Karlsruhe  abgereist  war.  Was  derselbe  nun  weiter  über  diese 
Pseudomorphosen  anführt,  daß  der  Kalk  derselben  „seinerseits  z.  Tb. 
wieder  weiter  in  Eisenspath  und  dieser  in  Brauneisenstein  umge- 
wandelt sei,  welcher  letztere  somit  eine  Pseudomorphose  dritten 
Grades  darstelle",  ist  gewiß  sehr  interessant  und  findet  daher  auch 
hier  Erwähnung. 

2.  Anhydrit  nach  Gyps. 

In  einer  äußerst  wichtigen  Abhandlung  (PoggendorfiTs  Ann. 
1872,  Bd.  145,  S.  177  u.  fif.)  weist  G.  Rose,  der  scharfeinnige  und 
unermüdliche  Forscher,  der  leider  der  Wissenschaft  zu  frühe  ent- 
rissen wurde,  nach,  „daß  der  sämmtliche  faserige  Anhydrit,  der  in 
Tide,  Segeberg,    Staßfurt,  Lüneburg    vorkommt,    eine  secundäre 


BUdang  ist,  und  sein  Zasammenvorkommen  mit  Oyps  zeigt  deutlich, 
daß  er  aus  diesem  bervorg^angen  ist^^  Er  verweist  dabei  auf  die 
künstlidie  Umwandlung  von  Gyps  zu  Anbydrit,  wie  solche  nament- 
lich durch  die  Versuche  von  Hoppe -Seyler  dargethan  worden 
sei.  «Dieser  erhitzte  Marienglas  in  einer  gesättigten  Steinsalzlösung 
bis  zu  125—130^,  wobei  dasselbe  zuerst  in  seideoglänzende  Fasern 
zerklüftete  y  bald  darauf  aber  in  eine  porzellanartige  milchweiße 
derbe  Masse  verwandelt  wurde,  die  nur  Spuren  von  Wasser  ent- 
hielt, ein  spec.  Gew.  2,937  hatte  und  unter  dem  Mikroskope  aus 
lauter  kleinen  rectangnlären  Prismen  bestand,  also  Anhydrit  war. 
Vielfache  weitere  Versuche,  die  Kose  anstellte,  erzielten  dasselbe 
Resultat. 

„Es  ist  also'S  bemerkt  derselbe  (a.  a.  0.  S.  194),  „keine 
Frage  mehr,  daß  der  Gyps  sich  mit  Hilfe  von  Chlornatrium  in 
Anhydrit  umändern  kann,  und  man  kann  sich  nur  darüber  wun- 
dem, daß  bis  jetzt  noch  keine  Pseudomorphosen  von  Anhydrit  in 
deutlicher  Gypsform  bekannt  geworden  sind.  Sie  kommen  aber 
nichtsdestoweniger  vor,  und  ich  habe  dergleichen  über  zollgroße 
Pseudomorphosen  an  Anhydritstücken  von  Sulz  am  Neckar  beob- 
achtet. Der  hier  vorkommende  Anhydrit  ist  smalteblau,  dicht,  mit 
splitterigem  Bruche,  oft  aber  auch  kurz-  und  verworrenfaserig.  Die 
Pseudomorphosen  sitzen  zu  mehreren  auf  einem  Stück  und  lassen 
die  Form  des  Gypses  ganz  deutlich  erkennen,  niedrige  rhombische 
Prismen  mit  Winkeln  von  111^14',  die  an  den  scharfen  Seiten- 
kanten stark  abgestumpft  und  an  den  Enden  mit  dem  bekannten 
vorderen  und  hinteren  Prisma  begrenzt  sind.  Die  Flächen  sind 
glatt;  im  Bruche  haben  die  Pseudomorphosen  dasselbe  Ansehen,  wie 
die  derbe  Masse.*' 

Es  liegt  also  hier  eine  wirkliche  Pseudomorphose  von  Anhy- 
drit nach  Gyps  vor. 

8.  ({nan  nach  Healanilt. 

i.  n. 

4.  qnarz  nach  Stilbit. 
I.  12.  IL  10. 

5.  Dtsthen  nach  Andalnsit« 

P.  17.  II.  10.  lU.  13. 

Disthen  nach  Andalusit  von  Bodenmais  in  Baiem  führt 
Tschermak  an  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  XLVII  pg. 
451).    „Zwei  hvi  drei  Zoll  lange  Säulen,  welche  die  interessante 
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Erscheinung  zeigen,  daß  die  sämmtlichen  Distbensäalchen,  aus  wel- 
chen das  Stück  besteht,  parallel  angeordnet  sind,  und  zwar  in  der 
Richtung  der  längeren  horizontalen  Diagonale  der  Andaiusit-Prismen". 

6.  Epidot  nach  Granat.  ^ 

.  n.  11.  m.  14. 

Der  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Klein  verdanke  ich  ein 

• 

ausgezeichnetes  Exemplar  einer  Pseudomorphose  der  Art,  welche  um 
so  mehr  eine  Erwähnung  verdient,  als  sie  von  einem  Fundorte 
stammt,  von  welchem  auch  sehr  schöne  Eernkrystalle  von  Granat 
bekannt  sind,  nämlich  von  Arendal  in  Norwegen.  Diese  Pseudo- 
morphose besteht  nur  aus  einem  einzigen  Erystall,  der  beinahe 
einen  Zoll  Durchmesser  und  die  Form  des  Granats,  cx>0  mit  unter- 
geordneten Flächen  von  202,  besitzt.  Die  Flächen  und  Kanten  sind 
gut  und  deutlich  erhalten,  erstere  nur  etwas  drusig,  oder  es  finden 
sich  hie  und  da  Blättchen  von  Hornblende  und  Magneteisenkörn- 
chen aufsitzend  oder  auch  einzelne  kleine  Höhlungen.  Der  Kry- 
stall  besteht  außerdem  ganz  aus  Epidot,  nur  an  der  Stelle,  wo  er 
aufgewaiihsen  war  und  abgebrochen  wurde,  bemerkt  man  etwas 
gelblich-braunen  Titanit,  auch  zeigt  er  hier  viele  kleine  hohle 
Räume.  Von  Granat  finden  sich  nur  neben  dem  Titanit  ein  Paar 
ganz  kleine  Kömchen.  Aus  dem  Allem  geht  auf  das  Bestimmteste 
hervor,  daß  es  sich  hier  um  eine  Pseudomorphose  und  um  keinen 
Kernkrystall  handle ;  beide  können,  wie  man  sieht  und  wie  auch 
schon  von  Auerbach  bekannt  ist,  an  ein  und  demselben  Orte  vor- 
kommen — -  das  Auftreten  der  einen  schließt  das  der  anderen  nicht 
aus  (N.  J.  f.  Min.  1869,  S.  721). 

vom  Rath  bestätigt  das  Vorkommen  von  grünlich  -  braunem 
Epidot  in  der  Form  des  Granats,  und  zwar  an  demselben  Fund- 
orte im  Thale  Maigels  in  der  Nähe  des  St. - Gotthard ,  an  wel- 
chem auch  Kemkrystalle  oder  Perimorphosen  von  Granat  gefunden 
werden  (Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heil-K.  zu  Bonn, 
Sitzung  7.  Mai  1862). 

7.  Speckstein  nach  Hornblende. 

p.  18. 1. 15.  n.  12.  m.  17. 

8.  Brookit  nach  Titanit. 

m.  17. 

9.  Gediegren-Antimon  nach  Antimonblflthe. 

n.  18. 
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10.  WlUemlt  BMk  KiewlBlnk. 

IL  13. 

11«  Bleiglanz  nach  Bonmonit« 
II.  14. 

12«  Federerz  nach  Plagionit« 

II.  14. 

18«  Magneteisen  nach  Eisenglani« 

III.  19. 

Die  Umwandlung  des  Eisenglanzes  zu  Magneteisen  hat  vom 
Rath  auf  der  Calamita-Halbinsel  Elba's  betrachtet.»  Er  be- 
richtet darüber  Folgendes  *) :  „das  Erz  der  (Jrube  Vallone  verdient 
eine  besondere  Erwähnung.  Es  wurde  von  den  dortigen  Gruben- 
beamten  zwar  Oligista  genannt,  doch  sind  die  von  mir  dort  gesam- 
melten Stücke  pseudomorphische  Massen  von  Magneteisen  nach 
Eisenglanz.  Farbe  und  Strich  schwarz,  schimmernd  auf  dem  Bruche, 
magnetisch.  Das  Erz  ist  aber  weder  dicht  noch  kömig  (wie  es  sonst 
dem  Magneteisen  zukommt),  sondern  schuppig.  Man  erkennt  sogar 
in  einzelnen  Drusen  ganz  deutlich  die  hexagonalen  Formen  des  ur- 
sprünglichen Eisenglanzes;  doch  auch  diese  letzteren  haben  einen 
schwarzen  Strich.  Vermuthlich  ist  demnach  jene  ganze  kolossale 
Schichtenmasse  bei  Vallone  Eisenglanz  gewesen.  Das  specifische 
Gewicht  des  genannten  Erzes,  in  kleinen  Stückchen  gewogen  (welche 
indessen  noch  einige  kleine  Höhlungen  umschlossen),  ergab  sich  = 
4,720  (bei  15^  C.).« 

Femer'):  „Pseudomorphosen  von  Magneteisen  nach 
Eisenglanz:  beim  Hinabsteigen  von  der  Cava  d.  Francesche  zum 
Magneteisensteingang  fand  ich  die  Oberfläche  einer  dort  anstehenden 
Partie  von  lichtgrünem  augitischen  Schiefer  mit  hexagonalen  Tafeln, 
bis  2  cm  groß,  bedeckt,  deren  theilweises  hohles  Innere  und  rauhe 
Oberflächenbeschaffenheit  sogleich  die  Vermuthung  weckten,  daß  eine 
Pseudomorphose  vorläge.  An  ihrer  Oberfläche  bestehen  diese  Formen 
aus  dicht  gedrängten  Magneteisenoktaedern,  während  das  Innere  von 
Brauneisen  erfüllt  wird."  „Es  tritt  uns  demnach  in  diesen  Bei- 
spielen die  entgegengesetzte  Umändemng  —  ein  Verlust  an  Sauer- 
stoff —  entgegen,  wie  beim  Martit  und  bei  den  so  bekannten  oktaedri- 


0  Geolog.  -  mineral.  Fragmente  aus  Italien  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Gesellsch.  XXII.  Bd.  p.  719  u.  720. 
•)  A.  a.  0.  p.  726. 
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sehen  Krystallen  des  vulkanischen  Eisenglanzes.  Haben  vnv  jene 
Pseudomorphosen  von  Magneteisen  nach  Eisenglanz  vor  Augen,  so 
können  wir  die  Möglichkeit  gewiß  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  auch 
der  ganze  Magneteisengang  von  der  Punta  Bianca  ursprünglich  Eisen- 
oxyd  gewesen  und  durch  Processe,  welche  sich  unserer  Einsicht  noch 
verschließen,  umgewandelt  worden  ist,  worauf  bereits  oben  hinge- 
deutet wurde." 

Magneteisen  nach  E  isenglanz,  auf  der  Eisenerzlagerstätte 
von  Moravicza  im  Banat  vorkommend,  führt  v.  Zepharovich  an. 
N.  Jahrb.  f.  M.  1878.  S.  409. 

Ein  neues,  sehr  schönes  Beispiel  dieser  Pseudomorphose  wurde 
vor  kurzem  von  Hm.  Professor  Rosenbusch  für  das  Mineralien- 
kabinet  der  hiesigen  Universität  erworben,  und  mir  zur  Beschrei- 
bung gütigst  mitgetheilt.  Die  Stufe,  welche  von  Binnen  im  Kanton 
Wallis  in  der  Schweiz  stammt,  besteht  aus  einem  sehr  glimmer- 
reichen Glimmerschiefer,  dessen  eine  Seite  eben  und  wohl  ein  Theil 
einer  Kluftfläche  ist.  Diese  zeigt  sich  nun  ganz  bedeckt,  theils  mit 
wohlausgebildeten  größeren  und  kleineren  Quarzkryställchen,  theils 
nüt  grünlichgrauem  Glimmer  in  kleinen  hexagonalen  Täfelch^. 
Auf  dieser  Unterlage  sind  drei  pseudomorphe  und  ein  Xenotim- 
Krystall  aufgewachsen.  Die  Pseudomorphosen  zeigen  die  Form  OR. 
^/3P2  des ,  Eisenglanzes  sehr  schön  und  deutlich,  besonders  der 
größere  unter  ihnen.  Derselbe  ist  etwa  5  cm  hoch  und  7  cm  breit, 
während  ein  zweiter  kaum  die  Hälfte  der  Größe  von  diesem  besitzt, 
aber  ebenfalls  gut  ausgebildet  erscheint;  der  dritte  war  zerbrochen. 
Die  Oberfläche  von  ^/sP2  zeigt  sich  etwas  drusig,  die  von  OR 
bei  dem  größeren  Krystall  ganz  fein  granulirt,  jedoch  so,  daß  sie 
nach  den  Combinationskanten  der  beiden  Formen  hin  glatt  ist  und 
jene  granulirte  Fläche  ein  regelmäßiges  Hexagon  zeigt,  eingefaCt 
von  glatten  und  ziemlich  stark  glänzenden  Flächen.  Die  Pseudo- 
morphosen sind  eisenschwarz,  metallglänzend,  magnetisch  und  be- 
sitzen schwarzen  Strich.  An  dem  abgebrochenen  kleinen  Krystall 
lässt  sich  sehr  gut  erkennen,  daß  das  Innere  aus  einem  feinkörnigen 
Aggregat  besteht,  das  nach  den  Flächen  hin  etwas  dichter  wird. 
Man  sieht  also  hier  sehr  deutlich,  daß  kein  echter  Krystall  vorli^. 
sondern  eine  Pseudomorphose  von  Magneteisen  nach  Eisen- 
glanz. 

14.  Gediegen-Knpfer  nach  Rothkiipfererz. 

P.  19.  IL  15.  m.  19. 
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16.  Sipferylani  nMh  Kupferkies. 

II.  16.  m.  21. 

Breithaupt^s  Cuprein,  hexagonaler  Kupferglanz,  soll  in 
Pseudomorphosen  nach  Buntknpfererz  auf  junge  hohe  Birke 
bei  Freiberg  in  Sachsen  vorkommen  (Frenz el,  Min.-Lexikon  f.  d. 
K.  Sachsen,  S.  75). 

IIL  Knpferindlg  nach  Kupferkies. 

L  116.  in.  28. 

Kupferindig  nach  Kupferkies  findet  sich  nach  Frenzel 
(a.  a.  0.  pg.  74)  auf  Churprinz  und  nach  Freiesleben  auf 
junge  hohe  Birke. 

17«  GedIegen«Silber  nach  Bromsilben 

IL  16. 

18.  Gediegen-Silber  naeh  Melaaglaaz« 

m.  24. 

Ueber  ein  neues  Vorkommen  dieser  Pseudomorphose  zu  Przib- 
ram  in  Böhmen  berichtet  v.  Zepharovich  (Sitzungsberichte  d.  k. 
Akad.  d.  Wissenschaften.  Wien  1874.  Bd.  LXIX.  Abth.  1.  S.  33). 
Sie  wurde  im  Lillsch achte  am  3.  Lauf  des  oberen  Schwarzgrübner 
Ganges  angetroffen.  Zwei  Exemplare  lagen  zu  näherer  Untersuchung 
vor.  gDas  eine  ist  ein  bis  3  cm  hohes  und  2  cm  breites  Stückchen 
haarförmigen  Sübers,  fast  frei  von  fremder  Substanz,  welches  auf 
der  einen  Seite,  der  ganzen  Höhe  nach,  durch  damascirte,  stellen- 
weise stark  glänzende,  zum  Theil  fein  granulirte  und  höckerige  Flächen 
begrenzt  wird,  während  auf  den  übrigen  von  Bruchflächen  einge- 
noouDenen  Seiten  die  aus  innig  aneinandergedrängten,  dünnen,  krau- 
sen Silberfäden  zusammengesetzte,  poröse  Masse  des  Innern  sichtbar 
wird" .  Vier  Säulenflächen,  welche  an  einer  Stelle  auftreten  und  nach 
oben  durch  eine  ziemlich  ebene  Endfläche  begrenzt  sind,  entsprechen 
der  Combination  ooP.ooPdS.OP.  des  Melanglanzes  (Stephanits), 
welche  Deutung  noch  verstärkt  wird  durch  das  Vorkommen  einer 
I^ramidenfläche  und  einer  stumpf  einspringenden  Kante  auf  ooP, 
wie  dieß  an  den  Zwillingen  von  jenem  bekannt  ist.  Das  zweite 
Exemplar  zeigt  zwischen  Quarzkrystallen ,  „wie  eingeklemmt,  eine 
Silber-Pseudomorphose  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  früher 
beschriebene  in  Gestalt  einer  10  mm  hohen,  8  mm  breiten,  sechs- 
seitigen Säule;  das  obere  Ende  der  zu  Messungen  ungeeigneten  Form 
ist  abgebrochen**.    Die   weiteren  Beobachtungen  unterstützen  die 
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Ansicht,   daß  hier  eine  Pseudomorphose  von  Gediegen-Silber 
nach  Melanglanz  vorliege. 

19.  Gediegen-Silber  nach  Bothgrfiltigeri. 

UI.  26. 

Gediegen  Silber  nach  RothgOltigerz  findet  sich  nach 
Frenzel  (a.  a.  0.  S.  281)  zu  Schneeberg  und  Freiberg  in  Sachsen. 

C.  Doli  beschrieb  (Tschermak,  Miner.  Mitth.  1874.  S.  86—87) 
eine  Pseudomorphose  von  Silber  nach  Rothgültigerz  von  Przi- 
bram  in  Böhmen.  Dieselbe  zeigt  die  Form  cx>P2.  — ^/sR.  des 
Rothgültigerzes,  besitzt  eine  Länge  von  10  mm  and  besteht  an  ihrer 
unteren  Hälfte  aus  feinen  Silberfäden,  die  eine  fast  compacte  Masse 
bilden,  während  die  obere  Hälfte  aussieht,  als  bestünde  sie  aus  mas- 
sivem Silber.  Genau  besehen  erweist  sich  aber  auch  hier  die  Pseudo- 
morphose so  gebildet,  wie  unten,  nur  ist  sie  da  mit  einer  papier- 
dünnen Silberhaut  überzogen,  welche  die  Oberflächenbeschaffenheit 
des  früheren  Krystalls  so  vollständig  erhalten  hat,  daß  diese  allein 
schon  keinen  Zweifel  mehr  darüber  läßt,  ob  man  es  mit  einem  ver- 
änderten Rothgültigerz  zu  thun  habe  oder  nicht. 

20.  Silberglanz  nach  Bothgrfiltigeri. 

P.  21,  n.  16.  HL  25. 

Silberglanz  nach  lichtem  Rothgültigerz  (Ajrsen- 
silberblende)  führt  Sandberger  von  der  Reinerzau  im 
Schwarzwalde  an.  Letzteres  Mineral  findet  sich  hier  in  kleinen 
Eryställchen ,  aoP.R3,  in  Drusen  des  rothen  Baryts  und  dendri- 
tisch zwischen  den  Blätterdurchgängen  desselben  auf  Dreikönigs- 
stern. „Die  Dendriten  und  plattgedrückten  Krystalle  sind  theilweise 
in  Silberglanz  umgewandelt,  wie  sich  durch  die  Farbe  und  Dehnbar- 
keit leicht  erkennen  läßt.  Aus  solchen  pseudomorphosen  Gestalten 
brechen  dann  an  den  Seiten  dünne  Drähte  von  Silber  hervor.  Auri- 
pigment  in  kleinen  gelben  Krystallschüppchen  fehlt  in  der  Nabe 
derselben  nie.  Kaum  möchte  ein  seither  beschriebenes  Vorkommen 
deutlicher  die  Umwandlung  von  Arsensilberblende  in  Silberglanz 
durch  Extraction  des  Schwefelarsens  mittelst  alkalischer  Flüssigkeit 
beweisen.  Vielleicht  haben  auch  solche  dem  Silberglanz  den  Schwefel 
entzogen.**     (Jahrb.  f.  Min.  1868,  pg.  402  und  403). 

Silberglanz  nach  Rothgültigerz,  — V«R*ooR/  findet 
sich  nach  A.  Frenzel  (Min. -Lexikon  für  d.  K.  Sachsen,  S.  24) 
auch  auf  der  Grube  Sauschwart  bei  Schneeberg. 
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21«  HelABglAnx  naeh  Polybaslt. 

III.  26. 

n.   Umwandlungs-Pseudomorphosen  durch  Aufnahme  von 

Bestandtheilen    hervorgerufen. 

22«  Gjps  naeh  Inhydrlt. 

P.  24. 

28.  Antimonblftthe  naeh  Gediegen-Antimon« 

P.  31. 

24.  üranoeker  nach  üranpeeheri. 

II.  17. 
25.  Thoiit  naeh  Orangit. 

ni.  26. 

26.  BleiTitriol  nach  Bleiglani. 

P.  31.  m.  28. 

Die  Umwandlung  von  Bleiglanz  zu  Bleivitriol  (Anglesit)  wurde 
schon  früher  angeführt,  indem  auf  das  Vorkommen  derselben  zu 
Leadhills  in  Schottland  und  Goslar  im  Harz  hingewiesen  worden 
war.  Neuerdings  hat  Whitney  einige  interessante  Fälle  der  Art 
beobachtet  und  in  seinem  Bericht  über  die  obere  Mississippi-Bleiregion 
angeführt.  ^)  Derselbe  bemerkt,  daß  das  einzige  vollkommen  aus- 
gebildete Oktaeder  von  Bleiglanz,  welches  er  hier  beobachtet  habe, 
und  das  im  unteren  silurischen  Dolomite  bei  New  Galena,  Jowa, 
gefunden  worden  war,  durch  eine  eigenthümliche  Beschaffenheit 
seines  Innern  ausgezeichnet  sei.  An  einer  abgebrochenen  Stelle  des 
Oktaeders,  etwa  ^/s  Zoll  im  Durchmesser  groß,  sah  man  das  Innere 
hohl,  nur  waren  die  Axen  noch  fest  und  der  Bleiglanz  erhalten, 
wie  eine  beigefügte  Figur  versinnlichte ;  die  Wandungen  der  auf 
solche  Weise  entstandenen  Höhlungen  waren  mit  lauter  kleinen 
Kryställchen  von  Bleivitriol  besetzt.  Daß  der  Krystall  als  ein 
echter,  als  ein  vollkommenes  Oktaeder  entstanden  war,  und  daß 
erst  spätere  Veränderungen  die  jetzige  Beschaffenheit  im  Innern 
desselben  hervorriefen,  daran  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln ;  dabei  hatte, 
wie  Whitney  weiter  bemerkt,  das  Mineral  die  Eigenschaft,  in  der 
Richtung  der  Axen  den  zersetzenden  Agentien  länger   zu    wider- 


*)  Report  of  a  geological  survey  of  ihe  Upper  Mississippi  Lead  Begion. 
Albany,  N.-Y.,  1862.    P.  198  n.  2U. 
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stehen,  als  das  üebrige  des  Krystalls.  Bemerkenswertb  bleibt  auch 
hier,  daß  die  Umwandlung  des  Bleiglanzes  zu  Bleivitriol  im  Innern 
des  Krystalls  begonnen  hat,  und  dabei  mehr  von  der  ursprünglichen 
Substanz  hinweggeführt  als  umgewandelt  worden  ist.  ^-  Whitney 
führte  (pg.  214)  ein  anderes  Beispiel  von  der  Entstehung  von  Blei- 
vitriol aus  Bleiglanz  an,  das  er  an  einem  Exemplar  von  Durango, 
Jowa,  beobachtete.  Ein  großer  Krystall  von  Bleiglanz  fand  sich 
hier,  welcher  mit  einer  etwa  einen  Zoll  dicken  Rinde  von  Bleivitriol 
überzogen  wurde,  welche  offenbar  durch  Umwandlung  aus  jenem 
entstanden  war  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1868.  S.  811  und  812). 

27.  Eisenoxyd  nach  Magnetelsen. 

P.  32.  m.  29. 

Im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  (1865.  S.  258  u.  ff.) 
habe  ich  diese  Pseudomorphose  ausführlich  besprochen  und  mich 
dagegen  erklärt,  daß  dieselbe  nur  als  eine  Dimorphie  des  Eisen- 
oxyds  zu  betrachten  sei.  Dabei  bemerkte  ich,  daß  ich  die  Mög- 
lichkeit des  dimorphen  Vorkommens  von  Eisenoxyd  nicht  bestreite, 
daß  aber  die  Erystalle,  welche  ich  als  Pseudomorphosen  von  Eisen- 
oxyd nach  Magneteisen  beschrieben  habe,  durch  ihre  Beschaffenheit 
und  ihre  Eigenschaften  als  solche  gekennzeichnet  würden.  Diese 
Erystalle  besitzen  manchmal  einen  feinen  Ueberzug  von  Rotheiseo- 
ocker,  durchschlagen  ist  zuweilen  ihr  Strich  außen  kirscbroth,  dann 
braun  und  im  Innern  schwarz;  Stüd^chen  mit  rothem  Strich  sind 
nicht  magnetisch,  während  solche  mit  schwarzem  dem  Magnete  folg^; 
im  Innern  sind  manche  dicht,  andere  lassen  eine  feine  körnige  oder 
kömig-blätterige  Structur  bemerken,  auch  finden  sich  hie  und  da 
poröse  oder  weiche  Stellen,  letztere  durch  sehr  kleine  dünne  Blätt- 
chen, dem  Botheisenrahm  ähnlich,  hervorgerufen.  Alte  diese  Eigen- 
schaften lassen  sich  mit  denen  ächter  Erystalle  nicht  in  Einklang 
bringen. 

Eisenoxyd  nach  Magneteisen  findet  sich  nach  6.  Böse 
in  deutlichen  Oktaedern,  4—8  Linien  groß,  eisenschwarz  mit  rothem 
Strich,  in  Chloritschiefer  zu  Persberg  in  Wermeland,  Schweden 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV.  180). 

In  der  oben  angeführten  Abhandlung  (a.  a.  0.  S.  260)  erwähnte 
ich  auch  des  Vorkommens  dieser  Pseudomorphose  von  Hochberg 
bei  S  c  h  i  1 1  a  c  h  im  Schwarzwalde.  Das  Stückchen,  welches  dieselbe 
wahrnehmen  ließ,  zeigte  sieh  nämlich  auf  einer  Seite  stellenweise 
mit  schönausgebildeten  ßautendodekaedem ,   die  dem  Magneteisen 
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angehört  hatten.  Diese  Krystalle  besitzen  eine  dunkel  stahlgraue 
Farbe  mit  einem  Stich  in's  Bothe,  einen  starken  Glanz,  und  auf 
den  Flächen  makrodiagonale  Streifung,  wie  dieß  so  häufig  beim 
Magneteisen  vorkommt.  Im  Innern  sind  dieselben  dicht  oder  höchst 
feinkörnig.  Der  Strich  ist  überall  roth.  Von  mehreren  Krystallen, 
welche  zerdrückt  wurden,  ließen  einige  nicht  die  geringste  Ein- 
wirkung auf  den  Magnet  wahrnehmen,  während  von  anderen  einzelne 
Theilchen  angezogen  wurden,  so  daß  man  sah,  wie  die  Veränderung 
des  Magneteisens  zu  Eisenoxyd  nicht  überall  gleichmäßig  vor  sich 
gegangen  und  ganz  vollendet  ist 

Von  Rosenbusch  wurde  die  Fundstätte  dieser  Pseudomor- 
phose,  des  sogenannten  Martit,  in  Brasilien  besucht  und  näher 
beschrieben  (Mineralogische  und  geognostische  Notizen  von  einer  Reise 
in  Süd-Brasilien,  Separatabdr.  a.  d.  Berichten  d.  naturfor.  Gesellsch. 
zu  Freibui^  i.  Br.,  S.  30  u.  ff.) ;  ich  erlaube  mir,  hier  das  Betref- 
fende, der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  mitzutheilen.  „Die  Eisen- 
erzablagerung der  Serra  da  Arasoyaba,  2^«  Meilen  westlich 
von  Sorocaba,  kommt  besonders  bei  der  Eisenhütte  S.  Jo&o 
d'Ypanema  entwickelt  vor.  Hier  findet  sich  die  Hauptlagerstätte 
in  dem  Valle  das  Furnas,  einem  in  der  Richtung  des  Gebirges 
sich  durch  dasselbe  hinziehenden  Hochthale,  auf  allen  Seiten  kessel- 
artig eingeschlossen  von  den  Gebirgswänden  und  nur  nach  NO. 
offen,  wo  sich  der  kleine  Bach  „Ribriero  da  fabrica  felha**  einen 
Ausweg  gesucht  hat.  Die  obere  Erdkruste  dieses  Längsthaies  ist 
eine  sehr  fette  Humusschicht,  in  der  sich  schon  in  größer  Zahl  gut 
ausgebildete  Magnetitkrystalle  fanden,  neben  Fragmenten  von  Berg- 
krystallchen  und  Quarzkömem.  Unter  diesem  Humus  findet  sich 
ein  rother,  sandiger  Thon,  in  welchem  die  abgerundeten  Blöcke 
und  Kugeln  des  Rotheisensteins  in  allen  mißlichen  Größen  von 
mehreren  Centnem  Schwere  bis  zu  kleinen  Körnern  herab,  unter- 
mengt mit  zahllosen  Magnetitkrystallen  lose  liegen.  Dieses  Lager, 
dessen  Mächtigkeit  an  verschiedenen  Stellen  des  Thaies  von  2 — 18 
Fuß  wechselt,  war  durch  mehrere  Gruben  sehr  gut  aufgeschlossen. 
Uebrigens  ist  auch  die  ganze  Oberfläche  des  Thaies  in  großartiger 
Weise  mit  Blöcken  von  Rotheisenstein  bedeckt.  In  zusammen- 
hängenden Massen  und  an  ursprünglicher  Lagerstätte  ist  bislang 
das  Eisenerz  noch  nicht  angetroffen  worden."  Es  befinden  sich  diese 
Eisenerzablagerungen,  wie  Rosenbusch  weiter  bemerkt,  nicht  an 
ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte,  sie  sind  zusammengeschwemmt, 
wie  die  mehr  oder  weniger,  meistens  aber  bis  zur  Vollkommenheit  ab- 

Bliim,  Psendomorphosen.    IV.  Nachtrag.  2 
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gerundeten  Fonnen  aller  d&  im  sandigen  Than  eingebetteten  Bmch- 
stücke  beweisen. 

»Die  in  zahlreicher  Menge  zwischen  den  größeren  Gerollen 
des  Eisenerzes  im  ihonigen  Gebirgsgroß  eingebetteten  losen  Kry- 
stalle  sind  theils  vollkommene  Pseadomorphosen  von  Hämatit  nach 
Magnetit,  wahrhafte  Martite,  theils  aber  sind  sie  von  der 
Oberfläche  ans  nach  innen  mehr  oder  weniger  tief  umgewandelt, 
wie  sich  dies  durch  den  noch  vorhandenoi  Magnetismus  und  den 
äußerlich  rothen,  innen  schwarzen  Strich  deutlich  zu  erkennen  gibt. 
Es  läßt  sich  diese  Pseudomorphose  hier  Schritt  für  Schritt  verfolgen, 
indessen  könnte  ich  nichts  Neues  zu  der  genauen  Beschreibung  dieser 
Pseudomorphose  in  Blum's  Werke  hinzufügen." 

„Die  EisenerzgeröUe  selbst  zeigen  nach  außen  meistens  voll- 
kommen glatte,  seltener  warzige  und  drüsige  Oberfläche;  noch  sel- 
tener sind  sie  höckerig,  und  dann  erkennt  man  in  diesen  Höckern 
noch  die  abgerundeten  Formen  des  Oktaeders;  ebenso  sind  die  hie 
und  da  vorhandenen  drüsigen  Vertiefungen  stets  ausgeklädet  mit 
Magnetitkrystallen  der  Form  0,  welche  hier  ausschließlich  vorkommt 
Zerschlägt  man  ein  solches  Geröll,  so  zeigt  sich  fast  durchgängig 
blätterige  Structur,  körnige  nur  selten,  ja  an  manchen  Stellen  er- 
kennt man  ganz  deutlich  die  Blätterdurchgänge,  als  sich  unter 
Winkeln  des  Oktaeders  schneidend ;  der  Strich  ist  indessen  stets  roth, 
also  der  des  Eisenoxyds.  Auch  sind  die  Stücke  im  Innern  oft  voller 
Hohlräume,  in  denen  dann  regelmäßig  Magnetit-Oktaeder  auftreten, 
oft  mit  schwarzem  Strich,  häufiger  aber  mit  rothem,  der  erst  beim 
Zerschlagen  der  Krystalle  nach  innen  bisweilen  noch  in  den  schwarzen 
Strich  des  Magnetits  übergeht.  Die  Stücke  wirken  ausnahmslos 
stark  auf  die  Magnetnadel  und  wir  haben  es  also  mit  einem  Ge- 
menge von  Eisenoxydoxydul  und  Eisenoxyd  zu  thun  und  zwar  emer 
noch  nicht  abgeschlossenen  großartigen  Pseudomorphose  des  zweiten 
nach  dem  ersten.  —  Seltener  (nur  an  einem  Stücke  meiner  Suite 
von  dort)  finden  sich  in  einem  Hohlräume  auch  Blätter  von  Eisen- 
glanz, ganz  ähnlich  dem  von  Framont  in  Lothringen.^ 

Die  Oktaeder,  welche  sich  zu  Ghittenden  in  Vermont 
N.  A.,  finden,  sind  nach  D.  Olmstead  zum  Theil  echtes  Magnet- 
eisen,  mit  schwarzem  Strichpulver,  zum  Theil  geben  sie  einen  deut- 
lichen röthlichen  Strich,  mit  wenig  Eisenoxydul,  zum  Theil  endlich 
geben  sie  ein  rothes  Pulver  und  enthalten  gar  kein  Eisenoxydol 
(J.  D.  Dana,  Manual  of  Mineralogy.    1868.   S.  143). 

Eine  Stufe  von  Jackson-Location,  Marquette  Co.,  Penin- 
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sola  Michigan,  Lake  superior,  besteht  aue  dichtem  Rotheisenstein, 
in  welchem  eine  große  Menge  von  sehr  kleinen,  aber  scharf  aus- 
gebildeten Oktaedern  von  Magneteisen  eingestreut  liegen.  Letztere 
sind  glatt  und  glänzend,  und  nicht  selten  stellenweise  so  zahlreich, 
daß  man  das  Bindemittel  derselben,  den  Rotheisenstein,  kaum  zu 
erkennen  vermag.  Dieser  ist  matt,  graulichroth,  sehr  feinkörnig 
und  weicher  wie  die  Krystalle.  Nur  stellenweise  zeigen  sich  ein- 
zelne derselben  magnetisch.  Da  beim  Zerschlagen  des  Stackes  eine 
Menge  von  Eryställchen  durchrissen  wurden,  denn  dieselben  fallen 
nicht  aus  der  Masse,  sondern  werden  eher  zerspiengt,  als  daß  sie 
sich  loslösen,  so  kann  jnan  recht  gut  das  Innere  derselben  beo- 
bachten. —  Dieses  zeigt  sich  nun  thcils  dicht,  theils,  aber  seltener, 
etwas  blätterig,  am  häufigsten  jedoch  wie  das  Bindemittel  oder  die 
Gnindmasse  sehr  feinkörnig  und  stimmt  auch  in  den  anderen  Eigra- 
schaften,  Härte,  Farbe  und  Strich  mit  jenen  überein;  manchmal  ist 
das  Innere  auch  feinschuppig  und  weich,  hie  und  da  selbst  etwas 
porös.  Hier  liegt  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  der  Umwandlung 
des  Magneteisens  zu  Rotheisenstein  vor.  N.  Jahrb.  f.  M. 
1865.    S.  260. 

28«  Bnranelsensteifl  naeh  Elsenglau. 

P.  86.  L  18  and  102.  IL  17.  m.  29. 

29.  Melakonlt  nach  Rothkupfererz. 

m.  29. 

80.  Bothkupfereri  nach  Oedlegen-Knpfer» 

III.  31. 

81.  Malaehit  naeh  titedie^ea-Kapfer. 

III.  32. 

Malachit  nach  Gediegen-Kupfer  k(Hnmt  auf  Brauneisenstein 
sitzend  auf  der  Grube  Hut  bei  Hamm  an  der  Sieg  vor  (N.  Jahrb. 
f.  Min.  1868.  S.  805).  Es  sind  die  bekannten  verzogenen  und 
verzerrten  Gestalten,  welche  das  Gediegen-Kupfer  so  häufig  zeigt, 
die  hier  zu  Malachit  umgewandelt  wurden.  Stellenweise  ist  noch 
ein  Kern  von  jenem  in  den  Pseudomorphosen  zu  bemerken,  wenn 
man  sie  zerbricht.  Hie  und  da  nimmt  man  selbst  sehr  dünne  kleine 
Streifen  von  Rothkupfererz  zwischen  Gedi^en-Kupfer  und  Malachit 
wahr,  und  man  erkennt  leicht,  daß  dasselbe  gleichsam  die  Umwand- 
long  des  ersteren  zu  letzterem  vermittelte. 

II2«  Malaehit  nach  Bothkupfererz« 

P.  36.  III.  33. 

«1* 
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88.  KnpferUsnr  naeli  BotUnipferen. 

P.  89.  m.  34. 

84.  Bvntknpferers  nach  Knpfei^lanx. 

P.  40.  n.  17. 

85.  Kupferkies  nacli  Rnpferglani. 

P.  42. 

86.  Chlorsllber  nach  Gediegen-Sllber. 

A.  Stelzner  fand  diese  Psendomorphose  anf  der  Grube  Ro- 
dado  am  Cerro  Negro,  westlich  von  Chilecito  in  der  Famatina- 
kette im  Gebiete  der  argentinischen  Bepnblik.  Er  gibt  über  die- 
selbe Folgendes  an:  |,die  bezüglichen  Stacke  zeigen,  in  Brauneisenerz 
eingewachsen,  bis  3  cm  lange  Zähne,  die  bei  übrigens  gleicher  Form, 
theils  aus  Gediegen-Silber,  theils  aus  Chlorsilber  bestehen.  Das 
Brauneisenerz,  welches  an  einigen  Stellen  deutlich  erkennen  laßt, 
daß  es  aus  Eisenspath  entstanden  ist,  umgibt  jene  Zähne  mehrfoch 
in  radialstrahligen  Massen.  Löst  man  diejenigen  Zähne,  welche  aus 
Chlorsilber  bestehen  und  ganz  homogen  zu  sein  scheinen,  in  Am- 
moniak auf,  so  werden  bald  kleine  Silberkömchen  freigelegt.  Die- 
selben sind  entweder  regellos  oder  punktförmig  im  Chlorsilber  em- 
gewachsen,  so  daß  sie  bei  Fortsetzung  des  Auflösens  einen  feinen 
^ilbersand  bilden,  oder  sie  bleiben  als  ein  feines  Filigran,  als  ein 
feines  netzartig  ditrchlöchertes  Häutchen  zurück,  welches  die  ur- 
sprüngliche Zahnform  ziemlich  gut  conservirt.  Diese  Thatsache  im 
Verein  mit  der  anderen,  daß  im  frischen  Braunspath  oder  Eisen- 
spath nur  gediegenes  Silber,  kein  Chlorsilber  auftritt,  spricht  wohl 
klar  und  deutlich  aus,  daß  hier  eine  noch  nicht  vollständig  vollen- 
dete Umwandlung  von  Silber  in  Chlorsilber  vorliegt."  (Tschermak, 
mineral.  Mitth.  1873,  S.  247.) 

87,  Silberirluis  nach  Gediegen-Silber. 

m.  84. 

88.  Rothirttltigen  nach  Silberglanx. 

m.  86. 

E.  Doell  berichtet  von  dem  Vorkommen  der  Psendomorphose 
von  Rothgültigerz  (Proustit)  nach  Silberglanz.  Sie  findet 
sich  zu  Przibram  in  Böhmen  (Tschermak,  mineral.  Mitth. 
1874,  S.  87). 
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in,  Umwandlungs-Pseudomorphoseii  durch  Austausch  von 

Bestandtheilen  hervorgerufen. 

t9.  BaiTtspath  nAeh  Witherit. 

P.  44. 

40.  Barytspath  Bach  Barytocaleit. 

P.  46. 

41.  Witherit  nach  Barytspatli« 

IL  18. 

42.  Flußspath  nach  Kalkspath. 

I.  19. 

48«  Phosphorit  nach  Qyps. 

6.  vom  Rat  h  berichtet  (Sitzungsber.  d.  Niederrhein.  Gesellsch. 
fiir  Natur-  u.  HeUkonde.  August  1878,  S.  13—14)  über  das  Phos- 
phoritgestein  von  der  Insel  Klein-Cara^ao  in  der  karaKbischen 
See,  von  welchem  die  Mineralien-Sammlung  der  Universität  Bonn 
eine  Beihe  großer,  schöner  Stficke  durch  L.  Meyn  erhalten  hatte. 
Nach  diesem  besteht  ein  Dritttheil  jener  Insel  aus  dem  erwähnten 
Phosphoritgestein.  Es  ist  vorherrschend  ein  braunes  Cionglomerat, 
dessen  Cement  wesentlich  gleicher  Art  ist,  wie  die  verkitteten  Bruch- 
stücke. Auch  derbe  Phosphoritmassen  kommen  vor,  die  nicht  selten 
die  schönste  schalige  Bildung  zeigen.  „In  den  conglomeratischen^ 
sowie  in  den  derben  Massen  finden  sich  häufig  Höhlungen,  deren 
Wandungen  mit  kleintraubigem  Phosphorit  bedeckt  sind,  eine  Aus- 
bildungsweise, welche  auch  für  viele  nassauische  Phosphorite  cha- 
rakteristisch ist.  Manche  der  vorliegenden  Stücke  haben  ein  für 
Phosphorit  wohl  ungewöhnliches  Ansehen,  indem  sie  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  dem  sogenannten  gehackten  Quarz  besitzen.  Auf 
schaligem  oder  derbem  Phosphorit  ruht  nämlich  eine  zellige,  wie 
mit  zahllosen  Einschnitten  versehene  Masse.  Eine  genauere  Be- 
trachtung lehrt,  daß  es  sich  hier  um  lauter  pseudomorphe  Hohl- 
formen oder  Umhüllungspseudomorphosen  handelt,  deren  Inneres 
entweder  vollständig  leer,  oder  nur  mit  skelettähnlichen,  den  Spalten 
und  Hohlräumen  des  allmälig  verschwindenden  Minerals  entsprechen- 
den Phosphoritpartieen  erfüllt  ist.  Um  welches  Mineral  es  sich  hier 
handelt,  darüber  gibt  ein  25  cm  großes  Schaustück,  welches  eine 
12  cm  im  Durchmesser  haltende  Druse  umschließt,  Kunde.  Diese 
Druse  umschließt  nämlich  dieselben  rauhflächigen  Hohlformen,  welche 
in  der  Gesteinsmaase  dicht  zusammengedrängt  und  durchbrochen, 
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daher  zellenähnlich  erscheinen.  Jene  Formen  besitzen  die  charak- 
teristische Linsengestalt  des  Gypses.  Es  liegt  demnach  eine  hier 
bisher  unbekannte  Pseudomorphose  von  Phosphorit  nach  Gyps 
vor.  Diese  Deutung  steht  auch  im  Einklang  mit  dem  Vorkommen 
des  Gypses  auf  mehreren  Guanoinseln.  So  bildet  auf  Jarvis  (unter 
dem  Aequator,  160^  westlich  von  Greenwich  liegend),  einer  der 
peruanischen  Guanoinseln,  Gyps  „theils  krystallinisch  und  fest, 
theils  weich  und  breiartig** ,  das  Unterlagernde  des  Guano.  Auf  der 
Mac-Eean-Insel  ist  gleichfalls  das  Guanolager  von  Gyps  unterteofl, 
und  selbst  von  Gyps  durchdrungen  (s.  Dr.  L.  Meyn,  die  natür- 
lichen Phosphate  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Landwirthschaft;  Leip- 
zig 1873).  „Die  erwähnten  Pseudomorphosen  sind  bis  4  cm  grofi, 
flach  linsenförmig  und  meist  scharfrandig.  Streifen  und  Furchm, 
ia  der  klinodiagonalen  Ebene  liegend,  lassen  die  Zusammensetzung 
der  Linsen  aus  parallel  verwachsenen  Erystalltheilen,  entsprechend 
dem  EUnopinakoid,  erkennen.  Zuweilen  tritt  in  den  Hohlräumen 
des  Phosphorit  auch  Kalkspath  auf,  theils  derb,  theils  in  kleinen 
spitzen  Skalenoedem  auskrystallisirt.** 

44.  Phosphorit  nach  Kalkspath. 

Stein  gibt  Nachricht  von  dem  Vorkommen  der  Pseudomor- 
phosen von  Phosphorit  nach  Kalkspath,  welche  von  Wedag  im 
Felde  der  Eisensteingrube  Bergmann  bei  Eatzenellenbogen  in 
Nassau  gefunden  wurden.  „Stein  bemerkt:  ^es  sind  vortrefflich  er- 
haltene Abdrücke  (?)  von  zum  Theil  combinirten  Rhomboeder-  and 
Skaleno6derflächen.  Von  gleicher  Größe  und  gleich  gut  conservirt 
dürften  selten  Pseudomorphosen  gefunden  werden.  Die  Kanten  und 
Spitzen  sind  vollkommen  scharf,  die  Flächen  glatt  und  in  der  Farbe 
und  dem  Glänze  ähnlich  dem  Jaspis.  Die  braunrothe  Farbe  nähert 
sich  stellenweise  derjenigen  gebrannten  Thones.  Die  Phosphorit- 
masse, welche  die  Pseudomoii>hosen  umschließt,  ist  völlig  dicht  and 
von  ungewöhnlicher  Härte.  In  einzelnen  Stücken  waren  noch  Beste 
von  ]£alkspathkrystallen  bemerkbar.**  (N.  J.  f.  Min.  1876.  S. 
701—702.) 

45.  Pseadoapatit  nach  Apatit. 

m.  88. 

In  dem  grobkörnigen  Granit  voi^  Rabenstein  bei  Zwiesel 
in  Bayern  finden  sich  eingewachsen  und  in  einer  Druse  au&itzend 
ziemlich  große  Krystalle,  ooH.OH.,  von  Apatit,  die  sich  entweder 
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ganz  oder  seltener  nur  theilweise  in  einem  veränderten  Zustande 
ganz  ähnlich  dem  Pseudoapatit  befinden. 

46.  Gypsspath  naeh  Kalkspath. 

I.  21.  IL  20.  in.  40. 

47.  Kalkspath  naeli  Anhydrit 

IL  18. 

48.  Kalkspath  naeh  Oypsspath. 

P.  47.  IL  20. 

Nachträglich  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  von  allen  Angaben, 
welche  S.  47 — 51  in  den  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs  über 
Kalkspath  nach  Gypsspath  gemacht  wurden,  nur  die,  welche  sich  auf 
solche  vom  Montmartre  bei  Paris  beziehen,  hierher  gehören.  Der 
Schaumkalk  ist  Aragonit  nach  Gypsspath. 

49.  Kalkspath  naeh  Pektollth. 

IIL  40. 

50.  Kalkspath  nach  Ap^phylUt« 

IIL  41. 

51.  Aragonit  nach  Gypsspath. 

m.  46. 

Auch  hier  erlaube  ich  mir  nachträglich  noch  zu  bemerken, 
daß  Alles,  was  ich  in  den  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs  S.  47 
und  f.  über  Schaumkalk  gesagt  habe,  hierher  gehört.  6.  Rose 
fuhrt  noch  als  Fundorte  desselben  Böhmer- Schacht  zwischen  Eis- 
leben und  Georgisdorf  und  Goldgrund  bei  Coesfeld  an.  S.  Pogg.  Ann. 
XLVII.    S.  161  u.  ff. 

52.  Bitterspath  naeh  Kalkspath» 

P.  61.  I.  22.  IL  20.  IIL  46. 

Ueber  eine  solche  Pseudomorphose  aus  dem  Münsterthale 
im  Sehwarzwalde  habe  ich  früher  Nachricht  gegeben  (N.  Jahrb.  f. 
Min.  1868.  S.  805  u.  806),  da  sie  mir  der  Erwähnung  werth  schien. 

Die  pseudomorphen  Krystalle  stellen  nämlich  große  hohle  Ska- 
lenoSder  dar,  die  jedoch  meistentheils  an  ihrer  Spitze  mehr  oder 
weniger  abgebrochen  sind,  so  daß  man  das  Innere  derselben  recht 
genau  beobachten  kann.  Hier  zeigen  sich  nun  nicht  nur  die  Wan- 
dungen der  Krystallrinde  mit  Bitterspath -Rhomboedern  bedeckt, 
welche  selbst  stellenweise  zu  wahren  Ery stall-G  nippen  zusammen- 
gehäuft  sind,  sondern  es  findet  sich  auch  meistens  ein  Kern  von 
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Gypsspath,  der  den  hohlen  Raum  entweder  ganz  oder  gewöhnlich 
nur  theilweise  erfüllt,  und  in  letzterem  Falle  dann  nur  lose  in  der 
Pseudomorphose  steckt,  so  daß  dieser  Gypskern  sich  leicht  bewegen, 
sich  wohl  auch  aus  jener  herausnehmen  läßt.  An  einer  Stelle  be- 
deckt der  Gypsspath  auch  von  Außen  die  Pseudomorphosen.  Letz- 
tere sitzen  auf  eiuem  Gemenge  von  Quarz  und  Bitterspath,  in  welchem 
sich  ebenfalls  hie  und  da  Gypsspath  findet.  In  einigen  Bitterspath- 
Pseudomorphosen  sind,  mitten  in  deren  Rinde,  Kupferkies-Individuen 
eingeschlossen,  so  daß  man  deutlich  sieht,  letzterer  ist  mit  jener 
gleichzeitig  entstanden.  Es  haben  hier  demnach  eine  Reihe  von 
chemischen  Processen  stattgefunden,  die  sich,  sowie  ihre  Aufeinander- 
folge genau  nachweisen  lassen,  indem  uns  dafür  die  Umwandlung 
des  Kalkspatlis  zu  Bitterspath,  die  Bildung  von  Kupferkies,  sowie 
die  Entstehung  von  Gypsspath  und  die  Ausfüllung  der  hohlen  Pseudo- 
morphosen  durch  letzteren  die  deutlichsten  Beweise  liefern. 

A.  V.  Lasaulx  beschreibt  eine  ähnliche  Pseudomorphose  von 
der  Grube  Friedrich  im  Stahlberge  bei  Musen,  welche  die  Form 
ooR.OR  des  Kalkspaths  zeigt. 

Bitterspath  nach  Kalkspath,  R3;  R2.  ViRS;  —  V/aR.  ooR, 
Avurde  auf  Beschert  Glück,  junge  hohe  Birke,  alte  Elisabeth,  Christ- 
bescherung u.  a.  Gruben  in  Sachsen  gefunden;  R5;  — 2R.R  auf 
Bergkappe,  Sauschw^art  etc.    (Frenzel  a.  a.  0.  S.  82—83). 

Im  Glimmer- Porphyrit  der  Umgegend  von  Weschnitz  im 
hessischen  Odenwalde  finden  sich  gangartige  Partien  von  Kalkspath, 
in  denen  Drusenräume  vorkommen,  in  welchen  der  Kalkspath  in 
schönen  Krystallen,  R3,  getroffen  wird ;  jedoch  sind  die  meisten  der- 
selben zu  Bitterspath  umgewandelt.  Eisenglimmer  in  einzelnen 
Blättchen  und  in  kleineren  Anhäufungen  finden  sich  ebenfalls  im 
Kalkspath  (Hrn.  Prof.  Cohen 's  Sammlung). 

53.  Bitterspath  nach  Chondrodit. 

Von  dieser  Pseudomorphose,  welche  sich  auf  der  Tilly  Foster 
Eisengrube  unfern  Brewster,  New-York,  findet,  giebt  J.  D.  Dana 
Nachricht  (American  Journ.  Vol.  VIII.  S.  456).  Eingeschlossene 
Krvstalle  von  Chondrodit  sind  manchmal  mit  einer  Kruste  von  Dolo- 
mit  überzogen,  während  an  demselben  Exemplare  Kry stalle  von  der 
Form  des  Chondrodits  ganz  aus  Dolomit  (Bitterspath)  bestehen. 

54.  Parasit  nach  Borazit. 

HL  47. 
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65«  Spinell  nach  Konuid« 

F.  A.  Genth  führt  diese  Pseudomorphosen  an.  (Ueber  Korund, 
seine  Umwandlungen  und  die  ihn  begleitenden  Mineralien,  Separat- 
abdr.  a.  d.  Joum.  f.  prakt.  Chemie.  1874,  S.  U).  Sie  stammen 
aus  Hindostan  und  fanden  sich  unter  einer  Quantität  von  dorther 
importirter  Korundkrystalle.  „Die  Oberfläche  der  umgewandelten 
Krystalle  und  kiystallinischen  Massen  ist  rauh,  und  manche  Stücke 
zeigen  Fragmente  eines  rothen  Orthoklases  und  eines  dunklen  Glim- 
mers, weldie  beweisen,  daß  sie  aus  Granit  stanunen.  Die  Krystalle 
sind  zu  undeutlich  für  Messungen,  doch  lassen  sich  die  Endfläche  und 
eine  oder  zwei  Pyramiden  unterscheiden ;  sie  sind  von  einem  halben 
Zoll  bis  zu  etwa  zwei  Zoll  groß,  selten  größer.  Viele  sind  voll- 
ständig umgewandelt,  die  meisten  jedoch  zeigen,  daß  die  Umwand- 
lang an  der  Oberfläche  anfing  und  unregelmäßig  gegen  den  Mittel- 
punkt fortfichritt,  und  enthalten  oft  einen  Kern  von  bräunlichgrauem, 
spaltbarem  Korund,  oder  Flecken  desselben  unregelmäßig  durch  die 
Masse  vertheilt.  Der  aus  dieser  Umwandlung  hervorgegangene 
Spinell  hat  eme  schwarze  Farbe,  körnig  krystalliniscbe  Structur  und 
halbmetallischen  zum  Glasigen  sich  neigenden  Glanz;  Strichpulver 
grau;  schwachmagnetisch.*'  Sp.  Gew.  =  4,208.  Das  Mittel  zweier 
von  Genth  ausgeführten  Analysen  ergab: 

Thonerde  .  .  .  48,49  Manganoxydul  .  .  Spur 
Eisenoxyd  .  .  .  17,73  Magnesia  ....  6,76 
Eisenoxydul     .    .    23,39       Korund     ....    4,31 

100,68. 

Die  Analysen  zeigen,  bemerkt  Genth  (a.  a.  0.  S.  17),  daß 
der  nach  Korund  pseudomorphe  Spinell  von  Hindostan  ein  Gemenge 
der  Spinellvarietäten  Hercynit  und  Pleonast  sei. 

Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  ein  Exemplar,  welches  sich 
in  der  Sammlung  des  hiesigen  Mineralien-Kabinets  befindet,  mit  der 
Etiquette  „Hercynit  nach  Korund,  India'^  versehen  ist  und  viel- 
leicht von  demselben  Fundorte  stammt.  Es  stellt  nur  die  Hälfte 
eines  Hexagonaldodekaeders,  ähnlich  */3P2  dar,  mit  Andeutung  von 
DP;  ist  aber  auf  der  Stelle  als  eine  Form  zu  erkennen,  die  dem 
Korund  angehörte.  Dieses  Krystallbruchstück  besteht  aus  einem 
krystallinisch  kömigen  Aggregat,  in  welchem  eine  schwarze,  etwas 
fettartig  glänzende  Substanz,  Hercynit,  mit  dunkel  grünlichgrauem 
Striche  vorherrscht,  nebenbei  aber  noch  ein  helleres  gelblichgraues 
Mineral  mit  vorkommt,  so  daß  das  Ganze  ein  Gemenge  bildet.    Die 
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Ansicht  Fischer's^),  daß  der  Hercynit  ein  mit  verschiedenen  Sub- 
stanzen verwachsener  schwarzer  Spinell  sei,  wird  hier  wohl  bestätigt. 
Das  Aenßere  der  Pseudomorphose  ist  ganz  rauh  mit  zngerundeten 
Kanten  und  Ecken. 

56.  Chalzedon  nach  Batolith  (Haytoiit). 

P.  66.  m.  49. 

Die  pseudomorphe  Natur  des  Haytorits  hat  sich  auch  unter 
dem  Mikroskope  herausgestellt,  so  daß  kein  Zweifel  mehr  an  der- 
selben ist.  Hr.  Prof.  Rosenbusch  sagte  mir,  daß  Dünnschliffe 
unter  dem  Mikroskop  ganz  die  Eigenschaften  des  Chalzedons  zeigten. 
Auch  E.  Geinetz  bemerkt  in  seiner  Abhandlung,  „Studien  über 
Mineralpseudomorphosen^S  S.  26,  über  seine  Beobachtungen  an  einem 
Dünnschliff:  „Parallel  der  Kry Stallumgrenzung  verläuft  eine  sehr 
schmale,  fast  ununterbrochene  Lage  von  senkrecht  zu  den  Flächen 
stehenden  Chalcedonfasern.  Das  Innere  besteht  aus  mehreren,  un- 
regelmäßig contourirten,  nur  am  äußeren  Rande  nach  innen  gerich- 
teten, sonst  aber  verschieden  orientirten  Partien  von  faserigem  Chal- 
cedon,  der  durch  unzählige,  oft  parallel  angeordnete  Flüssigkeits- 
Einschlüsse  und  Hohlräume  (und  durch  etwas  Ferrit)  ein  trübes 
Ansehen  erlangt  hat.  Andere  Partien  erscheinen  als  farblose, 
unregelmäßig  oder  geradlinig  begrenzte  Flecken,  alle  aber  erwiesen 
sich  im  polarisirten  Lichte  als  aus  Quarzkörnem  oder  zum  größeren 
Theil  aus  faserigem  oder  kömigem  Chalcedon  bestehend,  dessen 
Fasern  theils  ohne  deutliche  Anordnung,  theils  radial-  oder  axial- 
faserig verlaufen." 

67.  Jaspis  nach  Augit* 

m.  49. 

58.  Jaspis  naeh  Hornblende« 

P.  57.  m.  61. 

59«  Opal  naeh  Sanidin. 

III.  62. 

In  einem  eigenthümlichen  trachytartigen  Gestein  von  KUhls- 
brunn  im  Siebengebirge  finden  sich  in  einer  schuppig- kömigen 
gelblich  weißen  Grundmasse  ganz  kleine  Sanidin -Kryställchen,  die 
meist  mehr  oder  weniger  verändert,  einige  in  Opalmasse  mit  schönem 
Farbenspiel  umgewandelt  sind.    Eine  Menge  von  regelmäßigen  sehr 

*)  Kritische  mikrosk.-min.-Studien.  II.  Fortsetzung  S.  66  und  68.  Frei- 
burg  1873. 
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kleinen  Hohlräumen,  welche  ebenüsdls  in  dem  Gestein  vorkommen, 
rühren  von  ganz  fortgeführten  Sanidinen  her.  Es  dürfte  also  die 
Bildung  des  Opals  als  ein  gewisses  Stadium  in  der  Veränderung  und 
gänzlichen  Wegführung  des  Sanidins  anzusehen  sein. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  habe  ich  in  einem  trachy- 
iischen  Gesteme  von  Veras  vägas  in  Ungaiii  beobachtet,  in  welchem 
sich  der  edle  Opal  in  der  Form  von  Feldspathkryställchen  findet. 
Die  Stückchen  dieses  Gesteins,  welche  der  Sammlung  des  Mineral- 
Cabinets  der  hiesigen  Universität  angehören,  sind  auf  zwei  gegen- 
überliegenden Seiten  geschliffen,  so  daß  sie  4  cm  dicke  Plättchen 
bilden,  auf  deren  glatten  und  polirten  Flächen  man  an  verschie- 
denen Stellen  schönes  Farbenspiel  wahrnimmt,  besonders  da,  wo 
rektanguläre  Durchschnitte  auf  die  Form  der  Feldspathe  hinweisen, 
deren  Substanz  aber  jetzt  durch  edlen  Opal  ersetzt  ist.  Auf  den 
Bmchflächen  dieser  Stückchen,  denn  sie  sind  Bruchstücke  einer  größe- 
ren Platte,  sieht  man  hie  und  da  kleine  aus  edlem  Opal  bestehende 
Kryställchen  hervorragen,  während  an  anderen  Stellen  von  der  po- 
lirten Fläche  aus  ähnliche  regelmäßige  Formen  in  der  Bruchfläche 
herausstehen,  und  es  ist  hier  nicht  zu  verkennen,  daß  der  Opal  die 
Form  des  Feldspaths  zeigt  Ich  habe  auch  beim  Kaschauer  Vor- 
kommen bemerkt,  daß  rektanguläre  Durchschnitte  mitten  im  edlen 
Opal  liegen,  welche  eine  andere  Farbe  zeigen  als  die  Hauptmasse. 

Die  übrigen  sehr  zahlreich  eingebetteten  Feldspathkryställchen 
befinden  sich  meist  in  einem  veränderten  Zustande,  theils  sind  sie 
schon  etwas  kaolinisirt,  theils  zeigen  sie  sich  mehr  oder  weniger 
hohl,  so  daß  manchmal  nur  eine  dünne  Rinde  erhalten  ist,  oder  sie 
sind  porös. 

60.  Opal  naeh  Augit. 

P.  69. 

61.  Cacholong  nach  ({iiari. 

in.  54. 

Reuß,  der  auf  diese  Pseudomorphose  von  Olomuczan  in 
Mähren  zuerst  aufmerksam  machte  (Sitzungsber.  d.  math.-naturwiss. 
Classe  d.  k.  Acad.  d.  Wiss.  in  Wien,  Bd.  X.  1853.  S.  62),  bemerkt 
noch,  daß  die  Quarzkrjstalle,  welche  die  Form  R .  —  R .  ooR  zeigten, 
wovon  aber  das  eine  Rhomboeder  sehr  stark,  das  andere  nur  sehr 
wenig  entwickelt  erscheine,  bis  zu  verschiedener  Tiefe  in  Cacholong 
umgewandelt  seien.  Später  hat  Sandberger  diese  Veränderung  der 
Quarzkrystalle  als  eine  Paramorphose  von  amorpher  Kiesel- 
säure nach  Quarz  aufgefaßt  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1867,  S.  833  und 
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1870,  S.  588),  obwohl  die  Aufnahme  von  Wasser  für  eine  Umwand- 
lang spricht,  während  das  hohe  spec.  Gew.  =  2,68  aDerdings  nicht 
auf  die  Bildung  einer  Opalart  hindeutet. 

Es  sollen  nun  die  Eigenschaften  dieser  Substanz  hier  noch 
nach  den  Angaben  Sandberger's  übersichtlich  zusammengestellt 
werden.  Die  gewöhnliche  Form  der  Quarzkrystalle,  die  schon  an- 
gegeben wurde,  ist  durch  jene  scharf  und  deutlich  erhalten.  Sie 
ist  dicht,  stellenweise  Anlage  zur  faserigen  Structur  zeigend.  Weich. 
H.  =  2,5.  Spec.  Gew.  =  2,68  (der  frische  und  farblose  Quarz 
daher  zeigt  H.  =  7.  Spec.  Gew.  =  2,654).  Undurchsichtig,  matt, 
Schnee-  und  gelblichweiß,  oberflächlich  auch  röthlichweiß;  an  der 
Zunge  klebend.  „Unter  dem  Mikroskop  besteht  die  matte  Substanz 
aus  sehr  feinen  Fasern,  sehr  dünne  Splitter  werden  mit  Canada- 
balsam  getränkt  durchsichtig  und  zeigen  bei  Anwendung  des  Pola- 
risationsapparats einfache  Lichtbrechung.''  Die  von  Sievers  aus- 
geführte Analyse  zweier  kleiner  Stückchen  ergab 
Kieselsäure 98,25     ....     98,66 

Thonerde  und  Spuren  von  Fe  .    .  0,76  ....  0,35 

Kalk 0,76  ....  0,39 

Magnesia 0,22  ....  0,04 

Wasser  (Glühverlust) 0,87  ....  1,44 

100,86  100,88. 

„Nach  sechsstündigem  Digeriren  mit  concentrirter  Kalilauge  in 
der  Süberschale  waren  schon  32,1 7o  des  Minerals  aufgelöst.  — 
Die  Pseudomorphosen  von  Olomurzan  sind  demnach  amorphe  Kiesel- 
säure, welche  an  verschiedenen  Stellen  schon  verschieden  große 
Quantitäten  von  Wasser  und  Basen  aufgenommen  hat,  und  werden, 
wenn  man  von  der  geringen  Härte  absieht,  immer  noch  am  besten 
den  Namen  Cascholong  nach  Quarz  tragen.^' 

Sandberger  weist  noch  mit  Becht  darauf  hin,  welche  Wich- 
tigkeit dieser  Paramorphose  für  die  Erläuterung  der  Pseudomorphose 
von  Speckstein  nach  Quarz  habe. 

62.    Fibrolith  nach  Korund. 

Nach  Genth  findet  sich  in  einem  feldspathigen  Gesteine  zu 
Mineral  Hill,  Grafschaft  Delaware  in  Pennsylvanien,  diese  Pseu- 
domorphose. „Die  Korundkrystalle  sind  rauhe  sechsseitige,  an  beiden 
Enden  sich  zuspitzende  Prismen,  von  V*  bis  zu  1^/2  Zoll  Länge 
und  einer  Dicke  von  ^/a  bis  zu  einem  ZoU.^  Sie  sind  weiß  bis 
braun,   gewöhnlich  nelkenbraun.     „In  Fällen,   wo  die  Umwandlung 


29 


des  Korunds  eben  anfängt,  hat  er  nur  einen  schwachen  Ueberzug, 
oft  nicht  dicker  als  ein  Firniß,  von  einem  graulichweißen  Mineral. 
Dieses  zeigt  bei  starker  Vergrößerung  Glasglanz  und  eine  faserige 
oder  vom  Korund  ausgehende  strahlige  Structur.  Viele  der  Krystalle 
liaben  noch  einen  Kern  von  Korund,  andere  sind  total  umgewandelt 
und  jede  Spur  desselben  ist  verschwunden,  und  Krystalle  mit  einer 
verworren  faserigen  Structur,  Pseudomorphosen  von  Fibrolith  nach 
Korund  sind  geblieben." 

Die  Analyse  des  reinsten  Materials  von  Fibrolith  ergab  Genth 
folgendes  Resultat:  « 

Kieselsäure 37,37 

Thonerde 60,52  a.  d.  Differenz 

Eisenoxyd 0,90 

Manganoxydul     ....      0,10 

Talkerde 0,25 

Kalkerde 0,38 

Glühverlust     .     .     .     .  _^ 0,48 

100,00. 
(üeber  Korund  etc.  Separatabdr.  a.  d.  Jahrb.  f.  prakt.  Ch.  '1874. 

S.  29  u.  30). 

68.  Cimolit  nach  Angit. 

P.  61. 

A.  Knop  beschreibt  diese  Pseudomorphose  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
1877.  S.  699),  die  sich  in  dem  porphyrartigen  Basalte  der  Limburg 
bei  Sasbach  am  Kaiserstuhl  (im  Limburgit,  Rosen- 
bas ch)  regionenweise  findet.  „Die  hier  bis  2  cm  Länge  errei« 
chenden,  durch  Vorherrschen  des  OrthopinakoYds  tafelförmig  aus- 
gebildeten Augitkrystalle  sind  theils  gänzlich,  theils  bis  auf  unzer- 
setzte  Kerne,  in  eine  hellbräunlichgelbe ,  etwas  fettig  anzufühlende 
Substanz  umgewandelt.*'     Die  Analyse  der  letzteren  ergab: 


Kieselsäure  .    . 

.     .     51,37 

Titansäare  .    . 

.     .      9,61 

Thonerde     .    . 

.     .     12,70 

Eisenoxyd   .    .    . 

,     .     12,50 

Kalkerde     .    .    . 

.       0,00 

Talkerde     .    . 

.     .       3,09 

Kali 

0,51 

Natron   .    .    .    . 

.       0,90 

Wasser  .    .    .    . 

,     .       9,21 

Sauerstoff  27,381  ».  ^^ 
3,78  J       ' 


5,92 
3,75 


1 


9,67 


1,24 
0,08 
0,23 
8,19J 


9,74. 


99,89 
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„Demnach  ist  das  Sauerstoffverhältniß  von: 

RiO  :  ROs  :  BO2  =  9,74  :  9,87  :  31,11 

=        1  :        1  :     3,21 
oder  =       6  :        6  :  19,26, 
welches  ziemlich  annähernd  auch  der  von  Rammeisberg  (Mineral* 
Chemie  2.  Aufl.  S.  645)  für  Cimolit  aufgestellten  Fcymel  He AkSi^Os?  + 
3  aq  entspricht    und  welche  mit  Rücksicht   auf  die  Augitformel 
auch  als 

liSisOsl  ,  ^ 
2AliSi309j  +.  *^ 
aufgefaßt  werden  kann,  worin  Si  zum  Theil  durch  Ti  vertreten  ist.'' 
„Da  die  Kaiserstühler  Augite  etwa  3  Procent  Titansäure  ent- 
halten, so  besteht  der  Umwandlungsproceß  des  Augits  zu  Cimolit 
in  einer  vollständigen  Abscheidung  der  Kalkerde,  in  einer  bedeu- 
tenden Verringerung  des  Magnesiagehaltes,  wodurch  der  Gehalt  an 
Kieselsäure  und  Titansäure  relativ  vergrößert  wird,  und  in  einer 
Aufnahme  von  Wasser/ 

64.  Bol  nach  Qismondin« 

A.  Streng  bemerkt:  „Die  Krjstalle  des  Gismondin  sind  öfters 
mit  einer  weißen  Rinde  versehen,  was  auf  eine  beginnende  Um- 
wandlung deutet.  Oft  sind  sie  aber  auch  gänzlich  in  eine  weiße, 
weiche,  durchscheinende,  Bol-ähnliche  Substanz  umgewandelt,  bei  der 
aber  die  Krystallform,  ja  selbst  die  Sechslingsbildung  noch  sehr  gut 
zu  erkennen  ist.  Diese  Pseudomorphosen  von  Bol  nach  Gismondin 
kommen  besonders  im  Schiffenberger  Steinbruche  und  bei 
Steinbach  häufig  vor.  Mitunter  scheinen  die  Gismondin-Krystalle 
übrigens  in  ein  faseriges  Mineral  vermuthlich  Mesotyp  umgewandelt 
zu  sein,  der  in  der  Gegend  von  Gießen  sehr  häufig  psendomorpho- 
sirend  auftritt,  wie  z.  B.  bei  Annerode,  wo  sich  sehr  schöne  Pseu- 
domorphosen von  Mesotyp  nach  Chabasit  finden,  die  selbst  wieder 
einer  späteren  Umwandlung  zu  Bol  unterworfen  sind.  Man  hat  also 
hier  Pseudomorphosen  von  Bol  nach  Mesotyp  und  von  Bol  und 
Mesotyp  nach  Chabasit.**     (N.  Jahrb.  für  Min.  1874.  S.  586.) 

65.  Steiuuark  nach  Topas. 

P.  66. 

66.  Steinmark  nach  Feldspath« 

P.  69. 

67.  Nakrit  naeh  Prosopit« 

m.  54. 
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68.  Palagonlt  nach  Fa^jaslt 

Von  dieser  Pseudomorphose  giebt  A.  Streng  Nachricht  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1874.  pg.  577).  Das  Vorkommen  des  Faujasits  bei 
Annerode  ist  längst  bekannt;  nun  macht  Jener  anf  einen  neuen 
Fundort  desselben,  Großenbuseck  unfern  Gießen,  aufmerksam. 
Nördlich  Ton  diesem  Orte  kommen  Basaltbruchstücke  lose  umher- 
liegend vor,  in  deren  Hohlräumen  schöne  Krystalle  von  diesem  Mine- 
rale sitzen.  „Hie  und  da  sind  Faujasite  unter  vollständiger  Erhal- 
tung der  Form  in  eine  braune  Palagonit-ähnliche  Masse  umgewandelt. 
Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  Pseudomorphose  von  Palagonit 
nach  Faujasit  zu  thun.  Da  ich  nur  einige  wenige  Exemplare  dieser 
Pseudomorphose  fand,  so  war  es  unmöglich,  die  Zusammensetzung 
der  palagonitischen  Substanz  zu  ermitteln ;  sie  stimmt  aber  im  Aeußeren 
mit  denjenigen  Palagonit-ähnlichen  Massen  überein,  die  so  häufig 
im  zersetzten  Basalt  oder  Basalt-Tufife  vorkommen/ 

69.  Kaolin  nach  Feldspath. 

P.  72.  m.  68. 

70.  Kaolin  nach  Oligoklas. 

Daß  der  Kaolin  nicht  allein  aus  Orthoklas,  sondern  auch  aus 
klinoklastischen  Feldspathen  hervorgegangen  ist  und  hervorgeht,  ist 
wohl  unzweifelhaft.  Man  bemerkt  dies  besonders  bei  Gesteinen, 
welche  Orthoklas  und  Oligoklas  zugleich  enthalten,  und  der  Ver- 
witterung unterliegen.  So  kann  man  z.  B.  bei  dem  porphyrartigen 
Granite,  der  in  der  Umgegend  von  Heidelberg  an  beiden  Ufern  des 
Neckars  ansteht,  beobachten,  daß  der  Oligoklas,  der  nicht  selten 
in  demselben  vorkommt,  nicht  nur  trübe,  sondern  häufig  schon 
in  einen  lockeren,  kaolinartigen  Zustand  übergeführt  ist,  während 
der  Orthoklas  noch  seine  Frische  mehr  oder  weniger  bewahrt  hat. 
Da  jener  hier  jedoch  nicht  in  Krystallen,  sondern  nur  in  krystal- 
linischen  Körnchen  oder  Individuen  im  Gemenge  vorkommt,  so  kann 
wohl  von  einer  Entstehung  des  Kaolins  aus  ihm,  aber  nicht  von  einer 
Pseudomorphose  von  jenem  nach  diesem  die  Rede  sein.  Für  letz- 
tere Erscheinung  bieten  uns  die  Felsitporphyr-Geschiebe,  die  sich 
in  dem  Rothliegenden  der  Gegend  von  Handschuchsheim  bei  Heidel- 
berg finden,  ein  sehr  schönes  Beispiel,  wenn  auch  nur  an  kleinen 
Kryställchen.  Von  ißn  verschiedenen  Porphyrarten,  welche  in  jenem 
Gestein  vorkommen,  ist  besonders  ein  sehr  harter  und  fester  Felsit- 
porphyr  von  dunkel  bräunlichrother  Farbe  zu  bemerken,  der  sich 
manchmal  in  Stücken  von  4—6  Zoll  Durchmesser  findet,  und  dessen 
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Analogon  man  vergebens  unter  den  anstehenden  Porphyren  der 
Umgegend  sucht.  Derselbe  enthält  Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas 
als  Einsprengunge,  die  beiden  letzteren  meist  in  kleinen  Erystallchen. 
Währenddem  nun  die  des  Orthoklases  noch  frisch,  glänzend  and 
vollkommen  spaltbar  sind,  erscheinen  die  anderen  zu  Kaolin  umge- 
wandelt, so  daß  hier  eine  wirkliche  Pseudomorphose  von  KaoliD 
nach  Oligoklas  vorliegt.  Daß  aber  diese  Veränderung  nur  durch 
Wasser  hervorgerufen  werden  konnte,  ist  klar,  und  es  gibt  dieser 
Fall  wieder  einen  Beweis  dafür,  daß  dasselbe  auch  die  festesten  Ge- 
steine zu  durchdringen  vermag,  wobei  es  dann  die  leichter  angreif- 
baren Mineralien  zuerst  erfaßt  und  verändert,  wie  der  vorliegende 
Fall  zeigt. 

71.  Kaolin  nach  Porzellanspath« 

P.  82. 

72.  Kaolin  nach  Lenzit. 

P.  89.  m.  58. 

78.  Kaolin  nach  Beryll. 

m.  68. 

74«  Orthoklas  nach  Analzlm. 

m.  59. 

75.  Orthoklas  nach  Lanmontit. 

IL  20.  m.  60. 

76.  Orthoklas  nach  Prehnlt. 

in.  64. 

77.  Adolar  nach  Albit 

Von  der  Ümwandlungs-Pseudomorphose  Adular  nach  Albit 
(P e ri  k  li  n)  gibt  V  o  1  g  e  r  Nachricht.  Derselbe  bemerkt,  „die  schönsten 
Periklinkrystalle  sind  oft  nur  noch  ein  Aggregat  von  Adularkörper- 
chen,  dabei  löcherig,  oft  theil weise  hohl,  so  daß  man  tief  hinein 
sondiren  kann.**  (Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Mineralien. 
Zürich  1854,  S.  547.)    Sie  findet  sich  am  St.-Gotthard. 

78.  Feldspath  (Sanldln)  nach  Lenzit. 

n.  23.  ni.  64. 

79.  Feldspath  nnd  Nephelin  nach  Leniit. 

U.  28.  m.  65. 

80«  Alblt  nach  Lanmontit. 

m.  67. 
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81.  Albit  luieli  Advlar. 

Diese  Pseudomorphose  fuhrt  Volger  ed.  (Studien  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Mineralien.  Zürich  1854,  S.  190  ff.  und 
200  ff.).  Es  sind  hohle  Adularfonnen,  deren  Rinde  aber  ganz  aus 
Albit  besteht.    Sie  stammen  von  der  Südseite  des  St.-Gotthard's. 

82.  Albit  Bach  Wemerit. 

in.  67. 

8S.  Oligoklas  naeh  Leailt. 

ra.  71. 

Diese  Pseudomorphose  von  Oberwiesenthal  im  Erzgebirge 
wird  von  Zirkel  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1869,  S.  755)  fttr  eine  solche  von 
Sanidin  nach  Analzim  gehalten,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
der  Feldspath  nicht  die  für  Plagioklase  so  charakteristische  wieder- 
holte Zwillingsstreifung  zeige.  Das  Fehlen  der  letzteren  kann  je- 
doch nicht  als  ein  positiver  Beweis  angesehen  werden,  diesen  Feld- 
spath för  Sanidin  zu  halten,  weil  einmal  die  Individuen  desselben 
gerade  parallel  der  Zwillingsebene  geschliffen  sein  könnten,  und 
dann  zweitens  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  werden 
kann,  daß  die  Plagioklase  einfache  Individuen  seien.  Hier  kann 
nur  die  chemische  Untersuchung  entscheiden.  Da  nun  die  bei- 
den vorhandenen  Analysen  von  dieser  Pseudomorphose,  mir  sind 
wenigstens  keine  weitere  bekannt,  in  Beziehung  auf  die  Alkalien 
ganz  entgegengesetzte  Angabe  machen,  so  hatte  ich  mich  für  die 
Carius^sche  Analyse  entschieden,  zumal  der  Kieselsäuregehalt  nicht 
mit  Orthoklas  als  Sanidin  stimmt.  Uebrigens  gebe  ich  gerne  zu, 
daß  die  Sache  noch  zweifelhaft  ist,  und  erst  durch  weitere  Unter- 
suchungen entschieden  werden  kann. 

J.  Lemberg  in  seiner  interessanten  und  wichtigen  Abhand- 
lung „über  Silicatumwandlungen'  (Zeitschr.  d.  deut  geol.  Gesell. 
XXVIII.  Bd.)  bemerkt  S.  613  in  einer  Anmerkung,  daß  bei  der 
von  mir  beschriebenen  Pseudomorphose  von  Oligoklas  nach  Leuzit 
das  ursprüngliche  Mineral  möglicher  Weise  nicht  Leuzit  sondern 
Analzim  gewesen  sein  könnte.  Allein  diese  Pseudomorphosen  finden 
sich  rundum  ausgebildet,  ein  Vorkommen,  das  den  Leuzit  recht 
charakterisirt,  beim  Analzim  aber  nicht  bekannt  ist  Nur  Tscher- 
mak  führt  einen  Fall  an  (Min.  Mitth.  1872,  S.  113),  wo  psatdo- 
morphe  Krystalle,  deren  Ursprung  dem  Analzim  zugeschrieben  wird, 
sich  rundum  ausgebildet  finden. 

Blam,  Pseudomorphosen.   IV.  Kachtr»g.  3 
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84.  Ne^Un  uieh  Mejonlt. 

iri.  76. 

85.  SodAÜth  naeh  Neplielin. 

G.  Strüver  macht  auf  diese  Pseadomorphose  aufmerksam, 
die  er  an  zwei  Exemplaren  der  Mineralien-Sammlung  der  konischen 
Ingenieur-Schule  in  Turin  fand.  Dieselben  stammen  vom  Monte 
Somma  und  bestehen  aus  feinkörnigem  Sanidin,  gemengt  mit  na- 
delförmiger  schwarzer  Hornblende,  Rautendodekaedem  und  Körnern 
von  Granat  und  Magneteisen  in  Oktaedern.  In  Drusennlumen 
finden  sich  dieselben  Mineralien  in  Krystallen  und  außerdem  heza- 
gonale  Säulen,  welche  man  im  ersten  Blick  für  Nephelin  halt,  die 
sich  aber  bei  näherer  Betrachtung  aus  Rautendodekaedem  eines 
weißen  durchsichtigen  Minerals  zusammengesetzt  zeigen.  Genaue 
Untersuchung  desselben  ergab,  daß  es  nichts  Anderes  als  Sodalith 
sei.  Zerschlägt  man  diese  hexagonalen  Säulen,  so  sieht  man  im 
Innern  einen  mehr  oder  minder  voluminösen,  unr^elmäßigen  Kern, 
der  aus  einem  farblosen  durchsichtigen  Minerale,  dem  Reste  der 
unverändert  gebliebenen  Substanz  besteht,  der  auch  früher  die  pris- 
matischen Krystalle  angehörten,  und  die  sich  nach  sorgfältigen  Un- 
tersuchungen als  Nephelin  herausstellte.  Strüver  nimmt  daher 
an,  daß  hier  eine  Pseudomorphose  von  Sodalith  nach  Nephelin 
vorliege.  Von  einer  einfachen  Ueberziehung  des  letzteren  durch 
ersteren  kann  hier  keine  Rede  sein,  da  die  unregelmäßige  Form 
des  inneren  Kerns  und  der  Uebergang  desselben  in  die  Sodalith- 
kruste  gegen  eine  solche  Annahme  spricht. 

Es  kann  dieser  Erscheinung  nur  eine  Umwandlung  des  letz- 
teren zu  ersterem  zu  Grunde  liegen.  Strüver  sucht  diese  Ansicht 
näher  zu  begründen,  und  den  chemischen  Proceß  zu  verfolgen,  der 
hier  stattgefunden  haben  könnte.  Durch  Zusammenstellung  der 
chemischen  Formeln  beider  Minerale  kommt  derselbe  zu  dem  Schluß, 
daß  Sodalith  als  NaCl  haltender  Nephelin  angesehen  werden  könne. 
Da  nun  am  Vesuv  nicht  selten  Sublimationen  von  Chlomatrium 
gefunden  würden,  so  dürften  dann  Wasser,  die  sokhes  aufgdost 
enthielten,  nicht  fehlen,  um  jene  Umwandlung  hervorzurufen.  Zu- 
letzt bemerkt  noch  Strüver,  daß  es  scheine,  als  erUäre  diese 
pseudomorphe  Bildung  das  häufige.  Vorkommen  von  Sodalith  mb&i 
Nephelin  nicht  nur  in  den  neueren  vulkanischen  Gesteinen,  sondern 
auch  in  solchen  älterer  Formationen,  wie  im  Syenit  von  Salem  in 
Massachusetts  und  Lamö  in  Norwegen,   im  Miascit  von  Miask  im 
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Ural  and  im  Diorit  Ton  Ditro  in  Siebenbürgen.  (SodaUte  pseudo- 
morfa  di  Nefelina  del  Monte  Somma,  nota  di  Giovanni  Strfiyer. 
Torlno.    1872.) 

86«  ftlimmer  naeli  Korund. 

m.  78. 

87.  €(limmer  naeh  SpinelL 

Von  dieser  Pseudomorphose  habe  ich  schon  früher  (N.  Jahrb. 
f.  Min.  1865,  S.  262  u.  263)  Nachricht  gegeben.  Sie  soll  nach 
der  Etiquette  aus  der  Gegend  von  Goimbo  in  Chile  stammen. 
Die  Krystalle,  Oktaeder  gewöhnlich  mit  untergeordnetem  ooO,  sind 
von  verschiedener,  von  einer  Linie  bis  zu  einem  halben  Zoll  Größe, 
zeigen  sich  durcheinander  und  aufgewachsen  zu  Drusen  verbunden, 
und  sitzen  auf  einem  Gemenge  von  Spinell  und  Glimmer.  Sie  haben 
durchaus  nicht  ihre  Frische  bewahrt,  sondern  sind  alle  mehr  oder 
weniger  verändert,  matt,  graulich-schwarz,  röthlich  oder  gelblich. 
Bisse,  Sprunge  und  selbst  Vertiefungen  sind  auf  der  Oberfläche 
dieser  Krystalle  zu  sehen,  die  nach  dem  Innern  hinziehen.  Nach 
einer  Stelle  der  Druse  hin  sind  die  Krystalle  mehr  und  mehr,  ja 
zuletzt  ganz  in  eine  unreine  gelbliche,  auch  bräunlichrothe  Masse 
umgewandelt,  die  dicht  ist  und  amorph  zu  sein  scheint,  die  aber 
von  Glimmerblättchen  durchzogen  und  endlich  ganz  von  denselben 
verdrängt  wird,  so  daß  es  scheint,  als  ob  auch  hier  der  Glimmer 
nicht  unmittelbar  aus  Spinell  sich  entwickelt  habe  und  entwickle, 
sondern  durch  eine  Zwischenstufe  der  Veränderung  die  Bildung  des- 
Bdben  eingeleitet  sei.  Der  Glimmer  selbst  ist  gelb  und  stark  perl- 
mutterglänzend auf  den  vollkommenen  Spaltungsflächen,  v.  d.  L. 
unschmelzbar  und  in  verdünnter  Salzsäure  unlöslich.  Wir  finden 
also  hier  Glimmer  aus  Spinell  mit  Beibehaltung  der  Form  ent- 
standen. 

88.  Margaiit  nach  Koihm^« 

Der  Margarit  scheint  ein  ÜBSt  niemals  fehlender  Begleiter 
des  Korunda  zu  sein  und  aus  dessen  Zersetzung  zu  entstehen. 
JLm  Unionville,  Fa.,  und  zu  Crowders  Min.,  N.  G.,  finden  sich 
Korundkrystalle  oft  mit  einem  weichen  wachsglänzenden  Minerale 
überzogen,  mitunter  sind  die  ganzen  Krystalle  in  dasselbe  verwan- 
delt. Eine  qualitative  Analyse  zeigtef  daß  diese  UeberzOge  Mar- 
garit seien."  Genth  führt  weiter  an,  daß  das  Fragment  eines 
Krystalls,  der  die  Endfläche  und  eine  Pyramide,  wahrscheinlich  ^/sP2, 

zeigte,  aus  einem  grauweißen  weichen  Mineral  bestehe,  das  amorph 
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zu  sein  scheint,  unter  der  Lupe  aber  sich  als  ein  aus  außerordent- 
lich kleinen  perlmutterglänzenden  Schüppchen  bestehendes  Aggregat 
darstellte.    Das  Mittel  aus  zwei  Analysen  desselben  ergab  Genth: 

Kieselsäure 32,19 

Thonerde 49,62 

Eisenoxydul 0,91 

Talkerde 0,41 

Kalkerde 7,81 

Lithion Spur 

Natron 4,78 

Kali 0,57 

Glühverlust 3,93 

100,22. 

Korund  und  seine  Umwandl.  etc.  Separatabd.  a.  d.  Joum.  f. 
prakt.  Chemie.  1874.  S.  57  u.  60. 

In  der  Sammlung  des  Mineralien  -  Gabinets  der  Universität 
Heidelberg  befinden  sich  zwei  Krystalle  von  Korund  aus  Jackson 
Co.,  Nord-Carolina,  welche  sich  zum  Theil  in  eine  glimmerartige 
Substanz  umgewandelt  zeigen.  Letztere  dürfte  Margarit  sdn. 
Die  Krystalle  sind  unvollkommen  ausgebildet,  aber  doch  noch  deut- 
lich als  Formen,  Säule  mit  Hexagonaldodekaeder,  des  Korunds  zu 
erkennen.  Korundreste  und  Margarit  bilden  ein  Gemenge,  in  wel- 
chem der  letztere  an  der  Oberfläche  vorherrschend  ist.  Der  Korund 
ist  weiß,  häufiger  graulich-  oder  blaulichweiO,  und  zeigt  an  viden 
Stellen  deutliche  Spaltungsflächen,  hie  und  da  mit  der  bekannten 
Streif ung. 

89.  Glimmer  nach  Andalusit. 
P.  91.  I.  24.  m.  79. 

Glimmer  (Muscovit)  nach  Andalusit  kommt  nach  H.  Hey- 
mann auch  im  Schriftgranit  von  der  Blötze  bei  Bodenmais  in 
Baiem  vor,  begleitet  von  Pinit  und  Glinmier  (Biotit)  in  Formen 
von  Cordierit.  Von  Einschluß  des  Glimmers  in  Andalusit  könne 
hier  nicht  die  Bede  sein,  es  läge  eine  Umwandlung  von  letzte- 
rem in  ersteren  vor.  (Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  und  Htil- 
künde  zu  Bonn.    Sitzung  v.  6.  Aug.  1862.) 

In  seinen  Beiträgen  zur  Geognosie  Tyrols  (Innsbruck.  1859. 
S.  59)  bemerkt  schon  früher  A.  Pichler,  daß  sich  im  Ferdinan- 
deum  zu  Innsbruck  Pseudomorphosen  von  Glimmer  nach  Andalusit 
von  Lisens  in  schönen  5  Zoll  langen  Krystallen  befinden,  die  ganz 
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mit  meinen  Angaben  (I.  24)  übereinstimmten.  „Die  verworren 
liegenden  Olimmerblättchen  sind  groß,  weiß  und  stark  perlmatter- 
gliUizend,  stellenweise  sind  aber  diese  Krystalle  mit  einer  braunen 
eisenockerigen  Erde  bedeckt  und  durchzogen." 

90,  Glimmer  nach  Bisthen« 

n.  26.  m.  80. 

A.  Pichler  berichtet  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1871.  S.  57)  von 
der  Pseudomorphose  des  Kaliglimmers  nach  Disthen,  aus  Ridnaun 
in  Tyrol.  Der  weiße,  fast  wasserhelle,  perlmutterglänzende  Glimmer 
liegt  mit  sdnen  Spaltungsflächen  parallel  der  breiten  Fläche  'des 
Disthenprismas. 

9L  ftllBmier  ueh  Feidspafh« 

L  26.  n.  26.  HL  81. 

Interessante  Nachrichten  gibt  Gredner  über  Zerstörungs-  und 
Umwandlungs- Verenge  natronhaltiger  Orthoklase,  welche  sich  auf 
Feldspath  führenden  Quarzgängen  bei  Rochsburg  in  Sachsen  finden. 
Aus  jenen  natronhaltigen  Orthoklasen  wurde  Albit  extrahirt,  wäh- 
rend der  übriggebliebene  Feldspath  zu  Ealiglimmer  umgewandelt 
und  die  überschüssige  Kieselsäure  als  Quarz  ausgeschieden  wurde. 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  XXVH.  1875.  S.  117  u.  flf.). 

92«  Pinit  und  COifluner  naeh  Labradorlt. 

II.  28. 

98«  Kaliglimmer  und  Pyrophyllit  nach  Labradorlt. 

Die  Plagioklaskrystalle ,  welche  in  den  Quarzandesiten  bei 
Yerespatak  in  Siebenbürgen  vorkommen,  können  aus  dem  zer- 
setzten Gestein  mit  Beibehaltung  ihrer  scharfen  Umrisse  aasgelöst 
werden,  trotzdem  sie  mehr  oder  weniger  Veränderung  erlitten  haben. 
Tschermak  hat  nun  diese  Krj-stalle  einer  eingehenden  Untersuch- 
ung sowohl  hinsichtlich  ihrer  Formen,  als  auch  in  Betreff  ihrer 
Umwandlung  unterworfen,  und  die  erhaltenen  Resultate  in  den  mine- 
ralogischen Mittheilungen  (1874.  S.  268  u.  ff.)  niedergelegt. 

Alle  diese  Krystalle  zeigen  Zwillingsstreifiingen  auf  OP  und 
sind  meist  selbst  Zwillinge,  nach  verschiedenen  Gesetzen  gebildet, 
die  theils  einzeln,  theils  zu  Gruppen  verbunden  vorkommen.  Unter 
dem  Mikroskope  zeigt  sich  schon  bei  60facher  Vergrößerung,  be- 
sonders im  polarisirten  Lichte,  daß  die  Hauptmasse  aus  zwei  fein- 
blätterigen Mineralien  zusammengesetzt  sei.  Das  eine  derselben  hält 
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Tschermak  für  Kaliglimmer,  das  andere  für  ein  wasserhaltiges 
Thonerdesilicat.  Um  die  Art  des  Plagioklases  festzustellen  wurden 
möglichst  frische  Krystalle  (a)  von  L.  Sipöcz  analysirt,  und  ebenso 
noch  die  Pseudomorphosen  (b),  um  die  Umwandlung  zu  erkennen, 
welche  stattfand.    Das  Resultat  der  Analysen  war: 

b. 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Magnesia 
Kalkerde 
Natron 
Kali     . 
Wasser 


a. 

55,21 

28,56 

1,00 

0,53 

11,76 

4,37 


55,96 
31,34 
1,16 
1,73 
0,65 
0,18 
4,96 
5,41 


101,43  101,39. 

Aus  der  chemischen  Zusammensetzung  geht  hervor,  daß  dies 
Mineral  einem  Plagioklas  aus  der  Reihe  des  Labradorits  angehört; 
der  Vorgang  der  Veränderung  aber  besteht  wesentlich  darin,  „daß 
Natron  gegen  Kali  und  Kalkerde  gegen  Wasser  ausgetauscht  wur- 
den, während  in  den  übrigen  Bestandtheilen  keine  bedeutenden 
Wandlungen  eintraten.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  annimmt, 
daß  bei  diesem  Processe  die  Menge  der  Thonerde  unverändert 
geblieben  sei,  denn  man  beobachtet  in  allen  ähnlichen  Fällen  die 
von  Bischof  mehrfach  hervorgehobene  Trägheit  des  Aluminium- 
oxydes." 

Auf  diese  Annahme  gestfitzt,  kommt  Tschermak  durch  ver- 
schiedene Deutungen  und  Berechnungen  der  Resultate  jener  Ana- 
lysen zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Pseudomorphose  zu  '/s  aus  dem 
angeführten  wasserhaltigen  Thonerdesilicat,  welches  nach  der  Formel 
HsO .  AkOs .  3Si08  zusammengesetzt  sei,  und  ^/s  aus  Glimmer  be- 
stehe, während  das  letzte  Fünftel  von  Zersetzungsresten  und  anderen 
unwesentlichen  Umwandlungsprodukten  gebildet  werde. 

Später  nahm  Tschermak  (Min.  Mitth.  1875.  S.  41  u.  42) 
nach  Berichtigung  der  Formel  des  Kaliglimmers  an,  daß  das  wasser- 
haltige Thonerdesilicat  nach  der  Formel  HaO .  AIsOs .  4Si02  zu- 
sammengesetzt sei.  Da  diese  nun  die  Formel  des  Pyrophyllits  ist, 
so  bestände  die  Pseudomorphose  wesentlich  aus  diesem  und  Kali- 
glimmer. Aus  der  Analyse  berechnet  sich  folgendes  Verhältniß  für 
die  auch  in  kleinen  Mengen  vorkommenden  Mineralien: 
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Pyrophyllit  . 
Kaliglimmer 
Kaolin  .  . 
Labradorit  . 
Quarz 
Limonit  .     . 


44,76  */o 
42,34  „ 
4,51  „ 
4,77  „ 
3,12  „ 
1,35    „ 


100,85  */o. 

94.  Toirtit  nach  Bioüt. 

Tschermak  bemerkt,  daß  der  Voigtit  keine  selbstständige 
Mineralart,  sondern  ein  Umwandlangsstadium  des  Biotites  sei 
(Sitzongsber.  d.  math.-naturw.  Classe  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien. 
Bd.  XLIX,  1.  Abth.  1864,  S.  347  u.  348).  Letzterer  erleide  in 
gewissen  Fällen  eine  eigenthttmliche  Zersetzung,  dem  zu  Folge  seine 
Blättchen  biegsam  würden,  eine  Wasseraufnahme  und  eine  Verän- 
demng  der  Farbe  in  grttnlichgrau ,  dann  graubraun  bis  zu  holz- 
braun stattfände.  „Ein  solches  Umwandlungsprodukt  beschrieb  E.  E. 
Schmidt  (vom  Ehrenberg  bei  Ilmenau  in  Thüringen)  unter  dem 
Namen  Voigtit.  Kenngott  und  ich  fanden  (a.a.  O.Bd.  XVII,  1863, 
S.  208  u.  214)  im  Granit  von  San  Domingo  in  Brasilien  ein  Deri- 
vat des  Biotits,  das  nach  seinen  physikalischen  Eigenschaften  der 
Beschreibung  des  Voigtites  vollkommen  entspricht  und  das  von  C. 
von  Hauer  analysirt  wurde.^' 

Ein  ausgezeichnetes  anderes  Vorkommen  dieser  Pseudomor- 
phose  führt  Tschermak  noch  an.  „In  einer  Platte  von  Kali- 
glimmer (Muskovit)  von  Southacworth  in  Newhampshire ,  N.  A., 
die  etwa  8  Zoll  Länge,  7  Zoll  Breite  hat,  sind  zwei  sechsseitige 
Biotitsäulen,  jede  von  iVa  Zoll  Durchmesser,  eingeschlossen,  so  daß 
die  Spaltflächen  der  letzteren  mit  denen  des  Muskovits  in  einer 
Ebene  liegen,  während  im  Uebrigen  keine  bestimmte  Orientirung 
der  Biotitkrystalle  gegeneinander  oder  gegen  die  secundären  Spalt- 
richtungen des  Muskovites  zu  beobachten  ist.  Der  gegen  die  Mitte 
der  Platte  zu  liegende  Biotitkrystall  sieht  fast  ganz  unverändert 
aus,  nur  an  der  Kante,  die  gegen  den  anderen  Krystall  gewendet 
ist,  ist  eine  anfangende  Voigtitbildung  bemerkbar.  Der  andere  Kry- 
stall, der  näher  an  dem  Rande  der  Platte  liegt,  also  früher  dem 
umgebenden  Gestein  näher  war,  i^t  beinahe  vollständig  in  Voigtit 
umgewandelt ;  nur  hie  und  da  ist  ein  Restchen  von  dem  unverän- 
derten Minerale  zu  finden.  Der  die  Pseudomorphose  umgebende 
Muskovit  sieht  unverändert  aus,  doch  findet  sich  hie  und  da  etwas 
Eisenocker  zwischen  seinen  Blättchen.^' 
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Hinsichtlich  der  Annahme  der  pseudomorphen  Natur  des  Yoig- 
tits  sei  hier  noch  eine  Angabe  Cohen 's  angeführt,  welche  jene  wohl 
bestätigen  dürfte.  „In  der  G^end  von  Heidelberg,  Wald- 
michelbach  und  an  anderen  Punkten  trifft  man  Biotitgranite  voa 
grobem  Korn,  in  denen  ein  matter  lauchgrüner  oder  brauner,  selten 
perlmutterglänzender  Glimmer  in  großen,  langgestreckten,  aber  nur 
sehr  dünnen  Tafeln  porphyrartig  hervortritt.  Durch  Gestalt  und 
Vertheilung  verleihen  sie  dem  Gestein  ein  sehr  charakteristisches 
Aussehen  und  scheinen  mit  dem  von  £.  Schmid  vom  Ehrenberg 
bei  Ilmenau  unter  dem  Namen  Voigtit  beschriebenen  glimmerähn- 
lichen Mineral  identisch  zu  sein.  Im  vorliegenden  Falle  kann  man 
sich  mit  Hülfe  des  Mikroskops  auf  das  deutlichste  davon  über- 
zeugen, daß  in  den  ersten  Tafeln  nur  ein  veränderter  Biotit  vor- 
liegt, während  die  frischen  und  glänzenden  sich  in  ihren  physika- 
lischen Eigenschaften  wenigstens  nicht  vom  gewöhnlichen  Biotit 
unterscheiden  (Benecke  und  Cohen,  Geognost.  Beschr.  d.  Um- 
gegend von  Heidelberg,  1.  Heft,  Straßburg  1879,  S.  113). 

95.  Liebenerit  und  Oiseklt  nach  Nephelin. 
I..24.  II.  181.  m.  89. 

Der  Liebenerit  vom  Monte  Viesena  in  Tyrol  wurde  auch 
durch  mikroskopische  Untersuchungen  als  eine  Pseudomorphose  nach 
Nephelin  erkannt.  Rosenbusch  bemerkt  hierüber  (Mikroskop. 
Physiographie  der  petrogr.  wichtigen  Miner.  1873,  S.  231):  »Der 
Liebenerit  wird  mit  Becht  als  ein  umgewandelter  Nephelin  ange- 
sehen, wie  dies  auch  Zirkel  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1868.  S.  719) 
bestätigt.  Während  die  größeren  Einsprenglinge  im  fleischrothen, 
quarzfreien  Orthoklasporphyr  sich  durchaus  als  ein  divergent-strah- 
liges Aggregat,  zumal  im  polarisirten  Lichte,  erkennen  lassen,  liegen 
in  der  sehr  feinkörnigen  Grundmasse,  neben  umgewandelten  Nephe- 
linen  (Liebeneriten)  auch  noch  zahlreiche  frische,  theils  hexagonale, 
theils  rechteckige  Nephelindurchschnitte.^ 

Hinsichtlich  des  Gisekits  aus  Grönland  bemerkt  Rosenbusch 
(a.  a.  0.):  „Ich  hatte  nur  Gelegenheit,  das  Vorkommen  von  Julia- 
neshaab  zu  untersuchen.  Eine  mikroskopische  Unterscheidung  von 
Liebenerit  und  Gisekit  wäre  nicht  möglich,  so  durchaus  ähnlich 
zeigen  sich  beide  Substanzen.  Die  Gisekit-Einsprenglinge  liegen  in 
einem  Gemenge  von  schön  grüner  Hornblende  und  theils  zersetztem, 
theils  frischem  Nephelin.  Zumal  in  der  Hornblende  eingeschlossen, 
liegen  noch  sehr  frische  und  unverkennbare  Nepheline.    Demnach 
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sind  auch  paragenetische  Verhältnisse  von  liebenerit  und  Gisekit 
dorcbaus  gleichartig." 

Hierher  ist  aach  der  Gisekit  von  Diana,  Lewis  County,  New- 
York,  zu  stellen,  der  hier  mit  Glimmer  in  emem  Pyroxengestein 
vorkommt;  die  schön  und  deutlicJi  ausgebildeten  Krystalle,  die  zu- 
weilen eine  beträchtliche  Gröfie  erreichen,  zeigen  die  Form  ooP.OP.P. 
Die  Winkel  stimmen  so  nahe  mit  denen  des  Nephelins  übereio, 
wie  man  dies  bei  einer  pseudomorphen  Substanz,  deren  Flächen 
nicht  glatt  sind,  nur  erwarten  kann.  Die  Krystalle  sind  aufge- 
wachsen zu  Drusen  verbunden.  Spuren  von  Spaltung  nach  ooP. 
firuchsplitterig.  H.  =  3—3,5.  Fettglänzend,  ollvengrün  m*s  Grün- 
lichweiße. 

Nachstehend  sind  die  Analysen  der  unveränderten  Substanz 
und  der  Umwandlungsprodukte  nebeneinander  gestellt,  um  das  Re- 
sultat der  stattgehabten  Veränderung  zu  erkennen.  Chemische  Zu- 
sammensetzung des  Nephelins  vom  Vesuv  (a)  nach  Scheerer,  des 
Liebenerits  (b)  nach  Marignac,  des  Gisekits  aus  Grönland  (c)  nach 
Hauer  und  desselben  von  Diana  (d)  nach  Brush: 


a. 

b. 

c. 

d. 

Kieselsäure 

.     .     44,03 

44,67 

45,88 

45,67 

Thonerde  . 

.     .     33,28 

36,51 

26,93 

31,51 

Eisenoxyd  .    . 

,     ,      0,65 

— 

— 

0,27 

Eisenoxydol   , 

,     .       — 

1,75 

6,30 

0,77 

Kallcerde  .    . 

.       1,77 

— 

— 

2,20 

Talkerde  .    . 

— 

1,40 

7,87 

3,48 

Natron      .    . 

.     15,44 

0,92 

— 

0,88 

KaU     .    .    . 

4,94 

9,90 

4,84 

8,21 

Wasser     .    . 

0,21 

5,05 

6,82 

6,97 

100,32        100,20         98,64        99,96  *). 
Hieraus  ergibt  sich  im  allgemeinen,  daß  Natron  ausgetreten, 
Kali,  Wasser  und  Talkerde  aufgenommen  wurden,  es  entstand  eine 
wahre  Pinitsubstanz. 

96«  ftlimnier  naeh  Wernerit« 

P.  S9.  I.  27.  n.  28. 

97«  CUimmer  naeh  TiimaUiu 
P.  94.  L  2a  m.  91. 

In  dem  Granite  des  Vogelsberges  bei  Lampersdorf  unfern 
Frankenstein  in  Schlesien  finden  sich  große  Krystalle  von  schwarzem 


1)  Enth&lt  noch  CaC  0,82.  IIL  90. 
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Tnrmalin,  welche  die  theilweise  Yeränderung  zu  Glimmer  sehr 
deutlich  zeigen.  Ein  etwas  über  3  Zoll  langer,  vor  mir  liegender 
Erystall  der  Art  ist  mit  einer  festen  Rinde  von  Glimmer  vollständig 
umgeben^  die  sich  jedoch  ungleich  dick  zeigt,  indem  an  einzelnen 
Stellen  noch  die  schwarze  Farbe  des  Turmalins  durchschimmert, 
während  an  anderen  nichts  von  demselben  wahrgenommen  werden 
kann.  De^  Krystall  zeigt  sich  an  drei  Stellen  zerrissen,  gegliedert, 
aber  gleichsam  durch  Glimmer  wieder  fest  verbunden.  Um  zu  sehen, 
ob  der  letztere  an  den  gegliederten  Stellen  weiter  in  den  KrTStall 
eingedrungen  sei,  zerschlug  ich  denselben  an  der  mittleren  Stelle. 
Hier  fand  ich  denn*  auch  den  Glimmer  tief  in  den  Erystall  ange- 
drungen, so  daß  die  Dicke  des  schwarzen  Turmalinkrystalls  hier 
bei  weitem  geringer  ist,  als  an  den  beiden  Enden,  die  auch  abge- 
brochen und  ohne  Flächenbegrenzung  sind. 

98.  Pinlt  naeh  TurmaUn. 

Von  dieser  Pseudomorphose  gibt  W.  Credner  Nachricht 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  Bd.  XXVII.  p.  184).  Sie  findet 
sich  in  einem  Gange  von  Turmalingranit  im  Granulit  bei  Wolken- 
burg in  Sachsen,  und  zwar  in  den  Salbändern  desselben,  wo  die 
atmosphärischen  Wasser  leicht  eindringen  und  die  erwähnte  Pseu- 
domorphosirung  hervorrufen  konnten.  „Die  aus  ihr  resfultirenden 
Pinite  haben  einen  Durchmesser  von  0,5  bis  3  cm  und  bilden  meist 
lange  Säulen,  welche  das  schriftgranitische  oder  kömige  Aggr^at 
von  Orthoklas  und  Quarz  kreuz  und  quer  durchspicken.  Die 
äußeren  Contouren  sind  diejenigen  ihres  Urminerals,  des  Turmalins 
geblieben.  Dagegen  hat  sich  eine  ausgezeichnete  basische  Bfiitte- 
rung  eingestellt,  der  zu  Folge  die  Säulen  aus  lauter  horizontalen 
Tafeln  aufgebaut  erscheinen.  Die  Farbe  dieser  Pinite  ist  ein  Wlbes 
Oelgrün,  welche  auf  den  basischen  Absonderungsflächen  einer  dunkel- 
lauchgrünen  Platz  macht.  Jede  dieser  Flächen  ist  von  einem  zarten 
Glimmerhäutchen  bedeckt,  wodurch  sie  den  ausgezeichneten  Glanz 
dieses  Minerals  erhält.  Der  Querbruch  des  Pinits  ist,  seiner  basi- 
schen Blätterung  wegen,  treppenformig,  zwischen  je  zwei  horizon- 
talen Absonderungsflächen  matt,  aber  geradfiächig  und  zwar  recht- 
winkelig auf  die  Basis.  Durch  die  Querschnitte  der  zwischenge- 
lagerten Glimmerblättchen  erscheint  er  wie  von  glänzenden  Linien 
horizontal  gestreift.« 

Eine  ähnliche  Erscheinung,  sich  ganz  an  die  vorher  erahnte 
anschließend,  kommt  in  der  Gegend  von  Freiburg  Im  Breisgau  vor. 


43 

Hier  finden  sich  am  weißen  Stein  in  Bchriftgranitischen  Ausschei- 
dungen häufig  schöne  Turmalinkrystalle,  welche  aber  mehr  oder 
weniger  in  eine  pinitartige  Substanz  umgewandelt  sind.  Sie 
zeigen  sich  weich  und  lassen  sich  leicht  ritzen,  ihre  schwarze  Farbe, 
die  hie  und  da  noch  durchschimmert,  ist  gewöhnlich  in  eine  graue, 
manchmal  röthlichgraue  übergegangen,  außen  sind  sie  matt,  auf  Bruch- 
flächen fettglänzend.  Ein  größerer  ausgezeichneter  Krystall,  der 
sich  im  Besitze  des  Herrn  Professor  Rosen  husch  befindet,  hat  eine 
Länge  von  ca.  9,2  cm  und  eine  Dicke  von  1,1  cm;  er  wttrde  aber 
9,9  cm  groß  sein,  wenn  er  nicht  zweimal  gebogen  und  mehremale 
gegliedert  wäre.  Seine  Form  ist  oo  P2 .  oo  R,  letztere  Säule  sehr 
untergeordnet  und  die  Flächen  derselben  ganz  ungleich  ausgedehnt, 
begrenzt  nach  oben  durch  R,  nach  unten  abgebrochen.  Die  Ober- 
fläche ist  matt,  und  hier  ausnahmsweise  ockerbraun,  von  etwas  Eisen- 
oxydhydrat herrührend.  Ein  kleinerer  Krystall  derselben  Art  ist 
mit  dem  größeren  verwachsen,  gerade  da,  wo  die  Biegung  beginnt, 
gleichsam  als  ob  er  die  Ursache  von  dieser  sei.  Ein  anderer  Kry- 
staU,  3,5  cm  groß,  ooP.V><x>ß-R  zeigend,  und  etwas  gebogen, 
ist  durch  Vorherrschen  von  zwei  parallelen  Flächen  der  zweiten  Säule 
vertikal  plattenförmig,  schwärzlichgrau  und  matt  auf  der  Oberfläche. 
Zwei  andere  Stufen  aus  dem  Gneiß  bei  der  Kart  hause,  dem  Mine- 
ralien-Cabinete  der  hiesigen  Universität  angehörig,  bestehen  aus 
Quarz  und  Feldspath.  Letzterer  zeigt  sich  etwas  kaolinisirt,  hie 
und  da  selbst  zu  Glimmer  umgewandelt.  Der  Quarz,  welcher  vor- 
herrscht, umschließt  Bruchstücke  von  mehr  oder  weniger  veiänder- 
im  Turnuilinen.  Da  diese  an  den  Enden  abgebrochen  und  vom 
Quarz  noch  theilweise  umgeben  sind,  so  läßt  sich  über  deren  Form 
nichts  bestimmen.  Der  Quarz  ist  vom  Turmalin  gewöhnlich  durch 
eine  dünne  Lage  von  Eisenkies  getrennt,  die  selbst  an  ersterem 
hängen  bleibt,  wenn  letzterer  herausfällt  und  dann  den  Abdruck 
von  der  Oberfläche  des  Turmalin  wiedergibt.  Uebrigens  findet  sich 
auch  Eisenkies  in  einigen  Turmalinen  eingeschlossen,  besonders  da,  wo 
die  Verilnderung  desselben  augenscheinlich  schon  am  weitesten  vor- 
geschritten ist.  An  einem  etwa  4  cm  langen  Turmalinkrystall  sieht 
man  parallel  laufende  schiefe  Streifen  auf  einer  Säulenfläche,  die 
frei  liegt,  die  der  Richtung  der  Spaltung  nach  R  zu  entsprechen 
scheinen,  wie  ja  Öfter  bei  Umwandlungen  die  Spaltungen  der  be- 
trefienden  Mineralien  deutlicher  hervortreten.  Hier  haben  nicht  nur 
Verschiebungen  der  ganz  dünnen  Glieder  stattgefunden,  sondern  der 
Eisenkies  ist  auch  au  einigen  Stellen  zwischen  diesen  Gliedern  ein- 
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gedrungen.  Obwohl  nur  an  einem  Turmalinkrystall  sich  einzelne 
Glimmerblättchen  zeigen,  so  halte  ich  doch  diesen  pinitartigen  Zu- 
stand derselben  für  eia  vermittelndes  Stadium  zur  Glimmerbildung. 

99.  Glimmer  nacli  Granat. 

m.  92. 

A.  Pich  1er  bemerkt  in  seinem  Werke  „Beitiilge  zur  Gko* 
gnosie  Tyrols,  Innsbruck  1859,  S.  43",  daß  in  dem  Hornblende- 
schiefer  bei  Lengenfeld  im  Oetzthale  die  Granaten  manchmal 
eine  bemerkenswerthe  Pseudomorphose  erlitten  hätten.  „Während 
die  dodekaedrische  Form  noch  ziemlich  erhalten  ist,  und  zuweilen 
sogar  die  braunrothe  Granatmasse  sich  in  einer  dttnnen  Schale 
erkennen  läßt,  ist  das  Innere  mit  kleinen  Blättchen  eines  chlorit- 
ähnlichen  Glimmers  erfüllt.  Häufiger  ist  die  braune  Schale  ganz 
verschwunden  und  es  zeigt  sich  nur  der  Glimmer  in  kugeligoi 
Formen.  Diese  Psendomorphosen  gleichen  daher  jenen  aus  Sachsen 
(P.  166)  und  von  Disentis  (I.  87)." 

A.  Pichler  berichtet  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1871,  S.  55),  daß 
Dodekaeder  rothbraunen  Granats  fast  in  jedem  Amphibolgestein 
der  Centralalpen  getroffen  würden.  Er  besitze  ein  GeröUe  sehr 
festen  Hornblendeschiefers  aus  den  Diluvialschichten  des  Innthales, 
das  fast  nur  aus  Amphibol  und  etwas  braunem  Glimmer  besteht 
und  auf  der  Oberfläche  Vertiefungen  zeigt,  in  denen  sich  hie  und 
da  noch  ein  Kern  von  Granat  erhebt.  „Diese  Vertiefungen,  fast 
wie  Pockennarben,  sind  ausgefüllt  von  einer  grünlichgrauen  Masse, 
die,  weil  sie  weicher  ist,  als  der  Amphibol,  den  äußeren  Einflüssen 
schwerer  widerstand.  Auf  dem  Bruch  ist  das  Gerolle  gleichmäßig 
grünlich  schwarz.  Bei  näherem  Zusehen  erkennt  man  jedoch  die 
Kerne  vom  Granat  in  einem  —  nach  der  Form  des  Rhombendode- 
kaeders —  rundlichen  Hof  eines  grünlichschwarzen,  feinschuppigen 
Glimmers."  Offenbar  war  hier  der  Glimmer  ein  Umwandlungs- 
produkt des  Granat. 

Das  Vorkommen  dieser  Pseudomorphose  von  Glimmer  nach 
Granat  wurde  auch  von  A.  Heiland  bei  Hostel  unfern  Arendal 
in  Norwegen  nachgewiesen.  (Poggendorff's  Ann.  145.  Bd.  1872, 
S.  480—483).  Sie  findet  sich  in  einem  Pegmatitgange,  begleitet 
von  röthlich-braunem  Granat,  in  der  Form  202,  und  grünem  Kali- 
glimmer: „der  unveränderte  Granat  wie  die  Glimmerpseudomor- 
phosen  sitzen  häufig  in  einem  frischen,  unverwitterten,  fleischrothen 
Orthoklase.  In  einer  kleinen  Zone  im  Pegmatitgange  finden  sich 
alle  unveränderten  Granate,  und  in  einer  anderen,  einige  Meter  von 
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der  enteren  entfernt,  sind  fast  alle  Granate  pseudomorphisirt.  Die 
Größe  der  Krystalle  ist  verschieden,  geht  von  1,5 — 2  mm  im  Durch- 
messer/^ Die  Form  der  Pseudomorphosen  ist  oft  sehr  gut  erhalten, 
selten  findet  sich  noch  ein  Kern  von  Granat  in  ihnen.  Granat  (a) 
und  Glimmerpseudomorphosen  (b)  vnirden  von  Heiland  analysirt, 
und  folgendes  Resultat  erhalten: 

a.  b. 

Kieselsäure 37,60    ....    48,29 

Thonerde 15,64    ....     30,88 

Chromoxyd 1,25     ....       1,25 

Eisenoxyd 7,70    ....      4,69 

Eisenoxydul 16,16    ....       — 

Manganoxydul    ....    16,49    ....    Spur 

Kalk 3,98    ....      1,00 

Magnesia 1,36    ....      0,93 

Kali —       ....      9,63 

Natron —       ....      1,88 

Glühverlust 0,65    ....      1,96 


100,51  0- 
2,830. 


100,83 

Spec.  Gewicht    ....      4,099  .    .    . 

Bei  dieser  Umwandlung  wurde  nach  der  Berechnung  von 
Heiland  beinahe  die  Hälfte  des  Granats  hinweggeführt ,  während 
das  Uebrige  blieb  und  durch  Aufnahme  von  Thonerde,  Kali,  Natron 
und  'Wasser  den  Glimmer  bildete.  „Das  leichtlösliche  Kali  mit 
Natron  hat  hier  die  schwerlöslichen  Verbindungen,  das  Eisenoxydul, 
Manganoxydul,  Kalk  und  Magnesia  (wahrscheinlich  als  Carbonate) 
verdrängt*' 

100.  Glimmer  nadi  Idokras. 

I.  29.  m.  92. 

101.  Glimmer  naeh  Zol§tt. 

Diese  Pseudomorphose  aus  dem  Granit  von  Gefrees  und 
Stammbach  wurde  von  mir  vor  einiger  Zeit  beschrieben  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1868,  S.  806—808).  Von  letzterem  Fundorte  be- 
saß ich  ein  Paar  Exemplare,  welche  die  theilweise  Veränderung  des 
Zoisits  zu  Glimmer  recht  deutlich  zeigten.  In  dem  einen  Stocke 
ist  ein  Zoisit-Krystall  gerade  in  seiner  Mitte,  parallel  der  Brachy- 


')  Im  Texte  ist  100,78  angegeben,  was  aber  mit  den  angeführten  Zahlen 
nicht  stimmt. 
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diagonale  und  der  »ehr  vollkommenen  Spaltung,  durchrissen,  so 
daß  nur  ein  Theil  eines  Prisma's,  das  sehr  scharf  zuläuft  und  mit 
einem  Winkel  von  beiläufig  3b^  endet,  ein  Verhältniß,  das  dem 
Makroprisma  ooP2  entspricht,  vorhanden  ist.  Der  Zoisit  ist  aber 
meist  mit  silberweißem  Kaliglimmer  umgeben,  der  nach  den  scharfen 
Seiten  des  angegebenen  Prisma^s  fast  ganz  allein  vorhanden  ist,  ohne 
daß  dadurch  die  Umrisse  der  Form  gestört  würden.  Hier  und  be- 
sonders an  einem  zweiten  StUckchen  ist  der  Zoisit  häufig  mit  Glim- 
mer in  der  Richtung  der  vollkommenen  Spaltung  durchzogen,  so 
daß  Zoisit-  und  Glimmerlagen  mehrfach  mit  einander  wechseln. 
Jedoch  ragt  auch  hier  der  Glimmer  nicht  über  die  Umrisse  der 
Zoisitform  hinaus,  und  man  wird  wohl  ohne  Bedenken  ein  Entstehen 
des  Glimmers  aus  Zoisit  annehmen  können.  Diese  Annahme  findet 
aber  noch  durch  ein  Exemplar  von  Gef rees  weitere  Bestätigung,  in 
welchem  der  Zoisit  bis  auf  einen  kleinen  Ueberrest  im  Innern  des 
Individuums  ganz  zu  Glimmer  geworden  ist,  ein  Proceß,  bei  dem 
hauptsächlich  die  Kalkerde  verdrängt  und  durch  Kali  ersetzt  worden 
war,  während  zugleich  etwas  Kieselsäure  und  Thonerde  entfernt 
vnirden. 

102.  Glimmer  naeh  ÄugiU 

m.  98. 

10$.  Glimmer  nach  Hornblende. 

n.  81.  in.  96  u.  276. 

Auf  das  Vorkommen  dieser  Pseudomorphose  in  der  Gegend 
von  Arendal  in  Norwegen  habe  ich  früher  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
1865,  S.  263  u.  264)  aufmerksam  gemacht.  In  einem  großkör- 
nigen, unreinen,  graulich-weißen  Kalke  liegen  lange,  säulenförmige, 
grünlichschwarze  Krystalle  von  Hornblende,  mit  strahlsteinartig^n 
Typus,  cx>P  ohne  deutliche  Endausbildung;  dagegen  zeigen  sich 
einige  derselben  gebogen,  andere  gebrochen,  alle  aber  mit  einer 
dickeren  oder  dünneren,  also  ungleichen  Lage  von  Glimmer  be- 
deckt, ohne  daß  jedoch  hierdurch  die  äußere  Form  derselben  ge- 
litten hätte,  da  sich  der  Glimmer  nach  dem  Innern  der  Krystalle 
hin  unregelmäßig  ausgedehnt  hat.  Hieraus  geht  deutlich  hervor, 
daß  derselbe  keinen  blosen  Ueberzug  über  den  Homblendeindiyi- 
duen  bildet,  sondern  daß  er  aus  den  letzteren  durch  Umwandlung 
entstanden  ist,  diese  aber  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Ober- 
fläche in  verschiedenem  Grade  nach  dem  Innern  hin  vorschritt 
Der  Glimmer,   welcher    in    dünnen    Blättchen    tombakbraun,    in 
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Aggr^aten  bräonlicbschwarz  ist,  zeigt  sich  in  feinen 
Schüppchen  durch  die  ganze  Masse  der  Homblendekrystalle  ver- 
breitet, was  deutlich  da  zu  sehen  ist,  wo  letztere  quer  oder  der 
Lange  nach  zerrissen  sind. 

Auf  die  Pseudomorphose  von  Biotit  nach  Hornblende, 
welche  am  Rathausberge  bei  Gastein  vorkommt,  macht  Tscher- 
mak  aufmerksam.  (Sitzungsber.  d.  math.  -  naturw.  Classe  der  k. 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  Bd.  XLIX,  1.  Abth.  1864,  S.  346  u.  347). 

104.  Glimmer  nach  Cordierit. 

I.  31.  n.  86.  III.  98. 

Die  große  Neigung  des  Cordierits,  sich  zu  verändern,  hat  Ver- 
anlassung gegeben,  verschiedene  Zersetzungsprodukte  desselben  mit 
besonderen  Namen  zu  belegen  und  sie  gleichsam  als  selbstständige 
Spedes  zu  betrachten.  Die  wichtigsten  derselben  werden  wie  früher 
einzeln  angeführt  werden. 

Hinsichtlich  der  mikroskopischen  Eigenschaften  des  Cordierits 
erlaube  ich  mir  nun  Folgendes  nach  Rosenbnsch  (mikroskopische 
Pbysiographie  etc.  S.  271)  hier  wiederzugeben:  ^^Am  häufigsten 
und  am  weitesten  verbreitet  begegnet  man  in  ihm  sehr  langen, 
spießigen  Mikrolithen,  die  im  buntesten  Durcheinander  sich  kreu- 
zen und  verfilzen;  im  durchfallenden  Lichte  sind  sie  wasserhell 
bis  matt  bläulich,  deutlich  doppeltbrechend  und  leuchten  präch- 
tig farbig  bei  Dunkelstellung  des  Cordierits  hervor.  Sie  finden 
sich  inmitten  der  frischesten  Cordieritsubstanz  und  können  nicht  mit 
den  meist  grünlich  gefärbten,  spießigen  Zersetzungsprodukten  dei^ 
selben  verwechselt  werden,  welche  stets  von  den  Rändern  und  Spalten 
aus  anschießen  und  um  welche  herum  die  Cordieritmasse  nicht  mehr 
schön  durchsichtig  ist,  sondern  matt  aussieht  und  durch  deutliche 
Aggregatpolarisation  den  Verlust  ihrer  Individualität  klar  darthut." 

Glimmer  nach  Cordierit  findet  sich  nach  Haidinger  bei 
Greinburg  im  Mühlkreise  in  Oesterreich  ob  der  Enns,  und  zwar 
in  2  Zoll  langen  und  I  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Krystall- 
formen  in  Quarz  eingewachsen.  Die  Gestalt  ist  die  gewöhnliche 
der  zwölfseitigen  Prismen,  wie  bei  den  Piniten.  Im  Innern  zeigt 
sich  mehr  die  Struktur  des  Chlorophyllits  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt  1862,  XII.  Bd.  S.  394).  H.  Credner  bemerkt  (Zeitschr. 
d.  d.  geol.  GeseU.  XXVII.  1875  S.  105}  über  den  Cordieritgneiß : 
„nach  einzelnen  Individuen  von  Cordierit  sind  Pseudomorphosen  von 
Glimmer  längst   bekannt.     An   den  Lunzenauer   Cordieritgneißen 
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aber  sehen  wir  ganze  Gebirgsmassen  von  diesem  Zersetzung»- 
und  Neubildungsprozesse  ei^riffen,  sehen  das  Ausgehende  stunden- 
langer Gesteinszüge  im  Zustande  dieser  pseudomorphosirenden  Ver- 
witterung. Die  Bildung  des  Ealiglimmers  geschieht  dabei  auf  Kosten 
der  beiden  Hauptgemengtheile  des  Gordieritgneiües,  indem  die  Zer- 
setzung des  Orthoklases  das  kieselsaure  Eali,  diejenige  des  Cor- 
dierits  die  kieselsaure  Thonerde  lieferte,  welche  zu  Ealiglimmer 
zusammentreten.  Eisenoxydul  aber  und  Magnesia  werden  gleich- 
zeitig als  Garbonate  weggefiihrt,  von  denen  jedoch  ersteres  bald 
wieder  als  Eisenoxydhydrat  zur  Ausscheidung  gelangte.^ 

Folgende  Umwandlungsprodukte  hat  man  als  sdbststandige 
Mineralien  betrachtet  und  sie  besonders  benannt: 

1.  Harter  Fahlunit. 

I.  32. 

2.  Aspasiolitli« 

I.  38. 

Diesem  steht  Weibye^s  Polychroilith,  der  im  Gneiß  zu 
Erageröe  in  Norwegen  vorkommt,  sehr  nahe,  denn  er  ist  wohl  auch 
nichts  Anderes,  als  ein  veränderter  Cordierit. 

3.  Fahlunit. 

I.  34. 

4.  Esnmrklt. 

I.  86. 

5.  Bonfldorllt. 

I.  37. 

6.  Chlorophjllit. 

I.  38. 

7.  Weißit. 

I.  40. 

8.  KataspiUt. 

Auch  dieses  von  Igelström  bestimmte  Mineral  ist  offenbar 
nichts  Anderes,  als  ein  veränderter  Cordierit,  dessen  Formen  es  auch 
zeigt.  Es  findet  sich  in  einem  Ghloritgestein  in  Menge  eingesprengt 
auf  den  Langbans-Eisengruben  in  Wermeland,  Schweden. 

9.  Praseolith. 

I.  40. 
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10.  Ilierit. 

Kommt  in  großen  Krystallen,  scheinbar  hexagonalen  Prismen, 
auch  in  krystallinischen  Partien  mit  schaliger  Absonderung  bei 
Montoval  nnfem  Toledo  in  Spanien  vor.  Er  steht  in  seiner 
Znsammensetzung  dem  Praseolith  sehr  nahe  und  ist  wohl,  wie  dieser, 
nur  ein  umgewandelter  Gordierit. 

11.  Polyargtt. 

ni.  99. 

12.  PynurfiUlt. 

I.  41. 

In  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  (Zeitschr.  d.  Deut, 
geol.  OeseUsch.  XXII.  Bd.  S.  335  u.  ff.)  hat  J.  Lemberg  einige 
Umwandlungen  finländischer  Feldspathe  besprochen  und 
durch  vielfache  chemische  Untersuchungen  dieselben  verfolgt  und 
nachgewiesen.  Seite  370  bemerkt  nun  derselbe,  daß  der  Granit 
östlich  von  der  deutschen  Kirche  in  Helsingfors  oligoklasreiche 
Partien  enthalte.  „In  diesen  kommt  schwarzer  und  rother  Pyrar- 
giilit  vor,  der  von  viel  Quarz,  selten  von  Glimmer  durchsetzt  ist. 
Uebergänge  in  Oligoklas  konnten  nicht  beobachtet  werden.  Einige 
Pyrargillite  zeigen  parallelopipedische  Gestalt,  woraus  jedoch  nicht 
die  Form  des  ursprünglichen  Krystalls  erkannt  werden  konnte. 
Auf  das  Vorhandensein  von  Pseudomorphosen  gestutzt,  nimmt  man 
an,  daß  aller  Pyrargillit  aus  Gordierit  hervorgegangen  sei.  Einer- 
seits ist  es  auffallend,  daß  bei  diesem  Proceß  der  Gordierit  spurlos 
verschwunden  sei,  andererseits  legt  das  Vorkommen  von  Pyrargillit 
in  orthoklasreichen  Partien  den  Gedanken  nahe,  daß  der  Oligoklas 
in  Pyrargillit  umgewandelt  sei.  Ve^leicht  man  die  Zusammen- 
setzung beider  Mineralien  mit  einander,  so  ergibt  sich,  daß  Eisen- 
oxyd und  Wasser  aufgenommen,  die  Alkalien  vollständig,  die  Kiesel- 
säure theilweise  ausgeschieden  sein  müßten,  eine  Umwandlung,  die 
der  Oligoklas  wirklich  erleidet.  Aber  selbst  bei  Annahme  der  Sta- 
bilität der  Thonerde  würde  die  Menge  der  ausgetretenen  Stoffe  die 
der  aufgenommenen  überwiegen,  und  der  gebildete  Pyrargillit  müßte 
porös  sein,  was  er  nicht  ist.  Eine  bedeutende  Volumenvergrößerung 
findet  ebenfalls  nicht  statt,  es  bleibt  somit  die  Annahme  übrig,  daß 
die  Poren  durch  Quarz  ausgefüllt  wurden.  Allerdings  ist  der  Pyr- 
argillit quarzreich,  allein  da  der  Quarz  in  größeren  Körnern  vor- 
kommt, ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  er  nicht  schon  vor  der  Pyrar- 
gillitbildung  da  war.**    , Wenngleich  eine  Umwandlung  von  Oligoklas 

Blum»  PtendomorphoMii.  IV.  Nachtrag.  ^         4- 
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in  Pyrargillit  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  so  dürfte  doch 
die  Möglichkeit  dieser  Entstehungswdse  bei  künftigen  Untersuch- 
ungen berücksichtigt  werden.  ** 

Es  niöchte  jedoch  die  Entstehung  des  PyrargiUits  aus  Gordierit 
wahrscheinlicher  als  die  aus  Oligoklas  sein,  denn  daß  bis  jetzt  kein  Gor- 
dierit in  diesem  Gestein  gefunden  wurde  und  derselbe  demnach  spur- 
los verschwunden  sein  muß,  ist  kein  Beweis  gegen  jene  Annahme; 
in  den  Pinitgraniten  der  Auvergne  und  in  andern  Gegenden  ist  dieß 
auch  der  Fall,  und  doch  wird  wohl  nicht  daran  gezweifelt,  daß  hier 
der  Pinit  aus  Gordierit  entstanden  sei.  Auch  bemerkt  Rosenbusch 
(Mikroskop.  Physiographie  etc.  S.  274),  daß  der  Pyrargillit  ans 
Granit  von  Helsingfors  zu  deigenigen  Umwandlungsprodukten  des 
Gordierits  gehöre,  welche  er  am  verhältnißmäßig  frischesten  fand, 
selbst  die  spiesigen  Mikrolithe  des  letzteren  treten  noch  öfter  auf. 

13.  Gigantolith. 

I.  42. 

14.  Oogit 

in.  99. 

15.  Plidt. 

P.  28.  I.  17  u.  43.  m.  100. 

Pinit  findet  sich  nach  Gredner  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ge- 
sellsch.  Bd.  XXVII.  S.  174  u.  175)  in  einem  röthlichen  Orthoklase 
eingewachsen,  der  einem  Pegmatitgange  angehört,  welcher  bei  Rochs- 
bürg  in  Sachsen  vorkommt.  Derselbe  ist  aus  der  Umwandlung  des 
Gordierits  hervorgegangen,  und  bildet  auch  hier  ein  Zwischen- 
stadium in  der  fortschreitenden  Umwandlung  des  letztere  zu 
Glimmer,  was  deutlich  aus  den  Glimmerschüppchen,  welche  ihn  be- 
decken, hervorgeht. 

E.  Gohen  beschreibt  den  Granit,  welcher  in  der  Umgebung 
der  Gapstadt,  besonders  in  der  Kloof  zwischen  Tafelberg  und 
Lion's  Head  voiicommt.  Es  ist  ein  recht  grobkörniges  Gestein, 
in  welchem  Feldspath  vorherrscht.  „Dunkel  tombakbrauner  Glimmer 
in  schuppigen  Aggregaten  oder  einzelnen,  zuweilen  recht  dicken 
hexagonalen  Blättchen,  spielt  eine  *  untergeordnete  Rolle.  Eine  weit 
größere  spielt  der  Pinit,  welcher  in  bis  zu  10  mm  langen,  8  nun 
breiten  Krystallen  in  beträchtlicher  Menge  eingewachsen  ist,  so  daß 
man  den  Granit  einen  Pinitgranit  nennen  könnte.  Der  Pinit  ist 
dicht,  sehr  weich,  von  mattem  Glanz,  splitterigem  Bruch  und  mdst 
dunkel  graulichgrüner  Farbe;  seltener   ist  er  licht   bläulichgrau. 
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von  der  bekannten  Form  der  Pinite  aus  der  Auvergne.  Bei  den 
größeren  Krystallen  ist  der  Kern  vollständig  zu  braunem  oder  grttnem 
Glimmer  umgewandelt*"     (N.  Jahrb.  f.  M.  1874,  8.  466.) 

Ein  Stück  dieses  Granits,  welches  aus  einem  Steinbruche  in 
der  Kloof  stammt  und  von  Herrn  Prof.  Cohen  dem  Mineralien- 
Cabinet  der  Universität  übergeben  worden  war,  hatte  ich  Gelegen* 
heit  näher  zu  untersuchen  und  fand,  daß  hier  die  Umwandlung  des 
Pinits  zu  Glimmer  meist  bis  zum  völligen  Verschwinden  der  Sab* 
stanz  des  ersteren  vor  sich  g^angen  sei.  Der  Glimmer  läßt  die 
tiUilaifönnige  Gestalt  des  Pinits  hie  und  da  gut  erkennen,  und  ist 
dabei  theils  parallel  der  Hauptaxe  derselben,  oder  vom  Innern  aas 
strahlig  nach  den  Seiten  geordnet,  theils  bildet  derselbe  auch  nar 
ein  schuppiges  Aggregat.  Von  unverändertem  Pinit  ist  an  dem 
ganzen  Stück  wenig  mehr  wahrzunehmen,  nur  auf  der  Oberfläche 
der  Säulen  und  im  Gemenge  mit  Glimmer  sieht  man  noch  hie  und 
da  Theilchen  desselben. 

16.  PlnltoYd. 
III.  101. 

105.  Plnlt  und  GUnuner  nadi  Pyrophysalitii. 

ra.  108. 

10€.  Glimmer  nach  BerylL 

U.  42. 

Bis  jetzt  ist  diese  Pseudomorphose  nach  G.  Rose,  wie  ich 
dies  im  II.  Nachtrag,  S.  44  anführte,  nur  von  Berzelius  beobachtet 
worden.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Kl  ecke  bin  ich  in  den 
Besitz  eines  ausgezeichneten  Exemplars  der  Art  gekommen,  wodurch 
die  Umwandlung  des  Beryll  zu  Glimmer  durch  ein  weiteres  Bei- 
spiel auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  wird.  Es  ist  ein  einzefaier 
Krystall,  etwas  über  3  Zoll  lang  und  mehr  als  1  Zoll  dick,  aus 
dem  Granite  vom  Vogelsberg  bei  Lampersdorf  unfern  Franken- 
stein  in  Schlesien,  in  welchem  er  sich  mit  noch  unveränderten, 
ebenso  großen  Beryllkry stallen  fand.  Derselbe,  die  Gestalt  einer 
Hexagonalsäule  zeigend,  besteht  ganz  und  gar  aus  Glimmer,  wovon 
ich  mich  noch  dadurch  überzeugte,  daß  ich  denselben  in  der  Mitte 
senkrecht  auf  die  Hauptaxe  durchschlug,  und  auch  hier  keine  Spur 
von  dem  früheren  Minerale  bemerken  konnte.  Die  Umwandlung 
begann  offenbar  auf  der  Oberfläche  des  Krystalls  und  schritt  von 
hier  nach  innen  hin  fort.  Dies  kann  man  an  nur  stellenweise  ver- 
änderten, sonst  noch  ganz  frischen  Beryllkrystallen  von  demselben 
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Fundorte  sehen.  Zwei  Erystalle,  noch  größer  wie  die  Psendomor- 
phose,  die  ich  eben&Us  von  Herrn  Dr.  Elocke  erhielt,  zeigen  an 
vielen  Stellen  ihrer  Oberfläche  Gllmmerbildung,  indem  größere  and 
kleinere  Blättchen  eines  Silber-  oder  gelblichweißen  KaligUmmers 
vereinzelt  hie  und  da  sitzen,  auch  ein  Paar  Flächen  ganz  über- 
ziehen. Letzteres  findet  bei  einem  dieser  Krystalle  auf  einer  Seiten- 
fläche, ooH,  bei  dem  anderen  auf  den  Flächen  des  Hexagonaldode- 
kaeders,  2H2,  statt,  die  hier  sehr  entwickelt,  jedoch  nur  zur  Hälfte 
ausgebildet  vorkommen.  An  einzelnen  Stellen  haben  sich  die  Glim- 
merbßlttchen  auch  schon  nach  dem  Inneren  hingezogen.  Liegen  nun 
bei  dieser  großen  oberflächlichen  Glimmerbildung  die  Blattchen  auf 
den  Flächen,  so  sieht  man  bei  vorschreitender  Entstehung  des  Glim- 
mers nach  innen  hin,  daß  sich  derselbe  strahlig-blätterig  gebildet 
hat.  Dies  kann  man  besonders  schön  und  deutlich  auf  den  Bruchflächen 
des  zerschlagenen  Erystalls  bemerken.  Während  also  die  Flachen 
der  S&vle  ganz  mit  Blättchen  von  Glimmer  bedeckt  sind,  welche, 
wie  vorher  schon  bemerkt,  mit  jenen  parallel  laufen,  zieht  sich  von 
vier  Seiten  aus  ein  schuppig-strahliges  Aggregat  von  Glimmerblättchen 
nach  dem  Innern  hin.  Von  den  zwei  anderen  Seiten  der  Säule 
aus  dringt  jedoch  der  Glimmer  in  einer  verworren  großblätterigen 
Masse  nach  dem  Mittelpunkt  und  bildet  hier  zum  Theil  gleichsam 
den  Kern,  um  welchen  die  strahligen  Partien  geordnet  erscheinen. 
Nur  hie  und  da  bemerkt  man  von  letzteren  Spuren  der  Bildung 
in  dem  großbKtterigen  Aggregat.  Dieses  hat  übrigens  auch  außen 
die  Regelmäßigkeit  der  beiden  Flächen  und  ihrer  Kanten  gestört, 
indem  hier  die  Glimmermasse  gleichsam  mehr  aufgequollen  erscheint. 
Die  Farbe  der  strahligen  Partie  des  Glimmers  ist  licht  gelblich- 
braun, während  die  größeren  Blätter  gelblich-  oder  bräunlich-,  selbst 
silberweiß  erscheinen. 

Bei  den  oben  angeführten  Beryllkrystallen  sind  die  Flachen 
stellenweise  mit  einem  sehr  feinen  Ueberzug  von  Brauneisenocker 
bedeckt,  welcher  sich  zuweilen  auch  auf  den  Glimmer  erstreckt, 
der  sich  hier  gebildet  hat.  Selbst  kleine  Kügelchen  von  Psilomekn 
und  dünner  Anflug  von  demselben  findet  sich  hie  und  da. 

107.  Glimmer  nach  Orthit. 

m.  104. 

108.  Damoarit  nach  Korund. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich  nach  Genth  in  Laurens 
District,  Süd-Carolina,  wahrscheinlich  im  Glimmerschiefer  (Dämon- 
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ritschiefer).  Die  meisten  KorandkiTstalle  dieses  Fandortes  besaßen 
einen  Ueberzug  von  einem  glimmerartigen  Mineral,  welches  als  Da- 
moorit  bestimmt  wnrde.  „Die  Pseudomorphosen  zeigen  die  Form  des 
Korunds,  sind  aber  zusammengedruckt,  als  ob  sie  einen  großen  Druck 
auagehalten  hätten.  Viele  enthalten  noch  einen  Kern  von  unver- 
ändertem Korund,  während  andere  vollkommen  umgewandelt  sind 
und  aus  einem  Aggregat  von  kleinen  gelblichweißen  Schuppen  be- 
stehen, welche  durch  Chlorwasserstofiisäure  silberweiß  werden.  *  Eine 
Analyse  derselben,  von  Genth  ausgeführt,  ergab: 


KieseläLure    . 

« 

45,71 

Thonerde  .    . 

• 

34,12 

Eisenoxyd .    . 

■ 

3,45 

Talkerde   .     . 

i 

0,71 

Kalkerde  . 

» 

0,48 

Lithion 

• 

• 

Spar 

Natron .    . 

» 

0,49 

KaU      .    . 

• 

.     10,36 

Gltthverlust 

■ 

4,67 

99,99. 
(A.  a.  0.  S.  38  u.  39). 

109«  IHuttonrit  Bach  DietlieB. 

Tschermakbeschreibt  ein  Mineral  aus  dem  Salzburgischen, 
welches  in  breitstänglichen  Aggregate  und  einzelnen  Stängeln  in 
einem  weißen,  mittelkömigen  Quarz  vorkommt.  Da.  die  physika- 
lischen und  chemischen  Eigenschaften  desselben  mit  denen  des  Da- 
mourits  beinahe  ganz  übereinstimmen,  so  stellt  jener  es  zu  diesem.  Es 
ist  das  Mineral  nämlich  dicht,  und  nur  stellenweise  etwas  blättrig, 
auch  zeigt  es  Formenausbildung  an  einigen  Eniea  so  scharf,  daß 
eine  Winkelbestimmung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  vorgenommen 
werden  konnte,  wodurch  sich  eine  vollständige  Gleichheit  der  Gre- 
stalten  mit  denen  des  Disthens  herausstellte.  Chemische  Zusammen- 
setzung des  betreffenden  Minerals  nach  der  Analyse  von  Tscher- 
mak  a  und  des  Damourits  von  Pontivy  nach  der  von  Del  esse  b. 

a.  b. 

Kieselsäure 45,48    ....    45,22 


Thonerde 38,15 

Magnesia 0,17 

Kalkerde 0,76 

Kali 9,25 


37,85 


Transport:    93,81 


11,20 
94,27 
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Transport:     93,81  94,27 

Natron 1,12     .     .     .     .      — 

Glühverlust 4,69     ....       5,25 


99,62  99,52. 

Die  Uebereinstimmung  beider  ist  augenscheinlich,  Tscher- 
mak  bemerkt  daher  auch,  es  gehe  aus  Allem  hervor,  da£  das  von 
ihm  beschriebene  Mineral  nichts  Anderes  sei,  als  ein  dichter  Da- 
mourit  in  der  Form  von  Disthen,  also  eine  Pseudomorphose  von 
jenem  nach  diesem. 

Es  dürfte  überhaupt  der  Damourit  nichts  Anderes,  als  ein  Um- 
vrandlungsprodukt,  ein  gleichsam  noch  nicht  fertiger  Glimmer,  oder 
ein  Uebergangsprodukt  zur  Bildung  des  letzteren  sein,  wie  der 
Pinit,  Hydrargillit  und  andere  Substanzen  zwischen  Cordierit  und 
Glimmer  stehen. 

HO.  Analiim  naeh  Leuit. 

m.  106. 

in«  Mesotyp  nach  OUgoUas« 

III.  109. 

112.  Mesotyp  nach  Nephelln. 

11.  182.  lU.  112. 

Die  große  petrographische  Bedeutung,  wekhe  der  N^helin  in 
neuester  Zeit  erlangt  hat,  gründet  sich  besonders  auf  das  Vor- 
kommen desselben  in  vielen  und  verschiedenen  Gesteinen.  In  letz- 
terer Hinsicht  bilden  Nephelin  und  Eteolith  im  Allgemeinen  inte- 
ressante Gegensätze:  während  letzterer  hauptsäcUich  in  manchen  äl- 
teren plutonischen  Gesteinen  auftritt,  kommt  ersterer  hauptsächlich 
in  jüngeren  Eruptivgesteinen  vor.  Der  Fettglanz  und  die  Farbe, 
welche  den  Elseolith  besonders  vom  Nephelin  unterscheiden,  sollen 
nach  Zirkel  von  mikroskopischen  Einschlüssen  herrühren,  während 
nach  Rosenbusch  „die  Ursache  derselben  in  der  statthabenden 
molecularen  Umlagerung  selbst  zu  suchen  sei^^  (Mikrosk.  Physiogr. 
etc.  S.  232).  Sollte  nicht  auch  der  Zutritt  von  Wasser  dabei  be- 
theiligt sein? 

„Betrachten  wir  den  Nephelin*,  sagt  Rosenba  seh  in  seiner 
Abhandlung  „der  Nephelinit  vom  Katzenbuckel'',  1869,  S.  47,  „an 
verschiedenen  Handstücken,  die  mehr  oder  weniger  vorgeschrittene 
Verwitterung  zeigen,  so  bemerken  wir  zwei  verschiedene  Arten  der 
Umwandlung  an  ihm,  die  eine  zu  Elseolith,  die  andere  zu  Natrolith. 
Im  ersteren  Falle  werden  die  Krystalle  oder  Tafeln  des  Nephelins 
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gleichmäßig  an  allen  SteUen  mehr  und  weniger  undurchsichtig  und 
vei&idem  ihre  Farbe  aus  wasserhell  in  graulich  oder  graulichweiß, 
oder  in  fleischroth.  Der  Glasglanz  verschwindet  und  statt  dessen 
zeigen  die  Bruchflächen  jenen  charakteristischen  Fettglanz,  dem  der 
Elieolith  seinen  Namen  verdankt. **  „Es  scheint  indeß,  als  ob  die 
Nephelinsubstanz  nach  ihrem  Uebergange  in  Elseolith  der  Einwir- 
kung der  Atmosphärilien  bedeutend  besser  widersteht;  denn  man 
findet  in  sehr  stark  zersetzten  Blöcken  die  Krystalle  von  Elseolith 
noch  hart  und  unverändert.  Bei  dem  Uebergang  des  Nephelin  in 
Natrolith  beginnt  die  Umwandlung  stets  von  der  Peripherie.  Der 
Krystall  umgibt  sich  mit  einer  matten,  weißen,  mehligen  Rinde, 
während  der  innere  Kern  noch  stets  Glasglanz  und  Durchsichtigkeit 
bewahrt.  Je  weiter  diese  Zeolithisirung  nach  innen  fortschreitet, 
desto  mehr  individualisirt  sich  die  wasserhaltig  gewordene  Rinde. 
Die  mehlige  Substanz  derselben  nimmt  ein  faseriges  strahliges  6e- 
füge  an  und  bekommt  einen  ausgesprochenen  Seidenglanz." 

Hierzu  möchte  ich  bemerken,  daß  ich  Nephelin-Krystalle  vom 
Katzenbuckel  besaß,  welche  auf  Bruchflächen  den  charakteristischen 
Fettglanz  und  die  bräunlichweiße  Farbe  des  ElaBoliths  zeigten  und 
dabei  mit  einer  theils  mehligen,  theils  faserigen  Mesotyprinde  um- 
geben waren.  Hier  hatte  also  die  Zeolithbildung  schon  begonnen 
und  daß  sie  bei  den  Elseolithen  noch  weiter  vorschreitet,  habe  ich 
früher  schon  angeführt. 

Hinsichtlich  des  Verhaltens  unter  dem  Mikroskope  bemerkt 
Bosenbusch  (Mikrosk.  Physiogr.  S.  230):  „Im  Ganzen  sind  die 
kleinen  Nephelinkrystalle  selbst  in  ziemlich  angegriffenen  Gesteinen 
recht  frisch ;  die  größeren  dagegen  scheinen  in  Folge  der  sie  durch- 
setzenden capillaren  Spalten  friiher  zu  verwittern.  Man  bemerkt 
dann  im  auffallenden  Licht  schon  mit  der  Lupe  im  Dünnschliffe 
matte  grauliche  oder  gelbliche  Stellen.  Unter  dem  Mikroskope 
sieht  man  dieselbe  Trübung  und  gelbliche  Farben,  verbunden  mit 
einem  eigenthümlichen,  schwer  zu  beschreibenden  Reflex;  von  der 
Peripherie  und  den  Spalten  her  dringen  yerworren-  und  parallel- 
faserige Aggregate  in  ihn  ein.  Das  einheitliche  optische  Verhalten 
geht  verloren,  statt  desselben  tritt  Aggregatpolarisation  auf  und 
schließlich  ist  der  ganze  Krystall  zu  einem  Gewirr  von  Zeolith- 
nädelchen  geworden,  die  man  wohl  dem  Natrolith  wird  zurechnen 
dürfen." 

US.  Prehnit  nach  AjuüsIbu 

P.  100.  II.  45.  m.  115. 
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U4.  FMkidt  Mdi  mtmtff. 

I.  60.  m.  116. 

116.  Ff^nlt  u^  LAUMitit. 

IL  45.  m.  117. 

116.  Prehnit  Bftdi  LeonUHIt. 

P.  104.  HL  117. 

117.  Wemeiit  nftch  Itfokns. 

n.  46. 

118.  Weraerit  BAeh  E^ii«t. 

I.  61. 


11».  K^«t  Mdi  Wenerit. 

IL  46.  m.  117. 

Tschermak  fährt  Beispiele  an^),  welche  die  umwandln]^ 
von  Wernerit  zu  Epidot  und  Albit,  die  schon  von  Forchham- 
mer bekannt  gemacht  and  im  II.  Nachtrag  mitgetheilt  worden  war, 
weiter  bestätigt.  Er  bemerkt:  «eine  zwei  Zoll  lange  and  einen  Zoll 
breite  Saale  besteht  an  dem  aoi^ebildeten  Ende  und  auf  der  einen 
Seite  aas  dem  faserigen  porösen  Zersetzungsreste  des  Wemerits ;  im 
üebrigen  aber  findet  sich  eine  kömige  weiße  Masse,  deren  Spalt- 
barkeit, Zwillingsstreif nng  auf  den  Spaltongsflächen  and  Reaktion 
vor  dem  Löthrohre  den  Charakter  des  Albits  ergeben;  endlich  hat 
man  schönen  pistaziengrttnen  Epidot,  der  einerseits  eine  Kante  der 
Säule  fast  vollständig  ersetzt  hat,  andererseits  kleinere  Partieen 
der  Säule  bildet.  Die  beiden  letzteren  Mineralien  zeigen  gegen  ein- 
ander und  gegen  den  Zersetzungsrest  zu  eine  ganz  nnregelmäßige 
Grenze.  Der  größere  Theil  der  S&ole  besteht  aus  Albit  In  den 
Höhlungen  der  letzteren  finden  sich  Ealkspathreste;  auf  dem  Zer- 
setzongsreste  des  Wemerits  hat  sich  hie  und  da  Chlorit  und  Eisen- 
kies angesiedelt.  Eine  andere  Säule  zeigt  die  Epidotbildung  vor- 
zugsweise an  der  Oberfläche,  die  Albitbildung  im  Innem.  Der  be- 
gleitende Albit,  auf  dem  die  Säule  sitzt,  zeigt  sich  stellenweise  von 
Epidot  verdrängt;  im  Üebrigen  hat  man  ähnliche  Verhältnisse  wie 
im  vorigen  Falle*'. 

Die  St&cke,  welche  diese  Erscheinungen  zeigen,  stammen  eben- 
falls von  Arendal  und  befinden  sich  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Ca- 
binet  in  Wien. 


>)  Sonderabdr.  a.  d.  XLVIL  Bd.  d.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss. 
8.  448  u.  449. 
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120.  Epi^^i  BMh  Orth«UM. 

lU.  118. 

Bezüglich  der  Umwandlung  der  Feldspathe  zu  Epidot, 
bemerkt  Tschermak  (Sonderabdr.  a.  d.  LIII.  Bd.  d.  Sitzungsber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wias.  S.  8),  dafi  in  allen  von  ihm  beobachteten 
Fällen  der  pfieudomorphe  Epidot  eine  blaßgriine  Farbe  zeige,  folg- 
lich einer  eisenärmeren  Abänderung  angehöre,  femer  die  Umwand- 
lung der  eingewachsenen  Krystalle  stets  von  innen  nach  außen  vor- 
schreite und  endlich  es  immer  nur  trikline  Feldspathe  gewesen, 
welche  derselben  unterlagen.  Er  fand  solche  Pseudomorphosen  in 
dem  Gabbro  von  der  Rothsohlalp  bei  Mariazeil  in  Steiermark,  in 
den  Trachyten  von  Kisbanya,  von  der  Hargitta  in  Siebenbürgen 
und  von  Rezbanya  in  Ungarn. 

Auf  die  lichtere  Farbe  des  pseudomorphen  Epidots  so  wie  auf 
die  in  den  meisten  Fällen  im  Innern  der  Feldspathkrystalle  be- 
ginnende Veränderung  habe  ich  auch  schon  in  meinem  dritten  Nach- 
trage Seite  119  u.  131  hingewiesen. 

Interessant  ist,  daß  schon  1823  Leopold  von  Buch  auf 
die  Entstehung  des  Epidots  aus  Feldspath  aufmerksam  machte^). 
Indem  er  nämlich  von  dem  Uebergangs-Porphyr  von  Eidsfoß  un- 
weit Drammen  in  Norwegen  und  von  der  Menge  von  dünnen,  weißen 
Fddspath-Krystallen  spricht,  welche  in  demselben  vorkommen,  be- 
merkt derselbe  weiter:  „untersucht  man  nun  diese  Feldspathe  ge- 
nauer, so  findet  sich  bald,  daß  von  ihnen  nur  ein  sehr  dünner  und 
feiner  Bahmen  übrig  ist ;  den  Rest  des  Innern  nehmen  ganz  kleine 
Epidot-Krystalle  ein,  welche  durch  ihre  lebhafte  grüne  Farbe  sich 
sehr  von  dem  weißen  Feldspathe  unterscheiden.  Offenbar  haben 
sich  daher  auch  hier  diese  Epidotkrystalle  durch  neue  hinzugetretene 
Bedingungen  aus  dem  Feldspathe  gebildet."  Auf  diese  Beobachtung 
unseres  großen  Geologen  wurde  ich  durch  Herrn  Dr.  W.  Reiß  auf- 
merksam gemacht,  leider  aber  nach  der  Ausgabe  meines  dritten 
Nachtrags  zu  den  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs,  so  daß  ich 
dieselbe  nicht  mehr  anführen  konnte. 

In  der  Gegend  von  Baroia  in  der  Wallachei  kommt  ein,  dem 
Granitporphyr  sehr  nahe  stehendes  Gestein  vor,  in  welchem  die 
fleischrothen  Orthoklase,  die  hauptsächlich  die  Einsprengunge  bilden, 
theilweise  mehr  oder  weniger  zu  Epidot  umgewandelt,  manche  selbst 
g^inzlich  zu  solchem  geworden  sind.    Auch  hier  sieht  man,  daß  der 


0  T.  Leonhard.'8  miner.  Taschenb.    Bd.  XYII.  1823,  S.  8Sa  Anmerk. 
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Umwandlungs-Proceß  meist  im  Innefn  beginnt,  obwohl  auch  Falle 
vorkommen,  wo  man  die  ersten  Anfänge  der  Epidotbildong  an  den 
Seiten  der  Krysitällchen  bemerkt.  In  einem  Stücke  jenes  Gesteins 
fand  ich  auch  einige  Oligoklase,  weiß  und  etwas  trübe,  aber  ohne 
Ansatz  von  Epidot. 

121.  Epidot  nach  Ollgoklas. 

III.  122. 

Die  Umwandlung  von  Oligoklas  zu  Epidot  in  dem  Chlorit- 
schiefer  von  Harthau  in  Sachsen  hat  A.  Knop  nachgewiesen. 
Man  findet  sowohl  die  vollständige  Umwandlung  des  erstem  zn  let^ 
terem,  wie  nur  die  theOweise;  sie  pflegt  an  verschiedenen  Punkten 
des  Innern  der  Krystalle  zu  b^innen.  Wo  dieselbe  vollständig  ist, 
erkennt  man  deutlich  ein  aus  Epidot-xPrismen  zusammengesetztes 
Aggregat  von  der  Umgrenzung  des  Feldspath-Einsprenglings.  ^Die 
Umwandlungs-Processe,  welche  Epidot  aus  Oligoklas  erzeugen, 
scheinen  ein&ch  zu  sein:  Ausscheidung  von  KieseMure  und  Aus- 
tausch von  Eisenoxydul  und  Kalkerde  g^en  Alkalien.*'  (Jahrb.  f. 
Min.  1863.  S.  808). 

122.  Epidot  nach  Labradorit« 

in.  127. 

128.  Epidot  nach  Angrit  (Fassalt). 

m.  ISO. 

Im  N.  Jahrbuch  für  Min.  von  1864.  S.  41  u.  ff.  habe  ich  diese 
Pseudomorphose,  welche  vom  Monzoni  in  Tirol  stammt,  beschrieben. 
Sie  liefert  einen  weiteren  Beweis  für  die  Umwandlung  des  Augits 
zu  Epidot;  jedoch  bietet  sich  in  diesem  vorliegenden  Falle  noch 
die  Erscheinung,  daß  nicht  allein  Epidot,  sondern  auch  Quarz 
dabei  gebildet  wurde,  letzterer  wohl  als  Ausscheidung  der  über- 
schüssigen Kieselsäure  des  ursprünglichen  Minerals  bei  dem  statt- 
gefundenen Umwandlungsprocesse. 

Die  Stufe,  welche  diese  Pseudomorphose  zeigt,  ist  auf  der 
oberen  Seite  von  lauter  Krystallen  begrenzt,  die  zu  einer  Druse 
verbunden  sind.  Diese  Krystalle,  von  verschiedener  bis  zu  einem 
Zoll  Oröße,  zeigen  die  bekannten  Formen  des  Fassaits,  die  beson- 
ders durch  ihren  spitzpyramidalen  Typus,  welcher  durch  die  Flächen 
QoP.2P.  bedingt  wird,  zu  denen  hier  jedoch  meist  noch  ooPqö 
und  ooPdD  aber  untergeordnet  treten,  ausgezeichnet  sind,  aber 
keine  Spur  mehr  von  diesem  Minerale,  sie  sind  alle  umgewandelt 
Diese  Umwandlung  hatte  jedoch,  wie  schon  angedeutet  wurde,  die 
Entstehung  von  zwei  Mineralsubstanzen,  von  Quarz  und  Epidot  zur 
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Folge.  Zuerst  bildete  sich  eine  graulich*  oder  gelblich- weiße  Rinde 
von  Quarz,  welche  in  allen  Fällen  allein  die  Form  der  früheren 
Substanz  erhalten  hat.  Da  wo  von  dieser  Rinde  mehr  oder  weniger 
abgesprungen  ist,  was  ziemlich  leicht  geschieht,  kann  man  das  Innere 
dieser  pseudomorphen  Krystalle  ganz  gut  beobachten.  Dieses  zeigt 
sich  verschieden.  Einige  der  zerbrochenen  Pseudomorphosen  lassen 
von  außen  nach  innen  mehrere  ganz  dünne  Lagen  von  Quarz  und 
Epidot  abwechselnd  wahrnehmen,  während  der  Kern  nur  von  letz- 
terem Minerale  gebildet  wird ;  bei  *  anderen  findet  sich  unter  der 
äußeren  Quarzrinde  nur  ein  Gemenge  von  jenen  beiden  Mineralien, 
und  in  seltenen  Fällen  ist  nur  Epidot  unter  derselben  vorhanden. 
Jene  abwechselnden  Lagen  von  Quarz  und  Epidot  folgen  durchaus 
der  prismatischen  Spaltung  des  Fassaits,  so  daß  man  deutlich  sieht, 
diese  Eigenschaft  des  ursprünglichen  Minerals  hat  jene  Anordnung 
der  beiden  Substanzen  bei  der  Umwandlung  bedingt  und  solche 
wahrscheinlich  begünstigt.  Das  Gemenge  von  Epidot  und  Quarz 
im  Innern  dieser  Pseudomorphosen  ist  kömig  aber  durchaus  porös, 
jedoch  herrscht  meist  der  erstere  in  demselben  vor,  und  zeigt  sich 
dann  nicht  selten  in  stängelig-strahligen  Partien,  die  für  ihn  so 
sehr  charakteristisch  sind.  Bei  einzelnen  pseudomorphen  Erystallen 
ist  die  Quarzrinde  hie  und  da  so  dünn,  daß  die  grüne  Farbe  des 
darunter  liegenden  Epidot  durchschimmert;  zuweilen  sind  auch  ein- 
zelne Individuen  des  letzteren  durch  die  Rinde  herausgewachsen 
und  überragen  diese  mehr  oder  minder.  Auf  mehreren  dieser  Pseu- 
domorphosen, selbst  im  Innern  einiger  derselben  finden  sich  Krystalle 
von  Eisenkies,  die  jedoch  meistens  mehr  oder  minder,  oft  ganz  zu 
Brauneisenstein  oder  Brauneisenocker  umgewandelt  sind. 

Stellt  man  die  Resultate  der  Analysen  von  Augit  und  Epidot 
ndieneinander,  so  kann  ungefähr  der  Gang  bemessen  werden,  wel- 
chen die  Umwandlung  genommen  hat.  Da  wir  bis  jetzt  meines 
Wissens  keine  chemische  Untersuchung  eines  eigentlichen  Fassaits 
vom  Monzoni  besitzen,  so  wird  hier  die  chemische  Zusammen- 
setzung eines  grünschwarzen  Augits  von  Zigolonberg  im  Fassathale 
nach  Kudernatsch  a.  angeführt  und  dieser  die  eines  Epidots  von 
Oisans  in  der  Dauphin^e  nach  Rammeisberg  b.  gegenübergestellt. 

a.  b. 

Kieselsäure    ....     50,12     ...     .     38,37 

Thonerde      ....      4,20    .     .     .     .     21,13 

Eisenoxyd      ....       —      .     .    .     .     16,85 

Transport:     54,32  •         76,35 
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Transport:  54,32  76,35 

Eisenoxydol  ....  11,60  ....      — 

Kalk 20,05  ....  23,58 

Magnesia 13,70  ....      0,17 


99,67  100,10. 

Vor  Allem  fällt  hier  in  die  Augen,  dafi  die  Magnesia  beinahe 
gänzlich  verschwindet  und  das  Eisenoxydul  zu  Eisenoxyd  wird. 
Nimmt  man  nun  weiter  an,  es  sei  nur  so  viel  Epidot  gebildet  wor- 
den, als  vermöge  des  geringen  Gehalts  an  Thonerde  in  dem  ur- 
sprünglichen Minerale  entstehen  konnte,  also  etwa  ^/s,  so  müssen 
von  allen  übrigen  Bestandtheilen  des  Fassaits  Theile  verschwunden 
sein,  von  denen  die  Kieselsäure  sich  als  Quarz  absetzte,  während  die 
übrigen  Bestandtheile  hinweggeffihrt  wurden.  Die  Beschaffenheit 
mancher  pseudomorphen  Krystalle,  besonders  ihr  poröser  Zustand, 
gibt  dieser  Ansicht  in  manchen  Fällen  eine  Stütze,  während  man 
in  anderen,  besonders  da,  wo  der  Epidot  in  dem  Gemenge  im  In- 
nern der  Pseudomorphosen  vorherrscht  oder  hauptsächlich  den  Kern 
bildet,  wohl  nicht  anders  als  annehmen  kann,  daß  noch  Thonerde 
in  irgend  einer  Form  zugeführt  worden  sei. 

124.  Turmalin  Baeh  Korund« 

F.  A.  Genth  führt  diese  Pseudomorphose  in  seiner  Abhand- 
handlung „über  Korund,  seine  Umwandlung  und  die  ihn 
begleitenden  Mineralien^  an  (Separat^Abdruck  a.  d.  Joum. 
f.  prakt.  Chemie,  1874,  S.  28).  Eine  Stufe  von  der  Culsagee-Gmbe, 
Alab.,  zeigt  diese  Pseudomorphose  von  Turmalin  nach  Korund. 
Sie  besteht  aus  einem  Fragment  eines  Krystalls  von  röthlichgraaem 
Korund  von  etwas  mehr  als  zwei  Zoll  Höhe  und  etwa  zwei  Zoll  im 
Durchmesser.  Es  zeigt  drei  Flächen  der  hexagonalen  Säule  mit 
einer  Pyramidenfläche.  Am  oberen  Theil  des  Krystalls  ist  fast  aller 
Korund  in  schwarzen  Turmalin  umgewandelt  und  nur  eine  zwischen 
V8  und  ^Ia  Zoll  dicke  Schale  von  Korund  ist  übrig  geblieben;  am 
unteren  Ende  des  Krystalls  ist  der  Korund,  jedoch  gemengt  mit 
Turmalin,  noch  einen  Zoll  dick.  Blätter  von  Ghlorit  durchdringen 
den  Turmalin  und  den  Korund. 

125.  Turmalin  nach  Feldspatli. 

II.  136.  III.  184. 

126.  Pyrophymt  nach  Disthen. 

in.  139. 
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187.  Tftlk  mdk  MMgnMÜUjftLtk. 

IT.  47. 

188.  Talk  Meh  Chiastolith. 
I.  64. 

129.  Talk  nach  Distheiu 

P.  108.  L  65.  U.  48. 

180«  Talk  Baeh  Concenalt« 
I.  65. 

181.  Talk  nach  Feldgpath. 
P.  109. 

188.  Talk  nach  Pyrop. 
P.  110.  I.  67. 

188.  Talk  nach  Bronilt. 

Ein  Exemplar  von  Bronzit  aus  dem  Serpentin  der  Gegend 
Yon  Kapferberg  im  Fichtelgebirge,  an  dem  von  letzterem  kanm 
etwas  zu  sehen  ist,  zeichnet  sich  durch  die  beinahe  vollständige 
Umwandlung  zu  Talk  aus.  Ich  verdanke  dasselbe  der  Güte  des 
Herrn  Dr.  Krantz  in  Bonn,  versehen  mit  der  Bezeichnung  Phästin. 
Die  einzelnen  Bronzitindividuen  sind  meist  zu  einer  grauen,  weichen, 
fettig  anzufühlenden  Masse  geworden,  an  der  nur  hie  und  da 
noch  die  Spuren  der  früheren  Farbe  und  des  perlmutterartigen 
Glanzes  zu  bemerken  sind.  Die  Blätterlagen  des  früheren  Minerals 
haben  sich  in  einzelne  stängelig-blätterige  Lamellen  gesondert,  die 
alle  regelmäßig  geordnet  von  einer  Seite  des  Individuums  zur  an- 
dern laufen,  die  frühere  Spaltungsrichtung  rechtwinkelig  durch- 
schneidend. Solche  Lamellen  zeigen  sich  biegsam,  aber  zähe  und 
durchscheinend,  wobei  sich  die  charakteristische  weiße  oder  grün- 
lichweiße Farbe  des  Talks  deutlich  herausstellt.  An  einigen  In- 
dividuen ist  die  Umwandlung  des  Bronzita  zu  Talk  vollständig 
erfolgt. 

Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  in  dem  Serpentin  von  Port- 
soy  in  Schottland  und  zwar  so  ausgezeichnet,  daß  man  wenig  mehr 
von  Bronzit  erkennt,  der  silberweiße  Talk  aber  dem  dunkel  schwärz- 
lichgrünen Gestein  eine  wahrhaft  porphyrartige  Structur  verleiht. 
Nur  hie  und  da  nimmt  man  noch  einige  an  Farbe  und  Glanz  be- 
merkbare Ueberreste  von  Bronzit  wahr,  während  die  rektangulären 
Umrisse  der  Talkblättchen  und  deren  eigenthümliche  Aufeinander- 
lagerung auf  die  Abstammung  derselben  hinweisen. 
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Der  Bronzit  aus  dem  Olivin  des  Basalts  vom  Stempel  bei 
Marburg  besteht  nach  Köhler  a.  und  der  strahlig-blätterige  Talk 
vom  St.-Gotthard  nach  Scheerer  b.  aus: 


a. 

b. 

Kieselsäure      .     . 

57,19     . 

.     62,15 

Thonerde    .     . 

.       0,70     .     . 

1,01 

Magnesia     .     . 

.     32,67     .     . 

.     33,04 

Eisenoxydul     . 

7,46     .     . 

0,38 

Manganoxydul 

.       0,35     . 

Kalk      .     .     . 

1,30     .     . 

0,07 

Wasser  .     .     . 

.       0,63     .     , 

3,21 

100,30  99,86. 

Man  sieht,  daß  bei  dieser  Veränderung  Kieselsäure,  Magnesia 
und  Wasser  zugenommen  haben,  Eisenoxydul  und  Kalk  aber  bei- 
nahe ganz  verschwunden  sind. 

Tscher  mak  untersuchte^)  den  Phästin  Breithaupt 's  und 
zeigte,  daß  derselbe  nichts  Anderes  als  ein  veränderter  Bronzit  sei. 
worauf  übrigens  Breithaupt  selbst  schon  hingewiesen  habe.  Die 
noch  erhaltene  Spaltbarkeit  lasse  keinen  Zweifel,  daß  das  ursprüng- 
liche Mineral  Bronzit  gewesen  sei,  was  auch  der  untersuchte  Phästin 
von  Kupferberg  sehr  deutlich  zeige.  Er  ist  weich  und  milde  wie 
Talk  und  nur  an  einzelnen  Stellen  stoße  die  untersuchende  Nadel 
auf  ein  hartes  Theilchen,  die  graulich-grüne  Farbe,  der  Fett-  und 
Perlmutterglanz  gäben  das  Ansehen  eines  Chlorits,  während  die 
blätterig-faserige  Structur  fremdartig  .erscheine.  Spec.  Gew.  =  2,8S. 
Ergebniß  der  Analyse  von  J.  Wolff: 

Kieselsäure 53,16 

Thonerde 2,95 

Eisenoxyd 2,69 

Eisenoxydul 3,52 

Kalkerde 1,55 

Magnesia 32,87 

Wasser 3,50 

100,24. 
Hierzu  bemerkt  Tschermak:  „die  mineralogische  Beschaffen- 
heit des  Phästins  läßt  schon  vermuthen,  daß  die  Hauptbestandtheile 
desselben  Talk  und  Chlorit  seien.     Die  Analyse  bestätigt  dies,  je- 

*)  Sonder-Abdruck    aus  dem  LUX.  Bd.  der  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d- 

Wissenschaften  S.  6—8. 
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doch  gestatten  die  Daten  nicht,  die  Art  des  Ghlpritfi  und  dessen 
Menge  zu  bestimmen.  Die  Veränderung  des  Bronzits  bestand 
hauptsächlich  in  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Wasser.^  Die  „Phäs- 
tinbildung  ist  der  von  Knop  beschriebenen  Chloritbildung  aus 
Bronzit  ähnlich  (s.  letzten  Nachtrag  S.  166).  Dieser  Beobachter 
fand  nämlich  in  dem  Serpentinfels  von  Waldheim  in  Sachsen  Pseudo- 
morphosen  von  Chlorit  nach  Bronzit,  welche  auch  die  vom  Bronzit 
geerbte  Faserstructur  zeigten,  jedoch  einen  größeren  Wassergehalt 
(11,4  pCt)  zeigten  als  der  Phästin.« 

Der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Knop  verdanke  ich 
diese  Pseudomorphose  von  Chlorit  nach  Bronzit,  sie  zeigt  die  cha- 
rakteristische feine  schuppig-blätterige  Structur  des  Ghlorits,  hat 
aber  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  der  oben  beschriebenen  Um- 
wandlung des  Bronzits  zu  Talk,  auch  von  der  Faserstructur  konnte 
ich  nichts  bemerken.  Der  von  Tschermak  beschriebene  Phästin 
stinunt  vielmehr  mit  dem  von  mir  angeführten  überein,  und  ich 
halte  denselben  nur  für  eine  Mittelstufe  der  Veränderung  des  Bron* 
zits  zu  Talk.  Auch  im  Serpentin  von  Kraubat  in  Steiermark 
kommt  nach  Jenem  Aehnliches  vor,  sowie  nach  Demselben,  einer 
Angabe  von  Zippe  zufolge,  der  Phästin  auch  in  dem  Serpentin 
von  Einsiedel,  Rauschenbach  und  Marienbad  in  Böhmen 
vorkommen  soll. 

lieber  den  Phästin  von  Kraubat  in  Ober-Steiermark  be- 
merkt R.  V.  Dräsche  (Tschermak,  Min.  Mittheil.,  1871,  S.  57): 
,an  einem  Handstück  des  k.  k.  mineralogischen  Museums  sieht  man 
den  PhäsUn  in  großen  bräunlichen  bis  15  mm  langen  und  8  mm 
breiten  Tafeln  und  Körnern,  welche  noch  die  ausgezeichnete  Spalt- 
barkeit des  ehemaligen  Bronzites  zeigen.  Zwischen  den  einzelnen 
Phästinstückchen  lagern  Blättchen  von  weifiem  Talk,  femer  durch- 
ziehen das  Handstück  Partien  von  gewöhnlichem  Serpentin.  **  Auch 
hier  macht  sich  eine  weitere  Veränderung  des  Bronzits  durch  Phä- 
stin zu  Talk  bemerkbar. 

Talk  nach  Enstatit  kommt  nach  Sand  berger  im  Ser- 
pentin von  Winklarn  in  der  Oberpfalz  vor.  Es  finden  sich  näm- 
lich in  diesem  Gesteine  porphyrartig  eingewachsene  Kiystalle,  welche 
bis  6  cm  Länge  errefchen  und  theils  Schillerspath,  theils  ein  Ge- 
menge von  diesem  mit  Talk,  oder  endlich  reiner,  in  dünnen  Blätt- 
chen leicht  ablösbarer  Talk  sind.  Das  Gestein,  aus  welchem  jener 
Serpentin  entstand,  ist  ein  großkömiger  Enstatitfels  (Jahrb.  f.  Min., 
1867,  8.  80). 
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W.  C.  Brögger  und  H.  H.  Keusch  beschrieben  in  flurer  Ab- 
handlung „Vorkommen  des  Apatit  in  Norwegen"  (Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Gesellsch.  XXVII.  S.  646  u.  ff.,  Berlin,  1875)  apatitführende  En- 
statitgänge,  in  welchen  der  Enstatit  zuweilen  in  sehr  großen  Ery- 
stallen  auftritt,  allein  wasserhaltig  und  etwas  verändert  ist.  Er 
zeigt  sich  lauch-  oder  bläulichgrün,  grünlichgrau.  Kanten  durch- 
scheinend. H.  =  2—3.  Sp.  G.  =  2,7—2,8.  Sehr  schwierig  in  fei- 
nen Splittern  zu  einem  schwarzen  Glase  schmelzbar.  Chem.  Zusamm. 
des  wasserhaltigen  Enstatit  aus  Oedegarden  a.  and  Enden  b.  nach 
C.  Kr  äfft  (a.  a.  o.  S.  683)  und  des  E.  von  Aloysthal  c.  nach 
Hauer  (zur  Vergleichung) : 


a. 

b. 

c. 

Eieseläiure    .    .    .    57,63 

59,51 

56,91 

Thonerde  ....      1,02 

0,97 

2,50 

Magnesia  ....    30,37 

30,89 

35,44 

Einenoxydnl   .    .     .      4,99 

2,95 

2,76 

Kalk - 

0,37 

— 

Wasser     ....      7,21 

6,01 

1,92 

101,22 

100,70 

99,53. 

184.  Talk  nach  Malakolith. 

111.  1S5. 

186.  Talk  nadi  AmpUboL 

ni.  137. 

Tschermak  theilt  mit  (Min.  Mittheilungen,  1876,  Heft  1, 
S.  65  u.  66),  daß  Herr  Dr.  Fuchshof  er  am  Westabhange  der 
Koralpe  in  Kärnthen,  auf  d^m  Weg  von  dieser  nach  Wolfeberg. 
diese  Pseudomorphose  von  Talk  nach  Grammatit  in  feinkörnigem 
Calcit  in  Begleitung  von  Olivin  anstehend  gefunden  habe.  „Der 
Talk  erscheint  in  schönen  stark  perlmutterglänzenden,  stängeligen 
Partien,  die  bis  zu  6  cm  Länge  haben.  Die  Stängel  sind  aus  lang- 
gestreckten ebenen  Blättchen  zusammengesetzt,  die  unter  constanten 
Winkeln  gegen  einander  geneigt  sind.  Die  äußere  Form  der  Stän- 
gel und  die  Zusammenfügung  der  Blättchen  läßt  sogleich  erkennen, 
daß  eine  Pseudomorphose  vorliege,  zu  deren  Bildung  ein  Amphibol 
den  Anlaß  gab.  Es  finden  sich  aber  hie  und  da  auch  Stängel  von 
Talk,  welche  im  Innern  noch  eine  kleine  Menge  des  unzersetzten 
Minerals  enthalten.  Das  letztere  ist  von  lichtbräünlichgrauer  Farbe 
und  stimmt  nicht  nur  bezüglich  der  Zahl  und  Richtimg  der  Spalt- 
flächen, sondern  auch  nach  der  Schmelzbarkeit  und  dem  optischen 
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Verhalten  vollkommen  mit  Tremolit  oder  Grammatit  überein. 
Der  Vergleich  des  frischen  Minerals  und  der  Pseudomorphose  läßt 
erkennen,  daß  die  Verwandlung  von  Außen  b^ann  und  sich  durch 
die  Spaltungsrisse  verbreitete,  indem  sich  neugebildete  Talkblätt- 
chen  paralld  den  Krystall-  und  den  Spaltflächen  ansiedelten,  bis 
das  ursprOngliche  Mineral  ganz  aufgezehrt  war.** 

Wie  der  Grammatit  so  findet  sich  auch  der  Anthophyllit 
manchmal  zu  Talk  umgewandelt.  Dies  zeigt  sehr  schön  ein  Exem- 
plar von  Fiskhill  in  New-York;  hier  ist  der  in  einem  dunkel- 
graulichschwarzen  Serpentin  eingewachsene  Anthophyllit  ganz  zu 
silberweißem,  perlmutterglänzendem  Talk  geworden. 

1S6.  Talk  nach  Smaragdlt 

Diese  Umwandlung  von  Smaragdit  zu  Talk  habe  ich  schon 
früher  angeführt  und  beschrieben  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1868.  S.  808). 
Ich  beobachtete  dieselbe  an  einem  Gabbro  aus  dem  Saaßer  Thale  im 
Ganton  Wallis,  der  aus  einem  grobkörnigen  Gemenge  von  Saussurit 
und  Smaragdit  besteht,  in  welchem  viel  Talk  vorkommt,  der  Aggre- 
gate von  silberweißen,  perlmutterglänzenden  Blättchen  bildet. 

.Diese  Aggregate  kommen  aber  stets  in  Berührung  mit  dem 
Smaragdit  und  zwar  so  vor,  daß  man  wohl  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt ist,  erstere  seien  aus  letzterem  entstanden.  Man  bemerkt 
nämlich  nicht  nur  einen  allmählichen  Uebergang  des  etwas  blätterigen 
Smaragdits  in  den  Talk,  sondern  man  findet  auch  überall  mitten 
in  den  grasgrünen  Partien  des  ersteren  *  vereinzelte  Blättchen  des 
letzteren  eingebettet,  die  durch  ihre  Farbe  und  ihren  starken  Perl- 
mutterglanz sich  sehr  deutlich  von  dem  Smaragdit  unterscheiden. 
Diese  nehmen  aber  nach  einer  Richtung,  dem  oberen  oder  unteren 
Ende,  der  immer  noch  einen  rektangulären  Durchschnitt  und  etwas 
blätteriges  Gefüge  zeigenden  Smaragdite  mehr  und  mehr  zu,  so  daß 
man  Gemenge  von  beiden  Substanzen  bemerkt,  von  denen  nach  der 
einen  Richtung  die  eine,  nach  der  anderen  die  andere  vorherrschend 
wird,  oder  endlich  allein  vorhanden  ist.  Der  Smaragdit,  der  hier 
noch  recht  deutlich  die  blättrige  Structur  des  Diallagits  besitzt, 
aus  welchem  er  entstanden  ist,  läßt  sehr  häufig  auf  dem  Querbruch 
die  Talkblättchen  bemerken,  aber  auch  auf  dem  Längsbruche  ist 
besonders  an  der  grünlichweißen  Farbe  und  dem  seidenartigen  Glanz 
die  beginnende  und  schon  etwas  vorgeschrittene  Umwandlung  zu  er- 
kennen —  es  ist  der  Talk  aus  dem  Smaragdit  entstanden.  Diese 
Umwandlung  ist  eine  zweiten  Grades,  insofern  nämlich  der  Smaragdit 

Blnm,  PsendomorphoMD.    IV.  Nachtrag.  6 
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zuerst  aus  Diallagit,  und  zwar  durch  theflweisen  Verlust  von  Ealk- 
erde,  hervorgegangen  ist,  aus  welchem  dann  durch  Eitrahirung 
äimmtlicher  Ealkerde  und  des  Eisengehaltes  der  Talk  entstand/ 

187.  Speckstein  naeh  Bitterspath. 

P.  110.  L  67. 

186.  Speckstein  nach  Spinell. 

P.  114. 

189.  Speckstein  nach  Qnari. 

P.  116. 1.68.  II.  49.  m.  140. 

Das  von  mir  (Pseudomorphosen  S.  125)  angeführte  Vorkommen 
von  Speckstein  nach  Quarz  aus  der  Gegend  von  Olomuczan  in 
Mähren  gehört  nicht  hierher,  sondern  ist  nach  Sandberger  wahr- 
scheinlich zu  den  Paramorphosen  zu  stellen:  hier  wurde  es  noch 
als  Pseudomorphose  von  Cacholong  nach  Quarz  S.  27  angeführt. 

Früher  schon  (P.  126)  habe  ich  auf  die  Umwandlung  des 
Feuersteins  zu  Meerschaum  aufmerksam  gemacht ;  eine  ähnliche  Er- 
scheinung hat  nun  Peters  angeführt  (Sitzungsber.  d.  math.-naturw. 
Classe  d.  Äkad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Bd.  L.  1.  Abth.  1864  S.  250), 
die  ich  hier  ihrer  Wichtigkeit  wegen  erwähnen  will,  wenn  sie  auch 
nicht  identisch  mit  jenem  Vorgänge  sein  sollte.  „In  mineralogischer 
Beziehung  interessant  scheint  mir  ein  eigenthümlicher  ümwandlungs- 
proceß,  welchem  die  Feuersteinknollen  der  weißen  Kreide  am 
Eanara-See  und  bei  Medschidie  (Dobrudscha)  unterliegen.  Mit 
allmählichem  Verlust  ihrer  Gonsistenz  werden  sie  in  ein  grünlich-graues, 
weiches  und  dichtes  Magnesiasilicat  umgewandelt,  nicht  selten 
mit  völliger  Erhaltung  ihrer  ursprünglichen  Form,  so  daß  man  auf 
diese  Zersetzungsproducte  den  Ausdruck  Pseudomorphose  anzuwen- 
den berechtigt  ist.  Wo  die  Kieselsäure  in  ganzen  Bänken  der  Erdde 
fein  vertheilt  war,  erscheinen  auch  ganze  Lagen  des  umgewandelten 
Minerals  mit  freiem  kohlensaurem  Kalk  gemengt  und  würden  ohne 
die  Anwesenheit  obiger  Pseudomorphose  für  ursprüngliche  Bestand- 
massen der  ganzen  Schichtenreihe  gehalten  werden." 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  eine  chemische  Analyse  mit  diesem 
Umwandlungsproducte  vorgenommen  würde,  um  zu  sehen,  welches 
Magnesiasilicat  hier  vorliege,  vielleicht  Speckstein  oder  Meerschaum. 

140.  Speckstein  nach  Andalnsit. 

p.  128. 1.  70.  m.  Ul. 

141.  Speckstein  nach  Olilastolith. 

L  70. 
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148«  SfeekitolB  aadl  T«9M. 

P.  129. 

148.  Speckstein  naeh  Feldspath. 

P.  181.  L  71. 

144.  Speekilein  nadi  eiünmer. 

P.  132.  L  78. 

145.  Speckstein  nneh  Wernerlt. 

P.  184.  L  76. 

148.  Speckstein  naek  Tormalin* 

P.  184. 

147.  Speckstein  nMk  StMirolitk. 

P.  135. 

148.  Speckstein  nack  Mekras. 

P.  186. 

149.  Speckstein  naok  Anglt. 

P.  137.  I.  76.  m.  142. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich  nach  A.  Heiland  bei 
Nordre  Olafsby  in  Snarum,  und  bildet  mit  Apatit  und  Rutil  kleine 
Gänge  in  den  Schiefern  der  azoischen  Formation.  Die  Krystalle, 
die  bei  dem  Augite  häufig  auftretende  Form,  das  Prisma,  das  Or- 
tho- und  Klinopinakoid,  die  Pyramide  und  das  Hemidoma  zeigend, 
sind  bis  zu  8  cm  lang  und  3  cm.  breit.  „Die  Krystalle  zeigen  zwei 
verschiedene  Stufen  der  Umwandlung.  Einige  Krystalle  haben  noch 
Spaltbarkeit  in  einer  Richtung,  einen  ebenen  Bruch,  sind  grünlich- 
schwarz  und  an  den  Kanten  nicht  durchscheinend;  sie  haben  eine 
geringe  Härte.  Andere  Krystalle  haben  die  Spaltbarkeit  verloren, 
sind  grau,  an  den  Kanten  durchscheinend,  im  Bruche  ausgezeichnet 
splitterig,  und  haben  die  Härte  des  Specksteins.  Häufig  ist  der 
innere  Theil  besonders  größerer  Krystalle  auf  der  ersten  Stufe  der 
Umwandlung,  während  eine  äußere  Schale  einen  splitterigen  Bruch 
ohne  Spaltbarkeit  hat,  und  diese  äußere  Schale  ist  bei  anderen  Kry- 
stallen  dicker  geworden,  so  daß  die  nur  zum  Theil  umgewandelte 
Substanz  einen  kleinen  Kern  mitten  im  Krystalle  bildet ;  bei  einigen, 
besonders  kleinen  Krystallen  ist  dieser  Kern  ganz  verschwunden. 
Die  ganz  unveriinderte  Substanz,  der  Augit,  ist  am  Fundorte  nicht 
bekannt.*" 

Die  Analyse  der  zum  Theil  in  Speckstein  umgewandelten  Sub- 
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stanz  (a)  und  der  g&nzlich   umgewandelteii  (b)  ergab   Heiland 
folgende  Resultate: 


a. 

b. 

Kieselnlure     .    , 

.     .     58,96    . 

,     59,33 

Thonerde  .     .    . 

.      1,33     .     , 

1,22 

Eisenoxydul  .    . 

.     .      4,48    .     , 

2,62 

Kalk     .    .     .    . 

,     .       1,43     .     . 

0,72 

Magnefda  .    .    . 

.     .     29,72     .     , 

,     30,89 

Wasser.    .    . 

.     .       4,98     .     , 

5,89 

100,90  100,67. 

£8  liegt  also  hier  eine  vollständige  Umwandlongs-Pseadomor- 
phose  von  Speckstein  nach  Augit  vor.  ^Vergleicht  man  die  Zu- 
sammensetzung des  Augits  mit  der  der  Pseudomorpbosen,  so  sogt 
sich  der  Umwandlungsproceß  als  eine  VerdriLngung  des  Kalkes  und 
Eisenoxyduls,  wahrscheinlich  auch  der  Thonerde,  durch  Magnesia; 
Wasser  wurde  aufgenommen.** 

Der  sogenannte  Horton it,  welcher  von  Ghondrodit  bereitet 
in  Orange  County,  N.  T.,  vorkommt,  ist  nach  J.  D.  Dana  (a.  a. 
0.,  S.  222)  ein  Steatit  in  der  Form  von  Augit. 

150.  Serpentin  naeh  Spinell. 

I.  78.  m.  142. 

151.  Serpentin  naeh  OUmmer. 

I.  79.  m.  142. 

J.  D.  Dana  berichtet  (American  Joum.  Vol.  Vlll,  S.  449), 
daß  auf  der  Tilly-Foster-Eisengrube  unfern  Brewster,  New- 
York,  graulich-  oder  bräunlich-schwarze  Massen  von  Biotit,  Platten 
von  3—4  Zoll  Durchmesser,  auf  dem  Erzlager  vorkommen,  die  za- 
weilen  in  dunkelgrauen  Serpentin  umgewandelt  seien. 

152.  Serpentin  nach  Ripidollth  und  CUerlt* 

Hinsichtlich  dieser  Pseudomorphose,  welche  Mch  ebenfalls  auf 
der  Tilly-Foster-Eisengrube  unfern  Brewster,  New-York,  findet, 
bemerkt  J.  D.  Dana  (American  Joum.  VIII.  1874,  S.  381),  daß 
die  Umwandlung  von  krystallisirtem  Ripidolith  zu  Serpentin  an 
Stücken  von  dieser  Lokalität  in  allen  ihren  Stadien  zuerst  von  Prof. 
Allen  beobachtet  worden  sei.  Mr.  Breidenboug  habe  in  seinem 
Bericht  über  den  weißen  Serpentin  angeführt,  daß  ein  allmäliger 
Uebergang  der  Farbe  des  Ripidoliths  von  lichte  grün  bis  rein  weiß 
und  in  seiner  Textur  vom  blätterigen  und  durchsichtigen  des  unver- 
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änderten  liinerals  bis  zum  dichten  und  undurchaichtigen  des  Serpentins 
statthabe.  Solche  Stücke  sind  häufig.  Einige  sind  Krystalle,  weiß 
und  perlgrau,  die  Form  des  Ripidoliths  zeigend;  andere  Aggregate 
weißer  Blätter  von  ^/t— 3  Zoll  in  der  Breite;  andere  bilden  weiße, 
grauliche  oder  grttnliche  ineinanderlaufende  faserige  Massen,  entweder 
in  breiten  divergirenden  Gruppen  oder  sternförmigen  Aggregaten; 
and  wieder  andere  waren  strukturloser  weißer  oder  grttnlicher  Ser- 
pentin. —  Manche  von  diesen  Stücken  zeigen  den  Fortschritt  der 
Umwandlung  des  Chlorits  in  Serpentin.  Die  Oberfläche  halbyerän- 
derter  Krystalle  ist  oft  gekennzeichnet  durch  grüne  und  weiße 
Farben,  welche  zeigen,  daß  die  Spaltungsfugen  einen  Schutz  gegen 
den  Fortschritt  der  Umwandlung  bildeten.  Die  grünen  Platten 
haben  Winkel  von  60  und  120^  und  vollkommen  ebene  Seiten.  — 
Der  derbe  krystaHinisch^-kömige  Ghlorit  dieses  Erzlagers  zeigt  sich 
ebenüalls  zu  Serpentin  umgewandelt;  während  einige  Partien  des- 
selben ihre  körnige  Struktur  behalten,  verlieren  andere  dieselbe. 
Die  Farbe  ist  oft  dunkel  olivengrün,  während  die  Krystalle  und 
blätterigen  Massen  weiß  oder  lichte  grün  sind.  Diese  Thatsache 
beweist,  daß  der  derbe  Ghlorit  eine  andere  Species  ist,  welche  mehr 
Eisen  enthält. 

Breidenboug  fand  in  einem  derben  Ghlorit  dieser  Grube 
9,62  p.  c.  Eisenoxydul,  während  die  Ripidolithkrystalle  nur- 5,29 
p.  c.  enthielten;  diese  Angabe  macht  die  Natur  der  früheren  Spe- 
cies etwas  zweifelhaft. 

Es  scheint  denn  doch,  daß  hier  kein  Zweifel  obwalten  könne: 
es  kommen  auf  der  fraglichen  Erzlagerstätte  Ghlorit  und  Ripidolith 
zusammen  vor  und  unterlagen  beide  oft  der  Umwandlung  zu  Ser- 
pentin, wie  aus. der  Beschreibung  von  Dana  hervorgeht. 

168.  SerpentiiL  iiagIi  Granat« 

I.  81.  m.  148. 

164.  Serpenttn  nach  Enstatit« 

J«  D.  Dana  macht  auf  diese  Pseudomorphose,  welche  auf  der 
Eisengrube  Tilly  Fester  unfern  Brewster,  Putnam  Go.,  New-York, 
vorkommt,  aufmerksam  (American  Joum.  Vol.  VIII,  1874,  S.  448). 
Breite  faserige  Massen  von  Enstatit  sind  oft  auf  der  Oberfläche 
oder  auch  an  einem  Ende  in  dunkelgrünen  Serpentin  umgewan- 
delt, so  daß  von  diesem  ein  allmäliger  Uebergang  in  den  unverän- 
derten Enstatit  stattfindet.    Neben  diesen  unvollständigen  Umwand- 
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lungen  kommen  andere  Inditiduen  vor,  die  nur  aus  Serpentin  be- 
stehen. An  einer  Stnfe  ragte  das  Ende  eines  dunkelgriinen  Erj- 
stalls  von  Serpentin  ans  blätterigem  blaßgrttnem  Serpentin  hervor. 
Der  spaltbare  derbe  Enstatit  ist  derselben  Veränderung  unterworfen, 
wie  der  faserige.  Die  grüne  Farbe  des  Serpentins  von  beiden  ist 
gleich  dunkelgrün  durch  den  Gehalt  an  Eisen.  Ist  die  Umwandlung 
vollständig,  so  verschwindet  die  ursprüngliche  Spaltbarkeit  und  die 
faserige  Struktur. 

Bei  dieser  Gelegenheit  soll  nicht  versäumt  werden,  auf  die  in- 
teressanten Resultate  aufmerksam  zu  machen,  welche  B.  Weigand 
bei  seinen  Untersuchungen  des  Serpentins  von  Starkenbach  in 
den  Vogesen  erzielte  (Tschermak,  miner.  Mitth.  1875,  S.  192  ff.). 
Nach  demselben  wäre  dieser  Serpentin  aus  einem  Gestein  hervor- 
gegangen, das  hauptsächlich  aus  Brenzit  und  in  geringerer  Menge 
aus  Olivin  zusammengesetzt  war,  Picotit,  Hornblende  nnd  Diallag 
als  begleitende  Mineralien  umschließend.  Der  Serpentin  enthält  hier 
eine  Menge  von  Krystallen  eines  nach  eina*  Bichtung  sehr  leicht 
spaltbaren,  braungelben  Minerals,  das  sich  nach  allen  seinen  Eigen- 
schaften und  der  Analyse  von  Damour  zu  Folge  als  Bronzit 
herausstellte.  Unter  dem  Mikroskope  sieht  man,  wie  der  Serpentin 
zwischen  allen  oben  genannten  Mineralien  hinzieht,  „in  manchen 
Fällen  nur  sehr  spärlich  in  dünnen  Adern  den  Olivin  und  Bronzit 
umrahmend  —  das  Gestein  ist  dann  als  Bronzitolivinfels  zu  be- 
zeichnen —  in  anderen  Schliffen  dagegen  mehr  und  mehr  überhand 
nehmend  und  den  Bronzit,  wie  den  Olivin  ersetzend,  und  zwar  in 
einer  Weise,  daß  über  die  Umwandlung  beider  in  ihn  kdn  Zweifel 
obwalten  kann.  Auch  in  den  Bronzit  dringt  er  oft  auf  Spalten  ein, 
wie  in  den  Olivin.  Zugleich  aber  scheint  die  Serpentinisirung  oft 
die  ganzen  Erystalle  an  allen  Theilen  zugleich  anzugreifen,  an  allen 
Punkten  im  Innern  gleichzeitig  zu  beginnen,  während  sie  von  Außen 
nach  Innen  vorrückt,  so  daß  oft  große  Erystallindividuen  gänzlich 
zu  einer  grünen  Masse  umgewandelt  sind  mit  noch  erhaltener  feiner 
StreifuDg  und  ohne  die  Zonen  des  Olivins,  die  Spuren  einer  schritt- 
weisen Umwandlung  zu  zeigen.  Diese  Pseudomorphosen  sehen  dann 
dem  Bastit  von  Todtmoos  sehr  ähnlich,  zeigen  auch  die  rhombische 
Natur  noch,  im  Uebrigen  aber  bei  gekreuzten  Nicols  das  bunte 
Farbengemisch  der  Aggr^atpolarisation." 

&x)nzit  ist  also  hier  vollständig  in  Serpentin  umgewanddt,  und 
es  entstand,  da  auch  der  nur  in  geringer  Quantität  mit  ihm  ge- 
mengte Olivin  derselben  Veiftnderung  erlag,  das  Gestein  Serpoitin. 
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Es  scheint,  daß  der  Schillerspatb  nur  eine  Mittelstofe  der  Umwand- 
lung von  Bronzit  oder  Enstatit  zu  Serpentin  ist. 

156.  Serpentin  naeh  Aiigit. 

P.   140.  L  83.  n.  54.  m.  145. 

156.  Serpentin  naek  Hemblende. 
P.  140.  n.  59. 

Nach  J.  D.  Dana  (American  Joum.  YIU.  1874,  S.  448) kommt 
auf  der  Tilly-Foster-Eisengrube  unfern  Brewster,  New-York, 
grobkrystallinische  derbe  Hornblende  von  grauUchschwarzer  Farbe 
zu  Serpentin  umgewandelt  vor,  theils  noch  die  ursprüngliche  kry- 
stallinische  Structur  zeigend,  theils  vollständig  in  solchen  verändert. 
Die  Structur  ist  dann  ganz  verschwunden  und  der  Serpentin  besitzt 
eine  dunkelgrüne  Farbe  wie  der,  welcher  aus  Enstatit  entstanden  ist. 

Für  diese  Pseudomorphose  sind  die  Beobachtungen  von  B. 
Weigand  wichtig,  denen  zu  Folge  der  Serpentin  des  Rauen- 
thals  in  denVogesen  aus  Amphibolit  hervorgegangen  ist  (Tscher^ 
mak,  mineral.  Mitth.  1874,  S.  107  u.  ff.).  Derselbe  weist  den 
Uebergang  des  letzteren  in  ersterem  sowohl  makroskopisch  wie  mi- 
kroskopisch nach,  so  daß  dadurch  die  Bedeutung,  dieser  Pseudo- 
morphose von  Serpentin  nach  Hornblende  auch  für  die  Petrographie 
und  Geologie  nachgewiesen  ist. 

167.  Serpentin  naek  ekryioUtk  (Olivin). 

P.  14UIL  60.  m,  147. 

Daß  die  Veränderungen,  wdche  der  Olivin  so  häufig  erleidet, 
besonders  durch  die  zahllosen  Risse  und  Sprünge,  von  denen  der- 
sdbe  häufig  regellos  durchzogen  wird,  befördert  werden,  wurde 
früher  schon  öfters  erwähnt,  erhielt  aber  auch  durch  mikroskopische 
Untersuchungen  Bestätigung.  Rosenbusch  bemerkt  hierüber  (Mi- 
kroGk.  Pbysiographie  etc.,  Stuttgart  1871,  S.  267):  „Kein  anderes 
gesteinbildendes  Mineral  ist  so  sehr  zu  Zersetzungen  geneigt,  wie 
der  Olivin.  Dieselbe  beginnt  ausnahmslos  vom  Rande  und  von  den 
Spalten  her  und  bewirkt  zuvörderst  eine  Ausscheidung  des  Eisens 
aus  der  Verbindung,  welches  sich  z.  Th.  in  den  Spalten  selbst  als 
Oxyd,  Oxydhydrat  und  Oxydoxydul  wieder  absetzt.  Darauf  bilden 
sich  faserige  Aggregate,  senkrecht  gegen  die  Angrifbebene,  die 
meistens  recht  scharf  an  der  unzersetzten  Olivinsubstanz  absetzen, 
und  nicht  allmählich  in  dieselbe  verfließen.  Diese  faserigen  Neubil- 
dungen, welche  zum  Serpentin  gehören,  besitzen  fiist  stets  grünliche, 
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seltener  gelbliche  Farbe  und  scheinen  erst  in  einem  weiter  vorge- 
schrittenen Stadium  rostbraun  zu  werden.  Da  der  Angriff  yon  allen 
sich  wirr  kreuzenden  Capillarspalten  und  den  Rändern  gleichzeitig 
beginnt,  so  sieht  ein  solcher  Olivin  maschig  aus;  nur  die  Centren 
jeder  Masche  sind  dann  noch  Olivin,  das  Netz  Serpentin.  Der  Pro- 
ceß  schließt  natürlich  mit  der  gänzlichen  Umbildung  zu  Serpentin, 
resp.  Chrysotil  ab  und  man  hat  so  im  Kleinen  die  bekannten  Pseu- 
domorphosen  von  Snarum.** 

Kleine,  aber  sehr  scharf  ausgebildete  Olivin- Krystalle  der 
bekannten  Form  qdP  .  2Pcx> .  ooPdo  finden  sich  vollständig  zu  einer 
weichen  serpentinartigen  Masse  umgewandelt  in  dem  Melaphyr  des 
Ironadierser  Thaies  bei  Gyulamare  in  Siebenbürgen. 

158.  Serpentin  nach  Montloellit. 

Nachdem  von  6.  vom  Ra  t  h  die  Selbstständigkeit  des  Monticel- 
lits  (Batrachits  Breithaupt)  festgestellt  war,  indem  derselbe  nach- 
wies, daß  dieses  Mineral  nicht  nur  in  seiner  chemischen  Zusanunoi- 
Setzung,  sondern  auch  in  seinen  Winkelwerthen  vom  Olivin,  zu 
welchem  es  bisher  als  kalkreiche  Abänderung  gestellt  wurde,  abweiche, 
fand  auch  eine,  richtige  Deutung  längst  bekannter  großer,  pseudo- 
morpher  Krystalle  von  Serpentin  statt,  die  von  Pesmeda  am 
Monzoni  in  Tyrol  stammten. 

Man  hatte  nämlich  früher  aufgewachsene  und  nur  an  einem 
Ende  ausgebildete,  lichte  graue  bis  lichte  gelbliche,  veränderte  Kry- 
stalle von  jenem  Fundorte  für  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach 
Fassait  gehalten.  Als  aber  1873  Gebilde  ähnlicher  Art  in  größerer 
Vollkommenheit  und  an  beiden  Enden  ausgebildet  gefunden  wurden, 
erkannte  G.  vom  Rath  sogleich,  daß  ihre  Form  mit  der  der  Fas- 
saite unvereinbar  sei. 

In  Folgendem  soll  nun  das  Vorkommen  und  die  Beschreibung 
dieser  interessanten  Pseudomorphose  nach  G.  vom  Rath  (Monatsbe- 
richt d.  k.  Academie  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  1874,  pg.  739  u.  ff. 
u.  „Der  Monzoni  im  südöstlichen  Tyrol^,  Bonn  1875,  pg.  35  u.  ff.) 
und  zwar  meist  in  dessen  eigenen  Worten  gegeben  werden: 

„Das  Muttergestein  der  Serpentin-Pseudomorphosen  ist  ein 
Gemenge  von  schwärzlichgrünem  Spinell,  welcher  zum  großen  Theil 
bereits  in  Serpentin  umgeändert  ist,  von  lichtgrünem  Fassait  und 
Kalkspath,  welcher  in  den  Drusenräumen  auch  zierlich  krystallisirt 
erscheint.  Die  neuen  Krystalle,  welche  eine  Größe  bis  5  cm  er- 
reichen, gehören  dem  rhombischen  Systeme  au  und  stehen  der  Fonn 


78 

des  Olivins  sehr  nahe.  Aus  ihrer  chemischen  Zosammensetzong 
wurde  die  Ueberzeagmig  gewonnen,  dafi  sie  ehemals  Monticellit 
(Batrachit)  waren,  welches  Mineral  am  Monzoni  zwar  noch  nicht  in 
Krystallen,  wohl  aber  derb  vorgekommen  ist.^ 

Die  Ciombination  dieser  Monticellltkrystalle  ist  gewöhnlich  ein- 
fach und  besteht  häufig  nur  aus  P2.  ooP.  (»Pd6,  während  größere 
EjTstalle  oft  flächenreicher  sind.  Trotz  der  Aehnlichkeit  der  For- 
men mit  denjenigen  des  Olivins,  konnte  doch  sogleich  eine  wesent- 
liche Verschiedenheit  in  den  Winkeln  der  Prismenzone  nachgewiesen 
werden,  indem  die  brachydiagonale  Kante  des  Prismas  qoP  =  98^ 
mißt,  während  dieselbe  bei  Olivin  94^  3'  beträgt.  »Als  nun  die 
chemische  Analyse  dieser  veränderten  Krystalle  zwar  im  Allgemeinen 
die  Zusammensetzung  des  Serpentins,  doch  neben  der  Magnesia  und 
dem  Eisenozydul  einen  ansehnlichen,  constanten  Gehalt  an  Kalkerde 
nachwies,  wurde  ich  darauf  geführt,  die  Formen  dieser  merkwürdigen 
Krystalle  mit  deijenigen  eines  Monticellits  vom  Vesuv  zu  verglei- 
chen, welchen  ich  früher  beschrieben  habe.  Es  zeigte  sich  nun 
alsbald,  daß  die  an  den  Krystallen  vom  Monzoni  auftretenden  Flä- 
chen genau  dieselben  sind  wie  diejenigen  des  vesuvischen  Monti- 
cellits und  daß  die  Winkel  beider  Vorkommnisse  so  genau  identisch 
sind,  wie  es  nur  die  Messungen  der  matten  Monzonikrystalle  nach- 
zuweisen gestatten. **  Es  wird  dann  darauf  hingewiesen,  daß  hier 
von  keinen  Fassaitformen  die  Bede  sein  könne,  denn  obwohl  die 
flächenarmen  Monticellite  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  oberen 
Ende  eines  Fassaitzwillings  zeigten,  verschwinde  dieselbe  alsbald  bei 
den  flächenreichen  Krystallen  oder  bei  denjenigen,  welche  an  beiden 
Enden  ausgebildet  sind. 

„Die  Härte  der  Monticellitkrystalle  ist  nur  gering  gleich  der- 
jenigen des  Serpentins ;  die  Farbe  lichtbräunlich,  gelblich,  zuweilen 
weiß.  Die  Oberfläche  ist  zuweilen  mit  einer  dünnen  Haut  von 
kohlensaurem  Kalk  bedeckt.  Betrachtet  man  das  Innere  der  Kry- 
stalle mit  der  Lupe,  so  bietet  sich  nicht  selten  ein  feinkörniges 
Gemenge  dar,  indem  durchscheinende  härtere,  grünliche  oder  brilun- 
liche  Kömchen  von  einer  weißen,  weicheren  Substanz  umschlossen 
werden.  Mau  erhält  den  Eindruck  einer  noch  nicht  ganz  vollendeten, 
fortschreitenden  Umwandlung.  Diese  Wahrnehmung  wird  nun  durch 
die  mikroskopische  Betrachtung  bestätigt  und  interessanter  Weise 
erweitert.*  vom  Bath  gibt  nun  eine  Beschreibung  dessen,  was  er 
mikroskopisch  beobachtet  hat  und  macht  dasselbe  in  den  Figuren 
deutlich.    Schließlich  bemerkt  derselbe:    „Das  mikroskopische  Bild 
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des  aus  Montioellit  entstandenen  und  in  dessen  Fonnen  auftreten- 
den Serpentins  entspricht  genau  der  Serpentinbildung  ans  Oliyin, 
wie  dieselbe  durch  Herrn  Prof.  Rosenbusch  (Mikrosk.  Physiogra- 
phie  d.  Min.  S.  371)  vortrefflich  d&rgesteUt  wurde.'' 

Spec.  Grew.  des  veränderten  Monticellits  =  2,617,  des  M<m- 
ticellits  vom  Vesuv  =  3,119—3,245  und  des  Batrachits  ans  dem 
Toal  del  Rizzoni  =  3,054  nach  vom  Rath.  Das  Resultat  von  drei 
Analysen  von  Erystallbruchstücken,  die  frei  von  kohlensaurem  Kalke 
waren,  aus  verschiedenen  Drusen,  ist: 


EieseMure  .    . 

.     .    39,51 

41,31 

39,67 

Thonerde     .    . 

.     .      0,81 

1,34 

1,99 

Eisenoxydul .    . 

.     .      6,79 

5,73 

6,08 

Kalk  .... 

.     .      6,25 

6,47 

6,69 

Magnesia      .    . 

.    .  nicht  best. 

33,08 

34,42 

Wasser    ,    .    . 

.     .     11,87 

12,35 

12,36 

100,28  101,11. 
„Die  vorstehenden  Analysen  beweisen,  daß  die  Zusammen- 
setzung verschiedener  Krystalle  derselben  Fundstätte  etwas  ver- 
schieden ist:  wie  b^reiflich  bei  einer  Substanz,  deren  UmwandtuDg 
noch  nicht  ganz  beendet  ist.  Der  ansehnliche  Kalkgehalt  unter- 
scheidet unsere  Pseudomorphosen  von  allen  bisher  untersuchtoi 
Serpentinen  und  beweist  —  auch  abgesehen  von  der  krystallogra- 
phischen  Bestimmung,  daß  das  ursprüngliche  Mineral  kein  normaler 
Olivin  könne  gewesen  sein.  Es  würde  unter  dieser  Voraussetzung 
der  ansehnliche  Kalkgehalt  unerklärlich  sein.  Die  chemischen  Ver- 
änderungen, deren  Resultate  in  unseren  pseudomorphen  Krystallen 
vorliegen,  ergeben  sich  bei  einer  Vergleichung  der  oben  ang^ebenen 
Zahlen  mit  der  Zusammensetzung  des  derben  Monticellits  (Batra- 
chits) aus  Toal  Rizzoni."  vom  Rath  erhielt  nämlich  als  Mittel  ans 
dem  Resultate  zweier  Analysen: 

Kieselsäure 38,25 

Eisenoxydul 4,30 

Kalk 34,75 

Magnesia 23,05 

100,357 
„Die  Umwandlung  bestand  demnach  vorzugsweise  in  der  Aus- 
scheidung des  Kalkes  und  dem  Eintritt  von  Wasser.  Der  Kalk 
schied  sich  unzweifelhaft  als  Garbonat  aus.  Wir  finden  ihn  theils 
als  krystallinische  Rinden  auf  den  pseudomorphen  Krystallen,  theik 
in  unmittelbarer  Nähe  auf  denselben  Drusen.^ 
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159.  Serpemtlii  naek  ChOBdrottt, 

L  84. 

Auch  TOD  dem  Vorkommen  dieser  Pseudomorphose  auf  der 
Tilly-Foster-Eisengrube  unfern  Brewster,  New-York,  gibt 
J.  D.  Dana  Nachricht  (American  Joum.  VIII.  S.  447  und  448). 
Er  bemerkt,  daß  kein  Mineral  dieser  Erzlagerstätte  so  allgemein 
der  Umwandlung  zu  Serpentin  unterlegen  sei,  wie  der  Chondro- 
dit,  besonders  die  derben  Massen  desselben,  während  die  Erystalle 
mit  ihren  festen  und  polirten  Oberflächen  der  Veränderung  besser 
widerstanden  hätten.  Es  findet  sich  dort  wenig  Chondrodit,  der 
nicht  vollständig  von  Serpentin  durchdrungen  wäre,  so  daß  es  schwer 
hält  reine  Stücke  von  diesen  zu  erhalten.  Der  Ghondroditfels  ist 
oft  so  bröcklich,  durch  die  Veränderung  der  er  unterliegt,  daß  er 
bei  einem  Hammerschlag  in  Stückchen  zerfällt.  Bei  der  Umwand- 
lung zu  Serpentin  wird  der  honiggelbe  Chondrodit  blaßgelb,  dann 
graulichgelb  und  graulichgrün,  und  endlich  grün  bis  weiß,  während 
die  granatrothe  Varietät,  die  mehr  Eisen  enthält,  ihre  Farbe  zu- 
erst in  rothbraun  und  endlich  in  rauchblau  bis  dunkelgrün  veiiUidert. 
Der  meist  blaue  Serpentin  stammt  von  der  Umwandlung  des  Chon- 
drodits  her,  und  enthält  zuweilen  noch  Kerne  von  diesem  oder  ist 
ganz  rein. 

160.  Tillardt  nadl  Clirjsolith. 

n.  66. 

161.  Schillerspath  naeh  Auglt. 

m.  148. 

E.  Weiß  berichtet  über  das  Vorkommen  von  Schillerspath 
im  Serpentin  bei  Todtmoos  im  südlichen  Schwarzwald;  er  sieht 
denselben  als  ein  Umwandlungs-Produkt  nach  einem  Mineral  aus 
der  Augitfamilie,  dem  Bronzit  oder  Enstatit  an  (Poggendorffs 
Ann.  CXIX.  446—461). 

162.  ÄMgii  nach  Wemerlt 

Im  Kalkbruche  von  Simonsby  im  Kirchspiel  Pargas  findet 
sich  Wemerit,  der  nach  Nordensköld  ein  Gemenge  von  Wemerit 
und  Augit  ist  und  dem  derselbe  den  Namen  Pseudoskapolith 
beigelegt  hat.  Die  Oberfläche  der  Krystalle  desselben  ist  sehr  un- 
eben und  rauh;  „sie  sind  von  hellgrüner  Farbe,  die  theils  von  einer 
gleichsam  geflossenen  dünnen  Haut  von  Augit  herrührt,  theils  von 
deutlichen  kleinen  Augitkrystallen,  wdche  in  der  Oberfläche  der 
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Krystalle  liefen.  Das  Innere  der  Krystatte  besteht  meistens  ans 
einer  mehr  oder  weniger  gelblichen  Skapolithmasse,  welche  etwas 
wachsglänzend  ist  und  eine  etwas  weniger  deutliche  Spaltbarkeit 
als  der  gemeint  Skapolith  besitzt  Auch  hat  N.  v.  Nordensköld 
ein  Exemplar  eines  großen  Skapolithkrystalls  von  Pargas  aus  der 
Sammlung  des  Grafen  Steinheil  beschrieben,  welches  größtentheils 
aus  kleinen  ganz  deutlichen  Augitkrystallen  besteht,  die  so  zusammoi- 
gehäuft  sind,  daß  das  Ganze  die  Form  des  SkapolithkrTstalls  hat.* 
(N.  V.  Eokscharow,  Materialien  zur  Mineralogie  Rußlands,  Peters- 
burg 1856.    Bd.  IL  p.  99  u.  100.) 

168.  Fassait  nach  Idokras  (YesuTlaii). 

£.  Doli  gibt  Nachricht  von  dieser  Pseudomorphose,  welche 
zu  Gziklowa  im  Banat  vorkommt,  (Tschermak,  miner.  Mitth., 
1874,  S.  85).  „An  zwei  Seiten  des  Stückes  ist  nur  derber  Vesuvian, 
an  den  übrigen  Stellen  besteht  es  aus  einem  Gemenge  von  Vesu- 
vianen  und  Fassaiten.  Am  derben  Vesuvian  sind  die  Umrisse  von 
durchbrochenen  Erystallen  sichtbar,  die  im  Innern  braun  und  porös 
sind,  während  sie  eine  gelbgrüne  Schale  haben.  Die  durch  ein  Hauf- 
werk von  kleinen  Fassaiten  gleichsam  verkitteten  übrigen  Individuen, 
von  der  Form  P.Poo.ooPoo.  jcP  in  pyramidaler  Ausbildung,  sind 
gelbgrün,  glänzend  und  von  vielen  Sprüngen  durchsetzt;  die  Fas- 
saite sind  klein,  von  der  Form  der  Tyroler,  grünlich  und  glänzend. 
Ein  Vesuvian  ist  vollständig  in  solchen  Fassait  verändert.'' 

Doli  stellt  die  Analyse  von  Vesuvian  und  Augit  nebeneinan- 
der, um  die  Veränderung,  welche  hier  stattgefunden  hat,  anschaulich 
zu  machen.  Darnach  wurden  hauptsächlich  Kalk  und  Thonerde  aus- 
geschieden, während  Magnesia,  Kieselsäure  und  Eisenoxydul  hinzu- 
traten, lieber  den  Gang  des  Umwandlungsprocesses  wird  jedoch 
nicht  entschieden. 

164.  Fassait  naeh  Monticellit. 
Auch  diese  Pseudomorphose  wurde  zuerst  von  G.  vom  Rath 
richtig  gedeutet,  denn  bekannt  war  dieselbe  schon  lange,  vom  Rath 
bemerkt  darüber  Folgendes  (»Der  Monzoni",  Bonn  1875,  S.  39): 
„während  die  Serpentinbildung  aus  Monticellit  sich  anderen  bereits 
bekannten  Bildungsweisen  des  Serpentins  anreiht,  bietet  uns  dieselbe 
Fundstätte  auf  der  Pesnieda-Alpe  jene  noch  weit  überraschen- 
dere Thatsache  dar,  daß  große  Krystalle,  welche  auf  das  deutlichste 
die  Monticellitform  zeigen,  gänzlich  in  ein  Aggregat  kleiner 
Fassaite  umgewandelt  sind.    Diese  Umänderung,  welche  Lie- 
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bener  und  Vorhauser  („die  Mineralien  Tyrote'',  1652,  S.  241)  be- 
reits 80  treffend  sc^lderten,  findet  sich  nur  anf  derselben  Fand- 
stätte wie  die  Serpentin-Psendomorphosen ;  ihre  Spur  ist  sogar  in 
denselben  Drusen  wahrnehmbar.  —  Die  Umänderung  des  Monticellits 
in  Fassait  liegt  mir  in  zahlreichen  Handstttcken  vor.  Eine  etwa 
20  cm  große  Stufe  unserer  Universitätssammlung  besteht  fast  gänzlich 
ans  Fassait,  eine  Druse  bildend,  welche  ursprünglich  wohl  theilweise 
oder  gänzlich  mit  Kalkspath  erfüllt  war.  Der  Fassait  erscheint  hier 
in  zweifacher  Ausbildung,  zuerst  in  selbstständigen  10 — 30  mm 
großen  Krystallen,  ausschließlich  Zwillinge,  in  denen  man  fast  nur 
das  durch  die  Flächen  z  (Elinodoma)  gebildete  Ende  wahrnimmt. 
Außer  diesen  großen  Krystallen  sind  kleine,  nur  1 — 3  mm  messende 
Fassaite  vorhanden;  es  sind  vorzugsweise  einfache  Individuen,  um- 
schlossen von  den  Flächen  m  (ooP.)  und  0(2P.).  Diese  kleinen, 
bisweilen  gerstenkomähnlichen  Fassaite  bilden  theils  deutliche  bis 
3  cm  große  Pseudomorphosen  nach  Monticellit,  theils  durch- 
brochene Hohlformen,  ruinenähnlicher  Gestalt,  in  denen  man,  einmal 
darauf  aufmerksam,  leicht  die  Monticellitform  wieder  erkennt.  — 
In  anderen  Drusen  fehlen  die  selbstständigen  großen  Fassaite,  sie 
bestehen  ausschließlich  aus  Pseudomorphosen  von  Fassait  nach  großen 
Monticelliten.  In  einer  Druse  beträgt  ihre  Größe  5  cm.  Die  Form 
dieser  in  Fassait  umgewandelten  Monticellite  ist  trotz  der  durch 
die  vorragenden  kleinen  neugebildeten  Krystalle  bedingten  Rauheit 
der  Flächen  deutlich  erkennbar,  eine  Gombination  von  P  2,  aoP  und 
mehr  untergeordnet,  ooPd6,  Pd6.  Durchbricht  man  diese  seltsamen 
pseudomorphen  Kr}'stalle,  so  bemerkt  man,  daß  sie  eine  schalen- 
oder  rindenartige  Zusammensetzung  haben.  Es  sind  kluftähnliche 
Bohlräume  vorhanden,  welche  annähernd  den  äußeren  Contouren 
des  großen  ursprünglichen  Monticellits  parallel  gehen.  Der  Kern 
dieser  Pseudomorphosen  besteht  häufig  aus  Serpentin,  welcher  auch 
vielfach  das  Fassaitaggregat  durchdringt.  Zuweilen  stellt  das  In- 
nere der  Krystalle  eine  mit  kömigem  Kalk  erfüllte  kleine  Druse 
dar.  Monticellit  war  in  allen  diesen  Drusen  die  älteste  Bildung, 
später  bildete  sich  Fassait  theils  in  großen  selbstständigen  Krystallen, 
theils  in  den  Formen  des  Monticellits.  Die  Fassaite  sind  ganz  frisch 
in  und  neben  den  umgewandelten  und  ruinenartig  zerstörten  Mon- 
ticelliten. Offenbar  liegen  hier  an  derselben  Fundstätte  zwei  Er- 
scheinungen verschiedener  Art  vor.  Die  Bildung  des  Serpentins  ist 
ein  allmälig  fortschreitender,  durch  Verwitterung  und  Wasseraufnahme 
bedingter  Proceß.    Den  Augit  (Fassait)  aber  kennen  wir  nicht  auf 
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LagnstiUteQ,  welche  die  ADBahuie  emer  secii]idiic&  KUnng  vat 
BMmem  Wege  gesUtUau"  Und  doch  wird  man  ihm  hier  dieae  EiK- 
stehnng  znachreiben  müssen,  wie  wate  sonst  das  ZnsammentuthDa- 
mra  der  Serpentin-  und  Fassait-Ftoidoraoiphosen  m  erUfa«? 

Stellt  man  die  chemische  Zusammensetzung  des  derben  Hon- 
ticellitB  (Batrachits)  Ton  Toal  Bizzoni  (a)  und  ^  des  in  der  Form 
des  MoitficeUits  auftretenden  Fassaits  (b)  nach  dra  Analyaen  ton 
vom  Rath  nebeneinander: 


a. 

b. 

EieseläLare      .    . 

.     38,25     . 

.    47,69 

Thonerde    .    .     . 

m 

7,01 

Eisenoiyd  .    . 

4,30    . 

3,62 

Kalk      .    .    .     . 

.     34,75     . 

.     24,57 

Magnesia    .    .     . 

23,05     . 

.     16,10 

Glühyerlnst 

t                                                                       • 

1,05 

__         J!  _        TT ••_   ^ 

100,35 

100,04, 

_■ * M. 

80  ersieht  man  die  YeTänderangen,  wdcfae  eintreten  mußten,  wenn 
Monticellit  zu  Fassait  werden  sollte,  vom  Rath  macht  aof  die 
Aehnlichkeit  der  chemischen  Zusammensetzung  beider  aufinerksam: 
«beide  sind  wesentlich  Silicate  der  Magnesia  und  des  Kalkes,  jener 
ein  Halbsilicat,  der  Fassait  ein  neutrales  Silicat*'. 

vom  Rath  bemerkt  noch,  daß  diese  Pseudomorphoeen  zn- 
weilen  eine  außerordentliche  Größe  erreichten ;  so  habe  er  im  Fer- 
dinandeum  zu  Innsbruck  einen  solchen  Kiystall  von  etwa  12  cm 
Größe  gesehen,  dessen  Oberfläche  rauh  und  löcherig  ein  Aggregat 
aus  zahllosen  kleinen  frischen  Fassaiten  erkennen  ließ,  währeod  das 
Innere  theilweise  hohl  gewesen  sei. 

Die  Mineralien-Sammlung  unserer  Universität  besitzt  ^nige 
sehr  schöne  Exemplare  dieser  Psendomorphose.  Besonders  ist  eins 
derselben  durch  die  Deutlichkeit  und  Schärfe  der  Formen  ausge- 
zeichnet, welche  jedoch  dadurch  hervorgerufen  wird,  daß  diesdben 
mit  einer  ganz  dünnen  Rinde  einer  weißen  oder  gelblichweiß^i  Sub- 
stanz überzogen  smd.  Letztere  ist  weich,  läßt  sich  leicht  mit  iem 
Messer  ritzen  und  absprengen,  und  zeigt  sich  unlöslich  in  Salz^nre, 
ist  also  kein  kohlensaurer  Kalk,  aber  auch  mit  Serpentin  hat  sie 
wenig  Aehnlichkeit.  Leider  ist  die  vorhandene  Menge  derselben 
zu  gering,  um  weitere  Versuche  anstellen  zu  kämen. 

16&.  HenMeade  aadi  Gnuil. 

Unter  den  Geschieben  verschiedener  krystallinischtf  Gesteine 
des  Dihiviums  der  Umgegend  von  Innsbruck  finden  ach  nicht 
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aelteQ  solche,  welche  viel  rothen  Granat,  auch  Hornblende  ent- 
halten, wobei  sich  jener  mehr  oder  weniger  in  diese  umgewandelt 
zogt;  eine  Erscheinung,  auf  die  zuerst  A.  P ichler  aufmerksam 
machte.  Das  Exemplar,  welches  mir  vorliegt,  wurde  mir  von  Herrn 
Professor  Rosenbusch,  der  es  von  Herrn  A.  Pichler  erhalten 
hatte,  zur  Ansicht  mitgetheilt,  und  ist  der  Sammlung  des  Mineralien- 
Oabinets  der  hiesigen  Universität  einverleibt.  Es  besteht  aus  einem 
dickschief  erigen ,  etwas  faserigen  Glimmerschiefer,  in  welchem  ver- 
änderter Granat  ia  Menge  iic^,  den  man  an  den  Durchschnitten 
der  dodekaederischen  Form,  seltener  an  erhaltenen  Krystallgestalten 
erkennt,  da  die  meisten  Individuen  durchrissen  sind.  Alle  zeigen 
aich  außen  zu  einer  lauchgrUnen  feinstrahligen  Hornblende  umge- 
wandelt, welche  mehr  oder  weniger  in's  Innere  eingedrungen  ist. 
Selten  und  nur  bei  kleinen  Individuen  kommt  eine  vollständige  Um- 
wandlung des  Granats  zu  Hornblende  vor.  Gewöhnlich  ist  noch 
ein  rundlicher  kleiner  Kern  oder  ein  feinkörniges  Aggregat  von 
Oranat  in  der  Mitte  des  Umwandlungsprodukts  enthalten.  In  einigen 
dieser  Pseudomorphosen  zeigt  sich  die  Hornblende  feinblätterig  oder 
auch  faserig  senkrecht  gegen  den  Granatkem  geordnet.  Auch  die 
mikroskopische  Untersuchung,  welche  Herr  Prof.  Rosenbusch  vor- 
nahm, stellte  fest,  daß  es  Hornblende  sei,  welche  bei  dieser  Um- 
wandlung entstand.  Jedoch  scheint  dieselbe  ihrerseits  einer  weiteren 
Veränderung,  und  zwar  zu  Chlorit  zu  unterliegen,  da  sie  auf  der 
Oberfläche  der  Pseudomorphosen,  besonders  eben  da,  wo  sie  mit 
dem  Granatkem  in  Berührung  steht,  nicht  selten  in  ein  feinschup- 
piges Aggregat  übergeht. 

A.  Pichler  bemerkte  schon  früher  (N.  Jahrb.  f.  M.  1871, 
S.  55  u.  56),  daß  in  den  Diluvialgeröllen,  wie  oben  angeführt,  sich 
häufig  Granat  eingeschlossen  finde.  „Es  gibt  nun  Stücke,  wo  der 
Granat  völlig  unverändert  ist.  In  anderen  liegt  der  Granat  in  einem 
Bett  von  Hornblende,  oder  besser  gesagt,  mehrere  mohnkomgroße 
Reste  von  Granaten  umschließt  ein  gemeinsames  Bett  von  Horn- 
blende; ein  Stück  besitze  ich,  wo  nur  die  Form  des  Granates  übrig 
blieb,  seine  Substanz  jedoch  ganz  dem  Amphibol  wich." 

166.  Hormbleiide  iiaeh  Aiigit. 

P.  154.  III.  151. 

G.  Rose  gibt  Nachricht  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  Bd. 
XVI.  1864.  S.  8)  von  Pseudomoi-phosen  der  Art  von  Arendal  in 
Norwegen,  welche  er  in  der  Mineralien-Sammlung  der  Universität 
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in  Kopenhagen  sah.  „Unter  den  letzteren  befindet  sich  ein  flaehes 
Stück  von  der  6rc>ße  etwa  eines  halben  Quadratzolles,  das  rar 
Hälfte  aus  noch  ganz  unverändertem  Augit,  zur  anderen  Hälfte  aus 
Uralit  besteht.  Die  schwarzen  Augitkrjstalle  sitzen  dort  auf  kör- 
nigem Augit,  wie  die  Pseudomorphosen  auf  kömigem  Uralit;  die 
Grenze  ist  ziemlich  scharf,  aber  in  dem  kömigen  Uralit  finden  sich 
eine  Menge  kleiner  TheUe  von  Magneteisenerz,  das  sich  in  dem 
kömigen  Augit  nicht  findet,  und  sich  hiemach  offenbar,  wie  Hr. 
Forchhammer  bemerkte,  bei  der  Bildung  des  Uralits  ausgeschie- 
den hat.*'  Dieses  Vorkommen  veranlaßte  Rose,  einige  Veisudie 
mit  dem  eingewachsenen  Uralit  von  Katharinenbui^  im  Ural  anzu- 
stellen. Nachdem  letzterer  fein  gerieben  war,  konnte  er  mit  dem 
Magnete  auch  etwas  Magneteisenerz  ausziehen,  wenn  auch  bei  den 
kleinen  Krystallen,  die  er  genommen  hatte-,  nur  in  sehr  fdnen 
Theilen.  Das  Ausscheiden  von  Magneteisenerz  bei  der  Umwandlung 
des  Augits  in  Uralit  scheint  hiemach  doch  für  die  Bildung  dieses 
eine  Bedingung  zu  sein. 

167.  Chlorit  nach  Feldspath. 

I.  46. 

168.  Chlorit  nach  Aidnit. 
in.  162. 

169.  Chlorit  nach  Turmalin. 

m.  168. 

Bei  Unionville  in  der  Grafschaft  ehester  findet  sich  nach 
Genth  diese  Pseudomorphose.  Dünne  Turmalinkryställchen 
setzen  aus  Damourit  in  Chlorit,  der  aus  ersterem  entstanden  ist, 
über,  „jedoch  nur  für  eine  kurze  Strecke,  da  auch  sie  bald  voll- 
ständig mit  Beibehaltung  ihrer  Form  in  schuppigkömigen  Chlorit 
umgewandelt  werden ;  die  pseudomorphen  Erystalle  bilden  die  Fort- 
setzung der  Turmalinkrystalle  und  sind  wie  diese  in  dem  schuppig- 
körnigen Chlorit  eingebettet*.  Ueber  Komnd  und  seine  Umwand- 
lungen etc.    Separatabdr.  a.  d.  Joum.  f.  prakt.  Chemie  1874.  S.  49. 

170.  Chlorit  nach  Sranat. 

P.  166.  I.  87.  m.  163. 

R.  Humpelly  gibt  Nachricht  von  dem  Vorkommen  des 
Chlorits  in  Pseudomorphosen  nach  Granat  von  der  Spurr  Moun- 
tain Iron  Mine,  Lake  Superior.  Dieselben  finden  sidi  sehr  w- 
breitet  in  dem  Ghloritschiefer,  welcher  das  Magnetdsen-Lager  von 
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Sporr  Michigamme  bedeckt;  und  zwar  in  wohlausgebildeten  Rauten- 
dodekaSdern,  die  manchmal  einen  Durchmesser  von  iVt  Zoll  be- 
sitzen (Am.  Joum.  of  Science  and  arts.  Vol.  X.  July  1875). 

J.  Lemberg  hat  diese  Pseudomorphose  von  Zöblitz  in  seiner 
äußerst  interessanten  Abhandlung  ^über  die  Serpentine  von  Zöblitz, 
Greifendorf  und  Waldheim«*  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesell.  XXVU.  Bd. 
S.  531  u.  ff.)  näher  untersucht  Derselbe  bemerkt  a.  a.  0.  S.  534: 
»meist  ist  der  Granat  in  seiner  ganzen  Masse  in  Ghlorit  umge- 
wandelt, doch  trifft  man  auch  ChloritpseudomoiphoBen  an,  die  mit 
scharfer  Grenze  einen  Kern  von  frischem  Granat  umschließen^. 
Chemische  Zusammensetzung  eines  solchen  Granatkems  a.,  der 
Chloritrinde  b.  und  der  zweier  Ghloritpseudomorphosen  c.  u.  d.: 

a.  b.  c.  d. 


Kieselsäure  . 

.     .     40,60 

33,78 

33,19 

33,63 

Thonerde 

.     .     22,70 

16,76 

15,29 

14,17 

Eisenoxyd     .    . 

,     .       9,34 

8,44 

6,04 

5,26 

Kalkerde .    .    , 

.     .      4,23 

0,52 

— 

— 

Talkerde .    .    . 

.     21,47 

28,54 

33,13 

33,65 

Wasser    .    .    , 

.     .       1,66 

11,96 

12,64 

13,29 

100,00       100,00       100,29       100,00. 

„Die  Zusammensetzung  der  Chlorite  ist  wenig  wechselnd,  die 
stärkste  Abweichung  weist  der  Ghlorit  Nr.  6  (a.)  auf.  Da  die 
Granate,  aus  denen  sie  hervorgegangen,  sehr  übereinstimmende 
Zusammensetzung  zeigen,  wird  man  die  kleinen  Schwankungen  in 
der  Zusammensetzung  der  Chlorite  der  Verschiedenheit  der  Umstände» 
unter  welchen  sie  sich  bildeten,  zuschreiben  müssen.  Bei  dem  Proceß 
wurde  aller  Kalk  des  Granats  gegen  Magnesia  ausgetauscht,  und 
zwar  mehr  als  die  einfach  äquivalente  Menge;  die  Kieselsäure  trat 
theilweise  aus,  Wasser  wurde  aufgenommen.  Der  Thonerdegehalt 
der  Chlorite  ist  durchw^  geringer  als  der  der  Granate,  doch  läßt 
sich  ohne  experimentelle  Untersuchung  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, ob  Thonerde  gegen  Magnesia  ausgetauscht  wird.** 

K.  V.  Hauer  fUhrt  Chlorit  nach  Granat  an,  der  sich  im 
Syenit  von  Taczopatak  in  Siebenbürgen  findet.  Die  bis  zu  St  Zoll 
im  Durchmesser  erreichenden  Trapezoeder  zeigen  sich  völlig  in 
Chlorit  umgewandelt  (Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanst.  XVI.  137). 

C.  W.  PeykuU  gibt  Nachricht  von  einem  chloritartigen 
Minerale,  das  er  dem  Epichlorit.  beizählt,  welches  sich  in  den 
Formen  des  Granats  mit  Barytspath  zusammengewachsen  in  Läng- 

Blnnuy  Psandomorphosen.   IV.  Nachtng.  S 
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bans  Eisengrube  in  Schweden  findet.  Es  ist  blätterig,  schwarz- 
braun, milde;  schmilzt  leicht  v.  d.  L.  Löst  sich  in  großen  Stöcken 
in  kalter  Salzsäure.  Chem.  Gehalt:  35,81  Kieselsäure,  19,83  Eisen* 
oxyd,  12,01  Eisenoxydul,  14,76  Magnesia  und  17,24  Wasser  (99,65) ; 
das  Mineral  weicht  also  ziemlich  bedeutend  in  seiner  Zasammen- 
Setzung  von  der  des  Epichlorits  ab,  da  es  keine  Thonerde  und  Yiel 
mehr  Wasser  als  dieser  enthält  (Jahrb.  f.  Min.  1837.  S.  591). 

Von  der  Umwandlung  eines  Granats  zu  Chlorit  von  der 
Saualpe  in  Kärnthen  gibt  J.  Niedewiedzki  Nachricht  (Min.  Mit- 
theil. V.  Tschermak,  1872.  Heft  3.  S.  162). 

A.  Pichler  bemerkt  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1871.  S.  55):  „ein 
Gneißfindling  aus  dem  Diluvialschotter  bei  Innsbruck,  wahrschein- 
lich aus  dem  Oetzthal  stammend,  enthält  kleine  Oktaederchen  von 
Magnetit  und  Dodekaeder  von  Granat,  das  größte  etwa  ';4  Zoll 
im  Durchmesser.  Diese  Dodekaeder  sind  nur  noch  im  Kern  unzer- 
setzter  Granat,  nach  auswärts  graulichschwarzer  Chlorit.  Sowohl 
in  dieser  Rinde,  als  auch  im  unzersetzten  Granat  liegen  Oktaeder- 
chen von  Magnetit  eingebettet/ 

171.  Chlorit  naeh  Idokras. 

in.  166. 

Im  dritten  Nachtrag  z.  d.  Ps.  S.  166  habe  ich  diese  P&eudo- 
morphose  angeführt  und  später  dieselbe  von  Achmatowsk  am 
Ural,  welches  wohl  auch  der  Fundort  der  ersteren  sein  dürfte,  nach 
einer  ausgezeichnet  schönen  Stufe  näher  beschrieben  (N.  Jahrb.  f. 
Min.  1865.  S.  264—266).  Diese  Beschreibung  erlaube  ich  mir  hier 
wiederzugeben. 

Die  angeffihrtB  Stufe,  welche  etwa  4—5  Zoll  lang,  3—4  Zoll 
breit  und  an  verschiedenen  Stellen.  ^/4 — 1  Zoll  dick  ist,  besteht  der 
Hauptmasse  nach  aus  Chloritschiefer,  der  jedoch,  besonders  nach 
einer  Seite  hin,  mit  einem  feldspathigen  Minerale  gemengt  erscheint 
Sie  ist  offenbar  das  Bruchstück  eines  größeren  Drusenraums  oder 
einer  Kluftfläche;  denn  die  eine  breite  Fläche  ist  nur  mit  Erystallen  vcm 
Idokras  bedeckt,  so  daß  diese  eine  sehr  schöne  Druse  bilden,  wäh- 
rend die  andere  Seite  nur  die  abgerissene  Gesteinfläche  zeigt.  Diese 
Idokras-Krystalle  nun  sind  zum.  Theil  noch  ganz  frisch,  zum  Theil 
aber  auch  vollständig  zu  Chlorit  umgewandelt,  so  daß  man  alle 
Stufen  der  Veränderung  verfolgen  kann.  Die  vorherrschende 
Gestalt  dieser  Krystalle  ist  ooP.OP,  untergeordnet  treten  auf 
QoPoo,  P,  4P,  Poo;  dieselben  sind  theils  in  der  Richtung  der  Haupt- 
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axe  aufgewachsen,  theils,  aber  seltener,  mit  einer  Seitenfläche  und 
dann  an  beiden  Enden  ausgebildet.  Die  Umwandlung  der  Idokras- 
Krystalle  begann  da,  wo  dieselben  aufgewachsen  waren,  und  ver- 
breitete sich  von  hier  nach  den  entgegengesetzten  Theilen,  daher 
sieht  man  die  nur  kurz  ausgebildeten  Individuen,  welche  mit  der 
Grundlage,  dem  Chloritschiefer  in  näherer  Berührung  stehen  und 
in  denselben  vollkommen  übergehen,  meistens  gänzlich  verändert, 
während  die  längeren  oder  querliegenden  Krystalle  an  ihren  her- 
vorragenden Theilen  noch  mehr  oder  minder  unverändert  sind. 
Hier  zeigen  sich  dieselben  gelblichgrün,  stets  glasglänzend  und  durch- 
scheinend, nach  untenhin  werden  sie  trübe,  verlieren  Glanz  und 
Durchscheinenheit,  und  die  Farbe  erscheint  lauch-  oder  auch  grau- 
lichgrün. Da  wo  die  Umwandlung  vollendet  ist,  bestehen  die  Kry- 
stalle aus  einem  feinschuppigen  Aggregat  von  sehr  kleinen  Chlorit- 
blättchen,  ohne  daß  jedoch  hierdurch  die  Form  derselben  gelitten 
hätte.  Einige  der  Pseudomorphosen  zeigen  sich  von  Quersprüngen 
durchzogen,  so  daß  sie  in  zwei  oder  mehr  Stücke  zerrissen  erscheinen; 
bei  wenigen  anderen  ragen  aus  der  Basis  Blättchen  von  Chlorit  her- 
vor,  gleichsam  als  ob  die  neue  Substanz  in  der  Form  der  alten 
nicht  Raum  genug  zu  ihrer  Ausbildung  gehabt  und  sich  in  der 
Richtung  der  Hauptaxe  ausgedehnt  habe,  denn  auf  den  Seitenflächen 
habe  ich  ein  solches  Yerhältniß  nirgends  wahrgenommen. 

Chemische  Zusammensetzung  des  Idokrases  von  Achmatowsk 
nach  Hermann  a.  und  des  Chlorits  daher  nach  v.  Kobell  b.: 

a.  b. 

Kieselsäure 37,62  ....  31,14 

Thonerde 13,25  .     .    .     .  17,14 

Eisenozyd 7,12  ....  — 

Eisenoxydul 0,60  ....  3,85 

Manganoxydttl    ....  0,50  ....  0,53 

Kalk 36,43  ....  — 

Magnesia 3,79  ....  34,40 

Glühverlust 0,70  Wasser     .  12,20 

100,01  99,26. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  daß  bei  der  vor- 
li^enden  Umwandlung  besonders  der  Kalk,  etwas  Kieselsäure  und 
Eisenoxyd  verschwinden,  während  Magnesia  und  Wasser  aufgenommen 
werden  und  ein  Theil  des  Eisenoxyds  zu  Eisenoxydul  wird. 

6* 
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172«  Chlorlt  nacli  Broiudt. 

m.  186. 

178.  Chlorlt  DAoli  Sllmmer. 

Tschermak  beobachtete  an  Handstücken  von  Tracbyt  (sonst 
Diorit  genannt)  von  Schemnitz  und  an  solchen  von  Trachytpor- 
phyr  von  Offenb&nya  in  Siebenbürgen,  daß  sämmtliche  Glimmer- 
saulchen  in  eine  weiche  grüne  bis  grünlichweiße,  perlmatterglänzende 
Masse  umgewandelt  waren.  „Die  frühere  vollkommene  Spaltbai^eit 
läßt  sich  an  der  zurückgebliebenen,  feinen  Horizontalstreifang  der 
Säulchen  erkennen.  Jetzt  herrscht  nur  unvollkommene  Spaltbarkeit, 
die  erhaltenen  Blättchen  sind  meist  uneben.  Hie  und  da  bemerkt 
man  feinschuppige  Structur ;  öfters  ist  in  die  Säulchen  auch  andere 
Substanz  in  Sprüngen  eingedrungen,  wie  man  mit  der  Loupe  deut- 
lich sieht  Die  pseudomorphe  Substanz  ist  milde,  wasserhaltig,  hat 
grünlichweißen  Strich;  sie  schmilzt  in  der  Lothrohrflamme  an  den 
Kanten  zu  dunkelem  Olase ;  nachdem  sie  aber  mit  Salzsäure  behan-' 
delt  und  die  eisenhaltige  Substanz  entfernt  worden,  ist  der  Rück- 
stand unschmelzbar.  Ich  nenne  die  Substanz  Ghlorit,  obwohl  sie 
gewiß  ein  Gemenge  mehrerer  Mineralien  ist.^  (Sitzungsberichte  d. 
k.  k.  Acad.  d.  Wissensch.,  Bd.  XLXVI,  &  492.) 

Mikroskopisch  wurde  die  Umwandlung  des  Glimmers  zu 
Ghlorit  schon  von  mehreren  Forschem  nachgewiesen;  so  bemerkt 
z.  B.  G.  vom  Rath  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des  Quarz- 
diorits  von  Ho  d  ritsch  bei  Schemnitz  in  Ungarn  (Sitzungsber.  d. 
Niederrh.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkunde.  18.  Feb.  1878,  S.  12): 
„vortrefflich  kann  man  u.  d.  M.  die  Umwandlung  von  Biotit  und 
Hornblende  in  eine  chloritische  Substanz  in  ihren  verschiedenen 
Phasen  beobachten*'.  Femer  heißt  es  von  dem  Glimmer  in  dem 
sogenannten  Grünsteinporphyr  der  Gegend  von  Schemnitz  (a.  a.  0. 
S.  18):  „Der  Biotit  ist  gleichfalls  umsäumt  mit  Magnetit,  auch 
seiner  Substanz  nach  gänzlich  in  eine  kömige  Masse  umgewandelt, 
in  welcher  Ghlorit  überwiegt". 

174«  Chlorlt  nach  Hornblende. 

P.  167.  m.  167  u.  276. 

Von  der  Pseudomorphose  „Ghlorit  nach  Hornblende', 
aus  dem  Chloritschiefer  vom  Greiner  im  Zillerthale,  welche  A. 
Reuß  zuerst  bestunmt  und  beschrieben  hat,  lieferte  Tschermak 
XSonderabd.  a.  d.  LHI.  Bd.  d.  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Acad.  d.  Wissensch. 
pg.  4—6)  eine  Analyse,  wonach  dieselbe  besteht  aus  a.,  während 
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a. 

b. 

.    .    .     .    26,3    .    . 

.     .     55,50 

.     .     .     .     19,8     .     . 



.     .     .     .     15,1     .     . 

.     .       6,25 

.     .     .     .      1,0     .     . 

.     .     13,46 

.     .    .    .     24,4     .     . 

.     .     22,56 

.     .     .     .     12,4    .     . 

.     .       1,29 

die  des  Strahteteins  vom  Greiner  nach  Rammelsberg  ergab  b. ;  beide 
Analysen  sind  zusammengestellt,  um  darnach  den  Vorgang  der 
Veränderung  za  ermessen. 

Kieselsäure 
Thonerde   . 
Eisenoxydul 
Ealkerde 
Magnesia    . 
Wasser  .    . 

99,0  99,06 

Spec.  Gew.      .     .     .   =    2,80  =  3,06. 

Aus  ersterer  Analyse  ergibt  sich  die  Uebereinstimmung  der 
Fäeudomorphose  mit  Chlorit.  Tschermak  bemerkt  nun  weiter, 
dafi  die  Zusammensetzung  der  beiden  Minerale,  nach  der  Vor- 
aussetzung, daß  der  Gehalt  an  Magnesia  bei  der  Umwandlung  nicht 
veiBudert  worden  sei,  darin  bestehe,  daß  Thonerdehydrat  und  Eisen- 
ozydul  aufgenommen  wurden,  während  Kieselsäure  und  Kalkerde 
aus  der  Verbindung  getreten  seien. 

„Es  ist  nicht  häufig,  daß  bei  der  Umwandlung  eines  Minerals 
so  große  Mengen  von  Thonerde  im  Austausche  gegen  Kieselsäure 
aasgetauscht  werden,  und  in  sofern  hat  dieser  Fall  ein  größeres 
Interesse.  Er  mag  indessen  nicht  selten  vorkommen,  und  die  Um- 
wandlung der  Tremolitschiefer  in  Ghloritschiefer  dürfte  eine  ebenso 
verbreitete  Erscheinung  sein,  als  die  Veränderung  der  Amphibolite 
in  Biotit  führende  Felsarten.'' 

Noch  muß  ich  bemerken,  daß  Tschermak  den  Chlorit  der 
Pseudomorphose  Lophoit  nennt,  weil  er  sich  von  anderen  Chloriten 
durch  einen  etwas  geringeren  Gehalt  an  Eisenoxydul  und  größeren 
an  Magnesia  unterscheidet,  allein  man  sollte  doch  diese  Schwan- 
kungen in  den  quantitativen  Verhältnissen  isomorpher  Basen  bei 
ein  und  demselben  Minerale  nicht  benutzen,  dies  zu  spalten  und 
neue  Namen  zu  geben,  oder,  wie  es  hier  geschehen  ist,  alte  wieder 
hervorzusuchen,  die  schon  Ungst  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  ver- 
gessen waren. 

Chlorit  nach  Strahlstein  fand  sich  nach  G.  Lauke  am 
Greiner  in  Tyrol  im  Ghloritschiefer  (Jahrb.  d.  geol.  Reichsanst. 
XVI.  2.  Heft.  S.  8). 

J.  Barandowski  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  „die  mine- 
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ralogische  und  chemische  Zusammenfletzang  der  Graiiitporpbyre* 
(Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXVI.  Bd.  1874  S.  527)  bei 
Betrachtung  der  Gemengtheile  dieser  Gesteine,  von  Altenberg  mid 
Beuche,  daß  Hornblende  und  Chlorit  nächst  Quarz  und  Feldspath 
die  wichtigsten  Bestandtheile  seien ;  die  mikroskopische  Untersuchung 
hat  dargethan,  daß  der  Chlorit  sich  erst  durch  Umwandlung  ans 
Hornblende  gebildet  hat,  und  wo  er  in  diesem  Gestein  vorkommt, 
ist  er  ein  secundäres  Gebilde. 

„Der  Chlorit  bekundet  sich  besonders  deutlich  als  ein  Um- 
wandlungsprodukt dadurch,  daß  man  Krystaüindividuen  beobachten 
kann,  welche  äußerlich  Chlorit  sind,  im  Innern  aber  einen  Kern 
von  Hornblende  noch  in  sich  schließen,  der  jedoch  meistens  auch 
schon  von  Chloritäderchen  durchzogen  wird  und  sich  als  der  Um- 
wandlung verfallen  kennzeichnet.  Ist  ein  Hornblende -Individuum 
vollständig  durch  die  ganze  Masse  in  Chlorit  verwanddt,  so  ent- 
stehen dadurch  förmliche  mikroskopische  Pseudomorphosen  von  letz- 
terem nach  ersterem,  und  solche  lassen  sich  unter  dem  Mikroskbpe 
bisweilen  gut  beobachten.** 

175«  Klinochlory  Diopsid  ud  Granat  naeli  Idokns. 

Tschermak  fuhrt  diese  Pseudomorphose  an^).  Er  berichtet, 
daß  eine  Stufe  von  Slatoust  eine  Reihe  von  merkwürdigen  Erschei- 
nungen zeige  aus  dem  Gebiete  der  chemischen  Umwandlung  des 
Idokrases.  In  einem  Hohlräume  in  Chloritschiefer  säßen  halbzer- 
störte pistaziengrüne  Idokraskrystalle,  gelblichweißer  Titanit  nnd 
dunkel  lauchgrüner  Elinochlor.  Letzterer  komme  häufig  auf  der 
Stufe  vor,  seltener  Diopsid,  auch  kleine  Granatkrystalle  fanden  sich 
an  vielen  Stellen.  Die  ganze  Stufe  schien  früher  von  Calci t  be- 
deckt gewesen  zu  sein,  der  aber  weggeätzt  wurde,  wenigstens  fände 
sich  ein  Rest  desselben,  dessen  Aussehen  keine  andere  Deutung  zu- 
lasse. Im  Innern  seien  die  sämmtlichen  Idokraskrystalle ,  ooQ.  Q. 
ooQoo.OQ.  zeigend,  zerstört,  während  die  äußere  Haut  sich  erhalten 
habe,  die  aber  beim  leisesten  Anstoß  zerfalle,  daher  seien  manche 
eingebrochen,  während  andere  durch  die  Neubildung  im  Innern  ge- 
stützt würden.  Die  Endflächen  sind  jedoch  stets  durchfressen,  so 
daß  von  hier  ein  Einblick  in  das  Innere  gestattet  sei. 

„In  dem  ein^n  Stadium  der  Umwandlung  zeigt  sich  im  Innern 


1)  Sonderabdr.  ans  d.  XLIX.  Bd.  d.  Sitznngsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss. 
S.  19  a.  ff. 
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ein  morscher  Rest  von  Vesuvian^-Sabstanz,  in  den  Zwischenräumen 
haben  sich  Blättchen  von  Elinochlor  angesiedelt,  hie  und  da  erblickt 
man  lichtgrttne  Diopsid-Säulchen  mit  undeutlicher  Endigung  und 
Oranat-ErTstalle,  letztere  Dodekaeder-  und  Leuzitoeder-Flächen  zei- 
gend. Da  die  papierdUnnen  Häute  durchsichtig  sind,  so  bemerkt 
man  schon  von  außen,  wo  sich  Anhäufungen  von  Klinochlor  oder 
Diopsid  finden.  In  vielen  Fallen  ist  die  Umwandlung  so  weit  vor- 
geschritten, daß  im  Innern  die  ursprüngliche  Substanz  ganz  ver- 
schwunden ist,  und  die  drei  Nachkömmlinge  den  Raum  mehr  oder 
minder  vollständig  einnehmen.  Die  dünnen  Wände  der  hohlen  Ery- 
stalle  werden  durch  den  Klinochlor  und  die  Diopsid-Säulen  gestützt. 
Die  Oranate  begleiten  überall  ihre  beiden  Genossen,  doch  werden 
sie  nicht  so  leicht  bemerkt,  da  ihre  Farbe  von  der  des  Vesuvians 
wenig  verschieden  ist.** 

„Der  Vorgang,  welcher  durch  die  beschriebene  Pseudomorphose 
angedeutet  wird,  bestand  darin,  daß  die  Kalkerde  des  Vesuvians 
großentheils  durch  Magnesia  ersetzt  und  Wasser  aufjgenommen  wurde, 
während  zugleich  ein  Zerfallen  in  mehrere  Verbindungen  stattfand." 

Ein  ähnliches  Beispiel  einer  solchen  Pseudomorphose  führt 
Tschermak  noch  von  Achmatowsk  an. 

176.  Pyrolusit  nach  Hangaiispath« 

Ein  derbes  Stück  von  kömigem  Manganspath,  welcher  auf 
Quarz  sitzt  und  mit  diesem  zum  Theil  gemengt  ist,  zeigt  nach  zwei 
Seiten  hin  zahlreiche  Drusenräume,  deren  Wandungen  mit  kleinen 
Rhomboedem  bedeckt  sind.  Dieselben  besitzen  jedoch  alle  eine 
schwarze  Farbe,  da  der  Manganspath,  dem  sie  angehörten,  eine 
Umwandlung  zu  Pyrolusit  erlitten  hat.  Dieser  Umwandlungsproceß 
ist  jedoch  nicht  gleichmäßig  vorgeschritten,  denn  während  bei  den 
meisten  RhomboMem  hinter  der  mehr  oder  minder  dicken  schwarzen 
Rinde  von  Pyrolusit  noch  ein  Kern  von  rothem  Manganspath  vor- 
handen ist,  verschwand  bei  anderen,  aber  viel  seltener,  letzterer 
gänzlich,  und  die  Pseudomorphosen  zeigen  sich  hohl.  Diese  Pseudo- 
morphose stammt  von  Eisenbach  in  Ungarn. 

177.  Pjrolnsit  nach  Mangairit» 

P.  168. 

178.  Hansmannit  nach  Maniranit. 

P.  169. 
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179.  BravHit  naeh  Ifmgantt« 

Wie  der  Hausmannit  so  kommt  auch  der  Braunit  in  Formen 
von  Manganit  und  zwar  mit  Barytspath  anf  Gängen  im  Felsitpor- 
phyr  zu  Eckersburg  bei  Ilmenau  in  Thüringen  vor.  Aber  jener  ent- 
stand nicht  unmittelbar  aus  letzterem ;  dieser  wurde  zuerst  mit  Bei- 
behaltung der  Form  zu  Pyrolusit  umgewandelt  und  dann  ging  ans 
diesem  der  Braunit  durch  weitere  Veränderung  hervor.  Die  Stucke, 
an  denen  ich  die  angeführte  Beobachtung  machte,  lassen  keine  Spor 
von  Manganit  mehr  wahrnehmen,  während  die  Krystallformen  dessen 
früheres  Vorhandensein  bezeugen.  Einige  der  letzteren  sind  trotz 
der  Umwandlung  zu  Pyrolusit  scharf  und  deutlich  erhalten,  bei  an- 
deren dagegen  ist  dies  nicht  der  Fall,  da  bei  diesen  schon  die  Ober- 
fläche ganz  drusig  geworden  ist,  durch  ganz  kleine  Oktaederchen 
von  Braunit,  die  sich  hier  gebildet  haben.  Mehrere  Krystalle,  die 
durchrissen  sind,  zeigen  auch  im  Innern  schon  solche  Oktaederchen, 
und  da  wo  jene  in  Barytspath,  der  mit  ihnen  vorkommt,  hindn- 
ragen,  sieht  man  die  Oberfläche  derselben  nur  aus  einer  Rinde  von 
aneinandergereihten  Oktaederchen  bestehen,  ja  einige  Krystalle  sind 
vollständig  aus  einem  solchen  Aggregat  zusammengesetzt.  Hier  ist 
also  Manganit  zu  Pyrolusit,  und  dieser  ganz  zu  Braunit  geworden. 

Volger  bemerkt  in  seinem  Werke  „Studien  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Mineralien^,  Seite  418  in  Bezug  auf  die  Pseudomor- 
phose  von  Hausmannit  nach  Manganit:  ^Ich  hatte  nie  Gelegenheit 
derartige  Pseudomorphosen  zu  untersuchen,  und  ich  bin  gleichwohl 
nach  Blum 's  Beschreibung  und  Urtheil  weit  entfernt,  dieselbe  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Dagegen  wünschte  ich,  daß  die  von  Blum  be- 
nutzten Stufen  nochmals  in  Bücksicht  auf  die  Form  der  Oktaeder 
untersucht  würden,  indem  es  möglich  wäre,  daß  Braunitoktaeder 
vorlägen."  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Jene  von  mir  beschrie- 
benen Pseudomorphosen  sind  wirklich  solche  von  ELausmannit  nach 
Manganit,  wie  die  vorliegenden  Braunite  in  der  Form  von  Manganit 
zeigen.  Jene  kommen  in  den  spitzeren  Oktaedern  mit  braunem 
Strich,  diese  in  den  kleinen,  dem  regulären  Oktaeder  so  nahestehen- 
den Formen  mit  schwarzem  Strich  vor. 

180«  Manganspath  nach  Mawganglam« 

Diese  Pseudomorphose,  welche  A.  E.  Reuß  beschreibt^),  fand 
sich  zu  Kapnik  in  Siebenbürgen.   Auf  einem  feinkörnigen  Qnar- 


0  Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.   1871.  XX.  Bd.  S.  521  n.  522. 
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zitgestein  sitzen  vier  ^/s— 1  Zoll  große  Oktaeder,  die  etwas  verzerrt 
und  stellenweise  geborsten  sind;  ihre  Oberfläche  ist  sehr  aneben 
nnd  dmsig  und  mit  einer  Rinde  Blende  bedeckt.  Eins  dieser  Okta- 
eder ist  zerbrochen  und  läßt  die  Beschaffenheit  des  Innern  wahr- 
nehmen. 

gUnterhalb  dieser  Binde  liegt  zunächst  stellenweise  eine  eben- 
falls verschiedentlich  dicke  Lage  einer  sehr  feinkörnigen,  beinahe 
dichten,  gelblich-  bis  röthlichweißen  Substanz,  die  sich  in  Salzsäure 
mit  Aufbrausen  löst  und  intensive  Manganreaktion  gibt  und  sich 
dadurch  als  Dialogit  zu  erkennen  gibt.  Dieselbe  schneidet  an  der 
darüber  liegenden  Blenderinde  scharf  ab,  zeigt  aber  g^en  den  Kern 
des  Krystalles,  mit  welchem  sie  fest  zusammenhängt,  verwachsene 
Bänden  Der  genannte  Kern  endlich  besteht  aus  grünlichschwarzem 
Alabandin,  der,  in  beginnender  Zersetzung  begriffen,  noch  deutliche 
Sporen  seiner  Spaltbarkeit  erkennen  läßt.  Stellenweise  zeigt  er 
noch  grünlichschwarzen  Strich,  während  derselbe  anderwärts  schon 
mehr  in  das  Braune  zieht.  —  Auf  den  Afterkrystallen  selbst,  sowie 
auf  den  benachbarten  Quarzkrystallen  sitzen  noch  endlich  kleine 
Kugeln  und  traubige  Partien  von  blaß-rosenrothem  in  das  Oelbliche 
ziehendem  Dialogit,  deren  grobdrusige  Oberfläche  deutlich  kleine 
linsenförmige  RhomboSder  erkennen  läßt."* 

i,Den  Ausgangspunkt  der  beschriebenen  Pseudomorphose  bildet 
offenbar  der  Alabandin.  Seine  oktaedrischen  Krystalle  scheinen  zu- 
erst mit  einer  Rinde  feinkörniger  Blende  umhüllt  worden  zu  sein, 
die  daher  auch  scharf  an  der  Unterlage  abschneidet.  Ihre  unebene 
untere  Grenzfläche  wird  aus  der  bekannten  meistens  sehr  unebenen 
Beschaffenheit  der  Alabandinkrystalle  leicht  erklärlich.  Unter  dieser 
Decke  mochte  wohl  erst  die  Umwandlung  des  Schwefelmangans  in 
kohlensaures  Manganoxydul  durch  Oxydation  unter  dem  Einflüsse 
kohlensäurehaltiger  Wässer  vor  sich  gegangen  sein.*^ 

181.  Psilomelan  njush  Manganspath  (Dialogit). 

A.  E.  Reuß  macht  auf  diese  Pseudomorphose,  welche  von 
Ober-Neißen  in  Nassau  stammt,  aufmerksam^).  Ein  Handstück, 
welches  der  Hauptmasse  nach  aus  bläulichschwarzem  derbem  Psilo- 
melan besteht  und  von  zahlreichen  größeren  und  kleineren  Drusen- 
räumen durchzogen  wird,  zeigt  in  einem  größeren  der  letzteren  die 
pseudomorphen  Krystalle.    Sie  bekleiden  die  Wandungen  desselben, 


0  Jahrbnch  d.  k.  k.  geol.  ReichsansUlt.  1871.  XX.  Bd.  8.  519-521. 
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sind  etwa  4—5  Linien  lang,  besitzen  die  Form  5R.0R.  and  eine 
blaulichscbwarze  Farbe,  besteben  aber  außen  aus  Psilomelan.  „IMe 
Rbomboederflächen  zeigen  eine  starke  borizontale  Streifong,  wobei 
die  Streifen  nicbt  selten  aus  aneinander  gereibten  kleinen  traubigoi 
Körnern  bestehen.  Die  basische  Fläche  ist  uneben  oder  läßt  eine 
Andeutung  von  ebenso  gebildeter  triangulärer  Streifung  erkennen. 
Zerbrochene  Krystalle  bieten  ein  sehr  abweichendes  Bild  dar.  Man 
überzeugt  sich,  daß  der  Psilomelan  nur  eine  dickere  oder  dünnere 
Rinde  bildet,  welche  die  regelmäßige  Krystallform  an  sich  trägt. 
Das  Innere  ist  bald  noch  ganz  mit  spaltbarem  himbeerrothem  Dia- 
logit  erfüllt;  bald  steckt  nur  noch  ein  vielfach  angefressener  un- 
regelmäßiger Kern  des  Letzteren  locker  darin ;  bald  ist  wieder  auch 
dieser  gänzlich  verschwunden  und  hat  eine  größere  oder  kleinere 
Höhlung  hinterlassen.  Dabei  ist  die  Psilomelanrinde  dicker  gewor- 
den und  es  gehen  nicht  selten  wandige  Fortsätze  im  Innern  von  einem 
Punkt  zum  anderen,  so  daß  dies  dadurch  ein  zelliges  Ansehen  ge- 
winnt." 

Auch  die  Entstehung  der  derben  Psilomelanmasse  aus  Mangan- 
spath  weist  Reuß  auf  das  überzeugendste  nach. 

Ob  der  die  Pseudomorphosen  bildende  Psilomelan  Baryt-  oder 
Kalipsilomelan  sei,  bemerkt  Reuß,  müsse  erst  eine  genaue  chemische 
Analyse  lehren. 

182.  Antlmonblfithe  nach  Anthnonglanz* 

P.  170.  m.  168. 

188.  Antimonblttthe  nach  Antimonblende. 

III.  168. 

184.  StibUth  nach  Antlmonghinz. 

P.  171.  I.  89.  in.  168. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Grube  Silbersand  bei  Marpen  m 
Rheinpreußen  als  Fundort  der  Pseudomorphose  Stiblith  nach  An- 
timonglanz bekannt  geworden.  Thonschiefer,  mit  kieselschiefer- 
artiger  Masse,  mit  weißem  Quarz  und  brauner  Blende  gemengt, 
macht  den  Haupttheil  von  zwei  Stufen  aus,  welche  sich  in  der  Samm- 
lung des  Mineraliencabinets  der  hiesigen  Universität  befinden  und 
auf  denen  Antimonglanz  in  sehr  schönen  stängeligen,  von  einem 
Mittelpunkt  auslaufenden  Partien  sitzt.  Nach  der  Peripherie  hin 
wird  der  Antimonglanz  gelb,  die  einzelnen  Individuen  der  strah- 
ligen Masse  sind  an  den  Enden  zu  Stiblith  geworden,  so  daß  die- 
selben zur  einen  Hälfte  aus  jenem,  zur  anderen  aus  diesem  bestehen. 
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An  einigen  Stellen  findet  sich  audi  nur  Stiblith  auf  dem  Gestein 
aulgewachsen,  der  aber  durch  sein  Aeußeres  deutlich  seine  Ab- 
stammung zu  erkennen  gibt.  Hier  ist  der  früher  vorhanden  ge- 
wesene Antimonglanz  vollständig  zu  Stiblith  umgewandelt  worden. 

1A5«  Antlmonblende  nacli  Antimonglanz. 

P.  172.  II.  67. 

186.  Antimonblende  nach  Plagrionit. 

m.  168. 

187.  Seheelit  nach  Wolfhiniit. 

m.  169. 

Eines  Exemplars,  welches  einen  weiteren  sehr  schönen  Beleg 
für  das  Vorkommen  dieser  Pseudomorphose  liefert,  werde  ich  um 
so  ausführlicher  erwähnen,  als  sich  hier  der  Umwandlungsproceß 
ganz  vollendet  zeigt. 

Diese  Stufe,  welche  ich  der  Güte  des  verstorbenen  Herrn 
Lommel  verdankte,  stammt  von  Zinnwald  in  Böhmen,  dem  be- 
kannten Fundorte  von  Scheelit  und  Wolframit.  Das  Stück  besteht 
hauptsächlich  aus  Quarz,  der  nach  der  einen  der  breiteren  Seiten 
hin  eine  schöne,  aus  größeren  und  kleineren  Krystallen  bestehende 
Druse  bildet.  Auf  dieser  Druse  sitzt  dicht  am  Rande  ein  großer 
Erystall  von  Scheelit,  von  beinahe  einem  halben  Zoll  Höhe,  der- 
selben Dicke  und  über  einem  Zoll  Breite,  der  aber  kein  ächter  Kry- 
stall  ist,  denn  er  besteht  aus  einem  krystallinischen  Aggregat  und 
zeigt  sich,  was  man  an  einigen  zerbrochenen  Stellen  sehen  kann, 
hohl  und  drusig  im  Innern.  Die  Form  aber  gehört  dem  Wolf- 
ramit an,  nämlich  eine  ausgezeichnete  Zwillingsgestallt  der  Com- 
bination  ooPS.  QoPä> .  — ^itV(t .  Pdo.  Die  Zusammensetzungs-Fläche 
ist  das  Orthopinakoid  und  die  Hauptaxe  die  Zwiliingsaxe.  Das 
Orthodoma  ist  hier  nur  zur  Hälfte  vorhanden,  denn  die  andere 
Hälfte,  die  sonst  gewöhnlich,  obwohl  untergeordnet,  auftritt,  fehlt 
gänzlich.  Jenes  bildet  die  Hauptbegrenzung  des  Zwillingskrystalls 
nach  oben  und  läßt,  da  sich  die  Orthodomenflächen  der  beiden 
Individuen  gegen  einander  neigen,  die  Natur  der  letzteren  leicht 
erkennen.  Die  Oberfläche  dieses  pseudomorphen  Krystalls  ist  fein- 
drusig;  jedoch  konnte  ich  den  Winkel  von  <x>P&>  zua>P2  annähernd 
messen,  wodurch  die  Annahme,  daß  die  Foijn  desselben  ursprüng- 
lich dem  Wolframit  angehört  habe,  weitere  Bestätigung  erhielt. 
Bemerkenswerth  bleibt  nur,  daß  hier  das  Hauptprisma  ooP  gänzlich 
fehlt  und  von  dem  Orthoprisma  ooPi  vertreten  wird;  auch  herrscht 
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dieses  gegen  das  Orthopinakolid  vor.  Außer  diesem  großen  psendo* 
morphen  Krystall  saßen  noch  einige  kleinere  der  Art  an  Yerschie- 
denen  Stellen,  leider  sind  dieselben  jedoch  alle  abgdyrochen,  nur  bei 
einem  lassen  sich  noch  die  Flächen  odI^  und  ooPdb  deutlich  er- 
kennen. An  einem  anderen  sieht  man,  daß  bei  der  Umwandlung 
des  Wolframits  zu  Scheelit  letzterer  sich  besonders  nach  der  toU- 
kommenen  Spaltungsrichtung  des  ersteren  gebildet  hat,  da  das  Innere 
aus  parallelen  Lagen,  regelmäßigen  Zellen  ähnlich,  besteht. 

Der  Wolframit,  von  welchem  nun  keine  Spur  mehr  zu  sehen 
ist,  muß  mit  den  Quarzkrystallen  gleichzeitig  entstanden  sein,  denn 
man  sieht,  daß  da,  wo  sich  beide  berühren,  sie  sich  gegenseitig  an 
der  Ausbildung  ihrer  Formen  gestört  haben,  das  eine  Mineral  hat 
in  dem  anderen  Eindrücke  hervorgerufen.  Der  Quarz  ist  meist 
graulichweiß  und  trübe,  nur  an  den  Spitzen  zeigen  sich  die  Krystalle 
mehr  oder  minder  durchsichtig  und  licht  bis  dunkel  rauchgraa, 
wie  sogenannter  Kauchtopas  gefärbt.  In  einem  größeren  Krystall 
findet  sich  auch  als  Einschluß  ein  scharf  begrenzter,  dunkel  rauch- 
grauer, kleiner  Krystall.  Uebrigens  sieht  man  da,  wo  einige  der 
Quarzkrystalle  abgebrochen  sind,  daß  die  Undurchsichtigkeit,  das 
Trübe/ und  die  graulichweiße  Farbe  derselben  nur  oberflächlich  ist, 
innen  erscheinen  sie  alle  mindestens  halbdurchsichtig  und  ranchgrau. 
Vielleicht  ist  diese  Beschaffenheit  der  Oberfläche  der  Quarzkrystalle 
eine  Folge  der  gleichzeitigen  Bildung  mit  dem  Wolframit.  Scheelit 
findet  sich  stellenweise  in  einzelnen  unvollkommen  ausgebildeten 
Individuen  und  in  krystallinischen  Partien  auf  dem  Quarz.  Bei  der 
Umwandlung  des  Wolframits  zu  Scheelit  wurde  offenbar  die  Wolf- 
ramsänre  nicht  alle  zur  Bildung  des  letzteren  an  Ort  und  Stelle 
verwendet,  ein  Theil  derselben  wurde  hinw^gefthrt  und  gab  Ver- 
anlassung zur  Entstehung  des  Scheelits,  der  auf  dem  Quarz  sitzt 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1868.  S.  809  u.  810). 

ISS.  Wlsmntliooker  nach  Wismnthglanz. 

m.  171. 

189.  Wismnthocker  oaeh  IVadelerx. 

P.  173. 

IM.  Bismuthit  nach  KUiprothit. 

Der  Klaprothi*,  ein  neues  Wismuthkupfererz,   ist,  wie 
Sandberger  nachgewiesen  hat*),  der  Zersetzung  sehr  unterworfen. 

>)  Jahrb.  f.  Min.  1866.  a  277-279. 
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So  ist  nach  ihm  eine  häufige  Oxydationsfonn  die  zu  unrein  gelben 
erdigen  Pseudomorphosen  von  Bismuthit,  ii^Iche  beeonders  schön 
zu  Christophsan  bei  Freudenstadt  und  von  den  Schottenhöfen 
bei  Zell  am  Harmersbach  im  Schwarzwalde  vorkommen. 

EndUch  findet  sich  im  Buhle rthale  (Westseite  des  Schwarz- 
waldes) und  bei  Christophsau,  aber  seltener,  die  Umwandlung  des 
Wittichenits  in  ^ine  rein  weiße,  glasglänzende  Masse  vom  Habitus 
des  Weißbleierzes.  „Diese  Substanz  gibt  lediglich  Reactionen  ^uf 
Kohlensäure  und  Wisrouthoxyd  und  höchstens  Spuren  von  Kupfer; 
sie  ist  offenbar  identisch  mit  Rammelsberg's  Wismuthspath, 
worin  er  den  reinen  Zustand  des  Bismuthits  mit  Recht  vermuthet. 
Die  Bildung  desselben  läßt  sich  leicht  begreifen,  wenn  man  an- 
nimmt, daß  die  vollständige  Oxydation  des  Wismuthkupfererzes  bei 
Gegenwart  von  gerade  dazu  hinreichendem  Sauerstoff  und  viel  Wasser 
erfolgt  ist,  indem  dann  der  leichtlösliche  Eisenvitriol  und  Kupfer- 

Vitriol  vollkommen  weggefahrt  wurde,  während  das  unlösliche  BiS 
in  dem  Krystallraum  zurQckblieb,  und  erst  später  durch  Lösungen 

von  kohlensaurem  Kalke  in  Bi^G'-f4H  umgewandelt  wurde/ 

Stellt  man  die  Analysen  des  Klaprothits  von  Petersen  und 
des  Wismuthspaths  von  Rammeisberg  nebeneinander,  so  zeigt  sich 
deutlich  der  Gang  der  Verilnderung: 

Wismuth .  .  .  53,87  Wismuthoxyd  .  .  90,00 
Kupfer  .  .  .  23,96  Kohlensäure.  .  .  6,56 
Eisen  ....      1,70        Wasser    ....      3,44 


Schwefel  .     .     .     18,66 


100,00. 


98,19. 

Man  sieht,  daß  Kupfer,  Eisen  und  Schwefel  vollständig  hin- 
weggefUhrt,  dagegen  Kohlensäure  und  Wasser  aufgenommen  wurden. 
Daß  bei  solchen  Umwandlungen  zuweilen  Mittelstufen  oder  gleich- 
sam Gemenge  von  dem  ursprünglichen  und  dem  secundären  Minerale 
vorkommen  können,  ist  natürlidi,  und  so  ist  wohl  das,  was  Breit- 
haupt zuerst  unter  dem  Namen  Bismuthit  bekannt  machte,  ein 
Produkt  der  Art,  der  Wismuthspath  aber  das  reine  neue  Mineral. 
Ich  fasse  beide  zusammen  und  behalte  den  ersten  Namen  der- 
selben bei. 

191.  Blende  nach  Gahnit. 

Zwischen  den  Erzen,  welche  in  der  Gegend  von  Querbach 
in  Schlesien  vorkommen,  finden  sich   nach  Websky  (Zeitschr.  d. 
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deotsch.  geol.  Gesellsch.  Bd.  V.  S.  435)  ausgezeichnete  Erystalle 
von  Gahnit  (Antomolith).  „Häufig  bedeckt  eine  kleine  Rinde  fein- 
körniger und  dichter  Zinkblende  die  Oberfläche  der  Automolith- 
Krystalle,  und,  wie  es  scheint,  vorzüglich  bei  Berührung  mit  Mag- 
netkies; auch  habe  ich  von  dem  Schichtmeister  Herrn  Keller  zu 
Querbach  ein  Stück  erhalten,  an  welchem'  nur  noch  der  innere 
Theil  der  Krystalle  erhalten  war,  während  der  größte  Thefl 
mit  Beibehaltung  der  Form  in  dichte  Zinkblende  umgewandelt  er- 
scheint" 

192.  Ziakspath  nach  Bleute. 

Von  dieser  Psendomorphose  habe  ich  schon  im  N.  Jahrb.  L 
Min.  1868,  S.  810  Nachricht  g^eben,  der  Vollständigkeit  w^en 
werde  ich  das  dort  Gesagte  hier  wiederholen. 

Whitney  führt  sie  in  seiner  Beschreibung  der  Mineralien  der 
Bleiregion  am  oberen  Mississippi  an  (Bepart  of  a  geological  survejf 
of  (he  Upper  Mississippi  lead  regian^  Albany^  N.-Y.  1862,  Mine- 
rciogy  Cap.  V,  p.  217).  Neben  dem  Bleiglanz  kommt  in  diesem 
Gebiete  am  häufigsten  Blende  vor,  jedoch  im  Ganzen  selten  kry- 
stallisirt,  in  Rautendodekaedem,  gewöhnlich  blätterig-strahlig.  Zink- 
spath  ist  ebenfalls  häufig;  jedoch  deutet  die  ganze  Art  und  Weise 
seines  Vorkommens  darauf  hin,  daß  er  keine  ui-sprüngliche  Bildung, 
sondern  aus  der  Umwandlung  von  Blende  hervorgegangen  ist,  indem 
derselbe  nicht  nur  vollständige  Uebergänge  in  letztere  wahrnehmen 
läßt,  sondern  seine  Massen  auch  oft  noch  einen  Kern  von  dieser 
umschließen;  ja  nicht  selten  finden  sich  Pseudomorphosen  von  Zink- 
spath  nach  Blende.  Eine  nähere  Beschreibung  derselben  fehlt 
jedoch. 

Nach  Dana  (Manual  of  Mineralogy,  1868,  S.  693)  kommt 
diese  Psendomorphose  in  Wisconsin,  zu  Mineral  Point,  ShuUsburg 
u.  a.  0.  vor. 

loa.  Klesebdnk  naeli  Blende. 

A.  Schmidt  hat  diese  Psendomorphose  in  seiner  Habilitations- 
schrift „die  Blei-  und  Zinkerz-Lagerstätten  in  Südwest-Missouri* 
(Heidelberg  1876.  S.  15)  beschrieben.  Er  sagt  darüber:  „In  Gran- 
by  sowohl,  als  auch  an  einigen  Punkten  in  Südost-Missouri  kommen 
hohle  Krystalle  in  der  oben,  als  der  Blende  angehörig,  beschrie- 
benen unregelmäßigen  und  unbestimmbaren  Gestalt  von  tetraedrischem 
Habitus  vor,   welche  Krystalle  aus  einer  dünneren,   bald  dickeren 
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Schicht  von  dunkel-  bis  röthlichbraun  gefärbtem,  entweder  körnigem 
oder  stänglichem  Galamin  bestehen  und  aus  einer  ähnlichen  kry- 
BtalUniflchen  Calaminmasse  oft  mehr  als  zur  Hälfte  hervorragend. 
Die  deutlicheren  Krystalle  haben  einen  Durchmesser  von  4 — 10  mm. 
Manche  sind  ganz  hohl.  Andere  enthalten  Drusen  von  krystalli- 
sirtem  Galamin.  Wieder  andere  sind  gänzlich  von  meist  kömigem 
Galamin  angefüllt,  und  stellen  dann  sogenannte  Pleuromorphosen 
dar.  In  denselben  Handstücken,  welche  diese  Umwandlung  zeigen, 
finden  sich  bisweilen  noch  unversehrte,  sowie  auch  ausgehöhlte 
Blendekrystalle  vor,  was  ebenfalls  als  Beweis  der  Entstehung  obiger 
Bildungen  aus  Blende  dienen  kann,  wozu  indessen  schon  deren  Ge- 
stalt und  die  Gegenwart  jenes  eigenthümlichen,  erdigen  Eisenoxyd- 
hydrats genügen  dürfte.  —  An  manchen  Stellen  ist  der  diese  Pseu- 
domorphose  büdende  Galamin  oberflächlich  in  Zinkcarbonat  ver- 
ändert.** 

Herr  Dr.  Schmidt  hatte  die  Güte,  mir  die  Exemplare  seiner 
Sammlung,  welche  diese  Fseudomorphose  zeigen,  zur  näheren  Be- 
trachtung zu  überlassen,  und  ich  konnte  mich  so  von  der  Richtig- 
keit obiger  Angaben  überzeugen.  Die  Formen  der  Pseudomorphosen 
haben  meist  einen  tetraedrischen  Typus,  aber  sie  sind  schwer  genau 
zu  bestimmen;  jedoch  glaube  ich  an  einigen  die  Flächen  von  od0.3T3 
und  T  erkannt  zu  haben.  Auch  Zwillingsverbindungen  sind  sehr 
häufig.  Jedenfalls  läßt  sich  an  der  Abstammung  der  Pseudomor- 
phosen von  Blende  nicht  zweifeln:  denn  wenn  auch  die  meisten 
derselben  hohl,  oder  doch  nicht  ganz  mit  Kieselzink  erfüllt  sind, 
80  sehen  wir  wieder  andere,  in  denen  noch  ein  Kern  von  Blende 
enthalten  ist  Man  kann  hier  den  Gang  der  Bildung  der  Pseudo- 
morphosen recht  gut  verfolgen.  Zuerst  entstanden  auf  der  Oberfläche 
der  Blende  Krystalle,  durch  Einwirkung  von  kieselsäurehaltigem 
Wasser  eine  Rinde  von  Kieselzink,  welche  die  Form  derselben  er- 
hielt, während  die  Blende  unter  dieser  Rinde  meistens  ganz  hin- 
w^geführt  wurde  und  sich  auf  diese  Weise  hohle  Pseudomorphosen 
bildeten,  deren  Inneres  später  hie  und  da  ganz  oder  zum  Theil 
mit  Kieselzink  erfüllt  wurde,  wie  es  oben  angegeben  ist. 

Ein  wichtiges  Glied  der  unteren  Steinkohlenformation  jener 
G^end,  in  der  die  Erze  sich  finden,  ist  der  Homstein;  dieser, 
welcher  über  den  erzführenden  Schichten  liegt  zeigt  sich  theilweise 
sehr  verändert,  und  hat  wohl  das  Material  für  die  Umwandlung 
des  Schwefelzinks  in  kieselsaures  Zink  geliefert  (s.  Schmidt,  a.a. 
0.,  S.  26  u.  30). 
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194«  Mennige  nach  Bleiglanz. 

P.   17G.  m.  171. 

195.  Mennige  nach  Cernssit« 

P.  177.  I.  91. 

G.  Seligmann  beobachtete  an  einem  Stück  Mennige  von  der 
Grube  Georg  bei  Horhausen  in  ßheinpreußen  die  Umwandlung 
von  Mennige  nach  Cerussit.  (N.  Jahrb.  für  Min.  1875.  S.  46). 
Dieses  Stück  „ist  dadurch  merkwürdig,  daß  neben  der  Mennige  völ- 
lig wasserhelle  Weißbleierzkrystalle  vorkommen.  Die  Mennige  zeigt 
sich  zum  Theil  erdig,  zum  Theil  aber  in  deutlichen  Pseudomor- 
phosen  noch  Wcißbleierz.  \ou  einer  künstlichen  und  zufälligen  Bil- 
dung, etwa  durch  den  Röstproceß,  kann  bei  diesem  Stücke  nicht 
die  Rede  sein,  da  die  Mennige  hier  in  unmittelbarer  Nähe  des  so 
leicht  bei  einer  Hitzeeinwirkung  verknistemden  Weißbleierzes  sitzt.*^ 
Aus  diesem  Grunde  kann  überhaupt  die  Umwandlung  des  Cenissits 
zu  Mennige  in  solcher  Weise  nicht  stattgefunden  haben. 

196*  BIciglanz  nach  Pjromorphit. 

P.  178.  I.  91.  m.  72. 

197.  Pyroniorphit  nach  Bleiglanz« 

P.  181.  II.  96.  m.  178. 

198*  Pjromorphit  nach  Cernssit« 

P.  182.  I.  98.  III.  178. 

Bei  Mies  in  Böhmen  findet  sich  diese  Pseudomorphose  sehr 
schön,  wie  eine  vorliegende  Stufe  von  diesem  Fundorte  auf  das 
Deutlichste  bezeugt.  Große  Bleiglanz-Würfel  sind  theils  mit  einer 
Rinde  von  gelblichbraunem  Pyromorphit,  theils  von  vielen  Krjstal- 
len  desselben  bedeckt.  Die  Rinde  ist  klein  nierenformig,  während 
die  Krystalle  meistens  ziemlich  ebene  Flächen,  jedoch  zugenindete 
Kanten  besitzen.  Aber  sie  zeigen  nicht  die  Form  des  Pyromorphits, 
sondern  die  des  Cerussits,  namentlich  läßt  sich  die  Gestalt  P.2PdD 
ooPdo.coP  gut  erkennen  und  sogleich  auf  diesen  bezieben.  Die- 
ser Schluß  wird  noch  weiter  dadurch  bestätigt,  daß  mehrere  die- 
ser Krystalle,  von  denen  einige  bis  zu  einem  halben  Zoll  Größe, 
zerbrochen  sind  und  theils  noch  einen  Kern  von  Cerussit  enthalten, 
theils  hohl  erscheinen.  Bei  einigen  jener  Krystalle  liegt  der  Pyro- 
morphit als  dünne  Rinde  auf  dem  Cerussit,  bei  anderen  Ist  em 
größerer  oder  geringerer  Zwischenraum  zwischen  diesem  und  der 
Rinde.     Der  Cerussitkern  zeigt  sich  dann   runzelig,   zugerundet  an 
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Ecken  und  Kanten,  kurz  hat  das  Auflsehen,  als  ob  eine  ätzende, 
zerfressende  l^ure  auf  ihn  eingewirkt  habe.  Wo  aber  in  den  Ery- 
stallen  gar  kein  Gerossit  mehr  vorhanden,  was  allerdings  der  selt- 
nere Fall  ist,  da  hat  sich  die  Pjrromorphitrinde  nach  Innen  ver- 
dickt, sie  zeigt  sich  hier  drusig  und  grünlichgelb,  ja  an  einzelnen 
Stellen  findet  sich  hie  und  da  Pyromorphit  in  größeren  Partien 
angehäuft,  von  einer  Seite  der  Rinde  zur  gegenüberstehenden  rei- 
chend, so  daß  man  deutlich  sieht,  daß  nicht  allein  eine  Ueberzieh- 
ung  der  Cerussit-Krystalle  durch  jenen  stattgefunden  hat,  sondern 
daß  sich  der  Pyromorphit  aus  dem  Cerussit  gebildet  habe  und  nach 
Innen  hin  gleichsam  gewachsen  sei.  Bei  diesem  Proceß  wurde  je- 
doch der  Cerussit  offenbar  schneller  hinweggefiihrt,  als  Pyromorphit 
entstand,  weßwegen  sich  hohle  Erystalle  bilden  mußten,  denn  diese 
Erscheinung  nur  als  eine  Folge  des  Unterschieds  der  Dichte  beider 
Substanzen  ansehen  zu  wollen,  dazu  würden  jene  Hohlräume  zu  be- 
deutend sein.    (N.  Jahrb.  f.  Min.  1868.    S.  812.) 

Ganz  ähnliche  Pseudomorphosen  wie  letztere  sind  in  der  neue- 
ren Zeit  mehrfach  bei  Ems  in  Nassau  gefunden  worden.  Das 
Exemplar,  welches  sich  in  der  Sammlung  von  Pseudomorphosen  des 
Mineralien-Cabinets  der  Universität  Heidelberg  befindet,  zeigt  eine 
Gruppe  von  pseudomorphen  Krystallen,  Pyromorphit  und  zwar 
das  sogenannte  Braunbleierz  nach  Cerussit,  welche  viel  Ueberein- 
sümmendes  mit  jenen  von  Mies  wahrnehmen  lassen.  Sie  sind  meist 
ganz  hohl,  seltener  mehr  oder  weniger  erfüllt,  zuweilen  findet  sich 
auch  noch  ein  Kern  der  ursprünglichen  Substanz  in  ihnen.  Bei 
mehreren  derselben  ist  die  Form  des  Cerussits  noch  sehr  deutlich  • 
erhalten.  Der  Typus  derselben  ist  durch  das  Vorherrschen  von 
aoPd6  stets  tafelartig.  Einige  der  Krystalle  zeigen  die  Form  ooPäb. 
2Pd6 .  ooP.,  aber  Kanten  und  Ecken  sind  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  zngerundet.  Sehr  interessant  ist  ein  großer  Krystall,  27  mm 
breit,  22  mm  hoch  und  5  mm  dick,  der  noch  einen  Kern  von 
Cerussit  einschließt,  welcher  auf  seiner  Oberfläche  ganz  runzelig 
und  zerfressen  ist,  und  sich  hin  und  her  bew^en  läßt.  Ein  Be- 
weis, daß  die  Umwandlung  des  Cerussits  zu  Pyromorphit  von  Außen 
nach  Innen  stattgefunden  hat.  An  einem  Ende  der  Stufe  sitzt  noch 
eine  schöne  Gruppe  von  größeren  Pyromorphit-Krystallen  auf  dem 
quarzigen  Ganggestein  auf.  Dieselben  zeigen  die  gewöhnliche  Form 
QoP .  OP.    Letztere  Flächen  sind  meist  drusig  oder  selbst  ausgehöhlt. 

Vor  Kurzem  erhielt  das  Minefalien-Cabinet  der  hiesigen  Uni- 
versität ein  ausgezeichnetes  Exemplar  dieser  Pseudomorphose,  Pyro- 

31  am,  PsendomorphoseD.    IV.  Nachtrag.  7 


98 

morphit  nach  Cerussit  von  Mies  in  Böhmen.  £s  ist  ein  dn- 
zelner  Erystall  von  etwa  6  cm.  Länge  und  5  cm.  Breite,  der  die 
bekannte  Hexagonaldodekaeder-ähnliohe  Form  P .  2Pa6.,  mit  An- 
deutungen von  OP  zeigt,  auf  Bleiglanz  seitlich  aufsitzt  und  nur  aus 
einer  Rinde  von  gelblichbraunem  Pyromorphit  besteht.  Von  Cerussit 
ist  nichts  mehr  vorhanden,  der  Erystall  aber  zeigt  sich,  soweit  dies  zu 
beobachten  war,  hohl.  Die  Rinde  besteht  aus  einem  Aggregat  von 
sehr  kleinen  Eryställchen,  an  welchen  man  hie  und  da  die  bexa- 
gonale  Säule,  oder  sechsseitige  Flächen  unter  der  Loupe  erkennen 
kann.  An  einigen  Stellen,  besonders  nach  der  Basis  zeigen  sich 
kleine  kuglige  Erhöhungen,  aber  trotzdem  ist  die  Form  sogleich 
als  eine,  die  dem  Cerussit  angehörte,  zu  erkennen.  Auch  der  Blei- 
glanz, dessen  Erystalle  ooGoo.,  wird  meist  von  einer  dünnen  Rinde 
von  Pyromorphit  bedeckt. 

199«  Cerussit  nach  Bleigrlanz. 

P.  183.  m.  179. 

Auf  den  Galmei  -  (Zinkspath -)  Lagerstätten  der  Gegend  von 
Wiesloch  in  Baden  kommt  häufig  Bleiglanz  in  größeren  und 
kleineren  derben  Partien  vor.  In  den  Drusenräumen,  die  man  hie 
und  da  in  denselben  trifft,  findet  sich  öfters  Bleiglanz  in  aufgewach- 
senen Oktaedern,  die  aber  selten  noch  frisch  und  unversehrt,  meist 
mit  einer  Rinde,  aus  einem  Aggregat  sehr  kleiner  Eryställchen  von 
Cerussit  bestehend,  bedeckt  sind.  Diese  Rinde  liegt  theils  noch 
auf  dem  Bleiglanze  auf,  theils  befindet  sich  zwischen  ihr  und  dem 
zerfressenen  Bleiglanzkem  ein  hohler  Raum;  manche,  aber  nur  we- 
nige Erystalle  sind  auch  ganz  hohl,  aller  Bleiglanz  ist  verschwunden. 
Manchmal  ist  auch  ein  Eem  vorhanden,  der  aus  einem  Gemenge 
von  Bleiglanz  und  Cerussit  oder  selbst  nur  aus  letzterem  besteht. 
Es  sind  dies  Erscheinungen,  die  ich  bei  anderen  Umwandlungs-Pseudo- 
morphosen  von  Bleiglanz  zu  Cerussit  bis  jetzt  m'cht  beobachtet 
habe.  Auch  einzelne  größere  Cerussitkrystalle  sieht  man  hie  und 
da  aus  der  Rinde  hervorragen. 

200.  Cerussit  nach  BleivitrloL 

P.  185.  I.  99. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich  bei  Pormann  unfern  Car- 
tagena  in  Spanien.  Die  pseudomorphen  Erystalle  sitzen  in  Drusen 
von  Brauneisenstein  und  sind  von  einer  Rinde  des  letzteren,  jedoch 
so  gleichmäßig  überzogen,  daß  deren  Form  sehr  deutlich  erhalten 
blieb  und  gut  erkannt  werden  kann.     Diese  ist   V«  P*  •  a>^*5 
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durch  Vorherrschen  des  Makrodomas  horizontal  säulenförmig.  An 
einigen  größeren  pseudomorphen  Krystallen  ist  die  braune  Rinde 
stdienweise  abgebrochen  und  es  tritt  dann  die  weiße  feinkörnige 
Substanz  des  Innerfl  deutlich  hervor.  Körnchen  davon  in  Ghlor- 
wasserstofEsäore  gebracht,  brausen  stark.  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1866. 
S.  266). 

201.  Cernssit  nach  Bleihornerz. 

n.  6s. 

Pseudomorphosen  von  Cerussit  nach  Bleihornerz  (Phos- 
gen it)  fanden  sich  nach  Römer  (Schles.  Gesell,  für  vaterländ. 
Cultur  XI.  m.  S.  29)  auch  auf  der  Galmeigrube  Gottes segen 
bei  Ruda  in  Oberschlesien,  und  zwar  eingewachsen  in  einem  porösen 
theils  dichten,  theils  erdigen  Brauneisenerz.  Sie  zeichnen  sich  durch 
das  Vorherrschen  der  Basis  aus,  wodurch  sie  dicktafelartig  bis  hexa- 
ederähnlich erscheinen.  Neben  der  vorherrschenden  Form  OP .  ooPoo., 
kommen  auch  noch  andere  untergeordnet  vor,  wie  P .  ooP .  und  c»P2. 
Die  größten  Krystalle  besitzen  fast  einen  Zoll  Breite  und  einen 
halben  Zoll  Höbe.  Die  ganze  Masse  der  Pseudomorphosen  ist 
krystallinisch  und  jeder  Krystall  besteht  aus  einem  Aggregat  deut- 
lich erkennbarer  Gerussitindividuen,  an  welchen  Theile  einzelner 
Flächen  zu  unterscheiden  sind. 

202.  Cernsslt  naeh  LeadhilUt. 

P.  186. 

208.  Cemssit  nach  Kapfer-BIeiritrloI. 

n.  73. 

204.  Wnlfenlt  nach  Bleifirlanz. 

P.  186.  III.  179. 

205.  Yaaadinit  nach  Pjromorpliit. 

N.  V.  Kokscharow^)  f&hrt  über  diese  Pseudomorphose  Folgen- 
des an:  „In  Rußland  findet  man  den  Vanadinit  im  Ural,  im 
Katharinenburger  Bergrevier  bei  der  Hütte- Bere so wsk.  Dies 
Mineral  kommt  hier  nur  in  Pseudomorphosen  und  nicht,  wie  bisher 
angenommen  wurde,  in  selbstständigen  Krystallen  vor.  Diese  Pseudo« 
morphosen  sind  nichts  Anderes  als  Pyromorphitkrystalle,  die  bis- 
weilen blos  auf  ihrer  Oberfläche,  bisweilen  in  ihrer  halben  und  bis- 


0  Materialien  zar  Mineralogie   Rußlands.    Petersburg    1866.     Bd.   II. 
pg.  872. 
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weilen  in  ihrer  ganzen  Masse  in  Yanadinit  verwandelt  sind.  Im 
ersten  Falle  erscheinen  die  Pyromorphit-Erystalle  etwas  bräunlich 
gefärbt  auf  ihrer  Oberfläche,  im  zweiten  haben  sie  eine  braune 
ziemlich  dicke  Schicht  mit  einem  griinen  Eemd  im  Innern,  und  im 
letzten  Falle  erscheinen  sie  ganz  braun  und  in  der  Richtung  der 
Yertikalaxe,  der  ganzen  Länge  nach  durchlöchert,  d.  h.  vollkommen 
in  Yanadinit  verwandelt.  In  einigen  Fällen  kann  man  diese  Yer- 
wandlung,  um  so  zu  sagen,  Schritt  vor  Schritt  auf  einer  und  der- 
selben Druse  von  Pyromorphit  verfolgen.  Man  begegnet  in  der 
That  ziemlich  häufig  dem  Fall,  daß  das  eine  Ende  einer  Druse 
vollkommen  unverändert  ist  und  aus  grünen  Krystallen  des  Pyro- 
morphits  besteht,  während  in  der  Mitte  derselben  die  Yerwandlung  be- 
ginnt, die  mehr  und  mehr  um  sich  greift,  so  daß  schon  das  ent- 
gegengesetzte Ende  dieser  Druse  blos  aus  durchlöcherten  braunen 
Krystallen  (pseudomorphe  Krystalle  des  Yanadinits)  besteht. 
H.  V.  Struve  hat  diesen  Yanadinit  näher  untersucht^). 

200«  Hagnetelsen  naeh  Eisenspath« 

I.  100. 

207.  Rotheisenstein  nach  Granat. 

m.  179. 

208.  Eigenoxyd  naeh  Olivlu. 
Schon  in  dem  dritten  Nachtrage  habe  ich  Seite  275  bemerkt, 
Tschermak  habe  diese  Fseudomorphose  in  einem  Gesteine  des 
Caltonhill  bei  Edinburgh  beobachtet.  Später  fand  derselbe  der- 
gleichen auch  an  anderen  Orten  in  verschiedenen  Gesteinen  nnd 
zwar  in  solchen,  in  denen  der  Olivin  gewöhnlich  nicht  vorzukommen 
pflegt  ^).  So  liegen  in  der  höchst  feinkörnigen,  bräunlich-schwarzen 
Grundmasse  des  Augitporphyrs  der  Giumella-Alp  in  Tyrol;  neben 
sehr  kleinen  Krystallen  von  Feldspath  und  größeren,  schwarzgrü- 
nen von  Augit,  bis  zwei  Linien  lange  braunrothe  bis  eisenschwarze 
Pseudomorphosen,  die  sich  öfters  aus  dem  Gestein  auslösen  lassen. 
Die  Form  derselben  ist  die  des  basaltischen  OUvinS;  ooP.oDPdS.  j^Pd6., 
auch  noch  mit  ooP2 .  G.  =  3.  Strich :  roth  bis  rothgrau.  Aehnliche 
Pseudomorphosen  kommen  in  dem  basaltartigen  Gestein  vom  Late- 
mar  aus  dem  Yal  Maodi^  vor,  dann  in  den  Gesteinen  von  Seraj 
und  von  der  Panza-Alpe  in  Tyrol. 


1)  Yerhandlungen  d.  k.  k.  Mineralog.  Gesellsch.  zu  St.  Petersburg.  1857. 
I  «)  Sitzungsberichte  d.  k.  Akad.   d.  Wissensch.    Bd.  LII.    Wien.    1866. 

pg.  266  u.  ff. 
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Ein  anderes  Vorkommen  derselben  Pseadomorphose  beobachtete 
Tschermak  in  dem  Melaphyr-Mandelstein  bei  Grünbach  nächst 
Wiener-Nenstadt.  In  einer  dankelgrauen,  dichten  und  zähen  Grund- 
masse  finden  sich  trikliner  FeldsiMith,  kleine  Ealkspathktigelchen 
und  größere  bis  ^/s  Zoll  lange  eisenschwarze  Körper  von  metal- 
lischem Ansehen  und  blutrothem  Strich,  deren  Form  mit  der  des 
Olivins  übereinstimmt.  Manche  dieser  Pseudomorphosen  haben  blos 
eine  metallische  Rinde,  während  sich  im  Innern  eine  rothgraue 
erdige  Substanz  findet.  Aehnliche  Pseudomorphosen  fand  Tscher- 
mak in  dem  Melaphyr  bei  Breitenbrunn  in  dem  Thale  zwischen 
dem  Rachsturm  und  Peterklin. 

Später  wurde  von'  demselben  Forscher  das  Eisenoxyd  in  glei- 
chen Pseudomorphosen  auch  an  verschiedenen  anderen  Orten  auf- 
gefunden. So  in  dem  dunkelrothbraunen  Melaphyr  von  Zderetz 
im  Riesengebirge.  »In  der  matten  dichten  Masse  von  flachmusche- 
ligem Bruche  erkennt  man  bei  genauer  Betrachtung  bis  2  mm 
lange  metallisch-glänzende  kleine  Kömchen,  welche  sich  dem  ge- 
übten oder  bewaffneten  Auge  als  Durchschnitte  von  venLnderten 
Krystallen  darstellen.  Sie  haben  nämlich  scharfe  und  charakteri- 
stische Umrisse  und  erscheinen  von  einem  glänzenden  Rand  einge- 
faßt, während  das  Innere  größtentheils  matt  ist.  Es  sind  Pseudo- 
morphosen. Der  Metallglanz  und  der  dunkelrothe  Strich  verrilth 
den  Eisenglanz,  welcher  die  Rinde  derselben  bildet.  Die  Form  des 
Umrisses,  der  spitze  Winkel  von  ungefähr  80^  und  die  innere  Struc- 
tur  läßt  keinen  Zweifel,  daß  ursprünglich  Olivinkrystalle  vorhanden 
gewesen.  Diese  sind  jetzt  vollständig  verändert,  ihre  Rinde  ist  zu 
Eisenglanz  geworden,  wekher  sich  auch  im  Innern  entlang  jenen 
Rissen  verbreitet,  welche  der  Spaltbarkeit  entsprechen.  Zwischen 
dem  Netzwerk  von  Eisenglanz  liegt  eine  dichte  Rotheisenerde.  Beim 
Zerschlagen  des  Stücks  trennen  sich  die  Pseudomorphosen  oft  nach 
Aea  früheren  Spaltungsrichtungen  der  Krystalle,  und  so  entstehen 
jene  regelmäßigen  Umrisse.**  (Tschermak,  die  Porphyrgesteine 
Oesterreichs.  etc.,  Wien  1869,  pag.  60  u.  61).  Auch  in  dem  dichten 
Melaphyr  von  Kruh  in  Mähren  kommen  solche  Pseudomorphosen 
vor  (a.  a.  0.,  S.  140). 

Diesen  Beobachtungen  kann  ich  ein  Paar  weitere  hinzufügen. 
Von  dem  verschlackten  Nephelinit  vom  Forstberge  bei  Mayen 
besitze  ich  einige  Exemplare,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr. 
Krantz  verdanke,  in  denen  kleine  Krystalle,  die  die  gewöhnliche 
Form  des  Olivins,  ooPd6 .  ooP .  2Pd6,  oft  noch  mit  ooPä,  Pd6 .  P.  ver- 
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bunden,  zeigen,  und  meist  tafelartigen  Typus  durch  Vorherrschen 
von  aoPd6  wahrnehmen  lassen,  eingeschlossen  sind.  Farbe  und  Strich 
derselben  ist  roth.  Kleine  ErystaUe  der  Art  sind  im  Innern  mehr 
oda:  weniger  hohl,  zuweilen  auch  mit  einer  weichen  ockerartigen 
Substanz,  wahrscheinlich  Botheisenocker  oder  einem  Gemenge  des- 
selben mit  dem  Rest  des  veränderten  Minerals  erfüllt,  während 
größere  noch  einen  Kern  von  mehr  unverändertem  Olivin  besitzen, 
der  aber  ganz  von  Rissen  und  Sprüngen  durchzogen  wird,  deren 
Wandungen  von  einem  Anflug  von  Rotheisen  bedeckt  sind.  Auch 
die  brachydiagonale  Spaltung  tritt  deutlich  hervor  und  zeigt  ähn- 
liche Färbung  auf  ihren  Flächen.  Neben  diesen  Krystallen,  welche 
die  Umwandlung  des  Olivins  zu  Eisenoxyd  zeigen,  kommen  be- 
sonders auch  noch  Augit  und  Glimmer  in  demselben  Gestein  ein- 
gesprengt vor,  ja  letzterer  findet  sich  sogar  in  messinggelben  Blätt- 
chen im  Innern  der  veränderten  Krystalle,  gleichsam  als  ob  diesel- 
ben ebenfalls  ein  Product  der  Umwandlung  des  ursprünglichen 
Minerals  wären.  —  Auch  in  dem  basaltischen  Gestein  vom  Hohen- 
fels  bei  Rockeskyll  in  der  Eifel  kommen  ganz  auf  dieselbe  Weise 
veränderte  Krystalle  von  Olivin  vor. 

Rosenbusch  bemerkt  (Mikrosk.  Physiogr.  I.  1873,  S.  267 
u.  268),  daß  die  Metamorphose  bei  den  eisenreichen  Olivinen  (Hya* 
losideriten)  anders  zu  verlaufen  scheine,  wie  bei  den  gewöhnlichen 
Olivinen.  „Hier  ist  nämlich,  wie  Tschermak  im  Melaphyr  von 
Zderetz,  ich  im  Limburgit  von  Sasbach  beobachtete,  das  Endprodnct 
des  pseudomorphen  Processes  ein  Gemenge  von  Eisenoxyd  und 
Eisenoxydhydrat" . 

Schon  früher  hatte  derselbe  darauf  aufmerksam  gemacht  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1872.  S.  49),  daß  die  metallisch-glänzende  Oberfläche 
der  zersetzten  Hyalosiderite  von  einer  zarten  Haut  von  Eisenoxyd 
und  Eisenoxydhydrat  herrührten,  welche  auch  mehr  oder  weniger 
tief  in's  Innere  der  ErystaUe  eindrängen,  wie  man  deutlich  bdm 
Zerschlagen  und  Abkratzen  derselben  bemerke. 

209«  Eisenoxyd  nach  Eisenkies. 

Eisenglanz  nach  Eisenkies  erwähnt  vom  Rath:  „zu  Rio 
findet  sich  feinblätteriger  Eisenglanz  theils  zu  kugeligen  Massen, 
theils  zu  Pyritoedern  gruppirt,  beides  offenbar  Pseudomorphosen  nach 
Eisenkies,  wie  sie  bereits  von  Quenstedt  in  seiner  Mineralogie  an- 
geführt werden** .  (Geognostisch-mineralogische  Fragmente  aus  Italien 
in  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXII.  Bd.  p.  707.) 
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Von  demselben  Fundorte  auf  Elba  besitzt  meine  Sammlung 
einen  ausgezeichneten  Krystall,  Pentagondodekaeder  mit  Hexaeder, 
von  Rotheisenstein  nach  Eisenkies. 

Rotheisenstein  nach  Eisenkies  findet  sich  nach  A.  Made- 
lang in  einem  tertiären  Sandsteine,  welcher  am  linken  Ufer  der 
Waag  gegenüber  dem  Badeort  Pistyan  in  Ungarn  die  Gehänge 
des  Sarbaiberges  bildet.  Es  kommen  hier  concretionäre  Knollen 
von  äußerlich  erdiger  oder  ockeriger  Beschaflfenheit  vor,  die  beim 
Zerschlagen  im  Innern  oder  an  solchen  Stellen,  wo  die  erdige  Rinde 
abgewaschen  ist,,  theils  noch  Krystallformen,  meist  Würfel,  theils 
die  Zusammensetzungs-  und  Bruchflächen  des  Eisenkieses  zeigen, 
der  aber  jetzt  völlig  zu  dichtem  Rotheisenstein  umgewandelt  er- 
scheint (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  XIV.  2.  S.  7 — 8). 

Rotheisenstein  nach  Eisenkies  findet  sich  bei  OlenGairn 
in  Aberdeenshire  und  Leadhills,  Schottland  (Heddle). 

Rotheisenstein  nach  Strahlkies  kommt  sehr  schön  am 
Rothenberg  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen  vor. 

Unter  den  Krystallen,  welche  Rosenbusch  aus  der  Eisenerz- 
ablagerung von  S.  Jäao  d^Ypanema  in  Süd- Brasilien  sanmielte, 
fand  derselbe  auch  einige  sehr  schöne  Pseudomorphosen  von  Eisen- 
oxyd nach  Eisenkies  in  der  Form  des  Würfels  (Min.  und  geogn. 
Notizen  etc.  Separatabdr.  a.  d.  Bericht  der  naturf.  Gesellsch.  zu 
Freiburg  i.  B.  1870,  S.  37).  „Die  Flächen  der  Krystalle  sind  sehr 
glatt  und  glänzend,  geben  dunkebrothen  Strich,  von  einer  Streifung 
der  Würfelflächen  ist  nirgends  etwas  zu  bemerken.  Zerschlägt  man 
eine  solche  Pseudomorphose,  so  ist  ihr  Inneres  hohl  und  nur  zum 
kleinen  Theil  mit  einem  zelligen  Gewebe  von  Brauneisenocker  er- 
füllt. Diese  Hohlräume  erklären  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt, 
daß  die  46 ^/o  Fe  des  Pyrits  in  Hämatit  umgewandelt  nur  65  ^/o 
dieses  Minerals  liefern  können  —  ein  VerhältniO,  das  allerdings 
durch  das  etwas  niedere  specifische  Gewicht  des  Hämatits  noch  et- 
was modifidrt  wird,  indessen  dennoch  auf  eine  Volumabnahme  hin- 
weist. Jedenfalls  beweist  der  Brauneisenstein  im  Innern,  dafi  die 
Pseudomorphose  keine  directe  war,  sondern  durch  eine  Uebergangs- 
stufe  von  Brauneisenstein  vermittelt  wurde.^  Noch  erwähnt  Rosen- 
busch „in  Betreff  dieser  Pseudomorphosen  von  Rotheisenstein  nach 
Pyrit,  daß  dieselben  nicht  im  Geringsten  auf  dieMagnetnadd  wirkten, 
noch  der  Magnetstab  aus  ihrem  Pulver  irgend  Etwas  herauszog, 
daß  also  der  Umwandlungsproceß  noch  nirgends  bis  zur  Reduktion 
des  Eisenoxyds  zu  Eisenoxydoxydul  vorgeschritten  war". 
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210.  Eisenoxyd  nach  Wttrfeleri. 
P.  188. 

211*  Eisenoxyd  nach  Eisenspath. 

P.  188.  I.  110.  III.  180. 

Der  Eisenspath  kommt  viel  seltener  zu  Eisenglanz  wie  zu 
Rotheisenstein  umgewandelt  vor;  desto  erfreulicher  war  es  mir,  aus 
der  Mineralien-Sammlung  der  hiesigen  Universität,  durch  die  Güte 
des  Directors  derselben,  Herrn  Professor  Rosenbusch,  eine  Stufe 
zur  näheren  Beschreibung  zu  erhalten,  welche  die  Pseudomorphose 
Eisenglanz  nach  Eisenspath  ganz  ausgezeichnet  wahrnehmen 
läßt.  Sie  stammt  von  Pikes  Peak  in  Colorado,  N.-A.,  und  be- 
steht aus  einCT  Erystalldruse  von  etwa  5  cm  Länge  und  4  cm  Breite, 
welche  vorherrschend  aus  Rhomboedem  gebildet  ist,  die  meistens  die 
Form  R  mit  untergeordnetem  OR  des  Eisenspaths  sehr  schön  und 
scharf  ausgebildet  zeigen.  Die  Unterlage  ist  Eisenspath,  dessen 
Individuen  stellenweise  hervorragen  und  die  Rhomboederform  theils 
durch  Krystall-,  theils  durch  Spaltungsflächen  erkennen  lassen.  Auf 
einer  Seite  sitzen  auch  ein  paar  Quarzkrystalle,  von  denen  einer 
ziemlich  groß  und  deutlich  in  der  gewöhnlichen  Form  ausgebildet 
ist.  Jene  Rhomboeder  nun  bestehen  ganz  aus  einem  blätterigkör- 
nigen, manchmal  strahligen  Aggregat  von  Eisenglanz,  der  aus  der 
Umwandlung  von  Eisenspath  mit  Beibehaltung  der  Form  hervor- 
ging. An  mehreren  Stellen,  wo  Ecken  und  Kanten  etwas  abgebrochen 
sind,  kann  man  den  starken  Glanz,  die  charakteristische  dunkel 
stahlgraue  Farbe  und  die  krystallinische  Struktur  des  Eisenglanzes 
gut  sehen.  Die  Oberfläche  der  Pseudomorphosen  aber  ist  matt  und 
etwas  rauh,  durch  eine  gelblich-  oder  röthlichbraune  dünne  Rinde 
von  Braun-  oder  Rotheisenstein,  stellenweise  auch  von  Rotheisen- 
rahm hervorgerufen.  Hie  und  da,  wo  die  Rinde  abgefallen  ist,  tritt 
der  Eisenglanz  mit  ziemlich  ebener  Fläche,  aber  matt  und  eisen- 
schwarz hervor.  Eine  Rinde  von  Rotheisenrahm  bedeckt  auch  stellen- 
weise die  Krystallflächen  des  Eisenspaths  oder  es  findet  sich  die 
Substanz  nur  in  feinen  Schüppchen  aufgestreut,  manchmal  selbst  in 
kleinen  Kügelchen  oder  Wärzchen. 

Eine  Stufe  aus  dem  Pacherstollen  bei  Schemnitz  in  Un- 
garn zeigt  auf  emer  Unterlage,  aus  Quarz  und  Eisenspath  bestehend 
ein  kugel-  und  nierenformiges  Aggregat  von  feinkörnigem  Eisenspath, 
welches  eine  schalenförmige  Masse  ausmacht,  die  sich  oflfenbar  über 
einem  anderen  Minerale,  vielleicht  Bitterspath,  gebUdet  hat,  denn 


105 

die  Kugeln  and  Nieren  sind  entweder  ganz  hobl,  oder  mit  sattel- 
förmig gebogenen  Rhomboedem  von  Eisenspath  mehr  oder  weniger 
erfüllt.  Von  der  früher  vorhandenen  Substanz  ist  keine  Spur  mehr 
vorhanden.  Die  inneren  Wandungen  der  Schale  sind  fein  drusig, 
während  man  auf  deren  kugel*  und  nierenförmigen  Oberfläche  deut- 
lich die  RhomboSderform  der  Individuen  erkennt,  welche  dieselbe 
bildeten,  trotzdem  daß  der  Eisenspath  überall  mehr  oder  weniger 
tief  zu  Rotheisenstein  umgewandelt  ist.  An  einigen  Stellen  findet 
sich  die  Kruste  des  letzteren  abgebrochen,  und  man  sieht  deutlich, 
daß  letztere  nur  nach  Außen  hin  von  festem  Rotheisenstein  gebildet 
wird,  während  zwischen  diesen  und  dem  Eisenspath  entweder  Roth- 
eisenocker li^  oder  seltener  sich  ein  hohler  Raum  befindet.  Letz- 
terer könnte  auch  dadurch  entstanden  sein,  daß  beim  Abbrechen 
kleiner  Theile  jener  Kruste  der  lose  Rotheisenocker  herausgefallen 
ist.  Der  Eisenspath  unter  dem  Rotheisenstein  zeigt  keine  Form 
mehr,  seine  Oberfläche  sieht  wie  zerfressen  aus.  Zwischen  den 
Kugeln  liegen  hie  und  da  kleinere  Gruppen  von  größeren  Eisenspath- 
Krystallen,  sattelförmige  RhomboSder,  die  auf  ähnliche  Weise,  einige 
YoUständig,  zu  Rotheisenstein  umgewandelt  sind.  Auch  unter  den 
Eisenspathkrystallen,  welche  sich,  wie  oben  erwähnt,  in  den  hohlen 
Räumen  der  Schale  befinden,  sieht  man  mehrere,  welche  demselben 
Prozesse  unterlagen.  An  einigen  wenigen  Stellen  findet  sich  anch 
Eisenglanz  auf  dem  Rotheisenstein,  der,  wie  es  scheint,  aus  diesem 
hervorgegangen  ist. 

212«  Bnnmeisenstein  nach  Ankerit. 

P.  189. 

218.  Braunelseiuitein  nach  Gnnat. 

m.  180. 

214.  Brauneisenstein  nach  Malakolith« 

m.  182. 

215.  OTthit  naeh  Eisenkies, 

P.  180. 

216.  Branneisenstein  naeh  Eisenkies« 

P.  189.  IL  74.  m.  184. 

Nach  A.  Madelung  enthalten  die  Neocom-Fleckenmergel,  so- 
wie die  mergeligen  Kalke  der  Kößener  Schichten,  welche  an  beiden 
Ufern  der  Waag  im  Treatschiner  Comitate  verbreitet  sind, 
massenhaft  erbsengroße  Krystalle  oder  Krystallgruppen  von  Eisen- 
kies eingesprengt,  der  jedoch  meist  in  Brauneisenstein  umge- 
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wandelt  ist.  Interessant  ist  jedoch  die  Erscheinung,  daß  da,  wo  sich 
der  Eisenkies  noch  unverändert  zeigt,  durchaus  keine  Veränderung 
der  umgebenden  Mergel  erkannt  werden  kann,  während  um  jeden 
pseudomorphen  Krystall  der  Mergel  fast  ganz  weiß  und  erdig  wurde. 
Eine  Prüfung  vor  dem  Löthrohre  ergab  in  dieser  erdigen  Substanz 
einen  Gehalt  an  Gyps,  also  schwefelsauren  Kalk,  während  in  dem  un- 
veränderten Mergel  nur  kohlensaurer  Kalk  enthalten  ist  Diese 
Gypsbildung  ist  also  ofifenbar  eine  Folge  der  Umwandlung  des  Doppelt- 
Schwefeleisens  zu  Eisenoxydhydrat.  Auch  Ausscheidungen  von  Schwefel 
sind  in  den  genannten  Schichten  nach  ihrer  ganzen  Verbreitung  zu 
finden ;  besonders  schön  und  deutlich  aber  in  dem  Fleckenmergel  zu 
Velka  Rubra,  NO  von  Trentschin  und  in  den  Eößener  Kalken  in 
der  Straßni  Dolina  bei  Banka.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
XIV.  2.  S.  7—8.) 

Nach  0.  Dölter  findet  sich  Brauneisenstein  nach  Eisen- 
kies in  großen  Würfeln  an  der  Vette  di  Viesena  in  Tyrol,  und 
zwar  in  einer  eigenthümlichen  Brecde  aus  Ealkbruchstiicken  mit 
Melaphyrbindemittel  bestehend,  an  einer  anderen  Stelle  auch  in  Kalk- 
stein (Beiträge  zur  Mineralogie  des  Isar-  und  Fleimserthales  von  G. 
Dölter  in  G.  Tschermak's  min.  Mittheilung.   1875.  Hdtni.  S.  178.). 

217«  Braimeisensteiii  nach  Strablkies. 
P.  197.  I.  111.  n.  74.  m.  185. 

Brauneisenstein  nach  Strahlkies  kommt  zu  Amberg 
in  Baiern  vor.  Es  sind  halbkugel-  oder  nierenförmige  Krystall- 
Aggregate,  bei  welchen  die  Individuen  von  einem  Mittelpunkt  nach 
der  Peripherie  hin  auslaufen  und  hier  mit  den  Flächen  des  Prismas 
dachförmig  hervorragen,  und  die  drusige  Beschaffenheit  derselben 
bedingen.  Die  Endfläche  und  das  Brachypinakoid  begrenzen  die 
Individuen  seitlich,  sind  aber  natürlich  nur  wenig  sichtbar.  Die 
Umwandlung  ist  aber  vollständig  vor  sich  gegangen. 

218.  Stilpnosiderlt  naeh  YiTianit. 

I.  112. 

219.  Brauneisenstein  nach  Skorodit. 

P.  199. 

220.  Branneisenstein  nach  Wflrfelers. 

P.  200. 

221.  Branneisenstein  nach  Eisenspath. 

P.  200.  I.  113.  III.  185. 

Obwohl  diese  Pseudomorphose  zu  denen  gehört,  welche  in 
der  Natur  am  häufigsten  getroffen  werden,   auch  schon   viele  Bei- 
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spiele  von  derselben  früher  angeführt  wurden,  kann  ich  doch  nicht 
umhin,  eines  weiteren  Falles  der  Art  hier  zu  erwähnen. 

Im  letzten,  dritten  Nachtrage  zu  den  Pseudomorphosen  des 
Mineralreichs  habe  ich  Seite  185  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
die  Pseudomorphosen  yon  Brauneisenstein  nach  Eisenspath  nicht 
selten  mit  Pyrolusit  überzogen  seien ;  eine  Erscheinung,  die  offenbar 
ihren  Grund  in  dem  Gehalte  an  dem  isomorphen  kohlensauren  Man- 
ganoxydul in  dem  früheren  Eisenspath  hat,  indem  jenes  in  Folge 
des  Umwandlungsprozesses  ausgeschieden  auf  die  Oberfläche  der 
Erystalle  gedrängt,  und  hier,  da  es  gleichfalls  einer  Veränderung  unter- 
lag, als  Pyrolusit  abgesetzt  wurde.  Eine  vorliegende  Stufe  von.Camms- 
dorf  in  Thüringen  scheint  mir  ganz  besonders  geeignet,  eine  Stütze 
für  diese  Ansicht  zu  bieten.  Wir  sehen  nämlich  die  meisten  der 
rhomboSdrischen  Erystalle,  welche  an  derselben  vorkommen,  mit  einer 
mehr  oder  minder  dicken  Rinde  von  schwarzem  Psilomelan  so 
.überzogen,  daß  deren  Form  gewöhnlich  deutlich  erhalten  blieb.  Bricht 
man  nun  einen  der  Erystalle  entzwei,  so  findet  man  das  Innere 
desselben  mit  einer  lockeren  Masse  von  Brauneisenocker  erfüllt; 
wohl  ein  Beweis,  daß  das  kohlensaure  Manganoxydul  in  großer 
Menge  in  dem  Eisenspathe  enthalten  war,  bei  der  Umwandlung 
aber  als  Psilomelan  auf  der  Oberfläche  der  Erystalle  abgesetzt 
wurde,  während  das  Brauneisenerz  im  lockeren  Zustande  zurück- 
blieb. Da  nun  die  Form  hier  mehr  durch  den  Psilomelan  als  durch 
den  Brauneisenstein  erhalten  wurde,  so  stellen  sich  diese  Pseudo- 
morphosen auch  mehr  als  solche  von  ersterem  als  von  letzterem 
nach  Eisenspath  dar. 

Rhombo^rische  Erystalle  von  Eisenspath,  welche  theils  nur 
oberflächlich,  theils  ganz  zu  Brauneisenstein  umgewandelt  sind, 
an  denen  man  alle  Stufen  dieser  Veränderung  beobachten  kann, 
sitzen,  mit  Quarzkrystallen  verwachsen,  auf  einem  Gemenge  von 
Eryolith,  Eisenspath,  Quarz,  Bleiglanz  und  Eupferkies.  Diese 
Pseudomorphose  stammt  von  Evigtok  Arksut  Fjord  in  West- 
grfinland,  wo  sie  sich  auf  den  bekannten  Eryolithstöcken  findet,  und 
ist,  dieses  Vorkommens  wegen,  von  ganz  besonderem  Interesse  (N. 
Jahrb.  f.  Min.  1865.    S.  266  und  267). 

222.  Braonelseiuitein  nach  Eisenzinkspath. 

Die  Wandungen  der  Drnsenräume,  welche  in  dem  kömigen 
bis  dichten  Willemit  von  Busbacher  Berg  bei  Stollberg  unfern 
Aachen  vorkommen,  sind  theils  mit  Eryställchen  desselben  Minerals, 
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die  Form  ooR .  R  zeigend,  thdls  mit  solchen  von  Zinkspath,  gewöhn- 
lich R,  manchmal  auch  R .  —  2R  darstellend,  bekleidet.  Letztere 
zeigen  sich  jedoch  mehr  oder  minder  verändert,  was  sich  schon  an 
der  röthlichbraunen,  braunen  oder  braunlichschwarzen  Farbe  und 
der  Unduixhsichtigkeit  derselben  erkennen  läßt,  während  die  wenig 
frischen  Kryställchen,  welche  noch  hie  und  da  zu  bemerken  sind, 
gelblich  oder  erbsengelb  und  halbdurchsichtig  erscheinen.  Es  ist 
eine  der  Abänderungen  des  Zinkspaths,  die  sich  durch  einen  höheren 
Gehalt  von  kohlensaurem  Eisenoxydul  auszeichnen,  und  mit  dem 
Namen  Eisenzinkspath  bel^  werden.  Die  Veränderung  aber, 
welche  hier  stattfindet  und  die  man  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  bis 
zu  ihrer  Vollendung  verfolgen  kann,  ist  eine  ganz  eigenthümliche, 
indem  nämlich  das  dem  Zinkspath  beigemengte,  isomorphe,  kohloi- 
saure  Eisenoxydul  durch  den  Verlust  der  Kohlensäure  und  der  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  und  Wasser  zu  Brauneisenstein  umgewandelt, 
während  der  Hauptbestandtheil  des  kohlensauren  Zinkoxyds  hinweg- 
gefiihrt  wird.  Dieser  Proceß  beginnt  auf  der  Oberfläche  der  Eiy- 
ställchen  und  gibt  sich  zuerst  durch  das  Bnntangelaufenaein  der- 
selben zu  erkennen,  dann  wird  dieselbe  dunkelbraun,  es  bildet  sich 
eine  dünne  Rmde  auf  den  Flächen,  welche  aus  Brauneisenstein 
besteht  und  nach  und  nach  etwas  dicker,  zugleich  auch  dunkler, 
bräunlichschwarz  und  so  dicht  und  fest  wird,  daß  sie  die  Form  der 
Krystalle  scharf  erhalten  hat,  obwohl  das  Innere  derselben  sich 
hohl  zeigt.  Manchmal  scheint  nicht  genug  kohlensaures  Eisenoxy- 
dul in  den  Kryställchen  vorhanden  gewesen  zu  sein,  um  die  Form 
derselben  deutlich  zu  erhalten,  denn  die  Kryställchen  finden  sich 
dann  nur  in  S^menten,  aus  denen  man  zwar  noch  auf  die  Gestalt 
schließen  kann,  aber  doch  mehr  mit  ZuhUlfenahme  der  erhaltenen 
Formen.  Daß  diese  Rinden  von  Brauneisenstein  keine  Ueberzüge 
sind,  sondern  sich  aus  dem  Zinkspath  selbst  gebildet  haben,  geht 
daraus  hervor,  daß  Willemit-Kryställchen,  die  dicht  bei  diesen  Pseu- 
domorphosen  liegen  oder  zwischen  denselben  hervorragen,  ohne  alle 
Brauneisenstein-Bedeckung  sind.  Ich  habe  übrigens  in  dem  drittai 
Nachtrage  zu  den  Pseudomorphosen  S.  244  schon  nachgewiesen, 
wie  die  Pseudomorphosen  von  Brauneisenstein  nach  Kalkspath, 
welche  man  zu  Wiesloch  findet,  auf  ähnliche  Weise  mittelbar  aus 
Eisenzinkspath  entstanden  sind   (N.  Jahrb.  f.  Min.  1868,  S.  81^. 

228.  Bnnuielsenstein  und  Eisenglanz  nach  LIevrit. 

lU.  186. 
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2Mi  BraimelBenstelii  luoh  KvpferldM. 

Vom  Rath  gibt  Nachricht  von  dem  Vorkommen  von  Braun- 
eisenstein nach  Kupferkies  zu  Rio  auf  Elba.  Er  bemerkt  näm- 
lich, „als  Seltenheit  kommen  auf  der  Grube  zu  Rio  Eupferkieskrv- 
stalle  vor,  in  Brauneisenstein  umgeändert.  Einen  Über  2  cm  großen 
Erystall  der  Art,  eine  Combination  des  Tetraeders  erster  Stellung 
mit  demjenigen  zweiter  Stellung,  besitzt  die  Foresi'sche  Sammlung. 
Dort  sah  ich  auch  gleichfalls  aus  der  Gegend  von  Rio,  auf  einem 
Turmalinporphyr- Gangstück  zwei  pseudomorphische  Erjstalle  von 
Brauneisen  nach  Kupferkies"  (Geogn.  mineral.  Fragmente  aus  Italien 
in  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXII.  Bd.  p.  707). 

225.  Eisenkies  nach  Magnetkies. 

m.  190. 

226.  Strahlkies  nach  Magnetkies. 

m.  192. 

Nach  J.  Rumpf  sind  die  Pseudomorphosen  von  Strahlkies 
(Markasit),  welche  A.  Reuß  (Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
1867.  10.  218 — 219)  beschrieben  und  aus  Eisenglanz  entstanden 
angesehen  hat,  nach  Magnetkies  gebildet.  Letzterer  fuhrt  eine 
bis  2  Zoll  große  rosettenförmige  Gruppe  dünner  tafelartiger  Kry- 
stalle,  OP .  ooP .  P,  an,  welche  aus  sehr  feinkörnigem  Markasit  be- 
stehe, deren  Fundort  er  aber  nicht  genau  angeben  konnte  und  nur 
eine  der  Erzlagerstätten  Kämthens  im  allgemeinen  als  solchen  be- 
zeichnete. Später  gab  F.  Weinek  Loben  bei  St.  Leonhard  als 
genauen  Fundort  an,  was  durch  J.  Rumpf  bestätigt  wurde.  Der- 
selbe hatte  jedoch  auch  von  derselben  Lokalität  Magnetkies-Kry- 
stalle  der  Form  OP.ooP.P.  erhalten,  und  schließt  aus  der  ana- 
logen Verwachsung  dieser  Individuen  zu  rosenförmigen  Gruppen, 
wi^  sie  oben  bei  den  Pseudomorphosen  angeführt  wurden,  aus  dem 
stellenweisen  Auftreten  des  Markasits  als  Ueberzug  der  Krystalle, 
sowie  aus  den  Mißfärbungen  an  den  Bruchstellen  auf  der  Oberfläche 
derselben,  „daß  die  Magnetkiese  am  Loben  denselben  Umwandlungs- 
proceß  durchmachen  (und  durchmachten),  wie  wir  ihn  von  Freibeiiger 
Markasitpseudomorphosen  kennen" .  Es  liegen  also  hier  Pseudomor* 
phosen  von  Strahlkies  nach  Magnetkies  vor,  die  sich  übrigens 
auch  in  dem  Loben  benachbarten  Waidenstein  finden  (Verhandl. 
d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1870.  1.  S.  2—3). 

E.  Doli  führt  Markasit  (Strahlkies)  nach  Magnetkies 
von  Dognatzka  im  Banat  an  (Tschermak,  miner. Mittb.  1874.  S.  88). 
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Strahlkies  nach  Magnetkies,  OP.P  und  c»P.OP,  welche 
oft  einen  Ueberzug  von  Eisenspath  haben,  findet  sich  auf  neu  Glück 
und   drei  Eichen   u.  a.  Gruben   bei   Freiberg    (Frenze!  a.  a.  0. 

S.  201). 

227.  Eisenkies  nach  Arsenikkies« 

P.  204. 

228.  Eiscukies  und  Kupfersch^ärzc  nach  Kupferkies. 

IL  75. 

220.  EiseuTitriol  nach  Eisenkies. 

P.  206. 

230.  Kakoxenit  nacli  Eisenspath. 

II.  76. 

231.  Bcraunit  nach  Vivianit« 

IIL  193. 

Tscher mak  gibt  von  „einer  Umwandlungsphase  des  V i Via- 
ni ts"  Nachricht  (Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  math.- natura. 
Classe.  Bd.  XLIX.  1.  Abth.  18G4.  S.  340  ff.),  \Yelche  derselbe  mit 
dem  Beraunit  Breit haupt's  für  identisch  hält.  Hierdurch  hat 
die  Ansicht  des  Letzteren,  daß  der  Beraunit  ein  veränderter  Vivia- 
nit  sei,  eine  starke  Stütze  erhalten.  Die  Substanz,  welche  Tscher- 
mak  beschreibt,  deren  Fundort  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  zeigt 
G  mm  lange,  metallähnlich  glänzende,  scharf  ausgebildete  Krystalle 
der  Form  ooPoo  .  ooPöö  .  Poo .  P  auch  mit  ooP  verbunden,  die  dem 
Viviaiiit  angehört.  Sehr  vollkommen  spaltbar  nach  der  Längsfläche, 
metallähnlicher  Perlmutterglanz  und  licht  tombakbraun  auf  dieser 
Fläche,  auf  der  anderen  Metallglanz  und  schwärzlichbraun,  11=  1.5. 
Leicht  zerbrechlich  und  zerreiblich.  Sp.  Gew.  =  2,95.  V.  d.  L. 
leicht  zur  magnetischen,  halbmetaUischen  glänzenden  Kugel  schmel- 
zend.    Leicht  löslich  in  Säuren.    Resultat  der  Analyse: 

Eisenoxyd 55,0 

Phosphorsäure     .     .     .     .     30,5 

Wasser 14,0 

Natron 1,5 

101,0. 
„Einige  der  umgewandelten  Krystalle  zeigen  im  Innern  emen 
blauen  Punkt  als  Rest  des  früheren  Stadiums."     Die  Veränderung. 
die  der  farblose  Vivianit  bei  seinem  Uebergang  in  den  blauen  er- 
leidet, besteht  in  einer  theilweisen  höheren  Oxydation  und  Abnahme 
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des  Wassers;  dieser  Proceß  setzt  sich  fort  bis  zur  Bildung  des  Be- 
raunits,  indem  alles  Eisenoxydul  zu  Eisenoxyd  wurde  und  der  Wasser- 
gehalt sich  bedeutend  verminderte.  Das  Natron  ist  wohl  nur  zu- 
fallig bei  der  Veränderung  eingeführt. 

Nach  Boficky's  Untersuchung  des  Beraunits  von  der  Grube 
Hrbek  bei  St.  Benigna  ist  die  Ansicht  Breithaupt 's  von  der 
pseudomorphen  Natur  desselben  nicht  mehr  zweifelhaft  (Sitzungsber. 
d.  math.-naturw.  Classe  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Bd.  LVI. 
1.  Abth.  1867,  S.  10  ff.).  „Der  Beraunit  kommt  überall  nur 
krystallinisch  vor,  in  Form  von  breiten  Nadeln  und  Strahlen,  die 
unter  der  Loupe  deutlich  monoklinischen  Habitus  zeigen  und  zu- 
nächst an  die  Krystallformen  des  Vi  Viani  ts  erinnern.  An 
mit  Endflächen  versehenen  Kryställchen  habe  ich  die  Flächen 
OP.P.ooP.  ooPoD  wahrgenommen.  Spaltbarkeit  findet  nach  ooPdo 
sehr  vollkommen,  nach  OP  vollkommen  statt.  Die  Flächen  erschei- 
nen gelblichroth,  hyazinthroth  bis  licht  tombakbraun;  mit  Wasser 
längere  Zeit  in  Berührung  und  bei  mäßiger  Wärme  getrocknet, 
nehmen  sie  Rostfarbe  an  und  werden  trübe.  Die  Krystalle  sind 
sehr  zerbrechlich.  Bei  der  Abtrennung  derselben  fand  ich  einige 
im  Innern  hohl,  an  anderen  blaue  Stellen  und  zwischen  einigen 
dunkel  gefärbten  Partien  sehr  dünne  bläulichschwarze,  halbmetal- 
lischglänzende  spröde  Blättchen,  die  sich  abfösen  ließen,  jedoch  der 
Kleinheit  und  geringen  Menge  wegen  der  Untersuchung  entzogen.*' 
Zwei  Analysen  von  Boficky,  mit  »verschiedenem  Beraunit  aus- 
geführt, ergaben: 

Eisenoxyd 55,8     .     .     55,98 

Pbosphorsäure      .     .     .     30,2     .     .     28,99 

Wasser 1^1_  .     ._14,41 

101,1  99,38. 

Obwohl  sich  nirgends  Vivianitkrystalle  von  der  Grube  Hrbek 
gefunden  haben,  „sprechen  doch  die  erwähnten  morphologischen 
und  physikalischen  Sigenschaften  der  Beraunitnadeln  dafür,  daß  sie 
pseudomorphe  Bildungen  nach  Vivianit  seien  und  die  Vergleichung 
der  drei  Analysen  bestätigt  Tschermak's  Annahme,  daß  sowohl 
die  lichte  als  die  braune  Varietät  demselben  Stadium  der  Umwand- 
lung angehöre*'.  „Aus  der  Seltenheit  des  von  Anderen  beobachteten 
Vivianitvorkommens  auf  den  Thoneisensteinen  der  Grube  Hrbek 
kann  man  folgern,  daß  sich  der  Vivianit  ziemlich  rasch  in  Berau- 
nit umwandelt  und  erst  in  diesem  Stadium  der  zerstörenden  Wirkung 
äußerer  Einflüsse  länger  zu  widerstehen  vermag.^ 
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2S2«  Arsenikkies  bacIi  Magiietlries. 

IIL  193. 

288.  Chlorophftlt  naeh  OUtIb. 

Diese  Pseudomorphose  fiEuid  Tschermak^)  in  dem  Augitpor- 
phyr  von  Fontanaz  in  Tyrol.  In  diesem  Gestein,  das  etwas  man- 
delsteinartig  ausgebildet  ist,  ,,sieht  man  eine  große  Anzahl  schwarzer 
fettglänzender  Körper,  welche  öfters  den  Umriß  der  Olivmkrystalle 
ganz  scharf  erhalten  zeigen,  deren  Substanz  aber  Chlorophäit  ist. 
Die  Form  ist  dieselbe  wie  bei  der  vorigen  Pseudomorphose  (Eis^- 
oxyd  nach  Olivin)  und  wie  überhaupt  bei  dem  basaltischen  Olivin, 
die  Größe  auch  ist  die  normale,  etwa  2  Linien.  Aehnlich,  aber  nicht 
so  reich  ist  das  Auftreten  der  Ghlorophäit-Pseudomorphosen  in  dem 
Augitporphyr  von  Mezzavalle  und  Fontanaz,  femer  in  dem  von 
Toazzo,  welcher  ein  basaltisches  Ansehen  hat  und  oft  durch  Oxy- 
dation zu  einer  röthlichen  Masse  verändert  ist."  Auch  im  Melaphyr 
von  Viezena  in  Tyrol  kommt  nach  demselben  diese  Pseudomor- 
phose vor*). 

Einen  Ueberblick  über  die  Veränderungen,  welche  bei  der 
Umwandlung  des  Oliv  ins  zu  Chlorophäit  stattfanden,  erhält  man, 
wenn  man  die  Analyse  des  eisenreichen  Olivins  von  Engelhaus  bei 
Karlsbad  in  Böhmen  von  Bammelsberg  a.,  und  die  des  Chloro- 
phäits  aus  dem  Dolerit  von  Qualböe  auf  Sanderö,  einer  der  Faröer, 
von  Forchhammer  b.  zusammenstellt. 

Kieselsäure  .  . 
Magnesia  .  .  . 
Eisenoxydul  .  . 
Wasser .... 


a. 

b. 

39,34     . 

.     32,85 

45,81     . 

3,44 

14,85     . 

.     21,56 

• 

.     42,15 

• 

100,00  100,00. 

Es  ergibt  sich  hier  besonders  der  Verlust  von  Magnesia  und 
die  Aufnahme  von  Wasser. 

284.  OrOnerde  nach  Stilbit, 

Ein  größeres  HandstUck  von  Stilbit  aus  einem  Blasenraum 
eines  Mandelsteins  von  Two  Island  in  Neu-Schottland  zeigt  ein- 
zelne Drusenräume,  in  welche  der  Stilbit,  in  Krystallen  der  gewöhn- 
lichen Form,  ooPo& .  ooPdö  .  P .  auch  mit  OP,  ausgebildet,  hineinragt. 


»)  Die  Porphyrgesteine  Oesterreichs  etc.  Wien  1869.  pg.  135. 
*)  A.  a.  0.,  pg.  126. 
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An  einigen  Stellen  sind  jedoch  diese  Krystalle  mit  einem  Ueberzug 
von  Grünerde  versehen,  ohne  daß  die  Form  dadurch  gelitten  hätte. 
Mehrere  Kryställchen,  die  zerbrochen  wurden,  zeigten  noch  einen 
Kern  Stilbit,  während  sich  die  Rinde  von  Grünerde  von  ungleicher 
Dicke  darstellte,  indem  sie  hier  weniger  dort  mehr  in  die  Masse 
vor  jenem  eingedrungen  war;  woraus  man  deutlich  entnehmen  kann, 
daß  hier  nicht  von  einem  blosen  Ueberzug  die  Rede  sein  kann, 
sondern  daß  eine  wirkliche  Veränderung  der  ursprünglichen  Substanz 
vor  sich  gegangen  sei,  wodurch  das  überziehende  Mineral  entstand. 
Nur  ein  ganz  kleines  Kryställchen  fand  ich,  das  keinen  Kern  mehr 
von  Stilbit  enthielt,  so  daß  hier  eine  vollständige  Pseudomorphose 
von  Grünerde  nach  Stilbit  vorlag.  Zwischen  der  Masse  des 
Stilbits  und  an  einigen  Stellen  angehäuft,  findet  sich  Apophyllit, 
aber  meistens  in  einem  ganz  veränderten  Zustande,  wie  solchen 
manche  sogenannte  Albine  zeigen;  es  ist  dies  ein  weiterer  Beweis 
für  das  Vorhandensein  von  Ursachen,  welche  solche  Wirkungen  in 
dem  Blasenraum  des  Mandelsteins  hervorbringen  konnten. 

•    285.  Orflnerde  nach  kagiU 

P.  207.  m.  194. 

286.  Orflnerde  nach  Hornblende. 

in.  194. 

237.  Psendotrlplit  nach  Triphylin. 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurde  der  Pseudotriplit  als  ein 
Umwandlungsprodukt  des  Triphylins  von  mir  angeführt  (Pseudom. 
d.  Mineralr.  pg.  210),  eine  Ansicht,  welche  später  auch  von  Tscher- 
m  ak  bestätigt  wurde,  indem  derselbe  bemerkt,  daß  die  undeutlichen 
Krystalle  und  krystallinischen  Massen,  welche  am  Rabenstein,  bei 
Zwiesel  vorkommen  und  die  man  früher  für  Triplit  hielt,  in  der 
That  nichts  Anderes  als  in  Zersetzung  begriffener  Triphylin  seien.  Die 
Krystalle  der  Art,  welche  man  fand,  gestatteten  Tschermak,  da 
sie  die  ursprüngliche  Form  und  die  frühere  Spaltbarkeit  des  Triphylins 
mehr  oder  weniger  vollkommen  erhalten  zeigen,  genauer  zu  be- 
stimmen, und  nadizuweisen,  daß  dieselben  dem  rhombischen  Systeme 
angehören.  Das  Mineralien-Cabinet  unserer  Universität  besitzt  einen 
solchen  zu  Pseudotriplit  veränderten  Triphy  lin-Krystall,  der  eine  Höhe 
von  5  Zoll,  eine  Breite  nach  der  Makrodiagonale  von  6  Zoll  8 
Linien  und  eine  Dicke  von  b^jt  Zoll  hat,  und  die  Combination 
ooP.Pdö  .  2Pd6.  OP.  ooPil  zeigt.    Er  ist  jedoch  nichts  weniger  als 

Blmn,  Paeadomorpbosen.  IV.  Nachtrag.  8 
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scharf  ausgebildet,  sondern  Ecken  und  Kanten  sind  mdst  etwas 
abgerundet  und  die  Flächen  uneben,  so  daß  die  Winkel  nur  an- 
nähernde Wertbe  bei  der  Messung  gaben.  Tschermak  sieht  diese 
Pseudomorphose  als  eine  solche  aus  Grünetsenstein  bestehend  an, 
(Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  XLVII.  Bd.  S.  443  und  ff.);  da 
aber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Pseudotriplits  mit  der  von 
jenem  nicht  in  Uebereinstimmung  steht,  so  mag  das  Umwandlungs- 
produkt auch  femer  Pseudotriplit  genannt  werden. 

288.  Wolfiramlt  nach  Seheelit. 
R  211.  m.  194. 

Das  Vorkommen  dieser  Pseudomorphose  in  Quarz  auf  der 
Lane's  mine,  Monroe,  Conn.,  führt  J.  D.  Dana  an  (A.  Manual  of 
Mineralogy  1868  S.  603);  sie  wird  von  Gediegen  Wismuth  und 
mehreren  anderen  Mineralien  begleitet. 

299.  Kobaltblfithe  nach  Speiskobalt. 

P.  212. 

240.  Kupfersehwlrse  naeh  Kupferblaus. 

P.  213. 

241.  Kapferpecherz  nach  Kupferkies. 

P.  213.  L  114. 

242.  Kupferpeehers  nach  Fahlen. 

I.  115. 

248.  Malachit  nach  Kupferglanz. 

IIL  195. 

244.  Malachit  nach  Atakamit. 

G.  Kose  hatte  schon  in  seiner  Beise  nach  dem  Ural  (I.  Bd. 
S.  409—412)  Malachitpseudomorphosen  von  den  Tuijinschen  Kupfer- 
gruben sehr  genau  und  ausführlich  beschrieben,  ohne  daß  es  damals 
möglich  war,  dieselben  auf  ein  bestimmtes  Mineral  zurückzuführeQ. 
Jene  Beschreibung  findet  sich  auch  in  meinem  Werke  ,die  Pseudo- 
morphosen  des  Mineralreichs''  S.  216  wiedei^egeben.  Nun  hat 
V.  Kokscharow,  aufmerksam  gemacht  durch  v.  Zepharovich  auf 
die  große  Aehnlichkeit  dieser  pseudomorphen  Krystalle  mit  den 
Formen  des  australischen  Atakamits,  durch  genaue  Messungen  die 
Identität  jener  mit  diesen  nachgewiesen.  Die  Krystalle  zeigten  die 
Flächen  2P2,  Pa6,  ooP,  ooP2  und  ooPäö  (Verhandl.  d.  k.  russ-  Min. 
Gesellsch.  zu  St.  Petersburg  2.  Serie  VII.  Bd.  1872). 
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Auch  Tschermak  hat  diese  Pseudomorphose  von  demselbeii 
Fundorte  untersucht  und  beschrieben  (mineral.  Mittheil.  1873.  S. 
39  und  ff.)  und  die  Uebereinstimmung  der  Formen  derselben  mit 
denen  des  Atakamits  bestätigt.  Er  fand  manche  Säulchen  zum 
Theile  hohl ,  obwohl  sie  außen  ganz  glatt  erschienen.  „Die  voll- 
ständige Erhaltung  der  Form  bei  dieser  Umwandlung  ist  bemerkens- 
werth.  Es  zeigt  sich  keine  Krümmung  der  Flächen,  keine  Auf- 
blähung, die  Kanten  sind  scharf  wie  bei  einem  ursprünglichen 
Krystall,  die  Flächen  haben  fast  den  ursprünglichen  GUinz.  Die 
vollkommene  Erhaltung  der  Flächenbeschaffenheit  mag  wohl  daher 
rühren,  daß  die  einen  Krystalle  gleich  im  Anfange  der  Veränderung 
mit  einem  kieselhaltigen  Ueberzug  bedeckt,  die  anderen  aber  durch 
die  umgebende  thonige  Masse  geschützt  wurden.  Im  Uebrigen 
aber  weist  die  gute  Erhaltung  der  Formen  darauf  hin,  daß  bei 
der  Umwandlung  das  Volum  sich  wenig  geändert  habe,  und  nach 
dem  Vorkommen  von  hohlen  Räumen  an  manchen  Stellen  läßt  sich 
schließen,  daß  das  Gesammtvolum  etwas  vermindert  wurde.  Und  in 
der  That  ergibt  sich  dies  aus  dem  Vergleiche  der  Volume,  welche 
gleichen  Kupfermengen  des  Atakamits  und  der  Pseudomorphose  ent- 
sprechen/ 

Es  ist  also  hier  Atakam it  mit  Beibehaltung  der  Form  zu 
Malachit  umgewandelt  worden,  bei  welchem  Prozeß  Chlorwasser- 
stoff ausgeschieden  und  Kohlensäure  aufgenommen  wurde. 

245*  HaUMhit  nacli  Enehroit. 

Der  Euchroit,  welcher  im  Glimmerschiefer  bei  Libethen  in 
Ungarn  vorkommt,  zeigt  sich  zuweilen  zu  Malachit  umgewandelt, 
und  zwar  in  Folge  eines  Austausches  der  Arsensäure  mit  Kohlen- 
säure. Die  Krystalle  des  Buebroits,  welche  frisch  stark  glasglänzend 
und  halbdurcbächtig  sind,  erscheinen,  wenn  diese  Umwandlung  be- 
gonnen hat,  matt  und  undurchsichtig,  und  diese  Veränderung  be- 
ginnt an  der  Stelle,  wo  sie  auf  dem  Gesteine  aufsitzen.  Bringt 
man  auf  solche  Partien  ein  Tröpfchen  Salzsäure,  so  giebt  sich  die 
Gegenwart  der  Kohlensäure  durch  leichtes  Aufbrausen  zu  erkennen. 
Schreitet  der  Prozeß  weiter  fort,  so  werden  die  Krystalle  des  Euchroits 
nach  und  nach  gänzlich  zu  Malachit,  wobei  deren  Form  jedoch  selten 
ganz  deutlich  erhalten  bleibt,  meistens  haben  sich  auch  größere  oder 
kleinere  Risse  gebildet,  wodurch  es  möglich  wird  zu  erkennen,  daß 
dieselben  im  Innern  hohl  sind,  und  ihre  Rinde  aus  einem  faserigen 
Aggregat  besteht.    Diese  faserigen  Aggregate  bilden  gewöhnlich  ganz 
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kleine  Eügelchen,  welche  aneiDander  gereiht  die  Rinde  zosammen- 
setzen.  Wenn  man  nun  bedenkt,  daß  der  Euchroit  nnr  47  Procent 
Kupferoxyd  enthält,  der  Malachit  aber  71  Procent  desselben  bedarf^ 
so  ¥rird  man  es  leicht  erklärlich  finden,  daß  letzterer  den  Raum 
des  ersteren  nicht  vollständig  erfüllen  konnte,  und  wir  nnr  mangel- 
hafte und  hohle  Gestalten  treffen.  Ja  manchmal  ist  mehr  hinweg- 
geführt  und  das  vorhandene  Eupferoxyd  nicht  alle  zur  Bildimg  von 
Malachit  verwendet  worden,  so  daß  man  auf  dem  Gestein  nur  noch 
den  Umriß  des  verschwundenen  Erystalls  durch  Malachit  erhalten 
sieht.  So  findet  man  auch  da,  wo  der  Euchroit  Erystalldnisen  auf 
dem  Glimmerschiefer  bildete,  bei  denselben,  wenn  sie  dem  erahnten 
Umwandlungsprocesse  unterlagen,  nur  an  einzelnen  Individuen  noch 
die  frühere  Form  erkennbar,  während  das  Uebrige  zu  einem  tranben- 
oder  nierenformigen  Aggregat  von  Malachit  geworden  war. 

246.  Malaehit  nach  Kupferlasnr. 

P.  216. 

247.  Malaehit  nach  Kupferkies. 

P.  218.  I.  117. 

248.  Malachit  nach  Fahlenu 

I.  118.  n.  77.  m.  i9ß. 

249.  Kupferlasnr  nach  Fahlerz. 

I.  120.  n.  77.  m.  196. 

250.  Kieselkupfer  nach  Knpferlasur. 

m.  196. 

251.  Boumonit  nach  Fahlerz. 

Von  dieser  interessanten  Pseudomorphose  giebt  Tschermak 
Nachricht  ^).  Dieselbe  stammt  von  Eapnik  in  Ungarn.  Auf  Drusen 
von  Quarz  sitzen  Erystalle  von  Antimonfahlerz,  welche  die  Form 
T .  2T2  .  00  0  zeigen.  Daneben  kommen  kleine  Anhäufungen  von 
Boumonitkryställchen  vor,  welche  hier  einen  scharfen  tetraedrischen 
Umriß  wahrnehmen  lassen,  „fiberdieß  finden  sich  Fahlerzkrystalle, 
welche  zur  Hälfte  glatte  oder  nur  wenig  geborstene  Flächen  zeigen, 
während  die  andere  Hälfte   des  Eörpers  unter  Beibehaltung  der 


*)  Sonderabdr.  ans  dem  LIII.  Bd.  d.  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissen- 
Schäften,  S.  2. 
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äußeren  Form  in  ein  Aggregat  von  kleinen  Krystallen  von  Boumonit 
verwandelt  erscheint.  Es  lassen  sich  außerdem  alle  Uebergänge 
vom  unveränderten  Fahlerzkrystalle  bis  zur  scharf  ausgeprägten 
Pseudomorphose  und  von  dieser  bis  zur  unbestimmt  geformten  An- 
häufung der  Boumonitkrystalle  verfolgen.  Es  giebt  wenig  Pseudo- 
morphosen,  an  denen  die  Form  des  ursprünglichen  Minerals  und  die 
des  neugebildeten  zugleich  so  deutlich  auftreten,  wie  in  diesem  Falle.*' 
In  den  P&eudomorphosen  kommen  stets  kleine  PentagondodekaSder 
von  Eisenkies  vor. 

Um  den  Vorgang  bei  dieser  Umwandlung  zu  zeigen  stellte 
Tschermak  die  Analyse  des  Anümonfahlerzes  von  Kapnik  von 
H.  Rose  a.  und  die  des  pseudomorphen  Boumonit  von  Th.  Hein 
b.  zusammen: 


Schwefel 
Antimon 
Arsen 
Kupfer 
Blei 

Süber  . 
Eisen  . 
Zink 


a. 

b. 

25,77     . 

.     21,14 

23,94     . 

.     21,12 

2,88     .     , 

— 

■  37,90     . 

.     13,47 

— 

.     37,44 

0,62     . 

— 

0,86     .     . 

5,96 

7,29     . 

0,13 

99,26 


99,26. 


„Die  Veränderung  besteht  also  darin,  daß  Kupfer  und  Zink 
gegen  Blei  und  Eisen  ausgetauscht  wurden.  Wenn  man  annimmt, 
daß  der  Antimongehalt  unverändert  blieb,  so  ergiebt  sich,  daß  für 
gleiche  Aequivalente  von  GuaS  und  ZnS  gleiche  von  PbS  und  FeSs 
eingetreten  seien.*' 

252.  Tavqneliiilt  nach  Pjromorphit. 

HL  197. 

258.  Kupferkies  nach  Fahleri« 

III.  198. 

254.  Rothgaitlgen  nach  Melanglaas  (Stefanlt). 

E.  Doli  giebt  von  dieser  Pseudomorphose  Nachricht  (Tscher- 
mak, miner.  Mitth.  1874.  S.  87),  die  von  Przibram  in  Böhmen 
stammt  Zwischen  zerfressenem  Calcit,  theils  von  ihm  bedeckt, 
sitzen  kleine  Krystalle,  hexagonal  aussehende  sechsseitige  Säulen 
oder  rhombische  Prismen,  deren  scharfe  Kanten  schwach  abgestumpft 
sind,  welche  eine  rauhe  schwarze  Oberfläche  haben;  eine  der  frei- 
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liegenden  Prismenflachen  ist  horizontal  gestreift.  .Ihr  Strich  ist 
jedoch  cocheniUroth  und  vor  dem  Lothrohre  yerhalten  sie  sich  wie 
ProQStit  Da  die  vorhandenen  Formen  and  die  Strdfong  dem 
Stefanite  angehören,  so  liegt  hier  der  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtete 
Fall  einer  Umänderung  des  Stefanits  in  Proastit  vor,  wobei 
Antimon  durch  Arsen  ersetzt  wurde  und  sich  Schwefidsilber 
ausschied.* 
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Zweite  Abtheilung. 
YerdrSngungg-Pseüdomorphosen. 

1.  Oraphlt  BAch  Eiseiikies. 

I.  128. 

2«  Flnßdpath  naeh  Barjtsiwth« 

III.  199. 

8«  FlnlSspath  nach  Feldspath* 

Diese  äußerst  interessante  Verdrängangspseudomorphose,  welche 
aus  dem  Porphyr  der  Gegend  von  Halle  stammt,  habe  ich  im  N. 
Jahrb.  f.  Min.  1865,  S.  267  ff.  beschrieben,  und  erlaube  mir  das 
dort  Angeführte  hier  zu  wiederholen.  Der  Fundort  derselben  ist 
der  sogenannte  Sandfelsen  bei  Giebichenstein. 

Ein  loser  und  mehrere  in  Felsitporphyr  eingewachsene  Feld- 
spathkrystalle  zeigen  diese  Verdrilngung  durch  Flußspath.  Der  lose 
Krystall  ist  ein  Zwilling  nach  dem  Karlsbader  Gesetze  der  Form 
ooPao .  QoP .  ooPft  .  2Pdt> .  OP  .  P .  2Pdb.  Die  Flächen  dieses  Krystalls, 
der  beinahe  gänzlich  aus  krystallinischem  Flußspath  besteht,  denn 
nur  an  ein  paar  Stellen  sieht  man  noch  kleine  Feldspaththeilchen, 
sind  ziemlich  eben,  die  Kanten  theils  scharf,  theils  etwas  zugerun- 
det, jedoch  so,  daß  die  eben  angegebene  Form  stets  deutlich  zu  er- 
kennen ist;  die  Farbe  ist  dunkel  violblau  und  die  Oberfläche  matt. 
Das  Felsitporphyrstttckchen,  welches  etwa  1  \'s  Zoll  lang  und  1  Zoll 
breit  ist,  enthält  außer  Quarzkömem  eine  ziemliche  Menge  von 
Feldspathkrystallen,  die  mehr  oder  weniger  ihrer  Form  nach  deut- 
lich erhalten  sind,  während  ihre  Masse,  wie  bei  dem  losen  Krystall, 
großtentheils  aus  Flußspath  besteht,  was  man  besonders  deutlich 
an  mehreren  durchrissenen  Pseudomorphosen  sehen  kann.  Die  Grund- 
masse  des  Felsitporphyrs  besitzt  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Härte, 
sie  ist  stellenweise  sogar  weich  geworden  und  hat  ein  pinitol^dartiges 
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Aussehen  erhalten.  Noch  weicher  und  veränderter  sind  die  kleinen 
Feldspaththeilchen,  welche  sich,  einzeln  oder  zu  mehreren,  jedoch 
ohne  sich  zu  berühren,  mitten  in  der  Flußspathmasse  finden,  die 
die  Form  der  Feldspath-Erystalle  erhalten  hat.  Aus  diesem  Ver- 
hältniß  zwischen  den  Feldspaththeilchen  und  dem  Flußspath  geht 
deutlich  hervor,  daß  die  Feldspathsubstanz  nach  und  nach  von  ihrer 
Stelle  entfernt  wurde,  während  der  Flußspath  hinzugefiihrt  diese 
einnahm,  Letzteres  aber  meistens  schneller  stattfand  als  Ersteres,  so 
daß  einzehie  Theilchen  der  Feldspathmasse  nicht  fortgeführt  werden 
konnten,  von  dem  Flußspath  umhüllt  und  so  festgehalten  wurden, 
wobei  dieselben  jedoch  sich  mehr  oder  weniger  veränderten.  Es 
kann  also  auch  hier  von  einem  einfachen  AusfüHungsproceO  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  es  hat  eine  Verdrängung  der  einen  Substanz 
durch  die  andere  stattgefunden.  Der  Flußspath  der  Fseudomor- 
phosen  besteht  aus  einem  höchst  feinkörnigen  Aggregat,  in  dem 
man  viele  sehr  kleine  Spaltungsflächen  wahrnehmen  kann,  welche 
durch  den  starken  Glanz  hervortreten.  Die  Farbe  auf  den  durch- 
rissenen  Stellen  ist  heller  violblau,  wie  auf  den  Krystallflächen. 
Die  Feldspaththeilchen  zeigen  sich  unrein  graulichgrün  oder  grün- 
lichgrau, und  stechen  hierdurch  sehr  von  dem  sie  umgebenden  Fluß- 
spath ab. 

H,  Laspeyres  bemerkt  in  seiner  Dissertation  »Beitrag  zur 
Kenntniß  der  Porphyre  etc.**  (Berlm  1864,  S.  449):  „Recht  inte- 
ressant ist  die  Imprägnation  des  älteren  Porphyrs  von  Sandfelsen 
durch  violetten  Flußspath,  die  im  benachbarten  Triunmergestein  noch 
häufiger  und  schöner  wird.  Der  Porphyr  sieht  dadurch  violett  aus. 
In  solchen  Gesteinsstücken  sind  alle  Poren  der  Orthoklase  oder  bei 
den  zu  Kaolin  verwitterten  Feldspathen  die  durch  Entfernung  von 
Materie  entstandenen  Hohlräume  oft  ganz  mit  violettem  Flußspath 
erfüllt,  so  daß  sie  früher  Herr  Andrae  und  jetzt  bei  ganz  neuen 
Funden  Herr  Girard  und  Blum  für  Flußspathpseudomoiphosen 
nach  Feldspath  halten.*' 

Nach  dem  vorliegenden,  oben  beschriebenen  Exemplare,  kann 
ich  dasselbe  auch  jetzt  noch  nur  für  eine  Verdrängungspseudomojr- 
phose  von  Flußspath  nach  Feldspath  halten;  denn  mag  auch  der 
Orthoklas  vorher  etwas  porös  gewesen  sein,  so  ist  die  vorhandene 
Quantität  desselben  in  der  Pseudomorphose  so  gering,  daß  man  sich 
weder  die  Erhaltung  der  Form,  noch  das  Vorhandensein  der  Feld- 
spathreste  erklären  könnte.  Diese  Bildung  ist  eine  Folge  der  Zu- 
führung, oder  wenn  man  will  der  Imprägnation  von  Flußspath  und 
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der  Hinweglfibrung  von  Feldspathsubstanz.  Daß  letztere  aber,  na- 
mentlich das  in  ihr  enthaltene  Thonerdesilicat  nicht  so  stabil  sein 
dürfte,  wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist,  beweisen  nicht 
nur  andere  Pseudomorphosen,  wo  ebenfalls  Feldspatb  verdrängt 
wurde,  und  die  später  angeführt  werden  sollen,  sondern  auch  das 
Vorkommen  von  Neubildungen  des  Feldspaths,  wie  solche  schon 
vor  längerer  Zeit  von  Grandjean  und  A.  Knop  bekannt  gemacht 
wurden. 

4.  Anhydrit  naeh  Steinsali. 
P.  222. 

6.  Gyps  nach  Steinsals. 
P.  222.  I.  126. 

Pseudomorphosen  von  rothem  feinkörnigem  Gyps  nach  Stein- 
salz hat  A.  Pichler  auch  auf  dem  Plumserjoch  in  Tyrol  auf- 
gefunden (N.  Jahrb.  f.  Min.  1871,  S.  54). 

••  Apatit  nach  ElsenTitrIol. 

U.  137.  m.  199. 

7.  KaUupath  naeh  Barjtspattu 

II.  91.  m.  200. 

Diese  Pseudomorphose  fand  sich  in  Formen  bis  ^fi  Zoll  groß 
am  Mariengang  (12.  Lauf)  bei  Przibram  in  Böhmen,  und  wurde 
von  Reuß  beschrieben  (Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Classe  d.  k.  k. 
Akad.  d.  Wiss.  XLVU.  1.  Abth.  Wien  1863,  S.  31).  Derselbe  sagt : 
„sie  sind  größtentheils  sehr  ebenflächig  und  scharfkantig  und  stellen 

Tafeln  dar  von  der  einfachen  Combination  Poo.Poo.ooPoo.ooP2, 
wobei  gewöhnlich  das  brachydiagouale,  seltener  das  makrodiagonale 
Doma  mehr  entwickelt  ist.  Sie  bestehen  beinahe  sämmtlich  aus 
durchscheinendem,  weißem,  kömigem  Kalkspath  und  bieten  nur 
selten  im  Innern  eine  Höhlung  dar,  in  welcher  der  Caldt  in  netten 
RhomboSdern  (— VsR)  angeschossen  ist.  Zuweilen  sind  der  Calcit- 
masse  kleine  Partikelu  von  Pyrit,  rothbrauner  Blende,  Stephanit 
oder  Proustit  eingewachsen  oder  die  Pseudomorphosen  sind  äußerlich 
mit  einem  unterbrochenen  dünnen  Ueberzug  von  Pyrit  oder  Stepha- 
nit versehen. '^ 

Calcit  naeh  Barytspath  findet  sich  nach  Babanek  auch 
auf  dem  Wenzler- Gange  bei  Przibram  in  Böhmen  (Tschermak, 
min.  Mitth.  1872,  S.  31). 
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8.  Kalkspath  nach  FliilS8|>ath. 

IT.  137. 

9«  Kalkspath  naeh  AnabElm. 

Tschermak  führt  (Sitzungsberichte  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissen- 
schaft XLVIII.  Bd.  pg.  453—455)  die  Pseiidomorphose  von  Galcit 
nach  Änalzim  an,  welche  sich  bei  Itschina  unfern  Nentitschein  in 
Mähren  und  zwar  in  einem  Gestein  findet,  das  derselbe  als  ein  „ba- 
sisches analzimführendes  Feldspathgestein,  das  sowohl  Hornblende 
wie  Augit  führt*'  definirt,  und  Teschenit  benennt  (ßie  Porphyr- 
gesteine Oesterreichs  etc.  Wien  1869,  pg.  258  ff.).  In  diesem  Ge- 
stein kommen  jene  Pse&domorphosen  in  einer  Gangausfüllung  vor, 
sitzen  auf  demselben  und  werden  von  Dolomit  bedeckt,  in  welchem 
letzteren  sie  beim  Herauslösen  den  scharfen  Abdruck  ihrer  Form, 
ooOoo  .  202  .,  hinterlassen.  Die  Analyse  derselben  von  Madelung 
ergab : 


Kieselsäare    .    . 

.    .    32,3 

Thonerde  .    .    . 

.     14,7 

Eisenoxyd .    .     . 

.       7,0 

Maguesia  .     . 

.     .       4,6 

Kalkerde  .    .    . 

.     15,3 

Kohlensäure  .    . 

.     12,3 

Wasser      .    . 

.     .     11,8 

98,0. 

Außerdem  ließen  sich  Kali  und  Natron  nachweisen.  Tscher- 
mak  stellt  folgendes  Verhältniß  fest,  für  die  Mineralien,  welche  in 
diesem  Gemenge  enthalten  seien: 

Hydrosilicat  ....     65 

Garbonate     ....    27 

Eisenhydrat  ....      8 

100. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  daß  der  Analzim  allerdings 
eine  bedeutende  Veränderung  erlitten  hat,  daß  aber  von  einer  eigent- 
lichen Pseudomorphose  von  Calcit  nach  Analzim  hier  wohl  nicht 
die  Rede  sein  kann,  da  die  kohlensauren  Salze  im  Ganzen  nur 
27  Procent,  also  wenig  mehr  als  ein  Viertel  der  ganzen  Masse  be- 
tragen. 

Auf  eine  ähnliche  Erscheinung  habe  ich  übrigens  schon  im 
III.  Nachtrage  S.  209—210  aufmerksam  gemacht,  indem  ich  nach- 
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wies,  daß  sich  im  Innern  eines  Analzimkrystalls  (202)  von  der 
Seißer-Alpe  Kalkspath  nicht  allein  in  Menge  angesiedelt,  sondern 
auch  in  Erystallen  ausgebildet  habe. 

Später  berichtete  Tschermak  (mineral.  Mitth.  1872,  S.  113), 
daß  Fallaux  bei  Friedek  in  Schlesien  in  der  Nähe  des  Teschenits 
eine  dichte  grünlichgraue  Masse  getroffen  habe,  „aus  welcher  sich 
beim  Zerschlagen  weißlichgraue  Würfel  herauslösten,  die  vollständig 
ausgebildet  erschienen.  Manche  dieser  Würfel  zeigten  an  den  Ecken 
blos  eine  geringe  Abstumpfung,  welche  durch  die  Flächen  des  Leu- 
citoäders  hervorgebracht  wird,  andere  lassen  die  letzteren  Flächen 
schon  deutlicher  hervortreten.  Die  Form  entspricht  sonach  voll- 
ständig dem  Analzim,  auch  ist  von  allen  tesseralen  Mineralien  kein 
anderes  von  dieser  Ausbildung  unter  diesen  Umständen  hier  vor- 
gekommen. In  chemischer  Hinsicht  gleichen  diese  Pseudomorphosen 
den  früher  beschriebenen  in  soweit,  als  sie  ebenfalls  aus  Galdt  und 
einem  Silicatgemenge  bestehen,  doch  enthalten  sie  wenig  Eisenoxyd- 
beimischung, während  die  früher  gefundenen  schon  durch  ihre  Fär- 
bung jene  Beimischung  verriethen.  Bemerkenswerth  ist  aber  der 
Umstand,  daß  die  Körper  rundum  ausgebildet  sind,  während  sonst 
der  Analzim  in  aufgewachsenen  Erystallen  vorkommt.  Bei  der  Zer- 
setzung, der  Pseudomorphosen  mit  Säuren  erkennt  man  das  schich- 
tenweise Fortschreiten  des  Umwandlungsprocesses,  weil  der  Silicat- 
rest  aus  abwechselnd  sehr  lockeren  und  mehr  festen  Schichten  be- 
steht. Die  umgebende  Masse  besteht  so  wie  die  eingeschlossenen 
Würfel  aus  einem  Gemenge  von  Calcit  und  aus  Silicaten,  welche 
durch  Säuren  zum  Theil  zersetzt  werden. ** 

10«  Kalk8|iath  nach  Feldspath« 
III.  201  und  279. 

K.  Dalmer  hat  eine  interessante  Abhandlung  über  „die  Feld- 
spathpseudomorphosen  der  Wilhelmsleite  bei  Ilmenau*^  geschrieben 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1878  S.  525  u.  ff.).  Er  unternahm  eine  ein- 
gehendere, detaillirte  Untersuchung  der  erwähnten  Pseudomorphosen 
„in  der  Hoffnung;  daß  sich  hier  vielleicht  einige  Anhaltepunkte  auf- 
finden lassen  möchten,  für  die  in  chemisch-geologischer  Hinsicht 
nicht  unwichtige  Frage,  auf  welchem  Wege  und  mittelst  welcher 
Agentien  die  Tagewässer  auch  die  sonst  so  widerstandsfähigen  Thon- 
erdesilicate  zu  zersetzen,  resp.  aufinilösen  vermögen''.  Die  Unter- 
suchungen führten  jedoch  zu  keinem  genügenden  Resultate  in  dieser 
Beziehung,  obwohl  sich  Dalmer  der  Ansicht  zuwendet,  daß  der 
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Einwirkung  von  Eisenoxyd  bei  diesem  pseudomorpben  Prooesse  die 
Ursache  des  Thonerdeverlustes  zuzuschreiben  sein  durfte  (S.  262). 
Jedenfalls  liegt  hier  abermals  ein  Fall  vor,  der  auf  das  Bestimmteste 
zeigt,  daß,  so  stabil  die  Thonerde  auch  sein  möge,  sie  dennoch 
unter  gewissen  Verhältnissen,  die  wir  aber  noch  nicht  genau  kennen, 
aufgelöst  und  aus  ihren  Verbindungen  fortgeführt  werden  kann  und 
fortgeführt  worden  ist. 

„Der  Fundort  der  Pseudomorphosen  liegt  an  dem  Südabhange 
der  Wilhelmsleite  bei  Ilmenau,  einer  von  den  Höhen,  welche  die 
linke  Seite  des  Ilmthales,  zwischen  Manebach  und  Stützerbach, 
bilden^'  (S.  228).  Das  Muttergestein  derselben  ist  Quarzporphyr, 
der  einen  Gang  zwischen  schwarzem  Porphyrit  und  Granit  bildet. 
Derselbe  besteht  nach  Lauf  er  (Zeitschr.  d.  d.  geolog.  (Gresell.  1876. 
S.  38)  aus: 


Kieselsäure  .    .    . 

.     72,77 

Thonei-de 

,     13,18      • 

Eisenoxjd     .    .    . 

3,04 

Kalkerde       .    .    . 

2,30 

Talkerde  .    .    .     . 

Spur 

Alkali      .    .     .     . 

4,77  a.  d.  V. 

Kohlensäure      .    . 

0,38 

Glähverlust  .    . 

3,56 

100,00. 

In  diesem  Gestein  liegen  nun  die  pseudomorpben  Krystalle, 
deutlich  und  scharf  ausgebildet,  aber  auf  den  ersten  Blick  sogleich 
erkennbar,  daß  es  Formen  des  Orthoklases  sind.  Jedoch  bemerkt 
man  auch  sogleich,  daß  sie  sich  nicht  mehr  in  frischem  Zustande, 
sondern  in  sehr  verschiedenem  Grade  der  Veränderung  befinden,  so 
daß  man,  wie  ich  schon  im  Nachtrage  III.  S.  202  bemerkte,  Indivi- 
duen fand,  die  beinahe  gänzlich  aus  kohlensaurem  Kalke  bestanden. 
Dalmer  analysirte  drei  Individuen,  die  sich  in  verschiedenen  Graden 
der  Veränderung  befanden,  und  erhielt  folgende  Resultate: 

Kohlens.  Kalk  .     .     .     21,86         45,72         64,12 

Eisenoxyd     . 

Kieselsäure  . 

Thonerde 

Manganoxyd 

Talkerde 


Transport 


2,78 

12,79 

4,96 

55,96 

28,95 

21,37 

11,39 

5,72 

5,91 

0,22 

0,86 

0,12 

92,21         94,16         96,36. 
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Transport:    92,21  94,16  96,36 

Kali  ...     .     5,01  a.d.  V.     1,83  1,62 

Glühverlust     .     2,78  Wasser    3,55  Glühv.     1,92 

100,00  99,54  99,90. 

Nimmt  man  mit  Dalmer  als  Normalzasammensetzung  des 
Orthoklas  65,2  Kieselsäure,  18  Thonerde  and  16,7  Kali  an,  so  sind 
im  ersten  Fall: 

ca.  10  Procent  äi,  7  Procent  AI,  11  Procent  K  im  zweiten, 

„36         n  nl2         n  n      '^^         n  n    ^^  letztCD  Fall 

„44       „        „12       „         nl^       ji        »  fortgeführt  worden. 

Durch  diese  Analysen  wird  nicht  nur  der  Proceß  der  Ver- 
drängung der  Feldspathsubstanz  bestätigt,  sondern  es  ergibt  sich 
auch  aus  denselben,  daß  jener  mehr  oder  weniger  bei  den  ver- 
schiedenen Individuen  vorgeschritten  war,  was  wohl  ganz  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  denn  die  Krystalle,  welche  sich  der  Stelle 
näher  befanden,  von  der  aus  die  Flüssigkeit  eindrang,  die  den  Pro- 
ceß verursachte,  mußten  zuerst  und  am  meisten  die  Einwirkung  der- 
selben erfahren  haben. 

In  dem  Feldspathporphyrit  von  Fleims  in  Tyrol  zeigen  sich  die 
großen  Orthoklaskrystalle  sehr  verändert.  Es  ist  ein  Gremenge  von 
zersetztem  Orthoklas  und  kohlensaurem  Kalk,  also  eine  theil- 
weise  Verdrängung  des  ersteren  durch  letzteren.  In  dem  Trachyt- 
porphyr  von  Offenb&nya  in  Siebenbürgen  fand  Tschermak  den 
Feldspath  in  ein  Gemenge  von  Kalkspath  und  kaolinartiger  Substanz 
umgewandelt.    Die  äußere  Form  war  noch  sehr  gut  erhalten. 

Tschermak  führt  (Sonderabdr.  aus  d.  XLIX.  Bd.  d.  Sitzungs- 
ber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  pg.  17)  Calcit  nach  Feldspath  an, 
der  im  Grünstein  von  Dillenburg  in  Nassau  vorkommt.  Der  ver- 
drängte Feldspath  möchte  wohl  Labradorit  gewesen  sein. 

11.  Kalkspath  nach  Qrmnat. 

m.  206. 

12.  Kallupath  nach  Avglt« 

m.  210  und  279. 

Schon  im  dritten  Nachtrage  wurde  S.  279  bemerkt,  daß  diese 
Pseudomorphose  bei  Tökörö  in  Siebenbürgen  von  Tschermak  ge- 
funden worden  sei  (Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  XL  VI.  Bd. 
S.  485).  Hier  kommt  ein  Gestein  vor,  „das  in  einer  rothgrauen 
erdigen  Grundmasse  eine  Anzahl  sehr  kleiner,  weißer  Calcitmandeln, 
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ferner  größere  graulichgelbe,  feinkörnige  Galcitpartien  enthält,  welche 
letztere  durch  ihre  scharfen,  geradlinigen  Umrisse  sogleich  an  ihre 
pseudomorphe  Natur  erinnern.  Aus  der  Gestalt  der  beim  Heraus- 
fallen solcher  Pseudomorphosen  entstandenen  Hohlräume  und  aus 
der  Form  der  Umrisse  ergibt  sich  die  dem  basaltischen  Augit  zu- 
gehörige Form  als  die  ursprüngliche.  Der  Winkel  —  Poo :  ooPod 
läßt  sich  in  dem  Profil  zu  74  ^  bestimmen.  Man  hat  es  also  wirk- 
lich mit  einer  Pseudomorphose  von  körnigem  Galcit  nach  Augit 
zu  thun.  Die  CalcitausfüUung  ist  indeß  nicht  rein:  bei  der  Auf- 
lösung in  verdünnter  Säure  bleibt  etwas  erdiger  Brauneisenstein, 
auch  ein  wenig  von  einem  bräunlichen  oder  grünlichen,  eisenhaltigen 
Silicat  zurück.  Letztere  Beimengungen  sieht  man  in  unregelmäßigen 
Adern,  oder  nach  Linien  eingesprengt,  die  den  früheren  Spaltflächen 
entsprechen.  Das  Gestein  mag  demnach  ein  veränderter  Augitpor- 
phyr  sein." 

„Neben  den  Pseudomorphosen  von  Grünerde  nach  Augit,  welche 
im  veränderten  Augitporphyr  des  Fassathales  vorkommen,  finden 
sich  auch  solche  Pseudomorphosen  nach  Augit,  welche  nur  im  Innern 
aus  Grünerde  bestehen,  im  Uebrlgen  von  feinkörnigem  Galcit  gebildet 
werden.    Sie  finden  sich  in  der  Nähe  von  Calcitadern  im  Gestein.^ 

18.  Kalkspath  naeh  Cemssit. 

m.  212. 

14»  Ptaarmakolltk  nach  Realgar. 

II.  92. 

15.  Poljhalit  nach  Steinsalz, 
F.  223. 

16.  Bltterspath  nach  Barjtspath* 

n.  92.  m.  213. 

Braunspath  nach  Barytspath  kommt  nach  Babanek  auf 
der  Annagrube  am  Wenzler- Gange  bei  Przibram  vor  (Tschermak, 
min.  Mitth.  1872,  S.  33). 

17.  Bltterspath  nach  Flmßspath. 

n.  92. 

18,  Bltterspath  nach  Anhydrit. 

n.  93. 

Sandberger  berichtete  (N.  J.  f.  Min.  1869.  S.  320)  von 
einer  Braunspath-Pseudomorphose,  welche  auf  dem  Wenzel- Gang 
bei  Wo  1  fach  im  Schwarzwald  vor  längerer  Zeit  gefunden  wurde. 
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Aus  Braunspathkrusten,  welche  körnigen  Gneiß  überziehen,  erheben  sich 
Braunspathpseudomorphosen  Ton  bis  4  cm  langen  durcheinander 
gewachsenen  Nadeln  eines  fremden  Minerals.  „Die  Nadeln  zeigen 
höchstens  2  mm  Durchmesser,  bestehen  nach  Außen  nur  aus  sehr 
kleinen  Perlspathrhomboedern,  der  innere  Raum  ist  hohl,  die  Wände 
sind  vierseitig,  die  Winkel  sämmtlich  rechte.  Sehr  gewöhnlich  theilt 
eine  senkrechte  Leiste  im  Innern  solche  Krystalle  in  zwei,  selten 
mehrere  senkrechte  Fächer,  woraus  man  auf  parallele  Ablagerungen 
der  primitiven  Krystalle,  eventuell  auch  auf  Zwillingsbildung  schließen 
darf.  Ein  Kern  ist  niemals  erhalten."  Diese  Pseudomorphosen 
wurden  später  von  Sandberger  (N.  J.  f.  Min.  1873.  S.  59)  als 
solche  von  Braunspath  nach  Anhydrit  bestimmt,  analog  dem  von 
Breithaupt  früher  beschriebenen. 

19.  Bltterspath  nach  Cernsslt. 

m.  218. 

20.  Bitterspath  und  Talk  naeh  Ilmenit« 

IIL  2U. 

21.  Qnars  iiaeh  Barytspath« 

P.  224.  I.  128.  n.  93.  DI.  215. 

22.  <)iiari  nach  FlmßsiMith. 
P.  228.  I.  129.  m.  215. 

Die  von  K.  W.  Fox  beschriebenen  Pseudomorphosen  der  Art 
von  Consolidated-Grube  in  Comwallis  wurden  von  mir  im  ersten 
Nachtrage  S.  1 29  angeführt.  Die  Bildung  in  abwechselnden  Lagen 
von  Flußspath  und  Quarz  über  einem  Krystall  von  ersterem,  wie 
sie  von  Fox  angenommen  wird,  führt  E.  Geinitz  (a.  a.  0.  S.  16) 
auf  den  zonalen  Aufbau  des  Flußspaths  zurück.  Zwischen  den  durch 
den  Zonenaufbau  bedingten  Spalten  drang  die  Kieselsäureauflösung 
an  verschiedenen  Stellen  ein  und  setzte  hier  den  Quarz  ab.  Diese 
Ansicht  hat  viel  fUr  sich  und  möchte  wohl  dem  Gange  der  Bildung 
besagter  Pseudomorphosen  entsprechen. 

28.  <^an  nach  Anliydrlt. 

IL  9S.  IIL  216. 

24«  <{nan  nach  Gypupath. 

F.  231. 

25.  Qvan  nadi  Apatit. 

m.  216. 
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26.  Quarz  nach  Kalksiiath. 

P.  231 .  I.  134.  IL  96.  HI.  217. 

E.  Geinitz  führt  eine  Pseudomorphose  von  unbekanntem 
Fandorte  (a.  a.  0.  S.  24)  an,  weil  sie  Erscheinungen  darbiete, 
„welche  die  Entstehung  derselben  durch  eine  Verdrängung  sehr 
wahrscheinlich  machen". 

27.  Qnarz  nach  Barytocalclt. 

P.  237.  in.  217. 

28.  <)iiarz  nach  Bltterspath. 

P.  287.  I.  136. 

29.  <)naTz  nach  Apophylllt. 

Der  Beleg  für  diese  Pseudomorphose  befindet  sich  in  dem  k. 
k.  Hof-Mineralien-Cabinet  in  Wien.  Tscher mak  giebt  hierüber 
folgendes  Nähere  an^):  „Als  Auskleidung  eines  unregelmäßigen  Hohl- 
raums im  Augitporphyr  aus  dem  Fassathale  zeigt  sich  Quarz  als 
krystallinisches  Aggregat  und  dicht  als  Pseudomorphose  mit  vor- 
züglich erhaltener  Form;  überdieß  bemerkt  man  kleine  traubige 
Partien  von  Chalzedon.  Im  Quarz  eingeschlossen  findet  sich  ein 
braunes  zunderähnliches  Zersetzungsprodukt,  etwas  Heulandit,  einige 
Körner  von  Kalkspath  und  ein  weicher,  blätteriger  Zersetzungsrest 
eines  Zeolithes;  ich  vermuthe  von  Apophyliit.  —  Die  Pseudomor- 
phosen  sind  röthlichweiß  und  trüb,  an  einzelnen  Stellen  graulichwdß 
und  durchscheinend ;  einige  von  den  zerbrochenen  zeigen  Hohlräume 
im  Innern.  Die  Form  ist  die  des  Apophyllits,  was  man  sogleich 
beim  ersten  Anblick  erkennt,  denn  die  Pseudomorphosen  sind  nicht 
klein,  einige  haben  fast  Zollgröße.  Sie  stellen  die  Gombination  der 
Grundpyramide  mit  dem  verwendeten  Prisma  und  der  Endfläche  dar.' 

„An  den  Stellen,  wo  die  Pseudomoi-phosen  zerbrochen,  merkt 
man,  daß  ~sie  eine  sehr  dünne  Rinde  von  Chalzedon  besitzen,  welche 
alle  Einzelnheiten  der  früheren  Form  bis  in's  Kleinste  nachahmt. 
Offenbar  war  der  anfängliche  Absatz  von  Chalzedon  die  Ursache, 
daß  die  Form  in  solcher  Schärfe  erhalten  blieb.  Die  Bildung  der 
Pseudomorphose  wird  wohl  so  aufzufassen  sein,  daß  der  Apophyliit 
sich  anfangs  in  der  bekannten  Weise  zersetzte,  indem  Kalkcarbonat 
gebildet  wurde.  Die  Substanz  wirkte  nun  als  Fällungsmittel  gegen- 
über der  aus  dem  Apophyliit  entstandenen  und  der  zugeführten 
Kieselsäure." 


>)  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  XLYII.  Bd.  S.  455  n.  456. 
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Von  dieser  Pseudomorphose  giebt  Tschermak  Nachricht 
(Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  XLVII.  S.  451  u.  ff.).  An 
einem  derben  Stücke  Rosenquarz  von  Raben  st  ein  bei  Zwiesel  in 
Baiem,  das  von  Sprüngen  ganz  durchzogen  ist,  machen  sich  beson- 
ders drei  Richtungen  der  Absonderung  geltend,  „wovon  zwei  auf- 
einander senkrecht  stehen  und  von  Flächen  herrühren,  die  vollständig 
eben  sind  und  nur  sehr  wenig  glänzen;  die  dritte  Richtung  steht 
schief  auf  den  beiden  anderen,  und  in  ihr  liegen  lauter  unebene, 
stellenweise  vom  Parallelismus  etwas  abweichende  Flächen,  welche 
Glas-  oder  Fettglanz  zeigen^.  Drei  solcher  Flächen  treffen  an 
einem  Ende  des  Stückes  zusammen  und  bilden  ein  scharfes  Eck, 
an  dem  anderen  Ende  herrschen  die  Sprünge  der  dritten  Rich- 
tung vor. 

gDas  Mineralstück  besteht  durchw^  aus  Quarz,  die  Abson- 
derungen aber  gehören  nicht  dem  Quarz  an,  wie  man  aus  ihrer 
eigenthümlichen  Beschaffenheit  —  sie  sind  nämlich  keine  Spaltflächen 
—  und  aus  ihrer  Richtung  ersieht;  vielmehr  müssen  sie  von  einem 
anderen  Mineral  herrühren  an  dessen  Stelle  der  Quarz  getreten  ist. 
Das  ursprüngliche  Mineral  war  nach  zwei  aufeinander  senkrechten 
Richtungen  vollkommen,  nach  einer  dritten  minder  vollkommen 
spaltbar,  und  hatte  Sprünge  nach  diesen  Richtungen,  welche,  wie 
immer  in  solchen  Fällen,  ungleichmäßig  durch  das  Mineral  vertheilt 
waren.  Als  nun  bei  dem  allmählichen  Verdiüngungsprocesse  neue 
Substanz  an  die  Stelle  der  früheren  trat,  wurden  auch  die  Sprünge 
scharf  abgeformt  und  so  entstanden  in  der  Richtung  der  vollkom- 
menen Spaltbarkeit  ebene,  in  der  anderen  Richtung  minder  ebene 
Flächen,  die  indeß  nicht  den  Charakter  von  Spaltflächen  zeigen, 
denn  sobald  man  versucht,  an  einer  Stelle,  wo  eine  solche  Fläche 
sich  verliert,  weiter  zu  spalten,  so  gelingt  dieß  nicht,  man  bekömmt 
nnr  den  muscheligen  Bruch  des  Quarzes  zu  sehen.  Die  Winkel, 
welche  von  den  Absonderungsflächen  eingeschlossen  werden,  stimmen 
beiläufig  mit  den  Winkeln  des  Orthoklas  überein,  so  daß  ich  nicht 
anstehe,  das  Ganze  für  eine  Pseudomorphose  von  Quarz  nach 
Orthoklas  zu  erklären.^ 

Tschermak  bemerkt  noch,  daß  die  Umwandlung  zu  Quarz 
gewiß  nicht  direkt  geschehen  sei,  „sondern  zuerst  ein  anderes  Mi- 
neral ~  vielleicht  Kalkspath  —  an  die  Stelle  des  schon  veränderten 
Feldspath  getreten  ist,  und  daß  dann  erst  die  allmähliche  Ver- 
drängung durch  Quarz  stattfand". 

Blum,  Pseudomorphosen.    IV.  Nachtrag.  9 
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Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  des  Vorkommens  von  Quarz  nach 
Orthoklas  kann  ich  hier  anfuhren.  In  der  geognostischen  Samm- 
lung, welche  der  verstorbene  Hofrath  Kapp  dem  Mineralien-Cabinet 
der  hiesigen  Universität  zum  Geschenke  machte,  befanden  sich  einige 
Handstttcke  eines  brekzienartigen  Gesteins  von  Petschau  in  Böhmen, 
die  ein  besonderes  Interesse  in  mehrfacher  Hinsicht  gewähren.  Es 
besteht  dasselbe  nämlich  aus  größeren  und  kleineren  Erystallen  and 
Bruchstücken  von  Feldspath,  die  durch  ein  eisenschüssiges  quarziges 
Bindemittel,  das  stellenweise  manchen  Eisenkieseln  ähnlich  ist,  zu 
einem  Ganzen  verbunden  sind.  Die  Krystalle  besitzen  meist  eine 
ziemliche  Gröfie;  so  zeigt  z.  B.  ein  Krjstall  eine  Länge  von  30  mm, 
während  die  Brate  16  und  die  Höhe  10  mm  beträgt;  andere  sind 
kleiner,  wenige  größer.  Der  Typus  der  Krystalle  ist  der  bekannte 
rektangulärsäulenformige,  der  durch  die  Ausdehnung  der  Flächen 
OP  und  ooPdD  in  der  Richtung  der  Klinodiagonale  hervorgerufen 
wird ;  und  da  noch  das  Orthodoma  2Pd6  sehr  entwickelt  ist,  so  zeigt 
sich  odP  ganz  untergeordnet  und  der  basische  Durchschnitt  ist  ein 
beinahe  ganz  rektangulärer.  Was  aber  diese  Krystalle  besondois 
bemerkenswerth  macht,  ist,  daß  dieselben  aus  einem  feinkörnigen 
Aggregat  von  Quarz  bestehen,  das  noch  hie  und  da  kleine  Partien 
oder  auch  veränderte  Theilchen  von  Feldspath  einschließt  Auch 
kleine  Drusenräumen  kommen  vor,  deren  Wandungen  mit  sehr  kleinen 
Quarzkryställchen  besetzt  sind.  Während  nun  die  großen  Krystalle 
alle  aus  Quarz  bestehen,  sind  viele  der  kleineren  Krystalle  und 
leistenformigen  Individuen  von  Feldspath  nur  mehr  oder  weniger  ver- 
ändert, zeigen  sich  weich  und  gepräge,  und  blättern  theils  leicht 
nach  der  vollkommeneii  Spaltungsfläche  OP,  theils  lassen  sie  selbst 
einen  kaolinartigen  Zustand  wahrnehmen.  Einzelne  dieser  Indivi- 
duen bestehen  schon  an  einem  Ende  aus  Quarz,  während  der  übrige 
Theil  nodi  die  eben  angegebene  Beschaffenheit  besitzt. 

Die  Analyse,  welche  Hr.  Dr.  J.  Zanni  die  Güte  hatte  in  dem 
Bunsen^schen  Laboratorium  mit  einem  Bruchstück  von  Quarz,  der 
in  Feldspathform  vorkommt,  auszuführen,  lieferte: 

Kieselsäure 86,90 

Thonerde 6,60 

Kali 5,90 

Wasser 0,36 

Eisenoxyd 0,04 

♦ 

Kalk Spur 

99,80. 
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Aus  diesem  Resultate  ergibt  sieh  folgende  Zusammensetziuig: 
86,90  :  30,00  =  2,89  oder  24 
6,60  :  51,40  =  0,12      „       1 
5,90  :  47,00  =  0,12      „        1, 

wonach  die  Formel  also  (ÄlSi^+KSi)  +  20  Si  ist.  Es  wäre  demzu- 
folge noch  ein  Theil  Feldspath  in  20  Tbeilen  Quarz  enthalten.  Je- 
doch durfte  der  Antheil  an  jenem  nicht  in  allen  PseudoiBorphosen 
so  groß,  in  den  meisten  wohl  kleiner  sein,  was  man  wohl  aus  der 
Homogenität,  welches  die  Masse  derselben  unter  der  Loupe  zeigt,  zu 
schließen  berechtigt  ist.  Auch  die  mikroskopische  Untersuchung 
weist  darauf  hin.  Diese  ergab  nämlich  Hm.  Prof.  Cohen,  welcher 
die  Güte  hatte  dieselbe  vorzunehmen,  folgende  Resultate: 

„Es  wurden  zwei  Dünnschliffe  angefertigt;  der  eine  aus  der 
Mitte,  der  zweite  von  dem  Rande  der  Pseudomorphose,  so  daß  im 
letzteren  zugleich  die  Grundmasse  des  Gesteins  mit  untersucht  wer- 
den konnte.^' 

„Der  erste  Dünnschliff  lieferte  im  Anschliff  eine  einheitlich 
spiegelnde  Fläche,  ähnlich  der  eines  Quarzindividuums  und  stellte 
sich  im  gewöhnlichen  Lichte  als  eine  farblose,  durchsichtige  Substanz 
dar,  vielfach  getrübt  durch  Anhäufungen  grauef  flockiger  Partien. 
Nach  den  Erscheinungen  im  Pojarisationsmikroskop  liegt  jedoch  im 
Wesentlichen  ein  fein  krystallinisches  Aggregat  hödist  unregelmäßig 
begrmzter  Quarzkömer  vor.  Demgemäß  erscheinen  nur  die  Centren 
der  Kömer  einheitlich,  die  Ränder  mehrfach  g^ärbt.  Das  Korn 
ist  stellenweise  so  fein,  daß  bei  mäßiger  Vergrößerurg  nur  eine 
flockige  Aggregatpolarisation  auftritt.  Die  trüben  flockigen  Partien 
lösen  sich  zum  Theil  in  isolirte  Pünktchen  auf,  von  denen  sich  einige 
wenige  sicher  als  Flüssigkeitseinschlüase  erkennen  ließen.  Die  auch 
bei  starker  Vergrößerung  nicht  auflösbaren  trüben  Partien  scheinen 
aus  den  gleichen  winzigen  Pünktchen  zu  bestehen,  welche  äußerst 
dicht  angehäuft  sind,  da  der  Rand  sich  gewöhnlich  auflöst  Welcher 
Natur  diese  kömeiühnlichen  Einschlüsse  sind,  läßt  sich  nicht  er» 
kennen.  Höchst  untergeordnet  finden  sich  einige  Kömer  und  un* 
regehnäßig  begrenzte  Partien  brauner,  schwach  durchscheinender 
Eisenverbindungen.''    . 

„In  dem  zweiten  Dünnschliff  sind  die  trüben  Partien  reichlicher 
und  in  dichterer  Anhäufung  vorhanden,  die  Quarzindividuen  erheb- 
lich größer.  Ein  Theil  derselben  zeigt  eine  sehr  regelmäßige  hexa- 
gonale  Umgrenzung,  welche  dadurch  hervortritt,  daß  am  Rand  der 

Quarzindividuen  die  trüben  Partien  breite  oder  schmale  eingelagerte 

9* 
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Zonen  bilden,  welche  durch  feine  lichtere  Zonen  getrennt  sind  (s. 
Fig.).  I>er  bexagonal  begrenzte  innere  Kern  der  Individuen  ist  fast 
frei  von  Einschlüssen." 

.„Wäre  man  geneigt,  die  trtiben  Flocken  im  eisten  Diinnscbliff 
als  Reste  des  ursprünglichen  Minerals  anzusehen,  so  würde  diese 
Ansicht  nach  der  zuletzt  erwähnten  Beobach- 
tung nicht  wohl  möglich  sein.  Nach  ihr  schei> 
nen  die  Körner  (?)  gleichzeitiger  Entstehung 
1  sein,  wie  die  Quarzmasse  selbst.  Jedenfalls 
f  findet  sich  abgesehen  von  den  trüben  Partien 
Nichts  in  den  Dünnschliffen,  was  der  Triiger 
der  durch  die  Analyse  nachgewiesenen  Bestand- 
theile  mit  Ausschluß  der  KieselEüure  sein 
könnte." 

„Die>  Gesteinsmasse  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop,  dem 
makroskopischen  Befund  entsprechend,  als  eine  feinkrystallinische 
und  demgemäQ  sehr  zarte  Aggregatpolarisation  liefernde  Quarzmasse 
mit  reichlichen  Einlagerungen  bräunlicbgelber  bis  bräunlichschwarzer 
Eisenverbindungen , " 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  daß  der  Feldspath  nicht 
immer  ganz  vom  Quarz  verdrängt  ^rde,  sondern  daß  oft  noch  ein 
größerer  oder  geringerer  Antheil  von  ersterem  gefunden  wird,  aber 
auch  ganz  reine  Quarz-Pseudomorphosen  nach  Feldspath  vorkommen. 
Hierbei  entsteht  nun  die  Frage:  hat  die  Kieselsäure  des  verdräng- 
ten Feldspaths  Theil  an  dem  Quarz,  der  die  Formen  desselben  zeigt, 
oder  ist  solcher  von  Außen  zugeführt  worden?  Da  die  Kieselsäure 
des  Feldspaths  nicht  hinreichen  würde,  am  die  Form  des  letzteren 
allein  auszufüllen,  so  muß  jedenfalls  noch  Kieselsäure  zugeführ^  wor- 
den sein,  ja  es  dürfte  das  wohl  der  größte  Tbeil  des  Quarzes,  wenn 
nicht  aller  gewesen  sein.  Es  liegt  Her  ein  entscheidendes  Baspiel 
vor,  daß  auch  die  Thonerde  in  Mioeralverbindungeo  hinwe^eführt 
werden  kann.  Bei  Besprechung  der  Umwandlung  des  Andalasits 
zu  Glimmer  bemerkt  schon  Bischof):  „Höchst  wahrscheinlich  wird 
die  Thonerde  nicht  als  solche,  sondern  als  Silicat  fortgeführt."  Nach 
demselben')  kann  einem  Mineral,  welches  kieselsaure  Thonerde  ent- 
hält, durch  Wasser,  welches  kieselsaure  Alkalien  enthält,  Thonerde 
eotz<^n  und  in  Lösung  fortgeföhrt  werden,  selbst  dann,  wenn  die 

■)  Lehrbuch  d.  phya.  u.  ctiem.  Geologie.    11.  Bd.  S.  361. 
»)  Ä.  a.  0.  3.  2169. 
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kieselsaure  Thonerde  mit  kieselsauren  Alkalien,  wie  im  Feldspath, 
verbunden  ist,  denn  diese  kieselsauren  Alkalien  können  ja  nur  die 
Auflösung  der  Thonerde  durch  die  in  Gewässern  aufgelösten  kiesel- 
sauren Alkalien  befördern. 

J.  Lemberg  sagt  in  seiner  Abhandlung  nUber  Silicatumwand- 
lungen  (Zeitschn  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  XXVIII.  Bd.  S.  524) 
Über  die  sehr  wichtige  Frage,  ob  —  von  dem  wie  viel  gar  nicht 
zu  reden  —  bei  Umwandlungen  Thonerde  aus-  oder  eintritt,  wissen 
wir  durchaus  Nichts,  und  doch  thut  das  Vorkommen  neugebildeter 
thonerdebaltiger  Silicate  auf  Gängen  und  in  Hohlräumen  die  Wandel* 
barkeit  der  Thonerde  dar^. 

Diese  Ansicht  wird  aber,  hauptsächlich  noch  durch  verschie- 
dene Pseudomorphosen  bestätigt,  namentlich  durch  das  Vorkommen 
der  Verdrängungspseudomorphosen  von  Flußspath,  Kalkspath  und 
Quarz  nach  Feldspath,  ebenso,  wie  schon  früher  erwähnt,  durch 
Neubildung  von  Feldspathkrystallen.  Ist  nun  die  Thonerde,  wenn 
auch  schwer  wandelbar,  so  kann  sie  auch  bei  Beurtheilung  von  Um- 
wandlungen nicht  als  fester  Punkt  angenommen  werden,  wie  das 
wohl  manchmal  geschehen  ist.  Man  hat,  um  aus  den  Analysen 
umgewandelter  Mineralien,  welche  Thonerdesilicate  enthielten,  auf 
den  Gang  des  Umwandlungsprocesses  zu  schließen,  den  Thonerde- 
gehalt  als  unverändert  d.  h.  der  Quantität  nach  gleich  bei  dem 
unveränderten  und  veränderten  Minerale  angenommen,  und  dann, 
von  der  Thonerde  ausgehend,  berechnet,  weldie  Verluste  oder  Auf- 
nahmen bei  anderen  Bestandtheilen  stattgefunden  haben.  Wie  kann 
aber  ein  richtiges  Resultat  erzielt  werden,  wenn  das  ganze  Ver- 
fahren auf  schwankender  Grundlage  beruht. 

Noch  muß  ich  bemerken,  daß  mir  von  dem  geognostischen 
Vorkommen  des  Trümmergesteins,  in  welchem  die  Pseudomorphosen 
von  Quarz  nach  Feldspath  liegen,  Näheres  nicht  bekannt  ist. 

81.  <)iian  nach  Seheelit. 

P.  238.  n.  95. 

82.  <)iian  nach  Zinkspath. 

II.  96. 

88.  Quart  nach  Kieselsink. 

IL  96. 

84.  Qnan  nach  Bleiglani. 

P.  238.  I.  138.  II.  97.  DI.  217. 
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86.  ({luun  nach  Gemssit. 

P.  239.  n.  97. 

86.  <{iiAn  nMh  Wulfenit. 

Reuß  macht  auf  diese  Pseudomorphose,  welche  sich  auf  dem 
Schwarzgrubner  Gang  bei  Przibram  in  Böhmen  findet,  zuerst  auf- 
merksam (Sitzungsber.  d.  math.  naturw.  Classe  d.  k.  k.  Akad.  d« 
Wiss.  in  Wien.  XLVII.  Bd.  1.  Abth.  1863,  S.  70).  Auf  Quarz 
sitzen  sehr  kleine  graulich-  oder  gelblichweiße  WulfenitkrTStaUe» 
welche  bisweilen  mit  einer  dünnen  Rinde  von  graulichweißen  Quarz- 
krystallen  überkleidet  und  unter  dieser  Decke  manchmal  ganz  ver- 
schwunden sind,  so  daß  der  Quarz  dann  hohle  Umhüllungspseudo- 
morphosen  nach  Wulfenit  bildet. 

S7.  ({uan  luieh  ElseDgrl'uuk 

P.  240. 

88.  <)aarz  nach  Eisenkies. 
P.  240. 

89.  <{iiarz  nach  Eisenspatlu 

P.  240. 

40.  <)iiari  nach  Wolframit. 

n.  9a 

41.  Prasem  nach  Kalkspath. 

P.  242. 

42.  Eisenkiesel  nach  Barytspath. 

Das  Vorkommen  des  Baryts  in  der  Umg^end  von  Schries- 
heim ist  schon  lange  bekannt,  auch  von  mir  öfter  schon  erwähnt 
und  von  6.  Bischof  ausführlich  .betrachtet  worden  (Lehrb.  d. 
ehem.  u.  physik.  Geologie.  Erste  Aufl.,  Bd.  I,  S.  603  u.  ff.).  Der 
Baryt  wurde  hier  an  verschiedenen  Orten  gewonnen  und  besonders 
im  Schleichwald  ein  Oang,  der  im  Granit  aufsetzte  und  etwa 
7—10  Fuß  Mächtigkeit  besaß,  bis  gegen  1839  abgebaut.  Der  Be- 
trieb mußte  eingestellt  werden,  als  der  Baryt  in  gewisser  Tiefe  in 
Eisenkiesel  umsetzte;  eine  große  Halde  bezeugt  hier  noch  die  frühere 
bergmännische  Thätigkeit.  In  diesen  Hauptgang  mündete  am  Bahn- 
wald ein  schmälerer  Nebengang.  Hier  fand  Herr  Prof.  Cohen 
(Geogr.  Beschr.  d.  Umgegend  Heidelbergs  von  Benecke  u.  Cohen. 
Straßburg  1879.  S.  178  u.  ff.)  ein  großes  Stück  Eisenkiesel,  derb 
und  von  brauner  Farbe,   welches  sich  an  vielen  Stellen  mit  Ery- 
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stallen  yerwachsen  und  verbunden  zeigte,  die  sich  als  Pseudomor- 
phosen  von  Eisenkiesel  nach  Barytspath  herausstellten,  so 
daß  die  Verdrängung  des  letzteren  durdi  ersteren  im  ganzen  Gktnge 
nun  auch  durch  Krystalle  nachgewiesen  war.  Beachtenswerth  dabei 
ist  jedoch,  daß  die  Verdrängung  des  Baryts  in  den  Gängen,  soweit 
dieselben  aufgeschlossen  wurden,  von  unten  nach  oben  stattfand, 
und  daß  das  jüngere  Alter  des  Eisenkiesels,  gestützt  auf  das  Vor- 
kommet von  größeren  und  kleineren  Stucken  von  Baryt  als  Ein- 
schluß in  ihm,  als  höchst  wahrscheinlich  früher  schon  ausgesprochen 
worden  war,  jetzt  durch  das  Auffinden  der  erwähnten  Pseudomor- 
phosen  aber  festgestellt  ist. 

Das  oben  erwähnte  Stück  von  Eisenkiesel,  welches  sich  in 
der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Cohen  befindet,  wurde  mir  von 
demselben  freundlichst  zur  Beschreibung  mitgetheilt,  auch  ein  später 
gefundenes  Stückchen  der  Art,  verdanke  ich  dessen  Güte.  Die 
Pseudomorphosen  selbst  zeigen  gewöhnlich  die  Barytform  OP .  Pd6 . 
VsP^9  selten  findet  sich  noch  ooP,  aber  untergeordnet.  Sie  sind 
durchgängig  tafelartig  durch  das  Vorherrschen  von  OP,  und  dabei 
in  der  Richtung  der  Brachydiagonale  ausgedehnt  und  gewöhnlich  auch 
in  dieser  aufgewachsen.  Da  der  Barytspath  meistens  verschwunden 
ist,  so  sind  diese  Erystalle  auch  mehr  oder  weniger  hohl,  die  Formen 
aber  durch  die  Rinde  von  Eisenkiesel  scharf  und  deutlich  erhalten. 
Die  inneren  Wandungen  derselben  erscheinen  theils  mit  höchst  kleinen 
Quarzkryställchen  bedeckt,  theils  mit  einer  dünnen  Lage  von  nieren- 
formigen,  weißen  Ghalzedon  überzogen;  manchmal  kommen  beide 
nebeneinander  vor.  Der  Ghalzedon  findet  sich  auch  in  kleinen  Sta- 
laktiten, die  von  der  inneren  Wandung  einer  basischen  Endfläche 
zu.  der  gegenüberstehenden  reichen.  Einige  wenige  Pseudomorphosen 
sind  beinahe  vollständig,  selten  ganz  mit  Ghalzedon  oder  Quarz  er- 
füllt. Auch  fanden  sich  einige  Pseudomorphosen,  welche  ihrer  ganzen 
Masse  nach  von  Eisenkiesel  gebildet  werden.  Wo  in  denselben  noch 
ein  größerer  oder  kleinerer  Kern  von  Baryt  vorhanden  war,  da  zeigte 
sich  derselbe  runzelig  und  zugerundet,  gleichsam  als  ob  eine  Säure 
aof  denselben  eingewirkt  habe.  Zur  Vervollständigung  sollen  hier 
noch  einige  Angaben  von  Gehen  (a.  a.  0.  S.  181)  über  diesen 
G^enstand  angeführt  werden.  „Besteht  der  Kern  aus  Eisenkiesel, 
so  ist  stets  noch  eine  dünne  Schale  vorhanden,  welche  sich  durch 
ihre  Farbe  scharf  von  jenem  abhebt  und  an  einem  Krystall  noch 
aus  Schwerspath,  sonst  ebenfalls  aus  quarziger  Substanz  besteht. 
In  einigen  Fällen  setzt  sich  auch  die  Rinde  hohler  Pseudomorphosen 
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aus  einem  durchscheinenden,  dichten  Aggregat  äußerst  kleiner  Qoarz- 
krystallchen  zusammen.  Gewöhnlich  ist  die  Verdrängung  des  Schwer- 
Späths  eine  vollständige,  nur  vereinzelt  findet  man  ihn  noch  als  voll- 
ständigen oder  theil weisen  Kern.  Von  einem  10  mm  hohen  und 
25  mm  breiten  Erystall  besteht  ein  8  mm  großes  Ende  noch  äußer- 
lich aus  Schwerspath,  während  das  Innere  zum  Theil  hohl,  zum 
Theil  mit  kugeligem  Chalzedon  ausgefüllt  ist,  welcher  kleine  Beste 
von  Schwerspath  umschließt.  Aus  den  verschiedenen  Beobachtungen 
ergibt  sich,  daß  der  Angriff  bald  von  der  Peripherie,  bald  vom 
Kerne  aus  vor  sich  gegangen  ist.^  „Nach  alle  dem  kann  es  kaum 
zweifelhaft  sein,  daß  der  derbe  Eisenkiesel  ebenfalls  eine  Verdrän- 
gungspseudomorphose,  und  zwar  nach  derbem  Schwerspath  anzusehen 
ist.  Bei  unvollendetem  Processe  liegen  dann  noch  Reste  desselben 
mitten  im  Eisenkiesel.  ** 

4S.  Eiseiikiesel  nach  Kalkspath. 

P.  242. 

44.  Chaliedon  nach  Barjtspath. 
P.  244. 

45.  Chalzedon  nach  CSlestln.        • 

III.  218. 

46.  Clulzedon  nach  t^lnüspath. 

P.  244. 

Daß  die  Formen  von  Chalzedon  aus  der  Oegend  von  Tres- 
tyan  in  Siebenbürgen  keine  ächten  Krystalle,  sondern  Pseudomorphosen 
nach  Flußspath  sind,  wird  durch  die  mikr^kopischen  Untersuch- 
ungen von  H.  Behrens  auf  das  Bestimmteste  dargethan.  Derselbe 
führt  an  (Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Opale,  Separat- 
abdruck aus  dem  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien. 
LXIII.  Bd.  1.  Abth.  1871,  S.  39):  „Der  durch  seine  schönen  würfe- 
ligen Pseudomorphosen  bekannte  Chalzedon  von  Trestyan  in  Sieben- 
bürgen besteht  größtentheils  aus  faserigen  Sphärolithen,  die  an  vielen 
Stellen  dicht  aneinander  gedrängt  sind,  an  anderen  eine  mäßige 
Quantität  stark  polarisirender,  feinkörniger  trüber  Masse  zwischen 
sich  lassen.  Die  Grundmasse  ist  nicht  überall  von  gleicher  Be- 
schaffenheit, es  wechseln  härtere  Partien  mit  weicheren,  weniger 
durchscheinenden,  in  dünnen  buckeligen  Lagen,  welche  sich  in  die 
Würfel  der  Oberfläche  hineinziehen.  Dabei  ist  jedoch  der  Unter- 
schied der  aufeinanderfolgenden  Lagen  gering,   die  in  den  islan- 
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dischen  Ghalzedonen  so  sehr  weit  getriebene  Ausscheidung  des  Ca- 
cholongs  ist  hier  in  seinen  Anfängen  geblieben.  Die  Sphärolithe 
sind  ebenfalls  trübe,  ziemlich  groß  (0,016—0,086  mm\  theils  ein- 
fach, theils  aus  zwei  oder  drei  concentrischen  Lagen  zusammenge- 
setzt, derart,  daß  der  Brechungsexponent  der  0,005—0,027  mm 
großen  Kerne  ebenso,  wie  der  der  einfachen  Sphärolithe,  etwas  größer, 
der  Brechungsexponent  der  äußeren  Hülle  etwas  kleiner  ist  als  der 
Brechungsexponent  der  Grundmasse.  ^  Wenn  man  sich  nur  einiger- 
maßen mit  der  Natur  solcher  pseudoroorphen  Körper  bekannt  ge- 
macht hat,  wird  man  solche  nie  für  ächte  Krystalle  halten  können, 
denn  selbst  eine  kleine  Abweichung  der  Winkel  des  Würfels  von 
90^  kann  nicht  als  ein  Beweis  hierfür  gelten,  da  nicht  erwartet 
werden  kann,  daß  bei  einem  pseudomorphen  Proceß,  wie  der  vor- 
liegende, die  Schärfe  der  Winkel  der  ursprünglichen  Substanz,  hier 
also  des  Flußspaths,  hätte  erhalten  sein  können. 

47.  Chalsedon  nach  Kalkspath. 

P.  247.  IL  98.  111.  225. 

48.  ChalxedoB  naeh  Bitterspath. 

P.  247.  m.  226. 

49.  ChalsedoB  nach  Antlmongrlans. 

III.  227. 

50.  Chaliedon  nach  Pyromorphit. 

P.  248. 

51.  Chalsedon  nach  Kupferkies. 
III.  228. 

52.  Karneol  nach  Kalkspath. 

F.  248. 

58.  Hornsteln  nach  Barytspath. 

lU.  229. 

54.  Hornstein  naeh  Flnüspath. 

P.  244.  m.  229. 

55.  Homstein  nach  Kalkspath. 

P.  250.  m.  220. 

56.  Homstein  nach  Glimmer. 

P.  263. 

57.  Homstein  nach  Eisenspath. 

P.  258. 
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58.  HallioiMa  nAeh  KAlkspaflu 

n.  98.  IIL  229. 

E.  Geinitz  berichtet  (a.  a.  0.  S.  20)  über  die  Pseudomor- 
phose  von  Halbopal  nach  Kalkspath,  welche  sich  bei  Leisnig 
in  Sachsen  fand. 

59.  Prehnit  nach  Kalkspath« 

IL  98.  m.  130. 

60.  Steimnark  nach  Flnüspath. 

P.  254.  I.  140. 

61.  Steinmark  nach  Apatit. 

m.  231. 

62.  Nakrit  (Pkolerit)  nack  Sckeelit. 

Nakrit  nach  Scheelit  von  Ehrenfriedensdorf  in  Sachsen 
führt  Sandberger  an.  „Es  sind  hohle,  6  cm  große,  ganz  von 
lebhaft  perlmntterglänzenden  Nakrit-Aggregaten  gebildete  quadra- 
tische Pyramiden  mit  rauher  Oberfläche,  deren  Winkel  sehr  gut  mit 
der  Grundpyramide  des  Scheelits  übereinkommen.  Sie  sitzen  auf 
Flußspath  und  sind  in  der  Druse  das  jüngste  Gebilde'*  (N.  Jahrb.  f. 
Min.  1867.  S.  80). 

6a.  Pkolerit  naek  Wolfkwnit. 

n.  99.  u.  137. 

6i.  Alloplian  nack  Knpferlasnr. 

III.  231. 

65.  Feldstein  naek  Kalkspatk. 

P.  256.  n.  103. 

66.  Cklorit  nack  Flnüspatk. 

n.  104. 

67.  Cklorit  naek  Kalkspatk. 

n.  105. 

68.  Cklorit  nack  Qnan. 

m.  232. 

Von  einer  solchen  Pseudomorphose  gibt  Tschermak  Nach- 
richt (XL VII.  Bd.  d.  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akademie  d.  Wissensch. 
S.  449  ff.).  „Eine  Periklinstufe  aus  dem  Pfitschthale  in  Tyrol, 
welche  sich  in  der  Sammlung  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  befindet, 
besteht  aus  locker  aggregirten  Periklinkrystallen  von  Zollgröße,  deren 
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Oberfläche  durch  aufsitzenden  und  eingedrungenen  Helminth  (Ghlo- 
rit)  grünlich  gefärbt,  stellenweise  auch  zerstört  ist.** 

„Auf  dem  Periklin  sieht  man  hie  und  da  grilngraue  sechs- 
seitige Säulen,  ohne  Endigung  durch  ebene  Flächen.  Sie  sehen 
aus  als  ob  sie  aus  Sand  aufgebaut  wären.  Bei  der  Berührung  mit 
dem  Fingernagel  zerbricht  der  lockere  Bau.  Einzelne  von  den  stär- 
keren Säulen  widerstehen  mehr;  sie  zeigen  im  Innern  einen  Kern 
yon  festem  Quarz.  Während  an  den  übrigen  Säulen  überall  die 
Köpfe  fehlen,  ist  an  einer  die  sechsseitige  Pyramide  als  Endigung 
noch  gut  erhalten  und  man  hat  die  gewöhnliche  Form  der  Quarz- 
krystalle  vollständig  vor  sich.  Alle  diese  Psendomorphosen ,  die 
größeren  und  die  kleineren  sitzen  auf  den  Periklinkrystallen  auf. 
Der  ursprüngliche  Quarz  war  also  jünger  als  der  Periklin.^ 

„Betrachtet  man  die  Pseudomorphosen  durch  die  Loupe,  so  hat 
man  ein  eigenthümliches  Bild  völliger  Zerstörung  vor  sich.  Ein 
Gewirr  von  grünen  sechsseitigen,  verzogenen  und  verkrümmten  Säul- 
chen des  Helminths,  dazwischen  kleine  Fetzen  von  Quarz  von  un- 
regelmäßiger Form  und  in  ungleicher  Vertheilung.  Bei  der  Er- 
schütterung lösen  sich  einige  der  letzteren  ab  und  fallen  sammt 
einigen  Helminthsäulchen  herunter.  Bei  jenen  Säulen  hingegen, 
welche  einen  festen  Zusammenhang  zeigen,  hängen  öfters  die  äußeren 
Quarzkömchen  mit  dem  innem  festen  Quarzstock  zusammen,  und 
manche  von  ihnen  haben  noch  Reste  der  früheren  glänzenden  Außen- 
flächen an  sich,  daher  man  beim  Wenden  der  Pseudomorphosen 
einen  schwachen  Licht  Wechsel  wahrnimmt,  indem  die  zerstörten  und 
rauhen  Säulenflächen  noch  ein  wenig  glänzen.** 

„In  dem  vorliegenden  Falle  lassen  sich  demnach  die  Reste 
der  früheren  Substanz  von  der  NeubUdung  scharf  unterscheiden,  und 
man  merkt  leicht,  daß  die  Umwandlung  von  außenher  stattgefunden 
habe.  Ein  Zwischenstadium  in  der  Bildung  ist  nicht  zu  bemerken, 
und  es  verhält  sich  bei  diesem  Vorgange  ähnlich  wie  bei  der  Ent- 
stehung des  Specksteins  nach  Quarz.  In  beiden  Fällen  tritt  einer- 
sdits  zu  einem  Theil  der  Kieselsäure  des  Quarzes  eine  andere  Sub- 
stanz, während  zugleich  der  andere  Theil  der  Kieselsäure  in  irgend 
einer  Verbindung  austritt.  Man  hätte  also  eine  doppelte  Zersetzung, 
nicht  aber,  wie  manche  glauben,  eine  blose  Addition  der  Bestand- 
thdle.'' 

69.  Chlorlt  nach  Magnetelsen. 

II.  106. 
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70.  Chlorit  nach  Btsenglaiis. 

m.  288. 

71.  Chlorit  nadi  EisensiMitli. 

m.  234. 

Chlorit  nach  Oligonspath,  manganhaltiger  Eisenspath,  R . 
— ^/«R,  kommt  zu  Ehrenfriedensdorf  vor  (Frenzel  a.  a.  0.  126). 

72.  Speckstein  nach  Barytgpath. 

n.  138.  m.  284. 

78.  Meerschanm  nach  Kalkspath. 

P.  258. 

74.  Serpentin  nach  Apatit, 

An  demselben  Fundorte,  wo  die  folgende  Pseudomorphose 
vorkommt,  beobachtete  J.  D.  Dana  (a.  a.  0.  S.  380)  hexagonale 
Prismen  in  den  Würfeln  von  Serpentin,  die  später  erwähnt  werden 
sollen,  eingeschlossen,  die  wahrscheinlich  dem  Apatit  angehörten. 
Sie  sind  dünn  und  haben  weniger  als  eine  Linie  im  Durchmesser. 
Nach  der  Messung  sind  es  reguläre  sechsseitige  Prismen;  und  da 
sich  Apatit  unter  den  Mineralien  befindet,  welche  auf  der  erwähn- 
ten Grube  vorkommen,  so  sind  jene  wahrscheinlich  Pseudomor- 
phosen  nach  diesem. 

75.  Serpentin  nach  Kalkspath. 

Auf  der  Tilly  Foster-Eisengrube  unfern  Brewster,  New- 
York,  finden  sich  nach  J.  D.  Dana  (American  Jour.  Vol.  VDI.  1874, 
S.  379)  hexagonale  Prismen  begrenzt  nach  oben  durch  drei  rauhe 
rhombische  Flächen,  deren  Winkel  dem  des  Calcits  nahe  stehen. 
Die  Prismen,  welche  Gruppen  bilden,  haben  */« — */s  Zoll  Durch- 
messer und  1  —  2  Zoll  in  der  Länge.  Sie  bestehen  größtentheils 
aus  Serpentin,  nur  etwas  Dolomit  schließen  sie  ein.  Diese  langen 
Prismen  sind  mit  einer  dicken  Kruste  von  Serpentin  bedeckt,  die 
außen  allmählich  zugerundet  und  gfänzend  ist.  Die  Kruste  hat  eine 
Dicke  von  ^/lo— V^  Zoll  und  zeigt  eine  auseinanderlaufende  stänge- 
lige  Zusammensetzung.  Das  ursprüngliche  Mineral  dieser  Prismen 
war  wahrscheinlich  Calcit,  denn  ihre  Form  ist  eine  gewöhnliche  bei 
dieser  Species.  Es  wäre  möglich,  daß  auch  Dolomit  in  einer  solchen 
Gestalt  vorkäme,  allein  bis  jetzt  sind  so  dicke  und  lange  Prismen 
mit  dreiflächiger  Endbegrenzung  bei  demselben  nicht  beobachtet 
worden.  Der  Dolomit,  welcher  sich  gegenwärtig  in  den  Pseudo- 
morphosen   findet,   ist  ein  Aggregat  von  krystallinischen  Eömem, 
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welche  die  Spaltung  von  einfachen   Erystallen  zeigen,  er  macht 
keinen  Theil  des  ursprünglichen  Minerals  aus. 

76.  Pyrolnsit  imoli  Kalkspatta. 

P.  268. 

77.  Pjrolnsit  nach  Bitterspath. 

I.  14a  II.  109. 

78.  PjrolDgit  naeh  Zinkspatta. 

n.  109. 

70.  Poljanlt  nach  Kalkspath. 

m.  184. 

80.  Havsmannlt  nach  Kalkspath. 
P.  260. 

81.  Manganit  nach  Kalkspath. 

P.  261. 

Manganit  nach  Kalkspath,  R3. — 211,  zum  Theil  schon  wieder 
in  Pyrolusit  (Varvicit)  umgewandelt,  findet  sich  im  Kalkstein  zu 
GrUna  bei  Wildenfels  in  Sachsen  (Frenzel  a.  a.  0.  S.  197). 

82.  Manganspath  nach  Barytspath. 

Das  Exemplar,  welches  diese  Pseudomorphose  zeigt  und  aus 
der  Gegend  von  Nagyag  in  Siebenbürgen  stammt,  befindet  sich  in 
der  Sammlung  des  Mineralien-Cabinets  der  Universität  Heidelberg. 
Es  besteht  aus  einer  Gruppe  meist  großer  pseudomorpher  Krystalle, 
die  auf  den  ersten  Blick  die  Form  des  Barytspaths  erkennen  lassen, 
denn  es  ist  die  charakteristische  tafelartige  Gestalt  OP .  ooP .  Von 
Barytspath  ist  jedoch  keine  Spur  mehr  vorhanden,  seine  Formen 
sind  durch  Manganspath  erhalten,  jener  also  von  diesem  ver- 
drängt worden.  Dieser  bildet  eine  ziemlich  dicke  Rinde  mit  mehr 
oder  minder  deutlichem  kömigem  GefUge,  und  unebener,  stellen- 
weise wellenförmiger  Oberfläche,  wodurdi  jedoch  die  deutliche  Er- 
haltung der  ursprünglichen  Form  nicht  wesentlich  gestört  wurde. 
Nur  an  den  Combinationskanten  von  OP  und  aoP  hat  der  Ansatz 
von  Manganspath  an  manchen  Individuen  in  größerer  Menge  statt- 
gefunden, so  daß  jene  dadurch  zugerundet  und  wie  aufjgequoUen  er- 
scheinen. Die  Oberfläche  dieser  pseudomorphen  Krystalle  ist  stellen- 
weise ganz  gleichmäßig  mit  sehr  kleinen  Individuen  von  Quarz  be- 
deckt, die  leicht  wegen  ihrer  so  geringen  Größe  übersehen  werden 
können.    An  Stelle  des  Barytspaths  ist  im  Innern  dieser  Krystalle 
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ein  feinkörniges  Gemenge  von  vorherrschender  brännlicher  Blende 
und  Blättererz  getreten,  dem  sich  hie  oder  da  noch  eine  oder  die 
andere  Substanz  beigesellt  zu  haben  scheint.  Auf  der  Oberfläche 
der  pseudomorphen  Krystalle  sitzen  an  verschiedenen  Stellen  kleine 
Krystalle  von  jenen  beiden  3Iinera1ien,  von  denen  besonders  die 
des  Blättererzes  ausgezeichnet  sind,  da  sie  scharf  ausgebildet  er- 
scheinen, so  daß  trotz  ihrer  geringen  Größe  ihre  Form  OP .  P .  gut 
zu  bestimmen  war. 

Nach  E.  Doli  kommt  Manganspath  (Dialogit)  nach  Baryt 
auch  zu  Dognacska  im  Banat  vor  (Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst.  Wien  1875,  S.  95-96). 

88.  Manganspatli  nach  Kalkspath. 

EL  109. 

Manganspath  nach  Kalkspath,  R'  und  —^/tR,  kommt 
in  der  Grube  alle  Hoffnung  Gottes  Erbstolln  bei  Kleinvoigtsbeif;  in 
Sachsen  vor  (Frenzel,  Min.  Lex.  f.  S.  S.  79). 

84.  Manganspath  nach  Bleiglans« 

m.  235. 

85.  Psilomelan  nach  Barjrtspath. 

P.  265. 

86.  Psilomelan  nach  FInßspath. 

P.  266. 

87.  Psilomelan  nach  Kalkspath. 

ni.  235. 

88.  Psilomelan  naek  Wllrfoleri. 

P.  266. 

80.  BismntUt  nach  SehoeUt 
Diese  Pseudomorphose  wurde  von  A.  Frenzel  aufgefunden 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1873,  S.  801).  Sie  stammt  von  einer  der 
Mienen,  die  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  Guanajuato  in  Mexiko 
befinden,  von  woher  der  Bismuthit  (Wismuthspath)  centnerweise 
bezogen  vrird.     „Er  bildet  erbsen-  bis  hasselnußgroße,  graulichweiße 

und  trübe,  krystallinische  oder  dichte  Aggregate.    Interessant  sind 

«  

die  in  ziemlicher  Häufigkeit  auftretenden,  bisher  nicht  bekannten 
Pseudomorphosen  nach  Scheelspath.  Diese  Pseudokrystalle  zeigen 
theils  pyramidalen,  theils  tafelartigen  Habitus ;  die  tafelartigen  Kry- 
stalle sind  gewöhnlich  zu  rosettenartigen  oder  kugeligen  Gruppen 
verbunden  und  undeutlich  ausgebildet,  dagegen  sind  die  pyramidalen 
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meist  sehr  gut  erhalten,  scharfkantig  und  ebenflächig.  Die  beiden 
Pyramiden,  P  und  2Pao,  treten  selbstständig  auf,  letztere  ist  häu- 
figer. Die  frequentesten  Gombinationen  sind  2Pao.0P  und  P.OP. 
An  den  tafelartigen  Krystallen  lassen  sich  OP.VsP,  sowie  auch  ooP 
beobachten.  Dieser  Wismuthspath  zeigte  folgende  Mischung:  90,10 
Wismuthoxyd,  7,00  Kohlenäiure,  0,27  Schwefelsäure,  1,80  Wasser 
und  0,30  Rückstand  (99,47).«' 

Es  liegt  also  hier  eine  Verdrängungspseudomorphose  von  Bis- 
muthit nach  Scheelit  vor. 

Später  wurde  Frenzel  (a.  a.  0.  S.  946)  zweifelhaft,  ob  die 
tafehirtigen  Krystalle  nicht  dem  Wulfenit  angehört  hätten,  wofür 
das  Auftreten  prismatischer  Flächen  und  das  Drusige  der  Basis 
spreche.  Dagegen  dürften  jedoch  auch  die  rosettenartigen  Gruppi- 
rungen  der  tafelartigen  Krystalle  zu  beachten  sein,  die  wohl  bei 
Scheelit  nicht  aber,  meines  Wissens,  bei  Wulfenit  beobachtet  wurden. 
Hinsichtlich  der  drusigen  Beschaffenheit  von  OP  möchte  ich  noch 
bemerken,  daß  in  dem  Mineralien-Cabinet  unserer  Universität  Schee- 
lite  von  Zinnwald  sich  befinden,  welche  die  C!ombination  OP .  V^P 
zeigen,  bei  denen  die  Basis  meistens  sehr  stark  drusig,  selten  eben  ist. 

90.  Blende  naek  Kalkspath. 

n.  110.  m.  236. 

91.  Blende  nach  Bltterspath. 

„Schwarze  Blende  nach  Bitterspath  (Braunspath),  Primi- 
tiv-Rhomboeder  aus  der  bekannten  Gruppirung  kleinerer  solcher 
Rhomboeder  zusammengesetzt,  sehr  deutlich  auf  der  hohlen,  weniger 
deutlich  auf  der  convexen  Seite,  die  mit  Quarz  bedrust  ist"  (Alb. 
Müller  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1855.  S.  417).  Stammt  vom  Teufels- 
grund im  Münsterthale  im  Breisgau. 

92.  Blende  nach  Bleif  lau. 

Diese  Verdrängungspseudomorphose  stammt  von  Walkenroedt 
unfern  Aachen.  Das  Exemplar,  welches  dieselbe  zeigte,  lieO  eine 
dem  Gestrickten  ähnliche  Aggregationsform  von  Bleiglanz  wahr- 
nehmen, welche  jedoch  ursprünglich  ein  baumförmiges  KrystaUaggre- 
gat  darstellte,  aber  durch  den  Ueberzug  von  Blende  und  der  nur 
theUweisen  VerdriLngung  des  Bleiglanzes  durch  diese,  wie  gesagt, 
Aehnlichkeit  mit  dem  Gestrickten  erhielt.  Das  baumförmige  Aggre- 
gat von  Bleiglanz  wurde  ursprünglich  durch  die  Aneinanderreihung 
von  Octaederchen  nach  den  drei  Axen  hin,  wie  man  dies  so  ausge- 
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zeichnet  schön  beim  Gediegen-Silber  findet,  gebildet.  Ueber  dieses 
Aggregat  hat  sich  dichte,  in's  Faserige  übergehende  Blende  you 
bräunlichgelber  Farbe  angelegt,  wodurch  allerdings  die  Schärfe  der 
octaedrischen  Erystallform  verdeckt  wurde,  da  nun  Ecken  und  Kanten 
nicht  nur  zugerundet,  sondern  auch  nicht  selten  mehrere  aneinander- 
stoßende Kryställchen  durch  den  Blendetiberzug  zu  einem  Ganzen 
vereint  erscheinen,  trotzdem  aber  läßt  sich  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt noch  deutlich  erkennen.  Daß  aber  hier  nicht  allein  eine  Ueber- 
ziehung  von  Bleiglanz  durch  Blende,  sondern  auch  eine  theilweise 
und,  wiewohl  viel  seltener,  eine  gänzliche  Verdrängung  des  ersteren 
durch  letztere  stattgefunden  hat,  geht  daraus  hervor,  daß  unter 
der  Blende  der  Bleiglanz  nicht  in  scharfen  Krystallumrissen,  son- 
dern nur  in  größerer  oder  kleinerer  Menge  eingeschlossen  getroffen 
wird,  und  zwar  in  der  Regel  so,  daß  derselbe  sich  nach  den  drei 
Axen  durch  alle  nach  einer  Richtung  an  einander  gereihten  Kry- 
ställchen mehr  oder  minder  zusammenhängend  im  Innern  des  über- 
zogenen Aggregats  erhalten  hat,  wodurch  bei  größeren,  durch  An- 
schlagen erhaltenen  Flächen  das  dem  Gestrickten  ähnliche  hervor- 
gerufen wird.  In  den  wenigsten  Fällen  fehlt,  wie  schon  bemerkt 
wurde,  der  Bleiglanz  im  Innern  der  Ueberzüge  ganz;  doch  finden 
sich  auch  vollständig  hohle  Pseudomorphosen,  in  welchen  von  jenem 
nichts  mehr  zu  sehen  ist.  Zuweilen  trifft  man  in  denselben  eine 
schwarze  oder  graulichschwarze  pulverartige  Substanz,  wie  sie  sich 
gar  manchmal  da  findet,  wo  sich  der  Bleiglanz  zu  gesäuerten  Blei- 
oxyden, namentlich  zu  Cerussit,  umgewandelt  zeigt,  die  aber  hier 
gewöhnlich  nur  die  Wandungen  der  hohlen  Räume  bedeckt.  *  Selten 
erfüllt  sie  diese  Räume  gänzlich  und  schließt  dann  manchmal  noch 
einen  ganz  kleinen  Kern  von  Bleiglanz  ein,  dessen  Oberfläche  wie 
angefressen  erscheint.  Die  ganz  hohlen  Pseudomorphosen  finden  sich 
gewöhnlich'  an  den  Enden  der  baumförmigen  Aggregate,  wo  also 
die  Einwirkung  der  verdrängenden  Ursache  schon  am  längsten  ge- 
dauert und  der  Proceß  sein  Ende  erreicht  hat.  Die  Oberfläche  der 
pseudomorphen  Krystallaggregate  ist  drusig  und  graulich-  oder  blau- 
lichschwarz,  offenbar  durch  einen  feinen  Anflug  von  dem  erdigen 
Schwefelblei  hervorgerufen,  dessen  oben  schon,  in  den  hohlen  Pseu- 
domorphosen vorkommend,  erwähnt  worden  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1868. 
S.  813  und  814). 

98.  Zinkspath  nack  Floßspatk. 

P.  267. 
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04.  Zlnkspath  nach  KaUnpath. 

p.  ae?.  n.  iii.  m.  2S6. 

In  Wisconsin,  zu  Mineral  Point,  Shullsburg  u.  a.  0., 
kommt  diese  Fseudomorphose  nach  J.  D.  Dana  (Manual  of  Mine- 
ralogy.  1868.  S.  693)  vor;  ebenso  in  Skalenoedem  auf  der  Ueber- 
roth-mine  bei  Bethlehem  in  Pennsylvanien. 

95.  Zlakspath  aadi  BittmqiMith« 

Das  Exemplar,  welches  diese  Fseudomorphose  zeigt,  stammt 
von  Tarnowitz  in  Schlesien,  und  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus 
einem  Thon,  der  wahrscheinlich  der  Muschelkalk -Formation  ange- 
hört, in  welcher  dort  die  Zinkerze  vorkommen.  Dieser  Thon  ist 
aber  nach  allen  Bichtungen  hin  mit  Schnüren  von  Eieselzink  durch- 
zogen, wodurch  dessen  Zusammenhang  gestört,  und  vielfach  hohle 
Räume  gebildet  wurden,  deren  Wandungen  dann  ebenfalls  mit  einer 
dilnnen  Rinde  von  derselben  Substanz  bedeckt  sind.  Auf  dieser 
Rinde  sitzen  an  vielen  Stellen  thdls  einzehie,  theils  zu  Drusen  ver- 
bundene RhomboSder,  R,  von  Bitterspath.  Diese  sind  theils  grau- 
lichweiß, theils  reinweiß  von  Farbe;  letzteres  wenn  der  Verdrängungs- 
proceß  durch  Zinkspath  bei  diesen  Krystallen  begonnen  hat,  und 
so  sieht  man  denn  auch  solche  auf  allen  Stufen  der  Veränderung. 
Ist  der  Proceß  vollendet  und  hat  der  Zinkspath  den  Bitterspath 
e^Lnzlich  verdrängt,  so  sind  diese  Pseudomorphosen  stets  hohl,  wie 
die  nach  Kalkspath,  aber  die  Form  wohl  und  deutlich  erhalten. 
Die  Wandungen  der  hohlen  Erystalle  sind  selten  eben,  sondern  ge- 
wöhnlich drusig;  manchmal  ist  das  Innere  derselben  zellig,  indem 
sich  die  verdrängende  Substanz  in  der  Richtung  der  Spaltung  von 
verschiedenen  Seiten  angesetzt  hat,  während  der  Bitterspath  dann 
verschwunden  ist  und  die  hohlen  Räume  hinterließ.  —  Auch  zu  Lan- 
caster  in  Pennsylvanien  findet  sich  diese  Pseudomorphose^(Dana 
a.  a.  0.  S.  693). 

oa.  Elsenziiüupath  naoh  Kleselsink. 

« 

Diese  Fseudomorphose,  welche  aus  den  Galmeihigerstätten  vom 
Altenberg  bei  Aachen  stammt,  beobachtete  Alb.  Müller  und  gibt 
über  dieselbe  Folgendes  an  (Verhandl.  der  naturfor.  Gesellsch.  in 
Basel.  VI.  Theil.  2.  Heft,  S.  274):  „die  frischen  reinen  Krystalle 
des  Kieselzinkes,  etwa  6—8  mm  lang,  hatten  den  bekannten  rektan- 
gulär  tafelförmigen  Habitus  mit  Makro-  und  Brachydomen  und  leb- 
haftem Glasglanz.    An  anderen  Drusen  hatten  sich  bereits  einzelne 

Blnm,  Psendomorphosen.  IV.  Nachtrag.  10 
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circa  V^  iiun  große  braune  Bhomboederchen  von  Eis^izinkspath 
(eisenhaltiges  Zinkcarbonat)  auf  den  Eieselzinktafeln  angesiedelt  und 
an  anderen  hatte  ihre  Zahl  schon  so  zugenommen,  daß  sie  die  Kiesel- 
zinkkrystalle  förmlich  bedeckten  und  ihre  Stelle  dnnahmen.  Gleich- 
zeitig med.  die  Substanz  des  Eaeselzinkes  aufgelöst  und  fortgeführt 
und  zuletzt  bleibt  nur  noch  ein  Aggregat  gelbbrauner  Eisenzink- 
spath-Bhomboederchen  übrig,  das  aber  die  tafelförmige  Gestalt  der 
verdrängten  EieseLankkrystalle  noch  gut  bewahrt  hat.  Schlägt  man 
solche  Tafeln  durch,  so  ist  von  dem  ursprünglichen  Kieselzink  nichts 
mehr  wahrzunehmen.  Wir  hätten  hiermit  eine  vollendete  Yer- 
drängungspseudomorphose  von  Zinkspath  nach  Kieselzink. ** 

97.  Kieselzink  nach  Flnßspath. 

P.  267. 

98.  Kieselzink  nach  Kalkspath. 

P.  268.  IIL  236. 

99.  Kieselzink  naoh  BItterspath. 

P.  271. 

100.  KiMeliink  naeh  Blelglanz. 

P.  272.  m.  236. 

101.  Kieselzink  nach  Pyromorphit. 
P.  273.  in.  236. 

102.  Zinnerz  nach  Quarz« 

Tschermak  gibt  Nachricht^)  von  dieser  interessanten  Pseu- 
domorphose,  welche  von  der  Grube  Hual-Philmone  bei  St.  Agnes 
in  Gornwall  stammt.  Das  Exemplar,  welches  dieselbe  zeigt,  be^ 
findet  sich  in  dem  Hof-Mineralien-Cabinet  in  Wien,  ist  ein  vorwal- 
tend aus  Quarz  bestehendes  Gangstück,  dessen  Masse  theils  wdß, 
theils  graulichgelb  gefärbt  erscheint  und  sich  scharf  von  dem  Neben- 
gestein scheidet,  das  einem  ganz  von  Quarz  durchdrungenen  Thon- 
oder  Ctüoritschiefer  angehört.  „Die  weiße  Gangmasse  ist  grobkry- 
stallinischer  Quarz,  in  einer  Höhlung  finden  sich  auch  deutliche, 
angegriffen  aussehende  Quan&krystalle.  Der  graugelbe  Theil  der 
Gangmasse  zeigt  flachmuscheligen  Bruch,  schwachen  Fettglanz  aof 
den  Bruchflächen,  er  bildet  auf  der  einen  Seite  der  Stufe  einen  un- 
regelmäßigen Hohlraum,  der  von  wirr  durcheinanderliegenden  Ery- 


1)  Sonderabdruck  aus  d.  XUX.  Bd.  d.  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d. 
Wissenschaften,  8.  1. 
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stallen  erfUlt  wird.  Die  letzteren  stellen  sechsseitige,  an  der  Ober- 
fläche schwach  glänzende  Säulen  von  graulichgelber  Farbe  dar.  Die 
wenigen  Säulen,  die  ein  freies  und  unbeschädigtes  Ende  haben,  er- 
scheinen dort  wie  zerfasert,  in  eine  Druse  von  kleinen,  parallel  ge- 
stellten Pyramidenspitzen  auslaufend.  Die  Form  ist  vollständig  die 
des  Quarzes;  sogar  die  Querstreifung  der  Seitenflächen  zeigt  sich 
noch  erhalten.  «An  zwei  Punkten  flnden  sich  auch  Krystalle,  die 
zum  Theil  noch  hellglänzend  und  wasserklar,  zum  Theil  zu  einer 
undurchsichtigen  graugelben  Substanz  umgewandelt  erscheinen.  Die 
pseudomorphe  Masse  ist  nicht  homogen.  Bei  genauer  Betrachtung 
überzeugt  man  sich,  daß  jene  veiänderten  Krystalle  sowohl  als  auch 
die  derbe  graugelbe  Masse  aus  unzähligen  kleinen  durchsichtigen 
Quarztheflchen  bestehen,  welche  von  einer  gelblichen,  undurchsich- 
tigen Substanz  zu  einem  vollkommen  dichten  Aggregat  verbunden 
werden,  so  daß  letzteres  durch  die  Loupe  wie  Mörtel  aussieht  Das 
Eigengewicht  ist  merklich  höher  als  das  des  Quarzes;  kh  fitnd  an 
einer  Probe  die  Zahl  3,67.  Die  Härte  ist  etwas  geringer  als  7.*" 
Die  Analyse  ergab: 

Kieselsäure      .    .    .  54,4 

Zinnsäure  ....  44,1 

Eisenoxyd  ....  1,2 

Thonerde  .    .    .  -.  Spur 

99,7. 

„Es  läßt  sich  zwar  nicht  durch  den  chemischen  Versuch  ent- 
scheiden, ob  alle  Kieselsäure  als  Quarz  vorhanden  sei,  oder  ob  nebst 
Quarz  noch  ein  Zinnoxydsilicat  auftrete;  doch  ein  Blick  durch  die 
Loupe  auf  das  Gemenge  zeigt  die  Kchtigkat  des  ersten  Satzes. 
Der  durchsichtige  Quarz  fiberwi^  nämlich  bedeutend  Über  das  un- 
durchsichtige Bindemittel.  Damach  folgt  aus  der  Analyse,  daß  ein 
Gemenge  von  54,4  Gewichtstheilen  Quarz  gegen  45,3  GewichtstheUe 
Zinnerz  untersucht  worden.  Auf  das  Volumen  berechnet,  gibt  dieß 
76  Raumtheile  Quarz  gegen  24  Zinnerz.  Die  Untersuchung  mit 
der  Loupe  überzeugte  mich  von  der  Wahrscheinlichkeit  dieses  Re- 
sultats/^ „In  dem  vorliegenden  Falle  erscheint  also  der  Quarz 
theilweise  durch  Zinnerz  verdrängt.  Eine  merkliche  Volumen- 
änderung  ist  dabei  nicht  eingetreten.'' 

Tschermak  sucht  nun  femer  noch  nachzuweisen  und  macht 
es  höchst  wahrscheinlich,  daß  das  von  Breithaupt  schon  früher 
unter  dem  Namen  Stannit  beschriebene  „weiße  Zinnerz''  aus  Gom- 

10* 
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wall  nichts  Anderes  als  diese  pseudomorphe  Substanz,  also  ein  Ge- 
menge von  Quarz  und  Zinnerz  sei. 

108,  Zinnen  nach  Feldspath. 
P.  274.  m.  236. 

104.  Bleiglans  nach  Kalkspath. 

ii.  IIS. 

105.  Cenisslt  nach  Barytspath. 

P.  276.  m.  287. 

Die  Nachricht  über  das  Vorkommen  dieser  Psendomorphose 
am  Bleiberge  bei  Commern  in  der  Eifel  von  v.  Dechen  wurde 
im  in.  Nachtrage  (pg.  237)  mitgatheBt. 

Später  berichtete  Nöggerath  ebenfalls  über  Pseudomor- 
phosen  von  Cerussit  nach  Baryt,  welche  sich  auf  Klüfte  des 
Bleiglanz  flihrenden  Buntsandsteins  am  Bleiberge  in  der  Eifel 
fanden.  Es  seien  gegen  15  Linien  große,  flächenreiche  Barytfonneo, 
welche  ganz  von  Cerussit  gebildet  wurden.  Derselbe  bemerkt  dabei, 
es  sei  sehr  auffallend,  daß  man  in  Gesellschaft  derselben  noch  nie- 
mals eine  Spur  der  ehemaligen  Baryte  nachgewiesen  habe;  aDer 
Baryt  scheine  fortgeführt  zu  sein,  was  bei  einem  so  schwer  lödichea 
Körper  befremdend  erscheine  (Verhandl.  d.  naturhist.  Ver.  d.  preuii. 
Rheinlande  u.  Westphalens,  XVIII.  53.  1861). 

Der  Güte  des  Herrn  Dr.  Pirat h  verdankt  unser  Mineralien- 
cabinet  einige  ausgezeichnete  Exemplare  dieser  schönen  Psendomor- 
phose, welche  mir  Veranlassung  geben,  noch  emige  Worte  über 
dieselbe  zu  sagen.  Die  Barytformen,  welche  die  vorliegenden  Stucke 
zeigen,  sind  nichts  weniger  wie  ffiushenreich,  denn  sie  lassen  alle  nur 
die  einfache  Combination  ooP .  ^/sPoö  .  OP.  wahrnehmen,  nnd  zwar 
mit  säulenförmigem  Typus  durch  ooP  hervorgerufen,  welcher  im 
Allgemeinen  seltener  bei  Baryt  vorkommt.  Ihre  Größe  schwankt 
zwischen  1—1  Vt  Zoll,  ihre  Breite  nach  der  Makrodiagonale  zi- 
schen 9—14  Linien;  dabei  sind  sie  stets  zu  mehreren  zusammen 
gewachsen,  zu  Gruppen  verbunden.  Zuerst  hat  sich  eine  feine  Rinde 
von  Cerussit- Eryställchen  auf  der  Oberfläche  der  Barytindividaen 
so  regelmäßig  und  in  paralleler  Stellung  mit  diesen  angesetzt,  daß 
deren  Form  deutlich  erhalten  blieb.  Dann  erfolgte  die  vollstand^ 
Verdrängung  des  Baryts  im  Inneren  und  dessen  Ersetzung  durch 
ein  klein-  bis  grobkörniges  Aggregat  von  Cerussit.  Hie  und  da  kom- 
men in  dieser  Masse  kleine  Hohlräume  vor  und  man  bemerkt  hier  ein- 
zelne Individuen  mit  Krystallflächen,  seltener  mit  deutlichen  Formen. 
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Merkwürdigerweise  berührt  die  innere  Masse  die  Rinde  nicht  überall, 
80  daß  an  fielen  Stellen  ein  hohler  Haurn  zwischen  denselben  bleibt. 
Hier  finden  sich  manchmal  deutlich  ausgebildete  Individuen.  Die 
Oberfläche  der  Pseudomorphosen  ist  feindmsig,  nur  auf  den  Flächen 
VsPöö  und  OP  ragen  bei  mehreren  derselben  größere  Erystalle  aus 
der  Kruste  hervor.  Uebrigens  sitzen  solche  auch  hie  und  da  auf 
den  Säulenflächen.  Die  weiße  Farbe  der  Pseudomorphosen  ist  bei 
einigen  derselben  durch  einen  feinen  Anflug  von  Brauneisenocker 
stellenweise  verdeckt  und  ockergelb. 

Die  Erystalle  des  Cerussits  lassen  verschiedene  Gombinatlonen 
wahrnehmen,  von  denen  die  gewöhnlichsten  folgende  sind:  ooPd6  . 
2Pd6 .  P .  QoP,  vertikal  tafelartig  durch  Yorherrsdien  von  a>Pd6;  dann 
P .  2Pd6  .  ooP .  QoPd6  mit  hexagonalartigem  Typus;  QoPd6  .  2Pd6  .  Pd6  . 
P .  ooP.  Zwillinge  nach  ooP  und  Durchkreuzungen. 

Gerussit  nach  Barytspath  findet  sich  auch  auf  der  Grube 
Friedrich-Segen  bei  Braubach  in  Nassau.  Das  Exemplar,  welches 
diese  Pseudomorphose  zeigt,  bildet  eine  Druse  von  tafelartigen  Kry- 
stallen,  die  ganz  den  Typus  der  Formen  des  Barytspaths,  und  zwar 
die  Gestalt  OP .  Pd6 .  Pä6,  zeigen;  durch  Vorherrschen  von  OP  wird 
die  Tafelgestalt  bedingt.  Scharf  zeigen  sich  die  Formen  allerdings 
nicht  erhalten,  da  sie  aus  einem  Aggregat  von  lauter  Gerussit- 
Kryställchen  bestehen;  allein  dennoch  ist  die  Barytgestalt,  wie  eben 
angeführt,  deutlich  zu  erkennen.  Jene  Kryställchen  besitzen  mei- 
stens die  Gestalt  P .  2Pd6  .  ooP.  ooPd6,  und  zeigen  sich  theils  pyra- 
midal durch  das  Vorherrschen  der  beiden  ersten  Formen,  theils 
prismatisch  durch  das  der  beiden  letzten.  Dieß  ist  besonders  da 
der  Fall,  wo  die  Kryställchen  des  Cerussits  mit  den  Säulen-  und 
Brachypinakojd-Flächen  aneinandergereiht  die  Form  des  Barytspaths 
erhalten  haben,  so  daß  die  Ecken  der  einzelnen  Individuen  mit  den 
Flächen  P  und  2Pd6  auf  beiden  Seiten  hervorragen,  wodurch  die 
basische  Endfläche  der  Barytform  ganz  drusig  erscheint.  In  anderen 
Fällen  ist  die  Barytform  durch  ein  wahres  kömiges  Aggregat  von 
Cerussit-Kryställchen  erhalten,  die  dann,  wie  es  scheint,  insofern 
man  nämlich  die  Gestalt  derselben  erkennen  kann,  mehr  den  pyra- 
midalen Typus  zeigen.  An  einigen  Stellen  finden  sich  auf  diesen 
pseudomorphen  Krystallen,  von  denen  einige  beinahe  Vt  Zoll  Länge 
besitzen,  gelbe,  erdige  Partien  von  Mimetesit  und  ganz  kleine  Kü- 
gelchen  oder  nierenförmige  Bildungen  von  schwarzem,  erdigem  Py- 
rolusit.  Auf  der  Seite,  wo  das  Stückchen  losgeschlagen  wurde,  findet 
sich  Schwarz«  mit  Weißbleierz  gemengt  und  in  den  kleinen  Drusen 
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eben&lls  gelber  Mimetesit.  —  In  dem  vorUegenden  Falle,  der  übri- 
gens  schon  früher  (Pseudom.  d.  M.  pg.  275  und  m.  Nachtr.  pg. 
237  u.  275)  angeführt  wurde,  verdrängte  das  kohlensaure  Bleioxyd 
den  schwefelsauren  Baryt  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1865,  S.  815  u.  816). 

106.  Gemssit  nach  Flnßspatli. 

P.  277. 

107.  CerusBit  nadi  Kalkspath. 

m.  238. 

108.  Hagneteisen  nach  Bitterspath. 

Nach  J.  D.  Dana  kommt  nicht  selten  Bitterspath  in  den 
Drusenräumen  und  Adern  des  Erzlagers  der  Tilly  Foster  Eisen- 
Grube  unfern  Brewster,  New- York,  in  Gruppen  von  rhomboedrischen 
Erystallen,  oft  von  ansehnlicher  Größe  vor,  die  häufig  mehr  oder 
weniger  von  Magnet  eisen  verdrängt  sind.  Unter  diesen  Krystallen 
finden  sich  manchmal  solche,  die  nur  aus  Serpentin,  häufig  solche, 
die  ganz  aus  Magneteisen  bestehen,  andere  nur  auf  der  Oberfläche 
oder  an  den  Kanten,  an  den  Ecken  oder  am  Rande,  während  wieder 
andere  gänzlich  unverändert  erscheinen.  Die  Krystalle  haben  das 
Aussehen  von  Magneteisen  und  manchmal  2 — 3  Zoll  im  Durch- 
messer. Die  Veränderung  zu  Magneteisen  entstand  durch  Ver- 
drängung und  Ersetzung.  Die  unveränderten  Bitterspathkrystalle 
von  einem  Stücke  haben  alle  eine  angenagte  Oberfläche  und  im 
Allgemeinen  das  Aussehen,  als  ob  sie  in  ihrer  Größe  abgenommen 
hätten.  Die  Veränderung  begann  auf  der  Oberfläche,  aber  nicht 
in  allen  Fällen  gleichmäßig  oder  auf  einmal,  zuweilen  dehnte  sich 
dieselbe  längs  seiner  Risse  in  das  Innere  der  Krystalle  aus.  Die 
Magneteisen-Pseudomorphosen  sind  öfters  von  Serpentin  umschlossen, 
während  dieser  wieder  einen  Ueberzug  von  Bitterspath  besaß  (Ame- 
rican Joum.  of  Science  and  arts.  Vol.  Vin.  1874,  S.  454). 

109.  Mag^neteisen  nach  Cflimmer. 

m.  238. 

110.  Mag^eteisen  nach  Sphen« 

m.  239. 

111.  Magnetelsen  nach  Perowskit. 

m.  240. 

112.  Eisenoxyd  nach  Barytspath. 

IL  114.  m.  240. 


151 

119.  Elsenoxyd  nach  FlvABpath. 

P.  277.  in.  240. 

Aach  auf  den  Zinnerzgängen  von  Ehrenfriedersdorf  in 
Sachsen  findet  sich  nach  Frenzel  (a.  a.  0.  S.  45)  Eisenglanz 
nach  Flußspath. 

114.  Eisenoxjd  nach  AnhjdritT 

n.  188. 

116.  Elsenoxyd  nach  Kalkapattu 

P.  278.  n.  114.  ni.  240. 

Pseudomorphosen  von  Rotheisenstein  nach  Kalkspath  sind 
schon  längst  bekannt  und  deren  Vorkommen  an  verschiedenen  Orten 
von  Anderen  und  mir  früher  angegeben.  Der  vorliegende  Fall  ist 
aber  um  deßwillen  besonders  bemerkenswerth,  weil  keiner  der  bis 
jetzt  beschriebenen  die  mittelbare  Entstehung  dieser  Faeudomorphose 
80  deutlich  und  bestimmt  nachweist,  wie  dieser.  Der  Kalkspath  in 
SkUenoedem,  wahrsaheinlich  R3,  zum  Theil  noch  mit  der  ersten 
Säue  verbunden,  wurde  zuerst  mit  einem  Ueberzug  von  Eisenspath- 
Rhtmboederchen  bedeckt,  die  so  r^elmäßig  geordnet  sind,  wie  man 
dieC  auch  bei  den  Bitterspath- Pseudomorphosen  sieht  Der  Kalk- 
spath ist  in  den  kleineren  Krystallen  ganz,  in  den  größeren  bis  auf 
einen  zugerundeten  Kein  verschwunden,  so  daß  dieselben  mehr  oder 
weniger  hohl  erscheinen.  Der  Eisenspath  aber  ist  vollständig  zu 
Rotheisenstein  geworden,  so  daß  dessen  firttheres  Vorhandensein  nur 
noch  durch  die  erhaltene  RhomboSderform  erkannt  werden  kann. 
Die  Stufe  stammt  aus  dem  Pacherstollen  bei  Schemnitz  in 
Ungarn. 

V olger  hat  schon  früher  eine  Pseudomorphose  der  Art  von 
Siegen  sehr  eingehend  beschrieben  S  von  welcher  er  sagt:  „Diese 
Stufe  enthält  eine  der  lehrreichsten  Pseudomorphosen,  welche  man 
sehen  kann,  indem  sich  an  derselben  alle  Entwicklungsphasen  vom 
Eisenspathe  bis  zum  Magneteiaen  zugleich  darstellen  —  obendrein 
ist  das  Ganze  doch  wieder  eine  Verdrängungspseudomorphose  dieser 
Eisenerze  nach  Kalkspath^. 

Bei  der  oben  beschriebenen  Pseudomorphose  war  die  Mittel- 
stufe der  Veränderung  des  Eisenspaths  zu  Rotheisenstein,  das  Eisen- 
oxydhydrat, auf  welches  Volger  bei  seiner  Beschreibung  aufmerksam 


*)'  Studien    ziir  Entwicklangsgeschichte    der  Mineralien.     Zürich  1864, 
S.  22S  a.  ff. 
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macht,  ebensowenig  zu  bemerke,  wie  das  Magneteisen  als  End- 
produkt der  Umwandlung  des  Eisenspaths. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Professor  Cohen  befinden  sich 
Pseudomorphosen  von  Eisenglimmer  nach  Ealkspath,  weldie 
mit  einer  feinen  Rinde  von  Brauneisenocker  bedeckt  sind,  auf  der 
wieder  ein  Ueberzug  von  kleinen  Kalkspath-Krystailen,  —  ^/tR,  sitat 
Dieselben  stanunen  aus  dem  Glimmer -Porphyrit  der  Gregend  vcn 
Weschnitz  im  hessischen  Odenwalde,  wo  sie  in  Drusenräumen  vcn 
Ealkspath  vorkommen,  der  in  jenem  gangartige  Räume  erfuUt. 

WL  Eisenoxyd  nach  Bltterspath* 

n.  114. 

117;  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhjdrat  naoh  Feldspatk. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich  nach  Cohen  (die  znrDyas^ 
hörigen  Gesteine  des  südlichen  Odenwaldes.  Heidelberg.  1871.  S.  3l.) 
in  einem  älteren  Porphyr  aus  dem  Rothliegenden  des  L  eicht  er  s  b  eigs 
im  Odenwald.  Derselbe  bemerkt,  manche  Orthoklase  in  Porphyien 
stellten  sich  wie  zerfressen  dar,  und  er  glaube,  daß  eine  secundäre  Fort- 
führung der  Fddspathsubstanz  die  Ursache  hiervon  sei,  m^  inn 
der  Fddspath  als  solcher,  oder  nach  dem  Zerfallen  in  verschiedene 
chemische  Verbindungen  auflösbar  sein.  Diese  Ansicht  werde  dixch 
das  Vorkommen  jener  interessanten  Pseudomorphosen  bedeutend 
unterstützt.  „Nach  dem  bräuulichrothen  Strich  zu  urtheilen  bestehen 
dieselben  aus  einem  Gemenge  von  Eisenoxyd  und  Eisenosyd- 
hydrat  in  der  Form  des  Feldspathes.  Man  muß  annehmen, 
daß  an  Stelle  der  allmählich  fortgeführten  Feldspathsubstanz  koklen- 
saures  Eisenoxydul  abgesetzt  wurde,  welches  sich  unter  Wasserauf- 
nahme oxydirte.  Der  Wassergehalt  ging  dann  größtentheils  wieder 
verloren.  An  Ausfüllung  eines  vorhanden  gewesenen  Hohlraumes 
ist  nicht  zu  denken,  weil  in  der  Pseudomorphose  noch  Feldspathreste 
erhalten  sind,  welche  gleichsam  in  derselben  schwimmen.* 

Aehnliche  Pseudomorphosen  finden  sich  auch  an  der  Wilhelms- 
leite bei  Dmenau  mit  denen  von  Ealkspath  nach  Fddspath  (s.  S.  123). 
E.  Dalmer  bemerkt  über  dieselben  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1878.  S.  232): 
„Außer  diesen  festen  innerUch  zusammenhängenden,  die  Form  des 
Orthoklas  noch  sehr  wohl  bewahrenden  (Ealkspath-)  Psaidomor- 
phosen  kommen  auch  noch  solche  vor,  die  aus  einer  lockeren  gelb- 
lichbraunen Masse  —  scheinbar  nur  Eisenocker  —  bestehen,  und 
bei  denen  der  kohlensaure  Ealk  fehlt  Es  ist  dieß  mehrfach  als 
das  höchste  Zersetzungsstadium  bezeichnet  worden;  indessen  wird 
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später  gezeigt  werden,  daß  diese  ockerigen  Pseudomorphosen  mit* 
unter  noch  mehr  SUicatreste  in  sich  schließe,  als  in  manchen  noch 
wohl  erhaltenen,  kohlensauren  Kalk  führenden  Afterkrystallen  enthal- 
ten ist,  und  daß  sie  sich  von  letzteren  nur  dadurch  unterscheiden, 
daß  aus  ihnen  der  kohlensaure  Kalk  nachträglich  meder  entfernt 
worden  ist.^ 

Eine  Analyse,  welche  Dalmer  mit  diesen  Pseudomorphosen 
vornahm,  ergab  folgendes  Resultat  (a.  a.  0.  S.  242): 


EieseläLure  .    . 

.    36,46 

Eisenoxyd     .    . 

.     32,54 

Thonerde      .    . 

.     15,94 

Manganoxyd 

2,74 

Talkerde      .    . 

.      0,54 

Kali  a.  d.  V.  b.  . 

3,96 

Glühverlost  .    . 

7,82 

100,00. 

118.  Botheisensteln  nach  Hanganit. 

Vor  Kurzem  erhielt  das  Mineralien- Cabinet  der  Universität 
Hddelbeig  eine  Stufe  von  Ilfeld  am  Harze,  welche  die  Verdrängungs- 
Pseudomorphose  von  Rotheisenstein  nach  Manganit  zeigt.  Das 
etwa  10  cm  große  Stück  besteht  seiner  ganzen  Masse  nach  aus 
Rotheisenstein,  der  eine  kömig-blätterige  Struktur  besitzt  und  an 
zwei  Stellen  Krystalldrusen  wahrnehmen  läßt.  An  den  Erystallen 
erkennt  man  sogleich  die  Formen  des  Manganits.  Von  einem 
kleineren  Erystall  konnte  die  Combination  ooP  .  OP .  Pd5  gut  bestimmt 
werden.  Der  säulenförmige  Typus  herrscht  durchaus  bei  allen 
Individuen  vor.  Doch  bestehen  dieselben  nicht  mehr  aus  Manganit, 
sondern  durchaus  aus  Rotheisenstein,  wie  man  das  an  mehreren  ab- 
gebrochenen Erystallen,  besonders  an  einem  ziemlich  großen  und 
dicken  sehen  kann.  Der  Rotheisenstein  besitzt  theils  eine  blut- 
oder  bräunlichrothe  Farbe,  theils  ist  er  mehr  stahlgrau,  besonders  da 
wo  die  Struktur  sich  mehr  blätterig  zeigte,  aber  überall  wo  die 
Farbe  des  Strichpulvera  untersucht  wurde,  war  dieselbe  gleich, 
kirsch-  bis  bräunlichroth.  Die  pseudomorphen  Krystalle  sind  mit 
einer  Rinde  von  sehr  kleinen  Eisenoxydblättchen  bedeckt  und  zwar  so 
regelmäßig  geordnet,  daß,  wenn  das  Licht  von  einer  bestimmten 
Richtung  auf  dieselben  trifft,  sie  eine  zusammenhängende  Rinde  aus- 
zumachen  scheint,  mit  sehr  starkem  diamantartigem  Glanz  und 
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prächtiger^  kirscbrother  Farbe.  Von  anderer  Seite  betraebtet  zdgt 
sich  diese  Rinde  matt  und  ans  einzelnen  Bl&ttchen  bestehend. 

119«  Eiaenoxjd  oaeh  Pyromorphlt* 

m.  141. 

120.  Nadelelsenerz  nadi  Barytspath. 

m.  141. 

ReuO  berichtet  (Sitzungsber.  d.  math.  natorw.  Classe  da* 
k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  XLVIL  1.  Abth.  Wien  1863.  S.  31): 
;,der  Eusebigang  (19  Lauf)  hat  in  der  jüngsten  Zeit  prachtvolle 
Pseudomorphosen  von  Sam metblende  nach  rhombischen  Baryt- 
tafeln von  der  Foim  Poo .  ooPoo .  ao^2  geliefert.  Sie  erreichen  die 
Größe  eines  Zolles,  sind  vollkommen  ebenflächig  und  innen  hohl. 
Die  Rinde  wird  von  kurzen  Pyrrhosideritfiftsem  gebildet,  die  sämmt- 
lich  senkrecht  auf  den  Erystallflächen  stehen.  —  Auf  kömigem 
Ealkspath  aufsitzend,  beobachtet  man  noch  andere,  ebenfalls  hohle, 
aber  bei  Weitem  weniger  ebenflächige  Pseudomorphosen  dieser  Art 

(Poo  .  Poo .  ooPoo  .  oo]?2),  deren  Größe  selbst  2  Zoll  erreicht.  Von 
der  faserigen  Pyrrhosideritrinde  erstrecken  sich  unregehnäßige,  aus 
Limonit  bestehende  Balken  in  das  Innere,  in  welchem  sich  auch 
Büschel  von  Sammetblende  und  kleine  Calcitkrystalle  angesiedelt 
haben." 

Auch  F.  Babanek  führt  eine  Pseudomorphose  von  Nadel- 
eisenerz nach  Baryt  vom  Eusebi-Gange  bei  Przibram  in 
Böhmen  an  (Tschermak,  miner.  Mitth.  1875.  S.  78).  „Sie  zeigt  die 
Combination  ooP2  .  q6Pö6  .  P»,  tafelförmige  Gestalt,  woselbst  die  Baryt- 
masse vollständig  verschwunden  und  nur  die  Ueberrindung,  bestehend 
inwendig  aus  Pyrit,  auswendig  aus  feinstrahligem  Pyrrhosiderit, 
übrig  geblieben  ist.  Stellenweise  verbleiben  nur  einige  Blättchen  des 
Pyrits  und  den  übrigen  Theil  der  Kruste  bildet  Sammetblende.' 

Nadeleisenerz  nach  Barytspath .  wurde  nach  Babanek 
ferner  auf  dem  Wenzler-Gange  bei  Przibram  gefunden  (Tscher- 
mak, miner.  Mitth.  1872.  S.  36.). 

121.  CMItliit  Bmeh  Kalkspath. 

n.  115. 

128.  Stilpnosiderit  nach  Bitterspath. 

1.  142. 

123.  Stilpnosidepit  nach  Zinkspath« 

I.  14S. 
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124»  StllpnMiderit  luush  Rothkiipferen« 

n.  115. 

126.  Branaeisenstebi  naek  Barytspath* 

P.  288. 

126.  Braiineisenstein  nach  Flaßspath. 

P.  290. 

127.  Branneisenstein  nach  Gypsspath. 

n.  116. 

128.  Braaneisenstein  nach  Kalkspath. 

P.  291.  I.  144.  m.  242. 

129.  BranneiBensteln  nach  Bittenpath. 

P.  293. 

180.  Branneisenstetn  nach  Qvars. 

P.  294.  11.  118. 

Peters  berichtet  von  einer  Pseudomorphose  der  Art  (N.  Jahrb. 
f.  Min.  1861.  8.  663).  „Auf  einer  Kluft  im  quarzreichen  Porphyr 
(Rhyolith  y.  Bichthofen's)  von  Vöröspatak  hatten  sich  dünne 
Drusenkrosten  von  Quarz  aus  verworren  gelagerten  1—5  mm 
langen  Säuichen  (ooP.R)  gebildet.  Die  Quarzmasse  ist  gänzlich 
durch  dunkelbraunes  erdiges  Eisenoxydhydrat  ersetzt,  ohne  daß 
ein  Begleit^Mineral  oder  sonst  ein  Umstand  Über  den  Voiigang  Auf- 
schluß ^be.*" 

18L  Braoneisenstein  nach  Compt4>nit« 

P.  296. 

1S2.  Brauneisenstein  nach  BerylL 

II.  116. 

188»  Branneisenstebi  nach  Blende. 

P.  296. 

184.  Branneisenstein  nach  Bletglans. 

P.  296. 

185.  Brauneisenstein  nach  Pyromorpliit« 

P.  296.  m.  244. 

188«  Braaneiseastein  nach  Cemssit. 

P.  296. 

Heymann  berichtet  Qber  das  Vorkommen  von  Brauneisen- 
stein nach  Weißbleierz  auf  der  Grube  Friedrich-Segen  bei 
Braubach  in  Nassau.    (Verhandl.   d.  naturhist.  Vereins  d.  preuß. 
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Bheinlande  und  Westphalens,  XXV.  Jahrg.  S.  79—80).  Es  findet 
sich  der  Brauneisenstein  in  einfachen  Zwillings-  und  Drillings-Ge- 
stalten des  Cefussits,  die  außen  ganz  scharf  ausgebildet,  im  Innern 
aber  hohl  sind,  und  spiegelnde  Wandungen  zeigen.  Der  Brauneisen- 
stein hat  die  Erystalle  von  Weißbleierz  gleichmäßig  umhüllt,  dann 
verschwand  letzteres  und  hinterließ  die  hohlen  Räume,  in  welchen 
sich  stellenweise  Pyromorphit  angesiedelt  hat.  Dieser  findet  sich 
auch  auf  dem  Brauneisenstein  und  kann  wohl  als  ein  Produkt  der 
Umwandlung  des  fortgefährten  Cerussits  angesehen  werden. 

187.  Brauneisenstein  nach  fiotbknpferers« 

P.  297. 

188.  Eisenkies  nach  Barytspath. 

P.  298. 

Eine  sehr  interessante  Pseudomorphose  vom  Eusebi-Gange 
bei  Przibram  in  Böhmen  hat  Beuß  beschrieben  (Sitzungsber.  d. 
k.  A.  d.  Wiss.  XLVU.  Bd.  1863,  S.  30):  „Große,  rektanguläre  Baryt- 
tafeln  zeigen  die  Combination  Pä6 .  Pdö  .  ooPöS  .  ooPs ,  an  der  das 
brachydiagonale  Doma  sehr  wenig  entwickelt  erscheint.  Sie  sitzen 
zum  Theil  auf  kleinkrystallisirtem  Calcit  uqd  sind  wie  dieser  auf 
der  oberen  Seite  mit  einer  Pyritrinde,  auf  der  unteren  mit  kuiz- 
und  feinstrahligem  Pyrrhosiderit  (Sammetblende)  überkleidet.  Aber 
es  blieb  nicht  bei  der  bloßen  Ueberrindung,  die  Barytmasse  unter- 
lag einer  allmählichen  Zerstörung.  Die  Erystalle  sind  stellenweise 
tief  angefressen  und  durchlöchert,  so  daß  manchmal  nur  ein  dünner, 
zerbrechlicher  Rahmen  übrig  blieb,  der  oftmals  ganz  in  Pyrit  umge- 
wandelt wurde.  Die  Stelle  des  zerstörten  und  hinweggeführten  Baryts 
nehmen  nun  der  Pyrit  und  das  Nadeleisenerz  ein,  ersterer  von 
oben,  letzteres  von  unten  her  vordringend  und  das  Innere  der  Ery- 
stalle erfüllend,  so  daß  manche  derselben  zur  Hälfte  aus  porösem 
oder  löcherichem  Pyrit,  zur  anderen  aus  eben  solchem  Nadeleisen- 
erz bestehen."  Es  liegt  also  hier  eine  Yerdrängungs-Pseudomor- 
phose  von  Eisenkies  und  Nadeleisenerz  nach  Baryt  vor. 

F.  Babanek  führt  eine  Pseudomorphose  von  Eisenkies  nach 
Baryt  vom  Adalberti-Gange  bei  Przibram  an  (Tschermak, 
miner.  Mitth.  1875,  S.  78):  „Die  Erystallform  des  tafelförmigen  Ba- 
ryts war  das  rhombische  Prisma,  das  Brachydoma,  ein  Brachypina- 
koid  und  ein  wenig  entwickeltes  Makrodoma.  Die  Barytmasse  ist 
vollständig  verschwunden,  und  es  nimmt  der  Pyrit  die  Erystallform 
des  Baryts  ein  und  man  bemerkt  stellenweise  nicht  nur  die  Pyrit- 
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kruste,  sondern  an  einzelnen  Stellen  bildet  Pyrit  dicke  Tafeln  in  der 
Krystallfonn  des  Schwerspathes.  Einige  solcher  Pseudomorphosen 
sind  mit  milchweißeni,  säulenförmigen,  jüngeren  Baryt  besetzt." 

189.  Eisenkies  naeh  FlnlSspath. 

n.  120.  m.  146. 

140.  Eisenkies  naeh  Kalkspath. 

P.  299.  n.  120.  m.  146. 

Tschermak  macht  auf  eine  Pseudomorphose  der  Art  von 
Schemnitz  in  Ungarn  aufmerksam  (Sitzungsberichte  der  math. 
naturw.  Classe  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Bd.  XUX.  1.  Abth. 
1864.  S.  340).  Eine  Stufe  von  diesem  Fundorte  ^zeigt  auf  einer 
Druse  kleiner  Quarzkrystalle  größere  regelmäßig  sechsseitige  Tafeln 
mit  feingekömter  Oberfläche,  die  aus  Eisenkies  bestehen.  Manche 
von  diesen  Tafeln^  die  zerbrochen  sind,  erscheinen  im  Innern  hohl; 
alle  zeigen  an  den  Kanten  einen  Besatz  von  etwas  größeren  Eisen- 
kieskrystallen.  Da  alle  Einzelheiten  der,  Ausbildung  der  früheren 
Erystalle  erhalten,  die  Pseudomorphosen  genttgend  groß  smd,  um 
dieß  zu  erkennen,  so  überzeugt  man  sich  trotz  der  vieldeutigen 
Form  sehr  bald,  daß  das  ursprüngliche  Mineral  nichts  Anderes  als 
Kalkspath  gewesen  sein  kann." 

14L  Eisenkies  nach  Aragonit. 

IL  120. 

142.  Eisenkies  nach  BIttorspafh. 

n.  120. 

148.  Eisenkies  naeh  Qnars. 
P.  SOO.  U.  120. 

144»  Eisenkies  naeli  Sillierglans« 

m.  246. 

146«  Eisenides  naeh  Melanglanz. 

P.  800. 

146.  Eisenkies  nach  Bothgllltigerz. 

p.  SOS.  m.  2A. 

147.  Elsenkies  naeh  Poiytasit. 

UL  245. 

Reuß  theilt  Nachrichten  über  das  Vorkommen  dieser  Pseudo- 
morphose  in  den  Erzgängen  von  Przibr  am  in  Böhmen  mit  (Sitzungsber/ 
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d.  math.  naturw.  Classe  d.  k.  k.  Akad.  der  Wisseimch.  in  Wien  Bd. 
XLVU.  1.  Abth.  1863.  S.  44).  Am  Adalberti-Gange  findet  man 
„deutliche  Pseudomorphosen  von  feinkörnigem  Pyrit  nach  hexa- 
gonalen  Tafeln  (OP.  a>P)  von  Polybasit  auf  krystallisirtem  Galdt, 
der  krystallisirten  Quarz  zur  Unterlage  hat  Ebenso  hat  der  Fnnd- 
gruber-Gang  dergleichen  tafelförmige  Pseudomorphosen  derCombi- 
nation  einer  hexagonalen  Pyramide  mit  der  basischen  Fläche  ge- 
liefert.« 

F.  Babanek  berichtet  (Tschermak,  miner.  Mitth.  1872, 
S.  34)  über  das  Vorkommen  dieser  Pseudomorphose  auf  dem  Wenz- 
ler-6ange  bei  Przibram  in  Böhmen;  „zum  Theil  hat  der  Pyrit 
die  Erystallform  des  Polybasites,  nämlich  die  hexagonale  Tafel 
ganz  angenommen.  Diese  Pseudomorphosen  sind  blätterartig  an- 
einandergereiht und  bilden  rosettenartige  Formen  und  man  kann 
an  einem  kleinen  Handstücke  sehr  viele  derselben  zahlen.  In  der 
Regel  sind  sie  mit  feinkörnigem  Braunspath  bedeckt." 

Später  erwähnt  F.  Babanek  (Tschermak,  minor.  Mitth.  1875. 
S.  87  u.  88)  einer  ähnlichen  Pseudomorphose  von  demselben  Gange. 
„£in  zollgroßes  Pentagondodekaeder  von  buntangelaufenem  Pyrit, 
welchen  Theile  eines  größeren  Erystalles  desselben  Minerales  bedecken 
und  auf  welchem  letzteren  eine  große  Anzahl  aneinandergereihter 
hexagonaler  Tafeln  des  Polybasites  sitzen,  der  voUständig  in  Pyrit 
umgewandelt  wurde  und  stellenweise  durch  dieselben  mit  derber  Pyrit- 
masse im  innigen  Zusammenhange  steht,  kam  am  Wenzler-Gange  ober 
dem  18  Laufe  vor  und  liefert  eine  ausgezeichnete  Verdrängungs- 
pseudomorphose  des  Pyrites  nach  Polybasit.' 

148.  Strahlkies  nach  Barytspath. 
U.  119.  m.  247. 

149.  Strahlkies  nach  Flnßspalh. 

II.  120. 

160.  Strahlktes  iwdi  Kalkspath. 

P.  299.  m.  247. 

Strahlkies  nach  Kalkspath  findet  sich  auf  den  Gruben 
Himmelfürst  und  Churprinz^bei  Freiberg  (Frenzel  a.  a.  0.  p.  200). 

151.  Strahlkies  nach  Bitterspath. 

III.  247. 

152.  Strahlkies  nach  BleigUmz. 

III.  248. 
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158.  StrahlUes  nAeh  WoUhunit. 

m.  248. 

154.  Strahlkies  nach  Silbenrlans- 

n.  120.  in.  249. 

Strahlkies  und  Eisenkies  nach  Silberglanz  fand  sich  nach 
A.  Stelzner  auf  der  Grube  Vereinigt-Feld  bei  Brand  in  Sachsen. 
Diese  zierlichen  Pseudomorphosen  bilden  0,5—2  cm  große  Erystalle, 
Gombinationen  von  0  mit  ooOoo,  welche  aus  einer  etwa  1  mm 
starken  Rinde  von  äußerst  feinkörnigem  Markasit  besteht,  während 
das  Innere  derselben  von  Eisenkies  oder  Gruppen  oktaedrischer 
Erystalle  dieses  Minerals  gebildet  wird.  Außen  sind  die  meisten 
dieser  Pseudomorphosen  noch  dicht  besetzt  mit  einer  Binde  von 
bis  2  mm  großen  skalenoedrischen  RothgültigerzkrystäUchen,  die  sich 
offenbar  aus  dem  zerstörten  Silberglanz  gebildet  hatten,  von  dem 
nur  noch  in  einigen  Exemplaren  von  Pseudomorphosen  Ueberreste 
zu  erkennen  waren.  (Verhandl.  d.  bergm.  Ver.  zu  Freiberg  in  d. 
Berg-  u.  Hütt  Zeitung.    Jahrg.  XXVm.  Nr.  10,  p.  83). 

15&  StraUUes  aach  Melangluii. 

P.  soo. 

156.  Strahlkies  nach  Rothgllltigerz« 
P.  804.  in.  249. 

157.  Ananikkies  naeh  Melanglans. 

.   m.  249. 

15^  Elseispatk  nach  BarTtspath. 
I.  146.  n.  121.  m.  260. 

159.  £lseiispath  nach  FlaßfliiMith. 

ni.  250. 

160.  Elsenspath  nach  Kalkspatk. 

P.  804.  n.  121.  ni.  250. 

StrQver  berichtet  von  zwei  interessanten  Stufen  von  Broz- 
z  0 ,  welche  sich  in  der  Turiner  Sammlung  befinden.  Auf  Eisen- 
kies-Erystallen  der  Comb.  qdJ)2  .  4D2 . 0 .  ooOoo  sitzen  Krystalle  in 
den  Formen  des  Kalkspaths,  Bitterspaths  und  Mesitins.  Die  Skale- 
üoeder  des  ersteren  bestehen  aber  aus  einem  kömigen  Aggregat  von 
Eisenspath :  es  hat  eine  fast  vollständige  Ersetzung  der  kohlensauren 
Ealkerde  durch  kohlensaures  Eisenoxydul  stattgefunden,  wie  folgende 
Analyse  nachweist: 
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Kohlensaures  Eisenoxydul  .  .  .  94,30 
Eohlensanre  Magnesia  ....  3,04 
Kohlensaure  Kalkerde    ....      2,68 


100,02. 
Neben  diesen  Skalenoedem  sitzen  Bitterspath-Krystalle  mehr 
oder  weniger  von  Eisenspath  verdrängt.  Aber  fast  alle  enthalten 
noch  Kerne  von  Bitterspath,  die  jedoch  von  Eiaenspathschniiren  in 
der  Richtung  der  Spaltbarkeit  durchzogen  sind,  nach  welcher  der 
Verdiüngungsproceß  am  leichtesten  von  Statten  ging,  so  daß  hier- 
durch eine  Art  von  Netzwerk  entstand.  Die  linsenförmigen  KiTStalle 
von  Mesitin  haben  keine  Aenderung  erlitten;  sie  sind  nur  mit 
einer  dünnen  Haut  von  Eisenspath  bedeckt  (N.  Jahrb.  f.  Min. 
187L  S.  883). 

161.  Eisenspath  nach  Aragonit. 

m.  251. 

162.  Eisenspath  nach  Bitterspath. 

P.  30Ö. 

Auf  der  Grube  Greif  bei  Schneeberg  in  Sachsen  findet  sich 
Bitterspath  in  Drusen  auf  Quarz,  und  zwar  in  großen  Krystallen 
der  Stammform,  die  aber  mit  einer  Binde  von  Eisenspath  übensogen 
sind.  Diese  Rinde  ist  aus  lauter  kleinen  Rhomboederchen  zusammen- 
gesetzt, erbsengelb  und  von  dem  inneren  Kerne  von  Bitterspath  stets 
durch  einen  hohlen  Raum  getrennt.  Man  sieht,  daß  zuerst  Eisen- 
spath die  Bitterspathkrystalle  überzogen  und  deren  Form  scharf 
und  genau  erhalten  hat;  als  aber  später  von  dem  Bitterspath  Theile 
aufgelöst  und  hinweggefährt  wurden,  'mußten  jene  hohlen  Räume 
zwischen  Kern  und  Rinde  entstehen.  Nur  bei  ein  Paar  kleineren 
Krystallen  ist  der  Bitterspath  vollständig  verschwunden,  so  daß  hohle 
Pseudomorphosen  von  Eisenspath  nach  Bitterspath  vorliegen. 
Die  Bitterspathkeme  zeigen  sich  auf  ihrer  Oberfläche  wie  ange- 
fressen, als  ob  Säure  auf  sie  eingewirkt  hätte;  auch  sind  dieselben 
nicht  selten  nach  den  Spaltungsrichtungen  so  aufgesprungen,  daß 
sich  leicht  kleine  Spaltungsrhomboederchen  ablosen  und  ablösen  lassen. 
An  einigen  Stellen  findet  sich  Rotheisenrahm  im  Bitterspathe  ein- 
geschlossen, an  anderen  gerade  da  wo  er  auf  Quarz  sitzt,  am  häu- 
figsten aber  trifit  man  ihn  auf  der  inneren  Fläche  der  Eisenspath- 
rinde  in  dem  hohlen  Räume,  so  daß  es  scheint,  als  ob  der  Eisen- 
rahm aus  dem  Eisenspath  entstanden  sei.  Auch  die  Eisenspathrinde 
zeigt  sich  hie  und  da  mit  feinen  Flimmerchen  von  jenem  bedeckt. 
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Dieselbe  Pseudomorphose  von  Rheinbreitbach,  welche  ich  schon 
in  meinem  Werke  über  Pseudomorphosen  Seite  305  und  306  be- 
schrieb, hat  Volger'fttr  zweifelhaft  gehalten  (Stadien  zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  Mineralien  S.  238) ;  wenn  er  dann  in  einer  An- 
merkung noch  weiter  hervorhebt,  daß  ich  großen  Werth  darauf  lege, 
daß  die  ursprünglichen  Krystalle  sattelförmig  gebogen  gewesen  seien, 
vras  auch  bei  gewissem  Eisenspath  sehr  gewöhnlich  der  Fall  sei, 
80  acheint  er  die  ganze  Beschreibung  der  Pseudomorphose  nicht  ge- 
nau gelesen  zu  haben,  denn  sonst  würde  ihm  kein  Zweifel  geblieben 
sein,  daß  eine  solche  vorliege.  Es  ist  mir  aber  doppelt  erwünscht, 
daß  ich  nun  einen  weiteren  Fall  der  Art  anführen  konnte. 

Strüver  führt  Pseudomorphosen  von  Eisenspath  nach  Bitter- 
spath  von  Brozzo  in  Piemont  an,  welche  sich  in  der  Turiner  Samm- 
lung befinden,  und  schon  bei  der  Pseudomorphose  von  Eisenspath 
nach  Kalkspath  (S.  159)  erwähnt  wurden. 

168*  EiMBspath  nach  Blelglans. 
ni.  252. 

164.  Erdkobalt  nach  Kalkspath. 

n.  121. 

166.  fiedlegen-Knpfer  nach  Kalkspath. 
J.  D.  Dana  führt  m  seinem  Manual  of  Mineralogy  (5.  Edit. 
London  1868,  S.  15)  das  Vorkommen  von  Gediegen-Kupfer  nach 
Kalkspath-Skalenoedern  von  derMinesota  mine  in  der  Eupfer- 
region  des  Oberen  See's,  N.-A.,  an.  An  mehreren  Exemplaren  von 
der  Kupfererz-Lagerstätte  desselben  Fundortes  beobachtete  ich  Aehn- 
liches;  einige  Kalkspathkrystalle,  meist  R2,  waren  mit  einer  dünnen 
Lage  von  Kupfer  mehr  oder  minder  vollständig  bedeckt,  jedoch  so, 
daß  die  Form  derselben  sich  noch  deutlich  zu  erkennen  gab.  Bei 
einzelnen  Individuen  der  Art  war  der  Kalkspath  verschwunden,  und 
nur  die  Gestalt  desselben  mehr  oder  weniger,  manchmal  nur  in  S%- 
menten  erhalten.  Bemerkenswerth  ist,  daß  hier  die  Kalkspathkry- 
stalle sehr  häufig  Kupfer  in  Blättchen  oder  Kömchen  umschließen, 
ein  Beweis  für  die  gleichzeitige  Bildung  beider. 

166.  Gediegen-Kupfer  nach  IragonlU 

m.  254. 

167.  Knpferirlans  nach  Bleiglani. 
in.  266. 

Frenzel  (Min.  Lex.  f.  S.  S.  64)  führt  Kupferglanz  nach 
Bleiglanz,  bei  Morgenstern  gefunden,  an. 

Blnm,  PseadomorphoMD.    IV.  Nachtrag.  11 
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leS.  Malaehlt  nmeh  BarrtsiNitlu 

Diese  interessante  Pseudomorphose  befindet  sieh  in  der  Samm- 
long  des  Herrn  Prof.  Cohen,  der  mir  dieselbe  freundlichst  zur  Be- 
schreibung überließ.  Das  Exemplar,  welches  dieselbe  zdgt,  bestdit 
vorherrschend  aus  Dolomit  und  derbein  Fahlerz;  letzteres  ist  zum 
Theil  in  eisenschüssiges  Kupfeigrün  und  Malachit  umgewanddt. 
Denselben  Urq^rung  mag  auch  die  Kupferlasur  haben,  die  an  ein^;ai 
wenigen  Stellen  zu  sehen  ist.  In  einer  Druse,  welche  sich  zwischen 
dem  Fahlerz  und  dem  Dolomit  gebildet  hat,  fiqdet  sich  weißer  Ba- 
rytspatti  in  schönen  und  scharf  ausgebildeten  Krystallen,  die  Fonn 
OP .  oe>P .  ^jiPöb  zeigend.  Die  meisten  dieser  Krystalle  sind  nut 
einer  dünnen  gleichmäßigen  Binde  von  Malachit  so  überzogen,  daß 
deren  Oestalt  scharf  und  deutlich  erhalten  blieb.  Da  an  mehreren 
der  KrystaUe  die  Rinde  von  Malachit  abgesprungen  ist,  so  kann 
man  bei  den  meisten  derselben  noch  einen  weißoi  Kern  von  Baiyt- 
spath  sehen;  dieser  zeigt  sich  auf  der  OP- Fläche  meist  ganz  an- 
gefressen und  drusig  und  ist  von  der  Rinde  gewöhnlich  durch  einen 
feiüen  hohlen  Zwischenraum  getrennt.  Sehr  selten  ist  der  Baiyt- 
spath  gänzlich  verschwunden,  ich  habe  dieß  nur  bei  emem  Paar  ganz 
kleiner  Krystalle  und  einem  größeren  beobachtet.  Die  inneren 
Wandungen  hohler  Pseudomorphosen  zeigen  sich  ganz  drusig.  Es 
hat  also  hier  der  Malachit  den  Barytspath  ^mzlich  verdnngt 
—  Der  Dolomit  gehört  übrigens  der  Zechstein-Formation  an,  und 
stammt  von  Pichitz  bei  Feldkahl  unfern  Aschaffenburg  im  SpessarL 

169.  Malaehit  nach  Kalkspath. 

P.  306.  n.  122. 

Nach  Nöggerath  finden  sich  bei  Stadtberg,  im  Regierungs- 
Bezirk  Arnsberg,  auf  einem  Rücken  im  Kupferschiefer  schöne,  hohle, 
skalenoSdrische  Krystalle,  deren  äußere  Rinde  aus  Kupferlasur, 
die  innere  aus  Malachit  besteht.  Die  Krystalle  gehörten  dem  Kalk- 
spath  an  (Niederrhein.  Gesellsch.  f.  N.  u.  H.  z.  Bonn.  Sitzung  v. 
8.  Aprü  1863), 

Tschermak  hat  die  Pseudomorphosen  von  Malachit  nach 
Kalkspath  von  Falkenstein  bei  Schwaz  in  Tyrol,  die  ich  früher 
schon  beschrieben  habe,  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen. 
Die  ihm  zu  Gebote  stehende  Stufe  z^gte  bis  zollgroße,  scharf  aus- 
gebildete Skalenoeder  und  Zwillinge,  die  entweder  ganz  aus  dner 
amorphen  spangrünen  Masse  bestehen  oder  zum  Theil  aus  dieser, 
zum  Theil  aus  dem  unveränderten  durchsichtigen  Calcit  zusammen- 
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gesetzt  sind.  „Diese  Pseudomorphosen  sitzen  gemeinschaftlich  mit 
Arischen  Kalkspathkrystallen  in  einer  auf  Dolomit  aufgewachsenen 
Druse.  Die  am  stärksten  veränderten  Krystalle  liegen  in  einer  Linie, 
aus  der  man  die  Richtung  erkannt,  in  welcher  sich  die  veiündemde 
Flüssigkeit  bewegte.  Auf  der  Druse  findet  sich  ein  sehr  dünner 
Ueberzug  von  smaragdgrünem  Kupfersilicat  und  hierauf  sind  stellen- 
weise kleine  Anhäufungen  yon  Eupferlasur  abgesetzt.  ** 

Die  pseudomorphe  Substanz  besteht  nach  der  chemischen  Unter- 
aacbung  von  Tschermak  aus: 

Kiesebänre 16,5 

Kupferoxyd 53,0 

Kalkerde 2,3 

Verlust  (Kohlensäure  u.  Wasser)  .    .    28,2 

100,0. 

„Es  würden  sich  hiernach  in  dem  Gemenge  für  das  Kupfer- 
silicat 53  Proc.  und  für  den  Malachit  47  Proc.  berechnen." 

„In  dem  vorliegenden  Fall  hat  also  ein  Silicat  zugleich  mit 
einem  Carbonat  des  Kupfers  den  Kalkspath  verdrängt.''  (Sonderab- 
druck a.  d.  Sitzungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IUI.  Bd.  S.  9  u.  10.) 

179.  Malachit  iiaoh  Bitterspath. 

Diese  Pseudomorphose  findet  sich  im  Zechstein-Dolomit  von 
Pichitz  bei  Feldkahl  unweit  Aschaffenburg.  Die  Drusenräume  und 
Poren  des  ziemlich  grobkörnigen  Gesteins  sind  mit  rhomboedrischen 
Krystallen  von  Bitterspath  ausgekleidet;  über  diesen  hat  sich  an  ver- 
schiedenen Stellen  ein  Ueberzug  von  Malachit  angesetzt.  Nur  an 
wenigen  Punkten  ist  der  Bitterspath  verschwunden,  so  daß  nur  die 
Malachitrinde  dessen  Form  erhalten  hat,  öfters  ist  der  Bitterspath 
noch  als  größerer  oder  kleiner  Kern  vorhanden,  und  es  blieb  dann 
ein  entsprechender  hohler  Raum  zwischen  diesem  und  der  Rinde. 

171.  Malachit  nach  Kiesellink. 

n.  189. 

172.  Malaehit  nach  Cenuwit 

P.  309.  m.  267. 

17t.  Kapferlarar  nach  Bitterspath. 

II.  122. 

174.  Kleselkupfer  nach  Labrador  lt. 

in.  267. 

11* 
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176.  SieMllnpfer  nadi  OMrudL 

P.  311.  m.  261. 

176.  KleMlknpfer  nach  Libetlieiiit. 

n.  122. 

177.  Kupferkies  naeh  MAgmetelflab 

Diese  Pseadomoiphose,  welche  sich  im  Chloritschiefer  in  der 
Gegend  von  Fahlun  in  Schweden  fand,  wurde  yon  Beuß  bekannt 
gemacht  (Sitzongsber.  d.  math.  natorwiss.  Cüasse  d.  k.  k.  Akad.  d. 
Wiss.  in  Wien.  Bd.  X.  1853.  S.  68  u.  69).  Dersdbe  beobachtete 
in  einem  StSck  Chloritschiefer  ein  etwa  ^/t  Zoll  großes  sehr  tbat- 
flächiges  Magneteisen-Oktaeder,  das,  wie  gewohnlich,  mit  eiDer 
glatten  dfinnen  Schichte  von  dunkel  graugrünem  blätterigem  Chlorit 
überzogen  ist.  »Da  das  eine  Eck  abgebrochoi  ist,  hat  man  6e- 
l^enhdt,  auch  die  Substanz,  aus  der  das  Innere  besteht,  naher 
kennen  zu  lernen.  Es  ist  nicht  mehr,  wie  zu  erwarte  stand, 
Magneteisen,  sondern  feinkörniger  Kupferkies,  in  dem  nur  einzelne 
sehr  kleine  Partien  einer  eisenschwarzen  metallischen  Substanz  — 
noch  wohl  erhaltenen  Magneteisens  —  eingewachsen,  sind.  Auch  an 
der  Oberfläche  des  pseudomorphen  Erysti^  nimmt  man  wahr,  daß 
der  Ghloritüberzug  hin  und  wieder  von  einer  sehr  dünnen  Eupfer- 
kieslage  bedeckt  ist.  Selbst  das  den  Krystall  umgebende  Mutteigestdn 
--  der  Chloritschiefer  —  enthält  hie  und  da  kleine  unregelmäßige 
Partien  von  Kupferkies  eingewachsen.'' 

178.  Kupferkies  nach  Blättertelliir. 

in.  262. 

179.  Zinnober  nach  Bitterspatlu 

m.  262. 

180.  Zinnober  nach  Eisenkies. 

n.  123. 

181.  Zinnober  nach  Fahlerz. 

n.  124. 

182.  Gold  nach  Kalkspath. 

6.  Wolff  bemerkt  in  seiner  interessanten  Abhandlung  ,das 
australische  Gold,  seine  Lagerstätten  und  seine  Associationen* 
(Zeitschr.  d.  deut.  geol.  Gesellsch.  XXIX.  Bd.  1877  p.  86),  daß 
Hohlpseudomorphosen  von  Gold  nach  Garbonspathen  nicht  selten 
in  Australien  gefunden  würden. 
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Leider  ist  nicht  genau  angegeben,  welcher  oder  welche  von 
den  Carbonspathen  von  Oold  verdrängt  wurden,  ich  habe  mir  daher 
erlaubt,  Kalkspath,  als  den  am  häufigsten  vorkommenden,  hier  an 
die  Spitze  zu  stellen. 


Paramorphosen. 

L  KaUupath  nach  Iragonlt. 

P.  816.  I.  148.  m.  263. 

G.  vom  Rat h  machte  Mittheilung  über  das  Vorkommen  dieser 
ParamorphosevomSpitaler-Gang,  Michaeli-Stollen  bei  Schem- 
nitz  in  Ungarn  (Sitzungsber.  der  Niederrh.  Gesell,  für  Natur-  u. 
Heilkunde.  Bonn.  1878.  18.  Febr.  S.  20—21.).  „Diese  Gebilde, 
sowohl  in  älterer  als  auch  in  neuerer  Zeit  vorgekommen,  and  von 
etwas  verschiedenartiger  Ausbildung.  Einem  kälteren  Vorkommen 
gehöre!  zwei  Stufen  der  Schemnitzer  Sammlung  an,  von  denen  die 
eine  ca.  10,  die  andere  ca.  20  cm  lang  ist,  bei  einer  Dicke  von  4—6 
cm.  Diese  Gebilde  scheinen  in  der  Endigung  vorzugsweise  durch 
Flächen  eines  Brachydoma  begrenzt  und  der  ursprünglich  von  Ara- 
gonit  eingenommene  Baum  gänzlich  von  Ealkspath  erfüllt  zu  sein. 
In  letzterer  Hinsicht  gleichen  diese  Paramorphosen  manchen  der 
seit  lange  bekannten  Vorkommnisse  von  Herrengrund.  Die  in 
neuerer  Zeit  auf  dem  Spitaler-Gang  gefundenen  Stufen  stellen  über- 
aus schöne  und  zierliche  Hohlformen  dar.  Das  vorliegende  Exemplar, 
ein  Geschenk  des  Herrn  Gustos  Hrntsar,  ist  7  cm  lang  und  4  cm 
breit  und  stellt  eine  2—3  mm  dicke,  die  Form  des  Aragonit  wieder- 
gebende Schale  dar,  welche  aus  einem  Aggregate  treflTlich  ausge- 
bildeter, 3—4  nmi  großer  Ealkspathkrystalle  (B3  .  —  V«  B .  ooB). 
besteht.  Diese  kleinen  SkalenoSder,  welche  in  gleich  treflTlicher 
Ausbildung  sowohl  die  Innen-  wie  die  Außenseite  der  Schale  be- 
kleiden, besitzen  keine  regelmäßige  Stellung  zum  Aragonitkrystall. 
Gleich  den  oben  erwähnten  großen  Kiystallen  der  Schenmitzer 
Sammlung  ist  auch  das  vorliegende  Exemplar  nicht  durch  die  Basis, 
sondern  durch  ein  steiles  Brachydoma  begrenzt,  dessen  krystallo- 
graphische  Bestimmung  indeß  —  da  die  Form  des  ursprünglichen 
Aragbnit  nur  unvollkommen  durch  das  schalenförmige  Aggregat  von 
Kalkiqwithkrystallen  nachgebildet  wird  —  nicht  gelingen  wollte. 
Während  die  Paramorphosen  der  genannten  Stufen  vom  Muttergestein 
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abgelöst  sind  und  über  dasselbe  keine  Bdehning  geiriUiren  können, 
zeigt  ein  ausgezeichnetes  Gangstück  des  mineralogische  Museums 
zu  Stuttgart,  auf  welches  ich  durch  Prof.  Fr  aas  aufinerksam  ge- 
macht wurde,  ein  ca.  3  cm  großes  hohles  pseudohexagonales  Prisma 
—  eine  Paramorphose  von  Kalkspath  nach  Aragoiut  —  auf  einem 
schalenförmigen  Grangstück  von  Schemnitz  aufgewachsen.' 

üeber  ein  neues  Vorkommen  der  Paramorphose  von  Kalk- 
spath nach  Aragonit  gibt  F.  Sandberger  Nachricht  (Sitznngs- 
ber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  1872.  S.  9—12).  Bei  dem  Bau 
der  Eisenbahnstrecke  Schweinfurt -Eissingen  wurden  bei  den  Erd- 
arbeiten in  dem  Bahnhofe  zu  Oberwera  aus  sehr  geringer  Tide 
eine  Menge  von  Stacken  des  Drusen-Dolomits,  eines  dolonütischen 
Mergels  der  Lettenkohlen  -  Gruppe  gefördert,  .welche  großentheils 
schneeweiße  Paramorphosen  von  Kalkspath  nach  Aragonit  enthiel- 
ten. nForm  und  Zwillingsstruktur  der  Aragonitkrystalle  sind  auf 
das  schönste  erhalten,  aber  alle  bestehen  jetzt  aus  zahllosen  fest 
aneinander  haftenden  kleinen  Kalkspathkr^tallen  der  Form  qoB  . 
R2 .  — ^l%B..  Andere  Drusen  enthalten  noch  nicht  völlig  umgewin- 
delte  Massen,  deren  Kern  noch  von  £arbk)sem  Aragonit  gebildet 
wird.^  Sandberger  fand  das  spedfische  Gewicht  des  Aragonlts 
=  2,95,  das  des  Kalkspaths  =  2,66,  daher  sich  die  Atomvolumina 
wie  33,8  :  37,5  verhalten.  „Begreiflicher  Weise  reichte  der  Baum 
der  Aragonitkrystalle  für  die  neue  Substanz  nicht  mehr  anis  and 
erscheinen  viele  derselben  innen  ganz  oder  theilweise  hohl.*' 

2.  Angronit  nach  Kalkspatli. 

m.  268. 

Von  dem  Vorkommen  dieser  Paramorphose  an  verschiedenen 
Fundorten  gibt  F.  Sandberger  Nachricht  (Foggendorffs  Ann.  1866. 
129.  Bd.  S.  472  u.  ff.):  »Im  Jahre  1853  kamen  zuerst  ziemlich 
große  Kalkspathkrystalle  (BS .  — V>B)  aus  Drusenräumen  des  Basaltes 
der  Braunkohlengrube  Alexandria  bei  Hohe  auf  dem  Westor- 
walde  in  meine  Hände,  welche  trübe  und  von  gelblichweißer  Farbe 
waren  und  beim  Zerschlagen  sich  ganz  und  gar  aus  einer  Anzahl 
regehnäßig  um  die  Hauptaxe  des  Kalkspaths  gruppirter,  locker  auf- 
einander gelagerter  spießiger  Stückchen  bestehend  erwiesen.  Die- 
selben erschienen  unter  dem  Mikroskope  bei  120&cher  Vergröfienuig 
AUS  Aggr^aten  kleiner  Krystalle  zusammengesetzt,  deren  domatiscfae 
Enden  (vermnthlich  2Pd6  .  OP),  parallel  oder  irregulär  gehigert  an  den 
Seiten  und  Enden  der  Spieße  hervorragen.    Sie  zeigen  nur  m  zwei 
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parallden  Richtungen,  hier  aber  sehr  deutlich,  Spaltbarkeit.  Im 
Glasröhrchen  bUlhten  sie  sich  auf  und  zerfielen,  vor  dem  Löthrohre 
brannten  sie  sich  nach  momentaner  Schwärzung  unter  starkem 
Leuchten  rasch  kaustisch  und  zeigten  dabei  deutlich  die  Färbung 
der  Kalkflamme.  In  Salzsäure  lösten  sie  sich  mit  starkem  Brausen 
auf  und  in  der  Flüssigkeit  konnte  lediglich  Kalk  nebst  einer  äußerst 
kleinen  Quantität  Magnesia  nachgewiesen  werden.  Die  Spieße  waren 
also  kohlensaurer  Kalk  und  zwar  Aragonit,  in  welchem  mehr&ch 
kleine  Mengen  von  Magnesia  nachgewiesen  worden  sind.  Es  handelt 
sich  hier  unzweifelhaft  um  eine  Paramorphose  von  Airagonit  nach 
Kalkspath.'' 

Auch  eine  Druse  aus  dem  porphyrartigen  Basalte  von  Härt- 
ungen bei  Westerburg  auf  dem  Westerwalde  zeigt  nach  Sand- 
berger  an  skalenoSdrischen  Krystallen  dieselbe  Erscheinung.  Auch 
in  den  Drusenräupen  des  Dolerits  (Anamesits)  von  Steinheim  bei 
Hanau  wurde  von  demselben  gelblicher  Kalk^ath  in  verschiedenen 
Stadien  der  Umwandlung  zu  Aragonit  nachgewiesen.  Diese  erfolgt 
auch  hier  von  Außen  nach  Innen. 

„Anhaltepunkte  zu  mem  Schlüsse  auf  die  Ursache  der  Um- 
vrandlung  des  Kalkspaths  in  Aragonit  liefert  leider  das  Steinbeimer 
Vorkommen  ebensowenig,  als  die  anderen.  Daß  eine  Temperatur- 
Aendemng  nicht  die  Veranlassung  gewesen  ist,  scheint  aus  dan 
ganz  gleichoi  Zustande  des  Gesteins  in  der  Umgebung  von  umge- 
wandelten, wie  von  solchen  Drusen,  die  mit  frischem  Kalkspath  er- 
füllt sind,  mit  Skherbeit  geschlossen  werden  zu  dürfen.  Für  jetzt 
muß  daher  genügen,  die  Thatsache  festgestellt  zu  sehen,  daß  sich 
Kalkspath  mit  Erhaltung  der  Form  von  Außen  nach  Innen  in  ein 
Aggregat  von  Aragonit-Nadeln  umändern  kann,  daß  dabei  dem  Ver- 
hältniß  der  Atomvolumina  entsprechend  der  Raum  des  ursprüng- 
lichen Krystalls  nicht  vollständig  erfüllt  bleibt,  endlich,  daß  dieser 
Proceß  vorerst  nur  in  Drusen  basaltischer  Gesteine  zur  Beobach- 
tung gelangt  ist.** 

8.  Butil  aaeh  Anatas. 

III.  264. 

N.  V.  Kokscharow  fand  unter  den  Mineralien,  welche  in  den 

•Goldseifen    des  Kaufmanns  Bakakin   in    der  Nähe    des  Flusses 

Sanarka  am  Ural  vorkommen,  Rutil  in  der  Form  von  Anatas. 

Diese  Paramorphosen  haben  röthlichbraune  Farbe  und  zeigen  ein 

quadratisches  OktaSder,  dessen  äußeres  Ansehen  dem  eines  regulären 
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sehr  nahe  kommt.  Beim  Zerschlagen  dieser  Erystalle  bemerkte  man. 
daß  solche  aus  einer  Menge  von  Rutilnadeln  bestehen,  die  sich  in 
verschiedenen  Richtungen  durchschneiden  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1865. 
S.  323). 

Rutil  in  Formen  von  Anatas  kommt  auch  im  Magneteisen- 
sande von  PoQO  alto  am  Paraüna  in  Brasilien  vor. 

4.  Rutil  nach  Arkansit. 

Von  dieser  Paramorphose  gibt  G.  vomRath  zuerst  Nachricht 
(Pogg.  Ann.  CLVII.  Bd.  1876,  S.  407  u.  flf.  und  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1876,  S.  391  u.  398),  Ich  erlaube  mir  aus  dieser  äußerst  interes- 
santen Abhandlung  Folgendes  auszugsweise,  meist  in  den  eigenen 
Worten  des  Herrn  Verfassers  wiederzugeben.  Die  Krystalle,  welche 
jene  Erscheinung  zeigen,  stammen  von  dem  bekannten  Fundorte  des 
Arkansits:  Magnet  Cove,  Hot  Springs  Co.,  in  Arkansas.  Sie  er- 
reichen zuweilen  eine  bedeutende  Größe,  bis  40  mm,  während  ihre 
Gestalt  meist  die  scheinbar  dihexaedrische,  eine  Combination  von 
P2  und  ooP  ist,  manchmal  wohl  auch  eine  bisher  noch  nicht  be- 
obachtete Combination  von  VsP  und  ooP.  Letztere  Ausbildungs- 
weise erinnert  in  etwas  an  Rutil,  wofür  die  Krystalle  auch  wohl 
gehalten  worden  sind.  An  den  Krystallen  fällt  außer  ihrer  bräun- 
lichen Färbung  eine  eigenthümliche  OberflächenbeschaflFenheit  auf, 
ein  schimmernder  Glanz,  dem  sogenannten  Metallmoor  ähnlich.  Die 
Flächen  glänzen  nämlich  nicht  —  wenigstens  nicht  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  —  in  der  ihnen  entsprechenden  Ebene.  Sie  zeigen 
vielmehr  fleck-  oder  strichweise  vertheilte  glänzende  und  matte  Par- 
tien, welche  letztere  bei  einer  gewissen  Drehung  der  Krystalle 
schimmern,  während  die  ersteren  dunkel  werden.  Grewöhnlich  er- 
hält man  von  gewissen  Partien  benachbarter  Flächen  gleichzeitig 
schimmernde  Reflexe  zum  Beweise,  daß  die  jenen  Moirö  verursachen- 
den Elemente  auf  verschiedenen  Flächen  eine  gleiche  Stellung  be- 
sitzen. Dieser  Schimmer  oder  falsche  Reflex  ist  stets  eine  Folge 
davon,  daß  sich  neue  mehr  oder  weniger  parallel  geordnete  Elemente 
in  der  ursprünglichen  Substanz  gebüdet  haben.  Eine  genauere 
Prüfung  dieser  Erscheinung  läßt  leicht  erkennen,  daß  die  schim- 
mernde Oberfläche  der  Arkansite  von  zahllosen  kleinen  Rutilen  her- 
rührt, welche  die  Flächen  bedecken,  während  gleichzeitig  das  Innere 
nicht  mehr  schwarzer  Arkansit,  sondern  dunkelröthlichbrauner  Rutil 
ist.  Es  liegt  demnach  hier  eine  Paramorphose  von  Rutil  nach  Ar- 
kansit vor,  wie  es  auch  durch  das  specifische  Gewicht  bewiesen  wird. 
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Dasselbe  betrag  bei  vier  Wägongen  4,148—4,212.  Die  den  großen 
Brookitkrystall  constitoirenden  Rutile  sind  zuweisen  so  klein,  daß 
man  weder  ihre  Form  noch  ihre  Stellung  mit  bloßem  Auge  oder 
mit  der  Loupe  erkennen  kann.  Gewöhnlich  indeß  sind  sie  so  groß, 
daß  man  ihre  Form  (P .  ooP .  ooPoo .  Poo .  P'/s)  und  ihre  Stellung 
ermitteln  kann.  Sie  erreichen  zuweilen  eine  Größe  von  20  mm. 
Sie  zeigen  gruppenweise  eine  parallele  Stellung,  doch  nicht  allein 
untereinander,  sondern  auch  zum  großen  Brookit,  desse]>  Form  sie 
nachahmen,  streben  die  kleinen  Prismen  sich  parallel  zu  stellen. 
Auf  den  Flächen  M  (ooP)  ist  die  Stellung  der  Butilprismen  meist 
eine  vertikale,  so  daß  eine  Fläche  des  zweiten  Prisma  mit  dem  Ma- 
kropinakoid  zusammenfallen  würde.  Kleine  Prismen  liegen  quer 
auf  der  brachydiagonalen  Kante  der  Pyramide  PS.  Uebrigens  ist 
die  Stellung  der  Rutile  nicht  constant,  auch  nicht  streng  gesetzmäßig, 
immer  aber  fallen  gewisse  Kantenrichtungen  der  Rutile  mit  solchen 
des  ursprunglichen  Brookit  zusammen.  Der  Verfasser  macht  noch 
besonders  darauf  au&nerksam,  wie  dem  Rutil  bei  der  Anschmiegung 
seiner  Formen  an  diejenigen  des  ursprünglichen  Brookit  seine  Zwil- 
lingsbildung zu  statten  käme. 

„So  bietet  also  die  Umänderung  des  Brookit  in  Rutil  ein 
neues  und  ausgezeichnetes  Beispiel  jener  denkwürdigen  Thatsache 
dar,  daß  zwei  dimorphe  Zustände  ein  und  derselben  Substanz  in 
der  Gestaltung  des  Körpers  sich  zugleich  darbieten,  indem  der  eine 
ursprüngliche  als  Zeugmß  seines  Daseins  die  Contouren  der  Krystall- 
form  hinterlassen  hat,  während  dem  anderen  dimorphen  Zustand 
die  später  gebildeten  Krystalle  angehören,  welche  innerhalb  jener 
C!ontouren  sich  entwickelt  haben.** 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  die  Umsetzung  des  Arkansits  zu 
Rutil  durch  die  ganze  Masse  des  ersteren  vor  sich  gegangen,  und 
zu  sehen,  wie  überhaupt  das  Innere  dieser  Paramorphose  beschaffen 
sei,  durchschlug  ich  einen  größeren  Krystall,  der  3,4  cm  lang, 
3  cm  dick  und  2  cm  breit  war.  Hier  ergab  sich  nun,  daß 
das  Innere  hauptäichlich  von  einer  undeutlich'  kömigen  bis 
dichten  Masse  gebildet  wird,  während  die  RutUkryställchen  theils 
nur  eine  dünne  Rinde  ausmachen,  theils,  wo  sie  unter  schiefem 
Winkel  zu  den  Flächen  des  früheren  Arkansits  stehen,  ein  stänge* 
liges  Aggregat  von  äiulenförmigen,  gleichlaufenden  Individuen  zu- 
sammensetzen, das  2—3  mm  dick  ist,  so  daß  sich  die  Form  des 
Aricansits  außen  nur  von  Rutilkryställcbcn  erhalten  zeigt.  Das 
Innere  läßt  die  rothbraunen  Farben  des  Rutils  wahrnehmen,  ist. 
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wie  gesagt,  nndeatlich  grofikoniig  in's  Dichte  fibergehcBd,  imd 
nur  hie  und  da  nndeoiliche  SpaltongsflacheiL  Auch  finden  sich  in 
dieser  Masse  viele  kleine  HohlnUime»  die  meist  mit  einer  ockeigefla 
eidigen  Substanz,  welche  sich  als  Bmnntiaeinocker  erwies,  gam 
oder  theilweise  erfüllt  sind.  In  einigen  dieser  Hohlriome  ragt  der 
RatQ  in  sehr  kleinen  Krystalkhen  von  den  Wandungen  ans 
Der  Eisenocker  scheint  das  bei  der  Umsetzung  des  Aikansits 
RutQ  ausgeschiedene  Eisenoxyd  zu  sein,  wdches  bei  diesem 
gleichsam  angestoßen  und  an  einzebien  Stellen  angesammdt 
wobei  es  eine  Umwandlung  zu  Eisenozydhydrat  erlitt 

&  Eisenkies  sack  StraUkies. 

n.  125. 

e.  StrahlUM  miA  Bseakies. 
L  149. 

Nach  Frenzel  kommt  die  Faramoiphose  Strahlkies  nach 
Eisenkies  auch  auf  der  Grube  Kurprinz  bd  Freiberg  in  Sachsen 
vpr  (a.  a.  O.  S.  202). 


Vererzungs-  und  Versteinenmgs-MitteL 

KoUeiisaiirer  Kalk. 
L  165. 

1*  SckwefeL 

Der  Güte  des  Herrn  Dr.  E.  Stöhr  in  Modena  verdanke  ich 
das  Bruchstück  emes  Stammes  Y(m  8Vt  Zoll  Lange  und  3V->  Zoü 
Durchmesser  an  der  dicksten  Stelle,  welches  ans  dar  Grube  For- 
miagno  bei  Cesena  in  Italien  stammt,  und  das  die  Erscheinung 
zeigt,  daß  die  Masse  desselben  dem  größeren  Theüe  nadi  ans  Schwefid 
besteht.  Dieser  hat  sich  besonders  zwischen  die  Jahresringe  eingedrängt 
und  das  Holz  thdlweise  ganz  Terdrängt.  Er  ist  dicht,  bnunUch* 
gelb  und  sticht  durch  diese  helle  Farbe  sehr  scharf  von  der  dunkdn, 
brännlichsch Warzen  des  bituminösen  Holzes  ab;  von  einer  inneroi 
Holzstmktur  zeigt  er  jedoch  keine  Spnr;  aber  die  äuflere  Form  des 
Stammstückes  blieb  erhalten,  trotzdem  der  Schwefd  wohl  drei 
Viertheile  dessdben  ersetzt  Das  noch  vorhandene  Holz  ist  etwas 
spröde,  splittert  leicht  und  dürfte  einem  Nadelholze  angehört  haben. 
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In  der  Tertaärformation  von  Tarual  in  Aragonien  findet  sieb 
Schwefel  als  Versteinerungsmittel  von  Pflanzenresten,  Ohara,  und 
Sttßwasser-Conchylien,  Planorbis. 

£•  Schwefelsaurer  Barjt. 
I.  173.  IIL  265. 

« 

8.  Schwefelsaurer  StrontUn. 

I.  177. 

4.  FlnAsiMth. 

I.  178.  m.  266. 

6.  Oyps. 

I.  178.  m.  267. 

6,  Phosphorit. 

G.  Rose  berichtet  von  einem  fossilen  Ei,  welches  von  den 
Chine  ha -Inseln,  Peru,  stammt,  wo  es  im  Guano  40  Fuß  tief 
unter  der  Erdoberfläche  gefunden  wurde.  Es  besitzt  die  Größe 
eines  Gänseeis.  Die  innere  Masse  ist  ganz  kiystallisch  und  stellen- 
weise von  weißer  und  heUbrauner  Farbe  mit  schwachem  Seidenglanze; 
sie  enthält  fast  nichts  von  den  unorganischen  Bestandtheilen,  die 
man  in  den  Vogeleiem  findet,  und  besteht  nach  Finkener  aus: 

Schwefelsaurem  Kali 70,59 

„  Ammoniumoxyd   .     .     26,55 

Chlorammonium 1,25 

Chlomatrium 0,65 

99,04. 
Das  Fehlende  besteht  meist  aus  oiganischer  Substanz,  deren 
Menge  also  sehr  gering  ist.  Von  den  ursprünglichen  Bestandtheilen 
in  den  Vogeleiem,  namentlich  von  der  Ealkerde  —  die  außer  in 
der  Schale  besonders  im  Eigelb,  weniger  im  Eiweiß  enthalten  ist 
—  von  der  Phosphimäure,  die  in  großer  Menge  aus  dem  Eigelb, 
in  geringerer  aus  dem  Eiweiß  abgeschieden  werden  kann,  von  dem 
Chlomatrium  sonst  im  Eiweiß  reichlich  vorhanden,  findet  sich  ent- 
weder gar  Nichts  oder  nur  Spuren  in  dem  metamorphosirten  Ei. 
Die  Schale  desselben  war  noch  in  Ueberbleibseln  vorhanden,  diese 
aber  c^zlich  veriuidert.  Eine  geringe  Menge  derselben  gab  bei 
der  Untersuchnng  nur  0,91  Kohloisäure,  dann  0,45  Kieselsäure, 
2,07  Olganische  Substanz,  2,33  Kali,  0,34  Kalkerde,  0,84  Chlor 
and  77,82  phosphorsaure  Kalkerde  (84,76),  das  Fehlende  besteht 
ans  Wasser.    Demnach  ist  die  größte  Menge  der  kohlensauren 
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Kalkerde  der  Schale  in  phosphorsaare  Kalkerde  umgewanddt 
worden  (Poggend.  Ann.  1862.  CXVU.  p.  627  ff.). 

Phosphorit  als  Versteineningsniitlel  von  Holz  aus  den  Kreide- 
Schichten  TonChadikovce  am  Dniester.  K.  Ettingshansen  be- 
richtet, daß  in  den  Phosphorit  führenden  Kreideschichten  jener  Gegend 
neben  den  marinen  Petrefakten  auch  fossUes,  branngefarbtes  Holz  in 
kleinen  Stöcken  nicht  selten  YOikomme;  es  zeigte  sich  mnrbe  und 
zerfiel  in  feine  Fasern.  Seine  branne  Farbe,  die  jener  des  Phosphorits 
gleich  ist,  ließ  Termuthen,  daß  das  Holz  ebenfalls  mit  Phosphorit 
impriignirt  sei.  Das  lufttrockene  Holz  yerliert  beim  Trocknen  bei 
lOO^'  C.  0,185^/0  Wasser.    Die  Analyse  ergab: 

Schwefelsäure 2,298 

Eisenoxyd 0,772 

Thonerde 3,604 

Fhosphorsäure 33,525 

Kalk 44,816 

Magnesia 0,977 

Kohlensäure 8,829 

Fluor - 

Manganoxyd Spuren 

Organische  Substanz    .    .    .      5,097 

99,918. 
Alle  Phosphorsäure  mit  Kalk  verbunden,  als  3GaO .  P05  be- 
rechnet,  ergiebt  72,839  ^/o    phosphorsauren   Kalk.     (Verhandl.   d. 
k.  k.  geol.  Reichsanstalt.  4.  S.  63.) 

7.  KohleiiSAiirer  KaUu 

I.  180.  U.  125. 

Eine  interessante  Erscheinung  zeigt  der  Kalkspath  als  Ver- 
steinerungsmittel von  Astarte  Sseulensis  Terquem  aus  dem  unteren 
Lias-  oder  Luxemburger  Sandstein  in  der  Gegend  des  Dorfes  Sssol, 
Kanton  Retingen,  im  Luxemburgischen.  Hier  kommt  eine  weiche 
Kalksandstein-Lage  voller  Muschek,  meistens  ans  verschiedenen  Car- 
dinien  und  Astarten  bestehend,  ein  wahres  Muschelconglomerat  vor, 
in  welcher  die  Schalen  derselben  alle  durch  Kalkspath  versteinert 
sind.  Bei  einigen  Schalen  der  oben  angeführten  Astarten-Art  findet 
sich  nun  das  Eigenthttmliche,  daß  die  äußere  und  innere  Oberfläche 
derselben  ganz  glatt  und  fest  ist,  so  daß  deren  Form  ausgezeichnet 
erhalten  blieb,  während  das  Innere  derselben  sich  zum  Theil  mehr 
oder  weniger  hohl  zeigt,  wobei  die  Wandungen  mit  Kalkspath-Kry- 
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gtallen  dicht  bedeckt  sind,  die  mit  der  sehr  dännen  Schale  fest  ver- 
wachsen erscheinen.  Das  Ganze  stellt  sich  wie  eine  Geode  dar. 
Wo  die  Schale  dann  ist,  stoßen  die  Kalkspath-Individuen  von  oben 
und  unten  zusammen  und  man  sieht  nur  an  einzelnen  Stellen  hohle 
Bäume.  Der  Ealkspath  bildet  dann  ein  kömiges  Aggregat  als  Ver- 
steinerungsmittel. 

Als  Versteinerungsmittel  von  Holz  findet  sich  kohlensaurer 
Kalk  in  derselben  Tufibchicht  unterhalb  der  Limburg  unfern  Sas^ 
bach  am  Eaiserstuhl  im  Breisgau,  in  welcher  auch  die  bolarüge 
Substanz  als  solches  getroffen  wurde  und  die  später  unter  Nr.  10 
genauer  beschrieben  ist.  Auch  die  näheren  Angaben  aber  das  Vor- 
kommen jener  Tuffischicht  sind  dort  nachzusehen. 

Ein  großes  Handstttck  dieses  Tuffes,  in  welchem  mehrere  ver- 
steinerte HolzstUcke  eingeschlossen  liegen,  wurde  mir  von  Herrn  Prof. 
Rosenbusch  zur  Untersuchung  und  Beschreibung  gütigst  überlassen. 
Dasselbe  ist  etwa  11  cm  lang  und  9  cm  breit,  und  besteht  aus 
einer  ziemlich  harten  graulichbraunen  Tuffgrundmasse,  in  welcher 
mehrere  Bruchstücke  von  Limburgit  eingebettet  liegen,  die  viele 
Augitkrystalle  in  der  gewöhnlichen  Form  mit  vorherrschendem  Ortho- 
pinakoYd  enthalten;  in  einem  derselben  finden  sich  auch  kleine  Blasen- 
räume mit  Kalkspath  erfüllt.  Femer  sind  in  diesem  Exemplare 
zwei  größere  und  zwei  kleinere  Brachstücke  von  dem  durch  kohlen- 
sauren Kalk  versteinerten  Holze  eingeschlossen,  die  jedoch  keine 
äußere  Pflanzenform  wahmehmen  lassen,  obwohl  solche,  wie  mir  Herr 
Prof.  Rosenbusch  bemerkte,  an  dem  Fundorte  zuweilen  getroffen 
wurden.  Dagegen  lassen  sich  die  Jahresringe  deutlich  erkennen, 
besonders  in  einzelnen  abgeblätterten  Streifen,  die  sich  selbst  an 
einigen  Stellen  durch  Verschiedenheit  in  den  Farben  auszeichnen; 
denn  während  das  Versteinerangsmittel,  der  kohlensaure  Kalk,  vor- 
herrschend gelblich  oder  gelblichweiß  ist,  sind  einzelne  jener  Streifen 
grünlichgrau,  röthlichbraun  oder  weiß.  Erstere  Farbe  scheint  von 
beigemengtem  kohlensaurem  Eisenoxydul  herzurühren,  dessen  Um- 
wandlung zu  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat  die  briiunlichrothe  Fär- 
bung bedingt;  weiß  gehört  der  reinen  Substanz  an.  Das  größte 
Holzfragment  bildet  die  ganze  eine  Längskante  der  Stufe,  und  hat 
demnach  eine  Länge  von  11  cm;  es  scheint  dn  plattgedrücktes 
Stamm-  oder  Aststück  zu  sein,  und  ist  mit  der  Tuffmasse  fest  ver- 
bunden ohne  jedoch  in  dieselbe  zu  verlaufen.  Die  kleineren  ein- 
geschlossenen Hobsstücke  zeigen  mehr  eine  dünne  stängelige  Stmk- 
tur,  besonders  an  den  Seiten,  während  sie  nach  der  Mitte  hin  mehr 
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dem  Löthrohr  stark  auf  und  schmilzt  zuletzt  zu  einer  weißen  Perle, 
welche  mit  Kobaltsolution  blau  wird,  und  besteht  aus: 

Kieselsäure • .    .    58,87 

Thonerde 34,87 

Wasser 5,77 

99,51. 
Diese  Substanz  ist  somit  kein  Talk,  sondern  steht  dem  Pyro- 
phyllit  am  nächsten.  Gümbel  bemerkt  noch,  daß  es  wohl  möglich 
sei,  daß  manches  bisher  für  Talk  gehaltene  Versteinerungsmittel, 
wie  das  aus  der  Tarentaise  hierher  gehören  möchte.  Was  nun  letz- 
teres betrifft,  so  steht  dessen  Zusammensetzung  nach  der  Analyse 
von  Terreil  (s.  III.  Nachtrag,  S.  272)  einem  Kaliglimmer  oder  Pinit 
näher  als  dem  Fyrophyllit.  Dagegen  möchte  wohl  das  talkartige 
Versteinerungsmittel,  welches  im  zweiten  Nachtrage,  S.  126  als  an 
verschiedenen  Orten  im  Voigtlande  vorkommend  angeführt  wurde, 
hierher  gehören. 

12.  Talk. 

I.  196.  IL  126.  IIL  171. 

Während  das  talkartige  Versteinerungsmittel  in  den  Alaun- 
schiefem des  Voigtlandes,  wie  schon  vorhergehend  bemerkt  wurde, 
dem  Fyrophyllit,  das  der  Tarentaise  aber  mehr  einem  wasserhal- 
tigen Kaliglimmer  entsprechen  dürfte,  bleibt  es  hinsichtlich  der  übri- 
gen Angaben  immer  noch  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten,  ob 
dieselben  hierher  zu  stellen  seien  oder  nicht 

18.  Chlorlt. 

n.  126.  m.  172. 

14.  Meerschaum. 

Meerschaum  soll  sich  im  Tertiärgebirge  von  Vallecas,  unfern 
Madrid  in  Spanien  als  Versteinerungsmittel  von  Helix  finden. 

15.  Eisenkies. 

I.  199. 

16.  StrahUdes. 

Speerkies  (Strahlkies)  als  Vererzungsmittel  von  Stig- 
maria ficoides  führt  Göppert  an,  und  zwar  aus  der  Steinkohlen- 
formation zu  Malowka,  im  Gouvernement  Tula  in  Rußland.  Die 
äußere  Struktur  zeigt  treffliche  Erhaltung,  die  innere  war  nicht  zu 
beobachten.    An  mehreren  Stellen  war  der  Strahlkies  in  halbzol- 
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ligen  Erystallen  zu  Tage  getreten  (40.  Jahresber.  d.  Schles.  Gesellsch. 
f.  vaterländische  Gnltur  37). 

17.  MagnetelMii. 

Peters  beobachtete  in  dem  Eisenensstocke  von  Morawicza 
im  Banat  Magneteisen  als  Vererzungsmittel  eines  Korallenstockes 
(Lithodendron). 

18.  Eisenoxjd. 

I.  202.  III.  273. 

19,  Brauneisenstein* 

I.  206.  II.  126. 

20.  Elsenspath. 

Kohlensaures  Eisenoxydul  soll  bei  Dernbach  in  Nassau 
als  Vererzungsmittel  von  Hölzern  und  Blättern  vorkommen. 

21.  Eisenblan* 

U.  126. 

Eisenblau  als  Vererzungsmittel  von  einschaligen  Muscheln, 
wahrscheinlkh  den  Geschlechtem  Cassidaria  und  Fusos  angehörig. 
Auf  der  Insel  Sylt  findet  sich  eisenschüssige  tertiärer  Sandstein, 
in  welchem  jene  Muscheln  neben  größeren  und  kleineren  Geschieben 
von  Quarz  vorkommen.  Die  Schalen  dieser  Muscheln  sind  theils 
ganz,  theils  mehr  oder  weniger  durch  erdiges  Eisenblau  ersetzt, 
dessen  Zusammenhalt  sich  aber  noch  so  stark  zeigt,  dafi  die  Form 
derselben  unversehrt  blieb.  An  einigen  Stellen  nimmt  eine  gelblich- 
weiße Substanz,  von  der  nämlichen  Beschaffenheit  *  in  Beziehung  auf 
Aggregationsform  und  Härte  wie  das  Eisenblau,  die  Stelle  des  letz- 
teren ein,  beide  berühren  sich  auch  hie  und  da,  und  an  ein  paar 
Punkten  scheinen  sie  auch  in  einander  überzugehen.  Dieselbe 
Substanz  enthält  Phosphorsäure,  und  ist  vielleicht  die  noch  wenig 
veränderte,  ursprüngliche,  erdige  Vivianit-Bildung.  In  den  meisten 
Fällen  ist  jedoch  eine  dünne  Rinde  von  Stilpnosiderit  über  dem  Eisen- 
blau vorhanden,  welche  die  Form  der  Schalen  noch  deutlicher,  selbst 
die  feinsten  Streifungen  derselben  erhalten  hat.  Diese  Rinde  findet 
sich  zuweilen  auch  noch  innen,  so  daß  da^  Eisenblau  zwischen  zwei 
höchst  dünnen  Lagen  von  Stilpnosiderit  eingeschlossen  ist 

In  anderen  Fällen  ist  das  Eisenblau  gänzlich  zu  Stilpnosiderit 
verändert,  und  wir  finden  dann  diesen  als  Vererzungsmittel  jener 
Muscheln,  aber  ebenso  als  eine  secundärc  Bildung  wie  der  Braun- 

Blam,  Pseudomorphosen.    IV.  Nachtrag.  12 
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eisenstein,  wenn  er  in  Formen  organischer  Körper  vorkommt.  Da 
nun  der  Stilpnosiderit  ein  größeres  specifisches  Gewicht  wie  das  Eisen- 
blan  besitzt,  femer  bei  der  Umwandlung  des  letzteren  zu  ersterem 
die  Phosphorsä'ure  und  ein  Theil  des  Wassers  g^en  Sauerstoff  aus- 
getauscht werden,  ^also  weniger  au^nonmien  als  verloren  wird,  so 
kann  der  Baum,  der  von  dem  Eisenblau  eingenommen  wurde,  von 
dem  Stilpnosiderit  nicht  ganz  erfüllt  werden,  und  wir  finden  dann, 
da  die  beiderseitigen  Rinden  zuerst  entstanden,  zwischen  diesen  einen 
hohlen  Raum,  gerade  so,  wie  ich  dieß  bei  der  Umwandlungs-Psoido- 
morphose  von  Stilpnosiderit  nach  Vivianit  im  ersten  Nachtrage, 
Seite  112  angegeben  habe. 

22.  SehwarzmangaBers. 

n.  127. 

28.  Blende. 

I.  208.  m.  278. 

Steinkeme  einer  Koralle  (wahrscheinlich  Gyathophyllum  oeratites 
Goldf.),  zum  Theil  durch  Blende  vererzt,  finden  sich  auf  der  Galmd- 
lagerstätte  in  der  devonischen  Formation  bei  Iserlohn  in  West- 
phalen.  Ebenso  hat  man  bei  Berthshead  unfern  Aiston  in  Eng- 
land eine  Koralle,  Gyathophyllum,  durch  Blende  vererzt  gefunden. 

24.  Zinkspath. 

IL  126.  m.  278. 

Im  Muschelkalk  -von  Tarnowitz  in  Schlesien  finden  sich  be- 
sonders Lima  striata  und  Myacites  elongatus  durch  Zinkspath  ver- 
erzt. Bei  Wiesloch  in  Baden  sind  fast  sämmUiche  Leitmuschehi 
des  Muschelkalkes  auf  ähnliche  Weise  vererzt. 

25.  Bleiglanz. 

I.  208.  n.  128. 

Blättchen  von  Farn  sollen  in  der  Steinkohlenformation  von 
Zwickau  in  Sachsen  durch  Bleiglanz  vererzt  vorkommen. 

26.  Cemssit. 
n.  209. 

27.  Wnlfenit 

III.  278. 

28.  ffediegen-Knpfer. 
I.  210. 


179 

89«  Kupferkies. 
I.  210. 

80.  Bnntkiipferers. 

I.  210. 

81.  Knpfenrlftni« 
I.  211. 

Nach  Breithaupt  (Berg-  und  Hüttenm.  Zeit.  XXI.  208)  finden 
sich  Kupferlasur,  Malachit  und  Kupferglanz  als  Vererzungs- 
mittel  von  Holz,  und  zwar  in  Braunkohlen  führenden  Mergeln  und 
Sandsteinen  zu  Angola  an  der  Westküste  Afrika^s,  auch  in  der 
Karijalinskischen  Steppe  und  zu  Sissersk  am  Ural. 

82.  Zinnober« 

I.  212. 


Pseudomorphosen, 

die  theils  nicht  genau   besohrieben  sind,    theils   ihrer  Ab- 
stammung nach  noch  nicht  fest  bestimmt  werden  konnten. 

lieber  die  eigenthUmliche  Achtaragdit  genannte  Pseudo- 
morphose,  welche  in  der  Nähe  der  Mündung  des  Baches  Achtaragda 
in  den  Wilui  im  östlichen  Sibirien  vorkommt,  und  die  schon  früher 
erwähnt  wurde  (m.  274),  macht  R.  Herrmann  weitere  Mitthei- 
lungen. Seine  Krystalle  (2T2)  besitzen  eine  ziemlich  feste  Kruste, 
sind  dagegen  im  Innern  erdig,  hängen  an  der  feuchten  Lippe  an 
und  geben  angehaucht  Thongeruch.  H.  =  2,5.  6.  =  2,32.  Außen 
aschgrau,  innen  graulichweiß.  Gibt  im  Kolben  Wasser.  Das  Pul- 
ver braust  mit  Salzstäure;  schmibct  v.  d.  L.  zu  grauer  Schhicke. 
Die  Analyse  ergab: 


Kieselsäure   .    . 

.     28,27 

Thonerde      .    , 

,     .     13,06 

Eisenoxyd     .    . 

,     .     14,07 

Kalkerde  .    . 

.     .     14,41 

Magnesia .    .    . 

.     .     20,07 

Eisenoxydul  .    . 

.     .       0,42 

Kohlensäure  . 

.     .       1,00 

Wasser    .    .    . 

8.64 

t 

99,94. 
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In  sdnem  gegenwut^o  Zustende  besteht  der  Aclilaragdit 
ans  70,23  pCt.  Gnuiat  und  28,71  pCt  HgO.  HO.  UA&  die  nr- 
sprQnglicbe  Zosammensetzang  lassm  sich  nur  Venniithiiiigeii  auf- 
stelle.  Breithanpt  glaubt,  daß  er  eine  Pseodomorphose  nach 
Helvin  sei;  Anerbach  halt  ihn  fnr  einen  zersetzten  Granat,  nach- 
dem er  letzteren  in  Triakistetraedem  gefundai  hatte;  Herr  mann 
stellt  sogar  die  Vermnthong  anf,  daß  die  Mischung  des 


ursprünglich  aus  1  At.  Granat  und  2  At.  6(Hiuut  bestanden  habe, 
daß  durch  Wasserdämpfe  die  Boräure  ans  dieser  Verbindung  auf- 
getrieben wordra  sei,  wobei  sich  die  Magnesia  mit  Wasser  yer- 
bunden  hätte.  (Bull,  de  la  Soc.  imp.  des  Naturalistes  de  Mosoox 
XL.  No.  4.  S.  481—485.  —  N.  Jahrb.  f.  Min.  1869.  S.  86.) 

Einer  eigenthihnüchen  Umwandlung  dep  Augits  erwähnte 
schon  früher  Pisani  (Compt.  rend.  1862.  LIV.  51).  Derselbe  be- 
richtet nämlich  von  Krystallen,  welche  sich  in  kömigem  Kalke  ein- 
gewachsen am  oberen  See,  N.-A.,  finden,  die  in  der  Form  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Augit  übereinstimmen,  aber  in  den  übrigen  Eigeoschaftoi 
mehr  oder  weniger  von  ihm  abweichen.  Spaltbarkeit  nicht  vor- 
handen. H.  =  2,5.  Spec.  Gew.  =  2,59.  Matt.  Lichte-  bis  dunkel- 
grün.   V.  d.  L.  zu  weißem  Email  schmelzend.    Im  Kolben  Wasser 

gebend.  Resultat  der  Analyse:  56,52  Si,  20,49  AI,  0,98  Ca,  5,94 
Mg,  3,88  K,  3,32  Na,   2,67  Fe  und  7,40  H  (101,20). 

Pisani  hält  das  Umwandlungsprodukt  für  eine  grunerdearlage 
Substanz,  ähnlich  der,  wie  sie  im  Fassa-Thale  in  Augitlonn  vor- 
kommt; allein  die  Zusammensetzung  beider  weicht  doch  so  sehr 
von  einander  ab,  besonders  der  Thonerde-  und  fiisenoxydul-Oehalt, 
dafi  man  sie  nicht  zusammenstellen  kann.  Dag^en  mache  ich  aof 
die  Analyse  b.  aufmerksam,  welche  Lewinstein  mit  einem  v^an- 
derten  Laumontit  ausführte  und  die  ich  im  dritten  Nachtrage  zu 
den  Pseudomorphosen  S.  63  angegeben  habe,  da  dieselbe  der  oben 
angeführten  sehr  nahe  steht.  Waren  die  ang^ebenen  Gestalten  auch 
Augitformen?  Mir  sind  keine  Augitkrystall'e  in  kömigem  Kalke  vor- 
kommend, von  dem  angegebenen  Fundorte  bekannt. 

Bleiglanz  nach  Arsenkies  fuhrt  Fr enzel  (a.  a.  O.  S.  120) 
an.  Diese  Pseudomorphose  findet  sich  auf  den  Gruben  junge  hohe 
Birke  und  Himmelfahrt  bei  Freiberg.  Nach  v.  Hornberg  findet 
sich  auf  der  Eliaszeche  bei  Joachimsthal  in  Böhmen  Bleiglanz  nach 
Blende.    (Zool.  min.  Ver.  zu  Regensburg.  XVII.  S.  117). 

Gelegentlich  möchte  ich  hier  noch  auf  den  Bleiglanz  hinwd- 
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sen,  den  ich  früher  erwähnte  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1868,  S.  816  u.  ff.) 
und  zwar  als  eine  Pseudomorphose  nach  einem  unbekannten  Mine- 
rale. Könnten  die  dort  angeführten  Krystallformen  vielleicht  doch 
dem  Bleiglanze  angehören  und  zu  den  Monstrositäten  des  Tesseral- 
Systems  zu  rechnen  sein? 

£.  Doli  führt  Blende  nach  Fahlerz,  Rotheisen  nach  Fahl- 
erz und  Kupferkies,  Kupferglanz,  Blende  und  Bleiglanz 
als  Gemengenach  Fahlerz  zu  Przibraro  vorkommend  an  (Verhandl. 
d.  k.  k.  geol.  Beichsanstalt    Wien.  1875.  S.  96  u.  97). 

Brauneisenstein  nach  Magneteisen.  Von  dieser  Pseudo- 
morphose, welche  von  Dannemora  stammt,  gibt  K.  6.  Zimmer- 
mann Nachricht  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1860.  S.  326).  Eine  Stufe  von 
Brauneisenstein  zeigt  sich  bedeckt  mit  größeren  und  kleineren  Kry- 
stallen  in  der  Oktaederform  des  Magneteisens.  „Der  größte  nur 
zur  Hälfte  vorhandene  Krystall  ist  an  der  Basis  47  mm  breit  und 
45  mm  hoch.  Die  Krystalle  sind  in  Brauneisenstein  umgewandelt ** 
Könnten  dieselben  nicht  auch  von  Eisenkies  abstammen? 

Brucit  nach  Dolomit  führt  J.  D.  Dana  an  (American  Joum. 
Vol.  VIII.  1874.  S.  453).  Brucit  wird  zuweilen  auf  dem  Erzlager 
der  Eisengrube  Tilly  Fester  beiBrewster  in  New-York  in  dünnen 
Ueberzögen  über  Ghondroditfeb  gefunden,  wie  der  Serpentin;  auch 
kommt  es  mit  Dolomit  als  Ausfüllung  von  Adern  im  Erzlager  vor, 
indem  dieses  theils  aus  Dolomit,  theils  aus  blätterigem  Brucit  be- 
steht, die  sich  gegenseitig  durchdringen  in  Folge  der  Entstehung 
des  letzteren  aus  ersterem. 

Der  sogenannte  Cantonit,  der  in  Würfeln  mit  hexaSdri- 
scher  Spaltung  auf  der  Canton  mme  in  Georgia,  N.  A.,  vorkommt, 
ist  nach  J.  D.  Dana  Covellit  (a.  a.  O.  S.  84),  welcher  nach  Genth 
durch  Umwandlung  aus  Harrisit  entstand.  Dieser  selbst  ist  aber 
nach  demselben  Forscher  eine  Verdrängungspseudomorphose  nach  Blei- 
glanz (s.  m.  Nachtrag  S.  266).  Es  läge  also  hier  der  interessante  Fall 
vor,  daß  aus  einer  Verdrängung  eine  Umwandlung  hervoiigegangen  sei. 

Shepard's  Dimagnetit  von  Monroe,  Orange  Co.,  N.-Y., 
ist  nach  J.  D.  Dana  (a.  a.  O.  S.  151)  wahrscheinlich  eine  Pseudo- 
morphose von  Magneteisen  nach  Lievrit.  Die  schlanken  rhom- 
bischen Prismen  sind  auf  ihrer  Oberfläche  mit  ■  kleinen  Gubookta- 
edem,  Dodekaedern  und  Cubododekaedem  von  Magnetit  bedeckt, 
und  einige  kleine  unregelmäßige  Höhlungen  in  den  Dimagnetitkry- 
stallen  enthalten  ganz  ähnliche  Krystalle.  Der  Winkel  der  Prismen 
variirt  zwischen  110^  und  115^. 
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Eisenoxyd  nach  Quarz  fuhrt  C.  W.  Paykullan.  Diese  pseodo- 
morphen  Krystalle  finden  sich  bei  Längban  in  Schweden  in  einem  von 
etwa  70  Procent  Kieselsäure  durchdrungenen,  rothen  Eisenocker, 
welcher  vielleicht  durch  Metamorphosirung  des  Eisenkiesels  entstan- 
den ist,  sind  gemssermaßen  von  mikroskopischer  (?)  Kleinheit,  aber 
sehr  deutlich  in  der  Form  qoP.  -fR.  —Rausgebildet,  von  erdigem 
Zusammenhange  und  blutrother  Farbe.  Es  wurde  auch  ein  kleiner, 
zum  Theil  noch  nicht  angegriffener  Quarzkrjrstall  gefunden.  ^Da 
der  Eisenkiesel  bei  L&ugban  nicht  kiystallisirt  vorkommt,  mußte 
bei  der  Metamorphose  die  Bildung  der  Quarzkrystalle  der  Plseado- 
morphose  vorangegangen  sein.^     (N.  Jahrb.  f.  Min.  1867.  591). 

Feldspath  nadi  Bergkrystall  fUhrt  K.  6.  Zimmermann 
an.  Diese  Pseudomorphose  stammt  von  Krager öe  und  ist  ein 
Feldspathkystall,  55  mm  lang  und  43  mm  breit,  in  der  Form  des 
Bergkrystalls  fast  rein  auskrystallisirt.  „Er  besteht  aus  röthlichem 
Feldspath,  der  rhomboedrische  Durchgänge  erkennen  läßt  Die  Zu- 
schärfungsflächen  der  Endspitze  zeigen  kleine  rundliche  Eindrücke; 
sonst  haben  die  Flächen  vollkommen  den  GUmz  des  Feldspaths.'' 
Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  daß  die  krystallographischen  Ver- 
hältnisse jenes  Krystalles  genauer  untersucht  und  angegeben  worden 
wären,  um  zu  sehen,  ob  die  vorhandenen  Winkel  denen  des  Berg- 
krystalls entsprächen.    (N.  Jahrb.  f.  Min.  1860.  S.  325.) 

Gilbertit  nach  Scheelit  findet  sich  auf  Zinnerzgängen  zu 
Ehrenfriedersdorf  in  Sachsen  (Frenzel  a.  a.  O.  125). 

G.  Laube  gibt  Nachricht  von  einer  Pseudomorphose  von 
Dolomit  nach  Granat,  welche  sich  auf  den  Hämaütgängen  der 
„Rothen  Sudel"  bei  Orpus finden.  (Lot08,XXII.  1872.  S.  209—210.) 

Die  Veränderung,  welche  der  Glimmer  durch  kohlensau- 
ren Kalk  und  andere  Carbonate  erlitten  hat,  wurden  früher  schon 
von  mir  angeführt  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1865.  269  u.  ff.).  Dieser 
Fall  ist  wichtig  genug,  um  auch  hier  wörtlich  Erwähnung  zu  ver- 
dienen. 

In  der  Gegend  von  Schemuitz  in  Ungarn  kommen  Gesteine 
vor,  welche  man  früher  zu  den  Dioritporphyren  stellte,  die  je- 
doch in  neuester  Zeit  durch  v.  Richthofen  von  denselben  getrennt 
und  unter  dem  Namen  Grünstein-Trachyte  aufgeführt,  von  Breit- 
haupt Timazite  genannt  wurden.  Sie  sind  überhaupt  in  Ungarn, 
sowie  in  Siebenbürgen  sehr  verbreitet,  und  besonders  durch  ihre 
Erzführung  ausgezeichnet,  da  alle  berühmte  Erzgänge  in  diesen 
Ländern  sich  ausschließlich  in  ihnen  finden.    Aber  auch  durch  ihre 
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große  Verschiedenheit  in  ihrem  Gesteinscharakter  sind  sie  bemer- 
kenswerth,  eine  Verschiedenheit,  die  nicht  allein  durch  Verwitterung 
von  außen  nach  innen,  sondern  besonders  auch  durch  Umwandlungen 
und  Verdrängungen  im  Innern  des  Gesteins  selbst  bedingt  wurden; 
die  Gesteine  zeigen  sich  im  ersten  Falle  gränlichgrau  oder  grünlich- 
weiß  und  weich,  so  daß  sie  leicht  zerfallen,  im  anderen  sind  sie 
heller  an  Farbe,  gelblichweiß,  aber  auch  meistens  fester  und  härter 
geworden.  Die  Einsprenglinge  haben  besonders  eine  bedeutende 
Veiänderung  erlitten,  wie  dieß  die  Timazite  aus  der  Gegend  von 
Schemnitz  in  Ungarn  sehr  häufig  zeigen.  Die  Oligoklase  sind  ent- 
weder mehr  oder  weniger  kaolinisirt,  oder  im  Innern  porös,  während 
das  Aeußere  noch  ziemlich  frisch  ist,  wenigstens  die  Form  der  klei- 
nen Kryställchen  sich  erhalten  zeigt,  so  daß  man  sieht,  die  Ver- 
änderung hat  auch  bei  diesen,  wie  so  oft  bei  den  Feldspathen,  von 
Innen  nach  Außen  hin  stattgefunden.  Die  Hornblende,  welche  hier 
Übrigens  im  Ganzen  minder  häufig  eingesprengt  vorkommt,  als  dieß 
sonst  bei  diesen  Gesteinen  zu  sein  pflegt,  ist  theils  in  eine  graulich- 
grüne, erdige,  theils  in  eine  braune,  weiche  Substanz  umgewandelt, 
so  daß  man  dieselbe  nur  noch  hie  und  da  an  den  Umrissen  der 
Krystallform  erkennen  kann.  Von  Oligoklas  und  Hornblende  wollte 
es  mir  nicht  gelingen,  so  viel  Material  aus  dem  Gestein  loszulösen, 
um  eine  Analyse  damit  anstellen  und  somit  den  Gang  der  Verände- 
rung beurtheilen  zu  können;  desto  besser  erreichte  ich  dieß  mit 
dem  dritten  Einsprengung,  dem  Glimmer,  der  sich  sehr  leicht  aus 
der  Grundmasse  herausschlagen  ließ. 

Dieser  Glimmer  hat  eine  große  Veränderung  in  den  meisten 
seiner  Eigenschaften  erlitten,  nur  die  Form  ist  wohlerhalten  ge- 
blieben, so  daß  man  ihn  leicht  an  seiner  Gestalt,  einer  hexagonalen 
Säule,  erkennen  und  von  der  Hornblende,  die  mit  ihm  in  Farbe 
Aehnlichkeit  besitzt,  unterscheiden  kann.  Die  frühere  braunlich- 
schwarze  oder  schwarze  Farbe  ist  einer  graulichgrünen,  grünen  oder 
braunen  gewichen.  Die  basische  Spaltbarkeit  ist  noch  ganz  deut- 
lich vorhanden,  jedoch  erhält  man  dabei  keine  so  dünne  Blättchen 
mehr,  wie  beim  unveränderten  Glimmer;  auch  sieht  man  auf  den 
Seitenflächen  der  Säulchen  horizontale  Streifungen,  die  sich  bei  ge- 
nauer Betrachtung  als  eine  Folge  des  Wechsels  von  feinen  Lagen 
mehr  oder  weniger  veränderten  Glimmers  mit  Lagen  von  einge- 
drungener, fremdartiger  Substanz  (kohlensauren  Salzen)  ergeben. 
Im  Uebrigen  ist  jedoch  die  Beschaffenheit  dieser  Flächen  der  Pris- 
men dieselbe  geblieben,  wie  früher.    Die  vollkommenen  Spaltungs- 
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flächen  zeigen  sich  grünlichweiß,  oder  selbst  ganz  weiß  und  perl* 
matterglänzend.  Die  braun  gefärbten  Glimmerkrystalle  haben  oSea- 
bar  die  größte  Veränderung  erlitten,  da  hier  die  ursprüngliche  Sub- 
stanz noch  mehr  verdrängt  erscheint;  auch  finden  sich  dieselben 
besonders  in  der  Gesteins-Abänderuug,  welche  selbst  am  meisten 
und  zwar  so  verändert  ist,  daß  es  schwer  fällt,  in  ihr  das  ursprüng- 
liche Gestein  wieder  zu  erkennen,  und  das  aus  dem  Spitaler  Gang 
im  Sigmundsschachter  Feld  bei  Schemnitz  entnommen  ist.  Aus  diesem 
Gestein  wurden  die  Glimmerkrystalle  entnommen,  deren  Analyse 
Herr  Prof.  Garius  die  Güte  hatte,  in  seinem  Laboratorium  durch 
Herrn  Dr.  Wolkenhaar  ausfuhren  zu  lassen.  Ersterer  theilte  mir 
darüber  Folgendes  mit: 

„Das  Mineral  war  bei  100^  getrocknet  wasserfrei;  es  enthält 
alles  Eisen  als  Eisenoxydul  und  war  durch  Salzsäure  unter  Ab- 
scheidung gallertartiger  Kieselsäure  völlig  zersetzbar. 

Kieselsäure    .     .     .    33,34 

Kohlensäure  .    .    .     20,06 

Eisenoxydul   .     .     .     16,01 

Manganoxydul     .     .      0,89 

Thonerde  ....       3,53 

Kalk 21,73 

Magnesia  ....      2,06 

Natron 2,26 

Kali      ....     .      0,56 

100,44. 
Berechnet  man  das  Verhältniß  von  Kieselsäure,  Kohlenäiure 
und  Metalloxyd  (MeO),  so  ergibt  sich  eine  sehr  genaue  Ueberein* 
Stimmung  mit  der  Annahme,  daß  das  Mineral  ein  Gemenge  von 
neutralen,  kohlensauren  Salzen,  MeO,COs,  mit  sauren,  kieselsauren 
Salzen,  (MeO)8,  (SiO«)4,  sei.« 

Daß  diese  Glimmerkrystalle  gegenwärtig  aus  einem  Gemenge 
bestehen,  läßt  sich  schon  aus  dem  bloßen  Aussehen  entnehmen,  wo* 
rauf  vorher  schon  aufmerksam  gemacht  wurde,  ja  daß  ein  Thett 
dieses  Gemenges  von  kohlensauren  Salzen  gebildet  werde,  ergibt  sich 
aus  dem  starken  Aufbrausen,  wenn  Säure  auf  jene  gebracht  wird. 
Die  vorstehende  Analyse  weist  einen  bedeutenden  Gehalt  von  Kalk 
nach,  so  daß  derselbe,  da  die  verschiedenen  Glimmerarten  gewöhn- 
lich gar  keinen  Kalk,  oder  wenn  sie  welchen  zeigen,  nur  ganz  ge- 
ringe Mengen  wahrnehmen  lassen,  eingeführt  worden  sein  muß; 
und  dleß  geschah  gewiß  als  kohlensaures  Salz,  wobei  jedoch  auch 
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zugleich  die  Magnesia  und  ein  kleiner  Theil  des  Eisenoxyduls  des 
Glimmers  ebenfalls  mit  Kohlensäure  sich  verbanden,  während  der 
Glimmer  mehr  mid  mehr  verändert  und  ein  Theil  desselben  ganz 
durch  diese  Salze  verdrängt  wurde.  Die  Menge  der  letzteren  wird 
man  erhalten,  wenn  man  bei  Berechnung  derselben  von  dem  vor- 
gefundenen Kohlensäurequantum  ausgeht,  indem  man,  wie  gesagt, 
allen  Kalk  und  alle  Magnesia,  diese  defiwegen,  weil  das  Mineral 
durch  Salzsäure  ganz  zersetzbar  ist,  während  alle  Magnesiasilicate 
sehr  schwer  löslich  sind,  und  einen  Theil  des  Eisenoxyduls  dieser 
Säure  zutheilt,  um  Salze  von  der  Formel  RO,  COs  zu  bilden.  Es 
gebrauchen  aber 

21,73  Kalk   hierzu 
2,06  Magnesia  hierzu 
1,22  Eisenoxydul    „ 


17,07  Kohlensäure, 
2,25 
0,74 


25,01  RO  und  20,06  CO«. 

Das  Mineral  enthält  also  45,07  RO.GOt  und  besteht  dem- 
nach aus: 

Silicat    und    RO  .  CO2. 


Kieselsäure    .    .     . 

.     .     33,34     .     .     . 

— 

Kohlensäure   .     .     . 

20,06 

Eisenoxydul  .     .     . 

.     .     14,79     .     .     , 

1,22 

Manganoxydul    .     . 

.     .       0,89     .     . 

— 

Thonerde  .... 

.     .       3,53     .     .     . 

— 

Kalk 

—    ,  .  , 

,     21,73 

Magnesia  .... 

—    .  .  . 

2,06 

Katron      .... 

.     .       2,26     .     . 

— 

Kali 

.     .       0.56     .     . 

,        -— 

55,37         + 

45,07  —  100,44. 

Es  sind  demnach  45  Procent  des  ursprünglichen  Minerals  durch 
kohlensaure  Salze  verdrängt  worden.  Berechnet  man  nun  die  üb- 
rigen 55  Proccnt  oder  das  eben  erhaltene  Silicat  auf  100,  so  er- 
hält man: 

Kieselsäure 60,21 

Thonerde 6,38 

Eisenoxydul 26,71 

Manganoxydul 1,61 

Natron 4,08 

Kali l,Oi^ 

~lüO,00~ 
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Leider  besitzen  wir  keine  Analyse  eines  frischen,  unveränder- 
ten Glimmers  aus  dem  betreffenden  Gestein,  wenigstens  ist  mir  keine 
solche  bekannt,  um  eine  Vergleichung  zwischen  dieser  und  dem  vor- 
stehenden Resultate  anstellen  und  sehen  zu  können,  welche  Ver- 
änderungen hier  eingetreten  sind.  Jedoch  auch  ohne  dieß  wird  man 
aus  der  Zusammensetzung  jenes  Silicats  leicht  erkennen,  daß  die- 
selbe nicht  mehr  der  eines  Glimmers  entspricht,  und  daraus  einiger- 
maßen schließen  können,  welche  bedeutende  Veränderungen  die  Sub- 
stanz des  ursprünglichen  Minerals  erlitten  hat.  Beinahe  die  Hälfte 
desselben  ist,  wie  gesagt,  hinweggeführt  und  durch  kohlensaure  Salze 
ersetzt  worden;  ob  die  Magnesia  und  der  kleine  Theil  von  Eisen- 
oxydul, welche  mit  Kohlensäure  verbunden  angenommen  wurden, 
aus  dem  Glimmer  stammen  oder  zugeführt  wurden,  ist  schwer  zu 
entscheiden,  obwohl  Ersteres  wahrscheinlich  sein  dürfte. 

Ucbrigens  sind  diese  kohlensauren  Salze  sehr  verbreitet  in  dem 
vorliegenden  Gestein,  denn  es  enthalten  nicht  nur  die  anderen  ver- 
änderten Einsprengunge  Hornblende  und  Oligoklas,  von  solchen  mehr 
oder  minder  gleichsam  eingesprengt,  sondern  dieselben  bilden  auch 
feine  Schnüre  und  sehr  dünne  Adern  im  Gestein  und  haben  sich  an 
manchen  Stellen  in  demselben  so  fein  angesetzt,  daß  man  deren 
Gegenwart  erst  durch  das  Brausen  mit  Säuren  zu  erkennen  vermag. 

Kupferglanz  nach  Buntkupfererz  kommt  nach  Frenzel 
(a.  a.  0.  S.  G4)   auf  junge   hohe   Birke   bei  Freiberg  vor. 

Ueber  eine  Pseudomorphose  von  Kupferkies  und  Bitterspath 
nach  Cuprit  (Rothkupfererz),  worin  der  Kupferkies  durch  eine  ge- 
ringere Menge  von  Pyrit  ersetzt  ist,  berichtet  E.  Doli  (Tschermak, 
min.  Mitth.  1875,  S.  31  u.  ff.).  Die  Stufen,  welche  dieselbe  zeigen, 
stammen  von  Nischney  Tagilsk  am  Ural,  sind  dick  platt^nförmig 
und  auf  der  einen  Seite  mit  großen  oktaedrischen  Krystallen  besetzt, 
deren  Flächen  theils  glatt,  theils  eben  und  gestreift  erscheinen.  Ein 
Schnitt  parallel  der  größeren  Ausdehnung  an  einer  der  Platten  ge- 
führt, „zeigt  die  früher  großkörnig  zusammengesetzte  Masse,  welche 
Höhlungen  hatte,  in  die  Körner  mit  0-Flächen  hineinragten,  als 
ein  Gemenge  in  dem  Kupferkies  mit  Bitterspath  lagenweise  parallel 
der  oktaedrischen  Theilbarkeit  der  früheren  Substanz  abwechseln, 
wobei  die  einzelnen  Schichten  oft  papierdünn  sind.''  An  manchen 
Stellen  ist  der  Kupferkies  durch  Pyrit  ersetzt. 

A.  Breithaupt  bemerkt  ü])er  den  Leuchtenbergit*):  „Alle 

')  r^.-'-ivii.loiir.s  Aüiialon.     IM.  80.  S.  577. 
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mir  bis  jetzt  zu  Gesicht  gekommenen  Abändeningen  des  Leuchten- 
bergits  sind  nicht  im  ursprünglich  frischen,  sondern  im  weniger 
oder  mehr  verwitterten  Zustande.  Dieß  geht  besonders  aus  dem  Um- 
stände hervor,  daß,  wenn  man  die  Lamellen  zerbricht,  auf  dem 
dichten  Bruche  nicht  der  geringste  Glanz  mehr  wahrzunehmen  ist, 
während  solcher  bei  allen  frischen  Mineralien  aus  der  Ordnung  der 
Glimmer,  welche  in  den  dünnen  Lamellen  überhaupt  nur  mehr  zer- 
rissen als  zerbrochen  werden  können,  deutlich  existirt.  Die  Stücke 
der  Freiberger  Sammlung  zeigen  unverkennbar  verschiedene  Grade 
des  Verwittertseins,  und  solche  Grade  dürften  auch  durch  die 
chemische  Analyse  bestätigt  sein,  denn  indem  Herr  Komonen  den 
Wassergehalt  8,62  Procent  fand,  gibt  Herr  Herrmann  denselben 
zu  12,5  an.  Dessenungeachtet  bleibt  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
ein  frischer  Leuchtenbergit  existirt  und  daß  solcher  ein  selbständiges 
Mineral  sei.** 

Magneteisen  nach  Chondrodit  findet  sich  nach  J.  D.  Dana 
(American  Journ.  Vol.  VIII.  1874,  S.  455)  auf  der  Tilly-Foster- 
Eisengrube.  Hier  wurden  auf  dem  Erzlager  Krystalle  von  Chon- 
drodit eingeschlossen  getroffen,  welche  mit  einer  mehr  oder  minder 
dünnen  oder  dicken  Kruste  von  Magneteisen  bedeckt  waren. 

Das  Vorkommen  von  Manganspath  (Dialogit)  nach  Mangan- 
glanz (Manganblende)  von  Nagyay  in  Siebenbürgen  führt  E.  DöU 
an  (Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  Wien  1875,  S.  95). 

Markasit  nach  Bournonit  führt  E.  Doli  an  (Tschermak, 
min.  Mitth.  1874,  S.  87).  Diese  Pseudomorphose  fand  sich  bei 
Przibram  in  Böhmen  auf  Leberkies  aufgewachsen. 

Markasit  nach  Kupferkies  findet  sich  nach  E.  Doli  zu 
Schemnitz  in  Ungarn  (Tschermak,  min.  Mitth.  1874,  S.  88). 

Ueber  eine  Pseudomorphose  von  Opal  nach  einem  chlori- 
tischen  Jtfineral  berichtet  Boepper  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1870, 
S.  895).  „Unfern  New-Village,  am  Scotch-Berge  in  der  Graf- 
schaft Warren,  New- Jersey,  im  Gebiete  der  laurentischen  Gneiß- 
Formation  finden  sich  in  Menge  lose  umherliegend  kleine  Tafeln 
und  wurmförmig  gekrümmte  Gebilde  eines  dem  Ansehen  nach  quar- 
zigen Minerals.  Es  beträgt  dessen  G.  nur  1,961,  H.  =  6;  ist  in 
Kalilauge  bis  zu  8  Procent  Rückstand  löslich  und  enthält  etwa 
7,27  Procent  Wasser;  ist  demnach  Opal." 

Prehnit  nach  Skolezit  soll  nach  Ileddlc  auf  der  Schottischen 
Insel  May  vorkommen. 

Pseudophit   nach   Feldspath.     R.  v.   Dräsche  berichtet 
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(Tschermak,  min.  Mittheil.  1873,  S.  125  ff.)  über  pseudomorphe 
Bildungen  aiJis  Feldspathen  hervorg^angen ,  welche  sich  in  einem 
balbkrystallinischen  Kalke«  der  dem  Gneiße  eingelagert  ist,  bei 
Piaben  unfern  Budweis  in  Böhmen  finden.  Es  sind  bis  4  Kubik- 
fuß  große,  platte,  rundliche  Massen  eines  grünlichen  Minerals,  welche 
gewöhnlich  noch  einen  weißen  oder  graulichen  Kern  von  meist  ellip- 
soidischer  Gestalt,  oder  auch  mehrere  solcher  Kerne  einschließen. 
„Schleift  man  die  Stücke  an,  so  tritt  die  Grenze  zwischen  dem 
giiinen  und  dem  weißen  Minerale  meist  in  ziemlich  scharfen  Linien 
hervor.  Das  grüne  Mineral  dringt  oft  in  Adern  in  das  weiße  ein." 
Letzteres  zeigt  zuweilen  deutlich  Spaltbarkeit  nach  zwei  Richtungen, 
die  beiläufig  rechtwinkelig  zu  einander  stehen.  H.  =  6 ;  G.  =  2,63. 
Unter  dem  Mikroskop  stellt  sich  das  weiße,  fein-  bis  mittelkömige 
Mineral  als  ein  deutliches  Aggregat  von  Orthoklas-  und  Plagioklas- 
Krystallen,  letztere  an  ihrer  Zwillingsstreifung  erkennbar,  dar.  „Be- 
trachtet man  einen  Dünnschliff  des  penninartigen  Minerales  bei 
polarisirtem  Lichte,  so  erkennt  man  in  der  meist  ganz  struktur- 
losen, oft  auch  verworren  faserigen  Masse  oft  noch  deutlich  die 
polyedrischen  Umrisse  der  umgewandelten  einzelnen  Feldspathkry- 
stalle.'^  In  anderen  Dünnschliffen  sind  die  Spuren  der  Fddspathe 
ganz  verschwunden. 

Das  pseudomorphe  Mineral  ist  licht  olivengrün  bis  gelblich- 
grün, vollkommen  homogen,  an  den  Kanten  durchschdn^d ,  von 
specksteinartigem  Ansehen  und  flachmuscheligem  mattem  Bruche. 
H.  =  2—3;  G.  =  2,81. 

Die  Analysen  der  feldspathigen  Substanz  a.  und  der  pseudo- 
morphen  b.  ergaben  nach  v.  Dräsche  folgendes  Resultat: 


a. 

b. 

Kieselsäure     .     . 

,     60,49     .     , 

34,63 

Thonerde    .    . 

.     24,33     .     . 

.     17,13 

Kalk      .     .     . 

4,07     .     . 

— 

Eisenoxydul    .     . 

• 

1,61 

Magnesia    .    .    , 

1,46     . 

.     33,38 

Natron  .     .     .     . 

5,04     .     . 



Kali.    .    .     .     . 

4,23     . 

Glühverlust     .    . 

1,69     . 

,     13,93 

101,31  100,68. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  bei  diesem  pseudomorphen  Prozeß 
Kieselsäure  und  Thonerde  theilweise,  Kalk,  Kali  und  Natron  aber 
ganz  hinweggeführt  wurden,  während  Magnesia,  Wasser  und  etwas 
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Eisenoxydul  hinzutraten  und  eine  Substanz  bildeten,  die  Kenn- 
gott's  Pseudophit  sehr  nahe  steht  oder  wohl  mit  ihm  zusammen- 
gestellt werden  muß.  Allerdings  ist  es  schwer  zu  sagen,  wie  der 
Prozeß  der  Umwandlung  vor  sich  ging,  jedenfalls  kann  aber  die 
Erklärung  desselben  nicht  auf  die  Annahme  gestützt  werden,  daß 
der  Thonerdegehalt  des  Feldspathes  unveribdert  geblieben  sei.  Die 
schwere  Beweglichkeit  der  Thonerde  ist  bekannt,  daß  sie  aber  ganz 
unbeweglich  sei,  wird  durch  manche  Pseudomorphose  widerlegt. 

Aehnliche  Veränderungen  hat  Lemberg  an  den  Feldspath- 
gangen  im  Serpentin  von  Zöblitz  nachgewiesen  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Oesellsch.  XXVII  Bd.,  S.  535  u.  ff.).  Dieselben  bestehen  ihrer 
Hauptmasse  nach  aus  weißem,  großkrystallinischem  Oligoklas,  mit 
kleinen  Mengen  Hornblende,  Glimmer  und  sehr  wenig  Quarz.  Eine 
Zone  von  gelblichgrauem  Talk  oder  Chlorit  scheidet  den  Serpentin 
vom  Oligoklas,  der  an  der  Grenze  von  letzterem  eine  Veränderung 
erleidet,  indem  er  Glanz  und  Härte  verliert  und  schließlich  in  eine 
schmutziggraue,  weiche,  specksteinartige  Masse  Übergeht.  Die  che- 
mische Zusammensetzung  des  frischen  Oligoklases  aus  der  Mitte  des 
Ganges  a.  und  des  weichen,  specksteinartigen  Umwandlungspro- 
dnkts  b.  ist  nach  Lemberg  folgende: 

a. 

Kieselsäure   ......     65,73    . 

Thonerde 21,43     . 

Eisenoxyd 0,18    . 

Kalkerde       2,07    . 

Kali 0,13     . 

Natron 10,41    . 

Magnesia —       ....     29,74 

Wasser 0,40    ....    17,57 


b. 
38,86 
10,61 

1,32 


100,35 


98,10. 


»Bei  der  Umwandlung  sind  der  Kalk  und  das  Natron  gegen 
mehr  als  die  einfache  äquivalente  Menge  Magnesia  ausgetauscht 
worden;  die  Kieselsäure  ist  stark  veriUidert,  Wasser  aufgenommen 
worden  und  wahrscheinlich  ist  der  geringe  Gehalt  an  Thonerde 
durch  einen  direkten  Austritt  dieses  Stoffes  herbeigeführt.  Das  End- 
produkt nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung  den  von  v.  Dräsche 
und  V.  Zepharovich  untersuchten  Pseudophiten." 

Eine  ganz  ähnliche  Substanz  fand  später  v.  Zepharovich  in 
einem  Kalksteinbruche  bei  Ckyn  in  Böhmen  (Min.  Mitth.  v.  Tscher- 
mak  1874,  S.  7  u.  ff.).    Im  Kalksteine  wurden  neuerdings  zwei 
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Graniteinlagerangen  entblößt,  deren  Masse  grobkörnig  ist  und  vor- 
herrschend aus  Orthoklas  besteht.  „Zumeist  ist  der  Granit  einer 
hochgradigen  Zersetzung  unterlegen,  so  daß  es  schwer  wird,  von 
demselben  ein  größeres  Fragment  zu  gewinnen.  Die  allmähliche  Ver- 
änderung seiner  vorwaltend  aus  Feldspath  bestehenden  Masse  läßt 
sich  Schritt  für  Schritt  verfolgen;  an  von  Kluftflächen  b^renzten 
Stücken,  welche  in  der  Mitte  noch  intact  zu  sein  scheinen,  stellt 
sich  gegen  außen  mit  abnehmender  Härte  der  einzehien  Körner  eine 
dunklere,  graugrüne  Färbung  ein,  bis  endlich,  anfänglich  noch  mit 
Erhaltung  der  kömigen  Struktur,  die  Pseudophit-ähnliche,  pseudo- 
morphe  Substanz  die  äußerste  Zone  einnimmt."  Diese  zeigt  nach  der 
Analyse  von  W.  Gintl  folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure     .    . 

,     .     35,31 

Thonerde  .     .    . 

.     .     18,28 

Eisenoxyd .    .    . 

,     .       1,26 

Eisenoxydol    ;    . 

.     .       0,83 

Magnena  .    .    . 

,     .     31,61 

Oltihverlost    .    . 

,     .     13,26 

100,55 

und  steht  daher  dem  Umwandlungsprodukt  von  Piaben  sehr  nahe, 
und  ist  wie  dieses  aus  einem  Gemenge  von  Orthoklas  und  wenig 
Plagioklas  hervorgegangen. 

V.  Zepharovich  bemerkt  hinsichtlich  der  Entstehung  dieser 
Produkte:  »für  die  Umwandlung  des  Feldspaths  in  eine  Pseudophit- 
ähnliche  Substanz,  welche  in  dem  Vorkommen  von  Piaben  und  Ckyn 
in  so  ausgezeichneter  Weise  vorliegt,  darf  man  wohl  die  gleichen 
hydrochemischen  Processe  und  als  wahrscheinliches  Agens  Magnesia- 
bicarbonat-haltige  Wasser  annehmen,  womit  der  Magnesiagehalt  des 
Ökyner  Kalkes  im  Einklang  steht.  Daß  mit  der  Entstehung  Pseudo- 
phit-ähnlicher  Zersetzungsprodukte  die  Metamorphose  des  Feldspaths 
noch  nicht  abgeschlossen  ist  und  bis  zur  Serpentinbildung  fortschreiten 
konnte,  dafür  spricht  unter  anderen  auch  die  von  G.  vom  Bath 
beobachtete  Umwandlung  des  Labradorits  von  Neurode  in  Serp^tin 
(Pogg.  Ann.  95.  Bd.  1855,  S.  551),  und  es  ist  wohl  begreiflich, 
daß  bei  der  schwierigen  Zersetzbarkeit  der  Thonerdesilicate ,  der- 
artige aus  Feldspath  hervorgegangene  Serpentine  noch  einen  ge- 
ringen Thonerdegehalt  aufweisen  und  überhaupt  seltener  anzutreffen 
sein  werden,  als  dieß  bezüglich  der  an  Thonerde  reicheren  Pseudophit- 
und  ähnlicher  Verbindungen  zu  erwarten  ist.** 

A.  Jarisch  analysirte  einen  grünen  Steatit  von  Piaben,  dar 
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aus  56,19  Kieselsäure,  3,39  Thonerde,  1,30  Eisenoxydul,  31,30  Mag- 
nesia, 1,04  Kalk  und  7,53  Wasser  besteht  (Tschermak,  min.  Mitth. 
1872,  8.  257).  Derselbe  ist  sehr  interessant,  da  er  von  demselben 
Fundorte  stammt,  wie  die  oben  angeführte  Pseudophit*artige  Substanz, 
und  vielleicht  eine  weiter  fortgeschrittene  Veränderung  der  Feld- 
spathe  sein  könnte,  v.  Dräsche  bemerkt  dagegen  Yon  diesem  Stea- 
tit  (Tschermak,  min.  Mitth.  1873,  S.  128),  daß  derselbe  ein  Um- 
wandlungsprodukt von  einem  anderen  Minerale,  vielleicht  aus  der 
Hornblende-  oder  Augit-Familie  sei.  Von  dem  Vorkommen  eines 
solchen  Minerals  ist  aber  bei  der  Beschreibung  der  Pseudophitmasse 
nichts  angegeben;  es  wäre  daher  recht  wünschenswerth,  wenn  der 
besagte  Fundort  der  beiden  Mineralien  gerade  in  Bezug  auf  die  ange- 
deuteten Verhältnisse  untersucht  würde;  vielleicht  ließe  sich  hier  die 
fortschreitende  Umwandlung  des  Feldspaths  bis  zu  Steatit  nachweisen. 

H.  Fischer  weist,  gestützt  auf  mikroskopische  und  chemische 
Untersuchungen,  auf  das  Ueberzeugendste  nach  (Tschermak,  min. 
Mitth.  1873,  S.  117  u.  ff.),  daß  die  meisten  Quarze  mit  faseriger 
Struktur,  besonders  das  sogenannte  Katzenauge,  pseudomorphe 
Gebilde  seien  nach  der  faserigen  Struktur  gewisser  Mineralien, 
hauptsächlich  nach  Chrysotil  Hiervon  liefert  der  Faserquarz  von 
Briode  im  Dpt.  Haute  Loire  ein  schönes  Beispiel. 

Botheisenstein  nach  Quarz,  ooR.R.— R,  führt  Frenzel 
(a.  a.  0.,  S.  151)  von  Rothenbei^  bei  Schwarzenberg  in  Sachsen  an. 

Nach  Sandberger  fand  sich  auf  der  Grube  St.  Wentzel  bei 
Oberwolfach  im  Schwarzwald  Rothgttltigerz  und  feinkörniges 
Silber  in  Fseudomorphosen  nach  Antimonsilber. 

Serpentin  nach  Bitterspath  von  der  Tilly  Foster  Eisen- 
grube unfern  Brewster,  New-York,  führt  J.  D.  Dana  an  (American 
Joum.  Vol.  Vni.  1874,  S.  449).  Er  bemerkt,  daß  der  Bitterqiath, 
Dolomit,  des  Erzlagers  zuweilen  theilweise  zu  Serpentin  von  apfel- 
grüner Farbe  umgewandelt  sei.  An  einer  Stelle  war  die  eingelagerte 
Dolcmiitmasse  ^/4  oder  ^/t  Zoll  von  der  Oberfläche  an  in  Serpentin 
verilndert,  während  das  Innere  sich  noch  unverändert  zeigte. 

Serpentin  nach  Brucit.  Auch  von  dieser  Umwandlung  gibt 
J.  D.  Dana  (a.  a.  0.,  S.  449)  Nachricht.  Dieselbe  kommt  an  dem 
angegebenen  Fundorte  vor.  Eine  im  Erzlager  eingebettete  Dolomit- 
masse, von  etwa  2—3  Zoll  Größe,  besteht  außen  aus  apfelgrünem 
Serpentin,  und  umschließt  faserigen  Brucit,  der  Theil  genommen 
hat  an  der  Umwandlung  des  Dolomits  zu  Serpentin,  wobei  die 
faserige  Struktur  in  letzterem  verschwindet. 
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Serpentin  in  Würfeln  nach  einem  unbekannten  Mine- 
rale. Unter  allen  auf  der  Tilly  Fester  Eisengrube  unfern 
Brewster,  New-York,  vorkommenden  Pseudomorphosen  findet  sich 
diese  nach  J.  D.  Dana  am  seltensten  (American  Joum.  Vol.  VIIL 
S.  375  u.  ff.).  Die  cubischen  Gestalten  bestehen  entweder  nur  ans 
Serpentin,  oder  sie  sind  mit  Dolomit  gemengt,'  manchmal  so ,  daß 
letzterer  ganz  vorherrscht;  und  bilden  Gruppen.  Der  Serpentin  hat 
gewöhnlich  eine  blaOgrttne  Farbe,  zuweilen  ist  er  auch  olivengrOn. 
Nach  Prof.  Allen  besteht  derselbe  aus: 


Kieselsäure 

.    .    41,87 

Magnesia    .    .     . 

,     .     42,43 

Wasser      .    .    . 

.     13,40 

Eisenoxydnl    . 

.     .      2,30 

100,00 
dem  gemeinen  Serpentin  entsprechend. 

Der  Dolomit  dieser  gemengten  Pseudomorphose  ist  weiß  und 
durchscheinend,  wie  gewöhnlicher  krystallinischer  Dolomit,  und  sein 
chemischer  Gebalt  entspricht  diesem.  Die  Struktur  dieser  Psrado- 
morphosen  ist  dieselbe  bei  den  zusammengesetzten,  wie  bei  den  nur 
aus  Serpentin  bestehenden.  Die  Spaltbarkeit  ist  hexaedrisch  und 
zwar  sehr  vollkommen,  ohne  die  geringste  Verschiedenheit  in  den 
beiden  verbundenen  Mineralien  zu  zeigen.  Diese  Erscheinung,  dann 
der  Umstand,  daß  der  Serpentin  nicht  spaltbar  ist,  die  charakte- 
ristische rhomboSdrische  Spaltbarkeit  aber  bei  dem  Dolomit  beob- 
achtet wurde,  bezeugen,  daß  jene  hexaedrische  Spaltbarkeit  so  voll- 
kommen sie  auch  sein  mag  keine  ächte  Spaltbarkeit  ist,  sondern 
mehr  eine  eigenthtimliche  Art  von  Absonderung  sein  dürfte,  viel- 
leicht durch  den  Einfluß  der  Spaltbarkeit  des  ursprünglichen  Mine- 
rals auf  die  Anordnung  der  Theilchen  der  neuen  Substanz  hervor- 
gerufen. Welches  Mineral  aber  das  ältere  gewesen  sei,  ist  schwer 
zu  sagen.  Dana  erinnert  an  Bleiglanz,  an  Anhydrit,  Steinsahs  und 
an  Flußspath ;  aber  kdns  dieser  Mineralien  könnte  als  das  ursprüng- 
liche angenommen  werden,  es  sei  ein  unbekanntes  Mineral,  das  hier 
zu  Grunde  läge. 

Was  das  Zusammenvorkommen  von  Serpentin  und  Dolomit  in 
diesen  Pseudomorphosen  betrifft,  so  hält  es  Dana,  und  gewiß  mit 
Recht,  für  am  wahrscheinlichsten,  daß  zuerst  Dolomit  an  die  Stelle 
des  ursprünglichen  Minerals  getreten,  und  dann  dieser  wieder,  aber 
nicht  vollständig,  in  Serpentin  umgewandelt  worden  sei.    Das  Vor- 
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kommen  der  P&eadomorphoBen  von  Serpentin  nach  Dolomit  an  dem- 
selben Fundorte  dürfte  wohl  fttr  dieee  Ansicht  sprechen. 

Serpentin  in  rektangulären  Tafeln  and  Platten  nach 
einem  anbekannten  Minerale.  Aach  diese  merkwürdige  Pseudo- 
morphose  wurde  von  J.  D.  Dana  (American  Joam.  Vol.  VIII,  S.  460 
bis  453)  beschrieben  and  durch  beigefttgte  Abbildungen,  wie  der 
vorbergehfflide  Fall,  erläutert.  Sie  findet  sich  ebenl&Ils  auf  der 
Tilly  Fester  Eisengrabe  unfern  Brewster  im  Staate  New- York. 
Es  kann  hier  nur  Weniges  angeführt  werden,  da  sie  ohne  Ab- 
bildungen verständlich  zu  machen  schwer  sein  dürfte. 

In  einer  graulichweiOen  oder  weiOen  Grundmasse  von  pseudo- 
morphem  Serpentin  liegra  grüne  dünne  Platten  von  vorherrschend 
rektangulärer  Form,  während  andere  verschiedene  Winkel,  manch- 
mal sich  auch  sechsseitig  zeigen.  Diese  dünnen  Platten  sind  in  der 
That  Theile  von  Krystallen,  welche  in  der  Richtung  der  Spaltung 
des  ursprünglichen  Minerals  zerrissen  wurden.  Femer  finden  sich 
auch  tafehirtige,  rektanguläre  grüne  Krystalle,  mit  vollkommener 
Spaltbarkeit  auch  der  oberen  iläche,  und  mit  dünnen  Platten  von 
weißem  Serpentin  wechselnd.  Eigenthümlich  sind  die  Bänder,  von 
welchen  die  Platten  umgeben  werden,  sowie  das  Vorkommen  von 
Luftzellen,  die  sich  in  großer  Zahl  in  dem  weißen  Serpentin  finden. 
—  Die  Analyse  eines  Gremenges  v(m  grünem  und  weißem  Serpentin 
in  gleichen  Theilen  ergab  Hawes: 


Kieselsäure     .    . 

.     .     41,80 

Thonerde  .    .    . 

.     .       0,95 

Eisenoxydul    .    , 

,     .       4,65 

Magnesia  .    . 

,     .     88,56 

Wasser.    .    .    . 

.     1S,«5 

99,90 

und  entspricht  der  Zusammensetzung  eines  gewöhnlichen  Serpentins. 
Diese  Pseudomorphose  läßt  sich  bis  jetzt  auf  kein  bekanntes  Mineral 
zurückführen. 

Die  bemerkenswerthen  pseudomorphen  Erscheinungen,  welche 
Reuß  am  Speiskobalt  beobachtet  und  schon  früher  bekannt  ge- 
macht hat  (Sitzungsber.  d.  math.  naturw.  Classe  d.  k.  k.  Akad.  d. 
Wiss.  in  Wien.  1853.  Bd.  X.  S.  50—52),  will  ich  hier  noch  nach- 
träglich erwähnen,  zumal  mir  bei  anderen  Exemplaren  desselben 
Minerals  Aehnliches  vorgekommen,  auf  dessen  Betrachtung  ich  später 
noch  eingehen  werde. 

Reuß  sagt:    »eigenthümliche   sehr  interessante   Pseudomor- 

BlniD,  PsendomorphoMD.  IV.  Nachtrag.  13 
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phosen  findet  man  auf  dem  Geistergange  bei  Joachimsthal  in 
einer  ihrer  Beschaflfenheit  nach  sehr  wechsehiden  Gnindmasse  ein- 
gewachsen. Sie  ist  mitunter  sehr  dicht,  fest  und  feinkörnig,  groß- 
tentheils  aus  einem  Gemenge  von  Speiskobalt  und  Quarz  zusammen- 
gesetzt, in  welcher  hin  und  wieder  kleine  Partikeln  von  Kupferkies 
und  noch  seltener  von  Bleiglanz  eingewachsen  sind.  Die  inliegen- 
den Pseudomorphosen  sind  4—5  Linien  groß,  stahlgrau  ins  Zinn- 
weiße geneigt,  stellenweise  bunt  angelaufen,  glattflächig,  glänzend, 
und  lassen  sich  theilweise  unversehrt  aus  der  Grundmasse  auslösen. 
Sie  stellen  Combinationen  von  H .  0 .  D .  Ci  dar,  und  zeigen  oftmals 
die  Krümmung  und  das  blätterige  Aussehen  der  Flächen,  wie  es 
an  den  Krystallen  des  weißen  Speiskobaltes  so  häufig  ist.  Im  Quer- 
brucbe  bemerkt  man,  daß  die  Afterkrystalle  aus  derselben  feinkör- 
nigen Masse  bestehen,  in  welcher  sie  eingewachsen  sind." 

An  einem  zweiten  Handstücke  ist  die  feiokömige  Grundmasse 
weniger  compact,  poröser  und  besteht  aus  dünnstengeligem  Mar- 
kasit  und  aus  beinahe  dichtem  Speiskobalt,  in  welchem  Gemenge 
zahlreiche  Partikeln  röthlich  angelaufenen  gediegenen  Wismuths  ein- 
gestreut sind.  „Die  zahlreich  eingewachsenen  Pseudomorphosen  sind 
etwas  kleiner  als  in  dem  vorhergehenden  Exemplare,  sonst  aber  von 
gleicher  Form  und  äußerer  Beschaffenheit.  Wenn  man  sie  zerschlagt, 
zeigt  es  sich,  daß  sie  fast  durchgehends  aus  nickelhaltigem  Speis- 
kobalt bestehen,  der  aber  an  verschiedenen  Stellen  verschiedene 
Struktur  darbietet.  Der  Peripherie  der  Krystalle  zunächst  bildet 
er  eine  kaum  Vs  Linie  dicke  sehr  compacte,  äußerlich  stark  glän- 
zende Schale,  die  sich  von  einem  dunkelgrauen,  rauhen,  sonst 
aber  dieselbe  Krystallform  darbietenden  Kerne  leicht  trennen  läßt. 
Zwischen  Schale  und  Kern  bemerkt  man  nicht  selten  dünne  Blättchen 
gediegenen  Wismuths  eingeschoben.  Der  Kern  besteht  nach  außen 
der  Schale  zunächst  ebenfalls  aus  einer  compacten,  sehr  feinkörnigen 
Masse,  ist  aber  weiter  nach  innen  sehr  porös,  zellig,  wie  zerfressen 
oder  selbst  ganz  hohl.  Die  Oberfläche  sämmtlicher  Höhlungen  er- 
scheint dunkel,  beinahe  schwarz  angelaufen.*' 

In  einem  weiteren  Exemplar,  welches  aus  dichtem  Homstein 
besteht,  der  mit  sehr  feinkörnigem  Speiskobalt  innig  gemengt  ist, 
liegen  zahlreiche  l^'a  — 2V2  Linien  große  Würfel,  stark  glänzend. 
zinnweiß,  ins  Stahlgraue  geneigt.  „Aber  nur  wenige  sind  ganz  mit 
feinkörnigem  Speiskobalt  erfüllt;  viele  porös  oder  zellig.  Die  Mehr- 
zahl besteht  jedoch  nur  aus  einer  papierdünnen  Schale,  während 
das  Innere  ganz  hohl  ist,  oder  es  fehlt  auch  diese  Schale,   und  es 
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ist  nur  der  leere  hexaedrische  Baum  —  als  Eindruck  des  früher 
vorhandtten  Erystaite  —  übrig  gebli^n.^ 

«Dafi  alle  die  eben  beschriebenen  KrystaUformen  Fseudomor- 
phosoi  sind,  unterliegt  nach  den  angegebenen  ^enschaften  keinem 
Zweifel.  Um  so  schwieriger  ist  jedoch  die  Ausmittelung  der  Mineral- 
spedes,  der  sie  ursprünglich  angehörten,  da  an  den  vorliegenden 
Exemplaren  nirgends  eine  Spur  derselben  übrig  geblieben  ist  und 
die  tessularen  Krystallgestalten  keinen  sicheren  Anhaltpunkt  ge- 
währen/ Nachdem  nun  Reuß  die  Mineralien  der  Art,  welche  sich  bei 
Joachimsthal  finden,  besprochen  hat,  kommt  er  zu  dem  Ausspruch, 
daß  diese  Pseudomorphosen  in  der  Form  mit  den  Krystallen  des  Speis- 
kobaltes übereinstimmten.  »Dann  muß  man  aber*',  fahrt  derselbe 
fort,  »den  ungewöhnlichen  Voigang  annehmen,  daß  der  ursprUnglidi 
vorhanden  gewesene  Arsenkobalt  zerstört  und  entfernt  worden  sei, 
und  daß  sieh  in  die  dadurch  entstandenen  leeren  Räume  später 
wieder  derselbe  Stoflf  abgesetzt  habe;  denn  die  Untersuchung  weist 
nach,  daß  die  Masse  der  PsendomorphoBen  ebenfalls  aus  Arsenkobalt 
mit  einem  Gehalt  Von  Arsennickel  besteht.** 

Wie  ich  schon  oben  bemerkte,  sind  mir  ein  paar  ähnliche 
Fälle  vorgekommen,  die  ich  hier  kurz  anführen  will.  Die  beiden 
Stücke,  wdche  solche  Erscheinungen  zeigen,  gehören  der  Sammlung 
des  Mineralien-Cabinets  der  jilesigen  Universität  an.  Das  eine  be- 
steht aus  einem  Gemenge  von  Quarz,  tbeils  in  Körnern,  theils  in 
kleinen  Krystallen  in  der  gewöhnlichen  Form  R .  —  R .  ooR .,  mit 
krjstallinischen  Partikeln  von  Speiskobalt,  und  stammt  von  Schnee- 
berg in  Sachsen.  In  diesem  Gemenge  liegen  zahlreiche  Würfel  von 
Speiskobalt,  welche  ähnliche  Verhältnisse  wahrnehmen  lassen,  wie 
die  von  Reuß  angefiihrten.  Die  Krystalle  sind  meistens  scharf  aus- 
gebfldet,  ziemlich  glatt,  granlichweiß  oder  auch  gelbUcfa  angelaufen, 
aber  sie  bestehen  nur  aus  einer  dünnen  dichten  Rinde,  während  das 
Innere  mit  einer  krjstallinischen,  manchmal  porösen  Masse  erfüllt 
ist,  die  ebenfalls  häufig  gelblich  angelaufen  ist.  An  einigen  Würfeln 
ist  diese  Rinde  nur  papierdünn,  zeigt  aber  die  Farbe  des  Speisko- 
balts und  läßt  hie  und  da  ein  Schimmern  ins  Karminrothe,  wie  von 
Kobaltblüthe,  wahrnehmen.  —  Das  andere  Stück,  von  Kammsdorf 
in  Thüringen  stammend,  besteht  aus  Speiskobalt,  der  m^t  Krystallen 
derselben  Substanz  und  mit  krystallinischem  Bitterspath  bedeckt  ist. 
Die  Krystalle  sind  theils  gut  ausgebUdet  und  zeigen  die  gewöhnliche 
Form  ooOqo.O.qoO,  theils  nur  in  Segmenten  vorhanden;  ja  es 
finden  sich  solche,  die  im  Innern  mehr  oder  weniger  hohl  oder  mit 
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einer  schwärzlichen,  auch  graoUchschwarzen  matten  Substanz  ganz 
oder  theilweise  erfüllt  erscheinen.  Wo  solche  Krystalle  durchrissen 
wurden,  fiel  diese  Substanz  heraus,  so  daß  nur  die  Krystallrinde  übrig 
blieb.  Daß  jene  aber  kobalthaltig  sei,  geht  daraus  hervor,  daß  sie 
das  Boraxglas  vor  dem  Löthrohre  schön  smalteblau  färbte. 

Die  Steinsalzpseudomorphosen,  über  welche  E.  Weiß  in  der 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1873  eine  inte- 
ressante Mittheilung  gemacht  hat,  finden  sich  in  dem  Salzbergwerk 
Douglashall  bei  Westeregeln,  besonders  häufig  in  der  unteren  Ab- 
theilung des  Salzthones  in  Schacht  I.  Es  kommen  zwei  Arten  von 
Pseudomorphosen  vor,  eine  kleinere  weiße,  gelbliche  oder  röthliche, 
einige  Millimeter  große  Parallelepipeden  zeigend,  welche  zum  Theil 
verschobenen  Würfeln  gleichen,  oder  auch  RhomboSder  -  ähnliche. 
Das  Innere  dieser  Formen  wird  von  einem  Steinsalz-Individuum  ge- 
bildet, dessen  Spaltungsfiächen  im  allgemeinen  mit  den  äußeren  Be- 
grenzungsfiächen  nicht  parallel  laufen.  Die  zweite  größere  Art  von 
Steinsalzpseudomorphosen  ist  stets  roth  gefärbt,  besitzt  häufig  eine 
Form,  welche  einem  DihexaSder  mit  Basis  sich*  ähnlich  zeigt,  und 
besteht  in  ihrem  Innern  aus  einem  kömigen  Aggregat  von  Stein- 
salz. Beide  Arten  von  Pseudomorphosen  sind  mit  einer  dünnen 
Rinde  von  Quarz  überzogen.  Weiß  hat  die  kleinere  Art  als  Pseu- 
domorphosen von  Steinsalz  nach  Steinsalz,  die  größere  als  solche 
von  Steinsalz  nach  Garnallit  angeführt.  Dag^en  glaubt  v. 
Zepharovich  diese  Pseudomorphosen  als  solche  von  Steinsalz 
nach  Sylvin  ansprechen  zu  müssen  (Sitzungsberichte  d.  k.  k.  Akad. 
d.  Wiss.  LXIX.  Bd.  1.  Abth.  S.  22  u.  ff.  Wien  1874). 

Da  bis  jetzt  keine  Entscheidung  über  die  ursprüngliche  Sub- 
stanz dieser  Pseudomorphosen  erfolgt  ist,  so  wurden  dieselben  einst- 
weilen kurz  hier  angeführt. 

Stilpnosiderit  nach  Glimmer  führt  Tschermak  an  (Sitz- 
ungsber.  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  XLVII.  Bd.  S.  446  u.  ff.). 

Strahlkies  nach  Anhydrit  auf  Neue  Hoffnung  Gottes  bei 
Freiberg  (Frenzel  a.  a.  0.  S.  198). 

Zinkit,  Zinkoxyd,  soll  sich  nach  J.  D.  Dana  (Manual  of 
Mineralogy.  1868,  S.  136)  in  Pseudomorphosen  nach  Blende  zu 
Schneeberg  finden. 

Zinkspath  nach  Bleiglanz  auf  dem  Schwarzgrubener 
Gang  zu  Przibram  in  Böhmen  erwähnt  A.  Reuß  (Lotos,  XI.  Bd. 
S.  82  u.  ff.). 

Zinnerz  nach  Quarz  von  der  Grube  Huel-Philmone  bei 
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St.-AgDes  in  Cornwall  führt  Tschermak  an  (Siteungsben  d.  k. 
k.  Akad.  d.  Wiss.  XLIX,  Bd.  S.  1  u.  ff.). 

Von  Herrn  Hofrath  A.  Knop  erhielt  ich  nachstehende  Mit- 
theilung über  das  Vorkommen  der  Pseudomorphose  von  Eisenoxyd 
und  Quarz  nach  Violan. 

Fr.  Rolle  (mikroskopische  Beiträge  aus  den  Bhätischen  Alpen. 
Wiesbaden  1879)  fand  auf  dem  2520  m  hohen  Sattel  zwischen  Alp 
KIoos  (Ferrera)  und  Alp  Schmorras  (Oberhalbstein)  im  südlichen 
UraubUndten f  in  einem  weiflen,  feinkörnigen  Dolomit,  eine  Lage, 
welche  mit  V«  bis  '/4  Zoll  langen  Prismen  eines  eiaenschwarzen 
Minerales  erfüllt  ist.  (Der  Dolomit  gehört  nach  Theobald's  Schema 
der  Zone  des  Dachsteinkalkes  an,  wird  von  grauem  Bttndtner  Schiefer 
überlagert  und  bei  Alp  Moos  von  grünem  Rofla-Gneifi  unterteuft) 
Herr  Gonr.  Trapp  zu  Homburg  v.  d.  H.  fertigte  von  den  einge- 
schlossenen KrystaUen,  welche  den  Eindruck  von  Pseudomorphosen 
machen,  einen  Dünnschliff.  Dieser  ließ  Krystall-Skelete  erkennen, 
von  einer  opaken,  geschlossen-kömigen  Masse,  deren  Zwischenräume 
mit  theila  grauUch-rother  Dolomitmasse,  theils  mit  Calcit-Individuen 
ausgefüllt  sind.  Stellenweise  scheint  auch  Quai*z  an  der  Bildung 
4ler  Pseudomorphose  Thdl  zu  nehmen. 

A.  Knop,  welchem  Rolle  ebenfalls  diese  Pseudomorphose  zur 
Untersuchung  übeigeben  hatte,  fand  daran  Winkel,  welche  sich 
denen  des  Pyroxenprismas  näherten,  doch  stimmte  der  Habitus  der 
Krystalle  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  des  Pyroxens  überein,  weil 
das  Klinopinakoid  oo¥oo  den  KrystaUen  einen  fast  tafelförmigen 
Habitus  verleibt  Herr  C.  Trapp  wies  indessen  (nach  brieflichen 
Mittheilungen  zwischen  F.  Bolle  und  A.  Knop)  darauf  hin,  daß  ein 
solcher  Habitus  dem  Vicflan  Breithaupt's  eigenthümlich  sei,  und 
Knop  stimmt  der  Auffassung  bei,  daß  das  ursprünglich  der  Pseudo- 
morphose zu  Grunde  liegende  Mineral  Violan  gewesen  sein  könne. 

Knopfs  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Bcsultate: 
Die  Pseudomorphose  löste  sich  theilweise  unter  Kohlensäure*£nt- 
Wickelung  in*  erwärmter  Salpetersäure.  Der  Bückstand ,  welcher 
noch  aus  ziemlich  dicht  geschlossenen  Krystallskeleten  bestand,  gab 
an  Königswasser  in  der  Wärme  nur  wenig  Eisenoxyd  ab.  Er  be- 
hielt seine  Form  und  nahm  eine  dunkel  rothbraune,  chocoladen- 
ähnliche  Farbe  an.  Unter  dem  Mikroskop  ließ  dieser  so  behandelte 
Hückstand  erkennen,  daß  er  aus  einem  farblosen  Körper  bestehe, 
welcher  von  feinen  Bllj^lchen  des  Eisenglanzes  übermengt  ist. 

Es  wurde  der  BUckstand  zunächst  mit  kohlensaurem  Kali« 


198 

Natron  aofgeschloss^  und  wie  bei  Silicat-Analysen  ttbUch,   weiter 

behandelt.    Es  wurde  gefunden: 

KiesehAure  (Quarz) 44,00 

Eisenoxyd 48,70 

Summa:    92,70 
Differenz  (Glimmer,  eingeschlossene  Carbonate  etc.)     .      7,30 

100,00. 

Jene  braunen,  im  Dolomit  des  Sehmorras-Sattels  eingescblos- 
senen  Krystalle  sind  demnach  wahre  Pseudomorphosen  von  Eisen- 
oxyd und  Quarz,  wahrscheinlich  nach  Violan. 

Schließlich  erlaube  ich  mir  noch  hier  eine  Fäettdomorphose 
anzuführen,  welche,  ich  schon  friiher  erwähnt  habe  (N.  Jafajrb.  f. 
Min.  1868.  S.  819  u.  ff.),  von  der  aber  bis  jetzt  weder  das  frfihere 
Mineral,  aus  dem  sie  hervorgegangen  war,  noch  ihr  jetziger  Bestand 
festgestellt  werden  konnte.  Sie  dürfte  jedoch  inta:essant  genug 
sein,  um  ihre  Erwähnung  an  dieser  Stelle  zu  rechtfertigen.  Diesdbe 
fand  sich  in  einer  alten  Sammlung  mit  der  Etiquette:  „aufgelöster 
Feldspath  vom  Monzoni  im  Fassathale**.  Daß  dieses  Stück 
von  dem  angegebenen  Fundorte  stammt,  erkennt  man  sogleich  an 
dem  bdcannten  gabbro-  oder  syenitarUgen  Gkstein,  das  audi  hier 
die  Grundmasse,  auf  welcher  die  Pseudomorphosen  liegen,  bildet; 
aber  ebenso  leicht  sieht  man  auch,  daß  die  Grestalten  der  letzteren 
nicht  dem  Fddspath  angehört  haben  können. 

Von  diesen  pseudomorphen  Krystallen,  welche  auf  dem  ge-> 
nannten  Oestein,  und  zwar  ihrer  ganzen  Länge  nach,  aufliegen, 
ist  einer  etwa  IV«  Zoll  lang  und  3  Linien  breit,  während  die  anö- 
deten eine  Länge  von  4—7  Linien  und  eine  Brate  von  2  Linien 
besitzen  und  an-  und  durcheinander  gewachsen  sind.  Diese  Pseu^ 
domorphosen  zeigen  eine  mehr  oder  minder  drusige  Oberfläche,  sind 
glanzlos,  an  Ecken  und  Kanten  nicht  scharf  erhalten,  und  von  un- 
rem  graulich-  bis  gelblichgrauer  Färbung.  Im  Innern  sind  sie  matt, 
gräulich-,  blaulich-  oder  gelblichweiß,  theils  ziemlich*  dicht,  theils 
etwas  porös  und  stellenweise  selbst  strahlig,  besonders  nach  der 
Oberfläche  hin,  wie  Epidot,  der  sich  übrigens  auch  in  der  Nahe  der 
Pseudomorphosen  in  kleinen  Partien  mit  gleicher  Structur  und  gelb- 
licher Farbe  an  verschiedenen  Stellen  angesiedelt  hat.  Die  pseu- 
domorphen Krystalle  besitzen  einen  durchaus  hexagonalartigen  Typus, 
so  daß  sie  die  größte  Aehnliohkeit  mit  den^Formen  des  Bergkry« 
Stalls  haben ;  aber  schon  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  auf  dem 
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Gestern  aufliegen,  and  durch-  und  aneinander  gewachsen  tdnd,  kommt 
im  Allgemeinen  bei  jenem  Mineral  sehr  selten  vor,  und  hauptdtch- 
Uch  ist  die  bexagonaldodekaSderartige  Oestalt»  welche  die  säulen- 
förmigen Krystalle  nach  oben  begrenzt,  zu  spitz,  als  dafi  sie  dem 
Quarz  hätte  angehören  können.  Leider  sind  die  Flächen  dieser 
Pseudomorphosen,  ¥rie  gesagt,  so  rauh,  drusig  und  matt,  daß  von 
scharfen  Winkelmessungen  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  man  sich 
mit  .annähernden  Resultaten  begnttgen  mufi.  Aber  schon  diese  be- 
stätigen, dafi  hier  keine  Pseudomorphosen  von  Quarz  vorliegen.  Der 
Winkel  von  R  oder  —  R  zu  a>R  betiügt  bei  letzterem  141<^47', 
bei  den  Pseudomorphosen  schwankte  der  Werth  dieser  Winkel  von 
150^  bis  154^;  es  zeigt  sich  demnach  ein  so  großer  Unterschied, 
dafi  derselbe  nicht  allein  auf  Rechnung  der  Beschaffenheit  der 
Flächen  der  Pseudomorphosen  geschrieben  werden  kann,  sondern  in 
der  Form  des  ursprünglichen  Minerals  begrttndet  sein  mufi.  Aber 
was  war  dieQ  für  ein  Mineral?  Siebt  man  sich  bei  den  Minera- 
lien, welche  im  hezagonalen  Systeme  krystallisiren,  nach  ähnlichen 
Formen  um,  so  kommen  solche  im  Ganzen  nicht  häufig  vor,  und 
man  stöfit  bei  den  vorhandenen,  wie  z.  B.  bei  Apatit,  bei  ihrer 
Vergleichung  mit  den  Pseudomorphosen  auf  ähnliche,  ja  noch  größere 
Abweichungen  als  die  sind,  welche  oben  in  Beziehung  auf  den  Quarz 
angeführt  wurden.  Da  sich  nun  nicht  allein  die  Winkel  von  R  und 
— R  zu  QoR  schwankend  zeigen,  sondern  auch  die  von  R  zu  — R, 
und  selbst  die  Seitenkantenwinkel  Abweichungen  von  120^  zeigen, 
so  wäre  auch  die  Möglichkeit  geboten,  daß  das  ursprüngliche  Mineral 
dem  riiombischen  Systeme  angehört,  und  eine  Gestalt  ähnlich  der 
des  Witherits,  ooP .  QoPd6 .  P .  2Pa6,  gehabt  habe;  ja  diese  Form 
steht  der  der  Pseudomorphosen  sehr  nahe,  da  die  Winkel  von 
PiooP  =  145<^19'  und  von  2Pd6:QoPd6  =  146^  betragen,  also 
weniger  von  den  Winkelwerthen  der  Pseudomorphosen  abweichen, 
als  der  Quarz  und  diese  Abweichung  schon  eher  als  eine  Folge  der 
pseudomorphen  Bildung  und  besonders  der  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche von  jenen  angesehen  werden  kann.  •  Ohne  jedoch  die  Ansicht 
aufetellen  oder  gar  festhalten  zu  wollen,  daß  der  Witherit  das  ur- 
sprilngliche  Mineral  gewesen  sei,  -  dessen  Formen  sich  die  Pseudo- 
morphosen angeeignet  hätten,  wollte  ich  nur  auf  die  Aehnlichkeit 
der  Gestalten  von  diesen  und  jenen  aufinerksam  machen.  Die  Frage 
also,  welches  Mineral  das  ursprüngliche  gewesen  sei,  läßt  sich  in 
dem  vorliegenden  Fall  vor  der  Hand  nicht  beantworten,  allein  ich 
glaubte  doch  diese  interessante  Pseudomorphose  beschreiben  zu  sollen, 
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vielleicht  daß  irgendwo  etwas  Aehnliehes  gefunden  und  dadurch  ihr 
Ursprung  ermittelt  wird. 

Was  nun  die  chemische  Natur  der  peeadomorphoi  Substanz 
betrifft,  so  konnte  leider  Ytegm  Mangel  an  Material  keine  quanti- 
tative Analyse  angestellt  werden,  denn  die  gr§fieren  paendomor- 
phen  Erysalle  zu  epfem,  dazu  konnte  ich  mich  nicht  entschließen, 
zumal  da  das  ursprüngliche  Mineral  nicht  zu  bestimmen  war. 
Eine  qualitative  Untersuchung  aber,  welche  Herr  Dr.  Darmstädter 
vorzunehmen  die  Güte  hatte,  ergabt  daß  die  fragliche  Substanz 
hauptsächlich  aus  Kieselsäure,  Kalkerde,  Thonerde  und  rtwas  Eisen- 
oxyd bestehe,  also  auf  einen  eisenarmen  Epidot  hinweise,  ein  Re- 
sultat, was  auch  mit  der  theilweise  strahligen  Beschaffenheit  der 
Masse  übereinstimmt.  Begleitet  werden  diese  Pseudomorphosen 
von  dem  bekannten  grünlichgrauen  Glimmer  in  heiagonalartigen 
Tafeln. 
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Bückblick. 


In  dem  Werke,  das  ich  1843  heraasgab,  wurden  90  Umwand- 
lungs-  und  74  Verdiüngungs-Faeudomorphosen  angeführt,  während 
in  diesem  vierten  Nachtrage  die  Zahl  der  ersteren  auf  254  und 
die  der  letzteren  auf  182  gestiegen  ist;  gewiß  ein  genügender  Be- 
weis für  den  Eifer,  mit  welchem  das  Studium  dieser  so  interessanten 
und  wichtigen  Gebilde  des  unorganisehen  Reiches  verfolgt  wurde. 
Noch  einige  Bemerkungen  erlaube  ich  mir  hier  folgen  zu  lassen, 
die  sich  auf  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Mineralien  beziehen, 
die  umgewandelt  und  neu  gebildet,  die  verdrängten  und  verdriingt 
wurden,  ohne  jedoch  auf  die  chanischen  Vorgänge,  welche  dabei 
stattfanden,  einzugehen,  da  ich  in  dieser  Beziehung  auf  das  klassische 
Werk  O.  Bischofs,  „Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen 
Oeologie**  verweisen  kann. 

Uebersehen  wir  nämlich  die  Reihe  der  angeführten  Pseudo- 
morphosen  genauer,  so  werden  uns  sogleich  einige  beachtenswerthe 
Momente  ins  Auge  fallen.  Wir  werden  finden,  daß  die  Fälle  der 
Umwandlung  die  der  Verdrängung  bei  weitem  an  2^hl  übertreffen, 
abgesehen  davon,  daß  wohl  die  Entstehung  von  manchen  der  letz- 
teren durch  erstere  vermittelt  worden  sein  dürfte.  Auffallend  aber 
kann  es  nicht  sein,  wenn  wir  die  Paramorphosen  durch  sehr  wenige 
Fälle  vertreten  finden,  da  die  Zahl  der  dimorphen  Mineralien  ganz 
gering  ist,  und  jene  nur  bei  diesen  vorkommen  können.  Zwar 
werden  noch  ein  paar  Umwandlungs-Pseudomorpbosen  von  einigen 
Mineralogen  zu  den  Paramorphosen  gealhlt,  wie  Hornblende  nach 
Augit  und  Diskhen  nach  Andalusit,  allein  noch  ist  nicht  ganz  fest* 
gestellt,  ob  dieß  anzunehmen  sei;  ich  habe  dieselben  daher  auch 
vor  der  Hand  bei  ersteren  stehen  gdassen,  späteren  Bearbeitern 
dieses  Feldes  der  Mineralogie  die  weitere  Entscheidung  überlassend. 

Unter  den  Umwandlungs-Pseudomorphosen  kommen  am  häufig- 
sten die  durch  Austausch  von  Bestandtheilen  entstandenen  vor, 
iriihrend  die  durch  Verlust  oder  durch  Aufnahme  von  Bestand- 
theilen hervorgegangenen  der  Natur  der  Sache  nach  bei  weitem 
weniger  zahlreich  sind.     Es  gehören  die  Substanzen,   welche  die 
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beiden  letzten  Arten  der  Umwandlung  zeigen,  hauptsächlich  den  so- 
genannten schweren  metallischen  an.  Bei  den  ersteren,  bei  den 
Umwandlungen  durch  Austausch  findet  das  umgekehrte  Verhältoiß 
statt,  indem  hier  die  meisten  Fälle  bd  den  sogenannten  leichten 
metallischen  Verbindungen  vorkommen.  Faßt  man  sammtliche  Um- 
wandlungs-Pseudomorphofifen  zusammen,  so  wird  dieses  Verhaltnifi 
zum  Nachtheil  der  letzteren  etwas  verandert.  Umgewandelt  wurden 
hauptsächlich  Silicate,  besonders  aus  den  Familie  der  Granate  (25), 
Feldspathe  (22),  der  Augite  (20)  und  der  Zeolithe  (15),  wie  ich 
dieselben  in  meinem  Lehrbache  der  Mineralogie  zusammengestellt 
habe,  auch  Glimmer,  Andalusit,  Olivin  und  Cordierit  sind  zu  be- 
merken. Die  Mineralien ,  welche  vor  allen  aus  der  Umwandlung 
hervorgehen,  sind  verschiedene  Glunmerarten,  Talk,  Speckstein,  Ser- 
pentin und  Chlorit,  dann  Zeolithe,  Feldspathe  und  Granate.  Bd 
diesen  Umwandlungsprocessen  spielt  besonders  die  Talkerde  eine 
große  Rolle.  Von  schweren  metallischen  Substanzen  werden  beson- 
ders Eisen-,  Kupfer-,  Blei-,  Silber-  und  Manganerze  umgewandelt, 
auch  einige  Antimon-,  Zink-  oder  Wismuth-haltende  Mineralien  ge- 
hören hierher.  Sauerstoff,  Wasser,  Kohlensäure  und  Schwefel  machen 
sich  bei  den  hier  stattfindenden  Veränderungen  besonders  bemerkbar. 
Die  Umwandlungsprodukte  gehören  denselben  Metallgruppen  an  wie 
die  Substanzen,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sind. 

Was  nun  die  Verdrängungs-Paeudomorphosen  betrifft,  so  tmten 
in  107  Fällen  schwere  und  in  75  leichte  metallische  Substanzen  als 
Verdränger  in  den  Formen  anderer  Mineralien  auf.  Unter  ersterea 
nehmen  besonders  Eisenverbindungen  eine  hervorragende  Stelle  ein, 
denn  sie  liefern  allein  56  Fälle,  also  über  die  Hälfte  der  ganzea 
Zahl,  dann  schließen  sich  Kupfer-,  Mangan-,  Zink-  und  Blei-Ver- 
bindungen an,  auch  Zinnober,  Zinnerz,  Bismuthit,  Erdkobalt  and 
Gtold  kommen  vor.  Bei  den  letzteren  ist  es  der  Quarz  mit  sein« 
verschiedenen  Abänderungen,  *  der  eine  hervorragende  Bolle  spielt 
und  in  37  Fällen  als  Verdränger  getroffen  wird,  daran  schließen 
sich  noch  18  Silicate,  darunter  6  Chlorite,  dann  7  Kalkspathe» 
5  Bitterspathe  und  8  verschiedene  Mineralien.  Bei  den  Mineralien, 
die  verdrängt  wurden,  herrschen  die  leichtmetallischen  gegen  die 
schweren  sehr  vor  (117  gegen  65  Fälle).  Wenn  man  jedoch  auf 
die  Betrachtung  der  chemischen  Natur  dieser  Substanzen  näher  ein- 
geht, so  kommt  man  zu  dem  interessanten  Resultate,  daß  es  haupt- 
sächlich Salze  sind,  von  welchen  die  Formen  der  Verdrängung»« 
Pseudomorphosen  entlehnt  wurden ,  unter  diesen  besonders  kohlen- 
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sanre  (in  33  Fillen  Kalkspath,  8  Aragonit,  16  Bittenpatb,  -9 
Eisenspath,  4  Cenissit,  8  Zinkspath,  1  Barytocalcit  und  1  Kupfer-* 
lasur  =  70),  dann  achwefeisaure  (18  Barytspath,  1  Gölestin,  3  An« 
hydrit,  2  Gyps  und  1  Eisenvitriol  =  25),  phosphorsaure  (3  Apatit^ 
3  Pyromorphit  und  1  labethenit  =  7),  scheelsaure  (3  Scheelit)» 
wolframsaure  (3  Wolframit),  arsensaure  (1  Würfelerz),  molybdänsaure 
(1  Wulfenit),  titansaure  (1  Perowskit),  kieselsaure  (4  Quarz  und 
18  verschiedene  Silicate  =  22),  endlich  16  Flufispath  und  3  Stein- 
salz, im  Ganzen  152  Fälle.  Die  Übrigen  30  vertheilen  sich  auf 
22  Schwefelmetalle  und  7  Oxyd,  wozu  noch  1  Blättererz  kommt. 

Die  Mineralien,  welche  einer  Umwandlung  unterlagen  und  die, 
welche  aus  einer  solchen  hervorgingen,  lassen  manchmal  merkwürdige 
Gegensätze  untereinander  wahrnehmen.  Während  gewisse  Mineralien 
häufiger  in  ihren  Umwandlungsprodukten  als  in  reinem  Zustande  ge- 
troffen werden,  ist  dieß  bei  den  meisten  nicht  der  Fall;  während 
femer  manche  zur  Bildung  verschiedener  Umwandlungs-Pseudomor-* 
phosen  Veranlassung  gaben,  finden  wir  bei  andern,  daß  sie  Vorzugs^ 
weise  zu  einer  gewissen  Substanz  verändert  wurden;  und  während 
endlich  ein  Mineral  nur  ans  einem  gewissen  anderen  hervorgeht, 
entsteht  ein  anderes  aus  sehr  verschiedenen  Mineralien. 

Für  alle  diese  Fälle  lassen  sich  Beispiele  anführen,  so  treffen 
wir  z.  B.  den  Gordierit  häufiger  in  seinen  Umwandlungsprodukten, 
als  im  firischen  unveränderten  Zustande.  Von  keinem  anderen  Mine- 
rale sind  so  zahlreiche  und  verschiedene  Umwandlungq>rodukte  be< 
kannt,  wie  von  diesem,  man  hat  eine  große  Anzahl  derselben,  12 
bis  15  und  mehr,  als  selbstständige  Species  betrachtet  und  sie  be- 
sonders benannt  (s.  S.  47);  aber  sie  können  als  solche  nicht  ange- 
sehen werden,  und  sind  Produkte  der  Veränderung,  von  denen  nur 
ein  einziges  mit  einem  schon  bekannten  Minerale,  dem  Glimmer 
Obereinstimmt  Dieser,  sowie  der  Pinit,  sind  die  wichtigsten  Um- 
wandlungsprodukte des  Gordierits.  Der  Pinit  ist  besonders  von  sehr 
großer  Verbreitung,  und  vorzugsweise  in  manchen  Graniten  und 
(tuarzporphyren  zu  Hause;  er  zeigt  dann  die  Formen  des  ursprüng- 
lichen Minerals  nicht  selten  deutlicher  und  schärfer  erhalten,  als 
wir  sie  gegenwärtig  an  frischem  Gordierit  zu  finden  gewohnt  sind. 
Aber  auch  er  ist  nicht  als  der  Endpunkt  der  Veränderung  des 
letzteren  anzusehen;  denn  nicht  selten  unterlag  auch  er  der  Um- 
wandlung zu  Glimmer,  und  damit  erreicht  er  jenen.  Bemerkens- 
werth  aber  bleibt  diese  Neigung  zur  Bildung  von  Glimmer,  indem 
sich  derselbe  zuweilen  unmittelbar  aus  Gordierit  bei  dessen  Um- 
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Wandlung  bildete,  theils  erst  mittelst  gewisser  Mittelglieder  aus 
demselben  entstand.  Findet  das  Erstere  statt ,  so-  sehen  wir  im 
ganzen  selten  die  Form  des  Gordierits  deutlich  erhalten,  dagegen 
oft  noch  den  Rest  desselben  in  der  Mitte  des  Umwandlungsprodukts 
als  Kern  vorhanden  und  makroskopisch  deutlich  erkennbar,  wie  man 
dieß  in  manchen  sogenannten  Cordierit*GneiQen  und  -Graniten  be- 
obachten kann.  Wenn  wir  nun  einerseits  nicht  selten  auf  Spuren 
des  früheren  Vorhandenseins  des  Gordierit  treffen,  so  bleibt  es 
andererseits  höchst  beachtenswerth ,  daß  .  man  bis  jetzt  nie  eine 
Pseudomorphose  von  Gordierit  nach  einem  anderen  Minerale  beob- 
achtet hat. 

Es  gibt  übrigens  noch  andere  Mineralien,  von  welchen  ver- 
schiedene Produkte  der  Veränderung  als  eigenthümliche  Species  auf- 
geführt und  besonders  benannt  wurden.  Ich  will  hier  nur  an  den 
Wemerit  erinnern;  schon  das  bedeutende  Schwanken  in  den  Resul- 
taten der  sehr  zahlreichen  Analysen  dieses  Minerals  weist  darauf 
hin,  daß  derselbe  in  verschiedenen  Zuständen  der  Umwandlung  sich 
befinde;  selbst  das  Aeußere  der  Krystalle  läßt  häufig  hieraufschließen, 
denn  wir  finden  dieselben  gewöhnlich  trübe  oder  ganz  undurchsichtig, 
unrein  und  verschieden  gefärbt,  und  in  ihren  Eigenschaften  sehr 
von  einander  abweichend.  Es  ist  daher  auch  nicht  zu  verwundem, 
wenn  wir  solchen  Umwandlungsprodukten  besondere  Namen  beige- 
legt finden,  wie  Atheriasit,  Algerit,  Wilsonit,  Terenit,  Paralogit  u. 
a.  m.,  allein  selbstständig  sind  sie  deßwegen  doch  nicht;  dagegen 
treffen  wir  Albit,  Glimmer,  Epidot  und  Augit  in  Umwandlungs- 
pseudomorphosen  nach  Wemerit,  so  daß  hier  das  Resultat  der  Ver- 
ändemng  eine  wirkliche  Mineralspecies  ist. 

Ein  Mineral,  welches  der  Umwandlung  sehr  leicht  erliegt,  ist 
der  Olivin:  der  Serpentin,  der  aus  ihm  und  den  Gesteinen,  in 
welchen  derselbe  den  Hauptbestandtheil  bildete,  entstanden  ist,  findet 
sich  recht  verbreitet  auf  unserer  Erde  und  weist  darauf  hin,  in 
welcher  bedeutenden  Menge  der  Olivin  früher  vorhanden  gewesen 
sein  müsse.  Interessant  ist  dabei  noch,  daß  man  zu  Snarum  in 
Norwegen  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach  Olivin  von  einer 
Größe  und  zum  Theil  auch  Schärfe  der  Ausbildung  der  Formen 
gefunden  hat,  wie  heutigen  Tages  das  unveränderte  Mineral  an 
keinem  Fundorte  getroffen  wird.  Auch  Pseudomorphosen  von  Olivin 
nach  anderen  Mineralien  sind  bis  jetzt  nirgends  wo  beobachtet 
worden.  Aehnliches  finden  wir  auch  bei  anderen  Mineralien,  so 
wurde  z.  B.  der  Manganit  in  den  Formen  anderer  Substanzen  noch 
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nicht  getroffen,  aus  deren  Umwandlung  er  entstanden  wäre,  dagegen 
kommen  Pyrolosit,  Hausmannit  und  Braunit  in  Gestalten  Yon  ihm 
vor,  und  in  der  That  yerändert  er  sich  so  leicht  in  ersteren,  daß 
ganz  unversehrte  Manganitkrystalle  selten  sind;  selbst  die  Yer- 
drängungs-Pseudomorphosen  nach  Ealkspath,  in  welchen  man  ihn 
hie  und  da  findet,   sind  mehr  oder  weniger  zu  Pyrolusit  geworden. 

Sehr  häufig  kommen  Umwandlungen  bei  Eisenerzen  vor,  so 
finden  wir  Eisenoxyd  und  Eisenoxvdhydrat  nicht  selten  als  Produkte 
der  Veiünderung  verschiedener  Eisenverbindungen,  wie  z.  B.  von 
Doppelschwefeleisen  und  Eteenspath.  Der  weit  verbreitete  und  in 
den  verschiedensten  Gesteinen  vorkommende  Eisenkies  zeigt  in  sol- 
chen Fällen  rothe  oder  braune  Farbe,  seine  ursprikngUche  gelbe 
Farbe  und  der  starke  Metallglanz  sind  verschwunden,  und  man 
würde  gar  manchmal  den  Ursprung  dieser  Eisenverbindungen  nicht 
erkennen,  wenn  uns  nicht  die  wohl  erhaltene  Form  der  früheren 
Substanz  darauf  hinwiese.  Ebenso  verhält  es  sich  beim  Eisenspath ; 
ja  es  läßt  sich  hier  in  manchen  Fällen  nachweisen,  daß  größere 
Massen,  selbst  ganze  GangausfUUungen  desselben  jene  Umwandlung 
erlitten  haben. 

Besonders  wichtig  sind  aber  in  petrographischer  und  geologischer 
Hinsicht,  worauf  schon  früher  aufinerksam  gemacht  wurde,  Glimmer 
und  einige  Magnesia-haltige  Mineralien,  Chlorit,  Talk,  Speckstein 
und  Serpentin,  als  Produkte  der  Umwandlung.  Man  kennt  bis  jetzt 
kein  Mineral,  das  in  den  Formen  so  vieler  und  verschiedener  Mine- 
ralien vorkäme  wie  der  Glimmer,  und  man  kann  wohl  mit  Recht 
behaupten,  daß  derselbe  in  den  meisten  Fällen  das  Endresultat  der 
Veränderung  der  betreffenden  Substanzen  sei.  Wie  häufig  finden 
wir  ihn  z.  B.  in  manchen  Graniten  und  Gneißen  ab  Produkt  der 
Umwandlung  von  Gordierit  und  Turmalin,  auch  von  Feldspath  und 
Granat.  Gar  manche  Glimmerschiefer  dürften  wohl  nichts  Anderes 
als  metamorphosirte  Gesteine  sein.  Aehnlich  möchte  es  sich  mit 
vielen  Chlorit-  und  Talkschiefem  verhalten.  Der  Serpentin  aber 
ist  in  allen  Fällen  das  Resultat  der  Umwandlung  verschiedener 
Mineralien  und  der  aus  denselben  zusammengesetzten  Gesteine.  Der 
geringe  Thonerdegehalt ,  den  manche  Serpentine  enthalten,  rührt 
offenbar  von  den  Substanzen  her,  die  in  ihn  umgewandelt  wurden. 
Wenn  Spedes  der  Pyroxen-  oder  Amphibol-Gruppe,  welche  Thon- 
erde  enthielten,  diesem  Vorgange  unterlagen,  so  ist  es  leicht  er- 
klärlich, daß  wir  noch  Theile  derselben  in  dem  aus  ihnen  hervor- 
gegangenen Serpentine  finden.    Solche  Serpentine  nähern  sich  den 


206 

Paendophiten,  die  woU  aus  Mineralien  hervorgingen,  deren  Gehalt 
an  Thonerde  so  bedeutend  war,  daß  dieselbe  dorch  den  pseodo- 
morphen  Procefi  nicht  ganz  entfernt  werden  konnte. 

Mit  einer  äußerst  interessanten  Localit&t  in  Besidiiing  der 
Serpentinisimng  yerschiedener  Mineralsubstanzen  hat  uns  J.  D.  Dana 
bekannt  gemacht  (American  Joum.  of  Sdenoe  and  Arts.  Vol.  vm. 
1874,  S.  371—381  u.  447—459).  Es  ist  die  Tilly  Fester  Eäs»- 
grube  bei  Brewster,  Putmann  Co.,  New- York.  Das  Erz  dieser 
Grube  —  Magueteisen  —  liegt  in  Gesteinen,  die  der  Ardäan-Gmppe 
angehören,  und  besonders  aus  yerschiedenen  Varietäten  Yon  Syenit  und 
Syenitgneiß  bestehen,  zu  welchen  sich  noch  Homblendegesteine  und 
Homblendegneiß  gesellen.  Das  Magneteisen  ist  mehr  oder  minder  mit 
Ghondrodit  gemengt,  so  daß  bald  jenes,  bald  dieser  vorherrschend 
ist  und  dann  ein  wahres  Chondroditgestein  mit  eingeqirengten 
Magneteisenkömem  Yorliegt.  In  diesen  Massen  finden  sich  oft 
Chlorit,  Hornblende,  Enstatit,  Dolomit  und  Biotit.  Das  Magnet- 
eisenlager  enthalt  auch  schmale  Adern  und  kleine  Nester  erfiiUt 
mit  wohlkrystallisirten  Mineralien.  Ghondrodit,  Chlorit  und  Magnet- 
eisen kommen  in  ausgezeichneten  Krystallen  hier  vor,  auch  Apatit, 
schlanke  Prismen  von  Enstatit  und  Dolomit  in  Rhomboedem.  Manche 
Adern,  ^'s— 3  Zoll  mächtig,  bestdien  ganz  aus  Chlorit,  snAexe  sind 
erf&llt  mit  langfaserigen  Massen  von  Enstatit  oder  mit  Dolomit. 
Das  Erzlager  ist  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  stark  zerklüftet, 
besonders  in  den  Theilen,  in  welchen  der  Ghondrodit  vorherrscht 
Hierdurch  wurde  die  Bewegung  des  Wassers  und  die  chemischen 
Wirkungen  desselben  erleichtert  Die  durch  die  Zerklüftung  entr- 
standenen  Massen  sind  gewöhnlich  mit  einer  Rinde  von  weißem  oder 
grünlichem  Serpentin  von  verschiedener  Dicke  bedeckt.  Aber  der 
Serpentin  durchzieht  auch  das  Erz  und  das  Chondroditgestein  und 
dringt  in  die  Adern  ein,  welche  mit  Krystallen  der  genannten  Mine- 
ralien erfüllt  sind,  hierbei  entstanden  Pseudomorphoeen  nach  diesen 
Mineralien.  J.  D.  Dana  fuhrt  folgende  Pseudomorphosen  von  Speck- 
stein an,  die  hier  vorkommen  (diese  sind  früher  schon  einzeln  an 
den  betreffenden  Stellen  angeführt  worden,  auf  die  hier  verwiesen 
wird):  nach  Calcit  (S.  140),  Apatit  (S.  140),  Chlorit  oder  RipidoUth 
(S.  68),  Ghondrodit  (S.  75),  Enstatit  (S.  69),  Hornblende  (S.  71), 
Biotit  (S.  68),  Dolomit,  Bructt,  Gubische  Formea  (S.  192)  und 
rektanguläre  Tafeln  (S.  193)  nach  zwei  unbekannten  Mineralien. 
Es  liegt  also  hier  ein  schönes  Beispiel  von  vielfacher  Serpentin* 
bildung  vor.    Uebrigens  kommen  nach  Dana  noch  andere  Pseudo» 
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morphosen  auf  dieser  Erzlagerstätte  vor,  wie  Magneteisen  nach 
Dolomit,  Dolomit  nach  Chondrodit  u.  a.  m. 

Wie  in  dem  Vorhergehenden  ein  Beispiel  von  Umwandlang 
verschiedener  Mineralsubstanzen  in  dasselbe  Umwandlungsprodukt 
gegeben  wurde,  so  soll  nun  noch  ein  zweites  angeführt  werden, 
welches  das  Zerfallen  eines  Minerals  in  verschiedene  andere  nach- 
weist. Wir  finden  dasselbe  in  der  wichtigen  Abhandlung  von  F. 
A.  Genth  «über  Korund,  seine  Umwandlungen  und  die  ihn  be- 
gleitenden Mineralien**  niedergelegt  (Separatabdruck  aus  dem  Joum. 
f.  prakt.  Chemie  1874).  Genth  beobachtete  Erystalle,  deren  Form 
die  des  Korunds  waren,  die  aber  die  Zusammensetzung  des  Spinells 
ergaben.  „Diese  interessante  Thatsache**,  bemerkt  derselbe  (S.  1), 
„führte  zum  Studium  anderer  Umwandlungsprodukte  des  Korunds, 
dessen  Resultat  Schlußfolgerungen  ergab,  welche  nicht  nur  fta  Che- 
miker und  Mineralogen,  sondern  namentlich  fUr  Geologen  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit  sein  dürften."  Nachdem  nun  derselbe  einen 
kurzen  Ueberblick  Über  die  geologischen  Verhältnisse  gegeben,  unter 
denen  das  massenhafte  Auftreten  des  Korunds,  besonders  an  vielen 
Orten  in  Nord-Amerika  beobachtet  worden  ist,  geht  er  zur  Auf- 
zählung und  näheren  Betrachtung  der  Ifineralien  über,  welche  theils 
aus  Korund  entstanden  sind,  theils  solchen  begleiten.  Die  dabei 
beobachteten  Pseudomorphosen  von  Spinell,  Turmalin,  FibroUth, 
Damourit  und  Margarit  nach  Korund  wurden  früher  schon  an  den 
betreffenden  Stellen  angeführt.  Aber  Genth  gibt  auch  noch  10 
bis  11  verschi^ene  Mineralien  an,  welche  den  Korund  begleiten 
ohne  Pseudomorphosen  gebildet  zu  haben,  jedoch  ohne  Zweifel 
aus  demselben  entstanden  sind,  während  von  anderen,  die  ebenfalls 
in  seiner  Begleitung  vorkommen,  dieO  nur  zum  Theil  vermuthet, 
aber  nicht  behauptet  werden  kann. 

Hinsichtlich  der  Schlußfolgerungen,  welche  Genth  aus  den  ge- 
wonnenen ThatBachen  seiner  Untersuchungen  zieht,  verweise  ich  auf 
dessen  Abhandlung  selbst.  Die  Frage,  wie  ein  so  unlöslicher  Körper, 
wie  Korund,  solche  groflartige  Zersetzungen  habe  erleiden  können, 
ließ  derselbe  unerortert  und  stellte  deren  Lösung  der  Zukunft  an- 
heim.  Aber  die  Tbatsache  läßt  sich  doch  aus  Gen  th's  Untersuchungen 
entnehmen,  daß  die  Thonerde  unter  gewissen  Umstilnden  beweglich 
und  bei  manchen  Umwandlungsprocessen  hinzu-  oder  hinweggefiihrt 
worden  ist;  worauf  ich  Übrigens  schon  öfters  aufmerksam  machte. 
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Register. 


A. 

Achtaragdit  179. 

Adular  32.  33. 

Albit  32.  33. 

Allophau  138. 

Aniphibol  64. 

Analziin  32.  55.  122. 

Anatas  167. 

Aiulalusit  4.  86.  66. 

An^losit  15. 

Anhydrit  S.  15.  23.  121.  126.  151.  196. 

Ankerit  105. 

Antliophyllit  G5. 

Antimonblende  90.  91. 

Antimonblüthe  10.  16.  90. 

Antimonglanz  90.  91.  137. 

Antimonsilber  191. 

Apatit  22.  121.  127.  138.  140. 

Apophyllit  23.  128. 

Ara^ronit  23.  157.  160.  161.  165.  166. 

Arkansit  168. 

Arsonikkies  HO.  112.  159.  180. 

Arsensilberblende  14. 

Aspasiolith  48. 

Atakamit  114. 

Augit   26.  27.   29.   46.  58.  67.  71.  75. 

79.  113.   125.   180. 
Automolith  94. 
Axinit  80. 

B. 

Baryt,  schwefelsaurer  171. 

liarytocalcit  21.  128. 

Barytspath  21.  119.  121.  126.  134.  137. 

140.    141.    142.    148.    150.   154.  155. 

156.  158.   159.  1G2. 


Batrachit  74. 

Beraiinit  110. 

Bergkrystall  182. 

Beryll  32.  51.  155. 

Biotit  39.  47. 

Bismuthit  92.  142. 

Bitters])ath  23.  24.  66.  126.  127.  128. 
137.  141.  143.  145.  146.  150.  154. 
155. 157. 158. 160. 163. 164. 186, 191. 

Blättertellur  164. 

Bleiglanz  11.  15.  96.  98.  99.  133.  142. 
143.   146.   148.   155.   158.   161.  178. 
180.  195. 
Bleihornerz  99. 
Bleivitriol  15.  98. 

Blende  93.  94.  143. 155. 178. 180.  181. 
Bol  30.  174. 
Bonsdorfit  48. 
Borazit  24. 

Bournonit  11.  116.  187. 
Brauneisenstein  19.  105.  106.  107.  1081 

109.  153.  156.  177.  181. 
Braunit  88. 
Bromsilber  13. 
Bronzit  61.  63.  84. 
Brookit  10.  169. 
Brucit  181.  191. 
Buntkupfererz  20.  179.  186. 

C. 

Cacholong  27. 

Cantonit  181. 

Carnallit  196. 

Cerussit  96.  98.  99.  126.  127.  184.  14a 

151.  155.  163.  178. 
Chalzedon  26.  136.  137. 
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Chiastolith  61.  66. 

Chlorit  63.  68.  80.  82.  84.  138.  139. 

140.  176. 
Chlorophäit  112. 
Chlorophyllit  48. 
Chlorailber  20. 
Chondrodit  24.  75.  187. 
Chrysolith  71.  75. 
Chrysotil  191. 
Cimolit  29. 
Comptonit  155. 
Cordierit  47.  50. 
Couceranit  61. 
Covellit  181. 
Cuprit  186. 

D. 

Damourit  52.  53. 

Datolith  26. 

Dialogit  89. 

Diamagnetit  181. 

Diopsid  86. 

Disthen  9.  37.  53.  60.  61. 

Dolomit  181.  182. 


Eisenblau  177. 

Eisenglanz  11.  19.  104.  108.  134.  140. 

Eisenkies  102.  105.  109.  HO.  119.  134. 

156.  157.  164.  170.  176. 
Eisenkiesel  134.  136. 
Eisenoxyd  16.  100.  102.  104.  150.  151. 

152.  154.  177.  182.  197. 
Eisenoxydhydrat  152.  155. 
Eisenspath   100.   104.  106.   110.  134. 

137.  140.  159.  160.  161.  164.  177. 
Eisenvitriol  110.  121. 
Eisenzinkspath  107.  145. 
EnsUtit  63.  69. 
Epidot  10.  56.  57.  58. 
Epichlorit  81. 
Erdkobalt  161. 
Esmarkit  48. 
Euchroit  115. 

F. 

Fahlen  114.  116.  117.  164.  181. 
Fahlunit  48. 
Fahlunit,  harter  48. 
Fassait  58.  76. 


Faujasit  31. 

Federen:  11. 

Feldspath  30.  31.  32.  37.  60.  61.  67. 

119.  123.  14a  182.  187. 
Feldstein  138. 
Feuersteinknollen  66. 
Fibrolith  28. 
Flußspath  21.  119.  121.  126.  136.  137. 

138.  142.   144.   146.   150.   151.  155. 

157.  158.  169.  171. 

G. 

Gahnit  93. 

Gaylüssit  8. 

Gediegen-Antimon  10.  15. 

Gediegen-Kupfer  12.  19.  161.  176. 

Gediegen-Silber  13.  14.  20.  191. 

Gigantolith  50. 

Gilbertit  182. 

Gisekit  40. 

Gismondin  30. 

Glimmer   35.  36.  37.  41.  44.  45.  46. 

47.  51.   52.  67.  68.    84.    137.    150. 

182.  196. 
Guthit  105.  154. 
Gold  164. 
Grammatit  65. 
Granat    10.  44.  69.  78.   80.  86.  100. 

105.  125.  182. 
Graphit  119. 
GHtnerde  112.  113. 
Gyps  a  15.  21.  121.  127.  171. 
Gypsspath  23.  127.  155. 


Halbopal  138. 

Hämatit  18. 

Hausmannit  87.  141. 

Uarrisit  181. 

Haytorit  26. 

Helminth  139. 

Hercynit  25. 

Hornblende  10. 26. 46.71. 78.79.84. 1 13. 

Homstein  137. 

Hyalosiderit  102. 

!•  u.  J. 
Jaspis  26. 
Iberit  49. 


Blum,  PMQdomorphosai.    IV.  Nachtraff. 
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Idokras  45.  56.  67.  76.  82.  86. 

IlllKMÜt   127. 

K. 

Kakoxonit  110. 

Kali^limincr  37. 

Kalk,  kohlonsanror  170.  172.  182. 

Kalkspath  8.  21.  22.  23.  121.  122.  123. 

125.   126.    128.    136.    137.   138.    140. 

141.  142.   143.    145.    146.    148.    150. 

151.  154.    155.    157.    158.    159.    161. 

162.    164.    165.    166. 
Kaolin  31.  .32. 
Karneol  137. 
Kataspilit  48. 
KatzcnauiTc  191. 
Ki(*selsäun\  anujrplip  27. 
KieselkiiptVr  116.  163.   164. 
Kirselzink  11.  94.  133.  145.  146.  163. 
Klaprotliit  92. 
Klinoclilor  86. 
Kobaltblütlio  114. 
Korund  25.  28.  35.  52.  60. 
Kui)t'er-Bl('ivitnol  99. 
Kiipfer^rlanz  13.  20.  114.  161.  179.  186. 
Kiipfcrindi^  13. 
KuplWkios  13.  20.  109.  110.  116.  117. 

137.  164.  179.   181.  186.  187. 
Kuplerlasiir  20.  116.  138.  163. 
Kupferi)0('liorz  114. 
Kiipi'ers«-ln\ärz(»  HO.  114. 

L. 

Labradorit  37.  58.  163. 
Laumontit  32.  56. 
Leadhillit  99. 
Leonhardit  56. 
LeucbtenlxTgit  186. 
Leiizit  32.  33.  54. 
Libetheuit  164. 
Liobenerit  40. 
Liovrit  108.  181. 
Lopboit  85. 

Magnesitspath  61. 

Magneteisen  11.  16.  100.  139.  1.50.  164. 
177.   181.  187. 


Magnetit  18. 

Magnetkies  109.  112. 

Malachit  19.  114.  115.  116.  162.  163. 

Malakolith  64.  105. 

Manganglanz  88.  187. 

Manganit  87.  88.  141.  153. 

Manganspath  87.  88.  89.  141.  142.  187. 

Margarit  35. 

Markasit  187. 

Martit  17. 

Meerschaum  66.  140.  176. 

Mojonit  34. 

Melakonit  19. 

Melanglanz  13.  15.  117.  157.  159. 

Mennige  96. 

Mesotyp  54.  56. 

Monticellit  72.  76. 

Miiscovit  36. 

Nadeleisenerz  154.  156. 
Nadelerz  92. 
Nakrit  30.  138. 
Nephelin  32.  34.  40.  54. 

O. 

Oligoklas  31.  32.  33.  54.  58. 

Olivin  71.  100.  112. 

Oosit  50. 

Opal  26.  27.  134.  187. 

Orangit  15. 

Orthit  52. 

Orthoklas  57.  129. 

P. 

Palagonit  31. 
Parasit  24. 
Periklin  32. 
Perowskit  150. 
Phä.stin  61.  62.  63. 
Pharmakolith  126. 
Pholerit  138. 
Phosgenit  99. 
Phosphorit  21.  22.  171. 
Pinit  37.  42.  50.  51. 
Pinitoid  51. 
Plagionit  11.  91. 
Pleonast  25. 
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Polyanit  141. 

Polyargit  49. 

Polybasit  16.  157. 

Polyhalit  126. 

Porzellanspath  32. 

Prasem  134. 

Praseolith  48. 

Prosopit  80. 

Proustit  20. 

Pseudoapatit  22. 

Pseudoskapolith  75. 

Pseudotriplit  113. 

Psilomelan  89.  107.  142. 

Pyrargillit  49. 

Pyrit  156.  168. 

Pyrolusit  87.  141. 

Pyromorphit  96. 117. 137. 146. 154. 155. 

Pyrophyllit  37.  60.  175. 

Pyrophysalith  51. 

Pyrrhosiderit  154. 

Qaarz  9.  27.  66.  127.  128.  129.  138. 
188.  146.  155.  157.  174.  182.  191. 
196.  197. 


Realgar  126. 

Kip'  lolith  68. 

Rotheisenstein  103.  168.  181.  191. 

Rot!  gültigere  14.  20. 117. 157. 169. 191. 

Rothkupfererz  12.  19. 20. 155. 156.  186. 

RuUl  167.  168. 

Sammtblende  154. 

Sanidin  26.  32.  38. 

Schaunikalk  23. 

Scheelit  91.  114.   188.   138.  142.  182. 

Schillerspath  75. 

Schwamnanganerz  •  1 78. 

Schwefel  170. 

Serpentin  68.  69.  71.   72.  140.  191. 

192.  193. 
Silberglanz  14.  20.  157.  159. 
Skolesit  187. 
Skorodit  106. 


Smaragdit  65. 

Sodalith  34. 

Speckstein  10.  66.  67.  140. 

Speiskobalt  114.  193. 

Sphen  150. 

Spinell  25.  85.  66.  68. 

Steatit  190. 

Stefanit  117. 

Steinmark  30.  138. 

Steinsabs  121.  126.  196. 

Stiblit  90. 

SUlbit  9.  112. 

Stilpnosiderit  lOa  154.  155.  196. 

Strahlkies    108.   106.  109.    158.   159. 

170.  176.  196. 
Strahlstein  85. 

Strontian,  schwefelsaurer  171. 
Sylvin  196. 

T. 

Talk  61.  64.  65.  127.  176. 

Thorit  15. 

Titanit  10. 

Topas  80.  67. 

Tremolit  65. 

Triphylin  118. 

Turmalin  41.  42.  60.  67.  80. 


U, 


Uranocker  15. 
Uranpecherz  15. 


V. 

Vanadinit  99. 
Varridt  141. 
Vesuvian  76. 
Villarsit  75. 
Violan  197. 
Vivianit  106.  110. 
Voigtit  39. 

W. 

WeiObleierz  155. 

Weißit  48. 

Wemerit  88.  41.  66.  67.  75. 

WUlemit  11. 
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Wismuthglanz  92. 
Wismutbocker  92. 
Wismuthspath  93. 
Witherit  21. 
Wiüicheiiit  93. 

Wolframit  91.  114.  134.  138.  159. 
Wiirfelerz  104.  106.  142. 
Wiilteirit  99.  133.  178. 


Z. 

Zinkit  196. 

Zinkoxyd  196. 

Zinkspath  94.  133.  141.  144.  145.  ]r>4. 

178.  196. 
Zinnerz  146.  148.  196. 
Zinnober  164. 
Zoisit  45. 
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C.  F.  Wintür'scbt»  Bacbdrnckerei. 
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